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V o r w o r t.

Die Veranlassung- und Grundlage zu der vorliegenden iMunugraphie der Ra-

diolarien oder radiären Rhizopoden gab mir vor 3 Jahren ein sechsnionatlicher Winter-

Aufenthalt in Messina, welcher dem Studium der sicilischen Meeres -Fauna gewidmet

war. Vom October 1859 bis zum April 1860 war mir in reichem Maasse die An-

schauung der vielgestaltigen Organismen vergönnt, welche die Meerenge von Messina

Ijevölkern, imd die schon seit einer Reihe von Jahren für eine grosse Anzahl von

Naturforschern, fast ausschliesslich Deutschen, eine unerschöpfliche Quelle edelsten

Genusses und fruchtbarsten Studiums gewesen sind. So gross ist der ausserordent-

liche Reichthum dieses beschränkten Meerestheiles an merkAvürdigen und seltenen

pelagischen Thieren, dass die Fülle der verschiedenartigen ({estalten die Tliätigkeit

des Zoologen vielfach zu theilen und zu zersplittern droht. Obwohl ich durch einen

mehrmonatlichen Aufenthalt in Nizza und Neapel schon ziemlich mit der pelagischen

Fauna des Mittelmeeres vertraut war, wurde ich doch in der ersten Zeit meines Auf-

enthalts in Messina in hohem Grade von der Masse der neuen interessanten Thier-

Formen überrascht und die Auswahl eines speciellen Untersuchungs-Objectes schien

mir schwer zu werden. GlücklicherAveise fand sich aber bald ein Gegenstand, der

mein Interesse fast ausschliesslich für die ganze halbjährige Dauer meiner dortigen

Anwesenheit an sich fesselte.

Schon bei meinen ersten pelagischen Excursioncn im Hafen von Messina fielen

mir grosse Schwärme von Meerqualstern oder zusammengesetzten Radiolarien aus

der schalenlosen Gattung Sphaerozoum und der beschälten Collosphaera auf, die ich

bereits im Herbst 1856 in Nizza und im Sommer 1859 in Neapel kennen gelernt

hatte, ohne jedoch näher auf ihre Untersuchung einzugehen, ({leichzeitig fing
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icli melirere von den grössten solitären Radiolaricn aus der nackten (lattung

Thalassicolla und der mit Spicula versehenen Physematium , die ich vorher noch nie

o'esehen liatte. IMe merkwürdige Organisation dieser einfachen Thierchen reizte in

lioheni (irade zu näherer Untersuchung, um so mehr, als schon die ersten pehigischen

Fischzüge mehrere interessante neue Species lieferten, Avelche icli in der Radiolarien-

Ahliandhmg Johannes Älüllers nicht beschrieben fand. Ganz ausschliesslich wurde

al)ei- meine Neigung bald an diesen Gegenstand gefesselt, als ich die von J. ^lüller in

Helgoland erlernte Älethode der pelagischen Fischerei wieder zu üben begann und schon

in den ersten Proben des pelagischen ]\lulders eine Fülle von bis dahin unbekannten,

durch höchst zierliche Kieselpanzer ausgezeichneten Eadiolarien entdeckte. So glücklicli

war das Ergebniss dieser pelagischen Fischzüge, dass die Anzahl der bis dahin lebend

I)eol)achteten Radiolarien bald um mehr als das Doppelte gewachsen war. Zimächst

war es das zoologisch -systematische Interesse, das durch die wunderbare Mannich-

faltigkeit der neuen, zum grössten Theil ausserordentlich schönen Gestalten lebhaft

angeregt wurde, um so mehr, als darunter auch viele neue Typen sich vorfanden. Doch

übten neben diesen morphologischen eine nicht minder starke Anziehungskraft auch

die physiologischen Eigenthümlichkeiten, welche der Körperbau und die Lebens-

^ erscheinungen dieser äusserst ehüachen, auf der Grenze des animalen und vegetabilen

Lebens stehenden Organismen darboten.

Als ein grosses Glück für den weiteren Fortschritt meiner Eadiolarien -Studien

muss ich es betrachten, dass ich Johannes Müllers Abhandlung „über die

Thalassicollen, Polycystinen und Acanthometren des Mittelmeeres *

)
" in Messina zur

Hand hatte, das erste und bis jetzt einzige Werk, in welchem die Naturgeschichte

dieser ThiergTuppe im Zusammenhange dargestellt, und in welchem ihre Organisations-

und Verwandtschafts-Verhältnisse naturgemäss erläutert worden waren. Dieser vorzüg-

lichen Abhandbmg verdanke ich es zum grossen Theil, dass ich das reiche Material,

ANclches mir der Hafen von Messina lieferte, von Anfang an in entsprechender Weise

verwerthen konnte. Ich betrachte sie als das sichere Fundament, auf dem es mir

möglich war, den umfangTeichen Bau meiner Monographie auszuführen. Der erste

Abschnitt der letzteren, die geschichtliche Einleitung, zeigt, wie weit ich das Feld

liei Beginn meiner Untersuchimgen bereits vorbereitet fand, und zwar vorwiegend

durch Müllers Verdienst, da die vereinzelten Angaben der wenigen früheren Eadio-

larien- Beobachter gegen jene umfassende Arbeit ganz zurücktreten. Müller Avar der

erste, der die nahe Verwandtschaft der bis dahin weit von einander getrennten

Thalassicollen, Polycystinen und Acanthometren erkannte, ihre Ehizopoden -Natur

feststellte und namentlich auch ihre vielfachen Homologien mit den nächst verwandten

Polythalamien besonders hervorhol). Die Betrachtungen über die Grenzen und Ver-

*) Aus den Alihandlungen der AkademiL' der Wissenscliafteii zu üerliii, 1858, ji. 1— 6L', Taf. I — XI. Diese Arbeit

ist in der vorliegenden Monographie ülicrall als ,,.!. iMüIler, ALhandl." citirt.
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wtindt.seliafteu der Radiolariun und über die tSysteniatik der Uhizopoden im Alige-

nieinen, "welche den \ierten AJj.schnitt meines Buches biklen, beAveisen, wie richtig

Müller, selbst ohne Kenntnis« der wesentlichen und durchgreitenden DitfereuKial-

Charaktere, die Verwaudtschafts-Verhältnisse dieser \erseiiiedenen Cxlieder der Rhizo-

podenklasse bemtheilt hatte.

Von nicht geringerer Bedeutung ist Müllers Darstellung von der Organisation

und den Lebenserscheinungen, obwohl er auf diesem bis dahin noch fast unbebauten

Felde nur die ersten Grundlinien des i^nbaues mit sicherer Hand ziehen konnte.

Wie viel er in dieser Beziehung seinen Xachfolgeru noch zu thun übrig Hess, wii'd

der zweite Abschnitt meiner Monographie, eine möglichst sorgfältige anatomisch-

physiologische Schilderung des Organismus der Radiolarien , erkennen lassen. Icli

habe in dieser Darstellung die Structm* - Verhältnisse von den Lebenserschei-

nungen getrennt, weniger Aveil der vorgeschrittene umfang unserer Erkenntniss

der letzteren schon eine gesonderte Behandlmig erforderte, als weil es mir wichtig

erschien, eine Reihe hier einschlagender, noch vinerledigter Fragen besonders hervor-

zuheben und zugleich einige wichtige Betrachtungen allgemeinerer Natixr an dieselben

anzuknüpfen. Was die Darstellung des Körperbaues betrifft, in dessen Analyse

ich möglichst weit vorzudringen suchte, so nuiss icli hier hervorheben, dass die bei-

den Abschnitte derselben, die von den Hartgebilden und von den VVeichtheilen han-

deln, in mehrfacher Beziehimg sehr ungleich ausfallen nmssten, da äussere Verhältnisse

das Studium der ersteren ungleich mehr, als das der letzteren begünstigten. Von

den kie seligen Skeleten hatte ich eine reiche Sammlung aus Messina mit zurück-

gebracht, und mehrere mit Liqueur conservativ gefüllte Gläser voll pelagischen

Mulders lieferten mh* bei der nachträglichen Untersuchung in der Heimath ein noch

weit reicheres Material, so dass ich die meisten Kieselskelete in \oller Müsse nach

allen Beziehungen hin aufs Genaueste untersuchen konnte
'

).
' Während dadurch die

') Bei der Untersuchung der Kieselskelete verdankte ich die grüssten Erfolge einer eben so einfachen, als vortheil-

hiifteu Methode, die Weichtheile des Körpers auf nassem Wege zu zerstören und so die Kieselskelete rein darzustellen, was

Müller immer nur auf trocknem Wege, durch Glühen hewerkstelligt hatte. Beim Glühen schmilzt aber sehr leicht das mikros-

kopisch kleine Object in das zur Unterlage dienende Glaspliittcheu ein, oder es geht durch die beim Gebrauche der Löthrohr-

flamme unvermeidlichen Manipulationen verloren (ein Umstand, der mir den Verlust vieler werthvoller Objecte bereitete) oder

es lassen sich auch die Reste der anhaftenden Kohle oft schwer von dem Kieselskelet entfernen. Ungleich sicherer uud be-

quemer, schneller und vollständiger lassen sich die Weichtheile durch ein Paar Tropfen concentrirte Sehwefelsiiure, die- nöthigen-

falls etwas erhitzt wird, zerstören. Die dabei stattfindende Gasentwicklung beuufzte ich zum Nachweis der feinsten CanJile in

manchen Kieseltheileu. Mehr noch, als durch diese Gasinjection, ist aber jene Flüssigkeit zugleich dadurch von ausserordent-

lichem Nutzen, dass ihr Lichtbrechungsvermögen in höchst günstiger Weise von dem der Kieselsiiurc differirt. Ein einziger

Tropfen concentrirter Schwefelsäure enthüllte mir oft in einem Augenblicke aufs Ueberraschendste bis in das feinste Detail

hinein den labyrinthischeu Bau der compUcirtesten Kieselgebäude, die vorher, getrocknet oder in Wasser oder in Cauadabalsam

betrachtet, als undurchsichtige Schwammklumpen erschienen waren und jeder mikroskopischen Analyse getrotzt hatten. Diese

Erfahrung leitete mich dann dazu, auch andere, verschieden lichtbrechende Medien, insbesondere Glycerin, Terpentinöl

Alkohol, verschiedene Firnisse etc. bei Untersuchung der zusammengesetzten Kieselskelete anzuwenden, uud dieser Methode

verdanke ich es hauptsächlich, dass ich die bisherige Kenntniss der letzteren, namentlich der in einander geschachtelten Gitter-

kugeln der .Arachnosphaeriden und Actinommatiden, der künstlichen Kammerbauten der Disciden und der höchst verwickelten

Gehäuse der Litheliden, nicht unwesentlich erweitern konnte.
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Analyse der Skelet-Structur in .sehr ^ründ lieher Weise nuiglieli wurde, war ich da-

gegen bei der Untcrsuchiuig des W e ich kör per s nicht entfernt in gleichem Grade

begünstigt. Alle hierauf bezüglichen Beobachtungen mussten in Messina selbst an-

gestellt werden mid alle Versuche, dieselben an den in verschiedenen Conservations-

Flüssigkeiten (Liqueur conscrvativ, Glycerm, Weingeist) mitgebrachten Thierkörpern

weiter fortzusetzen und zu ergänzen, schlugen leider völlig fehl. Schon die genaue

Untersuchung lebender Radiolarien ist mit grossen Schwierigkeiten verknüpft, da

einestheils der Weichkörper der meisten nicht durchsichtig genug ist, um in toto

unter dem Mikroskop beobachtet zu werden, andererseits nicht gi-oss genug, um einer

anatomischen Methode zugänglich zu sein. Dazu kommt die grosse Schwierigkeit

die zarten mikroskopischen Körperchen aus dem dichten Gemenge des pelagischen

Mulders zu isoliren, und die grosse Empfindlichkeit, die sie gegen Eingi'ifFe jeder Art

äussern. Trotz dieser Hindernisse, die nicht die wünschenswerthe Vollständigkeit in

der Erkenntniss des feineren Baues gestatten, glaube ich doch mit der scharfen durch-

greifenden Trennung der Centralkapsel von dem extracapsularen Weich-

körper und mit der sorgfältigen Analyse dieser beiden gleich wichtigen selbst-

ständigen Körpertheile einen Schritt vorwärts gethan zu haben; zumal Müllers Unter-

suchungen grade in diesem Punkte weniger erfolgTcich gewesen waren. Für nicht

minder wichtig, als die Sonderung dieser beiden weichen Körpertheile, halte ich die

Berücksichtigung ihres Verhältnisses zum Skelet. Theils auf dieses Verhältniss, theils

auf wichtige, bisher unerkannte Structur-Verschiedenheiten in der Anlage und Ausfüh-

rung des Skelets selbst ist der fünite Abschnitt gegxündet, welcher einen Versuch

eines natürlichen Systems der Eadiolarien enthält. Auf diesem Felde durfte ich

mich um so freier bewegen, als hier von Müller nur die ersten Grundzüge der

grösseren Abtheilungen aufgestellt, die Constituirung der Familien aber noch nicht

versucht war; auch erwies sieh das von Ehrenberg gegebene System nicht haltbar,

und die grosse Anzahl der neuen typischen Formen Hess eine durchaus veränderte

Gruppirung der einzelnen Glieder nothwendig erscheinen.

Die Radiolarien -Arbeiten Ehrenbergs, welche ich erst nach meiner Rückkehr

\ou Messina, im Mai 1860, kennen lernte, sind auf Untersuchungen der Kieselskclete

von den mit Gitterschalcn versehenen Radiolarien (den von ihm so genannten Poly-

cystinen) beschränkt. Die Eintlieilung in Familien , welche er auf die ihm bekannt

gewordenen Arten gründete, war ohne Kenntniss des Weichkörpers und grossentheils

nur mit sehr unvollkommener Erkenntniss des Skeletbaues entworfen und konnte

desshalb hier nicht beibehalten werden. Auch die von Ehrenberg aufgestellten

Gattungen erwiesen sich nur thcilweis als brauchbar und die Feststellung des Gat-

tungscharakters musste fast überall nach anderen Principicn versucht werden. Endlicli

waren auch einige wichtige und umfangreiche Gruppen in dem von ihm benutzten

Material überhaupt nicht vertreten. Dieses Material bestand zum kleineren Theil aus

gegitterten Kieselschalcii , die gelegentlich verschiedener Tiefen - Messimgeu mit der
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Sonde vom Meeresgrund gehoben wurden. Ehrenberg gründete darauf die Ansicht,

dass die Bewohner der Schalen in jenen bedeutenden Tiefgründen, die bis zu fast

20000 Fuss hinabreichen, wirklieh lebend existirten und diese sonst für völlig leblos

gehaltenen Abgründe mit einer gestaltenreichen organischen Bevölkerung belebten.

Dass diese Hypothese bis jetzt noch durch Nichts bewiesen sei, habe ich im dritten

Abschnitt, welcher eine Uebersicht der Verbreitung der Radiolarien giebt, gezeigt.

Den bei weitem grösseren Theil seines Radiolarien -Materials lieferten Ehrenberg

verschiedene Gesteine, vor allen die Insel Barbados auf den Antillen und die Niko-

baren- Inseln in Hinterindien, welche in ihrer Hauptmasse aus den fossilen Kiesel-

panzern dieser mikroskopischen Thierchen zusammengesetzt sind. Von diesen ist aber

nur erst ein sehr geringer Theil von Ehrenberg durch kurze Diagnosen oder Ab-

bildungen bekannt gemacht worden. Zu meinem grossen Bedauern war es mir nicht

möglich, diese wesentliche Lücke zu ergänzen, da sich das ganze fossile Radiolarien-

Material, das ich benutzen konnte, auf ein Stückchen Kalkmergel von Caltanisetta

in Sicilien beschränkte, das ich von meinem verehrten Freunde, Herrn Professor Max

Schnitze in Bonn erhielt, und auf ein mikroskopisches Präparat des Polycystinen-

Mergels von Barbados, das ich der Güte des Herrn Dr. Jus tu s Roth in Berlin ver-

danke. Ersteres war verhältnissmässig zu arm an wohlerhaltenen Schalen verschiedener

Species, letzteres zu klein, um eine Untersuchung der einzelnen Schalen zu erlauben.

Ich musste daher vorläufig auf eine eingehende Untersuchung der fossilen Radiolarien

in diesem Werke verzichten
'
).

Da die kurzen Diagnosen der Gattungen und Arten, welche Ehrenberg

von einer Anzahl fossiler und in Grundproben gefundener Radiolarien -Skelete gegeben

hat, an verschiedenen Stellen in mehreren Jahrgängen der Monatsberichte und Ab-

handlungen der Berliner Akademie zerstreut sind, so habe ich dieselben sämmtlicli

an den betreffenden Stellen im sechsten Abschnitte, welcher die systematische Be-

schreibung der Familien, Gattungen und Ai-ten der Radiolarien enthält, eingeti-agen

und kritisch erläutert. Ferner habe ich in diesen speciellen Theil auch die Beschrei-

bung und Kritik der von Müller aufgestellten Genera und Species aufgenommen,

sowie der wenigen einzelnen Arten, die ausserdem noch von anderen Autoren hie

und da beschrieben und in der geschichtlichen Einleitung sämmtlich erwähnt sind.

Um endlich den zweiten speciellen Theil ebenso vollständig als den allgemeinen her-

zustellen, habe ich auch von denjenigen, meistens fossilen Arten, welche von Ehren-

berg zwar nicht beschrieben oder mit Diagnosen versehen, aber in der Mikrogeologie

abgebildet sind, nach dieser Abbildimg eine kurze Beschreibung entworfen und an

der entsprechenden Stelle in das System eingefügi. Die zweite Hälfte der Monographie

1) Da ich die fossilen Radiolarien demnächst in gleicher Weise wie die lebenden zu bearbeiten beabsichtige, so

richte ich an alle Fachgenossen, die sich im Besitze radiolarienhaltiger Gesteinsproben befinden, die Bitte mich durch Zusen-

dung solchen Materials gütigst zu unterstützen. Besonders würden Stücke der reinen Radiolarien -Felsmassen von Barbados

und den Nikobaren, wenn auch in noch so geringer Quantität, höchst erwünscht sein.

Haeckel, Radiolarien. "



enthcält also nicht allein die genaue systematische Beschreibung und Abbildung der

von mir selbst in Messina beobachteten neuen Radiolarien, sondern auch die voll-

ständige Zusammenstellung, Beschreibung und Ki-itik sämmtlicher Gattungen luul

Arten von Radiolarien, die bis zum Jahre 1862 auf irgend eine Weise, sei es durch

Beschreibung, sei es durch Abbildung, bekannt geworden sind. Ich hofle mit dieser

Arbeit den nachfolgenden Systematikern einen wesentlichen Dienst geleistet, ihnen

manche Mühe erspart und den Boden für weitere Forschungen geebnet zu haben.

Die erste Mittheilung über die von mh- in ^Messina beobachteten Radiolarien

machte ich am 17. September 186U in der zoologischen Section der fünfunddreissigsten

Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in Königsberg, woselbst ich auch

die Mehrzahl der neuen Arten in wohlerhaltenen Präparaten (theils in Canada- Balsam,

theils in Liqueur conservativ und Glycerin) vorlegte und sie u. A. den Herren Virchow,

von Siebold, Grube, Dohrn demonstriren konnte. Eine zweite Mittheilung erfolgte

bald darauf an die Berliner Akademie der Wissenschaften, in deren Gesammtsitzim-

gen vom 13. und 20. December 1860 Herr Professor W. Peters einen kurzen Ausziig

meiner Arbeit nebst den zugehörigen Abbildungen vorzulegen die Güte hatte. Ich hatte

damals 120 neue Species sicher unterschieden, welche sich auf 45 Gattungen ver-

theilten. Die kurzen Diagnosen derselben finden sich in den Monatsberichten der

Berliner Akademie, 1860, p. 794—817 und p. 835— 845. Einige der daselbst be-

schriebenen Gattungen und Arten habe ich bei der nachfolgenden genaueren Unter-

suchung noch in mehrere gespalten; andere neue sind aus dem nachträglich durch-

suchten pelagischen Mulder hinzugekommen, so dass jetzt die Zahl der neuen Species

von Messina auf 144, die der neuen Gattungen auf 46 gestiegen ist. Rechne ich dazu

noch eine Anzahl neuer Formen, von denen ich keine hinlänglich genaue Beschrei-

bung und Abbildung entwerfen konnte, oder die während der Beobachtung durch

einen unglücklichen Zufall verloren gingen, so erreicht die Zahl der neuen Messi-

neser Arten fast das Dreifache der bis dahin lebend beobachteten Species. Da bei

der die beiden letzten Jahre hindurch beständig fortgesetzten Untersuchung noch

eine Menge neuer Thatsachen, besonders auf den verwickelten Skeletbau der Omma-

tiden, Sponguriden, Disciden und Litheliden bezügliche Einzelnheiten, sich feststellen

Hessen, der Druck des Werkes aber bereits im Anfange des vorigen Jalii-es be-

gonnen hatte, so waren einzelne Widersprüche in den früheren und späteren Theilen

des Buches nicht zu vermeiden. In diesen Fällen ist immer die spätere Angabe eine

Berichtiginig der früheren, die bereits gedruckt Avar.

Von den Abbildungen der in Messina beobachteten, grösstentheils neuen

Arten, welche den Atlas von 35 Kupfertafeln bilden, ist dasselbe zu bemerken, was

oben von der anatomischen Beschreibung des Körperbaues gesagt wurde, dass nämlich

die Darstellung der Weichtheile an Genauigkeit und Naturtreue in vieler Beziehung

hinter derjenigen der Hartgebilde zurückbleibt. Diese Ungleichheit erklärt sich auch

hier daraus, dass die Abbildungen des Weichkörpers nur an Ort und Stelle, oft nur
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unter den ungünstigsten Verhältnissen und in der gTössten Eile entworfen werden

und nur selten gehörig ausgeführt werden konnten, während das reiche mitgebrachte

Material der Kieselskelete , das ich nach meiner Rückkehr aufs Bequemste in voller

Müsse imd Ruhe untersuchen konnte, eine sehr exacte und sorgfaltige Darstel-

lung gestattete. Die naturgetreue Wiedergabe des Weichkörpers, besonders seines

extracapsularen Theiles hat übrigens auch an Ort und Stelle, unter sonst günstigen

Verhältnissen, mit sehr erheblichen Hindernissen zu kämpfen, die theils in der

Schwierigkeit begründet sind, die sehr empfindlichen Thierchen längere Zeit unter

dem Mikroskop am Leben zu erhalten, theils in der Natur der Sarkode selbst, in

den unbestimmten und äusserst wechselnden Umrissen der Matrix vmd der von ihr

ausstrahlenden äusserst feinen Pseudopodien, ihrer Verzweigungen und Anastomosen.

Auch der Kupferstecher hat in der Darstellung der Weichtheile Manches zu wünsclien

übrig gelassen, wogegen der Stich der meisten Kieseltheile als vollkommen gelungen

bezeichnet werden kann. Ausgenommen sind davon nur die, allerdings sehr schwierig

wiederzugebenden, Schwammskelete der Sponguriden auf Taf. XII, XXVII und be-

sonders XXVin. Unter den Darstellungen der Weichtheile sind Taf. II und III am

wenigsten gelungen. Der grösste Werth der in dem Atlas enthaltenen Abbildungen

liegt übrigens weniger in der sorgfältigen Ausführung, als in der technischen Art

und Weise, durch welche ihre Umrisse gewonnen wurden. Die allermeisten Figuren,

mit nur sehr wenigen Ausnahmen, besonders fast alle Abbildungen von Skeleten

und Skelettheilen, sind mittelst der Camera lucida entworfen, und machen mithin

in Bezug auf die Contour -Linien und die relativen Grössen -Verhältnisse auf fast geo-

metrische Genauigkeit Anspruch').

Für die Liberalität, mit welcher der Herr Verleger den Text sowohl als die

Tafeln ausstattete, bin ich demselben zu lebhaftem Danke verpflichtet, um so mehr,

als das Werk mir unter den Händen wuchs und den anfänglich abgeschätzten Um-

fang mehrfach überschritt.

1) Wenn die Zeichenmcthode mit der Camera clara schon an und für sich bei Wiedergabe mikroskopischer Objecte

mit festen und charakteristischen Umrissen Tor jeder anderen den Vorzug verdient, so gilt dies ganz besonders bei den höchst

complicirten, mit vielen architektonischen Ornamenten verzierten Skeletgestalten der Radiolarien. Jede aus freier Hand entworfene

Abbildung auch des geschicktesten Zeichners muss hier hinter dem objectiven Bilde der Camera lucida zurückbleiben und

selbst photographische Abbildungen würden hier nicht entfernt dasselbe leisten. Namentlich erwies sich dieses Instrument

höchst werthvoU bei Objecten von betriichtlicher Dicke, wo der Focus des Mikroskops, um das vollständige Bild zu erhalten,

nach einander auf verschiedene Durchschnittsebenen eingestellt werden musste, wie z. B. bei den Gitterkugeln der Ommatiden

auf Taf. XXI und XXIV, bei den nach bestimmter Ordnung vertheilten Stacheln der Acanthometriden auf Taf. XV und XVII.

Indem hier der Tubus des Mikroskops (eines grossen Instrumentes erster Qualität von Schick in Berlin) mittelst der grossen

Tubus - Schraube bei unveränderter Vertical-Lage des Doppel - Prisma und unverlinderter Horizontal -Lage des Objectes den

verschiedenen Focal -Distanzen entsprechend auf- und abbewegt wurde, gelang es, eine Anzahl sich deckender Bilder aus ver-

schiedenen Einstellungs -Flüchen in eine und dieselbe Horizontal -Ebene auf dem Papier zu projiciren. Ausser der sonst nicht

zu erreichenden Sicherheit und Leichtigkeit, mit der man so die schwierigsten Contour -Linien gewinnt, besitzen die so erhaltenen

Bilder, sofern nur der Bleistift den Umrissen auf dem Papier genau folgt, den unsch.'itzbaren Vorzug vor allen freien Hand-

zeichnungen , dass sie alle relativen Grüsseuverhiiltnisse mit fast mathematischer Genauigkeit wiedergeben. Man braucht nur

den Durchmesser des so genommenen Papierbildes durch den wirklichen, mit demselben Maassstabe direct gemessenen Durch-

messer des Objectes zu dividiren, um als Quotient die genaue Angabe der Vergrösserung zu erhalten.

b*
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Wenn ich Lei Ausarbeitung dieser MonogTaphie besti-ebt war, eine möglichst

vollständige Darstellung der Radiolarien nach allen bis jetzt bekannten Verhältnissen

zu liefern und neben den eigenen neuen Arbeiten auch die Resultate aller früheren

darauf bezüglichen Untersuchungen ziisammenzufassen^ so dass die Summe aller

bis jetzt erworbenen Kenntnisse dieser Thiergruppe sich darin gesammelt findet, so

fühlte ich mich in mehr als einer Beziehung verpflichtet, das in diesem Sinne voll-

endete Werk dem Gedächtnisse meines verstorbenen Lehrers Johannes Müller

zu widmen. Nachdem Johannes Müller, wie Keiner vor ihm, alle Gebiete thie-

rischen Lebens mit seinem hellen Blicke durchwandert und erforscht, weilte er zuletzt

mit Vorliebe im Kreise der niedersten Thiere, bemüht, das Räthsel ihrer einfachen

Organisation, die mit so überraschender Mannichfaltigkeit der äusseren Gestaltung

verbunden ist, aufzuklären. Nachdem er hi der Untersuchung der Infusorien seinen

Blick aufs Neue bewährt, waren es in seinen letzten Lebensjahren die Radiolarien,

die ihn am meisten und intensivsten beschäftigten. Ihnen waren seine letzten Reisen

an die Meeresküste, ihnen seine ganze Ferien -Thätigkeit gewidmet; die Radiolarien

bespricht er in dem letzten Aufsatze für sein Archiv; sie sind der Gegenstand seiner

letzten gi-össeren Abhandlung, seiner letzten Arbeit in den Abhandlungen der Berliner

Akademie, die erst nach seinem Tode erschien, und in der die Natm-geschichte der

Radiolarien zum ersten Male im Zusammenhange, wemi auch nur in den (Trund-

zügen, dargestellt ist. Kaum darf ich nach dieser Erinnerung an die unmittelbarsten

sachlichen Beziehungen, die es mir zur Pflicht machen, dies Buch Johannes Müllers

Gedächtniss zu widmen, auch der persönlichen Motive gedenken, die mir diese Pflicht

doppelt werth machen. Ich verehre in Johannes Müller dankbar den Lehrer,

der vor Allen bestimmend und leitend auf meine wissenschaftliche Entwicklung ehige-

wirkt hat, von dem ich die mächtigste Anregung zur Erforschung des thierischen

Lebens erhielt, wie er mich persönlich auch in das höchst genussreiche Studium der

pelagischeu Fauna einführte. Möge diese Widmung als Zeichen vorzüglicher Ver-

ehrung und dankbarer Erinnerung an den allzufrüh dahin geschiedenen Meister wenig-

stens das ernste Streben bezeugen, auf der von ihm vorgezeichneten Bahn der Natur-

forschung fortzuschreiten.

Berlin, am 18. August 1862.

Ernst Heinrich Haeckel.
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DIE RADIOLARIEN.

ERSTE HÄLFTE.

ALLGEMEINER THEIL.





I. Geseliichtliche Einleitung.

±Jie Rcidiolarien oder rud'iacren Rhhopoden gehören iinler den zahlreichen Thieren ver-

schiedener Klassen, welche die umfangreichen mikroskopischen Forschungen der drei letzten Decennien

aus dem vorher wenig bekannten Gebiete der niederen Wirbellosen an das Licht gefördert haben, zu

denjenigen, welche erst in der neuesten Zeit genauer bekannt und bisher nur von den wenigsten

Naturforschern der Aufmerksamkeil gewürdigt worden sind. Kaum sind 23 Jahre verflossen, seil die

ersten eingehenderen Beobachlungen sowohl an einzelnen lebenden, als an einer grossen Anzahl fossiler

Formen dieser Abtheilung- angestellt wurden, und erst innerhalb der letzten 5 Jahre verband Johannes

Müller, in den letzten Arbeilen, mit denen dieser grosse Meister seine ruhmreiche Laufbahn beschloss,

die verschiedenen, scheinbar weit auseinander liegenden Glieder der Abtheilung durcii die Erkenntniss

ihrer gemeinsamen Fundamentalslructur zu einem natürlichen Ganzen und wies ihnen ihre naturge-

mässe Stellung im zoologischen Systeme, als eine der Polythalamiengruppe analoge Abiheilung der

Rhizopodenklasse an '). Es kann aufi'allend erscheinen, dass eine so umfangreiche und weitverbreitete

'riiieroruppe, deren zahlreiciie Gestalten nicht minder durch den unerschöpflichen Reichthiim und die

phantastische Mannigfaltigkeit der Erlindung, als durch die nnttberlrolfene Eleganz und die niatliemalische

Regelmässigkeit der Ausführung, mit Recht die liöchste ßewiindenmg erregen, so lange Zeit dem Auge

der Forscher völlig verborgen bleiben, und auch nach ihrem Bekanntwerden bisher so wenige Ar-

beiter zu weiterem Eindringen anlocken konnte. Indess lässt sich diese befremdliche Erscheinung

einerseits mit der seltsamen Gestaltung selbst und mit den sehr passiven und wenig ausgesprochenen

Lebenserscheinungen der Thierchen entschuldigen, die gewiss manchen Beobachter verleitet haben

niötren, zufällig gefangene Radiolarien für leblose Fragmente oder abgelöste Tlieile von anderen

Organismen zu hallen, andrerseits mit dem Umstände, dass sich dem Fange der Thiere im lebenden

Zustande ungewöhnliche Schwierigkeiten entgegen stellen, die theils in der ausschliesslich oder wenig-

stens vorwiegend pelagischen Verbreitung, theils in der durchsclinllllich sehr geringen Grösse der-

selben begründet sind. Die grösslen einzeln lebenden Radiolarien sind unscheinbare kugelige Gallert-

klümpcben von wenigen Linien Durchmesser; die allermeisten bleiben aber weit hinler dieser Grösse

und hinter der Jlehrzahl der nahverwandlen Polythalamien zurück , erreichen kaum y'^ — t,'-o Linie

Durchmesser und entziehen sich gewöhnlich dem unbewaffneten Auge völlig. Aus diesen Gründen

sind auch die zerstreuten Notizen früherer Naturforscher, welche man etwa auf zufällige Wahrnehmung

einzelner Radiolarien beziehen könnte, äusserst spärlich und keine andere gleich umfangreiche Ab-

1; Johannes Müller, Ueber die ThalassicoUen, Polycystinen und Acanthotnetrcn des Mittelmeeres. Aus den Ab-

handlungen der Berliner Akademie 1858. Wo in der Folge „Müller, Abhandl." angeführt wird, ist stets dieses Werk, und nicht

die einzelnen Mittheilungen in den Monatsberichten der Akademie, verstanden.

Haeckcl, liadiolarieo. 1
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Üieiluna des Tliier- und Pflanzenreichs liat sicli l)islier in diesem (irade der allgemeinen Aulincrk-

samkeil enlzogen.

Die ältesten Beohachtung-en von Seelhieren, velche sich mit grosser Wahrscheinlichkeit auf

Radiolarien deuten lassen, finden sich in mehreren Aufsätzen über Leiichtthierchen, als Grund des

Seeleuchtens, zerstreiil, die sich sämnitlicii in Ehrenhergs umfassender Abhandlung über das Leuchten

des Meeres citirt finden'). Tilesius. -welcher Krusenslern auf der in den Jahren 1803 - lHÜ(i

ausgeführten Erdumsegelung als Xaliirlorscher begleitete, bildet unter den zahlreichen Thieren, dic^ er

lebend leuchten sah. aucli mehrere „sogenannte Inlusionstiiierchen" ab. ^velche meist in den tropischen

Meeren bei grosser Hitze und anhallender "Windstille beobaciitet \vurden. Sie sind, nach seiner An-

sjabe. „schleimig wie die Mollusken, einige jedoch etwas härter, fast knorpelia. ihr Schimmer matt".

Eine dieser Figuren"), welche er Leucophra ecbhioides nennt, lässt sich ganz gut als eine Acaiitlio-

metra deuten, mit der sie bereits 31üller verglichen hat. Auch andere, grössere Radiolarien sind

vielleicht unter diesen leuchtenden Inrusionstliierchen versleckt; so glaubt Elirenberg in der Mam-

maria adupersa von Tilesius das PliysemaHiim Allm/ficiim Meyens wieder zu erkennen. Er hält

beide für Noctilucen oder verwandte kleine Acalephen (1. c. p. 522). Doch ist die Abbildung von

Tilesius zu unbestimmt, als dass man mit einiger Sicherheit die Nalur des Thieres erkennen konnte.

Eine der von ihm gesehenen Foruien ^\ar roth punklirt, möglicherweise ein Sphaerozoiim [bifiirciim?).

Ebenso hält Ehrenberg auch die von Baird 1830 abgebildeten") leuchtenden Gallerlkügelchen,

welche dieser zu Medusa (Aoctiliica) scintillaim rechnet, für identisch mit den Mammarien des Tilesius

und mit 3Ieyens Plajsematiiim Athiiiticum (I.e. p. n05). Baird sah diese kleinen sphärischen Kör-

perchen auf seiner Reise nach Indien und China in grossen Massen an der Oberfläche der See

schwimmend und faud die Menge derselben stets dem Grade des Meerleuclitens entsprechend. Er

beschreibt sie als vollkommen kugelig, auf der ganzen Oberfläche mit unzähligen kleinen runden

Flecken bedeckt, im Centrum mit einem grösseren, kreisrunden dunkeln Flecke, von da an nach

aussen allinälig iieller werdend und in der ganzen peripherischen Gallertzone vollkommen hell und

durchsicbtii)-. mit Ausnahme der kleinen dunkeln Flecken. Häufig schien die Oberfläche von einer

sehr dünnen und durchsichtigen Gallerthaul überzogen zu sein. I]aird hält diese Thierchen für iden-

tisch mit der von Macartney'') als Hauptursache des Seeleuchtens aufgefundenen und abgebildeten

Medusa scintUlans, dies ist jedoch irrig. Die Beschreibung und unvollkommene Avbbildung Macart iieys

ist auf die wirkliche Aoctitiica scinlillans zu beziehen, während Baird unzweifelhaft eine Tlialassi-

collide vor sich gehabt hat. Ob der Abbildung der letzteren aber grade Phijsematuim Athintiritiii

zu Grunde liegt, wie Müller^) ebenfalls annimmt, oder ob dieselbe nicht vielmehr eine verwandte

echte Tlialassicol/a darstellt, wird schwer zu entscheiden sein. Die dunkeln Punkte könnten eben so

gut für gelbe Zellen (vergl. namentlich Fig. 81 c), als für die „Nester" (ceniripetalen Zellgruppen) von

Fhysemalkim gellen. Auch bildet sich i)ei den Thalassicollen nach dem Tode ein dünner membranöser

Gallertüberzug , welcher sich ebenso wie die \\ irkliche Hüllmembran am lebenden Phi/semafhim in

Stücken abziehen lässt. Endlich passt das dunkle nach aussen heller werdende Cenlrum von llairds

Körpern besser auf Thalassicol/a iincleafa, als auf Phijsematiiim.

Die ersten genaueren Angaben über lebende Radiolanen rühren von Meyen") her, welcher

auf seiner in den Jahren 1832 — 1834 ausgeführten Reise um die Erde 2 Arten Phijscmatiiim und

') Ehrenljerg, Das Lciicliten des Mccrts. .•ibliandl. der Berlin. Aliud. 1834, p. 411.

5) .\tlas zu Krusensterns Reise um die AVelf, ausgcfiilirt in den Jahren 1803— 180G, Taf. XXI, Fig. IG.il). Ann.ilcn

der Wcttpiauischen Gcsellschafr, III. Band, 1814; Tilesiu.*, Ueljer das n.-Ulitliclic Leuchten des Mecnvassers, p. 367, Taf.XXa,

Fig. 16al). Giluert, Annalcn der Pliysili 61. Band, 1819; leuclilende Mcer-Infusionsthierchen j). 147, Taf. II, Fig. 23a.

») W. Baird, On the Luniinousness of thc Sea. London's Magazine of natural liistory, Vol. III, 1830, p. 312, Fig. 81.

<) Macartney, Obscrvatious upnn Luminous animals. Pliilosoph. Traiisact. 1810, p. 272, Taf. XV, Fig. 9, 10.

5) J. Müller, Ueber S]thutrozn\im und ThuhtsslcoUa. Monatsberichte der Berliner Akademie 18&5, j). 231.

6) Meyen, Reise um die Erde. Not. act. nat. cur. Vol. XVI, Suppl. 1834, p.283 (159).



I Spliacrozoiim ijcohachlcU;. Er slelll dieselben als eine eijrene, den Noslochinen unter den Pflanzen

enlsprechende Tliierraiiiilie: PalmeUarlu auf. welche mit einer andern (durch Acrochordium album re-

prasenlirlen) Familie: Polypoz-on') zusammen eine neue Thierklasse: Agastrica^) bildet. Die Cliarak-

leristik der Familie der palmellenarlisen Thiero lautet : .,Palmellari(i. Mehr oder weniger rund gestaltete

Thiere. die aus einer schleimig gallertartigen Masse bestehen, in deren Innerem Ideine, gleichmässig grosse

Bläschen enthalten sind, durch welche die Forlpflanzung nach der Art wie bei den Nostochinen ge-

schieht. Die Bewegung entsteht durch Zusammenzieiiung der Oberflache des Thieres." Meyens

Beschreibung der beiden, die Paimcllarien constituircnden Gattungen wird unten, bei Physematmm.

und bei Sphaerozonm . angeluhrl werden. Sie ist sehr unvollkommen und nur zum Theile richtig.

Die Angaben über Bewegung und Formveränderung durch Coniraction der gesammlen Oberfläche

der Thiere, ebenso die Angaben über die Fortpflanzung liaiien sich nicht bestätigt. Dagegen ist

hervorzuheben, dass die Sphaerozoen als .,kugelfürmige Aggregate von Individuen von Physematien"

bezeichnet werden und dass auch die Spicula im Innern der Gallerle von Sphaerozonm. als „Krystalle,

die wahrscheinlich aus reiner Kieselerde bestehen'", erwähnt, und mit den im Innern von Hi/drtinis

(aus der Familie der Nostochinen) abgelagerten Kryslallen verglichen werden. Diese letzteren sind

wirkliche Krystalle. und zwar aus Kalkspnih. Die Spicula der Sphaerozoen sind aber, wie Müller

richtig bemerkt, gleich denen der Schwämme, keine Krystalle. sondern „organische Skeletbildungen

aus einem anorganischen Körper".

Meyens Beobachluiiixen üi)er Phijsematlum und Spli/ieroz-oiim blieben lange Zeil das Einzige,

was man von lebenden Radiolarien wussle. und da keine weiteren 3Iittheiluniren von anderen Seiten

erfoluften. welche sie besläüiren und erweitern konnten, wurden sie wenig berücksichtigt. Erst 17

Jahre später folgen Huxleys Beobachlunoen über die Thalassicollen und ungefähr um dieselbe Zeit

erst wurde auch 31 ü II er auf diese Thiere aufmerksam. Dagegen wurden in der Zwischenzeil eine

grosse Menge fossiler Skelete aus verschiedenen Radiolarien -Familien durch Ehrenberg, der sie

als Polycystinen beschrieb, bekannt, ohne dass irgend Jemand einen Zusammeniiang derselben mit den

uahverwandlen Sphaerozoen geahnt halle.

Die ersten Mittheilungen Ehrenbergs über Polyct/sfi/ien, aus dem Jalire 1838, finden sich in

seiner Abhandlung „Ueber die Bildung der Kreidefelsen und des Kreidemergcis durch unsichtbare

Oraanismen" ^). in der er seine Ansiclilen über die systematische Sielluns;- der Polythalamien, als einer,

den Flustren. Escharen, Alcyonellen nächstverwandleu Ordnung der Bryozoen auseinandersetzt *). Am
Schlüsse derselben heissf es (p. 117): „Neben den fossilen mikroskopisciien Organismen der Kreide-

nici'^i'l Siciliens linden sich zwischen den Infusorienschaleu meiirere Formen, welche der (leslalt

') Ausser Acrnchordiiim (lUnim .Meyens wird zur Familie der polypenarti^'eii Tliicre noch La marks Gattung Angninariu

{Aclm Lamouroux, Sorlulitria unguina L.) gereclinet.

-) .,Agaslrica. Tliierc oline Magen. Tliiere von vielfach verscliiedener Form, alier gleichmjissiger Structur. Sic

sind ohne alle Fresswerkzeuge und überhaupt ohne alle besondern Verdauungsorgane. Sie zeigen gänzlichen Mangel eines

Nerveasystems und aller Sinnesorgane; doch tritt bei einigen Bewegung der Siifte auf. Einige leben schwimmend im Wasser;

andere sitzen mit einem wurzelartigen Organe auf fremden Körpern auf. Ihre Bewegungen bestehen in Contractionen der Ober-

fljiche, wodurch die frei schwimmenden Thiere sich fortbewegen. Die Fortjiflanznng geschieht durch einfache Keime, die sieh

im Innern ihrer Substanz befinden." Ibid. p. 283 (159).

3) Abhandl. der Berlin. Akad. 1808.

*) Die Characteristik der Bryozoen oder Mooskorallen lautet: „Pulslose Thiere mit einfach sackförmigem oder

schlauchförmigem Ern;ihrungscanale, ohne wahre oder mit wahrer, sich vermehrender Kürpcrglicderung, mit (durch zunehmende

Gliederzahl oder Knospenbildung) veriinderlicher Körperform und ohne Selbsttheilung; ferner mit periodisch in sehr vielen,

wahrscheinlich in allen Individuen vorhandener Eiljildung, und daher vermuthlichem Hermaphroditismus. Ordo I. Poly thalam ia,

Schnörkelkorallen. Libere vagantia et loricata. A. jMonosomulia. B. PoI;/.soHia(ia." Wir geben diese, sowie die in den fol-

genden .Anmerkungen und im Texte mitgetheilten systematischen Erkl;iruiigen Ehrenbergs und seine Charakteristiken der

Klassen, Familien und Gattungen mit Absicht voUstiindig und wörtlich wieder, da wir wegen seiner abweichenden Ansichten

über die Organisation der Polycystinen und der nahverwandten Polythalamien, die er bis heute unveriindert festhJdt, unten mehr-

fach darauf zurückkommen müssen.

1*



nach sich den Polythalamien, z. B. den Nodosarien ohne Zwang anreihen Hessen, deren Schale aber

aus Kieselerde besteht, welche in Säuren nicht auflöslich ist, auch für das Auge durchsichtiger, glas-

artiger erscheint, als die mit Balsam durchdrungenen Kalkschalen. Da nun die häutige oder kalkerdige

Substanz der Hülle bei der ganzen bekannten grossen Masse der Polythalamien herrschend ist. die

häutige oder kieselerdige Substanz der Hülle aber ebenso herrschend bei den Infusorien ist, so dass

es bisher noch kein kalkschaliges Infusorium, und kein kieselschaliges Polythalamium gegeben hat. so

hai)e ich mich dafür entschieden, diese kieselschaligen Formen, bis auf weitere Kenntniss ihrer Organismen,

zu den polygaslrischen Infusorien in die Nähe der gepanzerten Amoebaeen oder Kapselthierchen, Ar-

celiina, als eine besondere, Glieder bildende, korallenstockarlige Formenreihe, in einer eigenen Familie,

mit dem Namen: Arcellina composita oder Polycystina, Zellenthierchen, zu stellen').

Uebrigens giebt es verkieselte Kalkschalen kleiner wirklicher Polythalamien, die man genau zu unter-

scheiden hat, und durch die begleitenden Umstände sowohl, als die gleichzeitig zu beobachtenden, noch

unveränderten, gleichen Kalkthierchen gewöhnlich leicht unterscheiden kann. Die Galtungen Lithocampe.

Cornutella und Haliomma mit mehreren Arien sind dergleichen, den kalkschaligen Polythalamien ähn-

liche, kieselschalige Polycyslinen" -). Die Diagnose der neuen Familie der Polygastrica (Kiesel-

inl'usorien des Kreidemcrgels) lautet: „Polycystina. Nova Familia. Familie der Zellenthierchen.

Charactcr familiae : E Polygastricis esse cidetur. Lorica silicea, ttibnlosa, simplex, adultis articiitala,

apertiira nnica. (Polygastrica anentera, pseudopoda, loricata, adulta artioilata, processibns pedifur-

mibus nmltis ex aperIura? = Arcellina composita?)" ^\

Im folgenden Jahre ^) beschrieb Ehrenberg die Schale einer noch lebenden Polycysline

Haliomma radians, welche er in den griecliischen Kreidemergeln bereits fossil gefunden hatte. Er

sah dieselbe in Nordseewasser aus Cuxhaven wieder, in Gesellschaft vieler lebender Polythalamien.

„Bewegung und bestimmte Organe sind nicht beobachtet, indem auch die wenigen von Cuxhaven aus

dem Seewasser stammenden Exemplare ganz krystallhell waren." In der späteren 3Iitlheilung ^) über

die Polycystinen von Barbados sagt er dagegen, dass er 2 Formen, welche in der Nordsee bei Cux-

haven leben, Haliomma oraliim und Haliomma radians lebend beobachtete. „Sie zeigen eine olivcii-

bräunliche Erfüllung der Zellen und sind in der Structur des weichen Körpers unklar geblieben.'"

Im Jahre 1844 erwähnt Ehrenberg, gelegentlich der Mitlheihingen, welche er der Ber-

liner Akademie über verschiedene von ihm untersuchte fossile Bildungen und Meeresabsälze maclile.

1) Wülirend Ehrenberg hier die Polycystinen als zusammengesetzte Arcelliiieu aufiihrt, sagt er iu seinem gleich-

zeitig erschieneneu grossen Infusorienwerke („Die Infusionsthierchen als vollkommene Organismen", Leipzig, 1838) dasselbe

von den Polythalamien. Es heisst daselbst p.l36: „Hätten die kleinen Polythalamien wirklich den von ihm (Dujardin)

vermutheten Bau, so würden sie zu den gepanzerten Amoebaeen oder den Arcellinen, vielleicht iu besonderer Familie, zustellen

sein, deren physiologischer Character von ihm nicht erkannt wurde. Es wären dann nämlich korallen stockbildende

Arcellinen, deren Oberhaut gewiss nicht fehlt".

-) Eine ähnliche Ansicht findet sich in den Monatsberichten der Berliner Akademie von demselben Jahre, 1838, aus-

gesprochen. Ehrenberg sagt daselbst p. 198: „Eine ganz andere Natur (als die Polythalamien) scheinen diejenigen Thier-

chen der Kreidemergel zu haben, welche bei einer den Polythalamien ähnlichen Form einen Kieselpanzer besitzen. Diese mögen

sich an die Familie der Arcellinen bei den Infusorien iu der Classe der Polygastrica als Arcellina composita anschhessen,

bis irgend eine directe Beobachtung eines lebenden Thierchens über die Stellung schärfer entscheidet. Uebrigens giebt es ver-

kieselte Kalkthierchen , die man genau zu unterscheiden hat. So hat denn der Verfasser mehrere den Nodosarien und Den-

talinen sehr .ähnliche, vielleicht bisher als solche verzeichnete Formen, ihres bestimmten Kieselpanzers lialber, als besondere

Gattungen, erstere als Liihvcampe und letztere als CorniticUa getrennt uud zu den Infusorien gczocen, auch für mehrere ganz

neue Formen neue Gattungen gebildet".

^) Hieran schliesst sich die Characteristik der 3 neuen Gattungen mit 6 Arten, welche die Familie der Polycystinen

bilden: 1. Lithocampe. Loricae siliceae articuli in adulto in Serie simplici recta cylindrica dispositi, aportura snb npice, la-

tcrali. 2. Cornutella. Loricae siliceae articuli in serie simplici conica, cornn curvatum rcfercntc, evoluti. 3. Ildlinmind.

Loricae siliceae (foraminosae) articuU in adulto in scriem spiralem globosam :iccrcti.

) Ehrenberg, lieber noch jetzt lebende Thierartcn der Kreidebildung und den Organismus der Polythnlnmien.

.Vbhandl. der Berlin. Akad. 1839, p. 154.

5) Monalsber. 1817, p. 47.



noch mehrere neue Arten und Galluiiffen von Polycyslinen, welclie unler den Polygastrica aufg-efülirl

und meist kurz charaklerisirt werden. In der „Mitlheiluno- über 2 neue Lager von Gebiro-smassen

aus Infusorien als 3Ieeresabsatz in Nordamerika und eine Vergleichung derselben mit den organischen

Kreidegebildcn in Europa und Afriea'' ') wird die neue Gattung Llthoholnjs-) mit 3 Arten charaklerisirt.

und ferner 18 andere neue Arien aus den Gallungen Cornntella, FImtrella, Haliomma und JJthocampe,

welche Iheils in niiltelländischeni organischem Polirschiefer (Kreide!) aus Oran in Africa, Cailanisetta

in Sicilien und Aegina in Griechenland, theils in nordamerikanischem organischem Polirschiefer (Kreide?)

aus Richmond und Petersburg in Virginien und Piscataway in 3Iaryland gefunden wurden. In dem-

selben Jahre legte Ehrenberg „einige vorläufige Resultate seiner Untersuchungen der ilim von der

Südpolreise des Kapitän Ross, sowie von den Herren Schayer und Darwin zugekommenen Ma-

terialien über das Verhallen des kleinsten Lebens in den Oceanen und den grösslen bisher zugänglichen

Tiefen des Wellmeeres vor" ^). Hier sind die Schalen von 3 neuen, noch lebenden Arien der bis

dahin nur fossil bekannten Gallungen Lifhohofrj/s und Lifhocampe ^) beschrieben. Sie fanden sich theils

in dem Rückstände aus etwas geschmolzenem Pfannkuchen -Eise („Pancake Ice", dünnen und flachen

slrichweis schwimmenden Eisslücken), das an der Barriere in 78" 10' S. Breite, 62" W. Länge ge-

troffen wurde, Iheils in Meeresgrund, der durch die Sonde aus 1140' Tiefe an demselben Punkte her-

aufgezogen wurde, theils endlich in filzigen Chaeloceros-Flocken, die in 64" S. B., 160" W. L. auf

der Oberfläche des hohen Meeres schwammen. Endlich werden in einer drillen Mittheilung ..über

eine neue, an neuen Formen sehr reiche marine Tripelbildung von den Bermuda -Inseln" ^) 2 neue

Arten Haliomma und eine neue Lifhocampe charaklerisirt '').

Während die Summe aller in diesen verschiedenen Gesteinen und Niederschlägen, wie im

Meeressand beobachteten Polycyslinen -Formen nur 39 Arten betrug (5 lebende und 34 fossile), welche

auf 5 (später, 1847, auf 15) Genera verlheill wurden, erhielt diese kleine Anzahl 1846 mit einem

Male einen beträchtlichen Zuwachs, welcher die bis dahin nur als Familie der Polygastrica betrachtete

Tbiergruppe zum Range einer besonderen Klasse erhob. Im December 1846") publicirte Ehren herg

„vorläufige Miltheilungen über eine halibiolithische, von Herrn R. Schomburgk entdeckte, vorherr-

schend aus mikroskopischen Polycyslinen gebildete, Gebirgsmasse von Barbados". Das in diesem

Mergel, welcher in und mit Sandstein Felsen bildet, enthaltene Material war so ausserordentlich ergiebig,

dass in wenigen Wochen die Zahl der Formen, welche meist höchst zierlich geflochtenen Körbciien. La-

ternen, Vogelbauern, Sternen, Scheiben, Bechern und Netzen gleichen, zu mehr als 140 Arten vermelirl

\vurde, welche sich auf 31 Genera vertheillen. In einer angehängten vorläufigen tabellarischen Ucber-

sicht dieser kieselschaligen Thierklasse, welcher Ehren berg schon damals „manchen Charakter der

Polythalamieu" vindicirle, charaklerisirt er dieselbe folgendermassen : (1. c. p. 385) .,Polyciisliiia ,

Zellenthiercken: Animalcula testa silicea (quam Bnjozoa sicut Mollusca abhorrent) refic>/lti!a

iiiclusa, tubo cibario (imnc cerisimilius non polijgastrico) simpUci? articulatione spiiria seiisim aiicta

saepe insignia, sed concamerationibus veris (Polytlialamiorum) destituta, nnnqiiam (contra legem

Bacillariorum) sponte dimdua, saepe in polyparüs cellulosis regularibus coalita, posf mortem sa.rorum

et altorwn montiiim immensa materies'''. Die Klasse wird in 2 Abtheilungen, Polyctjstina solitariii

1) Monatsber. 1844, p. 57. 22. Februar.

^) Lithobolrys nov. gen. Animal e Polycystinonim familia, liberum. Loricae siliceae articuli in atlulto non in serieiii,

sed in uvae (brevis) forinam, id est in loculos plus minus discretos nonnuUos contiguos disjiositi. I'ruxime ad Litliocampeui

accedit. Animal virum ignotum.

3) Monatsber. 1844, p. 182. 13. Mai.

*) Lilhohotrys thntkuhtttt {= LUhopera denlicuhita Monatsber.. 1847, p. 43). Liiliocamjic untiirctiiu (= Eucnrll-

i'.ium antarcliciim. Ibid). Li(/ioc«mpe auslralls (= Eucyrlulium uiisIruU: Ibid).

5) Monatsber. 1844, p. 257. 27. Juni.

0) Hulinmma Amphisiphon {= Aslrommu Entomoconi. Monatsber. 1847, p. 43). H. nohUe. Lithocumpit uailml«

(= Plerocanium acuhatum. Ibid. p. 43).

') Monatsber. 1846, p. 382. 17. December.
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(„Teslae siliceac spatio inlenio aiiiple pcrvio. aul passiin levius transverse consiricto") und Polyciisliint

composita („Teslac siüceai' spalio inlerno celluloso'') srespalten. Zu erslereu <Tcliören die 15 Fauiilieu

der Halicalyplriiu'ii. Lilliocliylriiieu und Eucyriidinon, zu lelzleren die 3 Familien der llaiionimatinen.

Spyridiiien und Lilliocyclidinen.

Der unermüdliche Fleiss und die Schnelliirkeil . niil der Ehren])er» jedes neue, auch noch

so umfanureiclie 3Ialerial hewälliule. machle es ihm mön-lich. hereils nach Verlauf von kaum 2 Monalen

jener ersleii vorläulio-en 31illlieiluna' eine ausführlichere Charaklerisük der neuen Thierklasse folgen zu

lassen und die Arienzahl um mehr als das Doppelle (üher 300) zu vermehren. Im Fehruar 1847

veroHentlichle Ehrenherg diese ausgedehnleren Beohachluna-en „üiier die mikoskropischen kiesel-

schaligen Polycystinen als mächlio-e Gehirgsniasse von Barbados, und über das Verhällniss

der aus mehr als 300 neuen Arten heslehenden. ganz eigenlhümlichen Formengruppe jener Felsmasse

zu den jetzl lebenden Thieren und zur Kreidebildung. Eine neue Anreffun<r zur Erforschung des

Erdlebens'' '). Die Gesleinsmasse der Insel Barliados auf den Antillen, die diesen überrasciienden

Reiciithum an neuen, ungeahnten Thierformen erölfnele, und in der bereits ihr Entdecker, der berülimle

Reisende Sir Roberl ScIiomi)urgk. Infusoriensciialen Ijeobachlet iialle. i)il(let in dem ..Scotiand-

and Below-ClilF" genannten Theile der Insel einen 11 00' hoben, mächtigen Gebirgsslock, welcher die

150' mächtige Deckschiclit von jungem Korallenkalk durchbricht und sich im Monnl Hillaby bis zu

1148' über die Meeresfläche erhebt. Dem blossen Auge zeigt diese F'elsmasse keinen besonderen

Charakler und scheint nur aus oft eisenschüssigen Sandsteinen, sandigen Kalksleinen und erdigen

Mergeln zu bestehen. Ein Blicl; unter das Mikroskop crgiebl, dass dieselbe hie und da. wie keine

andere bisher bekannte Gebirgsarl. Ibeils wesentlich gemischt. Ibeils ganz vorherrschend aus kiesel-

schaligen Polycystinen des Oceans gebildet ist. Da. wo die sandsleinarligen Gebirgsmassen kalkhaltig,

also w'irkliche Mergel, und dann öfter weiss und mürbe wie Kreide sind, fanden sich in der Mischung

kalkscbalige mikroskopische Polylbalnniien. meist weniger gut erballen, als die kieselschaligen Poly-

cystinen. Die nicht kaikhalligeu. mergelarlig weissen, mehr oder weniger mürben Gebirgsarlen jeuer

Gegenden sind ein zuweilen in Ilalbopal übergehender Tripel, welcher mit Ausschluss einer gewisseu

(selten die Hälfte des Volums erreichenden) 3Icngc von kieselschaligen Diatomeen. SpongienlVagmen-

ten etc., ganz aus Polycystinen und deren Fragmenten besieht. Die fesleren sandsleinarligen Gebirgs-

massen lassen zuweilen ganz deutlich ihre Umwandlung aus Polycystinen erkennen. Da aber. wo. wie

es häufig vorkommt, Eisen beigemischt ist. hat sich das organische Element am meisten verändert.

Auch die schwarze Gebirgsarl des Burnthill (Brandberges), welcher 5 Jahre lang forlgebrannt haben

soll, und welcher in vulkanischem Rufe sieht, enthält grosse Massen oft wohl erhaltener Polycystinen.

Der lief schwarze Mergel desselben ist nicht gebrannt und vulkanisch geschwärzt, sondern biluminös

und verliert seine koblenartig schwarze F'ärbung durch Glühen. Die schwarze Schicht des Berges ist

nie. so wenig als die darauf gelagerte graue, vom Feuer berührt worden: wohl aber zeigen rolh-

gebrannte Proben und Schlacken aus der Nähe, dass ein Erdbrand das bituminöse Lager Iheilweise

zerstört haben muss. Auch diese gebrannten Massen zeigen Polycystinen.

^Vas den Charakler und das Aller des merkwürdiij-en Barbadosmergels betrilR. so schliessl

Ehrenberg aus einer Vergleichung der Polycystinen, die denselben zusammenselzen, mil denjenigen

Polycystinen. welche Iheils noch leben, Ibeils in dem halibiolilhischen (ganz aus See -Organismen

gebildeten) tertiären Tripel und Polirschiefer von Oran. Zanle und Aegina, so wie von Virginien und

den Bermuda-Inseln. Ibeils endlich in dem Kreidemergel von Caltanisella in Sicilien vorkommen, dass

die Formenmasse, welche das Geslein von Barbados bildet, der jetzt lebenden Organismenwelt, so

wie der Terliärzeil fremdartiger ist, als der secundären Kreide von Callauiselta in Sicilien. Unter

den 282 minus 15 Polycysliuen von Barbados fand sieh nämlich nur eine einzige Art {^Haliomma

ocatmn), welche mit einer der 5 jel/,1 lebend bekannten Arien übereinsümml: ferner nur 10. also

') Monatsljcr. 1817, p. 40. 11. Februar.



die kleinere Halffe, von jenen 21 Arien, welche den (vorwiegend ans Dialonieen g-ebildelen) olien

erwähnten tertiären haühiolithischcn Tripeln und 3Iergeln semeinsani sind; dag-eg-en wurden von den

18 Arten, die schon aus dem Kreidemergel von Callaniselta bekannt waren, 8 gleichfalls im Barba-

dos-Mergel wieder beobachtet, und neuerlich fanden sich im ersteren noch 6 andere (zusammen also

14 Arten), welche ejjcnfalls im letzteren vorkommen.

Nicht nur die unerwartete Masse von sehr bestimmt charakterisii-ten neuen Formen sondern

auch der jetzt erst scharf hervortretende constante Charakter in der eigenthümlichen Gitferstructur der

Kieselschalen bestimmte Ehrenberg, wie erwälint, die vorher als Familie der Polvgastrica. als ..zu-

sammengesetzte Arcellinen" aufgefasste Thiergruppe der Polycystinen jetzt als besondere Klasse auf-

zustellen. Da ihm die AVeicbtheile völlig unbekannt waren, mnsste er sich an die Structur der Schale

hallen, welche sich ihm durch ihren Kicselgehalt eben so weil von den kalkschaligen Polylhalamien,

als (iurcii die, vielen Polylhalamien äusserst ähnliche. Form, die Ouergliederung oder „zellige An-
ordnung des Gerüstes", von den kieselschaligen Polygastricis (Diatomeen) zu entfernen schien. Er

hält dieselben daher für eine besonders organisirte Klasse kieselschaliger Thiere und stellt dieselben

„samml den Rädertliieren und Polylhalamien (Bryozoen) in die Ahtheilung der pulslosen Schlauch-

thiere (Tubulata asphycta) mit den Echinodermen zusammen'-. Die Stelle, an der er sich über die

Verwandtschaft der Polycyslineu und über ihre Beziehungen zu den Polygastrica einerseits, zu den

Polylhalamien andrerseits ausspricht, 1. c. p. 46, lautet folgenderniassen

:

..Was nun die Verwandtschaft dieser kleinen Thierformen mit den schon bekannten Thierab-

Iheilungen anlangt, so hat der Verfasser die im Jahre 1835 von ihm der Akademie übergebene

Uehersichl des Thierreicbs nach dem ihm eigenen Princip überall gleich vollendeter Ent-

wicklung') seinem Urtheil wieder zu Grunde gelegt. Zwar sind seitdem mehrere dort berührte

Umstände im Detail näher beslinnnl Avorden. aber die Haupigruppen und Charaktere sind unveräiuleri

dieselben geblieben. Hiernach zeigt sich in dem kieselschaligen zarten organischen Gebirasmaterial

von Barbados ein von den polygaslrischeu und polytlialamischen Thierformen gleich stark abweichen-

der Charakter, aber auch eine grosse \'erwaudlschafl zu diesen beiden Gruppen, Avelche, nicht niutli-

masslich. sondern genauen Untersuchungen des Verfassers zu Folge, erfahrungsmässig einen sehr ver-

schiedenen Bildungstypus haben. Die Kieselschale bindet sie an die Polygastrica, welche den sirahlieen

Darmbau haben; aber die Oiie'"gl'e'lc™'iU' sannni der oanzen zelligen Anordnung des Gerüstes bindet

dieselben an die nicht strahligen, einen schlaitcbarliiien Darmbau habenden an, welche stets kalkscbaliii-.

nie kieselschalig sind. Da der Darmban bei keiner lebenden Form bisher hat beobachtet werden

köinien, so tritt erst aus der physiologischen Formbildung der ganzen höchst zahlreichen Formenaruppe

eine nähere N'erwandtschaft zu den .Moosthierchen (Bryozoen) und namentlich den Polylhalamien

(Schnörkelkorallen) hervor, welche in ihren Nodosarien sehr ähnliche Forinbildnngen Avie die l'o-

lycyslina solitaria. in ihren vielleibigen Soriten, Pavoninen, .Melouien aber durchaus ähnliche Bildungen

Avie die Polycystina composila, die Haliommalina und Lithocyclidina zeigen. Auch ist die Kreuzform

und das Strahlige in den Siderolinen und Siderospiren, sogar der jetzt lebenden Meeresbilduuffcn

(Monatsber. 1845, p. 376) vorhanden. Dessenungeachtet finden sich an den kleinen Kieselschalen der

Polycystinen physiologische Charaklere. welche dieselben, auch abgesehen von dem Kieselpanzer, den

Polylhalamien ganz entfremden, das ist der .Mangel wirklicher Kammern, deren Existenz den Körper

der Polylhalamien ganz anders gliedert und auch den Namen bedinijl. Ferner ist bei der .Mehrzahl

' ) Das ..Princip überall gleich vollendeter Entwicliluiig" im Thierreiche, welches s;mimtlichcn systematischen Arbeiten

Ehren bergs bis auf den heutigen Tag zu Grunde liegt, entwickelt derselbe in der Atjhaudlung „über die .\caleiihen des rothen

?.Ieeres und den Organismus der Medusen der Ostsee" (Abhandl. der Rerlin. .A.kad. 1835, p. 181). Danach besitzen alle Thiere,

bis zur Monade herab, einen und denselben gleichen Bddnngstvpus. In keiner Klasse ist die Organisation einfacher, als in der

andern. „Ein Thier ist jeder dem Menschen in den Hauptsystemen des Organismus gleicher lebender Körper ohne Glcichmass

dieser Systeme oder jeder (und mit Sicherheit nur ein solcher) Organismus, welcher ein ErnJihrungssystem, ein Bewegun^s-

systcm, ein Biutsystcm, ein Empfindinigssystom und ein Se.xualsystcni besitzt" (1. c. p. 217).
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der Einzelformen deutlich, dass iiire Körpergliederuno-en nicht, wie hei den Aodosaricn und Rolalien.

mit dem Aller an Zahl zunehmen, sondern individuell ahgeschlossen sind, ein wichtiger Charakter.

Andererseits ist die nicht abschliessende leichtere Quergliederung der Polycyslincn ein den Baciliaricn.

^^ elclie stets Längslheile in ihrem Skelele und in ihrer Entwicklung zeigen, ganz fremder Charakter.

„Mit diesen und noch andern Gründen Iiält der Verf. die Polycystinen nicht weiter für ver-

mulhliche Polygastrica, nicht mehr für zusammengesetzte Arcellinen, sondern vielmehr für der Ah-

tiieilung der Schlauchlhiere, Tubiilafa^)^ den Bryozocn gleich, angehörige. aber kieselschalige und be-

sonders organisirte Formen. So würden dann im Systeme diese Naturkörper als den Polythalamien

zunächst stehend, den herz- und pulslosen Geftissthieren mit einfachem schlauchartigem Darme in l)e-

sonderer Gruppe anheimfallen. Die individuell am grösslen entwickelten Formen ihrer Al)liieilung

würden die liolotliurien und Seeigel, Echinoidea, sein."

In der tabellarischen dichotomen Uebersicht der neuen Klasse, welche Ehrenberg dieser seiner

ausführlichsten Mittheilung über die Polycystinen anhängte (I. c. p. 54). und welche zur Ergänzung

der schon 1846 mitgetheilten vorläuhgen Uebersicht dient, werden 44 Gattungen charakterisirt und

auf 7 Familien vertheilt, welche zusammen 282 Arten zählen. Wir haben dieselbe unten wöi-llich

und vollständig Aviedergegeben, da eine ausführlichere Charakteristik später nicht erfolgt ist . und da

dieselbe also den einzigen Anhaltspunkt zur Bestimmung der von Ehrenberg aufgestellten Familien

und Gattungen bildet. Ueber die Principien für die Systematik der neuen Formenmasse bemerkt

Ehrenberg: „das Yerhällniss der Al)schliessung der Einzelthiere und bei den Einzelthieren die Oellhun-

ijen im Panzer, von denen die vordere meist gitterartig oder fensterartig, die hintere ofl'en ist. sind

als physiologisch wichtige und nothwendige Characlere des Organismus zu den grösseren Abiheilungen,

Gliederung und Anhänge zu generischen Abiheilungen benutzt.'- (I. c. p. 53.)

Vier Jahre später, nachdem Ehrenberg die Polycystinen als neue Klasse aufgestellt, gab

derselbe eine vorläufige Mittheilung „über eine weil ausgedehnte Felsbildung aus kieselschaligen Po-

lycystinen auf den Nikobaren-Inseln, als erstes Seitenstflck des Polycystinen- Gesteines von

Barbados der Antillen""). Danach sind die Thone, Mergel, und wohl auch die kalkhaltigen Sand-

sleine (Sandsleinmergel), welche bis auf 2000 Fuss Erhebung den festen Kern, und fast den ganzen

Unterbau und Aufbau der Nikobaren-Inseln bilden, nicht unorganische Trümmermassen allerer Ge-

steine, sondern vorwellliche Halibiolithe, Producte eines reichen mikroskopischen Meereslebens, um

welche der neuere Korallenanbau nur unterhalb einen schmalen Mantel bildet. Sowohl die grauen

Thone von Car-Nicobar, als die weissen, meerschaiimähnlich leichten und die eisenhaltigen, roth-

und weissbunlen Thone von Camorta bestehen zum grossen Theil aus Polycystinen, von denen über

100 Arten, Iheils neue, theils mit denen von Barbados identische, unterschieden werden konnten,

(ianz besonders schön enlwickell isl dies Material auf der Insel Camorta, wo ein etwa 300 Fuss

hoher Berg bei Frederikshavn sowohl unten, als in der Mitte und oben, bunte Polycystinen- Thone

trägt, während die 3Iongkala- Hügel auf der Ostseile der Insel ganz und gar aus einem meerschaum-

ähulichen leichten, weissen Thone bestehen, der ein ziemlich reines Conglomeral von Polycystinen

und ihren Fragmenten mit vielen Spongolithen ist.

Die Felsen von Barbados und von den Nikobarcn sind bis jetzt die einzigen geblieben , in

(leiion Polycystinen in dieser 3Iasse, entweder überwiegend, oder fast ausschliesslich, gesteinbildend

1) In der der eben ervv;lliiiten Aljjiandlung (p. 256) angeh.-ingten tabellariselicn Uebersiclit, in welcher das „Naturreidi

des Menschen oder das Reich der willcnsfreien, beseelten Naturkürper" in 2'J hinsichtlich der Organisation gleich Tollkomnicn

entwickelte Klassen getheilt wird, bilden die Tubulata die eine Abtheilung der pulslosen und markloseu Thiere; die Wirbel-

losen werden darin folgcndermassen geordnet: Ganghoneura ( Evertebrata ) : a. Sphygmozoa s: Cordata. III. Arliculula.

IV. MolUiscu. h. Asphycta s: Vasculosa. V. Schlauchtliiere. Tiihiilalu. 18. Bryozoa. 19. Dimorphaea (Sertularina, Tu-

bularina). 20. Turbellaria (rhabdoeoela). 21. Neinatoidea. 22. Rotatoria. 23. Echinoidea (Echinus, Ilolothuria, Sipunculus).

VI. Traubenthierc. Uiwcnüßra (Radiata). 24. Asteroidca. 25. Acalephae. 2C. Aiilhozua (i\cl. Scrtularhiis, Tubulariiiis).

27. Trematodea. 28. Coniplanata (Turbellaria dendrocoela). 29. Polygastrica,

2) Mouatslicr. 18r>0, p. 176. 19. Di-cember.
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aufgefunden worden sind. Gegen diese treten die oben erwähnten Kreideniergel und Polirschiefer

von einzelnen Küstenpunitten des Miltelmeeres (von Caltanisetta in Sicilien, Oran in Africa, Aegina und

Zante in Grieciienland) , von den Bermuda-Inseln im nordatlantisclien Ocean und von einigen Orten

Nordamerikas (Riciimond und Petersburg in Virginien, Piscalaway in Maryland) völlig zurück, da sie

im Verhältniss zu der grossen Masse anderer kiesel- und kalkschaliger Organismen immer nur

einzelne wenige Polycystinen- Arten enthalten. Dasselbe gilt von einem, „marinen europäischen Po-

lygastern- Lager (Halibiolith- Tripel) bei Simbirsk in der Nähe von Kasan", welches 11 Polycystinen-

Arten. darunter 4 neue enthielt*), und von einer durch Philippi aus dem Morro de Mijellones (an

der Küslengrenze zwischen Chile und Bolivia) übersandten neuen Gebirgsmasse, einem weissen ha-

libiolithischen Polirschiefer (Tripel), in welchem Ehrenberg 7 Polycystinen -Arten aus 7 verschie-

denen Gattungen fand, unter denen die neue Gattung Chlamydophora-). Bei der grossen Masse

verschiedener Gesteine aus allen Gegenden der Erde, welche Ehrenberg mikroskopisch untersucht

hat, muss dieses vereinzelte Vorkommen der Polycystinen selir auffallend erscheinen.

Die Reihe der Mitlheilungen Ehrenbergs über fossile Polycystinen ist hiermit und

mit den weiter unten erwähnten Abbildungen in der Mikrogeol ogic bis jetzt abgeschlossen. Die

noch folgenden Angal)cn über Polycystinen, welche sich in den letzten Jahrgängen der Monatsbe-

richte, bis Ende 1860, finden, belreifen sämmtlich die Schalen von Polycystinen, welche gelegentlich

mehrerer Tiefenmessungen und Sondirungen mit dem Schlamme vom Grunde verschiedener 3Ieere

gehoben wurden. Auch hier beziehen sich seine Angaben lediglich auf die kieselerdigen Schalen,

da er lobende Thiere oder Schalen, in denen noch der todte weiche Körper sicblliar war, nicht er-

hielt. Das überaus reiche Material, welciies in jener Bezieliung keinem andern Forscher so, wie

Ehrenberg zu Gebote stand, und der rastlose Fleiss, mit dem er die Grundproben untersuchte, gaben

ihm Gelegenheit, die Zahl der schon bekannten Gattungen und Arten, von denen viele gleichzeitig

fossil und im iMceresschlamm gefunden wurden, noch anselinlich durch neue Formen zu vermehren.

Am 16. Februar 1854^) berichtete Ehrenberg „über das organische Leben des Meeres-

grundes in bis 10800 und 12000 Fuss Tiefe". Er halte durch den bekannten amerikanischen Marine-

officier Maury 8 verschiedene Proben des Meeresgrundes von den liefen Sondirungen der amerikani-

schen Marine zwischen Nordamerika und den Azoren erhalten. Dieselben waren 1853 an verschie-

denen Stellen des atlantischen Oceans. zwischen 37— 54" N. B. und 7— 50" W. L. auf der Brigg

Delphin mit Brookes Seuklolh ausgeführt, einem Sondirungs- Apparat, dessen eiserne Spindel mit

Talg umgeben ist, in den sich lockere ßodenthcile eindrücken und so heraufziehen lassen, ohne dass

das Wasser Alles abspülen kann. Die 8 Grundproben enthielten zahlreiche theils kieselige, theils

kalkige Skelete von Pflanzen und Thieren, und Fragmente von solchen, namentlich zahlreiche Diatomeen

und am massenhaftesten Polylhalamien. Die 5 tiefsten Grundproben enthielten auch 40 Polycystinen-

Arten, und zwar in folgendem Verhältniss zur Tiefe:

Tiefe des .Meeresgrundes: 6480' 8160' 9480' 10800' 12000'

Zahl der Polycystinen -Arten: 15 10 7 16 14

Unter diesen Formen sind 29 neue, 11 bekannte, und von letzteren sind mehrere identisch mit sol-

chen, die fossil in den Gesteinen von Barbados und Caltanisetta beobachtet sind, so: Coniutella cla-

tlirata, Euci/rtidmm liueatiim, Lithobolnjs cribrosa etc. Die Charakteristik der 29 neuen Arten, untei-

denen auch die 2 neuen Gattungen : Cenosphaera und Spongodiscus sicli befinden, findet sich im Mo-

natsbericht 1854, p. 237, 240.

In demselben Jahre trug Ehrenberg „weitere Ermittlungen über das Leben in grossen Tiefen

des Oceans" vor*). Von Edward Forbes, welcher 1842 auf dem Beacon die bekannte Reise

') Monatsber. 1855, p. 305. Die Arten sind ohne Diagnose genannt.

^) Monatsber. 1856, p. 425. 14. -August. Die Arten werden blos genannt, die neue Gattung niclit cbaraiiterisirt ; übri-

gens ist der Name „Clilumydoplwriis" bereits 1825 von Harlan fiir eine in Cliili gefundene Gürteltliier-Gattung verbraucht.

3) Monatsber. 1854, p. 54. *) Monatsber. 1854, p. .305. 15. Juni.

Haeckel, Radiolarien. 2
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nach Kleinasien maciile, auf der er den Charakter der unlerseeischen Fauna in verschiedenen Meeres-

liefen zu bestimmen suchte, hatte er 11 Grundproben erhalten, welche aus verschiedenen Tiefen des

Aegaeischen Meeres mit besonderen Senkapparaten gehoben worden waren. Die beiden tiefsten von

diesen Grundproben, von 1020' und 1200' Tiefe, enthielten imter zahlreichen anderen kiesel - und

kalkschaligen Organismen auch 5 Polycystinen '), wahrend die 9 anderen Proben aus geringeren

Tiefen deren keine enthielten. Diese wiederholte Beobachtung des Zunehmens der Polycystinen-

Schalen mit der zunehmenden Tiefe des Meeresgrundes, auf dem sie loben sollen, führt Ehrenbers

zu der ^'ermulhung, dass die reineren Polycyslinen- Gesteine, wie die 3Iergel von Barbados und den

Nikobaren, stets aus besonders grossen Tiefen gehoben sind und einer entfernteren vorweltlichen

Bildungsepoche angehören. „Ja, man kann mit ziemlicher Gewissheit schon die Vermuthung aus-

sprechen, dass die Hebung überwiegend aus Polycystinen gebildeter Massen aus nicht wohl weniger

als 12000' Tiefe geschehen sein mag." Barbados, dessen Polycystinen -Mergel Forbes für mittlere

Tertiärbildungen hält, würde nach Ehrenberg einen „vulkanisch aus grosser Tiefe im Meere her-

vorgetriebenen A'al)el oder Kegel darstellen, dessen weitere Basis und Umgebung vom Meere bei der

Hebung abgewaschen worden, und der deshalb eine so beschränkte Verbreitung zeigt" (p. 312).

Die von Forbes 1842 begonnenen Tiefmessungen des Mittelmeeres wurden 1857 von Spralt

fortgesetzt und reichten zu bis dahin im Mittelmeer ungeahnten Tiefen von 1500— 9720 Fuss. Von

den dabei mit dem Senkapparale heraufgehobenen Grundproben erhielt Ehrenberg 5 verschiedene

Sorten, aus Tiefen von 1500, 3000, 6600, 6900, 9720 Fuss ZAvischen Malta und Greta gehoben').

Es fanden sich darin 25 Polycystinen aus 13 verschiedenen Galtungen, darunter 11 neue Arten und

I neue Gattung {Pylosphaera)^ deren Charakteristik sich im Monatsbericht des folgenden Jahres lindet^).

Am 4. August 1859 las Ehrenberg „über neue massenhafte Polycystinen des Meeresgrundes

aus 13200 Fuss Tiefe bei Zankebar und legte die Zeichnungen und Praeparate vieler neuer eigen-

Ihümlicher Formen aus diesen Tiefen vor" ^). (Ein Referat des Vortrags ist nicht gegeben.) Da-

gegen machte derselbe am 18. August eine Mittheilung über Proben des Tiefgrundes im rolhen Meere

bis zu 2766' Tiefe, in welchen, bei grossem Reichthum an kalkschaligen Thieren, alle Polycystinen

fehlen ').

Die jüngsten Millheilungen Ehrenbergs über Schalen von Polycyslinen, vom 13. December

1860°), enthalten die kurze Charakteristik von 22 neuen Gattungen. Das reiche 3Iaterial zu diesen neuen

Entdeckungen lieferten ihm verschiedene Tiefgrundproben, Avelche von dem nordamerikanischen Lieu-

tenant Brooke mittelst eines neuen, von ihm erfundenen, sehr verbesserten Senkapparales, durch den

die sehr lästige Verunreinigung der Grundproben mit Talg vermieden wird, an verschiedenen Stellen

des stillen Oceans aus sehr bedeutenden Tiefen gehohen worden waren. Der Grundschlamm der

einen dieser Proben, welche Brooke am 11. Mai 1859 aus 19800 Fuss Tiefe zwischen den Philippinen

-

und Marianen - Inseln ') gehoben hatte, enthielt 79 Polycystinen -Arten, von denen hervorgehoben

wird, „dass ihre Menge und Formenzahl mit der Tiefe des Meeres zunimmt". Die 6 anderen Tief-

grundproben, welche von Brooke im October und November 1858 an verschiedenen Stellen des

stillen Oceans zwischen Californien und den Sandwich -Inseln'*) aus 11700, 12000, 14400, 15000

') Unter diesen 5 .\iten sind 2 neue: Eiicyi-tidiiim Aegamni und Fhtslrclla UcolhiJosa.

-) Monatsber. 1857, p. 546. 26. November. „Ueber organische Lebensformen in unerwartet grossen Tiden des

Mittelmeeres."

3) Monatsber. 1858, p. 12, p. 30.

') Monatsber. 1859, p. 553. 4. August.

5) Monatsber. 1859, p. 569. 18. August

6) Monatsber. 1860, p. 819. 13. December.

7) Latit. 18°03'N. Longit. 129° 11' E. Greenwich. Monatsber. 1860, p. 766. 10. December. Eine vorl.-iutige Mit-

tlieilung über die Bescliaffenheit dieser Tiefgrundproben tiatte Ehrenberg bereits am 26. Juli und 1. November 1860 gemacht.

Vergl. Monatsber. 1860, p. 466 und p. 588.

8) Zwischen Latit. 20° 52' N. bis Latit. 31° 06' N. und Longit. 129° 49' W. bis Longit. 151° 50' W. Greenwich.
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und zweimal aus 15600 Fuss Tiefe gehoben worden waren, enlliiellen zusammen 69 verschiedene

Polycystinen- Arten, welche wieder mehr als die Hälfte aller organischen Formen ausmachten.

Die grosse Anzahl der neuen, zum Theil von allen bekannten sehr abweichenden Gattungen

(22) unter der relativ geringen Arten -Zahl erscheint auffallend und führt auf den Gedanken, dass

sie vielleicht als charakteristische Bewohner dieser ausserordentlichen Tiefen, bis zu denen vorher

niemals die Forschung vorgedrungen war, anzusehen sind. Ehrenberg sagt in dieser Beziehung '):

„Ganz besonders bemerkenswerth ist es, dass aus jener Tiefe so viele Formen hervorgehoben worden

sind, welche den bekannten aus allen Meeresverhällnissen der Erde bisher zusammengetragenen und

in den marinen urweltlichen Felsschichten aller Aller fossil genannten sich nicht anschliessen, sondern

als 22 neue Genera besonders zu verzeichnen sind. 3Iehrere dieser neuen Genera sind zwar schon

aus anderen hohen Tiefgründen von mir verzeichnet worden, allein dass sie hier um so bedeutend

vermehrt werden und sonst nirgends in flachen Verhältnissen gesehen worden sind, ist für das Leben

der Tiefgründe von Wichtigkeit.'- Jedoch ist zu bemerken, dass vielleicht nur die Hälfte von diesen

22 neuen Galtungen wirklich fortbestehen wird. Von 7 derselben") führt Ehrenberg selbst an,

dass sie als Polycystinen zweifelhaft sind und mehr Aehnlichkeit mit den Pollenkörnern verschiedener

Pflanzen, als mit den Kiesclschalen der übrigen Polycystinen zeigen^). Es ist dies um so beachtens-

werther, als theilweis nicht einmal die Kieselerde sich darin nachweisen Hess, und als es andererseits

i)ekanntlich Blüthenslaub, besonders von Coniferen, giebt, der äusserst schwer zerstörbar und sogar

fossil in tertiären und Kreide -Lagern vollkommen gut erhalten ist. Was die 4 übrigen von den II

zweifelhaften Gallungen anbetrill't, so lassen sich dieselben auf andere Radiolarien- Gattungen re-

duciren"*), Avorüber das Nähere unten zu vergleichen ist. wo wir hinler Ehrenbergs Tabelle der

Polycyslinen-Gattungen auch die Diagnosen dieser neuen Genera vollständig angeführt haben.

Von der grossen Anzahl von Polycystinen-Schalen, welche Ehrenberg theils fossil in den

genannten Gesteinen, theils in den Grundproben verschiedener Meere gefunden hat. ist bisher nur erst

ein sehr kleiner Theil durch Beschreibung oder Abbildung bekannt geworden. Die lateinischen kurzen

Charakteristiken von 77 Arten finden sich in den Monatsberichten der Berliner Akademie von 1844

!)is 1858 zerstreut. Die A]>bildungen von 72 Arten, welche zum Theil schon in den eben erwähnten

Charakteristiken kurz beschrieben waren, sind in Ehrenbergs umfangreicher Mikrogeologie^j ver-

öiFentlicht worden ''). Diese vereinzelten und im Vergleich zu dem reichen angesammelten Material sehr

fragmentarischen Mittheilungen bilden bis jetzt die einzige Grundlage unserer Kenntnisse von den fossilen

lind von den auf dem Meeresboden zerstreuten Radiolarienskelelen. da ausser Ehrenberg bisher

') Monatsber. 1860, p. 772.

-) Dermulosjiliucru, Disohnhi, Trisolciiiii, Telnisolenia, Pentasnlenia, Pohjsolcnio, Muzosphueru.

3) Ibid. p. 773.

*) Rhopalodictyum fliUt der Diiigiiose nach mit D'ictijasirum zusammen. EvchUniiia ist wold nur ein /iUcres Sladiuni

von Hisliastrum. DisteplianolUhis dürfte zu Acunthodesmia, und ScUizommu zu Tetrapyle zu zielien sein.

5) CG. Elirenberg: Müirogeologie. Das Erden und Felsen schaffende Wirken des unsiclilbar kleinen, selbst-

stJindigen Lebens auf der Erde. Leipzig, 1854. Fol.

6) Die Abbildungen von Polycystinen in der Mikrogeologie sind, je nach den verschiedenen Fundorten der Thierc,

aufs verschiedene Tafeln folgendermassen vertheilt: — Taf. XVIII, Fig. 110, 111. Aus dem Ilalibiolith von Nordamerika,

von Virginien bis Maryland verbreitet, und auf den Bermuda -Inseln; 2 Arten. — Taf. XIX, Fig. 48— 5G und 60— 62. Aus

dem plastischen Thon von Aegina; 12 Arten. — Taf. XX, i, Fig. 20— 25 und 42. Aus dem Plattenmergel von Zante;

5 .-Vrlen. — Taf. XXI, Fig. 51— 56. Ans dem weisslichen Mergelschiefer und Polirschiefer von Oran in Africa (Terra Tri-

poUtaua, Tripel); 6 Arten. — Taf. XXII, Fig. 20— 40. Aus dem weissen Kalkmergel von Caltanisetta in Sicilien; 22 Arten. —
Taf. XXXV A, XIX, a, Fig. 5. Aus 1200 Fuss tiefem Meeresgrund des Aegaeischen Meeres (Eucyrtidium Aegaeum) und xxi.

Fig. 18 aus Rückstand geschmolzenen Mecreises vom Südpol (Eucyrtidium austräte); 2 Arten. — Taf. XXXV B, Fig. IG — 23.

Aus erdigem Meeresboden des atlantischen Oceans von 10800— 12000' Tiefe; 9 Arten. — Taf. XXXVI, Fig. 1— 33. Aus

dem weissen Polycystinenmergel von Barbados der Antillen und von den Nikobaren bei Ilintcrindicn; 33 Arten. — Viele .Vrten

sind mehrfach, von den verschiedenen Fundorten, abgebildet worden.

2*
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noch kein anderer Forscher derartiges. Polycystinenschalen enthaltendes Material zum Gegenslandc

seiner Untersuchungen gewühlt hat. Ausgenommen ist nur Bailey in New -York, weicher 185H

die kurzen Diagnosen und Ahbildungen von 12 neuen Polycystinenschalen vom Grunde des Kamlschal-

kischen 3Ieeres veröffentlichte').

Während so Ehrenberg durch Entdeckung des überraschenden Formenreichlluims, der in

diesen zierlichen und vielgestaltigen Kieselschalen sowohl auf dem Meeresgrunde, als in einzelnen

fossilen Gesteinen bis dahin verborgen lag, den Zoologen ein neues vielversprechendes Feld der

Forschung eröffnete, waren inzwischen auch schon lebende Polycystinen von Huxley beobachtet

worden, ohne freilich einen Zusammenhang mit den Polycystinen Ehrenhergs zu ahnen. Diese

Beobachtungen wurden im December 1851 veröffentlicht^). Huxley, welcher als Naturforscher an

der Erdumseglung des Raltlesnake Theil nahm, fand in allen Meeren, ausserlropischen und tropischen,

welche er durchsegelte, in grosser ^Menge die eigenthümlichen gallertigen Körper schwimmend, welche

er Thalasslcolla genannt hat. Es sind gallertartige, durchsichtige, farblose Massen von sehr verschiedener

Form, bald kugelig, bald ellipsoid, bald mehr oder weniger cylindrisch verlängert. Sie zeigen keine

Spur von Contractilität oder selbstständiger Ortsbewegung, sondern flotliren ganz passiv an der Ober-

fläche der See. Huxley unterscheidet 2 sehr verschiedene Formen derselben, Thalasslcolla pmictafu

und Tli. nucleata, von denen die erstere theils kugelige, theils elliptische oder länglich \valzliche

Gallertmassen bildet, die dem blossen Auge mit dunkeln Flecken übersäet erscheinen, während die

zweite, kleinere Form stets kugelig ist und der dunkeln Flecke entbehrt, dafür aber einen dunkel

schwärzlichen Kern im Centrum besitzt. Wie \\\r unten sehen werden, stellt diese letztere den Typus

einer skeletlosen solilären Radiolarie dar und wird fortan ihren ersten Namen güllig beibehalten. Da-

gegen zerfällt die Thalasslcolla punctata in 4 verschiedene Arten von zusammengesetzten Radiolarien.

von denen eine mit dem schon von Meyen beschriebenen Sphaeroz-ovin fuscum identisch oder min-

destens ganz nahe verwandt ist. Die punktirten Thalassicollen bestehen aus einer dicken structurlosen.

gallertigen Rindenschichl, welche eine grosse centrale, blasenförmige Höhlung oder ein Aggregat von

solchen hellen Blasen umscliliesst, die Huxley den Vacuolen der Sarcode Dujardins vergleicht. In

der gallertigen Rinde, näher ihrer innern Oberfläche, sind kleine sphärische oder ovale Körper ein-

gebettet, welche das punktirte Aussehen veranlassen. Jedes Sphaeroid derselben hat ^Jo — isü Zoll

im Durchmesser und bildet eine Zelle, von einer dünnen aber festen Jlembran umschlossen, welche

einen klaren, fettig aussehenden Kern von y^Vo — söw Zoll Durchmesser enthält, umgeben von einer

Masse von kleinen, zuweilen zellenförmig erscheinenden Körnchen. Die Zellen werden blos durcii

die gallertige Substanz zusammengehalten und haben keine andere Verbindung, doch strahlten zuweilen

von jeder Zelle zarte, verzweigte, fein granulirte Fäden ringsum in die Gallerte aus. Endlich finden

sich constant, entweder in der ganzen Gallertrinde zerstreut, oder um die einzelnen Zellen angehäuft,

eine wechselnde Anzahl von sphärischen hellgelben Zellen (von y^V^ Zoll Durchmesser). Huxley

vergleicht diese Fundamenlalstructur — eine Anzahl Zellen, durch Gallert vereinigt — einer Ihierischen

Palmella. Die eben geschilderte Grundform entspricht derjenigen, die 3Iüller später als Sphaeroz-o/tm

liierme verzeichnet bat. Die Yarielälen. die Huxley davon auffand, waren folgende: 1) Jede Zelle

war von einer Zone von eigenthüinlicbeu Krystallen, ähnlich den sternförmigen Spicula gewisser

Spongien, umgeben, bestehend aus einem kurzen Cylinder, von dessen beiden Enden je 3 konische

Aeste ausstrahlten, jeder Ast wieder mit kleinen Seitenfortsätzen versehen. L. c. pl. XVI, Fig. 1 — 3.

Dies ist 3Iüllers Sphaerozomn punclatum. 2) In einer seltneren Form war jede Zelle blau gefärbt

und in ein Lager von dicht gepackten, sehr kleinen Körnchen (von nur y^^iotr Zoll Durchmesser)

eingebettet und enthielt einige prismatische Krystalle von ungefähr y^^B Zoll Länge. Die Spicula

') J. W. Bailey, Notice of Microscopic Forms fouiul in tlie souiidings of tlie Sea of Kamtschatka. .Viiierieaii

Journal of Science and Arts 1856, Vol. XXII, p. 1. plate I.

-) Thomas H. Huxley, Zoological Notes and Obscrvations made on board H. M. S. Rattlesiiake. III. l'pon

ThuhisskoUa, a new Zoophytc. .\nnals and Mag. of nat. bist. II. Ser. 1851, p. 433.
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der vongen Arl fehllen. Dafür war aber jede Zelle von einer spliaroiden, zerbrechlichen, durcli-

sichfig-en, von zahlreichen kleinen OelFnungen diirclibrochenen, also gefensterten Scliale umschlossen.

Die bei allen Formen vorkommenden hellg-elben Zellen lagen noch innerhalb dieser Scliale. L. c.

pl. XVI, Fig. 6. Diese Form ist das erste beobachtete Beispiel einer zusammengesetzten, colonicbil-

denden Polycysline: Müllers Collosphaera Huxleyi. 3) Ein einziges 31al fand Huxley eine Gallert,

in der die Schalen niclit einfach gefenstert waren , sondern wo sich jede der wenigen Oell'nungen

der Schale in ein kurzes, am Ende quer abgeschnittenes Rölirchen verlängerte. L. c. pl. XVI. Fiji-. 5.

Diese Form hat Müller als Collosphaera tnbnlosa, oder als neue Gattung: Siphonospkaera ttibulusa.

«nlerschieden.

Ebenso wie Huxley das Verdienst gebührt, den Bau der schalenlosen und beschälten colonie-

bildenden Radiolarien, der Sphaerozoen und Collosphaeren zuerst genau untersucht und riciilig orkaniil

zu haben, so gilt dasselbe auch von seiner Beschreibung der TkalassicoUa nucleafa. des Typus der

schalenlosen solitären Radiolarien. Huxley fand diese Gallerlkugeln so gross, als die punktirlen

Thalassicollen mittlerer Grösse, mit einer unregelmässigen schwarzen Centralmasse, umschlossen von

einer Zone von klaren zarten Blasen. Zwischen diesen Blasen (Vacuolen, Alveolen), die von aussoi

nach innen an Grösse abnehmen, sind zahlreiche gelbe Zellen und sehr kleine dunkle Körnchen zei-

slreut. Ausserdem verlaufen dazwisciicn zahlreiche platte, verzweigte, sehr zarte Fäden, welche von

dem innersten Lager ausstrahlen. In einem Exemplar waren diese Fäden dicht mit äusserst kleineu

dunkeln Körnchen besetzt, welche eine active Bewegung zeigten, als ob sie entlang der Fäden cir-

culirten, jedoch ohne bestimmte Richtung. In weniger als einer Stunde war sowohl diese Körnchen-

bewegung als die exquisit sfrahlige Anordnung der verzweigten Fäden verschwunden. Durch Rollen

unter Druck konnte der centrale dunkle Körper von der umhüllenden 3Iasse befreit werden und er-

schien dann als ein kugeliges Bläschen von g'., Zoll Durchmesser, dessen umschliessende .Membran

sehr fest, derb und elastisch war. Beim Bersten derselben trat als Inhalt ein sein- blasses zartes

Bläschen heraus und eine heterogene 3Iasse, bestehend aus Oelkugeln, Zellen- und kernähnlichen

Körperchen und einer feinkörnigen Grundmasse.

Ueber die Stellung der Thalassicollen im Systeme spricht sich Huxley sehr vorsichtig aus,

weist ihnen jedoch einen vorläufigen Platz unter den Protozoen, zwisciien den Foraminiferen und

Spongien, an. Er hebt hervor, dass die Thalassicollen keine Ausnahmsstellung im Thierreiche ein-

nehmen, sondern sich ganz gut im Kreise der Protozoen unterbringen lassen, der durch die 4 Classen

der Spongien, Foraminiferen, Infusorien und Gregariniden gebildet wird'). Thalassicolla m/cleata

wird einerseits mit Acth/oplirijs. mit der sie sehr grosse Aehnlichkeit besitzt, andererseits mit NocHliica

zusammengestellt, welche damals nach Qualrefages Darstellungen für einen Rhizopoden galt, und

deren iiniere Körnciienströme allerdings mit der äusseren Körncheubewegung auf den Fäden dei-

ThalussicoUa ganz übereinstimmen. Für Thalassicolla pnnctafa- Vi'wi einerseits die Verwandtschaft iln-er

Spicula mit den Kieselspiculis vieler Spongien, andererseits die Analogie der durchbrochenen Gitter-

schalen, welche bei manchen Formen die um die Zellen angehäuften Spicula vertreten, mit Aen durch-

brochenen Kalkschalen vieler Foraminiferen {(h-bitoides) hervorgehoben. Die olfenbarc nahe Ver-

wandtschaft, welche Thalassicolla micleata und Th. punctata in allen Einzelnheilen ihrer Structur. im

Bau der Zellen, der Alveolen, der Fäden und der gelben Zellen zeigen, bestimmen Huxley zu der

Annahme, dass beide nur verschiedene Zustände eines und desselben Thieres sind, und dass erstere

wahrsclieinlich nur eine losgelöste und vergrösserte Einzelzelle der letzteren darstellt. Mit Rücksicht

auf die Aehnlichkeit der Thalassicolla micleata mit Actinophrijs und die damals noch güllige Vor-

') Den Charakter des Protozoenkreises suclit Huxley, der damals Iierrsclaenden Theorie v. Siebolds und Küllikers

zufolge, in der „Einzelligkeit", d. h. „es sind entweder einfache gekernte Zellen oder einfache Aggregate von solchen unter sich

ganz gleichen und coordinirten Zellen, welche nicht einem gemeinsamen Leben („common life") untergeordnet sind". Eine

\xi ihrer Fortpflanzung besteht in einer endogenen Zellcucntwickelung, welcher ein der Conjugation der niederen Pflanzen

(Algen) analoger Process vorhergeht.
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Stellung . dass diese ein Reproductionszustand („reproductive stag-e"') gewisser Vorticelliiien sei. Irin

die Vermuthung nahe, dass Thalassicolla nucleata nur ein ähnlicher Reproductionszustand von Tha-

luss/col/a punctata sei, was durch die Aeiinlichkeit der letzteren mit Aggregaten von Schwamnizellen

oder von Gregarinen (Navicella- Säcke) noch wahrscheinlicher wird. Thalassicolla nucleata kann in

ähnliclier Weise aus Thalassicolla pmictata hervorgehen, wie die Schwärnispore der Spongien aus

iisüjreg-irten Spongienzellen.

Huxleys genaue und sichere Beohachlungcn üher den Bau der Thalassicollen wurden 4 Jahr

später von Johannes 3Iüller in allen Punkten bestätigt. Müllers erste Miltheilungen über Ra-

diolarien rühren aus dem Frülijaiir 1855 her und betreuen Sphaeroz-onm und Thalassicolla'). Diese

pelagischen Thiere mögen 3Iüller. welcher die an der Oberfläche der See lebenden Thiere mit

srrösserem Flcisse und Erfolge, als irgend ein anderer Naturforscher, viele Jahre hindurch verfolgt

und erforscht halle, schon seit langer Zeit bekannt gewesen sein. Insbesondere müssen ihm die sclion

dem blossen Auge sichtbaren, häufig über 1 Zoll langen, punktirten Gallertmassen von Sphaeroz-onm

und Collosphaera gewiss schon längst aufgefallen sein, da sie im Mittelmeer zu gewissen Zeiten in

unffcheuren Schwärmen aii der Oberfläche der See treiben und mit dem pelagischen 3Iulder, dem

Auftriebe des feinen Netzes, in der Gesellschaft von Echinodernienlarvcn und ausgebildeten jungen

Echinodermen, Medusen, Crustaceen, Pleropoden, Larven dieser und der Gasteropoden, Muscheln.

Anneliden und andern Würmern, und Infusorien, zuweilen in grosser Masse gefischt werden. Indess

scheint 3Iüller über die selbststündige Ihierische Natur dieser bewegungslosen, nur passiv an der

Meeresoberfläche umhertreibenden Gallertkörper lange Zeit zweifelhaft gewesen zu sein, wie wahrschein-

lich schon manche frühere seereisende Naturforscher, denen dieselben nothw'endig aufgestossen sein

müssen, sie nur für Eier oder losgelöste Theile anderer Organismen und insbesondere für Aggregate

von Mollusken -Eiern, von denen einige in der Thal sehr ähnlich aussehen, gehallen haben. Nach

Müllers eigener Angabe halten sie schon im August und September 1849, wo er sie in Nizza sehr

häufig sah, und noch mehr im Herbst 1853 in Messina. wo er sie noch zahlreicher fand und auf den

Excursionen „Meerqualster" nannte, seine besondere Aufmerksamkeit erregt.

Sobald sich Müller intensiver mit diesen Körpern zu beschäftigen anfing, erkannte er sogleich

die Identität derselben mit den Sphaerozoen Meyens und den Thalassicollen Huxleys. Er giebt

in seiner ersten Mittheilung mit seiner gewohnten Vorsicht dem letzteren Namen den Vorzug vor dem

älteren Meyens, um über die Ihierische Natur der Körper, die ihm damals noch zweifelhaft war.

niciit zu praejudiciren. Die Beschreibung Huxleys bestätigt er in allen Theilen und ergänzt die-

selbe durch sorgfältige eigene Beobachtungen an verschiedenen Formen von Thalassicolla punctata.

Sie finden sich nicht nur an der Oberfläche der See, sondern auch in tieferen Schichten, so weit das

Auge eindriugt. Erscheinungen von acliven Bewegungen und Contractililäl fehlen gänzlich. Von

einer äussern Haut um die weiche Gallert ist keine Spur vorhanden. Die Spicula bestehen, wie

.llcyen schon vermuthete, in der Thal aus Kieselerde. Es sind aber keine Krystalle, sondern or-

o-anische Skeletbildungen aus einem anorganischen Körper. Sie sind entweder, wie die gelben Zellen,

im o-anzen 0«alster zerstreut oder bilden einen Hof um die grossen Zellen, w^elche dem blossen Auge

als Punkte des Qualsters erscheinen. Diese Zellen nennt Müller ., Nest er'-. Ihr Körnerinhalt, in

dessen Mitte die wie ein Oeltropfen lichlbrechende helle Kugel liegt, isl von einer slructurlosen

Membran umschlossen. Zuweilen linden sich darin auch kleine prismatische Körperchen, wie Krystalle.

Zuweilen sind die runden Nester in die Lange gezogen, bis doppell so lang als breit, und dann meist

ohne Spicula. Auch finden sich einzelne Nester, die aus 2 oder gar 3 mit einander verbundenen

Zellen bestehen. Die gelben Zellen, welche meist zwischen Nest und Spicula liegen, umschliessen

in einer deutlichen Membran gelbe Körnchen. Sie werden von Jod, in Verbindung mit Schwefel-

säure oder Salzsäure, tief gebräunt, während die Gallert und die Nester nur gelb gefärbt werden.

2) Monatsber. 1855, p. 299. 19. .Vpi-il. Jolianiics Miilter, Uebcr S]>liaernzoiim \mi[ ThuhissicaUa.
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An den in der Gallert zcrstreiilen, nicht um die Nester angehäuften gelben Zellen tritt eine Aveitere

Entwicklung zu Mutlerzellen ein, indem der Inhalt durch Einschnürung in 2, seltener 3 oder 4 runde

Kugeln auseinandergeht, die so gross als die noch ungelheilten gelben Zellen sind. Diese Ver-

mehrungsart der gelben Zellen war Müller damals geneigt, auf eine Neubildung von Nestzellen zu

beziehen (p. 238), indem er glaubte, dass die bis um das doppelle vergrösserlen gelben Zellen un-

mittelbar in die sehr ähnlichen, kleinsten Nesizellen übergehen konnten, was um so wahrscheinlicher

erschien, als er auch an diesen eine ähnliche Vermehrung durch Abschnürung in 2— 3 Theile be-

obachtete. Indess diese letzteren färben sich niemals, wie die gelben Zellen, durch Jod und Schwelel-

säure dunkelbraun, und später hat Müller selbst diese Vermuthung zurückgenommen (Abhandl. p. (i).

Als eine Varietät von Thalassicolla punctala, oder vielleicht als eine besondere Art, Thalassicolla

acufera, beschreibt er einen Qualster, dessen Nester von zweierlei Spicula umgeben sind: einfachen,

langen, spitzen, leicht gekrümmten Nadeln, und dreiscbenkeligen Nadeln, deren Schenkel unter ülei-

cheu Winkeln von 120" auseinandergehen.

Die Form der Thalassicolla punctata mit durchlöcherten Gitterschalen um die Zellenpunkle

war von Müller ebenfalls bei Messina 1853 beobachtet worden und wird von ihm als besondere

Gattung: Collosphaera, wegen des ganz verschiedenen Skelets, abgetrennt (p. 238). Die genaue Unter-

suchung derselben lieferte ihm folgende Resultate: Die Nesizellen und der Gallert -Qualster gleichen

ganz denen von Th. punctata, bis auf die Spicula. Die in den Nestern eingeschlossenen Krystalle, deren

Müller einmal bis 27 zählte, und die ^V'" laug werden, sind rhombische Prismen, welche sich sowohl

durch diese eigenthümliche Form, als durch ihre Unlöslichkeit in heissem Kall und in kalten concon-

trirlen .Mineralsäuren sehr auszeichnen. Sie geboren einem mit schwefelsaurem Sirontian und sclnvcl'el-

saurem Baryt isomorphen, schwerlöslichen Körper oder einer mil diesen isomorphen schwerlöslichen Ver-

bindung an. Die Gitlerschalen oder die Nestzellen bestehen aus Kieselerde ohne alle organische Grund-

lage. Sie erinnern sehr an manche der von Ehrenberg beschriebenen Polycystinenschalen, namentlich

an die hohlen Gitterkugeln von Cenosphaera Plufoiiis, W'elche sich nur durch ihre rauhe Oberfläche

und die gleichmässigen runden Löcher unterscheiden.

Auch ächte Polycystinen aus den Gallungen Haliomma, D/ctyospijns, Eucijrtidium und Fodocyrtis

halte Müller 1853 in .Messina lebend mit dem pelagischen Nelze gefischt. Er glaubt aber, dass die-

selben auf dem Grunde des 3Ieeres leben und nur zufällig, wie auch andere schwerere, auf dem

Grunde befindliche Körper, z. B. leere Polylhalamiensclialen, durch Strömungen fortgerissen und an

die Oberfläche geführt werden. Dieser Umstand, sowie der andere, dass diese Thiere selbstsländige

Einzelwesen sind, entfernt sie von den mit ähnlichen Schalen versebenen Collosphaeren, welche an

der Oberfläche leben und Bestandtheile eines grösseren Ganzen sind. Auch waren die lebenden Po-

lycystinen nicht von einer zusammenhängenden Gallert umhüllt. In ihrer gegitterten Schale war

eine weiche, dunkelgefärbte Substanz eingeschlossen, welche bei Eucyrtidhm sehr regelmässig in

4 Lappen getheilt war und bei Haliomma Zellen von gelblichem Körncheninhalt, farblose Zellen xmA

violette 3Iolecularkörperchen enthielt. Aus den Löcherchen der Schale sirahllen überall zaric, durch-

sichtige, discrele Fäden ohne Zweige und Gliederung aus. Sie zeigten keine Beweguno und er-

innerten an die strahligen Fäden der Actinophrijs und der Acanthometra.

Unter dem Namen Acanthometra stellte Müller noch in derselben ersten 3Iitlheilung (p. 248)

eine neue Gattung von solitären pelagischen mikroskopischen Organismen mit Gallerthülle und Kiesel-

stacheln auf, welche er häufig an verschiedenen Stellen des Mittehneeres, in Nizza, Triest und Jlessina,

ebenfalls mit dem feinen Netze von der Oberfläche der See gefischt hatte, wo sie passiv der Be-

wegung des Meerwassers hingegeben sind. Sie bestehen aus einer Anzahl (zwischen 10 und 30)

sehr lauger, nadeiförmiger, gew^öhnlich vierkanliger Kieselslacheln. welche alle im Mittelpunkl des

weichen Körpers mil keilförmig zugeschnittenen inneren Enden zusammenstossen. Die Slacbelu stehen

radial in mehreren sich kreuzenden Ebenen paarweis gegenüber, so dass man mehrere, in einem

tfemeinsamon Centrum sich kreuzende Achsen der Gestalt unterscheiden kann. Gewöhnlich isl der
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Körper nach den verschiedenen Richtungen gleich lang sirahlig. und also im Ganzen kugelig, zu-

weilen aber auch länglich, indem eine Achse länger als alle übrigen ist. Verbrennt man die Weich-

Iheile, welche die feste Mitte umgeben, so hängen die kieseligen Stacheln noch nach dem Glühen in

der Mitte zusammen, fallen aber sogleich, wenn man sie mit etwas Salzsäure benetzt, in der Mitte

mit den keilförmigen, noch kantigen, inneren Enden auseinander. Die die 3Iitte umgebenden weichen

Theile bestellen aus einer dunkelen, körnigen, organischen Masse, von einer durchsichtigen, zarten

Haut bedeckt, und um diese herum liegt zwischen den Stacheln die Gallerte , in welcher man frisch

äusserst zarte, durchsichtige, strahlige Fäden erkennt. Die charakteristischen Stacheln der Acantho-

metren sind weder einzeln, noch im Zusammenhange in fossilem Zustande oder in den Niederschlägen

des Meeres beobachtet worden.

Wie man aus dieser Zusammenstellung sieht, hatte Müller bereits in dieser ersten xMitlheiiung

ülier die Thalassicollen, Acanthomctren und Polycystinen nicht nur deren Bau, sondern auch die

nahen Beziehungen, w eiche zwischen diesen scheinbar weit auseinandergehenden Organismen obwalten,

im Wesentlichen richtig erkannt. Doch hinderte ihn die musterhafte Vorsicht, mit der er sich bei

l?eurtheilung jeder neuen Erscheinung immer nur streng an das Gebiet der feststehenden Thatsachen

iiiell. und jeden voreiligen Schluss sorgfällig vermied, schon damals alle 3 Gruppen in einer Ab-

theilung zu vereinigen. Auch hatte er zu jener Zeit die Körnchenbewegung an den Fäden

noch nicht gesehen und die Zusammenstellung der Thalassicolla nncleafa, die ihm damals noch

nicht vorgekommen war, mit der Noctihica durch Huxley selbst machte ihn bedenklich. In-

dessen wird bereits die Analogie der weichen Strahlenfäden der Acanthometren und Polycystinen

mit denen der Acthiophrys liervorgeho])en. Bei Besprechung der Beziehungen zu anderen verwandten

Naturkörpern macht 3Iüller namentlich auf die grosse Aehnlichkeit der Kieselbildungen mit denen

o-ewisser Schwämme aufmerksam. Die Acanthometren erinnern an die im Innern der Tethja in der

Sarcodemasse versteckten Gemmulae. von denen man nicht einsieht, wie sie nach aussen gelangen

können. Diese bestehen aus sehr zahlreichen radialen Kieselnadeln, welche im Centrum durch eine

albuminöse Masse verbunden sind. Allein diese Spicula sind am centralen Ende abgerundet, ohne

l)latlförmige Kanten. Auch weichen die Gemmulae schon durch die überaus grosse Zahl der Stacheln

von den Acanthometren ab. Es ist also nicht wahrscheinlich, dass letztere mit den Spongien irgend-

wie zusammenhängen. Alles deutet vielmehr darauf hin. dass die Acanthometren selbstsländige Or-

ganismen, wie die Polycystinen, sind. Weder die erstem noch die letztern trill'l man jemals in Meiir-

zahl beisammen, als Bestandtheile eines grösseren Ganzen, entweder als mehrfach vorhandene Organ-

einheiten oder als gesellig verbundene Individuen, wie es die Nester der Thalassicollen sind. Doch

ist die Aehniichkoit der Collosphaerenschalen mit denen gewisser Polycystinen allerdings so gross,

„dass man versucht sein könnte, die Meerqualster für Colonicen von Polycystinen zu halten'- (p.247).

Andererseits bieten auch die Schalen der Collosphaeren Analogicen zu den Siebkiigeln der Telhyen

und die Spicula der Thalassicollen Analogieen zu den Kieselspicula der Spongien dar. Allein die in

der Form ähnlichen kieseligen Siebkugeln der Tethyen umschliessen keine Weichtheilc und sind nur

einzelnen Spicula aequivalent. „Dagegen haben die Kieselschalen der CoUosphaera die Bedeutung

einer Summe oder eines Hofes von Spicula um das wesentliche Zellengebilde, weil der Hof von

Spicula um die Zellen der Thalassicolla und die Kieselscliale um die Zellen der CoUosphaera Aequi-

valente sind." Auch niil den sogenannten Gemmulae mancher Spongien und Spongillen, wie z. B.

dei- Halichomlrkt, könnte man versudit sein, die von Kieselgebilden umlagerten Zellen der Thalassi-

collen zu vergleichen. Auch diese Gemmulae sind bald mit Kieselnadeln, stachelförmigen Spicula.

bald mit einer Kieselkruste von Amphidisken umlagert. Indess sind die Gemmulae selbst durch eine

constante nackte Depression („Perus'") von den Ncsizellen verschieden. Auch sonst sind die Ana-

logieen schwach und ein wesentlicher Unterschied bleibt immer der, dass die Spongien festsitzen, die

Thalassicollen frei im .Meere herumtreiben. Die Analogie der Skeletformen kann überhaupt niciil

allein entscheiden, da ähnliche Skeletformen bei sehr verschiedenen organischen Körpern vorkommen.
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Nadeln und Nelzbildungen kommen häufig bei sehr nah verwandten Organismen, oft in einem und dem-

selben vor. So finden sich Kieselspicula bei Spongien und Thalassicollen, Kieselnelze bei Spongien,

Thalassicollen und Polycystinen. Ebenso giebt es Kallispicula bei Spongien, Polypen, Echinodermen,

Mollusiicn, Kalknetze bei Polypen und Echinodermen und bei letzteren eine Menge mikroskopischer,

complexer, bald ungegitterter, bald gegitterter Kalkformen. Ebenso wenig als die Form, ist die

chemische Grundlage des Skelels immer durchgreifend charakteristisch, wie z. B. bei den Spongien

iu den einen Gattungen Kalkskelete, in den andern Kieselskelete auflrelen. Der völlige Mangel

jedes Skelets bei Thalassicolla tutcleata und dem offenbar nah verwandten Physemalhim, sowie die

von Meyen bei letzterem erwähnte Eigenbewegung, und die von Huxley bei ersterer hervorge-

hobene, der von Noctiluca ähnliche, Körnchenströmung, lassen es 3Iiiller am räthlichslen erscheinen,

beide vorläufig von den gallertigen pelagischen Organismen mit Kieselskelet zu entfernen.

Grade die Ungewissheit über die gegenseitigen Beziehungen der Thalassicollen, Acanthomelren

und Polycystinen, und über ihre Stellung im System der organischen Körper, wie die negativen Re-

sultate von Müllers sorgfältigen Bemühungen, über ihre Lebenserscheinungen klar zu werden, mit

denen er diese erste Miltheilung im April 1855 schliessen musste, waren geeignet einen Mann von

3Iüllers wissenschaftlicher Energie und Forschungslust aufs höchste zu weiteren Bemühungen anzu-

spornen, und so sehen wir denn, dass seine drei letzten Reisen an die Meeresküste, im Herbst 1S55

nach Norwegen, 1856 nach Cette und Nizza, 1857 nach S. Tropez, fast ausschliesslich diesem Gegen-

stande gewidmet waren.

Die Reise an die norwegische Küste, welche Müller im Herbste 1855 in Begleitung seiner

Schüler E. Claparede. J. Lachmann, W. Schmidt und A. Schneider unternahm, erfüllte in-

dessen ihren Zweck für Müller selbst nicht. Es war dies bekanntlich jene unglückliche Expedition,

bei welcher das Schilf, auf dem 3Iüller die Rückreise von Chrisliansand antrat, in der Nacht vom

9. zum 10. Seplemi)er durch Zusammcnstossen mit einem andern Fahrzeuge Schiffbruch erlitt. Müller

und Schneider retteten nur mit Noih schwimmend ihr Leben, während Schmidt erlrank. Der

furchtbare, langandauernde Kampf mit den Wellen in der finstern Nacht machte auf iMüller einen un-

auslöschlichen Eindruck und an die Stelle seiner besonderen Vorliebe für das Meer trat seit jener

Zeit ein tiefes, unüberwindliches Grauen. Nie konnte er sich seitdem wieder enischliessen weder in

der leichten Barke, noch auf dem sichern Dampfschiff, sich dem trügerischen Elemente anzuvertrauen.

Dieser Umstand ist für die Geschichte unserer Radiolarien noch von besonderm Interesse. Es lässt

sich nämlich mit grosser Wahrscheinlichkeil annehmen, dass Müllers Unlersuchungcn über die Or-

ganisation der Radiolarien und insbesondere über den Bau der zusammengesetzten Radiolarien, viel

weiter vorgeschritten sein würden, wenn er auf seinen beiden letzten Reisen noch, wie früher, selbst

hinausgefahren wäre, um der allgewohnten, liebgewordenen Fischerei mit dem pelagischen Netze ob-

zuliegen. Er wäre dann ohne Zweifel auch auf den Gedanken gekommen, die zarten Meerqualsler.

welche durch den Mechanismus der pelagischen Fischerei fast immer gelödtet oder wenigstens sehr

beschädigt, und nur selten lebend erhallen werden, mit dem Glase von der Oberfläche wegzuschöpfen.

Gewiss würden ihm so die völlig lebend gefangenen Thiere weitere Aufschlüsse über ihren Bau und

ihre Lebenserscheinungen geliefert haben. So gross war aber seine Scheu vor der See geworden,

dass er auch zu den gewohnten Barkenfahrten sich nicht mehr enischliessen konnte. Als ich ihn in

Nizza im Herbst 1856 wiedersah, hatte er einen Fischer zu dem Geschäfte der pelagischen Fischerei

abgerichtet und ebenso Hess er sich auf der letzten Reise in S. Tropez die Gläser durch einen Fischer

mit dem pelagischen Mulder füllen, aus dem er die Radiolarien heraussuchte.

Die pelagische Fischerei 1855 an der norwegischen Küste blieb, wie gesagt, für Müller re-

sultatlos. Jenes nordische Meer ist sehr arm an Radiolarien, und was er etwa dort gefunden, ging

bei dem Schiffbruch mit verloren. Glücklicher waren seine Begleiter Claparede und Lachmann,

welche in Bergen zurückgeblieben waren und auf der Bergen benachbarten kleinen Insel Glesnaesholm

ihre Untersuchungen fortsetzten. Claparede beobachtete daselbst in grosser Menge eine grosse neue

Haecliul, Bodiolarien. I)
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Äcanthometra, A. echinoides, und zwei kleinere, A. pallida und A. arachnoides. Die Beobachtungen :?in(l

von Müller in den Monatsbericiifen von 1855 milg-etiieilt ') und später von Claparede in dem

von ihm und Lachmann herausgegebenen Infusorienwerlie durch Abbildungen erläutert worden').

Äcanthometra echinoides besitzt gegen 20 sehr starke, vierseitige, radiale Stacheln, welche an der ver-

breiterten und keilförmig zugespitzten Basis in 4 Blätter auseinandergehen. 3Iit den Blattkanlen

stossen die benachbarten Stacheln zusammen. Dazwichen hat jeder Stachel an der Basis einen rhom-

bischen Schlitz, welcher in einen in der Längsachse des Stachels verlaufenden Canal führt, der sich

sowohl an dessen Spitze, als durch mehrere seitliche Schlitze öffnet. In diesem Canal verläuft ein

Faden, welcher an dem Basalschlitz ein- und an der Spitze austritt und ganz den andern Sirahlen-

fäden gleicht, die allenthalben vom Körper ausgehen. Diese zarten, durchsichtigen Fäden zeigen die-

selbe strömende Bewegung von kleinen Körnchen, wie die Stralilenfäden der Actinoplirys. Die

Strahlen der Acanthomelren sind aber weniger steif, als die der letzteren, krümmen sich leise, ver-

längern und verkürzen sich, fast wie Tentakeln und Füsse, und sind die Ursache von ganz gerinsen

Orlsbewegungen des Körpers. Zuweilen machen sie am Ende eine schwingende Bewegung wie

Geissein. Sie sind nicht Verlängerungen der äusseren Haut, sondern durchbohren dieselbe und setzen

sich in radialer Richtung in die tiefere organische Masse fort. Diese enthält purpurrothe Pigment-

körner und gelbe Zellen, welche durch ihre Reaclion gegen Jod und Schwefelsäure denen der

ThalassicoUen gleichen. Der kleineren Äcanthometra pallida fehlen die Pigmente und 4 im Kreuz

siehende Stacheln sind grösser als die 16 andern. Zwischen den Strahlenfäden war meist eine, zu-

weilen ganz fehlende, Gallertschicht wahrnehmbar, welche an lodlen Individuen, wo die Fäden nicht

mehr sichtbar waren, am stärksten ausgebildet schien. Sehr abweichend verhielt sich die drille Art.

,1. arachnoides, welche deshalb später von Claparede zu einer besondern Galtung, Plagiacunllia.

erhoben wurde. Sie besitzt nur 3 solide Kieselsfacheln, die fast in einer Ebene liegen und deren

jeder sich in 3 Gabeläsle spaltet. An die mittlere Vereinigung lehnt sich der gelbliche, kugelige

Körper an einer Seite an. Die Stacheln sind von einer zarten Schleimschicht überzogen, welche sicii

über die Spitze der Stacheln hinaus in gleiche Fäden, wie die der Acanthomelren, verlängert. Gleiche

Fäden verbinden auch brückenartig die verschiedenen Stacheln. Aus der späteren, ein wenig aus-

führlicheren und ergänzenden Beschreibung Claparedes, in seinen Eludes etc. (p. 458) ist noch her-

vorzuheben, dass bei besonders starken Individuen von Plagiacantha arachnoides die Stacheln stall

durch Schleim-, durch Kieselbrücken verbunden sind, und dass eimnal ein lebendes Individuum be-

obachlel wurde, wo der mittlere gelbliche Kugelkörper fehlte und nur durch eine zarle Schleimplatle

ersetzt war. Ferner wird hinzugefügt, dass die Fäden der Acanthomelren sich verästeln und unter

einander, wie die der Actinopknjs , verschmelzen können. Ilinsichllich der Plagiacunllia bemerkte

Müller in seiner Mittheilung über Claparedes Beobachtungen noch, dass dieselbe an Bacteriastnim

erinnere, dessen in einer Ebene liegende Kieselstacheln ebenfalls gelheilt sein können, aber darin ab-

weichen, dass sie von einem mittleren kreisförmigen Theile des Skelets ausgehen. Auch einer frisch

beobacbleten Dictyocha wird noch beiläufig gedacht, deren sechsstrahliges Kiescinelz von einer gelb-

lichen organischen Substanz erfüllt war, die das Netz auch auswendig überzog und verhüllte. Der

Körper war niemals in weiche Strahlen verlängert. Endlich verölfentlichl 3Iüller bei dieser Gelegen-

heit die genauere Besciireibung der 5 von ihm 1853 im Hafen von 3Iessina lebend beobacbleten

Polycyslinen, von deren kieseliirer Gillerschale gleiche Fäden, wie die der Acanihometren, ausgingen.

und deren innere organische, von der Schale umschlossene 3Iasse ähnliche gelbe Zellen, wie di<' der

ThalassicoUen, zeigte^).

') Monatsb. 1855, p. 674. 5. November.

-) Claparede et Laclimann, Etudes sur les Infusoires et les llhizo|)Oiles. Gcnevc 1858—59, p. 458. Eclüiiocijslidii.

PI. XXIII, Fig. 1-6. PI. XXII, Fig. 8-9.

3) Monatsb. 1855, p. 671. 5. November. „Ueber die im Hafen von Messina beoliacbtetcn Polycystinen." (HuUoimuti

fiohjacunlhinn, Hu/iomiiiH /icjacHiil/iiiiii, EiicijrluUum Znndenm, Dklijnspijris Messaneiisis, Poäociirlls Churijlxha.)
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Bedeutend erweitert und vervollkommnet wurden Müllers Anschauungen über die Thalassicollen,

Polycystinen und Acanthonietren durch den sechswöchentlichen Aufenthalt in Cette und Nizza im Herl)st

1856'). Die treffliche Gelegenheit, viele neue Arten daselbst längere Zeit lebend zu beobachten,

brachte 3Iüllers Ansichten über die nahe Beziehung jener 3 Gruppen und über ihre Verwandtschaft

zu den Polythalamien, dort zu einem bestimmten Abschluss. Insbesondere überzeugte er sich von

der Identität der weichen Fäden mit denen der Polythalamien. Er beobachtete in Nizza nicht nur

die Thalassicolla punctata Huxleys und seine Collosphaera Huxleyi, sondern auch Huxleys Tlia-

lassicollu micleata (diese zum ersten Male) in vollkommen lebendem Zustande und sah die weichen

Fäden derselben ganz in derselben Weise theilweis unter einander verschmelzen und wieder ausein-

andergehen, und die Körnchen auf denselben ganz ebenso in wechselnder Strömung an den Fäden

auf- und ablaufen, wie bei den Polythalamien. Dasselbe sah er zugleich völlig übereinstimmend an

vielen Polycystinen und Acanlhometren und somit war die Stellung aller dieser Thiere in der Classe

der Rhizopoden. bei denen allein solche Erscheinungen vorkommen, schon danmis unzweifelhaft fest-

gestellt. Da hiermit die tliierische Natur auch der früher zweifelhaften coloniebildenden Thalassicollen

(Thalassicolla punctata, acufera elc.) entschieden war, so trat der schon vorher von Müller vorge-

sehene Fall ein, 3Ieyens Namen Sphacroz-omn für die letzteren wieder herzustellen und die Gattung

Thalassicolla auf die solitären Formen ohne Kieselgebikle {Th. micleata und verwandte Formen) zu

beschränken.

Die völlig lebende Thalassicolla micleata fand Müller stets ohne Spur einer äusseren Gallert-

liülle, die nur bei der tndicn vorhanden ist. Vielmehr sind am ganzen Umfang der Kugel nur die

freien Enden der ausstrahlenden Fäden sichtbar. Dasselbe gilt von den Sphaerozoen und CoUosphaeren.

bei denen auch nur im Tode eine umhüllende Gallertmasse siclilbar ist. Auch die Körnchenbewegung

an den Fäden ist nur im Leben siebtbar und hört im Tode sogleich auf. Im Leben strahlen die

Fäden nach allen Seiten von den Nestern der Colonie aus: doch wurde eine Verbindung der Fäden

verschiedener Nester nicht wahrgenommen. Die Fäden sind contractil; doch sind ihre Bewegungen

äusserst schwach und langsam, ebenso wie die dadurch hervorgebrachten Bewegungen des Gesammt-

körpers, die bei den Acanthonietren als ein sehr langsames Drehen und Wanken der Gestalt gesehen

wurden. Die von Huxley beschriebenen Blasen, welche den „Kern" von Thalassicolla vnclcata

unischliessen. und zwischen denen die Fäden ausstrahlen und die gelben Zellen zerstreut sind, haben

nicht die Bedeutung blosser Erweiterungen der Pseudopodien, sondern sind selbstständige, mit einer

Membran versehene Blasen, welche öfter ein kleines Bläschen eingeschlossen enthalten. Dasselbe gilt

auch von den wahrscheinlich identischen Alveolen in der scheinbaren Gallerlmasse der Sphaerozoen.

Von Sphaerozoum fand Müller einmal ein solitäres Nest, eine mit einigen wenigen Fäden und gelben

Zellen dazwischen besetzte farblose Zelle, welche einen Oeltropfen enthielt. Ausser Sphaerozoum

punctatiim und acuferum wurden noch 3 andere Arten beobachtet, von denen sich eine. .S'. spinulosnm.

durcli grade nicht zugespitzte Nadeln mit kurzen rechtwinklig abgehenden Seilenästen auszeichnet.

(1b die Sphaerozoen ohne Kieselgebilde, welche mit sehr ai)weichenden Nestern vorkommen, eine

eigene (S. inenne?) oder gar mehrere eigene Arten bilden, ist zweifelhaft. Bei einer soicheii nackten

Form. S. hicelhdare, bestand jedes Nest aus 2 ineinandergesciiachlelten, dünn^\atldigen Zellen.

Die schon früher von Jlüller ausgesprochene Vermullning, dass die CoUosphaeren gleicher-

weise Colonieen von Polycystinen seien, wie die Sphaerozoen gesellig lebende Thalassicollen sind,

erhielt nun ihre volle Bestätigung, da er lebende derartige Einzelwesen mit gegitterter Kieselschale

sowohl in Cette, als in Nizza sehr häufig pelagisch fischte. Auch hier strahlen von dem lebenden

Körper allenthalben die gleichen zahlreichen weichen Fäden aus, auf denen die kleinen Körnchen

beständig auf- und ablaufen. Mit den Körnchen werden an der Oberfläche der Fäden auch be-

nachbarte fremde Körper. Körnerbaufen. Schleimklümpclieii etc. auf- und aljgefübrt. \\ ie l)ei den

' ) Monatsber. 185G, p. 474. 13. November. „Ueber die Ttialassicollen, Polycystinen und .^caiitiiometreu des Mittelmeeies.'

3*
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Acanthomelren, Thalassicollen und Polylhalamien, scheint auch hier die Bewegung ganz äusserlicii an

der Oberfläche der Fäden stattzufinden. Dagegen bemerkte Müller bei den Polycysfinen nicht die

hei den ersteren so häufigen Anastomosen der fadigen Ausläufer. Bei den nach einer Seite ganz

offenen Polycystinen treten die Fäden nicht nur durch die kleinen Gitlerlöcher der Schale, sondern in

3Ienge auch auf der offenen Seite der Sciiale durch diese Mündung hervor. Stirbt das Tliier, so

hörl die Körnchenhewegung auf, die vorher steif ausgestreckten Fäden werden schlaff, verschmelzen

und werden durch eine gallertige Ausschwilzung verhüllt. Bei den Acanthometren, wo die Fäden

viel weniger zahlreich als hei den Polycystinen sind, erscheinen sie auch nach dem Tode noch deut-

lich sichtbar, obwohl retrahirt und sehr verkürzt, als kurze, dicke Cilien. Jeder Stachel ist an seiner

Basis von einer zapfenformigen Verlängerung der Gallerthülle scheidenartig umgeben, und auf der

Spitze jeder Stachelscheide steht eine bestimmte Anzahl solcher Cilien oder Fadenstümpfe, welche

den Stachel im Kranz umgeben. Auch die Zahl der Stacheln ist bei den Acanthomelren fest be-

stimmt und sie sind nach einem mathematischen Gesetze symmetrisch verlheilt. Meist sind es 20

Stacheln, selten mehr oder weniger, und für diese 20 lautet jene Formel: Zwischen 2 stachellosen

Polen stehen 5 Gürtel von je 4 Stacheln, alle nach dem gemeinsamen Centrum der ganzen Sphaere

gericlitet, und die Stacheln jedes Gürtels mit denen des vorhergehenden alternirend. Hinsichtlich

des Verhaltens der Fäden zu den Stacheln schliesst sich Müller der Ansicht Claparedes an, dass

die Stacheln durchbohrt sind und dass die Fäden an der Basis der Stacheln durch einen Schlitz in

deren Axencanal eintreten, in diesem verlaufen und durch die Spitzeuöffnung des Stachels vortreten.

Auch scheinen bei den Acanthometren die Fäden die häutige Kapsel der Weichtheile zwischen den

Stacheln zu durchbohren und durch deren gefärbten Inhalt hindurch ihren Weg radial gegen das

Centrum zu nehmen. Bei den Thalassicollen und Polycystinen dagegen war ein solcher Zusammen-

hang nicht nachweisbar und die Fäden Messen sich immer blos bis zur Aussenfläche der Pigment-

körner und Fetltropfen enthaltenden häutigen Kapsel verfolgen. Auch liegen hier die eigentiiümliclieu

«reiben Zellen immer ausserhalb der letzteren, während sie bei den Acanthometren (wenn vorhanden!)

darin eingeschlossen sind. In einem Falle zeigte der Körperinhalt einer Äcanthometra eine sein-

merkwürdige Erscheinung, ein Gewimmel von kleinen Wesen, wie von Infusorien, von denen sich

einige ablösten und umhertrieben. Als Müller sie bei stärkerer Vergrösserung unter dem Druck

des Deckplättchens betrachten wollte, war die Bewegung bereits erloschen und es zeigten sich nur

zahlreiche kleine, helle, runde Bläschen, von denen einige überaus zarte ähnliche Fäden, wie an den

Acanthometren, abgingen.

Alle Thalassicollen, Polycystinen und Acanthomelren, welche 3Iüller aus dem Mittelmeer

erhielt, wurden pelagisch an der Oberfläche des Meeres mit dem feinen Netze gefischt, in Gesellschaft

von lebenden Polylhaiamien (Orbulinen, Globigerinen etc.) und anderen echt pelagischen Thieren. Die

Empfindlichkeil der Thicrchen gegen die hei dieser Fangmethode unvermeidlichen Schädlichkeilen ist

sehr verschieden. Während die Acanthometren meist äusserst zart und empfindlich sind, und des-

halb gewöhnlich nur todt zur Beobachtung kommen, sind die Polycystinen unter denselben Verhält-

nissen fast immer lebendig. Ebenso sind die solitären Thalassicollen viel Aveniger empfindlich als die

coloniebildenden Collosphaeren und Sphaerozoen, die man nur selten lebend erhält. Was die Lo-

caliläten betrifft, so fand Müller die Acanthometren reichlicher bei Gelte, die Polycystinen reichlicher

bei Nizza, die Thalassicollen ausschliesslich an der sardinischen Küste.

An diese ausführliche Schilderung der allgemeinen Besultate seiner Beobachtungen schliesst

Müller noch in dem erwähnten Bericht die Beschreibung der neu aufgefundenen Galtungen und

Arten, 14 Acanthometren. 19 Polycystinen ') und einer Thalassicolla (Th. moniiii). Von besonderem

Interesse sind darunter die U(>hcrgangsformen, welche die 3 vorher getrennten Gruppen innig ver-

') Die 19 Pulycystinenarten vcrtlic-ileii sidi auf folgcmie Gattungen: 2 LiÜwüfcns, 1 C7«(!ococci(.'(, 1 AcanthoikxmUi,

2 Dktijosnnut, 1 Sjiniujn.ipluKiru, IliiHnmmii, 1 Shjlocijctid, 1 F.iiojrliiJiiim, 1 PntJovijrlis.
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binden. Dass die Collosphaeren die Spiiaerozoen und Thalassicollen mit den Polycyslineri verbinden,

war schon früher erwähnt. Dazu kommen nun noch die Miltelg-lieder zwischen den Aeanthometrenund

Polycyslinen, einerseits Claparedes Plagiacantlia (^Acanthometra arachnoides\ andererseits Müllers

Acantliometrae cataphracfae (unsere Dorafaspis), deren Stacheln über der Körperoberfläche Querfort-

sätze entwickeln, welche zu einer unvollständigen Gillerkugel zusammentreten und sich so den

Haliommen nähern.

Müllers letzter Aufenthalt an der Meeresküste, im Herbst 1857, war wieder ausschliesslich

dem Studium der Radiolarien g-ewidmel, welche er diesmal an einem neuen Punkte des Mittelmeeres,

bei S. Tropez, an der Küste der Provence, aufsuchte'). Er bereicherte die Zahl der lebend be-

obachteten Radiolarien um 9 neue Arten, 5 Polycystinen -) und 4 Acanthomelren ^). von denen

mehrere ein besonderes Interesse darboten. Unter den Polycystinen ist besonders Tetrapyle oclacantha

zu erwähnen. Hier ist die gegitterte Schale mit 4 besonderen grossen Oeffnungen oder Schlitzen

versehen, von denen je 2 auf den entgegengesetzten Seilen des Körpers liegen. Aebnlicb ist bei

Haliomma Amphidiscvs die plaltrunde Gestalt in der Jugend am ganzen Umfange gespalten und wächst

aus 2 uhrglasförmigen Scheiben zusammen. Unter den neuen Acanthometren zeichnet sich die neue

Gattung Litliophylimm dadurch aus, dass sie statt der gewöhnlichen Slacheln dreillieilige Kieselbiäiter

besitzt, deren Blattebenen mit Meridianebenen zusammenfallen. Bei Litkoplem ])reiten sich die nichl

hohlen Slacheln entlang 2 gegenüber gelegenen Seilen in gegitterte Querforlsätze aus, so dass jeder

Stachel an seinem Endlheil ein sehr breites, flaches, gefensterles Geländer mit rechtwinklig gekreuzten

Leisten bildet.

Bei S. Tropez sali Müller auch dreimal die merkwürdige Thalassicolla monim wieder, welciie

er 1856 in Nizza aufgefunden'*), aber nur einmal beobacblel hatte: eine häutige, kugelige Kapsel mit

gelblichem, zelligem Inhalt, zwischen den von ihr ausstrahlenden Fäden mil einer geringen Anzahl

ungleich grosser, blauer, zackiger Körper besetzt, welche an Kryslall- Drusen erinnern, aber mehr

den Lithasterisken der Telhyen zu entsprechen und in die Kategorie der Spicula zu gehören scheinen.

Andere neue Thalassicollen fand Müller bei diesem letzten Aufenthalte am 3Ieere nicht. Dagegen

wurde im folgenden Jahre von A. Schneider die Beschreibung eines neuen, der Thalassicolla ver-

wandten Radiolars milgelheill '^), welches derselbe im .Mai und Juni 1857 bei Jlessina häufig beobachlet

halte. Er stellt dasselbe unter dem Namen Fliijsemaüuni Mülleri mit Meyens Physematlum Atluntkiim in

derselben Gattung zusammen; indess lässt sich bei der mangelhaften Analyse, die Meyen von seinen

Physemalien gegeben hal, schwer entscheiden, ob die von demselben beschriebenen Arien mil der bei

Messina vorkommenden Species in den Gallungscharakteren wirklich übereinstimmen oder nicht vielmehr

generiscb verschieden sind. Pliysemati/im Midien unterscheidet sich von Tluilassicolla besonders da-

durch, dass das Aggregat von blassen, kugeligen Alveolen, welche die Hauplmasse des Thieres bilden,

nach aussen durch eine besondere, zwar zarte, aber feste Membran abgeschlossen ist, welche den

Umfang des Körpers kugelig begrenzt und von Avelcher erst die Fäden mit den Körnchen ausstrahlen.

In der 3Iitte des Körpers, der bis 5""" Durchmesser hat, liegt eine kugelige Zelle von 0,5 Durch-

messer, mit poröser AVand und mehreren blassen Kugeln im Innern. Nach aussen ist sie von einei'

Schleimschicht umhüllt, von der allenthalben verästelte, stärkere und schwächere, Schleimfäden aus-

strahlen, die zwischen den Alveolen sich ausbreiten und nach aussen zur Hüllmembran verlaufen.

Unter der letzteren liegen die .,Nesler". „Sie unterscheiden sich von den Neslern des Sphaeroz-oniu

und der Collosphaera dadurch, dass sie keine besondere iMembran haben. Jedes NesI bestebl aus

4 — 5 keilförmigen Stücken, die mil der breiten Basis an die äussere Haut slossen und nach innen

1) Moiiatsljer. 1858, p. 154. 11. Februar.

-) Tetrapyle octacantlia, Hidiomnm Amphuliscus, H. aspcrinn, Lithocampe Tropeziana, Lilhnmcllf^it weihtemiiu-u.

') Acanlhometra crucitita, A. hmccolala, LUhophyUium foHosiini, L'tlhoptcut fenestratii.

*) Monatsber. 1856, p. 477.

^) A. Schneider, Ueber 2 neue Thalassicollen von Messina. .Müllers .'Vrchiv 1858, p. .38, Taf. III B. Fig. 1— 4.
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in feine Fäden auslaufen. Zu jedem Nesl gehört eine feltartige braune oder orangerothe Kugel, von

einer Gallerlkugel umschlossen.'' Das Zusammenfliessen der äusseren Fäden und die Körnchenbe-

wegung auf denselben Yerluill sicli wie bei ThalassicoUa. Auch „geli)e Zellen finden sich spärlich

zwischen den Nestern zerslreut. Die Spicula sind längliche Nadeln, S- oder C -förmig leicht ge-

boo-en.'' Dass die Bezeichnung „Nester", welche Schneider von den Individuen der zusammen-

sresetzten Sphaerozoen und Collosphaeren entlehnt, für die eigenthümlichen Gebilde unter der äusseren

Haut von Plii/semafhim nicht passend ist, weil dasselbe wegen der centralen Zelle und der äusse-

ren Hüllniemhran ein Einzellhier aus der Gruppe der ThalassicoUen und keine Colonie darstellt, hat

Nereits J. 3Iüller (Abhandl. p. 29) erwähnt. Die ThalassicoUa caerulea, welche Schneider in

liemselhen Aufsatze als neue Species beschreibt (p. 40, Taf. III B., Fig. 5 — 7.), ist von Huxleys

ThalassicoUa nucleata nicht specifisch verschieden, da die Farbe des bald blauen, bald rothen, bald

braunen oder schwarzen Pigments bei dieser Art nicht constant ist und da auch der geformte Inhalt

der centralen Zelle den mannigfachsten Abänderungen in Gestaltung und Zusammensetzung unterliegt.

In dem letzten Aufsatze, mit dem Müller die Reihe seiner ausgezeichneten Arbeiten in seinem

Archive schloss'), und in welchem er die Classe der Radialen als eine künstlich aus mehreren zu-

sammengesetzte auseinanderlegt, wird auch die naturgemässe Stellung der ThalassicoUen, Polycystinen

und Acanthonietren als Rhizopoden mit radiärem Typus erläutert. Cuviers Abtheilung der

(ladiaten ist unnatürlich und lässt sich nicht mehr als solche hallen, da auch die Polycystinen ebenso

ausgesprochen radiär sind. Von viel grösserer Wichtigkeit, als der symmetrische oder unsymmetrische

Typus sind für die systematische Sonderung der grösseren Thierabtheilungen die typischen Differenzen

im Ausbau gewisser Organe. So sind namentlich die Bewegungsorgane oft deutlich genug als bin-

dende Unterschiede an die Spitze gestellt, wie bei den Rhizopoden die eigenthümlichen Wcchselfüsschen

oder Pseudopodien, bei den Echinodermen die wassererfüllten Amhulacren, bei den Würmern die

subcutane Jluskulatur. „Die Natur hat aber die allgemeinen Typen der Bewegungsorgane mit sehr

verschiedenen Graden von Complication der Organsysteme verwirklicht." Wie sehr hinter dieser

Bedeutung der Bewegungsorgane diejenige der Symmetrie zurücktritt . zeigen grade die Rhizopoden

sehr deutlich. „Während in den ThalassicoUen, Polycystinen und Acanthonietren überall der vollendetste

radiäre Typus, die vollkonunenste radiäre Symmetrie herrschend ist, und dadurch eine Ahtheilung

von Rhizopoden mit radiärer Symmetrie. Rhiz-opoda radiaria. begründet wird, so ist dagegen der

radiäre Typus in den nächslverwandten Rhizopoda polylhalamia gänzlich untergeordnet und tritt viel-

mehr nur selten, wie in den Orbulinen, hervor, dagegen unter den mehreslen der übrigen gewöhnlich

der Spirale oder schneckenförmige Typus herrschend ist. — Auch die Infusorien haben zum grossen

Theil nichts Radiales an sich; viele, sogar die meisten, sind grade durch den Mangel der Symmelrie,

sowohl der bilateralen, als radialen und spiralen, ausgezeichnet." Endlich bespricht Müller hier noch

die Beziehung der Rhizopoden zu den nahverwandten, ebenfalls mit Pseudopodien verseheneu Infusorien,

seinen „rhizopoden Infusorien" [Aciinophrys, Amoeba, Arcella, Difpugia etc.) und schliessl mit fol-

gendem Satze: „Ob die rhizopoden Inl'usoriengatlungen mit den Polythalaiuien, ThalassicoUen . Poly-

cystinen und Acantiiomelren in eine Reihe gehören, bleibt so lange zweifelhaft, als es nicht gelingt.

die für die Infusorien so charakteristischen Organe, welche den rhizopoden Infusorien mit den andern

Infusorien gemein sind, die contraclilen Blasen und ihre Ausläufer, in den Polythalamien, ThalassicoUen,

Polycystinen und Acanthonietren wiederzufinden."

Alles, was Müller in den erwähnten Aufsätzen üi)er die ThalassicoUen, Polycystinen und

Acanlhomelron einzeln veröffentlicht hatte, findet sich vereinigt und durch neue Zusätze vermehrt in

der letzten Denkschrifl. mit der er die Abliandiungen der Berliner Akademie zierte, der schon im

Anfang erwähnten vVbhandlung: „lieber die ThalassicoUen. Polycystinen und Acanlhome-

ij Müllers Arcliiv I.SÖS, p. 90. J. Müller, Geschichtliclie und l<ritisdip Bemerkungen üljpr Zoopliyteu und

Sirahlthiore.
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tren des 31ittelnieeres", welche erst nach seinem, am 28. April 1858 erfolgten Tode erschien.

Die Denkschrift zerfällt in 5 Ahschnitte. Der erste Ahschnilt: „üeber die Org-anisation und

die Lcbenserscheiniingen" ist ein Abdruck des im 3Ionatsbericht der Akademie vom 13. November

1856 Mitgetheilten.

In dem zweiten Abschnitte: „lieber die Verwandtschaften und die Systematik'- (p. I*i)

werden die ThalasslcoUen, Polycystinen und Acanthometren als nächstverwandte Rhizopodeii mil

radiär- symmetrischer Anlage, im Gegensätze zu den, nur ausnahmsweise radiären Rhiz-opodu pohj-

flialamhi, unter dem Namen der Rliizopoda radiaria sine Radiolaria zusanimengefasst und folgender-

massen eingetheilt:

A. Einlache, Radiolai'ia .solitaria.

1. Ohne Gehäuse, nackt oder mil Kieselspicula. Thalassicollen.

2. Mil kieseligem, netzartigem Schalengehäuse. Polycystinen.

3. Ohne Gehäuse, mit kieseligen Stachelradien. Acanlhomelren.

B. Zusammengesetzte, Kadidiaria Itüiyzoa.

4. Ohne Gehäuse, nackt oder mit Kieselspicula. Sphaerozoen.
'
5. Mit kieseligem, netzartigem Schalengehäuse. Collosphaeren.

Hierauf bespricht Müller die Verwandtschaft der Bhizopoda Radiolaria mil den Polythalainien.

welche auf Grund der Polycystinenschalen schon von Ehrenberg vor langer Zeit, und ehe die Pseu-

dopodien der Polycystinen beobachtet waren, prognosticirt worden war. Die arlicnlirten Gehäuse der

oilenen Polycystinen: Lithocampe, Evcyrtidinm etc. entsprechen den gestreckten Polythalamien : 'Sodo-

saria, Dentalina etc., wie die Haliommatinen und Lithocyclidinen den Soriten und Jlelonien. Müllei-

verfolgt diese Analogie weiter als Ehrenberg, indem er nachweist, dass die einzelnen Abtheihiniren

der Polycystinenschalen in der Tliat den Kammern der Polythalamien entsprechen, und dass auch die

Zahl der Abtheilungen bei den articulii'tcn Polycystinen grade so wie bei den Polythalamien mil dem

Alter durch Anwuchs neuer Glieder bis zu einem definitiven Ziele zuninnnt. Besonders wird dann

die Analogie der cyclischen Polythalamien (Orbitnlites , OrbicuUiia , Ci/clolina, Cycloclypeiis) mil den

aus ringförmigen Ahtheilungen zusammengesetzten Lithocyclidinen hervorgehoben. Die letztern lassen

<\v\\ aber wieder auf die articulirten Polycystinen reduciren, indem man einen weilen Trichter mil

ringförmigen Ahtheilungen (die Grundform der gestreckten articulirten Polycystinen) zu einer uhrglas-

förmigen Scheibe mit ringförmigen Ahtheilungen (der Grundform der Lithocyclidinen) nmwaudeil.

Auch ein Analogen der von Williamson in den Polythalamienschalen entdeckten Canäle, welche

von der Centralkammer aus in den Scheidewänden der Kammern bis zur Oberfläche sich verbreiten

und dort sich öffnen, glaubt Müller bei den Radiolarien wieder zu finden, und zwar in den Canälen.

welche die Stacheln der Acanlhometren und Haliommen durchbohren und zum Durchtritt der Pseudopo-

<lien dienen sollen. Am Schlüsse dieses Abschnittes wird eine Begrenzung der Radiolarien. einer-

seits gegen die rhizopoden Infusorien, andrerseits gegen die Polylhalamien versucht.

Der dritte Abschnitt (p- 21) enthält Beobachtungen .,üher das Wachsthum" mehrerer Po-

lycystinen. Bei den gestreckten, articulirten, an einem Ende offenen Formen ist das Gipfelglied das

erste und die Zahl der anwachsenden Glieder nimmt bis zu einem definitiven Ziele zu. Eine sehr

eigenthümliche Art des Wachsthums von 2 Seiten findet sich bei Haliomma Amphidiscus , einer bi-

convexen Linse, welche in der Jugend am ganzen Rande offen (gespalten) ist und aus 2 uhrglas-

förmigen Scheiben zusammenwächst, die jederseits durch radiale Balken mit einer mutieren kugeliaeii

Kernschale zusammenhängen. Dagegen wächst \vahrscheiiilich hei allen sphärischen Haliommen die

Gitterschale aus mehreren Stücken von Gilter zusammen, die von den einzelnen Stacheln auswachsen.

wie es von den Acanthomelrae calaphractae gewiss ist. Es sind dies einfache Gitterkugeln mil

radialen Stacheln, Avelche im Cenlrum, ohne eine Kernschale wie die Haliommen zu bilden, einfach

zusammentreten. Die zu den einzelnen Stacheln gehörigen Gitterstücke sind zwar durch Nähte ge-

lrennt. Doch hält es Müller für sehr wahrscheinlich, dass diese Nälite später verwachsen und riass
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so aus den anfänglichen Acanthomelren später kernlose Halioninien mit vollständiger Gitlcrschale und

aneinanderffelegten keilförmigen Innern Enden der Stacheln entstehen, welche er als neue Mittel-

üattung: Haliommafidiiim unterscheidet.

Im vierten Abschnitte: ,. Ueber die pelagische Verbreitung der Thalassicollen.

Polycyslinen und Acanthometren (p. 23) stellt Müller zunächst fest, dass alle diese Thiere

jedenfalls, unter sonst günstigen äusseren Verhältnissen, in ungeheuren blassen an der Oberfläche der

See leben, und iu geeigneten 3Ieercn von einer gewissen Tiefe bei günstigem Wetter und ruhiger

See täglich im besterlialtenen lebenden Zustande zu Tausenden pelagisch gefischt werden können.

Die erforderlichen Bedingungen, um sie in solcher 3Ienge an der Oberfläche der See zu treffen, sind

klares, salzreiches, nicht durch Süsswasserzuflüsse. Regengüsse und andere Beimengungen verun-

reinio-tes Wasser, ruhiges, klares Welter und nicht durch Sturm bewegte Oberfläche, ferner eine ge-

wisse Tiefe des Wassers. Die geringste Tiefe, über welcher Müller sie jemals vorfand, war ISFuss.

bei Cette, und 40 — 60 Fuss. bei Triest. Dagegen waren die Meeresstellen, an denen er sie bei

iMessina und S. Tropez fischte, zwischen 150 und 200 Fuss, und darüber, lief; und in Niaza. wo die

Küste sehr rasch sich bis in Abgründe von 2000 Fuss versenkt, war die durchschnitlliclie Tiefe

.'. Stunde vom Strande, wo die Thierchen sehr häufig waren, 720 Fuss. Hieraus gehl uuzWeifelhafI

hervor, dass dieselben nicht blos zufällig von ihrem Standort am Grunde durch Wellen und Strömung

aiio-ewaschen. und au die Oberfläche geführt sein können, wie dies gelegentlich mit auf dem Grunde

lebenden kleinen Seethieren geschieht. Uebrigens will Müller hieraus keineswegs folgern, dass die

Oberfläche des Meeres der einzige Aufenlhallsorl der Radiolarien sei. Kur für die Thalassicollen,

welche durch die in ihnen enthaltenen grossen Oellropfen gradezu hydrostatisch sind, ist er geneigt

dies anzunehmen. Dagegen hält er es hinsichtlich der Polycyslinen und Acanthometren für wahr-

scheinlicher, dass sie auch unterhalb der Oberfläche auf grosse Wassermassen bis zu einer grossen,

noch ungekannten Tiefe vertheilt sind, und dass sie auch auf dem Grunde des Meeres, auf Steinen

und Algen, im Schlamm sich aufhallen und kriechend nach Art der Polylhalainien leben können. Docii

isl bisher noch kein Radiolarium lebend anf dem Seegruude beobachtet worden und die durch Son-

diren des Meeresgrundes gewonnenen Polycystinenschalen sprechen weder dafür noch dagegen, da

sie erst nach dem Tode der Thiere in die Tiefe hinabgesunken sein können. Um diese Frage zu

entscheiden, muss man die Thierchen mit dem Seevvasser. als in ihrem natürlichen Vehikel, vom

(J runde des Meeres heraufbringen, was niittelsl der von Graff angegebenen Saugsonde geschieht.

Der fünfte Abschnitt (p.28) enthält die Beschreibung der von Müller im Mittelmeer beobachteten

Gallungen und Arten der Rhizopoda Radlolarla, Avelche zum Theil schon in den Monatsberichten der

Akademie vom Jahre 1855, 1856 und 1858 beschrieben worden waren. Es sind zusammen (nach

Ausschluss der Collosphaera Ligiirhia, welche nur eine Varietät der C. Ht/xlei/i ist) 50 Arten, von

denen nur 4, nämlich die von Huxley zuerst beobaclilelen Thalassicollen (seine Thalassicolla intcleotn.

Müllers Sphaerozoum pimctahnn und incrme, und Collosphaera Hvxleyi) bereits vor Müller bekannt

waren. Unter den 46 neuen Arten befinden sich: 1 ThalassicoUa, 24 Polycyslinen, 18 Acantho-

inetreu und 3 Sphaerozoen (zusammengeselzle Thalassicollen). Die 50 Arten vertheilen sich auf

20 Gallungen, von denen JO neu sind. Die neuen Arten sind auf den der Abhandlung beigefüglen

rir Kupferlal'eln durch zahlreiche Ireffliche Abbildungen von J. Müllers eigener Hand erläutert.

Rechnci man zu diesen 50 von Müller beobachteten Arten noch die 3 von Meyen ge-

sehenen Species. die von Huxley gefundene Sipliotwspliaera, die 3 von Claparede beschriebenen

Radiolarien und das von Schneider entdeckte Fhysemalium, so belauft sich die Gesammizahl aller

bis zum .lalire 1H58 lebend beobachteten Radiolarien auf 58 Arten, welche sich auf 24 Galtungen

Ncriheilen.
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II. Anatoinisc*li-pliysiolo*j^isehe Schilderung

des Omaiiismus der Radiolarien.

IIA. Der Körperbau der Radiolarien.

\\ eiin man bei glatter See und stillem Wetter über die spiegelklare Fläche des Sicheliiafens

von Messina fährt, so bemerkt man nnler der zahllosen Menge von wirbellosen pelagischen Thieren

aus den verschiedensten Ordnnngen, welche an der Oberfläche ihr Spiel treiben, und das blaue Was-

ser, so tief das Auge eindringen kann, oft in dichtem Gedränge, erfüllen und durchkreuzen, zu gewissen

Zeiten zahlreiche, durchsichtige, farblose, weiche Gallerlmassen, welche anscheinend bewegungslos im

Wasser umherlreiben. Ihre Form ist theils kugelrund, theils elliptisch, Iheils walzlich -cylindrisch,

oder rosenkranzförmig eingeschnürt; ihr Durchmesser wechselt zwischen einer Linie und einem Zoll,

seilen mehr, häufig weniger. Versucht man die Gallertmassen mit einer Pincette zu fassen, so werden

sie durchgeschnitten; versucht man sie mit dem feinen Netz zu fischen, so bleiben sie theilweis an

dessen Oberfläche haften und werden nur unter Verlust ihrer natürlichen Form und eines Theils ihrer

Substanz wieder davon abgelöst. Um sie ganz und unversehrt zu beobachten, muss man sie in einem

Glase zugleich mit dem Wasser, in dem sie floltiren, schöpfen. Man bemerkt dann bei durchfallendem

Licht, dass die Oberfläche der Gallerlmasse durch keine deutliche Conlour scharf von dem umgebenden

W'asser sich unterscheiden lässf, und dass eine oberflächliche Schicht der Gallert von zahlreichen

kleinen, helleren oder dunkleren Punkten durchsetzt wird. Bringt man nun das ganze Gebilde vor-

sichtig in einem Ulirgläschen mit vielem Wasser, ohne ein Deckplältclien darüber zu breiten, unter

starke Vergrösserung , so erscheint jeder Punkt als eine kugelige oder elliptische oder linsenförmig

comprimirte. deutlich umschriebene Kapsel, welche kleine, farblose, zellenähnlicho Elemente, häufig

auch Pigmentkörnchen und Krystalle, und in der Mitte fast immer eine oder ein Paar feltglänzende,

helle Kugein umschliesst. Jede Kapsel ist von einer feinkörnigen Schleimmasse umhüllt, in welcher

meist zahlreiche kugelige gelbe Zellen liegen, und von welcher nach allen Seilen sehr zahlreiche,

Iheils einfache, theils verästelte und durch viele Brücken anaslomosirende, bald dickere, bald dünnere,

immer aber sehr durchsichtige, zarte und helle Fäden aussirahlen. Auf der Oberfläche dieser Fäden,

welche zuweilen sehr schwache pendelarlige Bewegungen zeigen, laufen eine wechselnde Anzahl

feiner Körnchen in unregehnässiger Bewegung und wechselnder Richtung und Schnelligkeit hin und

her. Die Fäden selbst ändern dabei fast beständig, aber sehr langsam, ihre Gestalt und Zahl. Sic

schicken neue feine Aeste aus, welche sich wieder verzweigen und unter einander durch neue Ana-

stomosen verschmelzen, während andere Fäden mit ihren Aeslen eingezogen werden und in dem

gemeinsamen Mutterboden, der allen Fäden den Ursprung giebt, der Schleimschicht, welche die

Haeckel, Radiolarien. 4
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uesaniinle Kapsel umhülll, wieder unlero^ehen ; kurz, sie zeigen dasselbe wunderbare Sciiauspiel. welches

an den Sarkodefäden oder Pseudopodien des weichen Körpers der kalkschaligen, vielkaninierigen

Folylhalamien schon seit einer Reihe von Jahren bekannt ist. Da diese merkwürdigen Organe, ausser

bei den Polylhalaniien nur noch bei den Gromien und Aclinophryen und den andern nahverAvandien

Organismen, welche in der Klasse der Rhizopoden zusammengefassl werden, vorkommen, in allen

andern Organismen aber vermisst werden, so lässt sich schon hieraus schliessen, dass die in Rede

stehenden pelagischen Gallertmassen ebenfalls der Thierklasse der Rhizopoden angehören werden. Mit Be-

zug auf ihren ausgezeichnet radiären Bau kann man sie von den andern Rhizopoden, bei denen die radiäre

Symmetrie nur ausnahmsweise auftritt, als radiäre Rhizopoden oder Radiolarien unterscheiden.

Die äusseren Enden der Fäden verhalten sieh übrigens bei den eben beschriei)enen Gallert-

massen nach den verschiedenen Richtungen hin verschieden. Diejenigen Fäden einer jeden Kapsel,

welche nach der Oberfläche der ganzen Gallertmasse gerichtet sind, ragen frei in das Wasser hinaus,

wo kleine fremde Körper, Infusorien, Algen etc., die dem Organismus zur Nahrung dienen, an den

Fäden, denen sie sich unvorsichtig näherten, haften bleiben, und in ihre Masse verwickelt und mit

den Körnchen dem die Kapsel umschliessenden Mutlcrboden zugeführt werden, in welchem ihre Assi-

milation vor sich geht. Dagegen dienen diejenigen Fäden, welche seitlich (der Gallertoberlläche

parallel oder tangential) von der Kapsel ausstrahlen, zur Verbindung mit den entgegenkommenden

Fäden der benachbaricn Kapseln (Punkte), mit denen sie zu einem zusammenhängenden Netze ver-

schmelzen. Endlich treten alle Kapseln einer Gallertmasse unter einander mittelst derjenigen Fäden

in Verbindung, welche nach innen, gegen das Cenlrum der Gallert gerichtet sind. Diese Fäden

bilden mit einander ein durch die ganze Gallert verzweigtes Gefleclit, welches die Zwischem-äume zwischen

zahlreichen grossen, wasserhellen, kugeligen Blasen ausfüllt, die die Hauptmasse der ganzen Gallert con-

slituiren. Diese voluminösen, dünnwandigen Blasen bezeichnen wir in der Folge als Alveolen, die Kapseln

als Centralkapseln. Die auf die beschriebene Weise zusammengesetzten Organismen gehören der

Gattung Collozoum an. Andere, vom blossen Auge nicht unterschiedene, punktirte Gallertmassen unter-

scheiden sich von jenen nur dadurch, dass jede Centralkapsel von einer Mehrzahl (Einfacher oder an

jedem Ende in eine Anzahl Aeste aus einander gehender Nadeln umlagert ist, welche in tangentialer

Richtung zwischen den gelben Zellen in dem 3Iultcrboden der Fäden zerstreut sind. Diese Nadeln

bestehen, wie die ähnlichen Spicula mancher Schwämme, aus Kieselerde; sie charakterisiren die Gallunt;

Sphaerosoiwi. Endlich in noch anderen Gallertmassen ist jede Kapsel sammt ihrem 3Iulterboden und den

oelben Zellen, statt von einem Hofe von Spicula, von einer durchlöcherten, unregelmässig sphäroideii

Gilterschale umgeben, welche ebenfalls aus Kieselerde besieht. Diese Gallertkugeln, deren Punkte

häufig durch blaues Pigment ganz dunkel erscheinen, gehören der Gattung Collosphaera an.

Die genannten 3 Gattungen, CoUozovm, Sphaeroz-oiim und Collosphaera, gehören der Abliieilinig

der zusammengesetzten oder coloniebildenden Radiolarien, Radiolaria poljjzoa sive socialiu, an. Jede

dem blossen Auge als feiner Punkt erscheinende Kapsel mit den von ihr ausstrahlenden Fäden slelll

ein selbslständiges Einzellhier dar, welches mit den andern durch die voluminösen Alveolen und die

dazwischen verflochtenen Fadenanastomosen zu einer Golonie verbunden ist. Ungleich formenreicher

und mannicJifaltiger, als diese polyzoen Radiolarien, erscheinen die isolirt lebenden Einzelthiere, die

Radiolaria monozoa sivc soliluria, welche aber, da sie gewöhnlich ein Individuum einer Colonie an

Umfang nicht viel überlrelfen, dem blossen Auge meist völlig verborgen bleiben, oder erst, nachdem

sie isolirt sind, als feiner Punkt im Wasser erkannt werden können. Nur wenige Gattungen zeichnen

sich durch bedeutendere Grösse aus und werden sofort mit blossem Auge erkannt. Es sind dies die-

jenigen Colliden, welche von einem Mantel von ähnlichen voluminösen Alveolen, wie sie die Haupt-

masse der Gallert der Polyzoen bilden, umhüllt werden.

Unter den bewegungslosen, durchsichligen Gallerlkuirelu. welciie man von der Oberlläche des

Hafens von Messina mit dem Glase schöpft, fallen häufig einzelne der kleineren, nur eine oder wenige

Linien im Durchmesser ballenden, dadurch auf. dass die feinen l'uukle. wc-lche die Gallert der
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Polyzoeii charaklerisiren und den Einzellhiercn entsprechen, fehlen und dass statt deren ein einzelner,

heller oder dunkler Punkt oder auch eine nach aussen hell werdende dunkle Masse im Centruni der

kleinen Gallertkug-el sichtbar ist. Bringt man diese unter sorgfältiger Beobachtung der oben ano-e-

gebenen Vorsichtsmassregeln unter das Mikroskop, so gewahrt man, dass dieselben kugeligen, wasser-

heilen Blasen, wie bei den Polyzoen, auch hier die Hauptmasse des Thieres ausmachen, dass ähnliche

gelbe Zellen, wie sie dort in der Schleimschicht des Mutterbodens liegen, hier allenthalben zwischen

diesen Alveolen zerstreut sind, und dass dieselben feinen, verzweigten und auaslomosirenden Fäden

mit Körnchenbewegung, wie bei jenen, überall von der Oberfläche der Gallert frei in das umgebende

Wasser ausstrahlen. Diese Pseudopodien gehen aber nicht, wie dort, von mehreren zerstreuten

Kapseln aus, sondern von einem im Centrum der Kugel gelegenen grösseren Bläschen, welches bald

klar durch die umhüllende Schleiinscliichl des Multerbodens der Fäden hindurchschimmert, bald durch

eine dichte, dunkle, nach aussen sich zwischen den Alveolen verlierende, körnige Pigmentmasse völlig

verhüllt ist, und erst, Avenn man diese undurchsichtige Hülle sammt dem Alveolenmantel abschält, als

selbstständige, geschlossene kugelige Kapsel isolirt erscheint. Diese Kapsel entspricht einer einzelnen

Centralkapsel einer Polyzoen- Gallert und enthält, wie diese, verschiedene körnige und zellige

Elemente, statt der centralen ölglänzcnden Kugel aber ein sehr zartes, durchsichtiges, kugeliges oder

mit verschiedenen Ausbuchtungen besetztes Bläschen, welches mit einer schleimigen Flüssigkeif gefüllt

ist. und welches wir, im Gegensatz zur umschliessenden Centralkapsel, Binnenblase nennen wollen.

Die so zusammengesetzten Einzellhiere, welche aller harten Theile, wie Collozoum unter den Polyzoen.

entbehren, heissen Thalassicolla und sind die grössten, und in der Zusammensetzung ihres weichen

Gallertkörpers am meisten complicirlen, von allen monozoen Radiolarien.

Häufiger, als die echten Thalassicollen, welche man nur hie und da zwischen den grösseren

Gallertkugeln der Polyzoen findet, erscheinen im Meere von 3Iessina kleinere und dunklere Gallerl-

kugeln von 1. höchstens 2'"" Durchmesser, welche nur eine schmale, helle Gallerlzone an der Ober-

fläche und eine festere Consistenz der dunklen Cenlralmasse zeigen. Diese Thierchen, welche wir

Aulacantha nennen wollen, theilen im Wesentlichen den eben beschriebenen Bau der Thalassicolla.

sind aber durch ein sehr eigenthümliches Kieselskelet ausgezeichnet. Die Oberfläche der kugeligen

Hülle von Alveolen nämlich, welche die von dunklem Pigment verdeckte Centralkapsel rings umffiebl.

ist von einer dicht verfilzten Decke langeulial gelagerter, sehr zahlreicher Kieselnadeln umschlossen.

Die Nadeln sind ziemlich lang, äusserst fein und dünn, in ihrer ganzen Länge von einem offenen

Canal durchbohrt, und durchkreuzen sich über und durch einander nach allen möglichen tangenlialen

Hichlungen. Der so gebildete Nadelmanlel, durch dessen Lücken die zwischen den Alveolen ver-

laufenden Pseudopodien ausstrahlen, wird durchbohrt von zahlreichen (gegen 100) sehr langen und

starken, ebenfalls hohlen, radialen Kieselstacheln, welche mit ihrem unleren (inneren) Ende in der

die Centralkapsel umhüllenden pigmentreichen Schleinischicht (Jlutterboden) wurzeln. Aus letzterem

tritt eine starke Pseudopodie in jeden Radialslachel hinein, und slrahlt durch dessen äussere Endöfl-

nung- frei aus.

Mit diesen wenigen Formen und noch einigen andern, den Thalassicollen nahverwandlen Col-

liden, die ebenfalls durch ein voluminöses Alveolenaggregat eine ansehnlichere Grösse erreichen, insbe-

sondere dem mehrfach abweichenden Physemui'mm, ist der Kreis derjenigen bekannlen monozoen Radio-

larien, die mit blossem Auge deutlich unterschieden werden können, erschöpft. Bei weitem die meisten

Monozoen sind so klein, dass sie dem blossen Auge entweder gar nicht oder nur als ein äusserst feiner Punkl

unter günstigen Verhältnissen (auf einem Gläschen isolirt und bei durchfallendem Licht betrachtet)

sichtbar sind. Die grosse Mehrzahl aller Radiolarien bleibt demnach hinter der 31elirzahl der ver-

wandien Polythalamien an Grösse bedeutend zurück. Dageaen ge\\innen sie den durch ihren Gesfal-

tenreichlluim berühmten zierlichen Kalkschalen der letzteren diu'cli die überaus elegante und unver-

gleichlich mannichfallige Archileclur eines fast immer aus Kieselerde gebildeten Skeleis unstreitig an

nuirphologiscbem Interesse den Vorrang ab. Ja es giebt vielleicht keine einzige Thierklasse, welche

4*
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sich hinsichtlich der weilen Grenzen, innerhalb deren die Körpergestaltung variirl. hinsieJillicii der

niathemalischen Reg-elnuissigkeit, Avelche sich in Zahl, Form und Zusammensetzung- der Skelellheiic

überraschend consequent durchgeführt findet, und endlich hinsichtlich der ungemeinen Zierlichkeil . mil

der die Körpergeslalt angelegt, der phanlastischen Mannigfaltigkeit, mit der sie ausgeschmücki ist.

mit den Radiolarien vergleichen kann. Die Mehrzahl dieser Gestallen ist nach regulärem oder radiär-

symraetrischem Typus gebaut; daneben findet man jedoch auch nicht wenige bilateral -symmetrische

und endlich einige vollkommen asymmetrische oder irreguläre Formen.

3Ian fängt die kleinen monozoen Radiolarien. welche bei ruhiger, nicht bewegter See. und

bei stillem, aber nicht zu sonnigem Wetter die Oberfläche des Hafens von Messina und gleichmässig

auch die tieferen Schichten des Wassers in Hunderten von Arten und 3Iillionen von Individuen

schwimmend bevölkern, mittelst der von Johannes 3Iüller mit so ausserordentlichem Erfolge ange-

wandten Methode der pelagischen Fischerei '). Hat man den mit dem feinen Netze aufgebrachten

pelagischen Mulder in einem Glase mit Seewasser abgespült und sich zu Boden setzen lassen, und

bringt man nun den Bodensatz in kleinen Portionen (entweder Iropfenweis auf dem Objectiräger. oder

besser Iheelöll'elweis in einem kleinen Uhrgläschen) bei schwacher Vergrösserung unter das Mikroskop,

so bemerkt man unter den zahlreichen Mollusken, Crustaceen, Würmern und deren Larven, unter den

Echinodermenlarvon und kleinen Quallen, welche die grössere Volumenhälfle des 3Iulders ausmachen,

hie und da kleine, in eine Gallertkugel eingeschlossene Sterne, deren Sirahlen nach allen Seilen in

verschiedenen Ebenen divergiren. Bringt man ein solches Sternchen Isolirt unter eine stärkere Linse,

so gewahrt man, dass die Strahlen, deren Zaiil 20 beträgt, durch lange, drehrunde oder flach compri-

mirte oder vierseitige oder vierflügelige Stachein gebildet werden, welche man bei chemischer Prüfung

bald aus Kieselerde, bald aus einer eigenlhümliclien organischen Substanz gebildet findet. Die radialen

Stacheln treffen in der 31ilte einer weichen, geschlossenen, kugeligen Kapsel zusammen, welche wiederum

einer einzelnen Centralkapsel von Spliaerozoiim entspricht und, wie diese, verschiedene körnige und

zellige Elemente, meistens auch buntes Pigment enthält. Die Kapsel ist von einer dicken, weichen,

klaren Gallertschicht umschlossen, welche häufig eine feine radiale Sireifung zeigt, und sich auf die

Stacheln in Form von zapfenförmfgen Gallerlscheidcn verlängert. Diese Körperchen sind todle Thiere

aus der Gattung Acanthometra. Trifi'l man dieselben lebend, was seltener in gewöhnlichem fluider

der Fall ist, so fehlt die Gallerlhülle, und statt deren ist die Centralkapsel von einer dünnen, körnigen

Schleimschicht umgeben, von welcher gleiche Pseudopodien, wie bei den Thalassicollen. verzweigt

und durch spärliche Anastomosen verbunden, häufig auch mil Körnchenbewegung, ausstrahlen. Die

gelben Zellen, welche bei allen andern Radiolarien ausserhalb der Centralkapsel vorkommen, fehlen

den Acanthometren. Neben den Acanthometren finden sich ähnliche Thierchen mit zahlreicheren, bald

einfachen, bald verzweigten radialen Stacheln aus Kieselerde, welche nicht, wie dort, im Mittelpunkt

der kugeligen Centralkapsel zusammentrefien, sondern von einer kieseligen, in der Kapsel einge-

schlossenen Gittcrkugel ausgehen. Dies sind Arten der Gallungen Rhaphidococcus und Cladococctts.

von denen sich die Gattung Hallomma dadurch unterscheidet, dass die radialen Stacheln auch ausser-

halb der Kapsel durch eine zweite, der inneren concentrische, Gitterkugel verbunden sind. An die

Haliommen reihen sich andere Formen, bei denen das einfache, kugelige, äussere Gitter durch ein

lockeres, verschiedene Sphaeren durchziehendes, kieseliges Schwanimwerk ersetzt wird (Rfihosp/iaera),

und an diese schliesst sich wieder eine grosse Anzahl von Formen an, bei denen das Kieselskelel,

sowohl innerhalb als ausserhalb der Centralkapsel, in Gestalt eines dichten Schwammvvcrkes entwickelt

ist (Spongosphaeriden, Spongodisciden, Spongocycliden). Bei andern ähnlichen Gallungen sind die

zwischen den Schwammbalken befindlichen Fächer sehr regelmässig in Form concenlriscii und radial

geordneter Kammern verliicill, welche den Kammern gewisser Polylhalamien {OrhitiiHlcs, Sorilcs etc.)

sich ganz analog verhalten (Coccodisciden, Trematodisciden, Discospiridcn).

') Vgl. sowolil über die Metliode der pelagisclien Fisclierei, als über die colossalen Massen, in denen die Kadiolarien

die See bevölkern, und über die Tiefe ihrer verticalen Verbreitung, den III. Absolinilt „über die Verbreitung der Radiolarien."
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Während alle Formen dieser Reihe, welche ausser den Acanlhometren die Mehrzahl von

Ehrenbergs Polijcijstbia composüa unifasst, darin übereinstimmen, dass das (meist kieselige) Skelel

sowohl innerhalb als ausserhalb der Centralkapsel entwickelt Ist {EntolUhkt), stimmen die Formen

einer andern grossen Reihe darin überein, dass das Kieselskelet ganz ausserhalb der Centralkapsel

liegt {Ectolithui). Hieher gehören die skelelführenden Colliden, bei denen das Skelet nur ans einzelnen

unzusammenhängenden, rings um die Centralkapsel zerstreuten Kieselslücken besieht (der Galluiig

Spkaerozoum unter den Polyzoen enisprecliend), ferner die, unter den Monozoen die polyzoe Gallung

CoUosphacra wiederholende Elhmosphaera, wo die Centralkapsel in einer einfachen Gilterkugel einae-

schlossen ist, und die nachsislehenden übrigen Heliosphaeriden, bei denen oft radiale Stacheln von der

Gitterkugel ausgehen. Von diesen unterscheiden sich die Arachnosphaeriden nur dadurch, dass die

einfache Gitterkugel von einer zweiten (Diplosphaera) oder von mehreren {Ärachuosphaera) äusseren

concenlrischen Kugelnetzen umgeben ist. Auf der andern Seite scliliessl sich an Etlunosphacra (dui-cb

Pijlosphaera vermiltell) die lange Reihe der Cyrliden (Ehrenbergs Polycystina soUlaria luid Spyriditia)

an, bei denen die äusserst vielgestaltige und häutig in mehrere Kammern abgeschnürte Gitterschale,

in der die Centralkapsel eingeschlossen liegt, stets durch den Besitz einer idealen, sehr deutlich in

der ganzen Skelelanlage ausgesprochenen, mittleren Längsaxe charaklerisirt wird, deren einer l'ol

stets von dem anderen verschieden gebildet und mit einer besonderen Mündung versehen ist, die ent-

weder ganz offen oder durch ein besonderes Gitter in mehrere Oeffnungen abgelheilt ist. Alle diese

Radiolarien mit einfacher oder schwammiger, kieseliger Gitlerschale, mag dieselbe sonst noch so ver-

schiedenartig gestaltet und ausgeschmückt sein, stimmen im Bau des weichen Körpers völlig mit den

Acanlhometren und den einfacheren Colliden überein, indem von der mit verschiedenartigen

zelligen Elemenlen gefüllten Centralkapsel, wie verschieden sie sich auch übrigens zum Skelel verhall,

immer nach allen Seiten die Pseudopodien ausstrahlen, aus der Schleimschicht des Multerbodens, der

Sarkode -Matrix entspringend, in welcher bei allen Radiolarien, mit einziger Ausnahme der Acanfho-

nielriden, gelbe Zellen liegen.

Nach diesem allgemeinen Ueberblick lassen sich die wesenilichen Eigenthümlichkeiten im Kör-

perbau der Radiolarien in folgender Charakteristik kurz zusammenfassen:

Der Körper aller Radiolarien besieht aus einer von einer festen Membran umschlossenen Kapsel,

der Centralkapsel, welche in eine weiche Sclileimschicht, den 3Iutterboden oder die Sarkode-
3Iatrix eingebettet liegt, von der nach allen Seilen feine, einfache oder verästelte und anastomosirende

Fäden, die Pseudopodien, ausslrahlen. Die Centralkapsel enthält conslant zahlreiche, kleine Bläs-

chen mit Körnchen, welche durch eine schleimariige, feinkörnige Zwischensubsianz (inlra-

capsulare Sarkode) gelrennt sind, und Fett in Form kleiner Körnchen oder grosser Oelkugeln,

ausserdem häufig, aber nicht immer, Pigment, verschiedene Zellen artige Einschlüsse, seltener

Krystalle und Concretionen, bisweilen auch im Cenirum eine zweite, innerste, dünnwandige Blase,

die Binnenblase. Ausserhalb der Centralkapsel, in dem Mutter b öden, liegen gewöhnlich, nur

die Acanlhometriden ausgenommen, zahlreiche, kugelige, gelbe Zellen, zuweilen auch dunkle, körnige

Haufen von Pigment, und bei einigen Gattungen ist dieser ganze weiche Körper noch von einer

umfangreichen Zone wasserheller, dünnwandiger Blasen, den Alveolen, umgeben, zwischen denen

die nach aussen strahlenden Pseudopodien, entsprungen aus der Sarkode-Malrix, verlaufen.

Bei den zusammengesetzten, polyzoen, Radiolarien bilden diese Alveolen die Hauptmasse des Gesell-

schaftskörpers. Bei den allermeisten Radiolarion, mit einziger Ausnahme der Galtungen Thalasslcolla,

Thnlassolanipe und Col/ozoitm, ist dieser Weichkörper mit einem sehr verschiedenartig gestalteten

Skelet verbunden, welches gewöhnlich aus Kieselerde, zuweilen aus einer organischen Substanz be-

steht und entweder ganz ausserhalb der Ceniralkapsel liegt [EclolUhia) oder, dieselbe mit radialen

Theilen durchbohrend, bis in ihre Mille hineiniritt (Enfolilhia). Dasselbe besieht bald aus vereinzeilen

Kieselstücken (Spicula), bald aus mehreren, von einem gemeinsamen 3Iillclpunkle ausstrahlenden Sta-

cheln, bald aus einer einfachen oder zusammengesetzten Gilterkugel oder einer in concenirische Kammoi-ii
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al)irollieilleii Scheibe oder einem scinvammigen Facliwerk. Wir helraclilen zunäclist näher den Bau

lind die Eigenschaften dieses für die Radiolarien sehr charalderistischen Skelets, und dann die feinere

Slruclur des weichen Körpers, hei dessen Untersuchung- wir passend die Betrachtung der Central-

l\a|)sel derjenigen des exlracapsularen Wciciikörpers vorausgehen lassen, an welchem der wichtigste

und interessanteste Theil des Radiolarien- Organismus, die Sarkode der Matrix und der Pseudopodien,

unsere Aufmerksamkeil am meisten in Anspruch nehmen wird.

1. Ilas Ekelet.

üas Skelef, welches den allermeisten Radiolarien zukommt, und welches gewöhnlich aus Kiesel-

saure besteht, ist einestheils für den systematischen Zoologen von der grösslen Wichtigkeit, da es bei

der sonstigen Einfachheit des Thierkörpers fast allein die 3Iillel liefert, die Gattungen und Arten

dieser Thiere zu unterscheiden; andcrntheils fesselt es die Aufmerksamkeil und das Interesse des

Beobachters durch die ausserordentliche Mannigfaltigkeit, die unühertroll'ene Feinheit und die phan-

tasiereiche, architektonische Ausschmückung der Gestalt, welche in diesem zartesten und zierlichsten

aller Skeletgewebe allenthalben entwickelt ist. Nur 3 Gattungen, ThalassicoUa und Tkalmsolampe

unter den nionozoen, und Collozoum unter den polyzoen Radiolarien zeigen keine Spur einer Skelet-

bildung. Bei allen übrigen sind Harlgebilde, theils blos ausserhalb, theils zugleich innerhalb und

ausserhalb der weichen Centralkapsel vorhanden, und entwickeln sich in erstaunlich reicher und manniir-

falliaer Gliederung von den einfachsten zersireuien Spicula der Sphaerozoen und den zierlichen Nadel-

siernen der Acanlhometren bis zu den seltsamen Gittergehäusen der Cyriiden, den zarten A'elzkugeln

der Ethmosphaeriden und Haliommaliden, den feinen Schwammkörpern der Sponguriden und endlich

zu den höchst künstlich aus vielen Kammern zusammengesetzlen Scheiben der Disciden. und Scheiben

-

agffregalen (]cr Lilhcliden.

lA. Cheniisflic, physikalische und histologische Eigenschaften des Skelets.

Als das chemische Substrat aller Radiolarienskelete galt bisher aligemein die Kieselsaure. \\\v

ii;an auch die Polythalamienschalen durchgcängig für kalkig hielt, bis Schnitze die unerwarlele Ent-

deckuna' machte, dass bei 2, sonst wenig von ihren Nächstverwandten verschiedenen Formen, bei

l'nhjniorpliina silicea, und bei Nonionma silicea, der Kalk fehle, und durch kleine Flällchen aus Kiesel-

erde ersetzt werde. Ebenso hat sich jetzt herausgestellt, dass auch eine ganze Reihe von Radiolarien

in der chemischen Bescb.afTenheit des Skelets von der Mehrzahl, und darunter auch von ihren nächsten

A'erwandten, abweichen, indem dasselbe nicht aus Kieselerde, sondern aus einer organischen Subsianz

besieht. Ich wurde auf diese auifallende Ausnahme zuerst aufmerksam an der Schale einer Dorataspis

ipoliiancislra)^ die ich behufs Reinigung von den Weichtheilen in concentrirte Schwefelsäure gelegl

hatte. Nach Verlauf von mehreren Tagen fand ich sie stark angegriffen, die Stacheln fast völlig

aufgclösl. Ich glaubte zuerst, dass die Kieselerde hier durch Kalk ersetzt sei, überzeugte mich aber

bald, dass die durch die Säure aufgelöste Substanz organischer Natur sei, da ich sie gleicherweise

auch durch Glühen zerstören konnte. Zugleicli mit der Dorataspis hatte ich einige Acanlhometren

in Sciiwefelsäure gelegt und auch ein Theil von diesen war mehr oder weniger angegrillen. Da-

liciren fanden sich mehrere Cyrtiden, Ethmosphaeriden, Disciden und Sponguriden, die schon wochen-

iang in Schwefelsäure gelegen hatten, unverändert. Ich dehnte nun meine Versuche über alle mir

nocii vorkommenden Arten aus, und es ergab sich, dass das Skelet mehrerer Doralasj/is--Ai[ru und

vieler . Acanthostauriden (aus den Gallungen Acanlkomefra, Ampkilonc'ie . Acaiilhoslaiinis und

Xiphacautita) entweder ganz oder theilweise nicht aus Kieselerde, sondern aus einer orga-

nischen Subsianz. die durch c(incentrirle Schwefelsäure, sowie durch Glühen zerstört wird, besieht.



31

Leider niaclilo ich diese Beobachlunir erst in der Jelzleii Zeit meines AuCenlhalls in Messina, so dass

icii weder alle Acantiiomelridcn inid Dorataspiden darauf untersuclien, nocli die Naiiir der organischen

Substanz näher heslimmen konnte. Die Arien, hei welchen mit Beslimmtheit der theilweise oder

völlige Mangel der Kieselerde conslatirt werden konnte, sind: Doratusjm loricuta, diodoii, poiyuncistvai

Acanthometra doliclioscia, compressa, sicula, quadrifolia, cuspidata, Claparcdei; AmpkUonche complaiKüa.

messanensis, telraptera, belonoides, heteracantha, elongata, anomala; Acaiifhoslatirnspurpurascens, hnslatus:

XiphacaiitJta serrata, spinulosa. Wahrscheinlich gilt dasselbe aber von dem grösslen Theile der Acan-

Ihomelriden. Bei einem Theile scheint die organische Substanz späterhin durch Kieselerde ganz oder

theilweise subslituirl zu werden. Ich schliesse dies aus einem Versuche, den ich gleichzeitig an '.i

verschieden grossen Individuen von Amphilonche letraptcra anstellte. Ich setzte zu denselben, als

sie zusammen im Focus lagen, einen Tropfen rauchender Schwefelsäure: das kleinste (jüngste) wurde

innerhalb 2 iMlnuten, unter meinen Augen, ohne Spur von Rückstand, völlig gelöst; das mittlere wurde

stark angegrilfen, das grösste (älteste) anfangs wenig, nachher beim Erhitzen, mehr verändert. Ein

älinliches Resultat lieferten die eigenlhümlichen, drusigen Spicnia von Thalassosphaera niuntiii. \im

diesem Thier beobachtete ich 3 Exemplare. Die Spicula waren bei zweien farblos, bei dem dritten

matt blau gefärbt. Das letztere ging während der Beobachtung verloren. Von den ersteren wurden

die Spicula des einen durch einen Tropfen rauchender Schwefelsäure fast momentan gelöst, während

die des andern darin unverändert blieben und bei einem nachfolgenden Glühversuche unverändert in

das Glas einschmolzen. Ebenso fand ich auch, dass bei Dorataspls polijancistra die einen iTulividuen.

wahrscheinlich die altern, sich resistenter gegen die Zerstörungsmittel verhielten, als die andern.

Bald erlbigic beim Kochen mit concenlrirler Schwefelsäure oder beim anhaltenden Glühen in der

Lölhrohrllammc völlige Zerstörung, bald blieb eine mehr oder weniger ansehnliche kieselige (Jrund-

lage, aus kleinen Kieselkörnchen zusammengesetzt, zurück. Die Form der Art war jedoch dann

meist nicht mehr kenntlich. Es scheint also, dass die Skeleltheile hier aus der organischen Substanz

präformirt werden und dass erst secundär die Kieselsäure darin abgelagert wird, die vielleicht bei

einigen dieser Arten die erstere zuletzt völlig substiluirt. Dafür scheint auch zu sprechen, dass die

jüngsten Theile des Skelets am lebhaftesten angegriffen werden, so bei DoraUispis die Ränder der

Gitterlöcher und die Nähte, sowie der äussere Theil des Stachels, während der innere Theil viel

länger Widersland leistet. Taf. XXI, Fig. 5, 6. Taf. XXII, Fig. 2—5. Bei den Acanfhometren löste

sich zunächst die Spitze der Stacheln, bei den vierkantigen die Flügclkanlen; am längsten widerstand

der centrale Basalllheil, namentlich das Axenstück desselben, in dem die 4 Blätter des Flügelkreuzes

zusammentreffen. Taf. XVII, Fig. 1, 2. Wirkte die Säure nur kurze Zeit ein, so verloren die Skelel-

theile blos ihren Glanz: dann wurden sie körnig rauh, wie von Rost stark angefressenes Eisen:

endlich, wenn die Zerstörung weiter schritt, entstanden unregelmässige Löcher, die dann beim Erhilzen

sehr rasch zunahmen, so dass nur dünne, körnig rauhe Subslanzbrücken oder Haufen grösserer und

kleinerer Körnchen übrig blieben. Auch diese lösten sich zulelzl bei den der Kieselerde völlia- enl-

behrenden Skeleten auf. Gasentwicklung wurde niemals dabei wahrgenommen.

In ihrem Verhalten zu andern Reagentien konnten nur einzelne von den genannten Ai-Ien

geprüft werden. Ganz in gleicher Weise, wie durch Glühen oder durch Behandlung mit concenlrirler

Schwefelsäure, wurden die nicht kieseligen Skelettheile auch durch andere 3Iineralsäuren und durch

kaustische Alkalien gelöst. Doch schienen concentrirte Salzsäure und concenlrirle Salpetersäure,

ebenso auch eine Mischung beider, viel langsamer, als rauchende Schwefelsäure einzuwirken inid ersi

beim Erhitzen wurden die Skclete stärker angegriffen. Ebenso blieben die in concenlrirle Kalilauge

gelegten Skelete einige Zeit unverändert. Allmählich v.urden »hvv auch sie arrodirl und es blieb

nur ein loses Aggregat kleinerer und grösserer, stark lichtbrechender Körnchen (fast wie Fellkörnchen

glänzend) zurück, welche beim Erhilzen völlig zu verschwinden schienen. Nur an jüngeren, kleineren

Stacheln trat auch hier die Zerstörung rascher ein. Concenlrirle Essigsäure brachte, auch beim

Kochen, keine wahrnehmbare Veränderung hervor. Jod färbte die Substanz nicht irelb. In \\'(-insreisl
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und Aellier wurde sie nicht verändert. Das Aveitere Verhallen g^egen verscliiedene andere Reasfentieii konnte

weoen 3Iangel an 3Ialerial nicht hinreichend sicher erforscht werden, da die mir zu Gehote stehenden

nicht kieseligen Skelete durch die ohigen oft wiederholten ^'ersuche, welche wegen der Kleinlieit des

Gegenstandes immerhin ziemlich schwierig sind, gänzlich aufgehraucht wurden. Die nähere Bestim-

mung der eigenthümlichen organischen Suhslanz. die man vorläufig Acanlhin nennen könnte, hleiht

also ein Gegenstand künftiger Untersuchungen.

Sehr aull'allend ist es, dass die organische Suhslanz sich auch in Liqueur conservaliv ')

völlio- aufzulösen scheint. Ich halte in dieser Salzlösung unter Andern auch fluider von verschiedenen

Taffen, an denen die pelagische Fischerei besonders ergiebig gewesen war, mitgebracht, und fand

nachträglich beim Untersuchen desselben in der Ileimath noch viele der in 3Iessina selbst beobaclileten

Radiolarien aus verschiedenen Familien, besonders zaiilreich HaUomma (//. erbiaceus, II. capUlaccum).

Spongosphacra sheptacantha , Rhizosphaera , Slylodiclija , Euchitonia etc. Während bei allen diesen

Thieren nicht nur das Kieselskelet in seinen zartesten Theilen völlig erhallen, sondern auch die

Ceniralkapsel (deren z. Tbl. durchsichtiger Inhalt zu einer dunklen, festen Masse geronnen war) in

ihrer Form sehr deutlich conservirt war, fand sich nicht eine einzige, mit dem Skelet erhaltene Acan-

thomelra oder eine einzige Dorataspis in der ganzen 3Iasse, wohl aber zahlreiche, slachellose Central-

kapseln, welche sich durch ihre in Stachelscheiden ausgezogene Gallerthülle, deren Cilienkränze wie

frisch erhallen waren, unzweifelhaft als Acanihonietren documentirten. An der Stelle des fehlenden

Stachels war in jeder Slachelscheide, die ganz klar und durchsichtig war, sehr deutlich ein leerer

Canal sichtbar, der sich in der Mille des unveränderten Cilienkranzes nach aussen ölfnete. Die Arten

waren meist nicht mehr zu bestimmen. Nur die beiden öfter vorkommenden Amphiloiiche ehiigalci

und AcauthosUiunis pttrpitruscens waren an der eigenthümlichen Form ihrer Ceniralkapsel leicht kennt-

lich. Diese vielfach wiederholte Beobachtung scheint sich blos dadurch erklären zu lassen, dass eines

der im Liquenr vorhandenen Salze, wahrscheinlich der Sublimat, die Stacheln aufgelöst habe.

Die erwähnten Thalsachen erscheinen doppelt auffallend , da die aus der fraglichen Substanz

jrebildeten Skelete dem Ansehen nach sich gar nicht von den aus reiner Kieselerde bestehenden

Stacheln und Schalen der andern Radiolarien unterscheiden. Sie theilen mit diesen namentlich das

ausgezeichnete Lichlbrechungsvermögen, welches dem des Glycerin so nahe steht, dass die darin auf-

bewahrten Skelete kaum sichtbar sind. In Wasser und Canadabalsam dagegen treten sie sehr scharf

hervor. In ihrer ganzen Dicke erscheinen sie ebenso vollkommen homogen und structurlos, wasser-

hell, durchsicblig, farblos, wie die aus Kieselerde gebildeten Radiolarienskelele. Soweit es sich

durcii den Druck des Deckgläschens ermitteln lässt, scheint auch ihre Härte und Resistenz sehr

bedeutend zu sein und der des Knorpels nahe zu stehen. Vielleicht sind aucii die Stacheln vorwell-

iicher Acanihonietren aus dieser organischen Substanz gebildet gewesen und es ^^ürde sich daraus

der auffallende Umstand erklären, dass in den mächtigen Polycystinenlagern von Barbados und den

Nikobaren, WiQ auch sonst allenthalben, wo kieselige Radlolarienskeiete fossil vorkommen, die Acan-

Ihometrenslacheln völlig fclilen.

Dieser relativ kleinen Anzahl von Arten aus nur wenigen Gattungen gegenüber besteht die

grosse Melirzahl aller andern Radiolarienskeicte aus reiner Kieselsäure. Namentlich gilt dies auch

von den den Acanthometren nahe verwandten Galtungen Lithoplera, Acantlioc/iiasma, Aslrolithium.

lAthnlophus, und von den Dorataspis so eng verbundenen llaUommatidiiim und HaUomma. Die Kiesel-

säure erscheint in den Radiolarienskelelen stets vollkommen amorph, homogen, structurlos. einfach

lichlbrechend, glashcll. vollkommen durchsichtig, auch in den dicksten Lagen, wie z. ß. in den

1) Diese Conservationsflüssigl<eit, welche zum Aufbewahren zarter pelagischer Thiere nicht genug empfohlen werden

l<ann, war zusammengesetzt aus 4 g Kochsalz, 2 g Alaun, 8 gr. Sublimat, auf 2 Quart Wasser. Kalktheile (z. B. die Skelete

der Fische, die Schalen der Pteropoden) lüsen sich darin (wohl durch Zersetzung mit dem Sublimat) auf und man könnte da-

her auf den Gedanken kommen, dass die fraglichen Acanthometrastacheln doch vielleicht aus Kalk bcst.'lnden; dem steht aber

die gleiche Zerstürbarkeit durch flHihcn entschieden entgegen.
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Schalen und Staclieln vieler Haliommen elc. Nur eine einzige Ausnahme davon findet sich: Dora-

taspis solidissima. Taf. XXII, Fig. 6— 9. Die ausserordentlich dicke Schale dieses Thieres ist undurch-

sichtig, schwärzlich, bei auirallendem Licht weisslich ; auf dem Querschnill betrachtet, erscheint sie in

radialer Richtung dicht und ungleichmässig gestreift, fast wie krystallinisch, oder wie aus kleinen

parallelen Radialstabchen zusammengesetzt. Vielleicht wird auch diese Abweichung durch eine Bei-

mischung von organischer Substanz, vielleicht durch krystallinische Struclur verursacht. Eine Färbung

des Skelcls findet sich ausserdem nur noch hei der bereits erwähnten Tlialassopkmcla moruin, wo die

drusenartigen Spicula bisweilen stahlblau sind und dann bei der von J. 3Iüller beschriebenen Acan-

Ihomelride LithoplujUiiim follosum. Bei letzlerer sind die Spitzen der dreitheiligen Kieselblälter,

welche die Stelle der gewöhnlichen Acanthometrastacheln vertreten, leicht violett gefärbt. Auch hier

dürfte man eine organische Grundlage vernuilhen. Dem Veriiallen der erwähnten organischen Skelete

gegenüber mag noch erwähnt werden, dass auch die allerzarlesten unter den reinen Kieselbildungen

(und es befinden sich darunter die zartesten Fäden, welche man sich denken kann, die auch bei der

stärksten Vergrösserung einfach contourirt erscheinen, von weniger als 0,0001""" Dicke!) durch Glühen

nicht im Mindesten verändert werden. In der lebhaftesten Glühhitze des Lölhrolirs, unter der das

Deckgläschen, auf welchem das Objecl lag, in eine Glasperle zusammenschmolz, blieben z. B. die äusserst

zarten Kieselfäden von Diplospliuera, Aracknocorys , die feinen kieseligen Schwaranikörper von

Euchitonia und Spoiujurus völlig unversehrt und schmolzen unverändert in das Glas ein. Ebenso

werden sie natürlich auch durch Kochen mit concentrirter Schwefelsäure und andern Mineralsäuren

durchaus nicht verändert').

Die Kieselt heile vieler Radiolarien sind sehr spröde und zerbrechlich, wie z.B. die

Stacheln von Acanthometra fragilis, Doralasp'is polijancistra , Spongosphaera sireptacantha, dann das

peripherische Schwammskelet von Euchitonia., die gekamnierlen Schalen der Disciden u. s. w. Vor-

zugsweise scheinen dahin die verzweigten und die iiohlen Stacheln zu gehören, so die gabelförmig

verästelten Stacheln von C/adococciis cervicornis, Actinomma drymodes, dann die cylindrischen Röhren

von Anlosphaera und die hohlen Radialstaciiein von Aitlacaiitha. und ganz besonders die höchst zer-

brechlichen, hohlen und gabelig verzweigten Stacheln von Coelodendrum, welche man nur selten un-

verletzt anlrilff. Dagegen zeichnen sicli andere Kieselstaciieln durch einen hohen Grad von Elaslicität

aus. Besonders gilt dies von den meistens sehr feinen, einfacli nadeiförmigen Stacheln, und zwar so-

wohl von den soliden, als von den hohlen. Als besonders elastisch verdienen genannt zu werden

') Man besitzt in der concentrirten Schwefels.'iure das bequemste Mittel, die Slielete, die meistentlieils an lebenden

Thiereu durch die Centralkapsel und die Sarkodehiille mehr oder weniger verdeckt und undurchsichtig gemacht werden, zu

iioliren und in allen Einzelheiten zu beobachten. Diese Methode kann für das eingehende Studium der Radiolarien nicht genug

empfolilen werden. Ich lernte sie erst anwenden, nachdem ich schon viel Zeit und Mülje darauf verwendet hatte, die verdeckenden

Weichtheile durch Glühen zu zerstören. Diese letztere Methode, deren sich Johannes Müller allein bediente, nennt er selbst

„eine Operation von grosser Schwierigkeit." Aber nur, wer sich selbst in dieser mühsamen Arbeit versucht hat, weiss dies

gehörig zu schätzen. Da die meisten Thierchen dem blossen Auge völlig verborgen sind, kann das Glühen natürlich nicht auf

dem Platinblech, sondern muss auf einem Deckpliittchen geschehen. Letzteres schmilzt aber leicht unter dem Löthrohr zu einer

Glasperlf? zusammen, welche das Priiparat einschliesst und weiteren Nachforschungen entzieht. Oder, wenn man diesen Nacli-

theil durch gelindere Flamme zu vermeiden sucht, so geschieht die Verbrennung des Thierkürpers nicht vollständig und die

zurückbleibende anhaftende Kohle macht das Object vollends undurchsichtig und undeutlich. In vielen Fällen endlich geht

das Object durch die unvermeidlichen Bewegungen des Plättchens während des Versuchs verloren. Alle diese Uebelstände

kann man vermeiden, indem man das gewünschte Ziel zugleich sicherer und bequemer durch Zusatz eines einzigen Tropfens

sehr concentrirter (am besten, rauchender) Schwefelsäure im Augenblick erreicht. Bei Vielen, den meisten Acanthometren und

Cyrtiden z.B., reicht dies allein schon aus, um die trüben Farbstoffe der Centralkapsel zu einer hellen durchscheinenden

Flüssigkeit zu lösen, den Umfang der Kapsel scharf vortreten zu lassen und den ganzen Bau des Skelets übersichtlich und

deutlich zu machen. Wo die Weichtheile in der Kälte dadurch zu wenig angegriffen werden, erfolgt die völlige Zerstörung

leicht beim gelinden Erhitzen. Ich habe durch diese eben so einfache als bequeme Methode, die Skelete von den Weichtheileu

zu säubern, mir den Einblick in viele feine und schwierig erkennbare Structur -Verhältnisse verschafft, die mir ohne dies ver-

borgen geblieben wären.

Ilaeckcl, Eadiolaricn. 5
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die soliden, lansfen, nadeiförmigen Slaclieln von Acaiühometra e/aslica, AcutiihochiasDia h'rolinii

(Taf. XIX, Fig. 7), Rhaphiilococciis aciifer, Slylodiclya arachuia, Spoiujutrochiis loiHjispiiiuH. Spo/ifjiirux

cyUndilcus , dann die äusserst feinen Nelzfäden der äusseren (iitlerkuü;el von Diplosphaera (Taf. X.

Fig-. 1). alter auch die äussersl feinen, hohlen Kieselnadeln, welche, in tangentialer Lage verlilzt. den

Xadelnianlel von Aitlacautha hilden. Alle diese Kieselnadeln, welche sicii durch Dünne und Lange

auszeichnen, lassen sich, z. 13. durch passenden Druck des Deckgläschens, so stark biegen, ohne zu

zerhrechen, dass ihre gegeneinander gebogenen Enden sich kreuzen und dass sie mithin eine stärkere

Curve beschreiben, als eine Kreislinie, deren Peripherie der Länge der Stacheln gleich wäre. Hai

man den betreifenden Körper, z. B. ein gereinigtes Slylodictya -Skelel^ auf dem trocknen Objeciträgei-

gegen einen andern Körper so angedrängt, dass die Stacheln sich stark gekrümmt haben, so scjineileii

sie beim Nachlassen des Drucks mit solcher F]Iaslicilät in ihre natürliche Lage zurück, dass das o-anzc

Skelet einen Sprung von mehreren Zoll Weile macht. Dieser grossen Elaslicilät danke ich den

\ erlust vieler Präparate, welche ich von einem Objeclgläsclien auf ein anderes zu ül)ertragen versuchte.

Die Balken, Stangen und Stacheln, welche sich zur Consiruclion der Badiolarienskelele ange-

wendet finden, sind zum allergrösslen Theile solide, homogene Kieselsläbe. Nur bei sehr wenigen

Gallungen sind dieselben hohl und dann bei Lebzeilen des Thiers mil Sarkode erfüllt, welche am

einen Ende der Röhre ein- am andern austritl. Diese Galtungen sind meistens zugleich durcii einen

l)esonderen Bau ihrer Weichtheile oder durch eine eigenlhümliche Zusamnienfügung ihres Skelets aus-

iiezeichnel. Lanier den von Ehrenberg beschriebenen fossilen Panzern und unter den von Jlüller

lebend beobachteten Radiolarien befinden sich keine Arten mit hohlen Stäben. Die neuen Fdriiieii.

welche sich durch röhrige Kieselstangen auszeichnen, sind folgende 4 Gattungen

:

1) Thalassoplancta cavispicula , bat einfach nadelförmige, hohle, nach beiden Enden gleich-

massig zugespitzte Spicula, rings um die Cenlralkapsel angehäuft. Taf. III, Fig. 10— 13. 2) Anla-

cantha scolymantha, besitzt viele sehr grosse und dicke, hohle, radiale Stacheln und äusserst feine,

lange, hohle, tangentiale Nadeln. Die letzteren gehören zu den feinsten, sichtbaren Canälen. da die

Weite ihres Lumens unter 0,0005""" zurückbleibt. Taf. IV, Fig. 1— 5. 3) Coelodendrum ramo-

sisxiDiiim und C. gracillhuiim, sind ausgezeichnet durch sehr grosse, vielmals gabelförmig getheille und

dendritisch verzweigte, hohle Stacheln mit anaslomosirenden Aesten. welche ein förmliches Canal-

systein bilden. Taf. XIII, F'ig. 1—4. 4) Aulosphaera trhjouopa und A. eleyanlissima . sind Gitler-

kugeln, die aus lauter gleichen, hohlen, cylindrischen Kieselbalken, welche gleichseitig- dreieckige

.Maschen bilden, ztisamineiigesetzl sind, und aus deren Knotenpunkten ebenfalls hohle, mit ersteren

conimunicirende, radiale Stacheln nach aussen abgehen. Taf. XI, Fig. 5, 6. Alle diese hohlen

Kieselrühren sind an beiden Enden durcli ein deutliches, meist ansehnliches Loch durchbohrt, und

die Dicke der zarten Kieselwand tritt ganz zurück gegen den Durchmesser des weiten Röhrenlumens,

welches von einem Sarkodestrange in seiner ganzen Länge durchsetzt und erfüllt wird. Durcli diese

beiden Charaktere unterscheiden sie sich zugleich wesentlich von allen bisher bekannten kieseligen

Spongieimadeln, bei denen der centrale Canal, auch bei mächtiger Dicke der Nadel, äusserst fein und

an beiden Enden verschlossen ist, mithin auch eine ganz verschiedene Bedeutung haben muss.

So unzweifelhaft bei den genannten Radiolarien feststeht, dass ihre Kieselstäbe hohle Röhren

sind, ebenso sicher habe ich mich bei den andern beobachteten Formen überzeugt, dass ihre Skelel-

balken durchgängig solid sind, und dass namentlich den Slaclieln der Acanlhometren der centrale

Canal fehlt, den Cl apart- de und nach ihm Müller denselben zuschreiben. Claparede beobacli-

tete im Herbst 1855 bei Bergen und bei Glesnaesholm in Norwegen 2 Acanlhomelrcn, eine grosse

[A. ec/iinoides) mil sehr langen, vierkantig prismatischen Stacheln, und eine kleine (^1. pallida) mil

4 starken Hauplstacheln, deren Bau und Lebenserscheinungen er zuerst in den Monalsber. der Berlin. Akad.

1855, p. 674 beschrieb, und dann später in seinem Infusorienwerke durcli Abbildungen erläuterte').

') Claparede et Lachmann, Ktudes sur les Infusoircs et les Rhizopodes, Geneve 1858—59, p. -158; PI. XXIII, Fig 1—6.
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Er sah an diesen Thieren zuerst die Körnchenbewegung und die Bewegung der Fäden selbst . und

er glaubte sich ferner davon zu überzeugen, dass ausser den Fäden, die allenthalben von der Ober-

fläclie des weichen Körpers ausstrahlen, bestimmte Fäden nahe dem centralen Ende der Stacheln in

dieselben eintreten, welche einen in der Slachelaxe befindlichen Canal durchbohren und durch dessen

äussere EndolTnung frei hervortreten. 3Iüller glaubte nachher diesen Axencanal bei den im Mittel-

meer beobachteten zahlreichen Acanthomefra -Arien wiederzufinden, und vermulhele, dass er auch den

Haliomnien zukomme. Ich muss die Existenz desselben nach vielfachen Versuchen auf's bestinimlesle

in Abrede stellen, da eine ebenso sichere, als einfache 3Iethode, mit der ich die allerfoinslen Cauäle

in andern Kiesellheilen nachweisen konnte, bei den Acanthometren sowohl, als bei den Haliommen

stets ein negatives Resultat lieferte. Diese Methode, die bei den Kieselskeleten den Nachweis auch

der feinsten Hohlräume in so sicherer Weise gestattet, wie es bei andern Gewebsljicilen nur seilen

der Fall ist, besteht in Gasinjection. Ich wurde zum ersten Male darauf aufmerksam, als ich zu

einer Au/acantha einen Tropfen concentrirter Schwefelsäure setzte. Die dadurch verursachte schnelle

Zersetzung der organischen Substanz bewirkte sofort eine lebhafte Gasentwicklung, und nicht nur die

starken, hohlen Radialsfachelii, sondern auch die äusserst feinen, tangentialen Nadeln über der Alveolen-

hülle füllten sich mit zahlreichen kleinen Gasbläschen. In dem capillaren Lumen der letzleren, das

unter 0.0005""" zurückbleibt, waren sie nur als haarfeine, unterbrochene, schwarze Striche sichtbar.

Taf. IV, Fig. 3, 5. So oft ich das Experiment wiederholte, glückte es, sämmlliche oder die meisten

Nadeln so mit Gas zu injiciren, und ebenso gelang es bei den hohlen Kieselröhren von Tlialasso-

plancta. Coelodendnim und Aulosphaera. War die Gasentwicklung durch Zersetzung der organischen

Substanz nicht lebhaft genug, so legte ich die durch Glühen oder Kochen in Schwefelsäure von allen

Weichtheilen befreiten Kieselröhren in einen Tropfen Lösung von kohlensaurem Kali. Dann setzte

ich wieder einen Tropfen Schwefelsäure hinzu, und die nun erfolgende lebhafte Entwicklung von

Kühleusäure füllte alle Röhrchen von unten bis oben mit Luft. Dagegen gelang der Versuch, bei

den verschiedeneu Arten von Acaulhomefra und Haliomma auf diese Weise einen Canal nachzuweisen,

nicht ein einziges Mal. Ich halte das negative Resultat dieses vielmals wiederholten Experiments für

den sichersten Gegenbe^veis. da der fraffliche Canal doch gewiss nicht feiner, als die äusserst engen

Röhrchen der Tangentialnadeln von Aidacuutha sein dürfte, und da bei letzleren die Luftanfüllunir

nie ausblieb. Es fragt sich nun, wie die Thatsachen, welche Cl aparede und Müller für ihre Be-

hauptung anführen, sich anders erklären lassen. Beide führen an, dass man den Faden aus dem

zweispaltigen Ende der Stacheln vortreten sehe; indess ganz dasselbe Bild muss auch ein Pseudo-

podium geben, das sich blos an den Stachel äusserlich angelegt hal, und an ihm entlang läuft. Es

würde sich bei der geringen Dicke und der grossen Durchsichtigkeit des Stachels, und bei der Zart-

heil des Fadens dann nur sehr selten entscheiden lassen, ob der Faden blos äusserlich auf der Olier-

fläciie oder in der 3Iitte des Stachels verläuft. Zahlreiche Beobachtungen an anderen, unzweilelhari

soliden Kieselbalken, wie z. B. den feinen, peripherischen Ausläufern der schwammigen Kieselrinde

von Spoiigosphaera, den haarfeinen Stacheln von Sfi/lodicfya etc., lehren aber, dass die Pseudopodien

allgemein das Bestreben haben, sich möglichst lange an die peripherischen Skelelstückchen anzulehnen,

und mit iinien zu verlaufen, ehe sie endlich frei und ohne Slülze über die Oberlläche vortreten und

ausstrahlen. Es entsteht dann sehr häufig das täuschende Bild, dass die Fäden aus der Spitze des

Stachelendes hervorzutreten scheinen, weil sie auf dessen Oberfläche nicht sichtbar waren. .Man glaubt,

dass der Faden im Innern eingeschlossen war, während er doch nur durch den Stachel selbst, an

den er sich anlehnte, verdeckt wurde. Schon Müller ist diese Eigenlhümlichkeit aufgefallen. Er

erwähnt sie bei Thieren aus den verschiedensten Familien, so bei Cladococcus , Haliomma, Plcroca-

niian, Acantlwmelra, und iiedient sich dafür stets des bildlichen Ausdrucks: „Stacheln (oder Aesle)

in Fäden verlängert." Dies ist als» allgemein so zu verstehen, dass der durch den Stachel gestützte

Faden an seiner Spitze frei vortritt. 3Iüller dagegen glaubte um so mehr, dass hier ein Canal

verborgen sei (wie er es selbst bei Pterocaniiim z. B. ausdrücklich hervorhebt), weil er darin eine
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interessante Analogie mit den von Williamson entdeckten Caniilen in den Pulytlialiiinienscha-

len fand; die Stacheln selbst würden dann den Scheidewänden der letzleren zu parallelisiren sein

(Abhandl. p. 20). Ob dieser Vergleich sich auf die wirklich hohlen Stacheln von A/ihicdiif/ia.

Avlospkaera und Coelodendrnm anwenden lässt, bleibt vorläufig- dahingestellt.

Claparede bildet von seiner Acanthomeira echhioidcs (I. c. PI. A'XIII, Fig. 2a) und .Müller

von A. ovala und A. alata (Abhandl. Taf. IX, Fig. 3, 4) den rhombischen, länglichen Schlilz ab.

welcher am inneren keilförmigen Ende, der Basis der Stacheln, in den centralen Canal hineinführen

Süll. Ich selbst habe ein ganz ähnliches Bild bei Acanthomeira brei-lspina , cnspidata. Claparede/.

ovata, telrapfera, und anderen Acanthomelren oft gesehen und hielt es anfangs stets für den fraglichen

Schlitz, bis ich später mich überzeugte, dass es weiter nichls als die en face gesehene Kante des

dem Beobachter zugewendeten Blattes von dem rechtwinkligen Blälterkreuz der Stachelbasis sei. Alle

erwähnten Arten nämlich gehören zu jener Gruppe, deren Stacheln sich nicht einfach mit den Seiten-

llächen ihrer in einen vierseitigen Keil zugespitzten Basis an einander legen, sondern an der Basis

sich in ein starkes Kreuz von 4 verticalen, auf einander senkrecht stehenden Blättern verbreitern,

deren Kanten sich an die der benachbarten Stacheln anlegen. Betrachtet man iianienilich die von

.1. ecliinoides gegebene genauere Abbildung, so sieht man bald, dass der länglich rhombische, als

Schlitz gedeutete, Theil der Stachelbasis (1. c. Fig. 2a) nichts Anderes sein kann, als die Anlage-

rungsfläche des dem Beobachter zugewendeten Kreuzblattes. Denn angenommen, es wäre wirklich

der behauptete Schlitz, wo bliebe der Raum für die 4 Blätter, und namentlich wo bliebe das dem

Beobachter zugekehrte Blatt?

Eine ähnliche Täuschung ist es, wenn man in dem isolirten, gereinigten Stachel einen centralen

Canal oft ganz deutlich zu erblicken glaubt. Man sieht bei vielen, aber ebenfalls nur bei vierkantigen

Stacheln (z. B. Acanthometra tetracopa, cuspidata, Claparedei , Messanerisis , tetraptera) oll ganz

deutlich eine schmälere oder breitere, doppelt contourirte Linie gerade in der Mitte von der Basis

bis zur Spitze gehen. Auch dies ist entweder blos die dem Beobachter zugekehrte Kante des Stachels,

in ihrer ganzen Länge en face gesehen, oder der mittlere Axentheil des Stachels selbst, von dem

sich die 4 hier vereinigten Blätterkanlen in dieser Gestalt absetzen. Taf. XVIII, Fig. 5, 11, 12, 19, 20.

Man sieht eine solche Axenlinie nie bei runden oder compriuiirlen Stacheln, selbst an den breitesten

und dicksten, wie von Acanthometra Sicula, compressa, belonoides etc.; ebenso wenig, als man

das Bild des scheinbaren Schlitzes an der Basis bei den Arten erblickt, wo die Basis einfach in

einen vierseitigen Keil, ohne Blätter, zugespitzt ist.

Nicht anders verhält es sich endlich auch mit den rhomboidalen Oelfnungen, welche Claparede

in der ganzen Länge der Stacheln gefunden zu haben glaubte, und welche dessen Centralcanal an

mehreren Stellen mit der Aussenwelt in Verbindung setzen sollen, von denen er indess selbst gestehl.

dass er niemals eine Pseudopodie daraus habe hervortreten sehen (1. c. p. 459, PI. XXIIl, Fig. 3, 4, 5).

Aehnliche sind auch von 3Iüller (Abhandl. Taf. XI, Fig, 2) bei .4. pellucida abgebildet worden. Ich

halle diese Vertiefungen für weiter nichls, als zufällige pathologische Erscheinungen, mehr oder

weniger ansehnliche Subslanzverluste, welche wahrscheinlich einer mechanischen Beschädigung durch

äussere Gewalt ihren Ursprung verdanken. Während sie den meisten Individuen ganz fehlen, linden

sich die Stacheln an anderen, namentlich älteren Individuen, bisweilen damit überdeckt, die Kaulen

oft wie abgerieben oder angefressen. Form, Grösse und Zahl dieser vertieften Gruben oder Löcher,

welche z. B. bei Acanthometra cuspidata, tetracopa nicht selten sich finden, sind gar keiner bestimmten

Regel unterworfen. Bei den Ommaliden sind ähnliche Verhältnisse nur seilen sichtbar, und selbst

der Schein einer inneren Röhre oder eines Axencanals findet sich nur bisweilen und nur unter ge-

wissen Verhältnissen. Auch hier, wie bei den Cyrtiden, ergab die genaueste Uiilersuchuug und die

feine Probe der Gasinjection stets ein negatives Resultat. Die Stacheln sämmllicher Acanthomelriden

und Ommaliden sind durchaus solid, ohne Spur eines inneren Hohlraums.
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IB. Gestallung des Skelels.

Nach der iilloenieinen Belrai-Iiliiiiff der cliemisclien, physikalisclien und hislologischen Beschaf-

fenheit des Kadiolarienskelels haben wir die Geslaltuno- desselben in's Auge zu lassen und den Ver-

such zu machen, die ausserordentlich mannigfallig-en und nach den verschiedensten Richtungen hin

weit auseinandergehenden einzelnen Formen Avomöglich unter allgemeinere Gesichtspunkte zu hrinjreii

und auf eine kleine Anzahl von Grundformen zu reduciren. Ein Blick auf die dem ^^'erke ansre-

hängten Kupfertafeln, auf denen lei)cnde Vertreter aller bis jetzt bekannten Radiolarienfamilien abge-

bildet sind, ergiebt, wie schwierig und gewagt ein solcher Versuch ist, da die Formenreihe, die sich

in dieser Ordnung entwickelt findet, in Bezug auf die Beugung der Grundform, auf Variation de>

Typus nicht minder, als hinsichtlich der buntesten und abenteuerlichsten Ausschmückung und arclii-

lektonisclien Verzierung im unwesentlichen Detail fast alle denkbaren Bildungen erschöpft und in

ihrem kleinen Raum vielleiclit einen grösseren Reiehthum verschiedener Grundformen und verschiedener

Variationen einer und derselben Grundform bietet, als sonst sich im ganzen Tbierreiche zusammen

genommen vorfindet. Deshalb ist eine scharfe morphologische Charakteristik der Radiolarien nacii

der Skelelform allein nicht zu liefern. Allerdings zeichnen sich die meisten vor der 3Iehrzahl der

Polythalamien durch einen streng radiären Typus aus; daneben finden sich aber andere, die von ge-

wissen Polythalamien- Familien fast nicht zu trennen sind, andere mit ausgesprochenem spiralen, andere

mit bilateral -symnielrischem Typus, endlich noch andere, die durch vollkommen irreguläre und

asymmetrische Bildung jedes Versuchs einer Einreihung in bestimmte Typen spotten. Grade dieser

überraschend grosse und unerschöpfliche, ja fast verwirrende Reiehthum an den seltsamsten und höchst

phantastisch ausgeschmückten Geslallen, wie man sie sonst im Tbierreiche nicht zu sehen gewohnt

ist, macht es höchst wünscbenswerth, in der bunten Masse des verschiedenartigsten Details gewisse

Centralpunkle zn fixiren, um welche sich die näher unter einander ver\\andlen Gestallen versammeln

und natürlich gruppiren lassen, und es erscheint dies doppelt nothwendig beim Versuche einer sysle-

matischen Disposition, da das Skelet, beim Mangel fast aller charakteristischen Anhaltspunkte in der

Structur des Weichkörpers, in seiner scharf und bestimmt ausgeprägten Form allein die 3Iittei liefert,

die Arten und Galtungen zu unterscheiden und in natürliche Familien zu sammeln. Auch werden

Avir bei diesem Versuche selbst sehen, dass Irolz der unvergleichlich mannichfalligen Ausi)ildung

der Skeletforni nach den verschiedensten Richtungen hin, dennoch ein gemeinsames Band durch die

ganze Reihe sich hindurch zieht, nnd selbst die scheinbar am weileslen entfernlen Formen durch ver-

mittelnde Uebergangsstufen verbindet. So werden wir auch unten bei dem Versuche eines naiürlichen

Systems der Radiolarien wahrnehmen, dass sich einige wenige Grundformen, ja vielleicht mit ziemlicher

Sicherheit ein einziger fundamentaler Typus auffinden lässt, aus dem die ganze reiche Kelle durch

fortgesetzte Abzweigung divergirender Glieder sich entwickelt. AVir werden am leicbleslen diesen

Ueberblick gewinnen, wenn wir zunächst die einfachsten, nur aus wenigen zersireulen oder verbun-

denen Kieselstücken bestehenden Skelete in's Auge fassen, und dann allmählich durch die einfacheren,

hauptsächlich nur aus verbundenen Slachelradien bestehenden 3Iillelformen zu den ebenso coniplicirl

in Kammern abgelheillen, als zierlich architeklonisch ausgeschmückten Gitlei-geliäusen der sogenannleii

Polycystinen emporsteigen.

Aus mehreren einzelnen un verbundenen Stücken best eh ende Skelete.

Die ersten und einfachsten Spuren eines Skelels finden sich bei den Colliden und Folyzoeu.

unter denen sich nur die Gattungen Thalassicolla, Thalassolampc und Collozoum durch völligen Mangel

eines Skelcts auszeichnen. Es sind zuerst nur einzelne zerstreute Kieselstücke, welche

ausserhalb der Ceniralkapsel. wie die gelben Zellen, frei in der Sarkode liegen. Sie nähern

sich in ihrer einfachen Nadelform z. Tbl. den Spicula der Spongien, und wir behalten daher für diese
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freien, isolirlen, in 3Iehrzahl ausserhalb der Centralkapsel zerstreuten, nicht radialen Skeletslücke den

schon von 3Iiiller dafür gebrauchten Ausdruck: Spicula bei. Die einfachsten Gebilde der Art be-

sitzt Sphacroz-oiiiii ItaUcum, bei welchem sämmtliche Spicula stets mir einfache, lineale, glatte, nach

beiden Enden ziiirespilzle Nadeln, meist mehr oder minder verbogen, darstellen. Auch Tlialasso-

planclu cavispiciila besitzt solche einfache Nadeln, welche aber nicht solid, sondern, wie erwähnt, in

ihrer ganzen Länge hohl sind. Taf. III, Fig. 10 — 13. Hieran schliessen sich auch die haarfeinen

Tanoenlialnadeln von Aulacaiitha. Bei Sphaeroz-omn spinulosum sind die Spicula nicht zugespitzt,

sondern au beiden Enden stumpf, und in ihrer ganzen Länge gehen zahlreiche, kurze Seilenäste unter

rechten Winkeln ab. Bei Thalnssosphaera bifiirca (Taf. XII, Fig. 1) geht jedes Ende des Spiciilum

in 2 spreizende Aeste aus einander, die wieder gabelig getheilt sind. Dagegen läuft bei Sphaero-

:,oniH ocodimare jedes der beiden Enden in 3 divergircnde Schenkel aus, welche, sowie der 3Iillel-

balken. gleich den Flächenaxen eines Tetraeders gestellt sind. Eben solche Spicula, aber von

kleinen Dornen rauh, hat S. punctatum. Zweierlei dornig rauhe Spicula finden sich bei S. ac/ifenim,

nämlich theils einfache, zugespitzte, leicht gekrümmte Nadeln, theils vierschenklige Spicula, deren 4

Schenkel unter gleichen Winkeln in einem Punkt zusammentreffen, gleich den Flächenaxen eines

einzigen Tetraeders. Zweierlei Nadeln finden sich auch bei Phijsemalium Müllen: die einen sind

glalt, einfach, S oder hakenförmig verbogen, die andern grade und von kleinen, unter rechten Win-

keln abstehenden Seitenästen rauh. Sehr eigenthümlich sind die bald fariilosen, bald blau gefärbten

Spicula, welche Thalassosphaera morum auszeichnen. Sie sehen wie Kryslalldrusen aus und bestehen

aus einem kugeligen 31ittelstück, von welchem rings starke, scharfeckige und schief abgestutzte Zacken

ausgehen. Endlich lassen sich an die Spicula noch als lose, ohne Zusammenhang zerstreute Skelet-

slücke die sehr starken und langen, radialen Stacheln von Äulacantha anreihen. Ueber 100 an der

Zahl, stehen sie mit dem Innern Ende frei auf der Oberfläche der Centralkapsel, während das äussere

den Nadelmanlel der Alveolenhülle durchbohrt, welcher aus den mchrorwähnlen. haarfeinen Tangen-

lialnadeln gebildet wird. Die Radialslacheln sind sehr stark und lang, meist etwas verbogen, gegen

das äussere Ende gezähnt, und stellen einen dünnwandigen Kieselcylinder dar. welcher sich an beiden

verdünnten Enden durch eine runde 3Iündung üffnet und eine Pseudopodie durchtreten lässl. Taf. IV.

Fig. 1—5. Diese Nadeln entfernen sich jedoch von den eigentlichen Spiculis durch ihre radiale Lage,

da die letzleren mit ihrer Längendimension stets in tangentialer Richtung um die kugelige Central-

kapsel gelagert sind. Die Radialslacheln von Aulacaiitha bilden also schon den Uebergang zu den

Stacheln von Acanlliometra, Aulosphaera etc.

Aus mehreren einzelnen verbundenen Stücken zusammengesetzte Skelete.

Ausser den genannten Radiolaria spiculosa, deren Skclet durch Zersplitterung in einzelne

zusammenhangslose, frei zerstreute Stücke oder Spicula charaklerisirt ist, findet sich noch bei mehreren

wichtigen Gallungen eine Zusammensetzung des Skclels aus mehreren einzelnen, in der

Regel gleichen, durch Anlagerung (Naht) verbundenen T heilen, während bei der grossen 3Iehrzahl

aller Radiolarien das gesammte Skelet aus einem einzigen, untheilbarcn Stücke besieht, und ein un-

gegliedertes Ganze bildet. Die wenigen, aber sehr ausgezeichneten Radiolarien mit solchem, aus

mehreren Stücken zusammengesetzten Skelet sind erstens die isolirl siehende Aulosphaera, und dann

der grösste Theil der Acanthometriden, nämlich die Acanihostauriden (die Galtungen: Acanthomctra.

Amphiloiiche, Acaiilhoslainm, Xiphacuiilha , Lilhoptcra) und die 2 besondere Tribus bildenden beiden

Gallungen: Litholopluis, Acaiilhochiasma, endlich einige an diese sich zunächst anschliessende Omma-
liden. nämlich die Gattung Dorata.ip/s, und zeilweise auch Ilaliommatiflium.

Die Gattung Aulosphaera schliesst sich in ihrer Form ganz den Ilcliosphaeriden an; es ist

eine einfache Gilterkugel, von deren Knotenpunkten radiale Stacheln ausgehen, und in deren Ceulrum

frei die Centralkapsel liegt, ganz wie bei Heliosphacra. Während aber bei allen Ileliosphacriden das

ganze Skelet aus einem einzigen, soliden Stück besteht, ist dasselbe bei Aulosphaera aus lauter
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einzelnen und. wie oben schon eruiilint, hohlen Stücken ziisamniengcsclzl. Tal". X, Fig-. 4. 5; Taf. XI

Fiff. 5, 6. Das Giller der Ilohlkugel besieht aus irlcichen, gleichseitig dreieckigen 3Iasclien, und jede

Seite eines solchen Dreiecks ist eine hohle, cylindrischc Köiire. welche durch Anlagerung an jedem

Ende mit 5 benachbarten verbunden ist. Ebenso sitzt jeder radiale Stachel frei auf einem Knotenpunkt

des Netzes auf, und stellt ebenfalls eine hohle, nach aussen kegelförmig verdünnte, und an beiden

Enden oll'ene Röhre dar. Die Verbindung der Skeletstücke erfolgt nun in der Art, dass in jedem
Knotenpunkte des Netzes 6 tangentiale Cylinderröhrcn zusammentreflen. Ihre Enden sind hier erst

ein wenig verbreitert, dann kegelförmig verschmiilert und kurz abgestutzt. Das verschmälerte, kar/

kegelförmig ai)geslulzte Endstück jeder Röhre legt sich eng an das entsprechende der beiden benach-

barten Röhren an, und die 6 in jedem Knoten zusammenlrelfeuden Röhren liegen so an einander, dass

ihre idealen Axen in dem 3Iiltelpunkl des Knotens sich vereinigen, und dass ihre (5 kreisrunden End-
niündungen in den Knoten sich öifnen. Der Knoten selbst ist also ein radialer cvlindrisclier llobl-

raum, dessen Seitenwand (Cylindcrmantel) durcli die 6 3lündungslöcher gebildet wird, während die

innere, centripelale Grundfläche frei sich in den Hohlraum der Gitterkugel öfliiel. die äussere, centri-

fugale Grundfläche sich in die Rasnlölfnung des radialen Stachels fortsetzt. Durch die innere Knolen-

öifnung tritt ein starkes, von dem Mullerboden der Ceiitralkapsel in radialer Richtung herkommendes

Pseudopodium, oder ein Ründel von solchen, ein und spallel sich in 7 Aesle. von denen (i in die (>

tangentialen Rohren eintreten, um hier mit den aus andern KnotenpHuklen kommenden Fäden zu ana-

stomosiren, und so das gesammte hohle Kicselnetz der Kugeloberfläche mit einem Sarcodenelz aii.---

zufüllen, während der siebente Faden, die Fortsetzung des radialen Hauptfadens, in dem radialen

Stachel weiter geht, und durch dessen äussere Endölfnung nach aussen tritt. Dazwischen strahlen

übrigens allenthalben zahlreiche Pseudopodien auch durch die Maschenlöcher der Gitterkugel zwischen

den Stacheln aus.

Unter den Acanlhometriden ist das Skelet nur bei den Gattungen Aslrolilluim und Slaiiro-

lithium (Taf. XX, Fig. 3— 6), welche deshalb als besondere Tribus abzutrennen sind, aus einem

Stück geformt: bei allen anderen aus mehreren Stücken zusammengesetzt. Am einfachsten verhält es

sich bei Acaulhochiasma, wo es aus 10 gleichen, einfachen Stacheln besteht, welche die Centralkapsel

diametral durchbohren, und in deren Centrum sich zwar berühren, aher, ohne sieb zu verbinden, an

einander vorübergehen. Taf. XIX, Fig. 7, 8. Der mittlere Tlieil der Stacheln ist also in der Kapsel

eingeschlossen, und die beiden gleichen Enden ragen frei hervor. Sie unterscheiden sich auch isolirl

sogleich dadurch von den Stacheln der echten Acanlhometren, dass ihre beiden Spitzen gleich sind.

und dass sich also kein von der Basis verschiedener Spilzenllieil unterscheiden hisst. 3Ian kann die

Gattung aus Acanfhomefra ableiten, indem man die 20 Stacheln der letztern im Cenlrum paarweise

(je 2 diametral gegenüberstehende) verwachsen und die centrale Ineinauderfügung der JO Stacliel-

paare sich lösen lässl. Ebenso einfach ist die Lagerung der Stacheln bei der Gattung Litholoplais,

wo sie (ungefähr 20 an der Zahl) von einem gemeinsamen Punkte in der Art divergirend ausgehen,

dass sänimlliche Stacheln innerhalb des Raumes eines Kugehjuadranten liegen; dem entsprechend bil-

det die Centralkapsel einen Kegel, in dessen Spitze die Slachelbasen zusammentreffen, und der den

untern Theil der Stacheln einschliessl. Taf. XIX, Fiir. (3.

Bei der grossen Mehrzahl der Acanlhometriden, nämlich bei den artenreichen Gallungen

Acmühomclm, Amphilonche, Acanthostannis, Xiphacanlha, LUlioplera, ^velclie zusammen den Tribus

der Acanthostauriden oder der Acanlhometren im engern Sinne bilden, ist das Skelet stets aus 20

Stacheln zusammengesetzt, und zwar sind dieselben constanl nach einer ganz bestimnilen mathemalischen

Ordnung symmetrisch vertheilt, welche bereits J. .Müller erkannt und eniv.ickell bat. AVir werden

dieses merkwürdige mathematische Gesetz, Avelches nicht nur bei den genannten Acantliometriden-

gattungen und bei allen Asirolithiden, sondern auch bei vielen andern Radiolarien aus verschiedenen

Familien, namentlich bei allen Dorataspiden und bei vielen Arten der Galtungen HaUomma. Actinomma.

Heliospliaera etc. seine Anwendung findet, und also für die ganze Abiheilung der Radiolarien eine
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höht' Beciciiluiig lial. seinem Entdecker zu Ehren „Jlüller's Gesetz von der Stelluno- der

Sin Chol n hei den Radiolarien'" oder kurzweg „das Müller'sche Stellungsgesetz" nennen.

Skelete mit zwanzig symmetrisch nach Müller"s Gesetze vertlieiltcn

radialen Stacheln.

J. Müller entwickelte sein Stellungsgesetz für die 20 symmetrisch verlheilten radialen Stacheln

in seiner Ahhandlung hesonders an zwei Arten, bei welchen dasselbe wegen des ellipsoid verlängerten,

nicht rein sphärischen Körperuml'angs sehr deutlich ausgesprochen ist, an Äcaiithomclra [AniphUottche)

i'/oitr/afa (Abhandl. p. 12) und an Un/iomma tahnlatvm (p. 37). Er glaubte jedoch nicht, dass dasselbe

eine so weite Anwendung finde, und namentlich für alle echten Acantliomelren durchgängig Gül-

tigkeit besitze, da er bei einigen Acanthometren mehr, bei andern weniger Stacheln, als 20, gezählt

zu haben meinte. Er sagt darüber (1. c. p. 12): „Die herrschende oder häufigste Zahl für die Sta-

cheln der Acanthometren scheint 20 zu sein. Selten kommen mehr, selten weniger vor: weniger

als 12 oder 14 habe ich noch bei keiner Acanthometra vorgefunden. Die Zählung ist gewöhnlich

sehr schwer und nicht sicher, und nur bei denjenigen Arten erleichtert, welche durch eine ausge-

zeichnete Axe länglich sind." Die bezeichnete Schwierigkeil der Zählung liegt darin, dass die Cen-

tralkapsel bei den meisten Acanthometren vollkommen undurchsichtig ist und daher eine Uebersichl

der Stachelzahl nicht erlaubt. Zerdrückt man sie aber, so zerbrechen meist auch die Stacheln oder

srelicn Iheilweis in der ausgebreiteten Pigmentmassc verloren. Es ist daher in der Thal sehr schwierig,

am lebenden Thier die Slacheln zu zählen und man muss. um sicher zu sein, dieselben von den an-

hängenden und verdeckenden Weichthcilen säubern. Dies bewerkstelligte j\lüller nur durch Glühen

des Tliierkörpers, eine Jlanipulalion, die aber grade bei diesen Thieren ihre besondere Schwierig-

keiten hat, da die Stacheln auseinanderfallen und bei den unvermeidlich dabei vorkommenden Bewe-

«Tungen leicht verloren gehen, abgesehen davon, dass sie in vielen Fällen ganz dadurch zerstört

werden. Auch hier isl wieder die Schwefelsäure ein ganz vorlrell'liches und unschätzbares Reagens,

(las nicht genug dem Glühen gegenüber empfohlen werden kann. Ein einziger Tropicn concenirirter

Schwefelsäure (wenn er in der Kälte nicht energisch genug wirkt, gelinde erhilzl.) macht bei den

meisten Arten augenblicklich die dinikcle Ceniralkapsel so hell und durchsichtig, dass man das ganze

Skelet durch letztere hindurch trefl'lich in situ übersehen kann. Die in der Ceniralkapsel die Stacheln

verdeckenden dunkeln Pigmente werden zu einer klaren, spangrünen Flüssigkeit gelöst; im Ceulrum

derselben sieht man die Stacheln zusammentreten und kann sich nun. indem man das Thier vorsichtig

hin und her rollt, aufs bequemste und_ sicherste von ihrer Zahl, Verlheilung und Zusammenstellung

überzeugen. Sprengt man dann durch leichten Druck die prall gespannte Kapsel, so fliesst der gelöste

Inhal! aus und die Stacheln fallen ganz oder theilweis auseinander: werden aber nicht, wie beim

Glühen, verworfen und zerbrochen, sondern bleiben unversehrt auf einem Haufen beisammen liegend

zurück. Auf diese Art habe ich alle von mir neu gefundenen, sowie alle von Müller beschriebenen

Acanthometren (nur A. lai/ceolala, alata, pectbuda und dichotoma ausgenommen, welche ich nicht gesehen

habe) behandelt, habe von jeder Art bei mehreren Individuen die Stacheln gezählt, und bei allen

diesen, sehr häufig wiederhollen Zählungen ganz conslaiit, ohiK; eine einzige Ausnahme, zwanzig

Slacheln gefunden. Dies gilt namentlich auch von A. mnllispi/ta und pelliiciihi , bei denen Müller

niehr, als 20, und von A. telracopa, bei der er 12 — 14 Slacheln angiebt.

Das von 3Iüller für diese 20 symmetrisch verlheilten Stacheln gefundene Siellungsgeselz lässl

sich am kürzesten folgenderinassen zusammenfassen: „Zwischen 2 slachelloseu Polen stehen fi Gürtel

von je 4 radialen Stacheln: die 4 Stacheln jedes Gürtels sind gleichwcil von einander und auch

gleichweil von demselben Pole entfernt, und alternireu so mit denen der beiden benachbarten Gürlel.

dass alle 20 zusammen in 4 Meridianebenen liegen." Belrachlen wir zur Erläuterung des Gesetzes

zunächst eine Form mit verschieden geslallelen Slacheln, wie z.B. Acaiitliosliitinis Ini.ilahis. Taf. XL\,

Fiff. 'i. Zuiiächsl iMlIeii hier i in einer Ebene lieüeiide und unler reclilen W iukelii oekreuzle Slaclieln



41

in die Augen, welche sich durch bedeutendere Grösse und besondere Form vor den andern auszeichnen.

Die durch diese vier Hauplstacheln bezeichneten beiden auf einander senkrechten Axen wollen

wir als longitudinale oder verlicale und transversale oder horizontale Hauptaxe bezeichnen.

Es giebt nun noch eine dritte, auf jenen beiden senkrechte Axe an dem ideal als Kugel gedachten

Thiere; in dieser liegen aber keine Stacheln, es ist die stachellose Hauptaxe, deren Enden eben

jene oben erwähnten 2 stachellosen Pole sind. Wir haben also in dieser Figur eine Ansiciit auf die

stachellose Hauptaxe; dieselbe läuft unserer Augenaxe parallel. Wir behalten nun für die weitere

Bezeichnung der übrigen Theile das von Müller angewandte Bild des Erdglobus bei, da es die be-

sonderen Verhaltnisse am klarsten veranschaulicht; maassgebend für die Bestimmung ist dabei, dass

die stachellose Hauptaxe des Thiers der Erdaxe, und die beiden stachellosen Pole den Erdpolen paralle-

lisirl werden; die 4 Stacheln der beiden bestachelten Hauptaxen liegen also in der durch den Aequator

gelegten Ebene und können auch Aequatorialstacheln heissen. Die uns am nächsten ento-eo-en-

stehenden und stark verkürzten 4 Stacheln^ welche den uns zugekehrten Pol, und ebenso die ent-

sprechenden 4 von uns am meisten abgewandten und am stärksten verkürzten Stacheln, welche den

uns abgekehrten Pol zunächst umgeben, bezeichnen w^r als Polar stacheln; die Spitzen von je 4

zusammengehörigen Polarstacheln fallen in einen Kreis, der dem Polarkreis am Globus entsprechen

würde. Je 2 gegenüberstehende Stacheln eines jeden Polarkreises liegen mit den entsprechenden

beiden des andern Polarkreises (ihren diametralen Fortsetzungen) und mif den dazwischen liegenden

beiden äquatorialen (Haupt-) Stacheln in einer und derselben Meridianebene. Wir haben hier also

2 senkrecht gekreuzte Meridianebenen, in deren jeder 6 Stacheln liegen. Diese Ebenen werden ge-

trennt durch 2 andere mit ihnen allernirende, ebenfalls senkrecht gekreuzte, 3Ieridianebenen, in deren

jeder 4 von den 8 übrigen, zwischen Polar- und Aequatorial-Slacheln vertheilten Stacheln liegen. Diese

letzleren Stacheln, 4 jederseits des Aequators, können wir intermediäre oder, an dem Globusbild festhaltend,

Tropenstacheln nennen, da ihre Spitzen jederseits in einen Kreis fallen, der dem Wendekreis an der

Erdkugel entspreclien würde. Es alterniren also auf der Oberfläche der idealen Kugel 4 Meridiane von

je 2 Stacheln mit 4 andern Meridianen von je 3 Stacheln. Der bequemeren Kürze und vergleichen-

den Uebersicht halber bezeichnen wir die 5 alternirenden Slachelzonen mit den Buchslaben a—

c

und die entsprechenden Stacheln jeder derselben mit den Zahlen 1— 4. so dass a und e die beiden

Polarzonen, b und d die beiden Tropenzonen, c die Aequatorialzone bedeutet und dass c' und c\

die beiden Stacheln der longiludinalen, sowie c" und c\ die beiden Stacheln der transversalen

Hauptaxe, die Benennung der übrigen Stacheln bestimmen. Dann sind a' und e^ ebenso «^ und e'

die beiden Paare diametral gegenüberstehender Polarstacheln, welche in der 3Ieridianebeue der longi-

tudinalen Hauptstacheln (c' und c') liegen.

Man übersieht diese interessanten und ganz constanten Lagerungsverhältnisse der Stacheln am

besten, wenn man, wie eben geschehen, die stachellose Axe der Augenaxe parallel stellt, so dass

man die Aequalorialehene flach vor sich ausgebreitet hat '). Anders gestaltet sich das Vcrhältniss,

wenn man eine der beiden Aequalorialaxen der Augenaxe parallel stellt, so dass man also, bei der

Ansicht auf einen der 4 Hauptsiacheln, die stachellose Axe in ihrer ganzen Länge vor sich iial und

von den andern beiden Hauptaxen nur die eine übersieht (Taf. XVH, Fig. 4 von Xiphacaiüha spinu-

losa) -). Dann erscheinen dem grade dem Beobachter entgegenstehenden Stachel zunächst die 4 ihn

umgebenden Tropenstacheln i hierauf kommt ein zweiter Gürtel, in welchem nur 2, mit letzteren

alternirende Stacheln stehen; es sind die 2 zunächststehenden Polarstacheln von beiden Polen. Nun

folgt ein dritter mittlerer Gürtel mit 6 Stacheln, Avelche in einerund derselben Meridianebene liegen; es

i) Diese Ansicht auf den stachellosen Toi bietet z. B. Taf. IX, Fig. Z von HcUosjihacra uctlnota, Taf. X, Fig. 1 von

Diplosjihaara graciUs, Taf. XV, Fig. 3 von Acanlhometm Mueihri, Taf. XIX, Fig. 1 von Acanlhostaurus jntrfuirascciis, Taf. XX,

Fig. 1 von Lilhoptera fenestrata.

•) Dieselbe Ansicht auf einen Pol der longitudinalen oder der transversalen, stachelfnlirenden Hauptaxe hat man

auch auf Taf. XV, Fig. 2, von Acanihomelra hilbosa, Fig. 4 von A. frag'ilis.

Hacckcl, Kadiobricn. ß
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sind die beiden Haupislacheln der dem Beobachter nicht zugekehrten äquatorialen Axe und die 2 Paare

gegenüberstehender, mit diesen in einer Ebene liegender Polarstacheln. Jenseits dieser 3Iitlelebene

wiederholen sich die erwähnten beiden Gürtel, von 2 und 4 Stacheln; der letztere umgieht den dem

Beobachter abgewendeten Aequatorialstachel.

Viele Arien aus den angeführten Acanthometriden- Gattungen haben vierkantig -prismatische

Stacheln, und häufig sind die 4 Kanten in erhabene dünne Blätter oder Flügel ausgezogen, welche

auf dem Querschnitt des Stachels ein rechtwinkliges Kreuz bilden. Bei diesen vierflügeligen fallen

gewöhnlich 2 Schenkel des Kantenkreuzes in die 3Ieridianebene und an der Basis, dem Innern Ende,

treten die Spitzen der Stacheln dergestalt zusammen, dass die Blattkanten der benachbarten Stacheln

zusammenstossen. Die 8 zusammenstossenden Kantenränder von je 4 an einander stossenden Stacheln

umschliessen kleine vierseitige Hohlpyramiden, welche mit Kapselinhalt erfüllt sind. Dieselbe Zusammen-

fügung der Kanten der Stachelhasen findet sich auch bei denjenigen Arten mit runden oder compri-

mirlen Stacheln, deren Basis in ein rechtwinkliges Blätterkreuz ausläuft. Bei den Xiphacanthen mit

vierkantigen Stacheln, deren Querfortsäize Verlängerungen der gekreuzten Stachelkanten sind (X
quadridentata, spinulosa Taf. XVII, Fig. 4) fallen die zahnartigen Fortsätze ebenfalls, wie die Kanten

selbst, paarweis in die entsprechenden Meridianebenen.

Leichter, als bei der Gattung Acanthometra im engeren Sinne und bei der nahestehenden

Xiphacaniha mit 20 gleiclien Stacheln, lässt sich die Stellung der Stacheln bei den Gattungen

ÄmphUonche, wo eine, und Acanlkoslaiiriis, wo beide äquatorialen Hauplaxen durch längere und stärkere

Stacheln bestimmt sind, verfolgen. Häufig sind diese Hauptaxenstacheln dann auch durch besondere

Form ausgezeichnet, wie bei Amphilonche belonoides, heteracantha, elongata, anomala, Acanthoslaurus

hastatns. Am meisten ausgezeichnet sind die 4 Haupistacheln von Lühoptera Muelleri (Taf. XX, Fig. 1),

welche an der Spitze in ein zierlich gegittertes Kieselblatt übergehen. Von dem äussern Ende jedes

Haupistachels gehen unter rechten Winkeln 3 Paare von Querfortsätzen ab, welche sich durch andere,

darauf senkrechte, dem Stachel also parallele Brücken verbinden, so dass ein sehr breites Gilter mit

2 Querreihen von je 6— 12 viereckigen Löchern entsteht. Die 4 Gitter der 4 Hauptstacheln liegen

annähernd in derselben, der Aequatorialebene, weichen jedoch so viel von derselben ab, dass jedes

Gitter an dem einen Ende vom rechts benachbarten gedeckt wird, während es mit dem andern Ende

über das links benachbarte weggeht. Die 16 kleineren Stacheln sind nur \ so stark, ganz einfach,

ohne Gitter.

Das Müller 'sehe Stellungsgeselz gilt, wie erwähnt, nicht blos für die Subfamilie der Acan-

thostauriden, der die typischen Acanthometren angehören, und deren Arten diesem Gesetze aus-

nahmslos unterworfen erscheinen, sondern dasselbe hat auch Gültigkeit für eine Anzahl anderer

Radiolarien aus verschiedenen Familien, namentlich Ethmosphaeriden und Ommatiden, wo die 20 sym-

metrisch vcrliicilten radialen Stacheln von einer kieseligen Gitterkugcl ausstrahlen. Ferner gilt das-

selbe auch für die Tribus der Aslrolitliiden, derjenigen Acanthometriden, deren Skelel aus einem

einzigen Kicselstück besteht, das man sich durch Verwachsung der centralen Stachelenden der Acan-

thostauriden entstanden denken kann. Wie bei den letzteren, sind 20 nach dem Müll er 'sehen Gesetz

symmetrisch vertheilte Radialstacheln vorhanden, welche aber nicht mit den inneren Enden in einander

gestemmt, sondern zu einem homogenen centralen Kieselslück verschmolzen sind. Diese Unterfamilie

besteht zur Zeit aus 2 Gattungen, von denen die eine, Astrolillmm , durch die gleiche Länge und

Gestalt aller 20 Stacheln die Gattung Acanthometra wiederholt, während die andere, Staurolithhim.

der Gattung Acanthostuurus homolog ist, indem die 4 Stacheln der longiludinalen und transversalen

Hauplaxe durch Grösse und Stärke vor den übrigen 16 ausgezeichnci sind (Taf. XX, Fig. 3— 6).

Radiolarien mit kiescliger sphäroider Gillerschale, von der 20 nach 3Iüller's Geselz sym-

metrisch vertheilte radiale Stacheln ausstrahlen, finden sich sowohl unter den Ectolilhien, als Enlolilhien.

dort in der Familie der Ethmosphaeriden, hier in der Familie der Ommatiden. Bei den ersteren ist

dies Verhältniss meist auf den ersten Blick sehr deutlich, da die 20 symmetrisch verlheilten Stacheln



43

sich durch sehr bedeutende Länge vor den übrigen zahlreichen kleineren Radialslacheln, die die

Gitlerschale ausserdem bedecken, auszeichnen. Dies gilt für beide Tribus der Etbmosphaeriden.

sowohl für die Ileliosphaeriden mit einfacher, als für die Arachnosphaoriden mit mehrfach concentrisch

zusammengesetzter Gitferschaale. Unter jenen springt das Verhältniss bei Heliosphaera echiiioides und

elegans, imd besonders bei H. actlnofa, sofort in die Augen (Taf. IX, Fig. 4, 5, 3); unter diesen ist

es bei Diplosphaera gracilis noch dadurch besonders hervorgehoben, dass die 20 sehr langen und

starken, dreikantigen Hauptslacheln mit 3 Reihen aufwärts gekrümmter Kieselwimpern geziert sind

(Taf. X, Fig. 1).

Besonders instructiv für das Versländniss des Müll er 'sehen Siellungsgesetzes sind die dem-

selben unterworfenen sphäroiden Gitlerschalen aus der Reihe der Enlolithien, welche sämmilich der

Ommalidenfamilie angeliören. Auch hier gilt dasselbe wieder für alle Unterabtheilungen oder Tribus

der Familie, für die Dorataspiden mit einer einfachen Gilterkugel, für die Haliommatiden mit 2 und

für die Actinommatidcn mit 3 oder mehreren i^Cromyomma^ concentrischen, in einander o-e-

schachtelten und durch radiale Stäbe verbundenen Gitterkugeln. In der letztgenannten Subfamilie fin-

den wir 20 symmetrisch vertheilte Hauptstacheln z. B. bei Actinomma Trinacrium, unter den Haliom-

matiden bei Haliomma tubulatiim, Anpidomma hystrix; für die erste Unterfamilie endlich, die Doratas-

piden, scheint das Gesetz ebenso ausnahmslos, wie für die Acanthostauriden zu gellen. Wenigstens

haben alle bis jetzt beobachteten Dorataspiden, sowohl die der Gattung Dorataspis, als die dem Genus

Haliommatid'mm angehörigen, gleicherweise 20 symmetrisch vertheilte Stacheln, welche ebenso, wie

bei den Acanthostauriden, im Cenirum des Körpers mit keilförmig zugespitzten Enden in einander

gestemmt sind. Die Gattung Dorataspis, welche Müller's „Acanthometrae catapkraclae" umfasst.

bildet den Uebergang von Acanthomctra zu Haliommatidium und dadurch zu Haliomma, indem sie mit

letzterer zwar durch den Besitz einer äusseren Gitterschale (Rindenschale) und gelber Zellen ausser-

halb der Ceniralkapsel übereinstimmt, von allen andern Ommatiden sich aber dadurch entfernt und

dagegen den Acanthometren nähert, dass das Skelet nicht aus einem Guss besteht, sondern aus 20

einzelnen Stacheln mit Ouerfortsälzen zusammengesetzt ist. Diese Querfortsätze sind nur in der ersten

Jugend einfach, und dann ist Dorataspis nur durch die extracapsularen gelben Zellen von Xiphacantha

zu unterscheiden. (Vergl. Taf. XXI, Fig. 7 die junge Dorataspis polyancistra.) Während aber bei

Xiphacantha die Querforlsälze zeitlebens einlach und unverbunden bleiben, gehen sie bei Dorataspis

im weiteren Wachsthum in mehrere Aeste aus einander, welche häufig ein gegittertes Schild um jeden

Stachel bilden, immer aber unter einander zur Bildung einer einfachen sphäroiden Gillerschale zu-

sammentreten. Diese ist insofern unvollständig, als die zu den verschiedenen Slaciieln als Qucrforl-

sätze gehörigen Gitlertheile nie völlig mit einander verschmelzen, sondern zeitlebens durch persislirende

Nähte gelrennt bleiben; dadurch unlcrscheidet sich die Gattung von dem im\i\er\vam\[on Haliommalidii/n/.

bei welchem zwar ebenfalls die 20 Stacheln im Centrum blos durch Anlagerung der keilförmigen

Hasen verbunden sind, bei dem aber die Nähte der Schale obliteriren, so dass die zu den einzelnen

Stacheln gehörigen Bezirke nicht getrennt sichtbar bleiben (Taf. XXII, Fig. 10— 13). Haliommatidium

bildet mithin den Uebergang von Dorataspis zu Haliomma, indem das Skelet in der Jugend, wie bei

ersterer. aus einzelnen Stücken besteht, im Alter, wie bei letzterem, zu einem ungegliederten Ganzen

verwachsen isl. Dies Beispiel beweist am deullichslen, dass man die Bildung des Skelels aus einem

Stück, oder die Zusammensetzung aus mehreren Theilen. nicht als Einihcilungsprincip bei den Radio-

larien brauchen darf.

Bei mehreren Arten von Dorataspis, vielleicht bei allen, sind die Stacheln der beiden Ilaupl-

axen dadurch besonders ausgezeichnet, dass ihre ()uerforlsätze in anderer Weise, als die der übrigen

Stacheln, an der Bildung der Gitterschale sich beiheiligen. Eine solche besondere Auszeichung der

Hauptslacheln wurde von allen Dorataspis- AT[cm am deutlichsten bei D. bipennis beobachtet (Taf. XXI.

Fig. 1 . 2). Jeder Slachel dieser Art ist vierkantig und entsendet aus 2 enigcgengeselzlen Kanlen

2 horizontale Querforlsälze, deren jeder sich in 2 spreilzende Aesle spaltet. Diese 4 Aeste legen

6*
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sich mit ihren Spitzen an die der benachbarten Stacheln an, um so, durch Nähte verbunden, die Gitter-

schale zu bilden. Von der Theilnahme an dieser Schalenbildung sind jedoch die beiden Stacheln der

longitudinalen oder verlicalen Hauptaxe ausgeschlossen; sie stehen frei, ohne Verbindung, in der Mitte

eines grossen, von 6 Stacheln mit 12 Fortsatzästen umgebenen, mit 6 Nähten versehenen Gitlerloches.

Zwischen diesen beiden grössten Gitterlöchern, deren Mittelpunkte also den beiden Polen der einen

Aequatorialaxe entsprechen, liegen nun 3 Gürtel von 18 Gitterlöchern, zwei äussere, gleiche, kleinere

Gürtel von je 6 dreinähtigen Löchern und ein mittlerer grösserer Gürtel von 6 viernähtigen Löchern.

Eine durch die Mitte des letzteren Gürtels gelegte Ebene fällt mit der 3Ieridianebcne zusammen, welche

man durch die slachcllose Hauptaxe und die transversale oder horizontale Hauplaxe legen kann').

Eine ähnliche Gesetzmässigkeit in der verschiedenen Theilnahme der Stacheln an der Schalenbildung

findet sich auch bei andern Arten der Gattung Dorataspls, lässt sich aber wegen der grösseren Dicke

der Stacheln und der coraplicirteren Bildung des Gitters bei weitem schwieriger, und mit den bis-

herigen Hilfsmitteln nur sehr undeutlich, erkennen und in ihre Einzelnheiten hinein verfolgen.

Dorafaspis brpennis ist bis jetzt die einzige Art, bei der ich dies Verhältniss mit voller Schärfe habe

feststellen können.

Eine ähnliche Abgrenzung der Schale in Felder oder Tafeln, entsprechend ihrer ursprünglichen

Zusammensetzung aus den gegitterten Querfortsätzen der symmetrisch vertheilten Stacheln, findet sich

auch bei mehreren Arten von Haliomma und Haliommatidium; nur dass diese Anordnung und die

Abgrenzung der einzelnen Bezirke später dadurch verwischt wird, dass die Nähte der an einander

stossenden Tafeln nachher völlig verwachsen. Doch bleibt bei einigen wenigen ausgezeichneten Arten

beider Galtungen diese Zusammensetzung auch nach der völligen Obliteration der Nähte dadurch allezeit

sichtbar, dass die Gillerlöclier in den verschiedenen Feldern der Schale nach einer gewissen gesetz-

mässlgen Anordnung verschieden an einander gereiht sind. Die beiden Arten, bei denen sich in dieser

Beziehung ein bestimmtes Verhältniss in ganz homologer Weise verfolgen lässt, sind Halmnma ta-

bidatum (Müller, Abhandl., p. 37, Taf. V, Fig. 5— 8) und HaUommatidium if?«e«en (Taf. XXII,

Fig. 10— 12). Beide Arten stimmen schon darin überein, dass ihre Schale nicht, wie bei den meisten

andern Arten der beiden Gattungen sphärisch, sondern ellipsoid ist, und dass sie sich zu diesen also

ebenso, wie Aiiiphilonche zu Acanfhomefra verhalten. Wie bei Amphilonche, werden Avir auch hier

die deutlich ausgesprochene längere Axe als longitudinale oder verlicale Hauptaxe bezeichnen. Ferner

ist in der Art der Gitterbildung bei beiden Arten ganz derselbe Plan zu Grunde gelegt. Die Gitler-

tafeln, aus denen die Schale zusammenwächst, sind rhombisch; in der Mitte jedes Rhombus steht ein

Stachel. Die Tafeln entstehen in der Art aus den Stacheln, dass von einem Punkte der letzteren

4 Ouerfortsätze abgehen, die sich unter rechten Winkeln kreuzen. Von den Querfortsälzen gehen

ebenfalls unter rechten Winkeln zahlreiche kleine Balken ab, die sich wieder unter einander durch senk-

recht darauf stehende, also den Querfortsätzen parallele, Leisten verbinden. So entstehen rhombische

Tafeln mit rechteckigen Gitterlöchern, und zwar laufen die, die Löcher umschliessenden, rechtwinklig

gekreuzten Balken den Diagonalen des Rhombus parallel, welche eben nichts weiter sind, als die

ursprünglichen Ouerforlsätzc des Stachels. Da nun die Diagonalen der benachbarten Slacheln nur in

gewissen Stachelgruppen direcl in einander übergehen, in andern dagegen unter schiefen Winkeln

auf einander treffen, so werden hierdurch die zu den einzelnen Stacheln gehörigen Bezirke deutlich

abgegrenzt. Wo z. B., wie im stachellosen Pol, 4 Felder in Kreuzform zusammenlrelTen, da laufen

sämmiliche Längs- und Querbalken des Gitters parallel oder sieben auf einander senkrecht. Wo
dagegen in einem Punkte nur 3 Tafeln auf einander trclfcn, da laufen auch ihre Parallelensysteme

unter schiefen Winkeln gegen einander, wie in dem Punkte, wo die Tafel eines Tropenslachels hiit

der einen Ecke sich in den offenen Winkel zwischen 2 Tafeln zweier benachbarter Polarslaclieln

1) Uebcr das weitere Detail dieser eigentliiimlichen Scluileiibilduug und die verscliiedcne Tlieilnalinie der Staclielii an

derselben ist die Besclireibunf' der Art selbst zu vers-leichen. S. u.
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einschiebt. Wie sehr diese DifTerenzen in den Liniensystenien der rhombischen Tafeln die Uebersich!

der Slachelordnung- erleichtern, und das Müller'sche Gesetz selbst klarer als bei den Acanthometron

erläutern, hat bereits Müller selbst bei Beschreibung seines Haliomma tabulalitm auseinanderg-esetzt.

Seine Fig. 6 auf Taf. V stellt dasselbe in der Ansicht auf die stachellose Hauplaxe dar, so dass

man also die Aequatorialebene vor sich ausgebreitet hat. Bei dieser Stellung „übersieht man auf der

Schale ein Kreuz von 4 Feldern, welche mit einer ihrer Ecken in der Mitte (dem stachellosen Pol)

zusammenstossen. Auf diesen 4 (polaren) Feldern haben die Balkenlinien parallel mit den Diagonalen

überall eine gleiche Richtung. Zwischen den Armen des Kreuzes sind (intermediäre oder tropische)

Felder, deren Parallelen gegen jene schief gerichtet sind. So ist die ganze Schale regelmässig in

20 rhomboidale Felder getheilt. Ebenso 20 Stacheln, ganz symmetrisch gestellt, auf den Feldern.

Bei der Ansicht auf das vorhin bezeichnete Kreuz, erblickt man näher der Mitte 4 (polare) Stacheln,

einen vorn, einen hinten, einen rechts, einen links, auf den Feldern des Kreuzsierns. Entsprechend

diesen 4 Richtungen steht am vordem und hintern Ende der Schale und am rechten und linken Ende

derselben wieder ein (äquatorialer) Stachel; 4 andere nicht peripherische (tropische) sieht man inner-

lialb der Winkel zwischen den Armen des Sterns; auf der untern Seile wiederholen sich die 4 der

Mitte näheren (polaren) und die 4 andern (tropischen) in den Winkeln des Sterns, also im Ganzen

genau 20. Ich halle mich so lange bei der Stellung dieser Stacheln auf, weil sie im gegenwärtigen

Fall wegen der Beziehung zu der Eintheihing der Oberfläche genau bestimmt werden kann, und als

Modell dienen kann für die andern Arien von Haliomma und die Acanthomelren mit 20 Stacheln.

Das Haliomma talnilatum ist so symmetrisch, dass man an einer solchen Sphäre mit so gestellleii

Stacheln vorn und hinten, rechts und links und ein davon abweichendes oben und unten unterscheiden

kann, oder vielmehr, sobald eine der Axen eine Bezeichnung erhält, so sind die andern sogleich

hestinimt". Ganz dasselbe, wie \on Haliomma labtilatnm, gilt von Haliommatidium Muelleri^)^ dessen

Abbildung (Taf. XA'II, Fig. 10—12) sich nach dieser Auseinandersetzung von selbst erläutert.

Gehäusartig abgeschlossene Skelete: Polycystinen -Schalen.

Nach dieser, durch die Erläuterung des .Müll er'schen Stellungsgesetzes bedingten Abschweifung.

und nach der Betrachtung derjenigen Radiolarien, deren Skelet nur aus einzelnen zerstreuten Kiesel-

stücken (Colliden, Sphaerozoen) oder blos aus radialen, im Centrum vereinigten Stacheln besteht

(Acanthometriden), haben wir die lange Reihe derjenigen Formen zu untersuchen, bei denen das

Skelet eine mehr oder weniger geschlossene und allermeist von feinen Gilterlöchern durchbrochene

Kieselschale bildet und die Centralkapsel ganz oder theilweise einschliesst. Diese beschälten oder

gepanzerten Radiolarien, welche bei weitem die grössere Hälfte der ganzen Abtheilung ausmachen,

entsprechen im Grossen und Ganzen der Klasse der Polycystinen von Ehrenberg. Jedoch kann

man diese Radiolaria cataphracla, wie man die PolijcysHna auch nennen könnte, nicht als eine be-

sondere Gruppe zusammenfassen und den beiden andern Gruppen der Colliden (Thalassicollen) und

Acanthometriden, welche eines eigentlichen Schalengehäuses entbehren, als gleichwerthige dritte Ab-

fheilung gegenüberstellen. Denn mit beiden ist dieselbe durch vielfache üebergangsglieder verbunden

und diese vermittelnden Zwischenfornien zeigen nach beiden Seiten hin geringere Differenzen, als

innerhalb des Polycystinenkreises selbst vorkommen. Der letztere ist mithin in eine grössere Zahl

von natürlichen Familien zu zerfallen, welche unter sich ebenso weit, oder weiter, als von den

Thalassicollen und Acanthometron entfernt sind. Wir werden unten, beim Versuch einer Classification

der ganzen Ahthciluns;, sehen, dass man die Polycystinen zunächst nach dem Verhaltniss ihres Skelets

') Diese Uebereinstiminung m der Zusammensetzung des ellipsoiden Panzers aus rhombischen Tafeln mit rechteckigen

Maschen ist um so auffallender, als beide Formen nicht nur durch Form und LJinge der Stacheln sehr wesentlich specifisch.

sondern auch durch den Bau des centralen Markskelets generisch verschieden sind.
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zum Weichkörper in 2 grosse Gruppen zerfallen kann, in Ectolithia, bei denen die Ceniralkapsel

vollkommen geschlossen ganz innerhalb der Schale liegt (an Avelche sich die ThalassicoUen und

Sphaerozoen anschliessen) und in EnlolUhia, bei denen die Ceniralkapsel von radialen, in der Mille

des Körpers oder rings um die 3Iille vereiniglen Skelellheilen durchbohrl wird (wohin auch die

Acanlhometrcn gehören). Bei den Entolilhien werden wir die in der Ceniralkapsel eingeschlossene

Skelelparlie den Markt heil, die ausserhalb der Kapsel liegende den Rindentheil des Skelels

nennen. Wir sehen von diesem Verhaltniss hier zunächst ab, und betrachlen die gesanimle Formen-

reihe der beschallen Radiolarien lediglich nach der Gestaltung des Skelels, wobei wir von den

einfachslen zu den am meisten zusammengesetzten aufsteigen.

Homogene solide Schalen.

Als eine ganz eigenlhümliche Form, die isolirt ausserhalb der Reihe der ührigen Radiolarien

steht, haben wir zunächst den merkwürdigen Diploconus fasces hervorzuheben (Taf. XX, Fig. 7. 8).

Wälircnd alle übrigen gepanzerten Radiolarien ein von Löchern oder Spalten gillerförmig durch-

hrochenes Kieselgehäuse besitzen, besieht dasselbe bei dieser einzigen Gattung aus einem homogenen

soliden Kieselpanzer, welcher A'on keinerlei Löchern durchbrochen, sondern nur an beiden Polen seiner

Axe durch eine weite Mündung geöilnet ist. Die Form dieses Panzers gleicht den Gläsern einer

Sanduhr: 2 an den Spitzen abgestutzte und hier verwachsene dünnwandige Hohlkegel von Kieselerde,

(leren verlängerte Axen zusammenfallen. Statt der Kegelgrundflächen finden sich an den beiden

Polen dieser gemeinschaftlichen Axe 2 weile kreisförmige Mündungen mit scharf gezähntem Rande,

aus denen die Pseudopodien ausstrahlen, abgehend von der in dem hohlen kieseligen Doppelkegel ein-

geschlossenen bisquilförniigen Ceniralkapsel. In der Axe verläuft ein sehr starker vierkantiger

Stachel, welcher, beiderseits zugespitzt, aus den 31ittelpunkten der beiden ofi"enen Kegelgrundflächen

mit seinen scharfen Spitzen ein Stück hervortritt. Ln Cenlrum des Gehäuses, an der Verwachsungs-

slelle der beiden hohlen Kieselkegel steht dieser lange Axenslachel mit 10 kurzen cylindrischen

Stachelstünipfen in Verbindung, welche nur wenig in radialer Richtung vortreten und von denen die

2 mittleren senkrecht auf dem Axenslachel stehen, während zwischen diesem und jenen beiden oben

und unten jederseils 4 Stümpfe vortreten, ganz symmetrisch auf beiden Seiten des Doppelkegels ver-

theilt. Diese regelmässige Verlheilung der Fortsätze, die ganz dem 3Iüller'schen Slellungsgesetz der

Acanlhonietrastacheln entspricht, verleiht dem ganzen Gebilde Aehnlichkeit mit einer Ampkilonche,

insbesondere A. heteracantka (Taf. XVI, Fig. 7). Will man das Skelet auf den ihm jedenfalls am

nächsten stehenden Acanlhomelriden- Typus reduciren, so kann man den centralen langen Axenslachel

den beiden Stacheln der longiludinalen Haupla.xe, die beiden darauf senkrechten kurzen Querslümpfe

den beiden Stacheln der transversalen Hauptaxe und die beiderseils der letzteren oben und unlen

zu 4 divergirend vorlrelenden Slümpfe den 8 Polarslacheln, die die beiden slachellosen Pole umgeben,

parallelisiren. An der Stelle der mangelnden Tropenslacheln würde oben und unten der kieselige

Kegelmantel entwickelt sein. Man könnte also Diploconus als eine Amphilonchc auffassen, deren centrale

Stachelenden, wie bei den Aslrolithiden, verschmolzen sind, und deren Tropenstacheln zu gebogenen

Kieselmcmbranen flügelarlig verbreitert und mit den Rändern in ihrer ganzen Länge zu je Vieren in der

Art verwachsen sind, dass je 2 oberhalb und je 2 unterhalb der (äquatorialen!) Axe des longiludinalen

llauplslachels vorsiehende Kieselblätler mit einander einen Ilohlkegel bilden, in dessen Axe der lon-

giludinale Hauplslachel verläuft. Diese Reduction dürfte um so erlaubter erscheinen, als auch die

bisquilförmige Ceniralkapsel sich ganz wie bei Amphilonchc zu verhalten und die gelben Zellen nichl

ausserhalb, sondern innerhalb derselben zu liegen scheinen. Diejenige Bildung, welche bei Diplo-

conus zunächst am meisten aul'fäill, und ihn am weileslen von den übrigen beschallen Radiolarien

enll'ernl, die alle nelzförmig durchbrochene Kieselgehäuse besitzen, ist die solide, von keinerlei Löchern

Hurclibohric Kicscischale. ludessen erscheint diese weniger als etwas ganz Besonderes, wenn man
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sich erinnert, dass auch unter den Polythalamien, deren Kalkschalen auch zum allergrössten Theile

von Löchern durchbrochen sind, nicht nur einzelne Arten (Cornuspira planorbis) und Galtungen

{Peneroplis . Cosciiiospira), sondern auch eine ganze Familie (die Milioliden) aller Poren entbehren

und sich durch eine vollkommne homog-ene und solide Kalkschale auszeichnen.

Gitlerförmig durchbrochene Schalen.

Die Reihe der mit gitterförmig durchbrochenen Kieselschalen versehenen Polycystinen, zu

denen die grosse Mehrzahl der Radiolarien gehört, beginnt mit der kleinen Familie der Acanthodes-

miden, als den einfachsten Formen, bei welchen noch kein eigentliches, regelmässig geformtes Gilter-

gehäuse vorhanden ist, sondern entweder nur ein einziger, einfacher, ringförmiger Kieselbalken eine

isolirte Nelzmasche bildet, oder mehrere verschiedene Kieselbalken zu einem sehr einfachen, meist

unbcslimmt geformten Gerüste oder Geländer verbunden sind, an das sich der Weichkörper oft mehr

anlehnt, als dass er davon umschlossen wäre. Die einfachste Form bildet der von Müller bei Nizza

entdeckte Lithocircus anmtlaris, bei welchem die kugelige Cenlralkapsei von einem einfachen, mit ein

paar peripherischen Zacken besetzten, äquatorialen Kieselring umgeben ist. Bei dem nächsistehenden

ZygoslephaiiMs (^Taf.Xll, Fig. 2) sind 2 solche gleiche, einfache, mit Stacheln besetzte Kieselringe in

der Weise zusammengelölhet, dass ihre beiden Ebenen sich gegenseitig halbiren und senkrecht aufeinander

stehen. Ebenso einfach ist das Skelet der von Claparede und Lachmann bei Bergen beobachteten

Plaf/iacantlui arachnoides, bei welcher 3 von einem gemeinsamen Punkt ausgehende und in je 3 Aeste

gespaltene Stacheln ein einseiliges Wandgerüsl oder eine Art von Geländer bilden, an welches sich

die kugelige Kapsel mit einer Seite anlehnt. Zuweilen sind die 3 Stacheln und ihre 3 Aeste durch

einzelne bogige Anastomosen verbunden, somit der erste Anfang eines Gitters, und der Uebergang

zu Acanthodesmia gegeben. Bei dieser Gattung besieht das Gerüst aus einem sehr lockeren Geflecht

von wenigen, ungleichen, gebogenen, in verschiedenen Ebenen gelegenen Kieselbändern, von

denen einige Dornen ausgehen, mit wenigen weiten Lücken oder Löchern dazwischen. Diese

Lücken, aus denen die von der eingeschlossenen Kapsel ausgehenden Pseudopodien hervortreten, sind

die erste Andeutung der regelmässigen Maschen, welche bei den echten Polycystinen das durchlöcherte

Gitter bilden. Endlich schliesst sich an diese kleine Gruppe höchstwahrscheinlich noch die Gattung

Dichjoclia an, mit den sehr zahlreichen fossilen und lebenden Arten, welche von Ehrenberg entdeckt

worden sind. Bei einigen Dictyochen ist das Kieselgerüsl so einfach, dass man sie gradezu zu

Lilhocirciis stellen kann, so namentlich bei den Arten, welche Ehrenberg später als Mesocena von

seiner Dictyocha abgezweigt hat, bei D. eUipHca, wo ein einfacher elliptischer, mit 4 kurzen Dornen

<rezierler Reif, und bei D. Iriangula, wo ein sphärisches Dreieck, mit bogenförmig nach aussen ge-

wölbten Seilen, an den Ecken in einen kurzen Dorn auslaufend, vorhanden ist. Bei andern ist der

einfache elliptische, aussen mit wenigen Dornen besetzte Kieselring durch einen Querbalken oder

Steg halbirt, so bei D. Pons , wo der mittlere Steg einfach, und bei D. tripyla, wo er an einem

Ende in 2 kurze Schenkel gespalten ist'). Indem sich dieser Steg nun in mehrere Aeste spaltet,

und indem das dadurch entstehende Gerüst sich über die Ebene des peripherischen Ringes erhebt,

entstehen die verschiedenartig gestalteten, aber immer noch relativ einfachen, kleinen Gitlergerüste

der eigentlichen Dictyocha im engeren Sinne, welche den ersten Anfang einer Schalenbildung reprä-

sentiren. Meistens sitzt auf einem basalen Kieselring ein kleines Hütchen auf, mit sehr wenigen

Maschen und Balken, häufig mit einigen Dornen besetzt. In dieser Hülchenform ist schon der erste

Uebergang zu dem gegitterten, an einem Ende mit einer Mündung versehenen Panzer der Cyrtidcn

') Diese 4 Arten siad nebst vielen andern von Ehrenberg in der Milcrogcologie abgebildet: Dyctioclia elliplka aus

dem Plattenmergel von Zante, Taf. XX, I, Fig. 44; D. triangula, aus dem weissen Kalkmergel von Caltanisetta in Sieilien.

Taf. XXII, Fig. 41 ; D. pons und D. tripyla beide aus dem Mergel und Polirschiefcr von Oran in Algier, Taf. XXI, Fig. 40, 41.
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srejjeben. indem eine untere Mündung des Gehäuses (die einfache Oeffnung des Ringes) einem oberen

übergilterlen Gewölbe gegenüber steht. Es ist also bereits eine bestimmt ausgesprochene Axe mit

2 verschieden gebildeten Polen gegeben, so dass diese echten Diclyocha vielleicht mit mehr Recht

an die Spitze der Cyriidenfamilie zu stellen sein werden.

Die vollkommenen Gillerschalcn der eigentlichen Polycyslinen im engeren Sinne,

Avelche stets zu einem mehr oder weniger geschlossenen netzförmigen Gehäuse ausgebildet und meistens

in eine Anzahl Kammern oder Fächer abgetheilt sind, in deren Gestaltung und Verzierung die grösste

Mannichfaltigkeil entwickelt ist, lassen sich trotz der weitesten Divergenzen in der äusseren Con-

formation doch ziemlich leicht auf 4 verschiedene Grundformen oder Typen reduciren, von denen eine,

die Sphäroidscbale, in einer Reihe von Familien sich wiederfindet, welche im übrigen Körperbau

mehrfach von einander abweichen, während die 3 übrigen Grundformen eben so vielen grossen na-

türlichen Familien entsprechen. Der Charakter dieser 4 Typen lässt sich in folgender Weise kurz

zusammenfassen: 1) Sphäroidschalen: Gittergehäuse kugelig oder der Kugelform nahe stehend

(sphäroid oder ellipsoid) oder bilateral comprimirt (biconvex oder linsenförmig) entweder einfach,

oder aus 2 — 4 — 8 concentrischen, in einander geschachtelten und durch Radialsläbe verbundenen

Schalen zusammengesetzt. Eine bestimmte Längsaxe des Gehäuses fehlt entweder (bei den rein

sphärischen Schalen) oder ist vorhanden (bei den in einer Axenrichlung verlängerten oder verkürzten

Schalen) ; dann sind aber die durch dieselbe bestimmten beiden Polhälften (Hemisphären) der Schale

vollkommen gleich. Solche Sphäroidpanzer besitzen die Familien der Collospbaeriden, Ethmosphaeri-

den, Aulosphaeriden , Coelodendriden, Cladococciden und Ommaliden; ferner finden sie sich als

Centraltheile des Skelels in den beiden Tribus der Spongosphaeriden (unter den Sponguriden) und der

Coccodisciden (unter den Disciden). 2) Cyrtoidschalen: Gittergehäuse äusserst vielgestaltig, immer

aber mit einer bestimmten (idealen) mittleren Längsaxe, welcher zwei ganz verschieden gebildete,

niemals vollkommen gleiche Polhälflen der Schale entsprechen, ein oberer (Apical-) Pol mit kuppei-

förmig gewölbtem Gehäusgipfel und ein unterer (Basal-) Pol mit einer einfachen oder übergitterten

besonderen Mündung. In seinen einfachsten, sphäroiden Formen schliesst sich dieser Cyrtoidpanzer den

Sphäroidschalen an; allermeistens aber ist derselbe in der Richtung der Längsaxe verlängert oder

verkürzt und gegen den Basalpol entweder erweitert oder verengt, so dass die Grundform konisch,

cylindrisch oder spindelförmig gestaltet wird. Die Gyrtoidschale bildet niemals in der Mitte der

Centralkapsel ein 31arkskelel, sondern umgiebt dieselbe von aussen als ein einfaches Gitlergehäuse,

welches entweder gleichmässig rundum gewölbt, oder durch eine oder mehrere longitudinale oder

transversale ringförmige Einschnürungen in eine Anzahl unvollständig getrennter Kammern abgetheilt

ist. Die Anzahl dieser Stricturen — ob eine oder zwei oder mehrere — und das Verhällniss derselben

zur Längsaxe — ob parallel der Längsa.xe oder senkrecht auf derselben, oder ob an demselben Gehäuse

ein Theil der Stricturen senkrecht auf der Längsaxe, ein anderer derselben parallel, — bestimmen

die Unterabtheilungen der umfangreichen Cyrtidenfamilie, welcher diese Gyrtoidschale ausschliesslich

zukommt. 3) Discoid schalen: Gittergehäuse eine ganz Hache oder ein wenig biconvexe, kreis-

runde oder mit verschiedenen Forlsätzen versehene Scheibe mit sehr verkürzter mittlerer Längsaxe

mit gleichgebildeten Polarhälflen ; die beiden ebenen oder wenig vorgewölbten Flachseiten der Scheibe

werden durch 2 parallele oder ein wenig gegen einander concav gewölbte Gitterplatten gebildet und

zwischen diesen beiden porösen Deckplatten verlaufen eine Anzahl concentrischer Kreisbalken oder

die Windungen eines wie eine Uhrfeder in einer Ebene aufgerollten Spiralbalkens; diese cyclischen

oder Spiralen Balken umkreisen eine einfache centrale Kammer oder eine centrale doppelle oder drei-

fache Sphäroidscbale und werden geschnitten durch eine Anzahl unterbrochener oder durchgehender

Radialbalken, welche von der letzleren ausstrahlen, so dass der ganze Binnenraum des Gittergehäuses

zwischen den beiden porösen Deckplatten in eine Anzahl mehr oder weniger regel-

mässiger cyclisch oder spiral geordneter Kammern zerfällt. Diese complicirte Kammer-

scheibe stellt die Discidenfamilie. welcher dieser Skclelbau allein zukömml. in Bezug auf regelmässige
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Gliederung der Skelelablheilungen an die Spitze aller beschallen Radiolarien. 4) Spongoidschalen:
Gittergehäuse sehr vielgestaltig, eine flache Scheibe, wie bei den Disciden, oder ein kugeliger Körper,

wie bei den Sphäroiden, immer aber ganz oder theilweis von schwammiger Slructur,

aus unregelmässig gehäuften ungleichen Kammern oder Fächern mit meist sehr dünnen vielästigen

und allenthalben anastomosirenden Zwischenbalken zusammengesetzt. Eine bestimmte Läno-saxe des

Gehäuses fehlt entweder oder ist vorhanden, verlängert oder verkürzt, mit gleichen oder ungleichen

Polarhälften. Dieser Schwammpanzer findet sich allein in der Familie der Sponguriden, welche man
in mehrere Abtheilungen trennen kann, je nachdem das kieselige Schwammwerk allein das Skelet

bildet, oder im Centrum des Körpers durch 2 oder 3 concentrische Sphäroidschalen oder durch

cyclische Kamnierreihen (aber ohne die einschliessenden porösen Deckplatten!) verdrängt wird.

Sphäroidschalen.

Die Sphäroidschalen zeichnen sich dadurch vor den übrigen 3 Abtheilungen, welche

natürlichen Familiengruppen entsprechen, aus. dass sie in sehr ähnlicher Form bei mehreren sonst

sehr verschiedenen Familien, die im Bau ihrer Weichtheile und besonders in deren Verhällniss zum
Skelet sich weit von einander entfernen, vorkommen. Es gilt dies sowohl von den einfachen, als

von den concentrischen in einander geschachtelten Kugeln, zeigt sich aber am deullichslen bei dem
Typus der Abtheilung, der einfachen kugeligen oder sphärolden Gillerschale '). Eine einfache

Gitlerkugel findet sich bei Collosphaera und Siphonosphaera unter den Polyzoen, bei Ethmosphaera,

Cyrtidosphacra, Heliosphaera, welche die Tribus der Heliosphaeriden in der Familie der Elhmosphaeri-

den bilden, und bei den Aulosphaeriden (lauter Ecfolifhia): ferner bei den Dorataspiden (Doralaspis

und Haliommatidium) unter den Ommatiden, bei den Cladococciden und Coelodendriden (letztere drei

Familien Eiitolithia). Eine gleiche einfache Gitterkugel findet sich endlich bei Ehrenberg's nur

durch die Skelete bekannten Gattungen Cenosphaera und Acanthosphaera , bei denen sich aus diesem

Grunde, so lange man nicht die Weichtheile kennt, nie wird sagen lassen, ob dieselben zu den

nionozoen oder polyzoen Radiolarien, und wenn ersteres, ob sie zu den Entolithien oder Ectolithien,

und zu welcher Familie derselben sie gehören. Dem Skelet nach könnte Acanthosphaera , eine mit

radialen Stacheln besetzte Gilterkugel, ebenso gut eine Heliosphaeride als eine Cladococcide oder

Collosphaeride sein. Die Form der einfachen Sphäroidschale ist bei den meisten damit versehenen

Arten eine ganz ebenmüssige Kugel von geometrisch scharf ausgebildetem Umfange. Nur bei wenigen

weicht sie etwas von der reinen Sphäreiigeslalt ab. Bei Cyrtiflosphaera ist die eine A.xe ein wenig

verlängert, jedoch nur so wenig, dass der kürzeste zum längsten Durchmesser sich höchstens =11:12
verhält. Stärker ellipsoid verlängert ist der Panzer von Doralaspis solkUssima, wo der kürzeste

Durchmesser sich zum längsten = 5:6, und von HaUommalldhim Muelleri, wo er sich = 2:3 ver-

hält. Ganz abweichend von der in der Regel bei den Panzern der Radiolarien herrschenden ma-
thematischen Formbeständigkeit verhält sich Collosphaera Hiixleyi, indem bei dieser Art die regel-

mässige Kugelform die Ausnahme, die Schale vielmehr gewöhnlich ganz unregelmässig rundlich po-

lygonal und von verschiedenen Seiten comprimirt ist (Taf. XXXIV, Fig. 1— 9). Meist sieht sie aus,

als ob die Wände der Kugel beulenartig eingedrückt wären. Zuweilen ist sie ganz polygonal

oder selbst in blindsackartige Ausbuchtungen oder Fortsätze vorgestülpt. Nicht selten sieht man auch

bisquitartig eingeschnürte Formen, welche wie verschiedene Stadien der Theilung aussehen. Dagegen

wich der Umfang bei allen von Collosphaera spiiiosa gesehenen Schalen nur wenig oder gar nicht

von der Kugelgestalt ab. Ebenso regelmässig erscheint Cenosphaera, die wahrscheinlich auch zu den

Polyzoen gehört. Auch das Netzgewebe der Gillerbildung selbst ist bei den meisten einfachen

Sphäroidschalen sehr regelmässig. Unregelniässiff rundliche Maschen von sehr verschiedenem Umfang

») Taf. IX; Taf. X, Fig. 4, 5; Taf. XI, Fig. 1, 2; Taf. XIII; Taf. XIV; Taf. XXI; Taf. XXII, Fig. 1-12.

Haeckel, Radiolarien. 7
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zeichnen wieder die Schale von Collosphaera aus. Eben solche finden sich bei Rhaphidococcus simplex,

und au der äusserst zarten centralen Kieselschale von Coelodendrum. Auch die zum Theil sehr

weiten Jlasciien der Netzschale bei den verschiedenen Doratuspis- Arien haben einen unrcgelmässig

rundlichen oder abgerundet polygonalen Umfang. Häufiger sind regelmässig kreisrunde und unter

einander gleiche Löcher, so bei den meisten Arten von Cladococcus (nur C. cervicornis ausgenommen,

wo sie fünf- bis sechseckig sind) und bei Rhaphidococcus acufer; dann bei Ethmosphaera siphonopkoru.

Bei dieser eigenlhümlichen Gattung sind die kreisrunden Gilterölfnungen nichts anderes, als die äusseren

3Iünduugen zahlreicher, kurz abgestutzter, nach aussen verengter, mit der Axe radial gestellter Trichter

oder Hohlkegel, welche dicht an einander gedrängt allein die Schale zusammensetzen. Diese Schalen-

form nähert sich der von Huxley in der Südsee gefundenen Collosphaera [Siphonosphaera) tubulosa,

bei der die Oefl'nungen der Kieselkugel sich an den abgestutzten Enden mehrerer kurzer, cy-

lindrischer, in radialer Richtung von der Schale ausgehender Röhrchen befinden. Unregelmässige

polygonale Maschen setzen das Gitter von Cyrtidosphaera in der Art zusammen, dass rundliche Gruppen

von kleineren Löchern durch breite netzförmige Züge von grösseren 3Iaschen getrennt werden. Un-

gleiche quadratische und rechteckige Maschen finden sich bei Halionimalidium Muelleri, während sie

bei //. tetragonopwn ziemlich gleich quadratisch sind. Ganz mathematisch regelmässige polygonale

Netzmaschen sind unter den einfachen Sphäroidschalen häufig. Regulär gleichseitig dreieckig sind

sie bei Anlosphaera , sechseckig bei Heliospbaera. Gewöhnlich ist die Architectur bei allen Arten

dieser Galtungen so ebenmässig, dass eine Masche genau der anderen gleicht. Doch kommen bis-

^veilen individuelle Abweichungen und Unregelmässigkeiten vor.

Concentrische Gitterkugeln'), zusammengesetzt aus 2 oder mehreren (bis 8) in einander

geschachtelten Kugelnelzen, die alle denselben Mittelpunkt haben und durch radiale Stäbe verbunden

sind, finden sich in der Subfamilie der Arachnosphaeriden unter den Ethmosphaeriden, und in den

beiden Tribus der Haliommatiden und Actinommaliden unter den Ommatiden, ferner als centraler

Skelettheil bei den Coccodisciden und bei den Spongosphaeriden. Bei der zur Reihe der Eclo-

lilhia gehörigen Arachnosphaeriden liegen säninitliche Gitterschalen ausserhalb der Centralkapsel;

bei allen übrigen genannten Unterfamilien, die sämmilich in die Reihe der Entolithia gehören, sind

die innerste oder die beiden innersten oder sämmtliche concentrische Gitterkugeln von der Central-

kapsel eingeschlossen, und es liegt entweder nur eine oder gar keine ausserhalb derselben. Die in

der Kapsel eingeschlossenen Gitterschalen bezeichnen wir ein für allemal als „Markschalen'", die

ausserhalb der Kapsel gelegenen und sie umgebenden als „Rindenschalen""). Die Verbindung

der Rinden- und Markschalen wird stets durch mehrere radiale Stäbe hergestellt, welche gewöhnlich

von der innersten 3Iarkschale ununterbrochen ausgehen, die Centralkapsel durchbohren und sicii meist

ausserhalb der Rindcnschale in Stacheln verlängern. Ehrenberg und nach ihm Müller nennen die

im Innern anderer Kugelnetze eingeschlossenen Gilterschalen, wie die Markschalen der Haliommen,

Spongosphaeren etc. „Kern, Nucleus"; wir vermeiden diesen Ausdruck, der durch seine allzu-

ausgedehnte Anwendung In der neuesten Zeit eine bestimmte Bedeutung fast ganz eingebüsst hat.

Wo wir uns des Ausdrucks „Kern" bedienen, geschieht es nur in histologischem Sinne, für den

Zellenkern. Da die Formen der Rinden- und Markschalen häufig sehr von einander abweichen, be-

trachten wir beide gesondert.

Die Rindenschalen sind entweder einfach oder selbst wieder aus mehreren concentrischen

zusammengesetzt. Letzteres ist bis jetzt nur bei Ectolilhien bekannt, bei Diplosphaera , wo 2, und

hei Arachnosphaera , wo mehrere (4— 6) Gitterkugeln in einander geschachtelt sind. Die in-

nerste Rindenschale besieht bei beiden Gattungen aus regelmässig sechseckigen Maschen, ähnlich wie

1) Taf. X, Fig. 1-3; Taf. XI, Fig. 3, 4; Taf. XXIII, Fig. 2-G; Taf. XXIV; Taf. XX\-; Taf. XXVI, Fig. 2, :j, ß, C;

Taf. XXVIII, Fig. 11, 12.

-) Die einfachen Gitterkugeln sind auch grösstentheils wegen ihrer extracapsularen Lage den Uinilmselialen zuzu-

rechnen. Nur die der Cladococciden und Coclodendriden sind Markschalen.
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hei Heliosphaera, und ist immer verschieden von der äusseren Gitterschale geweht. Die äussere Netz-

kug-el von Diplosphaera ist aus sehr grossen, regelmässigen, rechteckigen Maschen, mit äusserst feinen,

elastischen Fäden dazwischen, zusammengesetzt; die (3— 5) äusseren Kugelgitter \on Arac/mosphaera

sind unter einander gleichartig geweht und hahen unregelmässige polygonale Maschen. Die ein-

fachen Rinden schalen der Hallommatiden und Actinommatlden sind meist ehenfalls, wie die ehen

genannten, rein sphärisch. Doch sind sie bei einigen Haliomma- Arien in einer Richtung etwas

ellipsoid verlängert, wie bei //. tabulatmn. Bei andern sind sie flach, linsenförmig von 2 Seiten com-

prlmirt, an dem scharfen Linsenrand durch mehrere radiale, besonders geformte Stacheln auso-e-

zeichnet. Dies ist der Fall bei der Gattung Heliodiscus, welche sich in der Form den Discoidschalen

nähert. Sehr eigenthümlich ist die von Jlüller entdeckte Telrapyle octacantha gestaltet, eine ellipsoide,

von 2 entgegengesetzten Seiten, dem längeren Durchmesser parallel, slark comprimirle Rindenschale.

An jeder dieser Seiten sind 2 sehr grosse, regelmässige, rundliche Oeffnungen oder Spalten in der

Gitterschale, welche durch eine schmale Brücke verbunden sind. Stellt man sich die ellipsoide Schale

als Erdglobus vor, die längere Axe als stachellose Axe vertlcal gestellt, so bildet die Brücke einen

um den Aequator gelegten Gitferring und auf jeder Hemisphäre stehen sich, jederseits des Ringes,

2 Spalten gegenüber. Die beiden Pole sind von einem Gitterkäppchen bedeckt, dessen Netzwerk

sich über jeder Spalte in Gestalt eines horizontalen (der Aequalorialebene fast parallelen) Daches

verlängert und vorspringt. Wo die Dächer abgehen, tritt an jeder Seite des Spallrandes ein starker

radialer Stachel nach aussen. Sehr abweichend von den gewöhnlichen Ommatiden- Formen verhält

sich auch die neue Galtung Dklymocyrtis, wo die ellipsoide Rindenschale in der durch den kürzesten

Durchmesser gelegten halhirenden 3Iilfelebene mittelst einer starken Einschnürung bisquitförmig in 2

querelliptische gleiche Hälften getheilt ist. Sie ahmt also unter den Entolithien die Form der Zy-

gocyrtiden (Ehrenberg's Spyridinen) nach, welche wie aus zwei Schalen zusammengewachsen aus-

sehen. Die letzteren haben aber kein 3Iarkskelet, während Didymocyrtis eine gleiche zweifache

Markschale wie Actinomma besitzt, 2 innere concentrische Gitterkugeln, welche mit der ringförmigen

Einschnürung durch Radialbalken verbunden sind (Taf. XXH, Fig. 14 — 16). Eine ganz ähnliche,

die Spyridinen nachahmende Form, aber durch einfache Markschalo verschieden, scheint in der Tribus

der Haliommaliden Ehrenberg's neue Gattung Ommatospyris zu wiederholen, und an diese scheint

sich zunächst Ommatocampe (ebenfalls mit einfacher, mittlerer Markschale) anzuschliessen, wo die

ringförmige Einschnürung sich an jeder querelliptischen Hälfte des Bisquits nochmals wiederholt, so

dass 4, durch 3 quere Einschnürungen getrennte Glieder neben einander liegen, unter der mittleren

Siriciur die 3Iarkschale. Das kieselige Netzwerk seihst besteht bei den einfachen Rindenschalen

meist aus viel kleineren 3Iaschen und gröberen Balken, als bei den zusammengesetzten. Bei vielen

sind die 3Iaschen unregelmässig und ungleich; rundlich bei Telrapyle, Dklymocyrtis , vielen Arien

von Haliomma {H. erinaceus, etc.) und Actinomma {A. drymodes, A. usteracanthion etc.); polygonal

bei Haliomma spimdosum, H. capillaceum. Regelmässig kreisrund und gleich sind sie bei den meisten

Arien von Heliodiscus, ferner bei Haliomma echinaster und H. castanea. Bei Haliomma tabulatum

und H. echinaster sind die Balken zwischen den runden Maschen in der Mitte mit einem erhabenen

Kiel versehen; die zusammenslosscnden Kiele vereinigen sich zu einem vorlrelenden Netze, welches

die Maschen bei erslerem mit viereckigen, bei letzterem mit sechseckigen Rahmen, wie Facetten um-

giebt. Die Balken sind meist breit, selten haardünn {HaUomma capillaceum).

Die Markschalen der Ommaliden sind entweder einfach, wie in der Tribus der Haliomma-

liden, oder doppelt, aus 2 conccntrischen zusammengeselzt, wie in der Tribus der Aclinommaliden.

Ehrenberg's aus tiefem Seegrund gehobenes Haliomma qvadrttplex scheint sogar eine dreifache

Markschale zu besitzen und muss deshalb mindestens eine besondere Galtung bilden, die wir wegen

der wie Zwiebelschalen in einander geschachtelten Gehäuse Cromyomma nennen wollen. Doch wird

hier erst die Beobachtung des lebenden Thiers zu entscheiden haben, wie viele von den 4 in ein-

ander geschachtellen Gilterkugeln in der Cenlralkapsel eingeschlossen sind. An der doppellen JMark-

7*
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schale, welche sich l)ei Actitiomma und Didymocyrtis findel, hal die innere gewöhnlich halb so grossen

Durchmesser, halb so grosse 3Iaschen und Balken, als die äussere. Häufig verhält sie sich darin zur

letzteren, wie diese zur Rindeuschale. Die 3Iarkschalen der Onimatiden sind fast immer kugelig, auch

bei den linsenförmigen HeUodiscus und bei Didymocyrtis. In der Form ihrer Jlaschen und Balken

entsprechen sie meist der Rindenschale ; so sind die Löcher der Markschale von Haliomma capillacenm

und H. erinacevs polygonal, von Actinomma drymodes und A. inerme kreisrund. Eine Ausnahme bildet

z. B. Haliomma echinaster, wo die Rindenschale reguläre kreisrunde, dagegen die Markschale un-

regelmässige polygonale Maschen (wie bei //. eriuaceus) besitzt, ferner H. tabidatiim, wo die Mark-

schale runde Maschen ohne die viereckige Facettenumfassung der Rindenschale besitzt. Die radialen

Stäbe, welche die in einander geschachlelten concenirischen Gillerkugeln verbinden, sind zwischen

den iMarkschalen viel dünner, als ihre direcle Fortsetzung zwischen Mark- und Rindenschale. Nach

aussen gehen sie meist in radiale Stacheln über. Die fast allen Sphäroidschalen zukommenden radialen

Stacheln werden wir am Schluss der Skelelbetrachtung mit den Stacheln der übrigen Radiolarien zu-

sammen in's Auge fassen.

Die 3Iarkschalen der Coccodisciden und Spongosphaeriden, welche sogleich bei Schilderung

des Discoid- und Spongoid-Skelets näher werden erläutert werden, unterscheiden sich an sich nicht

wesentlich von denen der Onimatiden. Sie bilden bei jenen beiden Familien blos den Ceniraltheil

des Skelets, welches ausserdem, in seinem äusseren Theile, ganz verschieden gebaut ist. Gewöhn-

lich sind nur 2 Gilterkugeln in einander geschachtelt, die sich dann vollkommen, wäe die der Acli-

nommatiden verhalten, so bei Rhizosphaera, Spongospitaera, Dictyosoma unter den Spongosphaeriden,

bei Lititocyclia und wahrscheinlich mehreren anderen unter den Coccodisciden. Seltener sind diese

beiden noch von einer dritten .^larkschale umschlossen, welche dann der entsprechenden von Cru-

myomma an die Seile zu stellen wäre, so bei Coccodiscus und Spongodictyum. Die einzelnen Schalen

verhalten sich dann bezüglich der nach innen stetig abnehmenden Grösse der Gitterlöcher und Breite

der Zwischenbalken ganz, wie bei den Onimatiden. Bei vielen Coccodisciden scheint die sphäroide

Form der äussersten 3Iarkschale linsenförmig abgeplattet zu sein, mit verkürzter Längsaxe.

Cyrtoidschalen.

Die Cyrtoidschalen ') kommen einer sehr grossen und an verschiedenartig verzierten und ge-

bauten Formen äusserst reichen, von allen übrigen wohl geschiedenen natürlichen Gruppe von Radio-

larien zu, welche wir in der Familie der Cyrtiden zusammengefassl haben. Diese enthält Ehrenberg's

PolycysHna solilaria und Spyridina, welche letztere er zusammen mit den Calodictyen, Halioinmalinen

und Lilhocyclidinen den ersteren als PolycysH/ia composita gegenübergestellt hatte. Dass diese Tren-

nung der Gitterthierchen in einfache und zusammengesetzte, welche sich auf die verschiedene Be-

schafTenbeit des Skelets gründet, der Natur nicht entspricht, wird unten, bei Besprechung der systema-

tischen Eintheilung, nachgewiesen werden. Die Formenmannichfaltigkeit in dieser Abtheilung ist übrigens

so ausserordentlich gross und belriH't dabei wesentlich so sehr die äussere Verzierung und architekto-

nische Ausschmückung der Schalon, ohne viele wichtige Abänderungen in den Grundformen derselben

zu bedingen, dass wir hier nicht auf die unendliche Mannichfaltigkeit, die in den Gattungen oder gar

in den Arten zu Tage tritt, eingehen können, sondern nur die in derselben vorkommenden wesent-

lichen Grundverschiedcnheiten der Totalconformalion hervorheben werden. Wir sind hierzu um so

mehr veranlasst, als die grosse 31ehrzahl grade dieser Abtheilung der Vorwelt anzugehören scheint,

gegen welche diejenigen der Jetzlwclt nur ein verschwindend kleines Contingent liefern. Ehren-

berg zählte schon in seiner 1847 gegebenen tabellarischen Ucbersicht der Polycyslincn (hauptsächlich

von Barbados) mehr als doppelt soviel Solilaria, als Composita. nämlich von ersteren 193, von letzlcreu

nur 89 Arten, und unter diesen wieder 3ö Spyridincn, so dass also in jener üebersicht 229 Cyrilden

'J xvQxag, oder xrpr»;, iy, das gefloclitene Körbclien, die Fischreuse, der Vogelliauer.
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53 lindern Polycyslinen gegenüberstehen, mithin die Zahl der letzlern um mehr als das Vierfache

übertrelTen. Gegen diese Masse fossiler Cyrtiden, die nachher noch sehr vermehrt wurde, treten die

bis jetzt bekannten lebenden Cyrtiden sehr zurück, da bisher nur 2 Spyridinen und 23 zu Ehrcnberg's

solilären Polycystinen gehörige Arten mit dem Weichkörper beobachtet wurden.

Der wesentlichste Charakter der nur den Cyrtiden zukommenden Cyrtoidschale besteht

darin, dass an dem aus einem einfachen Gitternetz gebildeten Gehäuse, welches die in seinem Binnen-

raum schwebende Centralkapsel cinschliesst, ohne in deren Innerem ein Markskclet zu bilden, stets

eine mittlere ideale Längsaxe zu unterscheiden ist, deren beide Endpole ganz verschieden gebildet

sind, indem der erste oder obere Pol, den man Scheitel- oder Apical-Pol nennen könnte, mehr oder

weniger kuppelförmig gewölbt oder zugespitzt, immer aber von Gitterwerk geschlossen ist. wahrend

der zweite oder untere Pol, der auch Hasal- oder xllündungs-Pol heissen könnte, durch eine besondere

grössere OelTnung oder Mündung ausgezeichnet ist, die entweder einfach, oder durch einzelne Balken

in mehrere, immer aber durch Grösse oder Form von dem übrigen Gitterwerk verschiedene Löcher

getheilt ist. Durch diese Ausbildung einer mittleren Längsaxe wird die spliäroide Grundform der

einfachen Gitterschale, welche nur noch in den Gattungen Pijlosphaera und Cyrtocalpis angedeutet ist,

in eine cyliudrische oder länglich walzliche ausgezogen, aus der dann durch Verengerung eines oder

beider Pole kegel- oder spindelförmige Gitterschalen hervorgehen. Die grosse Mehrzahl der Cyrloid-

schalen wird durch eine oder mehrere parallele oder auch zum Theil senkrecht auf einander stehende

ringförmige Einschnürungen oder Stricturen in unvollständig getrennte Glieder oder Kammern abge-

theilt, welche sich den Kammern der Nodosariden unter den Polythalamien parallelisiren lassen.

Diese schon von Ehrenberg und 3Iüller erkannte Analogie wird unten näher besprochen werden.

Hier sei nur erwähnt , dass sehr häufig die einzelnen Sclialenglieder nicht blos durch die äussere

Einschnürung, sondern auch durch einen Kieselring, der mit der Einschnürung durch kleine Radial-

balken verbunden ist, getrennt werden. Dieser Ring stellt also eine Art unvollständiger Scheidewand

zwischen den benachbarten Gliedern her, durch welche deren Communication verengt wird, ein am

Rande durch eine Löcherreihe durchbrochenes Septum, dessen mittlere grosse CommunicationsölTnung

(Diaphragma) sich dem Sipho der Nodosariden vergleichen lässt. Ein vollständiges gegittertes Septum

habe ich nur bei einer einzigen Gattung, Araehnocorys, erkannt; doch kommt wahrscheinlich ein älin-

liches anch vielen andern Formen zu und namentlich solchen, wo auch die Mündung wieder gegittert ist.

Die Zahl und Anordnung der Schalenglieder habe ich zur Zerfällung der umfangreichen Cyr-

lidenfamilie in 5 Subfamilien oder Tribus benutzt. Diese sind: 1) die Monocyrtiden, mit einem

einzigen ungetheilten Gliede ohne Einschnürung. 2) die Zygocyrtiden (Ehrenberg's Spyridinen)

mit 2 Gliedern, welche durch eine ringförmige Längsstricfur, in deren Ebene die Längsaxe liegt,

getrennt sind. 3) die Dicyrtiden, mit 2 Gliedern, welche durch eine ringförmige 0"erstrictur. auf

deren Ebene die Längsaxe senkrecht steht, geschieden werden. 4) die Stichocyrliden, mit mehr

als 2. mindestens 3 Gliedern, welche in einer Reihe hinter einander liegen und durch 2 oder mehrere

parallele 0"erstricturen, auf deren Ebenen die Längsaxe senkrecht steht, getrennt werden. 5) die

Polycyrliden, mit mehr als 2, mindestens 3 Gliedern, welche sowohl durch Längs- als durch

Querstricturen geschieden werden, so dass also die Längsaxe auf einem Theile der Stricturen-Ebenen

senkrecht steht, dem anderen Theile der Stricturen-Ebenen dagegen parallel läuft oder in eine derselben

hineinfällt. Bei allen diesen 5 Unterfamilien sind constant die beiden Pole der Längsaxe des Ge-

häuses verschieden und ist der untere oder Basal-Pol stets durch die besondere Mündung ausgezeichnet,

welche entweder als eine einfache, weite Oeffnung erscheint, oder durch ein Gitter geschlossen, dann

aber immer durch die grösseren und unregelmässigeren oder sonst abweichend gebildeten Netzmaschen

von der übrigen Gitlerwand verschieden ist. Zwei, an beiden Polen der Längsaxe einander gegen-

überliegende Mündungen, wie sie Ehrenberg seinen Eucyriidinen zuschreibt, habe ich bei keiner

beobachteten Art gesehen; höchst wahrscheinlich beruht die Annahme einer besonderen Mündung nn dem

obern oder Apical-Pol der fossilen Eucyriidinen auf einer Täuschung, wie weiterhin gezeigt werden wird.
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Am wenigsten Mannichfalligkeit unter den Cyrtoidschalen bieten die Monocyrtiden (Taf. IV,

Fig. 7— 10; Taf. V, Fig. 1— 11). Durch die Gattung Pijlosphaera, eine einfache Gitterkugel, welche

aber an einer Seite von einer grossen, regelmassigen, einfachen Mündung') durchbrochen ist, stehen

sie mit den Sphäroidschalen in Verbindung. Auch Halipliormis schliesst sich an diese an, eine ein-

fache, oft nicht ganz regelmässige sphäroide Gitterschale, mit einer unregelmässigen, übergitterlen

Mündung. Mehr in die Länge gezogen und nach beiden Enden verschmälert ist die Schale von

Cyrtocalpis und Carpocaniiim^ wo die Mündung einfach und niclit vergittert ist, bei crsterer mit glattem,

bei letzterer mit gezähntem Rande. Gezähnt ist auch der Mündungsrand bei der glockenförmigen

Hnlicalyptra mit weiter Mündung. Kegelförmig (grade oder bornförmig gekrümmt) ist die Schale von

Cornulella. An letztere schliesst sich das zeltförmigc Lilharachihim mit ausgeschweiftem, von radialen

Rippen durchzogenem Kegelmantel an. Vielleicht gehört hierher auch die noch nicht lebend beobachtete

Spirillina, eine spiralig in einer Ebene aufgerollte Kieselröhre mit einfacher Endmündung ohne Scheide-

wände im Innern, welche die kalkschalige Cormispira von den Folythalamien wiederholt.

3Icbr Formenreichlhum findet sich bei den Zygocyrtiden, den Spyridinen Ebrenberg's,

die er in so zahlreichen Arten fossil fand, während lebend erst zwei Repräsentanten {D/ctyospyris

messanensis und Pelalospyris arachnoldes, Taf. All, Fig. 7) beobachtet wurden. Die Cyrtoidschalen

dieser Subfamilie sind durch eine mittlere Längseinschnürung, welche in eine durch die

Längsaxe gelegte 3Iiltelebene fällt, so in zwei gleiche Hälften gelheilt, dass sie wie eine in Theilung

begriffene Monocyrtide oder wie ein aus 2 gleichen Sphäroidschalen zusammengewachsenes Zwillings-

individuum aussehen. Einer ähnlichen, aber mündungslosen Bildung haben wir schon bei den Sphäroid-

schalen als Didymocyrtis und Ommatospyris Erwähnung gethan. Bei diesen liegt inmitten der Ein-

schnürung eine durch Radialsläbe mit ihr verbundene kugelige Markschale, welche den Zygocyrtiden

fehlt. Die Mündung der letzteren ist theils übergiltert, wie bei Dictyospyris , theils einfach, wie bei

Pelalospyris, wo sie von einem Kranze stachelartiger Anhänge umgeben ist. Die Jlündung, welche stets

an einem Endpole der mittleren Längsaxe liegt, ist beiden Schalenbälften gemeinsam. Die Schalen-

ol)erfläche ist bei Ceralospyris mit einfachen, bei Cladospyris mit verästelten Dornforfsätzen bedeckt.

Die Dicyrtidcn besitzen eine durch eine mittlere Quereinscbnürung in 2 ungleiche

Glieder gelheille Cyrtoidscbale (Taf. V, Fig. 12—19; Taf. VI). Die mittlere Längsaxe steht senkrecht

auf dem Mittelpunkt einer durch diese Einschnürung gelegten Ebene. Die Einschnürung ist bald nur

sehr flach, so dass die beiden Glieder kaum abgesetzt sind, wie bei Eucecryphalus , welcher den

Übergang zu den Monocyrtiden bildet, bald tiefer, wie bei Lilhomelissa. Bei Arachnocorys geht sie

durch, indem beide Glieder durch eine vollständige gegitterte Scheidewand getrennt werden. Das

erste (obere, geschlossene) Glied ist meistens sehr klein, seifen so gross wie das zweite oder gar

noch grösser, immer aber durch Gestalt von diesem verschieden. Meistens ist das obere Glied ein-

fach rundlich, kopfförmig. Gewöhnlich trägt es einen, selten mehrere, starke, meist nicht excentrische

Stacheln. Selten fehlen diese ganz, wie bei Dictyocephalus. Mehrere finden sich bei LopJiophaena.

Das zweite (untere) Glied, an dessen der Einschnürung entgegengesetztem Ende die einfache oder

übergilterle Mündung liegt, bat sehr verschiedene Formen. Fast scheibenförmig abgeflacht ist es bei

Lamprodiscm. Bei C/alhrocanium besteht es aus nackten Radialrippen, welche nur am Ende, rings

um die weite Mündung, durch Gitterwerk verbunden sind. Meist ist es melir oder weniger kegel-

förmig, so namentlich sehr ausgesprochen bei Eucecryphalus und Arachnocorys. Dann verlaufen off

in dem Kegelmantel radiale Rippen, welche an dem Mündungsrandc als Endstacheln vorspringen, wie

bei Arachnocorys und Dictyophymm. Bei ersterer stehen auf diesen Slacbclrippen noch Nebenstacheln.

Durch einen besondern zierlichen Stachelkranz am Mündungsrande sind Eucecryphalus und Anthocyrtis

ausgezeichnet. Bei Lyclmocanium und Lithopcra ist der 31ündungsrand übergittert; bei crsterem ist

derselbe verengert und mit starken füsschenförmigen Fortsätzen versehen. Durch seilliche Slachel-

') „apertura simplici coarctata regulari." Monatsber. 1858 p. 12.
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fortsätze ist Lithomelissa ausgezeichnet. Bei dieser Gattung-, wie auch bei Ant/ioci/rtis, Lophophaenu.

und Dictyocephalus ist das zweite Glied glockenförmig oder lonnenförmig.

Die Slichocyrtiden zeigen unter allen Cyrtoidschalen die grössle 3Iannichfalligkeil. üie

einfache Quereinschnürung der Dicyrliden wiederholt sich hier mehrmals, so dass mehrere, in einer

graden Reihe hinlereinanderliegende, durch unvollständige Sepia getrennte, Glieder oder

Kammern entstehen. Meist sind nur 3— 4— 5, seltener 8—10 Glieder vorhanden. Diese viel-

kammerigen Schalen sind es, die sowohl in der Gestalt, als in der Wachsliiumsweise (vorschreilender

Gliederbildung in einer Längsaxe) besondere Analogie mit den Polylhalamien und besonders mit den

Nodosariden darbieten. Doch sind nur in den seltensten Fällen mehrere (niemals alle) Glieder ganz

gleich, vielmehr meistens alle sowohl an Grösse als Form verschieden (Taf. IV, Fig. 11; Tat". VII;

Taf. VIII). Die Jlündung liegt immer am Ende des letzten Gliedes und ist gewöhnlich einfach, seltener

übergittert, letzteres bei Lithoconjlhmm, Rhopalocan'mm , Lifhornithhtm. Im Allgemeinen lassen

sich unter den Slichocyrtiden 2 Formenreihen unterscheiden, solche mit kegelförmiger und solclie mif

spindelförmiger (walzlicher) Grundgestalt. Bei ersteren endet das letzte Schalenglied gewöhnlich mit

erweiterter Mündung; bei letzteren verengt sich die Schale meistens wieder gegen das Ende. Hier

sind gewöhnlich die mittleren Glieder die grösslen und umfangrcichsien, während bei den andern mil

konischer Grundform das Endglied meist alle andern an Umfang übertrill't. Das erste Glied ist ge-

wöhnlich bei den Slichocyrtiden, ebenso wie bei den Dicyrliden, sehr klein, einfach rundlich, köpfchen-

förmig, und auch durch kleinere Gillerlöcher vor den andern ausgezeichnet. Auch trägt es, LUliocampe

ausgenommen, meist, wie bei jenen, einen, seilen mehrere, grade oder schief aufgcselzle einfache Slacheln.

Bei Thyrsocyrtis ist dieser Slachel mit kleinen Dörnchen besetzt. Sehr häufig finden sich auch stachelige

oder flügeiförmige Anhänge an andern Gliedern. Dieselben fehlen bei Lithocampe, Lithocorythium,

Eucyrüdiutn, Thyrsocyrtis. Seilliche Anhänge finden sich am zweiten Gliede bei LUhornülmm, Pteru-

canium, Pterocodon, wo sie einfach, und bei Dicfyoceras, wo sie gitterförmig durchbrochen sind; am

dritten Gliede finden sich gegitterte Anhänge bei Rhopalocmüum. Füsschenförmige Endanhänge, als

Fortsetzungen des letzten Gliedes, besitzen Podocyrtis und Pterocodon, wo sie einfach, und Dictyo-

podivm, wo sie gillerförmig durchbrochen sind. Gewöhnlich sind die erwähnten Anhänge, welche meist

eine ansehnliche Grösse, oft mehr als die Hälfte der Schalenlänge erreichen, in Dreizahl vorhanden und

stehen symmetrisch in 3 gleichweit von einander entfernten verlicalen Meridianebenen der Schale von

einander ab. Seltener zeichnet sich dieselbe durch völlige Unsymmetrie aus, wie bei Dictyoceras. Eine sehr

eigenlhümliche Anomalie findet sich auch bei Lithocampe atiomala, wo das zweite Glied nach 3 verschiedenen

Richtungen hin ungleichartig bauchig vorgetrieben ist. Es finden sich also in dieser Abtheilung auch ganz

unsymmetrische Formen, während die 3Iehrzahl reguläre radiale Symmetrie, meist nach dreizähligeni

Typus, zeigt, so dass jede Schale in 3 gleiche Drittheile theilbar erscheint. Danehen finden sich

auch einzelne rein bilateral symmetrische, die nur in zwei gleiche Hälflen sich theilen lassen, wie z. 13.

Eucyrtidium cranoides. Die anomalste und ganz irreguläre Form ist das sehr abweichende Dictyoceras,

wo nicht nur die 3 vom zweiten Glied abgehenden netzförmigen Flügel ganz ungleich sind, sondern

auch die Schale selbst nach allen Richtungen hin durchaus ungleichartig ausgedehnt und ohne Spur

von Symmetrie aufgebaut erscheint (Taf. VIII, Fig. 1— 5).

Die Polycyrtiden, die fünfte und letzte Tribus der grossen Cyrtidenfamilie, vereinigen in

ihrem Schalenbau die Eigenthümlichkeiten der Zygocyrtiden und Dicyrliden oder Slichocyrtiden, indem

die Stricturen des Gehäuses dessen Binnenraum sowohl der Länge als der Quere nach in Glieder

oder Kammern ablhcilen, welche demnach Iheils über, theils neben einander liegen. Es müssen sich

immer mehr als 2, mindestens 3 Kammern finden, wie bei den Slichocyrtiden, die aber nie, wie bei

den letzteren, alle in einer Reihe hinter einander liegen, sondern stets theilweis, wie bei den Zygo-

cyrtiden neben einander stehen, in gleicher Höhe von der Spitze der Schale entfernt. 3Ian kann diese

Formen aus den Dicyrliden oder Slichoc^Ttiden dadurch sich enislandcn denken, dass eine oder mehrere

von den hinter einander in eine Längsreihe geordneten Kammern durch secundäre Längsslricliiren.
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welche auf den primären (juerstricluren senkrecht stehen, in Nebenkainmern abgetheilt werden. So

scheint auch Ehrenberg- diese Formen aufgefasst zu haben, welcher sie nicht von seinen übrigen

solitären Polycystinen als besondere Abiheilung trennt, und die betreffenden gekammerten „Articuli"

als „lobati" oder „sublobati" bezeichnet. Doch haben diese Längsstriciuren nicht weniger Werth für

die Abtheilung der Schale in Kammern, als die gleich bedeutenden Längsstriciuren der Zygocyrliden.

und die Polycyrtiden müssen desshalb als besondere, cigenthümliche Unterabtheilung der Cyriiden

neben den andern Tribus einen Platz erhallen. Offenbar ist in dem typischen Bau dieser Abtheilung

die grösste 3Iöglichkeit der mannichfaltigslen Formenentwicklung, durch die Combination der longi-

tudinalen und transversalen Gliederung, gegeben; doch scheint diese weile Möglichkeil der verschieden-

arligsten Kamnierbildung in der Natur nur in sehr engen Grenzen benutzt und ausgeführt zu sein.

Die Subfamilie der Polycyrtiden, offenbar die höchst entwickelte und complicirteste der ganzen langen

Cyrtidenreihe, ist nicht, wie man nach dem Typus ihres Bauplanes erwarten sollte, die an Galtungen

und Arten reichste, sondern umgekehrt die ärmste von allen 5 Unterfamilien. Es sind bis jetzt nur

4 Gattungen bekannt, und erst zwei Arten wurden mit dem Weichkörper beobachtet : eine sechskam-

merige Botrijocampe (Taf. XII, Fig. 10), bei welcher die beiden unteren Glieder einfach, das erste

(oberste) durch 3 Längsstriciuren in 4 ungleiche Nebenglieder abgetheilt ist. und eine dreikammerige

Spyridobotrys (Taf. XII, Fig. 8, 9), bei welcher das erste Glied einfach, das zweite durch eine ein-

fache Längsstriclur in 2 neben einander liegende gleiche Kammern zerfallen ist. Bei Lithoholnjn ist

umgekehrt, wie bei Spyridobotrys, das erste (oberste) Glied der mit einer einfachen Querslrictur ver-

sehenen Schale durch eine oder mehrere Längsstricturen in mehrere, neben einander liegende Kammern

abgetheilt, dagegen das unterste (basale) Glied einfach. Bei Botryocampe und Botryocyrtis finden

sich mehrere Querstricturen und an der Spitze des Gehäuses mehrere Längsstriciuren. durch welche

das erste Glied in mehrere Kammern abgetheilt wird, die oft unsymmetrisch in Form einer kurzen

Spirale oder Traube zusammengehäuft sind. Bei Botryocyrtis ist der Basalpol der Schale, das

Ende der untersten Abiheilung, mit einer einfachen, weit offenen Mündung versehen, während dieselbe

bei den 3 ersten Galtungen übergilterl ist. Auch diese wenigen Polycyrtiden -Formen sind in ihrer

eigenihümlicheu Zusammensetzung, z. B. in Bezug auf die ganz freie, oder durch unvollkommene

innere Scheidewände mehr oder weniger verengte Gommunicalion der neben und über einander ge-

packten Kammern, ferner in Bezug auf die Anordnung der Kammern im Verhällniss zur Längsa.xe

etc. noch sehr wenig bekannt. Eine genauere Untersuchung grade dieser Formen ist um so wün-

schenswerther, als sich bei der ausserordentlich vielfältigen Möglichkeit der reichsten Formentvvicklung,

die durch die im Bauplan derselben liegende Combination quer und längs neben einander gestellter

Kammern gegeben ist, erwarten lässt, dass grade hier sehr vcrsciiicdenarlig und complicirl gekammerle

Schalen sich finden werden, die vielleicht, ebenso wie die Slichocyrliden mil den Nodosariden. mil

anderen Polythalainien bestimmte interessante Homologieen bieten werden.

Discoidschalen.

Die Discoidsclialen gehören, ebenso wie die Gyrloidgehäuse, einer sehr umfangreichen und

natürlichen Abtheilung von Polycystinen an, der Familie der Di sei den, welche sich in ganz gleicher

Weise, wie die letzteren den Nodosariden, so einer andern Abiheilung der kalkschaligen Polythalainien

paralleüsiren lassen, nämlich den Soriliden oder den cyclischen Polylhalamien. Auch diese Analogie

isl bereits von Ehrenberg und Müller angedeutet und wird unten bis in das feinere Detail hinein

nachgewiesen werden. Sic lässt sich auch hier so weil verfolgen, dass man, wenn man von der

chemischen Verschiedenheit des Schalenmalerials und von dem Fehlen der Ceiilralkapsel bei den Po-

lylhalamien absieht, versuch! sein könnte, die Grenze zwischen den Polythalamien und Hadiolaricu

hier für aufgehoben zu erklären und einen coiilimiirlichen Uebergaiig zwischen beiden Ordnungen

herzuslellen. Die Kiesclgehäuse der Disciden sind ohne Ausnahme ganz llache oder clwas biconvexe
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Scheiben, meist von kreisfönnigem Uniriss, deren Oberfläche durch 2 glatte, von zahlreichen kleinen

Löchern durchbohrte Deckplatten (Gilterblätter) gebildet wird. Sind die beiden Platten eben, so laufen

sie parallel, sind sie convex nach aussen vorgewölbt, so schliesscn sie zusammen einen biconvexen

Linsenraum ein. Zwischen diesen beiden porösen Platten verlaufen nun, in einer und derselben

mittleren Durchschniltsebene der Scheibe, und denselben Mittelpunkt umkreisend, entweder mehrere

concentrische Kreisbalken oder die Windungen einer wie eine Uhrfeder aufgerollten Spirale, und

diese einzelnen, in immer weiteren Curven von innen nach aussen auf einander folgenden Ringbalken

oder Spirahvindungen sind alle unter einander mittelst sehr zahlreicher entweder unterbrochener oder

durchgehender Radialbalken verbunden. Dadurch zerfällt jeder cyclische oder spirale Ring in eine

Anzahl kleiner Kammern, welche sowohl unter einander, als mit der Aussenwelt (durch die Poren

der Deckplatten) communiciren (Taf. XXVUI, Fig. 11, 12; Taf. XXIX; Taf. XXX). Johannes

Müller vergleicht dieselben mit vollem Recht den Kammern der cyclischen Polylhalamien (Soritidenj,

von denen sie sich nur dadurch unterscheiden, dass bei den letzleren die Wände der Kammern viel

mehr ausgebildet, die Coinmunicationsölfnungen derselben viel kleiner und meist auch spärlicher und

regelmässiger angeordnet sind, während bei den homologen Disciden die Communicalionslöcher der

Kammern überwiegend auf Kosten der Wände ausgebildet sind, so dass diese letzteren grossentheils

auf schmälere oder breitere Stäbe reducirt erscheinen, welche nur die Kanten der unvollkommen

ausgebildeten Kammern repräsentiren und ihren Umfang bezeichnen. Hier überwiegt in den meisten

Fällen der Flächenraum der Oeifnungen der Kammern denjenigen ihrer Umgrenzungswände,

während dort, bei den Soritiden, das umgekehrte der Fall ist. \^'ill man sich das beider-

seitige Verhältniss an einem anschaulichen Rüde klar machen, so kann man die Kammern der Disciden

mit den Slubenräumen eines noch im ersten Rau begriffenen Hauses vergleichen, wo eben erst der

Umfang der einzelnen Zimmer durch Errichtung der Eckpfeiler, der Deckenbalken und der Stütz-

balken der Zwischenwände bestimmt ist, wo aber statt der einschliessenden Decken und Wände mil

Thüren und Fenstern grosse weite Lücken vorhanden sind. Dagegen gleichen die Kammern der

Soritiden vollendeten und ausgebauten Zimmern mit ausgedehnten Wänden, wo jene weiten Lücken

auf die Thüren und Fenster reducirt sind, welche die Communication der an einander stossenden

Zimmer unter einander und mit der Aussenwelt gestatten. Die viel mehr geschlossenen Kammern

der cyclischen Polylhalamien sind in dieser Reziehung ofi"enbar weiter entwickelt, vollkommener

construirt, und vollendeter ausgebaut, als die viel luftigeren und leichteren Kammern der discoiden

Radiolarien. Insbesondere scheinen die verschiedenen Communicalionsolfnungen bei den ersteren im

Ganzen regelmässiger und sorgfältiger verlheilt und ausgeführt zu sein. Indess ist diese Differenz

zum grossen Theil offenbar nur von der verschiedenen Reschaffenheit des Raumaterials abhängig, wie

sie auch ganz ähnliche Verschiedenheiten in der Conslruction der sonst ganz homologen Cyrtiden und

Nodosariden bedingt hat. Die Kieselerde der Radiolariengehäuse leistet ofTcnbar durch ihre physi-

kalische Reschaffenheit den schädlichen Einwirkungen mechanischer Relcidigungen und anderen äusseren

Einflüssen ungleich mehr AA'iderstand, ist ungleich härter und fester, dabei doch elastischer und

weniger spröde, als der kohlensaure Kalk der Polythalamien. Daher musslen die aus letzterem ge-

bildeten Wände ungleich dicker, massiver, plumper sein, als die viel resistenleren Kieselwände, die

aus diesem Grunde weit dünner und zierlicher ausgefallen sind. Dieses Verhällniss wird ebenso klar,

wenn man die Cyrtiden mit den Nodosariden, als wenn man die Disciden mit den Soritiden vergleicht.

Was nun die nähere Reschafi'enheit der Kammern der discoiden Radiolarien betrifl't, so bieten

sicii auch hier wieder in Rezug auf Grösse, Gestalt, Regelmässigkeil, Conimunication etc. die mannich-

faltigsten Verhältnisse dar, die unten in der speciellen Reschreibung in ihrem Detail berücksichtigt

werden. Die Grundform der Kammern nähert sich dem Würfel, docii sind sie allgemein nach innen

enger, nach aussen weiter, enlsprechend der Convergenz der seitlichen radialen Regrenzungsbalken

nach innen. Im Allgemeinen kann man an jeder Kammer, wenn man die liorizonlale Lage der flachen

Scheiben als bestimmend annimnil, ein inneres Loch in der dem Centrum, ein äusseres Loch in der

Hacclicl, Radiolarien. 8
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der Peripherie zugewandleii Kanunerwaiul uiilersclieiden; durch ersteres coninuiiiicirt sie mil der aii-

slossendeii Kamiiier des nächst inneren, durch letzteres mil der entsprechenden des nächst äusseren

Kreises. Ferner finden sicli an jeder Kammer 2 seitliche Löcher in den beiden gegenüberstehenden

(gegen die Peripherie etwas radial divergirenden) Seitenwänden, durch welche die Kammer mil den beiden

benachbarten einschliessenden Kanunern desselben Kreises in Verbindung steht. Endlich ist die obere

Decke und der untere parallele Boden jeder Kammer von einem, oder iiäufig mehreren Löchern,

Poren der Deckplatten, durchbolirt, durch welche die Kammer mit der Aussenwelt communicirt. und

durch welche die Pseudopodien austreten. Wie in dieser Weise die Sarkode des im Innern der ge-

kammerten Scheibe eingeschlossenen Thierkörpers ihre Strahlen durch alle Löcher der Deckplatten

entsendet, so treten dieselben auch seitlich, aus den peripherischen Löchern der Kammern des äusser-

slen Ringes, in Menge aus. Die Abgrenzung der Centralkapsel, welche zwischen den Deckplatten

l)is in die äusserslen Kammerringe zu reichen scheint, ist bei den Disciden darum schwer zu erkennen,

weil sie von einem sehr dicken inid undurchsichtigen, flockigen Mutter])oden überlagert ist. Die Zahl

der Poren der Deckplatten entspricht ü])rigens keineswegs derjenigen der Kammern, indem vielmehr

die Löcher der ersteren meistens ganz ohne Rücksicht auf die letzleren angebracht erscheinen und

meistens mehrere (2— 3) Löcher in jeder Deckplatte auf je eine Kammer kommen; nicht selten fälll

ein solches Plaltenloch sogar auf die Scheidewand zwischen 2 benachbarten Kammern eines Ringes

oder zwischen 2 Ringen. Das genauere Verhältniss der Verlheilung der Löcher in den Ringbalken

sowohl als in den Radialbalken ist bis jetzt fast so gut wie unbekannt, da es äusserst schwer häil.

die scheibenförmigen Schalen auf den schmalen Rand zu stellen, und selbst wenn dieses gelingt, die

sichere Erkennlniss äusserst schwierig und ein überzeugendes Bild kaum zu gewinnen ist. Es sclieinl.

dass in der Regel mehrere Löcher in dem einer einzelnen Kammer entsprechenden Theil sowohl jeder

radialen als jeder cyclischen Scheidewand existiren. Jedoch schienen mir sehr häufig sowohl die letz-

teren als die ersteren Sepia sich eher wie die unvollkommenen Glieder-Sepia der Cyrtiden zu ver-

halten; es sah nämlich oft aus, als ob zwischen den beiden Deckplatten sowohl die radialen als die

cyclischen Balken frei in der Mittelebene verliefen und durch eine Anzahl verticaler Stäbchen (unter-

brochene Sepla-Hälflen) sowohl mit der oberen als der unleren Platte verbunden wären; dann würden

also zwei und nicht eine Reihe von Löchern in jedem Septum verlaufen. Endlich ist zu bemerken,

dass auch Disciden zu exisliren scheinen, welche gleichsam aus 2 oder mehreren auf einander ge-

schichteten und mit ihren Flächen unter einander verwachsenen Discoidschalen zusammengesetzt sind, so dass

also mehrere Stockwerke von concentrischen Kammerringen über einander liegen und zwischen den beiden

porösen Deckplatten eine oder mehrere gleiche poröse und parallele Platten sich wiederholen, welche also

durchgehende horizontale Sepia bilden. Wenn nur 2 solche Stockwerke über einander liegen, welciie

also 2 verwachsenen, einfachen Discoidschalen entsprechen würden, so verhallen sich diese zu den

einfachen Disciden, wie Ampkisorus zu Soviles unter den cyclischen Polylhalamien. Sowohl wenn

2, als wenn mehrere Schiciiten über einander liegen, scheinen die Kammern aller Stockwerke durch

horizontale Oell'nungen (die Löcher der zAvischen die beiden Deckplatten eingeschobenen parallelen

und porösen Schallplallen) unter einander offen zu communiciren. Ich habe vielfach Bilder, die mich

zur Annahme dieses Structurverhällnisses nöthigen, sowohl bei mehreren Formen von Trematodiscns und

Sltjlodictya gesehen, welche ich lebend in Messina fing, aber nicht bis zu genügender Sicherheit ergründen

konnte, als auch nauienllicli bei mehreren Coccodisciden, bei verschiedenen Formen von LilhocijcUa und

Stylocijdia, welche ich nur an einem Präparate fossiler Polycystinen von Barbados verfolgen konule, ^\'ieder

zu erkennen geglaubt, bin aber an der speciellen Verfolgung desselben durch 3Iangel an 3Ia(crial

verhindert gewesen. Uebrigens würde liier die genauere Erforschung, noch mehr als bei den übrigen

Disciden, auf ausserordentliche Schwierigkeilen slossen und man müssle jedenfalls ersi iiesondero

Methoden auffinden, um hier liefer einzudringen. Die Untersuchungsmethoden, die bei den cyclischen

Poiythalamien mit grossem Erfolg angewandt sind, würden hier bei den Disciden unbrauchbar sein,

sowohl wegen der sehr geringen Grösse der Discoidschalen, als wegen der ganz verschiedenen
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physikalisclien BeschafFenheil des Baiiinalerials und der ung-leicii leichteren und luftigeren Bauart der

Kammern, welche z. B. ein Anschleifen der Schalen, wie man es bei den kalkschaligen Sorilideii

Irefl'lich zur Erkenntniss der Schalenstructur Senutzen kann, nicht im entferntesten erlauben.

Wie die regelmässig gekammerte Zusammensetzung die Diäcoidschalen scharf charakterisirt

und die Disciden als natürliche Familie von den übrigen Radiolarien abgrenzt, so gilt dies auch von

der dem Bau entsprechenden Art ihres Wachsthums. Alle Discpidschalen wachsen nur am Rande

in der ganzen Peripherie gleichmässig, fort, während die Schalenflächen unverändert bleiben. Die

eigenlliümliche Art und die speciellen Modificationen dieses marginalen oder peripherischen Waclis-

lliunis werden unten näher beschrieben werden.

Die liauplsäclilichen Grundverschiedenheiten im Bau der Discoidschalcn bei den verschiedenen

Gattungen betreffen theils die Beschaffenheit der Centralkammer, welche entweder einfach oder von

1 oder 2 concentrischen gegitterten Kugeln oder abgeplatteten Sphaeroiden umschlossen und mit diesen

durch Radialstäbe verbunden ist, theils die Umlaufsweise der cyclischen, gekrümmten Balken welche

entweder in vollständig gesclilossenen Kreisen einander umgeben oder eine fortlaufende Spirale bilden.

Ich zerfalle nach diesem Verhältniss die Familie der Disciden wieder in 3 Tribus oder Unterfamilien,

die Discospiriden mit spiralom und die Trematodisciden und Coccodisciden mit rino-förmig o-eschlo.s-

senem Umlauf der cyclischen Balken oder Septa. Die Discospiriden und Trematodisciden haben eine

einfache Centralkammer, von den übrigen nicht verschieden, während bei den Coccodisciden die Cen-

tralkammer von einer oder mehreren concentrischen Gitterschalen umgeben ist. Was zunächst das

letztere Verhältniss anbelangt, so bilden die Coccodisciden dadurch den Uebergang von den ührio-en

Disciden zu den Ommatiden und insl)csondere zu der Gattung Ilelmlisais unter den Haliommatiden.

Denkt man sich an einer fertigen, gesclilossenen, biconvex linsenförmigen ^e/«of/?sc?/s- Schale den

Kranz der in der mittleren Durchschnittsebene gelegenen, horizontalen, peripherischen Stacheln auf

dünne Radialstäbe reducirt und diese durch Reihen concentrischer Ringbalken geschnitten, ferner die

Rindenschale in Form zweier paralleler, flacher, gegitterter Kreisscheiben ringsum ausgehreitet, welche

die so gebildeten cyclischen Kammerreihen zwischen sich einschliessen, so hat man eine Lithocijclki.

die als die einfachste Form dieser Tribus betrachtet werden kann. Die einfache Markschale des

Heliodiscits entspricht vollkommen der einfachen Centralkammer von Lithoojclia und diese ist hier wie

dort durch allseitig radial abstehende Balken mit der zweiten allseilig umschliessenden sphäroiden

oder linsenförmig abgeplatteten Gilterschale verbunden. Bei Coccoriisctis complicirt sich das Verhält-

niss, indem diese umschliessende Gillerschale wieder von einer dritten concentrischen Kugel oder

biconvexen Linsenschale allseitig umgeben und mit ihr durch Verlängerungen der inneren Radialbalken

verbunden ist. Coccodisciis würde einer Actinommatide mit linsenförmig abgeflachter Schale ent-

sprechen, welche aber in dieser Tribus der Ommatiden bis jetzt noch nicht bekannt ist. Wie bei

den übrigen, bisher fast nur fossil gefundenen Gattungen der Coccodisciden die eingeschachtelten

Markschalen sich verhallen, ist noch wenig bekannt; auch scheint die genauere Erforschung der Struclur

hier besondere Schwierigkeiten zu bieten. Immer aber unterscheiden sie sich deutlich und wesentlich

dadurch von den beiden andern Tribus der Disciden, dass die centrale Kammer niemals direct von

den Deckplatten begrenzt wird und niemals von einem Ringe von Kammern unmittelbar umgeben

wird, sondern stets durch allseitig ausstrahlende Radialbalken mit einer zweiten viel grösseren Kammer
verbunden ist, welche die erstere, nach Art der 3Iarkschalen bei den Ommatiden, als eine linsen-

förmig coraprimirle oder sphäroide concentrische Gitterschale von allen Seilen umgiebt. Erst die

Peripherie dieser zweiten Kammer (oder, wenn, wie bei Coccodisciis, diese nochmals in eine dritte

äussere concentrische Gitterschale eingeschachtelt ist, die Peripherie dieser äussersten Schale) wird

rings unmittelbar von den Kammerringen umgürtet, welche sich im Uebrigen wie bei den Tremato-

disciden verhalten. Bei diesen letztern sowohl, wie bei den Discospiriden, ist die centrale Kammer
nicht von den übrigen verschieden, wird ebenso, wie diese, oben und unten unmittelbar von den

beiden Deckplatten geschlossen und ist ringsum an der cylindrischen Peripherie von einem aus
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mehreren gleichen Kammern ziisammengesetzlen Ringe nmgeben, welcher bei den Tremalodisciden

von dem ersten concentrischen Ringbalken, bei den Discospiriden von der ersten Windung des Spiral-

balkens nach aussen abgegränzt wird. Die Zahl der roncentrischen Ringbalken bei den Tremalo-

disciden und der Windungen des Spiralbalkens bei den Discospiriden beträgt in der Regel zwischen

4 und 8, und steigt selten auf 12 — 20. Entweder sind die Ringe gleichweit von einander entfernt,

demnach die Radialsepta sämmtlicher Kammern gleich breit, oder die inneren, die Centralkammer zu-

nächst umschliessenden Ringe sind näher an einander gerückt, als die äusseren, deren Zwischenräume

mit wachsendem Abstände oft successive nach aussen an ßreile zunehmen, und dann sind die Kammern

der äusseren Ringe breiter, als die der inneren. Auch sonst können die Dimensionen der inneren

und äusseren Kammern verschieden sein. 3Ian kann die 3 Raumdimensionen der Kammern in der

Art feststellen, dass man die Discoidschale horizontal mit der Fläclie aufliegend voraussetzt, und

dann als Höhe der Kammern den Abstand der beiden Deckplatten (der oberen und unteren Kammer-

wand), als Breite die Entfernung je zweier Ringbalken oder Spiralwindungen (der inneren und

äusseren Kammerwand), und als Länge den Abstand der beiden Radialbalken (bei den Discospiriden

der vorderen und iiinleren Kammerwand) ein für allemal bezeichnet. Dann werden also alle Kammern

einer Discoidschale bei gleicliem Abstände sämmtlicher cyclischer Balken oder Spiralwindungen gleich

breit und bei durchweg gleichem Abstände der beiden parallelen, ebenen Deckplatten gleich hoch

sein. Convergiren dagegen die beiden, nach oben und unten convex vorgewölbten Deckplatten, die

einen biconvexen Linsenraum einschliessen
,
gegen die Peripherie, so sind die Kammern der inneren

Ringe höher, als die der äusseren. Dies scheint insbesondere bei vielen Coccodisciden der Fall zu

sein. Bei Perichlamydhim verhallen sich die beiden Deckplatten insofern sehr eigenlhümlich, als sie inj

peripherischen Wachslluim den dazwischen eingeschlossenen cyclischen und radialen Balken bedeutend

vorauseilen und daher den Kreisrand der Scheibe rings weit überragen. Am meisten Verschieden-

heiten in der Bildung der einzelnen Kammern bedingen die Radialbalken, indem diese entweder un-

unterbrochen von der Centralkammer oder von der äussersten Markschale bis zum äusserslen Ringe

durchgehen, wie dies namentlich bei den Coccodisciden öfter der Fall zu sein scheint, oder aber,

was das gewöhnlichere ist, durch die cyclisch oder spiral umlaufenden Balken unterbrochen werden.

Selten sclieincn alle Radiall)alken vom ersten bis zum letzten durchzugehen, wie dies bei Coccodisciis

der Fall ist , und dann sind die Kammern in allen Ringen an Zahl gleich und die Kammern jedes

einzelnen Ringes länger, als die des nächst vorhergehenden inneren, kürzer als die des nächst folgenden

äusseren Ringes. Gewöhnlich sind die Kammern aller Ringe aber ziemlich gleich lang und dann ist

die Kammerzahl in allen Ringen verschieden, indem jeder folgende Ring einige Kammern mehr hat,

als der vorhergehende innere. Diese Vermehrung geschieht, wenn die Radialbalken durchgehen,

durch Inlcrposilion neuer Radien und diese eingeschalteten Radialsepta sind um so zahlreicher, je kürzer

die Kammern tti)eriiaupt und je grösser die Peripherie der Ringe ist. Gewöhnlich gelien aber nur

einzelne, häufig auch gar keine Radialsepta durch, und dann sind die vorderen und hinteren Kannner-

wände ohne jede Beziehung zu den entsprechenden Wänden der nächst inneren und nächst äusseren

Kammern. Aber auch dann lässt sich oft eine sehr regelmässige Zunahme der Kammern in jedem

Ringe von innen nach aussen wahrnehmen.

Die verschiedenen Gatlungen der Disciden bieten besonders insofern spccielles Interesse, als

sie sich in ganz homologer Weise mit ihren verschiedenen Stacheln und Anhängen in den 3 coor-

dinirlcn Tribus derselben wiederholen. Die einfachste Grundform, den Typus der Familie, bildet eine

einfaclie, kreisrunde Sciicibe ohne alle Anhänge, wie sie in denjenigen 3 Galtungen ersclicinl, nach

welchen wir die 3 Unterfamilien benannt haben. Dann treten einfache radiale Stacheln in Form

feiner, langer Kiesclborslen auf, alle in der liorizonlalen Millclebene der Scheibe ausstrahlend, so bei

Slijlocycliu unter den Coccodisciden, Slijlodictija unter den Tremalodisciden, Stylospira unter den

Discospiriden. In der letztgenannten Tribus sind bisher noch keine Formen mit solchen gekammerten

Slrahlenforlsälzen bekannt, wie sie von der Mittelscheibe bei Aslromma unter den Coccodisciden, bei
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Rhopalastnim iiiiler den Trematodisciden ausgehen. Es sind dies breite, flache, radiale Schenkel oder

Anne, welche ganz den Bau der Mittelscheibe theilen, ganz auf dieselbe Weise in Kammern abge-

Iheill sind, und welche man sich einfach dadurch enislanden denken kann, dass man aus einem sehr

grossen, mit sehr vielen Ringen versehenen Coccodisciis oder Tretnatodlscus mehrere mächtige Segmente

bis zu der 3Iilte oder dem innern Drillheil des Scheibenradius herausschneidet, so dass nur der in-

nere Theii der Scheibe unversehrt bleibt, wahrend vom äusseren nur die, gewöhnlich nach aussen

keulenförmig verdickten, radialen Streifen zwischen den Segmenten übrig bleiben. 3Ieist sind deren

3 oder 4 vorhanden, selir regelmässig verllieiit, und wenn ihrer 3 sind, gewöhnlich 2 paarige einem

unpaaren gegenüberstehend. Am Grunde der Schenkel entwickelt sich bisweilen rings um den aus-

geschniflenen Theil der 3Iittelscheibe ein sehr feines, schwamniiges Kieselnetzwerk, in dem man ott,

mindestens im inneren Theile eine sehr regelmässige Anordnung der durch die feinen Kieselfäden

umgrenzten Fächer wahrnehmen kann, ähnlich Kanimcrreihen, die der liefen Ausbuchtung zwischen

je 2 Schenkeln parallel laufen. Ein solcher dichter 31anlel von feinem Kieselschvvammwerk entwickelt

sich zwischen den Schenkelbasen von Hymeniastrum unter den Coccodisciden und v.in Histiaslnim unter

den Trematodisciden. Bei der dem letzteren sehr nahe stehenden EnckUonia hüllt dieser Mantel die

Schenkel in ihrer ganzen Länge ein. Diese verschiedenartigen Anhänge an der Jlitlelscbeibe wie-

derholen sich so in ganz homologer Weise nicht nur bei den einzelnen Tribus der Disciden, sondern

auch bei den Spongocycliden und Spongodisciden, welche aber sonst im Bau der Scheibe sich von

den Disciden entfernen und vielmehr mit den Spongosphaeriden in der Familie der Sponguriden zu-

sammengefasst werden müssen, mit denen sie den spongoiden Bau der Kieselschale tiieilen. Der

letztere ist übrigens bereits bei den Disciden durch das feine, aussen wenigstens unregelmässig schwainmiire

Kieselwerk zwischen den Schenkelbasen von Hijmeiiiastrum, Histiastrum etc. angedeutet.

An die Schilderung der Discoidschalen schliessen wir anhangsweise die Beschreil)ung eines

sehr eigenthümlichen Radiolars an, welches durch seine complicirte Gehäusbildung sich von allen

übrigen entfernt, zunächst aber noch an die Disciden und insbesondere die Discospiriden anreilien

lässt. Es ist dies die Gattung LHhelius, welche als Typus einer besonderen Familie hervorzuheben

ist. Man macht sich am leichtesten eine anschauliche Vorstellung von dem sehr schwierig zu ent-

räthselnden Bau dieses merkwürdigen Kieselgehäuses, wenn man eine Anzahl Individuen von

Discospira helicoides (etwa 10— 15) so neben einander stellt und mit ihren breiten Scheibenflächen

verwachsen lässt, dass sie wie Münzen einer Geldrolle über einander geschichtet sind. Dann denke

man sich diese Scheibensäule so zugeschnitten, dass ihr Umfang ellipsoid oder kugelig wird und

endlich dies gekammerte Sphäroid mit einer von sehr unregelmässigen OefTnungen durchbrochenen Kiesel-

deckplatte überzogen, aus welcher die Pseudopodien des im Inneren eingeschlossenen Weichkörpers her-

vorstrahlen. Ist die Gesammtform ellipsoid, also in der Richtung einer Axe verlängert, so nniss

diese die 3Iittelebene der mittelsten Discospira-Scheibe halbiren und in ihr verlaufen. Das ganze

Gehäuse besteht also aus einem Aggregat von sehr regelmässig geordneten parallelen Spiralreihen

sjleicher Kammern. Die einzelnen Spiralbalken laufen in parallelen Ebenen um eine gemeinsame Axe

herum, welche senkrecht auf dem Mittelpunkt dieser Ebenen steht und senkrecht auf der längsten

Axe des ganzen Ellipsoids. Sämmllichc Kammern communiciren mit einander, die einer jeden ein-

zelnen Spiralscheibe durch CommunicationsöiTnungen, die ganz denen der Discospiriden entsprechen,

die der benachbarten Scheiben durch die verschmolzenen Löcher der verwachsen gedachten Deck-

platten. Die mittelste Spiralscheibe enthält die zahlreichsten Windungen des Spiralbalkens und mithin

die meisten Kammern ; die Zahl derselben nimmt ab nach den beiden Polen der gemeinsamen Axe.

um welche alle Spiralen aufgewickelt sind (Taf. XXMI, Fig. 6 — 9). Wie man sieht, ist der ganze

Bau dieses künstlichen vielkammerigen Kieselgehäuses durchaus analog demjenigen der kalkschaligen

AkeoUna (Borelis) unter den Polylhalamien, welche sich ganz ebenso zu den Nauliloiden unter den-

selben verhält (zu Konioiilua z. B.), wie LüheUus zu Discospira unter den Radiolarien. Auch hier

ist wieder die vollkommenste Analoffie zwischen beiden Reihen in der ganzen Anlage des Gebäudes,
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wie im Verhaltuiss und Ausbau clor einzelnen Kammern unverkennbar, und die Hauptunterscliiede sind

wieder durch die oben erwiiiinten DiiTerenzen des Baumaterials bedingt. Auch hier Avleder stellt aber

die sehr geringe Grösse der Schale, verbunden mit ziemlich bedeutender Undurchsichtigkeif, der Er-

forschung der feinsten Zusammensetzung viel bedeutendere Schwierigkeiten entgegen, als bei den

grösseren und derberen Polylhalaniien; nach vielen vergeblichen Versuchen gelang es mir, diese nur

dadurch zu überwinden, dass ich die Schale nach einander in mehreren, das Licht sehr verschieden-

artig breclienden Flüssigkeiten von den verscliiedensten Seiten beobachtete und durch theilweisc

Zertrümmerung einen Einblick in das künstliche Labyrinth des innern Baues gewann. Fossile For-

men dieser Abtheilung sind noch nicht bekannt. Die beiden einzigen Arien der Galtung, die ich bei

Messina auffand, sind mil zahlreichen, einfach griffelförmigen, radialen Stacheln bewaffnet, welche

zwischen den ungleichen Löchern der Oberfläche allenthalben ausstrahlen. Sie sind nur von Kammer-

länge bei dem kugeligen Lithelhis alreolinn, von der Länge des ganzen Gehäusdurchmessers bei

dem ellipsoiden LUhelbis spiralis. Bei erstereni sind die Kammern, wenigstens die äusseren um mehr

als das dreifache grösser, als bei letzlerem, bei dem dafür die Zahl der Kammern um mehr als das

zehnfache grösser ist.

Spongoid schalen.

Die Spongoidschalen oder die schwammigen Kieselgehäuse finden sich bei 3 verschiedenen

Radiolarienabtheilungen vor, Melche man wieder füglich als L^nlerfamilien oder als Tribus in einer

Familie vereinigen kann, die wir die Sponguriden nennen wollen (Taf. XII, Fig. 11— 15: Taf. XXV;

Taf. XXVI; Taf. XXVII, Fig. 1— 5; Taf. XXVIII, Fig. 1— 10). Diese 3 Gruppen sind die Spongo-

sphaeriden, die Spongocycliden, die Spongodisciden, von denen die ersleren zu den Ümmatiden und

zu den Coccodisciden, die zweiten zu den Tremalodisciden hinüi)erführen, während die drille Ab-

theilung als der eigentliche Typus der Familie botrachtol Morden kann, indem hier der Charakter

des kieseligen Schwanimskelets am reinsten und einfachsten hervortritt. Dieser besteht wesentlich

darin, dass eine sehr grosse Anzahl Kammern, durch feine Kieselbalken umschrieben und geschieden,

zu einem dicht schwammigen Gerüst verbunden sind, welches den ganzen Binnenraum der Central-

kapsel durchzieht und dieselbe ringsum zugleich schützend umgiebt. AVoUle man auch für diesen

Schalenlypus ein Analogon unter den Polythalamien suchen, so würde es in der Familie der Acervu-

iiniden oder Soroideen zu finden sein, welche aus der Galtung ÄcenuUna besieht, einem formlosen

oder verschieden gestalteten Haufen von ungleichen und unregelniässig zusammengehäuften Kammern

verschiedener Grösse und Form '). Diese würde insbesondere unserer Galtung Spongurus oder Spon-

;/0(lisc)(s entsprechen. Doch sind die durch das verschiedene Baumaterial beider Ordnungen bedingten

Unterschiede hier noch grösser und auffallender, als bei den Cyrtiden und Nodosariden, oder i)ei den

Disciden und Sorilidcn. Die Scheidewände der Kammern sind allermeist auf äusserst feine Balken

reducirt, welche nur den Kanten der Kammern enlsprechen und ihre Form und Grösse umschreiben,

die Kammern selbst sind nur bei den Spongosphaeridon von ansehnlicher Grösse, sonst meist äusserst

klein und eng, und meist von sehr unregelmässiger Gestalt. Man kann diese Lücken oder Fächer

des kieseligen Schwammwerks bei vielen Sponguriden kaum mehr als Kammern bezeichnen.

Diejenige Sponguriden-Gallung, welche sich an die bisher crläulerten Formen zunächst an-

schliessl. ist Wiiz-osphaera (Taf. XXV), welche der Gattung Aclbiomma so nahe steht, dass man sie,

wenn der Besitz schwammiger vielkammeriger Skeletllieilc sie nicht zu den Spongoidschaligen slellte,

unbedingt an diese Ommaliden-Gallung anscliliessen würde. Wie bei Acfi/iomma finden sich

auch bei lihizospliaera in der 3Iilte der kugeligen Cenlralkapsel 2 in einander gesciiachlelte und

durch Radialstäbe verbundene concentrisciie Giltorkugcln. Aber stall durch eine gegitterte Rinden-

J) Vergl. M. Scliullzc, rolythalamicu, p. 07, Taf. VI, I'ig. 12—15-
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schale sind liier die exiracapsularen Yerlängeningen der Radialsl;i])e diireii ein feines Kieselgespiunsl

verbunden, welches aus sehr zahlreichen und dünnen, in verschiedenen Ebenen sich kreuzenden und

verbindenden Fadenbalken zusaninicnire\vei)t isl. Während dasselbe bei liliiz-ospliaera ledioflich ausser-

halb der Kapsel enlwickell isl und nur die Spitzen der Radialstacheln in Gestalt einer schwammigen

Rindenschale verbindet, entwickelt sich dies vielfächerige Netzwerk bei der nächst stehenden Galtung

Spovfjospliacra von der äusseren Oberfläche der eingeschlossenen 3Iarkschale aus, durchzieht den

Binuenraum der Centralkapsel nach allen Seilen und entwickelt sich auch über deren Oberfläche

zwischen den radialen Stacheln zu einer schwammigen Rindenschale von bedeutender Mächtigkeit

(Taf. All. Fig. 11— 13). Von dieser Gattung, bei der also das schwammige sphäroide Kieselgespinnst

ohne freien Zwischenraum von der äusseren Markschale unmittelbar ausgeht, tinterscheidet sich Diclyo-

plegma nur dadurch, dass die radialen Stacheln fehlen. Bei den genannten 3 Gattungen sind in der

Mitte der Centralkapsel 2 concentrische, einfache Gilterkugeln in einander geschachtelt und durch radiale

Stäbe verbunden. Von diesen unterscheidet sich das sonst mit Dicfi/oplegma übereinslimmende Sponyo-

dlctytim dadurch, dass noch eine dritte, ebenfalls in der Centralkapsel eingeschlossene, den beiden

inneren concentrische und ebenfalls mit der äusseren derselben durch Radien verbundene Gitterkugel

vorhanden ist, welche der dritten Markschale von Cromyonma (Ehren berg's Haliomma quadruplex)

entsprechen würde (Taf. XXVI, Fig. 4— 6). Hier entwickelt sich das schwammige Fachwerk erst von

der Oberfläche dieser äussersten der 3 Markschalen. Spongoclicti/fim verhält sich milhin zu Bictyn-

plegnia, wie unter den Disciden Coccodiscus zu Litliocyclia.

Mit diesen 4 Gattungen ist die Trlbus der Spongosphaeriden bis jetzt erschöpft. Der Besitz

von 2 oder 3 concentrischen, durch Radien verbundenen Gilterkugeln, welche in Form und Grosse

sich wesentlich von den übrigen Kammern unterscheiden, den 3Iitlelpunkt des Skelets und der Weich-

theile bilden und den 3Iarkschalen der Ommatiden ganz analog sind, unterscheidet die Subfamilie der

Spongosphaeriden in ganz gleicher Weise von den Spongocycliden und Spongodisciden, wie er die

Trlbus der Coccodisciden vor den Trematodisciden und Discospiriden auszeichnet. Eine fernere Eigen-

liiümlichkeit dieser Sponguriden-Abtheihing besteht in der allseitig gleichmässigen Entwickelung des

Schwammwerks, so dass der äussere Umfang des Ganzen kugelig oder wenigstens der Kugelform

sehr genähert wird; dagegen entwickelt sich das Kieselgespinnst bei allen übrigen Sponguriden, den

einzigen Spongnrns ausgenommen, der cylindrisch gestreckt ist, flächenhaft in Gestalt einer platten

Scheibe, im ümriss ganz gleich den verschiedenen Discidenformen. Endlich zeichnen sich die ganz

unregelmässig auf einander gehäuften Kammern der Spongosphaeriden durch sehr bedeutende Grösse

vor den vicimal kleineren, meist sehr winzigen Kammern der beiden andern Subfamilien aus. Dem

entsprechend sind auch jene Thiere selbst vielmal grosser, als die letzteren, und einige, wie nament-

lich Spongodictyiim trigonizon, Spongosphaera slreplacantha, gehören zu den grössten monozoen Ra-

diolarien mit ausgebildetem Kieselskelet, insbesondere unter den Entolilhicn.

Bei den beiden Tribus der Spongocycliden und Spongodisciden sind die centrale Kammer

und die sie zunächst umgebenden Kammern nichl von den übrigen verschieden : die Kammern sind allge-

mein äusserst eng und klein und oft nicht breiter, als die sie trennenden Balken und Sepia, z. B. bei

Spongurus: mit einziger Ausnahme dieser letzteren Galtung sind alle breite, flache Scheiben. Der wesent-

liche Unterschied der beiden Subfamilien besteht darin, dass bei den Spongocycliden (Taf. XXVIII,

Fig. 1 — 10) die Kammern, wenigstens im mittleren Theile (gewöhnlich dem mittleren Dritlheile oder

der inneren Hälfte) der Schwammschale regelmässig in concentrischen Kreisen an einander gereiht sind,

während sie bei den Spongodisciden (Taf. XH. Fig. 14, 15; Taf. XXVH, Fig. 1 — 5) ohne alle Ord-

nung durch und über einander gehäuft sind. Letztere entsprechen also im engeren Sinne den Acer-

vulinen unter den Polythatamien und stellen den Typus der Spongoidgehäuse in seiner reinsten Form

dar. Die regelmässige Anordnung der concentrischen Kanimerringe in der Mitte der Schwamm-

scheibe der Spongocycliden nähert diese Unlerfamilie den Discoidschaligen und insbesondere den

Trematodisciden, von denen sie sich aber in allen Fällen durch den völligen iMangel der beiden
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Deckplaltcn unlcrscheiden. Die Kaiiiiiicrn aller Spongiiriden sind ohne Spur einer solchen Aussen-

wand und öffnen sich vielmehr an der g-anzen Oherfläche des Gehäuses ebenso frei, sind hier eben-

so unvollkommen geschlossen, wie im Inneren der Schwamnischeibe. Doch ist es von Interesse, dass

auch bei einigen Disciden ein Theil des Skelets die nämliche schwammige, an der Oberfläche

wenigstens theilweise nicht durch Deckplaltcn abgeschlossene Textur zeigt; das sind nämlich die sccun-

dären äusseren Schwanimbildungen im Umfang der 3Iillelscheibe und zwischen den Basen der Sciien-

kel, welche sich zwischen diesen, wie eine SchMininibaut zwischen den Zehen ausspannen, bei

Hisliastrum unter den Tremalodisciden und bei Htjmeyüastrttm unter den Coccodisciden. Bei der

ersteren zunächst stehenden Euchitonia überwuchert dieses lockere Rindengespinnst fast den ganzen

Umfang der regelmässig gekammerten Scheibe. Ein weiterer Unterschied der Spongocycliden und

der Tremalodisciden, abgesehen von den Deckplatten der letzteren, besteht darin, dass bei diesen,

wenigstens bei den bis jetzt bekannten Arten die in concentrische Ringe geordneten Kammern in

einer einzigen Ebene liegen, während dieselben bei jenen stets in mehreren Stockwerken über ein-

ander liegen, wie es allerdings auch bei einigen (fossilen) Coccodisciden der Fall zu sein scheint.

Bei keiner einzigen Sponguride sind die Kammern nur in einer Ebene neben einander gelagert,

sondern ohne Ausnahme sind deren mehrere Etagen auf einander gebaut. Die äusseren, der Scheiben-

peripherie nächst gelegenen Kammern sind bei den Spongocycliden ebenso regellos auf einander

gehäuft, wie alle Kammern der Spongodisciden.

Was nun die äussere Form des Schwammgehäuses bei den Sponguriden angeht, so

finden sich hier zum Theil interessante Homologieen zwischen den Spongoidschalen ihrer einzelnen

Genera und zwischen den Discoidschalen der Disciden-Gatlungen. Besonders gilt dies für die ver-

schiedenen 3Iodificalionen in den Anhängen des centralen Schwammkörpers, als dessen Grundform

wir bei den Spongosphaeriden eine Kugel, wie sie in Dictyoplegma und SpongodicUjwn mehr oder

weniger regelmässig auftritt, bei den beiden andern Tribus eine flache oder linsenförmige Scheibe mit

parallelen oder ein wenig convex vorgewölbten Seilenflächen erkannt haben. Diese einfache Scheibe

ist meistens kreisrund bei SpongotUscus , dagegen bei Spongocyclia entweder kreisrund oder elliptisch

oder rechteckig oder Irapezoid. Als einzige Ausnahme ist bereits Spoiignriis (den Spongodisciden

zugehörig) erwähnt, mit seiner langgestreckten, in der 3Iitle und an beiden Enden ein wenig kolbig

angeschwollenen Cylinderform. Dieser aus homogenem, sehr feinem Scliwanimwerk bestehende Cylinder

ist ringsum mit langen, ganz einfachen radialen Stacheln besetzt, die nach allen Seiten abstehen.

Gleiche einfach nadeiförmige oder borstliche Stacheln oder GrilTel, als die einfachste Form der An-

hänge an der 3Iiltelscheihe, finden sich auch bei der Spongodisciden-Gatlung Spongolrociais und bei

der Spongocycliden-Galtung Shjlospoiigia, welche Stijlocyclia, Stijlodictija und Stylospira unter den Dis-

ciden entsprechen. Während aber bei allen letztgenannten Gattungen die Stacheln in der Miltelebene

der Scheibe ausstrahlen, stehen sie bei Spongotrochus in einer Ringzone jederseils auf der Scheiben-

fläche, etwas innerhalb des Randes oder auf der ganzen Fläclic zerstreut, in verschiedenen Meridian-

Elienen um die Cylinderaxe der kurzcylindrischen Scheibe gruppirl. Unter den Spongosphaeriden

könnte, als diesem Typus entsprechend, Spoiigosphaera genannt werden, wo die einfachen radialen

Stacheln allerdings viel stärker und mit gezähnten Kanten versehen sind. Noch trefi'ender ist die

Homologie hinsichtlich der spongoid gebauten Anhänge oder Forlsätze des Schwainmskelets, welche

man sich ebenso wie bei den Discoidschalen dadurch entstanden denken kann, dass eine Anzahl

radialer Segmente aus dem äusseren Theile der Scheibe herausgeschnitten werden, so dass an dem

unversehrten CenlraUheil der Scheibe nur einzelne lange Schenkel oder Arme sieben bleiben, wie

sie bei Aslromma unter den Coccodisciden, bei Jiliopalastnim unter den Tremalodisciden vorkommen.

Ganz analoge finden sich unter den Spongodisciden bei Rhopalodiclyum, unter den Spongocycliden bei

Spongadcriscus. Bei der ersleren zunächst siebenden Dictyocoryne scheinen sie sogar in ganz gleicher

Weise wie bei Ilymeiiiastrum und Hisfiastnim an ihrer Basis durch ein verschieden gebautes, lockeres

gchwammiges Kieselgeflecht verbunden zu sein. Die merkwürdige Homologie, welche sich in Bezug
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auf diese verschiedene Formation der Anhänge in den 3 Subfaniilien der Diseiden einerseits, der

Sponguriden andererseits durchgeführt findet, wird am besten durch folgende Tabelle übersichtlich

werden :

Radiolarien mit Discoid-

und mit Spongoid-Scbalen.

Typus der Tribus:

Eine einfache Kugel

oder Scheibe ohne

radiale Anh.'inge.

Radiale AnhJinge,

einfach griffelförmig

oder nadelfurmig.

Radiale Anh/inge

vom Bau der Mittel-

scheibe.

Radiale Anh.-inge vom Bau
der Mittelscheibe, durch

heterogenes Schwammwerk
am Grunde verbunden.

Co ccodiscida

S p n g s p h a e r i d a

Tremat odiscida

Spongocyclida

Discospirida

Spongodiscida

Lithocijclia

Dictyoplegma

Tremalodisciis

Spo7igocijclia

Discospira

Spongodisciis

Sfylocyclia

Spongosphaera

Sfijlodidya

Stylospongia

Stylospira

Spongotrochus

Asfromma

Rliopalastriim

Spongasferiscm

Rhopalodictyitm

Hymeniastrum

Hisfiasfnim

Dictyocoryne.

Anhänge des Skelets. Stacheln.

Anschliessend an die vorhergehende Betrachtung der verschiedenartigen Anhänge an den

Discoid- und Spongoidschalcn, mit denen wir die Reihen der verschiedenen Gitterschalen abgeschlos-

sen haben, erscheint es passend, einen vergleichenden Blick auf die Gestaltung der verschiedenartigen

Anhänge zu werfen, welche überhaupt an den Kieselgehäusen der Radiolarien in grosser Jlannich-

faltigkeit vorkommen und für die Unterscheidung der Gattungen und Arien von der grössten Bedeutung

sind. Im Zusammenhange damit werden wir auch der verschiedenen Stachelformen der Acanthome-

triden gedenken, deren jeder Gillerschale entbehrendes und allein aus Stacheln zusammengesetztes

Skelet wir in seiner Grundform bereits oben betrachlel haben. Haare, Borsten, Dornen, Stacheln

und ähnliche Anhänge, endlich auch gitterförmig durchbrochene Fortsätze, Hörner, Arme, Schenkel

linden sich hei den Radiolarien so weit verbreitet, dass nur wenige Gattungen und Arten derselben

ganz enibehren, nämlich unter den Cyrtiden Cyrtocalpis, Dictyospyris, Bictyocepfialm, Lithocampe;

ferner Collosphaera Hiix/eyi, lleliosphaera mermis, Actinomma inerme: endlich die Gattungen

Dichjoplegma, Spotigodictyiim, Spongodisciis, Spongocyclia, Trematodiscm, Discospira, Lithocyclia. Fast

alle anderen Radiolarien sind durch den Besitz stachelartiger Anhänge ausgezeichnet, welche sich theils

in. fast allen Familien wiederholen, theils in beslimmlen Familien charakteristische Eigenthümlichkeiten

zeigen. Die Radiolarien verhalten sich also hierin umgekehrt wie die Polythalamien, an deren Kalk-

schale slachelartige Fortsätze nur seilen und ausnahmsweise vorkommen '). Familien, deren Skelel

allein aus Stacheln besteht, wie die Acanlhomelriden, kommen unter den Polythalamien gar nicht vor.

Bei vielen Radiolarien bilden die langen und starken Stacheln den Haupttheil des Skelets, gegen den

die kleine Gilterschale ganz zurücktritt, wie bei den Cladococciden und Coelodendridcn. Auch sonst

überlrifTt deren Länge den Durchmesser der Gillerschale oll bedeutend, wie z. B. bei IlaHommatidiiiiii

Muelleri, Spongosphaera streptacantha. Bei der lelzigenannten, wo die Stacheln über 1""" lang

werden, und bei einigen andern Arien sind die Stacheln auch sehr stark und dick, während sie

andererseits auch äusserst fein und dünn vorkommen, wie z. B. bei Heliospliacra teniiissima. Am
meisten entwickelt sind sie gewöhnlich an den Kanten und Vorsprüngen der Gitterschale, wie bei

den Diseiden und Spongodisciden im Umfang der Scheibe, und bei den mit einer besondern Mündung

versehenen Cyrtiden am Rande dieser Mündung. Bald sind sie in grosser 3Ienge über die ganze Gitter-

schale zerstreut, bald in bestimmter Anzahl und Ordnung vcrlhcill. Besonders häufig finden sich so 20,

nach dem Müller'schen Stellungsgesetz, wie bei den Acanthometriden, verlheille Stacheln, bei den

') Unter den wenigen Polythalamien, die durch den Besitz radialer stachelartiger Anhiinge an der Schale ausgezeich-

net sind, mögen hier Rohul'ma calciir, Robiitina echinala, Polystomella regina, PolyslonieUa Josejihina, Rosalina imperatoria

und insbesondere Sidcrolina cakltrupoides hervorgehoben werden.

Haeckel, Radiolarien.
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Elhinosphaerideii und Oiunialuleii , wie wir bereits oben erwähnt liaben. Auf der sphäroiden Gitter-

schale der Ommatiden findet sich öfters auch eine geringere Anzahl radialer Stacheln in bestimmten

Abständen ganz regulär angeordnet, entsprechend bestimmten Durchmessern oder Hauptaxen des

kugeligen Gehäuses. So ist bei Haliomma dlxipkos und anderen Arten der Gattung, welche Ehren-

berg desshalb als Stylosphaera abtrennte, eine Axe der Schale durch 2 gegenüberstehende Stacheln

ausgezeichnet. Bei Haliomma hexayonum und verwandten Arten finden sich 4 radiale Stacheln,

welche paarweise 2 auf einander senkrechten Schalena.xen entsprechen. Ferner besitzen AcÜnommu

asteracanthion, A. drymodes und Haliomma hexacantlmm 6 symmetrisch vertheilte starke Haupl-

stachcln, welche in 3 auf einander senkrechten Schalendurclimessern (Hauptaxen) liegen (Taf. A'XIII.

Fig. 5,6). Bei Haliomma echinaster steigt die Zahl der in gleichen Abständen symmetrisch aus-

strahlenden Hauptstacheln auf 9, welche in 9 verschiedenen Durchmessern liegen. Tefrapyle octacantlui

ist ausgezeichnet durch 8 lange Dornen, welche symmetrisch zu je 4 von den Spaltenrändern der

beiden Schalenseiten ausstrahlen. Von dem Rande der linsenförmigen Schale von Heliodiscns pliuco-

discm strahlen 12 gleich weit von einander abstehende starke Stacheln aus. Die stachelartigen An-

hänge sind theils an einer und derselben Radiolarienschale gleich oder ganz ähnlich; Iheils findet

sich, wie bei den meisten eben genannten Arten, ein auffallender Unterschied in Grösse, Zahl, Form

und Vertheilung zwischen zweierlei verschiedenen Stacheln, und dann bezeichnet man die grösseren

und stärkeren, deren Form meist besonders ausgeprägt, deren Zahl fast immer geringer und deren

Vertheilung meist ganz regelmässig und (häufig nach 3Iiiller"s Stellungsgeselz) bestimmt ist, als

Hauptstacheln, die kleineren und schwächeren, deren Gestalt meist einfacher, deren Zahl fast

immer viel grösser, und die häufig unrcgehnässig über die ganze Gitterschale zerstreut sind, als N oben-

stacheln. Zweierlei in dieser Art verschiedene Stacheln finden sich bei vielen Cyrtiden, Etlimo-

sphaeriden und Ommatiden.

Die einfachste Form der Anhänge bilden kurze stielrunde, einfach nadeiförmige Stacheln,

welche gewöhnlich mit etwas stärkerer Basis aus den Kieselhaiken zwischen den Gilterlöchern ent-

springen. 3Iit solchen kurzen Borsten ist die ganze Oberiläche mancher Radiolariengehäuse bedeckt,

wie z. B. bei Dictyopodiiim trilohum, Haliomma cupilluceum, Spongotrochus brevispiuus, und meist stehen

sie in radialer Richtung von derselben ab, seltener schief gegen sie geneigt, wie niedergedrückt, z. B.

bei Haliomma erinaceiis. Bald sind es äusserst feine und zarte Kieselhärchen, wie bei Heliospliaeia

teiiuissima, bald stärkere, an der Basis zuweilen zwiebelartig verdickte Dornen, wie bei Haliomma

castanea. Verlängern sich diese ganz einfachen Kieselhaare bedeutend, so entstehen daraus die langen

Haarstacheln oder Griffel, welche ebenfalls stielrund sind, aber oft den Schalendurchmesser an Länge

übertreilen. Solche „Styli" strahlen aus vom Umfange der Scheibe, in deren 31iltelebene sie liegen,

bei Slylocyclia, Stylodictya, Stylospira, Stylospongia: bei Spongotrochus und Spongiirus stehen sie in

verschiedenen Ebenen ab, bei Lithelius strahlen sie vom ganzen Umfang der sphäroiden Schale nach

allen Seiten aus; ebenso erscheinen sie bei Rhaphidococcus acufer, bei mehreren Arten von Helio-

sphaera und als Nebenstacheln bei Heliodiscns phacodiscus , Actinomma asteracanthion und Anderen.

Bei den letzgenannten 4 Galtungen erscheinen diese langen Grilfelhaare steif, grade und spröde, bei

den erstgenannten Discoid- und Spongoid-Schalen dagegen mehr oder minder verbogen, oft fast wellig,

biegsam und elastisch. 3Ieistens laufen sie ailmählig verschmälert in eine haarfeine Spitze aus, selten

sind sie gleich breit von der Basis bis zur Spitze, wie bei HaUommalidiam 3Iiielleri. Hierher gehören

auch die einfachsten Formen unter den Acanthomelriden-Stacheln, Acantkochiasma Krolmii, Acantho-

metra elaslica, A. fnsca. An diese letztern schliessen sich dann die anderen Acanthometriden mit stär-

keren cylindrischen, stielrunden Stacheln an, welche sich hauptsächlich durch die verschiedene Bildung

der Basis und Spitze unterscheiden, wie Acanlhometra brecispina, Amphilonchc belonoides (die beiden

Hauptstacheln), Astrolilhiiim bißdum und A. cnicialiim. Lange, rundliche Stacheln, welche in der Mille

spindelförmig angeschwollen und nach beiden spitzen Enden verschmälert sind, finden sich bei Acan-

Ihochiasma fiisiforme. Stärkere kegelförmige Stacheln, die aus breiter Basis allnuihlig in eine scharfe



67

Spitze auslaufen, kommen unter den Acanthometriden hei Acanthometra skula vor, ferner als ISNeben-

slacheln bei Amphilonche belonoides, A. elongala, A. heteracantha; gleiche starke konische Stacheln besitzen

einige Cyrliden, die Gattung Anlosphaera, und viele Ommatiden, z. B. Dorataspis polijancistra, D. cosfala.

D. loricata. Auch die Randstacheln von Hellndiscus, welche in der Miltelebene vom Rande der linsen-

förmigen Schale ausstrahlen, sind kegelförmig.

Viel häufiger als die abgerundeten, sind unter den grösseren Formen die kantigen Stacheln,

gewöhnlich mit 3 oder 4 scharfen oder stumpfen, oft flügeiförmig verbreiterten Kanten versehen,

zwischen denen die Seiten des Stachels entweder flach oder mehr oder weniger rinnenarlig vertieft

oder ausgehöhlt sind. Zweikantig oder zweischneidig sind die stark comprimirten Stacheln von Acan-

thometra compressa, Amphilonche complanata, Astrolithium dicopitm. 3 Kanten, welchen 3 mehr oder

weniger ausgehöhlte Seitenflächen entsprechen, finden sich niemals unter den Acanthometriden, dagegen

bei vielen Cyrtiden, Eihmosphaeriden, Cladococcidcn, Ommatiden und Spongosphaeriden, so bei Rha-

phidococcits Simplex, bei den meisten Arten von Cladococciis, bei Diplosphaera, Arachnosphaera, Rhi-

zosphaera., bei Actinomma {innacrimn, asteracanthion, drymodes) und bei Spo?igosphaera streptacantha

und S. helioides. Bei den letztgenannten drei Arten und bei Rhiz-osphaera sind die 3 Kanten spiralig

um die Axe des Stachels gewunden, am ausgezeichnetsten bei den ausserordentlich grossen, über

^ langen Stacheln von Spongosphaera streptacantha, wo jede Kante in mehreren Umgängen um

die Spindel herumläuft. Hier sind auch die 3 Stachelkanten regelmässig und scharf gezähnt, was

auch von den dreikantigen Stacheln von Arachnosphaera und von Cladococcus dentatns gilt. Bei

ersteren gehen die Zähne, ebenso wie die unregelmässigen Zacken der dreikantigen Stachelspitzen von

Rliizosphaera in verzweigte Forlsätze ül)er, die das Gitternetz der Schale bilden. Die Spitze der

dreikantigen Stacheln ist gewöiinlicli einfach.

Vierkantige Stacheln sind bei den eben genannten Familien viel seltener, um so häufiger aber

bei den Acanthometriden, wo sie in der grössten Mannichfaltigkeit vorkommen (Taf. XVIII). Unter

den Ommatiden finden sich vierkantige Stacheln nur bei Haliomma ecliinaster, wo sie in Neunzalil

symmetrisch vertheilt sind, ferner bei Haliommatidinm tetragonopiim und Dorataspis bipemiis: unter

den Ethmosphaeriden , Cladococcidcn, Disciden und Sponguriden finden sich deren gar nicht. Die

vierkantigen Stacheln der Acanthometriden sind bald pyramidal gegen die Spitze verdünnt, wie bei

Acantliometra ci/spidata. bald gleich breit, wie bei A. Claparedei, bald gegen die Basis verschmälert,

wie bei A. frugiUs. Bei einigen sind die Stacheln nur im äusseren Theile vierkantig, wie die 4

Hauptstacheln von Acanthostaurus hastatus, bei anderen nur im inneren Theile, wie die beiden Haupistacheln

von Amphilonclie elongata: bei sehr vielen läuft die Basis des sonst verschieden geformten Stachels in ein

vierflügeliges Blätterkreuz aus. Die Seitenflächen der vierkantigen Stacheln sind bald ganz eben, der Stachel

also vierseitig prismatisch [Amphilonche tenuis) oder pyramidal, bald mehr oder weniger ausgehöhlt, bei

vielen so tief, dass die 4 Kanten als scharfe, hohe Flügel oder dünne Blätter vorspringen. Die 4 Kanten

sind meistens glatt, seltener gezälint oder gesägt, wie bei Acanthometra Miielleri, A. fragilis, Atnphilonclic

denticiilafa, Litholophus rhipidinm. Die Spitze der vierkantigen Stacheln läuft gewöhnlich in 2 kurze,

von einander entfernte Zähne aus, indem nur 2 gegenüberstehende Kanten sich bis in die Spitze fort-

setzen, während die beiden anderen alternirenden Kanten sich unterhalb derselben verlieren oder in

2 divergirende Schenkel spalten, welche jederseits mit den beiden auslaufenden Kanfcnspitzen sich

vereinigen, so dass das Stachelende in der Mitte zwischen den beiden kurzen Spitzen meisselförmig

zugeschärft oder fast halbmondförmig ausgeschnitten erscheint. Bisweilen gehl die Spaltung der

Spitze sehr tief, so dass der Stachel in 2 lange, oft divergirende Zähne ausläuft, wie bei Acantho-

metra Miielleri, A. bretispina, Amphilonche tenuis, A. tetraplera, A. ovala, AstrolitJiimn bißdum und be-

sonders bei Acanthometra fiircutu, wo der Stachel ganz die Form einer zweizinkigen Gabel hat '). Noch

') Die verschiedenen Formen dieser zweizähnigen Staehelspitzen der .Vcantlioinetriden, welche bald parallel abstehen,

liald mehr oder weniger convergiren oder difergiren, sind für deren Systematik von grosser Wichtiglieit, und erinnern an die

ganz ähnlichen ebenfalls sehr polymorphen zweizähnigen Schnäbel der Früchte der verschiedenen Arten von Carex.

9*
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^^eite^ orelit die Spaltung bei Acunthometra dichotoma und Acanthoitannis forceps (Jd. .XIX, Fig. 3,4).

wo jeder Stachel aus 2 gleichen parallel laufenden Hälften besteht, welche nur in der Mitte durch

eine schmale Brücke und an der Basis durch das vierkantige Anlagerungsstück verbunden sind. Viel

seltener sind solche zvveitheilige Stachelspitzen bei den Ommaliden, wo sie bis jetzt nur bei Haliommu

louglspuium und Dorataspis diodon beobachtet sind. Die Stacheln enden hier vielmehr gewöhnlich

einfach konisch zugespitzt.

Verzweigte Stacheln sind im Ganzen bei den Radiolarien nicht häufig. In der einfachsten

Form erscheinen die Aestchen als Verlängerungen der Zähne oder Widerhaken der Stacheln, so an

den zierlichen Nehenstacheln von Dorataspis polyancislra und D. costata, und an den starken dreikan-

tigen Stacheln \o\\ Diplosphaera gracllis , wo die Zähne der Kanten sich in zierliche, aufwärts gebo-

gene Kieselwimpern verlängern. Ebenso kann man die einfachen Stacheln des Cladococcus spinifer,

die in Ebenen liegen, welche den 3 Kanten der Stacheln entsprechen, als verlängerte Zähne dieser

Kanten ansehen. Von den Slachelästen der letzten Art unterscheiden sich diejenigen von Cladococcm

bifurcus und vimmalis nur dadurch, dass sie länger und bei ersterem theilweis gabelspallig, bei letz-

terem mit einigen Seitenzweigen versehen sind und gebogen von den 3 Stachelkanten abstehen.

Taf. XIII, Fig. 7 — 10.

Durch regelmässige doppelt wiederholte Gabelspaltung ausgezeichnet sind die Nebenstachehi

von Actinomma drymodes, welche über der ganzen Schale einen dichten sehr zierlichen Wald zwischen den

6 starken, dreikantigen Hauptstacheln bilden. Taf. XXIV, Fig. 9. Bei den hirschgeweihförmigen Stacheln

von C/adococais cermcortiis wiederholt sich die Gabelspaltung bis zum Sechsfachen , so dass jeder

Stachel in 64 gebogene Spitzen ausläuft. Taf. XIV, Fig. 4 — 6. Noch viel weiter geht die Gabel-

lheilung und die Verzweigung bei Coelodendrmn ramosissimmn und C. gracillinmm , wo jeder der sehr

starken hohlen Stacheln zu einem weitverzweigten Baume mit vielen tausend unter einander vielfach

anastomosirenden hohlen Aesten wird, und wo schliesslich die Gesammtoberfläche des im Umriss

kugeligen Skelets von den offenen radialen Stachelspitzen der enggedrängten peripherischen Zweige

dieser Stacheln gebildet wird. Taf. XIII, Fig. 1—4.

An die Aesle der Stacheln bei den C/af/ococcMs- Arten und die ähnlichen Bildungen der Oni-

matiden lassen sich die Forlsätze anschliessen, welche in den Gattungen Xtphacantha und Lithoplera

unter den Acanlhometriden vorkommen und den Uebergang zur Polycystlnen-Schale herstellen. Bei

Xtphacantha gehen 4 einfache oder mit verschiedenen Zähnen besetzte Querfortsätze von den 4 Kanten

<ler Stacheln in der Mitte ab. Taf. XVII, Fig. 3, 4. Bei Lühoptera laufen alle oder blos die 4 Haupt-

slacheln an der Spitze in breite gegitterte Flügel aus, die nahezu in einer Ebene liegen; es gehen

nämlich von 2 gegenüberstehenden Kanten jeder Sfacbelspitze mehrere Querforlsälze aus, welche sich

jederseils der letzteren durch parallele Lüngsleisten verbinden. So entsteht am Ende jedes Stachels

ein flaches Gitter mit viereckigen 3Iaschen. Taf. XX, Fig. 1. In gleicher Weise wachsen bei den

Onnualiden aus den anfangs einfachen Stacheln später Querfortsätze hervor, welche sich unter einander

zu der geschlossenen Gitterschale verbinden.

9. Der H^eiehkörper*

Der Weichkörper der Radiolarien lässt sich, wie wir bereits oben in der einleitenden Be-

trachtung des Radiolarien -Organismus im Allgemeinen sahen, als die Summe aller Weichthcile

desselben, immer scharf von dem Skclet, welches den allermeisten zukommt, trennen. Ein conti-

nuirliciier Uebergang eines Skelettheils in die Weichtheile oder aucii nur ein innigerer Znsammen-

hang zwischen beiden ist nirgends wahrnehmbar. Der AVeichkörper selbst lässt sich ebenso natürlich

wieder in zwei Theile zerlegen, in die Centralkapsel, die in morphologischer Hinsicht wichtiger,

und in den extracapsularen Weicbkörper, der in physiologischer Beziehung interessanter ist.
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Auch diese beiden Theilc sind nur locker verbunden und entsprechen zwei naiürlichen anafoniischeii

Einheiten. Das Natürliche dieser Trennung- lallt sofort in die Augen, wenn man eines der grössteii

nionozoen Radiolarien, namentlich Tliahissicolla imcleala oder Tk. pelar/ica, die einer gröbern ana-

tomischen Behandlung last allein zugänglich sind, zu zergliedern oder mil Nadeln zu zerzupfen sucht.

Bei allen derartigen Versuchen mit Messer, Pincette und Nadel wird mau mil leichter iMühe die kuge-

lige Centralkapsel glatt und unversehrt aus der umschliessenden, in sich fest zusammenhängenden

Gallerthülle herausschälen, wahrend eine weitere Trennung in natürliche Bestandtheile ohne Zerstörung nicht

g-elingt. Diesem lockeren Zusammenhange der beiderlei Weichlheile entspricht aucii ihre verschiedenartige

Zusammensetzung und Bedeutung. Wir lietrachten zunächst den inneren, eingeschlossenen Theil. die

Centralkapsel und dann den äusseren umhüllenden, den extracapsularen Weichkörper.

2A. Die Centralkapsel.

DieCentralkapsel steht zwar, soweit unsere jetzigen Kenntnisse reichen, an physiologischer

Bedeutung dem extracapsularen Weichkörper, der hauptsächlich die Sarkode enthält, bei weitem nach,

ist jedoch in morphologischer und systematischer Hinsicht zunächst von höherem Interesse. Wir trell'en

in der Centralkapsel einen besonders eingerichteten Körpcrtheil mit eigenthttmlicher histologischer

Differenzirung, während sonst allenthalben die Sarkode allein mil ihren unmittelbaren Einschlüssen

den Rhizopoden- Organismus conslitulrt. Die Centralkapsel ist daher auch für die Ordnung der Radio-

larien durchaus charakteristisch, da sie allen Gliedern derselben ohne Ausnahme zukommt, während

sie ebenso allgemein allen andern Rhizopoden fehlt. Dieser morphologische DiH'ercnzialcharakter \>\

um so mehr hervorzuheben, als alle anderen Charaktere, die man früher zur Scheidung der Radio-

larien von den übrigen Rhizopoden angewandt hat, sich unzureichend erwiesen haben.

Die Centralkapsel springt bei den meisten Radiolarien ohne Weiteres so deutlich als der be-

sonders histologisch differenzirte Centraltheil des Weichkörpers in die Augen, dass sie bereits den

frühereu Beobachtern lebender Radiolarien auffallen mussle. Huxley hielt sie bei den Thalassicollen

und Sphaerozoen für eine Zelle und bezeichnet sie auch so. Müller nennt dieselbe entweder nur

schlechtweg: „Thierkörper, thierische Masse" oder genauer: „Blase des Körpers, weiche Kapsel/'

am deutlichsten: „häutige Kapsel, von der die Fäden ausgehen; weiche Kapsel, welche Körner und

Pigment einschliesst". Bei den Polyzoen nennt er sie „Nest" oder „Zelle". Er erkannte sie also

wohl, wenigstens bei -Vielen, als eine abgeschlossene membranöse Kapsel mit einem von der Pseudo-

podienmasse verschiedenen Inhalt; um so auffallender ist es, dass er ihre Bedeutung, als eines beson-

ders differenzirten Körpertheils, der den Polythalamien fehlt, nirgends hervorhebt.

Das Volum der Centralkapsel übertrifft bei den meisten Radiolarien das der übrigen Weich-

theile bedeutend. Nur bei den mit einem Alveolenmantel versehenen Colliden und bei den Polyzoen

bleibt ihr Umfang weit hinler der umhüllenden Alveolenmasse zurück. Entsprechend der sehr geringen

Grösse der meisten Radiolarien isl auch die Centralkapsel gewöhnlich nur unter sehr günstigen Ver-

hältnissen als ein ganz feiner Punkt dem blossen Auge sichtbar. Selten aber erreicht sie die Grösse

eines Nadelknopfes, einen Durchmesser von } — 1'"'" wie bei Thalassicolla , Aiilosphaera und einigen

andern der grösslen Monozoen. Am allerumfangreichsten ist sie bei Thalassolampe , wo der Durch-

messer 2'"'" und bei Physemallum , wo derselbe in maximo 5""" erreicht. Sehr häufig bleibt sie dem

unbewaffneten Auge völlig verborgen. Zu den kleinsten Cenlralkapseln gehören diejenigen der mei-

sten Acanthodesmiden und Monocyrtiden, deren Durchmesser bisweilen unter 0,03""" zurückbleibt. Die

kleinste Centralkapsel von allen fand ich bei Zygosfcplicmus, wo sie nur 0,025"'"' im Durchmesser hatte.

Die Form der Centralkapsel ist in sehr vielen Fällen rein kugelig, so namentlich bei allen

Colliden, Ethmosphaeriden, Cladococciden, den meisten Acanthometriden, Ommatiden, Spongosphaerideti

und Polyzoen. Taf. I— III; Taf. IX-XI; Taf. A'IV — XV; Taf. XXI— XXVI. Ellipsoid verlängert

ist sie bei vielen Acanthometriden und Ommatiden, wo entsprechend eine Axe des Skelets verlängert
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isl. so l)ei manchen Arien von Awphilonche {dci/tici/lala, omta, complanutu, Taf. XVI. Fig. 2. 3),

Haliomma (labitlali/m), Haliommatidium. (Muelleri, Taf. AXII, Fig. 10). ferner bei einigen Cyrliden

{Ulhomelissa , Dictyopkiiiuis. Taf. VI, Fig. 1,2), i)ei iJtlieliiis spiralis (Taf. XAVII. Fig. 6, 7). Das

Ellipsoid wird l)is\veilei) zu einer cyiindrischen Walze ausgedeiinl und ist dann oft in der Mille und

an beiden Enden iiolbig angeschwollen, so bei Amphilonche clongata, A. beloi/oides und A. hetcracaiifha

(Taf XVI. Fig. 6,7) und ])ei Spoiujurtis cylindricm (Taf. XXVII, Fig. 1). Bisquitförmig in der Mille

eingeschnürt, entsprechend der ringförmigen Schalensiriciur , erscheint die Kapsel bei Diploconus

(Taf XX. Fig. 7). Didymocyrtis (Taf. XXII. Fig. 14), Petalospyris (Taf. XII, Fig. 7) und wahrschein-

iicJi bei allen anderen Zygocyriidcii. Durch eine eigenlhümliche vierseilig prismalische Form mit

a!)gerundelcn Kanten und einer miltleren queren Einschnürung ist die Ceniralkapsel von Amphilonche

ai/oiiiala ausgezeichnet (Taf. XVI, Fig. 8). Eine besondere und vielfach abweichende Gestalt gewinnt

die Kapsel auch in der umfangreichen und polymorphen Familie der Cyrliden, wo sie nur seilen

kugelig oder ellipsoid [Lilhomelissn, Dichjophimns), meistens aber, der konischen Grundform der um-

schliessenden Schale entsprechend, kegelförmig zugeschnitten isl. Die Spitze dieser konischen Kapsel

isl bei denjenigen, wo das erste Glied der Schale kopfförmig ist, ebenfalls als rundes Köpfchen ab-

gesetzt inid füllt dieses erste Glied mehr oder weniger vollständig aus, die folgenden Gliederungen

der Schale bewirken keine Einschnürung der Kapsel, welche dieselben nur sehr locker ausfüllt und

gewöhnlich nur bis zur Hälfte des zweiten oder dritten Gliedes herabreichl. Das unlere, gegen die

Mündung der Schale gerichtete Ende, die Basis der kegelförmigen Kapsel, ist seilen ganz und abge-

rundet {LUharacknium, Taf. IV, Fig. 8), gewöhnlich aber in 3— 4 Lappen gespalten, welche gewöhnlich

gleich, seltener ungleich sind {Eucecniphulus). Die Spaltung ist entweder nur seicht, oder reicht

sehr tief, ofl fast bis zum Köpfchen hinauf (Dicfyopodiiim). Dreilappig ist die Kapsel von Carpo-

miüum, Cyrtocalpis (Taf. V, Fig. 1—3, 10,11), und bei jenen Arten von Encijrtidium, welche nach

Müller eben desshalb zu LHhocampe gehören würden (Taf. VII. Fig. 8, 11). In 4 Lappen ist dagegen die

Ceniralkapsel der übrigen, eigentlichen Eucyiiidhim-Avlen gespalten, ferner in den Gattungen Eiice-

cnjphalm (Taf. V, Fig. 12— 19), Arachnocorys (Taf. VI, Fig. 9), Podocijrüs, Dietyopodium und Dic-

tyoceras (Taf. VIII). Eine einfach kegelförmige Ceniralkapsel findet sich auch noch unter den Acan-

thomelriden, bei Litholophus (Taf. XIX, Fig. 6). Sehr häufig ist die Ceniralkapsel zu einer flachen

Scheibe von 2 Seilen compriniirt, so namentlich bei allen Disciden, Spongocycliden und Spongodisci-

den, nur Spongiirus ausgenommen. Die Scheibe ist bei den typischen und vielen andern Galtungen

dieser F'amilien kreisrund, so bei Coccodiscus, Trematodiscus , Discospira, Stijlodicfya, Stylospira,

Spoiigodiscus , Spotujotrochiis , Spoiigocydia cycloides etc. (Taf. XXVII—XXIX). Der Kreisrand der

Scheibe ist entweder abgesclinillen oder abgerundeU so dass dieselbe entweder einen sehr kurzen

Cylinder oder eine biconvexe Linse darstellt. Stark linsenförmig compriniirt ist auch die Ceniral-

kapsel von Heliodiscm (Taf. XVII, Fig. 5, 6). Da, w^o bei den Sponguriden die schwammige Skelet-

scheibe polygonal ist, theilt auch die Kapsel diesen Umfang, wie bei den verschiedenen Arien von

Spongocydia (Taf XXVIII, Fig. 3— 6), so dass sie z. B. bei Spongocyclia orthogona rechteckig, bei S. scyl-

laea trapezoid erscheint. Ebenso erstreckt sich auch die Ceniralkapsel bei den mit sternförmig ausstrah-

lenden schwammigen oder gekammerlen Forlsülzen versehenen Disciden und Sponguriden in diese

hinein, so bei Rhopalastrnm (Taf. XXIX, Fig. 6), Euchilonia (Taf. XXX) und Spoiujasterhcns (Taf. XXVIII,

Fig. 8, 9).

Die Membran der Ceniralkapsel. die derbe Haut, welche deren Inhalt allseilig gegen die

umhüllende Matrix der Pseudopodien abschliessl, verhindert die direclc Communicalion des Kapsel-

inhalls mit der Anssenwelt, wenigstens millclst deutlich als solche erkennbarer grösserer Oeffnungen,

und legt sich auch bei den Entolithien, wo sie von den in die Kapsel einlrelenden radialen Skelet-

Iheilen durchbohrt wird, so innig an diese an, dass nirgends eine wahrnehmbare Lücke exislirl. Bei

den meisten Radiolarien erscheint sie zwar sehr dünn und gewöhnlich nur durch einen feinen ein-

fachen Conlour bezeichnet; doch besitzt sie fast immer eine bedculende Resistenz und Elaslicität , so
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ilass sie bei iiiässigeni Drucii niciit leicht plalzl. Auch chemisch ist sie wenig- angreifbar, häufig last

wie Chilin, so dass sie weder von Säuren noch Alkalien rasch zerstört wird. In den meisten Fällen,

wo sie nicht ohne Weileros von selbst deutlich ist. kann man sie leicht sehr deullich durch coucen-

Irirte Scinvefel säure zur vVnschauung bringen, welche die umhüllende und häufig (z. li. bei Ctndn-

coccm) verdeckende Matrix der Pseudopodien zerstört, und, indem sie in das Innere der Kapsel ein-

dringt , deren Pigmente zu einer diifusen, durchsichtigen Flüssigkeil löst, welche die prall gespannte

Kapsel gleichmässig ausfüllt. Als Beispiele, bei denen die Schwefelsäure auf diese Weise Irelfliche

Dienste leistete, sind die rolhon Arten von IlaUomiiiu, Acliuomma, Sponyosphaera, viele Arten von Äcim-

thomelm, üiclyoceras, Eucyrtidium und viele andere Cyrtiden zu nennen. Sehr klar und deullich

umschrieben ist die Kapsel gewöhnlich da, wo sie durchsichtig und farblos ist, so namentlich bei den

Heliosphaeren und Sphaerozoen. In andern Fällen tritt sie grade durch das Pigment, welches sie

erfüllt, sehr deullich hervor. In einigen Fällen wird die Kapselmembran so dick, dass sie deullich

und scharf doppelt contourirt erscheint, so nanienilich bei Anlosphaera, einigen Ilaliommen und zu-

weilen bei den Sphaerozoen und Collosphaeren. Am dicksten wird sie bei mehreren Thalassicolliden,

so namentlich Thalass'icoUa pelagica und Th. luicleata, wo sie 0,003""" dick, und auf dem Ouer-

schnitt (auf Falten) sehr dicht von feinen parallelen Strichen durchsetzt erscheint. Diese sind wahr-

scheinlich auf feine Porencanäle zu beziehen. Bei Thalassicolla nucleata hat die Kapselmembran

ausserdem das Eigenthümliche, dass sie allenthalben sehr deutlich in unregelmässige polygonale Feldei-

abgetheilt ist. Die Grenzen der sehr ungleichen Felder sind durch doppelte, feine, gradlinige Conlouren

abgegrenzt. Durch diese zellenförmige Zeichnung und durch die feinen Porencanäle erhält die derlx^

dicke Jlenibran die grösste Aehnlichkeit mit manchen Chilinmenibranen der Gliederlhierc, mit denen

sie auch das gleiche, chemische und physikalische Verhalten, namentlich die Resistenz gegen Säuren

und Alkalien, theilf. Taf. III, Fig. 4.

Der Inhalt der Centralkapsel ist theils ein constanler, welcher bei allen Radiolarien in

derselben Weise wiederkehrt und niemals fehlt, theils ein variabler, welcher bei den einzelnen Arten

vielfachen Modificationen unterliegt, und auch gänzlich fehlen kann. Zu dem ersteren, dem constanten

Inhalt sind zu rechnen: a) kleine kugelige, wasserhelle Bläschen; b) eine, die Zwischenräume zwi-

schen denselben ausfüllende, feinkörnige, schleimige Grundsubslanz, die intracapsulare Sarkode;

c) Fett, entweder in kleinen Körnchen oder in grossen Kugeln. Variable, nicht bei allen Radio-

larien vorkommende Inhallselemenle sind: d) Pigment, theils in Form von Zellen, theils von Kör-

nern oder Bläschen; e) grosse, kugelige, wasserhelle Alveolenzellen; f) Centripetale Zell-

^gruppen, regelmässig angeordnete Gruppen eigenthümlicher Zellen; g) Concrelionen, theils

Aniylum- Körnern, theils Kryslallen ähnlich; h) Krystalle, bald einzeln, bald in Drusen gehäuft;

i) eine eigenthümliche, im Centrum der Kapsel gelegene, runde Blase, die Binnen blase.

a) Die kugeligen, wasserhellen Bläschen.

In der Centralkapsel aller Radiolarien ohne Ausnahme findet sich eine grosse Anzahl kleiner,

runder, meistens kugeliger, wasserheller Bläschen, welche bei vielen Arien die Hauptmasse des In-

halts bilden, und bei einigen denselben fast allein zusammensetzen. Nur bei den farblosen oder

wenig gefärbten oder ziemlich durchsichtigen Centralkapseln, wie z. B. von Thalassicolla pelagica,

Thalassoplancta, Heliosphaera, Anlosphaera, Collozoum, Sphaeroz-oiim, Collosphaera sind sie ohne weiteres

sichtbar; meistens werden sie mehr oder weniger, bei der Mehrzahl der unversehrten Centralkapseln sogar

völlig, durch das in der Centralkapsel allenthalben zwischen und rings um die Bläschen entwickelte

Pigment oder durch die grösseren Mengen von Fell oder anderweitigen Kapselinhalt verdeckt, und

man wird ihrer dann erst nach dem Zerdrücken oder Anstechen der Kapsel ansichtig. Auch dann

hält es oft noch sehr schwer, sie in dem Gemenge des auslliessenden Inhalts zu entdecken. Doch

habe ich mich fast bei allen lebend beobachteten Radiolarien von ihrer Anwesenheit in der Central-
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kapsei. wenn auch bei Vielen ersi nach langem und wiederholtem Suchen, überzeu":!. Ihre Menge

scheint übrigens sehr wechselnd zu sein. Während man bei den meisten der genannten farblosen

Kapseln oft kaum die körnige Zwischensubslanz und die Fettkörnchen zwischen den dichtaedrüngtcn

Bläschen erblicken kann, wird ihre Ouanfifät bei den lebhaft gefärbten Radiolarien oflenbar sehr durch

das massenhaft entwickelte Pigment beschränkt. Sehr aHlTallend ist ihre sehr constante Grösse, weiche

fast bei allen Radiolarien 0,008""", selten mehr (bis 0,01""") od-er weniger (bis 0,005'""') beträgt.

Namentlich innerhalb derselben Art sind alle Bläschen völlig gleich. Ihre Form ist gewöhnlich rein

kugelig, da sie nie so dicht zusammengedrängt erscheinen, dass sie sich polygonal abplatteten. Sel-

tener sind sie ein Avenig ellipsoid verlängert oder an beiden Enden spindelförmig zugespitzt. Indess

ist zu bemerken, dass dann und wann alle Bläschen, welche in einzelnen Individuen von Tlialassicolla

jiKcleala und von Sphaerozovm gefunden wurden, gleichförmig die reine Spindclgestalt zeigten und

an beiden Enden in eine feine Spitze ausliefen. Sie scheinen stets aus einer sehr zarten Membran

und einem wasserklaren, vollkommen durchsichtigen Inhalt zu bestehen. Ausserdem enthält jedes

Bläschen sehr häufig, vielleicht im mer, ein wandständiges (seltener 2 — 3), kleines, dunkles, wie fett-

glänzendes Körnchen eingeschlossen, welches zuweilen stäbchenförmig verlängert erscheint und höch-

stens 0,001""" Grösse erreicht. Doch ist es in vielen Fällen schwer zu entscheiden, ob das dunkle

Körnchen wirklich innerhalb, oder nicht vielmehr aussen auf dem Bläschen aufliegt. Im Aussehen

lässt es sich oft nicht von den freien Körnchen zwischen den Bläschen unterscheiden. Ob die Bläs-

chen mit ihrem Körnchen eine kleine Zelle mit Zellenkern darstellen, lässt sich jetzt noch nicht ent-

scheiden. Einige, unten (in dem Abschnitt über die Fortpflanzung) anzuführende Thatsachen machen

es sehr wahrscheinlich, dass sie in der Thal als Zellen, und zwar als zur Fortpflanzung dienende

Keime junger Thiere (Eier oder Keimzellen?) anzusehen sind. Ihre auffallend constante Grösse

spricht ebenfalls dafür, dass diese Elemente zelliger Natur sind, wie auch die häufigen bisquitförmig

mehr oder weniger tief in 2 Hälften eingeschnürten Formen, welche sich auf Theilung beziehen lassen.

Bei den Polyzoen scheint zuweilen jedes Bläschen, statt des mangelnden dunkeln Körnchens, ein

krystallarliges Gebilde und ausserdem kleine Fetttröpfchen einschliessen zu können (vgl. unten die

Fortpflanzung). Wenn die Bläschen nicht rund, sondern spindelförmig waren, was. wie oben bemerkt,

namentlich bei Tlialassicolla micleata und verschiedenen Sphaerozoen zuAveilen vorkam, dann war die

Zahl der Körnchen in den Bläschen meist vermehrt und jedes spindelförmige Bläschen enthielt an

beiden spitzen Enden eine Anhäufung von je 3— 6 kleinen dunkeln Körnchen. Aber auch bei runden

Bläschen waren zuweilen, statt des gewöhnlichen einfachen oder doppellen Körnchens, deren mehrere,

H— 8. selbst bis zu 10, sichtbar. Bei den Sphaerozoen und Thalassicollen wurde noch zeitweise

eine besondere Neigung der Bläschen bemerkt, sich zu 5 — 10 in kleine Träubchen zu gruppiren.

was vielleicht mit einer weiteren Entwicklung derselben zusammenhängt.

b) Die intracapsulare Sarkode.

Ebenso, wie die kugeligen, wasserhellen Bläschen, ist auch die feinkörnige Grundmasse zwischen

denselben in allen Centralkapseln vorhanden, wenngleich ebenfalls in so wechselnder Quantität, dass

sie l)ei den einen ohne weiteres in die Augen fällt, während ihre Darstellung bei den andern sehr

schwierig ist. Selten findet sie sich jedoch in beträchtlicherer Menge, wie namentlich immer in Tlialassi-

colla pelagica, Tlialassolampe margarodes ymAPhysemalivmMvellcri. ferner bisweilen in Thalassicolla «w-

clcata und Aulosphaera, und bei mehreren Formen von Colloz-oiim und Spliaerozoiim. Sehr deutlich wahr-

nehmbar ist sie auch bei Helhsphaern, und bei vielen Acanthomclriden und Ommaliden. Aber selbst

wo sie nicht direct als eine feinkörnige schleimige Masse iscdirbar ist, muss man ihre Existenz zwischen

den Bläschen supponiren, da dieselben immer locker, häufig durch grössere Lücken getrennt, an

einander liegen und nie so dicht zusammen gepressl sind, dass sie polygonal abgeplattet erscheinen.

Wo man einzelne Flöckchcn oder Klümpchen der Masse isolirt sieht, wie es oft zufällig beim Zer-
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drücken der Ceniralkapseln der genannten Arien gescliiehl, und wo man überhaupt grössere Stücke

derselben auf diese Weise isoliren kann, wie es nur bei Thalasskolla, Thalassolampe und Physemat'mm

der Fall ist, da gleicht sie im physikalischen und chemischen Verhallen vollkommen der extracapsu-

laren Sarkode des Mullerbodens. Auch die in der zähen, feinkörnigen, mit Wasser nicht mischbaren

Grundmasse zerstreuten, grösseren, ungleichen und unregelmiissigen, rundlichen, dunkeln Körnchen,

welche sich in Kali lösen, verhalten sich hier wie dort.

Es kann schon nach dieser völligen Uebereinslimmung in den physikalischen und chemischen

Eigenschaften als höchst wahrscheinlich angenommen werden, dass diese zähschleimige und trübkör-

nige, mit Wasser nicht mischbare und stickslolfreiche Zwischensubstanz zwischen den Bläschen in der

Kapsel identisch sei mit der Sarkode, welche nur durch die Kapselmembran von ihr getrennt ist, die

Kapsel rings aussen umschliesst und den Mutlerboden der allenthall)en ausstrahlenden Pseudopodien

bildet. Diese Annahme wird aber fast zur Gewissheit dadurch, dass diese inlracapsulare Schleimmasse

zwischen den Bläschen auch coniraclil und in ähnlicher Weise zu selbstständigen Bewegungen befähigt

ist, wie die genuine extracapsulare Sarkode. Ich habe diese Thatsache wiederholt bei den 3 zuerst

genannten Radiolarien, wo die Zwischensubslanz zwischen den kugeligen wasserhellen Bläschen und

den übrigen Inhallstheilen der Kapsel am massenhaftesten entwickelt ist, beobachten können. Bei

Thalassolampe und bei Physemathtm erscheint dieselbe in Gestalt sehr breiter und starker, plaller, fein-

körniger Schleinislränge, welche zahlreiche Bläschen und länglich runde, fein granulirle Kerne ein-

schliessen und durch vielfach verzweigte und anastomosirende Aesle ein zusammenhängendes Schleim-

nelz bilden, welches allenthalben zwischen den die Kapsel erfüllenden, grossen, hellen Blasen (Alveolen-

zellen) ausgespannt ist. Stiehl man die Kapsel dieser grossen Monozoen vorsichtig an, so dass der

Inhalt ohne zu bedeutende Quetschung ausfliesst, so gewahrt man nicht selten an breileren Stücken der

Schleimströme deutlich verschiedene amoebenartige Bewegungen, auch an feineren und längeren Strömen

bisweilen ein Hervorstrecken und Wiedereinziehen feiner, verästelter und anastomosirender, pseudopo-

dienartigcr Fortsätze, ein wogendes Hin- und Rückströmen der schleimigen Substanz, durch welches

die darin suspendirten Körnchen forlbewegt werden und welches durchaus den eigenlhümlichen

Strömungserscheinungen der extracapsularen Sarkode gleicht. Einigemal glaube ich sogar bei

Physematium langsame Strömungen der Schleimbänder innerhalb der unverletzten Centralkapsel

sehr lebenskräftiger Thiere wahrgenommen zu haben. Doch ist diese Beobachtung bei dem

grossen Volum des Thieres, das keinen Gesamnitüberblick bei starker Vergrösserung erlaubt, schwierig

und nicht über allen Zweifel erhaben. Ausserhalb der zerstörten Kapsel habe ich sie aber

öfter mit der grössten Beslimmtheit ziemlich lebhaft sich bewegen gesehen. Weniger leb-

hafte , träge , amoebenartige Bewegungen habe ich auch ein paarmal an dem feinkörnigen Schleime

wahrgenommen, welcher aus der zerdrückten Centralkapsel von Thalassicolla pelagka ausgetreten war.

Bei diesem durch Grösse und eigenlhümliche Bildung sehr ausgezeichneten monozoen CoUiden ist die

inlracapsulare feinkörnige Schleinimasse zwischen den wasserhellen Bläschen vielleicht am massenhafle-

steii unter allen Radiolarien vorhanden, indem die lelzleren hier immer durch Zwischenräume getrennt

sind, welche ihrem eigenen Durchmesser gleichkommen oder ihn noch überlrelfen. Alle diese Zwischen-

räume sind von der zusammenhängenden, trüben, feinkörnigen Grundsubstanz erfüllt, in welche die

Bläschen mit aulTallender Regelniässigkeil eingebettet liegen (Taf. I, Fig. 2 . 3). Auch diese Zwischen-

subslanz zeigte bisweilen an kleinen Stückchen amoebenartige Bewegungen, besonders aber die feslere,

trübere und grobkörnigere Schleimschicht, welche am meisten gegen das Centrum zu nach innen liegt,

und als ein kugeliges Stromnetz die grabenartigen Verliefungen zwischen den blindsackförmigen

Ausstülpungen der centralen Binnenblase ausfüllt (Taf. I, Fig. 4, 5).

Diese Beobachlungen dürften wohl genügen, um darzulhun, dass bei den genannten Radiolarien die

inlracapsulare Schleimmasse zwischen den wasserhellen Bläschen und den andern Einschlüssen der Central-

kapsel nicht nur in ihren chemischen und physikalischen Eigenschaften, sondern auch in ihren physiolo-

gischen Leistungen mit der ausserhalb die Centralkapsel umschliessendcn und die Fäden ausstrahlenden

Haeckel, Radiulanen. 10
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Sarkode äbereinstininit, kurz, dass sie vollkommen identisch mit derselben ist. Gilt dies aber einmal für

jene ^rössten Monozoen. \vo die iniracapsulare Schleimsubslanz am massenhaftesten entwickelt ist,

so wird man dieselbe ofienbar auch da, wo sie weniger reichlich vorhanden, oder, wie es meistens

der Fall, wo sie kaum als besondere Zwischensubslanz isolirbar und nachweisbar ist. für Sarkode

halten müssen und zu der Annahme berechtigt sein, dass bei allen Radiolarien ausser der extracap-

sularen Sarkode der Matrix und der Pseudopodien auch innerhalb der Kapsel eine gewisse, wenn auch

nur sehr geringe 0"an'ilä' Sarkode vorhanden ist, in welche die übrigen Formelemenle des Kapsel-

inhalts, wie Zellen in die Intercellularsubstanz, eingebettet sind. Dies zugegeben, ist es dann ferner

höchst wahrscheinlich, dass die letztere mit der ersteren durch die Centralkapsel hindurch in mehr oder

minder unmittelbarer Verbindung und Wechselwirkung stehe und da bieten sich denn zunächst zur

Herstellung einer directen Communication die Porencanäle, welche die Kapselwand in radialer

Richtung durchbohren und welche höchst Avahrscheinlich auch viel weiter verbreitet sind, als bei den

wenigen Gattungen, wo wir bisher allein im Stande waren, dieselben wegen der besondern Dicke

der Ivapselwand nachzuweisen iThalassicolla pelagica und Th. nuclcata). Auch an isolirten Stücken der

Kapselmembran vieler anderer Radiolarien, wo dieselbe viel zarter und dünner ist, bemerkt man

häufig eine sehr dichte und feine, regelmässige Punktirung, welche man auf dergleichen Poren deuten

darf. Jedenfalls sind diese Porencanäle, welche eine directe Communication zwischen der innerhalb

und der ausserhalb der Kapsel befindlichen Sarkode herstellen, äusserst eng und fein, so dass si«'

nur den Durchtritt des zähflüssigen Schleims, nicht aber auch der darin suspendirten Formelemente

zulassen. Davon überzeugt man sich , Avenii man zu der Kapsel eines lebhaft gefärbten Radiolars,

z. R. eines rothen Haliomma, einer braunen Acanlhomelra, einen Tropfen concentrirler Schwefelsäure

setzt. Diese dringt rasch in die Kapsel ein und löst das Pigment zu einer klaren , lebhaft gefärbten

Flüssigkeit, welche die Kapsel prall anfüllt, aber auch nach längerem Verweilen nicht in die um-

gebende Flüssigkeit hinaustritt.

Sehr häufig nimmt man, während die Schwefelsäure eindringt und den Kapselinhalt durchsichtig

macht, in diesem letzteren eine radiale Anordnung der darin suspendirten, in Schwefelsäure unlös-

lichen (Fett-?) Körnchen wahr, und eine gleiche, strahlige Streifung, entsprechend einer Anordnung

der in der Kapsel befindlichen Körnchen in radiale Reihen, bemerkt man auch sehr deutlich ohne

weiteres an der unveränderten Kapsel mancher durchsichtiger Radiolarien , wie z. B. der farblosen,

durchsichtigen Heliosphaeren und Acanthometren (^A. pellttcida, A. elastica etc.). Auch diese radialen

Linien und Körnchenreihen können als Beweis für die obige Behauptung dienen. Man bekommt dann

nicht selten an lebenden Individuen aus den genannten Galtungen eine Ansicht, als ob die radialen

Körnchenstreifen innerhalb der Kapsel sich ganz direct in die von der Kapsel ausstrahlenden Pseudo-

podien fortsetzten. Derartige Bilder scheint bereits Claparede bei den Acanthometren gesehen und

in gleicher W^eise gedeutet zu haben. Er wurde allerdings zu dieser Annahme hauptsächlich durch

den Axencanal geführt, den er in den Acanthometren-Stacheln annahm, von dem wir aber oben ge-

sehen haben, dass er in der That nicht exislirt. Auch iMüller, der bei den Thalassicollen und Po-

lycystinen die Pseudopodien immer nur bis zu der „häutigen Kapsel der Weichtheile" verfolgen konnte,

schloss sich der Anschauung Claparede's an, dass „die äussere Haut bei den Acanthometren von den

Tentakelfäden durchbohrt werde, und die Fäden unter dieser ihren Weg radial in die tiefere, gefärbte

Masse fortsetzten." (Abhandl. p. 13.) „Man weiss jetzt noch nicht, ob sie hier zu einem einzigen,

die zusammengefügten Enden der Stacheln umlagernden Organ verbunden sind, oder etwa in besondern

Ampullen endigen." (Abhandl. p. 14.) „Tiefer als die gelben und farblosen Zellen und Pignienl-

körner erblickt man bei der Acanthomelra pellucida den Raum zwischen den Stacheln bis zu ihrer

Vereinigung von einer hellen Masse ausgefüllt, welche sich gegen die oberflächlichere Pigmenllage

mit abgerundeten Erhabenheiten abzugrenzen scheint." (Abhandl. Taf. XI, Fig. 1.) Ich selbst glaubh;

mehreremal bei anderen Arten ein derartiges Ceniralorgan, das vielleicht als die Quelle der Fäden

anzusehen wäre, erkannt zu haben, überzeugte mich aber bei genauerer Untersuchung, dass ich diirch
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midere Formelemenle, namentlich im Centruni angehäufte, farhlose, helle Zellen, hei den Acanthometren

mit vierhiätlrigem rechtwinkligem Blälterkreuz auch oft durch den spiegelnden Reflex der dem Auge

entgegenstehenden Blällerflüchen, getäuscht worden war. Dagegen Aväre es wohl die Frage, ob nicht

die Binnenblase der grösseren Radiolarieii als ein solches Sarkode-Centrum, als Ausgangspunkt der

strahlenden Fadenmasse zu betrachten sei, zumal auch ihre Wand bei einigen, wie bei Thalassolampe,

bisweilen bei Thalassicolla , und insbesondere deutlich bei Physemalium, von Porencanälen durchsetzt

ist. Doch scheint die allerdings fast noch ganz unbekannte schleimige Flüssigkeit, die die Binnen-

blase erfüllt, sich, mindestens in optischer Hinsicht, von der Sarkode in und ausser der Kapsel zu

unterscheiden; sie erscheint in der Regel heller und weniger stark lichtbrechend.

Ein einziges Radiolar ist mir bekannt, welches, wenn seine Struclur mit vollkommener Sicher-

heit erkannt wäre, diese Zweifel sofort lösen und den unmittelbaren Zusammenhang der Pseudopodien

mit der intracapsularen Schleimmasse direct beweisen würde. Es ist dies das merkwürdige Coelo-

dendnim ramosissimmn, dessen vielverzweigte radiale Stacheln in ihrer ganzen Länge hohl und mil

Sarkode erfüllt sind, und dieselbe in zahllosen Fäden aus ihren offenen letzten Zweigspitzen hervor-

treten lassen (Taf. XIII. Fig. 1— 4). Wenn das innere Ende dieser Stacheln, wie ich vielfach zu beob-

achten glaubte, die Membran der in einem dunklen Pigmenthaufen verborgenen Centralkapsel wirklich

durchbohrt und sich in deren Innerem in die beiden Pole einer durchbrochenen Kieselkugel (oder

zweier Halbkugeln?) einpflanzt, so müssen natürlich die aus den Stacheln vortretenden Fäden aus

dem Inneren der Kapsel stammen und die unmittelbare peripherische Ausstrahlung der in der Kapsel

enthaltenen Sarkode darstellen. Leider fehlt mir aber grade in Betreff des wichtigsten Punktes, des

Verhallens der Centralkapsel, die wegen des umhüllenden Pigments meist sehr undeutlich ist. zu dem

ebenfalls unklar gebliebenen, inneren Skelettheil die nöthige Sicherheit. Doch spricht Alles für die

Richtigkeit der Vermuthung, dass die Pseudopodien wirklich die Membran der Centralkapsel durch-

bohren und in der Gruudmasse von deren Inhalt sich auflösen, und dass mithin die Sarkode der

Mairix sich direct in das Innere der Kapsel fortsetzt. Man kann daher vorläufig, wenn auch nicht

mit voller Sicherheit, doch mit der grössten Wahrscheinlichkeit, die feinkörnige, schleimige Grundmasse

zwischen den hellen Bläschen in der Centralkapsel als „intracapsulare Sarkode" betrachten.

c) Das Fett.

Ein allgemeiner und, wie es scheint, sehr wichtiger Bestandtheil des Kapselinhalts der Radio-

larien ist das Fett. Dasselbe kommt in sehr wechselnder ()"3iitilät vor. Seine Masse ist in der

Regel um so bedeutender, je grösser das specifische Gewicht des Gesammtkörpers und insbesondere

also das Volum der schweren, kieseligen Skelettheile ist. Es scheint mithin hauptsächlich als hydro-

slalisches Element von Bedeutung zu sein, und die Function zu haben, dem durch das Kieselgerüst

beschwerten Organismus das Flottiren auf der Wasseroberfläche durch Verminderung des specifischen

Gewichts zu erleichtern. Doch ist dies Verhältniss nicht so conslanl, dass man allgemein sagen könnte,

Fett und Kieselerde nähmen in gleichem Massenverhältniss zu und ab. Es giebt auch skeletlose

Radiolarien. die grosse Fettkugeln führen, und solche mit schwerem Panzer, die nur mil kleinen Fett-

körnchen durchsetzt sind. Das Fett ist gewöhnlich farblos und ebenso stark, wie bei den Wirbel-

thieren, lichtbrechend. Nur ausnahmsweise ist es lebhaft gefärbt; so ist die hellrothe Centralkapsel

von Euchilonia Virchonm mit sehr schönen concentrischen Ringen und Bändern geziert, die aus

dunkelrothen Oelkugeln zusammengesetzt sind. Orangerothe Oclkugeln fand ich einmal, in hellen

Kugeln eingeschlossen, bei Physemalium Muellerl. Nur bei diesem und bei Tlialassico//a sah es häufig aus. als

ob die Fettkugeln in helle Blasen oder Zellen eingeschlossen seien. Bei allen andern Radiolarien schienen

sie frei in der Grundniasse zwischen den Bläschen zu liegen. Hinsichtlich der Grösse variiren sie

von unmessbar feinen, fast molecularen Körnchen bis zu grossen kugeligen Tropfen von O.Ol — O.Oö"""

Durchmesser. Die grössten Oelkugeln, wie sie zuweilen bei Thalassicolla vorkamen, erreichten

10*
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0,
1 """ Durchmesser. Dazwischen jjieht es alle Mittelslufen. Auch können bei (leniselhen Individuum

kleine Körnchen und grosse Kugeln zusammen vorkommen. Die grössten Fetlkugeln sind gewöhnlicii

nur einzeln oder zu einigen wenigen vorhanden. Bei allen Polyzoen erfüllt in der Regel nur eine

einzige grosse Fellkugel (Oeltropfen) die 3Iille einer jeden Ceniralkapsel. Sellcner sind 2, 3 oder

mehr, zuweilen sogar über 50 vorhanden und nur unler gewissen Umsländen ist eine grössere von

einer Anzahl kleinerer umgehen. (Vergl. unten ,, Fortpflanzung.") Der Durchmesser der Fetlkugel der

Polyzoen beträgt gewöhnlich l oder ^- von dem der Kapsel seihst. Wenige grosse Oelkugeln finden

sich auch in den meisten Cyrtiden, Tuid zwar sind sie hier oft so auf die Lappen vertheilt, dass ihre

Zahl der Zahl der Lappen gleich oder ein 3Iultiplum davon ist. So hat z. B. Cyrlocalpis 3 oder 6.

Dictyoceras oft 4 oder 8 Oelkugeln, meist in dem abgerundeten freien Ende der Lappen gelegen.

Ebenso finden sich in jedem Lappen bei Encyrtidium meist 1 , 2 oder 3 grosse Felltropfen. Oefter

linden sich aber auch zahlreiche Oelkugeln, so bei Dictyopodium, Eucecryphahis. Eine grosse Anzahl

voluminöser Oelkugeln liegt bei ThahissicoUa pelagica der Innenwand der Kapsel an. Ebenso be-

sitzen auch die meisten Radiolarien mit schwammigem oder gekammerlem Kieselskelet eine grössere

Anzahl ansehnlicher Oelkugeln. so besonders Rhhosphaera, Stylodictya, Euchitofiia und viele andere.

Häufig sind sie hier, entsprechend der regelmässigen Anordnung der Kammern, in zierliche concen-

Irische Reihen gelagert, so bei Eitchitoiiia Virchown, Stylodictya multispina etc. Die Acanthomelren

verhalten sich verschieden. Einige wenige führen viele und grosse Fetttropfen, so Amphilonche heter-

acantha und A. anoma/a , AstroUthimn dicopum und A. bißdum. Bei den meisten andern, wie bei

der grossen Mehrzahl der übrigen Radiolarien, ist die Kapsel nur mit zahlreichen kleinen Fettkörnchen

gefüllt, welche zwischen den Bläschen in der Grundmasse zerstreut sind, und welche sich durch ihre

Löslichkeit in Aelher von den übrigen, in der Grundmasse enthaltenen eiweissartigen (in Kali löslichen)

dunkeln Körnchen unterscheiden.

d) Das intracapsulare Pigment.

Der weiche Körper der meisten Radiolarien zeigt, abgesehen von den ausserhalb der Ceniral-

kapsel liegenden gelben Zellen, welche nur den Acanthometriden fehlen, und welche wohl nicht als

einfache Pigmentzellen anzusehen sind, eine mehr oder weniger charakteristische Färbung, welche ge-

wöhnlich auf bunten, in der Ceniralkapsel abgelagerten Pigmenlmassen beruht. Von den aussen auf

die Kapsel abgelagerten FarbsloCFhaufen, welche bei einigen wenigen Colliden und bei Coelodeiidrum

vorkommen, wird unten die Rede sein. Die Färbung des Kapselinhalts ist gewöhnlich einfach, seilen

aus 2, fast nie aus noch mehr Farben zusammengesetzt. Häufig ist die Farbe sehr lebhaft und in-

lensiv. Das verbreiteiste Pigment ist Gelb, Roth und Braun. Völlig farblos ist z. B. die durchsich-

lige Kapsel von Thalassicolla pelagica, Cyrlocalpis , Heliosphaera , Aulospliaera , mehreren Arien von

Acaiithometra etc. Gelb gefärbt ist die Kapsel namentlich bei sehr vielen Acanthomelren, und den

nah verwandten Gattungen Amphilonche , Acaiithostaurus, Lithoplcra, mehreren Dorataspis etc. Eine

orangerothe Kapsel findet sich nur seilen, wie bei Dictyoceras Virchowü und Spongotrochus brevispinus.

Intensiv scharlachroth ist die Kapsel bei vielen Ommatideu und Sponguriden, z. B. Haliomma echinaster,

Actinomma asteracanthion, A. drymodes, Tetrapyle, Dicfyoplegma, Spongodictyum, Spongotrochus longi-

xpinus. Spongurus, ferner bei Lithelins und hei vielen Cyrtiden, z. B. Dictyopodium trilobiim^ E/icyr-

tidiiim anomalitm und andern. Bei vielen andern Cyrtiden ist sie purpurrolh, violeltroth oder aucii

mehr schnnilzigrolh oder bläulich gefärbt, z. B. bei Eucecryphalus , Arachuocorys , Eucyrtidium galea.

E. carinalnm etc. Unler den Colliden zeichnet sich Thalassosphacru hifurca durch purpurrolhe Kapsel aus.

Eine blaue Färbung besitzt die Kapsel von Cyrtidosphaera reliculata, und besonders intensiv, oft fast

schwarzblau, von Collozoum coerulevm, häufig auch von Collosphaera Hiixleyi. Eigenlhümlich grün-

lichblau oder seegrün erscheint die Kapsel der meisten Arten von Cladococciis (C. deutatiis, spinifrr.

bifitrcns, viminalis) und von Araclmosphaera oligacantha. Olivengrün ist Amphilonche anomala gefärbl.

Grasgrün ist nach J. Müller die Kapsel von Lil/toptcra fenestrata. Sehr liäufiü: ist auch die braune
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Farbe, namenllich bei vielen Acanlhometren. Schön zinimlbraiin ist die Kapsel von Arachnosphuciu

myriacaritha , Litholophus; kastanienbraun von Ilaliommatidhim Muelleri, AstroUthhim und andern.

Endlich ist die Kapsel bei mehreren Acanlhometren schwärzlich und erscheint bei andern bei durch-

rallomlem Lichte schwarz, hei auirallendem weiss. Eine Conihinalion verschiedener Farben lindel sich

nur hei \\cnin^en Radiolarien. So ist namenllich bei manchen Acanlhometren das Ccnirum der Kapsel

dunkler als die Peripherie gefärbl, so hei Acanthometra Mitdleri der äussere Theii l'asl l'arbios, der

innere purpnrhraun; bei A. elastica der äussere ebenfalls farblos, der innere g-elh. Acantlioshuirtis

piirpiirasceiis und A. forceps sind im Cenirum dunkel, in der Peripherie hell purpurrolh gefärbl, und

iu der letzteren liegen gelbe Zellen. Bei allen Arten von SpoiigocycUa und bei Spongasteriscux ist

der innere Theil der Kapsel scharlachrolh, der äussere goldgelb gefärbl. Bei 2 Arien von Eiichi-

lonia ist die Jliltelscheibe sammt den 3 Armen goldgelb; an den Enden der 3 Arme ist ein halb-

inondformiger scharlaclirolher Fleck und um das Centrum ein rolher Ring. Bei Euchitonki Virchoirii

isl die Kapsel hellrolh und zwischen je 2 Ringen oder Ringslücken mil einem schönen Bande von

dunkelrollien Oelkugelu verziert. Die Färbung der Ceniralkapsel ist übrigens nicht bei allen Radio-

larien innerhalb der Species conslanl, sondern bei einigen Arien in verschiedenen Individuen ver-

schieden, so z. B. bei mehreren Arten von Haliomma, Rhhosphaera, Trematodiscns. wo dieseli)e bald

weiss, bald rolli isl.

Die Färbung der Ceniralkapsel haftet nie an der stets farblosen Grundmasse zwischen den

Bläschen, an der iniracapsularen Sarkode, und beruht nie auf einer besonderen färbenden Flüssigkeil,

welche ausser der Grundmasse zwischen den Bläschen verlheill isl. In den allermeisten Fällen,

wahrscheinlich immer, haflel die Farbe an geformlen Elemenlen, Körnchen, Bläschen, Oelkugeln oder

wirklichen Pigmenlzelien. Die Körnchen sind unmesshar fein, oder bis zu der Grösse der minieren

Fetikörner, formlos oder unregelmässig rundlich. Die Bläschen scheinen die gefärbte Flüssigkeil in

einer Membran zu enthalten. Gefärbte Oelkugeln sind selten, wie bei Euckitonia Virckown, Physe-

mathnn. Am interessantesten sind die zelligen Farbstollelemenle , da unter diesen, namentlich unter

den gelben, rolhen und braunen Zellen bei den Acanlhometren und Ommatiden Formen vorkommen,

welche ganz das Ansehen von wirklichen Zellen haben, runde, meist kugelige oder etwas unregel-

mässige Bläschen von 0,005, 0.02 — 0.04""" Durchmesser, mit einer deutlichen Membran, Kern uud

Kernkörperchen. Häufig sieht man darunter Theilungsformen, abgeschnürte Inhallsportionen in einer

Mutterzelle mit 2 Kernen, ganz wie bei den extracapsularen gelben Zellen. Dass sie aber nicht mil

diesen identisch sind, beweist ihr verschiedenes Verhalten gegen chemische Reagenlien. Die extra-

capsularen gelben Zellen der übrigen Radiolarien, welche bei keiner Acanihomelride vorkommen,

färbten sich durch Jod braun, und wenn man Schwefelsäure zusetzt, noch dunkler; durch Schwefel-

säure allein \vird ihre Farbe nur blasser, sehr hell gelblich oder etwas grünlich. Dagegen färben

sich durcli Schwefelsäure die iniracapsularen gelben Zellen der Acanlhometren, wie auch andere Ptg-

mentzellen und Pigmentkörner derselben, intensiv spangrün und werden zu einer die ganze Kapsel

prall erfüllenden spangrünen Flüssigkeit gelöst. Die verschieden gefärbten Pigmenlzelien in der

Kapsel vieler Radiolarien sind übrigens durch so zahlreiche Zwischenformen mit gleichartig gefärl)teii

Pigmenllheilchen, die blos den Werlh von Körnern oder Bläschen haben, verbunden, dass es in vielen

Fällen sehr schwer hält, die Grenze zu bestimmen, und von concrelen Elemenlen zu sagen, ob man

eine Zelle, ein Körnchen oder ein Bläschen vor sich hat.

e) Die iniracapsularen Alvco lenz eilen.

Während die eben geschilderten Fornibestandlhcile weil in der Reihe der Radiolarien verbreitet

sind, finden sich die hier und in den folgenden Ahschnillcn zu besprechenden Gewebselemenle nur

in der Kapsel einiger weniger Gallungen, insbesondere in der Familie der Colliden. Die eiiren-

thümlichen Gebilde, welche ich Alveolenzellen nenne, kommen blos bei den beiden Colliden-Gatlungen
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Thafassolampe und P]i>iscmaliiim vor. und vcrieilien durch ilircn sehr \()luiiiin()sen Unifantj der Contral-

kapsel derselben eine bedeutendere Grösse, als sich sonst irgendwo wiederfindet. Der weite Raum

zwischen den beiden kug-eligen, concenlrisciien Kapseln, nämlich zwischen der Membran der Ccntral-

kapsel und der 8 — 10 mal kleineren Binnenblase, ist bei diesen Gatlunoen von einem lockeren oder

dichlercn Ag'gregat solcher Alveolenzellen ausg'efülll. zwischen denen ein vielniaschii^es Schleimnetz.

aus intracapsularen Sarkodestrangen gebildet, sich hinzieht (Taf. II, Fig. 4, 5; Taf. III, Fig. 7. S). Es

sind grosse, kugelige, w'asserhelle Blasen, welche im Allgemeinen den extracapsularen Alveolen der

Thalassicollen, Aulacanthen und Polyzoen sehr ähnlich sind, namentlich dasselbe Lichlbrechungsver-

mögen besitzen, so dass man ohne genauere Untersuchung versucht sein könnte, sie mit den letzteren

i-radezu zu identiiiciren. Sie unterscheiden sicii von iiinen aber wesentlich durch den Besitz eines

kernarligen Gebildes, welches man wohl vorläufig als Zellenkern ansehen, und demnach den Blasen

selbst die Bedeutung einer Zelle beilegen darf.

Die Alveolenzellen in der Ceniralkapsel von Thalassolampe margarodes und Physematiuiu

Muelleri liegen in der Regel lockerer beisammen, weniger dicht gedrängt, als die ähnlichen extra-

capsularen Alveolen der Thalassicollen und Polyzoen ; daher erscheinen die letzteren häufig, besonders

in den inneren Schichten, mehr oder weniger polygonal abgeplattet, während die ersteren meist den

sphärischen Umfang wenig verändert zeigen. Ferner sind auch bei jenen die Alveolen meist ihrer

Grösse nach in der Art geordnet, dass die grössten aussen in der Peripherie der Alvcolenzone.

die kleinsten unmittelbar aussen um die Centralkapsel liegen, während hier in der Ceniralkapsel grosse und

kleine Alveolenzellen ohne bestimmte Ordnung nach allen Dimensionen und in allen Schichten neben

und über einander liegen. Im Allgemeinen sind die letzteren auch etwas kleiner als die ersteren, so

dass die grössten Alveolenzellen etwa nur den Umfang der mittleren extracapsularen Alveolen erreichen.

Viele von diesen grössten Alveolenzellen , ebenso oft auch viele kleinere zeigen nur den einfachen

scharfen Conlour, den man immer bei den extracapsularen Alveolen findet. Sehr häufig aber, besonders

bei Phijsemaf'mm, erblickt man einen feinen doppelten Contour. den inneren blasser und feiner, als

den äusseren, und dann liegt immer der Blasenwand ein dunkler, festerer Körper an, den man als

Kern der Alveolenzelle auffassen kann. Es ist ein langes und schmales, dunkel gezeichnetes Stäb-

chen , das an beiden Enden spindelförmig verlängert ist und zwischen den beiden Conlouren der

Blase in der Profilansicht eingelagert ist, so dass der Anschein entsteht, als ob dieser „Kern" zwischen

einer äusseren (3Iembran) und einer inneren Blase (Inhallskugel) eingeschlossen wäre. Zerzupft man

ein Aggregat solcher Alveolen von Phijseinaliinn mit der Nadel, so erhält man theils freie, unver-

sehrte Blasen ohne Kern, theils solche, weiche ganz wie kugelige Zellen mit einem wandständigen,

stäbchenförmigen Kern aussehen, theils sehr zarte Fetzen von zerrissenen Membranen, und daneben

isolirle kernartige Gebilde, spindelförmige Stäbchen mit dunkelm, meist etwas zackig-welligem Con-

lour, welche an beiden lang ausgezogenen Enden in einen dünnen Faden auslaufen, und an denen

oft noch ein Fetzen der zerrissenen Alveolenmcmbran hängen gebliehen zu sein scheint. Diese

Bilder kann man kaum anders deuten, als dass es sich hier wirklich um genuine Zellen handeil,

besonders wenn man die jüngeren Stadien boriicksichtigt. Unter den kleineren Blasen sind viele,

wo der wandständige, concav-convexe Kern noch viel deutlicher hervortritt und einen relativ grösseren

Raum der Zelle erfüllt. \A'eit deutlicher ist dies in der Regel bei Thalassolampe, wo der Kern der

Alveolenzellen nicht spindel- stäbchenförmig, sondern als eine rundliche, concav-convexe Scheibe

erscheint, von scharfem, dunklem Contour, mit fast fettartigem Glänze. Jeder Kern schliesst 1 (sel-

ten 2) dunkles, kleines, rundliches Körnchen (Nudeolus?) ein. Der scheibenförmige, wandsländige Kern

wölbt hier die Zellenwand convex hervor, wie bei der Profilansicht, namentlich der jüngsten Zellen,

sehr deutlich ist. Die concav-convexe Kernscheibe ist um so dicker, je kleiner und jünger die Zelle

ist. Bei den jüngsten umfasst sie die kleine, helle, kugelige Blase fast wie ein ausgehöhlter Napf;

bei den ältesten verdünnt sie sich membranarlig.

Zwischen den kugeligen, grossen, hellen Alveolenzellen finden sich sowohl bei PhysemaHnm als
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bei Thalasso/ampe in wechselnder Menife kleine, kugelige, ebenso pellucide Bläschen angeliäiifl, welche

meisl ein oder ein paar dunkle Körnchen einscbliessen und den «leichen Elementen zn enlsprechen

scheinen, die allgemein in der Cnlralkapscl aller übrigen Radiolarien vorkommen. Man könnle den-

ken, dass die Alveolenzellen durch einfaches Wachstluim der letzleren entstehen. Doch wurden

Uebergangsstui'en auch bei den kleinsten Alveolenzellen nicht gesehen und ist es mir waiirscltein-

licher, dass dieselben besondere Gewebselemenle sind, welche den anderen Radiolarien iehlcn, ebenso

wie die ccntripetalen Zellgruppen von Pliijsematbim. Theilungsrornien . welche man auf N'ermehruiig

der Alveolenzellen beziehen könnle, habe ich nie bemerkt, so wenig als bei den extracapsularen

Alveolen der Thalassicollen und Polyzoeii. Dagegen habe ich ein einziges Mal bei Fhjiscinali/ini

Einschlüsse in den Alveolenzellen gefunden, die man auf eine endogene Vermehrung derselben be-

ziehen könnte. An dem fraglichen, sonst nicht von den gewöhnlichen Physcmalien verschiedenen

Individuum halte nur der kleinere Tlieil der Alveolenzellen den gewöhnlichen Habitus, meisl mit sehr

deutlichem Kern. Ein grosser Theil der übrigen, namentlich aher die meisten jüngeren und kleineren

Blasen enthielten eine oder zwei oder mehrere (5 — 20) kleinere Alveolen eingeschlossen. Diese

waren von sehr verschiedener Grösse, so dass sich in einer Alveole bald nur viele fast gleich grosse,

bald eine oder ein paar grosse und mehrere kleinere Blasen vorfanden. Die eingeschlossenen Tochter-

blasen erschienen übrigens ebenso vollkommen pellncid, structurlos, kugelrund (nicht durch «regen-

seitigen Druck abgeplattet) wie die Mutter- Alveole, aber ohne deren Kern. Die allermeisten der

3Iullerblasen enthielten ausserdem noch eine einzige, lebhaft orangerothe, stark lichlbrcchende Oelkugel,

welche auch in vielen kleinen einfachen Blasen sich vorfand. Dieses Vorkommen erinnert an die

ganz ähnlichen Einschlüsse, welche Müller zuweilen in den extracapsularen Alveolen von Tltdldssiaillu

imcleata fand'). Trotzdem glaube ich, dass man wegen dieser Uebereinslimmung und wegen des

analogen Verlaufs der Sarkode-Netze zwischen den beiderlei Blasen, die ersteren noch nicht mit den

letzteren zusammenwerfen darf, sondern vorläufig, wegen des Kerns, die inlracapsularen Alveolenzellen

von den extracapsularen Alveolen, bei denen noch kein Kern bemerkt wurde, trennen niuss; eine

wesentliche Dilferenz, welche ich durch die verschiedene Bezeichnung der beiden Gebilde ausdrücken will.

f) Die centripetalen Zellgruppen.

Mit dem Namen der centripetalen Zellgruppen bezeichne ich sehr eigenthümliche Zellen-Bildun-

gen, welche nur bei einem einzigen Radiolar, bei Phijsematlum Mtielleri, vorkommen und für diese

auch sonst vielfach abweichende Galtung ganz charakteristisch sind (Taf. III, Fig. 7). Es sind kegel-

förmige Gruppen von je 3— 9, meist 4— 5 verlängerten birnförmigen Zellen, von 0.05 — 0,06 mitt-

lerer Länge, welche ihrer ganzen Länge nach an einander liegen und mit der abgerundeten Basis an

der Innenfläche der Kapselniembran aufsitzen, während die fein und lang ausgezogene Spitze gegen

den Mittelpunkt der Centralkapsel gerichtet ist. Die scharf umschriebene Membran, der feinkörnige

Inhalt und der nie fehlende, in der Mitte des verlängerten Kegels gelegene länglichrunde, blass gra-

nulirte Kern lässt auf den ersten Blick in diesen Gebilden deutliche Zellen erkennen, welche nicht

minder als die extracapsularen gelben Zellen diesen Namen verdienen und also wie diese für den

Radiolarienkörper von hoher histologischer Bedeutung sind. Die feine, haarartig ausgezogene Spitze

der Zellen scheint gcölfnet zu sein, und der Zelleninhall mit den kernreichen Sarkode-Strömen (zu-

samniengellossenem Protoplasma), die zwischen den Alveolenzellen ein weitverzweigtes Netz bilden,

in offener Conimunicalion zu stehen. Wenigstens bemerkt man fast constanl, dass von der gemein-

samen feinen Spitze einer jeden konischen Zello-ruppe ein feiner, dünner Schleimfaden ausgeht, welcher

sich alsbald verästelt und mit den übrigen inlracapsularen Sarkode-Strömen anaslomosirl. Vielleicht

') „Zuweilen enthalten die Blasen (von ThalnsskoUa iiuchuta) wenigstens theilweise noch eine zweite ganz ••ilinliche

kleinere Zelle, die dann eine hellglänzende, schön orangefarbene, kleinere Kugel in sich hat." Müller, Abhandl. p. 3.



80

isl sogar aucli die Basis der konischen Zeilen und der Tlieil der Kapselnieml)ran. auf welciieni sie

aufsitzen, durciiboiirl und dient dazu, um eine directere Communication der inneriialb und ausser-

hali) der Kapsel strömenden Sarkode herzustellen. Eine unmittelbare Beziehung zwischen beiden

ist wenigstens an diesen Stellen unzweifelhaft. Fast ohne Ausnahme nämlich erscheint der dicke,

llockiff- körnige Futterboden, der allenthalben auf der Aussenfläche der Cenlralkapsel lagert, grade an

diesen Stellen, wo die Basis der konischen Zellengruppen innen aufsitzt, bedeutend verdickt und zu

einem besonderen Sarkodehügel erhoben, so dass jeder inneren Zellenpyramide ein äusserer trüb-

schleimiger Hügel von Körnern und Bläschen entspricht, von dem ein stärkeres Pseudopodien-Bündei

abgeht. Da die Gruppen der centripetalen Zellen sehr regelmässig in gleichen Abständen an der

Innenfläche der Cenlralkapsel vertheilt sind, so erscheint hierdurch die Oberfläche der letzteren in

eine Anzahl von gleichen, hellen Feldern mit dunkleren Centraliieerden abgetheill, die schon bei

schwacher Vergrösserung als dunkle Punkte sichtbar sind, und dieses regelmässig geordnete Aussehen

erscheint bei Anwendung stärkerer Vergrösserung noch dadurch erhöht, dass die einzelnen Zellen-

gruppen hei jedem Individuum unter einander an Grösse und Form sich sehr gleichen, dass die Kerne

aller Zellen in einer Höhe (in der Mitte der Zelle) liegen, und dass häufig die Basis der konischen

Gruppe durch eine (bisweilen roth oder braun gefärbte) Oelkugel bezeichnet ist, welche in der Mitte

zwischen den Basen der einzelnen Zellen liegt, und nicht selten von einem doppelten Contour (Zellen-

memhran?) umschlossen ist.

g) Die Concretionen.

Eigenlhümlichc, zum Theil den amyloiden Körperchen sehr ähnliche Concretionen sind nur

bei sehr wenigen Radiolarien bisher in der Cenlralkapsel beobachtet worden, nämlich bei Thalassi-

colla nudeata. Thalassospkaera bifiirca, einem Äcanthochiasma und einer Acanthometra. Die Concre-

tionen von ThalasskoUa nudeata finden sich häufig, doch nicht bei allen Individuen, und in wechselnder

Menge (Taf. III, Fig. 2, 3). Sie erscheinen theils einzeln oder zu zweien oder mehreren in einfach

oder doppelt contourirte, wasserhelle, kugelige Blasen eingeschlossen, theils frei in der feinkörnigen

Gruudmasse der Kapsel zwischen den Blasen, letzteres vielleicht nur zufällig. Es sind kreisrunde

oder ellipsoide Scheiben, welche gewissen Stärkemehlkörnern sehr ähnlich sehen. Ihr Durchmesser

geht von 0,003 — 0,015'"'". Sie sind aus mehreren (meist 3 — 4, oft auch 6 — 8) concentrischen

Schichten zusammengesetzt, welche entweder um das Cenlrum der Scheibe, oder um einen excentrischen

Punkt herumlaufen. Sehr häufig sieht man Theilungsformen, Spaltung der Körperchen in 2, 4, 6

kleinere. Die Grenzconlouren der einzelnen Schichten sind bald nur fein und blass, bald ganz schwarz

und sehr breit, so dass das Licht so stark, wie von Kalk-Concrctionen, gebrochen wird. In chemischer

Beziehung ist besonders ihre leichte Löslichkeit in Alkalien und Säuren , sowohl in allen 3Iiiieral-

säuren, als auch in Essigsäure, hervorzuheben. Ueber die genaueren Verhältnisse dieser Concretionen.

namentlich ihre verschiedenen Theilungsformen, ist die speciello Beschreibung von Thalasstcolla inicleata

zu vergleichen. Bisquitförmige, stark lichlbrcchende, 0,01'"'" lange Concretionen fand ich in der

Cenlralkapsel von Thalassosphaera hifurca (Taf. XII, Fig. 1). Aehiiliche bisquitförmige Concremenle

fand Herr Dr. Krohn, nach gütiger brieflicher Mitlheilung, bei einigen von ihm auf 3Iadera beob-

achteten Radiolarien, einem Acaiilhodikisma und einer Acanthometra. Auch bei einer Spougosphaera,

die mit S. polijacantha nicht identisch schien, fand derselbe „Coucremente von mehr prismalischcr

Gestalt, mit stumpf zugespitzten Enden, was enlfernl an die Krystalle in den Nestern von Collo-

sphaera Hnxleyi erinnert." Zu den Concretionen dürften vielleicht auch die eigenlhümlichen, länglich

runden oder schmal bisquitförmigen oder slabförmig verlängerten Körpereben zu zählen sein, welche

bei fast allen polyzocn Radiolarien hie und da, zu^^ eilen in grosser 3Ienge, in der Cenlralkapsel

vorkommen und mit Bläschen. Körnchen, Pigmcnlkörnern und Krystallen geinischl sein können. Sie

sind oft schwer von den kleinslen Formen der KrysUilIe zu unterscheiden.
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li) Die Kry stalle.

Auch Krystalle sind bei den Radiolaricn wenig- verbreilel, und, wie die Concreüonen, bislier

fast nur bei den Thalassicollen und Polyzoen o;cfunden. Die Kryslalle bei Thalassicolla nucleata

erscheinen, wie die Concretionen, in wasserhelle, kugelige Blasen eingeschlossen, und sind, wie die

einfachsten Formen der Concreüonen, bereils von Schneider (Müller's Archiv 1858, p. 41) kurz

erwähnt. Es sind Garben oder Kugeln, welche aus langen, dünnen, seilen stärkeren, radialen Nadeln

zusammengesetzt erscheinen. Die Garl)e oder Kugel von Kryslallnadeln füllt i)ald die ganze wasser-

lielle, kugelige Blase aus, bald ist daneben noch ein Oellropfen oder eine feinkörnige Masse darin

enthalten (Taf. III, Fig. .3). Sehr merkwürdig und eigenthümlich sind die Krystalle, welche häufig,

zwischen 5 und 30 gewöhnlich au Zahl, in der Centralkapsel von Cul/osphacra Huxleyi vorkommen

und von Müller sehr genau untersucht und beschrieben worden sind (Abband!, p. 56). „Sie hai)en

eine Länge von ^^ und sind hell und farblos. Sie sind durch die Kryslallform, verbunden mil

ihrer Unlöslichkeit, für organische Ställen ganz ungewöhnlich. Es sind rhombische Prismen des zvvei-

und-zwei-gliederigen Systems mit vierseitiger Endzuspitzung und grösserer oder geringerer Abstumpfung

der scharfen langen Kanten des Prisma. Von den 4 Zuscharfungsfiächen der Enden sind 2 den

stumpfen Kanten des Prisma, 2 den sciiarfen Kanten oder Abslumpfungsllächen derselben aufgeselzl.

Die Kryslallform slimml ganz auffallend mit derjenigen des schwefelsauren Sironlians und schwefel-

sauren Baryts überein, ebenso im Allgemeinen der Winkel an der Spitze zwischen den auf die

stumpfen Kanten des Prisma aufgesetzlen Zuschärfungen. Dieser Winkel ist bei den beiden eben er-

wähnten Salzen nur um 2 oder 3 Grad verschieden. Bei öfterer Anwendung des Mikrogoniomelers

zur Messung jenes Winkels an unseren Kry stallen mussle ich mich überzeugen, dass eine scharf

parallele Einstellung der Linie des Fadenkreuzes an die allzu kleinen Linien des Kryslalls nichl ganz

sicher zu erzielen ist. Dieser Fehler wird durch die Anwendung der stärksten Objeclive verminderl.

Ich muss mich aber doch mil einer annähernden Bcslimmung begnügen, die zu Folge oft wiederboller

Messung des Winkels an demselben Kryslalle und an verschiedenen Krystallen dahin ausgefallen ist,

dass der Werth dieses Winkels zwisclien 103" und 105" fällt, was der Kryslallform des Coeleslins

entsprechen würde.'- Die Kryslalle sind völlig unlöslich in kaltem und kochendem Wasser, Weingeist,

kalten concenlrirlen Mineralsäuren (Schwefelsäure, Salzsäure, Salpetersäure), heisser concenlrirler

Schwefelsäure und kalter und heisser Kalilauge. Von kochender Salzsäure dagegen werden die

Kanten angegriffen und rauh. „Auf einem Glasplällchen geglüht behalten sie ihre Geslall; sie werden

aber durch das Glühen undurchsichtig; übrigens sind sie auch vor dem Glühen leicht zerbrechlich und

werden durch geringen Druck zwischen Glasplällchen in Fragmente zerdrückt. Kryslallform und

Unlöslichkeit scheinen auf ein schwefelsaures, schwerlösliches Erdsalz zu deuten. Schwefelsaurer

Kalk ist durch die Kryslallform ausgeschlossen, ganz entschieden der Gyps, und aucii Anhydrit will

nicht summen. Slronlian und Baryl sind im Meerwasser nichl beobachlel, doch könnle die Gegen-

wart des Sironlians darin wohl vermuthet werden, da der Coeleslin in pelrefaclenführenden marinen

Niederschlägen, im Muschelkalk, im Lias, in der Kreide und in der Terliärformalion verbreitet und

auch schon in den Kammern schaliger Pelrefaclen beobachtet ist." Da das von 3Iüller in Wein-

geist aufbewahrle .Material durch die fortgesetzten Beobachlungen sehr zusammen geschmolzen war

und zu einer entscheidenden chemischen Probe, zu der die .Mikrochemie nichl ausreicht, nicht genügte,

so ist er bei dem Ergebniss stehen geblieben, dass die Kryslalle einem mil schwefelsaurem Slronlian

und schwefelsaurem Baryl isomorphen schwerlöslichen Körper oder einer mil diesen isomorphen

schwerlöslichen Verbindung angehören. Die von .Müller bei Nizza gefundenen Collosphaeren, welche

blau gefärbt waren, enthielten stets Kryslalle, die dagegen in anderen, farblosen febllen. Er unler-

schied desshalb die ersleren als Collosphaera Huxleyi, die letzteren als C. Hijuriita. Beide sind indess,

wie er selbst vermuthet, nur Varielälen. Ich fand hei 3Icssina sowohl blaue als farblose Collosphaeren

Ilaeckcl, Radiolaricn. 1
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mit 1111(1 ohne KrysUiIle. Zuweilen waren sogar blaue und farblose IS'eslor in deinseliien Oualsler bei-

saniinen. Im Ganzen babe ich Collospbaercu mit Krystallen in 3k'ssina nur selten gesehen. Ganz

alinliche, scliwerlösliclie Krystalle, wie die von Collosphuera , aber unvergleichlich viel kleiner und

zahlreicher fand Müller auch einmal bei Sphaerozoum ptinclalum und einmal bei Collozoum bierme.

Ich fand diese AnfüUung mit Krystallen in Messina sehr häufig und zwar sowohl bei den beiden

genannten Arten, als auch namentlich bei Colloz-oum coeruleum, Sphaerozoum ilalicmn, S. ocodimare

und S. acufenim.

i) Die Binnenblase.

3Iil dem Namen „Binnenblase" bezeichne ich eine in der 3Iille der Ceniralkapsel liegende, völlig

von dem übrigen Kapselinhalt abgeschlossene kugelige Blase, welche bisher nur bei wenigen Radio-

larien erkannt ist, möglicherweise aber eine weite Verbreitung hat. Doch kommt sie bei vielen be-

stimmt nicht vor, wie namentlich bei den Polyzoen, wo statt derselben der Oellropfen das Centrum der Kapsel

einnimmt. Am meisten verbreitet erscheint sie in den Familien der Colliden und Eihmospbaeriden. Bei

Thulassicolla nucleata ist sie bereits von Huxley und Müller, bei Phijsematium von Schneider

erkannt worden. Die Binnenblase von Thulassicolla nucleata ist ein kugeliges, seiir zartwandiges

Bläschen von 0,2 — 0,4""'", welches beim Anstechen der Centralkapsel unter der Masse des übrigen

zelligen Inhalts wegen seiner Blässe und Durchsichtigkeit leicht übersehen werden kann. 31üller

sagt davon: „die centrale Zelle ist sehr durchsichtig und dünnwandig und entliäll noch wieder viele

äusserst blasse und durchsichtige und daher sehr schwer sichtbare, kleine, sphärische Körpercheu'"

(Abhandl. p. 4). An zahlreichen Exemplaren ist es mir nie gelungen, dieser Körperchen ansichtig

zu werden. Die Blase schien mir stets nur mit einer hellen, sehr feinkörnigen Flüssigkeit ge-

füllt zu sein, deren Körnchen bisweilen in deutlich strahligen Reihen angeordnet waren. Die 3Ieinbraii

erschien gewöhnlich sehr zart, einfach contourirt, blass. In einem einzigen Falle war dieselbe sehr

dick (0,026"'"), pellucid, gallertähnlich, wie die Zona pelhicida dos Säugethiereies, und von sehr fei-

nen radialen Streifen (Porencanäleii?) durchzogen (Taf. III, Fig. 1). Eine sehr ausgezeichnete Form

hat die sphärische Biunonblase von Thalassicolla pelagica, indem sie hier mit zahlreichen (20 — 30)

rundlichen, flachen, blindsackförmigen Ausstülpungen ringsum besetzt ist (Taf. I, Fig. 5). Zwischen den

einzelnen Anhängen bleiben grahenartige, coininunicirende Furchen übrig, w^elche mit einem zusam-

menhängenden Netze von verzweigten Irübkörnigen Schleimsireifen ausgefüllt sind (Taf. I, Fig. 4).

Die 3Iembran der Blase ist hier derber, dunkler, zuweilen doppelt contourirt. Der Inhalt schien auch

hier eine helle, schleimarlige Flüssigkeit. Bei Physemalium Muelleri erreicht die Binnenblase 0,1— 0.5"'"

Durchmesser; ihre Membran ist sehr stark, 0,002 — 0,003'"'" dick und von dichtstelienden Porenca-

nälen durchbohrt. In dem hellen, flüssigen Inhalte sind meist mehrere grössere, matt fettglänzeiide

Kugeln sichtbar. Bei Aulacantha •scolymanlha (Taf. II, Fig. 2) und Aulosphaera (Taf. XI, Fig. 5) ver-

hält sich die Binuenblase ähnlich wie bei Thalassicolla nucleata. Es ist eine zarthäutige, mit fein-

körnigem Schleim gefüllte Kugel. Bei beiden nimmt sie die grössere Hälfte der Centralkapsel ein.

Kleiner, aber wie es scheint, ebenso beschalFen ist sie bei Heliosphaera , wo ich sie in der Central-

kapsel keiner Art vormisst habe (Taf. IX, Fig. 1— 3). Bei Thalassolampe margarodes (TnLU, Fig. 4. 5)

hat die kugelige Binnenblase 0,15—0,25""" Durchmesser und scheint mit einer hellen, limpiden,

schwach lichtbrechenden Flüssigkeit erfüllt zu sein. Die 0,0024'"'" dicke Membran ist ziemlich resistent

und dicht, fein punktirt (von Porencanälen durchsetzt). Die Oberfläche der ßinnenblase erscheint

hier feingekörnelt, rauh. Bei den Cyrliden und bei der ganzen Reihe der Entolithien habe ich nie-

mals eine Binuenblase wahrnehmen können, auch da nicht, wo die Kapsel hell, farblos und durch-

sichtig war.
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2B. Der extracapsulare Weichkörper.

Wie die Cenlralkapsel als eine vollkommen abgeschlossene, mit einer dislincten Membran

versehene und mit verschiedenartig difi'crenzirleni Inhalte erfüllte anatomische Einheit, ein in sicii ab-

geschlossenes und selbstständiges Organ, wenn man will, dem Beobachter entgegentritt, so kann man

die übrigen Weichtheile, welche am Radiolarienkörper noch vorkommen, und welche ebenfalls ver-

schieden dilTerenzirte Elemente enthalten, als eine zweite, in sich innig zusammenhängende anato-

mische Einheit jener ersten gegenüber stellen und unter dem Begriff des „exlracapsularen

Weichkörpers" zusammenfassen. Dass diese Trennung, von der Natur selbst allenthalben scharf

vorgezeichnet, nicht nur zum besseren Versländniss des Organismus Jiflizlicb, sondern nothwendig ist,

wird besonders unten klar werden, wenn wir die Radiolarien mit den näclist verwandten Polylhalamion

vergleichen, wo eine solche Trennung und DilTerenzirung nirgends ausgeführt ist.

Die extracapsulare oder äussere Hälfte des Weichkörpers bleibt, wie bereits oben erwähnt,

an Volumen geAvöhnlich weit hinter der inneren Hälfte, der Cenlralkapsel, zurück. Eine Ausnahme

iindet blos bei denjenigen grossen Monozoen statt, wo die Kapsel von einer voluminösen Alveolcn-

hülle umgehen ist {Thahtsslcolla , Aiilacai/flia), sowie bei sämmtlichen Polyzoen, deren Einzellhiere

durch ein ähnliches Alveolenconglomeral zusammengehalten werden. Auch ist bei manchen Acantho-

metren die Gallerlhfllle, welche nach dem Tode die Kapsel einschliessl, voluminöser als diese selbst.

Bei den meisten monozoen Radiolarien bildet sie den bei weitem unansehnlicheren Theil des Körpers,

da nur selten Pigment darin abgelagert ist, so dass die zarte und weiche Beschaffenheit sie am todlen

Tiiiere zuweilen fast ganz übersehen lässt.

Den wichtigsten und hauptsächlichsten Bestandthell des exlracapsularen Weichkörpers bildet die

Matrix, der Mutterboden der Pseudopodien, eine die gesammte Kapseloberfläche umschliessende, zu-

sammenhängende Schleimschicht, in der verschiedene Bläschen und Körnchen eingebettet sind, und

aus welcher allenthalben die charakteristischen Rhizopoden-Organe ausstrahlen, die wir als Pseudo-

podien bezeichnen: einfache oder verzweigte, feinere oder stärkere, aus einem zähen, klaren, fein-

körnigen Schleim bestehende Fäden, welche das Vermögen besitzen, unter einander durch wirkliciie

Anastomose mit Substanzaustausch zu versciimelzen, und wieder, theilweis verändert, aus einander

zu gehen, und auf deren Oberfläche und in deren Substanz gewöhnlich kleinere und grössere Körn-

chen, auch fremde Körper, in wechselndem Strome fortgeführt werden. Die Pseudopodien können,

wie sie aus dem Mutlerboden entsprossen, auch völlig in denselben zurückkehren, und mit ihm zu-

sammen eine homogene, feinkörnige, häufig noch radial gestreifte Gallerlschicht ])ilden. Da sie nichts

als die peripherischen Ausbreitungen der Matrix sind, müssen sie auch mit derselben aus der gleichen

Substanz bestehen, der nur den Rhizopoden in diesem freien Zustande zukommenden und für diese

Klasse charakteristischen Sarkode. Die Sarkodo stimmt in ihrem anatomischen Bau und ihrer Be-

deutung, sowie in vielen physiologischen Eigenthümlichkeiten wesentlich mit dem Inhalte noch nicht

differenzirter junger thierischer Zellen, namentlich der Eizellen und der Furclunigskugeln, sowie mit

dem in den Pflanzenzellen eingeschlossenen, activen Zelleninhalte überein. Sie ist das allen Rhizopo-

den gemeinsame, charakteristische Gewebe, welches die difTerenzirten Gewebe der höheren Thiere zusam-

men in sich repräsentirt. Bei den anderen Rhizopoden bildet sie eigentlich allein, oder fast allein den

Weichkörper. Bei den Radiolarien kommt dazu noch die Cenlralkapsel, und airsserhalb derselben

gewisse unwichtigere geformte Elemente, welche mit der Sarkode innig •\erbunden sind. Es sind

dies vor Allem a) die eigenlbümlichen extracapsularen „gelben Zellen", welche nur der Familie

der Acanthomelriden fehlen. Bei einigen wenigen grossen monozoen Radiolarien ist b) verschieden-

farbiges Pigment auch ausserhalb der Kapsel, im 3Iutterbodcn angehäuft. Endlich sind die meisten

Thalassicollidcn und alle Polyzoen durch c) das obengenannte voluminöse Conglomerat von gro.«sen,

wasserhellen Alveolen ausgezeichnet.

11*



84

a) Die extracapsularen gelben Zellen.

Die allgemeine Yerbreilung der extracapsularen gelben Zellen bei allen Radiolarien. iiiil Ans-

nabnie der Acanibomelriden, sowie andrerseits der Umstand, dass sie die einzigen Formelemcnle

des Rbizopodenkörpers sind, welche mit der grössten Bestimmtheit und ohne allen Zweifel als ge-

nuine Zellen anzusehen sind, verleihen diesen Gebilden eine grosse systematische und anatomische

Bedeutung, selbst wenn wir von der Vermuthung, die sich über ihre physiologische Function aufstellen

lässt, zunächst absehen. Wir trennen dieselben daher, da sie nicht mit den übrigen variablen und

unwichtigen Farbstolfen in eine Kategorie zu stellen sind, davon ab, und unterwerfen sie gesondert

einer sorgfältigen Betrachtung.

Durch ihre Form und Farbe, wie durch ihre Lage ausserhalb der Kapsel fallen die gelben

Zellen gleich beim ersten Anblick eines Radiolars in die Augen. Sie musslen daher sogleich die

Aufmerksamkeit der ersten genaueren Beobachter erregen. Schon Huxley erwähnt sie bei seinen

Thalassicollen. Müller beschreibt sie bei diesen Gattungen, bei denen sie am grössten, zahlreichsten

und deutlichsten sind, sehr genau und bemerkt auch schon mit Bezug auf die übrigen Radiolarien sehr

richtig: „die gelben Zellen, bei Sphaerozoum, Collosphaera, Thalassicolla nucleala sich wiederholend,

sind auch bei den Polycystinen in der Regel vorhanden und gewöhnlich unterhalb des äusseren Kiesel-

gilters, bei Eucyrlidhmi und Pterocanwm an der offenen Seife der Schale. Bei den geschlossenen

Schalen haben die gelben Zellen durchaus die Lage wie bei Collosphaera, d. h. sie liegen noch über

der häutigen Kapsel, von welcher die Fäden abgehen und welche die oft sehr lebhaft rothen Pigmente

einschliesst, zwischen ihr und der äusseren Kieselschale. Bei den Acanthomelren linden sich zwar

gelbe Zellen wieder, sie liegen aber gewöhnlich erst unter der weichen äusseren Haut bei den Pig-

menten." (Abhandl. p. 10.) Die letztere wichtige Bemerkung ist dahin zu ergänzen, dass gelbe

Zellen überhaupt nur bei wenigen Acanihometren vorkommen, und dass sie dann, wie wir bereits

oben gesehen, durch ihre chemische Reaction, wie durch ihre constante intracapsulare Lage sich von

den gelben Zellen der andern Radiolarien entfernen und den verschiedenartigen andern Farbstolfen

der Acanthomelren an die Seite stellen. Wie letztere werden sie durch Schwefelsäure oder Salzsäure

zu einer intensiv spangrünen Flüssigkeit gelöst und durch Jod und Schwefelsänre dunkel gelb oder

braun gefärbt. Den meisten echten Acanihometren und Amphilonchen fehlen übrigens auch diese

gelben Pigmenlzellen völlig und ebenso den Gattungen LUholophus, AslrolUkinm. In den übrigen

Acanthometridengatlungen sind sie nur bei einem Theil der Arten vorhanden. Nie darf man ihnen

aber hier aus dem obigen Grunde die Bedeutung der echten gelben Zellen beimessen.

Die echten, charakteristischen gelben Zellen der Radiolarien sind zunächst durch ihre Lage-

rung interessant. Sie liegen nicht nur gewöhnlich in grosser Anzalil in dem Mufterboden zerstreut,

sondern entfernen sich auch vielfach aus demselben und wandern in wechselnder Richtung längs der

Fäden an ihre Spitze und mit den Körnchenströmen wieder zurück. Die langsame Fortbewegung

der gelben Zellen ist zwar nicht direcl wahrzunehmen, aber deshalb mit voller Sicherheil anzuneh-

men, weil man dieselben bald in der ganzen Fadenzone, dem Verbreilungskreise der Pseudopodien,

regelmässig zerstreut, bald alle an der Peripherie angehäuft, oder unregelmässig auf bestimmte Stellen

concentrirt, häufig auch viele in radialen Reihen, der Körnchenslrömung entsprechend, hintereinander

geordnet findet. Zur Beobachlung dieser wechselnden Verlheilung eignen sich besonders Thalassicolla

pelagka und Th. nvclcala , wo man an einem Thiere sieht, dass die gelben Zellen im Mutterboden

am dichtesten angehäuft sind und nach aussen allmählich an Menge abnehmen, an einem andern, dass

sie ganz glcichmässig durch die Alveolenhülle zerstreut, oder mehr an deren freier OberOächo an-

gehäuft, bei einem drillen, dass sie in grösserer Gesellschaft zu besondern radialen Reihen in Form

i)reiter Streifen angeordnet sind. Da eine active Fortbewegung der gelben Zellen aber weder beob-

achlel, noch wahrscheinlich ist, so muss man annehmen, dass sie ebenso wie fremde Körper, die
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zur Nahrung dieuen, von den Slroniesfödeii der Sarkode ergriffen oder aus dem Mullerboden inil

rorlgcnoinmen und in ^vecliselnder Slroniesriclilung mit auf- und ai)oefiilirl werden. Gewolinlich findet

man jedoch die 3Iehrzahl der gelben Zellen in die Subslanz des 3Iullerbodens eingebeilel, der äus!<ern

Kapseloberfläche anliegend , oder nur wenig von ihr entfernt. Bei den mit Rindenschalen verselienen

liegen sie gewöhnlich unter der innersten Rindenschale, zwischen diesen und der Kapseloherlläche,

so z. B. hei HaUomma, Dorataspis. Bei den Cyrliden sind sie gewöhnlich am unteren, der Schalen-

mündung zugekehrten Ende der Kapsel angehäuft und liegen besonders zM'ischen den Lappen, in die

die Ivajjsel hier gewöhnlich gespalten ist. Doch liegen häufig auch einige zwischen dem oberen Theil der

Kapsel und der hier enger anliegenden Schalenwand. Bei allen Gitlerschalen, deren Löcher gross

genug dazu sind, treten sie auch stellenweise durch die Löcher heraus und wandern auf den Fäden

mit fort, obgleich die 3Iehrzahl gewöhnlich eingeschlossen bleibt. Bei denjenigen Gitterschalen, deren

Löcher kleiner, als die gelben Zellen sind, bleiben letztere beständig innerhalb der Rindenschale liegen.

Die Anzahl, Grösse und Gestalt der gelben Zellen ist bei den verschiedenen Familien ver-

schieden. Die meisten gelben Zellen besitzen die Thalassicollen, wo ihre Anzahl sowohl bei Tlialm-

sicolla pelagica, als Th. niicleata häufig Tausend übersteigt und gewöhnlich zu mehreren Ilunderleu

anwächst. Sehr zahlreich sind sie auch zuweilen bei SphaevoZ'Oum; so zählte ich in einigen kleinen

(^)ualslern von S. UaUcim und S. ac/ifenim , die nur wenige, aber sehr grosse Einzelthiere enliiielteii.

lim jede Cenlralkapsel mehr als 100 gelbe Zellen. 30— 50 sind in dieser Gattung sehr häufig um

jedes Nest gruppirt. Anderemale finden sich aber auch sehr wenig, wie denn ül)erhaupt die Zahl

der gelben Zellen bei allen Radiolarien innerhalb derselben Art sehr schwankend ist und viclleiciil

periodischem Wechsel unterliegt. Bei derselben Art, z. B. Co/lozouin, iuermc , fand ich zuweilen ^ellr

zahlreiche, anderemale kaum 1 oder 2 um jedes Nest. Ebenso fehlten sie bei ThalassicoJla pchigica.

die gewöhnlich ganz überladen damit ist, zuweilen fast ganz. Nächst den Thalassicolliden und Spiiiu'-

rozoiden sind die gelben Zellen auch sehr zahlreich bei den Cladococciden und Spongosphaeriden.

wo häufig über 100, gewöhnlicii meiir als 50, meist von der kleinsten Sorte, vorhanden sind. Daran

schliessen sich die Acanthodesmidon an. In geringerer Anzahl, meist zwischen 5 und 15, sind sie da-

gegen bei den Cyrliden, Elhmosphaeriden und bei CoUosphacra vorhanden, und auch bei den Om-

maliden hält sich ihre Zahl gewöhnlicii zwischen 20 und 30, obwohl bei einzelnen derselben auch

50 und mehr vorkommen.

Die Grösse der gelben Zellen steht in keinem constanten Verhältniss zu ihrer Zahl. Sowohl

grosse, als kleine gelbe Zellen kommen in grosser und in geringer Anzahl vor. Der Durchmesser

schwankt zwischen 0,005""" und 0,025'""', hält sich aber gewöhnlich zwischen 0,008'""' und 0,012'"'".

Gelbe Zellen von 0,015 — 0,025""" habe ich selten und nur bei Sphaerozoiden bemerkt. Bei diesen, bei

den Collosphaeren und bei den Thalassicollen sind sie überhaupt am grössten, indem ihr minierer

Durchmesser 0,012 — 0,015'"'" beträgt; dagegen erreicht er bei den Cladococciden und Spongosphae-

riden gewöhnlich nur 0,008""". Auch bei den meisten Elhmosphaeriden und Ommaliden hält er sich

gewöhnlich zwischen 0,005 und 0,01""". Bei den Cyrliden ist er wechselnd, indem sowohl

sehr kleine {Eucecryphalus, Arachnocorijs), als sehr grosse {Eucyrtidimn, Dicfyopodiii/ii) gelbe Zellen

vorkommen.

Die Gestalt der gelben Zellen ist in der Regel rein kugelig, namentlich bei der grösseren

Sorte, seltener ellipsoid verlängert oder scheibenförmig compriniirt und noch seltener unregelmässig

polygonal. Die Membran ist sehr fest, derb, scharf contourirt und zeigt gegen Reagentien die ge-

wöhnliche Resistenz thierischer Zellenmembranen. Der Inhalt der gelben Zellen besteht aus einem

Kern und mehreren Farbstoffkörnchen. Der Kern ist ein helles, farbloses, scharf umschriebenes, ku-

geliges Bläschen, dessen Durchmesser gewöhnlich die Hälfte oder den dritten Theil des Zellen-

durchmessers beträgt, also zwischen 0,002'"'" und 0,01'"'", meistens 0,004'"'". Bisweilen scheint darin

bei grossen Zellen ein dunkles Körnchen (Nucleohis?) sich zu befinden. Die gelben Pigmenlkörner.

5 — 30 an der Zahl, gewöhnlich 8— 10, sind dunkel contourirt, eckig oder rundlich und sehr ungleich.
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Gewöhnlicli zeichnen sich 3 — 6 Körner durch helriichllicherc Grösse vor zahlreicheren ideineren aus.

Dass ausser ihnen auch der ühriffe fliissi<je Zelleninhall noch g-efärbl sei, habe ich bisweilen niil Besliainil-

hcil ermiüeln können. Die gelbe Farbe selbst ist übrigens bezüglich ihres Tons und ihrer Inlensiläl

niehrfachen Abslufunaen unterworfen, und geht bei den einen Gattungen mehr in ein helles Schwefel-

gell) über, während sie bei anderen intensiv citrongelb. und zuweilen selbst dunkel-orangegelb

oder gelbbraun erscheint.

Was das Verhallen der gelben Zellen gegen chemische Reagcntien betrifl't. so ist dasselbe,

wie überhaupt das mikrochemische Verhalten des Weichkörpers sowohl als des Skelels der Radio-

larien, noch einer weiteren genauen Untersuchung zu unterziehen. Bis jetzt lässt sich nur die be-

deutende Resistenz der gelben Zellen, sowohl des körnigen Inhalts, als der 3Ienibran, gegen die

liingcre Einwirkung auch sehr energischer Lösungsmittel hervorbeben. Concentrirte 3Iineralsäureii

lassen ihre Form, ebenso wie kaustische Alkalien, einige Zeit unverändert. Nur wird dadurch die

intensiv gelbe Farbe in allen Fällen, sowohl da, wo sie sich zu einem hellen Schwefelgelb, als da,

wo sie sich zu dunklem Citrongelb oder Braungelb abtönt, mehr oder weniger aufgehellt und ge-

wöhnlich in einen sehr blassen, grünlich gelben Ton umgeändert. Diese Färbung, besonders durch

concentrirte Schwefel- oder Salzsäure augenblicklich eintretend, ist namentlich insofern von Interesse,

als sie die extracapsularen gelben Zellen, welche allen Acanthometriden fehlen, bestimmt von den

iniracapsularen gelben Zellen, welche bei vielen Acanthometriden vorkommen, unterscheidet, indem

diese letzteren durch die genannten Reagenlien, ebenso wie andere Farbstoffe im Innern der Central-

kapsel, zu einer intensiv spangrünen Flüssigkeit gelöst werden. Das Verballen der extracapsularen

o-elhen Zellen gegen Jod, sowie gegen Jod und Schwefelsäure ist bereits von 3Iüller geschildert

(3Ionatsber. 1855, p. 235 etc.). Jod allein färbt die Centralkapseln gewöhnlich beller oder dunkler

o-elb, die gelben Zellen entweder intensiv gelbbraun oder dunkelbraun. Diese Färbung wird durch

Jod und Schwefelsäure oder Jod und Salzsäure in ein intensives Schwarzbraun verwandelt, während

die Cenlralkapsel meist nicht dunkler wird. Setzt man mm Kalilauge hinzu, so werden die gelben Zellen

wieder «^anz hell, farblos und durchsichtig. Wiederholter Zusatz von Jod und Schwefelsäure ruft

dieselbe Dunkelung wieder hervor, und dieser Versuch mit abwechselnder Anwendung der Alkalien

lässt sich mehrmals mit demselben Erfolge wiederholen, ohne dass die Zellen zerstört werden.

Von besonderem Interesse ist die Vermehrung der gelben Zellen, da sie beweist, dass

wir es in der Thal mit unzweifelhaften Zellen im reinsten histologischen Worlsinne zu Ihun haben,

welche bei anderen Rhizopoden bisher nicht beobachtet sind. Die gelben Zellen vermehren sicli

jederzeit so massenhaft, dass man z. B. fast an jeder Thalassicol/a oder an jedem Sphaeroz-oum ein-

zelne, zuweilen sehr viele, gelbe Zellen antrifft, welche in Vermehrung begriffen sind. Dieser Vor-

n-ang ist bereits von Müller bei Sphaeroz-oum beschrieben (Abhandl. p. 5). Es erscheint dann die

kugelige gelbe Zelle vergrösserl und ellipsoid verlängert. Das belle, kugelige Nucleus-Bläscben ist

in 2 gleiche Hälften aus einander gegangen und um jeden der beiden Tochterkerne gruppirt sich der

gelbe, körnige Zelleninhalt in der Art, dass in der Mitle zwischen beiden eine ringförmige Ein-

schuüruno- entsteht. Diese gehl liefer bis zu einer vollständigen Trennung des Inhalts in 2 gleiche,

kugelige Hälften. Jede derselben umgiebt sich mit einer Membran und die beiden Tochlerzellen

liegen fertig in der Mutterzellc, aus der sie durch Bcrslen der 3Iulterzellenniembran frei zu werden

scheinen. Während der Theilung ist der Zelleninhalt zugleich so gewachsen, dass jede der beiden

jungen Tochlerzellen bereits ganz oder fast ganz das Volum der ursprünglichen Mutlerzelle erreicht

hat. Zuweilen trifft man gelbe Zellen, in denen der Inhalt der beiden Tochterzellen bereits wieder

in je 2 gleiche Hälften, nach vorausgegangener Theilung des Kerns, aus einander gegangen ist, so

dass 4 junge Zellen noch innerhalb der ersten 3Iulterzclle liegen. Müller sah „einmal in einer der

Mullerzellen den Inhalt in 3 sich gegenseitig begrenzende Kugeln getheilt, so zwar, dass die eine

von dreien etwas grösser war, und die zweite sich wieder getheilt halle.'" (Abhandl. p. 5.) Was

die der Zcllcninhallsibeilung vorausgehende Verdoppelung des Kerns durch Einschnürung und Theilunir
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belrifTl. so ist dieselbe an dem blassen, zarten Nucleiisbläschen sclnver wahrziinebnien, weil dasselbe

gewöhnlich von den gelben Kürnern mehr oder weniger verdeckt ist. Doch glaube icii mich mehr-

fach sicher davon überzeugt zu haben. Die Tbciliingsformen der gelben Zellen sind im Ganzen ver-

hallnissmässig so häufig, dass man an ein massenhal'les Enisleben und Vergeben derselben glauben

muss. Sowohl diese massenhafte Produclion, als die sehr beslimmle Grösse und Forui, wie auch die

allgemeine Verbreilung der gelben Zellen bei allen Radiolarien, mit Ausnahme der Acanihonielriden.

sprechen dafür, dass diese Gebilde nicht den untergeordnelen Werlh gewöhnlicher Pigmenlzellen

haben, sondern mit gewissen, nicht unwichtigen Functionen im Radiolarienorganismus betraut sind,

über deren Naiur wir unlen, in dem von der Ernährung handelnden Abschnitte, eine Vernuithung

wagen Averden.

Abgesehen von dieser speciellen Bedeutung erhallen aber die gelben Zellen ein hohes allue-

uiein histologisches Interesse dadurch, dass sie bis jetzt die einzigen Formelemente des Radiolarien-

körpers und des Rhizopodenkörpers überhaupt sind, welche unzweifelhafte Zellen darstellen.

Bekanntlich stimmen alle neueren Untersuchungen der Protozoengevvebe darin überein, dass nirgends

mit Sicherheit Zellen in reiner histologischer Bedeutung sich darstellen lassen, dass vielmehr die üil-

ferenzirung des Gewebes noch nicht einmal bis zur Zellenbildung vorgeschritten sei. So findet sich

namentlich in dem neuen ausgezeichneten Infusorien-Werk von Stein') der Satz: „Während sich

der Körper aller anderen, nicht in den Kreis der Protozoen gehörigen Thierformen aus Zellen auf-

baul, die in verschiedenartige Gewebe von bestimmter physiologischer Wirksamkeit umgewandelt wer-

den, zeigt das Parenchym der Infusorien und der Protozoen überhaupt niemals eine zellige oder auf

Zellen zurückführbare Structur; ihr Körper ist zu keiner Zeit ihres Lebens ein Complex von Zel-

len." ") Ebenso sagt Schnitze (Polylbalamien p. 20): „Kernhaliige Bläschen, die in gewöhnlichem

Sinne als Zellen gelten können, linden sich durchaus nicht im Körper der Polytbalamien." Wälirend

dieser Satz für den Sarkodetheil des Radiolarienkörpers unzweifelhaft ebenso richtig wie für den l'o-

lylhalamienkörper ist, finden sich in dem ersteren aber ausserdem noch Elemente, welche ihre Zelleti-

Nalur tbeils mit grosser Wahrscheinlichkeit, wie viele Inhaltstheile der Centralkapsel, Iheils mit absoluter

Sicherheit erkennen lassen, wie vor Allen die gelben Zellen. Die ganze oben geschilderte Er-

scheinungsweise der gelben Zellen stimmt so mit dem überein, was einfache, selbstständige thierische

oder pflanzliche Zellen darbieten, dass man die gelben Zellen in ihrer Zusammensetzung imd Vermeh-

nniffsweise gradezu als Paradigmen organischer Zellenbildung- hinstellen könnte.

b) Das oxtracapsulare Pigment.

Abgesehen von den gelben Zellen, die wir aus den angeführten Gründen nicht für einfache Pigment-

zellen halten können, sehen wir bei einigen wenigen grossen monozoen Radiolarien verschiedenfar-

biges Pigment aussen um die Kapsel angehäuft. Es findet sich dies nur bei Thalassicolla ?iucleala,

Th. zanclea , Aulacantha, Thalassoplamta und Coelodendrum. Das extracapsulare Pigment ist aufs

innigste mit der Sarkode des 3Iutterbodens verbunden und umschliesst mit dieser entweder die ge-

sammte Centralkapsel {Thalassicolla nudeala, Aulacantha) oder nur einen Theil derselben [Tkalasso-

plancta, Coelodendrum). Zunächst deren Oberfläche ist es am dichtesten angehäuft und wird nach

aussen dünner, indem es mit den Pseudopodien ringsum ausstrahlt, und da, wo Alveolen vorhanden

1) J. F. Stein, der Organismus der Infusionstliierc. Leipzig 1859. p. 55.

-) In dieser Allgemeinlieit Ijestimmt hingestellt, ist der obige Satz keinenfalls richtig, wie eben schon allein durch

die "elben Zellen der Radiolarien bewiesen wird. Aber auch abgesehen davon, dürfte derselbe sehr verfrüht erscheinen, wenn

man bedenkt, wie schwierig es selbst bei viel höher stehenden Thieren ist, z. B. vielen Coelenteraten, Echinodermen , Wür-

mern etc. an einem grossen Theile des Körpers, besonders im jüngeren Lebensalter, Zellen nachzuweisen. Mit voller Sicher-

heit lüsst sich eine Zusammensetzung aus differenzirten Zellen nur da verneinen, wo positiv etwas Anderes an deren Stelle

tritt, wie die Sarkode der Rhizopoden, in der die Körnchen durch die ganze Grundsubstanz nach allen Richtungen umherwandern.
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sind, sich zwisciien diesen verliert. Die 3Ienge desselben ^vcchselt bei verschiedenen Individuen und

scheint bei jugendlichen geringer zu sein. Das exiracapsulare Pigment besteht der Hauptmasse nacli

aus einem feinkörnigen Staube, mit gröberen , unregelmässig eckigen und rundlichen Körnern von

verschiedener Grösse gemischt. Dazwischen finden sich runde, mit Pigment gefüllte Bläschen, und

wie es scheint, auch echte Zellen. Namentlich sind letztere bei Voelodendritm erkennbar, als ver-

schieden grosse, rundliche oder polygonale, unregelmässige Blasen, welche einen etwa ]- oder ^ so

grossen hellen Kern und dunkle Körnchen, vielleicht auch öfter eine gefärbte Flüssigkeil einschliessen.

Die Farbe *des extracapsularen Pigments ist dunkel, nie so lebhaft, wie die des inlracapsularen. Bei

(loelodendnnn und Thalassoplancta ist sie schwarz oder schwarzbraun; bei ThalassicoUa nxcleala und

Aulacanlha wechselt sie, erscheint zuweilen ganz schwarz, zuweilen schwarzbraun oder rothbraun,

ausserdem aber auch dunkel violett, blau oder röthlich, je nacli der überwiegenden Menge der blauen,

rotheii, braunen oder sciiwarzen Pigmentkörnchen, die die 3Iasse zusammensetzen. Äulacaiüha er-

scheint zuweilen mehr grünlich braun oder rein olivengrün, zuweilen aber auch fast violettblau gefärbt.

c) Die extracapsularen Alveolen.

Die Alveolen, welche blos bei einem Thcile der Colliden {ThalassicoUa, Aulacanthd) unter

den monozoen, und dann bei allen polyzoen Radiolarien vorkommen, bilden bei diesen Thieren die

Hauptmasse des ganzen Körpers. Bei den genannten beiden Monozoen-Gattungen umgeben sie in

dichten Haufen die kugelige Centralkapsel von allen Seiten gleichmässig, so dass die Gesammtober-

iliiche der Alveolenhülie eine Kugel bildet, welche mit der ersleren concentrisch ist. Die Alveolen

nehmen in dieser Schicht von innen nach aussen an Umfang zu, so dass die kleinsten Alveolen iui

Multerboden, rings auf der Ausscnniiche der Kapselmembran liegen, während die grössten unmittelbar

die Unterlage für die Endausslrahlung der Pseudopodien bilden. Bei den Polyzoen lässt sich ein

solcher Unterschied in der Anordnung gewöhnlich niciit finden , sondern grosse und kleine Alveolen

scheinen regellos durch die ganze 3Iasse des Qualsters zerstreut zu sein. Besonders gilt dies von

Collozoum und Sphacrozoum , wo die „Nester" (Einzeltbiere) gewöhnlich nur auf der Oberfläche des

.lleerqualsters zei'slreut sind, während bei Collosphaera häufig die folgende eigenthümliclie Anordnung

sichtbar war. In der 3Iilte des kugeligen Qualsters trat eine besonders grosse, kugelige Alveole

hervor, um welche sich (wie um die Centralkapsel der Thalassicollen) kleinere anlegten, denen nach

aussen immer grössere folgten. Die Grösse der Alveolen sliinmt hei allen genannten Thieren ziem-

lich üherein und beträgt im 3Iit(el 0,01—0,1""", kann aber auch bis 0,5, selbst 0,8'""' steigen, wie

sie andrerseits bis 0,04""" herabsinkt. Bei ThalassicoUa nucleata sah ich einmal mehrere Alveolen

von über 1""" Durchmesser. Die Gestalt derselben ist ursprünglich völlig kugelrund, wird aber nach

innen zu durch den gegenseitigen Druck der enggedrängten Blasen häufig polygonal abgeplattet. Der

liiiiall ist wasserhell, ohne geformte Bestandlheile. Die Membran ist zwar sehr zart, aber klar und

sciiarf umschrieben. Huxley, welcher die Alveolen bei ThalassicoUa zuerst beobachtete, vergleicht

sie den Vacuolen der Sarkode Dujardins. Dies ist jedoch nicht richtig und bereits von Blüller

widerlegt (Abhandl. p. 7, p. 3). „Sie sind mit einer feinen Membran ausgekleidet und bilden sich

durch Erweiterung kleiner, durchsichtiger, hin und wieder zwischen den Fadenbündeln eingebelleler

niäsciien. — Zuweilen enthalten' diese Blasen wenigstens theilweise noch eine zweite, ganz ähnliche

kleinere Zelle, die dann eine hell glänzende, schön orangefarbene kleinere Kugel in sich hat. Des-

wegen können diese Blasen nicht Erweilerungen von Pseudopodien sein." Gleiche solche Einschlüsse,

Avie sie Müller bei ThalassicoUa nucleata sah, habe ich weder hei diesen, noch bei aiuicren Thalas-

sicollen und Polyzoen gefunden. AVohl aber kommen ganz ähnliche in den inlracapsularen Alveolen-

zcllen von Phijsematium Mucllcri vor. Bei den Polyzoen erschienen die hyalinen kugeligen Blasen

stets ganz einfach und es wurde nicht recht klar, wie die kleinen, hellen Kugeln, die zwischen den

arösseren zerstreut sind und aus deren Erweiterung diese hervorgehen, enislebeii. Durch Theihmg
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scheiiil dies nichl zu ffeschelien; -wenigstens i)emerkte ich niemals Einscliniirungsformen, welche sich

auf eine Theilung hallen heziehen lassen. Kernarlige Gebilde, analog denjenigen, die sich an den

intracapsularen Alveolen von Phijsemat'mm und Tlutlassolampe finden und diesen Blasen den Werth

von Zellen verleihen, habe ich an den exlracapsiilaren Alveolen niemals wahrgenommen, weder hei

den Polyzoen, noch hei den Thalassicollen und Aulacanlhen. Ausgenommen sind davon die eigen-

Ihünilichen Blasen, welche rings um die Kapsel von Thalassicolla zanclea locker angehäuft sind,

von denen es aber zweifelhaft ist, ob man sie mit den Alveolen der übrigen Thalassicollen gradezu

identificiren darf. Es sind dies kugelige, helle Blasen von ungleicher, meist ansehnlicher Grosse,- sehr locker

und unregelmässig in dem Multerboden zerstreut und keine compacte Schicht, wie die Alveolen der

übrigen Thalassicollen bildend. Sie erscheinen auch derber, stärker lichtbrechend als die letzteren,

und jede schliesst ausser wenigen dunkeln Körnchen einen kugeligen, excentrischen Nucleus ein.

der fein granulirt ist und einen sehr deutlichen Nucleolus enthält. Diese Alveolen sind also offenbar

Zellen. Vergl. unten und Taf. II, Fig. 3.

Die Alveolen werden sowohl bei den Thalassicolliden, als bei den Polyzoen vereinigt und

zusammengehalten durch die Sarkodemassen, welche, von dem Mutterboden ausstrahlend, alle Zwi-

schenräume zwischen denselben ausfüllen und eine Verschiebbarkeil in hohem Maasso gestatten. Daher

können bei den Polyzoen die Einzellhiere sich durch die Alveolenschiciit hindurch in die Mitte der-

sellien zurückziehen. Zerzupft man die Alveolenhülle, so bleiben oft breite, verästelte Sarcodesfreifen

an den einzelnen Blasen hängen. 3Ian erhält aber dazwischen auch ganz rein isolirte Blasen, an

denen lediglich die 3Iembran sichtbar ist.

d) Die Sarkode der Matrix und der Pseudopodien.

Die Sarkode, welche den wichtigsten Theil des Badiolarienkörpers bildet, umhüllt als eine

zusammenhängende, ununterbrochene, verschieden dicke Schleimschicht, Mutterboden oder Matrix,

die ganze Centralkapsel aller Radiolarien und strahlt von derselben nach allen Seiten aus in Gestalt

sehr zahlreicher, feiner, in Zahl und Form beständig wechselnder, einfacher oder verästelfer und

anaslomosirender Fäden, der Sciieinfüs sehen oder Pseudopodien, auf und in deren Substanz

gewöhnlich eine grosse Anzahl kleiner Körnchen in wechselnder Richtung sich auf- und ab -bewegt.

Die Sarkode der Matrix und der Pseudopodien bildet an jedem Radiolarienkörper ein untrennbares

Ganzes, welches mit den eben gesciiildertcn übrigen, ausserhalb der Centralkapsel gelegenen Formbe-

slandtheilen, den bei den meisten Radiolarien vorkommenden gelben Zellen, den nur bei wenigen

Gattungen vorhandenen Pigmentmassen und Alveolen, zu der gröberen anatomischen Einheit des extra-

capsularen Weichkörpers verbunden ist. Wenn ^vir im Folgenden von der Sarkode oder dem Sar-

kodekörper der Radiolarien sprechen, so schliessen wir damit die genannten, blos eingelagerten hete-

roffenen Formhestandtheilc aus und verstehen darunter ausschliesslich den die Centralkapsel umschliessenden

schleimigen 3Iutterboden und die davon ausstrahlenden Fäden, welche zwar dem Volum nach meistens

den geringeren, der physiologischen Bedeutung nach aber den bei ^voilem wichligslen Theil des

Badiolarienkörpers ausmachen, welcher wahrscheinlich die Empfindung, Bewegung, Ernährung und

Skelethildung ausschliesslich, oder doch wenigstens zum grössten Theil und vielleicht auch theilweis

die Forlpflanzung vermittelt. Dass die Sarkode der Rhizopoden in der Tliat alle, sowohl animalen

als vegetativen Functionen des Thierleibes gleichzeitig erfüllen kann, zeigt schon vorläufig ein Blick

auf die naheverwandten Polylhalamien, denen die Centralkapsel und die gelben Zellen, wie die

ül)rigen differenzirlen Weiciitheile der Badiolarien fehlen, und wo der gesamnite Weichkörper nur

aus einem zusammenhängenden Sarkodeklumpen, in den Fett- und Pigment-Bläschen und -Körnchen

unmittelbar eingelagert sind, besteht. In Anerkennung dieser hohen Bedeutung werden wir im Fol-

genden eine möglichst genaue Analyse des Sarkodekörpers nach dem uns vorliegenden Jlalerial zu

geben versuchen, und werden um so mehr bemüht sein, einen festen Standpunkt in der .\uffassung

Haecliel, Radiolarien. 12
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desselben zu gewinnen, als diese elementare Einfacliheil der Rliizopodcn- Sarkode noch immer von

vielen gewichtigen Seilen bestritten wird.

Die Sarkode der Radiolarien ist eine farblose, homogene, zähe, klebriire. mit Wasser

nicht mischbare Flüssigkeit, von deren physikalischen Eigenthümlichkeiten gewisse zühiliissige

Schleimarten die beste Vorstellung geben. Alle kleinsten Theilclien derselben sind, wie in jeder

Flüssigkeit, vollkommen an einander verschiel)bar, und können ihren Ort im Körper wechseln. \ oii

dem Mullerboden, welcher als eine zusammenhängende SclileimiiülJe die ganze Oberfläche der Cen-

Iralkapsel bedeckt, geht während des Lebens eine wechselnde Anzahl von fadenartigen, verschieden

dicken und breiten Strömen in radialer Richtung nach allen Seiten aus, ohne sich mit dem umgebenden

Seewasser zu mischen. Die Ströme können sich verästeln und da, wo 2 oder mehrere Ströme sich

berühren, ohne Weiteres wieder zu einem einzigen homogenen Strome verschmelzen, in welchem

keine Spur der Zusammensetzung aus verlier getrennten Theilen mehr wahrnehmbar ist. Dieser neue

Strom kann sich wiederum theilen, mit anderen benachbarten verschmelzen, wieder aus einander

gehen u. s. w. Kurz, es kann jedes Theilclien des zähflüssigen Sarkodekörpers nach den verschiedensten

Richtungen hin verschoben werden und mit den verschiedensten anderen Theilclien der ganzen homo-

genen Sarkodemasse in unmittelbare Berührung treten.

Von den Strömungserscheinungen der Sarkode überzeugt man sich am besten durch die genaue,

lange fortgesetzte Beobachtung der in der Sarköde gewöhnlich suspendirten Körnchen. Die Sarkode

der Radiolarien erscheint nämlich in den meisten Fällen nicht als die vollkommen homogene und

klare, glasartige Schleimmasse, als welche sie eben dargestellt wurde; sondern in der zähen Grund-

substanz sind meistentheils kleinere und grössere Körner und Bläschen in wechselnder Zahl, Grösse

(und Lage enthalten. Diese kleinen Körnchen und Bläschen, welche meist in sehr grosser Anzahl durch

:lie ganze Masse der zähflüssigen, klebrigen Grundsubsfanz zerstreut sind, folgen allen Bewegungen

derselben und geben daher die Richtung der Ströme aufs deutlichste und sicherste an. Es mag hier

gleich im Voraus bemerkt werden, dass von einer activen Bewegung dieser Körnchen, wie man sie

sich zuweilen vorgestellt hat, nicht die Rede sein kann; dass dieselben vielmehr vollkommen passiv

den Bewegungen der homogenen slruclurlosen Grundsubstanz folgen, deren kleinste Theilchen, die

Sarkode-Primitivtlieilchen oder Sarkode-Molecule, die Fähigkeit besitzen, ihre gegenseitige Lagerung

/ beliebig nach allen Dimensionen des Raumes hin zu verändern und durch die Summe dieser Lage-

veränderungen nach bestimmten Richtungen hin die scheinbar willkürlichen Bewegungen der Sarkode-

grundsubslanz, ihre Slromnetzbildungen u. s. w. hervorzubringen.

Verfolgt man nun, mit den besten optischen Ilülfsiniltcln und mit einer nicht minder nolhwen-

digen, hinreichend grossen Summe von Geduld und Ausdauer ausgerüstet, längere Zeit hindurch die

gewöhnlich sehr langsamen Bewegungserscheinungen des mit Körnchen durchsetzten Sarkodekörpers

an irgend einem Radiolar, wozu sich am meisten die grossen monozoen Colliden [Thalassicolla,

Aulacantha, Physematimn) eignen, demnächst unter den gepanzerten Monozoen am meisten Helio-

sphaera, auch einzelne Arten von Haliomma (//. erinaceus, H. capillaceuni), Rkiz-osphaera trigonacantha,

SpoiKjocijdia und EvcltUonia, so überzeugt man sich, am unzweifelhaftesten bei Ileliosphacra (z. ß.

H. aclmota), von folgenden Thatsachen: Die Centralkapsel ist an allen Punkten von einer wechselnd

dicken Schleimschichl, der Matrix, überzogen, in welche viele kleine Bläschen und Körnchen einge-

bettet sind. Von diesem Mutterboden geht eine wechselnde Anzahl, bald weniger als 100, bald mehr

als 1000 lansjer, feiner Schleimfäden in radialer Richtung nach aussen, die zum Theil äusserst fein,

zum Theil dicker, zuweilen selbst ziemlich breit sind, ent^veder einfach oder mehrfach (gewöhnlich

wiederholt gabelig) verästelt. Die Flüssigkeitsfäden und ihre Aesle können sich an jeder beliebigen

Stelle an die benachbarten anlegen und mit ihnen durch eine wahre Anastomose mit Substanzaustausch

verschmelzen, so dass ein Theil des einen Astes oder Fadens in den andern Ast oder Faden über-

gehl und dass erslerer häufig dafür einen Theil von des letzteren Substanz zurück empfängt, und dass,

wenn die verschmolzenen Fäden wieder aus einander gehen, jeder in seiner Integrität wesentlich
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verändert ist. Man verfolgt diesen Stoffaustauseh sehr deutlich durch aufmerksame Beoljachtuns; der

in der Sarkode in wechselnder Menge suspendirlen und milforlgeführlen Körnchen. Man sieht, dass

diese von einem Faden auf einen andern, von diesem auf einen drillen wandern und so fort, so dass

jedes Körnchen der Möglichkeit ausgesetzt ist, an jeden Punkt der Sarkodemasse zu gelangen. An

den breiteren und dickeren Fäden sieht man auch, wie an demselben Faden die einen Körnchen auf-

wärts, die andern abwärts wandern, dass ein und dasselbe Körnchen an der einen Seile eines Fadens

in seiner ganzen Länge hinauf-, ander andern herabsteigt. In einem und demselben Faden kann also

ein Theil der Sarkodesubstanz in centrifugaler Richtung, der andere gleichzeitig in cenlrlpelaler fliessen.

Von dieser Fähigkeit der Sarkodetheilchen, ihre Bewegungsrichtung nach den verschiedensten Raumdi-

mensionen zu ändern, überzeugt man sich am schlagendsten da, wo mehrere slarke Sarkodebänder

zu breiten Platten verschmelzen, wie es namentlich bei Thalassicolla , vor allen bei Th. pelagica
j

der Fall ist (Taf. I, Fig. 1, 2). Hier sieht man die Körnchen nacii den verschiedensten Seiten hin '

ihre Bewegung richten und ihren Platz wechseln, nicht minder als die Form der Platte fortwährend

sich ändert. Dass bei allen diesen Bewegungen die Körnchen nur passiv mit forlbewegl \verden, i

wird durch die zuerst von Johannes Müller (Abhandl. p. 9) gemachte, von mir sehr häufig '

wiederholte und bestätigte Beobachtung bewiesen, dass ebenso wie die Körnchen auch fremde Körper

mit fortbewegt werden, welche in der Nachbarschaft der Fäden sich befinden und in die gleiche

Sti-ömung entlang den Fäden geralhen. Müller sah auf diese Weise den Transport von Schleim-

klümpchen und unregelmässigen Körnerhaufen vor sich gehen. Ich selbst beobachtete häufig, wie

verschiedene, im Seewasser vertheille thierische und pflanzliche Gewebslheilchen, aber auch ganze

Diatomeen und kleine Infusorien auf dieselbe Weise mit von den fliessenden Sarkodeprimitivtheilchen fort-

genomnien werden. Sie bleiben an der klebrigen Oberfläche der Fäden haften, wobei die Infusorien

häufig, wie plötzlich gelähmt, ihre Wimperbewegungen einslcllen: dann sieht man sie entweder ganz

an der Oberfläche der Fäden herabwandern oder, naraenilich an den breiteren Strängen, in das Innere

der Sarkodeströme eindringen und mit den Körnchen dem 3Iullerhoden zugeführt werden. Müller

hebt bei den Polycystinen und Thalassicollen mehrfach hervor, dass die Fortbewegung der fremden

Körper wie der Körnchen auf der äusseren Oberfläche der Fäden geschehe (Abhandl. p. 3, p. 9)

und fährt dann fort (p. 10): „Auch bei den Acanthoraetren schien mir die Körnchenbewegung an der

äusseren Oberfläche der Fäden statt zu finden, womit ich jedoch nicht behaupten will, dass Slrönuingen

im Inneren der Fäden nicht auch statt finden, welche mir vielmehr walirscheinlich sind. Bei der

Actbiophrijs scheint die von Herrn Cl aparede beobachtete Bewegung von Körnchen in den Fäden

statt zu finden; dort ist aber noch keine Strömung fremder Körper an der Oberfläche gesehen wor-

den." Dieser Unterschied erscheint mir nicht wesentlich. Ob die Körnchen und die fremden Körper

an der Oberfläche oder im Inneren der Fäden fortgeführt ^\•e^den, wird besonders von der Dicke der

Fäden und von zufälligen Strömungsverhällnissen abhängen. Bei sehr dünnen Fäden, wie sie bei

der Mehrzahl der Radiolarien gewöhnlich überwiegen, muss immer der Anschein enistelien , als ob

das Körperchen auf der Oberfläche fortgeführt werde, selbst wenn eine dünne Sarkodeschicht von der

Fadensubstanz dasselbe umhüllt. Dagegen lässt sich an dickeren Fäden, oft desselben Individuums,

zumal an den breiten Sarkodesträngen der Thalassicolliden, ganz deutlich die Wanderung der Kör-

perchen sowohl im Inneren des Stroms als an dessen Oberfläche verfolgen. Zuletzt aber werden alle

Körperchen doch immer in die Substanz des Mutterbodens aufgenommen und bleiben hier eine Zeit

lang liegen. Diese Facta beweisen übereinstimmend, dass die Körnchenbewegung rein passiv geschieht

und ohne eine Bewegung der sie umgebenden Sarkodetheilchen nicht denkbar ist und dass lediglich

in den letzteren, in der Contractilität der Sarkode, die Ursache aller Bewegungserscheinungen

des Radiolarien-, wie des Rhizopodenkörpers überhaupt zu suchen ist. Als fernerer Beweis dafür

sind ausser den schon angeführten Geslaltveränderungen der Pseudopodien, welche ganz ebenso aLicli

beim 3Iangel aller Körnchen vorkommen, insbesondere noch die wellenförmig fortschreitenden Con-

tractionen der Fäden hervorzuheben, welche auch schon 31üller gesehen hat. „Nicht selten sieht

i 12*
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man die Fäden slcllenweise verdickt, geschwollen, und diese länglichen Anschwellungen an den

Sirahlen wie die Körnchen fortrücken , was entweder auf eine fortschreitende Zusamnienziehung oder

auf Verkürzung und Verlängerung bezogen werden kann, vielleicht aber auch mit der Korncheii-

strönimig zusammenhängt." (Abhandl. p. 7.) Diese dicken, knotigen, meist spindelförmigen An-

schwellungen sieht man namentlich an den breiten Sarkodestromen der Thalassicollen sehr häufig, wo

sie theils allseitig auftreten, so dass der ganze Strom spindelförmig verdickt erscheint, oder einseitig,

so dass der Anschein einer Fortbewegung des Klumpens auf der Oberfläche entsteht. Von der Körnchen-

strömung sind sie vollkommen unabhängig, da sie ebenso bei Anwesenheit sehr zahlreicher, als bei

Mangel aller Körnchen erscheinen. Sehr häufig aber, obw^ohl nicht immer, waren in diesen Knoten

einer oder mehrere der unten anzuführenden Sarkodekerne sichtbar. Häufig Hess sich an kurzen und

dicken Fäden in der Thal eine sehr langsam fortschreitende Contraclionswelle des Sarkodestroms nach-

weisen, welche bis zur Fadenspitze ging und dann umkehrte, während anderemale offenbar eine Ver-

längerung oder Verkürzung des Fadens an der Basis statt fand, wobei die knotige Anschwellung nicht

activ ihren Ort veränderte.

Diese allgemeine Darstellung der fundamentalen Lebenserscheinungen der Sarkode am Radiola-

rienkörper, der wir nachher noch einen Ueberblick über die speciellen, eigenthümlichen Abweichungen

bei den verschiedenen Familien folgen lassen, wird vorläufig genügen, um ihre wesentliche üeberein-

stimmung mit der Sarkode der übrigen Rhizopoden und insbesondere der Polylhalamien darzuthun.

Die erste Charakteristik, welche der Entdecker der Sarkode, Duj ardin, bereits im Jahre 1835 von

dieser höchst merkwürdigen organischen Substanz und ihren höchst einfachen Lebenserscheinungen bei

lebenden, auf einem Glase kriechenden Polythalamien giebl'), enthält Nichts, was nicht auch auf die

Radiolarien- Sarkode Anwendung fände. „Die sehr feinen Fäden schreiten langsam in grader Linie

auf der Oberfläche des Glases vor; neue Masse fliesst unaufhörlich nach, untermischt mit unregelmässi-

gen Kügelchen, welche dem Durchmesser des Fadens eine ungleiche Dicke geben; dieser, allmählich

dicker geworden, sendet seitlich Zweige aus, welche ebenso wie der erste Faden wachsen; bald liörl

der Zufluss auf und die Bewegung wird umgekehrt, der Faden zieht sich zurück und geht schliesslich

unter in der gemeinschaftlichen Grundmasse des Thieres, um zur Entwicklung eines anderen Forl-

satzes zu dienen. 3Ian kann diese Fäden nicht als wahre Tentakeln betrachten, es ist eine einfache,

thierische Ursubstanz, welche sich ausdehnt und verschiebt, gleichsam wie Wurzeln." Diese voll-

kommen naturgemässe, einfache Darstellung Dujardins von der Sarkode gilt ebenso für unsere Ra-

diolarien, wie für die länger bekannten Polythalamien, und ist für die letzteren schon seit langer Zeil

fast allgemein als gültig anerkannt worden, trotzdem Ehrenberg noch heute mit einigen wenigen

Anhängern bemüht ist, „nach dem ihm eigenen Princip überall gleich vollendeter Entwicklung" an

diesen, in der That höchst einfach und niedrig organisirten Thieren eine complicirte Organisation mit

vollkommen differenzirten Organsystemen nachzuweisen "). Nächst Duj ardin, welchem das Verdienst

der ersten Erkennlniss des Rhizopodenorganismus und der Entdeckung der Sarkode immer bleiben

wird, obwohl er nachher durch allzuweilc Ausdehnung der Sarkodelheorie auch auf höher organisirte

Thicre dieser selbst nicht wenig geschadet hat, ist es vor Allem Max Schnitze, welcher sich um

die tiefere Erkenntniss der Sarkodo die grösstcn Verdienste erwarb und welcher an diesem Orte an

erster Stelle zu nennen ist. Er hat nicht nur in seinem Ircfflichen Werke .,über den Organismus dei-

Polythalamien" die gesammto Organisation dieser Rhizopoden nach allen Richtungen hin zum ersten

Male ausführlich und naturgetreu geschildert, und insbesondere die höchst merkwürdige Natur der Sar-

kode, welche allein den Polythalamienkörper bildet, in ihrer chemischen und physikalischen, histo-

logischen und physiologischen Eigcnlhümlichkeit scharf und genau analysirl, sondern auch, gestützt

auf die schon vor mehr als einem Decennium von Cohn und Ungcr aufgestellte Annahme, dass die

1) Dujarilin, Aiinales des scieiices naturelles, 18."5, Tome III, p. 312. M. Seliiiltze, Polvthalamieii p. o.

^) Vergl. oben j). 7, Anmerk.; p. 8, .\ninerlc.
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Sarkode der Rhizopoden mit dem Protoplasma der vegetabilischen und animalischen Zellen identisch

sei, in neuester Zeit den wichtigen Versuch gemacht, diese his dahin scheinbar ganz ausserhalb des

Kreises der übrigen thierischen Gewebe stehende Substanz niil diesen in Einklang zu i)ringen und

ihr ein bestimmtes genetisches Verhiillniss zur Zelieniheorie anzuweisen').

Die Protoplasma-Theorie der Sarkode wurde bereits im Jahre 1850 von F. Colin

in seinen „Naclilrägen zur Natursreschichte des Protococciis phirialis''' •) ])Cgriindcl, welcher aus seinen

liel'gehenden Untersuchungen „mit aller Bestimmlheil, die überhaupt einer empirisciien üeduclion aut

diesem Gebiete beiwohnen kann, den Schliiss zieht, dass das Protoplasma der Botaniker und die

contraclile Substanz und Sarkode der Zoologen, wo nicht identisch, so doch in hohem Grade analoge

Bildungen sein müssen" (1. c. p. 664)^). Nächst Cohn war es der Wiener Botaniker Unger. der

in seiner „Anatomie und Physiologie der Pflanzen" (1855) am bestimmtesten die Ansicht aussprach,

„dass das Protoplasma nicht als eine Flüssigkeit, sondern als eine halbflüssigc, contractile Substanz

angesehen werden müsse, die der thierischen Sarkode zunächst vergleichbar ist, wo nicht gar als

identisch mit dieser zusammenfällt" (1. c. p. 282) '). Erzeigt dann ausführlich, wie die von Schnitze

gegebene Beschreibung der Amoeba porrecla Avörtlich auf „die in einem Cellulosehäuschen einge-

schlossene Protoplasmasubstanz passt, wie sie sich in gleicher Vergrösserung in jungen Samenlappen

der Wallnuss darbietet" (1. c. p. 284). „Betrachtet man die Bewegung der Protoplasmasubslanz in

ihrer normalen Form, so verhält sie sich ganz wie eine in fortschreitender Contraction und Expansion

befindliche Substanz; sie erscheint sanft undulirend, wo keine Hindernisse vorhanden sind, hingegen

in mächtigen Wellen aufgethürmt bei zu überwindenden Hemmnissen. Reize anderer Art, wie

Wärme, Elektricität, chemische Agentlen, wirken erregend auf den Saftstrom."

Einige Jahre darauf machte 31 ax Schnitze, gelegentlich seiner Untersuchungen über

„innere Bewegungserscheinungen bei Diatomeen der Nordsee aus den Galtungen CüscinocUscus ^ Den-

ficella, Rhtzosolenia^' , auf die Uebereinslimmung der Körnchenslronie im Inneren dieser kieselschaligen

Organismen, im Inneren der ISocliluca, im Inneren der Pflanzenzellen und an den freien Sarkodefäden

der Rhizopoden aufmerksam (.Alüllers Archiv 1S5S, p. 330). Doch beschränkt er sich in dieser

ersten Mittheilunij über die fraglichen Phänomene nur darauf, die Identität der Bewegungser-

1) Max Scliultze, Die Gattung Cornus]nra unter den Mono th alamien und Bemerkungen über die ürgauisatiun

und Fortpflanzung der Polythalamien. Troscliels Arcliiv für Naturgescli. 1860, p. 287. Ma.x Scliultze, Ueber Musliel-

kürperchen, und das, was man eine Zelle zu nennen habe. Reicherts und Du Bois-Reyni onds Archiv 1861, p. 1-

-) Nova acta naturae curiosorum. Vol. XXII, pars 2, p. 605. 1850.

3) „Dasjenige, was diePrimordialzelle (— den von keiner starren Cellulosehülle umgebeneu Protoplasmaschlauch —

)

am bestimmtesten charakterisirt und für ihre Bedeutung im Leben der Pflanze im Allgemeinen, namenthch aber der SchwJirm-

zellen als das wesentliche Moment erscheint, ist, dass sie das Contractile am Pflanzenorganismus ist, das heisst, dass sie

die Fähigkeit besitzt, in Folge innerer Thätigkeit ihre Gestalt, ohne entsprechende Verminderung ihres

Volumens, zu verJindern." — „Die contractile thierische Substanz (— Sarkode —) wird durch folgende Merk-

male charakterisirt: dass sie homogen oder feinkörnig, durchsichtig, eiweissartig, gallertjihnlich weich sei, das Licht mehr als

(las Wasser, weniger als das Oel, breche, im Wasser sich nicht löse, aber allmählich zersetze, in kaustischem Kali zerstört

werde, in kohlensaurem Kali, sowie in Alkohol und Salpetersäure gerinnend zusammenschrumpfe, dass sie wässrige Höhlungen

(_ Vacuolen — ) aus sich bilde, die durch .Ausscheidung des in ihr gebundenen Wassers, oder Aufnahme des ."lusseren ent-

stünden, wobei das Uebrige dichter und körniger werde, dass sie endlich in Wasser contractile Tropfen darstelle, die sich etwa

wie eine Amoeba bewegten." — „Alle diese Eigenschaften besitzt auch jener Stoff der Pflanzenzelle, welche als der Hauptsitz fast

aller Lebensthätigkeiten, namenthch aller Bewegungserseheinungen im Inneren derselben, betrachtet werden muss, das Proto-

plasma. Nicht nur stimmt das optische, chemische und physikalische Verhalten desselben mit dem der

Sarkode oder der contractilen Substanz überein, sondern auch die F.-ihigkeit, Vacuolen zu bilden, wohnt dem pflanz-

lichen Protoplasma zu allen Zeiten und selbst ausserhalb der lebenden Zelle Ijei." — 1- c. p. 661—664.

*) „Die nächste Ursache der Saftbewegung in den Zellen kann weder in der Diosmose, noch in der Einwirkung des

Kernbläschens auf den Zelleninhalt, noch in irgend einer mechanischen Einrichtung, wie z. B in Flimmerorganen u. s. w. ge-

sucht werden, sondern sie liegt vielmehr in der Beschaffenheit des sich bewegenden Protoplasma, welches als ein vorzugsweis

stickstoffhaltiger Körper nach Art jener einfachen contractilen thierischen Substanz, welche man Sarkode nennt, in der Form

einer rhythmisch fortschreitenden Contraction und Expansion in die Erscheinung tritt." Unger, 1. c. p. 280.
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sciieiiiunjien an sich hervorzuheben, ohne auch eine gemeine Ursache in denselben nachzuweisen ').

1)asea-en liefern seine beiden oben erwähnlen neuesten Arbeiten über diesen Gegenstand hauptsächlich

den ßeweis. dass die Bewegungserscheinungen an beiderlei Substanzen auch aus einer und derselben

Ursache abzuleiten seien, nämlich aus einer denselben inhärirenden Contraclilität, welche ebenso

dem Protoplasma, wie der Sarkode, zukommen, und dass auf Grund dieser völligen Uebereinstimmung

beide Substanzen gradezu für identisch zu halten seien, die Sarkode für freies Protoplasma.

Bei der fundamentalen Wichtigkeit, welche diese Frage nicht nur für die ganze Auffassung des Rhi-

zopoden- Organismus, sondern auch für die gesammte thierische und pflanzliche Zellenlehre besitzt,

wird man es gerechtfertigt finden, \venn wir hier ausführlich darauf eingehen und zunächst die Natur

des Protoplasma scharf ins Auge fassen. „Protoplasma", sagt Scjuiltze (Troschels Archiv

1860, p. 298), „ist Zellsubstanz oder, wie die Botaniker sagen, Zelleninhaltssubstanz, aber nicht immer

die ganze Zelleninhaltssubstanz. Es ist eine dickbreiige Masse, aus einer homogenen, glasartigen

Grundsubstauz und aus eingebetteten Körperchen bestehend, seiner chemischen Beschaffenheit nach

eiweissartig. In vielen, namentlich grösseren Pflanzenzellen sondert sich das Protoplasma der Zelle

von einem wässerigen anderen Theile des Zelleninhalts scharf ab. Der wässerige Theil tritt zuerst

in sogenannten Vacuolen des Protoplasma auf, bis er bei weiterem Wachsthume der Zelle, bei wel-

chem das Protoplasma sich nicht entsprechend mehrt, den grössten Theil des inneren Raumes ausfüllt,

dann bildet das Protoplasma nur noch eine dünne Schicht an der inneren Oberfläche der Cellulose-

wand, umhüllt den Kern und zieht meist in einzelnen Strängen durch die Zellenhöhle. Das Proto-

plasma ist die wichtigste Substanz der Zelle, in ihm concentriren sich die Functionen derselben, in

1) Nacljdem Scliultze die Uebereinstimmung der BewegimgsphJinomene im Körper der NoctUuca und der Diatomeen

Ijewiesen, fälirt er fort (1. c. p. 335): „die Kürnclienstrüme gleiclien aber aucli vollstiindig denen in den hervorgestrecliten

Fllden der Gromien, Polyttialamien und Polycvstinen. Unger hat liürzlich (Anatomie und Physiologie der Pflanzen) eine

früher sclion von Cohn (Nachtr/ige zur Naturgeschichte des Protococcus jihwiulis) ausgesprochene Ansicht specieller formu-

lirend, die Saftstrümungen (Rotationen) in den Pflauzenzellen, z. B. den Staubfiidenhaaren der Trudescantiu, mit den Erschei-

nunaen, welche die Filden der Amoehii porrecta zeigen oder die Polytlialaniien, wie icii sie beschrieben, zusammengestellt, und

die Bewegungen des Protoplasma hier gleich denen der sogenannten Sarkode der Ehizopoden erkliirt. Ich habe die oft be-

schriebenen Erscheinnngen in den Staubfiidenhaaren von Tradescani'ia verglichen und muss danach die grosse Uebereinstimmung

derselben mit den Strömungen bei den Diatomeen sowohl, als auch in den Fiiden der Rhizopoden anerkennen. Ich wJihlte

zur Beobachtung Tradescanlia procumhcns, deren Filamentenhaare sehr durchsichtige Zellenwjinde und voUstJindig farblosen

Inhalt besitzen, der bei T. zehrina z. B. mehr oder weniger roth die Deutlichkeit der Bewegungserscheinungen etwas beein-

trächtigt. Auch sind die Körnchen bei ersterer grösser und die Grundsubstanz der Fiiden scheinbar mehr homogen. Von

der den Kern umhüllenden Protoplasmaschieht gehen mehrere dickere und dünnere Fäden aus, nach allen Richtungen die Zelle durch-

setzend, auch öfter der Zellwand (wie bei Rhizosolenia) dicht anliegend. Sie bestehen deutlich aus einer Grundsubstanz und

eingebetteten, stark lichtbrechenden Körnchen. Letztere laufen im Innern oder wie auf der Oberfliiche der Fiiden hin, ent-

weder nur nach einer Richtung, oder wie nicht selten gesehen werden kann, nach entgegengesetzten Richtungen zugleich an

einem und demselben Faden. An den breitesten ist die doppelte Strömungsrichtung fast constant, sie kommt aber auch au

den feinsten, kaum noch erkennbaren F;iden vor. Begegnen sich Körnchen, so gehen sie meist ungestört an einander vorbei,

oder es kommt vor, dass die einen die anderen mit zurücknehmen — ein Beweis, dass nicht 2 getrennte Fl-iden die Ursache

der doppelten Stromesrichtung waren. An demselben Faden überholen einzelne in schnellem Laufe andere langsamere, und

können dann, wie ich einmal sah, plötzlich zurücklaufend gemeinschaftlich umkehren. Die F.'iden theilen sich öfter gabelig,

und ein Körnchen, an die Theilungsstelle gelangt, stockt, ehe es sich dem einen oder dem anderen Wege anvertraut. Die

Gestalt und Richtung der Fiiden ist aber fortwährendem Wechsel unterworfen. Die gabelige Theilung z. B. rückt von der

Basis des Fadens am Zellenkern dem anderen, an der inneren Oberfliiche der Zellenwand sich befindenden Ende entgegen. Oder e.s

bildet sich aus der gabeligen Theilung eine Brücke zu einem nebenan liegenden Faden, indem der eine Thcilast mit diesem

verschmilzt. Die Brücke läuft dann abwärts oder aufw/irts zwischen beiden Fäden hin, verkürzt sich, indem letztere sich ein-

ander nähern, endlich verschmelzen sie vollständig mit einander zu einem einzigen, so dass jetzt ein breiter Strom fliesst, wo

vorher einzelne feine Fäden waren. — Die geschilderten Bewegungen des Protoplasma der Pflanzenzellen können nach meiner

Meinung nicht unberücksichtigt bleiben, wenn es sich um eine Deutung der räthselhaften Lebenserscheinungen der Sarkode-

fäden bei den Rhizopoden handelt, und empfehle ich das vergleichende Studium der ersteren namentlich denen, welche eine

Zusammensetzung z. B. der Polythalamienfäden aus kleinen Zellen für möglich und wahrscheinlich halten. Bei Tradescanlia

verlaufen, wie es scheint, dieselben Erscheinungen, welche dort auf thierisches Leben bezogen werden müssen, an unzweifel-

haftem Zellcninhalt." Ich kann diese durchaus naturgemässe Darstellung Schnitze's nur in jeder Beziehung bestätigen.
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iliin ganz besojiders äiisserii sich alle die chemisclien und die morphologischen Veränderungen, welche

die verschiedenen Phasen des Zellenlebens bezeichnen. Das Protoplasma ist zugleich, sofern es an

und aus seiner Oberfläche mancherlei memhranöse und andere SfofTe bereiten kann, ganz ausschliess-

lich, wie es scheint, die Gewehe bildende Substanz. Das Protoplasma ist auch contraclil.

Nur durch solche Annahme lassen sich die Bewegungen desselben in Inneren der Zellen, z. B. der

bekannten Tradcscantia -Zellen, ja ich glaube selbst der Charen, erklären. Die Natur der Bewegung,

die Körnchenströme, das Anastomosircn der Fäden bei Anwesenheit eines Protoplasnialadennetzes in

der Zelle, Alles spricht dafür, dass der Grund der Bewegung in dem Protoplasma selbst , nicht

aussen liege. Nur durch Annahme einer Contractilitäl des Protoplasma sind die Gestaltverände-

rungen einzelner Zellen, die amoebenartigen Bewegungen der Gregarinen, der Lymphkorperchen im

Blute, einzelner Bindegewebszellen, der Herzzellen von Embryonen u. a. zu verstehen. Bei dieser

Contractilität des Protoplasma sind Gestaltveränderungen der ganzen Zellen durch Anwesenlieit einer

starren Zellenmembran natürlich gehindert oder ganz unmöglicli gemacht. Je weniger voUkonnnen

aber die Oberfläche des Protoplasma zu einer 3Iembran erhärtet ist, je näher die Zelle dem ursprüng-

lichen, membranlosen Zustande sich befindet, auf welchem sie nur ein nacktes Protoplasmaklümpchen

mit Kern darstellt, um so freier und ungehinderter können sich die Bewegungen äussern. Ist eine

solche Zelle nun gar ein Organismus für sich, so tritt uns die proteisclie Gestaltveränderung, der in

der Contractilität des Protoplasniaklümpehens bedingte Wechsel der äusseren Form am auffallendsten

entgegen. So kommen wir zu den Arno eben, deren Einzelligkeit mindestens sehr wahrscheinlich

ist, da sich Uebergange xu den Gregarinen verfolgen lassen. — Als solches nacktes, freies, con-

Iracliles Protoplasma deute ich nun auch die contractile Substanz aller grösseren Rhizo-

poden. Ob sie aus einer Zelle oder aus mehreren Zellen entstanden ist, bleibt zunächst gieicli-

gflltig. Sie ist Protoplasma und damit ist ihr Wesen und ihr Ursprung bezeichnet. Es ist gar

nicht unwahrscheinlich, dass sie in einzelnen Fällen durch Zusammenfliessen mehrerer nackter Proto-

plasmaklümpchen mit Kern, d. h. also aus mehreren Zellen, entstanden sei. Aber dieses Zusammen-

fliessen ist jedenfalls ein so vollständiges, dass nur noch die Zahl der in diesem Falle wahrscheinlich

persistirenden Kerne die der früher dagewesenen besonderen Zellen andeuten könnte: im Protoplasma

selbst ist eine Scheidung in Zellen nicht anzunehmen. Denn wie das Zusammenfliessen der Fortsätze

ausserhalb der Schale ein vollständiges ist, wie die Beobachtung jeder Gromie lehrt, und seit meinen

ersten ausführlichen Angaben mehrfach bestätigt worden ist, wie dies Zusammenfliessen ganz dem

der Protoplasmafäden in den Pflanzenzellen gleicht; so würden natürlich, wenn mehrere ursprünglich

gelrennte Protoplasmaklümpchen zur Bildung der conlractilcn 3Iasse eines Rhizopodenkörpers beitragen

sollen, diese zu einer homogenen Masse vollständig verschmelzen müssen. Denn fliessl überhaupt

einmal Protoplasma zusammen, wird die Selbstständigkeit, die ein Klümpchen oder ein Faden dieser

Substanz während des Lebens besitzt und mit einer gewissen Hartnäckigkeit nach aussen zu bewahren

sucht, überwunden, so kann nachträglich von einer Selbstständigkeit der einzelnen zusammengeflossenen

Protoplasmamassen nicht mehr die Rede sein." Damit ist jedoch nicht gesagt, dass der ganze

Rhizopodenkörper aus einem in Zellen nicht zerlegbaren Protoplasma bestehen müsse und dass der-

selbe nicht daneben noch selbstständig gebliebene Zellen enthalten und überhaupt mehr oder weniger

differenzirt sein könne. Schon bei den Amoeben ist eine Verschiedenheit zwischen Rinden- und

Marksubstanz angedeutet, welche jedoch ebenso allmählich in einander übergehen, wie der innere,

ruhende, meist gefärbte und festere Theil des Polythalamienkörpers in den äusseren, beweglichen,

farblosen und beständig veränderlichen Sarkodetheil ohne feste Grenze übergeht. Viel weiter geht

aber diese Dilferenzirung bei den Radlolarien, wo nur die Rinde des Körpers aus Protoplasma,

der innere Theil aus zelligen Elementen besteht, während bei den Infusorien umgekehrt aussen eine

geschichtete Lage mehr oder weniger dilferenzirter Zellen vorhanden sein kann, während innen der

Körper nur aus dem in Zellen nicht zerlegbaren, aus verschmolzenen Zellen entstandenen Protoplasma

(Lachmanns „Chymus") erfüllt ist. Es können so hei manchen Protozoen sogar Andeutungen he-
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stinimter Organe auftreten, ^välirend es für alle Protozoen charakteristisch ist, dass wenigstens in ge-

wissen Bezirken des Körpers und hehufs Erfüllung gewisser Functionen die Neigung der Zellen vor-

waltet, zu einer grösseren Protoplasniamasse zusammenzuschmelzen, in welcher dann nur die Zahl der

liersislirendcn Kerne etwa noch den Ursprung der Masse aus Zellen andeuten kann.

Prüfen wir nun. wie sich dieser, von Schnitze hauptsächlich auf Grund seines Studiums der

/Polylhalamien-Sarkode durchgeführten Protoplasma-Theorie gegenüber unsere Radio-
.' larien verhalten, so kommen wir zu dem Schlüsse, dass unter allen von dem Bau und den Lebenser-

scheinungen der Radiülarien bis jetzt erkannten Thalsachen keine einzige jener schon von Cohn und

L'nger behaupteten Identität der Sarkode und des Protoplasma widerspricht, dass diese Theorie

zwar nicht absolut als richtig bewiesen ist, schon aus dem Grunde, weil wir die Entwicklungsge-

schichte der Sarkode noch nicht kennen, dass sie aber im höchsten Grade wahrscheinlich, ja dass sie

zur Zeil die einzige ist, aus welcher wir die anatomischen und physiologischen Eigenthümlichkeilen

der Radiolarien, wie der Rhizopoden überhaupt, befriedigend erklären und begreifen können.

Was zunächst die histologische, physikalische und chemische Beschaffenheit der

Substanz betrifft, so ergicbt sich zwischen Sarkode und Protoplasma durchaus kein durchgreifender

Unterschied. Beide bestehen aus einer homogenen, zähflüssigen Grundmasse, in die gewöhnlich eine

wechselnde Anzahl dunkler Körnchen und häufig auch noch andere Gebilde eingeschlossen sind.

Die Grundmasse ist eine farblose, glashellc, mit Wasser nicht mischbare Flüssigkeit von der Consistenz

eines zähen, fadenziehenden Schleimes, welche durch Alkohol und Säuren zu einer trüben Masse ge-

rinnt und sich durch Jod gelb färbt, also stickstoffhaltig ist. Auch in ihren übrigen Reactionen ver-

hält sie sich, wie ein Eiweisskörper, wie denn ja alle jungen Zellen eine Proteinsubstanz enthalten.

Die in der Grundmasse in wechselnder 5Ienge ungleich zerstreuten, grösseren und kleineren, unregel-

mässig rundlichen, dunklen, feltglänzenden Körnchen sind in der Sarkode nicht von denen im Protoplasma

zu unterscheiden. Ausser den Körnchen kommen auch noch andere Körperchen in dem Grundtluidum

eingeschlossen vor. so in der Sarkode der Radiolarien die gelben Zellen, die Alveolen, die dunklen

Pigmentkörner. Ebenso schliesst das Protoplasma verschiedene Pigmentkörner, dann besonders Chlo-

rophyll, Amylumkörner, Bläschen und Krystalle verschiedener Art ein. Dass hier nicht auch die

fremdartigen Einschlüsse der Sarkode vorkommen, ist einfach dadurch bedingt, dass die Zellenmenibran

dasselbe von der Aussenwelt abschliesst. Wo dies nicht geschieht, da treten fremde Körnchen auch

im Protoplasma der Pflanzeuzellcn auf, wie bei den Myxomyceten. Eine Zusammensetzung der Sarkode

aus kleinen Zellen anzunehmen, ist ebenso unstatthaft, als eine derartige feinere Zusammensetzung des

Inhalts der Pflanzenzellen längst widerlegt ist. Die noch in neuester Zeit wieder aufgetauchten Be-

strebungen einiger weniger Botaniker, innerhalb der einfachen, von Proloplasmaströmen durchzogenen

Pflanzenzellen kleinere Zellen nachzuweisen, haben sich ebenso willkürlich und jeder positiven Basis

ermangelnd bewiesen, wie die keiner Widerlegung bedürfende Fiction von Seh ul t z- Schul I ze n

-

stein'), dass die Protoplasma-Slrömchen aus Milchsaft bestehen, welcher in einem verzweigten, die

Zellenwand durchbohrenden und von den Milchgefässen abstammenden Gefässystem circulire. Wie

von allen bedeutenden neueren Botanikern die zuerst von II. Mo hl festgestellte einfache Beschalfenheit

des Protoplasma im Inhalt der Pflanzenzellen anerkannt wird, so werden auch alle Zoologen, die mit

vorurtheilsfreiem Auge die Sarkode anhaltend beobachten, sich immer mehr überzeugen, dass dieselbe

in der Thal die von Dujardin und Max Schnitze behauptete einfache Structur besitzt. Unter i\cn

neueren Beobachtern der Rhizopoden ist es fast nur Claparede, welcher in dem von ihm und

Lachmann herausgegebenen ausgezeichneten Infusorienwerke'-) sich von der Sarkode-Theorie enl-

fernl und mit Ehrenberg zu der Ansicht neigt, dass hinter dieser anscheinend einfachen, slruclurlosen

Sarkodcsubstanz eine complicirlerc Organisation versteckt sei. Obwohl Claparede selbst bei einem

1) Scluiltz-Scliultzenstein, die Cyclosc des Leljciissaftes in den Pflanzen, p. 2'J3.

^) Claparede et Lacluiiann, Etudes sur les Infusoires et les Rliizopodes. (ieni've 1858 — 1859.
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Tlieilc der Riiizopodeii, vor Allem bei der merkwürdigen Liebcrkühnia Wageneri, die einfache Besclial-

fenheit der von Körnchen und Bläschen durchsetzten homogenen Sarkodemasse vorlrefFlich schilderl

und abbildet, glaubt er dennoch, schon aus dem Grunde eine complicirle histologische und viclieiciil

auch organologische DilTerenzirung annehmen zu müssen, weil ihm die äusserst künstliche und mannicli-

fallige Bildung der Schale und des Skelels, besonders der Polythalamien, mit der einfachen Beschaften-

lieit des Sarkodekörpers, aus dem dieselben entstehen, unvereinbar erscheint. Gewiss ist der Formen-

reichthum und die Geslaltenentwicklung grade bei diesen einfachsten Thieren überrascliend gross.

Allein die Enlslehung derselben aus der einfachen Sarkode, so wunderbar sie auf den ersten Blick

erscheinen mag, ist nicht mehr und nicht weniger räthselhaft, als die Entstehung jedes Menschen oder

jedes anderen complicirten Organismus aus einer einfachen Eizelle, welche ja auch nur einen Sarkode-

klunipen mit einem eingeschlossenen Zellenkern darstellt. Alle Lebenserscheinungen der organischen

Natur, die einfachsten wie die complicirtesten, sind gleich wunderbar, so lange es nicht gelingt, sie

auf einfache physikalische und chemische Principien zu reduciren, und dass die einen uns besonders

räthselhaft, die anderen kaum der Beachtung werlii erscheinen, rührt doch nur von dem Umstand her.

dass uns jene ungewohnt sind oder neu und überraschend entgegentreten, während wir gegen die

letzteren durch die Gewohnheit des täglichen Anblicks abgestumpft sind. Wie alle Versuche fehl-

geschlagen sind, im Ei oder gar im Zoospermium bereits die Anlage der späteren Thiergestalt er-

kennen zu wollen, ebenso werden die weiteren Versuche, in der Sarkodemasse ein besonderes Ge-

webe oder gar verschiedene differcnzirle Organe zu entdecken, sicher nicht von Erfolg begleite!

sein. Claparede meint, dass die unvollkommene Beschaffenheit unserer optischen Ilülfsmillel und

der 3Iangel eines geeigneten Reagens zur passenden Behandlung der Sarkode, wie es die Chromsüure

für das Nervensystem ist, uns für jetzt noch hindern, eine feinere Elementarstructur in der Sarkode

nachzuweisen. Dieser Einwurf mag passend sein bei niederen und kleinen Organismen anderer Thier-

kreise, den Würmern z.B., wo wir bei vielen der niedersten Formen, ebenso wie bei manchen Mol-

lusken und Arthropoden, bisher nocli nicht im Stande gewesen sind, überall dieselben Zellen und anderen

Elementartheile aufzufinden, die wir bei höheren Thieren derselben Kreise und Klassen mit Sicherheil

nachgewiesen haben. In diesen Fällen kann die Unvollkommenheit unserer optischen Ilülfsmillel und

unserer anatomischen und chemischen Präparationsmelhoden als die Ursache vorgeschützt werden,

die eine weitere Zerlegung der nur scheinbar homogenen Substanzen hindere. Derartige blos ne-

gative Untersuchungsresultate liegen aber bei der Sarkode der Rhizopoden nicht vor. Wir können

hier vielmehr durch die positive Beobachtung jederzeit dieThatsache erweisen, dass an der Stelle

eines Zellenaggregates oder eines Complexes verschiedener anderer histologisch dilferenzirter Ele-

mentartheile etwas ganz anderes vorhanden ist, nämlich eine durchaus homogene Flüssigkeit, deren

Elementarlheilchen (3Ioleküle) in höchstem Grade die Fähigkeit besitzen, nach allen Richtungen des

Raumes hin ihre gegenseitige Lage beliebig zu verändern; mit andern Worten eine einfache mil

sehr ausgedehnter und allseiliger Conlraclilität begabte Substanz. Eine aufmerksame und wiederholte

Beobachtung der Verästelung und Verschmelzung der Fäden und der Wanderungen der in dem

Fluidum suspendirten Körnchen lässt über diese Thatsache nicht den mindesten Zweifel. Man sieht

die Körnchen jedes beliebigen Punktes an jeden beliebigen andern Punkt des iMullerbodens und der

davon ausstrahlenden Pseudopodien in successiver Ortsveränderung durch Benutzung wechselnder

Ströme hinwandern und überzeugt sich in der That aufs unzweifelliaflesle, dass jedes kleinste Primi-

tivtheilchen oder Molekel eines zusammenhängenden Sarkodekörpers durch successiven Ortswechsel an

den Ort jedes beliebigen andern gelangen kann. Dass natürlich die Consislenz und sonstige Beschaf-

fenheit des homogenen Fluidum und die Zahl und Qualiläl der eingebeltelen Körnchen und Formele-

mente bei den einzelnen Arten vielfach variiren. und sclieinl)ar sehr verschiedene Erscheinungen

hervorbringen kann, ist vorauszusetzen, dass aber in einer solchen 3Iasse von einer weiteren

histologischen Zusammensetzung im gewöhnlichen Sinne nicht die Rede sein kaini, bedarf keines wei-

teren Beweises.

Haeckcl, Kadiolaricn. 13
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Ebenso, wie in der analoniischen Structur, in der physikalisciien Beschad'enheit und chemischen

I

Zusammenselzunü-, sliniml das Prolopiasma der thicrischen und pllanzlichou Zeilen auch in den

Lelienserscheinunftcn und insbesondere in den bekannten höciisl charakteristischen Bewegunus-

phanonienen mit der Sarkode der Radiolarien und der Rhizopoden überhaupt überein. Wie bei

den Radiolarien die Pseudopodien allseitig von dem die Centralkapsel völlig umschliessenden Mutler-

büdcn ausstrahlen, so gehen von der den Kern der Tradescaiitia-ZcWen umhüllenden Schleimschicht

nach allen Seilen die feinen, verschieden starken Fäden aus, welche sich theilen, vielfach verästeln

und durch wahre Anastomose mit Substanzaustausch verbinden. Die treffliche, vollkommen natur-

getreue Schilderung Schultze's von den Prolopiasma -Bewegungen in den Tradesca/ilHi -ZeWen,

welche wir wegen ihrer prägnanten Genauigkeit oben wörilich wiedergegeben haben, ist gleichzeitig

die genaueste Schilderung der Sarkode -Bewegungen bei den Polylhalamien und Radiolarien. liier,

wie dort, ist weder die Zahl, noch die Grösse (Dicke), noch die Yeräslelung und sonstige Beschaffen-

heit der Stromfäden conslanl, sondern vielmehr einem beständigen Wechsel unterworfen. Ebenso ist

die Zahl und Grösse der in der Grundsubstanz suspendirten Körnchen und der andern Einschlüsse

wechselnd, ebenso die Richtung und Geschwindigkeit der Strombewegung. Selbst die Art der Ver-

ästelung, die vielfach w iederholte Gabeltheilung, wobei die Bifurcalionsslellen sich häufig zu dreieckigen,

die Verschmelzungsstellen mehrerer Ströme zu vieleckigen, dünnen Schleimplatten ausziehen, ferner

das Enislehen und Vergehen der kleinen Stromzweige, die die beständig wechselnde Configuration

des Stromnetzes bedingen, dann die Wanderung der Körnchen nach allen beliebigen Stellen des

Stromgebiets — alle diese Eigenlhümlichkeiten der Protoplasma -Netze in den Zellen der Staubladen-

haare von Trarlescanlia, kehren ganz in derselben Weise bei den Polylhalamien und Radiolarien

wieder. Insbesondere ist das seitliche Hervorslrömen neuer, sich verzweigender Siromfäden, welche

bei mangelndem Nachduss neuer Substanz aus dem Haupistrom wieder verschwinden, so vollkommen

übereinstimmend, dass jeder unbefangene Beobachter die Identität der Erscheinung in beiderlei Nalur-

körpern anerkennen wird. Da die Sarkode fast aller unserer Süsswasserrhizopoden (namentlich aller

Amoebiden und Arcelliden) eine viel zähere Beschaffeniieil der Grundsubstanz und, wie es scheint,

eine härtere Rindenschicht derselben besitzt , so dass die Erscheinungen der Körnchenströmung und

des Zusammenfliessens der verästelten Faden hier nicht zu Stande kommen, und da bei Aclinoplirijs

dieselben zwar vorkommen, aber in sehr wenig vortretender Weise und mit sehr geringer Energie,

so kann man dem Zoologen, dem die Beobachtung der marinen Rhizopoden nicht gestallet ist, nichts

Besseres, als ein aufmerksames Studium der Tradescantia- Zellen emj)fehlen, um sich an diesem treff-

lichen Paradigma ein ganz getreues Bild von dem lebhaften und eigenliüimliclien Verlaufe jener Bewe-

gungserscheinungen zu machen, wie sie unter den Polylhalamien am auffallendsten bei Gromia ociformis,

unter den Radiolarien besonders bei Thalassicolla und Aiilacantha zu beobachten sind.

Die genannten Gattungen zeigen die Kornchenslrömung, die Fadenanastomosen und die anderen

Bewegungserscheinungen der Sarkode am intensivsten und klarsten. Bei vielen anderen Radiolarien

sind dieselben viel träger, undeutlicher und schwerer erkennbar, und es finden sich in dieser Be-

ziehung zwischen verschiedenen Gattungen und Familien nicht minder grosse Unlerschicde. als sie

auch Schnitze bei verschiedenen Polylhalamien fand, und als sie auch in dem so vielfach modificirlen

Prolopiasma der Ihierischen und pllanzlichcn Zellen vorkommen. Es isl dies ein Punkt, der der

wesentlichsten Berücksichtigung bedarf, wenn man die ganze Reihe dieser Phänomene im Zusam-

menhang übersehen will. Wie die Colliden unter den Radiolarien, die Gromiden uiiler den Fora-

miniferen, so sind auch die Zellen der Slaubfädenhaarc von Tradescantia unter den Pflanzen- Zellen

nur die bis jetzt bekannten besten Paradigmata für diese Bewegungserscheinungen, bei denen

dieselben am lebhafleslen und deutlichsten, und desshalb am meisten sludirt und weiteren Studiums

werth sind. Von da an abwärts findet sich eine forllaufende Scala mit allmählicher Abnahme der

Energie und Deutlichkeit bis zu solchen offenbar jenen äfpiivalenten Gebilden, wo die Bewegungs-

phänomene bisher auch bei der andauernsten Beobachtung mit den besten Instrumenten nicht bemerk-
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bar wurden, wo a])er deiiiiocli ihre Existenz mit vollem Rechte sich aus der Uebercinstimnuino; der ganzen

Reihe annehmen lassl. So lebhafte und mannichfaltige Beweg-ungen des Protoplasma, wie in den

Zellen der Slaubfädenhaare der Tradescantia, sind bisher nur in den wenigsten Pflanzenzellcn wahr-

senommen worden. Dagegen kann man in den meisten Pflanzenzellen, wenigstens zu einer

gewissen, oft sehr rascli vorübergehenden Zeit ihres Lebens ein feines Netzwerk verästelter, körniger

Sciileimfäden wahrnehmen, welches entweder nur die Innenwand des Cellulose-Schlauchs überzieht,

oder den wässerigen übrigen Zelleninhalt durchsetzt und in seiner ganzen Erscheinung, abgesehen von

der mangelnden Bewegung, vollkommen dem veränderlichen Protoplasma-Netz in den Trarlescantia-

Zellen gleicht. In den einzelligen Schläuchen von Caulerpa, in der vorderen Aussackung des Embryo-

sackes von Pedictilaris sikatka ist sogar dieses Fadennetz in feste, starre Form übergegangen, indem

die Protoplasma -Fäden eulsprechende Celhilose-Fäden ausgeschieden haben. Diese merkwürdige

„Verholzung" der Protoplasma-Fäden, auf die wir unten zurückkommen, soll sciion desshalb hier ganz

besonders betont werden, weil sie das interessanteste Analogen in der „Verkieselung'" oder Kiesel-

ausscheidung der Protoplasma -Fäden vieler Radiolarien findet, die am aulTallendstcn bei LUharuchniiim,

Arachnocorys , Arachnosphaera hervortritt. Mit vollem Rechte gewiss nehmen aber viele Botaniker

an. dass jene eigenthümlichen Slrönuingserschelnungen auch allenthalben da vorhanden sind, wo wir

blos die Schleimfädennelze. aber nicht ihre Bewegung, wahrnehmen, und dass sie namentlich in dem

Inhalte aller jugendlicJien Pflanzenzellen dann vorhanden sind, wenn in dem Zelleninhalte, der anfangs

nur eine den Kern einhüllende homogene Protoplasma -Jlasse darstellt, eine wässerige Flüssigkeil

auftritt. Wie dieser wässerige Theil des Zelleninhalts, welcher in den jugendlichen Zellen ganz fehlt,

dagegen die allen grösstentheils oder ganz erfüllt, zuerst in Form kleiner Wasserbläschen (Vacuolen)

im zähschleimigen Protoplasma auftritt, dann aber so zunimmt, dass zuletzt nur das dünnfädige Sciileim-

netz in dem wassererfülllen, von dem Cellulosesäckchen umschlossenen Primordialschlauch übrig

bleibl. isl bereits von Hugo Mo hl trelflich dargethan '). Die lebenskräftige, noch nicht rückgebildete

Pllanzenzelle. welche anfangs, nach ihrer Entstehung durch Abschnürung und Theilung des Primor-

dialschlauchs der Mutterzellc, noch innerhali) der letzteren, einen nackten Protoplasma-Klumpen mit

einem Kern darstellt, dann sich mil einer secnndären Cellulosehülle (früher für die eigentliche

Zellmembran gehalten) umgiebt, stellt später auf der Höhe ihres Lebens ein der Innenwand des Cel-

luloseschlauchs eng anliegendes Säckclien dar, den aus Protoplasma gebildeten Primordialschlauch,

welcher, abgesehen von verschiedenen wechselnden Einschlüssen. Chlorophyll, Amylum etc., eine

wässerige Flüssigkeit und einen Zellenkern umscliliesst. Die slickstoirhaltige, eiweissartige Substanz

des Primordialscblauchs. das zähflüssige, fadenzichende Protoplasma, zeigt während dieser Ilöho-Pe-

') Hugo Molil, Gruudziige der Anatomie und Physiologie der vegetabilischen Zelle. Braunschweig 1851. j). 42.

Im Centrum der jugendhchen Pflanzcnzelle liegt der Zellenkeru. Der übrige Theil der Zelle ist mit einer trüben, zJihen

mit Körnchen gemengten Flüssigkeit, Protoplasma, gefüllt. Diese mit Jod sich gelb färbende, von Alkohol und SJiuren

gerinnende Flüssigkeit enthiilt Eiweiss in reichlicher Menge. Vergrösscrt sich die Zelle, so w/iehst ihre Membran in weit

st;irkerem Verhältnisse als der Zellenkern. „Mit dieser Vergrösserung der Zelle bilden sich im Protoplasma unregelm.'issig

vertheilte Lücken , welche anficnglieh isolirt sind und sehr hllufig auf eine tauschende Weise Hie Ilühlungen von zartwandigen

Zellen darzustellen scheinen, spiiter dagegen unter einander vielfach zusammenfliessen; das Protoplasma ist nur auf der einen

Seite in der Umgebung des Zellenkerns angeh.-iuft, auf der andern Seite überzieht es die innere Seite des Primordialschlauehs

( — richtiger: „überzieht es als Primordialschlauch die innere Seite des Celluloseschlauchs, der secund.-iren Zellenmembran" — )

und diese beiden Ansammlungen stehen durch fadenfürmige Fortsätze, welche bald einfach, bald verästelt sind, unter einander

in Verbindung, so dass der Nucleus im Centrum der Zelle, me an einem Spinnengewebe aufgehängt erscheint. Nun beginnt

eine innere Bewegung im Protoplasma sichtbar zu werden. .\nfänglich erkennt man keine bestimmte Ordnung in derselben;

je mehr dagegen das Protoplasma aus der gleichförmigen Masse, welche es ursprünglich bildete, in die Form von Fäden über-

geht, desto deutlicher lässt sich erkennen, dass jeder dieser F;iden einen dünneren oder dickeren Strom darstellt, welcher in

dem einen Faden vom Nucleus zur Peripherie fliesst, dort umwendet und in einem anderen Faden zurückfliesst. Die Dicke,

Lage und .\nzahl dieser Fäden ist einer bestjhidigen Aendermig unterworfen, aus welcher auf eine unzweifelhafte Weise her-

vorgeht, dass die Strömchen sich frti durch den wässerigen Zellsaft bewegen und nicht in häutige Canäle eingeschlossen snid."

13*
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riode des Zellenlebens wahrsclicinlich beständio; die oben ausführlich beschriebenen wechselnden Bewe-

gungen, indem die einzelnen Theilchen desselben (die Molekeln) Lage und Ort beständig ändern').

"
Die Uebereinstimmung des Protoplasma der Pllanzenzellcn und der Sarkode der Rhizopoden

in piiysikalisclier und chemischer Beziehung und ebenso die völlige Uel)ereinslininning in ihren beider-

seili"-en Bewegungserscheinungen ist also als festgestellt zu betrachten und es bleibt nur die Frage

zu erledigen, ob auch die Ursache der Bewegung bei Beiden dieselbe ist. Was die Rhizopoden

betrilTl, so ist bisher noch kein glückliclier Versuch gemacht worden, die Bewegungen derselben anders,

als aus der Contractilitiit der Substanz selbst zu erklären, und es dürfte in der That schwer

fallen, nach allem bisher Gesagten hier eine andere Ursache supponiren zu wollen. Annahmen, wie

die, dass die Körnchen mittelst Wimpern oder anderer Organe auf den Fäden umhergetrieben wer-

den, dass die Pseudopodien aus Muskeln etc. zusammengesetzt seien, bedürfen keiner Widerlegung.

Wir dürfen die Contractilität der Sarkode ohne alle Bedenken als einzige Ursache der Bewegungen

bei den Rhizopoden hinstellen. Dagegen haben die meisten Botaniker nicht daran gedacht, das Pro-

toplasma der Pflanzenzellen als contractu anzusehen. Meyen fasste die Bewegung desselben als eine

active Ortsveränderung der in der Grundmasse suspendirtcn Körnchen auf, Amici sah als ihren Grund

eine elektrische Spannung dieser Körnchen an, C. H. Schultz-Schultzenstoin erblickte in den

Protoplasma-Strömen ein eigenes Gefässsyslem. Ebenso unrichtig war die Erklärung derselben durch

ondosmotische und exosmotische Ströme oder durch Wimpern im Innern der Zellen. Die meisten

bedeutenden Botaniker verzichteten daher lieber auf eine Erklärung vorläufig ganz. Doch finde ich

eine Andeutung, dass die Bewegung in dem Protoplasma selbst zu suchen sei, bereits bei Schacht,

welcher dem SlolTwcchsel den Ilauptanthcil daran zuzuschreiben geneigt ist ). Dass die Protoplasma-

Strömung von der Zellwand unabhängig sei, halten bereits Gozzi und A. Brann experimentell be-

wiesen. Ersterer unterband die langen Zellenschläuche der ]Siitella in der Mitte, und fand, dass der

Strom nicht stille stand, sondern in jeder Hälfte seinen eigenen Kreislauf beschrieb. A. Braun be-

wirkte durch einen endosmotischen Strom von Zuckerwasser ein Zurückziehen des Primordialsclilauchs

1) Die Richtung und Geschvviudigl^eit der Protoplasma-Bewegung, welche durcli die in dem Protoplasma suspendirten

Körnchen meist sehr deutlich angezeigt wird, ist in den verschiedenen Pflanzenzellen den mannichfachsten Differenzen unter-

worfen. Im Ganzen kann man in der Conformation des Stromnetzes, je nach der parietalen oder centralen Lage des Zellen-

kerns, besonders 2, jedoch nicht durchweg scharf zu trennende Typen unterscheiden. Im ersten Falle, wenn der Kern der

Innenwand anliegt, also in der Substanz des Primordialschlauchs, bewegt sich der letztere in toto, als zusammenhangendes ge-

schlossenes Siickchen an der Innenwand des Celluloseschlauchs, so dass im Profil (d. h. in der gewöhnlichen Durchschnitts-

ansicht der Zelle) der Anschein entsteht, als bewege sich ein starker Strom an der einen Seite der Zelle herauf, an der anderen

herab. Der Kern wird dabei gewöhnlich selbst sichtlich von der strömenden Flüssigkeit mit fortgerissen. Diese Strömungs-

form findet sieh namentlich in den grossen Zellen vieler Wasserpflanzen, der Characeen, Najadeen und Hydrocharideen. Im

zweiten, gewöhnlicheren Falle, bei meistens centraler oder wenigstens nicht wandst/lndiger Lage des Kerns, findet sich das viel-

fach beschriebene, den wiissrigen Zellsaft durchziehende Fadenuetz, welches vom Kern ausstrahlt und in dem Primordialschlauch

seine peripherische Ausbreitung erreicht. Beide Formen der Saftströmung sind durch Ueberg.'lnge verbunden und die haupt-

sächliche Ursache ihrer Verschiedenheit dürfte vielleicht in der erörterten verschiedenen Lage des Zellenkerns zu suchen seiu,

welcher, fJr das Leben der Zelle nicht minder wichtig, als das Protoplasma selbst, für viele Erscheinungen des Zellenlebens

jedenfalls als der Centralheerd seiner Thätigkeit anzusehen ist und offenbar auf die Richtung der Protoplasma -Bewegung von

grösstem Einflüsse ist. Als wesentliche Erscheinung ist das Factum festzuhalten, dass zu einer gewissen Lebenszeit das Pro-

toplasma wohl aller Pflanzenzellen Bewegungserscheinungen zeigt, welche von den Strömungsph.'inomenen der Rhizopoden-Sarkode

sich durchaus nicht unterscheiden lassen.

2) H. Schacht, die PflanzenzcUe. Berlin 1852. p. 340. „Die Protoplasma-Ströme können keine Folge der Eudosmose

sein, es sind Erscheinungen, welche dem Protoplasma selbst angehören; das letztere ist, wie ich mit Sicherheit behaupten

möchte, das eigentlich Belebende der Zelle; das Protoplasma und der Primordialschlauch sind die erste Veranlassung zur

Bildung neuer Zellen, das Protoplasma verarbeitet die den Zellen dargebotenen Stofi^e, es veranlasst sowohl die Bildung des

Zellstoffs aus anderen Kohlenhydraten, als auch die Abscheidung desselben in Gestalt der prim.'iren Membran oder als deren

Verdickungsschichten ; es veranlasst die Bildung des Stiirkemehls und anderer assimilirter Stoffe, es muss demnach in stetiger

Bewegung sein. Das Strömen des Protoplasma vom Zellenkern zum Primordialschlauch ist, wie mir scheint, nur eine Er-

scheinungsweise dieser Th.'itigkeit. Der eigentliche Zellsaft verhüll sich passiv, wJihrend das Protoplasma ihn strömend durch-

zieht, und, selbst in bestliudiger Veränderung begriffen, eine Umsetzung der im Zellsaft vorhandenen Stoffe herbeiführt."
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von der Zellwand, ohne dass die Stroniiing- aufhörlc. F. Colin g-ebülirt jedoch das Verdienst, zum

ersten mal die Contractililäl des Protoplasma auch der Püanzenzellen mit Bestimmtheit behauptet und

daraus seine BewejQfungsphänonicne ahgeleilet zu haben. Diese Hypothese, die dann von F. Unser

und 31. Schul tze weiter ausgebaut wurde, und die zugleich für die gesammte Zelleniheorie von der

grüsslen Bedeutung ist, steht zur Zeit als die einzige Erklärung der beschriebenen Erscheinungen da.

der sich keine haltbaren Gegengründe entgegen stellen lassen. Dieselbe würde unzweifelhaft bewiesen

sein, wenn es gelingen sollte, das Protoplasma auch aus den Pflanzenzellen zu isoliren, und an der

freien, hüllenlosen Substanz noch dieselben Bewegungen zu beobachten, welche sich dann vielleicht

ganz ähnlich wie die der Rhizopoden gestalten würden. Ich habe vielfache Versuche in dieser Be-

ziehung angestellt, indem ich Slaubfüdenhaare verschiedener Arten von Trudescant'ia [i-ir(jiiiic(t , ilis-

color, procvmhens) mit einem scharfen Rasirmesser möglichst zerkleinerte, in der HoH'nung, aus den

zerschnittenen und zertrümmerten Zellen durch einen glücklichen Zufall Protoplasmastücke zu isoliren.

die noch bewogungsfähig wären. Indess scheint die hiermit nothwendig verbundene Erschütterung

so vernichtend auf die Lebensfähigkeit des Protoplasma zu wirken, dass ich niemals derartige Bewegungen,

wie sie im Innern der Zelle in solcher Energie und Mannichfalligkeit jederzeit sichtbar sind, an den

isolirten Protoplasmaslückchen mit Sicherheit wahrnehmen konnte. Die isolirten Zellenkerne waren

meist mit einem grösseren oder kleineren Protoplasmahofe von sehr zarten, unregelmässigen Contouren.

mit rundlichen Ausbuchtungen, zuweilen auch verästelten Ausläufern umgeben. Einen Formwechsel

konnte ich daran ebenso wenig als eine Fortbewegung der in der Grundmasse zerstreuten Körnchen

wahrnehmen. Nur zeigten die letzteren meist mehr oder minder lebhafte tanzende 3Iolecularbewegung.

Die Beobachtung war meist desshalb sehr schwierig, weil sich das Lichtbrechungsvermögen der isolirten

Protoplasmaslückchen nur wenig von dem des umgebenden Wassers unterschied und der Conlour

schwer zu bestimmen war. 3Ian darf auch wohl im Voraus am Gelingen derartiger Versuche wenig-

stens bei den TradescaiiHa -WüWew zweifeln, wenn man bedenkt, wie schon geringer Druck, Faltung

der starren Zellenwand etc. auf das Protoplasma durch die Erschütterung zerstörend einwirken. Die

zarten Pseudopodien der meisten Radiolarien verbalten sich in dieser Beziehung ganz analog. Mit

günstigerem Erfolge liesse sich der Versuch vielleicht bei NUella wiederholen, welche zu beobachten

mir die Gelegenheit fehlte. Aber auch, wenn auf diesem Wege der directe Beweis füi- die allgemeine

Contractilität des pflanzlichen Protoplasma nicht geführt werden sollte, wird sich ohne Zweifel auf

andere Weise die Richtigkeit dieser Anschauung darthun lassen. Vielleicht genügt dazu schon ein

weiteres Studium der Myxomyceten, welche ja selbst in ihrer Jugend nur freie Protoplasma-Klumpen

darzustellen scheinen, und dann in der That ganz wie Amoeben sich verhalten. Dass nicht auch an

anderen Pflanzenzellen die Contractililäl des Protoplasma sich durch Produclion ähnlicher Pseudopodien,

wie bei den Rhizopoden, äussert, ist ohne Zweifel, wie schon mehrfach hervorgehoben ist, nur dem

Umstände zuzuschreiben, dass die allermeisten Pflanzenzellen') sich schon in frühester Jugend mif

1) Wie aus diesen BemeAungen hervorgellt, schliesse icli micli in Bezug auf die urspriingliclie Natur der orga-

nisclien Zelle, sowohl der thierischen, als der pflanzlichen Zelle, ganz der von Max Schnitze in den beiden

citirten Aufsätzen durchgeführten Ansicht an, dass zum Begriff der Zelle wesentlich und nothwendig nur ein Protoplasma-

Klumpen mit einem eingeschlosseneu Kern gehurt, und dass die Membran der Zelle etwas nicht Nothwendiges, blos Secun-

däres ist. Die wichtigsten thierischen Zellen, die Eizellen, und die aus deren Theilung (Furchung) hervorgehenden Embryonal-

zellen, aus denen sich alle Gewebe des Organismus aufbauen, ebenso viele andere Zellen das ganze Leben hindurch, sind

nackte, hüllenlose Protoplasnia-Klümpchen, in deren Innerem ein Kern liegt. Die Bildung eiuer chemisch differenten Membran

um dieselben ist nicht nur für ihr Leben nicht nothwendig, sondern sogar in vielen Füllen ein Zeichen beginnenden Rück-

schrittes, wie schon daraus hervorgeht, dass eine Zelle mit Membran als Ganzes sich nicht mehr theilen kann. Ganz ebenso

verhiiit es sich mit der Pflanzenzelle, welche ursprünglich, als sogenannter Primordialschlauch, der Membran entbehrt und

auch blos ein Protoplasmaklümpchen um eiuen Kern darstellt. Uebrigens ist diese Ansicht auch schon früher, wenngleich nicht

mit solcher Bestimmtheit, von verschiedenen Ilistologen (Botanikern und Zoologen) ausgesprochen, so namentlich von Leydig,

welcher zwar die Analogie mit dem pflanzlichen Protoplasma nicht betont, aber ausdrücklich die Membran als etwas Secun-

djires. Unwesentliches und nicht Constantes erkl.'irt: „Zum morphologischen Begriff einer Zelle gehört eine mehr oder minder
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einer slarreii Cellulnse-Mcnihran umgeben, •welche das Ilervorlrelen von Fortsätzen hindert, und die

Bewegungen des Protoplasma auf den Binnenrauni des Cclluloseschlauchs. der secundären Zelle, be-

schränkt. Anfänglich ist oft die Pflanzenzelle, wie die Thierzelle (insbesondere die primitiven Thier-

zellen, die Eier und die daraus entstehenden Furchungskugeln), auch nur ein einen Kern umschliessen-

der Protoplasmakhimpen ohne Hüllniembran, und erst später wird sie von der starren Membran um-

schlossen, in der sie sich dann ähnlich wie eine encystirle Amoeba verhält.

Die Identität der Sarkode und des Protoplasma wird um so allgemeiner anerkannt werden, je

allgemeiner ähnliche Bewegungen auch bei den thierischen Zellen Averden nachgewiesen werden. Die

Contractilitäl auch der thierischen Zellen hat sich durch die ausgedehnteren vergleichend -histologischen

Untersuchungen der letzten Jahre so weit verbreitet herausgestellt, dass Kölliker mit Recht die

Frage aufwirft. .,ob nicht der Inhalt aller und jeder thierischen Zellen in dieser oder jener Weise

Bewegungsphänomene darbiete?'' Aus einer neuerdings von demselben gegebenen Uebersicht
'
) der

bisher an thierischen Zellen und Gewebselenienteii beobachleten Bewegungspliänoniene ergiebt sich ])e-

reits das überraschende Resultat, dass dergleichen eigentlich nur an den Nervenzellen und den

Knorpelzellen bisher noch nicht wahrgenommen sind, was sich vielleicht bei den ersteren mit ihrer

ausnehmenden Zartheit und leichten Zerstörbarkeit. bei den letzteren aber jedenfalls leicht durch die ein-

schliessenden starren Knorpelkapseln (die Analoga der pflanzlichen Cellulose-Hüllen) motiviren Hesse ^).

Bei thierischen Zellen aus allen übrigen Geweben sind Bewegungen beobachtet worden, die, abgesehen

von den 3Iuskelcontractionen und den Bewegungen der Flimmerzellen und der Zoosperniien (welche

letzteren beide auch gerade so bei vielen Cryptogamen vorkommen), ganz mit den cliaraklerislischen

Bewegungen der Anioeben übereinstimmen. Derartige Saftströmungen im Innern von Zellen, wie sie

bei den Pflanzen so allgemein vorkommen, sind bei den Thieren nur seilen bemerkt worden, woran

zum Theil schon die durchschnittlich viel geringere Grösse der thierischen Zellen Schuld sein mag,

zum Theil der Umstand, dass sie grösstentheils schon sehr früh ihre Selbstständigkeit verlieren und zu

bestimmten Geweben sich verbinden. Selten findet man von einer starren 3Ieml)ran umschlossene Zellen,

innerhalb deren das Protoplasma Strömungserscheinungen gleich den oben erörterten der Pflanzen-

zellen zeigt. Dies kommt vielleicht nur bei manchen Geweben aus der Bindegewebsgruppe vor. Grosse

runde Zellen, in deren wasserhelleni Inhalt sich ein sternförmiger, körniger Protoplasmahof rings um den

wandständigen Kern bemerkbar macht, haben Semper^) aus dem grosszelligen Bindegewebe von LimiiaeiiK

stafjnalis und ich aus dem ähnlichen Bindegewebe \on AkIüciis jlntiatiUs beschrieben*). Doch waren

in beiden Fällen die Ecken des kleinen Protoplasnialiofes nicht in verzweigte und anaslomosirende

Ausläufer verlängert und keine Bewegung daran wahrzunehmen. Ich will nur hier lieiläulig darauf

aufmerksam machen. A\cil an diesen ausnehmend grossen und hellen, bei den Wirbellosen weil ver-

weiclie Substanz, ursprlhiglicli der Kugelgestalt sich niihcriKl, die einen centralen Körper einschliesst, welcher Kern („Xucleus")

heisst. Die Zellsubstanz verhilrtet hJiufig zu einer mehr oder weniger selbstst.-indisen Grenzschicht oder Membran und alsdann

gliedert sich die Zelle nach den Bezeichnungen der Schule in Membran, Inhalt und Kern." (Leydig, Lehrbuch der Histo-

logie, Frankfurt 1857, p. 9.)

') Kölliker zjiljlt in der neuesten Auflage seines Handbuchs der Gewebelehre, (Leipzig 1859) p. 38, folgende

thierische Zellen als mit ContractilitJit begabt auf: 1) die Zellen der Leibessubstanz niederer Thierc (Hydren, Spongillen etc.);

2) den Lihalt der unbefruchteten oder befruchteten Eier (Dotter und Furchungskugeln) ; 3) die farblosen Blutzellen ; 4) die

Flimmerepithelien und verschiedene andere Epithel- und Drüsen-Zellen (Leber etc.) ; 5) Bindegcwebszellen und gleichwerthige

Pigmentzellen (auch die Parenchymzellen des Cellulose- Mantels der Tunicaten); 6) die verschiedenen Arten Mnskelzellen;

7) die Samenelementc.

-) Ausser den Nerven- und Knorpel-Zellen führt Kölliker auch noch die rothen Blutzellen als solche Zellen an, bei

denen noch keine Bewegung gescheu worden. Lidess ist hier dieselbe schon dcsshalb schwerlich zu erwarten, weil die rothen

Blutkörperchen, mindestens zum grossen Theil, schon als rückgebildete Elemente anzusehen sind und den Kern, vielleicht

auch das Protoplasma, eingebüsst haben.

1) Zeitschr. für wiss. Zool. 1856. Taf. XVI, Fig. 3, a, c.

*) Müllers Archiv 1857, p. 504, Taf. XIX, Fig. 20, f, g; Fig. 21.
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breiteten Bindegewebszellen vielleicht am ersten ganz ähnliche Protoplasmasirömungen aufzufinden

sein dürften, wie an den ])eschriebenen Pflanzenzellen. Die Bewegungen der farblosen Blulzellen, der

Bindegewebs- und Pignientzellen, der Eier und Furchungskugeln etc. bestehen wesentlich in partiellen

Contractionen und in dem Aussenden und Einziehen wechselnder Forlsätze, ganz wie es bei den

Anioeben gewöhnlich geschieht. Mit demselben Recht, mit dem sich die Sarkodebewegungen der Ra-

diolarien und Foraminiferen den netzförmigen Protoplasmaströmcn in den Pflanzenzellen an die Seile

stellen lassen, kann man auch die Sarkodebewegungen der Amoebiden und Arcclliden mit den amoe-

boiden Formveränderungen der genannten thierischen Zellen in Parallele stellen. Vergleicht mau un-

befangen die eigenthümliche Art und Weise, in der die stumpfen, kurzen Fortsätze insbesondere von

den farblosen Blutzellen der Wirbelthiere und von den ähnlichen Blutzellen der Wirbellosen in laug-

samer Strömung ausgehen , sich verästeln und wieder in die centrale Masse zurückgezogen werden,

mit dem Ausstrecken und Einziehen der ganz gleichen Fortsätze der Amoeben , so wird mau nicht

umhin können, die grösste Aehnlichkeit zwischen beiden Vorgängen zuzugestehen. 3Ian wird aber

versuchl, dieselben nicht nur für höchst ähnlich, sondern für identisch zu hallen, wenn man sich über-

zeugt, wie es mir vor einiger Zeil gelungen ist, dass die genannten Blutzellen ebenso wie die Amoeben

hüllenlose Protoplasmakluuipeu sind und sogar, wie diese, feste SlofTe in sich aufnehmen können.

Die merkwürdigen, amoebenartigon Bewegungen der Blutzellen der Wirbellosen habe ich ge-(

legentlich einer Schilderung der Gewebe des Flusskrebses, bei dem die grossen Blutzellen sich be- )

sonders für diese Beobachtung eignen, ausführlich beschrieben und die dadurch bedingten Formver- (

änderungen abgebildet '). Ich habe dann später dieselben Bewegungen, welciie zuerst von Lieberkühn /

au den farblosen Blutkörperchen der A^'irbeltbiere entdeckt worden waren, ganz in derselben Weise \

au Blulzellen der verschiedensten Wirbellosen aus fast allen Klassen wieder gefunden, insbesondere

bei zahlreichen Gliederlhieren, ^^'eichlhieren, Würmern und Echinodermen ) , welche ich während

meines Aufenthalls in Neapel und Messina vielfach hierauf untersuchte. Ich war früher geneigt, der

herkömmlichen Annahme folgend, an diesen Blutzellen eine umschliessende elastische Membran anzu-

•) Müllers Archiv 1857, p. 510-514, Taf. XIX, Fig. 16, 17.

-) Die Blutzellen der Echinodermen zeigen die merlcwiirdigen , amoebenartigen BewL-gungen in der ausge-

zeichnetsten Weise. Ich haljc dieselben wiederholt und l.-iugere Zeit, wjihrend meines Aufenthalts in Neapel, an verschiedenen

Arten der Gattungen Astropecten, Echinus und Holuthuria beobaclitet. Bei allen diesen verschiedeneu Repriisentanten von

3 Klassen des Echinodermenlireises verhielten sich die Blutzellen sowohl hinsichtlich ihrer Grösse, Form und Structur, als

hinsichtlich der amoeboiden Bewegungen im Allgemeinen sehr übereinstimmend. Frisch aus den grossen (unterbundenen!)

Gefiissen und aus dem Herzen der lebenden Thiere entnommen, und unmittelbar ohne Wasserzusatz unter das Mikroskop ge-

bracht, zeigte jeder Blutstropfen in der Regel eine sehr grosse .\nzahl sternförmig strahlender und verJistelter Amoeben-

zellen, welche sich meistens durch das Bestreben auszeichneten, zu grossen klumpigen Haufen mit einander zu verkleben.

Nach kurzer Zeit erschien gewöhnlich die Mehrzahl der Zellen zu solchen dicken, rundlichen Klumpen zusammengeballt, in

denen nur noch die Kerne die Anzahl der darin vereinigten Zellen anzeigten, während rings von den Klumpen zahllose feine

Pseudopodien ausstrahlten. Isolirt man einzelne Blutzellen, so zeigen sie stets sehr deutlich einen l.'inglich runden, stark licht-

brechenden, scharf contourirten, mit mehreren (4— 12) dunkeln, gljinzenden Körnchen besetzten Kern von 0,000—0,012'"'" Länge,

der von einem zarten und blassen homogenen Protoplasmakrumpchen umhüllt ist, das häufig ausserdem noch sehr feine Körn-

chen enthält. Der Kern wird immer in den Fällen, wo er nicht sofort von selbst in die Augen springt, durch Zusatz eines

Tropfens Essigsäure sehr deutlich sichtbar. Von dem blassen, sehr schwach lichtbrechenden Protoplasmahofe strahlen ent-

weder nach allen Richtungen, oder, sehr häufig, nur in der Richtung der Längsaxe des Kernes, oder nur gegen einen Pol

desselben hin, eine wechselnde Anzahl, gewöhnlich zwischen 6 und 12, seltener nur 2 oder 3, häufig aber sogar 20 und mehr

pseudopodienähnliche Fortsätze aus, welche ganz denen gewisser Amoeben gleichen. Sowohl durch diese bedeutende Anzahl,

als durch die Länge und die intensive Formveränderung der Fortsätze zeichnen sich die Blutzellen der genannten

Echinodermen vor denen vieler anderer Wirbellosen aus. Der Durchmesser der ganzen Zellen mit den ausgestreckten Fortsätzen

beträgt in der Regel zwischen 0,025— 0,04'"'". Die Pseudopodien dieser Blutzellen sind meistens dünne Cylinder, oft fast

fadenförmig und häufig mit kolbenförmig angeschwollenem oder gabelförmig verästeltem Ende. Zahl, Grösse, Form und Ver-

ästelung sind best^indigem W^echsel unterworfen. Einige Zeit nach dem Austritt aus den Gewissen werden die amoeboiden

Bewegungen schwächer und hören endlich ganz auf; die Pseudopodien werden eingezogen, und die ruhenden (todten) Blut-

zellen liegen in dichten Haufen beisammen in dem geronnenen Plasma als kugelrunde, sehr blasse Zellen mit stark licht-

brechendem, dunkel contourirtem, rundem Kern.
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nehmen, welche den Bewegungen des coniractilen. zähflüssigen Zelleninhalls. in dem ein heller

Kern und mehrere dunkle Kürnchen fast immer zu unterscheiden sind, passiv nachfolge'). Allein im

Verlaufe jener Untersuchungen hahe ich mich iiherzeugt, dass eine solche umschliessende Zellmenihran.

mindestens an den Blulzellen der Wirheilosen, wahrscheinlich ehenso an den farblosen Bhitzellen der

AVirhelthiere, gar nicht exislirt. Die Blut Zellen der Wirbellosen sind hüllenlose Prolo-

plasmaUlumpen und können, milleist ihrer eigenlhümlichen Bewegungen, wie die Amoeben, feste

Stoffe in sich aufnehmen. Ich machte diese Beobachtung zuerst im 3Iai 1859 in Neapel an einer

Tlielis fimbria, welche ich behufs Untersuchung des Gefässsystenies mit in Wasser fein zerlheillem

Indigo injicirt halle. Als ich nach einigen Stunden die feineren Gefässe, die in dem durchsichligcn,

gallertartigen Unterhautbindegewebe, insbesondere in den seltsamen auf dem Rücken des Thieres locker

aufsitzenden Hautlappen - ) verlaufen, unter das Mikroskop brachte, war ich nicht wenig erstaunt, fast

alle in denselben befindlichen Blulzellen mehr oder weniger dicht mit feinen Indigopartikelchen erfüllt

zu finden. Die Blulzellen waren Iheils rundlich zusammengezogen, theils zeigten sie noch die ver-

schiedenen, durch die anioeboiden Bewegungen entstandenen Fortsülze: die feinen Indigolheilchen waren

Icli ergreife diese Gelegenheit, um auf eine liöchst merkwürdige Erscheinung aufmertisam zu machen, welche ich gele-

gentlich dieser Untersuchungen in Neapel im Mai 1859 an Ophiuren mehrfach beobachtet habe. Unter den zahlreichen

zierlichen Würmern und Nacktschueclien, welche die tangreichen Tufffelsen am Quai der Santa Lucia und am Castel del uovo

hcTÜlkern, fand ich an mehreren Tagen, nicht grade hiiufig, eine ungemein zierliche, sehr kleine OphioUpis , welche ich be-

quem in einem kleinen Uhrschiilchen mit Seewasser lebend bei starker Vergrüsserung unter das Mikroskop bringen konnte.

Als nun das Thierchen die sehr feinen, vollkommen durchsichtigen Ambulacralfüsschen seiner zierlichen Arme erigirte, sah ich

zu meinem grössten Erstaunen den ganzen Hohlraum (Wassercanal) des Ambulacrums dicht gefüllt mit dunkel und

scharf contourirteu, kugeligen Bllischen von 0,004— 0,005""" Durchmesser und von gelber Farbe, welche

durch die lebhafte Wimperbeivegung an der einen Seite des cylindrischen Hohlraums in die kreisförmig abgerundete Spitze des

Füsschens, auf der andern Seite ebenso zurück getrieben wurden. Der cylindrische flimmernde Hohlraum, welcher etwa das

mittlere Drittheil der gesammten Breite des Ambulacralfusschens einnahm, und kurz vor der kreisfürmigen Spitze in einen

schm.'ilereu Hals blind eudete, war so dicht mit diesen gelben Kugeln, deren etwa 3—4 auf die Breite des Hohlcylinders gingen,

erfüllt, und die wirbelnde Wimperbewegung trieb dieselben in so raschem Strome auf der einen Seite aus dem vollkommen

undurchsichtigen .\rm in das ganz pellucide Füsschen, und auf der andern Seite wieder in jenen zurück, dass ich leider die

njihere Beschafi'cnheit der kugelfürniigen gelben Blasen nicht ergründen und mich namentlich nicht überzeugen konnte, dass

es kernhaltige Zellen seien. Auch glückte es mir, trotz der grossen Masse, in der dieselben das ganze Ambulacralsystem er-

füllen müssen, niemals, sie isolirt, durch Zerkleinern des Thieres, zur Anschauung zu bringen. Wer die ausserordentlichen,

selbst von Johannes Müller nicht überwjiltigten Schwierigkeiten der Echiuodcrmen- Anatomie aus eigener Erfahrung kennt,

wird dies, noch dazu bei einem so kleinen Thiere, nicht wunderbar finden. Ich dachte natürlich zuerst daran, nur eine zu-

billige Erscheinung vor mir zu haben, anderen Organismen angehörige Zellen irgend welcher Art, die zufiiUig mit dem von

ausseu aufgenommenen Wasser in die Leibeshühle der Oj)/iio?ej)is und von da in das Ambulacralsystem gelangt seien, .allein

diese Vermuthung wurde dadurch widerlegt, dass ich das überraschende Phänomen in allen nachher noch aufgefundeneu

E.xemplaren, deren Zahl sich etwa auf ein halbes Dutzend belaufen mochte, an verschiedenen Tagen ganz in der gleichen

Weise wiedersah. Es scheint mir also, will man überhaupt eine Erkl.-irung versuchen, nichts weiter übrig zu bleiben, als die

Annahme, dass diese gelben BlJischen die Blutzellen der 0}ihiohpis seien, wofür insbesondere ihre ganz constante und iunerhallj

.«ehr enger Grenzen variirende Grösse spricht. Daraus würde, entgegen der seit Tiedemauns Untersuchungen herrschenden

Annahme, dass Blut- und WassergefJisssystem der Echinodermen ganz getrennt seien, der Schluss folgen, dass diese

beiden Canalsysteme an irgend einer Stelle communiciren, und dass, ebenso wie bei den Mollusken etc., ein Theil des

Blutes in die Wasscrgefisse trete und sich hier mit dem von aussen aufgenommenen Wasser mische. So sehr diese Annahme

den bisher üblichen Anschauungen widerspricht, so ist mir dieselbe doch auch aus anderen Gründen sehr wahrscheinlich ge-

worden, worüber ich an einem anderen Orte Ausführlicheres mittheilen werde.

') 1. c. p. 511. „Jede Blutzelle wird von einer klaren, sehr elastischen Membran umschlosseu, welche wegen ihrer

ausnehmenden Zartheit oft nur mit Mühe sich erkennen iJlsst. In der von ihr umschlossenen farblosen, hellen Zellenfliissig-

keit schwebt mitten inne ein sehr klarer und durchsichtiger, aber scharf umschriebener, rundhcher Kern. Selten enthjllt er

im Inneren ein oder einige Körnchen. Dagegen ist er rings umgeben und oft verdeckt von einer Anzahl (meist 50—80) kleiner,

runder Körnchen, die nach ihrem dunkeln Glänze Fett zu sein scheinen." — „Die sehr verilnderliche und vielleicht in stetem

Wechsel l)egriffene gegenseitige Lagerung der den Kern umgebenden Körnchen scheint auf eine beständige Veränderung in der

Anordnung der Moleküle hinzudeuten, welche die, jene umhüllende, klare, homogene Zellenflüssigkeit zusammensetzen." 1. c. p. 513.

^) Es sind dies jene eigenthümlichen Anhänge, welche früher als Schmarotzer (Vcrimnuus Ihelldicohi) beschrieben

wurden. Sie sind einfache Hautlappen, welche ganz die Structur der übrigen Körperhaut theilen.
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Iheils nur einzeln, llieils in grosser Menge in das Innere der Blulzellen eingedrungen, und hallen sich

meistens dichtgedrängt im Centrum derselben rings um den hellen, länglich runden Kern angehäuft, den

sie zum Theil ganz verdeckten; eine helle Randzonc ringsum war meistens von ihnen frei. Am
schönsten und deullichslen sah ich die überraschende Erscheinung in den Extravasalen, die zahl-

reich das durchsichtige Gewebe durchsetzten; zugleich mit dem Blut war allenthalben die Injeclions-

flüssigkeit in die Zwischenräume der GeweJjSlheile ausgetreten und die Blulzellen erschienen überall

mit Indigo erfüllt, der in dem Plasma sanguinis dazwisclien sehr ungleichmässig verlheilt er-

schien. Hier gelang es leicht, einzelne Blulzellen in Menge aus dem Plasma zu isoliren und durch

Umherbewegen derselben in zugesetztem reinen Wasser sich aufs Bestimmteste zu überzeugen, dass

die Farbsloifkörnchcn nicht etwa blos äusserlich an der klebrigen Oberfläche der Blulzellen haften

geblieben, sondern wirklich in das Innere derselben eingedrungen waren'). Ich wiederholte nun

diese Injectionsversuche öfters und es gelang mir dabei wiederholt, die Aufnahme der Farbstoll-

theilchen selbst in das Innere der Blutzellen zu beobachten, welche ganz in der gleichen AA'eise -wie

bei den Amoeben erfolgt. Die farblosen Blulzellen der Thetis sind relativ grosse, helle, hyaline

Proloplasniaklümpchen, welche einen scharf umschriebenen, länglich runden Kern (meist von \ — \

ihres eigenen Durchmessers) und meist einige sehr feine und blasse Körnchen einschliessen. Sie

schicken in der Regel zwischen 3 und 6, oft aber auch bis 12, kürzere oder längere, meist einfache

und ziemlich spitze Fortsätze aus. deren Länge gewöhnlich den des minieren Zelleniheils nicht überlritll.

An diesen schleimigen, zähflüssigen Proloplasmaslrömen, die ebenso klebrig wie die Sarkode der

Amoeben sind, bleiben die der umgebenden Flüssigkeit beigemengten festen Körperchen, wie die In-

digopartikelchen, haften und werden nur beim Zurückkehren der Ströme in den centralen Theil der

Zelle mit in diesen hinein forlgerissen, wo sie um den Kern, der, wie es scheint, auch hier als Al-

tractionspunkt wirkt, sich anhäufen. Anderemale sah es mehr aus, als ob die Fortsätze der Blulzellen

sich um ein grösseres Farbkörnchen herumlegten und dieses, ganz nach der Art der Amoeben, in

das Innere hineindrängten oder über demselben zusammenflössen. Ich habe diese Vorgänge so oft in

derselben Weise gesehen, dass mir darüber nicht der mindeste Zweifel mehr gebliehen ist und ich

habe neuerlich ähnliche Versuche, zum Theil mit gleichem Erfolge, auch bei anderen Wirbellosen

wiederholt, insbesondere beim Flusskrebs und der Weinbergsschnecke. Doch sind bei Helix pumalia

die Blulzellen zu klein, um die Erscheinung so deullich zu zeigen, wie sie an den relativ grossen

Blulzellen von Thetis und anderen Seeschnecken sich feslslellen lässt. A.slacm llttviulllis hat zwar

auch sehr grosse Blutzellen; doch legt hier die rasche Gerinnung des Blutes der reinen Beobachtung

grosse Hindernisse in den Weg. Indess ist es auch hier, wenngleich ziemlich sollen und nie so deut-

lich, wie bei Thetis, gelungen, bei directer .Mischung des Blutes mit der farbsloffhaltigen Flüssigkeil

die Aufnahme der Pigmenttheilchen in das Innere der Blulzellen zu sehen. Auch hier häufen sie sich,

gemengt mit den dunklen (Fell-?) Körnchen, welche fast immer in den Zellen mehrfach vorhanden

sind, um den Kern an. Dass sie wirklich ins Innere gedrungen und nicht blos an der Oberfläche

der Blulzellen hängen geblieben sind, davon überzeugt man sich aiicii hier am ])eslen durch Druck

auf das Deckgläschen, wobei die Zellen in der zugesetzten Flüssigkeil umherroilen '). Hieraus folgt

also, dass die Blulzellen vieler Wirbellosen die ihnen früher zugeschriebene Hüllmemiiran nicht besitzen,

und dass sie, ebenso wie die Furchungskugeln. manche Nervenzellen und andere genuine Zellen des

Ihierischen Körpers, freie, hüllenlose Proloplasmaklumpen sind und, ebenso wie die Amoeben. feste

Körperchen durch ihre wechselnden Bewegungen in sich aufnehmen können. Von der hoiien Wichlig-

') Icli sehe dies noch jetzt sehr deutlich an Prilparateu vom Mai 1859, die in chronisaurem Kali sich trefflich

erhalten haben.

^) Die Flüssigkeit, welche den Farbstoff, am besten Indigo, weniger gut Carmin, in reinem Wasser suspendirt trügt

darf nicht zu grosse Mengen desselben enthalten, und darf auch nur in geringen Mengen dem Blute innerhalb oder ausserhalb

der Gefiisse zugesetzt werden. Bei zu grossen Mengen des Pigments ist es schwer, die Blutzelleii deutlich zu isoliren; bei zu

geringen Mengen kommen nur wenige Blutzellen mit demselben in Berührung.

Haeckcl, Radiii'aiien. l-J
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keil, die dieser Umsland für die Erklärung vieler physiologischer Erscheinungen, besonders im Gebiete

der Ernährung') erlangen kann, hier zunächst absehend, wollen wir nur nochmals hervorheben,

welchen hohen Werth derselbe andererseits besitzt, wenn es sich darum handelt, die Identität des

Zollen -Protoplasma und der Rhizopoden- Sarkode festzustellen.

Betrachten wir die in den obigen Sätzen angeführten und erlänterlen Erscheinungen im Zusaminen-

hange, so lässt sich schon jetzt mit ziemlicher Sicherheit daraus der Schluss ziehen, dass alle thierischeii

und pflanzlichen Zellen zu irgend einer Zeit ihres Lebens contraclil sind oder einen bewegungsfähigen

Inhalt besitzen. Aber auch abgesehen von allen einzelnen eben erwähnten Conlraclionsphänomenen

lässt sich dieser Satz schon ganz allgemein durch die Fortpflanzungsfähigkeit aller organi-

schen Zellen begründen, welche zum physiologischen Begrifl'e der Zelle ebenso nothwendig gehört.

wie zum morphologischen Begriffe der von dem Protoplasmahaufen umgebene Kern. Die Forlpllan-

zung der Zellen erfolgt aber allgemein und ausschliesslich durch Theilung und diese Theilung, wie

verschiedenartig sie auch zu Stande kommen mag, lässt sich ohne eine bestimmte Bewegung des

Protoplasma, eine bis zur Abschnürung gesteigerte Contraction, gar nicht denken. Wie aber dem

Satze, dass aller Zelleninhalt contractil ist, sich aus diesem Grunde schon Nichts entgegen-

stellen lässt, so kann man denselben sicher auch mit gutem Rechte umkehren: Alles Contra etile

ist Zelleninhalt — oder — wo Jlembran und Inhalt nicht getrennt nachzuweisen sind, wo eine Zellmem-

bran überhaupt nicht entwickelt ist — Zell Substanz, unverändertes oder mehr oder weniger dilferen-

zirles Protoplasma. Als solches ist auch die Sarkode der Rhizopoden aufzufassen, welche sich von

anderem contractilen Protoplasma durch den Jlangel jeder einhüllenden Membran unterscheidet: Sar-

kode ist freies Protoplasma.

Die volle Bestätigung dieses Satzes wird, wie gesagt, noch von der so gut wie ganz unbe-

kannten Entwicklungsgeschichte der Rhizopoden zu erwarten sein; vorläufig müssen wir aber schon

aus dem Grunde daran festhalten, weil diese Protoplasma-Theorie einzig und allein alle die merkwür-

digen, morphologischen und physiologischen Eigenlhümlichkeilen zu erklären vermag, die wir

an der freien Sarkode der Rhizopoden wahrnehmen, und denen wir ohne diese Annahme wie einem

vollkommen dunkeln Räthsel gegenüber stehen. Nur auf diese Weise ist es auch möglich, die Sar-

kode der Zellentheorie zu unterwerfen, indem wir sie für das freie Protoplasma einer einzigen oder

mehrerer hüllenloser, zu einer einzigen 3Iasse verschmolzener Zellen erklären, in der nur noch

die Zahl der (oft wenigstens) persistirenden Kerne die 3Ienge der dazu verwandten Zellen bezeichnen

kann. Das Erslere mag mindestens für einen Theil der Amoeben und Arcelliden gelten, von denen

viele in der That nur einer einzigen Zelle, einem Protoplasmaklumpcn mit einem einzigen Kern, zu

entsprechen scheinen. Dagegen scheint die Sarkode der Radiolarien und Foraminiferen, deren Un-

terschiede von der Sarkode der Amoebiden und Arcelliden unten, bei Besprechung der Verwandt-

schaftsverhältnisse der verschiedenen Rhizopoden, näher erläutert werden sollen, stets mehreren ver-

schmolzenen Zellen ihren Ursprung zu verdanken. Bei allen Radiolarien lässt sich dies schon aus

der Verbindung der Sarkode mit der Cenlralkapscl, welche selbst eine Mehrheit von Zellen umschliesst,

annehmen. Ausserdem spricht dafür die bedeutende Anzahl von Zellenkernen, welche bei manchen

Radiolarien in der Sarkode, sowohl im 3Iutterboden und auf den Pseudopodien, als auch innerhalb

der Kapsel, zerstreut sind. Am zahlreichsten, grössten und deutlichsten sind diese Sarkodekerne

bei den Colliden, insbesondere in den inlracapsularen Sarkodeströmen von Thalassolampe mriryurodex,

wo ich bei allen beobachteten Exemplaren zahlreiche, länglichrunde Gebilde von 0,01— 0,02""" Länge in

der Sarkode vertbeilt fand, welche ganz den Habitus gewöhnlicher Zellenkernc zeigten: einen blassen,

aber scharfen und deutlichen Contour und einen fein granulirlen Inhalt, in dem sich ein grösseres,

dunkleres, fetlartig glänzendes Körperchen (Nucleolus) auszeichnete. Auch eingeschnürte Formen.

1) Nur Ijeit.-iufig sei daran erinnert, wie sich auf diese Weise die .\ufaahme der im Cliylus suspeudirteu leinen Körn-

chen in die Cliyluszellen erlvlären lässt.
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welche sich auf Theilung beziehen Hessen, habe ich hier zuweilen bemerkt. Aehnliche Nuclei sali

ich seltener und nicht constant, bisweilen aber auch in ziemlicher Menge, in der inlracapsularen Sar-

kode von Physemathm , wo diese Sarkodekerne sich nicht von den Kernen der centripetalen Zellen

unterschieden. Viel seltener, als in diesen breiten, in der Centralkapsel eingeschlossenen Sarkode-.-

strömen, lässt sich der Nachweis deutlicher, unzweifelhafter Zellenkerne in der extracapsularen Sarkode

der Matrix und der Pseudopodien führen und habe ich dergleichen hier bei vielen, namentlich klei-

neren Radiolarien, nie überzeugend erkennen können. Doch lassen sie sich vielleicht auch hier bei

schärferer Untersuchung, insbesondere der Matrix, allgemein nachweisen. Am deutlichsten sind sie

liier wieder bei den Colliden, vor allen bei Thalassicolla nvcleala, wo ich an einzelnen jüngeren und

kleineren Exemplaren ebenso zahlreiche Sarkodekerne in der iMatrix und deren Pseudopodien-Aus-

strablung allenthalben verthcilt fand, wie ich sie bei Thalassolumpe in dem intracapsularcn Sarkodc-

netz wahrnahm. Doch sind sie dort viel kleiner und zarter als an leizlerem Orte, gewohnlicii nur

vom dritten oder vierten Theil der Lange der letzteren, übrigens ebenso fein und scharf contourirt

und blass granulirt, mit einem grösseren Nucleolus, im Umriss meist länglich rund oder elliptisch.

AVährend die Anzahl dieser Sarkodekerne in einzelnen sehr jungen und kleinen Individuen von Tha-

lassicolla nndeata sehr bedeutend war, so dass nicht nur zahlreiche Kerne im 3Iutterboden angehäuft

waren, sondern auch in knotigen Anschwellungen der Stromfäden bis zu deren äusserster Spitze hin-

auswanderten, fand ich dieselben in anderen, sonst wenig unterschiedenen Individuen nur in sehr ge-

ringer Anzahl, und vermisste sie bei vielen, namentlich den meisten älteren, völlig. Vielleicht lässt

sich hieraus schliessen, dass diese Kerne, höchstwahrscheinlich die Zellenkerne der Protoplasmaklumpen

(Primordialzellen), aus deren Verschmelzung die Sarkode hervorgegangen, im reiferen Lebensalter ver-

loren gehen. Jedenfalls liegt aber in der Anwesenheit dieser Kerne in der Sarkode, wenngleicli die-

selben erst bei wenigen Arten, und bei diesen nicht constant, nachgewiesen sind, eine wichtige Stütze

für die Annahme, dass die Sarkode der Radiolarien durch Verschmelzen mehrerer Zellen

entstanden sei, was, wie wir unten sehen werden, für den Beweis der thierischen Natur der Ra-

diolarien von der grössten Wichtigkeit ist.

Wir betrachten nach dieser Auseinandersetzung im Folgenden überall die Sarkode der Radio-

larien als freies Protoplasma, entstanden durch Versclyuelzung mehrerer membranloser Zellen oder

Protoplasmaklümpchen mit Kernen. Wenn wir trotzdem diese conlractile Substanz auch fernerhin mit

dem von Dujardin ihr gegebenen und bereits eingebürgerten Namen Sarkode bezeichnen und niciit

nach Scbultze's Vorgange dies Wort mit dem allerdings bezeichnenderen und sinnvolleren Pro-

toplasma vertauschen, so geschieht dies hauptsächlich, um damit das „freie Protoplasma^ im

Gegensatz zu dem in Zellenmembranen eingeschlossenen Protoplasma der meisten thierischen und

pflanzlichen Gebilde zu bezeichnen.

Vergleichen wir nach dieser allgemeinen Betrachtung der Sarkode den Sarkodekörper der

Radiolarien mit der Sarkode der übrigen Rhizopoden und insbesondere mit der der Polylbalamien,

wie wir sie durch Dujardin und M. Schnitze kennen gelernt haben, so finden wir im Ganzen

zwar wesentliche Uebereinslimmung, im Einzelnen jedoch mannichfache Abweichung. Zunächst tritt

zwischen beiden Gruppen der Ilauptunterschied entgegen, dass bei den Polythalamien die ganze Masse

des Weichkörpers aus Sarkode besteht, während dieselbe bei den Radiolarien nur eine peripherische

Hülle um den inneren, voluminöseren, zellig diflerenzirten Theil des Weichkörpers, die Centralkapsel,

bildet. Sehen wir von dieser Dilferenz zunächst ab, so finden wir einen weiteren Unterschied in

dem Verhalten der Sarkode nach dem Tode. Bei den todlen Polythalamien erscheinen die

Fäden nach dem Tode in die Sciiale zurückgezogen und mit der gemeinsamen Grundinasse des Kör-

pers, die die Kammern erfüllt, völlig verschmolzen, ohne dass weiter eine Veränderung im Volum

oder Aussehen dieser Masse bemerkbar würde. Bei den todten Radiolarien erscheinen die Pseudopodien

ebenfalls in die gemeinsame Grundinasse der Matrix zurückgezogen und mit dieser zu einer homogenen

Schleimhülle um die Centralkapsel verschmolzen. Diese ist aber constant mehr oder weniger vergrösserl

14*
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und geAvölinlich durch Imbibition zu einer Gallerte aufgequollen, welche das Volum der früheren

Sarkodeniasse vielfach ül)erlriilt und die Centralkapsel als eine mächligo, hyaline, mehr oder weniger

von Körnchen durchsetzte Gallerlhülle umgiebt. Es sei übrigens hier gleich bemerkt, dass diese Um-

wandlung der Sarkode der Matrix und ihrer Pseudopodien in eine homogene voluminöse Gallerte

durchaus nicht blosses Leichenphänomen zu sein scheint, dass sie vielmehr auch während des Lebens

ffanz oder wenigstens theilweise zu Stande kommen und dann wieder völlig rückgängig werden kann,

und wahrscheinlich auf Imbibition von Wasser beruht. Diese Imbibilionsfähigkeit der Sarkode ist den

Radiolarien eigenlhümlicli und fehlt den übrigen Rhizopoden und insbesondere den Polythalamien ganz,

wesshalb wir sie hier näher betrachten und alles darauf Bezügliche zusammenstellen wollen.

Radiolarien, deren Pseudopodien in eine Gallerte verwandeil waren, sind auch schon von den

früheren Beobachtern gesehen, die Erscheinung jedoch anders gedeutet worden. Die von Huxley

gefundenen Sphaerozoen (seine ThalassicoUa punctata) waren Gallertmassen ohne Fäden, während er

an den Gallertkugeln der ThalassicoUa nucleata die Fäden beobachtete. Von dieser letzteren sagt

Müller (Abhandl. p. 2): „Am ganzen äusseren Umfang sind nur die frei auslaufenden Enden der

strahligen Fäden zu erkennen. Während diese an einem Exemplar in einer Gallertmasse eingebettet

sind, fehlt diese Gallerte zwischen den Ausläufern an einem andern Exemplare gänzlich. An beiden

war die Bewegung der Körnchen an der Oberfläclie der Fäden sehr lebhaft, an dem Faden bald auf-

bald abwärts, an verschiedenen nahe gelegenen Stellen oft in verschiedener Richtung, überall leicht

wechselnd.-' Am ausführlichsten beschreibt er die Gallerte bei Spkaeroz-o/im (Abhandl. p. 6). „Bei

den todten Exemplaren sind die fadigen Ausläufer im ganzen Umfang des Meerqualsters mehr oder

weniger in eine Gallerte verwandelt oder darin verhüllt, welche an frischen und lebendigen Exem-

plaren zwischen den frei auslaufenden äusseren Enden der Fäden gar nicht vorhanden ist, so das?

an lebenden Sphaerozoen überhaupt eine Gallerte nicht sichtbar ist. Auch sind die todten Exemplare

auf der Oberfläche der Gallerle gewöhnlich mit einem Anflug von Schmutz biedeckt, was bei leben-

digen Exemplaren nicht der Fall ist, deren ganzer Umfang überall nichts als die frei auslaufenden

hellen Fäden erkennen lässl." Bei den Polycystiuen fand Müller, wenn die Körnchenbewegung an

den Fäden aufgehört hatte, „die Fäden melir oder weniger durch eine gallertige Ausschwitzung ver-

hüllt, welche im frischen und lebendigen Zustande nicht vorhanden ist. Diese Exemplare sind lodt.

Man bemerkt den Eintritt des Todes, wie auch bei den Acanihometren, zuerst daran, dass die Fäden

ihre steife Ausstreckung aufgeben und schlaff werden." (Abhandl. p. 9.) Auch bei den Acanthometren

war Müller die Gallerthülle der Centralkapsel und ihre scheidenförmige Verlängerung auf die Stacheln

wohlbekannt (Abhandl. p. 11). Er scheint sie aber hier nicht für die veränderte Pseudopodienmasse,

sondern für einen Thcil der Kapsel gehalten zu haben, wie aus seiner Beschreibung der Cilienkränze

auf den Gallerlscheiden hervorgeht, auf welche wir sogleich zurückkommen werden.

Die Imbibitionsfähigkeit der Sarkode scheint in den verschiedenen Familien verschieden stark

zu sein und danach ist auch die Gallerthülle der Centralkapsel verschieden stark entwickelt. Das

verhälfnissmässig stärkste Volum erreiclil dieselbe bei den Acanlliometriden, welche wir mit ihren

eigenthümlichen Stachelscheiden sogleich näher schildern werden. Demnächst findet sich die massen-

hafteste Gallerthidle bei den grössten Monozoen, den Thalassicollen, wo sie die Ausseniläche der

Alveolenzone meist beträchtlich überragt. Aehnlich ist bei den todten Polyzoen die ganze Colonie

von einer dicken, zusammenhängenden Gallertrinde umgeben. Auch bei den Cladococciden ist sie sehr

dick. Bei den Ommatiden scheint sie je nach der Grösse der Centralkapsel verschieden entwickelt

zu sein und bald nur den Raum zwischen Kapseloberfläche und Rindenschale auszufüllen, bald über

diese hinauszutreten und zwischen den Stacheln noch eine äussere Gallerlschicht über der letzteren

zu bilden. So ist z. B. die biconvexe Gitlerschale von Heliodisciis phacodisctis von einer mächtigen

linsenförmigen Gallcrtschicbt umgeben, deren kreisförmige Peripherie die Spitzen der Hauptstacheln be-

rührt. Ebenso erreicht die Gallerthülle bei den Discidcn und Sponguriden ein ansehnliches Volum, und

ist hier die ganze Schale völlig in einen Gallerlmantel eingeschlossen, welcher bei den mit Stacheln
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versehenen Arten wieder zwischen diesen ausgespannt ist (Taf. XXVII, Fig. 2— 5). Auch bei den

Acanthodesmiden hüllt die Sarkodegallert Kapsel und Skelet meistens ganz ein. Spärlicher erscheint

sie i)oi den Eihniosphaeriden und inshesondere bei den Cyrliden, wo sie meist nicht aus dem Kiesel-

gitter vortritt und, da bei letzteren gewöhnlich der obere Theil der Centralkapsel der Innenfläche der

Gitlerschale eng anliegt, nur an der Basis der erslercn, im unteren l'reien Theil der Schale be-

merkbar wird.

Die Consistenz der Sarkodegallerl ist meist ziemlich bedeutend, und so viel sich unter dem

.Mikroskop aus dem Verhalten gegen Druck etc. abnehmen lässt , etwa gleich derjenigen der Gallert-

scbeibe der höheren Jledusen . z. B. eines Stückes von Pe/agia. Stets ist sie ganz farblos, wie die

hyaline Grundmasse der Sarkode, nur bisweilen mit einem wenig auffallenden, gelblichen oder bläulichen

Schimmer. Bald erscheint sie vollkommen homogen und structurlos, in allen Theilen ganz gleich,

bald mehr oder weniger deutlich radial gestreift, zuweilen so ausgeprägt, als ob sie aus einer Anzahl

prismatischer oder keilförmiger Stücke zusammengesetzt wäre. So hat sie schon 3Iüller von IJtlto-

circus abgebildet (Abhandl. Taf. I, Fig. 1). Selten erscheint sie ausserdem concentrisch geschichtet,

was auf einer etwas verschiedenen Consistenz der inneren und äusseren Schichten zu beruhen sciieint.

indem erstere trüber, dunkler, letztere schichtweise klarer, durchsichtiger, blasser erscheinen. Die gew öhn-

lichen Einschlüsse der lebenden Sarkode finden sich auch in der todlen Gallerte wieder und zwar bald

durch ihre ganze 3Iasse zerstreut, bald zunächst der Kapsel angehäuft. So erscheinen namentlich die

Körnchen bald mehr in der peripherischen, bald mehr in der centralen Schicht der Gallerlhüli(^ an-

gehäuft, bald mehr gleichmässig vertheilt und dann häufig, entsprechend der radialen Streifung. in

radiale Reihen angeordnet. Sehr häufig sieht man die mittlere Schicht der Gallerte klar, die innere

und äussere körnig und durch Einschlüsse getrübt. Die Sarkodegallert zeigte sich fast an allen in

Weingeist und Liqueur conservaliv mitgebrachten Radiolarien vollkommen wohl erhalten und von

ziemlich fester Consistenz.

Nach meinem Dafürhalten kommt die Gallerlschicht, welche ich im Umkreise der Centralkapsel

aller von mir beobachteten Radiolarien unter gewissen Umständen wahrnehmen konnte, nicht durch

Exsudation, wie Müller meint, sondern durch Imbibition zu Stande, und sie ist auch nicht allemal

ein sicheres Zeichen des Todes, sondern scheint, wenigstens zuweilen, ganz wieder verschwinden zu

können. Ich führe hierfür namentlich Beobachtungen an Tkalassicolla pelagica und Th. nucleata und

Aulacantha scolijmantha an, welche ich mehrere Tage hindurch lebend erhalten und unter verschie-

denen Umständen beobachten konnte. Gewöhnlich strahlten die Fäden, wenn die charakteristische

Körnchenbewegung recht lebhaft war, nach allen Seiten gleichmässig frei weil in das Wasser hinaus,

nur hie und da die gewöhnlichen Anastomosen zeigend. Anderemale erschienen dagegen die Fäden

verkürzt und an ihrer Basis, unmittelbar aussen über der Alveolenzone, durch eine hyaline Gallert-

schichl von wechselnder Dicke verbunden, ohne dass die Körnchenbewegung in dem darüber hinaus-

ragenden freien Theile der Fäden, wenn auch langsamer geworden, aufgehört hätte. Beobachtete

ich dann dieselben Individuen nach einiger Zeit wieder, so war die vorher sehr deutliche Gallerlschicht

entweder ganz verschwunden oder sehr reducirl und die mehr verlängerten Fäden ragten weiter in

das Wasser hinaus. Hatte aber die anfangs basale Gallertschicht eine bedeutendere Mächtigkeit erlangt

und el^va die Hälfte der frei vorragenden Fadenzone verhüllt, so erschien späterhin die ganze Zone

in eine zusammenhängende, dicke, hyaline Gallerthülle mit sphärischer Oberfläche verwandelt, \\elche

die Centralkapsel concenlrisch einschloss. Dann war in der von Körnciien durchsprengten Gallerlhülle

keine Spur von Fäden oder von Bewegung dieser Körnchen sichtbar, häufig aber sehr deutlich eine

feine oder gröbere radiale Streifung. Zwar glaube ich einigemale auch an Tlialassicolla pelagica

beobachtet zu haben, dass die schon ganz ausgebildete Gallerthülle, in der alle Fäden verschwunden

waren, sich nachher wieder löste, und dass an den wieder frei gewordenen Pseudopodien das Spiel

der Sarkodeströmung und der Körnchenbewegung aufs Neue begann, so dass das vorher todt geglaubte

Thier von Neuem wieder aufzuleben schien. Doch sind diese wenigen Beobachtungen nicht so
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sicher, dass ich viel Werth darauf legten Avill, zuinal der Fall einirelcii zu können scheint, dass an

einem Theilo der Oberfläche die Pseudopodien noch unverändert ihr Spiel treiben, während sie an einem

anderen Theile völlig in eine Gallerlmasse verschmolzen sind. Dieser letztere Umstand bringt mich

auf die auch aus anderen Gründen sehr wahrscheinliche Vermulhung, dass die Verwandlung der Sarkode

der Matrix und ihrer Pseudopodien in eine homogene Gallerle, welche immer mit bedeutender Volums-

zunahme (durch Wasser-Imbibition) verbunden ist, nicht immer absolut cadaveröses Phänomen ist,

sondern auch bei Lebzeiten des Thieres, wenigstens bis zu einem gewissen Grade, eintreten und sich

dann wieder lösen kann, während gewöhnlich allerdings eine einfache Retraction der Pseudopodien

ohne Volumszunalime und Imbibition dadurch geschieht, dass dieselben sich verkürzen, verdicken und

an ihrer Basis unter einander und mit der gemeinsamen 3Iatrix verschmelzen. Erst dann, wenn die

(lallertmasse eine gewisse Stufe der Ausdehnung erreicht hat und ^venn sich die Oberlläche

derselben mit verschiedenartigem Schmutze bedeckt, scheint mir dies ein sicheres Zeichen des Todes

zu sein. Der letztere bereits von Müller erwähnte Umstand, der Anflug von Schmutz, scheint all-

gemein bei der Gallerthülle aller todten Radiolarien einzutreten und erklärt sich wohl einfach durch

die klebrige Beschaffenheit auch der imbibirten Sarkode. Wie im Leben, so bleiben auch im Tode

die verschiedensten Körperchen leicht an der klebrigen Sarkode haften. Während sie aber am leben-

den Thiere durch die beständigen Ströme in das Innere geführt werden, so häufen sie sich am todten

leicht auf der Oberfläche an. Bei den todten Meerqualstern, den Polyzoen, gehl diese Bedeckung mit

den verschiedenartigsten, im Seewasser suspendirten und namentlich im pelagischen 3Iulder massenhaft

sich anhäufenden Körperchen, den verschiedensten kleinen Organismen, den Resten grösserer Thiere

und Pflanzen u. s. w. so weit, dass die Qualster häufig dadurch ganz unkenntlich werden, und man

die einzelnen Individuen darin nicht mehr ohne Weiteres wahrnimmt.

Die Matrix der vollkommen lebendigen und lebenskräftigen Radiolarien, welche man ganz

unversehrt mit dem Glase geschöpft hat, zeigt unmittelbar nach dem Einfangen, wenn man sie mit

der gehörigen Vorsicht betrachtet, gewöhnlich keine Spur einer Gallerte. Als der Mutterboden der

Pseudopodien bildet sie in allen Fällen eine zusammenhängende Schleimschicht, welche die Central-

kapsel völlig umschliesst und nur bei den Entolithien von den aus der letzteren hervortretenden

Skelettheilen durchsetzt Avird. Die Mächtigkeit derselben wechselt in den verschiedenen Familien,

fn vielen Familien, besonders der Ektolithien, erscheint sie bei reichlich ausgestreckten Faden nur als

("ine dünne, zarte Schleimhülle der Kapsel von oft kaum 0,001""" Dicke. So bei den Acanthodes-

niidcn, Cyrtiden, Ethmosphaeriden, bei welchen Familien sie im Leben häufig sehr wenig in die Augen

fällt und erst nach dem Tode, in Wasser gequollen, mächtig anschwillt. In einer Reihe anderer

Familien, namentlich der Entolithien, bildet dagegen der 3Iutterboden constant ein ansehnlicii dickes

Lager, welches zuweilen ziemlich undurchsichtig ist und den Kapselinhalt mehr oder weniger verdeckt.

Häufig sind dann zahlreiche Bläschen und Körnchen eingelagert und verleihen ihm ein flockiges, oft

fast wolliges Aussehen, und eine trüb gelbliche oder weissllche Färbung. So hüllt er häufig bei den

Cladococciden die aus den Kapseln vortretenden Stacheln noch eine Strecke weit ein. Bei den

Omiuatideii füllt er gewöhnlich den Raum zwischen Kapsel und Rindenschale mehr oder A\enigor aus.

Kbenso erscheint er innerhalb der Spongoidschalen der Spongosphaeriden, Spongocycliden und Spon-

godisciden sehr entwickelt. Auch bei den Entolithien mit Discoidschale. den Disciden, ist er meist

recht dick und undurchsichtig, so dass sich die Grenze zwischen ihm und der Centralkapsel schwerer

als sonst bestimmen lässt. Am mächtigsten erscheint er da, wo Pigment oder andere besondere Ein-

lagerungen in Menge in ihn eingebettet sind, so bei Coelodendrwn , Thalassoplanctu. Bei den mit

einer Alveolenhülle umgebenen Colliden, Thalassicolla, Atilacantha, kann man sogar die ganze Alveolen-

hülle mit zum Mutterboden rechnen, da erst ausserhalb derselben isolirte Fäden hervortreten. Aehnlich

bei den Polyzoen. Doch ist bei letzteren, sowohl bei den Sphaerozoiden als CoUosphaeriden, meistens

sehr deutlich eine besondere, oft ansehnlich dicke, trübe Schleimhülle um jedes Individuum (Central-

kapsel) vorhanden, welche bei den Collosphaeren oft den ganzen Zwischenraum zwischen Kapsel und
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Gillcrschale, in dem die gelben Zellen liegen, ausfülll. Hier ist sie auch bereils von 31iiller erkainil.

und als „farblose, feinkörnige, schmierige 3Iasse" bezeichnet (Abhandl. p. 55). Das Aussehen der

3Ialrix wechseil auch je nach der Menge der aufgenommenen Nahrung. Isl diese bedeutend, so er-

blickt man rings um die Kapsel im Mutterboden selir zahlreiciie, kleine und grosse, dunkle Körnchen

und iielle Bläsclien, und die verschiedensten fremden Körper. Die farblosen, hellen Bläschen sind

wohl alle oder zum grossen Theil blos Vacuolen, in die Sarkode aufgenommene und kugelig abge-

rundete Flüssigkeilslropfen, und scheinen einer besonderen Membran zu entbehren. Auch grössere

derartige Vacuolen kommen bisweilen als wandungslose, wässerige Kugeln im Sarkodeparenchym vor.

Die als Nahrung aufgenommenen fremden Körper aber, Infusorien, Diatomeen, Desmidiaceen und andere

Algen und die Fragmente und Gewebstheile der verschiedensten Thier- und Pflanzen -Reste, liegen

niciit in Vacuolen, sondern sind unmittelbar von der Sarkode des Mutlerbodens umschlossen und

scheinen hier der Verdauung zu unterliegen.

Die Pseudopodien oder Wechselfüsschen oder Scheiufüsschen, die feinen, verästelten und

anastomosirenden Fäden, welche allenthalben aus der Matrix ausstrahlen, sind bei den Radiolarien an Zahl.

Gestalt und Grösse ebenso veränderlich, wie bei den Polythalamien. Doch finden sich auch hier charakteri-

stische Abweichungen in einzelneu Familien, namentlich auch hinsiciitlich der Körnchenbewegung und der

Fähigkeil, sich zu verästeln und durch echte Anastomose zu verbinden. Zuuäciist isl im Allgemei-

nen hervorzuheben, dass die Körnchenbewegung bei allen Radiolarien vorkommt, dass sie aber aucli

unter bestimmten Verhältnissen bei allen fehlen zu können scheint. Dies wechselnde Verhällniss der

Körnchenmenge auf den Fäden ist bisher noch nicht bei den Rhizopoden bemerkt worden. Bei allen

Foraminiferen fand Schullze stets die Fäden mit Körnchen reichlich besetzt, mit einziger Ausnahme

der Gromia Dvjardlni, bei der die Fäden, die auch fast nie anastomosiren, ganz hyalin und körnciien-

los sind, und welche vielleicht gar nicht in diese Abtheilung gehört. Dagegen habe ich mich bei

Radiolarien der verschiedensten Familien und zwar grade bei den Arten, die durch ihre Häufigkeit

eine oft wiederholte Vergleichung vieler Individuen erlaubten, überzeugt, dass innerhalb einer und

derselben Art die Fäden bald völlig hyalin, ohne Spur von Körnchen, bald mehr oder weniger spär-

lich mit Körnchen besetzt, bald ganz dicht damit gespickt vorkommen. Als Arten, bei denen icii

diese Beobachtung mit Sicherheit oft wiederholt habe, führe ich namentlich an Cyrlocalpis oIjI/(j/i(i.

LHhomelissa thoracites, Heliospkaera acfi/iofa, \\e\e Acanthometrida, Haliomma capillaceum und H.erinacem,

ÄcÜnomma asteracanthion, Rhizosphaera trigonacantha, Spongosphaera streptacantha, die verschiedenen

Arten von Trematodiscns, Slglodlclija, EuchUonia und Spongocyciia.

Diese wechselnde Quantität der Körnchen in der Sarkode der Pseudopodien führt uns

auf die Frage, in welchem Verhältnisse dieselben zur Grundmasse der Sarkode überhaupt stehen und

welche Bedeutung sie muthmasslich besitzen. Dass dieselben überhaupt in der Sarkode der Radiolarien

völlig fehlen können, ist durch die erwähulcn Beobachtungen bis jetzt noch nicht dargelhan. da ich

in allen Fällen, wo die Körnchen an den steif in grosser Zahl ausgestreckten hyalinen Fäden völlig

fehlten, dennoch bei genauerer Untersuchung immer eine gewisse Menge derselben in der Grund-

substanz der 3Iatrix nachweisen konnte. In diesen Fällen waren gewöhnlich auch die andern Ein-

lagerungen der Matrix, die Vacuolen und Bläschen, nur sehr spärlich vorhanden, oder fehlten, wie

alle fremden Körper, gänzlich; es lässt sich dies wohl nicht mit Unrecht auf einen Mangel an Nahrung

beziehen. Auch waren dann nur selten Verästelungen und Anastomosen an den Fäden wahrnehmbar.

Waren dagegen die Körnchen sehr reichlich, so erschienen meist auch die Fäden vielfach verzweigt

und durch Substanzbrflcken verbunden und gleichzeitig waren gewöhnlich fremde Körper in mein-

oder weniger verdautem Zustande in der Matrix sichtbar. Da dieses Wechselverhällniss in zahl-

reichen Beobachtungen sich ziemlich conslant herausstellte, darf man wohl daraus schliessen, dass die

Körnchen aus den aufgenommenen und verdauten Nahrungsstolfen unmittelbar hervorgehen, wie etwa

die Chyluskörnchen im Darme der höheren Thiere, mit denen sie sich überhaupt am besten ver-

o-leichen lassen. Jedenfalls sind die Körnchen in der Sarkode, wie wechselnd auch ihre Menge sein
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iiiag^. niclil einfach eing-eführle fremde Körpercheu. ^vie die Infusorien und Dialomccn und die ver-

schiedenen organisciien Fragmente, welche mit den Körnchen in der Sarkode circuliren, sondern durch

die Einwirkung der Sarkode erst entstandene oder motaniorpliosirte Körperclien, welche als zur Sub-

stanz des Körpers gehörig zu betrachten sind, wie die gleichen Körnchen im Protoplasma der Zellen.

Es wird dies aufs sicherste dadurcii bewiesen, dass die Körnchen bei einigen Arten constani roth-

geftirbl sind. Die Radiolarien, die diese merkwürdige Auszeichnung besitzen, sind Acanthometriden.

Bei Acatitlinsta/inis piirpiirascens, welcher bei 3Iessina sehr häufig ist, erscheint die dicke Gallerthülle,

welche das lodlc Thier unischliessl und welche auf die Stacheln in Form dicker, stumpf-konischer

Slachelscheiden mit Cilienkränzen sicli verlängert, von einem dichten Netze rother Fäden durchzogen,

welche aus an einander gereihten purpurrothen Körnchen zusammengesetzt sind (Taf. XIX. Fig. 1).

Leider habe ich diese Art , obwohl ich sie sehr häufig und constani mit diesem rothcn Körnchen-

Netze versehen fisclile, niemals lebend gesehen. Indess lässt sich, da diese Gallerte der aus der

Verschmelzung der Pseudopodien mit der 3ra(rix hervorgehenden Gallerthülle der andern Radiolarien

entspricht, da auch deren Gallerthülle häufig von ähnlichen, aber farblosen Körnchen durchsetzt ist,

und da andere farblose Körnchen in der Gallerte von Acanthostaiirtts piirpiirascens nicht vorkommen,

mit Sicherheit annehmen, dass diese rothen Körnchen den farblosen, in die Sarkode eingebetteten

Körnchen der andern Radiolarien entsprechen. Ich darf dies um so siclierer aussprechen, als Herr

Dr. Krohn gleiche rothe Körnchen an einem lebenden Äcanthochiasma auf 3Iadera beobachtet hat.

Nach der gütigen brieflichen 3Iiltheilung desselben ist an diesem Äcanthochiasma „die äussere Schicht

des Leibes (3Iutterboden?) transparent, die Cenlralsui)stanz (Centralkapsel?) bräunlich oder schmutzig

roth. Die äussere Schicht ist von einer viel grösseren .Menge weif nacii aussen vorgestreckter Pseu-

dopodien, als man sie bei den Acanthometren antrifft, durchsetzt, die Pseudopodien körnerreich, die

Körnchen in sichtlicher Bewegung. Bei einzelnen Exemplaren zeigte sich die Oberfläche roth ge-

sprenkelt. Es sah aus, als enthielte die äussere Schicht eine Menge zerstreuter Bläschen von dieser

Farbe. Bei genauerer Untersuchung ergab es sich jedoch, dass diese vermeintlichen Bläschen nichts

anderes, als verdickte, rolhgefärbte Stellen der Pseudopodien waren. Bei lebenskräftigen Exemplaren

mit weit vorgestreckten Pseudopodien zeigten sich diese gefärbten Anschwellungen verlängert. An

einzelnen Pseudopodien Hessen sich mehrere solche hinter einander gereihte Anschwellungen wahr-

nehmen. Die Anschwellungen bestehen aus einer Accumulalion rother Körnchen."

Die Zahl der Pseudopodien ist bei der Mehrzahl der Radiolarien nicht geringer, als bei

den Polythalamien. und scheint im Gegentheil die der letzteren oft bedeutend zu übertreH'en. Aeusserst

zahlreich sind dieselben ])ei den Thalassicollen, wo jedes Individuum weit über 1000 auszustrecken

fähig ist. Aeusserst zahlreich sind ebenso die Fäden bei den meisten anderen Monozoen mit Aus-

nahme der Acanthometriden; besonders zeichnen sich die Cladococciden und Spongosphaeriden aus.

ebenso die Ommatiden, wo, wie 3Iüller sehr treffend sagt, „das Gitter der Schale überall einen

dichten Sammel von Fäden ausscliickt". Auch die Spongocycliden und Trematodisciden zeigen sehr

reiche Strahlenkränze. Bei den Polyzoen, von denen wir noch besonders sprechen, ist das Verhält-

niss wechselnd. Auffallend gering ist dagegen die Zahl der Fäden bei den Acanthometriden, oder

wenigstens bei den echten Acanthometren, wo sogar auffallcnderweise eine bestimmte Zahl von Pseu-

dopodien bei jeder Art vorhanden zu sein scheint. Diese Eigenlhümlichkeil der Acanthometren, die

auch sonst durch manches Besondere im Bau der Weichtheile vor den ül)rigen Radiolarien sich aus-

zeichnen, ist bereits von Müller bemerkt worden, der dieselbe ausführlich bespricht (Abhandl. p. 11):

,, Rei den Acanthometren sind die Fäden viel sparsamer, bei vielen, vielleicht allen. Ijcfindet sich ein

regelmässiger, einzeiliger Kranz von Fäden um jeden Stachel an der meiir oder weniger, oft stark

hervorragenden und dann sclieidenförmigen Stelle der Haut, die von dem Stachel durchsetzt wird,

und diese Fäden sind an todtcn Exemplaren oft verkürzt erhallen, sie erscheinen dann als ein Kranz

mehr oder weniger langer, zuweilen ganz kurzer Cilien um den Stachel. Die Kränze von Cilien

sind auch dann auf den zapfenförmigen Haulverlängerungen. den Stachelscheiden oder Stacheiwarzen,
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vorhanden, wenn die Stacheln unentwickelt gel)lie])en und so kurz sind, dass sie nicht durch die Haut

durchgebrochen sind. Die Erscheinung der Cilienkränze um die Stacheln todler Acanthonielren hat

mich lange beunruhigt, bis ich mich überzeugen konnte, dass sie nichts Anderes, als die Stümpfe der

zurückgezogenen verdickten Fäden sind, indem ich sie auch lang in der kranzförmigen Anordnung

wiedersah. Bei der Acanlhometra pelluckla zahlte ich gegen 20 solciier Cilien im regelmässigen

Kreis auf jeder Stachelwarze. Die verkürzten Tentakelfäden oder Cilien lodtcr Acanthonielren fallen

auch leicht ab; man sieht ihre Spuren dann auch wohl in der Nähe ihres Sitzes, oder vermisst sie

gänzlich. Uebrigens sind die Stachelscheiden überaus veränderlich, sie sind zuweilen so wenig aus-

gebildet, dass die Haut am Stachel sich gar nicht erhebt, zuweilen schliessl sie sich eng und kurz an

den Stachel an, oft begleitet sie den Stachel als ein zapfenförmiger Gipfel eine ganze Strecke." Diese

Erscheinung, welche ich bei den von mir beobachteten Acanthometren nur selten vermisste und welche

icli auch bei den andern Acanthometriden, namentlich bei Astrolithium und Litholophus, fast allgemein

\viederfand. ist so eigenthümlich und ist bei der sonstigen Natur der Sarkode so auffallend, dass die

künftigen Radiolarien -Beobachter hier gewiss noch manche interessante Einriciitung nachweisen und

manche Lücke in der Beobachtung ausfüllen werden. Mir ist es trotz vielfacher Bemüiiungen und

trotz vieler einzelner neuer Beobachtungen doch nicht gelungen, die Darstellung von 3Iüller durch

Ergänzung der noch vorhandenen Lücken zu einem zusammenhängenden Ganzen aiizurunden, ins!)e-

sondere haben sich mir hinsichtlich der Hauptfrage noch manche Zweifel aufgedrängt, nämlich wie

sich die Gallerthülle an den lodten Acanthometren mit ihren Slachelscheiden und Cilienkränzen zu

der Sarkode am lebenden Thiere und zu den von ihm ausgestreckten Pseudopodien mit Körnchen-

bewegung verhält, ob jede Cilie in der That einer Pseudopodie entspricht und ob auch ausserdem

noch andere Fäden da sind, die nicht als Cilien am todten Thiere sichtbar bleiben. Die Beantwor-

tung dieser Fragen ist insbesondere desshalb so schwierig, weil es verhältnissmässig nur selten gelingt,

lebende oder wenigstens recht lebenskräftige Acanthometren zu erhalten. Ich war in dieser Bezie-

hung nicht glücklicher, als Müller, welcher .,die mehrsten todt fand unter Umständen, unter welchen

die mehrsten Polycyslinen noch lebten." Der Uebelstand, dass der Mechanismus der pelagischen

Fischerei, die Reihung an den Fäden des feinen Netzes und die Vermischung mit dem verschiedenarti-

gen Mulder, die äusserst zarten und empfindlichen Thierchen lödtet, tritt hier viel störender, als bei

den Sphaerozoiden und Collospliacriden entgegen, bei denen man ihn dadurch vermeidet, dass man

die lebenden Qualster ohne irgend welche Berührung mit dem Glasgefässe schöpft und sie, ohne sie aus

dem natürlichen Element zu entfernen, beobachtet. Dies ist bei den Acanthometriden wegen ihrer

geringen Grösse nicht möglich, und wenn man mit dem Netze lebende Thiere unversehrt fängt, ist dies

ein ausnahmweis glücklicher Zufall. Selten erhält man damit so lebenskräftige Exemplare, wie die

auf Taf. XY, Fig. 3 abgebildete Acaiilhomelra Miielleri und den auf Taf. XLX, Fig. 5 dargestellten

Acanlhostmnis Imslalus, wo der 3Iutterboden um die Centralkapsel nur eine dünne Schleimschicht

bildet und wo zahlreiche feine Fäden davon ausstrahlen, die Körnchenbewegung und Anastomosen-

bildung zeigen. Bei weitem häufiger lindel man die Kapsel von einer dicken Gallerlschicht umschlossen,

welche sich auf die Stacheln in Form der oben beschriebenen Stachelscheiden (oder Slachelwarzen)

verlängert, deren jede den Stachel mit einem regelmässigen einzeiligen Cilienkränze umgiebf.

Sowohl die Form der Slachelscheiden, als die Zahl der Cilien ist bei den verschiedenen

Acanihometriden verschieden. Die Zahl der Gallertscheiden entspricht der Zahl der Stacheln, obwohl

sie auch dann schon vorhanden sind, wenn die Stacheln noch nicht die Kapsel durchbrochen haben.

Bei den eigentlichen Acanthometren Müllers, den Acanthoslauriden. und bei den Astrolithiden beträgt

sie also 20. Die Form der Slachelscheiden richtet sich besonders nach ihrem Verhällniss zu der ge-

meinsamen Gallertschichl zunächst der Kapsel (der Matrix), aus welcher sie ihren Ursprung nehmen.

Je mehr die letztere entwickelt ist, desto kürzer und desto weniger scheidenarlig sind die Slachel-

scheiden. so dass sie bei Einigen, wo die gesammle Gallerthülle sehr dick ist, ganz fehlen, so z. B.

bei Acanlhometra fragiUs (Taf. XV, Fig. 4), bei AcuMostaurns forceps (Taf. XIX, Fig. 3). Je dünner

Hapclifl , Itadiolaricn 1 '^
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umgekehrt die g-emeinsame Gallertschicht des Multerl)odens zuniichst der Kapsel ist, desto selbslstan-

diger sind die einzelnen Slacheischeiden in Form gallertiger, glocken- oder halbkuo-elförmiger oder

cylindrisch- walzenförmiger Scheiden um die Stacheln entwickelt, so bei Aslrolithhtm dicopum und

Ä. hißdiim (Taf. XX, Fig. 3, 5), bei Äcanlhoslcnirus pnrpnrascens (Taf. XIX, Fig. 1). Rein cylindrisch

sind sie bei Acanthometra brevispina (Taf. XV, Fig. 5), konisch -zcllförmig bei A. bulbosa, wo sie

von einer Stachelspitze zur andern gespannt sind (Taf. XV, Fig. 2); umgekehrt nach innen keilförmig

verschniälerl, nach aussen kolbig angeschwollen bei A. elastica (Taf. XV, Fig. 1). Das äussere dick-

kolbige Ende ist hier an der Austritlsstelle des Stachels nabeiförmig eingezogen. Die Ausbildung der

gallertigen Slacheischeiden ist übrigens je nach der Quanlilät der Sarkodegallert individuell verschieden,

obwohl die Form innerhalb der Art sehr constant zu sein scheint. So fand ich namentlich alle die

erwähnten und auf Taf. XV, XVI, XIX, XX abgebildeten Formen der Stachelscheiden an zahlreichen

Individuen der betreffenden Arten sehr gleichförmig wieder. In keiner Beziehung steht dieselbe zur

Länge der Stacheln, wie bereits Müller bei (jungen?) Individuen von Acanthometra pelkcida mit

ganz kurzen, in der Kapsel versteckten Stacheln sah (Abhandl. Taf. XI, Fig. 1, 3). In der Thal sind

die Gallertscheiden ebenso entwickelt bei sehr langstacheligen Arten (z. B. A. dolichoscia) als bei

solchen, wo sie kaum dem Kapseldurchmesser an Länge gleichkommen und stets ganz in den Gallerl-

scheiden versleckt sind. Auch bei den langstacheligen Arten sind sie schon fast ebenso ganz in der

Jugend entwickelt, wo die Anfänge der Stacheln noch in der Kapsel verborgen sind, als später, wenn

sie Kapsel und Gallerlhülle durchbrochen haben (Taf. XV, Fig. 7, 8). Es ist dies um so interessanter,

als das merkwürdige 3Iüller'sche Geselz über die Stellung der Stacheln also auch für die Slachei-

scheiden, ganz unabhängig von den Stacheln selbst gilt. Die 20 Gallerlscheiden nehmen so genau

den durch dies Gesetz vorgeschriebenen Platz ein, dass die Stacheln später, wenn sie die Kapsel

durchbrechen und in die Scheiden hineinwachsen, genau in die Axe derselben zu liegen kommen.

Ebenso, wie die Form der Stachelscheiden, scheint auch die Zahl der auf deren Spitze stehen-

den Gallertzäpfchen, Müllers „Cilien", welche in einem einfachen Kranze den austretenden Stachel

umgeben, eine bei den verschiedenen Species gesetzmässig conslante zu sein. Niemals zählte ich

deren unter 5 um jeden Stachel. Soviel fand ich z. B. bei Acanthometra Muelleri, Amphilotiche

heteracantha; 10 zählte icli bei Acanthometra bulbosa, Xiphacautha spinulosa; 15 bei Acanthometra

elastica. Die häufigste Zahl scheint 20 zu sein, so bei A. pellucida, A. brevispina u. A., bei Astrolithium

dicopum, A. bißdmn. Aber auch mehr kommen vor, 30 bei A. quadrifolia, und sogar 40 bei A. doli-

choscia. Bei allen Arten, bei denen die Zählung sehr genau ausgeführt werden und oft wiederholt

werden konnte, ergab sich regelmässig 5 oder ein 3Iultiplum von 5. Die Zählung ist übrigens nicht

leicht und erst bei oft wiederholter Zählung aller Kränze an vielen unversehrten Individuen einer und

derselben Art überzeugt man sich von deren Conslanz. Die Gallertcilien fallen nämlich leicht von

den Scheiden ab ; man sieht sie dann oft noch in der vollen Anzahl neben der Scheide liegen, diese

selbst aber ganz entblösst. Zuweilen erkennt man noch die Stelle, wo sie gesessen. Die Gallert-

cilien haben übrigens ganz das homogene hyaline Aussehen der Scheiden selbst und scheinen sub-

stantiell nicht verschieden zu sein, jedoch starken chemischen und physikalischen Einflüssen eine grössere

Resistenz entgegenzusetzen. Die Form ist bei allen Arten ziemlich dieselbe, cylindrisch, mit liuger-

förmig abgerundelem Ende, an der Basis, wo sie auf der Scheide aufsitzen, oft etwas verdünnt oder

abgeschnürt. Ihre Länge schwankt in der Regel zwischen 0,015 — 0,03""", ihre Dicke zwischen

0,002 — 0,004'""'
; häufig sind sie etwas concav gegen den Stachel gekrümmt. Bald laufen sie dem-

selben mehr steif parallel (^A. brevispina), während sie anderemale fast senkrecht gegen denselben

euiwärts gerichtet sind (.4. elastica). Auch sitzen sie zuweilen an der Basis enggedrängt zusammen

und divergiren büschelförmig nach aussen. Gewöhnlich aber stehen sie in einiger Entfernung von

dem Stachel ab und umgeben ihn als ein sehr regelmässiger einzeiliger Ring.

Dass die Gallertcilien in der Thal nichts Anderes, als die verkürzten Pseudopodien sind, ist

durch Müllers erwähnte Beobachtung, der sie auch lano- in der kranzförmigen Anordnung wiedersah.
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eiUschieden (Abliandl. Taf. XI, Fig. 5). Es ist mir nie g-elungen, mich von dieser Identiläl, an der

ich iii)rigens niciit zweifeln will, direcl zu überzeugen. Es ist nämlich sehr schwer, an lebenden

Acanlhometren mit ausgestreckten Fäden den weiteren Verlauf der einzelnen Fäden, namentlich nach

innen zu, wo sie sich niannichfach kreuzen, zu verfolgen. Theils die ausserordentlich dünne und

zarte Beschaifenheit der Fäden, theils ihre Verbindungen, theils die gewöhnliche Undurchsicbligkeit

der darunter liegenden Kapsel erschweren diese Beobachtung sehr. Auch ist ja am ganz lebendigen

Thier statt der dicken Gallerlhülle nur die dünne Sarkode -3Iatrix vorhanden und die Slachelscheiden

treten erst auf, wenn die Pseudopodien allmählich retrahirt werden.

Wird die Natur der Gallerfcilien als verkürzter Pseudopodien aber durch weitere Beob-

achtungen bestätigt, so ist diese Thatsache in vieler Hinsicht sehr merkwürdig. Wir haben dann

hier eine erste DilTerenzirung der diffusen Sarkode in bestimmte Organe von gesetzmässig fest-

gestellter Zahl, Grösse und Lage, welche also eher den Namen Tentakeln als Pseudopodien verdienen.

Es ist dies um so auffallender, als sie während des Lebens sich nicht anders, als die übrigen Pseu-

dopodien der Radiolarien verhalten, und dieselben Erscheinungen der Verästelung und Anastomose,

wie die letzteren, wenn auch in beschränkterem Maasse, darbieten. Es lässt sich allerdings denken,

dass die erwähnte Schwierigkeit, die lebenden Pseudopodien einzeln zu verfolgen, ihre geselzmässige

Anordnung dem Blicke entzöge; indess bleibt auch noch eine andere Erklärung übrig, dass nämlich

die Gallerfcilien von den übrigen Pseudopodien verschieden und eigenlhümlichc differeiizirte Sarkode-

theilchen, Organe von bestimmter Bedeutung, seien, etwa vergleichbar der eigenthümlichen Sarkode-

Geissel, welche mehrere Trematodisciden und Spongocycliden auszeichnet.

Die Sarkode-Geissel habe ich bisher nur in den drei Gattungen Evchitoiiia, Spoiif/ocycliu

und Spongasteriscns wahrgenommen, wo sie auch Herr Dr. Krohn (nach brieflicher Mittheilung) bei

den von ihm auf Madera beobachteten Arten gesehen hat. Ich fand sie bei allen in Messina lebend

beobachteten Arten von Eticliifonia und bei den meisten gesehenen Arten von Spongocyclia {ortho-

gona, scyllaea, chanjbdaed), sowie bei Spongasteriscns qnadricornis, und vermisste sie nur bei Spon-

gocyclia cycloides und S. elUplica. (Vergl. Taf. XXVIH, Fig. 5, 8; Taf. XXX. Fig. 1.) Bei diesen Radio-

larien, welche sämmtlich bilateral symmetrisch und durch Bildung einer mittleren Längsaxe mit 2 ver-

schiedenen Polen ausgezeichnet sind, verhielt sie sich in Bezug auf Lage, Grösse, Form und sonstige

Eigenschaften völlig übereinstimmend. Das Sarkode-Flagellum ist ein sehr dicker, homogener,

hyaliner, stielrunder Gallcrlfaden, welcher die übrigen Pseudopodien vielfacli an Stärke und häufig auch

an Länge bedeutend übertrifft. Bei Euckitoma war er meistens nicht viel länger, als die Pseudopodien,

welche hier gewöhnlich der halben Körperlänge gleichkommen. Bei Spongocyclia^ deren kürzere

Fäden meist nur | des Körperdurchmessers erreichen, war die Geissei gewöhnlich doppelt so lang,

als erslere. In allen Fällen betrug die Länge zwischen 0,12—0,15'"'", die Breite zwischen 0,002—

0.005""". An der Basis am breitesten, verdünnt sich der Gallertfaden allmählich gegen die äussere

Haarspitze hin, so dass seine Form eigentlich einen sehr verlängerten Kegel darstellt. Gewöhnlich

erscheint er nicht grade und steif ausgestreckt, wie die übrigen Pseudopodien, sondern mehr oder

weniger S förmig gebogen, oft wellenförmig geschlängelt, oder selbst mit ein oder ein paar liaken-

förmigen Einbiegungen. Die Bewegung der Geisscl scheint sehr langsam zu geschehen und wurde

nicht direct wahrgenommen, sondern nur aus der successiven Veränderung der bald graden, bald

geschlängelten Form erschlossen. Dass das Flagellum von den übrigen Pseudopodien, hauptsächlich

wohl durch starrere Consistenz, verschieden sei, war daraus ersichtlich, dass es niemals Körnchen

führte, mochten nun die benachbarten Pseudopodien von Körnchen ganz frei oder dicht damit bedeckt

sein. Besonders bemerkenswerth ist die Lage der Sarkode-Geissel, welche sich constant genau in der

Längs-Mittellinie des Körpers befand, bei Euchitonia in dem Winkel zwischen den beiden symmetrischen

Schenkeln (also in der Verlängerung der .Mittellinie des unpaaren hinleren Schenkels): bei Spongo-

cyclia cliaryhdaea tritt sie aus dem Mittelpunkt des breileren, graden, (vorderen) Körperrandes hervor,

bei S. scyllaea aus der längeren von den beiden parallelen Trapezoidseilen, bei S. orlhogona und

15*
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l)t'i Spongmlerisnis qvmir'iconiis aus dem Mittelpunkt von einer der beiden kürzeren Seiten. Alle

die jrenaunten geisselführenden Arten mit kieseiigem Selnvamnifferüst sind bilateral symmetrische

Formen mit einer ausgesprochenen verticalen und horizontalen 3Iillelehene des nach einem Ende hin

verschmälerten Körpers und bei allen fällt die Sarkode-Geissel mit der Kreuzungslinie dieser beiden

auf einander senkrechlen Ebenen zusammen, und tritt an der einen der beiden schmäleren Körper-

seiten in jener Linie hervor.

Aehnliche besondere dilferenzirle Theile des Sarkodekörpers scheinen auch noch bei anderen

Radiolarien vorzukommen und es bedürfen dieselben einer viel genaueren Untersuchung, ebenso wie

die speciellen Abänderungen in Zahl, Grösse, Form, Consistenz und Lagerung der Pseudopodien in

den verschiedenen Familien, in welcher Beziehung meine Beobaciitungen seiir unvollkommen sind.

Im Verhältniss zum Körperdurchmesser ist die Länge der Pseudopodien sehr verschieden, am bedeutendsten

bei den Cyrtiden, Ethmosphaeriden, Acanthometriden und Ommatiden, wo sie den ersteren oft mehrfacii

übertreifen. Kürzer sind gewöhnlich die Fäden bei den Spongosphaeriden, Colliden und Polyzoen.

und am kürzesten bei den Trematodisciden, Spongocycliden und Spongodisciden, wo sie oft kaum J

so lang als der Durchmesser des Körpers sind. Die peripherische Ausbreitung der Fäden ist ge-

wöhnlich gleichmässig allseitig bei den regulären Radialformen, wogegen bei den mit einer ausge-

prägten Längsaxe versehenen und bei den bilateral-symmetrischen Gestalten die Fäden oft ungleich-

massig verliieilt und ungleich lang, und insbesondere in der längeren Körperaxe länger und zahlreicher

entwickelt sind. Bei den mit einer besonderen Mündung an dem unteren Pole der Längsaxe versehenen

Cyrtiden können die Fäden nicht allein durch alle einzelnen Löcher des Kieselgilters, sondern auch

durch die grössere untere 3Iündung in Menge hervortreten. Ist diese ein sehr weites, nicht übergittertes

Loch, so strahlen insbesondere zahlreiche Fäden von dem 3Iündungsrand dieses Loches in Gestalt eines

Kegelmanfels aus, während spärlichere F"äden im Hohlraum des Kegels herabhängen. Allenthalben,

wo Spitzen, Haare, Borsten, Ecken, Stacheln und längere Vorsprünge vom Kieselskelet abgehen,

zeigen die Pseudopodien eine Neigung, diese als Stütze zu benutzen und sich an sie anzulehnen, so

dass sie erst am Ende der Spitze frei hervortreten. „Die Stacheln sind", wie sich Müller immer

ausdrucke „in Fäden verlängert." Es sieht dann häufig ganz so aus, als ob die Fäden von einem im

Inneren des Stachels oder Forlsalzes verborgenen Canal eingeschlossen seien, und erst am Ende

desselben durch eine Endmündung frei hervorträten. Dieser Anschein bestimmte iMüller, einen ähnlichen

Centralcanal, wie ihn Cl aparede an den Stacheln der Acanthometren nachgewiesen zu haben

glaubte, auch an den Stacheln von HaUomma, Pterocaninm etc. anzunehmen. Die Fäden sollten an

der Innenseite der Schale in den Stachel ein- und am freien Ende austreten. Ein solcher Central-

canal der Stacheln exislirt aber bei diesen und den verwandten Gattungen so wenig, als bei einer

Acanlhomelra, wie wir bereits oben bewiesen haben, und entsteht der Anschein der Verlängerung

der Stacheln in Fäden, ausgenommen die wirklich hohlen Stacheln von Aulacantha , Aiihsphaera und

Coelodendriim , einfach dadurch, dass die Fäden sich gern an die feste Stütze anlehnen und mittelst

ilirer starken Adhäsion am ganzen Verlauf derselben feslhaften.

Anhang:
Die Orgauisation der Radiolarien -Colonieen.

Polyzoen oder Polycyttarien?

Eine gesonderte Betrachtung erfordern schliesslich noch die Sarkodetheile der polyzoen

Radiolarien, der coloniebildenden Collozoen, Sphaerozoen und Collosphaeren. Zwar verhalten sich

sowohl die Pseudopodien, als die die Centralkapsel umschliessende Matrix derselben, hier im Wesent-

lichen nicht anders, als bei den monozoen Radiolarien. Die Substanz der Sarkode mit ihren eigen-

thümlichen Strömungen und Lei)enscrscheinungcn ist hier wie dort dieselbe. Aber grade die Art der

Verbindung der Einzelwesen in diesen Colonieen ist von besonderem Interesse und liefert für die
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wesenllichen Eig-enschaflen der Sarkode nach mehreren Seiten iiin neue, treffliche Erläuterungen.

Wir werden daher hier zugleich die Gelegenheit ergreifen, den Bau der Radiolarien-Colonieen,

der im Allgemeinen hcreils ol)en in den einleitenden Betrachtungen (p.25, 26) skizzirt worden ist, in seinen

feineren anatomischen Verhältnissen, so weit die gewonnene Kenntniss reicht, zu schildern. Dass die

Polyzoen, aus den Gattungen Collozunm, Spliaerozoiim und Collosphaera iiestehend, Colonieen von

gesellig lehenden Einzellhieren, gleich den Polypenstöcken seien, ist bereits von den drei früheren

Beobachtern dieser Thiere ausgesprochen worden, obwohl keiner derselben die eigentliche Art ihrer

Zusammensetzung erkannt hat. x\Ieyen bezeichnet die Sphaerozoen als „kugelförmige Aggregate von

Individuen von Physemalien". Huxley hält seine TAa/ass^co//« w«c/e«to nur für einen ,,Reproduclions-

zustand," für eine losgelöste und vergrösserte Einzelzelle des Sphaeroz-oiim punctatum, aus dem sich

dieselbe, wie die Schwärmsporen der Spongien aus aggregirten Spongienzellen, entwickle. Sowohl

der letztere als der erstere betrachten, unabhängig von einander, diese Colonieen wie „Ihierische

Palmellen." Müller erkannte nicht nur die Sphaerozoen als gesellig verbundene Thalassicollen an,

sondern hielt auch von Anfang an die CoUosphaeren für Colonieen von Polycystinen (vergl. oben

p. 3, 13, 16). Allein über die eigenthümliche Art der Zusammensetzung dieser Colonieen, wie über

ihre gemeinsamen Lebensäusserungen finden sich bei den genannten 3 Forschern fast gar keine wei-

teren Angaben, was namentlich bei Müller sich daraus erklärt, dass er gewöhnlich nicht lebende,

sondern durch den Mechanismus der pelagischen Fischerei getödtete Polyzoen zur Untersuchung erhielt.

Meyen glaubt, dass die Einzelwesen, wie bei Palmella, einfach in die gemeinsame Gallerlsubstanz

eingelagert seien. Auch nach Huxley werden die Zellen blos durch die gallertartige, structurlose

Rindenschicht zusammengehalten, welche eine grosse centrale, oder mehrere kleinere, helle, blaseu-

formige Höhlungen (Vacuolen) umschliesst. Doch sah er zuweilen von den Zellen, die keine andere

Verbindung unter einander haben, zarte, verzweigte, fein granulirte Fäden ringsum in die Gallerte

ausstrahlen. Dagegen überzeugte sich Müller bereits davon, dass die Gallerte, welche an todten

Thieren die Hauptmasse des Qualsters bildet, im Leben nicht vorhanden ist. „ Bei den todten Exem-

plaren sind die fadigen Ausläufer im ganzen Umfang des Meerqualsters mehr oder weniger in eine

Gallerte verwandelt oder darin verhüllt, welche an frischen und lebendigen Exemplaren zwischen den

frei auslaufenden äusseren Enden der Fäden gar nicht vorhanden ist, so dass an lebenden Sphaero-

zoen überhaupt eine Gallerte nicht sichtbar ist. Auch sind die todten Exemplare auf der Oberfläche

der Gallerle gewöhnlich mit einem Anflug von Schmutz bedeckt, was bei lebendigen Exemplaren

nicht der Fall ist, deren ganzer Umfang überall Nichts als die freien, hell auslaufenden Fäden er-

kennen lässt. Letztere sind, so Aveit sie von der äusseren Seite der Nester ausgehen, radial gestellt

und ausgestreckt; diejenigen Fäden, welche den nächststehenden Nestern zugekehrt sind, bilden

Büschel, welche zwischen den benachbarten Nestern hinziehen, und sich hier mit anderen Bündeln

von anderen Nestern kreuzen. Die nach aussen strahlenden Fäden lassen hin und wieder Veriiiu-

dungen unter einander erkennen, so dass die Körnchenbewegung zuweilen von einem auf den anderen

Faden übergeht oder gar an dem zweiten Faden in entgegengesetzter Richtung sich fortsetzt. Diese

Bewegung ist überhaupt einem häufigen Wechsel der Richtung unterworfen. An Fäden, welche

zwischen den Nestern hingeben, ist auch Körnchenbewegung gesehen. — Ueber eine Verbindung

der Fäden verschiedener Nester konnte keine Sicherheit erhalten werden." (Abhandl. p. 6, 7.)

Ich hatte gleich im Beginn meiner Untersuchungen ein Hauptaugenmerk darauf gerichtet, mir

über den Zusammenhang der verschiedenen Nester einer Colonie, wie über den Bau dieser merk-

würdigen Thierstöcke überhaupt, Klarheit zu verschaffen. Nach vielen vergeblichen Versuchen über-

zeugte ich mich, dass die äusserst zarten und empfindlichen Thiercolonieen sowohl der Sphaerozoen

als der CoUosphaeren durch die mit der pelagischen Fischerei verbundene mechanische Beleidigung,

die Reibung an den Nelzmaschen etc. gewöhnlich zu Grunde gehen und allemal \venigstens mehr

oder minder verletzt zur Beobachtung kommen. Ich versuchte daher, die Thiere auf andere Weise

mir unverletzt und ohne jede Berülirung einzufangen, und es gelang dies leicht durch Schöpfen mit
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oiiiem weilen Glasircfässe. Die so gescliöpflen Tliiere sinken zwar gewöhnlich gleich nach dem

Fange zu Boden: allein sie erheben sich bald wieder, und können, wenn das Wasser gehörig vor-

sichtig gewechselt wird. 2 — 3 Tage am Leben erhalten werden. Man sieht sie dann abwecliselnd

langsam in dem Glasgefässe auf- und niedersfeigen und ihre Stellung im Räume vielfach andern,

oft auch stundenlang unbeweglich an der Oberfläche des Wassers lloltircn. Indess auch diese völlig

lebendigen und unverletzten Radiolarien-Colonieen erlauben eine genügende Einsicht in ihre Or-

jranisation nicht ohne 3Iühe und es bedarf mannichfacher Beobachtungsmethoden, um völlig über die-

selbe klar zu werden. Insbesondere leisteten mir feine, dünne Querschnitte mit einer recht scharfen

Scheere hier die besten Dienste. Die ganzen Thierstöcke, die man so lebend fängt, sind gewöhnlich

viel zu gross, um, vorsichtig in einem tiefen Uhrgläschen mit viel Seewasser unter das Mikroskop

gebracht, in tolo betrachtet und bei starker Vergrösserung im Zusammenhang untersucht zu werden.

Dies ist nur bei den ganz kleinen Qualstern mit wenigen Nestern möglich, wie man sie nur selten

durch einen Zufall lebend erhält. Viele einzelne derartige Beobachtungen und sehr zahlreiche Ver-

suche mit Präparationsmelhoden verschiedener Art haben mir nun als Gesammtresullat das im Folgenden

zusammengestellte Bild von dem Bau der Radiolarien-Colonieen geliefert. (Vergl. Taf. XXXII— XXXV.)

Die Hauptmasse der Polyzoen-Qualster, den grössten Theil des Volums der lebenden Collosphaeriden

und Sphaerozoiden, bilden die Alveolen, jene bereits oben geschilderten kugeligen, durch gegenseitigen

Druck oft polygonal abgeplatteten, dünnhäutigen, geschlossenen Blasen mit wasserhellem Inhalt, welche

ij-anz mit den gleichen Gebilden in der Alveolenzone der ThalassicoUen und Aulacanthen überein-

stimmen. Diese Alveolen, welche nicht blosse Vacuolen, wandungslose Aushöhlungen in der zäh-

ilüssigen Sarkode, sondern selbstständige Blasen mit eigener Wand sind, bestimmen durch ihre gegen-

seitige Gruppirung und Anlagerung die äussere Form sowohl als das gesammte Volum der genannten

Meerqualsler. Sie sind das gemeinsame Gerüste, gleichsam das zarte Skelet, welches wie die Haupt-

masse des Polypenstockes, allen Thieren der Golonie gemeinsam ist, die gemeinsame Binde- imd

Stütz -Substanz, auf der die Einzelthiere in bestimmten Abständen zerstreut sind. Lediglich die Aus-

dehnung dieser voluminösen Blasen verleiiit den Polyzoen den ansehnlichen Umfang, den sie ohne

dieselben durch die Anhäufung der dem blossen Auge nur als Punkte erkennbaren Einzelthiere nicht

entfernt erreichen würden. Der Durchmesser, der bei den kugeligen Qualstern in der Regel nicht

5.1.M,
übersteigt, erreicht bei den ellipsoid und endlich cylindrisch verlängerten, deren Dicke auch

meist 5'"'" nicht übersteigt, in der Länge bis über 50""" (2 Zoll). Rein kugelig fand ich stets die

Form der Gollosphaeren- Qualster. Die der Sphaerozoiden dagegen weicht von der regulären Kugel-

o-estalt vielfach durch Verlängerung in der Richtung einer Axe ab, ohne dass der Grund dieser Ge-

staltung irgendwie zu erralhen wäre, falls man darin nicht, im Hinblick auf die rosenkranzförmigen Ein-

schnürungen, die Vorbereitung zu einem Zerfall der Colonieen in mehrere Stücke erblicken will.

Diese verschiedenen Formen kommen fast bei allen Arten der Sphaerozoiden vor, insbesondere bei

Collozoum inerme (Taf. XXXV, Fig. 1—5) und bei Spkaerozomn üalicum und S. punctatum. Besonders häufig

.sind bei ersleren die Ellipsoid -Formen, deren längerer Durchmesser meist das doppelte oder drei-

fache des kürzeren beträgt; bei letzteren überwiegen die sehr verlängerten dünnen Gallert -Cylinder,

mit stumpf abgerundeten Enden. Diese sind dann nicht selten durch eine Anzahl mehr oder weniger

tiefer, querer Einschnürungen oder ringförmiger Kerben in eine Kette von meist 5— 10, höchstens

20—30, meist nicht ganz gleichen, hinter einander gereihten Gliedern perlschnurförmig abgetheilt. Eine sehr

seltene und zierliche Gestaltung bot mir ein Meerqualster von CoUoz-omn inerme, den ich beim Beginn

meiner Untersuchungen in Messina erhielt; es war ein vollkommen regulärer, ganz geschlossener, kreis-

runder Ring oder Kranz von 20"'"' Durchmesser, zusammengesetzt aus 25 unter einander fast gleichen

keilförmigen Stücken, die in ihrer Radialdimension 5'"'" hoch und in ihrem ganzen Umfang durch

seichte, in Radialebcuen liegende Einschnürungen von einander getrennt waren '). (Taf XXXV. Fig. 1.)

1 ) Dieser scliöne Gallcrtkranz war das erste pclagische Thier, das ich am ersten Tage niiiues Aufenthalts iu Messina

erhielt; nachher habe ich unter vielen hundert Exemplaren eine .-ihnliche Form nie wiedergesehen.



119

Im Bau slimnien alle diese Qualslerformen, welche für die einzelnen Arien nichl charaklerislisch

sind, vollkommen überein. ^Vie die Grösse und Form, so bestimmen die Wasserbällen Alveolen auch

die farblose, durcbsicblige und g-allerlige BescbaiTenbeit des frischen, lebenden 3Ieerqualsters, an dem

von einer Gallerle ausserhalb der Alveolen keine Spur sichli)ar ist. Vielmehr ist die g-esammte freie

Oberfläche der Alveolen - AfTgregate überall mit einem dichten Walde lang- und fein ausstrahlender

Pseudopodien besetzt, welche von den an der Oberfläche des Gallerlstockes liegenden Einzelthieren

nach allen Seilen ausgeben. Nur die nach der Oberfläche des Qualsters gericblelen Pseudopodien

treten frei in das umgebende Wasser vor; alle übrigen Sarkodefädeu treten in die Zwischenräume

der Alveolen hinein, bilden zwischen diesen ein durch den ganzen Stock verzweigtes Sarkodenetz

und dienen ebenso allen benachbarten Nestern zur directen, wie allen weiter enifernlen zur indirecten

Verbindung. Die Sarkode der polyzoen oder socialen Radiolarien bildet ein durch die

ganze Thiercolonie zwischen den Alveolen ausgespanntes, vielverzweigtes Netz, in

dessen Knotenpunklen die auf diese Weise innig verbundenen Einzellhiere, die Cen-

Iralkapseln oder Nester, ihren Silz haben. Es findet sich also ein ganz analoges Verliältniss

der Einzellhiere zur Colonie, wie bei den Coelenteratenslöcken der gesellig lebenden Polypen, Hydroiden

und Siphonophoren. Auch hier bei den socialen Radiolarien ist nicht nur die Ilaupimasse des Körpers,

sondern auch die gemeinsame Ernährungsflüssigkeit allen Individuen des Thierslaals gemeinsam; das

Verbällniss ist jedoch insofern ein viel Innigeres, als bei jenen, als hier die Sarkode nicht lediglich die

Ernährungsflüssigkeit ist, sondern zugleich in einer und derselben Materie die empfindenden (reizbaren) und

bewegenden Kräfte des Körpers in sicli vereint. Wie in den solilären oder monozoen Radiolarien jedes

Sarkodetbeilcben seinen Ort beliebig zu wechseln und an die Stelle jedes andern zu treten fähig ist,

so findet auch ganz dasselbe zwischen den verschiedenen Thieren einer und derselben Colonie stall.

Man kann sich leicht durch anhallende Beohachlung überzeugen, dass die Sarkodesiröme, welche von

dem Mutterhoden einer jeden Centralkapsel ausgehen, nicht nur innerhalb des Bezirks dieses Einzel-

thiers sich bewegen, vielfach unter einander sich verzweigen und anastomosiren, sondern dass sie

auch weit darüber hinaus mit den von allen andern Einzelthieren ausgebenden Sarkodesirömen in

mehr oder weniger directer Communicalion, immer aber in ihrer Gesammiheit in conlinuirlicher Ver-

bindung stehen. Die in dem zähen Sarkodefluidum suspendirten und von der acliven Strömung des-

selben passiv mit fortgeführten dunkeln Körnchen geben auch hier wieder den trelflichsleu Wegweiser

für die Richtung und das sicherste Maass für die Geschwindigkeit jener communicirenden Ströme ab.

Wenn man ein einzelnes grösseres Körnchen scharf ins Auge fasst und längere Zeit hindurch ohne

Unterbrechung unter dem Mikroskop verfolgt, so kann man sich aufs Bestimmteste überzeugen, dass

dasselbe nach allen Richtungen hin ohne bestimmte Regel das gesammte Stromnetz des ganzen

Gallerlstockes durchwandern kann. Von der kaum sichtbar feinen, frei auslaufenden Spitze des nach aussen

gekehrten Fadens wandert das Korn in den die Centralkapsel umhüllenden 3Iallerboden zurück, gebt

von da mittelst der in tangentialer Richtung ausstrahlenden Ströme auf die damit zusammenhängenden

Fäden eines benachbarten Nestes, dann in dessen 3Iullerhoden über und kann von hier in das Innere

des Gallerlstockes gelangen, wo es sich seinen Weg zwischen den Alveolen hindurch nach der enl-

gegengesetzlen Seile der Colonie bahnt, um endlich hier wieder in den Mullerboden einer andern

Centralkapsel und mit deren centrifugalen Strömen an die Oberfläche nach aussen zu gelangen.

Es kann nach diesen Beobachtungen, die ich vielfach wiederholt habe, kein Zweifel mehr sein,

dass in der That alle Individuen einer Colonie mittelst ihrer communicirenden Sarkodenetze in der

innigsten Communicalion sieben und dass möglicherweise im Laufe der Zeit die um die einzelnen

Centralkapseln befindlichen .Mullerhöden ihre Sarkodesubstanz successive völlig auslauschen können.

Natürlich wird durch irgend welche Einrichtung das Gleichgewicht zwischen den einzelnen Individuen

in der Art gewahrt sein, dass jedes derselben beständig von einer gewissen Quanliläl der Sarkode

umgeben bleibt, wie auch bei andern socialen Thierslöcken die Ernährungsflüssigkeil auf die Einzel-

lhiere gleicbmässig verlheilt wird. Vielleicht mag die Centralkapsel selbst in dieser Beziehung als
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ceniralisireiider Allractionspunkt von Bedeiiliing sein. 3Iif den Sarkodeslrönieii werden auch die rings

zwischen den Nestern zerstreuten und in den 3Iulterhöden angeluiuften gelhen Zellen, sowie auch die

häufig vorkommenden extracapsularen Oelkucreln allenthalhen in der Suhstanz der Coionie. in dem

o-emeinsamen Alveoienkörper. uniher<refiihrt, so dass auch sie zum Genieintrut des Thierslaals gehören

und von keinem einzelnen Individuum l)eanspruciil werden können. Allerdings sind sowohl hei den

Sphaerozoiden als hei den Collosphaeriden häufig alle gelhen Zellen in heslimmtcr Ordnung auf die

Einzelthiere vertheilt und in deren Mutlerhöden, nächst der Ceniralkapsel, angehäuft, während in den

Intervallen zwischen den Kapselu. in den Zwischenräumen des Alveolen-Aggregates, keine einzige

gelhe Zelle zu erhlicken ist (Taf. XXXY, Fig. 10. 11); hei den CoUosphaeren sorgt üher dem nocii

die kieselige Gitterschale, innerhalb deren, zwischen Schale und Kapsel, die gelben Zellen meist bei-

sammenliegen, für eine vollständige Abgrenzung. Allein in anderen, kaum seltneren Fällen sind die

gelben Zellen regellos im Qualster zerstreut oder sogar, wie es scheint, möglichst weit von den

Kapseln, im Mittelpunkt ihrer Intervalle, zusammengeführt (Taf. XXXV, Fig. 9). Als einzig Individuelles,

als unveräusserliches Eigenthum bleibt also den Einzellliieren der Polyzoen nur die Ceniralkapsel übrig.

Nach dieser Darstellung muss es zweifelhaft erscheinen, ob wir denn in der That unsere

socialen Radiolarien als gesellig verliundene Individuen oder nicht vielmehr als Einzelthiere mit Mulli-

plication eines Organes, der Centralkapsel , aufzufassen haben. Die letztere Ansicht dürfte um so

gerechtfertigter erscheinen, als die Centralkapsel, wenn auch histologisch der am meisten diflerenzirte

Theil des Radiolarienleibes, und morphologisch von der grössten Wichtigkeil, doch an physiologisciier

Bedeutung hinler dem extracapsularen Sarkodekörper zurück zu stehen, und, wie ^vir unten sehen

werden, allein oder wenigstens vorzugsweise als Forlpflanzungsorgan zu fungireu scheint. 3Iüller

war. da ihm dies Verhällniss nicht bekannt war, vollkommen im Rechte, wenn er die Sphaerozoen

und CoUosphaeren. gleich den beiden frülieren Beobachtern, als Colonieen gesellig verbundener Thiere

auil'assle. Sollten aber fernere Untersuchungen herausstellen, dass die Centralkapsel wirklich weiler nichts,

als das Fortpflanzungsorgan der Radiolarien ist, so würden die Polyzoenslöcke vielleicht mit grosserem

Rechte als einzelne Individuen mit Vervielfachung eines bestimmten Organes anzusehen sein. "Wie

bei vielen andern analogen Thierstöcken, namentlich unter den Coelcnteraten (Polypen, Hydroiden.

Siphonophoren), bei den Cestoden etc., wo die in neuester Zeit so vielfach ventilirte und mit so

vielen Gründen Für und Wider vertheidigte Frage: Ob Organ? Ob Individuum? immer noch schwebt,

und wo die Meinungen der Forscher über die Auslegung der wohl bekannten Thatsachen immer noch

getheilt sind, so könnten dann auch bei den zusammengesetzten Radiolarien ebenso viel Gründe für.

als gegen die Auffassung dieser Thiere als Colonieen gellend gemacht werden. Einerseits haben wir

in jeder solchen socialen Radiolarien- Gesellschaft einen Verband mehrerer unler sich gleicher Ein-

heiten, deren jede für sich isolirt ein vollständiges Thier, ein monozoes Radiolar, z. B. eine Tlia-

lassicollide, vorstellen könnte: jede dieser Einheiten besitzt Alles, was zum individuellen Leben noth-

wendig ist: eine Centralkapsel, umhüllt von einem Mutlerhöden, in dem gelbe Zellen liegen, und von

dem Pseudopodien ausstrahlen; an den abgelösten Einzelthieren, welche die Grundlage einer neuen

Coionie bilden, haben wir sogar den directen Beweis, dass jede dieser Einheiten ein selbsiständiges

individuelles Leben für sich führen kann. Andererseits sind diese mehrfach vorhandenen Einheiten

in den zusammengesetzlen Mcerqualslern unter einander so innig verbunden, dass ihre Individualiiät

im höchsten Grade problematisch erscheinen muss. Erstens besteht die Hauptmasse dieser socialen

Qualster aus einem Aggregat von Theilen, den grossen wasserhellen Alveolen, die sich in keiner

Weise auf die einzelnen Individuen vertheilen, sondern durchaus mir als Gemeingut des ganzen

Stockes, als gemeinsame Stütz- und Bindesubstanz auffassen lassen. Zweitens lassen sich auch die

gelben Zellen nicht bestimmt dem oder jenem Individuum zuerkennen; zeilweis sind sie zwar in der

innigsten Berührung mit den einzelnen Ceiitralkapscln lediglich in deren Mullerboden angehäuft; aber

zu andern Zeiten erscheint dieser Verband völlig gelöst und die gelben Zellen erscheinen ebenso wie

die oft vorkommenden extracapsularen Oellropfen regellos in der gemeinsamen Bindesubstanz des
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Stockes zwischen den Alveolen zerslreul. Drittens endlich, xnid dies ist das Wichtigste, ist derjenige

Körperlheil, den wir in jeder Beziehung als den hedeiitungsvollslen des Radiolarien-Organismns auf-

zufassen hahen, dem Avir nicht nur die Functionen des Stofl'wecliscls, sondern auch der Empfindung

und Bewegung zuzuschreihen haben, die Sarkode, in ihrer gesanunlen Substanz allen Individuen des

Stockes gemeinsam. Ihrer ganzen Natur nach, als zähes Fluidum, dessen 3Ioleküle in beständiger

Verschiebung begriffen sind und fortwahrend wechselnde Strömungen nach allen Richtungen veran-

lassen, kann die contractile Sarkode, welche um jede einzelne Centralkapsel in Form des 3Iulter-

hodens angehäuft ist, nicht auf diese Einheit beschränkt bleiben. Sie wird vielmehr vermöge ihrer

eigenlhümlichen Lebenseigenschaften, mittelst der allenthalben ausstrahlenden Stromfäden, die sich mit

denen aller anderen Individuen des Stockes zu einem zusammenhängenden Netze verbinden, in be-

ständiger Communication, in unaufhörlichem Stolfauslausch mit diesen letzteren begriffen und aufs

innigste mit ihnen verbunden sein. Diese Vereinigung, dieser Substanzaustauch kann offenbar so weit

gehen, dass, wie wir oben schon erörtert, die um die Centralkapseln angehäuften Sarkodemassen

(Matrices), die nicht im 3Iindeslen dauernd an dieselben gebunden erscheinen, successive, als Gesammt-

resultat vieler einzelner hin- und rück -führender Strömchen, von einer Kapsel auf die andere

wandern und in allen beliebigen Intervallen des Stockes um gewisse ceniralisirende Allractionspunkte

sich versammeln können. Als solche Centralheerde, die einen neuen Ausgangspunkt oder Knoten

für ein neues selbstständiges Stronisystem bilden werden, können hier insbesondere die jungen, eben

erst in der Colonie durch Theilung (oder auch durch innere Keimbildung) selbstständig gewordenen

Nester oder neuen Centralkapseln angesehen werden. Offenbar erscheint hier, sogar vom morpho-

logischen Gesichtspunkt aus betrachtet, der Begriff der Individualität der fraglichen Einheiten voll-

ständig vernichtet. Wo jedes Theilcheu der Sarkodesubstanz von einer Centralkapsel beliebig auf

die andere wandern kann, da kann man unmöglich diese Sarkodekörper länger als selbstständige, in-

dividuelle Einheil auffassen, und wie werthlos auch in morphologischer Hinsicht die an Volum, wie

an histologischer Difl'erenzirung weil hinler der Centralkapsel zurücksiehende Sarkode erscheinen mag,

so niuss man sich dann doppelt daran erinnern, dass sie in physiologischer Beziehung offenbar der

wichtigste Theil des Radiolarienleibes ist.

Hiernach wäre also die Gesamnitheit eines polyzoen Meerqualslers als ein ein-

ziges solitäres Individuum aufzufassen, wesentlich bestehend ans einem vielverzweigten, netz-

förmigen Sarkodekörper, der an seiner Oberfläche allenthalben feine, radiale Fäden, freie Pseudo-

podien, ausstrahlt ; die Zwischenräume oder Maschen des Sarkodegerüsles oder Stronnielzes wären

mit voluminösen Alveolen, geschlossenen, wasserhellen Blasen, ausgefüllt, wie sie ganz in gleicher

Weise auch die Intervalle des Sarkodenetzes von manchen entschieden solilären Radiolarien {Thalassicolla.

Aulacanllia) auslullen und den Pseudopodien zur Stütze dienen; dazwischen allenthalben zerslreul.

hier, wie dort, die gelben Zellen; endlich wären in bestimmten Intervallen in gewisse Knotenpunkte

dieses Sarkodenelzes mehrere geschlossene, mit zelligen Elementen gefüllte Kapseln abgelagert, welche

bei den sogenannten Monozoen nur in Einzahl vorhanden sind, und welche wahrscheinlich nur die

Bedeutung von Forlpflanzungsorganen haben. Nach dieser Auffassung haben also die Centralkapseln

(„Nester"), Avelche in der bisherigen Anschauung als Individuen galten, entschieden nur den Werlh

von Organen, und der einzige Unterschied zwischen den solitären und socialen Radiolarien besteht

darin, dass diese Organeinheiten, seien sie nun blos Forlpflanzungswerkzeuge oder dienen sie nebenbei

auch andern Zwecken, dort in Einzahl, hier in Jlebrzaiil vorhanden sind. 3Ian würde dann fortan

jene nicht als Monozoa, sondern als Monocylturki oder Einkapselige, diese nicht als Pohjzoa, sondern

als PolycyUaria oder Vielkapselige *) zu bezeichnen haben. Ob diese oder jene Auffassung die

naturgemässere ist, würde sich eher entscheiden lassen, wenn wir über alle Lebenserscheinungen und

insbesondere über die Verlhcilung der physiologischen Functionen auf die verschiedenen Theilc des

') xvxTaniov, lo, Deminutivum von xiiTUQog, o; Capsula.

Haockel, Radiolarien. 16
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Radiolarienkörpers besser imtcrrichlet wären. Indess wird der unten folgende kurze physiologische

Abschniü, welcher versuchsweise die Lehenserscheinungen darzuslellen unternininit, zur Genüge dar-

Ihun, wie sehr hier nocii xVIles im Dunkeln liegt, und wie wenig IloH'nung auf eine klarere Gestallung der

Anschauungen hier zunächst vorhanden ist. Vorläufig lässt sich nur sagen, dass die Lebenserscheinungen,

welche man seihst an besonders lebenskräftigen 3Ieerqualstern wahrnimmt, so indifferent, schwach und

undeutlich sind, dass sie weder für das Eine noch für das Andere beweisend sind. Die sehr schwachen

Phänomene der Empfindung (Reizbarkeit) äussern sich hier nicht anders, als hei den Monozoen; die

sehr trägen Bewegungserscheinungen sind ebenso wenig verschieden; die socialen Radiolarien steigen

ebenso wie die solitären im Wasser auf und nieder; das träge Spiel der Sarkodefäden bietet hier,

wie dort, dieselben Erscheinungen. Wenn die Nester, wie wir gleich sehen werden, durch die Con-

traction der Sarkodeslränge von der Oberfläche des Oualslers zurückgezogen und im Centrnm zusam-

mengedrängt werden, so kann dies ebenso gut auf die Organe eines Individuums, wie auf die Indi-

viduen einer Colonie bezogen werden. Dass die Function der Ernährung dem ganzen Stocke gemeinsam

ist, braucht nach der obigen Darstellung des communicircnden Sarkodenetzes nicht erst erwähnt zu

werden. Es bleiben also schliesslich nur die noch so wenig erkannten Vorgänge der Fortpflanzung

und Entwicklung übrig, um die Frage von dieser Seite zu entscheiden. Diese scheinen allerdings

wesentlich in der Cenlralkapsel ihren Sitz zu haben und demnach würde dieselbe also mehr als Or-

ganeinheit aufzufassen sein, wiewohl andererseits auch dann noch die Auffassung derselben als „ Forl-

pflanzungsindividuuni" sich rechtfertigen Hesse. Die einzelnen Individuen der Colonie würden dann

wesentlich die Vermehrung derselben getrennt und selbstständig besorgen, \vährend Ernährunjj: und

alle anderen Functionen dem gemeinsamen Mutterstocke anheimfielen.

Versuchen wir aus dieser kurzen Betrachtung, die sich leicht, namentlich durch Herbeiziehen

der parallelen Verhältnisse bei andern Thiercolonieen (Coelenteraten, Cestoden etc.) viel weiter aus-

dehnen Hesse, einen Schluss zu ziehen, so scheint dieser in der Annahme zu liegen, dass die Nester

(Centralkapseln) der Collozoen, Sphaerozoen und Collosphaeren vom morpholo-

gischen Standpunkte aus mehr als Individuen einer socialen Colonie von Polyzoen, vom
physiologischen Standpunkte aus dagegen mehr als Organe eines solitären Indivi-

duums, eines Polycyltariuins, aufzufassen sind. Wie indess bei Betrachtung jedes organisirteii

Körpers keiner dieser beiden Standpunkte allein berücksichtigt werden darf, sondern erst aus der Vereini-

gung beider uns das volle und wahre Bild des Organismus entgegentritt, so werden wir auch hier diesen

beiden Ansichten ihre Berechtigung zugestehen müssen. Man kann die zusammengesetzten Radiolarien

als beweisendes Beispiel für die Behauptung benutzen, dass die beiden Begriffe des Individuums und

des Organs in der Natur durchaus nicht so verschieden oder durch eine so scharfe Grenze getrennt

sind, wie man sie gewöhnlich festzuhalten pflegt '). Unter den Radiolarien selbst findet sich das Beispiel

') Organ und Individuum gehen liier, wie an so vielen Stellen in der Natur, ohne feste Grenze in einander über;

wir begegnen unter den niederen Thieren, wie allenthalben im Pflanzenreich, einer Masse von organisirten Körperlheileu, die

wir weder als Organ noch als Individuum mit Sicherheit zu bezeichnen im Stande sind. Diese beiden Begriffe sind ebenso,

wie die Begriffe des Thiers und der Pflanze, von deren allmählichem Uebergang wir noch unten sprechen werden, lediglich

subjective, willkührliche Abstractionen des menschlichen Verstandes; die Natur kennt die Grenze, die der Mensch hier zieht,

nicht. Die vielen vergeblichen Versuche, die in der letzten Zeit gemacht worden sind, eine scharfe Grenze zwischen Organ

und Individuum zu ziehen, und die um so mehr scheiterten, je weiter man in die Kenntniss der zweifelhaften Zwischenstufen

eindrang, bezeugen hinl.-inglieh, ebenso wie die immer fruchtloseren Versuche, die Grenze von Thier und Pflanze festzustellen,

dass diese Bestrebungen durchaus künstliche sind. Wir finden diese subjectiven, abstracten Begriffe an den Grenzmarken in

der Natur nirgends rein verkörpert, sondern vielfach durch allmähliche Uebergiinge verwischt; auch hier steigt die Scala der

Organisation ganz allm.-ihlich, aus dem Einfachsten sich entwickelnd, zum Zusammengesetzten empor. In den einfachsten

Organismen, in den einzelligen Pflanzen, in den niedersten Hhizopoden, erscheinen Organ und Individuum identificirt. Das

ganze Individuum ist ein einfaches Organ, welches die verschiedensten Functionen gleichzeitig besorgt. Dann erscheinen eine

Reihe complicirtcrer Bildungen, bei denen die Beantwortung der Frage: Ob Organ? Ob Individuum? lediglich der subjectiven

Willkühr des Beobachters anheim gegeben wird. Endlich ist die Differeuzirung des Organismus so weit vorgeschritten, dass

eine Colonie von mehreren Individuen sich von einem Individuum mit mehreren Organen sofort sicher unterscheiden l;lsst.



123

eines Thiers, welches, selhsl ^vtIlll man die Polyzoen als Colonieen anerkennt, den Uebergang von diesen zu

den Monozoen herzustellen scheint. Es ist die Gaüung Pkysematwm, deren genau bekannte Art, Ph.Muelleri,

durch ihren eigenthünilichen Hau Anhaltspunkte für die eine, wie für die andere Auflassung liefert.

Schneider betrachtet die mehrfach vorhandenen eigenthünilichen Organeinheiten in dieser Gallert-

.kugel als Analoga der Nester der Sphaerozoen, von denen sie sich besonders dadurch unterscheiden, dass

sie keine eigene Ilüllmem])ran iiaben. Danach wäre also Pfiysemathim ein Pofyzoum. Müller dagegen

legt mehr Gewicht auf die gemeinsame Ilülhnembran der Gallortkugel und auf die einfache in ihrem

Centrum liegende eigenfhümliche Kugel („centrale Zelle"), und betrachtet demnach das Ganze als ein

Monozoum. (Vergl. unten die specielle Beschreibung von Physematium Muelleri!) Eine scharfe

Analyse dieses Organismus beweist trefflich, wie schwer hier die Grenze zu ziehen ist. Hier, wie

anderwärts, dürfen wir niemals diesen allniähligen Uebergang des Individuums in das Organ vergessen,

wenn wir gezwungen sind , uns dieser beiden willkührlich abgegrenzten Begrifl'e in unseren künst-

lichen Betrachtungs- und Scheidungsmethoden der Natur zu bedienen.

Die zusammengesetzten Radiolarien können also ebenso gut als Colonieen von mehreren

Individuen (Polyzoen) , wie als Individuen mit mehrfach vorhandenen Organeinheiten (Polycyttarien)

aufgefasst werden. Da wir indess einmal, um in dem unvermeidlichen Systeme uns zurechl zu fin-

den, uns für das Eine oder das Andere entscheiden müssen, so scheint es am besten, wie wir

auch unten bei der Entscheidung — ob Thier? ob Pflanze? — gethan haben, den morphologischen

Charakteren, als den sicherem und am besten bekannten, das grössere Gewicht beizulegen und somit

die zusammengesetzten Radiolarien, bis auf weitere Erkenntniss ihrer Organisation, gleich den bis-

herigen Beobachtern, für sociale Thiercolonieen zu erklären und mit dem Namen Polyzoa zu belegen.

Bevor wir die verschiedenen Zustände, in denen die Radiolarien -Colonieen zur Beobachtung

kommen, kurz erörtern, scheint es zweckmässig, zuvor noch einen anatomischen Blick auf die Cenlral-

kapsel der Polyzoen, als auf den eigentlich allein individuellen Theil der Einzelthiere der Colonie zu

werfen. In der Grösse gleicht die Kapsel, dem blossen Auge meist deutlich als feiner Punkt er-

kennbar, durchschnittlich der Centralkapsel der Monozoen mittlerer Grösse. Ihre Membran ist sehr

fest, oft doppelt contourirt, bis zu 0,002""" dick, und also dicker, als bei den meisten Monozoen; ihr

Inhalt ist meist besser, als bei den letzteren, zu erkennen, da er heller, durchsichtiger und meist

farblos ist, seltener durch Pigmentkörner gefärbt: blau bei Collozonm coerulemn und bei mehreren Va-

rietäten von Collosphuera Hiixleyi: braun bei Sp/iaeroz-oum fuscum. In der iMitte der Centralkapsel.

die bei den monozoen Thalassicollen von der Binnenblasc eingenommen Avird, liegt gewöiuilicli

eine grosse, stark lichtbrechende Oelkugel, vielleicht von einer besonderen Membran umgeben. Sel-

tener fehlt dieser centrale Oeltropfen oder es sind statt dessen mehrere kleinere vorlianden. Die

Hauptmasse des übrigen Inhalts bilden die kleinen, kugeligen, wasserhellen Bläschen, welche in der

Centralkapsel keines Radiolars zu fehlen scheinen und deren Zellennatur, wie wir oben gesehen,

zweifelhaft ist. Häufig enthalten sie 1 oder mehrere dunkle Körnchen. Aehnliche Körnchen scheinen

auch in der zähen, schleimigen Flüssigkeit zwischen den Bläschen, in der inlracapsularen Sarkode, zer-

streut zu sein. Sehr häufig finden sich zwischen den Bläschen grosse Giengen sehr kleiner, dunkler,

stäbchenförmiger Körper zerstreut. Zuweilen sind sie ganz verdeckt durch das Pigment oder durch

die namentlich bei Collozoiim vorkommenden Massen kleiner, wetzsteinförmiger, slarklichtbrechender.

schwerlöslicher Krystalle. Zwei in einander geschachtelte Zellen, wie sie Müller seinem Sphaero-

zoum bicellulare zuschreibt, sind mir niemals vorgekommen (vergl. darüber unten). Der die Central-

kapsel umschliesseiide Hof von Sarkode stellt einen meist ansehnlichen, bisweilen sehr dicken Mutler-

boden dar. in dessen zähem, körnigem Schleim zahlreiche Körner und Bläschen, sowie die fremden,

zur Nahrung dienenden Körper angehäuft sind. Letztere scheinen nicht mit in das Innere der Colonie

fortgeführt zu werden, sondern nachdem die vVufnahme stattgefunden und die peripherischen Pseudo-

podien die nährenden Stoffe ausarezogen. alsbald wieder durch centrifugale Ströme entfernt zu werden.

Die Zahl der aus dem .Mutlerbodcn ausstrahlenden Pseudopodien ist sehr beträchtlich, ebenso gewöhnlich

16^^
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die Zahl ihrer Verhindungen, durch die sie das continuirlich zusammenhiingende Sarkodenetz herstellen.

Dass 3Iüller die sehr zahlreichen iVnastomosen der Fäden verschiedener Nester niemals sah, ist wohl

nur dem Umstand zuzuschreiben, dass er meist todte Exemplare erhielt, obwohl dieselben auch hier

noch oft deutlicli zu verfolgen sind. Die wechselnde Lage der i)ald um die Nester angehäuften, bald

im ganzen Qualster zerstreuten gelben Zellen ist bereits mehrfach erwähnt, ebenso das Verhalten der

extracapsularen Ocltropfen. (Vcrgl. unten: Foripllanzung.) Am meisten an der Centralkapsel auf-

fallend erscheint ihre sehr veränderliche Gestalt, welche entweder von einer Compression, einer in

bestimmter Richtung erfolgenden Contraction des umhüllenden Sarkode -3Iulterbodens, oder aber von

einer Contractililät der Kapsel selbst abgeleitet werden muss. Während die Kapsel der Monozoen

mir niemals einen Wechsel ihrer charakteristischen Gestalt gezeigt hat und immer ganz starr erscheint,

habe ich die Form der Polyzoen-Nester, selbst innerhalb eines und desselben Qualsters, so verschieden

gesehen, dass eine Contractililät derselben höchst wahrscheinlich erscheinen muss. Allerdings ist schon

das Theilungsvermögen derselben durch die Fähigkeit der Zusammenziehung bedingt. Doch konnte

ich den Act des Ueberganges von einer Form in die andere niemals unmittelbar verfolgen. Die Gestalt

der Kapsel geht, abgesehen von den unten zu schildernden bisquitförmigen Theilungsformen. aus der

Kugel in das Ellipsoid, besonders aber in die flache, biconvexe Scheibe, eine Linse mit abgerundetem

Kreisrande, über (Taf. XXXII, Fig. 9, 10; Taf. XXXIII, Fig. 5; Taf. XXXV, Fig. 6, 7). Sehr eigen-

Ihümlich verhält sich die Gestalt der Centralkapseln von CoUozonm pelagkum, welche von ver-

schiedenen Seiten unregelmässig polygonal comprimirt sind (Taf. XXXII, Fig. 4, 5).

Untersucht man nach den verschiedenen Richtungen hin den Bau eines vollkommen lebendigen

.Meerqualsters, so findet man in der Regel, dass die Nester nur auf der Oberfläche, nicht im Inneren

des AIveolen-Aggregates zerstreut sind, und dass sie alle einer flachen, biconvexen Linse gleichen,

so stark comprimirt, dass die centrale Oelkugel fast an die beiden gekrümmten Flächen der 3Iem-

bran anstösst. Die linsenförmigen Nester erscheinen meist sehr gleichmässig über die Oberfläche des

Meerqualsters vertheilt und sind durch regelmässige Intervalle getrennt, welche ihrem eigenen Durch-

messer gleich sind oder denselben um das Doppelle, seltener 3Iehrfache übertreffen. Wird der Qualster

rasch getödtet, z. B. indem man ihn ohne mechanische Verletzung in ein Gefäss mit Weingeist oder

Liqueur conservativ wirft, so erhalten sich die Einzellhiere vollkommen in dieser Form und Stellung.

So sehe ich sie noch jetzt an den in Liqueur mitgebrachten Qualstern. Auch Huxley hat bereits

die Nester des Spliaerozoum punctatmn in dieser Form abgebildet '). So oft ich durch Meerqualster

dieser Art in frischem, lebenskräftigem Zustande Querschnitte machte, so sah ich stets den ganzen inneren

Raum nur von dem Alveolenaggregat erfüllt, und die linsenförmig comprimirten Nester nur rings im

Umfange in gleichen Abständen vertheilt. Jedes Nest erschien von einem Hofe von Spicula und von

gelben Zellen umgeben. Spicula sah ich auch bisweilen allenthalben im inneren Raum zwischen den

Alveolen, und zwar bemerkte ich dann fast allemal, dass die in der Aussenzone rings um die Nester

liegenden Spicula viel grösser waren und die vollkommen ausgebildete charakteristische Form der

.\rt zeigten, also bei Sphaerozonm punctatum den starken 3Iittelbalken und an beiden Enden desselben

die 3 divergirenden, mit kleinen Zähnen besetzten Schenkel; dagegen schienen die im Inneren zwischen

den Alveolen zerstreuten Spicula jüngere Zustände zu repräsentiren ; sie waren meist viel kleiner,

zum Tlieil noch ganz dünne, feine Nadeln, mit den ersten kurzen Anlagen der 3 Schenkel an beiden

Enden, zum Theil bereits grösser und dicker, und mit ziemlich ausgebildeten, aber noch uichl ge-

zähnten Schenkeln; nur die grössten und dicksten waren mit Zähnchen besetzt. Die von dem .Multer-

boden rings um die Nester ausstrahlenden Pseudopodien Hessen sich in den meisten Fällen deutlich,

sowohl im ganzen Umfang des Querschnitts, als zwischen den Alveolen im Inneren verfolgen

(Taf. XXXIII, Fig. 5). Immer bildeten sie ein zusammenhängendes Netz von mehr oder weniger zahl-

reichen, gröberen oder feineren, vielfach verzweigten und anastomosirenden Sarkodeströmen, welche

') Annais and Mag. of nat hist. II Ser. 1851, PI. XVI, Fig. 1— 3.
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sich im Ganzen ebenso verliiellen, wie die Slroninetze zwischen den Alveolen der 3Ionozoen, Tlia-

lassicolla, Anlacmitha elc. Die zunächst benachbarten Nester waren immer unmittelbar durch sehr

zahlreiche vVnasloniosen der seillich ausstrahlenden Fäden verbunden. Andere Fadenbündel kreuzten

sich mit denen der nächslstehendcn Nester und liefen weiter in das Innere zwischen die Alveolen

hinein oder zu anderen enifernleren Nestern hin, um mit diesen eine Verbindung- herzustellen. Je

weiter nach innen , desto spärlicher und dünner erschienen die Sarkodefäden zwischen den Alveolen.

Niemals wurde aber ein conliuuirlicher Zusammenhang aller Nester unter einander durch dieses Faden-

gerüst vermisst. Auch die Körnchenbewegung wurde an hinreichend gut erhaltenen Exemplaren

zwischen den Alveolen hin öfter verfolgt, schien jedoch hier nie diejenige Intensität und Schnelligkeit

zu erreichen, wie an den frei nach aussen strahlenden peripherischen Pseudopodien, die den ganzen

Umfang des Qualsters mit einem dichten Sammet feinster Slromliaare überziehen. Eine besondere

(jallerlmasse zwischen den Basen der Pseudopodien konnte ich bei le])enden Thieren ebenso wenig,

als iMülIer wahrnehmen; vielmehr wird die gallertige Consislenz des Qualsters hier lediglich durch

die Beschaüenheit der Alveolen, im Verein mit dem sie verbindenden Sarkodenelz bedingt. Am lodlen

Qualster schliesst dagegen eine dicke Gallerlschicht den ganzen Umfang desselben nach aussen scharf ah.

Während die ganz frischen und lebendigen Sphaerozoiden, welche ohne Berührung mit dem

(ilase geschöpft wurden, mir fast immer in vollkommen lebenskräftigem Zustande das geschilderte

Verhalten zeigten: linsenförmig abgeplallele, seltener kugelige Nester, nur auf der Oberfläche des

Qualsters zerstreut, mit an der ganzen Oberfläche steif ausgestreckten Fäden, so erschienen dageaen

die mit dem pelagischen Nelze gefischten Qualster fast immer in mehr oder weniger verändertem Zu-

slande, nämlich die Nester meist kugelig oder unregelmässig rundlich und meist in das Innere des

Alveolenaggregals mehr oder weniger tief hineingedrängt, dal)ei die Fäden verbogen, gekrümmt und

häufig in breite blassen verschmolzen. Solche schon mehr oder weniger veränderte, durch den Fang

beschädigte Exemplare, scheint 31 ü 11 er, welcher auch die Sphaerozoiden nur mit dem Nelz fischte,

allein gehabt zu haben, wie aus seiner Abl)ildung von dem „Verhallen der Fäden bei einem ganz

frischen und lebendigen Sphaero^onm'^ (Abhandl. Taf. VIII, Fig. 1.) hervorgehl. Hier sind die Nester

bereits im Innern des Qualsters zusammengehäuft, über dessen Oberfläche zwischen den gekrümmten

Fäden die Alveolen vortreten. Im höchsten Grade geht diese Veränderung so weit, dass die kuge-

ligen Nester dicht an einander gedrängt als zusammenhängendes, maulbeerförmiges Conglomerat im

Cenlrum des Qualsters erscheinen, und dass dann das Alveolenaggregal rings um dieselben eine

Gallerlhülle bildet. Dann erscheinen aber die Fäden meist ganz zurückgezogen und gewöhnlich die

Oberfläche des Qualsters noch über dem Alveolenkörper mit einer dünnen Gallerlschicht bedeckt.

Erreicht diese Gallerlschicht über dem Alveolenkörper eine gewisse Dicke, so kann man diesen Zu-

stand des Thiers wohl als Tod belrachlen. Dagegen scheint ein geringerer Grad dieser Veränderung

sich wieder nachträglich lösen zu können, indem die Sarkodesirömung sicli wieder herstelll. die

Gallerte von der Oberfläche (das Product einer Exsudation oder Imbibition der Sarkode) verschwindet

und die Pseudopodien wieder vortreten. Viel genauere und anhaltendere Beobachtungen sind, hier

noch erforderlich, um einen sicheren und klaren Ueberblick über diese Verhältnisse zu gewinnen und

insbesondere um die Beziehungen zwischen den sehr verscliiedenen äusseren Erschciinnigsweisen der

Qualsler und den inneren Veränderungen in diesen Thiercolonieen zu erkennen. Vorläufig glaulie ich

mich, wenn ich die 3Ienge der sehr verschiedenartigen Zustände, die ich in dieser Beziehung beobachlel

habe, überblicke und daraus ein allgemeines Resultat zu ziehen suche, nur zu der Annahme berech-

ligt, dass die Einzellbiere der Radiolariencolonieen das Vermögen besilzen. ihren Platz innerhalb des

Alveolenstockes vielfach zu ändern, und dass sie in ungestörtem, lebendem Zustande an die Ober-

fläche desselben hervortreten, während sie, wenn sie gestört werden oder langsam absterben, sich in

das Innere und zuletzt bis zum Cenlrum des Alveolenaggregales zurückziehen. Wahrscheinlich

wiederholt sich dieser Vorgang während des Lebens sehr häufig und er zeigt aufs neue, wie wenig

die einzelnen Thiere des Stockes individualisirt sind, da olfenhar sowohl die Sarkode, als die Alveolen
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und die gell)cn Zellen ihre Beziehungen zu den einzelnen Centralkapseln bei dieser Unbestimmiheil

ihrer wechselnden Lag-e vielfach ändern müssen. Die Zustände, in denen man die Qualster mit zurück-

gezogenen Nestern trifTt, sind, wie schon angedeutet, nach Form und Grösse des Qualsters, nach dem Grade

der Störung, die das Zurücktreten der Nester veranlasste, und nach anderen mannichfachen Umständen,

sehr verschieden. Während die meisten kleineren Oualster, welche langsam im pelagischen fluider

abgestorben sind, gewöhnlich eine einfache, von Gallerle umschlossene Jlaulbeere, d. h. ein einziges,

zusammenhängendes, kugeliges Conglomerat kugeliger Nester in dem Mittelpunkte eines von einer

kugeligen Gallerlschichl umschlossenen Alveolenaggregates darstellen, so verlheilen sich die Nester

in grossen, gestörten Qualstern oft in sehr mannichfacher Weise, indem sie z. B. in den rosenkranz-

förmig eingeschnürten, langen, cylindrischcn Qualstern in eine Reihe von solchen 3Iaull)eeren zusam-

mentreten, deren je eine im 3Iittelpunkte jedes Gliedes oder Gallerlabschnitts liegt. In sehr grossen,

kugeligen oder ellipsoiden Qualstern erscheinen häufig eine verschiedene Anzahl in ungleichen Ab-

ständen vertheilter und ungleich grosser Maulbeeren, indem die zurückgezogenen Nester in selir un-

gleicher W'eise sich um beliebige 3Iittelpunkte gruppiren. So z. B. sah ich in einem ellipsoiden

Qualster von Sphaerozomu spinnlosmn von 18'"'" längerem, H'"'" kürzerem Durchmesser, zwischen

sehr zahlreichen einzelnen Nestern und kleinen Haufen von je 2 — 4 Nestern, die durch die ganze

Dicke des Alveolenstockes A'ersprengt waren, etwa 20 grössere Maulbeeren von je 40—60 Nestern').

In andern Fällen hatten sich die Nester gleichmässiger von der Peripherie zurückgezogen und hallen,

indem sie näher gegen das Centrum zusammenrückten, ihre gegenseitige Lage ziemlich gleichniässig

l)ewahrt. Die im Centrum zusammengeballten Nester erschienen stets kugelig. Die zwischen den

Alveolen zerstreuten und meist rings um die Nester angehäuften gelben Zellen verhielten sich in den

Qualstern mit zurückgezogenen Nestern verschieden. Bald folgten sie den Nestern und lagerten sich

in dichtem Gedränge rings um die maulbeerförmigen Conglomerate der Nester ab, bald bildeten sie

in einiger Entfernung einen Kranz um dieselben, bald waren sie regellos in der ganzen äusseren

Alveolen -Masse zwischen denselben zerstreut. Auch die Pseudopodien strahlten bisweilen, selbst

wenn alle Nester im Centrum zusammengeliäuft waren, von diesen aus, durch die Zwischenräume der

Alveolen hindurch nach aussen und traten bisweilen selbst noch wie ein dichter, samnietartiger Haar-

besatz über die äussere Oberfläche des Qualsters hervor. Wenn die Nester in einem grösseren Qual-

ster gruppenweis conglomerirl waren, so bildete jede einzelne Maulbeere den 3Iiltelpunkt für eine

Strahlenkugel von Pseudopodien (Taf. XXXIII, Fig. 3, 4). Auch in diesen Fällen waren die Fäden ofl

noch steif ausgestreckt, sehr lang und zeigten Körnchenbewegung. Häuligcr allerdings war die letz-

tere nur noch schwach oder gar nicht mehr sichtbar. Die Verbindungen der Fäden zwisciien den

Nestern und Nestergruppen blieben aber häufig auch dann noch sichtbar, wenn bereits der Tod ein-

getreten war und eine dicke, oft radiär gestreifte Gallerlschicht den ganzen Qualster rings umhüUle.

Die Ursache dieser Orlsveränderungen der Nester in den Qualstern ist wohl nur iu den Con-

iractionen der Fäden, in einer mehr und niehi- überhandnehmenden centripetalen Richtung der Sarkode-

ströme aller Nester zu suchen. Dass die Nester selbst, d. h. die Centralkapseln, obwohl sie, wie

wir e])en gesehen haben, einer Geslallsveränderung fähig sind, nicht diese, jedenfalls nur sehr lang-

sam vor sich gehenden Contraclionen, die Verwandlung der Kugel- in die Scheiben -Form und um-

sjekehrl, zum Eindringen in die Alveolenmasse benutzen, ist aus vielen Gründen sehr wahrscheinlich.

Es ist ja auch leicht möglich, dass diese Gestaltsveränderung nicht von einer activen Contraction der

Ceniralkapsel selbst herrührt (in welchem Falle sie auf Rechnung der zwischen den Bläschen in

der Kapsel enthaltenen Sarkode zu setzen sein würde), sondern dass sie rein passiv durch eine Con-

traction der dickeren Sarkodeschicht des umgebenden iMutterbodens erfolgt. A\'enn auch nicht diese

Formveränderung, so ist doch gewiss die beschriebene Lageveräuderung der Centralkapseln (Nester)

als Product länger anhallender bestimmter Richtungen der Sarkodeslröme zu belraclilen. Schon

1 ) Einen iihuliclien kugeligen Qualster derselben Art mit sehr ungleichm.'issig vcrthcilten unil zusammeiigebnllten Nestern

zeigt Taf. XXXIII, Fig. .3; ein einzelnes, niaulbeerfürmiges Conglomerat mehrerer Nester aus demselben Fig. 4.
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.Müller spricht diese Ansicht in seiner Abhandlung (p. 7) aus: „Bewegungen der ganzen Sphaero-

zoen, wie sie Jleyen angegeben, habe ich auch an den frischesten Exemplaren mit lebhafter Körn-

chenbewegung niemals wahrgenommen; gleichwohl ist mir die Conlractililät der Fäden nicht zweifel-

haft, ich erkläre mir daraus die Erscheinung, dass man die frischen, Iciiendigen Exemplare zuweilen

locker mit weit von einander al)stehenden Nestern, zuweilen ganz verdichtet mit zu einem Klumpen

zusammengehauflen Nestern antrifft, während hingegen die strahligen, frei auslaufenden Fäden in beiden

Fällen weit ausgebreitet sind." Jedenfalls geschieht die Lageveränderung der Nester innerhalb des

Oualslers, welche als das Resultat der zusammenwirkenden Contraclionen vieler einzelner Pseudopodien

aufzufassen ist, so langsam, dass die Erscheinung dieser Contraclionen nur sehr schwer direct wahr-

nehmbar sein würde. 3Ian bemerkt diese Bewegungserscheinungen, ebenso wie manche pendelarlige

Bewegungen der frei ausstrahlenden Fäden, eben nur an dem Erfolg, den sie haben, hier an der

veränderten Stellung der Fäden gegen ihre Nachbarn, dort an der veränderten gegenseitigen Ent-

fernung der Nester. Da die Sarkode zwischen allen Nestern ein zusammenhängendes und den ganzen

Alvcolenstock durchziehendes Netz bildet, so werden sämmtliche Nester bei gleich starker und all-

seitiger Contraction der gesammlen Sarkodemasse, d. h. bei einer allgemeinen und überall gleich

intensiven centripetalen Slrömung gegen den Mittelpunkt des Qualsters hinbewegt werden. Es scheint,

dass auch diese Ansammlung der Nester in der Mitte des Qualsters, in Folge einer von aussen ein-

wirkenden Störung, ebenso wie das Hervortreten der Nester an die Oberfläche des Alveolenaggregates

beim Nachlass der Störung, in Folge eines gemeinsamen Impulses geschieht, der alle Individuen der

Colonie beherrscht, und dessen Leitung von und zu den einzelnen Nestern offenbar durch das con-

liuuirliche Sarkode-Nelz vermittelt wird. Auch in dieser Beziehung erscheint wieder die Radiolarien-

colonie, vom physiologischen Gesichtspunkte aus betrachtet, als Individuum (Polycyttarium), mit einem

Multiplum gleicher Organe (Centralkapseln), ebenso wie die Anhänge einer Siphonophorencolonie,

physiologisch aufgefasst nur den Werlh von Organen eines Individuums besitzen, während, wenn man

den morphologischen Standpunkt behauptet, der Polycyttarien- Qualster auch dann noch als eine Colonie

innig verbundener Individuen aufgefasst w^erden kann.

IIB. Die Lebenserscheinungen der Radiolarien.

Die Lebenserscheinungen der Radiolarien entsprechen in ihrer Einfachheit und Eigenthümlich-

keif ihrem Körperbau, und wie wir allenthalben in der organischen Natur sehen, dass die physiolo-

gischen Verrichtungen eines Organismus einzig und allein durch die feinere und gröbere Slructur seiner

Organe und durch die chemischen und physikalischen Eigenschaften der die Organe zusammensetzenden

Gewebe hervorgerufen und modificirt werden, so sehen wir auch, dass die Functionen des Radiolarien-

körpers aufs innigste und unmittelbarste seiner einfachen anatomischen Zusammensetzung und den

physikalischen und chemischen Eigonlhümlichkeiten seines Gewebes entsprechen. Vor Allem ist es hier

wieder die Sarkode, die unser Inleresse fesselt. Die Bedeutung der in der Sarkode zerstreuten an-

deren Formelemente, der gelben Zellen, der Pigmente, Alveolen etc., ist uns fast gänzlich unbekannt,

kaum weniger die Bedeutung der von der Sarkode umschlossenen Ceniralkapsel, weinigleich wir mit

grosser Wahrscheinlichkeit die Vermuthung hegen dürfen, dass ihr Inhalt, mindestens grossentheils,

zur Reproduction verwendet werde. Wir können von der Betrachtung der genannten, ausser der

Sarkode vorhandenen Formelemente, bei der physiologischen Betrachtung zunächst um so eher absehen,

als dieselben den nahverwandten Polythalamien fehlen, und als bei diesen ganz dieselben Lebens-

erscheinungen, wie bei den Radiolarien, sich an der Sarkode allein wiederholen. Hier, wie dort, fehlen

Nerven, Muskeln, Sinnesorgane, Verdauungsorgane, als gesonderte, aus differenzirten Geweben zu-

sammengesetzte Organe völlig: alle Functionen, welche bei den höheren Thieren auf jene verschie-
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denen Gewebe und Apparate vcrllieilt werden, sind hier einem und deniseli)en einfachen priniiliven

Gewebe, der Sarkode, anvertraut und kommen also an den verscliiedenen Theilchen einer und derselben

liomogenen Substanz in gleichem Grade zur Erscheinung-. Alle Bemühungen, Nerven. Muskeln und andere

dilferenzirle Zellenconiplexe in den Sarkodckürper der Radiolarien imd der anderen Rbizopoden hinein-

zudemonstriren, scheitern an den Ergebnissen einer vorurtbeilsfreien Beobachtung und werden für den

unbefangenen Beobachter fruchtlos erscheinen, sobald er sich überzeugt hat, dass die in der Sarkode

suspcndirten Körnchen und anderen fremden Körper nach allen Richtungen hin das ziihe, schleimige,

homogene Eluidum der Körpersubslanz durchwandern können, dass also von einer DifTerenzirung in

verschiedene Gewebe nicht die Rede sein kann. Mit diesem Mangel an diirerenzirlon Gcwcbstheilchen

ist aber der Mangel irgend welcher Dilferenzirung der Function untrennbar verbunden und wir sehen

hier dieselben organischen Erscheinungen der Bewegung und Ernährung an der einfachen, homogenen

Grundsubslanz des erwachsenen Thieres das ganze Leben hindurch zu Stande kommen, welche wir

bei höheren Thieren nur am Ei und in der ersten Zeit des embryonalen Lebens als Function des noch

nicht differenzirten Zelleninhalts wahrnehmen. Wenn wir trotz dieser Verschmelzung aller Lebens-

thätigkeiten in der einfachen Flüssigkeit der Sarkode, in dem nicht difl'erenzirlen. freien Protoplasma, bei

der folgenden Betrachtung die einzelnen Verrichtungen des Radiolarienleibes von einander trennen

und die gewöhnlich gesonderten animalen Functionen der Empfindung und Bewegung, Avie die vegetativen

der Ernährung und Fortpflanzung einzeln für sich betrachten, so geschieht dies nicht, weil wir ge-

sonderte Apparate für diese verschiedenen Leistungen annehmen, sondern im Gegentheil, weil wir den

innigen Zusammenhang durch schärfere Untersuchung des Einzelnen überzeugender nachzuweisen und

den ganzen Radiolarienorganismus dadurch in einfacherem und klarcrem Lichte darzustellen helfen.

Wir werden ausser den Radiolarien auch die Polytbalamien immer zugleich mit ins Auge fassen, da

die beiden parallelen Ordnungen in den wesentlichen Lebenserscheinungen vollkommen übereinstimmen,

und beide zusammen die Rhizopodenklasse im engeren Sinne (nach Ausschluss der mit contractilen

Blasen versehenen Sphygmica, der Amoebiden und Arcelliden) repräsentiren.

1. Eiiipßiiduiig.

Empfindung oder eine mit Bewussisein verbundene Reaction gegen äussere Reize ist bisher

bei keinem Radiolar und überhaupt bei keinem Rbizopoden mit Sicherheil wahrgenommen worden.

Das Bewussisein der Rbizopoden erscheint ei)enso problematisch, wie der Wille in ihren Bewegungen.

Die Erscheinungen der Reizbarkeit, welche wir in diesem Abschnitt zu belrachlen haben, sind

nicht der Art, dass man daraus mit Wahrscheinlichkeil (und eine solche ist ja immer in dieser Frage

nur zu erreichen) auf ein Bewussisein dieser Organismen schliessen könnte. Die verschiedenen

Aeusserungen der Reizempfänglichkeit verlaufen in einem so engen Cyclus, dass keine derselben sich

als eine Function bezeichnen Hesse, die nicht auch schon bei Pflanzen beobachtet wäre. Die Reiz-

barkeit der Radiolarien äussert sich gegen die Einflüsse des Lichts, der Wärme, der mechanischen

Berührung und der veränderten 31ischung ihres Wohnelements, des Wassers.

Lichtempfindung glaube ich vielfach an grosseren Radiolarien wahrgenommen zu haben,

welche ich mehrere Tage lang lebend in Glasgefässen mit Seewasser hielt und anhallend beobachtete.

Es waren dies Collozoen, Sphaerozoen, Collospbaeren, Thalassicollen und Aulacantben. Diese Thier-

chen, deren Grösse eine andauernde Beobachtung mit uuljewaflelem Auge erlaubte, stiegen gewöhnlich,

wenn sie unversehrt gefangen waren und einige Zeit (mindestens einige Stunden) in dem Glasgefässe

mit Seewasser ruhig dagestanden hallen, von dem Boden des Gefässes, auf den sie herabgesunken

waren, wieder in die Höhe und fanden sich dann meistens (aber nicht immer) an der dem Licht zu-

«»ekehrlen Seite des Gefässes, am Rande der Wasserfläche. Wenn ich die Stellung des Gelasses

änderte, so fanden sie sich einige Stunden darauf gewöhnlich wieder an der Lichtseite ein. Doch ist

die Frage, ob diese Ortsveränderung nicht blos passiv und durch Strömungen bedingt ist, die die

leichten pelagischen Körperciien nach der vielleicbl s'ärker erwärmten Seile des Gefässes iiinlührteu.
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Wärme scheint auf tlio Radiolarien nicht weniger als auf andere pelagische Tiiierc zu wirken.

Ich möchte dies daraus schliessen, dass ich im Golfe von Neapel, wo ich im Frühjahr (April und

3Iai) 1859 grosse Sphaerozoen- Schwärme fast täglich heohachtete, dieselben späterhin im heissen

Sommer (im Juli erreichte das Thermometer im Schatten an mehreren Tagen 36" R.) gänzlich ver-

missle. Die Thierchen scheinen dann, wie so zahlreiche andere pelagische Geschöpfe, welche man

im \^'inter und Frühling nuissenweis an denselhcn Orten pelagisch fischt, wo man sie im Sommer

und Herbste vergebens sucht, während der heisseren Jahreszeit sich in külilere Tiefen zurückzuziehen.

Ich glaube sogar öfters im Winter bemerkt zu haben, dass die pelagische Fischerei mit dem feinen

Netze mir zahlreichere Radiolarien an massig Avarnien Tagen bei bedecktem Himmel lieferte, als an

ganz heissen Tagen, wo die unbewölkte Sonne die Meeresoberfläche stark crhilzte. Bei solchem

Wetter schienen die Radiolarien einige Fuss unter der Oberfläche zahlreicher, als am Spiegel selbst,

vorhanden zu sein.

.Alechanische Reize, Druck. Sloss. sogar schon massig starke Erschütlerung und Berührung

scheinen von den Radiolarien allgemein ziemlicli fein empfunden zu werden; sie reagiren darauf ge-

w^öhnlich durch tlieilweises, bei stärkerem Druck durch totales Verschmelzen und Zurückzielien der

Pseudopodien; bei höheren Graden der Einwirkung scheinen sie sich sofort in eine homogene Gallert

zu verwandeln. Die Unlersuchungen hierüber sind schwieriger, als bei andern mikroskopischen Or-

ganismen, schon wegen der Schwierigkeiten, die kleinen Radiolarien ohne Verletzung lebend ganz

zu isolireu. Späteren Beobachtern ist hier noch ein reiches Feld für Versuche ofl'en. Schon Müller

fand „die Untersuchung des Körpers der lebenden Acanthomelren unter dem Druck des Deckgläschens

ganz unbefriedigend. Im Augenblick der Einwirkung des Druckes sind alle Fäden plötzlich verschwun-

den" (Abhandl. p. 14). Ebenso sagt er von den Polycystincn (p. 9): „Wird der Tod auf gewaltsame

Weise plötzlich durch Druck vermittelst des Deckplältchens hervorgebracht, so verschwinden erst

augenblicklich die Fäden, wahrscheinlich durch Relraclion." In den meisten Fällen, wo ich den Druck

sehr langsam und allmählich und bis zu einem gewissen niederen Grade einwirken Hess, beobachtete

ich zunächst ein Verschmelzen einzelner, dann mehrerer Fäden in eine homogene Masse, wobei nicht

selten einzelne vorragende Sarkodeklümpchen sich ablösten. Bei plötzlich und heftig einwirkendem

Druck bildet die ganze 3Iasse nur einen homogenen Brei rings um die Centralkapsel, von Körnchen

durchsetzt. Die Bewegung der Körnchen hört bei Einwirkung von Druck meist sofort auf, ebenso

wie beim Absterben. Wie weit diese Sislirunsj- der Sarkodeströme gehen kann, ohne den Tod des

Thieres zu veranlassen, habe ich nicbl ermitteln können: doch scheint es, dass auch, wenn schon

alle Fäden in die gemeinsame Matrix zurückgezogen und selbst mehr oder weniger zu einer homo-

genen Gallerlschicbt aufgequollen sind, nachträglich noch unter günstigen Verhältnissen eine Lösung

dieses Zustandes eintreten kann, indem die sislirle und unierbrochene Strömung von Neuem beginnt.

Es scheint, dass die Unterbrechung der Sarkodeslröme und die mehr oder weniger schnelle Retraclion

der Fäden in die gemeinsame 3Iatrix, wie sie nach Einwirkung äusserer Einflüsse zu Stande kommt,

und sich wieder lösen kann, sich kaum von den ähnlichen Veränderungen unterscheidet, welche mit

dem wirklichen Tode des Thieres verbunden sind. Häufig sah ich auch die steif ausgestreckten Fäden

sich krümmen und schlaff werden und die Körnchenbewegung aufliören, was Jlüller für ein Zeichen

des beginnenden Absterbens hält (p. 9). In den meisten Fällen mag dies richtig sein; doch sah ich

auch zuweilen an bereits gekrümmten und schlafl'en Fäden die unterbrochene Strömung wieder be-

ginnen und die Fäden, wie vorher, steif und grade in radialer Richtung sich ausstrecken. Erst ^venn

die noch ausgestreckten, krummen Fäden unter einander zu klumpigen blassen verschmolzen sind,

ohne dass eine Retraclion erfolgt, scheint der Tod sicher eingetreten zu sein. Diese zu slalaklilen-

förmigen, varicösen Gallerlzapfen verschmolzenen Pseudopodienbündel (Taf. III, Fig. 5; Taf. XXATV,

Fig. 3) umgeben dann oft die Centralkapsel mit einem seltsam geformten Strahlenkranz, der vom

gewöhnlichen Ansehen sich aulfallend unterscheidet und mil vielen verschiedenen, knotigen Anschwel-

lungen versehen ist. Gewöhnlich erscheint aber an den todlen Radiolarien die Centralkapsel von einem

llaeckel, Radiolarien. 17



130

sleich dicken homoffenen Gallerlmanlel (oft mit radialer Slreifung) umgeben, welcher sich bei den

Acanihomelriden aiil' die Stacheln in Gestall der Gallerlzapfen (Slachelscheiden) mit Cilienkränzen

verlängert, wie das bereits oben beschrieben ist. In diesem todten Zustande findet man stets den

urüsslen Tbeil der Acanthometriden und Polyzoen, welche mit dem feinen Netze pelagisch gelischt

sind. Die blosse Berührung des Netzes und die Reibung an dessen Maschenwänden bei durchgehendem

Wasserstrome reicht hin, diese ungemein zarten Thierchen zu todten. Die Empfindlichkeit der übrigen

Radiolarieii gegen diesen verderblichen 3Iechanismus der pelagischen Fischerei ist verschieden und

man kann danach eine gleiche Scala der Resistenzfähigkeil aufstellen, wie sie im Folgenden bezüglich

der verschiedenen Empfindlichkeil gegen die Mischung des Wassers gegeben ist. Der Gallertmantel

der todten Thiere ist von verschiedener 3Iächligkeit. Er findet sich fast bei allen todten Radiolarien und

wenn er fehlt, ist er wohl durch Zufall abgestreift, wie man ihn denn auch durch Zupfen mit Nadeln leicht

von der Kapsel im Zusammenhang abschälen und diese glatt herauspräpariren kann. Der Gallert-

mantel enlspricht der Summe der 3Iatrix und der Pseudopodien, da eine Retraction der Fäden immer

nur in den 3Iutlerboden hinein geschieht, nicht aber bis in die Kapsel sich erstreckt. Zwar ist der

direcle Zusammenhang des 3Iulterbodens mit der körnigen Zwischenbläschenmasse in der Kapsel höchst-

wahrscheinlich; allein von einem Zurückziehen der Pseudopodien in die Kapsel kann schon darum

nicht die Rede sein, weil die prall gefüllte Kapsel stets ein und dasselbe Volum besitzt. Die Re-

traction der Fäden ist also blos als ein Verschmelzen mit dem 3Iutlerboden aufzufassen.

Gegen Veränderungen des Seewassers, ihres W^ohnelemenles, scheinen die Radiolarien

ungleich empfindlicher zu sein, als die Polythalamien, wie denn überhaupt ihre Lebenszähigkeit weit

hinler der der letzleren zurücksteht. Wie erstaunlich lange Polythalamien sich in einer und derselben

geringen Wassermenge, ja eine Zeit lang selbst in süssem und sogar in fauligem Wasser lebend er-

hallen können, ist durch Max Schultzes Erfahnmgen bekannt. Derselbe stellte seine vortrefflichen

Untersuchungen grossenlheils an Polythalamien an, welche in kleinen Gläsern mit Seewasser vom

adriatischen 3Ieere nach Greifswald geschickt Avaren und sich viele 3Ionale lang am Leben erhielten.

Der organische Inhalt eines Theiles dieser Gläser, die mit Foraminiferensand von Ancona und mit

Lagunenschlamm von Venedig gefüllt waren, war während des Transportes in Fäulniss übergegangen.

Nachdem durch Zusatz grüner Algen (Oscillatorien etc.) und durch freien Zutritt der atmosphärischen

Luft die Fäulniss gehemmt war, fingen die Polythalamien nach Verlauf von 4 Monaten an. an der

Wand des Glases in die Höhe zu kriechen und wurden über 9 MonaTe noch in demselben Glase zu

hunderlen lebend erhalten, ohne dass das Wasser ein einziges Mal gewechselt wurde. Im Gegensalze

zu dieser erstaunlichen Lebenszähigkeit der Polythalamien sind die meisten Radiolarien ungemein zart

und zerstörbar und zeigen umgekehrt eine ebenso merkwürdige Empfindlichkeit gegen die verschie-

densten Beimischungen des Wassers. Besonders wichtig isl für die Erhallung der pelagisch gefischten

Radiolarien am Leben die allgemeine Beschaffenheil des Mulders, insbesondere die relative Wasser-

menge in dem den Auftrieb enthaltenden Gefässe. Je mehr lodte und lebendige Thiere, je mehr

Reste und Fragmente von Tliieren und Pflanzen in derselben Wassermenge beisammen sind, je mehr

die aufgetriebene körperliche Masse verdichtet ist, desto geringer isl die Aussicht, lebende Tiüerciieii

zu erhalten. Umgekehrt je grösser die Wassermenge in dem Gefässe, je klarer und reiner das

Wasser, je geringer die 3Ienge der gleichzeitig darin vorhandenen Organismen und organischen Stoffe,

und insbesondere je dünner die Schicht des auf dem Boden abgesetzten Mulders isl, desto leichter

wird man lebende Radiolarien beobachten können. Um daher vollkommen lebenskräflige Thiere zu

erhallen, ist es raihsam, die Barkenfahrl nur auf kurze Zeit auszudehnen und möglichst grosse Gefässe

mitzunehmen. Man wird dann in der geringen Menge des 3Iulders nur wenige, aber meist lebens-

kräflige Thiere finden. Die verschiedenen Radiolarien sind übrigens gegen diese Einflüsse sehr ver-

schieden empfindlich. Dies halle bereits iMüllcr bemerkt, welcher eine förmliche Scala der Resislenz-

fähigkeil aufslellt (1. c. p. 15): ,.Thalasnkolla isl viel weniger empfindlich, als die zusammengesetzlen

Sphaerozoen und Collosphaeren, von welciien lebende Exemplare seilen erhallen werden. Von den



131

Polycystinen wurden die ineislen Exemplare lebend erhallen nnd lodle, d. h. solche ohne alle Spur

von Ortsbewegung, ohne Kornchenbewegung an den Fäden, und mit schlaffen oder gar in eine

Gallerle verbundenen Fäden sind seltener. Dagegen waren die einfachen Acanlhomelren ohne Panzer-

forlsatze nur selten lebend erliallen und waren die mehrsten todt unter Umsliinden, unter welchen die

inehrsten Polycystinen nocli lebten." Ich kann diese Unterschiede bestätigen und nach meinen ergän-

zenden Beobachtungen ungefähr folgende Scala der Empfindliclikeit der bedeutendsten Familien gegen

äussere Einflüsse, sowohl gegen mechanische (Reibung an den Netzmaschen) als gegen chemische

Reagentien (Verunreinigung und Zersetzung des Wassers) aufstellen: Acantliometrhla, Sphaeroz-oida.

Collosphaerida, Cladococclda, Collida, Cyrtida, Ethmosphaerida, Ommatkla, Spongurida, Discida. Die letz-

ten sind am wenigsten, die ersten am meisten von allen Radiolarien empfindlich. Uebrigens wirkt auch

auf die resistenzfähigsten, die letzten Familien, die durch die Ansammlung und den Absatz des pela-

gischen Mulders hervorgerufene Versetzung des Wassers mit aufgelösten und in Zersetzung begrilfenen

organischen Substanzen in dem Grade nachtheilig, dass ich bei Untersuchung des Mulders am nächst-

folgenden oder gar am zweiten Tage nach der Fischerei nur selten und ausnahmsweise lebende In-

dividuen herausfand. Wollte ich Radiolarien mehrere Tage lebend erhalten, so war dazu ein täglich

wenigstens einmal vorsichtig wiederholter Wechsel des Wassers nöthig, und eine Isolirung der ein-

zelnen Thiere in besonderen Gefässen. Dies war natürlich nur bei den wenigen mit blossem Auge

schon wahrnehmbaren möglich und gelang meist nur mit den Polyzoen und Colliden, insbesondere

Thalassicolla nudeata, Th. pelagka, Physematium und Aulucanlha. Aber auch dann war eine

fortgesetzte Beobachtung schwierig, da die Thierchen, welche bereits ein oder ein paar mal in einem

Uhrgläschen der Beobachtung gedient hatten, durch die damit verbundenen Manipulationen bereits so

erschöpft waren, dass sie beim wiederholten Wechseln des Gefässes nicht mehr am Leben blieben

Sie sanken gewöhnlich gleich darauf zu Boden und die klare Gallerte trübte sich. Nach mehreren

Stunden fand sich der Qualster als eine flache, trübe Schleimschichl am Boden des Glases, flacher

und breiter als im lebenden Zustande, oft als eine ganz dünne, breite Platte, und so fest anhaftend,

dass er nur mit 3Iühe ablösbar war. Die Sarkode scheint also im Tode die starke Adhäsion an

fremde Körper, mittelst deren sie im Leben zum Festhalten der zufällig die Pseudopodien streifenden

und klei)en bleil)enden Beute dient, beizubehalten. Diese grosse Schwierigkeit, die Thierchen längere

Zeit am Leben zu erhalten , und insbesondere ein und dasselbe' E.xemplar andauernd zu beobachten,

mag das Unvollkommene und Fragmentarische dieser und der folgenden physiologischen Notizen ent-

schuldigen, welche nicht sowohl viele neue Thatsachen bringen, als vielmehr auf einige Fragen

aufmerksam machen sollen, deren genügende Beantwortung künftigen Beobachtern vorbehalten bleibt.

2. Bewegung.

Die Bewegungen der Radiolarien gleichen im Allgemeinen denen der Polylhalamien. entspreciiend

der ül)ereinslimmenden Beschaffenheit ihres Sarkodekörpers; mir sind sie durchschnittlich viel lang-

samer und schwächer, und fallen viel weniger in die Augen. Wie bei den Polythalamien nur die

äussere, dünnflüssigere Sarkodeschicht, welche ohne Grenze allmählich in den inneren, fesleren,

ruhenden Körpertheil übergehl, bewegungsfähig ist, so komml bei den Radiolarien die Bewegungs-

fähigkeit ausschliesslich dem exlracapsularen Sarkodekörper zu. Active Bewegungen oder Formver-

änderungen der Centralkapsel sind, wenigstens bei den Monozoen, nicht wahrgenommen worden;

doch dürfte hierauf weiter zu untersuchen sein, insbesondere bei den Polyzoen, wo innerhalb einer

und derselben Art die Centralkapsel oft bedeutende Formverscliiedenheiten bietet. Jedenfalls komml

eine Contraclion der Centralkapsel hier bei den unten zu schildernden Theilungsvorgängen vor. Da-

gegen sind die Angaben 3Ieyens über Bewegung und Formveränderung der Sphaerozoen durch

Contraclion der gesammten Oberfläche bisher nicht bestätigt worden.

Die Fundamental -Erscheinung, aus der wahrscheinlich alle Bewegungsphänomene des Ra-

dioiarienleibes resulliren. das Slrömen der zähflüssigen Sarkode, ist bereits oben, wo wir die Naiur

17'--
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derselben als eines freien Protoplasma zu beweisen gesucht haben, ausfüiiriich geschildert worden.

Wir haben dort die Wanderungen der in wechselnder Anzahl in der zähen homogenen Grundmassc

suspendirlen Körnchen verfolgt und gesehen, dass die Sarkodeströme in keinem wesentlichen Funkle

von denen der Polylhaianiien abweichen: nur sind sie im Allgemeinen langsamer und weniger ener-

gisch. Wie bei diesen, werden sie auch hier zur Nahrungsaufnahme ebenso wie zum Ortswechsel

benutzt. Die Locomolionsvorgänge gestalten sich aber schon desshalb verschieden, weil die meisten

Polythalamien auf dem Grunde leben und zwischen Steinen und Algen daselbst kriechend sich fort-

bewegen, wogegen die meisten oder alle Radiolarien an der Oberfläche der See oder in tieferen

Wasserschichten schwimmend schweben. Die kriechenden Bewegungen der Polythalamien, das Her-

vorstrecken und Zurückziehen der Fäden, welche im ruhenden Zustande des Thieres völlig in die

Schale zurückgezogen und nicht sichtbar sind, haben Dujardin und 3Iax Schnitze trefTlicb ge-

schildert. In ähnlicher Weise können die Pseudopodien der Radiolarien in den Mutterboden zurück-

gezogen werden und mit diesem verschmelzen; ob dieser Zustand aber während des Lebens der

Thiere längere Zeit anhält und sich oft im Ruhezustande wiederholt, ist nicht bekannt. Es scheint

eher, dass hier die Fäden der im W'asser schwebenden Thiere die meiste Zeit hindurch nach allen

Seiten ausgestreckt sind und nur behufs der Ingestion der Nahrungsstolfe, sowie nach mechanischen

Beleidigungen eingezogen werden. Wenigstens erblickt man die meisten Radiolarien, welche durch

einen gegitterten Kieselpanzer geschützt und lebenszäher als die andern sind, insbesondere die Disci-

den, Sponguriden, Ommatiden und Ethmosphaeriden, wenn man sie in einem Schälchen mit Seewasser

zwischen dem Mulder zuerst ansichtig wird, von einem dichten Sirahlenkranz steif und lang nach

allen Seilen ausgestreckter feiner Fäden umgeben. Die Fäden stellen grössteniheils gradlinige Radien

dar, welche, ungetheilt oder unter spitzen Winkeln verzweigt, den Durchmesser der Kapsel mehrfach

an Länge überlrelFen können und gewöhnlich in eine so feine Spitze auslaufen, dass sich ihr Ende

kaum bestimmen lässt. In diesem Zustande kann man sie oft lange Zeit hinler einander beobachten,

ohne dass irgend eine Ortsveränderung wahrnehmbar wäre. Nur der centrifugale und wechselnd

centripetale Lauf der auf den Fäden in wechselnder Menge zerstreuten Körnchen, welche bald die

ganz steif ausgestreckten Fäden völlig bedecken, bald ganz daran fehlen, verrälh die in der gesammlen

Sarkode fast beständig vorgehenden Strömungen, die während des ganzen Lebens in der Grundmasse

slaltfmdenden Lageveränderungen der sich allseitig verschiebenden und ihren Ort wechselnden kleinsten

Theilchen. Da die Fäden in diesem Zustande ungestörter, allseitiger Entfaltung an den ruhigen

Thierchen gewöhnlich unmessbar fein und dünn sind, und namentlich das frei auslaufende Ende sich

oft völlig der Beobachtung entzieht, so ist man häufig, wenn die Körnchen ganz fehlen, ausser Stande,

die durch deren Lauf angezeigte Strömung zu bemerken, oder nimmt sie nur schwach in der Nähe

des Mutterbodens, wo die Fäden breiler werden, wahr.

Bringt man solch ein lebendes Radiolar mit allseilig in radialer Richtung steif ausgestreckten

Fäden isolirt in einem Wassertropfen auf ein Glasplätlchen , was mit möglichster Schonung und ohne

unmittelbare Berührung auszuführen ist, so bemerkt man an dem Thierchen, welches nun auf dem

Boden des Glasplätlchens aufliegt, bei aufmerksamer Betrachtung sehr langsame und wenig ausgiebige

Ortsbewegungen, welche schon Müller „als ein langsames Wanken, ein allmähliches Drehen der

ganzen Geslall" schildert und von einer „langsam veränderten Stellung der Fäden gegen ihre Nachbarn

"

al)leilet (Abhandl. p. 10). „Die lebenden Acanthomelren und Polycyslinen sind specifisch schwerer als

Seewasser. Sie fallen daher in einem Gefäss mit Seewasser von der pelagischen Fischerei heimge-

bracht, darin und in Cylindergläsern zu Boden; in einem Glasschäleben unter dem Mikroskop beob-

achtet, sieht man sie aber ebenso ruckweise Verschiebungen ihres Körpers vornehmen, wie die Poly-

thalamien, und dies kann nur durch Ansetzen, Anheflen und Anziehen der Pseudopodien am Boden

des Schälchens geschehen, wie es bei den Polythalamien der Fall ist." (Abhandl. p. 27.) Dass in

der Thal die Pseudopodien die Fähigkeit besitzen, sich an fremde Gegenstände, wie an die \\'and

oder den Boden des Glasgefässcs, in welchem man sie beobachtet, anzuheften, dann sich zu contrahiren
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und durch Suinmirung- mehrerer solcher Coniraclionen den ganzen Körper von der Stelle zu heweoen.

hahe ich mehrfach direct beohachtet, besonders hei Coliiden, Cyrliden, Ommatiden und Disciden.

Man sieht zunächst, wie erst einzelne benachbarte Fäden, dann ein ganzes Bündel dergleichen, welche

von nahe bei einander gelegenen oder auch von entfernteren Stellen des Körpers ausgehen, sich ver-

längern, bis sie die feste Wand des Körpers erreichen, und wie sie sich dann dort anlegen und aus-

breiten, indem neue Sarkode aus der Matrix nachfliesst. Häufig verästeln sie sich dabei theihveis

oder (Hessen zu dünnen Sarkodeplatlen zusammen, welche einen Theil des fremden Körpers über-

ziehen. Dann kann man zuweilen bemerken, wie gleichzeitig mit dem Nachlluss neuer Sarkode, die

die Fäden verstärkt, diese kürzer werden und wie der Körper auf diese Weise in der Richtung der

slralf angespannten Fäden ein klein wenig weiter bewegt wird. Dieses Fortrollen oder Forlziehen

des Körpers erfolgt also ganz in ähnlicher Weise, wie bei den Echinodermen, insbesondere den

Echiniden, wo ebenfalls eine Anzahl Ambulacralfüsschen sich verlängern, dann mit der Saugscheibe

an deren Ende sich festheften und hierauf conlrahiren, so dass durch die Summe der Verkürzungen der

zahlreichen kleinen Organe der ganze grosse Körper von der Stelle bewegt und nachgeschleppt wird.

Ganz wie bei den Seeigeln dienen auch bei den meisten Radiolarieu die äusseren Skelettheile, ins-

besondere die Stacheln, als passive Locomotionsorgane, als Hebel und Stützen, wobei namentlich auch

die oben besprochene „Verlängerung der Stacheln in Fäden", das Ankleben und Anlehnen der letzteren

an die ersleren und das freie Heraustreten über deren Spitze, die Massenbewegung wesentlich er-

leichtern. Vollkommen wird diese Analogie bei Aulacantha, wo die Stacheln nicht fest zu einem

unbeweglichen Gerüste in einander gestemmt, sondern innerhalb der Alveolenhülle frei beweglicii

und auf der Kapseloberfläche verschiebbar sind, so dass sie ganz wie die Stacheln der Seeigel als

passive Locomotionsorgane benutzt werden können (Taf. H, Fig. 1). Das Umwälzen des Körpers

kann daher auch sehr allmählich erfolgen, während es bei den Acanthometren und Ilaliommen mit un-

beweglichen Stacheln, wo der auf mehreren Stachelspitzen ruhende Körper auf andere Spitzen heruni-

gekippt werden niuss, ruckweise erfolgt. Bei flach scheibenförmigen Radiolarien, bei SpongocycUa,

bei einigen Trematodisciden sah ich zuweilen durch vereinte Anstrengung der Pseudopodien einer

Seite die ganze Scheibe umgelegt werden. Ebenso vermochte Lithomelissa thoracites, welche auf

einer Seite lag, sich so aufzurichten, dass die 3Iündung der Schale den Boden berührte. Die Be-

wegung geschieht übrigens in den meisten Fällen äusserst langsam, bei weitem nicht so energisch und

rasch, wie bei Gromla und hei vielen Polythalamien, und es bedarf längere Zeit angestrengter Auf-

merksamkeit, ehe man Ursache und Wirkung einer solchen einfachen Bewegungsaction mit Sicher-

heit wahrgenommen hat.

Diese kriechenden, wälzenden oder schleppenden Ortsbewegungen, welche bei den in der

Regel auf dem Meeresgrunde zwischen Steinen und Algen lebenden Polythalamien die normale, jeder-

zeit geübte Locomotion darstellen, kommen bei den Radiolarien wohl nur ausnahmsweise, in ausser-

ordentlichen Verhältnissen, z. B. wenn sie aus irgend einer Ursache auf den Boden des Meeres her-

absinken, in Anwendung, da die Radiolarien, wahrscheinlich alle, eine ausschliesslich pelagische Lebens-

weise führen und entweder nur an der Oberfläche des Meeres passiv flotliren oder auch bis in grosse

Tiefen hinab im Seewasser vertheilt und suspcndirt sind. Wir werden diese Veriiältnisse unten, in

dem Absclinitt über die Verbreitung, ausführlich erörtern, und bleiben hier vorläufig nur bei der

Thalsache stehen, dass Radiolarien der verschiedensten Familien bei ruhiger See und unter sonst

günstigen Verhältnissen an den geeigneten Orten stets in grosser Masse an der Oberfläche der See

passiv flotliren und mit dem feinen Netze pelagisch gefischt werden können. Die kolossalen Mengen,

in denen Müller und ich fast täglich auf diese Art die Thierchen fischten, schliesst jeden Gedanken

an ein zufälliges Erscheinen derselben an der Oberfläche aus. Die Frage aber, durch welche Mittel

die Thierchen, die sämmtlich um ein Geringes schwerer als das 3Ieerwasser sind, sich an der Ober-

fläche des hohen Meeres schwebend erhallen, ist noch nicht beantwortet. Dass dieses Flottiren nicht

rein passiv und etwa durch geringeres specifisches Gewicht bedingt sei, geht schon daraus hervor, dass
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(lio Thicrclien. in einem Gcfässc mit Seewasser von der pelaffisclion Fischerei heimü-cjjraclil. in dem

Gefässe zu Boden sinken. 3Iüller sucht es daraus zu erklären, „dass die Thierchcn , durch den

Mechanismus des Fischens beständig- g-eg-en das Netz getrieben, in holiein Grade an Lebensenergie

einlnissen, in ungeschwächtem, frisciieslem Lcbenszuslande aber mit ihren Pseudopodien auch noch

stärkere Bewegungen ausüben können, wie es von den ganz frischen Acanthometren gewiss ist. welclie

nacii den Beobachtungen von Claparede die Enden der ausgestreckten Pseudopodien peitschen- oder

geisselartig zu schnellen vermögen." (Abliandl. p. 27.) Ich habe derartige schnellere und energischere

Bewegungen der Fäden niemals bemerken können, sondern auch bei den Acanthometren stets nur

die äusserst trägen und langsamen pendclartigon Bewegungen einzelner Fäden W'ahrgenommen, welche

auch bei den anderen Radiolarien vorkommen und welche vornehmlich in einem Neigen g^egen die

benachbarten P'äden bestehen, das häufig mit Anastomosenbildung der Fadenspitzen verbunden ist:

zuweilen bewegte sich auch ein einzelner weit vorgestreckter F"'aden langsam in dem Baume eines

Kegelmantels, indem er, steif ausgestreckt, bei fixirter Basis, mit seiner Spitze in äusserst langsamer

Rotation einen Kreis beschrieb. Dass die Thierchen mittelst derartiger oder ähnlicher, wenn auch

nur schwacher, activer Schwimmbewegungen sich an der Sleeresoberlläche halten können, ist immerhin

möglich und aus mancherlei Umständen sogar wahrscheinlich. Doch kommt es mir noch wahrscheinlicher

vor, dass die an der Oberfläche der See flottirenden Radiolarien sich an der Unterseite des Wasserspiegels,

der ja durch die innigere Cohäsion der kleinsten Wassertheilchen an der Berührungsfläche mit der

Luft eine Art Wassermembran bildet, mittelst der ausgebreiteten und vei'schmolzenen Pseudopodien

befestigen und ebenso langsam kriechend fortbewegen, wie wir dies von unseren Süsswasserschnecken

{Li/mnaem, Plauorbis) und von den Planarien kennen, welche, den Rücken nach unten gekehrt, mit

ihrer Sohle an der Unterseite der Wasserfläche hinkriechen. Derartige Bewegungen beobachtete be-

reits Duj ardin') bei Gromia oriformis^ Schultze^) bei Poliistomelfa strigillata und Rotalia re/ieta.

und es bedurfte bereits recht bedeutender Erschütterung des ^A'assers, um sie von ihrer eigenlhüm-

lichen Anheftung loszureissen. Dass auch die Pseudopodien der an der Wasserfläche flottirenden

Radiolarien in gleicher Weise zu weit verzweigten Netzen oder zu zusammenhängenden Platten

verschmelzen können, welche am Wasserspiegel adhäriren , hat durchaus nichts Utu\ahrscheinlicbes:

doch habe ich es nicht durch directe Beobachtung beweisen können.

Ganz sicher habe ich dagegen durch zahlreiche Beobachtungen das Vermögen der Radiolarien

constatiren können, sich auf den Boden des mit Seewasser gefüllten Gefässes, in dem ich sie lebend

hielt, versenken und wieder an die Oberfläche des Wassers erheben, sowie sich in jeder beliebigen

Höhe schwebend erhallen zu können. Von den früheren Beobachtern finde ich diese Erscheinung nur

bei Schneider erwähnt, welcher sein Physematium bald am Grunde, bald an der Oberfläche des

Gefässes fand, und ein längliches Sphaerozoum in einem kleinen Gefässe lebhaft auf- und niedersteigen

und seine Stellung im Räume vielfach ändern sah. Er lässl es unentschieden, oh es active oder

passive Bewegungen seien (Müllers Archiv 1858, p. 40). Durch sehr oft wiederholte Beobachtungen

glaube ich zu der Annahme berechtigt zu sein, dass diese Bewegungen active sind, da die Thierchen

in einem sehr weiten und hohen, mit frischem Seewasser gefüllten Glasgefässe, welches mit einem

(ilasdcckel bedeckt und vor Erschütterungen und Störungen jeder Art, insbesondere vor plötzlichem

Temperaturwechsel sorgfältig geschützt war, nicht nur Stunden lang, sondern sogar in glücklichen

Fällen 2-3 Tage lang iiire Bewegungen, ein wechselndes Auf- und Niedersteigen, sehr langsam

l'orlsetzten. Eine bestimmte äussere Veranlassung, eine Strömung des Wassers oder dergi., war dabei

nicht wahrnehmbar, und da gleichzeitig mehrere Thierchen in dem Glase schwebten, von denen

einige Stunden lang unverändert in verschiedenen Höhen schwebten, während andere langsam herab-

sanken und noch andere ebenso aufstiegen, so war eine passive Bewegung kaum wahrscheinlich, ob-

wohl sie nicht gradezu mit Bestimmtheit ausgeschlossen werden kann. Immerhin köiuien auch hier

') Dujardin, Infusoires, p. 253.

2) M. Schultzc, Polytlialamieii, p. .3G.
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sehr schwache, durch gering-e TemperatiirdifTerenzen bedingte Ströimin2:en die wahre Ursache der

Bewegungen sein. Auch diese Bewegungen geschehen äusserst langsam, und sind gewöhnlich, wie

diejenigen der einzelnen Pseudopodien, nicht direct, sondern nur nach einiger Zeit an der veränderten

Stellung wahrzunehmen. Die Radiolarien, an denen ich diese Beobachtungen oftmals machte, waren

die polyzoen Colonieen der Sphaerozoen und Collosphaeren, dann Thalassicolla nucleala und Tli. pelcigica,

Anlacantha und Coelodendnm. Bei den meisten monozoeii Radiolarien. wo sie gewiss ebenso vor-,

banden sind, kann man sie wegen der sehr geringen Grösse der Tbiercben nicht verfolgen. Ge-

wöhnlich sanken die genannten Thiere bald oder unmittelbar nach dem Fange (der nur bei Aulacaiiflia

und Coelodendrum mit dem Netz, bei den anderen mit dem Schöpfglase geschehen war) langsam zu

Boden und fingen erst nach einigen Stunden sehr allmählich sich wieder zu erheben an. Am anderen

Tage fand ich sie gewöhnlich sänimllich an der Oberfläche und konnte dann oft ein mehrmals wieder-

holtes Aufsteigen und Niedersinken während des Laufes des Tages, und wenn das Wasser gewechselt

wurde, auch noch am Laufe des dritten Tages beobachten, sowie auch häufig ein stundenlanges Ver-

weilen des Thieres an einer und derselben Stelle. Wurde das Gefäss heftig einmal erschüttert oder

die Wasserfläche mehrmals hinter einander weniger heftig bewegt, so sanken die Tbiercben nach

kurzer Zeit, selten unmittelbar darauf, sehr langsam auf den Grund. Durcii welche Mittel diese aclive

Locomotion der Radiolarien in verticaler Richtung zu Stande kommt, blieb mir völlig unklar. Mau

könnte daran denken, dass das specifische Gewicht durch Aufnahme von Wasser in die Sarkode oder

durch Auspumpen desselben der Art alterirt würde, dass dadurch schon mittelst eines sehr geringen

Ausschlags das Tbiercben gehoben oder gesenkt würde; doch ist dies kaum recht wahrscheinlich.

Ebenso könnte man in den Alveolen der Polyzoen und der Thalassicolliden einen hydrostatischen

Apparat erblicken wollen, der durch Aufnahme oder Abgabe von Wasser das specifische Gewicht zu

obigem Zwecke veränderte; allein dieser fehlte dann den meisten 3Ionozoen, welche doch wahr-

scheinlich ebenso im Wasser auf- und niedersteigen können. Am wahrscbeinlichslcn dürfte doch die

Vermuthung sein, dass die Tbiercben mittelst activer, wenn auch nur äusserst schwacher und träger

Schwimnibewegungen im Wasser emporsteigen, und dass dann schon die mehr oder weniger grosse

und vielfältige Ausbreitung der Pseudopodien genüge, um dieselben in dieser Höhe schwebend zu

erhalten. Sind die Sarkode -Fäden in grosser Zahl und Länge ausgestreckt, so wird offenbar die

dadurch hergestellte ausserordentliche Vermehrung der Körperoberfläche im kleinsten Räume und die

damit verbundene Steigerung der Reibung an dem umgebenden iledium das Schwebenbleiben des

nur wenig schwereren Thierleibes im Seewasser so erleichtern und dem Herabsinken so bedeutenden

Widerstand bieten, wie wir es unten von den feinen, langen Kalkröbren der pelagischen Polythalamien,

<ler Globigerinen, sehen werden. Umgekehrt kann der in eine abgerundete, klumpige Masse ohne

Forlsätze verwandelte Körper, dessen Pseudopodien sämmtlich eingezogen und mit der Matrix zu

einer glatten Gallertbülle verschmolzen sind, leicht in dem Wasser untersinken, dem seine kleine

Oberfläche wenig Widersland bietet.

3. Ernährung.

Üie Ernährung und der Stolfwecbsel der Radiolarien erfolgt in gleicher \>'eise, wie bei den

übrigen Rhizopoden, einfach durch die Assiinilations-Thätigkeit der nicht diil'crenzirteii Körpergrund-

subslanz, der Sarkode oder des freien Protoplasma, welche gleichzeitig diese vegetativen mit ihren

animalen Functionen verbindet. Besondere Organe für die Aufnahme und Verdauung der Nahrungs-

stoH'e, für die Ausscheidung der unbrauchbaren Reste, für die Circulation des Nahrungssaftes und für

die respiratorische Veränderung desselben sind in dem einfachen Protoplasma der Radiolarien ebenso

wenig als Nerven und 3Iuskeln dilferenzirt, ausgenommen vielleicht die gleich zu erwähnenden gelben

Zellen. Der einzige sichtbare Ausdruck aller dieser verschiedenen Ernährungs- Vorgänge sind die

Strömlings -Bewegungen des Sarkode -Fluidum, von dem jedes kleinste Theilcben ebenso zur Er-

nährung, wie zur Empfindung und Bewegung befähigt zu sein scheint.
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Nach meinen Beobaclilungen g-eschieht die Ernährung der Radiolarien in ganz ähnlicher Weise,

wie sie Max Schullze bei den Polythaiauiien beobachtet hat (1. c. p. 17). „Slossen die Fäden auf

ihrem Wege an irgend einen zur Nahrung brauchbar erscheinenden Körper, eine BaciUarie, einen

luirzeren Osciilalorienfaden, so legen sie sich an denselben an , und breiten sich über ihm aus, indem

sie mit benachbarten zusammenfliessen. So bilden sie eine mehr oder weniger vollständige Hülle um

denselben. In dieser, wie in den Fäden, hört die Strömung der Kügelchen jetzt auf. Die Fäden

krümmen und Aerkürzen sich, fliessen bei diesen Bewegungen immer mehr zu einem dichten Netze

od^r zu breiteren Platten zusammen, bis die beuteführende Jlasse der Schalenöffnung nahe gekommen

ist. und schliesslich in dieselbe zurückgezogen wird.'' Wie die andern Lebcnserscheimingen und

Bewegungen des Sarkodekörpers, so erscheint auch die Nahrungsaufnahme zwar in derselben Weise,

aber meist viel langsamer und träger und weniger energisch bei den Radiolarien als bei den Po-

iyiiialamien zu geschehen. Ein fernerer, durch den dilfcrenlen Bau beider Ordnungen bedingter Un-

terschied besteht darin, dass die aufgenommenen fremden Körper bei den letzleren auch in den

mittleren festeren Theil des Körpers hineingedrückt werden können, während sie bei den ersteren

nur bis in die Schleimschiclit des Mutterbodens gelangen und nicht in die Centralkapsel eindringen

können. Niemals erscheinen fremde Körper in der Centralkapsel, wohl aber häufig

in grosser Anzahl in dem dieselbe umhüllenden 3Iutterboden. Insbesondere findet

man häufig kleine Meer -Algen, Diatomeen, Infusorien, namentlich die kleinen pelagischen Tintinnoiden.

ferner zahlreiche andere kleine vegetabilische und animalische Organismen des 3Ieeresspiegels, sowie

Reste und Fragmente derselben in melir oder weniger grosser 3[enge in der 3Iatrix angeiiäuft luul

der Aussenfläche der Centralkapsel anliegend. Dass dieselben unter keinen Umständen in der

Centralkapsel erscheinen und dass diese, abgesehen von den sehr feinen Poren der Kapselmembran,

durch keine sichtbaren, oder auch nur periodisch sich öffnenden 3Iündungen mit der Aussenwelt in

irgend w elcher directen Communication steht , mithin auch nicht zur Nahrungsaufnahme befähigt ist,

muss ich nach meinen sehr zahlreichen Beobachtungen und Experimenten mit aller Bestimmtheit be-

haupten. An vielen mit gefärbter Centralkapsel versehenen Radiolarien kann man sich jederzeit leicht

davon durch Zusatz eines Tropfens concentrirler Schwefelsäure überzeugen, Avelcher die sehr resistente

Kapsel, ohne zu bersten, energisch Widerstand leistet, während die in der Kapsel enthaltenen Farb-

stoffe durch die endosmotisch (oder durch die Porencanäle der Membran?) eindringende Schwefelsäure

zu einer gefärbten Flüssigkeit gelöst werden, welche die ganze in ihrer Form unveränderte Kapsel

prall erfüllt und erst nach längerer Einwirkung, nachdem die derbe Kapseh\and ganz macerirt ist.

I)eim Bersten derselben heraustritt. Ebenso sah ich bei zaiilreichen Fütterungsversuchen mil fein

im Wasser A'ertheiltem Carmin und Indigo die Farbstolfpartikelchen an den Fäden herab in den Muiter-

boden hineinwandern und sich hier an der Kapseloberfläche in dichten Lagern anhäufen, niemals aber

in das Innere der Kapsel selbst eindringen. Eine Betheiligung der Kapsel an der Verdauung und

Ernährung wäre also nur inso\^eit denkbar, dass die durch die Sarkode gelösten Slofl'e ihircli die

Kapselniembran hindurchträlen und durch den Kapselinhalt in irgend welcher 'NA'eise verari)eltet wür-

den. Dass die Kapsel sich noch in anderer, direcler Weise an der Ernährung betheilige, isl weder

i)ewicsen, noch wahrscheinlich. Ebenso wenig ist eine Bedeutung für die Ernährung bei den ausser-

halb der Kapsel in die Sarkode des Multerbodens bei manchen Radiolarien eingebetteten vVlveolen und

Pigmenlhaufcn wahrscheinlich. Anders jedoch verhält es sich mit den gelben Zellen, die vielleichl

eine bestimmte Function bei der Verdauung zu erfüllen haben.

Die extracapsularen gelben Zellen sind, wie oben erwähnt wurde, einem massenliaflcn

Entstehen und Vcrgeiien unterworfen ; dafür spricht ihre grosse Anzahl, welche aber dem extremsUn

Wechsel unterworfen isl, indem an verschiedenen Individuen einer und derselben Art bald nur einige;

wenige, bald mehrere hundert gelbe Zellen vorkommen, ferner die zahlreichen, in lebhafter Ver-

mehrung dui-cii Theilung bcgrilfenen Mullerzellen, welche man stels unter ihnen findet. Diese kurze

Lebensdauer, veriiuiulen mil dem Umstände, dass keine weitere Entwicklung an denselben zu beob-
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achlen ist. und verbunden mit der lockeren und veränderlichen Lage der gelben Zellen in dem

Sarkodenelz ausseriialb der Kapsel, lässl ^vohl die Vermutluing gereclitfertigl erscheinen, dass der

Inhalt derselben eine zwar Aviciitige, aber rasch vorübergehende Function in der Oekonomie des

Radiolarien- Organismus zu erfüllen habe; und da liegt denn der Gedanke nicht allzufern, dass der

Inhalt der gelben Zellen bei der Ernährung mitwirke und insbesondere die Verdauung und Assimilation

der aufgenommenen fremden Körper fördern helfe, kurz, dass es „secernirende Zeilen'" oder Ver-

dauungsdrüsen in der einfachsten Form sind, deren durcii Bersten der Jlembran frei werdender Saft

zur Auflösung der aufgenommenen Nalirung durch die Sarkode mitwirkt.

Bekanntlich tritt der gallenliereilende Apparat nicht nur bei sehr vielen niederen Wirbellosen,

sondern sogar bei dem niedersten VV^irbellhier {Amphioxm) in Form ganz einfacher, in der üarm-

wandung gelegener, gelber, grüngelber, gelbbrauner oder brauner Zellen auf. welche allenthalben sich

durch ihren übereinstimmenden Habitus auszeichnen, einfache kugelige oder rundliche (bei den Lum-

liricinen, gleich anderen einzelligen Drüsen, retortenförmige) Zellen, deren heller rundlicher Kern

durch eine grössere oder geringere Anzahl unregelmässiger, gelber oder gelbbrauner, dunkel ge-

zeichneter Körner verdeckt ist. vVIs die niederste Stufe, auf der diese einfachste Form der Leber

noch deutlich sichtbar ist, kann man die Siphonophoren aufführen, unter denen Velella und Porpifii

eine ansehnliche Leber in Form einer grösseren Menge solcher gelber oder brauner Zellen besitzen,

die theils weite, anastomosirende Canäle auskleiden und erfüllen, theils unmittelbar in den Wandunaen

des Gastrovascularapparats angehäuft sind. In den (pmllenartigen Knospen oder Sprossen von 1 e/c/la

und Porpila'), welche an der Basis der kleinen Polypen hervorkeimen, dann sich ablösen und in

1) Die Quallensprossen oder die Medusenbrut von Porpita hatte icli Gelegenlieit nach ihrer Ablösung von

den kleinen Polypen der scheibenförmigen Colonic mehrere Tage lang zu beobachten , und da diese von Porpita abstammenden

kleinen Medusen noch nicht beschrieben sind, \\';ihrend die sehr jihnlichen Glockenquallen, die an den kleinen Polypen von

Vehlla hervorsprossen, schon mehrfach von Huxley, Kölliker, Gegenbaur, und insbesondere ausfubrHch von Carl

Vogt dargestellt worden sind, so benutze ich die Gelegenheit, hier eine kurze Notiz über deren Bau einzuschalten. Von mehreren

Individuen von PorpUa wcJiterninea, welche ich in Messina Ende October und Anfang November 1859 einige Tage lebend

in einem Glasgefilss mit Seewasser hielt, lösten sich in dieser Zeit eine sehr grosse Anzahl von Sprossen ab, welche 1— 2 Tage

langsam klappend umherschwammen, dann aber zu Boden fielen und, ohne sich weiter zu entwickeln, abstarben. Sowohl in

der Entwicklung als im Bau haben diese Medusenknospen grosse Aehnlichkeit mit den glockenförmigen Brutquallen der VekUu,

wie sie Vogt treflflich beschrieben und abgebildet hat (llecherches sur les animanx inferleurs de la Mediterranee. Premier

Memoire: Sur les Siphonophores de la mer de Nice. Genive 1854. p. 26; Taf. 2, Fig. 17—24). Doch unterscheiden sich

die abgelösten Knospen der PorpÜu sogleich dadurch, dass au den 4 abgerundeten Kanten der Glocke nur 8 Ncsselorgane, an

jeder Kante eines oben und eines unten, vorhanden sind, w.'lhrend bei VeUUa eine ganze Reihe von solchen unter jeder Kante

verl.-luft, und ferner dadurch, dass die 4 bhnden RadialcanJile, welche aus der mittleren Magenliöhle entspringen, und jederseits

von einer Reihe gelber Leberzellen ums/iumt sind, bei Porpita durch eine dichte Masse runder, mit dunkeln Körnern und

Krystallen gefüllter Zellen ganz verdeckt werden, welche bei durchfallendem Lichte schwarz, bei auffallendem weiss erscheinen.

Diese fehlen bei VehUa. Die Medusensprossen von Porpita, welche in Gestalt rundlich birnförmiger Körperchen mittelst eines

kurzen Stiels an den kleinen Polypen der Scheibe festsitzen, runden sich alsbald nach ihrer Ablösung zu einer fast halbkuge-

ligen Glocke ab, an der bald 4 stumpfe Kanten hervortreten, die in den ersten i Tagen deutlicher und Schürfer werden, so

dass die Glocke fast zum Würfel sich umformt, an dem nur eine Seite ßer der Mimdung entgegengesetzte Gipfel) wie ein

Kugelabschnitt vorgewölbt ist. Der Durchmesser der Glocke, die fast so breit, als hoch ist, betrug Ijei den jüngsten abge-

lösten, die ich beobachtete, J^, bei den iiltesten (am Anfang des dritten Tages) i Linie (im Ganzen zwischen 0,2 und 0,35""")-

An den jüngsten verlaufen unmittelbar unter der Oberfliiche der Glocke 4 breite, radiale, schwarze Streifen, entsprechend den

4 Kanten der Glocke, jederseits von einem Saume gelber Zellen eingefasst. Diese 4 breiten, schwarzen, gelb eingefassten Streifen

entspringen mit breiter, fast zusammenfiiessender Basis an der freien, unteren Mündung der Glocke (dem Rande der Subum-

brella) und laufen allm;ihlich sich fast dreieckig zuspitzend gegen den Gipfel der Glocke, wo sie, lohne sich zu vereinigen, frei

enden, und den hellen, von gelben Zellen umsäumten Gipfel der Glocke, der der centralen Magenhöhle entspricht, frei lassen.

Die breiten, schwarzen Streifen zeigen sich aus dichten Massen heller, kugeliger Zellen zusammengesetzt, welche 0,005—0,02"""

Durchmesser halten, und ausser eiuem Kern theils sehr zahlreiche und kleine, dunkle Körnchen einschliessen, theils stark

lichtbrechende, dunkel contourirte Krystalle. Diese sind in den einen Zellen sehr klein und massenhaft angehlluft und zeigen,

wie die kleinen, dunkeln Körnchen, lebhafte Molecularbewegung; in den andern Zellen sind nur wenige grössere Krystalle vor-

handen, bis 0,02'"'" lang, die jedoch die Krystallform schwer erkennen lassen und theils mehr rhombisch, theils mehr pris-

matisrh, oft wie abgestutzt und ausgeschnitten, erscheinen. Vielleicht sind sie mit den Krystallen identisch, welche sich ni

Hacckfl, ßadioIaricD.
1"
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Form kleiner Medusen umliersclnvimmen, sind diese g-elben Leberzeilen bereits in arosser Anzahl

ausgebildet und umgeben in dichter unreg-elmässiger Reibe die am Rande der Glocke blind endenden

4 Radialcanäle des Gaslrovascularapparats, welche von dem Grunde der einfachen mittleren Ver-

dauungshöhle ausgehen. Diese gelben Zellen nun zeigen in Grösse, Form, Farbe und Habitus die

auffallendste Uebereinstimmung mit den grösseren, gelben Zellen der Radiolarien, und diese führte

mich zu der Vermuthung, dass vielleicht auch ihre Function in beiden Ordnungen dieselbe sei. und

dass die gelben Zellen der Radiolarien die einfachste Form der Leber vorstellen, die bisher in dem

Kreise der Protozoen noch nicht nachgewiesen ist. Ich konnte solche Leberzellen der Sprossen von

Porpita und \ elella mit den gelben Zellen von Thalassicollen, CoUozoen, Sphaerozoen und Collo-

sphaeren, die ich in demselben Glase mit Seewasser lebend hielt, unmittelbar neben einander vergleichen

und war überrascht durch die auffallende Aehnlichkeit der beiderlei Gebilde, welche in keiner Hinsiciil

sich unterschieden. Bei jenen wie bei diesen mass die rundliche Zelle 0,012 — 0,01(3 — 0.02""" : hier

wie dort war der helle, rundliche Kern, der ^ oder ]- so gross war, von einem Haufen kleiner, iin-

regelmässiger, die Zelle dicht erfüllender, dunkel gezeichneter Körner bedeckt, deren Farbe bald hell

citronengelb, bald lebhaft rothgelb, bald dunkel braungelb erschien.

der weissen Platte (Niere?) der erwactisenea Porpita finden und Guanin sein sollen. Diese dunkeln Zellenanhiiufungen rings um

die 4 breiten, blinden RadialcanJile, in denen letztere ganz versteckt sind, lassen nur einen schmalen, hellen, kreuzfurmigen

Raum der Glockenwölbung zwischen sich frei, welcher wieder grösstentheils von den Haufen gelber Zellen eingenommen wird,

die die 4 schwarzen Strahlenb.'inder umsjiumen; nur ein ganz schmaler, heller Streifen bleibt zwischen denselben noch von der

Umbrella übrig, welcher der verficalen Mittellinie einer jeden Seite der kubischen Glocke entspricht und von deren Kanten

gleich weit entfernt ist. Die Hauptveränderung, welche min diese kleinen Glockenquallen in den ersten beiden Tagen nach

ihrer Ablösung betrifft, ist erstens die .Ausbildung einer mJichtigen Gallertschicht rings um und über der Glocke, und zweitens

die Ausbildung der Subumbrella und die Erweiterung der unteren Mündung, mit welcher die Glocke an dem Polypen festsass,

indem dessen Verdauungshöhle in die der Glocke durch diesen kurzen Stiel überging. Dieser Mündung, und der sie nach

Art eines Diaphragma umfassenden Subumbrella gegenüber, also an dem sphärisch abgerundeten Gipfel der Glocke, grade über

der Magenhöhle, entwickelt sich die Gallertschicht am mächtigsten; so dass sie hier auf einem verticalen Durchschnitt durch

die Mitte der Glocke 4 der ganzen Höhe, der innere, zellige Theil also nur | beträgt. Nach unten nimmt die Mächtigkeit

der Gallertscheibe so ab, dass sie auf. einem horizontalen Durchschnitt durch die Mitte der Glockenhöhe nur ^ der Dicke ein-

nimmt, so dass für den inneren, dunkeln Theil | bleiben. Unmittelbar über dem Rande der Subumbrella hört sie ganz auf.

Die kleine Qualle stellt also in diesem spätesten Stadium, in dem ich sie beobachtete, am Anfang des dritten Tages nach der

.Ablösung, eine fast sphärisch abgerundete Gallertglocke mit 4 schwach vorspringenden, gleichweit entfernten Meridiankanten

dar, welche eine etwa \ so grosse, fast kubische, dunkel zellige Glocke in der Art einschliesst, dass die ausgeschweift ver-

breiterte Basis der letzteren mit der centralen, kreisförmigen Mündung in einen flach abgeschnittenen Sector der ersteren, der

Gallertglocke, fiillt. .Vn der Oberfl.äche der klaren Gallertglocke, deren wasserhelle Grundsubstanz structurlos, nur hie und da

tcinkörnig oder fast faserig streifig erscheint, springen 8 grosse Nesselkapseln von sehr charakteristischem Aussehen, mit sehr

scharfem und dunkelm, doppeltem Contour in die Augen, welche einen langen Nesselfaden austreten lassen. Jede der 4 stumpfen

Kanten der äusseren Gallerfglocke trägt je 2 dieser Nesselkapseln, von denen die oberen 4, wenn man die Höhe der Glocke

in 4 Theile theilt, an der Grenze des ersten und und zweiten, die unteren 4 an der Grenze des dritten und vierten Viertels liegen.

Zwischen den 8 Nesselorganen erblickt man an der Oberfläche der Gallertglocke eine geringe .Anzahl (gegen 50) dunkel contourirter,

l.-inglich runder, 0,008""" grosser Zellenkerne, welche in der Profilansicht der Glocke zwischen den beiden scharfen Contouren des

Randes eingeschlossen erscheinen, von denen sie den inneren in die Gallerte hinein vorspringen macheu. Jeder Zellenkeru ist von

einem runden oder sternförmig ausgezogenen Hofe dunkler, fettglJinzeuder Körnchen umgeben. Die innere, fast kubische, zellige Glocke

sticht durch ihr dunkles .Aussehen scharf von der umschUessenden, hellen Gallertglocke ab und lässt wegen der sehr breiten, schwarzen

(bei auffallendem Lichte weissen) Streifen, die durch massenhafte .Anhäufung der mit Körnchen und Kristallen erfüllten Zellen ent-

stehen, die eigentliche Structur dieses wichtigsten Thcilcs des Medusenkörpers durchaus nicht erkennen. Insbesondere ist desshalb

das feinere Verhalten der in ihnen versteckten 4 blinden Radialcanäle, welche von der mittleren Verdauungshöhle ausgehen, ganz

unklar geblieben, ebenso das Verhältniss der gelben Leber-Zellen, die wahrscheinUch unmittelbar das Lumen der Canäle um-

geben. Die beiden einander gegenüberstehenden Reihen gelber Zellen zwischen je 2 dunkeln Radialstreifen, deren Saum sie

bilden, werden zuletzt durch die immer breitere Entwicklung der letzteren so an einander gedrängt, dass der zwischen ihnen

übrig gebliebene helle Zellenstreif ebenfalls unsichtbar wird, und dass sie in einen einzigen, breiten, gelben Streifen zusanimen-

fliessen. Die innere, dunkle, zellige Glocke erscheint also dann aus 8 alternirenden, schwarzen und gelben Radialstücken zu-

sammengesetzt, von denen die 4 schmäleren gelben in der Mitte der Seiten der kubischen Glocke verlaufen, und ein Kreuz

bilden, in dessen Centrum der helle Gipfel der Glocke, die Mitte der Magenhöhle, sichtbar ist, während die Winkel dieses

gelben Meridian-Kreuzes durch die 4 schwarzen, oben spitzen und unten breiten Streifen ausgefüllt werden, in deren Mittel-

linie, den 4 Kanten des äusseren Gallertkörpcrs mit den 8 Nesselorsanen entsprechend, die 4 Radialcanäle verlaufen.
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Allerdings darf man, auf diese morpholog-ische Uebereinslimmung gestiilzt, noch nicht gradezu

die Function der gelben Zellen in den Siphonophoren und Radioiarien identificiren; allein bei dem Mangel

aller anderen Anhaltspunkte für eine Deutung derselben bei den letzteren, und mit Rücksicht auf das

oben erwähnte massenhafte Entslehen und Vergehen derselben und auf ihre übrigen Verhällnisse zum

extracapsularen Sarkodekörper, scheint doch die Vermuthung erlaubt, dass die gelben Zellen der

Radioiarien einen Verdauungssaft liefern und in der That eine Leber in einfachster Form darstellen.

Diese Hypothese wird um so weniger gewagt erscheinen, wenn man bedenkt, wie allgemein verbreitet

der gallenbereitendc Apparat im ganzen Thierreiche ist, wie früh er in den niederen Klassen auftritt,

und wie andererseits eine Beziehung der gelben Zellen zu den Functionen der Empfindung und Be-

wegung ebensowenig, als zur Fortpflanzung nachgewiesen werden kann.

Die Zuführung und Aufnahme der Nahrungsmittel erfolgt im Uebrigen hei den Radioiarien

ganz in derselben Weise, wie bei den Polylhalamien, indem die kleinen fremden Körper, welche in

die Nahe der ausgestreckten Pseudopodien kommen und dieselben berühren, an deren klebriger Sub-

stanz haften bleiben, von derselben umflossen und durch Einziehen der Pseudopodien, d. h. durch eine

centripetale Sarkodeströmung, in den Mutterboden herabgefülirt werden. In dem Moment, wo der

fremde Körper die Fadenoberfliiche berührt, scheint stets sofort eine stärkere Strömung nach dieser

gereizten Stelle hin einzutreten und indem sich dieser Erregungszusland den benachbarten Fäden mit-

Iheilt, wird auch deren Sarkodestrom gegen diesen Punkt hingeleitet. Bei grösseren Körpern, wo
gleichzeitig viele Fäden berührt und gereizt werden, geschieht dieses Zusammenströmen der Sarkode

von vielen benachbarten Punkten in sehr auffallender Weise, so dass bald ein konisches Büschel zahl-

reicher, conver-girender Fäden sichtbar wird, welche sich an den fremden Körper anlegen und, indem

sie unter einander zu einem zusammenhängenden Netze oder endlich einer homogenen Platte verschmelzen,

denselben in einen Schleimüberzug einhüllen. Ist der ergriffene Körper lebendig und reagirt gegen die

Umsirickung des Fadennetzes durch Fluchtversuche, so scheinen die dadurch hervorgerufenen Erschüt-

terungen der Fäden ebenfalls einen vermehrten Zufluss von Sarkode zu veranlassen, bis die hiiizuge-

strömte Masse genügt, die Beute zu bewältigen und zu umscliliessen. An sehr kleinen, bewimperten

und lebhaft beweglichen Infusorien habe ich dabei öfter die von Schnitze bei Polythalamien {Poly-

stomellu, Gromia; I. c. p. 23) gemaciite Beobachtung wiederholt, dass die munter umherschwimmenden

Thierchen bei der Berührung eines Fadens von Thalassicolla, Aulacantha z. B. plötzlich, wie gelähmt,

ihre Bewegungen einstellen, und bewegungslos an der Sarkode haften bleiben. Bewegungslose Körper

bleiben ebenso, einfach vermöge der starken Adhäsion der Sarkode, daran kleben, werden völlig in

die Fadensubslanz aufgenommen und mit dem ceniripetalen Strome derselben in den Mullerboden hin-

abgeführt. Diese Bewegung fremder Körper längs der Fäden isl zuerst von 31 ü 11 er wahrgenommen

worden, welcher sich in seiner Abhandlung (p.9) folgendermassen darüber äussert: „Wichtig ist, was bisher

an den Pseudopodien der Rhizopoden noch nicht gesehen war, und was ich in vielen Fällen an Poly-

cystinen feststellen konnte, dass mit den an der Oberfläche der Fäden in wechselnder Richtung fort-

geführten Körnchen auch benachbarte fremde Körper, ganze Schleimklümpchen, unregelmässige Körner-

haufen in die gleiche Strömung entlang den Fäden gerathen. Diese fremden Körper häufen sich

gewöhnlich zuletzt am Grunde zwischen den Fäden der Polycystinen an." Bei grösseren Körpern

kann man nicht direct beobachten, dass sie von den Sarkodeslrömen mitforlgerissen werden, sondern

man kann sich nur durch wiederholte Beobachtung ihrer veränderten Entfernung von der Ceniralkapsel

davon überzeugen. Ebenso sieht man die ausgesogenen und entleerten Schalen und andere unbrauch-

bare Reste allmählich aus dem Sarkodekörper wieder aufgeslossen werden. Die Verdauung und

Assimilation der ergriffenen und von der Sarkode umschlossenen Beule, welche Iheils mittelst einfacher

Endosmose ausgesogen, Iheils durch die, wie es scheint, bedeutende, zersetzende oder verdauende

Kraft der Sarkode, vielleicht im Verein mit der Inhallsflüssigkeil der gelben Zellen, unmittelbar gelöst

wird, scheint an jedem Orte des Sarkodekörpers geschehen zu können. Allerdings wird dieselbe

leichter in dem Mutterboden geschehen, wo der fremde Körper von einer grösseren Sarkodemenge

18*



140

allseilig- umschlossen ist. Avesshalb man auch meistens verschiedene in der Verdauung heffriffene Nah-

rungsstolle dort abffelagerl findet. Indess sind jedenfalls die peripherischen Enden der Pseudopodien

ebenso gut dazu fähig und diesen wird das Verdauungsgeschiift namentlich bei jenen Radiolarien ob-

liegen, wo die engen Gitterlöcher der Kieselschale das Eintreten der fremden Körper in die Matrix

verhindern, wie bei vielen Ommatiden, Sponguriden, Disciden etc. Es tritt hier ganz derselbe Fall

ein, wie bei den einer grösseren Schalenmündung ermangelnden Polythalamien, Polijstomella etc. . wo

ebenfalls die Verdauung der Beule ausserhalb der Schale besorgt wird. Die aufgenommenen Sloile

werden stets unmittelbar von der Sarkode umgössen, und niemals beobachtet man dieselben in eine

besondere, mit wassriger Flüssigkeit erfüllte Höhlung (Vacuole) eingeschlossen, wie es bei unserer

Aclinophnjs des süssen Wassers in der Regel der Fall ist. Die Aufnahme der fremden Körper scheint

ohne Auswahl vor sich zu gehen, man findet in dem Multerboden die verschiedensten kleinen Kör-

perchen und Theilchen angehäuft, welche überhaupt an der Oberfläche der See vorkommen; lediglich

der Reiz der mechanischen ßerührung scheint die Fäden zu bestimmen, die fremden Körper zu um-

fliessen und einzuführen („ubi Stimulus, ibi affiuxus"); findet sich kein zur Assimilation tauglicher Stolf

darin, so werden sie bald wieder ausgestossen. Dass die aufgenommenen festen Stoffe allein zur Nahrung

dienen, ist nicht wahrscheinlich; ebenso gut ist es denkbar, dass auch im 3Ieerwasser aufgelöste, or-

ganische und anorganische Substanzen direct assimilirt werden. Die zur Bildung des Skelets nöthige

Kieselerde können die Radiolarien vielleicht ebenso gut aus dem Meerwasser, als aus den stets darin

vorhandenen und oft zahlreich in der Sarkode angehäuften pelagischen Diatomeen und kieselschaligen

Infusorien ') entnehmen.

Die in dem Protoplasma vorhandenen Strömungen tragen jedenfalls wesentlich dazu bei. die

von einzelnen Tlieilen der Sarkode assiniilirten Substanzen im ganzen Körper zu verbreiten und eine

besländige Ausgleichung der Stofi'mischung herzustellen. Man kann in dieser Beziehung die Sarkode-

strömung gleichsam als sichtbaren Ausdruck des Stoifwechsels betrachten, als das wahrnehmbare Re-

sultat der Summe von Molecularbewegungen, welche mit der beständigen Aufnahme und Abgabe neuer

Stoil'e in dem lebenden Organismus jederzeit verbunden sein müssen. Die Protoplasmabewegungen

an den einzelnen Zellen sind in dieser Weise schon von Kölliker für die anioeboiden, thierischen.

von Schacht für die pflanzlichen Primordialschläuciie aufgefasst worden. Dass die Sarkodeströman-

gen, welche durch die Aufnahme und Assimilation der fremden Körper die Verdauung besorgen,

zugleich die Circulation in ihrer einfachsten Form darstellen, indem sie den beständigen Stoifwechsel

vermitteln und die assiniilirten SlolTc allen Körpertheilen zuführen, und dass sie endlich gleichzeitig

auch die Function der Respiration besorgen, indem sie beständig neue Theilchen der Körpermasse

an die Oberfläche bringen und dem Auslausche mit den im Seewasser aufgelösten Gasen aussetzen,

bedarf nach den obigen Schilderungen keiner weiteren Auseinandersetzung. Die verschiedenen Zweige

der Ernährungsthätigkeit, für welche bei den höheren Thieren besondere Apparate vorhanden sind.

Verdauung, Circulation, Respiration, erscheinen bei den Rhizopoden noch nicht dill'erenzirt und werden

durch die Strömungen der Sarkode gleichzeitig besorgt.

Dasselbe gilt endlich auch von dem letzten Theile des Stoifwechsels, von der Absonderung

und Ausscheidung, welche ebenfalls einzig und allein durch die beständigen Sarkodeslrönningen

vermittcll zu werden scheint. Als die wichtigste Sccrelion der Sarkode, ja als das einzige direct

wahrnehmbare Product der Absonderungslhäligkeit, ist hier das Skelct zu erwähnen, welches ollVn-

1) Unter diesen Icieselschaligcn pelagischen Organismen hebe ich hier eine Gruppe von ungemein zierlichen, neuen

Infusorien mit gegitterter Kicselschale hervor, welche mehreren Cyrtiden, namentlich JNIonocyrtiden und Dicyrtiden, so jihnlich

sind, dass ich sie anfangs zu diesen FamiHen rechnete, bis ich sp.-iter die lebenden Thiere beobachtete, welche Tinl'mmis am

nächsten zu stehen scheinen und mittelst eines langen Wimperkranzes munter umherschwimmen. Mehrere dieser Tiutinnoiden

gehören zu der von Ehrenberg im Monatsber. von 1854 (p. 235, 238) gegründeten Gattung Dicfyocj/sfa; besonders hJiufig

ist bei Messina die zierliche Art, welche J. Müller schon 1841 in dem Darminhalte der C'otmilula auffand und mit einer

Kanzel verglich. Vergl. Abhandl. der Berlin. Akad. 1841, p. 232; Taf. XI, Fig. 6.
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har mir einer Secrelion der Sarkode- Fäden und Netze seine Enlslehunir verdank!, üer exlracapsulare

Tiieil dos Skelels kann schon aus dem Grunde auf keine andere Weise enlslehen, weil überhaupt

kein anderes Gewebe, als das Gespinnst der Sarkodefäden, ausserhalb der Kapsel vieler skelelführen-

der Radiolarien vorhanden isl. Die leinen Kieselnetze stellen bei Vielen dauernd das Bild der feinen,

weichen, vielfach verschmolzenen Pseudopodien dar, wie bei Arachmcorijs , Arachnosphaera, Dlplo-

sphacra, Rhizosphuera und den anderen Sponguridcn ohne Weiteres deutlich ist. Die feinen Sarkode-

netzo erscheinen hier in ganz gleicher Weise „verkiesell '% durch bleibende Kieselfädcn derselben

Form ersetzt, wie in gewissen Pflanzenzellen (in den einzelligen Ca?//er/jß- Schläuchen, in der vorderen

Aussackung des Embryosackes von Pcdicuhms silmtica etc.) das feine, weiche Netz der Protoplasma-

fäden verholzt, durch feste, starre, bleibende Cellulose- Fäden ersetzt wird. Dass nun auch alle

übrig-en Skeleltheile der Radiolarien, und insbesondere das iniracapsulare Skolet der Entolilhien. von

der Sarkode gebildet werden und als eine Ausscheidung oder Verkieselung derselben anzusehen sind,

und dass nielit etwa auch andere zellige Elemente des Kapselinhalts an der Skclelhildung sich be-

Iheiligen. muss schon desshalb als höchst wahrsclieinlich angenommen werden, weil der innerhalb der

Kapsel befindliche Skclettheil sich nirgends wesentlich von dem ausserhalb befindlichen unterscheidet.

Diese Yermuthung ist um so mehr berechtigt, als, wie wir oben sahen, die feinkörnige Zwischenmasse

zwischen den Bläschen der Centralkapsel höchstwahrscheinlich selbst nichts anderes, als Sarkode ist.

4. Fortpflanzung.

Die Fortpflanzung der Radiolarien ist noch weniger bekannt, als ihre übrigen Lebenserscheinungen.

Alles, was man bisher davon wussle, beschränkt sich auf eine einzelne Beobachtung von Müller an

einer Acanthometra. Leider bin icii trotz aller speciell auf diesen Punkt gerichteten Aufmerksamkeit

nicht im Stande gewesen, sichere Kenntniss von den Forlpflanzungs- Erscheinungen der monozoeii

Radiolarien zu erlangen. Glücklicher war ich bei den Polyzoen, wo ich die Vermehrung der Einzel-

thiere sowohl durch Theilung, als durch innere Keimbildung vielfach habe feststellen können. Die

erwähnte, trotz ihrer Vereinzelung sehr wichtige Beobachtung theilt Müller auf p. 14 seiner Ab-

handlung in folgenden Worten mit: „Im August (1856) beobachtete ich in Cette eine Acanthometra

mit vierkantigen Stacheln, in der das Innere des Körpers ganz von kleinen Wesen, wie von Infusorien

wimmelte, von denen sich auch einzelne ablösten und sich uinhertrieben. Bei der Vorgrösserung,

unter welcher das Gewimmel in dieser Acanthometra zuerst bemerkt wurde, konnte die Form der

Kleinen und ihre Bewegungsorgane nicht bestimmt werden. Als icli die Acanthometra zur Anwendung

starker Vergrösserungen auf eine Glasplatte gebracht hatte, sah ich die vorher so lebhafte Bewegung

schon erlöschend nur noch einen Augenblick; sie hörte sogleich gänzlich auf; beim Zerdrücken des

Thiers mit dem Deckplättchen war Nichts von Infusorien zu sehen, vielmehr kamen ausser den ge-

wöhnlichen gefärbten Theilen nur viele runde, durchsichtige Bläschen von ^i^'" Durchmesser zum

Vorschein, welche mit einigen sehr kleinen dunkleren Körnchen hin und wieder wie bestäubt waren.

An diesen Bläschen konnte ich aber mittelst starker Vergrösserungen einige überaus zarte ähnliche

Fäden, wie an den Acanthometren, abgehend an verschiedenen Stellen erk^men." An diese Beob-

achtung schliesst sich in der ersten Mittheilung derselben, im MonatsbericFit von 1856, p. 502 die

Bemerkung: .,Es ist mir daher wahrscheinlich, dass dieses junge Acanthometren, und nicht etwa

monadenartige Wesen sind. Dann würden die jungen Acanthometren -i* jüngsten Zustande den alten

unähnlich noch ohne Stacheln sein, und durch lebhafte Bewegungen |jjtn der Gestalt der erwachsenen

abweichen." -^

Eine ganz ähnliche Beobachtung habe ich, ebenfalls nur ein efhziges 3Ial, bei Sphaerozoum piinc-

laliim gemacht. In einem am 30«'«° November 1859 mit dem Glase geschöpften länglich-elliptischen

Qualster von 15'"'" Länge, 4""" Dicke, der zahlreiche, grosse Nester enthielt, bemerkte ich, sobald ich

ihn bei schwacher Vergrösserung unter das Mikroskop brachte, in jedem Nest, innerhalb der Central-

kapsel, ein lebhaftes Gewimmel kleiner Körperchen, wie von Zoospermien. Ich brachte alsbald den
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u-anz unA'ersehrlen Qualster in einem liefen Uhrgläschen inil Seewasser unter die stärkere Linse und

betrachtete ihn in seiner natürlichen Lage. Die Untersuchung ganzer lebender Polyzoen ist unter

solclier starken Vergrösserung schon immer schwer und die rasche, wimmelnde Beweo-ung im

Innern der Nester, welche mit gleicher Lebhaftigkeit fortdauerte, Hess die Gestalt und die Art der

Bewegung der kleinen Kürperchen nicht deutlich waiirnehmen. Ich zerzupfte nun den Qualster und

zei'drückte die Nester, so dass der bewegliche Inhalt heraustrat. Dieser bestand, ausser einer einzigen

kleinen, centralen Oelkugel in jedem Neste, ausschliesslich aus kleinen, wasserbellen Bläschen von

0.008 — 0,01""" Durchmesser, von theils rein kugeliger, tbeils ellipsoid verlangter Form. Jedes Bläschen

erschien von einer sehr zarten, aber scharf umschriebenen 3Iembran umschlossen und enthielt, unmittelbar

der Wand anliegend, einen welzsteinförmigen Krystall von 0,008""" Länge, 0.0025""" Breite, und ausser-

dem eine Reihe oder einen Haufen von 10—30 kleinen, dunkel fettglänzenden, runden Körnern (oder

Tropfen?) von 0.0005—0.002""". Die welzsteinförmigen Krystalle prominirten zum Tbeil so über die

^^'and der Bläschen, dass sie aussen auf denselben aufzuliegen schienen. Sie waren farblos, stark

lichtbrechend und blieben in Mineralsäuren, wie in Kali, unverändert. Die fettglänzenden Körnchen

waren theils rings um den Krystall gruppirt, theils lagen sie der Innenwand des Bläschens an der

entgegengesetzten Seite an. Die ausgetretenen Bläschen bewegten sich lebhaft rotirend im Wasser

nach allen Richtungen umher. Die Bewegung glich derjenigen mancher isolirten Wimperzellen und

schien in engen Spiralen fortzuschreiten. Die anfangs sehr schnelle Bewegung nahm bald sichtlich

ah und erlosch nach Verlauf von kaum 10 Minuten völlig. Bewegungsorgane irgend welcher Art,

Cilien. Geissein oder Sarkodefäden, konnte ich weder während der Bewegung, noch im Ruhezustand,

auch bei der stärksten Vergrösserung, nicht wahrnehmen: der Contour der rundlichen Bläschen er-

schien ganz rein, scharf umschrieben (Taf. XXXIII, Fig. 9).

Diese Beobachtung steht allerdings, wie die von Müller gemachte, ganz allein'); indess glaube

ich doch, dass beide zusammengenommen zu der Vermuthung berechtigen, dass hier keine durch irgend

welchen äussern Grund verursachte zufällige Erscheinung, sondern in der That ein wesentliches

Lebensphänomen dieser Thiere beobachtet worden sei, und dass es sich, wie 31 ü 11 er seine Beob-

achtung zuerst aucii deutete, um eine Fortpflanzung der Radiolarien durch lebhafter bewegliche und

verschieden gestaltete Keime, die in der Centralkapsel sich ausbilden, handle. Diese Vermuthung

lässt sich vielleicht noch stützen durch eine Bemerkung von Schneider"), welcher in Thalassicolta

nucleata unter anderem Inhalt der Centralkapsel „Ballen einer krümlichen Substanz bemerkte, welche

(licht gedrängt an einander zu liegen schienen. Diese Ballen umschlossen helle Körperchen, welche eine

schwache zitternde Bewegung zeigten. Bei starker Vergrösserung sah man sowohl kleinere Fortsätze

auftreten und verschwinden, als auch constante längere fadenförmige Fortsätze, welche sich geissel-

artig bewegten." Auch diese Beobachtung deutet darauf hin, dass aus dem Inhalt der Centralkapsel

bewegliche Körperchen gebildet werden, welche wahrscheinlich zur Fortpflanzung bestimmt sind. Es

läge also dann eine Bildung von Schwärmsprösslingen vor. Dass die Bewegung bisher so seilen

wahrgenommen, kann seinen Grund in der kurzen Dauer derselben haben, oder darin, dass sie nur

zu einer bestimmten Jah^szeit, vielleicht im Sommer, auftritt, oder endlich in der Undurchsichtigkeit

') Nur beiljiufie will ich hier noch einer ähnlichen Erscheinung erwjihnen, die ich einmal an Svliaerozoum ovod'miurc

l)eobachtete, auf die ich aber gar kern Gewicht lege, weil der Qualster bereits todt, die Körnchenströmung erloschen, und das

Sarkodenetz zu einer Gallerte zwischerf^ien Nestern verschmolzen war. In dieser Gallerte waren allenthalben sehr zahlreiclie

vibrionenartige Körperchen von 0,014—0,02'"'" LJinge, 0,001—0,002'"'" Breite zerstreut, dingliche Stilbchen, die vorn stumpf

abgerundet, hinten fiidlich zugespitzt wäre» und ein grösseres iJingliches nebst mehreren kleinen Körnchen enthielten. Dit^

Körperchen bewegten sich schl;ingelnd, wie Vibrionen, oder wie manche Zoospermien, in der Gallerte und nach dem Zerdrücken

des Qualsters lebhaft im Wasser umher. Die Bewegung erlosch nach 3—4 Minuten. Da der Qualster offenbar todt war und

sich in den Centralkapseln keinerlei Bewegung nachweisen Hess, so lag hier wahrscheinlich nur die Entwicklung von Vibrio-

nen oder anderen kleinen Organismen in der todten Sarkode des Meerqualsters vor.

2) Müllers .\rchiv 1858, p. 41.
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der Kapsel bei den meisten Monozoen, oder in andern zufalligen rmstiindcn, wie sie so oft derartige

Erscheinungen oft lange Zeit den Beobachtern verborgen halten. Dass aber in der Thal die Ceutralkapsel

wesentlich als das Reproduelionsorgan zu betrachten sei, wird aus vielen Gründen wahrscheinlich.

Die Sarkode des Badiolarienkörpers eriiilll, wie wir oben gesehen haben, wenn nicht aus-

schliesslich, so doch grössteniheils, die Functionen der Empfindung, Bewegung und Ernährung. Der

Centralkapsel kann, wenn überhaupt, nur ein sehr geringer Antheil an diesen Thätigkeiten zugeschrieben

Averden. Es ist also schon aus diesem Grunde wahrscheinlich, dass die Hauptbestimmung dieses

voluminösen, mit besonderm zelligem Inhalte erfüllten, centralen Körpertheiles in der Fortpflanzungs-

thätigkeit zu suchen sein wird. Es ist dies um so wahrscheinlicher, als die ausserhalb der Central-

kapsel befindlichen Theile des Weichkörpers nicht diesem Zwecke zu dienen scheinen. Von der

Sarkode Hesse sich zwar denken, dass jeder beliebige abgelöste Theil derselben zur Bildung eines

neuen Individuums fähig sei. Indess sind die Fortpflanzungserscheinungen bei den übrigen Rhizopoden,

und insbesondere bei den Polythalamien, noch so wenig bekannt, dass hier ein Schluss aus Analogie

nicht erlaubt ist. Bei den Polythalamien scheinen allerdings die Embryonen einfach im Inneren des

Sarkodekörpers aus Theilchen desselben zu entstehen, indess ist dieser Vorgang noch nicht genauer

untersucht und es ist vorläufig noch unentschieden, ob hier nur der innere festere Theil des Mutler-

körpers, der, obwohl nicht scharf nach aussen abgeschlossen, der Centralkapsel entspricht, zur Er-

zeugung der Embryonen verwendet A\ird, oder ob die gesammte Sarkodemasse der Mutler in der

Production der Jungen aufgeht'). Was die übrigen exlracapsularen Theile des Radiolarienleibes an-

betrüft, so könnte man nur noch bei den „gelben Zellen" an eine Bedeutung für die Fortpflanzung

denken. Die einfache, aber conslante Form und Grösse dieser Zellen innerhalb jeder Art und ihre

beträchtliche, stets in lebhafter Vermehrung begriffene Anzahl könnte dazu veranlassen, sie für Eier

oder Keimzellen zu halten. In der Thal brachten auch diese Umstände 3Iüller früher auf die Ver-

mulhung, dass die gelben Zellen von Sphaerozonm als Keime von neuen jungen Nestern anzusehen

seien, da die grössten gelben Zellen sich oft sehr an Umfang und Form den kleinsten Nestzellen

nähern. Doch fügt er selbst hinzu, dass sich „gleichwohl beiderlei Zellen, wie gewöhnlich, auch

jetzt, dadurch unterscheiden, dass die Nestzellen von Jod und Schwefelsäure nicht gedunkelt werden"

(Monalsber. 1855, p. 237). Später hat er diese Vermuthung ganz fallen lassen, und statt ihrer findet

sich in der Abhandl. (1858, p. 6) die Erklärung: „Als Keime von neuen Nestern sind die gelben

Zellen nicht zu betrachten, welche vielmehr nur in den schon erwähnten jungen, farblosen Ab-

kömmlingen in einer Colonie unzweideutig zu erkennen sind." Auch ich habe niemals eine weitere

Entwicklung der gelben Zellen und eine Umbildung zu andern Gewebstheilen bemerkt; das Einzige,

was an ihnen auffallt, ist ihre massenhafte Vermehrung, die beständig durch Theilung der Mullerzellen

mit grosser Lebhaftigkeit stattzufinden scheint. Dass die andern ausserhalb der Kapsel vorkommenden

Formelemente, die Pigmentkörner, Alveolen etc. in irgend welcher Beziehung zur Fortpflanzung

stehen sollten, ist schon desshalb unwahrscheinlich, weil dieselben nur bei wenigen Gattungen

vorkommen.

•) Die Fortpflanzung der Pol\ t iialaniien, durch LebendiggcbJiren beschälter Embryoiaii, ibt bis jetzt nur

«Ireimat beobachtet worden, einmal von P. Gervais, an Milioliden, (Comptes rendus 1847, II, p. 4G7) und zweimal von

M. Schultze, an einer Miliolide, Tr'ilocuVinu, (Müllers Archiv 1856, p. 166) und an einer Rotalide, RolaWna, (Troschels

Archiv 1860, p. 307). In diesen Füllen wurde das Hervortreten zahlreicher lebender junger Polythalamien aus einem Mutter-

thier gesehen, welches lungere Zeit vorher bewegungslos geworden war, und dessen weicher Kürper mehr oder weniger voU-

stiindig in der Production dieser Embryonen aufgegangen zu sein schien. Die jungen Pseudopodien vorstreckenden Polythalamien

besassen sämmthch bereits eine wohl ausgebildete, obwohl sehr dünne, Kalkschale, bei Triloadina aus einer, bei RotaVma aus

3 Kammern bestehend, welche in Grösse und Form vollkommen mit den ersten (jiltesten) Kammern des Mutterthiers überein-

stimmten. W;ihrend bei den Milioliden die Kammern der gebarenden Mutter leer waren, so dass deren gesammter Weichkörper

zur Bildung der Jungen verwendet erschien, glaubte Schultze bei der Mutter der kleinen Rotaliden „mit Sicherheit eine

gelbbraune Erfüllung in den inneren Kammern erkannt zu haben", so dass nicht der ganze Rhizopodenkörper zur Bildung der

.lungen verwandt erschien.

V
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Aus diesen Griindcn diirilc sich vorläufig- die Annaiime rechtfertigen lassen, dass in der

Centrallvapsel das Forlp f'lanzungsorgan der Radiolarien zu suchen sei und dass \vaiir-

scheinlich iiir Inhalt zum grossen Theil. bei vielen vielleicht ganz, zur Bildung von Kelnikörncrn

(Sclnvarnisprösslingen?) verwandt werde. Vielleicht gehl jedes Bläschen (Zelle?) direct in ein solches

über. Wie aber dieser \organg erfolgt, und wie der Austritt der Keinikörner aus der Kapsel geschieht

(durch Bersten?), ist noch ganz unbekannt. Nach den bekannten Fortpflanzungsvorgängen der Poly-

thalamien zu schliessen . die jedoch auch noch genauerer Untersuchung bedürfen, würde der ge-

saninite Inhalt der Centralkapsel (der dem inneren festeren Sarkodetheil des Polythalamienleibes ent-

spricht) in der Bildung von Keimkörnern aufgehen und vielleicht mit der einmaligen Bildung dieser

zahlreichen Embryonen der Lebenscyclus der Tliiere erschöpft sein: beim ;^Iangel vorhandener Oell'-

nungen müsste die Centralkapsel, um die Sclnvärmsprösslinge austreten zu lassen, bersten, womit

höchst wahrscheinlich der Tod der Thiere verknüpft sein würde. Die sehr grosso Anzahl der in der

Centralkapsel angehäuften kleinen, zelligen Elemente würde, wenn jedes derselben zu einem Embryo

sich entwickelte, vollkoiiinicn genügen, um die 3Iassen der das 3Iecr bevölkernden Radiolarienscbwärnu^

zu erklären, auch wenn jedes Individuum nur einmal im Leben zu einer solchen Production befähigt

würde. Zur Zeil fehlen uns zu begründeten Vermuthungen über diesen Gegenstand, wie auch über

die weitere Entwicklung und Lebensdauer, alle sicher beobachteten Thatsachen, ebenso zur etwaigen

Annahme einer geschlechtlichen Fortpflanzung der Radiolarien. Allerdings könnte man daran denken,

dass vielleicht die in der Centralkapsel eingeschlossene Binnenblase sich zum übrigen zelligen Inhalte

derselben, ebenso Avie der sogenannte Nucleolus der Infusorien zu ihrem Nucleus verhalte, und dass

also im Inhalt dei- Binnenblasc das befruchtende Sperma, in den mit einem dunklen Körnchen ver-

sehenen, kugeligen Bläschen des Kapselinhalts die befruchlungs- und entwicklungsfähigen Keimkörner

oder Eizellen zu suchen seien. Aber auch dies ist schon deshalb nicht wahrscheinlich, weil die Binnen-

blase erst bei wenigen Radiolarien nachgewiesen ist und vielen zu fehlen scheint.

Bei einem Theile der Radiolarien entwickeln sich vielleicht die in der Centralkapsel gelegenen

Keime noch innerhalb des Mutterleibes zu ausirebildeten Embryonen. Zu dieser Vermuthung werde

ich durch eine vereinzelte Beobachtung an einer Acantliomctra geführt, auf welche ich jedoch, da sie

ganz einzeln dasteht, und nicht gut mit anderen Thalsachen stimml, wenig Gewicht legen will. .Vin

29"'" December 1859 fischte ich eine Acanlhometra tefracopa, deren Kapsel 0,05""" Durchmesser i\atle,

und deren Stacheln 0,13""' lang, 0.005""' breit waren. Um den undurchsichtigen, gelbbraunen Inhalt

der Kapsel aufzuhellen, setzte ich Schwefelsäure hinzu, und zerdrückte dann die Centralkapsel, um

die einzelnen Inhaltstheile deutlicher zu unterscheiden, lauter diesen fanden sich nun zwischen zahl-

reichen Pigmentkörnern, Fettlropfen und kleinen Bläschen. 5 kleine, unter einander völlig gleiche,

kugelige Kapseln von 0,016' Durchmesser (Taf. XV. Fig. 9). Sie waren fein doppelt contourirl und

zeigten etwas helleren Inhalt, als die umgebende, ausgedrückte, körnige 3Iasse, auch mehrere kleinere

Felltröpfchen. Aus jeder Kapsel ragten, symmetrisch vertheilt. 10 äussersi dünne, haarfeine, radiale

Stacheln von 0,024""" Länge hervor, welche in dem Centrum der Kapsel zusammenstiessen. Die

völlige Uebereinsiimmung in Grosse und Gestalt der 5 Körperchen macht es wahrscheinlich, dass hier

wirklich junge Acanihomciren vorlagen. Doch war von einer Gallerlhülle um die Kapsel oder von

ausstrahlenden Fäden Nichts zu bemerken, woran die Einwirkung der Schwefelsäure Schuld sein

könnte. Da jedoch die Körperchen erst nach dem Zerdrücken des Thieres wahrgenommen wurden,

ist es immer möglich, dass sie nur zufällig an demselben hängen geblieben waren und gar nicht aus

dem Kapselinhalt stammten. Dass die Acanihometrcn in der Regel slacbeltragende Embryonen in ihrer

Centralkapsel entwickelten, dagegen spricht einmal, dass ich trotz sorgfältigster Untersuchung weder

in vielen hundert Acanlhomelren, noch in irgend anderen Radiolarien jemals derartige, Embryonen

allerdings ähnliche. Körperchen wieder gesehen habe, und dann, dass man sehr häufig ganz jungen

und kleinen Acanlhomelren begegnet, bei denen die Stacheln noch äusserst klein und in der Central-

kapsel versteckt sind, oder diese kaum durchbrochen haben (Taf. XV, Fig. 6— 8). Hiernach scheint
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es mehr, dass die jiing-en Acaiilhoinetren vor den Stacheln bereits als freie Centralkapseln mit Strahlen-

kranz vorhanden sind nnd dass später erst die Stacheln aus ihrem Centrum hervorwachsen. Die volle

Zahl der Stacheln, 20, scheint oft erst später erreicht zu vk'erden. Wenigstens waren unter diesen

kleineren und kleinsten Acanthometren, bei denen die Stacheln noch ganz in der Mitte der

Centralkapsel als äusserst feine Nadelchen versteckt waren, oder dieselbe eben erst durch-

brochen halten, sehr häufig solche Individuen, bei denen die Zahl der Stacheln nur 8, 10, 12

oder 16 betrug.

Sicherere Millheilungen, als über die Forlpflanzung der Monozoen, lassen sich über die Ver-

mehrung der Polyzoen machen. Müller gedenkt bereits der oft sehr verschiedenen und abwei-

chenden Formen der Nester bei Sphaerozoum
,

„welche auf Enlwickelungssladicn schwer zu deuten

sind," und setzt dem, aus dem Bau seines Sphaerozoum bicelhilare vielleicht zu ziehenden Schlüsse,

.,dass die Sphaerozoen vielleicht überhaupt in einem gewissen Enlwicklungsstadium 2 in einander

geschachtelte Zellen enthalten oder bicellular sind, die Beobachtung eines Meerqualsters entgegen, in

dem kleine und sehr kleine Nester ganz in der Nähe der grösseren Nester gelagert waren, welche

sich durch den Inhalt des Oeltropfens schon als junge Abkömmlinge derselben unicellularen Colonie

zu erkennen geben, aber nur aus einer einzigen Zelle, wie die erwachsenen Nester dieser Colonie.

bestehen." (Abhandl. p. 5.) Dann fügt er hinzu (p. 6) : „Es entsteht die Frage, ob es auch solitäre In-

dividuen von Sphaerozoum, also ausser einer Colonie giebt. die als Ouelle der Colonie angesehen

werden könnten. Es ist mir ein einziges Mal eine solche Form vorgekommen. Es war eine mit

wenigen Fäden besetzte farblose Zelle von xot Durchmesser, einen Oeltropfen enthaltend und aus-

wendig mit einigen gelben Zellen besetzt." Endlich bemerkt er, dass er unter den frei und todt

vorkommenden Collosphaeren, Individuen aus zerstörten Meerqualsfern, kleinere und kleinste gesehen

habe, denen die kieselige Gitterschale fehlte, und wo die blaue Masse und die Krystalle nur von

der häutigen Kapsel eingeschlossen waren (p. S).

Meine zahlreichen Beobadiltingen an Polyzoen -Colonieen in den verschiedensten Zusliiiuicn

und Grössenverhältnissen führen mich zu dem Schlüsse, dass die Individuen der Polyzoen sowohl

durch einfache Theilung der Centralkapsel, als durch endogene Keimbildung (Zerfall der einzelnen

Nester in mehrere) sich vermehren und dass so die Colonieen wachsen, sowie dass einzelne Nester

sich ablösen und auf diese Weise die Grundlage einer neuen Colonie bilden. Was zunächst diesen

letzten Fall betrifft, der von Müller nur einmal beobachtet wurde, so habe ich denselben mehrmals

wieder gesehen. Insbesondere in der letzten Zeit meines Aufenthalts in Messina (im Februar und

März), wo ich speciell auf diesen Punkt aufmerksam war. habe ich ziemlich viele einzelne Nester

von Sphaerozoum und CoUosphaera, zum grösseren Theil todt, zum Theil aber im besterhallenen.

lebendigen Zustande beobachtet (Taf. XXXV, Fig. 14). Die lebenden isolirten Nester unterschieden sich

in Nichts von den zu einer Colonie verbundenen Individuen. Sie enthielten einen, selten 2. centrale

Oeltropfen; der 3Iutterboden war dick und Hess eine reiche Menge verästelter und anaslomosirender

Pseudopodien mit Körnchenströmung ausstrahlen, zwischen denen niemals Alveolen sichtbar waren.

Dagegen Avaren meistens mehrere gelbe Zellen im Mutterboden zerstreut. Am häufigsten sah ich

derartige abgelöst lebende Individuen von Collozoim inerme. Ich zweifle nicht, dass dieselben als

die ersten Anfänge neuer Colonieen anzusehen sind. Die Alveolen scheinen dann erst aufzutreten,

wenn bereits mehrere Nester beisammen sind. Häufig sah ich ganz kleine Qualster von nur2— 4—

6

Nestern, die nur erst durch einige wenige Alveolen zusammengehalten wurden. Eine Bildung neuer

Colonieen durch Zerfall grösserer Qualster in mehrere Stücke, so dass also nicht einzelne Individuen,

sondern eine Gruppe von solchen sich ablösen, um als Stamm der jungen Colonie zu dienen,

habe ich nicht direct beobachtet. Indess Hessen sich vielleicht die rosenkranzförniigen Einschnürungen

an den walzlichen Qualstern und die keilförmigen Einschnürungen an den ringförnngen Gallerlcolonieen

auf ein solches Zerfallen derselben in mehrere kleinere Thiergesellschaften beziehen. Jedenfalls

liest die Möglichkeit auf der Hand, dass eine kleinere oder grössere Anzahl von Einzelthieren auf

llacckcl, Radiolarien. ly
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bestimnile Anresfunor sich in bleibendem Verbände von der Gesellschaft ablösen und zu einer neuen

Colonie ausbilden kann, da der Verband aller Colonielhicre durch die Alveolen und das dazwischen

ausgespannte Sarkode-Netz nur ein sehr lockerer ist. Ebenso möglich ist es aber aucli, dass jede

("olonie nur aus einem einzigen abgelösten Individuum hervorgeht, welches sich durch Aviederholle

Theilung oder durch innere Keimbildung vervielfältigt.

Was die Vermehrung durch Theilung der Centralkapsel betrilTt, so habe ich dieselbe

vielfach bei Collozotim und Sp/iaero:oiiiii , und ebenso bei den noch unbeschallen Centralkapseln von

Collosphaera , den ganzen AVinter durch, besonders im November und December verfolgen können,

und mich überzeugt, dass dieser Process ganz ähnlich, wie in vielen Fällen die Zellentheilung, vor

sich geht. Er kam besonders deutlich in kleineren Qualstern vor und betraf jedesmal gleichzeitig

mehrere Individuen der Colonie. niemals ein einzelnes (Taf. .\XXV, Fig. 9). Neben und zwischen

den runden Nestern, welche die gewöhnliche Kugelform haben oder mehr oder weniger linsen-

förmig comprimirt, aber von kreisrundem Umfang sind, trifft man in diesen Oualstern andere Nester,

welche ellipsoid verlängert sind und in welchen der ursprünglich einfache centrale Oeltropfen in 2

aus einander gegangen ist. An diesen verlängerten Nestern, deren längerer Durchmesser 2— 3mal so

gross, als der mittlere Durchmesser der runden Nester wird, kann man nun alle Stadien der Ein-

schnürung bis zum schliesslichen Zerfall in 2 gleiche Hälften verfolgen. Das verlängerte Nest wird

durch eine mittlere ringförmige Einschnürung bisquitförmig; die beiden Oeltropfen entfernen sich von

einander und treten in die Mittelpunkte der beiden gleichen Nesthälflen, welche endlich ihre schmale

A'crbinduugsbrücke abbrechen und als 2 völlig getrennte, neue, junge Nester mit je einem kleinen cen-

tralen Oeltropfen neben einander liegen. Der morphologische Vorgang gleicht ganz der zuerst von

Remak beschriebenen Theilung der Embryonalzellen und der centrale Oeltropfen verhält sich ganz

ähnlich, wie dort der Zellenkern. Gewöhnlich trifft man schon den Oeltropfen gespalten, ehe noch

die Verlängerung des Nestes deutlich wird. Zuweilen fehlt er aber auch ganz und man sucht ihn

vergebens in den alten, wie in den jungen Zellen. Wir kommen auf das eigenthümliche Verhalten

des Oeltropfens, welches häufig gar keiner bestimmten Deutung fähig ist, noch unten zurück. Die

jungen Nester sind oft kaum grösser als die Hälfte des Mutternestes; andere 3Iale unterliegen sie

Avährend der Theilung zugleich einem so energischen Wachsthum, dass die eben erst entstandenen

Nester fast bereits die Grösse des früheren .Multernestes haben. Eine Theilung des Mutternestes in 8

oder 4 junge Nester habe ich nie gesehen, stets spaltete sich jedes nur in 2 gleiche Hälften. Da-

gegen glaube ich oft bemerkt zu haben, dass die Theilung sich an kaum gebildeten Nestern sehr

rasch wiederholen kann. Ich sah nicht selten, dass zwei kleine Nester, welche sowohl durch ihr

enges Beisammenliegen, wie durcii ihre geringe Grösse als eben erst aus der Theilung hervorgegangen

sicli bekundeten, bereits beide von neuem eingeschnürt waren, und zwar stand dann diese neue

Theilungsebene senkrecht auf der ersten, so dass, wenn man die erste Einschnürung als eine Längs-

Iheilung auffasste, diese zAveite dann Quertheilung sein würde. Auch hier waren die beiden Oel-

tropfen in jeder Hälfte bereits getrennt vorhanden. Eine bestimmte Anordnung der in Theilung

liegriffenen Nester im Qualster oder eine bestimmte Lagerung derselben im Verhäilniss zu den nichl

sicii theilcnden Nestern habe ich bei Collozoum und Splmerozovm, wo ich die Neslliieilung durcii Ein-

schnürung fast bei allen Arten, am häufigsten bei Collozoum inerme und Sphaerozoum punctatim/,

beobachtete, nie bemerkt. Dagegen scheint ein bestimmtes, derartiges Verhältniss bei Collosphaera

constanl vorzukommen. Ich habe bei dieser Galtung, welche ich überhaupt viel seltener, als die

beiden vorigen, lebend erhielt, den Theilungsvorgang auch nur selten verfolgen können. Einer der

wenigen Fälle, in denen dies mit Sicherheit möglich war, ist auf Taf. XXAIV, Fig. 1 dargestellt.

Der Focus ist in dieser Figur fast auf die 3Iitle des kugeligen Qualsters eingestellt, und man bemerkt,

wie die ausgebildeten, mit Schalen versehenen Nester lediglich auf der Oberfläche des lebenden Qualsters

(also in der Figur nur in der Peripherie des Kreises) vcriheilt sind, während im Inneren kleinere, schalen-

lose, nackte Nester liegen. Die Mitte des ganzen Kugelqualsters nimmt eine sehr grosse Alveole ein.
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riiio-s von einer mehrfachen Schicht kleinerer umg-ehen, alle unter einander zusamniengeliallen durdi

das allseitig dazwischen ausgespannte Netz der zusammenhängenden Sarkodefäden aller Nester. Die

der centralen Alveole zunächst liegenden Nester waren die kleinsten ; nach aussen nahm die Grösse

der Nester zu. In einigen Fällen war damit zugleich das in der Figur angedeutete Verhältniss

verhunden, dass die kleinsten, innersten Nester dunkelblau tingirt, die mittleren heller gefärbt, und

die äussersten grösstenund mit Schale umgebenen fast farblos waren. Au vielen der mittleren und be-

sonders der innersten Nester liess sich nun in mehreren Qualstern der CoUosphaera Hnxleyi die

Theilung durch bisquilförmige Einschnürung in 2 gleiche Hälften ganz in gleicher Weise, wie bei

ColloZ'Omn und Sphaerozoum verfolgen. An den äusseren Nestern war sie niemals sichtbar und kann

natürlich, wenn die unveränderliche Kieselschale hier einmal gebildet und das Individuum als solches

damit abgeschlossen ist, ebenso wenig, als bei den mit zusammenhängendem Kieselskelet versehenen

Monozoen erfolgen. Es scheint also, dass die Collosphacren- Qualster von innen heraus allseitig

waclisen. indem die inneren, schalenlosen Individuen beständig durch Selbsttheilung an Zaiil zunehmen

und einen Theil der neugebildetcn Nester nach aussen an die Peripherie vorschieben, wo diese sich

mit einer Schale umgeben. Die Schalenbildung erfolgt erst, wenn diese Individuen eine bestimmte

Grösse erreicht haben. Von besonderem Interesse sind hier die in Fig. 6 und 7 auf Tafel XXXIV

abgebildeten Formen mit bisquitförmig in der Mitte eingeschnürter Kieselschale, welche ich unlei-

vielen Hunderlen von beobachteten Individuen nur 3 oder 4 mal bemerkt habe. Es ist hier natürlich

nicht an eine Theilung der Schale zu denken, sondern an eine gleichzeitige Bildung der Gillerschale

um 2 ganz nahe bei einander gelegene Nester, so dass ein Theil des Binnenraums beider Schalen

zusammenfällt. Lagen die beiden Nester im Momente der Schalenbildung sehr nahe beisammen, so

geschieht es auch, dass beide in eine gemeinsame, kugelige oder ellipsoid verlängerte Schale ohne

Einschnürung eingeschlossen werden, wie dies bei einigen in Jlessina beobachteten Zwillingsindividuen

der Fall war. Die Bildung neuer Qualster durch wiederholte Theilung losgelöster Einzelthiere ist

bei CoUosphaera natürlich nur dann möglich, wenn das isolirte Thier noch ohne Schale ist, oder

aus der bereits gebildeten Kieselschale nachträglich auf irgend eine Weise wieder befreit wird.

Yermuthlich geschieht das letztere auf normalem Wege ebenso wenig, als bei den mit zusammen-

hängenden Kicselskeleten versehenen Monozoen.

Während bei den meisten Monozoen. namenilich allen Acanlhometriden und eigentlichen Poly-

cyslinen (mit „Gillerscbale") die innige Beziehung der Cenlralkapsel zum Skelet (insbesondere bei

den Entolithien) eine Vermehrung der Thiere durch Theilung der Centralkapsel. sobald das Skelel

gebildet ist, unmöglich macht, so scheint dieselbe dagegen bei den Thalassicolliden wohl vorzukommen.

Da hier das Skelet wie bei den Sphaerozoiden (Spliaerozonm, Colloz-oum) sich verhält, also entweder

ganz fehlt oder nur in Form vieler einzelner, unzusammenhängender Kieselstücke (Spicula) in dem

Mutlerboden rings um die Centralkapsel zerstreut ist, so ist hier eine Vermehrung der Thiere durch

Theilung der Centralkapsel ebenso gut, als bei den schalenlosen Polyzoen, denkbar. Ich besitze nur eine

einzige darauf bezügliche Beobachtung, welche die auf Taf. III, Fig. 10—13 abgebildete Thalassoplaucia

cavispiciila betrilft, wo 2 von Pigment und hohlen Spicula umgebene Centralkapseln dicht bei einander lagen.

Allein da ich von dieser Art ausserdem nur noch ein einziges Individuum gesehen habe, welches eine ein-

fache Centralkapsel besass, aber todt und von einer Gallerte umschlossen war, so bleibt die Bedeutung dieser

doppelten Kapsel vorläufig dahin gestellt; man könnte sie ja auch für den Anfang einer Colonie halten.

Mit eben der Sicherheil, mit der ich die beschriebenen Einschnürungsformen der Centralkapseln

auf Fortpflanzung durch Theilung beziehe, glaube ich andere Zustände der Centralkapsel als eine

Vermehrung durch endogene Keimbildung deuten zu können. Dieselbe besieht wesentlich

darin, dass der gesammte Inhalt der Centralkapsel in viele gleiche Portionen (Tochlernester, Keim-

linge oder innere Knospen) zerfällt, deren jede sich mit einer Membran umgiebt. Wahrscheinlich

platzt schliesslich die Membran des sehr vergrösserlen Mullernestcs und die einzelnen jungen Nesler

gehen aus einander. Die erste derartige Beohachlung machte ich bereits im Mai 1859 in Neapel, wo

19*
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ich mehrere lebende Qualster von Collozotnn inerme fischte, in denen sämnilliche, sehr vergrösseric

Nester aus vielen kleinen, dicht an einander gedrängten Nestern zusanimengeselzt erschienen. Die zu-

nehmende arge Hitze, welche die meisten pelagischen Thiere in die Tiefe drängte uud auch die 3Ieer-

qualster meinem Blicke entzog, hinderte mich damals, die weitere Entwicklung zu verfolgen, und ich

konnte die Beobachtung erst in Messina wieder aufnehmen, wo ich fast den ganzen Winter hindurclu

vom December bis 3Iärz, einzelne Qualster von fast allen Arten von CoUozoum und Sphaerozoum fand,

deren Nester die Entwicklung der inneren Keime verfolgen Hessen. Bei Collospkaera habe ich sie

nie gesehen. Der Vorgang der iuneren Kcimbildung bei den Sphaerozoiden erfolgt, abgesehen von

einigen gleich zu besprechenden Modificalionen bezüglich des Verhaltens des centralen Oellropfens.

wesentlich immer in derselben einfachen Weise (Taf. XXXV, Flg. 10— 12). Es theilt sicii nicht

der gesammte Inhalt der Centralkapsel in 2 Hälften, welche sich durch fortgesetzte Theilung verviel-

fältigen, sondern es entstehen gleichzeitig in jedem Nest eine grosse Anzahl von Mittelpunkten, um welche

sich der Kapselinhalt, wie um Allractionspunkte, gruppirt. Die gleich anfänglich auftretende Anzahl

dieser Centralheerde bezeichnet die nicht mehr wachsende Zahl der Keime oder Tochternesler. iu

deren Bildung der Inhalt dieser Kapsel aufgeht. Der erste Beginn dieses Vorganges äussert sicii

darin, dass die mit einem dunkeln Körnchen versehenen wasserliellen, kugeligen Bläschen (Zellen?),

welche die Hauptmasse des Nestinhalts bilden, um gewisse, in gleichen Abständen im Kapselraum

zerstreute Centralpunkte sich so ansanmieln, dass man beim Zerdrücken des Nestes nicht eine gleich-

massige .Masse aggregirter Bläschen, sondern eine Anzahl niaulbeerförmig aus Bläschenaggregaten

zusammengesetzter Kugeln erhält, deren einzelne Formbestandtheile sehr innig zusammenhalten. Zu-

weilen ist diese Differenzirung des Neslinhalts schon innerhalb des Nestes zu bemerken, indem die

einzelnen Bläschen nicht mehr kugelig, sondern an beiden Seiten spindelförmig zugespitzt erscheinen.

Das eine der beiden zugespitzten Enden enthält ein oder ein paar dunkle Körnchen, und indem viele

Bläschen mit diesen Spitzen gegen ein gemeinsames Centrum gerichtet sind , entsteht ein dunkler

Fleck, der schon hei schwacher Vergrösserung sichtbar ist, und die Mitte der Keime bezeichnet.

Wenn die niaulbeerförniigen Bläschengruppon hinreichend solbstständig geworden und gegen einander

abgegrenzt sind, umgeben sie sich mit einer Membran, welche, anfangs sehr zart und kaum sichtbar,

allmählich deutlicher wird und endlich fast die Dicke der Kapselmembran des Mutternesles erreichen

kann. 3Ieisl bleibt aber die Membran der Tochternester innerhalb des letzteren sehr dünn und erreicht

erst nach dem Austritt die Dicke, durch welche sich gewöhnlich die Kapselinembranen der Polyzocn

auszeichnen. In dem mit reifen Keimen erfüllten 3Iutlernesl liegen dieselben oft so eng an einander ge-

drängt, dass sie, ursprünglich kugelig, sich durch gegenseitigen Druck polygonal abplatten, und dass

zwischen ihnen nur ein minimaler oder gar kein Rest des ursprünglichen Inhalts vom Mullerneste

übrig bleibt. Dieser scheint meistens ganz in der Bildung der Keime aufzugehen. Die Anzahl der auf

diese Weise entstehenden Tochlcrnester oder Keime ist in den verschiedenen Individuen und nament-

lich in verschiedenen Qualstern sehr wechselnd. Doch mag sie selten unter zwanzig sinken, während sie

häufig hundert übersteigt. Das Platzen der Membran des Mutlernestes habe ich nicht direcl sehen

können; wohl aber begegnete ich zuweilen Qualstern, in denen neben mehreren sehr grossen Nestern,

die mit zahlreichen Keimen ganz vollgestopft waren, mehrere Gruppen von sehr vielen, nahe bei-

sammenliegenden kleinen Nestern sichtbar waren — offenbar frei gewordene Keime, die nach dem

Austritt aus dem zerstörten Mullernesl sich gelrennt hallen. Die Nester, deren Inhalt in Keime zer-

fällt, sind in der Regel durch grossen Umfang ausaezeichnet. Dieser Vermehrungsprocess scheint

erst einzutreten, wenn die Nester eine gewisse Grösse erreicht haben. Vielleicht findet auch nocii

während der Keimbildung ein beträchtliches Wachsthum statt. Sehr eigenlhümlich verhält sich wäin-end

dieses Zerfalls des Nesterinhalts in viele Keime der grössere oder kleinere kugelige Oellropfen, der

gewöhnlich im Mittelpunkte eines jeden Individuums der Polyzoen sichtbar ist. Die Bedeutung dieses

eigenlhümlichen Gebildes und der mit ihm vorgehenden Veränderungen werden erst spätere For-

schungen erläutern. Ich besitze darüber sehr viele einzelne Beobachtungen, die aber zum grösslen
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Theil so von einander aimoichen und so schwer zu erklären sind, dass ich nicht im Stande hin.

einen allg-emeinen Schluss daraus zu ziehen. Ich werde daher nur kurz die Unterschiede der ein-

zelnen Fälle schildern: 1) In dem einfachsten Falle (Taf. XXXIII, Fig-. 2; Taf. XXXV, Fi^. 12), der auch zu

gewissen Zeiten der häufigste zu sein scheint , verhall sich die centrale Oelkugel bei der endogenen

Keimbildung in den Polyzoen-Nestern ganz analog, wie bei der Theilung derselben durch Einschnürung.

Es zerfällt nämlich die grosse centrale Oelkugel vor dem Beginn der Zerklüftung des Nestinhalts

in eine Anzahl kleiner Oelkugeln, welche sich in gleicher Distanz in dem Kapselinhalt vertheilen und

selbst die Attractionscentra für die neu zu bildenden Nester werden. Hier wird also die Zahl der

letzteren durch die Zahl der kleinen Oelkugeln bestimmt. Man erblickt dann unter verschiedenen

Nestern eines inid desselben Qualsters hier ein sehr grosses Nest mit einem noch ungethcilten grossen

centralen Oeltropfen, dort ein zweites, wo statt dessen viele kleine in der ganzen Kapsel zerstreut

sind, hier ein drittes, wo bereits die um jeden kleinen Oeltropfen als Centralheerd gruppirten Hläs-

chenhaufen sich mit einer kugeligen Jlembran umhüllt und gegen die benachbarten Keime (Inhalls-

portionen) auf diese Weise definitiv abgeschlossen haben. Uehrigens muss ich bemerken, dass ich

das Zerfallen der grossen Oelkugel in viele kleinere nicht direct gesehen habe, sondern nur aus den

unten zu schildernden Veränderungen derselben darauf schliesse. Es ist ebenso gut möglich, dass

die centrale Oelkugel im 3}utternest ganz verschwindet und dass erst secundär die kleinen Oelkugeln

im Centrum der Keime entstehen. 2) In andern Fällen nimmt die grosse Oelkugel im Cenlrum des in

Keime zerfallenden Nestes olfenbar an der Zerklüftung des übrigen Inhalts gar keinen Antheil (Taf. XXXV,

Fig. 10, 11). Sie bleibt unverändert in der Mitte und die rings umher dicht gedrängt liegenden Keime

enthalten gar keine Oelkugel. 3) Seltener bleibt die centrale Oelkugel im Mutternest unverändert

und jedes kleine neugebildete Tochternest enthält ausserdem eine andere kleine centrale Oelkugel.

4) Bisweilen fehlt jede Oelkugel, sowohl im Mutternest, als in den Keimen. Dieser letzte Fall kann

mit den verschiedenen Modificationen in Bezug auf das Vorkommen des Oellropfens ausserhalb der

Nester verbunden sein, welche auch in den gewöhnlichen, nicht in Keimbildung begriffenen Qualstern

gefunden werden. 3Ian trifft nämlich auch diese Qualster mit scheinbar unveränderten Nestern zu-

weilen ohne alle Oeltropfen in denselben an. In diesem Falle fehlen dann entweder die Oelkugeln

völlig (Taf. XXXIII, Fig. 3. 4), oder es sind statt der fehlenden Oelkugeln in den Nestern (Cenlral-

kapseln) dergleichen allenthalben zwischen den Nestern in dem Qualster zerstreut. Diese extracap-

sularen Oelkugeln sind gewöhnlich innerhalb eines und desselben Meerqualsters von gleicher Grösse,

selten so gross, wie die im Centrum der Nester befindlichen, gewöhnlich bedeutend kleiner und von

dem einfachen, doppelten, bis vierfachen Durchmesser der gelben Zellen. Wie bei den letzteren,

ist ihre Lage im Qualster vielfachem Wechsel unterworfen, indem sie bald nur unmittelbar in der

Nähe der Cenlralkapseln angehäuft sind, und denselben zuweilen, im Mutterboden angehäuft, innig

anliegen, oder indem sie ohne bestimmte Ordnung von den Nestern entfernt zwischen den Alveolen

überall zerstreut liegen. Die extracapsularen Oelkugeln sind entweder einfach, oder jede ent-

hält mehrere kleinere, gewöhnlich 4— 6, oft auch nur 1 oder 2, andere male bis 10 und

darüber, andere ebenso fettglänzende Kugeln eingeschlossen im Inneren (Taf. XXXV, Fig. 13). Be-

stehen diese eingeschlossenen Kugeln, welche gewöhnlich von ungleicher Grösse sind und etwa

i oder die Hälfte der umschlicssenden, ölglänzenden Kugel erfüllen, wirklich gleich dieser selbst,

wie es den Anschein hat, aus einem stark lichtbrechenden, balbflüssigen Fett, so müssen natürlich diese

eingeschlossenen Oelkugeln von Membranen umschlossen sein, wie es vielleicht auch bei den

gewöhnlichen centralen intracapsularen Oelkugeln der Fall ist. lieber die Bedeutung und weitere

Entwicklung dieser eigenlhümlichen Gebilde, wie über ihre etwaige Beziehung zur Fortpflanzung

vermag ich nichts Sicheres beizubringen. Ich will nur erwähnen, dass diese extracapsularen Oel-

kugeln mit mehrfachen Einschlüssen namentlich in kleinen Qualstern mit wenigen Nestern vorkommen,

und dass sie zu gewissen Zeiten besonders häufig sind. Während ich im October und November

fast täglich grosse Mengen von beträchtlich grossen Sphaerozoiden-Colonieen, durchschnilllich clwa
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1 Zoll lang:, fischte, deren jede sehr viele, nieisl über 100, Nester mit je einem grossen, einfachen

centralen Oeltropfen. enthielt, waren diese Formen im Januar und Februar sehr selten und ich fino;

statt deren gewöhnlich nur sehr viele, ganz kleine Oualsler von kaum 1 Linie Durchmesser mit

wenigen, durchschnittlich 5—20 Nestern, die alle oben beschriebenen Modificationen in Betreff des

Kapselinhalts zeigten. Zum grössten Tlicil aber waren sie ohne centralen Oeltropfen, und statt dessen

von sehr zahlreichen, kleinen, exiracapsularen Oelkugeln umgeben, welche wieder je 4—12 kleinere

umschlossen und sowohl zu 20— 40 um die einzelnen Nester angehEuift, als auch einzeln zwischen

den Alveolen zerstreut erschienen. Die exiracapsularen gelben Zellen Hessen in allen diesen Fällen

kein bestimmtes Yerhältniss zu den verschiedenen Erscheinungsweisen der übrigen Qualstertheile er-

kennen. Sie erschienen in den einen, wie in den andern Fällen bald zahlreich, bald sehr spärlich,

das eine 3Ial im ganzen Qualster zerstreut, das andere 3Ial im Mutlerboden rings um die einzelnen

Centralkapseln angehäuft. Auch hieraus scheint hervorzugehen, dass die gelben Zellen keine besondere

Bedeutung für die Fortpllanzung der Radiolarien besitzen.

5. Wachsthum.

Während unsere Kenntnisse von der Fortpflanzung der Radiolarien noch sehr mangelhaft sind,

so erlaubt dagegen der Kreis der bisherigen Beobachtungen schon jetzt eine ziemlich befriedigende

Einsicht in die verschiedenen Arten des Wachsthums dieser Thiere. Drei ganz verschiedene

Modi des Wachsthums sind bereits von Müller erkannt und festgestellt worden: nämlich das uni-

polare der Cyrtoidschalen (Cyrtiden) , dann das bilaterale einer linsenförmig abgeplatteten Sphaeroid-

schale, seines Ihdiomma ampliidiscus (unseres Ilel/odisais amphidiscus). endlich das multipolare der Sphae-

roidschalen der Acanthometrae calaphraclae: Ilaliommaüdium und Dorataspis (Abhandl. p. 21 — 23).

Ich habe diese Angaben durch zahlreiche eigene Anschauungen bestätigen können und bin ausserdem

durch Beobachtung verschiedener Jugendzuslände und Enlwicklungsformen aus einer grösseren An-

zahl von Gattungen in den Stand gesetzt, die folgende Uebersicht der verschiedenen Wachsthums-

arlen bei den einzelnen Familien zu geben. Es handelt sich dabei wesentlich um das W^achslhum

des formenreichen Skelets. Das Wachsthum der Centralkapsel ist selbstverständlich so einfach, dass

PS keiner weiteren Erläuterung bedarf. Es besteht durchgehends nur in einer einfachen, allseitig

gleichmässigen Volumenszunahme, ohne dass die Form Veränderungen erleidet. Die bestimmte

charakteristische Form der Centralkapsel scheint in allen Fällen von Anfang an, sobald sie selbsl-

sländig auftritt, vorhanden zu sein, die kugelige Kapsel also schon in ihren kleinsten Anfängen

kugelig, die gelappte schon von Anfang an an der Basis gespalten u. s. w. Die allseitige Vergrösse-

rung der Kapsel hält entweder mit dem Wachsthum des Skelets gleichen Schritt, wie bei den Discoid-,

Spongoid- und Cyrtoidschalen, oder sie eilt demselben voraus, wie bei den Acanthometren, wo die

Kapsel schon eine ansehnliche Grösse erreicht haben kann, che die radialen Stacheln sich bilden.

Bei einer Reihe von Radiolarien muss man annehmen, dass gar kein Wachsthum des

Hkelets stattfindet, sondern dass dasselbe zu einer gewissen Zeit momentan mit einem Male in sei-

nem ganzen Umfange gebildet wird und dann die übrige Lebenszeit unverändert bleibt. Es sind dies

die einfachen gegitterten Sphaeroidschalen ohne Stacheln : Efhmosphaera, Cyiiidosphaera, Hdiosphaera

iiiermis, Sipkonosphaera, Collosphaera. Diese Annahme wird erstens bewiesen durch die oben erläu-

terten Beobachtungen über die Fortpflanzung von Collosphaera, welche hierüber die besten Auf-

schlüsse liefern. Stets sieht man hier, dass unmittelbar neben den mehr im Innern des Qualsters

liegenden, jungen Centralkapseln, welche noch nackt sind, in der äussern Zone die beschälten auf-

treten, welche sämmtlich schon von einer vollständigen und ganz geschlossenen Gilterschale umgeben

sind (Taf. XXXIV, Fig. 1). Niemals sieht man im Umkreise der nackten Kapseln, die doch oft zu

Hunderten im Qualster beisammenliegen, einzelne Kieselbälkchen oder Gillerstückchcn, welche ver-

muthen lassen könnten, dass die Schale erst secundär aus verschiedenen Stücken zusammenwüchse.

Auch beweisen die inslructiveu Zwillingsmissbildungen, wie sie auf Taf. X.XXIV, Fig. 6, 7 abgebildet
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sind, dass die Sclialenbikluiifi- um die heiden Kapseln plötzlich und auf einmal erfolgt sein muss, und

dass die 2 Schalen nur darum in eine unvollkommene Zwillingsform verschmolzen sind, weil die

beiden Kapseln in diesem 3Ioment nicht weil genug aus einander lagen und sich also die Bildungs-

richlungen der Schalen kreuzten. Dagegen könnte die sehr ungleiche Form und Grösse grade der

Collosphaera-Si'halen zu der Vermulhung führen, dass die anfangs kleinere Schale nachher wieder

rcsorhirt und durch eine secundiire grossere ersetzt werde, wie dies bei den hohlen Hauptslämmen

der Stacheln von Coelodendnim bestimmt der Fall ist. Diese Annahme wird jedoch für die einfachen

Sphaeroidschalen durch die stets vollkommen gleiche, nicht um 0.001""" abweichende Grösse der

regelmässigen Gitterkugeln von Heliosphaera widerlegt, von denen ich namentlich //. actinota in

zahlreichen Individuen beobachtet und gemessen, und stets vollkommen gleich gross gefunden habe.

Die einzige A^'achsthumserscheinung. die ausserdem bei diesen einfaciieu stachellosen Sphaeroidschalen

noch denkbar wäre, würde eine secundare Verdickung der primär sehr dünn angelegten Netzbalken

sein. Allein auch diese wird durch die 3Iessung der Balken zaiiireicher Schalen von Heliospliueni

widerlegt, welche ich bei allen Individuen derselben Art stets genau von derselben Breite gefunden

habe. Insbesondere mögen hierfür die sehr verschieden dicken Netzbalken von H. hiermis, H. tenuh-

sima und H. acthiofa angeführt sein, welche ich innerhalb derselben Art stets gleich breit, ebenso

den Umfang und Durehmesser der regelmässig sechseckigen Maschen stets genau gleich gross ge-

l'unden habe. Die sehr variable Dicke der Netzbalken an den überhaupt äusserst unregelmässigen

Gitterschalen von CoUosphaera Htixleyl kann hier nicht als Gegenbeweis angeführt werden, da die

Schalen dieser Art durch eine bei keiner andern Radiolarie vorkommende Variabilität ausgezeichnet

sind. Auf dieselbe Weise, wie die genannten einfachen Gitferkugeln der lleliospbaeriden, also durch

momentane gleichzeitige Ausscheidung im ganzen Umfang, entsteht wahrscheinlich auch immer die

innerste Gitterkugel der andern Sphaeroidschalen. also die mit sechseckigen Maschen versehene

innerste Gilterkugel (Rindenschale) von Diplosphaera und Arachnosphaera, ferner die einfache Gitler-

kugel (Markschale) von Rhaphidococc/is , Cladococctis und Coelodendnim, die einfache Markschale der

Haliommatiden (Haliomma, Heliodisciis , Tefrapyfe etc.), die innerste der beiden Markschalen von

Actiiiomma, Dtdymocyrtls, Rliiz'Osphaeru, Spongosphaera, Diclyoplcyma und Spoiifjodictynm, endlich die

einfache, innerste centrale Kammer der Disciden. Höchst wahrscheinlich wird auch die aus Röhren

zusammengesetzte Gitlerkugel von Aulosphaera ebenso sich bilden. Während bei den einfachen,

stachellosen Gilterkugeln von Ethiuosphacra , Cyrtidospkaera, Heliosphaera inermis und CoUosphaera

sicher keine Spur eines Schalenwachsthums cxistirt , muss dies mil Bezug auf die nächstverwandten

bestachelten Formen, insbesondere also die mit radialen Stacheln versehenen Arien von Heliosphaera

{tennissima, actinota, echinoides, elegans) insofern zweifelhaft erscheinen, als bei den unmittelbar sich

anschliessenden Gattungen Diplosphaera und Arachnosphaera ein Längenwachsthum der Stacheln sicher

existirt. Ich muss diese Frage offen lassen, da alle gemessenen Individuen der verschiedenen Arten

von Heliosphaera^ wie in den Maassen der Gitlerkugel, auch in der Länge der radialen Haupt- und

Xebenslacheln innerhalb derselben Art ziemlich genau übereinslimmlen.

Das Wachsthum der radialen Stacheln ist bei allen übrigen Radiolarien entweder ein

reines Längenwachsthum (an der Spitze) oder ein gleichzeitiges Längen- und Dickenwachsthum (olt

in der ganzen Ausdehnung des Stachels). Ein blosses Längen- oder Spilzenwachsthum kommt den

meisten einfach nadclförmigen Stacheln zu, so von Stylodictya, Spongotrochns, Spongnrus, Lithelius,

Rhaphidococctis, den Nebenstacheln von Haliomma echinaster, Actinommu asicracanthion und den klei-

nen, auf der Schale vieler Cyrtiden zerstreuten Borstenstacheln, ferner den geweihförmigen. dicholom ver-

zweigten Radialstacheln von Cladococcvs cervicornis und den gleichen Nebenstacheln von Actinomma

drymodes, endlich den starken dreikantigen StacJieln von Diplosphaera, Arachnosphaera, Rhizosphaera

und Spongosphaera. Sehr deutlich ist dies z. B. bei den ausserordentlich langen Stacheln von Spongo-

sphaera streptacaniha, welche immer von der verschmälerten Basis an ganz gleich breit weiter laufen

und niemals im Verlauf ihres sclir lange fortdauernden Wachslhums eine Spur von Dickenzunahmc
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an dem schon gebildeten unleren Slachellhcile zeigen. Auch für einen grossen Theil der Stacheln

der Acanlhometriden mag das ausschliessliche Längenwachsthum Gültigkeit haben. Sehr viele von

diesen wachsen jedoch auch zweifelsohne, während sie sich an der Spitze verlängern, gleichzeitig

au den älteren Theilen in die Dicke. Ein gleichzeitiges Längen- und Dicken -\Vachslhuiii der

Stacheln findet bei einem grossen Theile (in der Jugend vielleicht bei allen) Acanthomelriden slalt.

so z. B. sehr deutlich bei Acanthomelra s'tcula, A. cuspidata , Amphilonche ovafa, A. elomjalu . A.

lelraplera, A. messaiicusis, Acanthostaunts piirpurasceus , Lilholophus rliipidimii , AcaiühocIiUisma ftisi-

forme, Aslrolilhiiim dkopitm etc. Von allen diesen und vielen andern Acanthomelriden findet man

sehr häufig neben den ausgebildeten Individuen Jugendzuslände von verschiedener Entwicklung. Die

Stacheln sind bei allen Acanlhometren anfangs einfach nadeiförmig, mindestens zu der Zeit, wo noch

ihre rudimentären Anlagen im Mittelpunkt der Centralkapsel versteckt sind, oft auch wohl noch, nach-

dem sie bereits die Kapsel durchbrochen haben (Taf. XV, Fig. 6— 8). Sobald sie jedoch eine gewisse

Länge erreicht haben, wachsen sie zugleich in die Dicke und nehmen dann bald die charakteristische

Form der Art an. Es scheint dann immer noch mit dem späteren Längenwachsthum eine Zunahme

der Dicke des älteren, unteren Stacheltheils, und bei vielen vierflügeligen Stacheln sogar eine entspre-

chende Grossenzunahme des basalen Blätterkreuzes verbunden zu sein, wovon ich mich namentlich an einer

Entwicklungsreihe von Acanthomelra cuspidata, auch an Amphilonche ovata und A. tetraptera über-

zeugt habe. Das Gleiche gilt wahrscheinlich auch für die zum Theil sehr ähnlichen Ilaiiptslacheln

der Ommatiden; doch habe ich mich nur bei mehreren Arten von Dorataspis [polyancistra, costata)

durch directe Beobachtung verschiedener Stadien davon überzeugen können. Ebenso wachsen auch

die Spicula der Sphaerozoen zugleich in die Länge und in die Dicke. Eine besondere Erwähnung

verdient hierbei noch die eigenthümliche Galtung Coelodendrmn, deren vielfach gegabelte Stacheläsle

!)ei der fortschreitenden Verzweigung gleichfalls an Länge und Dicke zunehmen, während zugleicii

der Umfang der Haupistämme mit fortwächst. Da diese aber sowohl, wie ihr ganzes Zweiggelleclit

nur hohle, dünnwandige Kleselröhren sind, deren Höhlungen allenthalben in offener Veri)indung stehen,

so geht aus dem fortschreitenden Dickenwachstluim unzweifelhaft hervor, dass die Kieselrinde der

iiohlen Bäumchen beständig resorbirt und durch eine neue weitere Bohre ersetzt wird. Die ältesten

und dicksten Stämme übertreffen die jüngsten und dümislcn, an der Basis unmittelbar über dem, dem

Pole der 3Iarkschale aufsitzenden Hohlkegel gemessen, um das Vielfache ihres Durchmessers. Es

ist dies das einzige mir sicher bekannte Beispiel unter allen Radiolarien von einer continuirlich statt-

findenden Resorption des Kieselskelets und Ersatz desselben durch ein neues, weiteres. Eine Re-

sorption der bereits gebildeten Kieselwand findet unzweifelhaft auch überall da bei Coelodendnim statt,

wo die hohlen Aesle verschiedener getrennter Bäumchen, wie dies vielfach geschieht, durch Anasto-

mose in offene Communication treten. Diese an jedem älteren Coelodendnim vielfach zu beob-

achtende Thatsache lässt sich nicht anders erklären, als durch Resorption der Kieselerde an den in

Contact tretenden beiden Wandungsslellen der verschiedenen Aeste (Taf AUL Fig. 1— 4; Taf. XXATL

Fig. 1 - 3).

Das unipolare Wachsthum der Cyrtoidschale. deren Grundform sich auf einen gegitterten

Kegel, Cylinder, oder Spindel reduclren lässt, ist für einige Formen bereits von Müller ganz richtig

erläutert worden (Abhandl. p. 17, 18, 21). Ich habe dasselbe bei einem Theile der neuen Cyrtiden

in mehreren Entwicklungsstufen ebenso verfolgen können und zweifle nicht, dass dies Gesetz für die

ganze grosse Familie der Cyrtiden allgemeine Gültigkeil bat, wenigstens für die Monocyriiden. Di-

cyrliden, Stichocyrtiden und Polycyrtiden; nur für die Zygocyrtiden dürfte es noch zweifelhaft sein.

Wie in der ganzen Anlage der gegliederten Schale, so stimmen also auch in der Entstehung derselben

die articulirlcn, kieselschaligen Cyrtiden vollkommen mit den kalkschaligen Nodosarien überein.

Müller hebt auch in diesem Punkte die l'ebercinstimmung, wie oben in Bezug auf die formelle

Analogie der Kammergliederung, ganz richtig hervor, während Ebrenberg glaubt, dass die Körper-

gliederung seiner articulirten Polycijstina solitaria nicht, wie bei den Nodosarien. mit dem Alter an
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Zahl zunehme, sondern individuell abgeschlossen sei. Müller sagt dagegen: „Auch konnte ich mich

mehrfach überzeugen, dass die Zahl der Abiheilungen hei den articulirten Polycyslinen mit dem Aller

durch Anwuchs neuer Glieder bis zu einem definitiven Ziel zunimmt. Bei Eucijrtidium ist das Ziel

3 Glieder. Ich habe aber öfter das Eiicijrlidhim z-anclemn mit nur 2 Gliedern gefischt, und auch so

junge Exemplare, dass ausser dem Gipfelende und der ersten Einschnürung erst nur ein geringer

Anfang der glockenförmigen zweiten Abtheilung des Gitters gebildet war. Bei andern Exemplaren

war das Wachsthum bis nahe zur zweiten Einschnürung vorgedrungen und in weiter ausgewachsenen

halte es diese zweite Ablhoilung mehr oder weniger weit überschritten. Bei Lithocampe schreitet

das Wachsthum zu viel mehr, bis 8 und 10 Gliedern vor. Exemplare von der Lithocampe tropeziana

von nur 5 oder 6 Gliedern waren im hintern Ende noch nicht verengt. Mit der vermehrten Zahl der

(ilieder bis zu 8 und mehr Gliedern ist aber die \'erengerung immer schon eingetreten." (Abhandl. p. 18).

Ich habe ganz analoge Beobachtungen über das Wachsthum sowohl der Monocyrtiden {Cijrlocalpis

obliqud) als der Dicyrtiden [Lifhomelissa fhoracifes) und Stichocyrtiden (Eucyrtidhim cranoides, Dictyo-

ceras Mrchowii) angestellt. Bei allen erfolgt das Wachsthum von dem Gipfel- oder Apical-Pol der

geschlossenen Spitze des Gittergehäuses an abwärts, gleichmässig in der Peripherie nach unten fort-

schreitend. Sobald es bei einer Einschnürung angekommen ist, bildet sich die bei vielen Stichocyr-

tiden (Avie bei den letztgenannten Gattungen) sehr deutliche liorizontale Riiigleiste, welche von der

Einschnürung in das Innere des Gehäuses vorragt, dasselbe hier noch mehr verengt und eine Ar!

unvollständiger Querscheidewand bildet, die von einer einzigen Reihe von (horizontalen) Gitterlücherii

durchl)rochen ist und die grosse CommunicationsölTuung (Sipho) zwischen beiden Kammern umgürlel.

Diese Ringleiste entsteht, indem kurze Radialbalken vom ganzen Umfang der Einschnürung horizontal

nach innen vorwachsen und sich dann durch einen engeren kreisförmigen, der Einschnürungslinie

concentrischen Reifen verbinden. Von Cijrfocalpis obliqua sah ich mehrere Individuen, wo nur erst

der Gipfel der Schale als ein flaches Netzkäppciicn das obere Ende der Centralkapsel bedeckte, an-

dere, weiter vorgeschrittene, die bereits unten sich verengten, wo aber der glatte Mündungsrand nocii

nicht gebildet war (Taf. V, Fig. 8, 9). Lilhomelissa thoracites kam ebenfalls in einem Exemplare

vor, wo nur erst die Hälfte des ersten Gliedes gebildet, und in zwei anderen, wo dasselbe bereits

abgeschlossen und mit den 2 oberen und 3 unteren divergirenden Stacheln bewafl'net war . welche

letztere im Cenlrum der Einschnürung zusammentrafen (Taf. VI, Fig. 7, 8). Ebenso erhielt ich von

Dictyoccras Virchowii ein Exemplar, wo nur erst das erste und zweite Glied fertig war, grade bis

zur zweiten Einschnürung, von der die ringförmige Horizonlalleiste mit einem Kreise von Gitterlöciiern

nach innen vorsprang. Die 3 netzförmigen Flügelanhänge des zweiten Gliedes und die Stacheln

des ersten waren bereits vollständig ausgebildet. An einem anderen Exemplare war das dritte Glied

als eine weite Tonne völlig entwickelt. Doch war sowohl dieses Thier. wie alle beobachteten In-

dividuen \on Eucyrlidium ohne einen bestimmten Abschhiss des letzten Gliedes, wie er als ein scharf

umschriebener oder durch einen Stachelkranz gesäumter Rand der weiten unleren Mündung bei fast

allen beobachteten Monocyrtiden deutlich sichtbar war, und wie er sich bei Arachnocorys und Diclyo-

podivm durch die Anhänge des letzten Gliedes ausspricht. Bei der grossen Häufigkeit mancher

dieser Arten, wie Eticyrlidinm zancleiim, E. tropezianum, die sich niemals mit einem solchen Abschluss

oder 3Iündungsrand der Schale fanden, ist es fraglich, ob ein solcher überhaupt exislirt und ob das

Gitter der Wand des letzten Gliedes nicht normal so abgebrochen endet, wie es gewöhnlich nur bei den

noch wachsenden Gliedern der Fall ist. Von denjenigen Cyrtiden, deren untere Mündung ebenfalls,

wie der Gipfel des Gehäuses, durch Gittervvcrk geschlossen ist, wie z. B. Spyridobotrys, Ehren-

bergs Litliobotrys, Botryocampc, Lilhocorythivm , LUhornilhmm , sind noch keine im Wachsthum be-

griffenen, lebenden Thiere gefunden worden. Doch zweifle ich nicht, dass sie ganz auf dieselbe

A\eise. wie die unten offenen Formen, von oben nach unten wachsen, und ihr Wachsthum mit dem

gillerförmigen Verschluss der unteren Mündung abschliessen. Ebenso ist es auch für die Zygocyrtiden.

von denen nur fertige Schalen beobachtet sind, wahrscheinlich, dass sie von dem der .Mündung ent-

Haecliel, Radiolorieo. 20
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jregengesetzlen Ende zu wachsen anfangen und mit der Umgrenzung oder Vergitlerung der den lieiden

Zwillingskammern gemeinsamen unleren Mündung aufhören.

Ein anderer weilverbreiteter Wachslhumsmodus, welcher von Müller (Abhandl. p. 2'^) hen-ils

richtig erörtert, wenn auch nicht direct beobachlet wurde, betrifft die zusammengesetzten oder cin<;e-

schachtellen Sphaeroidschal en. bei denen 2 oder mehrere conceiilrische Gittcrkugeln durch radiale

Stäbe verbunden sind, und ferner diejenigen einfachen Spiiaeroidschalen {Dorataspis, HaUommalldhim).

von denen cenfripetale, im Mittelpunkt der Centralkapsel zusammenlrefl'ende Radialstäbe ausgehen.

Das Wesentliche des Wachsthumsvorganges, durch den die Gitlerschale entsteht, beruht darin, dass

von den radialen Stacheln in tangentialer Richtung und in gleicher Höhe vom Centrum verzweigte

oder gegitterte Querfortsälze ausgehen, welche sich entgegen wachsen, mit den peripherischen End-

flächen ihrer Aesle oder Gillerbalken an einander legen und entweder so durch blosse Berührung

(Naht) die Schale abschliessen (Dorataspis) oder zu einem zusammenhängenden Gillcrpanzer ver-

schmelzen (alle übrigen). Diese mullipolarc Art des Wachsthums, welche Müller für seine ylc«//-

tkometrae cataphractae {Dorataf^pls) und IlaUommaiklium annahm, und von der er glaubte, dass sie

für die meisten Ilaliommen gelte, habe ich vielfach an zahlreichen Exemplaren von Dorataspis,

Haliommatidiiim , Rkizospkaera , Diplosphaera und Arachnosphaera direct beobachlet. Sie gilt aber

höchst wahrscheinlich auch für die meisten anderen Ommaliden, namentlich für alle Arten von Haliomma

und Actitiofnma und für die nahverwandten Didymocyrtis und Tetrapijle. Der Vorgang selbst, das

Zusammenwachsen der Sphaeroidschale aus mehreren einzelnen, von den Radialstacheln ausgehenden

Gitlerslücken oder Netztafeln, lässt sich am deulliciislen und klarsten bei den einfachen Gitlerkugeln

mit centripetalen, im .Mittelpunkt der Kapsel und der Schale verbundenen Radialstäben {Dorataspis und

Haliommatidium) verfolgen. Am häufigslen sah ich jüngere Stadien von der bei Messina häufigen

zierlichen Dorataspis polyancistra (Taf. XXI, Fig. 7, 8). Dieses schöne Thierchen gleicht in seiner

ersten Jugend einer einfaclien Acanthometra mit 20 gleichen, einfachen, slielrunden Stacheln, welche

symmetrisch verlheilt, aussen einfach zugespitzt, im Cenlrum der kugeligen Centralkapsel mit vier-

seilig keilförmig zugespilzlen Enden zusammcnstossen und in einander gestemmt sind. In diesem

Stadium lässt sich nur an den ausscriialb der Kapsel im Muüerltoden und zwischen den Fäden schwe-

benden gelben Zellen, welche bei keinem echten Acanthometriden vorkommen, erkennen, dass man es

mit einem zukünftigen Ommaliden zu thun hat. In einem etwas späteren Stadium treten an jedem

Stachel, unterhalb der Spitze, oder mehr in der 3Iitle, 4 kurze, im Kreuz gestellte, horizontale (lan-

genliale) Querfortsälze auf, ähnlich wie bei Xiphacantha qiiadridoitata. Jeder Querforlsatz (Zahn)

spaltet sich in 2 divergirende, rückwärlsgekrümmte A.esle (Taf. XXI, Fig. 7). Die einander zuge-

kehrten Aeste je zweier benachbarter Zähne verwachsen mit einander zu einem runden Loche, und

so entsteht eine von 4 Gitterlöchern durchbrochene Sciiildplalle, deren Mitte von dem radialen Stachel

durchbohrt wird. Der Rand der GilterplaUe wächst in 8— 12 kurze, stumpfe Zacken oder Aeste

aus, welche sich an die entgegenkommenden Zacken der benachbarten Stacheln anlegen und mit

ihnen durch Naht verbinden, während die dazwischen frei gebliebenen Buchten zu den Zwischen-

schildlöchern der Schale werden. So ist die Gillerkugel fertig. Indem nun die 20 Ilauplslacheln

aussen ebenso lang, als innen auswachsen und sich gleichzeitig verdicken, und indem schliesslich

noch auf jeder Randzacke, unmittelbar neben der Naht, ein jedem zugehörigen Hauplslachel paralleler,

zierlich mit Widerhaken besetzter oder mit Aeslchen gefiederter Nebenslachel hervorwächst, entsteht

das reizende Thierchen, welches in Fig. 8, Taf. XXI abgebildet ist. In ganz gleicher Weise entstehen

auch die Schalen der anderen Dorataspis-Arlen und ebenso habe ich es mehrfach bei Haliommatidinm

Muelleri gesehen (Taf. XXII, Fig. 10—12). Die Entstehung der Gitterschale gewinnt hier besonderes

Interesse durch die eigenthümliche Archilectur des Gitterwerks, die diese Art mit Ilaliomma tabulatiim

IheJlt. Auch hier laufen von jedem der anfänglich allein vorhandenen 20 Stacheln, welche seiir

lang und dünn, und slielrund sind, 4 im Kreuz stehende Querfortsälze aus, welche durch fortgehende

Gillerbildung zu einer rhombischen Parallelogrammlafel auswachsen. In der Mille wird jede Netz-
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tafel von dem radialen Slaclicl durchbohrt und die 4 anfäno;lichen Querforlsälze liegen in ihren Dia-

gonalen. Alle Netzbalken laufen den letzleren parallel und kreuzen sich also unter rechten Winkeln.

Die Balken der benachbarten Tafeln gehen theils direcl in einander über, theils stossen sie unter

schiefen Winkeln auf einander und daher sind die Grenzränder der benaclibarten Tafeln, welche sich

nicht blos durch Anlagerung (Naht) verbinden, sondern endlich völlig verschmelzen, auch an der

fertigen Schale noch durch unregelmässige Lücken sichtbar, die vor den regelmässig rechteckigen

Gitterlöchern der Tafeln scharf vortreten (Taf. XXII, Fig. 11). Der directe Nachweis der Entwick-

lung ist grade bei dieser Schale um so wichtiger, als man daraus mit Sicherheit schliessen kann,

dass auch die ganz ähnliclie Schale von Ilaliomma tahukdum ebenso gebildet wird, und weil man

hiervon weiter auch auf die Entstehung der übrigen verwandten Spbaeroidsciialen, insbesondere der

versciiiedenen Arten von Ilaliomma und Actlnomma schliessen darf.

In ganz gleicher Weise, wie die beschriebenen einfachen Sphaeroidschalen mit centripetalen.

im Mittelpunkt in einander gestemmten Stacheln, entstehen nun auch die mehrfachen in einander geschach-

telten Gilferkugeln, nur mit dem Unterschied, dass die innerste der concentrischen Sphaeroidschalen.

welche vom ganzen Skelet zuerst entsteht, wahrscheinlich ebenso gleichzeitig im ganzen Umfang ge-

bildet wird, wie wir es oben von Ethmosphaera, Collosphaera etc. gesehen haben. Aus dieser innersten

Gilterkugel, welche bei Rhizosphaera die innere 3Iarkschalc, bei Arachiiosphaera die innerste Rinden-

schale vorstellt, wachsen erst secundär die radialen Stacheln hervor, von denen wieder, in gleicher

Höhe vom Centrum, Querfortsälze abgehen, die sich verzweigen und unter einander zu den äusseren

Gilterschalen verbinden. Am häufigsten habe ich diesen Vorgang an der bei 3Iessina äusserst häu-

i\ae\\ Rhhosphaera trigonacanlka beobachtet (Taf. XXV, Fig. 1— 7). Hier ist zunächst nur die in der

Centralkapsel ganz verborgene innere Markschale, eine einfache Gitlerkugel mit unregelmässig rund-

lichen Maschen vorhanden (Fig. 4). Aus deren Oberfläche wachsen kurze, stielrunde Radialstacheln

hervor, welche sicii in geringer Höhe darüber zu einer zweiten, der ersten concentrischen äusseren

Markschale verbinden (Fig. 3). Wiederum entsprossen aus der Oberfläche der letzteren zahlreiche, lange,

dreikantige, den ersteren nicht entsprechende Radialstacbelu, welche die Centralkapsel durchbohren

und ausserhalb derselben, in gleicher Höhe darüber, aus jeder ihrer 3 Kanten einen verzweigten

Querfortsalz in tangentialer Richtung aussenden (Fig. 5 — 7). Dieser verbindet sich mit den entgegen-

kommenden Aeslen der benachbarten Stacheln zu einem einfachen Gitter, der ersten Anlage der

Rindenschale, welche sich bald zu einer dicken schwammigen Decke entwickelt, indem der letzt-

erwähnte Process, das Auswachsen von verzweigten Fortsätzen aus den 3 Kanten, am äusseren Ende

des Stachels sich mehrmals wiederholt, und indem schliesslich alle Zweige anastomosiren und sich zu

einer zusammenhängenden kugeligen Schwammschale verbinden (Taf. XXV, Fig. 1, 2). Ebenso ent-

steht die nahverwandte Rkizosphaera leptomita. Ganz äiinlich bilden sich alle äusseren Sphaeroid-

nelze von Arachiiosphaera oUgacantha und A. myriacantha (Taf. XI, Fig. 3, 4). Aus den Knotenpunkten

der innersten Gitlerschale mit den regelmässig sechseckigen 3Iaschen wachsen starke dreikantige Ra-

dialstacheln hervor. In ganz regelmässigen, an allen Stacheln gleichen und auch unter einander am

selben Stachel gleichen Abständen, in 5 — 6 Etagen, sprosst aus jeder der 3 Stachelkanten ein haar-

feiner Kieselfaden (tangentialer Querfortsatz) hervor, welcher sich unregelmässig verzweigt und mit

den in gleicher Höhe abgehenden Fadenästen der benachbarten Stacheln zu einem Netze mit grossen

polygonalen Maschen verbindet. Die über einander an demselben Stachel abgehenden Fäden liegen

genau in denselben, den 3 Slachelkanten entsprechenden, 3 Vertical- Ebenen. So entstehen 5 — 6

concentriscbe, sphärische, äusserst zartgewebte Gitternetze mit polygonalen 3Iaschen, die gleichweit

von einander abstehen und nicht durch radiale oder schräg herablaufende Verbindungsfäden, sondern

blos durch die Radialstacheln unter einander zusammenhängen. Aehnlich bildet sich die äussere Gitter-

kugel (Rindenschale) von Diplosphaera, nur dass hier von jeder Kante 2 (von jedem Stachel also 6)

unter spitzen Winkeln divergirende Kieselfäden ausgehen, welche sich unter einander durch recht-

20*
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winkliff gekreuzte und parallele, transversale und longitudinale, äusserst feine Kieselfäden zu einem

sehr weitmaschigen Netz mit rechteckigen Maschenräumen verhinden (Taf. X, Fig. 1).

Während die Rindenschale der Ommatiden- Gattungen Haliomma, Tetrapyle, Actinonma und

Didijmocijrtis, und die äussere Markschale der beiden letzteren Gattungen, unzAveifelhaft ebenfalls auf

die eben beschriebene Art aus mehreren, von den Stacheln ausgehenden Gilterstücken zusammen-

wächst, findet bei einigen durch ihre biconvexe Linsengestalt ausgezeichneten Ommatidenschalen ein

ganz eigenthümlicher bilateraler 3Iodus des Wach st hu ms statt, der bereits von 3Iüller be-

schrieben worden ist. Er fand denselben bei seinem Haliomma amphidiscus auf. welches ich mit

einer neuen Art, Haliomma pkacodiscus und mit mehreren, von Ehrenberg entdeckten fossilen platt-

gedrückten Haliomma-Arlen^ die ohne Zweifel ebenso entstehen (//. Humboldti, H. sei) in der neuen

Gattung Heliodiscus zusammenfasse. Alle diese Thiere stimmen überein durch die stark comprimirte.

höchstens halb so dicke als breite Linsengestalt ihrer biconvexen, kreisrunden Gitterschale (Rinden-

schale) und sind besonders durch die bipolare Entstehung derselben ausgezeichnet. Im Centrum der-

selben liegt eine einfache kugelige Markschale, deren Durchmesser gewöhnlich ^ von dem der Rinden-

schale beträgt, und die mit der letzteren durch mehrere radiale Stäbe oder Stacheln verbunden ist.

welche sowohl zu dem Rande, als zu den beiden Flächen der Linsenschale gehen und dieselben zum

Tbeil durchbohrend überragen. Bei Heliodiscus amphidiscvs sind die radialen Stacheln des Randes

kleiner, als die die Linsenflächen durchsetzenden, bei //. phacodiscus und //. Hnmholdti dagegen um-

gekehrt bei weitem grösser und stärker. Die Jugendzuslände von Heliodiscus amphidiscus, welciie

am Rande weit gespalten sind, hielt Müller anfangs für eine eigene Gattung. Sie bestehen nur

aus 2, mit der Concavität gegen einander gerichteten, uhrglasförmigen Gilterscheiben, welche durch

radiale Stäbe mit der in der Mitte zwischen beiden befindlichen kugeligen Gitterschale (der Markschale)

verbunden sind. Von dieser gehen auch feine Radialstacheln durch den ofi^enen Rand zwischen bei-

den Scheiben hinaus, die späteren Randstachelchen; auch auf der Oberfläche der Scheiben sind längere

feine Stacheln, als Verlängerungen der stärkeren Radialstäbe, sichtbar. Die Linsenscheibe entsteht also

offenbar, indem zunächst von der kugeligen Markschale Radialstacheln auswachsen, die sich an 2 diametral

gegenüber liegenden Punkten, in gleicher Höhe von der Schale, durch Querfortsätze zu einem Kieselnetz

verbinden. Die beiden Gitterplatten dehnen sich nach allen Seilen gleichmässig aus und werden zu krei.«-

runden Scheiben, welche sich gegen einander krümmen und endlich in einer von beiden gleichweit ah-

slehenden 3Iiltelebene, an den kreisrunden freien Rändern mit einander verwachsen. Ganz ebenso ent-

stehen die Linsenscheiben von Heliodiscus phacodiscus, nur dass hier die nach dem Linsenrande

hinwachsenden stärkeren Radialstäbe sich in 12 starke konische Randstacheln verlängern, die in der mitt-

leren Durchschnitlsebene liegen. Der Schluss des Schalenrandes erfolgt häufig nicht ganz regelmässig:

die Stacheln stehen öfter etwas schief oder sind nicht alle gleichmässig, und in gleicher Entfernung ent-

wickelt. (Vergl. über Heliodiscus amphidiscus Müllers Abbandl. p. 21, p. 40; Taf. II, Fig. 3-7.)

An den bilateralen Wachsthumsmodus der Galtung Heliodiscus lässt sich zunächst das mar-
ginale Wachslhum der Discoidschalen bei den Disciden (den Coccodisciden, Tremalodisci-

den und Discospiriden) anschliessen. Die Schalen dieser grossen Familie sind ebenfalls flach com-

primirt, in ihren einfachsten Formen {Lithocyclia, Trematodiscus , Discospira) kreisrunde Scheiben,

und bestehen immer aus 2 parallelen, von kleinen Löchern durchbrochenen Deckplatten, zwischen

denen mehrere concentrische Ringbalken, oder, bei den Discospiriden, die Windungen einer Spirale,

in einer einzigen Mittelebene verlaufen. Die Ringbalken verbinden die beiden Deckplatten und hän-

gen unter einander durch unterbrochene radiale Balken zusammen , so dass der ringförmige Raum

zwischen je 2 Kieselringen in eine Anzahl kleiner Kammern zerfällt, deren jede sowohl mit den

beiden nächstliegenden Kammern desselben Ringes, als mit den anstosscnden Kammern des nächst

inneren und nächst äusseren Ringes durch Oen"nungen comniunicirt. Bei den Trematodisciden und

Discospiriden ist die ganze Scheibe so gebaut und die sämmllichen cyclischen Kammerreihen umgeben

in der Mitte eine kleine einfache Kammer. Bei den Coccodisciden wird diese Centralkammer durch
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eine grosse g-egiUerte 3Iarkschale eingeschlossen, welclie entweder einfach isl, analog dei- der Ha-

lioinmatiden, wie bei Lithocijclla, oder aus 2 concenlrischen, in einander geschachl eilen, gleich der der

Actinomnialiden, besteht, wie hei Coccodiscus. Im ersleren Falle ist die centrale Kammer selbst, im

zweiten die von aussen sie umschliessende 3Iarkschale, durch Radiais: übe mit den beiden Deckplatten

der Schale, und mit dem ersten umgebenden Cyclus an einander gereihter Kammern verbunden. So-

wohl diese einfache oder doppelte Markschale (.,Nucleus") der Coccodisclden, als die kleine einfache

Centralkammer der Tremalodisciden und Discospiriden bilden den Ausgangspunkt des weiteren Schaleii-

wachsthums, welches, ganz analog, wie bei den vollkommen ähnlich gebauten, äusseren concenlrischen

gekanimerlen Schalenringen der cyclischen Polythalamien oder Soritiden {Orblluliles elc), an der ganzen

Peripherie gleichmässig fortschreitet, so dass also immer der Umfang der gekanimerlen Scheibe sicli

gleichmassig ausdehnt, während die Dicke unverändert bleibt. Von diesem zuerst gebildeten Mittel-

punkt der ganzen Schale, der Centralkammer oder der sie vertretenden einfachen oder doppellen

31arkschale, wachsen radiale Stäbe aus, welche in einer beslimnilcn gleichen Entfernung von der

ersleren unter rechtem Winkel (Juerforlsälze abgeben, die sich entgegen wachsen und unter einander

zu dem ersten, der Mitlelkammer concenlrischen Ringbalken verbinden. So entsteht der erste ge-

kammerle Ring. Dieser schickt wiederum zahlreichere Radialbalken aus (die gewöhnlich nicht die

directen Fortsetzungen der ersten Radialsläbe sind), welche sich unter einander zu dem zweiten Ringe

verbinden, und so fort. Mit diesem fortschreitenden Ansatz der Kammern hält das Wachsthum der

beiden parallelen porösen Deckplatten, welche die Kammern von oben und unten (unvollkommen)

schliessen, gleichen Schrill, zuweilen sind sie ein weni^ vor dem jüngsten, äussersten Kammerriuire

voraus, meist aber ein wenig dahinter zurück. Die Scheibenperipherie behält dabei immer ihren Kreis-

contour. In dieser einfachen Weise wachsen die Schalen von Coccodiscus, IJthocijcUa, Tremalofliscm

und Discospira. \o\\ diesen unterscheiden sich Stylocyclia, Stylodlctija und Slijlospira nur dadurch,

dass mehrere Radialbalken von Anfang an sich zu ausserordentlich langen und dünnen einfach griil'el-

förmigen Stacheln verlängern, welche, in einer Ebene liegend, die Miltelscheibe wie Siernsirahlen

umgeben. Diese Stachelstrahlen, die innerhalb der Art an Zahl variabel oder constant sind, erschei-

nen meist gleich lang bei jugendlichen Exemplaren mit wenigen und bei älteren mit vielen Kammerringen.

Asfromma und Rkopalastrum weichen dadurch von LilhocycUa und Trematodiscus ah, dass, nachdem

einige (meist zwischen 4 und 8) Kammerringe der Miltelscheibe gebildet sind, dieselbe an mehreren

(meist 3-4) Stellen in breite gekammerte Strahlen auswächsl, welche mit der Miltelscheibe in einer

Ebene liegen und aus kleinen Segmenten weilerer äusserer Ringe bestehen. Die von innen nach

aussen an Alter abnehmenden concenlrischen Kammerringe werden also in einem gewissen Aller un-

terbrochen und wachsen dann nur partiell fort, indem stall der vollständigen Kammerringe nur in

der Richtung bestimmter Radien Ringstücke mit einigen wenigen Kammern sich an einander fortbilden.

Gewöhnlich werden die lappenförmigeu Strahlen nach aussen etwas verbreitert. Häulig hört auch das

regelmässig concentrisch- radiale Wachsthum der Kammerreihen im äusseren Theile der Strahlen-

forlsätze auf und wird regellos -schwammig. Hymeniastrnm ist in seiner Jugend nicht von Asiromma

und ebenso flisliastrum und Eitchitonia nicht von Rhopalasfnim generisch zu unlerscheiden. Später-

hin, nachdem schon die Mittelscheibe fertig und bereits ein Slück der strahligen Arme gebildet isl,

entwickelt sich, von den frei gebliebenen, mit den Strahlen allernirenden Randstücken der Mittelscheibe

ausgehend, ein aus feineren und weniger regelmässig entwickelten Kammern zusammengesetztes Rin-

denskelet, welches sich längs der Sirahlenränder weiter bildet, und endlich die Strahlen unter einander

von der Rasis bis zur Spitze, wie eine Schwimmhaut die Zehen verbindet. Anfänglich erscheinen

auch die Fächer dieses äusseren Gitterwerkes regelmässig in Kammerreihen angeordnet; es wachsen

zuerst in regelmässigen Absländen unter rechten Winkeln von dem Rande der zwischen je 2 Siern-

sirahlen befindlichen Bucht dünne feine Kieselbalken aus, welche senkrecht auf dem Buchtrande stehen

und sich in gleicher Höhe vom Buchtrande durch wiederum rechtwinklig abgehende (Juerforlsälze

unter einander verbinden. Die Summe der letzleren bildet eine dem Buchtrande parallele Linie, den
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äusseren Abscliliiss einer ersten Reihe von fast cubischen Kammern. Dieser ersten folgen häufig

nocii mehrere regelmässige parallele Reihen cubischer Kammern. Zuletzt lösen sich dieselben aber

häufig in unregelraässiges, feines, loclvcrcs Sclnvamnnverk auf. Der Anwuchs der äusseren inlerbrachia-

len Kammerreihen erfolgt gewöhnlich niiht gleichzeitig am ganzen Rande der Ruchl zwischen je 2

Slralilcnarnien: sondern nachdem die Millelscheibe mit den Armen bereits gebildet ist, setzen sich die

ersten feineren Kammerreihen nur an die frei gebliebenen Randstücke der Scheibe und die nächstlie-

gende Basis der Arme an. Dieser jüngere Zustand würde unter den Tremalodisciden bleibend durch

Ehrenbergs Gattung Ilistiaslnim dargestellt werden, während derselbe als Etickilonia den älteren

Zustand nach vollendelem Wachsthuni bezeichnet, wo das äussere feine Sclnvammwerk wie eine voll-

ständige Schwimmhaut die Strablenarme bis zu ihrer Spitze völlig verbindet (Taf. A'XX, Taf. XXXI).

Vergleicht man das marginale Wachsthum der Disciden und insbesondere der Coccodisciden

mit dem bilateralen der Gattung Heliodhcus , so sieht man, dass beide Modi im Anfange identisch

sind. Hier, wie dort, ist in der ersten Zeil der Schalenbildung nur eine einfache, kugelige, durch-

löcherte Gitterschale, bei Heliodiscus und den Coccodisciden die Jlarkschale, bei den Tremalodisciden

und Discospiriden die erste, innerste, kleine Kammer vorhanden, welche sich mil 2 parallelen durch-

löcherten Gitterscheiben entweder durch Radialstäbc oder unmittelbar verbindet. Auch sind bei Allen

in der Millelebene zwischen beiden Deckplatten radiale Stacheln vorhanden, welche sich bei gewissen

Formen aller Gruppen, bei Heliodiscus phacodiscus, H. sol und H. flumboldfi unter den Heliodiscen, bei

Stijlocyclia unter den Coccodisciden, bei Stijlodictiju unter den Trematodisciden, bei Slylospim unter den

Discospiriden durch Grösse und Form vor den andern Radialstäben auszeichnen, und die zwischen

den Deckplatten in der Mitte liegende, die Scheibe halbirende 31ittelebene genau bezeichnen. AVährend

aber bei Heliodiscus die beiden porösen Deckplatten, noch ehe es zur Bildung von concenlrischeu.

die Markschale umkreisenden. Kammerringen in dem von ihnen eingeschlossenen Raum kommt, sich

gegen einander neigen und mit ihren kreisförmigen Rändern verwachsen, bleiben sie bei den Disciden

einander parallel, und zwischen ihnen entwickeln sich um die centrale Kammer herum die concen-

trischen Kammerringe. Eine interessante Analogie in dem linsenförmigen Abschluss der Phacoid-

schale scheint jedoch bei der bisher nur fossil bekannten Trematodisciden- Gattung Perichkniiiidium

vorzukommen, welche sich nach Ehrenberg nur „disco limbato" von Tremalodiscus {Flustrella

„disci limbo nullo") unterscheidet. Nach der Abbildung in der Mikrogeologie (Taf. XXII, Fig. 20, 21)

zu urlheilen, sclieineu hier die beiden Deckplatten, nachdem der Ansatz concentrischer Kammerringe

eine gewisse Grenze erreicht hat, üiier dieselben vorzuwachsen und sich rings auszubreiten, um

vielleicht schliesslich ebenfalls in einem Linsenrande zu verwachsen.

Eine interessante 3Iodificalion erleidet das marginale Wachsthum der Discoidschalen in der durch

ihre spiralige Structur so ausgezeichneten Unterfamilic der Discospiriden, welche sich von den Trema-

todisciden nur dadurch unterscheiden, dass die Kammerreihen nicht in concentrisclien Ringen, sondern

in einer Spirale anwachsen, indem in der Millelebene zwischen den beiden Deckplatten mehrere,

unter einander durch unterbrochene Radialbalken verbundene Windungen eines wie eine Uhrfeder

aufgerollten Spiralbalkens verlaufen. Hier können natürlich nicht alle Kammern eines Umlaufs gleich

alt sein, sondern indem das freie Ende des Spiralbalkcns immer fortlaufend wächst und die Radial-

balken, welche von der vorhergehenden Spiralwindung frei abstehen, zu Kammern abschliesst, sind

alle Kammern an Alter verschieden, die innerste die älteste, die äusserste die jüngste. Indess bilden

sich gleichzeitig auch schon auf dem freien Rande des Endes des Spiralbalkcns radial abstehende

Stäbchen, welche zu Radialscheidewänden eines neuen Umlaufs w erden und, indem sie öfter sich unter

einander durch Querfortsälze verbinden, schon einzelne Kammern vor der Zeit bilden, che noch der

Spiralbalken an diesem Punkte der Reihe nach angelangt ist. Das Wachsthum der beiden Deckplatten

hält auch hier mil der Bildung der Radialscheidewände ziemlich gleichen Schrill (Taf. XXI.X).

Für die Spongocycliden und Spongodisciden, welche sich (den einzigen Spoiigurns ausge-

nommen) durch ilire flache Scheibengestall, und die Spongocycliden noch überdies durch die con-
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cenirischen Kaninierreihen im Inneren, an die Discicien zunächst anschliessen, ist es nocii zweifelhafl,

ob sie das marginale Waclislhum der letzteren tlieüen, oder ob sie nicht vielmehr mit Diclyoplegnia,

mit Spongodichjum und Sponijosphaera in dem allseitigen Wacbstluini übereinstimmen. Wonigslens ist

das letzlere für Spoiigiirus wahrscheinlicher. Von SpougocijcUa und Sponrjotrochus iiabe ich nicht

genug verschiedene Entwicklungsformen verglichen, um mit Sicherheil sagen zu können, ob die

schwammige Scheibe schon in der Jugend die bleibende Dicke hat. oder weiterhin gleichzeitig mit

dem marginalen Wachslhum auch an Dicke zunimmt. Doch ist mir das letztere wahrscheinlicher.

Das allseitige Wachsthum der Spongosphaeriden, Rhiz-osphaera ausgenommen, also der Gattungen

Spongodictyiim, Diclyoplegnia und Spougosphacru, verhall sich nalürlich sehr einlach. Neue Fächer

oder unvollkommene Kammern werden an dem schwammigen Kiesclwerk alleiilhalbcn nacii allen

Dimensionen des Raums ohne bestimmte Ordnung angesetzt. Die concenlrischen, in einander ge-

schachtelten Jlarkscbalen von Spongodichjum, Diclyoplegnia und Spongospltacra bilden sich in gleicher

Weise, wie die ähnlichen von Acünomma und Didymocyrtis. Die Radialstacheln von Spongosphaera

sind, wie bei Stylocyclia, Stylodiclya, Slylospira und Spotigotrockm, dem Schwammwerk lange Zeil

im \^'achslhum voraus und wahrscheinlich bei Spongosphaera schon ganz oder fast ganz ausgewachsen,

ehe die Bildung der schwammigen Kieselrindc beginnt. Wenigstens trilft man junge Exemplare von

Spongosphaera streplacanlha mit ungeheuer langen Stacheln, wo kaum eine Spur von Kiesehverk die

äussere 3Iarkschale umgiebt. Die Zähne der Stacheln dienen hier vorzüglich als Ausgangspunkt der

verzweigten Kieselfäden, die das Schwammwerk zusammenselzen und desshalb ist der Umfang der

Schwammrinde selten rein sphärisch, sondern verlängert sich gewohulich polygonal auf die Stacheln

in Form konischer, schwammiger Stachelscheiden oder Zapfen. Bei Diclyoplegnia und Spongodichjum

scheint die Zunahme des sphaeroiden Schwammwerks ganz gleichmässig im gesammten Umfange

zu erfolgen.

6. Bedeutung der Lebensersclieinungen. TJiiere oder Pflanzen?

Die in den vorhergehenden Abschnitten enthaltene Untersuchung der physiologischen Functionen

des Radiolarien-Organismus, aus der hervorgeht, dass die Sarkode fast allein die sämmtlichen Lebens-

erscheinungen, mit Ausnahme der Reproductionsvorgänge, zu vermitteln scheint, bestätigt das Resultat,

das wir bereits aus der Untersuchung des anatomischen Baues erhalten hallen: dass die Sarkode

nichts Anderes ist, als freies Protoplasma, einfacher, nicht dilferenzirler Zelleninhalt oder eigentlich

Ihierischer Zellstoff der ebenso, wie das von einer Membran eingeschlossene Protoplasma pHanzlicher

und thierischer Zellen, alle Aeusserungen organischen Lebens, Reizbarkeit, Bewegung, Ernährung,

W^achslhum, vielleicht auch Fortpflanzung, gleichzeitig in einer Substanz zu vermitteln vermag. Diese

Einfachheit ihres Organismus führt zu der Frage, ob die Radiolarien denn in der Thal den Kamen

Thiere, mit dem wir sie bisher bezeichneten, wirklich verdienen und ob sie nicht vielmehr als

Pflanzen anzusehen sind? Wir können einer kurzen Erörterung dieser Frage um so weniger aus-

weichen, als grade jetzt der Begriff des Thieres und der Pflanze an der Grenze beider Reiche

schwankender als je vorher geworden ist, und als grade die Radiolarien dazu beilragen können, eine

feste Grenzmarke zu gewinnen.

Die Rhizopoden im Allgemeinen, und insbesondere die echten Rhizopoden ohne contractile

Blasen, nach Ausschluss der Amoebiden und Arcelliden, also die Radiolarien und Acyttarien, sind

von dem im Laufe der letzten Decennien immer allgemeiner gewordenen Streite über die Grenzen

des Thier- und Pflanzen -Reichs im Ganzen mehr verschont geblieben, als die meisten anderen,

gleich einfach gebauten, niederen, und zum Theil selbst höheren, Organismen; ja es ist bisher, abge-

sehen von den Amoeben, die Thiernalur der Rhizopoden eigentlich noch kaum bezweifelt worden.

Während die Diatomeen, Desmidiaceen, Spongien und andere niedere Organismen aus einem Reiche

in das andere geworfen und nicht selten von Zoologen und Botanikern- gleichzeitig beansprucht oder

verschmäht wurden, blieben die Rhizopoden, an ihrer Spitze die umfangreiche Gruppe der Polytha-
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laniien. seit mehr denn 100 Jahren iinbeslrilten im Desilze ihres Thierlilels, ohne dass die Frage

nach dem guten Rechte dieses Titels aufgeworfen worden wäre. Und doch, wenn man das Resultat

aus allen bisherigen Untersuchungen zusammenfasst, und den physiologischen Maassstab, welcher immer

noch in erster Linie zur Abgrenzung beider Reiche angewandt wird, benutzt, um die Thiernalur der

Hhizopoden zu beweisen, muss man dann nicht sagen, dass die Botaniker vielleicht mehr Recht hätten,

sie als Pflanzen für sich in Anspruch zu nehmen? Die Rhizopoden können als schlagendes Beispiel

dienen, wie sehr ein ganz zufälliger Umstand oft auf eine lange Reihe von Jahren hinaus das allge-

meine Urtheil auch in der Wissenschaft bestimmen kann. OlTenbar war es lediglich die Form mancher

Polylhalamienschalen, welche eine zufallige Aehnliciikeit mit den Schalen höherer Thiere {Nautihis etc.)

haben, die gleich die ersten Beobachter (vom Jahre 1731 an) bestimmte, die Bewohner dieser

Schalen, ohne irgend eine Kenntniss ihrer Organisation, für Thiere zu erklären. Lediglich die for-

melle Aehnlichkeit hielt diese Ansicht über 100 Jahre lang aufrecht, ohne dass man die Bewohner

selbst kannte, und bestimmte noch 1S26 A. d'Orbigny, seinen Polylhalamien eine complicirte.

ganz denen der Cephalopodcn gleiche Organisation zuzuschreiben, von denen diese Wesen keine Spur

besitzen. Hätte man vor den Polylhalamien die so nahe stehenden Radiolarien gekannt, welche in

der äusseren Form ihres Körpers, in der eleganten 3Iannichfaltigkeil und malhemalischcn Regelmässig-

keii ihrer radiären Gestallung auf den ersten Blick mehr Aehnlichkeit mit Blülhen, Früchten und

anderen Pflanzentheilen darbieten, man würde v.ahrscheinlich die Radiolarien sofort für Pflanzen er-

klärt haben.

Die physiologischen Erscheinungen an den Organismen, welche auch heutigen Tages

noch gewöhnlich bei der BegrifFsbeslimmung des Thieres und der Pflanze die Hauptrolle spielen, indem

man insbesondere die sogenannten animalen Functionen der Empfindung und Bewegung zur Trennung

Beider benutzt, sind für diesen Zweck durchaus unzureichend, wie allein schon aus einer unbe-

fangenen Betrachtung der Lebenserscheinungen bei den Rhizopoden hervorgeht, sowohl bei den

xVcyltarien (Polylhalamien, Monotlialamien und Athalamien), als bei den Radiolarien. Empfindung

iassl sich, wie wir oben gesehen haben, bei den Rhizopoden nur als gewisser niederer Grad von

Reizbarkeil nachweisen, indem sie gegen mancherlei äussere Einflüsse, Licht, Wärme. Druck und Sloss

durch bestimmte Bewegungen reagiren. Eine Spur von Bewusstsein lässl sich in diesen Aeusserungen

von Reizbarkeit so wenig nachweisen, als bei den bekannten, sehr empfindlichen Reaclionen der

Mimosen, der Dionaea muscipula und anderer höherer Pflanzen. 3Iit demselben Rechte, mit dem

einige Botaniker diesen und anderen Pflanzen Bewussisein und Empfindung zuschreiben, mit demselben

Rechte lässl sich das auch für die Rhizopoden behaupten. Ein irgend kräftiger Beweis lässt sich

dafür aber weder bei jenen noch bei diesen beibringen. Selbst bei höheren Thieren isl dieser oft

nicht zu finden, wie z. B. bei vielen Coelenteraten, bei denen ein Theil der Polypenslöcke keine

weiteren Empfindungserscheinungen oder Aeusserungen von Reizbarkeil zeigt, als sie auch bei den

Sinnpflanzen wahrgenommen werden können. Wo ist aber hier die objecliv wahrnehmbare Grenze

zwischen Empfindung und Reizbarkeil? Woraus kann man schliessen. dass der Reiz, der eine Re-

action hervorrufl. wirklich zum Bewussisein gelangt? Die Annahme einer bewusslen Seele erscheint

bei diesen, v»ic bei vielen anderen niederen Thieren so willkülirlich. dass dieses Krilerium gewiss

am wenigsten von allen sich zur weiteren Benutzung empfiehlt.

Nicht besser aber steht es mit der Bewegung. AA'ir scIuAcigen nalürlich hier von den zahl-

reichen ofl'enbar unwillkührlichen BeAvegungen, welche auch vielen Pflanzen zukonnnen, und beschränken

uns auf die willkührliche Bewegung, welche immer noch in der Theorie als principieller Charakter

des Thieres fesigehallen wird. Allein die Unterscheidung der willkührlichen und unwillkührlichen

Bewegung ist sicher nicht minder schwierig, als die Feststellung der Grenze zwischen Empfindung

und Reizbarkeit. Abgesehen von der Frage, ob eine ganz scharfe Grenze zwischen der mit Be-

wussisein verbundenen und der unbewusslen Reaclion gegen äussere Reize, und ebenso, ob ein fesler

Unterschied zwischen den dem Willen unterworfenen und den davon ganz unabhängigen Bewegungen
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überhaupt exislirl, ist es oifenljar ganz dem subjeclive» Giildünken des Beobachters anlieimgegeben, diese

oder jene Bewegung für willkührlich oder unwillkührlich zu halten. An und für sich ist das Hervor-

strecken der zurückgezogenen Polypen aus ihren Röhren, das Entfallen ihrer Tentakelkränze, wenn

das vorher bewegte Wasser ruhig wird, in der objecliven Erscheinung nicht von dem Entfalten der

zusammengelegten Fiederblällchen der Mimosa oder der zusammengeklappten Blätter der Dionaea

zu unterscheiden. Ebenso isi die Bewegung der Schwärmsporen vieler unzweifelhafter Algen an-

scheinend ebenso oder noch mehr willkührlich, als diejenige vieler Infusorien, Coelenleralen etc. In

irgend einer der oben geschilderten Rhizopoden-Bewegungen einen Act der Willkühr nachzuweisen,

ist zur Zeit ganz unmöglich. Wollte man das Ausstrecken und Einziehen, das Verschmelzen und

Auseinandergehen der Pseudopodien als eine willkührliche Bewegung auffassen, so ist man dazu

ebenso bei dem Protoplasma innerhalb der Zellen der Staubfädenhaare von Tradescantia berechtigt;

in ihrer objectiven Erscheinung sind beide nicht zu unterscheiden. Ebenso wenig wie die Sarkode-

strömung im Allgemeinen, lassen sich die anderen Bewegungserscheinungen der Rhizopoden als Acte

des Willens auffassen. In vollkommen ungestörtem Zustande erscheinen gewöhnlich alle Fäden des

im Wasser schwebenden Radiolars gleichmässig ausgestreckt. Veränderungen ihrer Lage treten erst

bei Berührung fremder Körper ein. Um das Neigen der Fäden gegen die letzteren nach der Be-

rührung, das Zusammendiessen über denselben zu erklären, braucht man keinen Willen, kein Bewusst-

sein anzunehmen, das diese Reactionsphänomene vermittelt, so wenig, als bei der Mimosa und der

Dionaea. „Ubi Stimulus, ibi affluxus." Nicht besser sieht es mit den verschiedenen Ortsbewegungen

der Rhizopoden aus, welche nicht nur nicht in höherem Grade, sondern zum Theil enlsciiieden in

viel undeutlicherer Art, als die Schwimmbewegungen der Schwärmsporen der Algen, der Diatomeen

etc., den Anschein der Willkühr an sich tragen. Ganz mit demselben Rechte könnte man auch die

Bewegungen der Oscillatorien etc. als willkührliche ansehen. Es bleibt also von allen Bewegungser-

scheinungen der Sarkode keine einzige übrig, welche man als specifisch thicrisch bezeichnen, in der man

einen zu Grunde liegenden Willen finden, und die nicht auch bei wirklichen Pflanzen vorkommen könnte.

Während die sogenannten „animalen Functionen" der Empfindung und willkührlichen Bewegung

noch immer als die wesentlichen, wenn auch praktisch nicht zur Unterscheidung zu verwerthenden

Charaktere der Thiernatur festgehalten werden, so nimmt man dagegen von den vegetativen Er-

scheinungen der Ernährung und Fortpflanzung ziemlich allgemein an, dass sie bei Pflanzen und Thieren

keine durchgreifenden Unterschiede darbieten. Bezüglich der Ernährung bieten auch unsere Rhi-

zopoden keine bestimmten Charaktere dar, welche sie auf die eine oder die andere Seite stellen

könnten. Zwar fehlt ihnen ein Darmcanal, wie er den meisten Thieren zukommt, eine bestimmte,

innere Höhlung für die Nahrungsaufnahme völlig; aber sie ernähren sich auch nicht einfach durch

Endosmose der Körperoberfläche, wie die meisten Pflanzen. Ihr Verdauungs-Mechanismus bietet eine

interessante Verbindungsslufe zwischen Thier und Pflanze, indem dieselbe Form des Einpressens der

festen Nahrung in den Sarkodobrei vielleicht in ganz übereinstimmender Weise bei den Myxomyceten

(welche mit mehr Recht als Pflanzen angesehen werden), wie bei den Infusorien, unzweifelhaften

Thieren. vorkommt, bei letzteren nur mit dem Unterschied, dass der Sarkodekörper nicht die ganze

Oberfläche bildet, sondern nur an einer Stelle, dem Munde, offen, ausserdem aber von einer derberen

Rindenschicht bedeckt ist. Uebrigens hat diese Frage für die Abgrenzung beider Reiche schon aus

dem Grunde keinen Werlh, weil selbst höhere Thiere, wie die Cestoden und Acanthocephalen jedes

Darmcanales entbehren und sich einfach durch Endosraose aus dem umgebenden Medium ernähren.

Noch weniger, als die übrigen Lebenserscheinungen, sind die Vorgänge der Forlpflanzung

geeignet, um als durchgreifend verschiedene Function zur Unterscheidung der Pflanzen und Thiere

benutzt zu werden. Hier, wie dort, finden wir Theilung, Sprossbildung, hermaphrodilische und ge-

trennt-geschlechtliche Zeugung, 3Ietamorphosc und Generationswechsel. Die Verschiedenheiten in den

physiologischen Thäligkeiten beider Reiche von Organismen scheinen bei den Fortpflanzungsvorgängen

am wenigsten ausgeprägt zu sein, indem sjrade die niederen Pflanzen, die Cryptogamen, in der Bil-

Hacckcl, nadiolarien. 21
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(lung ihrer beiderlei Gesclileclilsproducle die auffallendste Analogie mit den Thieren zeigen, während

die höher stehenden Phaneroganien sich durch ihre eigenfhümlichen Sexualorgane viel weiter davon

entfernen. Andererseils zeigen grade die niedersten Thiere in den verschiedenen Arten ihrer ausser-

geschlechtlichcn Forlpflanzung, in der Bildung zusammenhängender Colonieen etc., merkwürdige

Ucbereinslimnuing mit den Pflanzen. Die Fortpllanzungsweisen der Rhizopoden und der Radiolarien

insbesondere würden daher, selbst wenn wir sie besser kennen würden, als es der Fall ist, weder

für die thierische, noch für die pflanzliche jN'atur dieser Organismen entscheiden können.

Dieser kurze Rückblick auf die Lebenserscheinungen der Radiolarien und eine unbefangene

Würdigung ihrer Bedeutung beweisen hinreichend, dass wir von dieser Seite zunächst keine Ent-

scheidung darüber zu erwarten haben, ob wir die Radiolarien und die anderen Rhizopoden auch ferner-

hin als Thiere aufzufassen oder in das Pflanzenreich zu versetzen haben. Bei dieser völligen Unzu-

länglichkeit der physiologischen Iiritorien müssen wir uns an die morphologischen Charaktere halten

und aus der feineren Structur der fraglichen Organismen Anhaltspunkte für die Beurtheilung

ihrer Stellung zu gewinnen suchen, ein Weg, der erst in neuester Zeit von Carl Gegenbaur')

mit Glück eingeschlagen worden ist, um Pflanzen und Thiere durchgreifend zu trennen. Gegenbaur

fasst das ganze Reich der organisirten Naturkörper als eine continuirlich zusammenhängende Reihe

auf, innerhalb deren von einem gemeinsamen Mittelpunkte aus nach 2 entgegengesetzten Richtungen

hin eine stufenweise DilFerenzirung und Entwicklung der Organisation stattfindet. Die wesentlichen

und charakteristischen Eigenlhümliclikeilen, welche an den beiden Endpunkten dieser zusammenhängenden

Kette die Thiere und Pflanzen unterscheiden, verwischen sich gegen jene gemeinsame Mitte hin immer

mehr, so dass die niedersten Organismen beider Reiche überhaupt nicht in dem Grade einer liefen

und absoluten Scheidung fähig erscheinen, wie sie bisher immer vergeblich gesucht worden ist").

Da man indessen doch einmal eine Grenzsäule zwisclien Beiden nöthig hat , so muss man diese in

ihrer elementaren histologischen Structur, als der gegenwärtig allein sicherer bekannten Seite ihres

Organismus suchen, und hier scheint sich in der Tliat ein ebenso einfacher als wesentlicher und

durchgreifender Unterschied zwischen den Thieren und Pflanzen zu finden.

Im Anfange besteht das Thier wie die Pflanze aus einer einzigen Zelle, dem Ei. Die Pflanze

bleibt entweder einzellig oder sie wächst durch Theilung der Eizelle zu einem mehrzelligen Orga-

nismus heran, dessen Zellen aber alsbald durch Ausscheidung einer starren Hülle, der Cellulose-

membran, sich abkapseln und so ihre Selbstständigkeit bewahren. Das Thier dagegen bleibt niemals

einzellig, sondern entwickelt sich stets durch Theilung der Eizelle und theilweise Verschmelzung der

so entstandenen Zellen zu einem mehrzelligen Organismus, dessen Zellen stets nur zum Theil ihre

anfängliche Selbstständigkeil durch Bildung einer Membran bewahren, zum Theil aber zu höheren

Geweben verschmelzen, in denen die Zahl und x\usdehnung der Zellen, aus denen sie entstanden,

oft nicht mehr wahrnehmbar ist"). Die Pflanze ist also stets mehr ein lockeres Aggregat von weniger

') Carolus Gegenbaur, de animalium plaiitarumque rcgiii terminis et diiferenliis. Progranima. lenae die XX.

Mart. jMDCCCLX.

^) „Tota organieae uaturae conformatio ex uno eodemque fönte derivanda est, ex quo iu duas contrarias partes pro-

ticiscitur, a quo conimuni fönte quo longius recedunt singula auimantia, eo magis inter se diversa sunt, ila ut non sit certus

limes sive terminus, sed quae in medio sunt animantia, quippe non magis ad haue, q\iam ad illam formationis seriem pertinentia,

genus quoddam effieiant, de quo non certis signis constet, plantarumne sit, an animalium." Gegenbaur, 1. c. p. 7.

*) „Vidimus, omnium hucusque accurafe exploralorum animalium nullum ex una sola cellula constare probatuni esse.

sed ubivis plures partes elementares reperiri; inde concludi cogique potest, esse in liis, quae animalibus propria sunt, aliquod

tvnixöv, ex quo, quemadmodum ex fönte, vis vitalior animalium derivctur. Divisio autem cellulae illius principalis, vel si

mavis primitivae, sive Ovulum, sive cellulam germiuantem, sive granum geruiinans, sive quocumque nomine vocas, principium

quasi Labenda est vitae animalis, et ex ea divisione prodeunt elementaria corpora, quae in unum conjuncta cffieiunt corpus

animalis et tcxturas formant, e quibus Organa proficiscuntur. Haec anatomica ratio in conjunctione histologicorum elemeutorum

in inferioribus animalibus conspicua, fere per totum animalium regnum valet et multa peculiaria, quae gravissima sunt, efficit.

Huc maxime pcriinet lexturarum eontinuitas ex corum elcmcntorum conjunctione tali profccta, ut non solum Organa composita
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(liirereiizirlcn Zellen, welche schon gleich nach ihrer Enlstehiing (durch Theilunof der Mulferzelle)

niillelst Ausscheidung der starren Cellulose -Hülle sich abkapseln und scharf gegenseitig abgrenzen,

während das Thicr stets ein innigerer Coniplex von mehr differenzirlen Zellen ist, welche alsbald nach

ihrer Entstehung (durch Theilung der Jlullerzelle) ihre Selbstständigkeit zum Theil aufgeben, indem

sie nur theilweis durch Bildung einer Membran sich abgrenzen, theilweis aber mit den benachbarten

Zellen zu complexen Gewehen sich verbinden. Durchmustern wir die ganze Stufenleiter des Pflanzen-

reichs von den höchstorganisirten Phanerogamen bis zu den einfachsten, mehrzelligen Cryptogamen, allent-

halben finden wir den gesammten Körper aus einem Aggregat selbsiständiger. scharf gegen einander

abgegrenzter Zellen zusammengesetzt, deren Zahl, so lange alle Zellen noch lebendig, acliv sind, die

Summe sämmllicher Formclemente repräsentirt, welche, abgesehen von den abgelösten Knospen elc,

überhaupt diesem Organismus angehört haben; niemals finden wir in einer Pflanze lebende, aclive

Gewebstheile oder Organe, welche aus mehreren, unter einander verschmolzenen Zellen beständen.

Die sogenannten Gefässe der Phanerogamen und der höheren Cryptogamen, welche einer Reihe ver-

schmolzener Zellen entsprechen, können nicht hiergegen angeführt werden, da die Zellen alsbald

nach Resorption ihrer Zwischenwände absterben, und die fertigen Gefässe niemals dauernd lebendigen

Zelleninhalt, Protoplasma, enthalten. Umgekehrt finden wir in der ganzen Reihe der Thiere, so weil

sie unstreitig diesen Namen verdienen, keinen einzigen Organismus, bei dem in vollkommen ent-

wickeltem Zustande sämmiliche denselben ursprünglich zusammensetzende Zellen ihre frühere Selbst-

ständigkeit bewahrt haben; bei allen ohne Ausnahme ist wenigstens ein Theil dieser Zellen zu com-

plexen Geweben. Nerven, 3Iuskeln, Gefässen etc. vollständig verschmolzen. Die Encyslirung des

Primordialschlauchs, die Bildung einer abschliessenden Kapsel oder Membran um die ursprünglich

freien Primordialzellen, trifi't bei allen unzweifelhaften Thieren stets nur einen Theil der Zellen; ein

anderer, grosser Theil derselben verliert stets seine Selbstständigkeit, indem diese nackten, kern-

haltigen Protoplasmaklumpen zu einem untrennbaren Ganzen verschmelzen.

In Betreff der Anwendung dieses von Gegenbaur aufgestellten Difl'erenzialcharakters auf die

niederen Organismen zweifelhafter Stellung ') verweise ich auf dessen oben cilirtes treffliches Pro-

compareant continua ratione comie.\is elementis, sed etiam varia Organa contineiiter coliaereant et ita reciprocam efficaciam non

tantuni pennittentia sed moderautia totum corpus reddant simplex. —
Plantas inferiorum ordinura ex simplicibus cellulis constare videmiis et in iis, quae constant e cellularum compUirium

coinplexione, alios processus in constructione depreliendimus, quam in animalibus. Etenim quae divisione priucipalis ccUulae

ortae sunt cellulae secundariae nunquam conjunguntur sive coalescunt in unum idemque corpus simplex, aut ex se gignunt

partes texturae tales, quae cellulis respondentes, in singulas cellulas dispertiri possint; potius videmus in plantis per totam

vitam omnes partes elementares perstare per se in pristina unitate, cujus rei causa est invohicrum crassum, quod vocant cellu-

losum, quo singulae cellulae circumdatae sunt. Quapropter ubi divisione utriculi primordialis (quae viva est cellula) aut ex

eo facta propagatione per gemmas novae ortae sunt cellulae, etiam novum oritur circum singulas cellulas involucrum, ita ut

omnium plantarum structura e partibus elementaribus (cellulis) constet, quae solae et per se maneant. —
Diversae vices, quas obtinent structurae elementa sive cellulae in utroque regno, in animalium regno quidem, ut con-

sociatione cum vicinis elementaribus partibus multiformia Organa efficiant, aut perpetuo incrementa capientes, nucleorum numero

semper increseenfe, nullam quidem divisionem patientes cellularum complexionem repraesentent, in plantarum autem regno, ut

|irotoplasmate vivo prorsus sejuncto et sola organicas partes forment appositionc, eae, inquam, vices diversae cellulae in prni-

cipio unam eandemque vim vitalem continentis causa est et fundamentum diversarum furmarum functionumque, quae in utroque

reiino cernuntur." Gegenbaur, 1. c. p. 13, 14.

1) Es lassen sich hiernach aus der Reihe derjenigen niederen Organismen, deren Stellung noch jetzt streitig ist, mit

Sicherheit zum Pflanzenreiche rechnen: der grüsste Theil der I'obigaslricu tmentem Ehrenbergs, von denen wahrscheinlich nur

die Acinetinen, Amoebaeen und .VrceUinen ins Thierreich gehören. Unstreitige Pflanzen sind alle hierher gezahlten Geschöpfe,

welche entweder einzellig oder Colonieen einzelliger Organismen sind, also namentlich die Diatomeen und Desmidiaceen, die

Volvocinen, Astasiaeen und Dinobrvinen, wie wohl auch alle anderen Polygastrica ancntera, die Monadinen, Cryptomonadinen

etc., welche jetzt gewöhnlich als „Infusoria fiage.Uala" zusammengefasst werden. Ebenso sind wahrscheinlich auch die „liifu-

soria cilioftugoUala", die Cyclidiniden und Peridinaeen, echte Pflanzen. Mit Sicherheit bleiben für die Klasse der Infusorien,

ausser den Acinetinen, die vielleicht nur Entwicklungsformen der Ciliaten sind, nur die „Ciliata" übrig, welche Stein sehr

passend in die 4 natürlichen Ordnungen der Hnlotricha, Hctcrotriclia , Hypotrklia und Peritricha zerfjillt. Dagegen ist die

histolojische Zusammensetzung der Poriferen (Spongien), Gregarinen und Myxomyceten trotz Lieberkiihns und De Harys

21*
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gramm und begnüge mich hier damit, darauf aufmerksam zu machen, wie grade in BclrelF unserer

Rhizopoden derselbe Irefflich geeignet ist, deren Stellung im Thlerreiche entscheidend zu befestigen.

Wir müssen hierbei zwischen den echten Rhizopoden, welche ich unten als Asphycta (ohne con-

Iraclile Blase) bezeichnet habe (Acyttarien und Radiolarien) und zwischen den Sphygmica (mit

coniracliler Blase) oder Amoebiden (Amoebaeen und Arcellinen) unterscheiden. Was zunächst die

letzteren anbetrilTt, so ist deren Stellung noch zweifelhaft. Besonders gilt dies von den Amoeben.

deren selbstsländige Natur als Organismen -Species in neuester Zeit dadurch höchst zweifelhaft ge-

worden ist, dass ein grosser Tiieil derselben als vorübergehende Entwicklungszustiinde niederer Pflanzen

und Thiere erkannt worden sind. Ich erinnere hier namentlich an die kolossalen Amoeben, welche

in dem merkwürdigen Entwicklungscyclus der 3Iyxomyceten eine so grosse Rolle spielen, ferner an

die kleinen amoebenartigen Körperchen, welche sich in den Pseudonavicellen der Gregarinen ent-

wickeln, endlich an die Amoeben, welche aus den zur Ruhe gekommenen Schwärmsporen unzweifel-

hafter Pflanzen, wie mancher einzelligen Schmarotzer-Algen [likizidium und CltytrkUwn), ferner aus den

gleichen oder ahnlichen Schwärmsporen vieler Algen und Pilze hervorgehen. Diese Schwärmsporen

sind nach dem Ausschlüpfen aus der geborstenen Sporen- (Zellen-) Membran hüllenlose Protoplasma-

klunipen mit 1 oder 2 Geissein am einen Ende, mittelst deren sie sich lebhaft schwimmend umher-

bewegen, und mit einer oder ein paar contractilen Blasen im Innern, welche rhythmisch pulsiren.

Wenn sie zur Ruhe gekommen , werden die Geissein oder Wimpern abgeworfen oder eingezogen

lind die membranlose Sporenzelle mit der contractilen Blase kriecht nach Art der Amoeben umher,

indem sie abwechselnd Fortsätze ausstreckt und einzieht. Diese Körperchen sind von anderen, für

selbstsländige Thiere gehaltenen Amoeben so wenig zu unterscheiden, als viele Zellen mit amoeben-

artigen Bewegungen, welche in dem Körper höherer Thiere vorkommen, z. B. die farblosen Blnt-

zellen vieler Wirbellosen etc. (vergl. oben p. 103). Lässt sich daher auch jetzt noch nicht allen

Amoeben die selbstständige Natur absprechen, so ist es doch für einen grossen Tbeil sicher, dass

sie nur Entwicklungsformen anderer Organismen sind, für die anderen mindestens zum Tbeil sehr

wahrscheinlich. Sollten sich aber wirklich auch Amoeben finden, die in sich den ganzen Formenkreis

selbsiständiger Species vollendet darstellen, so würde deren Stellung sich lediglich nach der oben ge-

gebenen Definition bestimmen. Wahrscheinlich sind alle Amoeben einfache Zellen, so gut wie die

oben besprochenen Entwicklungszellen, und dann sind sie, wenn sie zeitlebens in diesem Zustande ver-

harren, schon aus diesem Grunde in das Pflanzenreich zu stellen. Der Besitz einer contractilen Blase

kann nicht gegen die Einzelligkeit angeführt werden, da diese auch bei den unzweifelliaft einfachen

Schwärm-Zellen vieler echter Algen sich findet. Der „Kern" jener Amoeben würde dann als Zellen-

kern aufzufassen sein. Die 3Iembran, welche Auerbach in seinem Aufsatze „über die Einzelligkeit

der Amoeben" denselben durchgängig vindicirt und als Beweis für die einfache Zolleinialur anführt,

ist nach unserer Ansicht durch jene Beobachtungen weder bewiesen, noch auch nach der oben ge-

gebenen Definition zum Begriil' der Zelle nölbig. Wir fassen die mit einem Kern versehenen Amoeben

schon wegen dieses Kernes als Zellen auf, mögen sie nun von einer Membran umgeben sein oder

nicht. Finden sich nun wirklicii Amoeben, die zeitlebens nur eine solche einfache, selbstsländige

Zelle darstellen und als solche sich vermehren, so sind sie einfach als einzellige Pflanzen aufzufassen.

Sollten dagegen fernere Untersuchungen ergeben, dass auch selbstsländige Amoeben existiren, deren

Kern dem Kerne der Infusorien aequivalent, deren conlractile Blase dem gleichen Gebilde der Infu-

sorien analog als besonderes Organ, als Cciitrum eines Circulations- Apparates, zu betrachten und

deren ganze Leibesmasse aus mehreren verschmolzenen Zellen zusainniengesetzt ist, so würden diese

Amoeben als Thiere aufzufassen sein und ihren bisherigen Platz in der Rhizopodenklasse neben den

Arcellinen und den anderen vonClaparedc in der Familie der Amoebincn zusamincngefassten Rhi-

zopoden mit conlractiler Blase beibehalten. Was diese letzteren anbelrill'l, die Arcellon und ihre Ver-

trefflicher Arbeiten noch nicht sicher genug bel<aunt, um sie entweder zu den Thleren oder zu den Pflanzen zu stellen. Sind die

letzteren, wie De Bary selbst angiebt, einzellig, so bleiben auch sie, trotz der abweichenden Entwicklung, bei den Pflanzen stehen.
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wandten, so scheint deren Sarkodekörper einem Complexe von mehreren verschmolzenen Zellen zu

entsprechen, wie aus der 31ehrzahl der Kerne hervorg'ehl, die man gewöhnlich in diesem Proloplasma-

haufen findet. Doch kommen allerdings auch Arcelliden mit einfachem Kerne vor und da überdies

die Natur dieser „Nuclei" als Zellonkerne noch nicht gesichert, überhaupt die Entwicklungsgeschichte

imd feinere Zusammensetzung der Amoebinenund Arccllinen nocli sehr unbekannt ist, so bleibt vorläufig

die Stellung dieser Organismen, welche wir unten wegen ihrer contractilen Blase den übrigen, echten

Rhizopgden gegenüber gestellt haben, im Tliierreiche noch zweifelhaft.

Anders verhält es sich mit den echten Rhizopoden ohne contractilc Blase, den Asphychi (den

AcyUaria und Radiolaria), deren Weichkörper ohne Ausnahme entweder ganz oder Iheilweis einem

Complexe verschmolzener Zellen zu entsprechen scheint, und die daher gewiss in das Thierreich

gehören. Was zunächst die Radiolarien angeht, die höclist entwickelten Rhizopoden, mit am weitesten

dilTerenzirten GeAveben, so glaube ich durch die oben versuchte, inöglichst genaue histologische Analyse

ihres Weichkörpers den Beweis gefülirt zu haben, dass derselbe theilweis aus selbstständig gebliebe-

nen, theilweis aus verschmolzenen Zellen besteht. Ich erinnere hier nur nochmals an die extracap-

sularen gelben Zellen, welche zweifellos selbstständige, genuine Zeilen im reinsten histologischen Worl-

sinne sind, ferner an die Pigmcntzellen und die verschiedenen anderen zelligen Elemente im Inhalte

der Centralkapsel, die ebenfalls mit mehr oder weniger Sicherheit sich als selbslsländig bleibende

Zellen ansprechen lassen. Von der grössten Wichtigkeil ist aber aucli hier wieder die Natur der

Sarkode, von der ich oben den Nachweis zu führen versucht habe, dass sie dem verschmolze-

nen Protoplasma mehrerer Zellen entspricht. Als wichtigstes Argument für diese Annahme lege

ich besonderes Gewicht auf die Sarkodekerne, die von Zellenkernen, wie es scheint, nicht ver-

schieden sind und sowohl in der intracapsularen {Phijsematium, Thalussolampe) ^ als in der exlracap-

sularen Sarkode {ThalassicoUa etc.) vorkommen (vergl. oben p. 106, 107). Ich betrachte daher dit'

Radiolarien als Thiere, weil ihr Weiehkörper zum grossen Theil aus selbstständig bleibenden Zellen,

zu einem anderen und sehr wichtigen Theil aber aus Zellen (Protoplasniaklumpen mit Kernen) besteht,

welche ihre Selbstständigkeil völlig aufgegeben haben und zu einem homogenen Complexe, der Sar-

kode, verschmolzen sind. Bei der anderen Reihe der echten Rhizopoden, den Acyllarien, bei denen

keine Centralkapsel vorhanden ist, scheint der ganze Weichkörper aus Sarkode und deren unmiltel-

baren Einschlüssen zu bestehen. Hier scheinen überhaupt keine Zellen selbstständig zu bleiben,

sondern alle frühzeitig zu dem homogenen Sarkodekörper zu verschmelzen, Sarkodekerne sind bisher

bei denselben, wenigstens bei den Polythalainien, seltener nachgewiesen worden, woran grösstentheils

die Schwierigkeit Schuld sein mag, welche der in der. undurchsichtigen Schale eingeschlossene Weich-

körper überhaupt der feineren Untersuchung entgegen setzt. Doch sind bei den Gremien zahlreiche

Kerne, welche wahrscheinlich den Sarkodekernen der Radiolarien gleiciuverthig sind, von Schnitze

nachgewiesen worden. Bei Aclhiophrys Eichhornn erblickte ich eine grosse Anzahl rundlicher, sehr

feiner und blasser Kerne in der Sarkode des centralen Körpertheils zerstreut; sie sind sehr zart,

aber scharf umschrieben, fein granulirt und mit einem oder mehreren runden Körnern (Nucleoli?)

versehen. Ich vermuthe, dass auch diese Kerne, welche ich bei keiner lebendig zerdrückten Äcli-

»oplirys Eichhornü vermissle, aber nirgends beschrieben finde, ebenfalls als solche Sarkodekerne an-

zusehen sind. Vermuthlich werden sich auch noch in der Sarkode vieler anderer Acyttarien. sobald

man einmal ernstlich danach sucht, dergleichen feine, bisher übersehene Kerne auffinden lassen.

Jedenfalls scheint mir aber schon jetzt die oben erläuterte histologische Structur der Radiolarien

einerseits und die nahe Verwandtschaft derselben mit den Acyttarien (Polythalainien, 3Ionothalamien

und Alhalamien) andererseits hinreichend die Annahme zu unterstützen, dass deren zum Theil (Radio-

larien) oder ganz (Acyttarien) aus Sarkode bestehender Weichkörper theilweis oder ganz einem

Complexe von mehreren, völlig verschmolzenen Zellen entspricht, und dass desshalb alle echten

Rhizopoden ohne conlractile Blase (Acyttarien und Radiolarien) als Thiere anzusehen sind.



III. Uebersielit der Verbreituiis: der Radiolarien.

III A. Topographische Verbreitung. Pelagische Lebensweise.

Verschiedene Bedingungen des Wohnelementes.

Alle Radiolarien leben im 3Ieere und alle Radiolarien, Avelche bis jetzt lebend beobachtet

worden sind, wurden an der Oberfläche des 3Ieeres schwimmend gefischt. 3Ieyen fand sein Phij-

seniatimn und Sphaerozoian , Huxley seine ThalassicoUu an der Oberfläche der hohen See. Ebenso

sind alle die zahlreichen Arten von nionozoen und polyzoen, skeletlosen und skeletführenden Radio-

larien, welche J. 3Iüller und ich im 3Iittelmeere beobachteten, mittelst der pelagischen Fischerei mit

dem feinen Netze, an der Oberfläche des 3Ieeres oder in geringer Tiefe unter derselben schwimmend

gefangen worden. Auf dem Grunde der See sind bisher ebenso wenig, als im Süsswasser lebende

Radiolarien beobachtet worden. Bis jetzt steht also keine Tbatsacbe der Annahme entgegen, dass

dieselben eine ausschliesslich pelagische Lebensweise führen. Sie bilden in dieser Beziehung einen

interessanten Gegensalz zu den nächstverwandten Polythalamien, von denen es bekannt ist. dass sie

in ijanz überwiegender 3Iehrzahl auf dem Grunde des 3Ieeres leben und nur ausnahmsweise, durch

Stürme oder Strömungen, von dem Grunde, ihrem natürlichen Wohnort, losgerissen und fortgeführt

werden. So trifft man dieselben im 3Vasser suspendirt häufig in der Nähe der Küsten, besonders

wenn heftige Stürme den Grund aufgewühlt und mancherlei schwerere Partikelchen dem Wasser bei-

gemengt haben. In derselben Weise, von den 3Vellen getragen, findet man dann auch junge Echino-

dernien, Polypen und andere Thiere, welche unzweifelhaft nur auf dem Grunde leben, aber diircii

die Bewegung des Wassers forlgerissen und eine Zeil lang an der Oberfläche suspendirt erhallen

werden. Auch auf den abgerissenen Stücken von Seetang, welche man in allen 3Ieeren so häufig

antrifil. findet man oft Polythalamien, wie andere mit fortgeführte Thiere, die auf dem Grunde wohn-

ten. Doch abgesehen von diesen zufälligen Erscheinungen, kommen gewisse, namentlich jüngere Po-

lythalamien an einigen Orten so constant und in solcher Älasse an der Oberfläche der See schwim-

mend vor, dass die Vermulhung gerechtfertigt erscheint, es komme ihnen, wenigstens in einem ge-

wissen Lebensalter, eine ganz pelagische Lebensweise, abweichend von den meisten übrigen, zu.

So fand 3Iüller an der französischen fvüste bei S. Tropez in dem Auftriebe des pelagischen Netzes

sehr häufig jüngere Rolalien. besonders aber Globigerinen und ürhuliiia iiiiiversa, letztere beide häufiu

mit sehr feinen Kalkröhrchen bedeckt, den verlängerten 3Iündungsrändern der feinen Poren, durch

die die Pseudopodien aus der Schale hervortreten, üergleichen Globigerinen und Orbulinen fischte

ich auch in 3Iessina fast täglich mit dem feinen Netze, oft in grosser Anzahl, namentlich im Februar.

Sehr oft war die Schale mit einem ganzen Walde der ausserordentlich langen und borstendünnen,

nach allen Seilen absteiiendeu Kalkröhrchen bedeckt, welche viclleiclil wesentlich dazu beilraffen.
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diesen Tliierchen das Floltircn unter dem Wasserspiegel zu erleichtern, indem dadurch die Körper-

oberfläche der kleinen \^'esen in hohem Maasse vermehrt, die Reibung an den umgebenden Wasser-

theilchen gesteigert und das Herabsinken in dem specifisch leichteren Elemente bedeutend erschwert

wird. Die auf diese Weise mit blassen haarförmiger Kalkröhrchcn ausgestatteten Polythalamien

werden dann, wie die zu ahnlichem Zwecke mit langen, starren Borstenkriinzen, Haarbüscheln und

Wimperbüscheln ausgestatteten Larven der Anneliden, Crustaceen und vieler anderer pelagischer

Thiere, ungleich weniger Kraftaufwand nöthig haben, um sich an der Wasseroberfläche zu erhalten.

Bei den einzelnen Rotalien und Polystomellen, die dann und Avann im pelagischen Mulder vorkanitii.

habe ich dergleichen Verlängerungen der Schalenmündungen in feine Rülirchen nie bemerkt. Audi

Hesse sich bei ihnen eher daran denken, dass sie mehr zufällig in die Höhe gekommen seien, während

bei den Globigerinen und Orbulinen ') sowohl die bedeutende Individuenzahl, als die ansehnliche

Tiefe der Gewässer, an deren Oberfläche man sie constant und zahlreich fisclit, jeden Gedanken an

ein zufälliges Verschlagen ausschliesst. Dasselbe gilt von allen Radiolaricn und Müller führt zum

Beweis desselben seine eigenen vielfältigen Erfahrungen an verschiedenen Punkten des 31iltelmeers

an (Abhandl. p. 23). Die geringsten Tiefen, über denen er Radiolaricn an den von ihm besuchten

Küstenpunkten fischte, Avaren: bei Cette 18-30 Fuss, bei Triest 40-60 Fuss, bei Messina (im Hafen

und ausserhalb desselben längs der Küste) 150—200 Fuss, bei Nizza 210— 270 Fuss, bei S. Tropez

180-200 Fuss. An diesen Orten konnte Müller Thalassicollen, Acanlhometren und Polycystinen

bei ruliiger See zu jeder Zeit reichlicii fangen, und zwar über Tiefen, deren Minimum in den an-

gegebenen Zahlenverhällnissen verscliieden war, deren 3Iaximum aber die bedeutendsten der ange-

führten Zahlen um das Zehnfache überstieg. So fing er namentlich in dem Largo im Angesicht von

j\izza, etwa i Stunde vom Strande, zahlreiche Radiolaricn der verschiedensten Familien, über Ab-

gründen, deren Tiefe 2000 Fuss überstieg. Hier ist also nicht daran zu denken, dass diese Thiere

blos zufällig von ihrem Standorte am Grunde durcli Wellen und Strömung abgewaschen und in die

Höhe getrieben seien. Es gehl vielmeiir hieraus, wie aus dem Unistande, dass dieselben von aus-

schliesslich pelagischen Thieren, z. B. den Salpen, gefressen werden, und in Menge in deren Magen

sich vorfinden, ihre pelagische Verbreitung unzweifelhaft hervor, und durch die ungeheuren Schaaren,

in denen sie die Oberfläche der See bevölkern, können sie für manche Erscheinungen von grosser

Bedeutung werden. „Es handelt sich um ein grosses Phänomen," bemerkt Müller, „dass Acantho-

metren täglich bei ruhiger See und unabhängig von Stürmen zu Tausenden gefischt werden, dass von

manchen Polycystinen-Arten, wie Euojrtidimn zancleum, Lithocampe tropeziana, Dictyosoma spongiosiiiiu

Haliomiiia amphidlscus, Tetrapijle octacantha, während des letzten Aufenthaltes am Meere Hunderte von

Individuen gesehen sind." (Abhandl. p. 25.)

Mittelst welcher Einriclilungen oder Bewegungen sicli die Radiolaricn an der Oberfläche des

Meeres, unter der obersten Wasserschicht, schwimmend erhalten, ist noch ganz unbekannt und es

lässt sich noch für kein Thier dieser Ordnung dermalen mit Sicherheit aussagen, ob es sich durch

Modification seines specifischen Gewichtes mittelst gewisser hydrostatischer Einrichtungen, oder ob

es sich durch irgend welche activen Bewegungen oben erhalten könne. Jlflller macht in dieser

Beziehung einen Unterschied zwischen den Thalassicollen, Sphaerozocn und Collosphaeren einerseits

und den Acanthometren andererseits. Von den ersteren, welche durch den in iliren Nestern enthal-

tenen Oeltropfen geradezu hydrostatisch seien, könne man mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen,

dass sie nur pelagisch seien, und dass ihre Kieselgebilde nur nach dem Tode, nach der gänzlichen

Auflösung des Thieres, auf den Grund des Meeres kommen können. Dagegen seien die Polycysti-

1) Die vollkommene Uebereinstimmung in dieser auffallenden Schalenstructur bei Globigerina und OihuUna, wie das

constante Beisammenseiu beider Formen erkl.'irt sich aus Pourtales, von Krohn best.-itigter Entdeckung, dass letztere nur

eine abgelöste und selbststjindig fortlebende Kammer der ersteren ist, und dass h.'iufig Orbulinen vorkommen, welche je eine

Glohigerina im Innern enthalten. Vergl. Pourtales im American Journal of Science and Arts 1858, p. 96 und Ma.x

Schultze in Troschels Archiv für Naturgeschichte 18G0, p. 295.
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neu und Acanthometren. obwohl sie pelagisch gefischt werden und theihveise auch Oelkugeln ent-

halten, specifisch scinverer. als Seewasser. 3Iir scheint dieser Unterschied nicht begründet und nach

meiner Meinung lasst sich bei dem gegenwärtigen Stande unserer Kenntnisse weder für die Thalas-

sicollen, noch für die Acanthometren und Polycystinen behaupten, dass sie specifisch leichter als das

Seewasser seien. Was zunächst die skeletlosen oder nur mit einzelnen Spicula versehenen Thalassi-

collen und Sphaerozoen, und die mit leichten Kieselschalen versehenen Meerqualster, die Collosphae-

ren-Colonieen, betrifft, so könnte es allerdings scheinen, dass die grossen Oelkugeln, welche man

conslant in ihnen findet, ausreichten, um sie leichter als Seewasser zu machen. Allein hiergegen

spricht der Umstand, dass die Thiere sich nur, so lange sie leben, an der Oberfläche zu halten ver-

mögen, und nach dem Tode alsbald untersinken. Ts'iemals habe ich lodte Meerqualster an der Ober-

fläche flollirend gesehen. Daher liegen die mittelst des pelagischen Netzes gefischten ThalassicoUen

und polyzoen Radiolaricn, welche durch den 3Iechanismus der Fischerei allermeist getödtet werden,

gewöhnlich am Boden des Glases im abgesetzten fluider. Würden die Thierchen durch ihr specifisches

Gewicht allein an der Oberfläche des Wassers erhalten, so würden sie nicht nach dem Tode sogleich

untersinken. Auch ist zu erinnern, dass diese Radiolarien ebenso wie die mit Kicselskeleten ver-

sehenen Acanthometren und Polycystinen das Vermögen besitzen, sich beliebig unter die Wasser-

oberfläche zu versenken und zu erheben, wie wir bereits oben gesehen haben. In dieser Beziehung

ist also der von 3Iüller zwischen den hydrostatischen Jleerqualstern und den nicht hydrostatischen

Acanlhomelren und Polycystinen begründete Unterschied nicht zu erweisen. Es Hesse sich aber da-

gegen auch anführen , dass die in den Körpern der letzteren constant enthaltenen Fettmengen hin-

reichend seien, das Gewicht ihrer Kieselskelete zu compensiren und sie leichter als Seewasser zu

machen. Die Quantität dieses Fettes, welches entweder in Gestalt sehr zahlreicher feiner Körnchen,

oder mehrerer grösserer Kugeln, oder endlich eines grossen centralen Tropfens in der Centralkapsel

aller Radiolarien, wie es scheint ohne Ausnahme, vorhanden ist, ist bei manchen, z. B. Cyrtldospliaera,

vielen Acanthometriden und Ommatideii, Disciden und Sponguriden etc. , so bedeutend, dass es allerdings

diesen Zweck vollständig erfüllen dürfte. Uebrigens werden sich die Polycystinen und Acanthometren

iiinsichtlich des Auf- und Nledersteigens im Wasser vermuthlich alle nicht anders, als die Meerqualsler.

verhalten, wie es wenigstens von denjenigen gewiss ist. deren dem blossen Auge wahrnehmbare

Grösse eine directe Beobachtung erlaubt. Au/osphaera, Coelodendnm und Aidacaiitha habe ich ganz

ebenso wie die ThalassicoUen und Polyzoen langsam im Glase wiederholt auf- und niedersteigen

sehen (vergl. oben p. 134, 135).

Die pelagische Lebensweise der Radiolarien mag bei ihnen, wie bei vielen anderen pelagischen

Thieren, mit Schuld gewesen sein, dass man iiinen erst so spät eingehendere Beobachtungen widmete,

während die naheverwandlen, im Mittel allerdings grösseren, Polythalamien, welche auf dem Grunde

des Meeres lei)en, sclion mehr als ein Jahrhundert früher durch viele sorgfältige Untersuciiungen

bekannt geworden waren. Ausser den gewöhnlichen Schwierigkeilen, die sich der Untersuchung

pelagischcr Thiere entgegenstellen, kommen bei den Radiolarien noch besondere Umstände vor, die

den Fang lebender Thiere erschw'eren. Dahin gehört besonders ihre sehr geringe Grösse und ihre

bedeutende Empfindlichkeit gegen alle äusseren Eindrücke. Um daher lebender Radiolarien in grösserer

Anzahl habhai'l zu werden, nuiss man besondere Yorsichtsmaassregeln beim Fange anwenden. Ge-

schieht der Fang mittelst des feinen pelagischen Netzes, nach J. Müllers Methode der pelagischen

Fischerei'), so ist besonders darauf zu sehen, dass die Bewegung der Barke, in der der Fischende

') Joliannes Müllers Metliode der pelagischen Fischerei mittelst des feinen Netzes besteht bekauntlich

darin, dass mau, in einer niedrigen Barlic sitzend, ein an einer Stange befestigtes miitzenfurniiges Netz mit weiter Mündimg

imd liurzem Sack, ans grober Leinwand oder feiner Gaze gefertigt, mit senkrecht auf den Wasserspiegel gestellter IMündungs-

tl;'cche unmittelbar unter demselben oder wenig tiefer erhJilt, w.-lhrend die Barke durch langsamen Ruderschlag stetig vorw.'irts

getrieben wird. Auf diese Weise wird in kurzer Zeit eine grosse Menge Seewasser durch das Netz filtrirt und die im Wasser

suspendirten Köri)erchen bleiben in den Netzmaschen hiingen. Von Zeit zu Zeit wird das Netz herausgezogen, umgestülpt
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sitzt, nur mittelst sehr sanften Riiderschiags geschehe, damit die Reihunar des durch das Netz gehenden

W'asserstromes möglichst wenig die in den feinen Maschen haften hieibenden Thicrchen beleidige;

ferner darf die 3Iasse des in dem Glasgefässe niedersinkenden Mulders sich nicht zu sehr ansammeln,

da die Zusammenhäufung der organisclien Körper in der relativ kleinen Wassermassc auf das Leben

der zarten Radiolarien äusserst nachtheilig einzuwirken scheint. Hat man auf die Erfüllung dieser

beiden Bedingungen Acht, treibt man die Ruderbarke recht langsam und gleichmässig vorwärts, und

vertheilt man den angesammelten fluider auf möglichst viele und grosse Glasgefässe, so kann man

sicher sein, unter sonst günstigen Bedingungen, zahlreiche lebende Radiolarien zu fangen. Im Hafen

von Messina z. B. kann man auf diese Weise innerhalb einer Stunde eine ziemliche Menge der-

selben aus den verschiedensten Familien auftreiben. Je vorsichtiger man die Netzfischerei betreibt

und je weniger Mulder man sich anliäufen lässt, desto grösser wird die Aussicht sein, recht lebens-

kräftige Thierchen, wenn auch nur in geringer Zahl, zu erhalten. Durch Beobachtung der entgegen-

gesetzten Bedingungen, durch raschere Fahrt bei längerer Dauer der Fischerei und durch Anhäufung

grösserer Muldermassen in den Gefässen, kann man die Zahl der erhaltenen Radiolarien leicht sehr

vormehren. Man wird aber dann nur selten lebende Thiere zu Gesicht bekommen.

Auch noch mancherlei andere Bedingungen wirken auf den Fang der Radiolarien und auf iiire

Erhaltung am Leben günstig oder nachtheilig ein. Dahin gehört insbesondere die Beschall'enheit der

See und des Wetters. Die meisten Radiolarien fängt man bei ganz ruhigem, klarem, nicht zu hellem

und zu warmem Wetter, wenn der Meeresspiegel recht glatt und wellenlos und die Masse der übrigen

pelagischen Thiere, die daselbst ihr Spiel treiben, nicht zu gross ist. Die grosse Empfindlichkeit

gegen Wellenbewegung theilen die Radiolarien mit vielen anderen pelagischen Geschöpfen; ja sie

scheinen dieselbe in erhöhtem Grade zu besitzen, da sie schon bei ziemlich massigem Wellenschlage

in die Tiefe sinken, wenn die grosseren Thiere noch an der Oberfläche verweilen. Sie scheinen

sich in dieser Beziehung ähnlich wie die Echinodermen- Larven und viele andere zarte, pelagische

Larven zu verhalten, welche ebenfalls nur bei ganz ruhigem Wetter massenweis an der glatten Wasser-

fläche erscheinen. Weniger empfindlich, als gegen die Wellenbewegung, scheinen sie gegen den

Regen zu sein, der viele andere pelagische Thiere sofort in die Tiefe treibt. Der AVinler 18
-|f, und

insbesondere die 3 ersten Monate des Jahres 1S60 Maren ausnehmend regenreich und dennoch halle

icii an Radiolarien nur dann .Mangel, wenn der Regen sich mit Sturm verband oder durch die abge-

schwemmten Erdtheilchen der Küste das Seewasser zu sehr verunreinigte. 31ehreremale hatte ich

selbst reiche Ausbeute, als ich inmitten starker Regengüsse die Fischerei begann und beendete. Länger

anhaltendes Regenwetter wirkt dagegen immer dadurch nachtheilig, dass Erdpartikelchen und die ver-

schiedenen organischen StolTe, welche von der nahen Küste abgespült und insbesondere durch die

dann plötzlich mächtig anwachsenden Süsswasserzuflüsse aus den Fiumaren massenweis ins Meer

geführt werden, das blaue Oberwasser trüben und stark verunreinigen. Dieser Umstand, gegen den

wieder andere pelagische Thiere, die Salpen z. B.. weniger empfindlich sind, scheint auf die Radio-

und in einem mit Seewasser gefüllten Glasgeßsse ausgeschüttelt, so dass die hjingeu gebliebenen Kürperchen sich wieder ab-

lösen und im Gefiisse zu Boden fallen, wo sie sicli in Form eines feinen grauen oder braunen Pulvers oder Mulms, des soge-

nannten „pelagischen Mulders" absetzen. Um aus diesem Auftriebe des pelagischen Netzes die zwischen Massen anderer

animalischer und vegetabilischer Körperchen zerstreuten Radiolarien herauszufinden, untersucht man am besten kleine Abthei-

lungen des Mulders in einem Uhrgljischen bei schwacher Vergrösseruns;. Hat man die Kadiolarien in dem heterogenen Ge-

menge des Mulders erkannt, so folgt der schwierigste Theil des Fanges, nilmlich das Isoliren aus der Masse der umgebenden

Gemengtheile und die Uebertragung in einem Wassertropfen auf einen anderen ObjecttrJiger. Dies geschieht ebenfalls am besten

bei schwacher Vergrösserung unter einem einfachen Mikroskope. Bei vielen der kleinsten muss es aber bei stiirkerer Ver-

grösserung (50— 80) unter dem zusammengesetzten Mikroskope geschehen. Bei diesem Acte gehen viele verloren, besonders

von den kleineren, und noch mehrere sterben, so dass es nur verhJiltnissmJissig selten gelingt, lebende zu übertragen. Wenn

diese Fangmethode, die für die Mehrzahl aller Radiolarien die einzig brauchbare ist, auch schon vor Johannes Müller

vielfach geübt sein mag, so hat er sie doch zuerst im grossartigsten Maassstabe und mit dem glJinzendsten Erfolge angewandt.

Ich brauche nur an die classischen Arbeiten seines letzten Decenniums, über die Entwicklung der Echinodermen u. s. w. zu

erinnern, zu denen er das Material fast ausschliesslich mittelst dieser pelagischen Fischerei selbst sammelte.

Uneckel, Radiolarien. 22
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larien äusserst nachlheiliff einzuwirken. Sie verschwinden dann plötzlich spurlos, wenn sie kurz zu-

vor noch massenweis vorhanden waren und die Fischerei in solchem verunreinigten Wasser hlieh

stets resullatlos. Völlig reines und klares, durch keine organisciien und unorganischen Beimengungen

sretrühtes AVasser ist nicht weniger, als stille Oherlläche erforderlich, wenn man eine grössere Anzahl

Kadiolarien erlangen will. Daher heginnt an den meisten Orten erst in einiger Entfernung von der

Küste der Fang lohnend zu werden. In dieser Beziehung ist besonders noch eine Erfahrung Müllers

hei seinem letzten Aufenthalt an der Seeküsle anzuführen, wo er im Golfe von S. Tropez, der zwar

eine Tiefe von 90— 120 Fuss, aber ein nicht ganz blaues, durch Süsswasserzuflüsse verunreinigtes

Oberwasser besitzt, vergeblich nach Radiolarien suchte und erst am Ausgange des Meerbusens in die

weite See, ungefähr eine Stunde von S. Tropez entfernt, die See, die dort eine Tiefe von 100— 120

Fuss hat, für diese Fischerei günstig fand.

Der Hafen von 3Iesslna. aus welchem ich alle von mir beobachteten Arten erhalten habe,

erscheint in jeder Beziehung für den Fang der Radiolarien äusserst günstig, sowohl in Bezug auf

die ruhige Fläche des 3Ieeresspiegels als auf die Reinheit des Seewassers, und es mag vornehmlich

diesem Umstände zuzuschreiben sein, dass es mir gelungen ist, die Zahl der bekannten lebenden

Radiolarien in 6 3Ionaten um mehr, als das Doppelle zu vermehren. Besonders begünstigend erscheint

dabei die Configuration des Hafens selbst. Bekanntlich bildet derselbe ein geräumiges, länglich ellip-

tisclies, fast ringsum abgeschlossenes Bassin, das nur durch eine verhältnissmässig enge Oeffnung im

Norden mit der Meerenge communicirt, und nur den von Nord und Nordost konmienden Strömungen

und Stürmen Eintritt gestattet. Nach allen andern Seiten hin ist dies schöne Becken völlig geschützt

und namentlich gegen die Meerenge hin nach Osten und Süden durcli eine lange, schmale Landzunge

abgeschlossen, welche am Südende der Stadt sich von der nach Nordost streichenden Küste abzweigt.

Anfänglich dem Quai von Messina. der prächtigen Palazzata, parallel laufend, biegt sie sich am nörd-

lichen Ende nach \A'esten um und schliesst sich hier, an der Hafeneinfahrt, mit einer flach haken-

förmigen Krümmung ab, indem sie, w\c ein gebeugter Arm, das Bassin umgreift. Mittelst dieser

Barre oder dieses Querriegels bildet die Landzunge eine flache, blindsackartige Ausbuchtung, in der

sich das durch den engen Eingang eingeströmte Wasser, wenn es wieder ausströmen will, fängt und

die zahlreichen mitgeführlen Thiere, wie in einem geschlossenen Bassin, zurückhält. Auf der Spitze

der Landzunge, den Hafeneingang bewachend, steht das Fort S. Salvalore, in der Mitte derselben,

der Stadt grade gegenüber, das „Lazzeretto" (Quarantaine-Gebäude) und an der südlichen Basis die

gefürchtele Citadelle von Messina. Alle diese Punkte sind für den in Messina fischenden Zoologen

wegen ihres verschiedenen Küstengrundes und der verschiedenen Fauna, die sich theils daselbst an-

gesiedelt hat, theils von den Wellen hineingeführt, sich periodisch dort aufhält, von hohem und ver-

schiedenartigem Interesse. Das Fort S. Salvatore steht auf festem Felsgrund, der nach Bildung

eines kleinen Vorlandes steil in die Tiefe abfällt und erst gegen den langen, nach Norden gehenden

Theil der Landzunge hin sich bedeutend abflacht. Die nackten Steine sind hier nur mit wenigen

Zonarien, Corallinen, Sphaerococcen und ähnlichen Algen bewachsen, zwischen denen sich Ascidien,

Polypen und Cirrhipeden angesiedelt haben. Dagegen entwickelt sich in dem schlammreicheren und

flacheren Grunde am Lazzerelto eine üppige Algenvegetation, aus dichten Wäldern verschiedener

Fuceen und Cystosircen beslchcnd und mit dicken Zosterabüscheln gemischt, in deren dichtverzweiglem

Gcäste man eine reiche Well zierlicher Nacklschnecken und anderer Gastropoden, Anneliden, Cru-

staceen und anderer Bewohner solcher Tangdickichle findet. Im südöstlichen Thcile des Hafens endlich,

an den Wällen der Ciladelle und weiterhin, fällt das Ufer sehr steil, wie längs des ganzen Quais.

in bedeutende Tiefen hinab, wie mau denn in dem grössicn Theile des tiefen Hafens nur wenige

Stellen finden mag, die sich über 150—200 Fuss unter dem Meeresspiegel erheben. Die beschriebene

Landzunge verleiht dem herrlichen Hafen seinen Hauplwerlh, da sie als undurchdringliche Schutzmauer

alle Stürme und alle Strömungen abhält, welche nicht grade von Nord oder Nordost durch die Ein-

fahrt eindringen. Die herrschenden Winde in .Messina sind, der Richtung der Meerenge entsprechend.
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Nord- und Südwinde, da die Westwinde fast ganz durch die hohen Gehirge, die unmittelbar über

der Stadt aufsteigen, namentlich die mächtige Brustwehr des langgestreckten x\utennamare, die Ost-

winde grüsstentheils durch das grade gegenüber liegende Hochgebirge der nahen calabrischen Küste,

besonders den 8000 Fuss übersteigenden Monte aspro, von der Meerenge abgehalten werden. Der

als Scirocco bekannte warme Südwind, der Gebirge und Küste in einen düstern grauen Schleier hüllt,

vermag, auch wenn er die Wogen in der .Meerenge zum wildesten Kampf empört, der Ruhe des

Hafenbassins nichts anzuhaben, und wenn im wildesten Südsturme die Meerenge ganz mit weissem

Wogenschaum ül)erdeckt war, konnte das Hafenbecken eine nur wenig bewegte, glatte Spiegelfläche

darbieten, auf der die pelagische Fischerei mit dem gewohnten guten Erfolge fortgetrieben werden

konnte. Nur bei längerer Dauer des Scirocco verschwanden die Radiolarien, wie alle anderen pe-

lagischen Ankömmlinge. Dagegen vermochte ein nur massiger Nord- und insbesondere Nordostwind,

der den Hafenspiegel in flachen Wellenkämmen kräuselte, alle Radiolarien sofort zu vertreiben, wenn

zahlreiche andere pelagische Geschöpfe noch munter an der Oberfläche sich umhertrieben. Der Nord-

wind war nur insofern günstig, als er die Strömung in den Hafen hinein sehr beförderte und mit der

grösseren eingeführten Wassermasse auch zahlreichere pelagische Schwimmer mitbrachte. Daher war

der Fang immer besonders reich, wenn der einige Tage herrschende Nordwind sich gelegt hatte.

Man fand dann am ersten ruhigen 3Iorgen stets ein dichtes Gewimmel der verschiedensten pelagischen

Thiere unten im sttdliclien Hafentheile an der Ciladelle, oder wenn die Rückslrömung der im Hafen

angestauten Wassermasse bereits begonnen hatte, in der nördlichen Abiheilung des Hafens zwischen

dem Lazzeretto und dem Fort S. Salvatore, wo die zurückschwimmenden Thierschaaren vor der vor-

gelagerten Barre des Salvatore -Arms den Ausweg durch die enge Hafenmündung nicht hnden konnten,

und, wie in einem Blindsack, sich zu Millionen fingen. Ganz besonders günstig erwies sich dieser

Umstand, wenn dem Nordwinde, wie das sehr häufig geschah, mehrere Tage hindurch starker Scirocco

vorangegangen war, der aus dem, wie es scheint, besonders reichen südlichen Theile der Meerenge

ungeheure Schaaren pelagischer Thiere in den Trichter des Faro hineintrieb, von wo sie dann der

nmkehrende Nordwind in den Hafen zurückführte. Die wahrhaft erstaunlichen Massen verschiedener

pelagischer Thiere. die sich dann zuweilen im Blindsack des Bassins anhäuften, überstiegen unter

diesen Umständen oft jedes glaubliche 3Iaass. Das Maximum derartiger Thierconglomerate beobachtete

ich Ende Januar, wo mehrere Morgen hinter einander in jeder Wassermenge, die ich zwischen dem

Lazzeretto und Salvatore von der ganz glatten Oberfläche schöpfte, die grössere Hälfte des Im Glase

enthaltenen Gemenges, eines wirklichen lebenden Thierbreies, von Thiervolum '). die kleinere von

Wasservolum eingenommen wurde.

Es ist übrigens zu bemerken, dass die Radiolarien nicht immer in gleichem Yerhältniss mit

der übrigen Masse der pelagischen Thiere zu- und abnahmen: im Gegentheil verhielt sich ihre iMenge

häufig umgekehrt zu der der übrigen Schwimmer, so namentlich an den Tagen, wo die massenhafte

Anhäufung das eben bezeichnete Maximum erreichte. Es gelang dann nicht, in dem Bodensatz des

])elagischen xMulders zwischen den zahllosen kleinen Salpen und Quallen Radiolarien herauszufinden.

Nur im Magen dieser Thiere waren gewöhnlich gefressene Radiolarien sichtbar. Diese Erscheinung

mag zum Theil durch den oben bereits bemerkten Umstand erklärlich sein, dass jede grössere An-

häufung lebender, wie todter Thiere in einer geringen Wassermenge sehr nachtlieilig auf das Leben

der Radiolarien einwirkt.

Wie die vor Stürmen und \'\'ellen geschützte Lage des Hafenbassins von Messina für das

massenhafte Erscheinen der Radiolarien ganz besonders günstig ist, so gilt dies auch von einer zwei-

ten, nicht minder wichtigen Bedingung, nämlich der reinen BeschaiTenheit des Seewassers und der

') Die Hauptmasse dieser Ttiierconglomerate wurde immer von Salpen gebildet, vor Allem Suljm democruliou

(•mucroiiatu), dann S. nmcinula (-/"iisi/'orniis) und S. iiio^riniu (-«/"ricana). Demniiclist mocliten Pelagica noctihica, Eiicharis

miiUicoriüs und zahlreiche lileine Medusen (grossentheils von Gegenbaur in der Zeitschr. für wisseuschaftl. Zool. Vol. VIII,

p. 202 beschrieben) die Hauptmasse ausmachen.

22*
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haufiffen Erneuerung desselben. Grade diese wesentliche Bedingung- ist aber im Hafen von Messina in

einem ganz vorzüglichen, durch die äussert wichtigen localen Verhältnisse bestimmten Grade erfüllt,

nämlich durch die periodische starke Meeresströmung, welche unter dem Namen des ,, Corrente'"

oder der „Renia"') der Messinesen bekannt ist. Täglich zweimal tritt ein starker, von Nordost

kommender Strom, der meines Wissens noch von keinem physikalischen Geographen einer genaueren

Special-Untersuchung gewürdigt worden ist, und der jedenfalls mit den in der Meerenge herrschen-

den Constanten Strömungen (Scylla und Charybdis etc.) in Verbindung steht, in den Hafen von Messina

ein, füllt das Becken mit frischem Wasser, und nimmt bei seinem Rückzuge alle ünreinigkeiten, die

dem Wasser beigemengt waren, mit fort. Auf diese Weise wird das ganze Bassin täglich ausgespüll

und es erklärt sich, wie dieser Hafen trotz der 3Ienge der stets hier vor Anker liegenden Schule

sicii vor den allermeisten andern Häfen durch ein vorzügliches klares, durch keine vegetabilischen

und animalischen Abgänge und üeberreste verunreinigtes Wasser auszeichnet. Am Lazzaretio kann

man bei ruhigem Wetter durch mächtige Wasserschichten hindurch, mindestens 40 — 60 Fuss tief, die

langen kriechenden Holothurien und die grossen, über fusslangen, ihre prächtigen Kiemenfederbüsche

ausbreitenden Sabellen auf dem mit Tang und Zoslera bedeckten Sandboden deutlich beobachten, als

ob man in die durch ihre Klarheit berühmten Meeresbuchten von Ischia oder Sorrent hinabsähe. Wie

wichtig dieser Umstand für die pelagischen Thierschaaren und insbesondere für unsere Radiolarien ist.

i)raucht nach dem oben Erwähnten nicht erst ausgeführt zu werden. Nicht nur werden durch den

Corrente immer neue und wechselnde Schwimmer- Schaaren in das Becken geführt, sondern sie ge-

niessen hier auch bei tagelangem Aufenthalte fortwährend dasselbe klare, reine, beständig erneuerte

Wasser, wie an ihrem natürlichen Wohnort, auf der hohen See. Gewiss ist dieses äusserst günstige

Localverhältniss neben demjenigen der beschriebenen Hafenconfiguration als die Hauptursache anzusehen,

warum man in dem verhältnissmässig kleinen Hafenbassin von Messina vielleicht grössere Schaaren

von den verschiedenartigsten und seltensten, ausschliesslich pelagischen Thieren beisammen anlriin

als bisher an irgend einem andern Orte beobachtet worden sind -).

HIB. Verticale Verbreitung. Leben in den grössteii Meerestiefen.

Alle bisher lebendig beobachteten Radiolarien sind pelagisch gefischt und zwar von der Ober-

fläche des Meeres oder nur wenige Fuss unter derselben gefangen worden. Es ist aber die Frage, ob

dieselben, wie auch andere pelagische Thiere, nicht auch tiefer vorkommen und in der ganzen Wasser-

masse des Meeres mehr oder weniger gleichmässig, oder in ab- oder zunehmender Progression, bis

zu gewissen Tiefen oder bis zum Grunde, vertheilt sind. Johannes Müller, dessen Stimme in

dieser Frage das grösste Gewicht besitzt, sagt darüber (Abhandl. p. 26): „Wie tief die pelagische

) Ein, wie viele Vocaljeln des sicilianisclien Dialekts, offenbar aus dem Griechischen (qiv/iu) zurückgebliebenes Wort,

welches aber im übrigen Italien, wie unser „Rheuma", heutzutage nur noch in pathologischer Bedeutung, fiir Schnupfen,

gebraucht wird.

") In dieser wunderbaren pelagischen Fauna von Messina, deren Schwimmthiere sich namentlich alle durch

eni überaus zartes und wasserreiches, farbloses oder nur sehr zart gefirbtes Körperparenchym auszeichnen und an Klarheit,

rarblosigkeit und Durchsichtigkeit mit dem umgebenden Wasser wetteifern, finden sich, ausser ganzen Klassen und Ordnungen

von wirbellosen Thieren, die ausschliesslich pelagisch sind, wie die Siphonophoren, Medusen, Ctenophoren, Salpen, Pteropoden

und rieteropodcn, auch noch einzelne charakteristische Repr.'isentanten der verschiedensten übrigen Thierklassen und Ordnungen,

so die Ilelmichthyden von den Fischen, Loligopsis unter den Ccphalopoden, Phyllirrhoe unter den Gastropodon, DolioUim und

Pyrosoma von den Tethydeen, zahlreiche glashelle, farblose und durchsichtige Crustaceen aus fast allen Ordnungen, ferner

Akiope von den Anneliden, die ungeheuren Schaaren der Sagitten und endlich die oben erw.'ihnte, den Tiutinnoiden am

n.-ichstcn stehende Gruppe pclagischer Infusorien {Dictyocysta etc. vergl. p. 140, Anm.), die sich durch einen der Gitterschale

mancher Radiolarien sehr ilhnlichen gegitterten Kieselpanzer auszeichnet. Alle diese Thiere der verschiedensten Klassen erregen

durch die krystallhelle Beschaffenheit des zarten durchsichtigen Körperparenchyms nicht minder, als durch ihre abenteuerlichen

Formen und die oft sehr zarten Farben im höchsten Grade das Erstaunen des festll-indischen Naturforschers, der diese Fauna

selbst gesehen haben muss, um sich einen Begriff davon machen zu können.
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Verbreilung der ThalassicoUen, Polycystinen und Acanlhomelren gehl, darüber sind noch gar keine

Untersuchungen angestellt, auch nicht von andern pelagischen Thieren. Ich kenne nur ein die Sagitla

helrelTendes Facluni. In Triest im J. 1850 zu einer Zeit, wo dieses nur pelagische Thier in unend-

licher Menge an der Oborfliiche des Meeres verbreitet war, erhielt ich von der Mächtigkeit der Wasser-

nienge, die es vom Niveau des Meeres ab erfüllt, eine annähernde Vorstellung, dass die Sagitla

10 Fuss unter dem Niveau gleich häufig war. Das feine Netz war an einer so lang hinahreichen-

den Slange befestigt, deren steife Richtung durch Stricke gesichert war, während das Boot wie ge-

wöhnlich durch Ruder bewegt wurde. Für weitere Tiefen wird man sich einer andern Methode

bedienen müssen. Man wird ein hinlänglich beschwertes Netz in bekannte ansehnliche Tiefen vertical

hinabsenken und vertical aufziehen bei unverändertem Standort des Bootes und wird die Menge der

pelagischen Thierchen in einer verlicalen Wassersäule von der Breite des Netzes vergleichen mit

der 3Ienge der Thierchen in einer gleich dicken und langen horizontalen Wassersäule an der Ober-

lläche des Meeres. Es ist die nächste Aufgabe, die pelagische Fischerei in dieser Richtung auszu-

heulen. Vorläufig bin ich der Meinung, dass diese Thierchen, wie an der Oberüäche, auch auf

grosse Wassermassen bis zu einer grossen noch ungekannten Tiefe verlheilt sind." Ich habe leider

versäumt, derartige Versuche, wie sie Müller hier empfiehlt, in Messina in grösserer Tiefe anzustellen.

Ein an einer 15 Fuss langen Stange befestigtes Netz, welches ich mehrmals an Tagen, wo die

Schwimmer besonders dicht waren, in einer Tiefe von 13 Fuss fortiuiirle, ergab ein mit jenem überein-

stimmendes Resullat, dass die Mengen der Tbiere, auch der Radiolarien, auch hier noch gleich gross

wie an der Oberfläche waren. An heileren , sonnigen Tagen bei leicht bewegter See waren die

Acanlhomelren und Polycyslinen gewöhnlich 5 — 6 Fuss unter der Oberfläche häufiger, als ganz oben.

Dagegen schien an ganz slillon Tagen hei spiegelglatter See und trübem, wolkenbedeckteni Himmel

ihre Anzahl das 3Iaxinium unmitlolhar unler der Oberflüche zu erreichen. Nimmt man mit Müller

an, wie es auch mir am wahrscheinlichslen isl, dass die Radiolarien, wie andere pelagische Schwimm-

ihiere, nicht blos an der Oberfläche leben, sondern auch auf grosse Wassermassen bis zu einer

grossen noch unbekannten Tiefe verlheilt sind, so erklärt diese Annahme zugleich die von Ehrenberg

beobachtete, aber anders gedeutete Erscheinung, dass die Kieselskelele der Radiolarien, welche im

Schlamm des tiefen Meeresgrundes gefunden werden, mit zunehmender Tiefe an Zahl der Arien und

Individuen meistens ebenfalls zunehmen. Ist Müllers erwähnte Annahme richtig, so kann diese Er-

scheinung durchaus nicht befremden. Es erscheint vielmehr als eine nothwendige Folge der gleich-

artigen Verbreitung der Radiolarien durch alle oder wenigstens durch bedeutend mächtige Schichten

des Oceans, dass die Anzahl ihrer unzerstörbaren Kieselskelele, welche nach dem Tode auf den Grund

des Meeres herabsinken und sich hier ansammeln, mit der zunehmenden Höhe der von ihnen bevöl-

kerten Wassersäule in geradem Verhältnisse steigt.

Es ist an diesem Orte noihwendig, speciell auf Ehrenbergs Angaben über die progressive

Zunahme der Kieselpanzer der Radiolarien mit der Tiefe des Meeresgrundes einzugehen, da derselbe

diese Thatsache nicht in jener einlachen Weise deutet, sondern daraus vielmehr den Schluss zieht,

dass die Polycyslinen, welche an der Meeresoberfläche gar keine oder nur eine sehr beschränkte

Verbreitung haben sollen, vorwiegend oder ausschliesslich Bewohner des Tiefgrundes seien. Er

gründet darauf ferner seine, bisher noch durch keine Thatsachen bewiesene Theorie einer lebenden

unterseeischen Fauna, die die tiefsten Abgründe des Meeres, bis in Tiefen von heinahe 20,000 Fuss

hinab, bevölkern soll.

Was zunächst die von Ehrenberg gefundene und zum Beweise der eben erwähnten Be-

hauptungen besonders hervorgehobene Thatsache betrifft, dass in den Grundproben der verschiedensten

Meere die Kieselschalen der Polycystinen stetig mit der wachsenden Tiefe des Fundortes an Zahl der

Arten zunehmen, während die Kalkschalen der Polylhalamien in demselben Verhällnisse nnigekebrl

abnehmen, so gründet sich dieselbe auf die mikroskopischen Analysen von 56 verschiedenen, in

10 Reihen vertheillen Sondirungsprohen, die aus bedeutenden Tiefen verschiedener 3Ieere gehoi)en
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worden sind '). Wir stellen die Resiiltale dieser Grundproben-Analysen mit allen einzelnen Zahlen-

angaben, wie Ehrenberg sie in den Monatsberichten der Berliner Akademie von 1844— 1861 mit-

gelheilt hat. hier zusammen:

I. 2 Grundproben des Südpolarmeeres von 1140 und 1620 Fuss Tiefe.

In 78", 10 S. B., 162" W. L. und in 63", 40' S. B., 55" W. L. im Jahre 1842 von Capitain

Ross und Dr. Hooker mit der Sonde gehoben. 3Ionatsber. 1844, p. 182.

Tiefe des Meeresgrundes
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VI. 5 Gruiidproben des Miltelmeeres bei Caudia von 1500 — 9720 Fuss Tiefe.

Zwischen Candia und Malta 1857 von Capilain Spratl geiioben. Monatsber. 1857, p. 538.

Tiefe des Meeresgrundes
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Um das Gesammlresultat dieser 56 Analysen anschaulicher zu übersehen, habe ich alle ver-

schiedenen Grundproben nacli dem wachsenden 3Iaasse ihrer Tiefe neben einander geordnet. Die

römische Ziffer in der ersten Zeile giebt diejenige der 10 aufg-eführtcn Probereihen an, der die

(Jrundprobe angehört, die kleine ZilTer in der zweiten Zeile die Tiefe des Meergrundes, aus der sie

üeholten wurde; die Ziffer der dritten Zeile ist die Zahl der Polycystinen-Arten, die Ziffer der vier-

icn Zeile die Zahl der Polythalamien-Arten, die sich in der betreffenden Probe fanden.

Nummer der Grundprobenreilie IX III III

Tiefe des Meeressrundes 1
02' •21o' I 3(J0' my

Zahl der Polycystinen-Arten

Zahl der Poythalamien-Arten 4

III IX I!I XI

480'

6

III

552'

81(31)

10

23

IX

12

I

4

III

5

IX

12

IG

28

13

12

IX

255C'

15

V

12

VI

8-10'

öor«/

16

V

11

IX

15

20 13

13

IX

15

III

102'

0720'

13

14

X

lljäO'

24

12

22

II

Ol 80'

15

16

10

23

20

10998'

13

10

\'
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Es erschfinl üherflüssig-, diese Tabelle weilläufig zu erläulei-ii, da die Zahlen selbst sprechen;

nur auf einige V'erhällnisse will ich speciell hinweisen. Allerding-s nimmt im Grossen und Ganzen die

Polycystincn-Zahl mit der Tiefe zu, die Polythalamien-Zahl ab; indess finden sich doch in beiden

Reihen so bemerkenswerlhe Schwankungen, Unterbrechungen , und zum Theil vollständige Ueberein-

slimmung zwischen weil entfernten Tiefen, zum Theil auffallender Widerspruch zwischen 2 nächstfol-

genden, dass es im Ganzen doch gerathen scheint, diese Analysenreihe für noch nicht genügend zu

hallen, um daraus mit Sicherheit allgemeine Schlüsse zu ziehen. So z. B. fehlen die Polycyslinen

allerdings in 14 von jenen 17 Grundproben, welche aus Tiefen unter 1000 Fuss entnommen sind,

wahrend die Polythalamien daselbst zahlreich vertreten sind. Allein dasselbe gilt auch von den viel

bedeutenderen Tiefen von 2460, 2556, 3180, 3360, 9600 und 11580 Fuss. In der letztgenannten

sehr bedeutenden Tiefe ist sogar die Maxiraal-Zahl der Polythalamien, die sich in allen Tiefen bis

zu 1000 Fuss finden (15), um die Hälfte vermehrt (23), während die Polycystineu ganz fehlen.

Auch in den Tiefen von 9780 und 12000 Fuss treten die Polycyslinen gegen die Polythalamien ganz

zurück, indem von ersleren nur 1, von letzteren resp. 12 und 5 Arten angegeben sind. Ferner

erreicht die Polycystinen-Zahl schon bei 6000 und 6600 Fuss eine sehr bedeutende Höhe (24).

sinkt dann aber mit der zunehmenden Tiefe in wechselndem Verhältniss bis Null herab (in 9600 Fuss).

erreicht ein zweites 3Iaximuni bei 10998 Fuss (23) und sinkt dann zum zweiten 3Iale in 12000 und

14400 Fuss bis 1, in 11580 Fuss sogar bis Null herab, um erst in den 4 letzten Tiefen wieder

iiedeutend zu steigen, während die Zahl der Polythalamien in den beiden Tiefen von 1500 und

11580 Fuss übereinstimmend ihr 3Iaxinuim erreicht (23), dazwischen aber ebenfalls mehrmals bis auf

1 heruntersinkt. Sehr auffallend sind auch die bedeutenden Sprünge in den nahe aufeinanderfolgenden

sehr artenreichen Tiefen von 6000, 6480. 6600, 6900, 8160. 9066, 9240, 9480, 9540 und 9600

Fuss. wo die Verhältnisszahl der Polycyslinen zu den Polythalamien |j (fast ^), y, " (fast j), |,

ti "51 T3 (fäst f), l, 2 und -fi^ beträgt. Reducirt man diese Brüche auf den gleichen Nenner (I).

so zeigt die Verhältnisszahl der Polycyslinen in den 10 angeführten, unmittelbar auf einander fol-

genden Tiefgrundproben folgende bedeutende Schwankungen: 1, 15, 2, 1, 5, 1. 2, 7. 1. 0.

Diese \\enigen Andeutungen mögen genügen, um zu zeigen, wie wenig noch die von Eiiren-

berg gegebene Analysenreihe genügend ist, um die allgemeinen, weitreichenden Schlüsse zu be-

gründen, die derselbe mit Sicherheit daraus ziehen zu können glaubt. Um solche dunkle Fragen,

wie das Leben organischer Wesen in den grösslen Tiefen des Oceans von nahe 20000 Fuss, mit

Sicherheil zu entscheiden, ist offenbar eine viel grössere Masse empirischen Materials, eine viel längere

Reihe umfassender Untersuchungen erforderlich. Wollte man sich die Mühe nehmen, so könnte man

aus dem angeführten Materiale noch ganz andere und sehr abweichende Resultate ziehen, wie ein

aufmerksamer Blick auf die Tabelle ergiebt. Die vielfachen Widersprüche zwischen den einzelnen

Daten sind auch kaum sehr auffallend, wenn man bedenkt, wie gering an Volumen und wie ungleich

in vieler Beziehung das benutzte Material der verschiedenen Grundproben war, und welche Menge

verschiedener Factoren hierbei mit in Rechnung zu ziehen sind. Vor Allem dürfte zu berücksichtigen

von Polytlialamieu, Polycyitinen und Spongolithen an der Oberfliiche erkannt worden, als überall der Boden zeigt." Der .-Vuf-

ziitilung aller in diesen grönUindischen Tiefgrundproben vorgefundenen organischen Formen und der Charakteristik der neuen

Gattungen und Arten schickt Ehrenberg eine Besehreibung der 7 zu Grunde liegenden Sondirungsproben selbst voraus,

nebst einem Uebersichtskartchen derjenigen Orte des atlantischen Oceans, von denen diese Grundproben sowohl, als die unter

Nummer V aufgezählten herrühren. Auch diese neuesten an Polycystineu und Polythalamien sehr reichen 7 Grundproben sind

mittelst Brookes neuen (verbesserten) Senkapparats gehoben. Ehrenberg erhielt sie von dem amerikanischen Ingenieur Colonel

Schaffner, welcher vor 2 Jahren die Anlegung einer neuen, nördlichen unterseeischen Telegraphenlinie über die Far-Üer,

Island und Grönland nach Labrador vorbereitete. Die Ilebungsorte dieser 7 gröulJindischen Grundpruben hegen zwischen

58° 03' — 62° 40' N. B. und 29° — 51° 50' W. L. Von denselben sind 2 (von 6000 und 9210 Fuss Tiefe) aus dem Meere

zwischen Grönland und Island, die andern 5 aus dem Eingange der Davisstrasse zwischen Grönland und Labrador entuommeu.

Haeckcl, Radiolarieo. 23
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sein, welche Differenzen in der horizontalen Verbreitung zwischen den Radiolarien und Polythaiamien

herrschen können, da eine gleichmässige geographische Verbreitung und Entwicklung beider Ordnungen

unwahrscheinlich ist und an sich schon gewiss bedeutenden Abweichungen unterliegen wird. Beispiels-

weise vergleiche man die vier Reihen von Grundproben aus dem atlantischen Ocean (Nummer II.

V, IX und X). In den 5 letzten Proben der ersten Reihe (Nummer II), zwischen 6480 und 12000

Fuss, überwiegen die Polycystinen völlig über die Polythaiamien, während in den 5 Proben der

zweiten Reihe (Nr. V), zwischen 2460 und 11580 Fuss, und ebenso in den 9 ersten Proben der

dritten Reihe (Nr. IX), zwischen 60 und 3360 Fuss, die ersteren ganz gegen die letzteren zurück-

treten. In den 6 letzten Proben der vierten allantischen Reihe endlich (Nr. X), zwischen 6000 und

12540 Fuss, halten die Polythaiamien den Polycystinen im Durchschnitt fast das Gleichgewicht. Ferner

ist zu berücksichtigen, dass auch die verschiedene Art, wie der Grund gehoben wurde, und besonder?

die verschiedene Tiefe, bis zu der das Senkloth in den Boden drang, zu grossen Fehlern in den

Schlussfolgerungen aus der Untersuchung führen kann, da es sich z. B. denken lässt, dass die im

Durchschnitt viel feiner gebauten und kleineren Kieselschalen der Radiolarien in einer tieferen Boden-

schicht sich ansammeln, als die gröberen und grösseren Kalkschalen der Polythaiamien, wie man bei

dem Bodensatz eines ungleichartigen Gemenges von gröberen und feineren Theilchen sieht, dass die letz-

teren die tieferen, die ersteren die höheren Schichten einnehmen. Das tiefere Einsinken der Poly-

cystinen dürfte noch dadurch begünstigt werden, dass die aus reiner Kieselerde bestehenden Polycystinen-

schalen ein etwas höheres specifisches Gewicht besitzen, als die aus kohlensaurem Kalk und einer

organischen Grundlage zusammengesetzten Polythalamienschalen. Auch die verschiedene Beschaffenheit

des Senklothes kann bei gleichem Material abweichende Resultate geben. Während die unter I, III,

VI aufgezählten Proben mittelst eines nicht näher beschriebenen Senkapparates, dagegen die unter

II, IV, V aufgeführten Grundproben mittelst Brookes mit Talg beschmierten Senklothes (vergl. unten)

gehoben sind, ist bei den 4 letzten Sondirungsreiheu (VII—X) Brookes neuer, verbesserter, ab-

lösbarer Senkapparat angewandt worden. Am wenigsten Vertrauen dürfte das mit Talg beschmierte

Senkloth verdienen, da bei dem Versuche, die in das Talg eingedrückten Schlammtheilchen des Tief-

grundes (die vielleicht schon der verschiedenen Adhäsionsverhältnisse halber in sehr verschiedener

Menge haften bleiben werden) aus der Talgmasse zu entfernen und zu reinigen, zahlreiche feine Parti-

kelchen verloren gehen können'). Es ist daher nicht zu verwundern, wenn mit den neuen ver-

besserten Senkapparaten, die die ungleichmässige Aufnahme und die Beschmutzung durch den Talg

vermeiden, ganz abweichende Resultate erzielt werden. Endlich ist auch noch die reiche Fehler-

quelle zu berücksichtigen, welche in der sehr geringen 3Ienge des zur Untersuchung verwandten

Materiales und in der verschiedenen Quantität der einzelnen kaum auf einander reducirbaren Proben

gegeben ist. So halle nach Ehrenbergs eigener Angabe") die IV. Probe aus der Coral-Sea nur

etwa das Volum einer halben Linse, oder etwa 1 ^ Cubiklinie, wovon der grössere Theil Talg vom

Senkloth war. Die 5 Proben der zweiten Reihe, aus dem atlantischen Ocean (II), enthielten eben-

falls kaum je ^ Cubiklinie Masse '). Ebenso betrafen auch die meisten Analysen der übrigen Grund-

') Dieser von Brooke erfundene Sondirungs-Apparat („Broolves Leads") ist mit einem 32 Pfund schweren Senliloth

versehen, welches sich beim Berühren des Grundes von selbst ablöst und am Grunde liegen bleibt, so dass der Apparat

beim Heraufziehen bedeutend erleichtert und vor dem Zerreissen gescliülzt wird, welches gewöhnlich die in den früheren Son-

dirungsversuchen angewandten, mit einem h.'ingen bleibenden Gewicht beschwerten Drathschnuren betraf. Die an dem Apparat

hjingen bleibende eiserne Spindel ist mit Talg umgeben, in den sich lockere Bodentheile eindrücken können und so mit herauf-

ziehen lassen. Dass die so herauf gelangten Bodentheilchen kein voUstiuidigos Bild von der natürlichen Beschaffenheit und

Zusammensetzung des Meeresgrundes und insbesondere von den relativen Zahlen verh.'lltnissen der daselbst abgelagerten und au-

gehäuften Körperchen geben können, liegt auf der Hand. Jedenfalls sind die Resultate, welche die Untersuchung dieses un-

reinen Materiales liefert, nur mit grösster Vorsicht zu benutzen, besonders wenn es sich um statistische Zahlen -Angaben

handelt. Vergl. Monatsber. 1854, p. 61 ; 1855, p. 174.

2) Monatsber. 1855, p. 174.

5) Monatsber. 1857, p. 143.
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proben nur sehr kleine StoH'nien^ren. Wo die unlersuchlen Quanliliilen des Grundschlamnis liedeulen-

der waren, wie in den, niil dem verbesserlen Senklofh rein o;eliol)enen Grundproben aus dem slillen

Ocean (VII und VIII), da war auch die Zahl der gefundenen Formen ungleich belrächllicher. Wie

wenig aber auch dann nocli einzelne Proben einer so beschränkten LocalitiU des Meeresbodens aus-

reichen, um ein rlchliges Bild von der allgemeinen Zusammenselzung desselben und von der ganzen

Reihe der daselbst begrabenen Thierreste zu liefern, wird klar, wenn man bedenkt, wie verschieden-

artig so häufig viele zunächst angrenzende Theile des Meerbodens da mit lebenden und todten Orga-

nismen besetzt erscheinen, wo es erlaubt ist, ein etwas grösseres Stückchen des Grundes zu iiber-

biicken und im Zusammenhange genauer zu untersuchen.

Die gehörige Berücksichtigung aller dieser Factoren ergiebt, dass eine viel grössere Reihe

von Analysen grösserer 3Iengen von Grundproben aus zahlreicheren verscliiedenen 3Ieerestheilen

und Tiefen, als Ehrenberg bis jetzt untersucht hat, nothwendig ist, um die von ihm gezogenen

Schlüsse, theilweis wenigstens, mit einiger Sicherheit zu begründen. Bis jetzt kann man auf Grund der

i)i)en zusammengestellten Angaben höchstens vernuithen, dass im Allgemeinen, kleine Schwankungen ab-

gerechnet, von einer gewissen minieren Tiefe an die Zahl der Polycyslinen-Schalen nach unten hin steigt,

dagegen die Zahl der Polylhalaniien-Schalen abnimmt. Zum Beweise dafür gab Ehrenberg 1857

eine tabellarische Uebersichl dieser Zahlenverhältnisse als Gesammtresullat aus allen bis dahin unter-

suchten Grundproben. Diese Tabelle, in der der Meeresgrund in Regionen abgelheilt wird,

hesläligte die obige Annahme durch folgende Zahlen:

Tiefe des Meeresgrundes
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fällt. Dann ändert sich das Verhältniss der beiden letzten Regionen in folffender Weise: zwischen

10000- 15000 Fuss: ?J = 8.8 Polycystinen, fi=8 Polythalamien; zwischen 15000—20000 Fuss:

J-Ji = 43.5 Polycystinen. J = 2,2 Polythalamien. Ebenso ist zu berücksichtigen, dass zwar die Po-

lycystinen-Zahl im Ganzen bis zu 10000 Fuss stetig zunimmt, dann aber wieder bedeutend herab-

sinkt, um erst unterhalb 15000 ihr Maximum zu erreichen. Die Polythalamien-Zahl dao-ecen hall

sich zwischen 500 und 10000 Fuss durchschnittlich auf gleicher Höhe und sinkt sowohl unter-, als

oberhalb dieser mächtigen Region herab. Endlich darf man nicht vergessen, dass die ganze auffal-

lende Massenzunahme der Polycystinen in den grössten Tiefen, zwischen 15000 und 20000 Fiiss, fast

allein aus der Analyse zweier einzelner Grundproben, von 15600 und von 19800 Fuss hervorgeht,

dass aber grade in der geringen Anzahl der untersuchten Proben (nur 3 oder 4) aus dieser tiefsten

Region eine besonders gefährliche Fehlerquelle liegt, wenn man daraus unmittelbare Schlüsse zie-

hen will.

Aus dieser Uebersicht geht zur Genüge hervor, dass die bisherigen Erfahrungen über das

relative Zahlenverbällniss der kieseligen Polycystinen-Schalen und der kalkigen Polythalamien-Gehäuse

in den verschiedenen 3Ieeresliefen nicht ausreichend sind, um sich danach ein zuverlässiges Rild von

der verticalen Verbreitung dieser Organismen zu entwerfen. Aber selbst wenn weitere Untersuchun-

gen von Grundproben das allgemeine und übereinstimmende Resultat ergeben sollten, dass die Zahl

der Polycystinen-Schalen constant mit der Tiefe des Meeres zu-^ die der Polylhalaniien-Schalen ab-

nimmt, so gehl hieraus noch keineswegs das von Ehrenberg behauptete Resultat hervor, dass die

Polycystinen auf dem Grunde des Meeres, wo ihre Schalen gefunden werden, wirklich leben, und

dass sie die grössten Tiefen des Oceans, bis zu 20000' hinab, wo schon längst alles andere organische

Leben erloschen ist, bevölkern. Lebende Polycystinen sind von Ehrenberg, wie bereits erwähnt,

überhaupt nie beobachtet worden. Auch fand er die Kiesel schalen derselben stets ganz leer,

ohne den weichen Körper des todten Thieres, vielleicht mit einziger Ausnahme der in den beiden

letzten Grundproben-Reihen aus dem Atlantischen Ocean (L\ und X) beobachteten Polycystinen,

welche sich zum Theil „durch einen bei polarisirtem Lichte doppelt lichtbrechenden Kern (weichen

Körper) in der Mitte von den fossilen unterscheiden, obwohl die Farbengebung gewöhnlich sehr blas«

ist." Trotzdem vertheidigt Ehrenberg in der ganzen Reihe der betreifenden, mehrfach citirten

Miltheilungen sehr consequent die Ansicht, dass die Organismen, deren leblose Reste gelegentlich

der erwähnten Sondirungen von den verschiedensten Meeresgründen bis zu beinahe 20000 Fnss

Tiefe gehoben worden sind, in der That in diesen Tiefen leben und dass insbesondere die Poly-

cystinen wesentlich eine eigenthümliche Fauna des tiefsten Meeresgrundes bilden.

Die Beweise für das organische Leben in grossen Tiefen des Oceans fasst Ehren-

berg folgendermassen zusammen: .,Wohlerhaltene Schalen in überschwenglicher Menge, Erfülltsein

der Schalen mit weichen Körpern, Farblosigkeil der weichen Körper und 3Iangel häufiger, oft aller

Erkennlniss der aus der Tiefe gehobenen Formen in den Oberflächenverhältnissen sind für jetzt die

auch durch diese Probe (von 12900 Fuss Tiefe aus der Coral-Sea) befestigten Gründe für das Be-

lebtsein der Tiefe." Diese Gründe, auf welche wir einzeln eingehen wollen, sind jedoch nicht aus-

reichend, um die obige Behauptung zu stützen. Was zunächst den Hauptbeweis belrilTl, nämlich da.*;

„Erfülltsein der Schalen mit weichen Körpern", so gründet sich dieser, abgesehen von den eben er-

wähnten „doppelt lichtbrechenden Kernen", deren Natur, da nichts Näheres darüber mitgelheilt ist.

sehr zweifelhaft erscheint, wesentlich auf die Untersuchung der mit den Polycystinen zugleich heraul-

gcbrachten Polythalamien-Schalen. Von diesen heisst es bereits im Monatsbericht von 1854 (p. 73):

„Die Frage, ob die kleinen Schalthiere im tiefen Meeresgründe, nach Art der Kreide, nur als leere,

todte, ausgefaulle Schalen vorkommen, oder ob sie organische, innere, weiche Verhältnisse iiesilzen.

welche ein tiefes Leben vermuthen lassen, ist mit scharfen Untersuchungsmelhoden bejahend ent-

schieden. Die aus den grössten Tiefen gebrachten Schalen sind oft thierisch erfüllt. Es existirt

Leben am Meeresboden in 12000 Fuss Tiefe, auch wenn nach dem Heraufziehen die Untersuchung
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der frischen 3Iaterialien, der so sehr veränderten Verhältnisse halber, weder Bewegung, noch Ernähnina

je wahrnehmen könnte.'" — .,Schon im Jahre 1839 habe ich zur Unlersucliung der kleinen Leiher

der Polythalamien die Methode angewendet, ihre Schalen, die, obwohl durchscheinend, das Innere

verdunkeln, durch sehr schwache Salzsäure langsam aufzulösen und ich habe mit dieser Methode die

im Darm liegenden Spoiselheilchen, Naviculas u. s. w. damals nachweisen und mithin erweisen können,

was Darm sei, und welche Form und Ausdehnung derselbe habe. Namentlich wurde damals ent-

schieden festgestellt, dass nicht die ge!I)i)raunen Färbungen im Körper der Polythalamien, wie man

vermuthen sollte, Speisen waren, sondern dass sie, ausser dem Darm liegend, Eier waren. So wurde

dann diese Säuerung von Wasser, worin ein Theil der Proben war. versucht. Allerdings ergab sich

sogleich, dass nach Auflösung der Polythalamien-Schalen seiir oft die spiralzelligen, kleinen, gallertiaen

Leiber aus 10800' und 12000' Tiefe in gleiciier Form übrig bleiben. Um einen Gegenversuch zu

machen, nahm ich Kreide, deren kleine Thierschalen als eine längst ausgefaulte, reine Hülsenmasse

schon durch die weisse Farbe erkennbar sind, und es lösten sich bei der Kreide alle Formen so auf,

dass keine Spur ihrer Gestaltung übrig blieb. So ist denn also Kreide ein Haufen todler, ausgefaulier

Polythalamien-Schalen, worin sich zuweilen eine Erfüllung anderer Art wohl zeigt, die aber vom

ursprünglichen Organischen Nichts mehr enthalten. Dagegen ist der graue Mergel des Meeresbodens,

dessen Lebensformen, wenn sie lodl melir als einige Tage alt \vären, ebenso leer sein müsslen, von

gallertig gefüllten Schalen gebildet, deren sonst farbloser Inhalt isolirbar ist." (Ibid. p. 67, 68.) —
Ebenso ist bei den Polythalamien aus dem Grunde des Aegäischen Meeres „gar kein Zweifel ge-

blieben, dass die kleinen Kalkschalen- Tliiere sich durch Säure ebenfalls ihre Schale nehmen lassen,

ohne die Form zu verlieren. Auch hier sind aber die kleinen nackten Körper farblos." (.Monatsber.

1854, p. 315). — Endlich wird in einer der letzten Mittheilungen, vom 10. December 1860

(Monatsber. 1860, p. 773), ausdrücklich noch einmal dieser Beweis hervorgehoben: .,Es hat sich durch

meine fortgesetzten L^ntersucluingen immer deutlicher und allgemeiner herausgestellt, dass die mikros-

kopischen Formen der Tiefgründe ül)erall da, wo sich Kalksclialen-Thiere zeigen, einen galleriigcii.

farblosen Körper durch Säure bioslegen lassen.'"

Wahrscheinlich sind diese wiederholten Angaben Ehrenbergs nur Wiederholungen des schon

1839 an Rofolia Beccarii und ISonionina Germanica begangenen^) und von Ma.x Schnitze") bereits

nachgewiesenen Irrthums. die der Innenseile der Polythalaniien-Sciialen anliegende, zarte, organische Haut

oder die organische Grundlage dieser Kalkschalen für den weichen Körper des Thieres selbst zu

halten. Wie Schnitze bereits ausführlich bewiesen hat (1. c. p. 11), bleibt beim Auflösen aller

Irischen Polythalamien-Schalen in sehr verdünnten Säuren eine organische Grundlage der Kalkschale

zurück, welche genau die Form der letzteren behält, und trotz ihrer Durchsichtigkeit alle Poren und

Höcker der Schale zeigt. Die organische Substanz ist in wechselndem Verhältniss zur Kalkerde vor-

handen, bei den Dickschaligen weniger, bei den Dünnschaligen mehr; sie ist so derb und schwer

zerstörbar, dass sie sich selbst an fossilen Schalen erhält, so bei mehreren tertiären Polythalamien.

Dagegen Ist sie an den älteren der Kreide wohl nur ausnahmsweise vorhanden, woraus sich ganz

natürlich die oben von Ehrenberg urgirte Differenz erklärt. Ebenso, wie die organische Grundlage

der Schale, ist auch die ihrer Innenfläche anliegende, sehr zarte und dünne organische Haut, welche

alle Kammern und deren Scheidewände, von Poren durchbohrl, gleichmässig auskleidet, und welche

schon Dujardin kannte, sehr resistent gegen chemische und physikalische Agenlien, so dass sie nur

sehr langsam der Fäulniss und Verwitterung unterliegt und häufig an Schalen aus dem Meeressande,

die keine Thierresle mehr enthalten, nachgewiesen werden kann. Entweder diese innere Schalenhaut

oder die organische Grundlage der Schale, oder auch beide zusammen, sind, weil sie nach Aullösung

des Kalks durch sehr verdünnte Säuren die gesammte feinere und gröbere Form der Schale voU-

») Ehrenberg, über die Bildung der Kreidefelsen efc , .\bhandl. der Berlin. Akad. 1838, p. 167, Tat'. II, Fig. 1<

') Ma.T Schultze, über den Organismus der Polythalamien, 1854, p. 15.
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lionimen wohl erhalten zeigen, von Ehrenbero; für den weichen, farblosen Thierkörper selbst gehalten

niid als solche in der Jlikrogeologie (Taf. XX.WB, biv, Fig.*) abgebildet worden. Es erklärt sich

auf diese Weise auch zugleich die Farblosigkeit dieser Körperchen, auf welche derselbe nicht mit

Recht so grosses Gewicht legt.

Die Farblosigkeit der vom jlleeresgrunde gehobenen Polythalaniien-Schalen betont Ehren-

berg besonders desshalb, weil er darin eine Analogie mit dem Farbenmangel anderer, in grosser

Tiefe lebender Seethiere, namentlich Mollusken zu erkennen und daraus auf ein wirkliches Leben dieser

Organismen in jener bedeutenden Tiefe schliessen zu können glaubt. „In allen Fallen hat sich er-

oeben, dass die kleinen, sehr wohl erhaltenen und oft mit gallertigem, gegliedertem Inhalte versehenen

Thiersclialen des Tiefgrundes in allen Tlieilen völlig farblos sind. Diese Farblosigkeit kommt vom

Mangel eigener Hautfärbung einerseits, andererseits aber auch vom Mangel an gefärbtem Inhalte von

Nahrungsstoffen und Eiern her. Da nun mit geringer Ausnahme alle Polythalamien und Polygastern

der Oberfläche stets farbige Nahrung, und meiner Ansicht nach auch farbige Eikeime führen, die aus

dem Tiefgrunde gehobenen aber dergleichen gar nicht oder meist kaum merklich zeigen, so kann

kein Zweifel darüber obwalten, dass die Leiber der letzteren in der Tiefe verändert, entleert oder

aufgelöst worden sein müsslen, wenn sie von oben nach unten blos herabgesunken wären. Weder

aus den früher von mir untersuchten Tiefgründen bis zu 12200 Fuss, noch aus den letzten. 9720 Fuss.

haben sich von Nahrungsstoffen der Oberfläche (Bacillarien) strotzende Formen ergeben, wie sie jede

Beobachtung des an Küsten Lebenden vor Augen stellt. Diese überall blassen, aber doch mit Leibern

erfüllten mikroskopischen Formen der Tiefe sind offenbar weder frisch eingesalzen, noch in fäulniss-

widrigem Drucke zu Leichnamen geworden. Sie unterscheiden sich durch Zartheit und Blässe von

den Oberflächenformen. Damit stimmen auch Forbes Beobachtungen, der schon in den Tiefen von

doch 1380 Fuss immer dünnschaliger, zerbrechlicher und blasser werdende, lebende Mollusken u. s. w.

im Aegäischen Meere fand.'" (Monatsber. 1857. p. 569.) Ebenso wird auch noch in einer der neuesten

Mitlheilungen, in dem erwähnten 3Ionatsberichte vom 10. December 1860 (p. 773) wiederholt: „Ist

der entblössle oder durchsichtig gemachte Körper gefärbt, nach Art der oberflächlichen Polythalamien,

so können dergleichen Oberflächenformen in die Tiefe gesunkene sein. Es beweist dies nicht das

stationäre Leben derselben in der Tiefe. Dagegen stimmen die farblosen Leiber und feineren Schalen,

welche die Polythalamien der Tiefe zeigen, mit den in der Tiefe blasser und immer dünner und

kleiner werdenden Mollusken überein." Zur Erläuterung wird bereits in dem Monatsberichle von 1854

(p. 67) angefülirl, „dass ja in so grossen Tiefen keine Spur von Licht mehr einwirken könne, und

dass also die Producte des Lichtes, die Farben, dort eigentlich aucii nicht mehr zu erwarten seien,

und dass in den Tiefen überall nothwendig ein farbloser, weisslicher Zustand des Organischen der

herrschende sein müsse". Auch diese Angaben Ehrenbergs dienen nur zur Bestätigung der von

uns oben dagegen angeführten Ansicht, dass die organische Grundlage der Kalkschale oder die innere

Schalenhaut für den Weichkörper der Polythalamien selbst gehalten worden sei, wie ausser den an-

geführten Gründen auch der Mangel jeden gefärbten Inhalts, namentlich aller zur Nahrung dienenden

Körper beweist. Was die angezogene Analogie mit den in der Tiefe immer blasser und zarler wer-

denden 3Iollusken betrifft, die sich namentlich auf Forbes Angaben stützt, so haben diese nur eine sehr

bedingte und keineswegs allgemeine Gültigkeit'). Ferner ist zu bemerken, dass die Färbung des

') Edward Forbes liat bekanntlicli nacti seioen Untersiicliungen der Fauna iu den versctiiedeuen Tiefen des ;ig;iisclien

Meeres dasselbe bis zu 210 Faden (12G0') Tiefe in 8 verscliiedene Regionen getlieilt, von denen jede durcli ilire besondere

Fauna, insbesondere von Molluslcen, charal^terisirt ist. Sowolil die wiclitigeren systematisclien Cliaralitere, als aucti der all-

gemeine Habitus und insbesondere die Fiirbung der Organismen, sowohl der Weichthiere selbst, als ihrer Schalen, sollen in

diesen verschiedenen Tiefen charakteristische Verschiedenheiten zeigen, in der Art, dass die Bewohner der tiefsten Regionen

blass, farblos oder unscheinbar grau oder braun gefärbt sind, dass dann beim höheren Hinaufsteigen immer lebhaftere Farben,

erst braun, dann roth und gelb, endlich grün, blau und violett auftreten, welche um so lebhafter werden, je höher man hinauf

steigt, bis endlich an der Oberfl.'iche des Meeres und in den njichstcn Wassersehichtcn, wo der Elnfluss des Sonnenlichtes am

m;irhtigsten ist, die lebhaftesten Farben im buntesten Gemisch, iu der grüssten Mannichfultigkcit und Intensitjlt auftreten.
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Weichkörpers hei den Poiylhalamien üherhaiipl nur von untergeordnetem Werlhe ist, da die Intensität

und Menge des FarhstolTs mit der reichlich oder in geringer Menge aufgenommenen Nahrung zu-

sammenhängt. Die jüngste Kammer ist fast immer, oft auch mehrere der jüngsten, mit farhloseni Inhalt

gefüllt, und hei längerem Hungern schwindet der Farhstoll' aucli noch aus 4 — 5 folgenden Kammern

(bei Rotalia z. B.), wird dann aher hei reichlicher Nahrungszufuhr rasch wieder ersetzt. Die eigent-

liche Grundmasse des Körpers ist eine äusserst feinkörnige, zähe, farblose Substanz, in welche Körnchen,

Fetttropfen und Farbstolfbläschen in wechselnder Quantität eingebettet sind. Die letzteren (von Ehren-

berg ohne Grund für farbige Eikeime erklärt) sind hei vielen Polythalamien gelbbraun und stimmen in

ihren chemischen Reaclionen mit dem gelbbraunen Farbstoff der Diatomeen überein. welche den ersteren

vorzugsweise zur Nahrung dienen'). Schliesslich muss noch bemerkt werden, dass, selbst wenn

künftig auch Polythalamien mit woblerhaltenom, gefärbtem Körper von der Tiefe des Meeresgrundes

gehohen werden sollten, auch dies noch nicht beweisen würde, dass diese daselbst gelebt haben, so

lange man nicht das Spiel der lebenden, aus dem Körper vorgestreckten Pseudopodien an den frischen

Thieren unmittelbar nach dem Heraufziehen beobachtet hat. Die Erfüllung der Schale an sich mit

dem gefärbten Weichkörper ohne die Fäden entscheidet Nichts, da die in der Schale eingeschlossene,

gefärbte Hauptmasse des Polythalamienkörpers nicht, wie Ehrenberg annimmt, wenige Tage nach

dem Tode verschwunden sein muss, sondern im Gegentheil der dill'undirenden Kraft des Wassers und

selbst der Fäulnlss ausserordentlich lange widersteht. Schnitze (1. c. p. 21) fand bei zahlreichen

Polythalamien, die er monatelang in faulendem Wasser aufbewahrl halte, den weichen Tbierkörper

fast noch unverändert, so dass er nach Behandlung der Schalen mit Säuren kaum von dem eines

lebenden Thieres unterschieden werden konnte.

Die angeführten Thatsachen beweisen, dass noch keine lebenden Polyth alamien aus jenen be-

deutenden Tiefgründen des Meeres gehohen worden sind. Aber wenn dergleichen wirklich noch ge-

hoben w^erdeii sollten, so würden diese keineswegs für das Lehen der mit ihnen heraufgehrachten Po-

lycystinen beweisend sein. Was die letzteren bclrilTt, so führt Ehrenberg für ihr Lehen im Tiel-

grunde noch zwei weitere Beweise an, einmal die treffliche Erhaltung der gegitterten Kieselschalen und

dann den Mangel ähnlicher Formen an der Oberllächc. Hinsichtlich des ersten Punktes, der wieder-

holt hervorgehoben wird ), ist zu bemerken, dass die vortreffliche Erhallung der meisten Polycystinen-

Schalen in dem weichen, feinen Schlamme des Meeresgrundes wohl ebenso wenig Wunder nehmen

darf, als diejenige der Polythalamien, und dass ja auch die Hauptmasse der fossilen Formen beider

Ordnungen in Gesteinsmassen von sehr verschiedenem Alter fast ebenso überraschend schön erhalten ist,

als in den jetzt in Bildung begriffenen Meeresniederschlägen. Die gegitterten Kieselschalen der meisten

Polycystinen sind zwar viel zarter, kleiner und leichter gebaut, als die durchbohrten Kalkschalen der

meisten Polythalamien. Indess ist dieser Unterschied gewiss auch durch die physikalische Beschaffenheit

des Baumaterials selbst bedingt, und was den Kieselschalen an Dicke abgeht, ersetzen sie durch die

Wenn diese Farben-Scala auch im Durclischnift ein richtiges Bild von der F.'irbung der Faunen in den verschiedenen Tiefen-

Regionen giebt, so muss man doch in der allgemeinen Anwendung dieser Regel sehr vorsichtig sein. Forbes selbst weist

darauf hin, welche zahlreichen Abweichungen durch die verschiedensten localen Einflüsse, insbesondere durch die Nahrung

(grüne und rothe Algen u. s. w.), welche zum Theil gradezu die F.'irbung des Thieres bestimmen, bedingt werden. Auch die

fast durchgJingig vorherrschende Farblosigkeit oder, wenn auch reine, doch sehr zarte F.'irbung der oben zusammengestellten

zahlreichen pelagischeu Organismen aller Klassen, insbesondere der Pteropoden, Heteropoden, Salpen u. s. w. , welche sich doch

fast nur an der Oberfljiche des Meeres auflialten und dem Lichte am meisten ausgesetzt sind, grade der Farbenmangel bei

diesen zarten Thieren beweist, wie vorsichtig man bei Verallgemeinerung einer solchen Regel sein muss. Auch unsere Radio-

larien selbst Hessen sich dagegen anführen, welche, obwohl s.-immtlich pelagisch und dem Lichte beständig ausgesetzt doch in

ihrer Fiirbung die allergrössten Verschiedenheiten zeigen. 'Wie wir oben, bei Verglcichung der Pigmente in der Centralkapsel

sahen, ist ein grosser Theil der pelagischen Radiolarien farblos oder blass weisslich oder gelblich gef/irbt, wiihrend sehr viele

andere in den lebhaftesten und verschiedensten Farben prangen, in Gelb, Roth, Grün und Blau, welche Farben theils ganz rein.

theils bunt gemischt, vorkommen.

*) Vergl. M. Schultze, Polythalamien, p. 19, 20.

2) Monatsber. 1855, p. 177; 1857, p. 569.
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Fesliirkeil des Maleriaies. Kalkffiller von dem gracilen Bau der meisten Polycystinen würden schon

(liircli «rerinffe mechanische Beleidig-ung-eii zerstört werden . und Kieselpanzer von dem schweren

Kalihcr der meisten Polythalamien würden diese Thierchen äusserst schwerfällitr und plump machen.

\Vas den zweiten Punkt anoeht. den wiederholt behaupteten Mangel an Uebereinstimmung in

den Polycystinen -Formen des Tiel'grundes und der Oberfläche des Meeres, so besteht Ehrenberü;

jetzt zwar nicht mehr auf seiner früheren Ansicht, dass die Polycystinen ganz ausschliesslich Bewohner

des liefen Meeresgrundes seien'); indess ist er doch immer noch der Meinung, dass die Polycystinen-

Fauna der Tiefe von der der Oberfläche ganz wesentlich verschieden sei. „Wären die Grundahlage-

ruugen nur Sammelplätze der abgestorbenen Oborflächenverhältnisse dt^s Meeres, so müssten die vor-

herrschenden Oberflächenformen vorherrschend sein, was nicht der Fall ist." (Monalsber. 1860, p. 771.)

„Zu den Grundverhältnissen sogar im Gegensatz steht das bekannte, feinere Oberflächenleben der

Meere. Niemals noch sind im 3Iittelmeerc. niemals in einem oceanischen Vcrhältniss so unberechen-

bare Mengen von Polythalamien, Polycystinen und Spongolithen an der Oberfläche erkannt worden.

als überall der Boden zeigt." (Monatsber. 1861. p. 291.) Dieser Behauptung Ebrenbergs kann ich

nicht beistimmen, wenn ich an die ungeheuren Schaaren von Radiolarien denke, welche allein das

Hafen -Bassin von Messina bevölkern. Hunderle und Tausende von Individuen aus verschiedenen

Familien konnte an günstigen Tagen ein Fischzug mit dem feinen Netze innerhalb weniger Stunden

liefern, wie auch Müller von S. Tropez meldet, und man macht sicher keine übertriebene Schätzung,

wenn man hiernach die Gesamnilzahl der gleichzeitig in diesem einen Hafen -Bassin allein vorhandenen

Radiolarien auf viele Millionen anschlägt. Liefert allein schon das feine Netz, das doch nur einen so

iroringen Tboil der oberflächlichsten Wasserschicht bestreichen kann, so überraschende Resultate, wie

gross muss dann die Masse dieser Organismen sein, welche auf der ganzen, weiten Fläche, und viel-

leicht in Wasserschichlen von ansehnlicher .Mächtigkeit, vertheilt sind! Was aber den Mangel an

Uebereinstimmung zwischen den Species, die auf der Oberfläche, und denen, die auf dem Grunde bisher

gefunden worden sind, betrifft, so lässt sich dagegen einwenden, dass wir die einen, wie die anderen

nur erst in so geringer Anzahl kennen, dass eine Vergleichnng zur Zeit noch gar nicht möglich ist.

Die lebenden Polycystinen der Oberfläche kennen wir bisher fast nur aus den an einigen Punkten des

Mittelmeeres angestellten Untersuchungen. Von den Polycystinen -Schalen des ^feeresgrundes sind

nur die wenigen kleinen Proben aus sehr entlegenen Stellen des Mittelmeeres, des atlantischen und

stillen Oceans bekannt. Dass da eine Uebereinstimmung in den gefundenen Species bisher noch nichl

vorhanden, ist nicht zu verwundern, zumal die in Ebrenbergs letzten Mittheilungen erwähnten zahl-

reichen neuen Arten vom Grunde des stillen Oceans bis jetzt weder durch Abbildung noch Be-

schreibung einer Vergleichung zugänglich gemacht sind. Vorläufig kann indess hervorgehoben werden,

dass alle Familien und die meisten Gattungen der im Tiefgrund gefundenen Polycystinen wenigstens

durch einzelne Arten auch in der Zahl der pelagisch gefischten vertreten sind. Wie vorsichtig man

hier von Einem auf das Andere schliessen muss, geht daraus hervor, dass auch in den Grundproben

des Slittelmeeres keine einzige der von Müller und mir pelagisch gefischten Polycystinen gefunden

ist. obMohl dieselben zum Theil äusserst häufig sind, und nothwendig ihre Schalen nach dem Tode

auf dem Grunde zurücklassen müssen.

') „Vv'.-ire das aus der grossen Tiefe Geliobene nur als solche Tlic-ilchcn und Trümmer anzuseilen, die aus den oberen

Wasserschicliten sich im Tode in die Tiefe gesenkt haben, so wird es von Neuem und in gesteigertem Maasse auffallend, dass

vorherrschend Polycystinen-Schaleu gehoben werden, die in den OberflJichenverhJiltnissen der Meere selten und in solchen

Formen noch gar nicht lebend gefunden sind. Durch melirere Hunderte von Meeresfiltrationen der Oberfliiche aus allen Gegenden

des Oceans, die ich bereits geprüft habe, ist meine Ueberzeugung in diesem Punkte auf Thatsachen begründet und aus Tertijir-

schichten abgespülte Polycystinen mancher Küstenstriche würden, als Beimischung mancher Oberflächenvcrhiiltnisse der Küste,

meines Erachtcns die Ansicht nicht wesentlich .'indem." Monatsber. 1855, p. 177. Man sieht aus dieser irrthümliclien Be-

merkung Ehrenbergs, vtie trügerisch solche wcitreichemle allgemeine Schlüsse sind, wenn sie bich auf eine unzureichende

Basis empirischen Materlales gründen.
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Es ist bereits oben gesagt, dass es der Annahine eines Lebens der Polylhalamien auf dem

Tiefgrunde durchaus nicht bedarf, um die massenweise, mit der Tiefe zunehmende Anhäufung der

Polycystinen- Schalen auf dem Grunde des Meeres zu erklären, dass diese vielmehr als eine noth-

wendige Folge der gleichartigen Verbreitung der Radiolarien an der Oberfläche und durch bedeutende

Tiefen des Oceans angesehen werden kann. „Es ist augenscheinlich, dass jedenfalls alle an der Ober-

fläche des Meeres lebenden Polycystinen auch als Schalen auf dem Grunde aller Tiefen vorkommen

müssen und gelegentlich vom Grunde wieder hervorgezogen werden ')." Dass also allenthalben, wo

überhaupt Polycystinen an der Oberfläche leben, auch deren Schalen auf dem Grunde sich finden, ist

a priori zu erwarten, und es ist auffallend, dass Ehrenberg nur so seilen dergleichen in gerin-

geren Tiefen, als 1000' unter der Oberfläche, gefunden hat. Ich habe solche leere Schalen in dem

Hafenschlamm von Messina bereits in sehr geringen Tiefen gefunden, wie sie denn auch mit den Ex-

crementen der pelagischen Thiere, die Polycystinen fressen, dort allenthalben abgesetzt werden können.

Ebenso erklärt sich auch der oben als factisch angenommene, als Hauptresultat der Grundproben-Unter-

suchungen wenigstens mit grosser Wahrscheinlichkeit bewiesene Umstand, dass von einer gewissen

mittleren Tiefe an die Zahl der Polycystinen -Arten nach unten hin zu-, die der Polylhalamien- Arien

abnininif. sehr einfach und natürlich aus der Annahme, dass die Polylhalamien als fast ausschliesslich

am Boden haftende Thiere Aon einer gewissen Tiefgrenze an nach unten immer ungünstigere Bedin-

gungen und eine frühe Grenze ihrer Lebensmöglichkeil finden, während die Polycystinen als wohl

ausschliesslich frei schwimmende Thiere sowohl an der Oberfläche, als auf grosse Wasserniassen bis

zu gi'ossen, unbekannten Tiefen hin verfheill sein können. Es wird dann die Menge der Polycystinen-

Schalen, welche nach dem Tode der Thiere auf den Grund sinken, unter sonst gleichen Verhältnissen

immer mit der Höhe der über dieser Bodenstelle siehenden Wassersäule proportional zunehmen. Es

sind aber ausserdem noch besondere Localbedingungen ins Auge zu fassen, die eine Anhäufung der

Polycystinen- Schalen in den grösslen Tiefen besonders begünstigen. Dahin gehören vor allen die noch

wenig erforschten, aber gewiss an vielen Orlen sehr bedeutungsvollen untermeerischen Strömungen,

welche das auf dem Boden abgelagerte Material nach verschiedenen Richtungen hin Iransporliren und

besonders in kesselartigen Vertiefungen zusammenführen können, wo sich dasselbe dann, aus den

Niederschlägen verschiedener Bodenflächen zusammengesetzt, im Laufe der Zeil zu gewalligen Schichten

anhäufen kann. Ehrenberg vergleicht diese Schlammconfluxe den Schneeanhäufungen in Schluchten

und Thälern (Monatsber. 1857, p. 568). „Was die Anhäufung dieser Erden auf dem Meeresgrunde

anbelangt, so isl das Abklären jedes trüben Wassers durch Niederschlag der suspendirlen Trübung

zunächst unzweifelhaft einem Schneefalle in der Luft -Atmosphäre vergleichbar, der bei ruhigen Ver-

hältnissen senkrecht gleichförmig sein muss, dem Fallgesetze folgend. Wo aber Wasserslrömungen

existiren. müssen selbstverständlich Erscheinungen von Schlaramanhäufungen entstehen, die den Schnee-

feldern und Schneewehen in Thälern, Schluchten und an Abhängen gleichen. Ebenso wird man dann

durch Schlammlawinen und vulkanisches Rütteln das Bild poelisch noch sehr viel weiler ausschmücken

können. Dieses Bild würde genügen, wenn das Senklolh nur abgestorbenes Leben und unorganische

Trümmer heraufbrächle.'- Da nun bis jetzt in der Thal nur die leblosen Körper von Thieren und

Pflanzen, meistens sogar nur die unverweslichen Hartgebilde, aus jenen 3Ieeresliefen mit den Son-

dirungsproben heraufgebracht, lebende Organismen aber bis jetzt noch nicht darin beobachtet worden

sind, so genügt jenes Bild allerdings. Es erscheint um so zulrefi'ender, als auch Reste von Land-

pflanzen, die also jedenfalls nur durch unterseeische Strömungen dahin gelangen können, in jenen

Schlammanhäufungen vorkommen. So fand Ehrenberg in der Probe aus der Coral-Sea von 12900'

Tiefe, „wo anscheinend stationäre Polycystinen so vorherrschen, unzweifelhafte dicolyle Pflanzenresle,

sowohl Bastfasern, als Epidermal -Zellen und langgestreckte Zellen mit Spuren von Markstrahlen, die

dem Holzgewebe zukommen. Dass dergleichen Holzffcwebe in den grossen Tiefen vorkommt, hat an

1) Müller, .\bhaiidl. p. 26.
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sich nicht viel Auffälliges, da alle Küsten und Ströme des Festlandes dem Meere genug zersetztes

Pflanzeno-ewebe zuführen, und die Meercsslrömungen leiten natürlich diese leichteren Theilchen auch

wohl zahlreich in ihre grossen Tiefen." (Monatsber. 1855, p. 176.) Es mag dies hier um so mehr

hervorgehoben werden, als die Tiefe von 12900 Fuss derartige Beimengungen des Grundschlammes

<re\viss am wenigsten erwarten lässt '). Wie hier der Transport von Polycystinen- Schalen auf dem

Boden des Meeres nach verschiedenen Orten hin durch die Strömungen stattfindet, so kommt ein ähn-

licher Transport auch an der Oberfläche, obschon in viel kleinerem .Alaassslabe, zu Stande. Dieser

geschieht durch die pelagischen Thiere, welche massenweis Polycystinen als Nahrung aufnehmen, vor

Allem die ungeheuren Schwärme der Salpen und Medusen, welche dann, durch Stürme oder Strö-

mungen weit verschlagen, die Gitterschalen in ihren Excrcmeulen an weit entfernten Orten können

zu Boden fallen lassen.

Es entsteht nun schliesslich noch die Frage, ob das Leben der Polycystinen auf dem Tief-

grunde, das bisher keineswegs bewiesen ist, überhaupt möglich oder wahrscheinlich ist, und wie es.

wenn vorhanden, zu beweisen sein würde. Ein entscheidender Beweis würde einzig und allein durch

die directe Beobachtung lebender Polycystinen mit ausgestreckten Fäden in der Grundprobe, unmittel-

bar nach dem Heraufziehen derselben, geliefert werden können. Dieses Aufbringen lebender Poly-

cystinen ist aber nur möglich, wenn sie mit dem Seewasser, also in ihrem natürlichen Vehikel, ge-

schöpft und heraufgezogen werden. 3Ian kann sich dazu entweder des Senklothes von Brooke

oder der Saugsonde von Graff bedienen. Brookes neues ablösbares Senkloth"), durch welches

die Grundproben nicht, wie früher, in Talg eingedrückt, sondern mit dem darüber stehenden Wasser

heraufgehoben werden, scheint seinen Zweck sehr vollständig zu erfüllen, Avie die damit ausgeführten

Sondirungen der vier letzten Grundproben -Reihen (VII—X) zeigen. Unter den von Brooke an

Ehrenberg übersandten Proben befand sich eine grössere Probe aus 15600 Fuss Tiefe, noch un-

angerührt eingeschlossen in derselben Glasröhre, in welcher sie gehoben worden war, und durch

2 Korkstöpsel verschlossen und versiegelt. Am 5. October 1858 gehoben, war sie bis 4 Zoll Höhe

von unten mit Schlamm erfüllt, welcher im November 1860 noch feuciit war. Die Masse des Grundes,

welcher mittelst dieses Apparates in seiner natürlichen Zusammensetzung gehoben werden kann, über-

trilTt bei weitem die Quantität aller früher mit anderen Apparaten gehobenen Schlammmengen und

verspricht bei weiteren Versuchen sehr lohnende Resultate. Das Einzige, was dabei zunächst wohl

noch zu verbessern ist, würde der vollständigere Absehluss des in die Röhre mit dem Grundwasser

eingetretenen Schlammes sein. Es scheint doch sehr unsicher, ob die Bildung eines fest schliessenden

1) Auch in 2 Grundproben aus dem mexilcanischeii Golfstromc bei Florida (Nr. IX), von 1158 und von 9066 Fuss

Tiefe, fand Ehrenberg Reste von Landpflanzen, in ersterer 4 verschiedene Formen von LUlmslylidiiim, in letzterer 2 Formen

von Li(Jio(!oii(hi)» , alles Kieseltheile von Gräsern. Er bemerkt dazu: „Es ist unzweifelhaft, dass sie dort nicht entstanden

sein können. Sie sind ein deutlicher Beweis, dass am Boden des Tiefgrnndes sich auch Trümmer der Oberfläche sammeln."

(Monatsber. 1861, p. 12.)

-) Brookes neuen verbesserten Senkapparat, durch welchen die Verunreinigung der Grundproben mit Talg vermieden

und zugleich mit der Grundprobe das darüber stehende Grundwasser geschöpft wird, beschreibt Ehre üb erg im Monatsbericht

vom 1.3. December 1860 (p. 820) folgcndermassen: „Es ist eine offene Cylinderrohre von 9 Zoll 10 Linien paris. Länge, 6i Linien

Durchmesser, mit 6 Linien breitem Binnenraum und ^ Linie dicker Glaswand. Diese cyliudrische Glasröhre passt in eine zu-

gleich mitgesandte Messinghülse, die als Spindel dient, welche durch die 30—70 Pfund schwere durchbohrte Eisenkugel locker

durchgeht und nach dem durch das Aufstossen ihres hervorragenden Theils erfolgten Abfallen des Gewichtes an der Senkleine

fest bleibt und mit dieser lieraufgezogen wird. Die Messinghülse hat oberhalb, wo die in sie fest hinein gesteckte Glasröhre

endigt, seitlich ein kleines Loch, vor welchem eine kleine Lederklappe einfach befestigt ist. Beim Heruntersinken des Apparats

geht der Wasserstrom unbehindert durch die Rühre und die seitliche obere Oeffnung hindurch. Beim Aufstossen auf schlam-

migen Meeresgrund füllt sich die Glasröhre unten mit Schlamm, welcher das in der Röhre enthaltene Wasser durch die obere

Oeffnung thcilweis heraus drängt und einen Propf bildet, mit lliilfe dessen das Grundwasser, welches in der Rühre oberhalb

geblieben, abgeschlossen mit in die Höhe gehoben wird, da anderes Wasser durch die seitliche kleine Oeffnung nicht in den

schon gefüllten Raum eintreten kann, und die Lederklappe sich ülicrdies beim Heraufziehen des Apparates eng an die Oeffnung

anlegt. Ist der natürliche Sehluninipfropfen stark genug, so wird er durch das obere Wasser beim Heraufziehen niciit

licraus gedrängt."
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Pfropfes durch den Griindschlanim selbst immer zu Stande kommt, und ob überhaupt das darüber

stehende Wasser vollständig; durch diesen Schlammpfropf abgeschlossen werden kann. Es ist dies

um so zweifelhafter, als das dichtere Wasser des Grundes, wenn es beim Heraufziehen des Apparates

in die oberen Wasserregionen niederen Druckes gelangt, einen Druck nach unten ausüben wird. Ein

vollständigerer Abschluss der Grundprobe und des mit ihr gehobenen Wassers wird jedenfalls mit

Graffs Saugsonde ') erreicht. Ich habe diesen trefflichen Senkapparal in Jlessina mehrfach an

vielen Stellen des Hafens in verschiedenen Tiefen angewandt. Es sind dies meines Wissens die

ersten praktischen Versuche mit demselben, die auf dem Meeresboden angestellt wurden und sie haben

seine Brauchbarkeit vollständig bewährt. Nur ist zu wünschen , dass eine bessere Methode, die Luft

im Cylinderglase zu verdünnen, angegeben werde, da das Aussaugen mit dem Munde nur sehr un-

vollkommen zum Ziele führt und man den Cylinder auf diese Weise höchstens zum drillen Tiieil mit

Grundschlamm und Grundwasser füllt. Diese Versuche haben übrigens für die Beantwortung der

Frage, ob die Polycystinen auch auf dem Grunde des Jleeres leben, stets ein durchaus negatives

Resultat ergeben. Niemals ist es mir gelungen, mittelst der Saugsonde lebende Radiolarien irgend

welcher Art vom Grunde des Meeres zu heben. Kieselschalen von Haliomma inerme, Spongosphaera

streptacantha, C/adococciis cenicornis und vielen anderen Radiolarien, ohne Spur von Erfüllung durcii

W^eichtheile, habe ich theils recht gut erhalten, theils mehr oder weniger zerstört und in kleineren

oder grösseren Fragmenten in dem leinen, graubraunen Grundschlannne zwischen Skeleten und Frag-

menten von Echinodermen. Crustaceen, Mollusken etc. fast immer, oft zahlreich gesehen, niemals aber eine

1) Die von Graff, Inspector am Berliner anatomisclien Museum, angegebene Saugsonde, welche bereits von MUller

(Abhandl. p. 27) liurz beschrieben ist, besteht aus einer starken cylindrischen Gtaskapsel von 4 Zoll LJinge und 2 Zoll Durch-

messer, welche an beiden Grundfliichen in einen starken Messingbodeu gefasst und mit der oberen Grundfl.'iche an das untere

Ende einer 1 Fuss langen, durch ringförmige Gewichte beschwerten eisernen Stange befestigt ist, die am oberen Ende ein

üehr zur Befestigung der Senkleine hat. In der Mitte der unteren Grundfläche des dickwandigen Glascylinders befindet sich

die Oeifnung, durch welche das Grundwasser mit dem Grundschlamm in den luftverdünnten Cylinderraum eintritt. In diese

Eintrittsöffnung von \ Zoll Durchmesser wird das obere Ende einer kurzen Rühre eingeschraubt, durch deren unteres Endi'

(Mundstück) man die Luft aus dem Cylinder durch Aussaugen möglichst herauszieht, und deren Mitte durch einen Hahn

verschlossen wird. An dem Hahn ist unter rechtem Winkel ein Arm befestigt, der bei Drehung des Hahns einen Quadranten

beschreibt und, wenn der Hahn offen ist, vertical nach oben, wenn er geschlossen ist, horizontal nach der Seite abstellt. Das

äussere Ende des Arms articulirt durch ein Charniergelenk mit einem anderen ein wenig lungeren Arm, welcher stets vertical

steht und am unteren Ende mit einer horizontalen Platte versehen ist, die man beliebig mit Gewichten beschweren kann.

Nachdem man bei offenem Hahne die Luft im Cylinder durch Saugen am Miuidstück möglichst verdünnt hat, wird der Hahn

gesclilossen und der Apparat in diesem Zustande in das Wasser hinab gelassen. Der am Hahn befestigte Arm steht jetzt ho-

rizontal ab und bildet einen rechten Winkel mit dem zweiten lungeren Arm (Verticalarm). Die am Ende des letzteren befestigte,

mit Gewichten beschwerte Horizontalplatte stösst, unten angelangt, zuerst auf den Boden auf; sogleich wird der horizontale

Arm durch das Gewicht des oberen Theils der Saugsonde herabgedrückt, beschreibt um das Charniergelenk einen Quadranten

und legt sich an den Verticalarm an, wodurch der Hahn geöffnet wird. Dabei sinkt zugleich der obere Sondentheil noch so

viel tiefer, dass das Mundstück jetzt au niveau mit der Horizontalplatte steht und den Boden berührt. Der Grundschlamm

wird mit dem niichsten Theile des Grundwassers durch den Wasserdruck in den Glaseyhnder hineingetrieben, der sich so weit

damit anfüllt, als es die eingetretene Luftverdünuung erlaubt. Wird nun der Apparat wieder heraufgezogen, so schliesst sich

der Hahn wieder, indem das Gewicht des Verticalarms den kürzeren Arm wieder von sich entfernt und horizontal stellt. In

diesem Zustande wird die Saugsonde, deren Cylinderraum nun völlig vom umgebenden Wasser abgeschlossen ist, heraufgezogen.

Man entfernt das Grundwasser und den Grundschlamm durch die untere Grundfliiche des CyHnders, indem man den unteren

Sondentheil mit dem Mundstück abschraubt. Der Verschluss der gehobenen Massen ist in dieser Saugsonde jedenfalls viel

sicherer und reiner, als bei dem Brookeschen Apparat. Das Unvollkommenste ist bei der Saugsonde die Beschaffung des

luftverdUnnten Raumes im Glascylinder, welche durch Saugen mit dem Munde immer unr sehr unvollkommen erreicht wird.

Im besten Falle füllt sich auch beim stärksten Saugen der Apparat von den angegebenen Dimensionen nur bis höchstens zu

einem Drittheil mit Schlamm und Wasser. Diesem Mangel müsste, besonders wenn die Saugsonde grössere Dimensionen an-

nimmt, dadurch abgeholfen werden, dass man die Luft auf andere Weise, etwa durch Erhitzen, verdünnt. Ferner ist darauf

zu achten, dass die Horizontalplatte gehörig beschwert wird, damit durch die Reibung des Wassers an derselben beim Herab-

lassen das Charuiergelenk nicht gebeugt wird. Auch ist bei der Construction der Saugsonde darauf zu sehen, dass die Säug-

öffnung des Mundstücks genau in eine Ebene mit der unteren Fläche der Horizontalplatte zu liegen komme, damit dieselbe

sogleich beim Aufstossen der letzteren den Boden berühre und aufsauge.

24*
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Spur von lebenden Radiolarien. Ebenso blieben auch alle Bemühungen fruchtlos, dergleichen in den

dichten Algenwäldern am Lazzeretio oder an dem felsigen Küslenrande am Fort S. Salvatore zwischen

den zahlreichen kriechenden Wirbellosen der verschiedensten Klassen, die diese Localitäten bevölkern,

zu entdecken.

Trotz aller dieser negativen Resultate der bisherigen Bemühungen, lebende Radiolarien vom

Meeresgrunde zu erhalten, ist es wünschenswerlh, dass diese Versuche fortgesetzt werden, da die

Thalsache, dass die Radiolarien vorzugsweise an der Obcrlliiche und dann in verschiedenen ^A'asser-

schichlen bis zu noch ungekannter Tiefe schwimmend leben, die 3Iüglichkeit nicht ausschliessl, dass

sie zeitweise oder zum Theil auch auf dem Meeresgrunde, im Schlamme, oder auf Steinen und Algen,

leben und sich kriechend nach Art der Polythalamien fortbewegen. 3Iüller (Abhandl. p. 26) ist

sogar ganz geneigt dies anzunehmen, weil die lebenden Acanlhometren und Polycystinen schwerer,

als Seewasser seien, und, in Gefässen mit Seewasser von der pelagischen Fischerei heimgebracht,

darin zu Boden fallen und dann, in einem Glasschälchen- unter dem Mikroskop beobachtet, eben solche

ruckweise Verschiebungen ihres Körpers, wie die Polythalamien, vornehmen. Wir haben bereits

oben gesehen, dass sie, mit gleichen Pseudopodien, wie die letzteren, ausgestattet, diese auch eben

so verwenden und gleiche Bewegungen machen können. Es bleibt daher die Möglichkeil einer gleichen

Lebensweise offen, um so mehr, als auch unter den Polythalamien, die doch vorzugsweise Grund-

bewohner sind, und auf Felsen und Algen kriechend leben, einzelne pelagische Arten in ungeheuren

Individuenmassen vorkommen, wie namentlich die oft genannte Globigerma. Nur ist zu erwägen, ob

nicht schon die ungleich zarlere Leibesbeschaffenheit und die viel grössere Empfindlichkeit der Radio-

larien sie weniger, als die robusteren und indolenteren Polythalamien, zur Lebensweise auf dem

Grunde befähigt. Wie sehr beide Ordnungen in Beziehung auf ihre Lebenszähigkeil und Empfindlich-

keit differiren, ist bereits oben aus einander gesetzt, und es scheint danach, dass die Radiolarien schon aus

diesem Grunde vorzugsweise oder ausschliesslich auf eine schwimmende Lebensweise angewiesen sind.

Es erübrigt schliesslich, noch einen Augenblick bei der Frage zu verweilen, ob die Radio-

larien, wenn sie, wie die Polythalamien, des Lebens auf dem Grunde fähig sein sollten, auch in den

ungeheuren Tiefen exisliren könnten, die Ehrenberg ihnen als hauptsächlichen Wohnsitz angewiesen

hat, und ob überhaupt in diesen Abgründen von 10000— 20000 Fuss noch lebende Organismen aus-

dauern können. Während Ehrenberg diese Frage bis jetzt fortdauernd bejaht imd mit den oben

als unzureichend erläuterten Gründen unterstützt, sind die meisten Naturforscher der Ansicht, dass das

animalische Lehen schon in sehr viel geringerer Meerestiefe seine letzte Grenze finde und schon bald

unterhalb der Grenze des vegetabilischen Lebens ebenfalls aufhöre. Der Forscher, dem in dieser

Beziehung die meisten eigenen Beobachtungen zu Gebote stehen, Forbes, zieht aus seinen zahl-

reichen Untersuchungen den Schluss, dass es unter 1400 Fuss keine Pflanzen und unter 1800 Fuss

keine Thiere mehr gebe. Das ist also noch nicht der zehnte Theil von der Tiefe (19800 Fuss),

die Ehrenberg für belebt liält. Da lebende Geschöpfe unter 2000 Fuss Tiefe bisher noch nicht

beobachtet worden sind, so dreht sich diese Frage nur um die Grenzen der AVahrscheinlichkeii. Es

i^ind besonders 2 Gründe, die gegen dieselbe geltend gemacht werden, und die beide auf der wesent-

lich verschiedenen physikalischen Beschaffenheit des Meeres an der Oberfläche und in der Tiefe beruhen,

nämlich der veränderte Salzgehalt, und der steigende Druck in der Tiefe. Was den Salzgehalt des

Meerwassers anbelangt, so war man früher lange der Meinung, dass derselbe mit der zunehmenden

Tiefe steige, bis zu dem Grade, dass von einer gewissen Tiefe an der Boden mit einer zusammen-

hängenden Salzkruste bedeckt sei. Eine von Wollaston 1828 gegebene Analyse, nach der bereits

in 4200 Fuss Tiefe der Salzgehall sich vervierfachen sollte, wurde dabei gewöhnlich zu Grunde

gelegt und selbst von Geologen, wie Lyell, in dieser Weise gedeulel. Seildom hat sich jedoch

ergeben, dass eine zufällig berührte tiefe Soolquelle das irreführende Material zu jener Analyse lieferte ').

') Vergl. Henry Smyth, The Mcditcnaiican. 1834. p. 131.



189

Die meisten neueren Untersuchungen stimmen vielmehr darin iiherein, dass der Salzgehall iiichl

wesentlich oder gar nicht zunimmt. Nach Ehren he rg nimmt derselbe sogar so bedeutend al).

dass in den grössten Tiefen das Wasser fast süss ist. Schon 1823 — 1826 hatte Lenz auf Kotzebues

zweiter Weltumsegelung durch 276 verschiedene Analysen von der Oherlliiche und aus der Tiefe

bis zu 3072 Fuss ermittelt, dass der Salzgehalt des Meerwassers im Allgemeinen an der Oberfläche

in allen Zonen (locale Variationen ausgenommen) derselbe sei, nach der Tiefe zu aber abnehme.

Ehrenberg fand in den meisten von ihm untersuchten Grundproben einen auffallend geringen Salz-

gehalt'); in anderen Fällen war kein auffallender Mangel an Salz bemerkbar, und insbesondere ist es

wichtig, dass diese Beobachtung durch die Analyse der beiden von Brocke mit den tiefsten aller

Grundproben übersandten 3Ieerwasserproben bestätigt worden ist. Die eine dieser Wasserproben, aus

19800 Fuss Tiefe gehoben, war von der anderen an demselben Orte von der Oberfläche entnommenen

in der Eigenschwere nur in der vierten und fünften Decimalslelle verschieden "). Feiilte das Salz,

wie es bei einigen Proben den Ansciiein hatte, fast ganz, so würde diese süsse Beschafl'enheit des

Seewassers in gewissen Tiefen auf die Existenz echter Seethiere, wie die Radiolarien sind, wolil

nicht minder vernichtend einwirken, wie der früher behauptete übermässig grosse Salzgehall.

Was das zweite Moment betrifft, welciies man bisher hauptsächlich gegen die 3Iöglichkeit einer

Existenz in so bedeutenden Tiefen bis zu 20000 Fuss geltend gemacht hat, nämlich den in solchen

Tiefen zu kolossaler Höhe anwachsenden Wasserdruck, so ist es dermalen noch sehr schwer

oder vielmehr fast unmöglich, sich eine klare Vorstellung über die Einwirkung desselben auf die

Existenz dort lebender Organismen zu machen. Ehrenberg misst demselben gar keine Bedeutung

bei und hält es für unzweifelhaft \), „dass organische Wesen, welche 50 Atmosphären Druck er-

tragen, deren auch 100 und mehr ertragen mögen" ^). Dagegen ist jedoch einzuwenden, dass diese

physikalische Lebensbedingung vermulhlich, so gut wie jede andere, ihre bestimmten Grenzen haben

wird. Wie der verschiedene Luftdruck der Atmosphäre in der Ebene und auf den höchsten Alpen-

höhen auf das Leben vieler Thiere von sichtlichem Einfluss ist, so wird auch gewiss die ungleich

grössere Difl'erenz des Wasserdruckes in den verschiedenen Meerestiefen von grosser Bedeutung sein,

da dieser bereits in einer Tiefe von 2000 Fuss 650 Atmosphären beträgt und bei 19800 Fuss kaum

noch mit organischem Leben vereinbar zu sein scheint. Es wäre wohl möglich, dass Thiere auch

unter noch grösserem Drucke leben. Sollten sie dann aber abwechselnd in höheren und geringeren

Tiefen leben, so müssten besondere Compensationsvorrichlungen getroffen sein, um die Druck-

differenzen in den das Körpergewebe selbst tränkenden Säften auszugleichen. Bei dem völligen

Mangel an Erfahrung, den wir über alle diese Verhältnisse in bedeutenden Meerestiefen derzeit noch

haben, lässt sich allerdings die 3Iöglichkeit einer Existenz von Thieren nicht bestreiten, wenngleich

die Wahrscheinlichkeit nicht sehr gross ist. Die Frage bleibt um so mehr offen, als auch noch eint;

Menge anderer physikalischer Verhältnisse hierbei als wesentliche Factoren in Rechnung zu ziehen

sind, so insbesondere die Frage, ob in jenen Tiefen das Wasser die nöthige Menge respiratorischer

Luft aufgelöst enthält, ferner der Einfluss des Lichlmangels etc. Bis jetzt lässt sich eben nur die

Thalsaehe festhalten, dass lebende Radiolarien so wenig als andere Organismen unter 2000 Fuss Tiefe

beobachtet worden sind, und dass Thiere schon aus dem Grunde wahrscheinlich niciit in grosserer

Tiefe ein stationäres Leben führen werden, weil alle bisherigen Beobachtungen darin übereinstimmen,

dass alles Pflanzenleben bereits in viel geringerer Tiefe aufhört.

») Monatsber. 1854, p. 75; 1857, p.569.

2) Monatsber. 1860, p. 76C.

^ ) Monatsber. 1854, p. 57.

*) Im Monatsbericht von 1857, p. 569 sagt Elirenberg; ,,\Vas aber den hohen Druck in dengrossen Tiefen ;u\hin^'t,

so scheint er mir, da alle die kleinen zelligen Körper so wohl erhalten sind, noch immer sehr unwahrscheinlich, ja unmüglich

zu sein. Dennoch kann ich die physikalischen Gründe mir immer noch nicht hinreichend klar vorstellen, aus denen die

AVirkungslosigkeit des nothwcndig e.\istirenden Druckes motivirt wird."
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III C. Geographische Verbreitung.

Die geographische Verhreiluug der Radiolarien ist noch keiner allgemeinen Dar-

stellung fähig, wie es nicht anders zu erwarten ist hei der geringen Anzahl der Jahre, seit denen sie

bekannt geworden, der Beobachter, die ihnen ihre Aufmerksamkeit geschenkt, und der Localitälen,

an denen sie aufgesucht worden sind. Was sich bis jetzt anführen lässt. sind nur einzelne Data von

l)eschrüukteui Umfange. Dass die Radiolarien in grosser Anzahl durch fast alle Meere über den ganzen

Erdboden verbreitet sind, lässt sich besonders aus Ehrenbergs Untersuchungen über die in den

Grundproben enthaltenen Schalen schliessen, welche aus dem Südpolarmeere, der Coral-Sea, dem

stillen Meere, dem atlantischen Ocean und dem Mittelmeere stammen. Die lebend beobachteten Ra-

diolarien gehören zum allergrössten Theile dem Millelmeere an; in der Nordsee sind nur 3 Arten

i)eobachlet worden. "Wieweit eine und dieselbe Art verbreitet sein kann, beweisen die von Iluxley

in allen von ihm durchsegelten tropischen und aussertropischen Jleeren gefundenen Thalassicollen und

Spliaerozoen, welche Meyen auch in der chinesischen See und Müller im Miltelmeere beobachtete.

In der chinesischen See kommen ausserdem noch 2 Physemalien (?) vor. Ob das Mittelmeer wirklich

durch einen besonderen Reichthum an Arten ausgezeichnet ist, oder ob die darin beobachtete, bedeutende

Artenzahl nur der längeren und sorgfältigeren Untersuchung ihre Entdeckung verdankt, wird sich erst

später zeigen; doch ist letzteres wahrscheinlicher. Was das speciellere Vorkommen an einzelnen

Localitälen im 3Iitfelmeere angeht, so fand Müller die Acanthometren reichlicher bei Cette, die Poly-

cystinen reichlicher bei Kizza, die Thalassicollen ausschliesslich bei Nizza und S. Tropez, an letzlerem

Orte auch die Acanthometren und Polycyslinen zugleich zahlreich.

Die allgemeinen Resultate über das locale Vorkommen der verschiedenen Radiolarien im Hafen

von Messina, welche sich aus meinen 6 Monate hindurch täglich forlgeselzlen Beobachtungen zieiien

lassen, sind kurz folgende : An iMasse der Individuen werden alle anderen Familien von den Acan-

Ihometriden und insbesondere von den echten Acanthometren übertroffen. Da auch deren Artenzahl

mehr als \ aller dort beobachteten Arien beträgt, so machte ihre Individuenzahl stets die grössere

3Ienge aller beobachteten Radiolarien aus. An die Acanthometren schliessen sich zunächst die colonie-

hildenden Sphaerozoen und Collosphaeren an, welche durch Masse der Individuen ersetzen, was ihnen

an Formen -Mannichfaltigkeit abgeht. Unter den übrigen Familien ist keine durch einen besonderen

Reichtiium an Individuenmasse vor den anderen ausgezeichnet. Dagegen ist die grosse Familie der Cyr-

liden dadurch bemerkenswerth, dass keine ihrer zahlreichen Arten besonders hänlig ist, und dass ihre

meisten Arten seltener, als die der meisten anderen Familien sind. Fast in jeder der lelzleren finden

sich einzelne Repräsentanten, die ganz besonders häufig sind, so von den Colliden Aiilacanlliascolymaiilliu.

von den Cladococciden Cladococciis cenicorms , von den Acanthometriden Acanthometra pelbicida,

von den Ommatiden llaliomma crhiacetis, von den Sponguriden Rhizosphaera Ingonacantha, von den

Disciden Stylodictija araclmia, von den zusammengesetzten Radiolarien Sphaerozoum pnnctalutn und

Collosphaera Huxleiji. Die lelztgenannlen 6 Arien sind zugleich die häufigsten von allen bei jMessina

vorkommenden Radiolarien und wurden fast täglich in mehreren Exemplaren gesehen. Das absolut

häufigste monozoe Radiolarium mit Gitlerschalc (Polycysline) dürfte Rhhosphaera Irlgonacantha sein.

Ausser den genannten wurden besonders häufig und fast täglich beobachtet: Acanthometra fiisca,

A. ciispidala, Amphilonche ovata, A. telraplera, A. clongata, Acanllioch'iasma Krohnii. A. fiisiformr.

Cladococcus virninalis, Aidosphaera trigonopa, Haiiomma capiUaccum, Spongosphaera slreplacantha,

Eiicitiloma Mvelleri, Rhopalastrum truncatum, Collozomn inerme, C. coeruleum, Sphaerozoiim aciifenim.

S.ifalicnm. Als andere bei Messina sehr häufige Arien sind noch zu erwähnen: ThalassicoUa vuricula.

Heliospliaera aciinola, H. toiuissima, Cyrtocalpis ohUqita, LilhorucUssa thoraciles, Eucijrtldium zai/c/eiim.

Xiphacantha serralu, Acuiilhoslmirvs purpurascens, Doraluspis polyancistra, Acli/tommadnjmode/t, Spon-

gocyclia cycloides, S. eUlpÜca, Spongasferiscus quadricornis, Discospira kelicoides, lAlhcliiis spiralis.
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III D. Geologische Yerbreitung.

Die geologische Verbreitung der Radiolarien ist, Avie die geographische, zur Zeil

noch so wenig bekannt, dass sich auch von ilir noch Iveine zusammenhängende Darstellung geben

lässt. Was darüber bis jetzt bekannt geworden, verdanken wir ausschliesslich den mikrogeologischen

Untersuchungen Ehrenbergs'), deren Resultate wir bereits in der geschichtlichen Einleitung in

ihrer ganzen Ausdehnung mitgetheilt haben. (Vergl. oben pag. 3 — 9.) Zunächst ergiebt sich daraus,

dass die kieselschaligeu Radiolarien eine ungleich geringere geologische Verbreitung haben, als die

kalkschaligen Polythalamien. Während die letzteren in ungeheuren Massen durch sehr viele tertiäre

und secundäre Gesteinsschichten verbreitet sind, trotz ihrer Kleinheit ganze langgestreckte Gebirgs-

züge vorwiegend zusammensetzen, und bis in die ältesten Schopfungsperioden hineinreichen, wo

zwar nicht ihre Kalkschalen selbst, wohl aber deren kieselige Ausfüllungsmassen („Steinkerne'") in

den silurischen und devonischen Gesteinen vollkommen wohl erhalten sind, scheinen die Radiolarien

ausschliesslich der Terliärperiode anzugehören und auch hier an Masse von jenen weit übertroffen zu

werden. Zwar rechnet Ehrenberg den weissen polycyslinenhaltigen Kalk-Mergel von Callanisetia

in Sicilien auch heute noch zur secundären Kreideformation ) und ist geneigt, aucii dem weissen

Polycyslinen-Mergel von Barbados der Antillen und von den Nikobaren bei Hinterindien ein gleiches

Aller zuzuschreiben, weil „die Formenmasse, welche das Gestein von Barbados bildet, der jetzt

lebenden Organismenwelt, sowie der Tertiärzeit fremdartiger ist, als der secundären Kreide von Cal-

lanisetia in Sicilien" (vergl. oben p. 6) und weil „die reineren Polycystinen-Gesteine, wie die Mer-

gel von Barbados und den Nikobaren stets aus besonders grossen Tiefen gehoben sind und einer

entfernteren vorweltlichen Bildungsepoche angehören" (vergl. oben p. 10). Indess scheint Ehren-

bergs Ansicht über das Alter dieser Gesteine bei den meisten Geologen keinen Beifall gefunden zu

haben, da dieselben vielmehr allen den genannten Formationen ein viel geringeres Alter zuschreiben

und sie für mittlere oder jüngere Tertiärbildungen halten. Da nun in vielen älteren, wirklich der

Secundärperiode ungehörigen halibiolilhischen Gesteinen, wie namentlich in vielen Schichten der Kreide-

formation, sowohl kalkschalige Polythalamien, als kieselschalige Diatomeen (ßacillarien) in grossen

Mengen aufgefunden worden sind, und da sich nicht einsehen lässl, warum die Kieselschalen der Radio-

larien, welche meistens viel grösser, als die Mehrzahl der Diatomeen, und weniger zerbrechlich, als die Mehr-

zahl der Polythalamien sind, nicht ebenso gut in jenen älteren Schichten erhallen sein sollten, so lässl sich

mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, dass die Radiolarien in der Terliärperiode überhaupt zum ersten

Male auftreten. Aber auch hier scheint ihre Verbreitung noch in sehr engen Grenzen zu liegen, da von

den zahlreichen Gesteinen, deren organische Zusammensetzung Ehrenberg mikroskopisch untersucht

hat, nur verhällnissnuissig sehr wenige einen Gehalt an Radiolarien , und nur 2 ganz isolirle und auf

2 weit entfernte kleine Punkte beschränklc Fclsmassen eine überwiegende Zusammensetzung aus solchen

haben erkennen lassen. Die betreffenden tertiären Gesteine, welche (kieselige) Radiolarien -Skelele,

meistens geraengt mit grossen Massen von Diatomeen und Polythalamien enthalten, sind allermeist

mürbe, mehr oder weniger zerreibliche Tripel, Polirschiefer und Mergel. Wir zäiilen im Folgenden

die bisher bekannten Fundorte derselben nach der Reihenfolge ihrer Auffindung mit Angabe der Zahl

der darin beobachteten Radiolarien -Arten auf: Caltanisetta in Sicilien (mit 24 Arten); Oran in Afrika

(mit 4 Arten); Aegina in Griechenland (mit 11 Arten); Zante in Griechenland (mit 3 Arien):

Richmond und Petersburg in Virginien und Piscalaway in Maryland (Nordamerika) (mit 6 Arien);

>) AUiandl. der Berlin. Akad. 1838, p. 117; 1839, p. 154. Monafsber. 1814, p. 57, p. 257; 1846, p. 382; 1847, p.4U;

1850, p. 476; 1855, p. 305; 1856, p. 425.

-) Früher (Monatsber. 1844, p. 57) zahlte Ehrenberg auch noch den mittelländischen organischen Polirschiefer

aus Oran in Afrika und Aegina in Griechenland mit Sicherheit, und deu nordamerikanischen organischen Polirschiefer aus

Virginien und Maryland mit Wahrscheinlichkeit zur Kreide (vergl. oben p- 5).
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Hcrinuda-Inseln im nordatlaiitischen Ocean (mit 5 Arten); Insel Barbados auf den Antillen (mit 282

Arien, von denen jedoch nur 33 Arten in der Mikrogeologie a])gebildet, keine beschrieben sind); Niko-

baren- Inseln bei Hinterindien (über 100 Arten); Sirabirsk in der Nähe von Kasan (mit 11 Arten);

Morro de 3IijelIones (an der Küstengrenze zwischen Chile und Bolivia) (mit 7 Arten). Von allen

diesen halibiolilhischen (nur aus den Resten von See -Organismen zusammengesetzten) Gesteinen, den

Polirschiefern . Tripeln und Mergeln der genannten, weit von einander entfernten Localitäten. kann

man nur diejenigen von Barbados und von den Nikobaren als reinere Polycystinen- Gesteine bezeich-

nen; in den übrigen treten die Polycystinen ganz gegen die Diatomeen, Polythalamien und Spongien,

welche die Hauptmasse bilden, zurück, wie schon aus ihrer geringen Artenzahl zu entnehmen ist. Um

so merkwürdiger sind die ungeheuren Giengen von Radiolarien-Skeleten, welche an jenen beiden

isolirten, beschränkten und weit von einander entfernten Punkten sich vorfinden, und sowohl auf der

Insel Barbados einen über 1100 Fuss hohen mächtigen Gebirgsstock (aus Mergeln, Tripeln und eisen-

schüssigen Sandsteinen gebildet), als den festen Kern der Nikobaren-Inseln bis zu 2000 Fuss Höhe

(in Form von Thonen, Mergeln und Sandsteinmergeln) zusammensetzen. Derartige ansehnliche Ge-

birgsmassen, wie sie von Polythalamien gebildet, auf der ganzen Erde vorkommen, sind von Radio-

Jarien, ausser auf den genannten beiden kleinen Inseln, nirgends gefunden worden. Die näheren

Angaben Ehrenbergs über die Zusammensetzung derselben sind in den Monatsberichten von 1847

und 1850 enthalten und bereits oben in der geschichtlichen Einleitung (p. 6, p. 8) ihrem wesentlichen

Inhalte nach mitgelheill.

Eine Charakteristik der fossilen Radiolarieu -Fauna ist zur Zeit nur in den gröbsten Zügen

möglich, da Ehrenberg von allen von ihm aufgefundenen vorweltlichen Polycystinen nur eine sehr

geringe Zahl durch kurze Charakteristiken und Abbildungen (in der 3Iikrogeologie) bekannt gemacht hat.

von denen keine mit einer der bis jetzt lebend beobachteten Arten übereinstimmt. Doch sollen nacii

Ehrenberg mehrere fossile Arten mit mehreren von ihm in Grundproben beobachteten Gitlerschalen iden-

tisch sein. Als einziger Anhaltspunkt kann also bis jetzt ausser den erwähnten Abbildungen allein die

kurze systematische Uebersicht der Familien und Gattungen dienen, welche in tabellarischer Form der

Miltheilung über das Polycyslinen-Geslein von Barbados im Monatsbericht von 1847. p. 54 angehängt

ist und welche wir unten vollständig wiedergegeben haben. Aus dieser Tabelle, in der auch die

vVrtenzahl bei den Galtungen (natürlich exclusive des Nikobaren - Gesteins und der später beobachteten

Gesteine) angegeben ist, lässt sich durch Vergleichung mit der Radiolarien- Fauna der Jetztwelt nur

Folaendes im Allgemeinen entnehmen.

Ausschliesslich der Jelztwell sciieinen die Colliden. die polyzoen Sphaerozoiden und die

Acanlhomclriden anzugehören, so wie mehrere kleinere Familien, die bis jetzt nur aus einzelnen

typischen Formen bestehen (Aulosphaeriden, Coelodendriden. Diploconiden, Lilheliden). Von allen

diesen sind weder ganze Skelele. noch einzelne Theile oder nur Fragmente derselben fossil gefun-

den worden. Insbesondere ist es interessant, dass von der grossen Familie der Acanthometriden.

deren lebende Arten allein mehr als
'f

aller lebend beobachteten Radiolarien ausmachen, keine Spur

in den polycyslinenhaltigen Gesteinen gefunden worden ist, sei es nun, dass diese überhaupt in der

X'orwell nicht existirlen oder dass ihre Stacheln, wie die vieler jetzt lebender Acanthomelren. nicht

ans Kieselerde, sondern aus einer organischen Substanz bestanden und desshalb nicht erlialten wur-

den. Ebenso fohlen Spicula und andere Kiesellheile, die sich mit einiger Sicherheit auf Col-

liden und Sphaerozoiden beziehen Hessen, völlig. Auch die Ellimospliaeridcn scheinen gefehlt zu

haben, falls nicht Ceuosphaera und die verwandle zweifelhafte Acautliospluicra dahin gehören. Letz-

tere kann aber auch eine Cladococcide und erstere eine Collosphacride gewesen sein, was sich ohne

Kennlniss der Weichtheile nicht entscheiden lässl. Es wird aus diesem Grunde auch immer unent-

schieden bleiben, ob überhaupt gesellig lebende, culoniebildende Radiolarien in der Yorwelt gelebt

lial)en. Ziemlich gleich entwickelt mit den Vertretern in der Jetztwelt scheinen die llaliommaliden,

Aciinommatiden. Spongosphaeriden und Tremalodisciden entwickelt gewesen zu sein, welche
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Iclzlere in mancher Beziehung- die höchtil organisirlen Formen der ganzen Reihe sind. Dagegen zeigt

die unifangreiche Familie der Cyrtiden und insbesondere eine Unlerabliieilung derselben, die der

Zygocyrliden. eine so über\viegende Jfannichfaltigkeil der Geslallenlwicklung in der Vorwell, dass die

jelzl lebende Fauna sieh ihr nicht enlfernt an die Seile stellen kann. Unter den 282 Polycystinen

von Barbados etc., unter denen die von den Nikobaren gar nichl mitbegrUlen sind, isl die Familie

der Cyrtiden, welche Ehrenbergs PolycijsUna solitaria (.4, Hallcahjplrina , B, LUhochi/lnna,

ü, Encyrtidina) plus Spijridinu (eine Familie seiner Polycyslina composita) entspricht, allein mit

229 Arten vertreten, bildet mithin mehr als vier Fünftel aller Arten. Dagegen erreicht dieselbe

unter den bis jetzt lebend beobachteten Radiolarien nur ungefähr den aciiten Tiieil der gesanimten Arien-

zahl . Unter jenen 229 fossilen Cyrtiden erscheint wieder die ünterfamilie der Stichocyrtiden am

meisten entwickelt, da sie durch 126 Arien, also mehr als die Hälfte, vertreten ist: ebenso sind unter

2.1 lebend beobachteten Cyrtiden 10 Stichocyrtiden. Dagegen ist die in der Vorwelt sehr stark ver-

tretene Ünterfamilie der Zygocyrliden in der Jetztwelt nur durch ein paar Arten repräsenlirt. Ebenso wie

die Familie der Cyrtiden, scheint auch die der Acanlhodesmiden in der Vorwelt viel reicher als in

der Jelztwelt gewesen zu sein, im Falle nämlich die an fossilen Arten überreiche Gattung Dictyocha.

wie es wahrscheinlich ist. nicht zu den Diatomeen, wohin sie Ehrenberg stellt, sondern zu den

Acanlhodesmiden gehört. Es wäre dies besonders insofern interessant, als dann in der Vorwelt die

unvollkommensten Formen relativ am meisten, dagegen in der Jetzlwell vorwiegend die vollkommen-

sten, am complicirlesten gebauten Gestalten entwickelt wären. Dadurch würde das allgemeine pa-

laontologische Entwicklungsgesetz, wonach in der zeillichen Aufeinanderfolge der Organismen sich

ein steter Forlschritt vom Niederen zum Höheren offenbart, auch für die Radiolarien bestätigt.

Eine speciellere Uebersicht der geologischen Verbreitung der Radiolarien, und insbesondere des

Vorkommens identischer Gallungen und Arten in den verschiedenen Gesteinen, lässt sich jetzt schon

aus dem Grunde noch nicht versuchen, weil der bei weitem grössle Theil der von Ehrenberg ent-

deckten fossilen Arien noch nichl bekannt geworden isl. Von den zahlreichen Polycystinen der Ni-

kobaren -Inseln (über 100 Arten) sind erst 4 Species, von den 282 der Insel Barbados erst 33 ver-

öfl'enllicht. Auch sind die einzelnen Angaben, welche Ehrenberg 1844. 1847 und 1854 in jener

Beziehung machte, nur mit grosser Vorsicht zu verwerlhen, da die einzelnen Arten damals noch nichl

mit der nöthigen Schärfe unterschieden worden zu sein scheinen. Als besonders weit verbreitete Arleu

führt Ehrenberg u. A. namentlich an: Lithocampe lineata (Fossil in den (Jesteinen von Caltaniselta.

Oran, Zanle, Aegina, Nikobaren, Barbados (?); ausserdem in mehreren Varietäten in Grundproben des

atlantischen Oceans bei Grönland); Fhistrella concentrica {Trematodiscm conceiüricus) (Fossil in den

Gesteinen von Aegina, Zanle, Oran, Caltaniselta, Piscataway (Maryland), Barbados); Haliomma oratum

(Fossil in den Gesteinen von Zanle, Aegina, Barbados; ausserdem lebend bei Cuxhaven) u. s. w.

Grade diese Arten aber, von denen Ehrenberg die erste durch 7, die zweite durch 4, die drille

ebenfalls durch 4 verschiedene Abbildungen erläuterte, erscheinen in diesen verschiedenen Figuren so

verschieden dargestellt, dass jedenfalls mehrere verschiedene Arten darunter vereinigt worden sind.

(Vergleiche hierüber unten die specielle Beschreibung und Kritik der genannten Arten.) Hieraus gehl

hervor, dass erst weitere genauere Arbeiten das Material zu einer Uebersicht der geologischen Ver-

i)reilung der Radiolarien liefern werden.
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Betrachtungen
über die

Grenzen und Yerivandtschaften der Radiolarien
und über die

Systematik der Rhizopoden im Allgemeinen.

±Jer Umfang und die Grenzen der Rhizopodenklasse sind dadurch, dass Johannes Müller

die wahre Natur der Radiolarien als Rhizopoden erkannte und ihre Verwandtschaft zu den übrigen Rhi-

zopoden, insbesondere den Polylhalamien, nachwies, wesentlich verändert und erweitert worden. Ebenso

haben auch die verwandtschaftlichen Beziehungen der verschiedenen Ordnungen, welche man bisher in

der Klasse der Rhizopoden annahm, durch die Einverleibung dieses neuen, umfangreichen Conlingentes

wesentliche Veränderungen erfahren und die einzelnen Glieder des Ganzen sich in neuen Stellungen

einander gegenüber gruppirt. Die Uebereinstimmung der Radiolarien mit den Polythalamien in vielen

wesentlichen Charakteren, die man bisher in beiden Ordnungen als durchgehend different betrachtete,

macht es nöthig, nach neuen Principieu zu suchen, welche beide Ordnungen durchgreifend zu scheiden

und eine Feststellung ihrer gegenseitigen Beziehungen herbeizuführen vermögen, die nach dem Umfang

der bisherigen Kenntnisse nicht möglich war. Um über diese Beziehungen und über die systematischen

Verhältnisse der Rhizopoden im Allgemeinen, welche wir dabei nothwendig berücksichtigen müssen,

einen klaren Ueberblick zu gewinnen, scheint es am vortheilhafteslen, zuvor einen flüchtigen, ge-

schichtlichen Rückblick auf die bisherige Entwicklung unserer Kenntnisse von dieser Protozoenklasse

zu werfen, dann die bis jetzt vorliegenden Versuche einer systematischen Ordnung derselben zu prüfen

und endlich der gegenwärtigen Summe unserer Kenntnisse von den Rhizopoden in dem Versuche

eines natürlichen Systemes den prägnantesten Ausdruck zu geben.

Die Klasse der Rhizopoden wurde im Jahre 1835 von Duj ardin aufgestellt, auf Grund von

Untersuchungen, welche derselbe an lebend im Mittelmeere beobachteten Foraminiferen aus den Gat-

tungen Miliola, \orficialis, Rotalia, Truncalulina, Crlstellarki angestellt hatte. Die Foraminiferen

oder Polythalamien, deren zierliche Kalkschalen durch ihre Formenmannichfaltigkeil und die un-

geheuren Mengen, in denen sie sowohl im Seesande als in tertiären Gebirgsmassen verbreitet sind,

schon vor mehr als 100 Jahren die Aufmerksamkeit vieler Forscher auf sich gezogen hatten und seit

den ersten Beobachtungen von Beccarius (1731) und Breyn (1732) und den ersten vVbbildungen

von Jan US Plancus (1739) in zaJilreichen Werken beschrieben und abgebildet worden waren,

galten bis auf Dujardin allgemein für Mollusken aus der Klasse der Cephalopodcn. Dieser Irrthum.

der aus der oberflächlichen Achnlichkeil mancher dieser Schalen mit den gekammerten Gehäusen

mancher echten Cephalopodcn (namentlich Natäilm und Ammonites) entsprungen war, wurde über

100 Jahre unverändert festgehalten, und noch zuletzt durch das 1826 veröffentlichte, umfangreiche

Werk von yl. d'Orbigny: „Tableau melhodique de la classe des Cephalophodes" gestützt und weiter

ausgedehnt. In dieser Arbeit werden, gestützt auf die Untersucluing von mehr als 600 Species. die

Foraminiferen zuerst als eine besondere Ordnung der Cephalopodea aufgestellt und in Familien und
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Gallungen abgelheilt, welche fast alle noch heute güllig sind. Dagegen wird der zu diesen Schalen

gehörige, weiche, Ihierische Körper der Foraminiferen, der in seinem hinteren Theile die Schale um-

schliessen soll, mit der grössten Willkühr als ein Gebilde beschrieben, welches den wirklichen Cepha-

lopoden so ähnlich sei, dass es nur als Ordnung davon gelrennt werden könne. Erst fast 10 Jaiire

später wurde diese haltlose Fiction durch Dujardin gestürzt, welcher in seinen ersten Mittheilungen

über die Foraminiferen '), gestützt auf die oben erwähnten Beobachtungen, sogleich mit Entschieden-

heil aussprach, dass die Schale der Foraminiferen keine innere, sondern eine äussere sei, und dass

das in derselben eingeschlossene Thier aus einer Reihe von Gliedern oder Lappen bestehe, die, all-

mählig grösser werdend, sich über einander wickeln. Dujardin bildete aus denselben, da er sie

weder den Mollusken, noch einer anderen bestehenden Klasse des Thierreichs unterordnen konnte,

eine neue Klasse, welche er Symplectomeres nannte, andeutend, dass sie aus über einander gefalte-

ten Abtheilungen bestehen. Noch in demselben Jahre entdeckte derselbe auch die charakteristischen,

merkwürdigen, äusserst feinen, fadenarligen Bewegungsorgane, welche zu diesem Körper gehören, und

welche er schon damals in ihren Eigenthümlichkeiten sehr richtig beschreibt ^). In diesem Aufsatze

wird auch der Name „Symplectomeres" mit dem neuen Klassennamen „Rhizopodes" verlauscht, da

sich inzwischen auch ein einfaches, nicht gekammertes, kugliges Thier, mit denselben Charakteren, wie

die vielkammerigen, gefunden halte. Der Name Rhizopoda für diese niederste Thierklasse ist seit-

dem allgemein anerkannt, und verdient auch fernerhin gültig zu bleiben, da er in der Thal die wesent-

lichste Eigenthümlichkeit der Klasse Irellend bezeichnet. J. Müller bemerkt mit Bezug hierauf sehr

richtig, dass die Natur hier deutlich genug die Bewegungsorgane als bindende, typische Unterschiede

^ui die Spitze gestellt habe und dass die Wurzel füsschen (Pseudopodia) für die Rhizopoden nicht minder

charakteristisch seien, als die subcutane Musculatur für die Würmer, oder die Amhulacren für die

Echinodermen ^).

In demselben Jahre, 1835, erschien endlich noch ein dritter Aufsatz von Dujardin ''), in

welchem er auf Grund fortgesetzter Beobachtungen an Rhizopoden, die er lebend in Paris hielt, die

Eigenthümlichkeiten des Rhizopoden-Körpers weiter ausführt und charakterisirl, und daraus ableitet,

dass derselbe aus einer in chemischer, wie in histologischer Beziehung ganz eigenlhümlichen Substanz

besieht, welche er Sarkode nennt. Die Sarkode, welche einzig und allein den weichen Körper der

Rhizopoden bildet, wird charakterisirl als eine feinkörnige, homogene, contractile Grundmasse, in

welcher bestimmte, zur Ernährung, Respiration und Fortpflanzung dienende Organe so wenig wie

Muskeln und Nerven geschieden sind. In dieser dritten Abhandlung stellt Dujardin auch zum

ersten Male die Amoeben, die einfachsten Infusorien, welche nur einem einfachen belebten Scbleim-

klümpchen gleichen, mit den durch ihre oft complicirt gehämmerten Kalkschalen ausgezeichneten

Rhizopoden als nächste natürliche Verwandte zusammen. Uebrigens schloss sich diesen Ansichten

Dujardins bald auch d'Orbigny an, nachdem er sich an lebenden Foraminiferen von der Grund-

losigkeit seiner Angaben über den complicirlen, dem der Cephalopoden gleichen Bau des Foramini-

ferenkörpers überzeugt halle. Nur der wichtigen Beobachtung Dujardins, dass die von dem Körper

ausgehenden fadenförmigen Fortsätze hei gegenseitiger Berührung verschmelzen können, glaui)le er

nichl beistimmen zu können.

Die in diesen ersten 3Iitlheilungen von Dujardin im Jahre J835 ausgesprochenen Ansichten

über den Rliizopodenkörpcr und die denselben conslituirende Sarkode werden demselben für alle

Zeiten das doppelte Verdienst wahren, sowohl den systematischen Charakter jener von allen übrigen

so abweichenden und am Ende der ganzen Tliierrcihc stehenden Thierklasse, als die merkwürdigen

Eigenschaften dieser eigenlhümlichen, vor allen übrigen durch ihre Einfachheit ausgezeichneten Ge-

') Dujardin, Bulletin de la Societe des sciences de France, Nr. 3, 1835.

-) Dujardin, Annales des sciences naturelles, 1835, Tome III, p. 312. Yergl. oben p. 92.

3) J. Müller, Müllers Archiv 18.58, p. 90.

*) Dujardin, Annales des sciences nat. 1835, Tome V, p. 343.
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Avebsformalion zuerst erkannt und festgestellt zu haben. Dujardin beging aber in der letzterwähnten

drillen Abhandlung bereils den Fehler, der in seinen spateren Arbeilen noch in höherem Maasse

auftrill, die bei den Rhizopoden richtig erkannte einfache Organisation weit über die Grenzen ihres

natürlichen Gebietes auszudehnen und auch bei einer ganzen Reihe zu anderen Klassen gehöriger

niederer Thiere anzunehmen. Niciit nur behauptete er, dass der ganze Körper sänimllicher Infusorien

einzig und allein aus Sarkode bestände, sondern dass dieselbe auch bei vielen höher organisirlcn

Thieren (Polypen, Eingeweidewürmern) sehr verbreitet sei und die Interstilien zwischen den deutlich

differenzirten Geweben ausfülle').

Die allzuweiten Grenzen, über die Dujardin seine Sarkodelheorie auszudehnen strebte, wurden

bald die Ursache lebhafter Angriffe, und, wie es so häufig geschieht, wurde mit den anhaftenden

Fehlern und Uebertreibungen auch das Richtige und Wahre in seinen Angaben bestritten. Den ersten

und enischiedensten AViderpruch erfuhren dieselben schon in dem nächsten Jahre durch Ehrenberg').

Dieser berühmte 3Iikrologe, welcher mit Hülfe der neu verbesserten und verstärkten Mikroskope in

dem bis dahin nur noch wenig und unvollkommen bekannten Gebiete der niedersten Thiere neue

fruchtbare Bahnen eröffnet und allenthalben im Wasser und an den verschiedensten Localitäten de?

Festlandes ein überraschend mannichfaltiges und reiches, Ihierisches und pflanzliches Leben entdeckt

hatte, konnte die neuen Anschauungen Dujardins nicht mit seinen eignen Erfahrungen in Einklang

bringen. Er fand in dem sichtlichen Bestreben Dujardins, die einfachen Principien, welche die

Natur beim Bau des Rhizopodenkörpers angewandt hat, auch auf höhere wirklich complicirt gebaute

Thiere auszudehnen, einen gefährlichen Antagonismus gegen seine hauptsächlichsten Bestrebungen, die

auf das entgegengesetzte Ziel gerichtet waren, in den scheinbar einfachsten und niedersten Organis-

men eine Complication der Gewebe und Organe nachzuweisen, die denen der höchsten nichts nachgäbe.

Den Organismus der Foraminiferen oder Polythalamien kannte Ehrenberg bis dahin fast nur aus

Untersuchungen, welche er an übrigens ^vohlerhaltencn, in der Schale eingetrockneten Körpern an-

gestellt halle. Er halle sich danach die Vorstellung gebildet, dass dieselben am nächsten mit den

Bryozoen ver^^andl seien, die auch theihveis ein ähnliches Gehäuse besitzen, und dass sie mit diesen

den KorallenIhieren anzuschliessen seien. In der Abhandlung .,über die Bildung der Kreidefelsen etc.

(1838)'' werden daher die Polythalamien oder Schnörkelkorallen als erste Ordnung („Libere vagantia

et loricata") unter den Bryozoen oder Mooskorallen aufgeführt, und in 2 Unterordnungen gespalten:

„Monosomalia" (einfache Individuen) und „Polysomatm" (korallenstockbildende Thiercolonieen) ^).

Bald darauf hatte Ehrenberg selbst Gelegenheit, lebende Polythalamien aus den Galtungen Geopoi/iis

und NonJonina längere Zeit zu beobachten *) und deutete die daraus gewonnenen Anschauungen zu

') Diesen Irrthum bildete Dujardin in der bald darauf herausgegebenen Histoire naturelle des Zoophytes Infusoires

(Paris 1841) weiter aus, in welcher er die Rhizopoden nicht mehr als besondere Klasse, sondern als eine Familie der Infu-

sorien aufführt. Diese Familie bildet die dritte seines Infusoriensystems und umfasst die Arcellinen (ArceUa, Difftugiu, 'fri-

ncma, Euylypha), die Gromien und die Foraminiferengattuugen. Die Rhizopoden stehen dort als zweite Familie der zweiten Ord-

nung zwischen deren erster Familie, den Amoeben, und der dritten, den Actinophrynen, welche ausser Act'tnoplirys auch die

weit davon entfernten Acinetinen (Acinetu, Podophrya, Dendrosoma) umfasst. Die erste Ordnung bilden die Vibrionen. An

der Spitze der dritten, den Actinophrynen folgend, stehen die Monaden.

') Ehrenberg, .^bhandl. der Berlin. Akad. 1836, p. 114. Die fossilen Infusorien und die lebendige Daramerde.

Berlin 1837, p. 6. (Vergl. auch oben p. 3, Anmerk. 4.)

') Die einfachen Polythalamien (Monosomatla) umfassen diejenigen Gattungen, bei denen die Kammern nur durch je

eine Verbindungsrühre (Sipho) zusammenh.-ingen, und nur die letzte Kammer durch eine grössere Oeffnung nach aussen mündet;

dagegen gehören zu den zusammengesetzten {Polysomalia), welche gleich den Bryozoen, Thiercolonieen , Korallenstöckc bilden

sollen, diejenigen Gattungen, bei denen entweder die Kammern zwar nur durch je eine Röhre zusammenhängen, aber jede

Kammer zugleich durch eine grössere Oeffnung nach aussen mündet, oder je 2 Kammern durch mehrere Siphonen zusammen-

hangen. Die Gromien trennte Ehrenberg ganz von der Gesellschaft der Foraminiferen ab und stellte sie zu seinen Difflugien,

welche er nebst den übrigen .\rcellinen und den .\moeben in seinem grossen lufiisorienwerke als eine besondere Familie der

„Polygastrica" aufführte.

*) Ehrenberg, Ueber den Organismus der Polythalamien etc. Abhandl. der Berlin. .\kad. 1839, p. IOC.
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Guuslen seiner früheren Ansicht, indem er mit Siclierhcit einen durch alle Kammern durchgehenden

Darmcanal und Eierstock zu erblicken glaubte; doch gesteht er die Nichlexislenz pulsirender Gefässe

zu, und die Yerwandtsciial't der sicli willkührlicli verästelnden, aber nicht wirklich verschmelzenden

leinen Tastfäden mit den Pseudopodien der DifiUig-ien. Diese letzleren stehen aiier nebst den Amoeben

und Arcellinen in seinem Systeme weit von den Poiythalamien entfern!, unter den Polygastrica.

Ehrenbergs neue Angaben entzogen Dujardins Theorie manclien Aiiiiänger. zumal offenbar

viel Unrichtiges in die Sarkodetheorie mit hineingenommen und dieselbe jedenfalls über Gebühr aus-

gedehnt worden war. Doch traten bald auch wieder in Deutschland ausgezeichnete Gelehrte für

dieselbe auf, wie namentlich v. Sieboldt und Kölliker, welche ihre Theorie von der Einzelligkeit

der Infusorien auch auf die Rhizopoden ausdehnten, v. Sieboldt') stellte diese beiden Klassen

als Protozoen zusammen und unterschied sie sehr richtig nacii der Natur ilirer Bevvegungsorgane,

welche bei den Infusorien aus Wimpern, bei den Rhizopoden aus Pseudopodien („verästelten, stets

veränderlichen und gänzlich zurückziehbaren Fortsätzen") bestehen. Die Rhizopoden zerfallen in 2

Ordnungen: Monosomatia (Familien der Amoeben und Arcellinen inclusive der Gremien) und PoUj-

somatki {Pohjthalamla). Die Actinophnjs werden noch zu den Enchelien (einer ächten Infusorien-

familie) gerechnet. Erst Kölliker stellte diese Gattung in seiner Monographie von Acthioplirijs

Sol') zu den Rhizopoden. Als besonders beweisend für die Einzelligkeit der Infusorien und Rhizo-

poden wird der Kern derselben, der allerdings einem Zellenkerne sehr ähnlich ist und sich, gleich

diesem, vor der Theilung der Thiere ebenfalls theilen kann, hervorgehoben.

Obwohl durch diese gewichtigen Stimmen die Ansicht von dem einfachen Bau der Rhizopoden

eine wesentliche Stütze gewann, so blieben doch die Anschauungen von einer zusammengesetzteren

Structur der Foraminifercn, deren künstliche und oft höchst coniplicirt gehaute Schale sich nicht mit

der Idee eines so einfachen, ihr zu Grunde liegenden Weichkörpers zu vertragen schien, viell'acli

herrschend, bis Max Schullze im Jahre 1854 sein schönes Werk „lieber den Organismus der Poiy-

thalamien" publicirte. Dieser ausgezeichnete Forscher hatte im Herbst 1853 an der Küste des adria-

tischen jMeeres, bei Venedig und Ancona, viele Poiythalamien aus verschiedenen Galtungen lebend

beobachtet, und diese ausgedehnten Untersuchungen, nachdem es ihm gelungen war, die Thierchen

im Seevvasser mitzunehmen und mehrere Monate am Leben zu erhalten, in der Ileimath noch längere

Zeit fortgesetzt. Mit den besten Hülfsmilteln ausgerüstet, war auch Schultz e nicht im Stande, com-

plicirte Gewebe und Organe in dem Polythalamienkörper aufzufinden, gelangte vielmehr immer mehr

zu der festen Ueberzeugung, dass die von Duj ardin aufgestellten Behauptungen über die Eigen-

schaften der Sarkode und die nahe Verwandtschaft der Poiythalamien, Arcellinen und Amoeben voll-

kommen richtig seien. Seine höchst genaue und durch prächtige Abbildungen erläuterte Schilderung

des feineren Baues und der physiologischen Erscheinungen des Polythalamienkörpers haben dessen

wesentlichen Charakter, so weit er unsern jetzigen Hülfsmilleln zugänglich ist, wohl definitiv fest-

o-estellt. Danach ist die Sarkode, welche einzig imd allein den Weichkörper dieser Thiere consliluirl,

eine durch und durch homogene, mit Körnchen durchsetzte Grundmasse ohne alle Dill'erenzirung in

Gewebe; jedes Theilchen derselben besitzt das Vermögen der Empfindung und Bewegung; für die

Nahrungsaufnahme und Secrelion sind keine besonderen Organe vorhanden, ^'on der Oberfläche

strahlen allenthalben feine verzweigte und unter einander anaslomosirende Fäden aus. auf welchen

die die Masse durchsetzenden Körnchen in wechselnder Bewegung auf- und ablaufen.

In der systematischen Uebersicht, welche Schultze von allen, damals bekannten Rhizopoden

giebt (I.e. p. 36, 52), stellt er zunächst die nackten den beschälten gegenüber. Unter den Nuda

steht blos Amoeba und als fraglich Noctibtca, welche eine Zeit lang nach Qua^refages' ') Unler-

») V. Sieboldt, Lehrb. d. vergl. Anat. 1848, p. 10, 11.

=
) V. Sieboldt und Köllilcer, Zeitschr. für wiss. Zool. 1849. I, p. 198.

^) Quatrefages, Aunales des sciences nat. 3 Ser. Tome XIV, p. 226.
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sucliungeii für einen Rhizopoden galt. Die Körnchenströnie im Innern der NocfUiica gleichen

allerdings ganz innerlichen Sarkodeströmen; allein dieselben treten niemals als Pseudopodien über die

Körperoberfläche vor, und die übrigen Erscheinungen entfernen Noctiluca ganz aus dieser Klasse. Die

Rhizopoda testacea zerfällt Schnitze in die beiden grossen Gruppen der Monothalamia mit einfachem,

einkammerigem Gehäuse, und Polythalamia mit vielkammerigem, gegliedertem Gehäuse. Die iMono-

thalaraien ordnet er in 3 Familien: 1. Lagijnida (Ehrenbergs Arcellina inclusive Gromia), 2. Orhn-

/inida, mit der einen Gattung OrbuUna, von der sich inzwischen herausgestellt hat, dass sie nur eine

abgelöste, selbstständig fortlebende Kammer von Globigerina ist (vergl. oben p. 167, Anm.), 3. Cornuspi-

rida, mit der neuen Galtung Cormispira^ welche sich durch ein Planorbis ähnliches Kalkgehäuse aus-

zeichnet. Die Polythalamien ordnet Schnitze unter 3 grosse Gruppen: 1. Rhabdoidea (d'Orbignys

Stichostegier), 2. Helicoidea (d'Orbignys Helicoslegier, Entomostegier, Enallostegier und Agathi-

stegier), 3. Soroidea, mit der neuen Galtung Acervulina.

Max Schultzes Darstellung des Rhizopoden-Organismus fand, wie es bei dieser naturgetreuen

Auffassung nicht anders sein konnte, fast allgemeine Anerkennung, und auch sein System schien die

bekannten Rhizopoden am einfachsten zu ordnen. Doch musste der Umfang desselben schon bald

darauf dadurch wesentlich ausgedehnt werden, dass J. Müller der Rhizopodenklasse in den Radio-

larien ein sehr bedeutendes neues Contingent zuführte.

Der massenhafte Zuwachs, den die Rhizopodenklasse durch J. Müllers Entdeckungen erhielt,

musste natürlich zu einer neuen Anordnung ihrer verschiedenen Abtheilungen führen. Es musste

sogleich aulTallen, dass die Radiolarien trotz ihres Kieselskelets und trotz ihres radiären Typus im

Baue und in den Lebenserscheinungen des weichen Körpers mit den Polythalamien die grösste Ueber-

einstimmung zeigen und ihnen jedenfalls weit näher stehen, als beide zusammen den Amoeben und

Arcellinen, welche Schnitze eng mit den Polythalamien vereinigt hatte. Müller fand sich daher

veranlasst, die ersteren vorläufig, namentlich im Hinblick auf ihre contractile Blase, aus der Reihe der ech-

ten Rhizopoden fort zu nehmen und als Infiisoria rhizopoda mit Actinophrys zusammen zu den Infusorien

zu stellen, wie wir bereits oben (p. 22, 23) in der geschichtlichen Einleitung aus einander gesetzt haben.

Die neueste ausführliche Besprechung und Umgestaltung des Rhizopodensystems findet sich in

dem grossen Infusorienwerke von Claparede und Lachmann: Etudes sur les Infusoires et les

Rhizopodes. Geneve 1858 — 1859. Claparede theilt nicht die allgemeine Anerkennung der Du-
jardinschen Sarkodetheorie, welche dieselbe, besonders seit Schnitzes bestätigender und ergän-

zender Durchführung, gefunden hatte, hir theilt vielmehr insofern Ehrenbergs Anschauungen., als

er geneigt ist, in dem Rhizopodenkörper eine zusammengesetzlere Organisation anzunehmen, als sich

mit unseren jetzigen Ilülfsmilteln erkennen lasse. Er kann die wunderbaren Erscheinungen, welche

jeder Rhizopodenkörper in jedem Augenblick darbieten kann, das Verästeln und Verschmelzen,

Wiederauseinandergelien und Einziehen der Fäden, die \^'anderungen der Körnchen durch die ganze

homogene Masse des Körpers nach den verschiedensten Punkten, nicht läugncn und dennoch hält er

es für absurd und unmöglich, dass ein so einfacher Körper, wie ein belebtes Schleiiiiklümpchen, eine

so zusammengesetzte Schale, wie die der Polythalamien ist, ausscheiden könne. Claparede nimmt

daher eine vermittelnde Stellung ein. Er kann einerseits Ehrenberg nicht Recht geben, wenn er

die Amoeben und Arcellinen zu den Polygaslrica zieiil und die Polythalamien an die Seite der Bryozoeii

stellt; andrerseits ist er ein ebenso entschiedener Gegner der einfachen Schultzeschen Anschauun-

gen, wie der Theorie von der Einzelligkeil der Rhizopoden und der Protozoen überhaupt. Auch in

seiner Classification der Rhizopoden sucht Claparede zwischen den verschiedenen Ansichten zu ver-

mitteln (1. c. p. 431), indem er tbeils die von Schnitze, theils die von Müller aufgestellten Ab-

theilungen modificirl und den durch letzteren eingeführten neuen Gruppen einen andern Platz giebl.

Die Schnitze sehe Gruppe der 3Ionothalamien löst er wieder auf und behält unter diesem Namen

nur die beiden Gallungen Orbulhm und Coniiispira. welche er mil den Polylhalnmien unler der allen
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Ordnung der „Foraniiniferen" vereinigt. Als eine dieser parallele Ordnung stellt er die „Gromiden"

hin, aus der beschallen Galtung Gromia und der neuen schalenlosen Lieberkuehnia bestehend. Eine

dritte Ordnung bilden die Radiolarien, deren guten Namen, welcher den charakteristischen Habitus Ireil'-

lich bezeichnet, Claparede mit dem viel unpassenderen „Echinocystida" vertauscht, welcher höchstens

auf die Acanthomelriden und einige andere bestachelte Radiolarien, keineswegs aber auf die meisten

Thalassicollen und Polycystinen anwendbar ist'). Als vierte Ordnung endlich: „Proteina" fasst er

31 ü Hers Infusoria rhizopoda, die Amoebinen und Actinophrynen zusammen.

Indem wir im Folgenden den Versuch machen wollen, die Grenzen der verschiedenen Ord-

nungen zu bestimmen und ihre gegenseitige Stellung zu erläutern, halten wir es für die bessere

Uebersicht zweckmässig, die Hauptzüge der Classificationsversuche, welche von Schullze. Müller

und Claparede gemacht worden sind, nochmals kurz neben einander zu stellen:

Classification der Rhizopoden.

1. Schult/.es System.

A. NUDA. Ohne Gehäuse. Gattung: Amoeba.

B. TESTACEA. Mit Gehäuse.

I. Mnnotlialaniia. Gehäuse einkammerig, das Thier ungetheilt.

1. Lagynida. Eine beutelfürmige, kalkige oder membranöse, nicht fein poi-üse Schale, mit einer grossen Oeffnung.

Gattungen : Arcella, Difflugia, Trinema, Euglypha, Gromia, Lagynis, övidlna, Flssuriiia^ Squamulina.

2. Orbulinida. Eine kugelige, kalkige Schale ohne grössere Oeffnung, au der ganzen Oberfläche fein durchbohrt.

Gattung ; Orbulina.

3. Cornuspirida. Eine kalkige Sehale, wie ein Planorbisgehäuse gewunden, mit einer grossen Oefiiiung.

Gattung : Coriiuspira.

II. Polytlialaniia. Gehäuse vielkammerig, das Thier aus zusammenhängenden Segmenten gebildet.

1. Rhahdoldea {Xodosarida sive Stichostegla),

2. Helicoidea (a. Miliolida. b. Turbinoida. c. Nautiloida. d. Alveolinida. e. Soritida).

3. Soroidea. Acervulinida, Gattung: Acervulma.

S. Müllers System.

A. INFUSORIA RHIZOPODA. Mit contractiler Blase. Gattungen: Amoeba, Arcella, Difßugia, Trinema, Euglypha, Aclinophryt.

B. RHIZOPODA GENUINA. Ohne contractile Blase.

I. Polythalamia. Gehäuse kalkig oder membranös. Typus nur ausnahmsweis radiär, meist spiral.

II. Kadiolaria. Skelet fehlend oder kieselig. Typus constant radiär, niemals spiral.

Claparedes System.
amilis

Amoebina.

actinophryna.

/ /Keine Kieselspicula. Keine/ .

(Pseudopodien mit weni-l ggibe Zellen JProteina L'

)
gen Anastomosen . ./

A. Keine Kalkschale. Keine viel-)
]

/ ;1. Acanthometrina.

fachen und porüsen Kammern .] [Kieselspicula. Gelbe ZellenjEcHiNOCvsTiDA .

.J2.
Thalassicollina.

1 (13. PolTCTSTINA.

\ Pseudopodien mit sehr zahlreichen Anastomosen . . Gromida Gromida.

B. Eine gewöhnlich kalkige, meist in viele Kammern getheUte Schale; auch bei den i
,j Monothalamia.

einkammerigen ist sie porös |Foraminifera . . .jj, Polythahmia.

Von diesen 3 Systemen der Rhizopodenklasse ist das älteste, von Schnitze, schon desshalb

unvollständig, weil zur Zeit, als er es aufstellte, die grosse Abtheilung der Radiolarien noch völlig

unbekannt war. Der Hauptmangel desselben dürfte ausserdem darin liegen, dass die Gromien und

ihre Verwandten, welche sich durch die vielfachen Anastomosen ihrer Pseudopodien und besonders

1) Claparede erhebt gegen Müllers Namen „Radiolaria" den Einwand, dass derselbe uicht exclusiv genug

deren Charakter bezeichne, weil auch Rhizopoden aus andern Ordnungen, wie Acl'mofl^^rys unter den Proteinen und OrhnVina

unter den Foraminiferen , nach einem radiliren Typus gebaut seien. Dieser Einwand ist aber gewiss nicht gerechtfertigt
;
denn

mit demselben Rechte könnte man auch die Namen Foraminifera, Polythalamia, Monothalamia verwerfen, weil sie ebenso gut

auf viele Radiolarien, wie auf die meisten Polythalamien passen. Ja, wollte man alle in der Systematik gebriiuchlichen Namen

nach diesem Principe mustern, so würden sich gewiss nur äusserst wenige finden, deren Bedeutung exclusiv genug wilre, um

bestehen zu künnen.
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durch den Mangel der contraclilen Blase wesentlich von den Arcellinen unterscheiden, mit diesen in

derselben Familie vereinig;! Averden. Diesen Unterschied hebt Müller mit Recht hervor; er geht

jedoch wohl zu weit , wenn er die Rhizopoden mit coniractiler Blase gradczu zu der Klasse der

Infusorien stellt. Im Ucbrigen sind die Ilauptgruppen in Müllers System am einfachsten und natur-

gemässesten aus einander gehalten. Dagegen hat Claparede diese natürlichen Gruppen nach künst-

lichen Principien charakterisirt und angeordnet ; und von den in seiner dicholomen Uebersicht ange-

führten unterscheidenden 3Ierkmalen entspricht keines vollkommen der ihm verliehenen Bedeutung.

Gegen die erste Behauptung, dass der Mangel einer Kalkschale, sowie der vielfachen und

porösen Kammern, die übrigen Rhizopoden von den Foraminiferen trennen soll, ist anzuführen, dass

unzweifelhafte Gromiden eine Kalksciiale besitzen, so namentlich die Gattung Ooilirta , welche sich

eben nur durch die kalkige Beschaffenheit der Schale von Gromla unterscheidet. Ferner finden sich

unter den Radiolarien ganz analoge Reihen von porösen Kammern, wie bei den Polylhalamien. Diese

Analogie ist bereits von Ehrenberg erkannt und von Müller besonders hervorgehoben, indem er

die Eucyrlidinen mit den Nodosarien, die Lithocyclidinen mit den cyclischen Polythalamien parallelisirl.

Andererseits ist einzuwenden, dass auch nicht alle Foraminiferen eine kalkige Schale haben, wie z. B.

Polymorphina silicea und Nomonhia silkea, und dass bei verschiedenen Arten derselben Galtung die

Schale porös und nicht porös sein kann, wie z. B. unter den Einkammerigen bei Coriiusplra perforata

und C. planorhis. Unter den Polythalamien besitzen sämmtliche Milioliden (Agathisiegia) und die

Gattungen Peneroplis und Coscinospira eine solide homogene Schale ohne Poren. Gegen den zweiten

DilTerenlialcharakier, wonach sich die Gromiden durch die sehr zahlreichen Anastomosen ihrer Fäden

von den Radiolarien, Amoebinen und Aclinophrynen unterscheiden sollen, bei denen nur sehr wenige

vorkommen, ist zu erinnern, dass hei vielen Radiolarien, den Thalassicolliden z. B.. die Anastomosen

meist so häufig sind, wie bei den Gromien und Foraminiferen. während sie bei anderen, wie den

Acanthomelriden, in der Regel so spärlich, wie bei den Aclinophrynen, vorkommen. Auch Gromia

D/ijardinii liesse sich dagegen anführen, bei der Anastomosen ebenso selten, wie bei den anderen

Gromien zahlreich sind, falls man es nicht lieber vorzieht, diese sehr abweichende Art von den

Gromien zu trennen. Endlich ist für die Amoebinen (Anioeben und Arcellinen) zu erinnern, dass

ilire Pseudopodien niemals solche Anastomosen, wie die Sarkodefäden der Actinophrynen und Radio-

larien eingehen, sondern stets einfach vorgestreckt und zurückgezogen werden, ohne je mit einander

zu verschmelzen, und dass also die Amoebinen sich dadurch entschieden von den Aclinophrynen und

Radiolarien entfernen, während diese beiden Abtheilungen sich in dieser Beziehung nicht wesentlich

von den Gromiden unterscheiden. Den dritten Passus endlich betrcITend, wonach sich die Radiolarien

durch den Besitz der Kieselspicula und der gelben Zellen von den Amoebinen und Actinophrynen

unterscheiden sollen, ist hervorzuheben, dass Tkalasslcolla , Tlialassolampc und Colloz-oum ohne alle

Kieseltheile sind, dass das Skelet vieler Acanthometriden und Dorataspiden ebenfalls nicht aus Kiesel-

erde besieht, und dass den Acanthomelriden auch die gelben Zellen der übrigen Radiolarien fehlen.

Es können also weder die extracapsularen gelben Zellen, noch die kieseligen Skelete als durch-

greifende Unterscheidungsmerkmale der Radiolarien gellen.

Dagegen ist es auffallend, dass Claparede in diesem Systeme die contra etile Blase

der Amoeben, Arcellinen und Aclinophrynen niciit als Differenlialcharakler benutzt, obwohl dieselbe

ein ungleich sichereres, unterscheidendes Kennzeichen, wenigstens zwischen den Amoebinen und Radio-

larien, darbietet, als die gelben Zellen und die Kieselspicula. Dies muss um so mehr auffallen, als

Claparede die contraclile Blase bei den Infusorien mil Bestimmtheit als Centralorgan des Kreislaufs

anerkennt und vertheidigl, und als er auch der contraclilen Blase der Proteinen sonst den gleichen

hohen Werth zuerkennt, auch bei einer Amoeba sogar eine Art Gefässsystem beschreibt (I. c. p. 427).

Er sah nämlich bei einer grossen, von A. princeps wenig verschiedenen Amoebe, dass bei der Systole

der contraclilen Blase peripherische Canäle anschwellen, welche bei deren Diastole die ausgepresste

Flüssigkeil wieder in dieselbe zurücktreiben. Auch bei allen anderen echten Amoebinen sind eine
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oder mehrere coniractile Blasen erkannt worden, welche in rhythmischer Pulsation eine Flüssigkeit,

sei es nun Wasser, oder Blut, oder ein Gemisch von Beiden, im Körper umhertreiben, und die con-

stante Anwesenheit dieses deutlich pulsirenden Organes muss bei der sonstigen Einfachheit im Körperbau

dieser Thiere als ein doppelt wichtiger Organisationscharakter gelten. So lange daher der Beweis

nicht geführt ist, dass die contractile Blase der Amoebinen dem Centralorgan des Kreislaufs der In-

fusorien nicht aequivalent ist, oder dass sie nur eine ganz untergeordnete Bedeutung und keine all-

gemeine Verbreitung in dieser Familie hat, oder endlich, so lange nicht auch das gleiche Organ bei

den übrigen Rhizopoden gefunden ist, so lange wird uns nichts hindern können, die contractile Blase

mit J. Müller als Hauptmerkmal dieser Gruppe an die Spitze zu stellen und zur tieferen Scheidung

von den übrigen Rhizopoden zu benutzen, wenn man sie auch nicht gradezu als Infusoria rhizopoda

zu den Infusorien hinüberzieht. 3Ian kann dann diese Gruppe, die Amoehen und Arcellinen (Amoe-

binen), denen vielleicht auch noch die Actinophrynen angeschlossen werden müssen, als Sphygmica,

Pulsführende, den pulslosen Rhizopoden, Asphycta, gegenüber stellen. Es sind jedoch auch andere

Unterschiede, welche diese Gruppe auszeichnen. Um diese richtig zu würdigen, wollen wir iiire

einzelnen Bestandtheile genauer betrachten.

An der Spitze der Proteina (Sphygmica, Infusoria rhizopoda), wie aller Rhizopoden, steht

schon seit Duj ardin wegen der typischen Einfachheit ihres Baues die Gattung Amoeba, ein skelet-

loses Sarkodeklümpchen mit sogenanntem Kern und contractiler Blase, welches beständig seine Form

ändert, indem es einfache oder verästelte, aber nicht verschmelzende Fortsätze aussendet und wieder

einzieht. Auch von Schnitze wurde diese Gattung als der einfachste Typus der Rhizopoden an

deren Spitze gestellt, und seit Siebold galt dieselbe als eine der Hauptstützen für die Theorie von

der Einzelligkeit der Protozoen. Den ausführlichen Beweis dafür suchte 1855 Auerbach in seiner

Monographie dieser Galtung ') zu liefern, in der er mehrere Species derselben sehr genau beschreibt

und abbildet. Er findet die Oberfläche derselben von einer sehr elastischen, structurlosen 3Iembran

begrenzt, welche eine halbweiche, homogene, contractile Substanz umschliesst; in dieser liegt ein

ziemlich dickwandiges Bläschen, der Kern, der in seiner Höhlung einen Nucleolus einschliesst. Diese

Bestandtheile werden kurzweg als Zellenmembran, Zelleninhalt und Zellenkern gedeutet. So sehr man

aber auch die Beschreibung Auerbachs genau finden wird, so wenig wird man dieser Schlussfol-

gerung seine unbedingte Zustimmung geben. Die Gründe dagegen sind schon von Claparede ent-

wickelt (1. c. p. 429), und es soll hier nur nochmals hervorgehoben werden, dass uns namentlich die

charakteristischen Eigenschaften eines Zellenkerns noch viel zu unbekannt, seine Form viel zu mannicli-

fach und zum Theil indifferent ist, als dass auf die blosse Aehnlichkeit mit einem solchen viel Ge-

wicht zu legen wäre. Sollte aber die Einzelligkeit der Amoehen wirklich bewiesen werden, so

könnte uns nichts hindern, dieselben als einzellige Pflanzen aufzufassen, zumal in neuerer Zeit mehr-

fach den Amoeben ganz gleiche Körper mit contractiler Blase als Entwicklungsstufen niederer Pflanzen

erkannt worden sind. Es sei hier nur an die kolossalen, amoebenarligen Körper erinnert, aus denen

sich nach de Barys schöner Entdeckung die Myxogasteres oder Myxomycelen entwickeln. Ferner

is! durch die neueren Arbeiten von de Bary. Cohn und anderen Botanikern nachgewiesen worden,

dass die beweglichen Fortpflanzungszellen vieler Algen und Pilze in gewissen Stadien von Amoeben

nicht zu unterscheiden sind. Wie andere, ebenfalls Amoeben ganz ähnliche Körper in dem Ent-

wicklungskreise der Spongien und Gregarinen auftreten, ist durch die ausgezeichneten Untersuchungen

Lieberkühns bekannt genug. Es scheint nach Allem diesen, dass der Umfang der Gattung Amoeba

noch lange nicht sicher bestimmt ist und dass wahrscheinlich noch viele Arten derselben als Ent-

wicklungsformen anderer Or<ranismen künftig werden erkannt werden, wie wir bereits oben (p. I(i4)

erörtert liaben. Aus diesem Grunde und weil die Charaktere, durch die wir nach unseren jetzigen

Kenntnissen die Amoebenartcn unterscheiden könnten, noch lange nicht zur definitiven Feststellung

') Auerbacti, Uetier die Einzelligkeit der Amoeben; Zeitschr. für wiss. Zool. Vol. VII, p. 365.

Haeclifl, Radiolarien. 26
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ausreichen, scheint uns das Vcrfaiiren Claparedes vollkommen gerechfferligl, welcher eine Aufzäii-

lung der Arten dieser Gattung völlig unlerlässl. Trotzdem lassen sich schon jetzt einige Arten mit

genauer unterscheidenden Charakteren bestimmen, wie z. B. die durch erhabene Längsstreifen ihrer

Rückenfläche ausgezeichnete Amoeba quadriliiieata Carters. Von diesen Arten ist es wahrscheinlich,

dass sie nicht in den Entwicklungskreis anderer Formen gehören und dass sie als echte Arten der Gat-

tung Amoeba im engsten Sinne an die Spitze derjenigen Gruppe zu stellen sind, welche Claparede

als Amoebina zusammenfasst.

Die Amoebinen unterscheiden sich nach Claparede von den Actinophrynen, mit denen sie

seine Gruppe der Proteinen bilden, hauptsächlich durch die Art ihrer Ortsbewegung. Die Amoebinen

kriechen auf einer bestimmten Bauchlläche ihres Körpers, welche wie die Sohle der Schnecken fungirt

und von welcher allein die Pseudopodien ausgehen. Diesen relativ lebhaften Locomotionen gegenüber

verhalten sich dagegen die Actinophrynen sehr ruhig, und bewegen sich nur äusserst langsam von

Zeit zu Zeit durch Drehen und Wanken des Körpers, an dem keine zum Kriechen bestimmte Bauch-

fläche zu unterscheiden ist. Ausserdem hebt Claparede auch Unterschiede in der Nahrungsaufnahme

hervor. Die Actinophrynen gleichen den echten Rhizopoden dadurch, dass alle Stellen ihres Körpers,

die Pseudopodien entsenden, durch Umfliessen fremder Körper unmittelbar Nahrung aufnehmen können.

Dagegen ist es bei den Amoebinen wahrscheinlich, obwohl nicht durchgehends bewiesen, dass sie

nicht mit allen Theilen ihrer Oberfläche fressen können, sondern dass bestimmte, präexistlrende Mund-

öllhungcn in 3Iehrzahl vorhanden sind. Endlich erwähnt Claparede als eines dritten Unterschiedes

zwischen den beiden Abtheilungen der Amoebinen und Actinophrynen noch der verschiedenen Be-

schaifenheit der Pseudopodien, welche bei jenen nicht verschmelzen können und nie die Körnchen-

bewegung zeigen, während sie bei diesen die Fähigkeit zu Anastomosen besitzen und auf ihrer

Oberfläche die Körnchenbewegung haben, welche für die echten Rhizopoden so charakteristisch ist.

Diesen letzteren Dilferentialcharakter wollen wir vor allen anderen hervorheben, da wir, auf denselben

gestützt, eine tiefere Trennung beider Gruppen versuchen werden.

Claparedes Amoebinen umfassen ausser der \\ac\\\en Amoeba die durch einen biegsamen oder

starren Panzer davon verschiedenen Arcellinen und zwei neue Gallungen schalenloser Formen, Po-

dosloma und Petalopus. Die Arcellinen bestehen aus den Gattungen Arcella und Pseudocldamys mit

nicht incrustirler, und Ecliinopijxh und Difßugia mit von fremden Körpern incrustirter Schale (letztere

ohne, erslere mit röhrigen, ofl'enen Forlsätzen der Schale). Sie werden naturgemäss mit der Familie

der Amoebinen vereinigt, zumal die neue Gattung Pseiidochlamijs, mit biegsamer, häutiger, allen Bie-

gungen des Körpers folgender Schale, als 3Iitlelglied die Amoeben und Arcellinen verbindet. Die

contractilen, nicht verschmelzenden Pseudopodien, meist mit breiten, abgerundeten, stumpfen Enden, die

Kerne und die contractilen Blasen stimmen in den nackten und gepanzerten Amoebinen vollkommen

überein. Kurz, keine conslanlen Unterschiede sind, abgesehen von der Schale, zwischen Beiden zu

linden. Sollten die echten Amoeben wirklich einzellig sein, so würde man auch die Arcellinen für

einzellig erklären, und mit den letzteren ins Pflanzenreich stellen können. Indess machen es schon

die zahlreichen Kerne vieler Arcellinen und ihre contractilen Blasen durchaus unwahrscheinlich, dass

sie einer einzigen Zelle entsprechen. Auch sprechen die neueren, sorgfältigen Beobachtungen Cla-

paredes mehrfach gegen die EinzcUigkeit der Amoebinen. Nach ihm besteht der nackte sowohl wie

der gepanzerte Amoebenkörper nicht aus der homogenen Sarkode der echten Rhizopoden, sondern

aus einer äusseren homogenen, körnchenfreien Rinde, welche die fingerförmigen, nicht verschmelzen-

den ') Pseudopodien ausschickt und nach Claparede allein das Körperparenchym bildet; und aus

füner inneren, weichen, körnigen Markmasse, wahrscheinlich einer wirklichen Verdauungshöhle, welche

die fremden, festen Körper von aussen aufnimmt und assimilirl. Der Kern sowohl, wie die con-

') Es versteht sicti, dass wir die Amoeba porrecla Sctiultzes, welclie weder contractile Blase, noch Kern besitzt,

lind deren lebhaft bewegliche Pseudopodien zahlreiche Anastomosen bilden, nicht bei den Amoebinen lassen, sondern entweder

zn den Actinophrynen oder zu den Gruniidcn stellen.
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Iraclile Blase, haben einen l)eslinimlen conslanten Plalz, den sie nie ändern, und zwar liegt die lelzlere

ganz innerhalb der äusseren Schicht, des Parenchyms, während der erslere an der Innenwand dieser

Schicht silzl, und in das Innere der Magenhöhle vorspringt. Die Naiirungsaufnahnie in die letztere

geschieht höchst wahrscheinlich durch ebenfalls constante, in Mehrzahl vorhandene MundölTnungen, die

Rinde durchbohrende Canäle, welche nur im Moment der Nahrungsaufnahme, indem sie sich öffnen,

sichtbar werden, sonst aber eng geschlossen sind. Hierfür spricht ganz besonders die neue Gattung

Fodosloma, welche an bestimmten Orten des Körpers Pseudopodien besonderer Art, nicht zum Kriechen

iiestimnit, aussendet, die eine lange, als Fangorgan dienende Geissei tragen. Durch diese gelangt

die ergriffene Nahrung in einen den Fortsalz durchbohrenden Canai, und von da in die centrale Ver-

dauungshöhle. Ebenso findet sich bei der neuen Gattung Petalopvs eine einzige, bestimmte Stelle des

Körpers, von der die Pseudopodien ausgehen. Alles dieses scheint zu beweisen, dass die Amoebinen

zum Theil keine so höchst einfachen und keine einzelligen Thiere sind, wie man gewöhnlich annimmt.

(iass vielmehr schon bestimmte Organe am Körper ausgeprägt sind. Bei vielen lässt sich eine, bereits

von Auerbach mehrfach beschriebene, Membran wahrnehmen, welche auch alle Fortsätze im Zu-

sammenhang überzieht. Diese Membran, welche von bestimmten Aufnahmsöffnungen durchbrochen ist,

verhindert natürlich die bei den anderen Rhizopoden vorkommenden Anastomosen der Pseudopodien.

Die zweite Gruppe der Proleinen, die Actinophry nen, haben ebenfalls durch Claparede

(i. c. p. 448) die ausführlichste Erörterung gefunden, obgleich hier noch weniger, als bei den Amoe-

binen, an einen definitiven Abschluss zu denken ist, und das neue wie das alte Material noch ziem-

lich unverbunden neben einander liegt. Es ist zu vermuthen, dass auch aus dieser Gruppe noch

manche Formen werden entfernt, ihr Umfang wesentlich modificirt werden. Die Actinophrynen,

welche Claparede aus alten und neuen Gattungen zusammenstellt, kommen nach ihm überein durch

die Art ihrer Nahrungsaufnahme und ihrer Orlsbewegung. Sie sind aber nicht minder ausgezeichnet

auch durch die Körnchenbewegung an ihren Pseudopodien und durch deren Fähigkeit zu anastomosiren:

sie unterscheiden sich durch diese Charaktere wesentlich von der Gruppe der Amoebinen und nähern

sich andrerseits den übrigen Rhizopoden, insbesondere den Gromiden und Monolhalamien. Die Gal-

tungen der Actinophrynen werden von Claparede folgendermassen , analog den Amoebinen, ver-

Iheilt. Schalenlos sind die Gattungen Aclinopkrtjs , bei welcher die Pseudopodien von der ganzen

Oberfläche, Trichodiscus , wo sie von einem Aequatorialgürtel, und Plagiophrys , wo sie von einer

Stelle der Oberfläche entspringen. Die anderen Gallungen haben eine Schale, und zwar ist diese bei

Pk'iirophrys von fremden Körpern incrustirt, bei Trineiua und Eiiglypha nicht incrustirt, bei erslerer

mit Seiten-, bei letzterer mit End-Oeilhung für den Austritt der Pseudopodien. Durch eine auf

fremden Körpern festsitzende Schale ist endlich die siebente Gattung, Urmda, ausgezeichnet. Diese

letztere kann ich nach Allem, was Claparede über dieselbe in dem zweiten Bande seiner Etudes

anführt (p. 207—113, PI. X, Fig. 1 — 10), nicht als Rhizopoden anerkennen, schon aus dem

einen Grunde nicht, weil Urmda sich durch spontane Theilung in eine wimperlose sitzenbleibende

und in eine bewimperte frei umherschwimmende Hälfte Iheilen soll. "VN'impcrbewegung und ein Cilien-

kleid sind aber bei keinem echten Rhizopoden bisher beobachtet worden. Von den übrigen 6 Gal-

lungen der Actinophrynen zeigen nach ausdrücklicher Angabe Actinoplinjs , Trichodiscus , Plagiopltrys

und Plenrophrys sowohl Anastomosen der Pseudopodien, als Körnchenbewegung an denselben. Diese

sind nicht beobachtet bei Trinema und Euglypha; grade diese Gallungen aber haben eine unzweifel-

hafte contraclile Blase und Kern, wie die Amoebinen, während beides bei den ersten 4 Gattungen

zweifelhaft ist. Wir heben dies besonders hervor, weil wir glauben, dass Trinema und Englypha

in Folge dessen zu den Amoebinen gezählt werden müssen. Dann behalten wir für die Actino-

phrynen nur solche Formen, welche sich durch die Körnchenbewegung und die Anastomosen der

Pseudopodien als echte Rhizopoden documentiren, und welche sich, da die contraclile Blase und der

Kern wahrscheinlich durchgängig fehlen, zwanglos den Gremien anschliessen lassen. Allerdings giebt

Claparede bei Plagiopltrys sphaerica und mehreren ylclinoplirys -Arien [A. teiiuipes ausgenommen)

26*
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eine coniraclile Blase an. Indess die der ersteren Art ist niclit näher bezeichnet und es ist mir

nicht gelungen, an mehreren von mir in Berliner Spreewasser beobachteten Bhizopoden, welche mit

Claparedes Beschreibung und Abbildung von Plagiopkrys sphaerica nahezu übereinstimmten, auch Ver-

schmelzungen der Pseudopodien zeigten, die Blase aufzufinden. Von den contraclilen Blasen der

Äctinophrys dagegen ist es sehr zweifelhaft, ob dieselben wirklich in die Kategorie der bei den

Amoebinen und Infusorien so genannten Organe gehören. Schon Gegenbaur') erhebt hiergegen

entschiedenen Zweifel und behauptet, dass die coniraclile Blase bei Äctinophrys nicht, wie bei letz-

teren, ein bestimmter Circulalionsapparat sei. Ich kann die Richtigkeit dieser Ansicht nach erneuten

Untersuchungen an Äctinophrys Eichhornii nur bestätigen, indem ich mich bestimmt davon überzeugte,

dass die über die Oberfläche nach aussen vorspringenden sogenannten contractilen Blasen keine be-

stimmten und den pulsirenden Blasen der Amoebinen und Infusorien vergleichbaren Organe sind, sondern

dass jede Blase der zelligeu Aussenschicht zeitweise diese Function versehen kann. Oft waren 5—

H

Blasen der Oberfläche gleichzeitig vorgewölbt und machten nach einander sehr langsame, ganz

unregelraässige und häufig nur partielle Contractionen. Bei Äctinophrys tenuipes dagegen, bei Tri-

chodiscus sol, Plagiopkrys cylindrica und Pleurophrys sphaerica giebt Claparede selbst ausdrücklich

an, trotz sorgfältiger Untersuchung keine coniraclile Blase erkannt zu haben. Nach den vorliegenden

Beobachtungen ist mithin, so lange nicht erneuerte Untersuchungen das Gegentheil bestätigen werden,

die Annahme gerechtfertigt, dass den eigentlichen Aclinophrynen eine contractile Blase, wie sie den

Infusorien und Amoebinen zukommt, fehlt. Damit ist aber zugleich der wesentlichste Unterschied

aufgehoben, der sie von den Gromiden trennte; ja es lassen sich beide Familien mm ohne Weiteres

verschmelzen. Claparede giebt zwar als durchgreifenden Unterschied in seiner Tabelle an. dass

die Pseudopodien der Gromiden sehr zahlreiche, die der Proteinen und Radiolarien dagegen sehr

spärliche Verschmelzungen zeigen. Dieser Differenlialcharakter ist aber nicht einmal im Grossen

und Ganzen richtig. Besonders treffen wir bei den Radiolarien viele, bei denen die Neigung zur

Anastomosenbildung ausserordentlich gross und andere nahverwandte, bei denen sie sehr gering ist.

Ebenso habe ich wiederholt bei Äctinophrys Eichhornii zuweilen zahlreiche Verschmelzungen (20

und mehr auf einmal), andere male gar keine bemerkt. Auch für die Gromien ist dieser Charakter

keineswegs wesentlich; denn während die Anastomosen bei Gromm oviformis und G. ßuviatilis jederzeit

in grosser Anzahl zu treffen und ihre Fäden reichlich mit Körnchen besetzt sind, zeigen die breiten,

hyalinen, spitz verästelten Pseudopodien von Gromia Dujardinii keine Spur von Körnchen und in der

Regel auch keine Anastomose. Nur ein einziges mal wurde eine solche ausnahmsweise von Schnitze

beobachtet ).

Da nun auch die Nahrungsaufnahme bei den Gromiden ganz so wie bei den Actinophrynen

erfolgt, so bleibt in der That kein einziger Charakter mehr übrig, der beide Familien scharf trennen

') Gegenbaur, Grundziige der vergl. .\nat. p. 61, Anm. „Eine bei Aclinofhrys vorkommende Erscheinung hat

man gleichfalls den Kreislaufseinrichtungen zugezählt. Es kommen niimüch hier rhythmische Erhebungen und Senkungen der

Körptroberfljiche an wechselnden Stellen vor, welche jedoch niemals mit canalartigcn Hohlräumen in Verbindung stehen, sondern

sich nur über eine oder mehrere der zelligen Abtheilungen der Rindenschicht des Körpers erstrecken. Die starke Hervor-

wülbuug, welche die Körperoberfläche an diesen Stellen über das übrige Niveau während des Diastole-Actes bildet, zeigt aber nur,

dass sich unter ihr eine grössere Flüssigkeitsmenge angesammelt hat, und es bleibt unentschieden, ob diese Flüssigkeit aus dem

Körper stammt und nach Durchdringung der Gewebe sich hier ansammelte, um mit der Contraction wieder vertheilt zu werden,

oder ob es von aussen her imbibirtes Wasser sei, welches der Ernährungsflüssigkeit des Körpers zeitweise zugemischt werde.

Die ganz oberflächliche Lage der contractilen Stellen — (der man die gleiche Lage der pulsirenden Blasen der Infusorien, bei

dem total verschiedenen Bau dieser Geschöpfe, nicht entgegenhalten kann) — sowie die Hervorwülbung, ohne Einsenkung

anderer Körperpartieen, scheinen mir eher auf die letztausgesprochene Ansicht hindeuten zu wollen."

^) Es dürfte übrigens noch fraglich sein, ob Gronüa Dujardinii wirklich zu dieser Gattung gehört, und nicht vielmehr

zu den Arcellen zu stellen ist, mit denen ihre Pseudopodien durch den Mangel der Anastomosen und der Körnchenbewegung

ganz übereinstimmen. Das spitze Auslaufen der .•Veste ist nicht unterscheidend, da sich dasselbe auch bei verschiedenen

Amoeben {A. radiosu etc.) findet. Der einzige Unterschied von Aredia ist also der Mangel der contractilen Blase, die aber

vielleicht wegen der Undurchsichtigkeit des dunkelbraunen Körpers übersehen ist.
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könnte. Die verschiedene Energie und Schnclligkeil der Bewegung, welche Claparede so sehr

hervorhehl, reicht allein zu einer Spaltung in 2 Familien nicht aus. Uehrigens sind die Bewegungen

auch hei Gromia Diijardhiii sehr träge. Vergleichen wir die neue von Claparede beschriebene

schalenlose Gromide, Lieberhiielinia Wageneri, mit seiner neuen Plagiophrys cijUndrica, so findet sich

in der Thal kein einziges 3Ierkmal, welches zu einer generischen Trennung berechtigte, denn dass

die Bewegungen sowohl der Fäden als der Körnchen bei der ersteren energisch, bei der letzteren

schwach, die Anastomosen bei jener häufig, bei dieser spärlich sind, kann, wie eben gezeigt ist, nicht

als liefgreifendes Unterscheidungsmerkmal angesehen werden. Abgesehen davon, ist aber die Or-

ganisation beider Thiere höchst ähnlich. Beide haben keine contraclile Blase und keinen Kern; bei

beiden ist die weiche, ellipsoide, dunkelkörnige Hauptmasse des Körpers von einer starken, doppelt

contourirten 3Iembran überzogen, welche nur an einer Stelle die Pseudopodien austreten lässf. Was

für generische Differenzen bleiben da noch übrig? — In ähnlicher Weise lassen sich die beschälten

Actinophrynen [Plem-oplirys) an die Gattung Gromia so lange ohne Zwang anschliessen, als nicht die

conlractile Blase als constantes und wesentliches Organ für erslere nachgewiesen ist.

Wie nun auf diese Weise die Gromiden einerseits einen unmerklichen Uebergang zu den Acti-

nophrynen zeigen, so lassen sie sich auf der andern Seite auch nicht scharf von den Foraminiferen

trennen. Denn welcher Unterschied exislirt zwischen Ovulina (einer kalkschaligen Gromia) und der

mit solider, nicht poröser, Kalkschale versehenen Cornuspira planorhis? Kein einziger, als die Form

des Gehäuses, welches dort einfach eiförmig, hier planorbisartig in einer Spirale gewunden ist. Dass

diese Form allein aber nicht zu einer tiefen Trennung in verschiedene Ordnungen berechtigt, geht

aus der grossen Formenmannichfaltigkeit, welche innerhalb der Abtheilung der Polythalamien wallet,

klar hervor. Der Weichkörper der jAIonothalamien stimmt vollkommen mit dem der Gromien überein,

und es lassen sich also füglich die von Schultze aufgestellten Gruppen der Athalamien, Monothalamien

und Polythalamien mit den nölhigen Modificationen aufrecht erhalten. Zu dfen Athalamien würden

die nackten Gromien {Lieberkuehniu) und die nackten Aclinophrynen gehören'); zu den Monothalamien

die Gattungen Gromia, Oviilina, Lagijnis, Fissurina, Sqnamulina, Plettroplirys , Cornuspira. Die Po-

lythalamien würden in ihrem alten Umfange unverändert bleiben.

Nach dieser Auseinandersetzung der Verhältnisse derjenigen Rhizopoden, die Claparede in

seinen 3 Ordnungen der Proteinen, Gromiden und Foraminiferen unterbringt, haben wir nun noch

seine vierte Ordnung, die Echinocysliden oder Radiolarien, in ihrem Verhältniss zu den übrigen Rhi-

zopoden zu uniersuchen. Claparede stellt als unterscheidende Charaktere derselben von den Pro-

leinen den Besitz der gelben Zellen und der Kieselspicula, von den Gromiden dagegen die weniger

zahlreichen Anastomosen auf, lauter 3Ierkmale, von denen wir schon oben gezeigt haben, dass sie

nicht slichhallig sind. Ebenso ist es auch nicht richtig, dass bei den Radiolarien keine vielfachen und

porösen Kammern am Gehäuse vorkommen sollen. Schon 3Iüller hat dagegen nachgewiesen, dass

solche bei den Lithocyclidinen und solitären Polycyslinen unter den Radiolarien so gut wie bei den

Polythalamien vorkommen, und dass beide Ordnungen hierin die treffendsten Analogieen aufzuweisen

haben. Die von Claparede angegebenen Differenlialcharaktere sind also auch in dieser Beziehung

nicht ausreichend. Aber auch die von Müller zur Unterscheidung der Radiolarien und Polythalamien

angeführten Charaktere sind nicht von durchgreifender Bedeutung.

J. 3Iüller slellt die Radiolarien und Polythalamien zusammen als „echte Rhizopoden'- den

„rhizopoden Infusorien" gegenüber, unter welchem Namen er die Aclinophrynen (Acfinopkrys) und

die Amoebinen (Amoeba, Aredia, Difßugia etc.) zusammenfassl, die eine contraclile Blase, gleich den

Infusorien besitzen. Als wesentlich unterscheidenden Charakter der Polythalamien und Radiolarien

') Hierbei ist zu bemerken, dass im strengsten Sinne dahin nur Acünofhrys und vielleicht Tric/iodiscus gehören

würden, indem Lleherhuehnla und Plagiophrys sich nur dadurch von Gromia unterscheiden, dass die organische häutige Schale

bei letzterer starr und chitinartig lest, bei ersteren beiden biegsam und elastisch ist. In beiden Füllen aber schliesst sie die

Körperoberfläche ab und lässt die Pseudopodien nur an einer bestimmten Stelle austreten.
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sielil er vor Allem den durchgängig radiären Typus der letzteren an, welcher bei den ersleren sich

nur ausnahmsweise finde, während bei den Radiolarien der bei den Polythalaniien so häufige spirale

Typus niemals vorkomme. Nachdem Müller diese Differenz im Typus der Körperanlage erörtert,

dann aber auch die Homologieen, welche sich trotzdem zwischen Beiden finden, hervorgehoben hat.

fährt er fort: „Die Begrenzung der Polythalaniien gegen die Radiolarien ist nur so lange leicht, als

man es mit kalkschaligen Thierchen, Polythalaniien oder 3Ionothalaniien zu tliun hat; schwieriger

wird diese Frage bei 3Ionothalamien mit häutigem Gehäuse, welchen sowohl der Kalk der Polytha-

laniien, als der Kiesel der Radiolarien fehlt. Die Gromien werden indess schon desswegen von den

Radiolarien ausgeschlossen und den 3Ionol]ialainien zugeführt, weil es unter den Thalassicollen, Poly-

cystinen und Acanthometren kein Beispiel von aus einer einzigen discreten Mündung oder Stelle der

Schale hervortretenden Pseudopodien giebl, solche vielmehr nur unter den Polythalamien vorkommen."

(Abhandl. p. 20.) Dieser letztere Umstand dürfte indess nicht das von 3Iüller darauf gelegte Ge-

wicht verdienen. Zunächst ist dagegen der in Messina aufgefundene Diploconus fasces zu erwähnen.

bei welchem die Pseudopodien zwar nicht, wie bei den Gromien, aus einer einzigen, aber doch nur

aus 2 discreten Stellen oder besonderen grossen Mündungen der übrigens soliden und nicht durch-

löcherten Schale hervortreten (Taf. XX, Fig. 7, 8). Es scheint aber auch ausserdem Radiolarien mit

nur einer einzigen grossen Mündung der Schale, welche übrigens eine solide, von keinem Gitterloche

durchbrochene Kieselwand besitzt, zu geben, nämlich die von Ehrenberg als Spirilliiia imperforata

und als Cornutella pygmaea beschriebeneu Polycystinen. Jedoch sind diese noch nicht lebend mil

den Weichtheilen beobachtet und daher ihre Stellung überhaupt unsicher. Sind es wirklich Radio-

larien, dann stellen sie unter diesen ganz homologe Formen vor, wie Corimspira planorbis oder eine

Gromia unter den 3Ionothalamien, oder wie die Jlilioliden unter den Polythalamien. Indess scheint

die Anwesenheit oder der Mangel einer besonderen grösseren 3Iündung überhaupt von keiner grossen

Bedeutung zu sein, weder in physiologischer, noch in morphologischer Hinsicht. Jedenfalls ist sie

für die Unterscheidung grösserer Gruppen systematisch nicht zu verwerthen, da sie unter sonst nächst-

verwandten Galtungen theils vorkommen, tlieils fehlen kann, wie z. B. bei Pylosphaera und Haliphor-

mis unter den Monocyrtiden, Pterocanium und Lifhor?iithium unter den Stichocyrliden, Botryocyrlis

und Botryocampe unter den Polycyrtiden. Ebenso komnil unter den Nautiloiden bei den Polythalamien

bald eine sehr ausgesprochene besondere Mündung an der Schale vor, bald fehlt sie. Es scheint

dies ebenso unwichtig zu sein, als die Anwesenheil oder der Jlangel von feinen Poren in der Schale,

wenn eine grössere Mündung da ist, da dieselben selbst bei verschiedenen Arten einer Gattung (z. B.

Cornuspira, Polymorphina etc.) theils vorhanden sein, theils fehlen können.

~— Hiervon abgesehen, führt Müller also noch zwei Charaktere an, durch welche sich die Ra-

diolarien von den übrigen Rhizopoden und insbesondere von den Foraminiferen (Polythalamien und

Monolhalamien) unterscheiden sollen ; das ist erstens der radiäre Typus ihrer Körperanlage und zweitens

die kieselige Beschaffenheit ihres Skelets. Was zunächst diese letztere betrifft, so konnte Müller

noch insofern Gewicht darauf legen , als er das Skelel aller ihm bekannten Radiolarien für kieselig

hielt. Die Bedeutung dieses Charakters ist jedoch jetzt dadurch verwisciil worden, dass eine an-

sehnliche Zahl von den neuen Radiolarien aus 3Iessina ein ganz oder theilweise aus organischer

Substanz gebildetes Skelet besitzen, wie wir oben (p. 30) von vielen Acanthomelriden und Doral-

aspiden nachgewiesen haben. Diese verhalten sich also zu den nächslverwandlen Arten mit Kiesel-

skelet, wie die mit häutiger, aus organischer Substanz bestehender Schale versehenen Gromien zu

den kalkschaligen Ovulinen. Endlich verliert die chemische Beschaffenheit des Skelets auch dadurch viel

all Bedeutung, dass Max Schultze auch unter den Polythalamien einige, von den nächstvcrwandten

sonst wenig verschiedene Arten gefunden hat, welche statt des kohlensauren Kalkes Kieselerde in der

Schale führen, nämlich Polymorphina silicea und Nonionina silicea. Es glebt also sowohl Radiolarien

als Foraminiferen mil kieseligem und mit liäuligem Skelet, so gut, als in beiden Abiheilungen Formen

mit und ohne besondere Mündung der Schale, Formen mit und ohne Gitterlöcher der Schale vorkommen.
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Es bleibt schliesslich noch der letzte Charakter zu besprechen, den Müller hauptsächlich

zur Trennung: der Polythalamien von den Radiolarien benutzt und nach dem er auch den letzteren

ihren Namen g-eg-eben hat, den radiären Typus ihres Bauplanes. Nach ihm kommt .,eine spiraic

Anordnung- der anwachsenden Theile, wie sie bei den schneckenförmigen Polythalamien so häufig isl.

bei den Polycystinen niemals vor. Dagegen aber erscheint der Anwuchs in Form von cyclischen

Schichten von Zellen zuweilen ausnahmsweise bei den Polythalamien, nämlich bei Orbiciillna und Orbi-

Iviites.'-' (Abhandl. p. 18.) Auch in diesem Punkte werden die Anschauungen durch die neuen Ra-

diolarien von Messina wesentlich geändert. Ich habe unter diesen zwei ganze Gruppen gefunden,

deren Typus vollkommen spiral ist und die im ganzen Bau des Skelets so vollkommen mit gewissen

Polythalamien übereinstimmen, dass sie, hiernach allein betrachtet, nicht einmal als Familie von den-

selben zu trennen sein würden. Es sind dies die Discospiriden (^Discospira, Sfylospira) . welche

gewissen Nautiloiden (^Assilina, Operciilina etc.) und die Litheliden, welche den Alveoliniden voll-

ständig entsprechen. In diesen beiden Gruppen, deren bis jetzt allerdings nicht zahlreiche Repräsen-

tanten vermuthlich durch weitere Forschungen noch bedeutend werden vermehrt werden, isl der

ganze Bauplan, die Aufeinanderfolge der anwachsenden Kammern, so entschieden spiral, als es bei

den Polythalamien mir irgend vorkommt, und der spirale Typus kann daher fernerhin so wenig tür

die Polythalamien charakteristisch sein, als es der cyclisciie oder radiale ausschliesslich für die Ra-

diolarien ist. Dass der letztere ganz ebenso auch hei einem Theile der Polythalamien vorkomme,

hat Müller selbst hervorgehoben, indem er nachwies, dass die Soritiden (Cyclostegier oder cyclischen

Polythalamien: Sorites, Orbitiilites, CycloUna) vollständig den Lilhocyclidinen (Coccodisciden) unter den

Radiolarien gleich gebaut seien, und dass hier ganz ebenso wie dort concentrische, ringförmige Kam-

nierreihen die Gitterschale zusammensetzen. Uebrigens lässt sich auch bei den Nodosariden, deren

Kammern in einer graden Reihe hinter einander liegen, so gut wie bei den analogen Stichocyriiden.

ein radialer Typus der Gitlerschale oft deutlich nachweisen. Als Grundform der Nodosariden kann

man einen Cylinder oder (wenn die Kammern mit dem Alter an Grösse zunehmen) einen Kegel be-

trachten, der durch transversale Stricturen oder durch Septa in eine Anzahl hinter einander liegender

Kammern abgetheilt ist. Bei vielen derselben sind nun sehr deutlich eine Anzahl longitudinaler Rippen,

mit tiefen Furchen dazwischen, an der Kammerwand äusserlich sichtbar. [Nodosaria bacülnm, A.

spinicosta, N. affinis u. a.) Diese Furchen laufen an jeder Kammer gegen deren Sipho strahlen-

förmig zusammen und die terminale Mündung erscheint daher, von dem freien Ende betrachtet, von

einer Anzahl Radien umgeben, welche ganz regulär vertheilt von derselben nach aussen herablaufeii.

Man kann übrigens den radiären Typus der Nodosariden auch dadurch nachweisen, dass man dieselben

durch Compression von beiden Enden her in Soritiden umwandelt, in derselben Weise, wie Müller

die Stichocyrtiden auf die Coccodisciden (Lithocyclidinen) reducirt hat (Abhandl. p. 19). Denkt man

sich eine im Ganzen kegelförmige Nodosaria, deren Kammern successive von der jüngsten zur ältesten

an Grösse zunehmen, z. B. N. spinicosta, ideal als einen Kegel mit ringförmigen Abtheilungen, und

denkt man sich diesen dergestalt abgeflacht, dass die Spitze in die Grundfläche fallt, so erhält man

i'ine flache Scheibe mit concentrischen, ringförmigen Abtheilungen, eine CycloUna. Nimmt man dazu

noch die vielen vorspringenden radialen Rippen vieler Nodosarien, welche vollkommen regulär von

dem kleinen centralen Mündungsloch des Sipho ausgehen, so werden diese in der zur CycloUna ideal

abgeflachten Scheibe als durchgehende Radialbalken erscheinen, welche die concentrischen Kamnier-

ringe, ganz in gleicher Weise wie bei manchen Disciden und Soritiden, als durchgehende Radialsepta

in kleinere Kammern abibeilen. Die Nodosariden sind also eigentlich ebenso gut nach radiärem

Typus zu construiren, als die Stichocyrtiden, denen sie auch in dieser Beziehung vollkommen ent-

sprechen. Wir gelangen nuthin schliesslich zu dem Resultate, dass nicht weniger als 4 gut charak-

terisirte Gruppen, 2 grössere radiär -symmetrische und 2 kleinere spiral -symmetrische, unter den

Radiolarien existiren, welche ihre vollkommensten Homologa unter den Polythalamien haben, und zwar

in so ausgezeichneter Weise, dass man, von der chemischen Beschaffenheit des Schalenmaterials und
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vom Bau des Weichkörpers abgesehen, jene von diesen nicht einmal als besondere Familien trennen

würde. Es sind dies einerseits die beiden radial angelegten Familien der Stichocyrtiden und Trenia-

todisciden (oder auch der Coccodisciden), von denen jene den Nodosariden, diese den Soritiden genau

entsprechen, und andererseits die beiden spiral gebauten Familien der Discospiriden und der Lithe-

liden. von denen jene in den Nautiloidcn, diese in den Alveoliniden die vollkommensten Homologa

finden. Das merkwürdige und höchst wichtige Wechselverhältniss dieser Verwandtschaft wird durch

folgende Tabelle übersichtlich:

Tyims
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einer Axe darstellen. Ich hebe hier diese Fälle ausdrücklich und besonders hervor, weil Burnieister

behauplet, dass die regulären Tliiere niemals wahre Kugeln, sondern nur der Kugel ähnliche Körper,

sogenannte Sphaeroide, seien und dass daher allen regulären Thieren das unendliche Halbirungsver-

niögen abgehe. Burmeister benutzt in seinen, sonst vortrelTlichen, systematischen Arbeiten, noch

bis in die neueste Zeil, den asymmetrischen, radialen und bilateralen Typus in der Grundform der

Thiere, um danach das ganze Thierreich in 3 grosse Abiheilungen zu scheiden: Irreguläre Thiere

(Protozoen oder Infusorien und Rhizopoden) ; reguläre Thiere (Polypen, Medusen und Radiaten oder

Echinodennen) und symmetrische Thiere (.Mollusken, Gliederthicre und Wirbcithiere). Von den vielen

Ausnahmen, welche der bilaterale Typus der letzteren erleidet, indem in jeder Abtheilung derselben

irreguläre Formen sich finden, bei denen die bilaterale Symmetrie mehr oder weniger verwischt wird,

wollen wir hier absehen, ebenso von den noch zahlreicheren Ausnahmen im radialen Typus der

regulären Thiere, von denen wieder besonders Müller gezeigt hat, wie vielfach hier der radiär-

symmelrische Typus in den bilateral -symmetrischen übergeht. Es sei hier nur an die Ctenophoren

erinnert, bei denen der reguläre Radialtypus der meisten Coelenleralen ganz deutlich in die bilaterale

Symmetrie übergeht; ferner an die Echinodermen, wo die Larven die deutlichste bilaterale, die aus-

gebildeten Thiere die ausgesprochenste radiale Symmetrie an sich tragen, o!)wohl auch unter den

letzteren, namentlich unter den Eciiiniden und Holothuriden, bckaniillicii alle Uebergänge vom rein

regulären Radialtypus zur vollkonimeusten bilateralen Symmetrie vorkommen. Wir verweisen in Be-

treff dieser, zum Tiieil höciisl verwickelten und schwierigen Verhältnisse auf die klassischen Arbeiten

.1. Müllers, besonders auf die Abhandlungen über den Bau der Echinodermen und auf den an den

trefflichsten systematischen Bemerkungen reichen Aufsalz, mit dem er die glänzende Reihe seiner

Arbeiten in seinem Archive schloss und in dem er die gänzliche Unbaltbarkeil der Radiaten als eines

umfassenden thierlschen Typus aufs klarste darlegte '). AVir wenden uns, ohne hierbei länger zu ver-

weilen, sogleich zu den Protozoen, für welche die Bezeichnung „irreguläre Thiere", wenn sie zugleich

die Infusorien und Rhizopoden umfassen soll, jedenfalls die am wenigsten passende ist. Bei dem

grösseren Theile der Infusorien mag der asymmetrische Typus herrschend sein, obwohl auch hier so-

wohl bilateral-, als radial -synunetrische Formen vorkommen, selbst wenn man die Klasse im engsten

Siime, nur die sogenannten Ciliata umfassend, annimmt (Steins Holotricha, Heteroliicha, Hypolriclin

und Peritriclia). Dagegen können die Rhizopoden auf keinen Fall Irregulärthiere heissen, da der

grössere Theil von ihnen entweder bilateral- oder radial -symmetrisch isl. ^^'as zunächst die Poly-

1) Müllers Archiv 1858, p. 90. J. Müller, gescliichtliclie und kritische Bemerkungen über Zoophjten und Stralil-

thicrc. Wir heben diesen ganz vorzüglichen Aufsatz, den wir schon oben (p. 22) angeführt haben, und in dem die trefflichsten

Ideen über die Begründung grösserer thierischer Typen enthalten sind, hier nochmals besonders hervor und verweisen darauf

namentlich diejenigen systematischen Zoologen, welche noch die „Strahlthiere" als Klasse oder als Typus im Systeme mit-

tbrtführeu. Der Typus der Radiaten, mag man ihn nun in Cuviers Sinne nehmen, oder nur die Coclenteraten oder Echino-

dermen darunter begreifen, ist eine durchaus unnatürliche Abtheilung, da der reguläre Radi.-irtypus ihnen weder durchgüngig

noch ausschliesslich zukommt. Die Coelenteraten, die Leukart mit dem vollsten Rechte als einen eigenen Typus aufgestellt

hat, bilden eine in ihrer ganzen Organisation ebenso übereinstimmende und nach aussen abgeschlossene Klasse, als die Echi-

nodermen und es ist gewiss nur zu billigen, wenn Gegenbaur diese beiden grossen Klassen zum Werthe eben solcher typischer

Kreise oder Unterreiche des Thierreichs erhebt, als die Wirbelthiere, GUederthiere und Mollusken darstellen. (C. Gegenbaur,

Grundzüge der vergleichenden Anatomie, Leipzig 1859). Es scheint demnach bei dem jetzigen Umfange unserer Kenntnisse

die ganze Formenmasse des Thierreichs sich auf 7 grosse Grundformen, Kreise oder Typen reduciren zu lassen: 1. Vertebrata.

2. Arthropoda. 3. Mollusca. 4. Vermes. 5. Echinodermata. 6. Coelenterata. 7. Protozoa. Jedoch ist bezüglich dieses letz-

teren zu bemerken, dass er bei fortschreitender Erkenntniss vielleicht wieder gleicher Weise in mehrere Typen sich auflösen

wird, wie Cuviers Typus der Radiaten jetzt in 4 Typen aus einander gegangen ist. Wenn nicht vielleicht die gemeinsame

.Anwesenheit der Sarkode, die mindestens einen Theil des Körpers bei allen Protozoen zu bilden scheint, als wesentlicher

Charakter für diesen am wenigsten differenzirten Kreis anzusehen ist, so dürften den Rhizopoden und Infusorien (von den

Spongien mid Gregarinen, deren Stellung noch streitig ist, abgesehen) nicht viele gemeinsame Charaktere übrig bleiben und

es ist wohl möghch, dass in nicht zu ferner Zeit die Infusorien und Rhizopoden in gleicher Weise, wie jetzt die Echinodermen

und Coelenteraten, zum Range eigener Kreise werden erhoben werden, in welchem Falle die Sphygmica, .\cyttaria und Radio-

laria, welche wir jetzt als Ordnungen betrachten, zu Klassen des Rhizopodenkreises erhoben werden müssten.

Haeckel, Radiobrien. 4 (
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Ihalamicn betrifft . so sind die Soritideii und ebenso, wie wir gesehen haben, die Nodosariden ent-

schieden radiär oder cyclisch; bilalerai- symmetrisch ist die grosse Famiiiengruppe der jN'autiloiden.

und die eigenthümliche Familie der Alveoliniden, beide in der Weise in einer Ebene spiral gewunden,

dass eine mittlere Theilungsebene, senkrecht auf die Axe. um die die Spirale aufgewickelt ist.

sie in 2 völlig gleiche Theile zerlegt. Eigentlich asymmetrisch im strengsten Sinne ist nur die

kleine Gruppe der Acervuliniden und die Familie der Milioliden, irregulär im weiteren Sinne auch

die Turbinoiden, bei denen jedoch, so gut wie bei den in gleicher Weise aufsteigend spiral gewun-

denen Schnecken [Helix, Turbo etc.), eine Art von Symmetrie stallfindet, welche 3Iüller als „spiralc

Symmetrie" bezeichnet. Noch weniger können natürlich die Radiolarien irregulär genannt werden,

da der radiäre Typus bei ihnen so vorherrschend und conslant, dabei so deutlich ausgeprägt ist, dass

wir nur auf die Ausnahmen nochmals aufmerksam machen wollen. Bilateral-symmetrisch sind die Dis-

cospiriden und Lilheliden, indem man ihre spiral gebauten Kammerscheiben nur durch eine mittlere

Theilungsebene halbiren kann, welche bei den Discospiriden in der 3Iitte zwischen den beiden Deck-

platten, parallel denselben, verläuft, bei den Litheliden dagegen in die 3Iittelebene der mittelsten

Spiralen Kammerreihe fällt. Ferner kommen einzelne bilateral -symmetrische Formen in Familien

vor, die sonst radial -symmetrisch sind, so besonders in der grossen Familie der Cyrtiden. üahin

gehört Cornutella clathrata, bei der das konische Gehäuse den Anfang einer Spiralen Windung in

einer Ebene macht, und Spirillina, bei der die Spirale, wie bei Nautilus, vollkommen entwickelt ist.

Ferner werden unter den Cyrtiden eine Anzahl Arten dadurch bilateral, dass ihren Gipfel ein excen-

Irischer Stachel krönt, von dem ein Riff auf einer Seite über die Schale herabläuft, z. B. Dichjophimm

Iripns, viele Arten von Eucyrtidium [E. crunoides, E. zanclemn etc.). Es giebt aber auch unter den

Radiolarien, und zwar wieder unter den Cyrtiden, eine Anzahl vollkommen asymmetrischer oder irregu-

lärer Formen, wie Cyrtoca/pis obliqna, Eucyrtidium anomalum, besonders aber Dictyoceras Vircitowii.

bei dem die Längsaxe mehrfach verkrümmt und alle Seiten der Schale irregulär gewölbt sind.

Ebenso werden die meisten Polycyrtiden, z. B. Botryocampe, dadurch asymmetrisch, dass die Neben-

kammern des ersten Gliedes ungleich und in ungleichen Abständen um die Axe gruppirt sind.

Hieraus geht hervor, dass der radial -symmetrische oder reguläre Typus bei den Radiolarien

zwar sehr vorwiegend, aber nicht ausschliesslich entwickelt ist und dass derselbe also nicht als

diagnostischer Charakter derselben dienen kann, besonders den Polylhalamien gegenüber, die auch

theilweise demselben Typus folgen. Da nun auch die andern bisher zur Unterscheidung der Radio-

larien und Polylhalamien gebrauchten Krilerien, die chemische Zusammensetzung des Skelels, die

Beschaffenheit der Mündungen und Löcher in der Schale, wie oben bewiesen ist, nicht mehr aus-

reichen, so ist es nölhig, einen neuen durchgreifenden Differentialcharakler für diese Ab-

theilungen aufzusuchen, und diesen glaube ich in der anatomisch höchst wichtigen Centralkapsel

zu finden, welche allen Radiolarien ohne Ausnahme zukommt, allen Polylhalamien und allen anderen

Rliizopoden aber ebenso ausnahmslos fehlt. Die Centralkapsel ist morphologisch insofern von der

grösslen Bedeutung, als sie einen besonders differenzirten centralen Gewebstheil im Radiolarienkörper

bildet, der sich von der umhüllenden Sarkodeschicht aufs schärfste abgrenzt. Bei den Polythalaniien,

wie bei den übrigen Rhizopoden besteht aber der ganze Weichkörper lediglich aus Sarkode, in welche

die ausserdem noch vorkommenden Formelemcnle, die Pigmente, Fetle und Kerne nur in der Weise

eingebettet sind, wie die gelben Zellen und die exiracapsularen Pigmcnio der Radiolarien in die 3Ialrix

des exiracapsularen Weichkörpers. Bei den Polylhalamien findet sich zwar auch insofern eine Ver-

schiedenheit im Sarkodeleibe, als der innere Theil fester, derber, weniger beweglich ist, als der

äussere, und vorzugsweise die Felle und Pigmente einschliesst. Beide gehen aber ohne beslimmlc

Grenze in einander über und nirgends ist eine Membran, gleich der der Centralkapsel, vorhanden,

welche einen Thcil des Körpers vom anderen abschlösse. Nicht minder wichtig, als dieser völlige

Abschluss des Inhalts der Ceiilralkapscl von dem äusseren Sarkodelhcil durch die rings goschlos.>>"ne

Membran, isl die Beschaffenheit des Inhalts selbst, welcher, wie wir oben nachgewiesen haben (zwar
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nichl ganz sicher, aber doch höchst wahrscheinlich, bei allen Radiolarien) zellige Elemente einschliesst,

die kleinen, hellen Bläschen mit Kern, die Pignientzellen u. s. w. Bei keinem anderen Rhizopoden

Jindet sich im Inneren des Sarkodclei])es eine derartige Anhäufung zelliger Elemente, Wir haben

also hier bei den Radiolarien, wo das Cenirum des Weichkörpers schon zellig difTerenzirt ist, die

äussere Schicht dagegen noch aus Sarkode besteht, das umgekehrte Verhältniss wie bei den Infusorien,

wo die äussere Körperschicht histologisch differenzirt erscheint, während im Inneren noch die Sarkode

den Körper auszufüllen scheint. Auch ausser jenen zum Theil noch zweifeliiaftcn Zellen innerhalb

der Centralkapsel, kommen im Weichkörper der Radiolarien histologische Elemente vor, welche un-

zweifelhaft den Namen echter Zellen verdienen; das sind die exiracapsularen gelben Zellen, welche,

wenn sie allgemein vorkämen, und nichl den Acanlhometriden fehlten, ebenfalls einen trefflichen

Charakter der Radiolarien, den Polythalamien, wie den übrigen Rhizopoden gegenüber, abgeben würden.

Weitere, genauere histologische Untersuchungen werden den Zellencharakter der übrigen, verschiede-

nen, im Radiolarienleibe dilferenzirten Elemente noch näher zu bestimmen haben. Jedenfalls reicht

aber allein schon für jetzt der Besitz der Centralkapsel, auch abgesehen von jener zelligen Dilfe-

renzirung aus, um dadurch die Radiolarien scharf zu charakterisiren. Man könnte sie mit Bezug

hierauf als „Kapselträgcr" oder Cytophora den übrigen Rhizopoden als „Kapsellosen", Acyta oder

Acyttaria') gegenüber stellen. Unter dem letzteren Namen würden wir dann zunächst nur die Rhi-

zopoden ohne Centralkapsel und ohne contraclile Blase verstehen, während wir die Rhizopoden ohne

Centralkapsel, aber mit contractiler Blase, als dritte besondere Hauptabtheilung, als „Pulsirende" oder

Sphygmica trennen würden. Obwohl wir die AVichtigkeit der contractilen Blase als Centrum seines

Circulationsapparates — sei es nun ein AA'asser- oder ein Blut-Gefässsysteni — bei den Sphygmica

vollkommen anerkennen, und dieselben deshalb von den übrigen Rhizopoden abscheiden, so können

wir uns doch nicht entschliessen, dieselben mit Johannes Müller gradezu als „Infusoria rhizopoda"

zu den Infusorien zu stellen, da uns die Pseudopodien der Sarkode ein wichtigeres Argument für die

Rhizopoden -Natur zu sein scheinen, als die contractile Blase für die Infusorien -Natur, und da alle

echten Infusorien („Ciliata!") wenigstens zeitweise durch den Besitz von Wimpern ausgezeichnet sind,

die niemals bei den Rhizopoden vorkommen.

Wollten wir versuchen, nach dieser Erläuterung der Verwandtschaften der Radiolarien und der

übrigen Rhizopoden die systematische Anordnung der Rhizopodenklasse entsprechend dem Stande

nnserer gegenwärtigen, immer noch sehr rudimentären Kenntnisse zu modificiren — ein jedenfalls

nur sehr provisorischer Versuch — , so würden wir zunächst zwei grosse Hauptabtheilungen aus den

Rhizopoden mit und ohne contractile Blase bilden: Sphygmica und Asphycta. Die Vertheilung der

verschiedenen Ordnungen würde sich dann zunächst nach dem Werthe richten, den man der noch

nicht genügend bekannten, contractilen Blase der Actinophrys und ihrer nächsten Verwandten zuerlheilt.

Nimmt man mit Cl aparede an, dass dieselbe ein wirkliches, selbstständiges Circulationsorgan, gleich

der der Amoebinen und Infusorien sei, so ergiebt sich folgende Uebersichl:

A. RHIZOPODA SPHYGJnCA: Mit contractiler Blase.

1. Ainnebida; Pseudopodien niemals An.astomosen bildend. (Gattungen: Amoeha, Podastomn, Petnlojnis, Pseudochldniijs, Arcelln, Kthi-

nopijo'is, Diffiiigin, Trinemti, Fitglijphii.)

II. Aotiuopliryida: Pseudopodien Anastomosen bildend. (Gattungen: Actinophrijs, Trichodiscus, Plitifiuphnjs.;

B. RHIZOPODA A.SPHYCTA: Ohne contraclile Blase.

III. Ac) ttaria (sive Acyta) : Ohne Centalkapsel.

1. Athalamia: Ohne Gehäuse. (Gattung: lAeberhitehnia.)

2. Monothalamia: Mit einkammerigem Gehäuse. (Gattungen: Grumia , Lagijms , Oinhuii, h'issiiriun , Stiunmidina , PUur-

ophrys, Cornnspira.)

3. Polythalaraia: Mit vielkammerigem Gehäuse.

IV. Cjtopliora. Mit Centralkapsel: Radiolaria.

1) To y.vTTÜotor, Diminulivuin von rö xvKig, die Blase, Kapsel. Wenn wir hier den Natnen C/tophora für die Ra-

diolarien anwenden, so wollen wir damit nur ihren unterscheidenden Charalitcr, den übrigen Rhizopoden gegenüber, ausdrücken,

27*
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Nimnil man dagegen, wie es wahrscheinlich richtiger ist, an, dass die conlraclilen Blasen, wie sie

bei der Actinophrys und ihren nächsten Verwandten (ohnehin erst bei wenigen Species!) beobachtet

wurden, nicht den conlraclilen Blasen der Amoebiden und Infusorien gleich zu setzen sind, und dass

vielmehr solche selbstständige Circulationsorgane den Actinophryiden ganz abgehen, so vereinfacht

sieh dadurch das System bedeutend, indem die Actinophryiden zu den Asphycten herübertreten, mit

denen sie durch die dünnflüssigere Beschaffenheit der Sarkode und die dadurch bedingte Fähigkeil der

Pseudopodien, sich durch Anastomosen zu verbinden, übereinstimmen. Andererseits treten dadurch

die Amoebiden den Actinophryiden und den übrigen Rbizopoden viel schärfer gegenüber, indem sie

sich dann von diesen nicht bloss durch die contractile Blase unterscheiden, sondern auch durch die

sehr verschiedene Beschaffenheit der Sarkode, welche aussen zu einer derberen, homogenen, fast

hautartig festen Rindenschicht verdichtet ist, und deren Pseudopodien daher nicht die Fähigkeit be-

sitzen, sich durch Anastomosen mit einander zu verbinden. Niemals bemerkt man bei den echten

Amoeben mit conlractiler Blase, bei den Arcellen, Difflugien und ihren Verwandten, einen so dichten

Strahlenkranz von so zahlreichen, langen und feinen Pseudopodien, wie er sich bei den Actinophryiden

und Gromiden, bei den Polytbalamien und Radiolarien ganz übereinstimmend beobachten lässt. Nie-

mals auch ist die charakteristische Forlbewegung der Körnchen in der ganzen Dicke der Pseudopodien

selbst, wie sie bei allen den letztgenannten Rhizopoden ohne contractile Blase vorkommt, bei den

Amoebiden beobachtet worden. Die Pseudopodien der Amoebiden erscheinen vielmehr immer nur

in geringer Anzahl, als verhällnissmässig kurze und dicke, meist sehr breite und stumpfe oder selbst

lappenförmige, selten spitze und dünne Ausbreitungen des Körpers, welche niemals unter einander

verschmelzen. Wenn man eine Körnchenbewegung darin wahrnimmt, so erscheint diese nur in dem

dünnflüssigeren Inneren, niemals in der ganzen Dicke oder auf der Oberfläche der Pseudopodien.

Alle diese abweichenden Erscheinungen erklären sich einfach dadurch, dass bei den Amoeben (soweit

sie selbstsländige Thiere sind), bei den Arcellen, Difflugien und ihren Verwandten, der Sarkodekörper

in ein dünnflüssigeres Innere und in eine festere, homogene, membranartig verdichtete Rindensubstanz

diflerenzirt ist. Auch durch diese Dilferenzirung nähern sich die Amoebiden, nicht minder, als durch

den Besitz der conlraclilen Blase, den Infusorien, und verbinden diese, als mittlere Uebergangs-

Gruppe, mit den genuinen Rhizopoden, den Asphycta (Acyttaria und Radiolaria). Wie sich auf diese

Weise die gegenseitige Stellung der Rhizopoden -Ordnungen vereinfacht, ergiebt sich aus der fol-

genden systematischen Uebersicht:

A. RHIZOPODA SPHYGMICA: Mit contractiler Blase. Pseudopodien niemals Anastomosen bildend, ohne Körnohenströmung.

I. Amoebida. (Gattungen: Amoebn, Podostoma, Petalopus, Pseuilnchlnmys, Arcelln, Echinopijxis, Difflugia, Trmema, Englypha.)

B. RHIZOPODA ASPHYCTA: Ohne contractile Blase. Pseudopodien Anastomosen bildend, mit Körnohenströmung.

II. Acyttaria (sive Acyta): Ohne Centralkapsel.

1. Athalamia: Ohne Gehäuse. (Gattungen: Actinophrys, Tricliodiscus, Plaginplirijs, Liehericuelinin,)

2. Monothalamia: Mit einkammerigcm Gehäuse. (Gattungen: Gromia, Lagynis , OvuHna , Fissnrinn , SquaniHthui,

Pleurophrys, Corntispira.')

3. Polythalamia: Mit vielkammerigem Gehäuse. (Familien: Acervidinida, MiUalidn, Turhinoidn, Nnuiilouhi, Alveo-

linida^ Soritida, Nodosarida.)

III. Cjtophora: Mit Centralkapsel: Radiolaria').

keineswegs aber den treflFlichen von Johannes Müller gegebenen und bereits eingebürgerten Namen damit verdrjingen, welcher

zwar nicht den durchgreifenden anatomischen Charakter, wohl aber den charakteristischen Habitus treffend bezeichnet.

' ) Die in diesem Abschnitt (IV) enthaltenen historischen und kritischen Erläuterungen und die daraus abgeleiteten

Folgerungen über die Systematik der Rhizopoden sind bereits im MJirz 1861 nach ihren Grundzügen in meiner Habilitations-

schrift mifgetheilt: De Rhizopodum finibus et ordiuibus. Jena. IV M. Mart. MDCCCLXI.



V. Versuch eines natürlichen Systems

der lladiolarien.

Der Versuch, schon jetzt aus der uns bekannten Reihe von Radiolarien ein natürliches System

i-onslruiren zu wollen, könnte insofern verfrüht erscheinen, als wir gewiss nur erst einen sehr kleinen

Theil dieser formenreicheu Klasse kennen. AA'enn man bedenkt, dass kaum mehr als 5 Jahre ver-

flossen sind, seil zum ersten Male eine grössere Anzahl von Radiolarien lebend beobachtet wurde,

und dass alle bis jetzt lebend beobachteten Radiolarien fast ausschliesslich von einigen wenigen

Punkten des aiillelmeeres stammen, dass aber trolzdem unter dieser verhältnissmässig geringen Zahl

bereits ein überraschender Reichthum an höchst verschiedenartigen Formen enthalten ist, so wird

man gewiss zu der Vermuthung gedrängt, dass die bis jetzt bekannte Radiolarienfauna erst nur einen

kleinen Bruchtheil von der grossen Zahl dieser Thiere darstellt, die allenthalben, besonders in den

heissen Gegenden, die Oberfläche der 3Ieere bevölkern werden, und dass in dieser unbekannten

Mehrzahl vielleicht noch eine ganze Anzahl neuer eigenthünilicher Typen versleckt sein werden. Wenn

ich trotzdem schon jetzt den Versuch mache, die natürlichen Familien der Radiolarien festzustellen,

ihren Umfang und ihre Grenzen zu bestimmen, und sie in grössere Gruppen zu sammeln, so glaube

ich dazu berechtigt zu sein einerseits durch die Nothwendigkeit, die ansehnlich gewachsene .Masse

der Galtungen und Arten in nalürliciie Gruppen übersichtlich zu ordnen, andererseits durch den Um-

stand, dass in der Thal schon das jetzt vorliegende Material diesen Versuch erlaubt, indem nicht

nur zahlreiche Verwandtschaften, Homologieen und Uebergangsformen, trotz des ungemeinen Formen-

reichthums, die bis jelzl bekannten Radiolarien innig zu einer zusammenhängenden Reihe verbinden,

sondern auch mit ziemlicher Leichtigkeit und Sicherheil bereits eine Anzahl wohl charaktcrisirter

natürlicher Familien innerhalb dieser Reihe sich erkennen und feststellen lassen.

Es sind bis jetzt zwei Versuche eines Radiolarien-Systemes gemacht worden, von den beiden

Naturforschern, welche sich bisher allein in umfassenderer W'eise mit diesen Thieren besciiäftigt haben,

von Ehrenberg und Müller. Doch haben diese Vorarbeiten nur in wenigen Punkten benutzt

werden können, da sie wesentliche Orgauisationsverhaltnisse der Thiere unerkannt und unberücksich-

tigt Hessen und da überdies die .Menge der in Messina neu aufgefundenen Formen, unter denen aucli

eine Anzahl neuer Familien-Typen sich befinden, eine Begrenzung und Gruppirung der natürlichen

Familien nach ganz neuen Gesichtspunkten nöthig machte. Ehe wir diese versuchen, wollen wir

einen Blick auf jene beiden älteren Versuche werfen und auf das Unzureichende derselben hinweisen.

Ehrenbergs System umfassl lediglich die mit gegitterten oder schwammigen Kieselschalen versehenen

Radiolarien, die von ihm sogenannten Polycyslinen, und da ihm allein die Skelete dieser Thiere zu

Gebote standen, der Weichkörper aber ebenso wie die skelellosen Radiolarien unbekannt waren. >(>
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ist das System auch lediglich auf die Beschaffenheit dieser Kieseltheile gegründet. Es ist darin sowohl

die ganze Klasse der Polycystinen in 2 grösser Oerdnungen und diese wieder in 7 Familien getrennt,

als auch alle damals bekannten Gattungen darin übersichtlich mit kurzen Charakteristiken verlheilt.

Müllers System behandelt nicht nur die Polycystinen, sondern auch die von ihm lebend beobachteten

Acanthomelren und ThalassicoUen, beschränkt sich aber auf wenige grosse Grundzüge der Eintheilung.

ohne auf die Familien und Gattungen einzugehen. Ich habe die Tabelle aus den 3Ionalsberichten der

Berliner Akademie (1847, p. 54), welche Ehrenbergs Polycystinen -System übersichtlich darstellt,

vollständig und wörtlich hier abdrucken lassen, da weitere Charakteristiken oder genauere Beschrei-

bungen der Familien und Gattungen von demselben später nicht gegeben worden und da dasselbe

also der einzige Anhaltspunkt ist, um Ehrenbergs Anschauungen über die Skelete der fossilen Ra-

diolarien und diejenigen Skelete, die gelegentlich der Tiefenmessungen des Meeres mit den Grund-

proben gehoben worden sind, kennen zu lernen. Aus demselben Grunde sind auch die lateinischen

Diagnosen von den neuen Gattungen, die Ehrenberg später jenen hinzufügte, in dem speciellen

Theile bei den betreifenden Gattungen und Arten wörtlich wiedergegeben.

Ehrenbergs systematische Uebersicht der Familien bei den Zellenthierchen.

Mitgetheilt im Monatsbericlit der Berliner Akademie 1847, p. 53.

Polycystinorum Familiae.

I. Polycystina Solitaria.
Genera. Species.

Testae siliceae spatio interne ample pervio aut passim levius transverse constricto.

Testae apertura unica (simples [ Spatium internum liberum {articuli, dissepimenta , stri-

aut cancellata) j ctarae nuUa) I. Halicalyptrina . . . III. 13

(Spatinm internum stricturis articulatim contractum ... II. Lithochttbina .... VII. 31

Testae apertura duplex, anterior saepius caucellata, posterior tota aperta III. Eucyrtidina XV. 149

II. Polycystina Composita.

Testae siliceae spatio interno celluloso aut strictura longitudinali constricto.

Testae nucleo destitutae (as-/Cellulae binae clathratae, nucis forma amplae, strictura lon-

sociatae et coalitae) . . . .) gitudinali levius discretae IV. Spyfiuina V. 3G

J Cellulosae numerosae parvae, ordine concentrico, spirali aut

nullo i^spongiosei in orbes consociatae, interdum radiatae V. Calodictta VI. lU

i'Simplices, subglobosae aut lenticulares, interdum margine simpliciter

Testae nucleatae (iu-\ elegantissime radiatae VI. Haiiommatina IV. äO

Tolutaej (Parte media nucleata (ocellata) margine subconcentrice celluloso aut

I
spongioso (forma complanata orbiculari, interdum eleganter lobata

' et stellata aut margine radiata") VII. Lithoctclidina IV. S

Ehrenbergs systematische Uebersicht der Gattungen bei den Zellenthierchen.

Mitgetlieilt im Monatsbericht der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Polycystinorum Genera.

I> PoIycTstina Solitaria.
A. HALICALYPTRINÄ, Seehauben. Spocie».

. . , Isensim amplior (forma conica) I. CoRNUTELiA,j'/cerAür«c/ien 8
Apertura patens ampla , . , ,„ , ,

•

,. „ „ , ,
(subito ampla (forma campanulata) II. Halicaltptra, beenauoe i

Apertura constricta aut cancellata (forma subglobosa) III. Haliphormis, Korbkugel 3

B. LITHOCHYTRINA, Steinßäschchen.

ijappendicibus laterum nullis IV. Lithopera, Sleinbeutel G

hatera spinis alata V. Lithomelissa, Steinbiene 4

capitulo (?) lobato VI. Lithobotrts, Steintraube 7

r»..„„ ot-;„t„.„„ (Postremo articulo/ ,. ., (apertura simplici . . VII. hiTHOCKurE, Steinraupe 3
lestae stricturae ;„,.__„ appendicibus mediis nullis^ ^

,
<;, j, i i, a

plures
integro . . . .j

"^^
(apertura cancellata. VIII. Lithocorythilm, Sleinhelmchen 4

J (appendicibus mediis alata IX. Lithornithiim, Steinvögelclien 3

^postremo articulo lobato aut aculeorum Corona ornato X. Lithochttris, Steinßäschchen 4
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Testa semel

constricta

EUCYRTIDINA, Waheiiiarbchen.

Testa Simplex continua, non constricta (postremo fine lobato aut fimbriato) XI.

'costae a capitulo oriundae in spinas terminales pro-

articuli postremiV ductae ^I''

apertura ampla/costae spine-/ capitulo extus non discreto \Ul.

1 scentes nal-\ capitulo stri-(saepc cristato) spina-

'
lao / ctura externa» rum Corona postrema

J discreto , . / nulla XIV.

\
ispinarum aut laminarum

\ Corona terminali . . . XV.

articuli postremi apertura constricta (saepe appendicibus stilifurmibus,

pcdicellisve ornata) -Wl.

appendicibus postremis / frontis aculeo nuUo aut

l mediisque nuUis . .( simplici -WH.

corporis utroquel (frontis aculeo spinuloso XVIII.

plu.l fine arctato . . appendicibus postremis spinosis, mediis nuUis . XIX.

i appendicibus mediis, /a secundo inde articu-

I postremis nuUis . • .j lo -^^

fa tertio inde articulo XXI.

, (
postremo margine integro . XXII.

/ 1 appendicibus nullis
1 . , . . win

/ I

'

I
postremo raargine laciniato A.MII.

I corporis postremo kppgp^;(,;{jyg a postremo margine productis cel-

\ fine non arctato ( iuiogig . . . . • XXIV.

/appendicibus a secundo articulo, alarum instar,

\ productis XXV.

Testa duabu

ribusve stricturis

artiiulata . . . .

Carpocanium, Fruduk'örbchen 2

üiCTTOPHiMus, Bechernetzclien 2

Cryptoprora, Hüllkopf 1

LoPHOPHAENA, StrakUnhelm 10

Anthoctrtis, Blumenk'örbcheu !*

Ltchnocanium, Ampelkörbchen 13

EucTKTiDiUM, Walzenhorbchen 56

Thyrsocyrtis, Schmuchkorbchtn 10

PoDOCTRTis, Stelzk'orbchtn i^

Ptkrocanium, Flügelkorbdien 8

Ehopalocanium, Keulenßuget 1

CTCtAUOPHORA, Heifröckcheii Ti

Caloctclas, Frachtr'ockchen 2

DicTYOPODiUM, Netzfuss 'l

Pterocodon, Flügtl<]löckchtn H

i;iH

Sl'YRlüINA, Gitternüsschen.

I apertura clatbrata media XXVI.

(apertura clatbrata laterali .XX VII.

jsimplicibus XXVIII.

(ramosis ,
XXIX.

\laniinarum Corona apertuiam vinciente XXX.

CALODICTYA, Schmucknetzchen.

„, ^ , . ,
(appendicibus nullis . .

lestarum binac da- \

]
appendicibus spinosis .

thratae cellulae .

Testarum intus spon-,

giosarum et nucleo'

destitutarum orbes .(

non radiati (Flustrarum instar

Jlobati aut radiati

\ (Stellarum instar)

disci limbo nullo XXXI.

disco limbato XXXII.

radiis li- /simpliciter stiliformibus . . • XXXIII.

beris . .Jspongio- liberis turgidis . . . .\XXIV.

1 sis . .jmembrana cellulosa

( basi coniimctis . . XXXV.
radiis vinculo celluloso, serti instar, apice

coniunctis XXXVI,

DicTYOSPYRis, Ketziiüascheii !<

Pleuroshyris, Seitennüsschen 1

Ceratospyris, Slacitelnüsschen 14

Cladosptris, Zvitignüfischen 2

Petalospyris, Kranznüsschen 10

Flustrella, Ringelscheibe 2

PERicHLAiMYDiiiM, Mantelscheibe 'l

Stylodictya, Griffelscheibe 7

Khopalastbum, Keulenstern 1

lIisTiASTRtM, Segelstern 2

Stephanastrum, Guirlandenstern 1

HALIOMIIATINA, Meeraugen.

Testae subglobosae;radii duo spinescentes pro-, ,, , . „ . , ,i-v»-i-ir,,.!,. . , . . testaeexternae cellulae in superncie sola WWll.
nucleus radia- \ ducti a centro indeoppositi ,, . . ,. , . ^i-^ vir.,>

1 test. ext. cell, in sene multipl. spongiosae X .\ .W 11 1

tus ( ,.. ,

r
1

o

radu plures e centro exeuntes

(
(exserti aut non exserti)

(margine testae nullo aut radiato . XXXIX
(margine integerrimo circulari . . . XL.

. LITHOCYCLIDINA, Eingelaugen.

Testarum disci in me-/ integro orbiculari, nee radiato XLI.

dia parte nuck'ati\ 'non lobato radiis simplicitcr spinescentibus . . XLII.

margine celluloso (lobato aut radiato Uobato radiis cellulosis liberis (apice saepe

/ (stellari"! . . . ./ spinescentibus) XLIil.
'

j
lobato radiis cellulosis membrana cellulosa a

1 basi coniunctis XLIV.

Styloss'HAERA, Griffelauge

Spongosphaera, Grifelschu

Haliomma, Meerau-je

Chilomma, Saumauge

LiTHOCYCLiA, Bingelavge

Stylocyclia, Mingelstern

AsTROMMA, Sternauge

Htmeniastrum, Voppelstern 1

89
193

•282

Zum Verständniss dieser tabcUarischen Uebersichten ist zunächst Einiges über Ehren berg-s

Terminologie zu bemerken, da dieselbe mehrfach vom geviröhnlichen Sprachgebrauche abweicht.

Polycysllna, Zellenthierclien, nennt er die mit kieseligen Gitterschalen versehenen Radlolarien,

well ihm dieselben allenthalben Zellen darboten. Unter Zellen versieht Ehrenberg aber mehrere

verschiedene Bildungen, nämlich 1) die einfachen Gitterlücher in der durchbrochenen Kieselwand

einfacher Gitterschalen, 2) die Glieder oder Kammern eines Theiles der einfachen gegliederten

Gitterschalen der Cyrllden, 3) die Kammern oder Fächer der gekammerten Discold- und der

schwammigen Spongoid- Schalen. Gewöhnlich und am häufigsten werden unter „cellulae" die ein-

fachen Locher oder 3Iaschen in den einfachen gillcrarlig oder netzförmig durchbrochenen Kiesehvändeii

der Sphaeroid- und Cyrloid- Schalen verstanden, welche späterhin (z. ß. Monalsber. 1858, p. 3011'.)
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slellenvveise auch als „pori'- bezeichnet werden. Indess isl die Bezeichnung ., Zelle'- selbst in

Ehrenbergs Sinne für diese einfachen Löcher nicht wohl anwendbar, da nach seiner eigenen De-

ünilion die Zelle sich durch eine „eigene Wandung" von dem Loch oder Maschenraum. der einer

solchen enihehrl. unterscheidet'). Die Gilferlöcher der einfachen Polycystinenschalen haben aber

niemals eine besondere eigene Wand (Membran), sondern sind stets Lücken, leere Stellen in einer

iioniogenen Substanz, der glashellen Kieselerde. Desshalb dürfen diese Schalen z. B. der Cyrtiden.

Onimatiden etc. nicht die von Ehrenberg allenthalben gebrauchte Bezeichnung ,.teslae cellulosae'-

führen. Seltener bedient sich Ehrenberg des Worts „cellula," um damit die Kammern oder Glieder

(„articuli") der Cyrtiden zu bezeichnen, in der Regel nur bei den Zygocyrtiden (Spyridinen), welche

durch ,, cellulae binae clathratae nucis forma amplae" charakterisirt werden, und später bei den

Polycyrtiden [Litliobofrys , Botnjocyrlis etc.), wo die neben einander liegenden Kammern des ersten

Gliedes, die gewöhnlich „lobi" heissen, bisweilen auch als „cellulae lobulares" bezeichnet werden.

Wir behalten statt dessen immer den passenderen Ausdruck „Glied" („arficulus") oder „Kammer" bei.

Drittens endlich bezeichnet Ehrenberg mit dem Namen „cellula" allgemein die Fächer oder die nur

sehr unvollkommen geschlossenen Kammern der schwammigen Kieselschalen bei den Sponguriden und

ebenso die viel vollkommener abgeschlossenen Kammern der Disciden. Diese letzteren entsprechen,

wie wir bereits mehrfach gezeigt haben, vollkommen den von porösen Kalkwänden umschlossenen

Kammern der Sorillden, welche Ehrenberg gleichfalls, wie die Kammern oder Glieder der Po-

lylhalaniien überhaupt, als Zellen zu bezeichnen pflegt. Wir wenden in diesem Werk den Terminus

„cellula" niemals in einer der angeführten Bedeutungen an, sondern bedienen uns desselben stets

nur in dem gewöhnlichen histologischen Sinne, in welchem er von Ehrenberg nicht angewandt wird.

Ebenso gebrauchen wir auch den Ausdruck Kern, Nucleus, stets nur in histologischem Sinne, während

Ehrenberg darunter meistens die von uns Markschalen genannten Gebilde versteht, eine sphäroide

gegitterte Kieselschale, welche im Inneren eines anderen Kieselskeletes eingeschlossen liegt.

Was nun das Polycy st inen -System Ehrenbergs selbst angeht, so sind darin zwar einige

grössere natürliche Familien wohl theilweise richtig zusannnengefasst. Doch können wir, mil einziger

Ausnahme der Lithocyclidinen, keine Abtheilung in der von ihm festgestellten Umgrenzung beibehalten,

die übrigens durch die später hinzugekommenen neuen Genera mannichfach alterirt worden ist. Ebenso

können wir auch die von ihm gegebenen Charakteristiken der Familien und Gattungen nicht unver-

ändert beibehalten, da dieselben zum grössten Theile auf sehr unvollständiger Erkenntniss des feineren

Baues beruhen; hauptsächlich mag hieran der Umstand Schuld sein, dass Ehrenberg die kleinen,

sehr complicirt gekammerlen Kieselschaleu woiil nur in Wasser und in Canada- Balsam untersuchte,

welche keinen vollständigen Einblick in die feineren Slriu'lurverhällnisse erlauben: dieser wird viel-

mehr nur durch vielfach modificirte Anwendung mehrerer, das Licht sehr verschieden brechender Flüssig-

keiten möglich.

Gegen die beiden grösseren Abtheilungen, in welche Ehrenberg die Polycystinen zerfällt,

die Polycystina solitaria und Polycystina composita. ist zunächst zu erinnern, dass diese

Trennung so. wie sie dort begründet isl. der Nalur niciil entsprichl und dass die letzteren ebenso

ganz unzweifelhaft einfache Thier- Individuen sind, als die ersteren. Es gilt hier ziemlich dasselbe,

was auch von Ehrenbergs Eintheilung der Polylhalamien in Monosomatia und Polysomatia gesagt

') Ueber den Unterscliied von Locti und Zelle spricht sicli Ehrcuberg gelegentlich seiner Kritik der %on

Dujardin und Max Schnitze gestützten Sarkodcthcoric folgenderinassen aus: „Ein Loch und eine Zelle ist freilich der anderen

mannichfach gleich, und es könnte scheinen, als sei darüber nicht weiter zu unterhandeln. Dennoch sind Loch und Zelle

gar sehr verschiedene Dinge und dennoch giebt es gar wohl einen Maassstab, nach welchem die Richtigkeit der Vorstellung

dieser oder jener Art abgemessen werden kann. Ja selbst wenn es keinen g.'ibe, so würde die Physiologie vor allen Dingen

einen suchen und feststellen müssen. Zuvörderst ist der .\usdruck Vacuole oder Maschenriiume oder Loch ohne eigene

Wandung, im Gegensatz von Zelle mit eigener Wandung klar vor Augen zu stellen. Für die Naturforschung sind

dergleichen willkürlich gegebene Namen und deren allgemeine Begriffserl.'iuterung ohne allen Werth. Es handelt sich um con-

crete Feststellung der Erscheinung an einzelnen bestimmten Körpern." Abhandl. der Berlin. Akad. 1855, p. 123.
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werden kann, und bereits von Schul tze in seiner IrelTliciien, melirfach erwälinlen Monog-rapliie er-

wiilint worden ist. Wir müssen iiierbei einen Augenblick verweilen, da augenscheinlich die richtige

Ansicht, welche Ehrenberg von der nahen Verwandtschaft im Bau der Polylhalamien und Poly-

cystinen hatte, ihn zu dem Fehler verleitete, die von der Zusammensetzung der ersleren vorgefassten,

irrigen Meinungen auch auf die letzteren zu übertragen, obwohl er von diesen nur das Skelet, den

Weichkörper aber gar nicht kannte. Als einfache Polyfhalamien befrachtete Ehrenberg nur die-

jenigen, hei welchen je 2 Kammern nur durch eine Verbindungsröhre (Sipho) communiciren und wo

nur die letzte Kammer eine grössere Oeffnung nach aussen besitzt (bei Orbiculina, Sorifes und Am-
pliisorm irrig angenommen). Hiergegen hat bereits Sc hui tze (1. c. p.31) ausführlich dargethan, dass

keine Spur einer Trennung des weichen Inhalts der verschiedenen Kammern nach der Zahl der Si-

phonen existirl, dass vielmehr der zusammenhängende Sarkode -Inhalt aller Kammern von einer ge-

meinsamen Membran umschlossen wird, welche alle Kammern und deren Siphonen in continuo aus-

kleidet. Ganz dasselbe gilt von den Polycystinen, bei denen, besonders bei den Cyrtiden, Disciden.

Sponguriden etc. . ganz analoge Einrichtungen wiederkehren. Nur liegen hier die Verhältnisse noch

viel klarer und deutlicher zu Tage, weil die 3Iembran der Centralkapsel den gesammlen zelligen Inhalt

des Weichkörpers, der in den Kammern vertheilt ist, als eine zusammenhängende Masse überzieht und

nach aussen so vollständig abschliesst, dass Niemand an der Individualität des solitären Organismus

zweifeln kann. AVoUte man es dennoch thun, so würde man schon allein durcii die Collosphaeren

widerlegt, welche wirklich als Polycystinen -Colonieen angesehen werden können, obwohl diese Auf-

fassung, wie wir oben zeigten, nicht ganz unbestritten dasteht. Allein wir finden doch hier in der

That eine vielfache Wiederholung gleicher, von isolirlen Polycystinen {Ethmospkuera) nicht zu unter-

scheidender Einlieiten, welche zu einem gemeinsamen Ganzen verbunden sind. Dagegen finden wir

bei allen von Ehrenberg als Composita aufgestellten Polycystinen Nichts der Art, vielmehr ganz

denselben, unzweifelhaft nur auf ein Individuum zu beziehenden Bau, wie bei den als Solitaria ver-

zeichneten Familien: eine einfache, vollkommen in sich abgeschlossene, mit verschiedenartigem, zelligem

Inhalte erfüllte Kapsel, von der rings die Pseudopodien ausstrahlen. Ein einziger Blick auf ein be-

liebiges, lebendes Individuum von allen jenen Radiolarien, die wir als iMonozoa oder Monocyllaria

bezeichnet haben, ergiebt, dass dieselben selbstständige Individuen und im Bau nicht von jenen Ein-

heiten verschieden sind, welche in dem Gescilschaftskörper der Polyzoen oder Polycyttarien mehrfach

verbunden vorkommen.

Besonders auffallend erscheint in Ehrenbergs Tabelle der Umstand, dass er die Spyridinen

zu den Composita zählt. Hätte er diese noch zu den Solilaria gestellt, so wäre wenigstens der Um-

fang und die Grenzen einiger grosser Gruppen, wenn auch in anderem Sinne, festgestellt gewesen.

Die Solitaria, mit einfachem, rein äusserem Skelet, würden dann unserer grossen Familie der Cyrtiden.

die Composita dagegen mit theils innerem theils äusserem Skelet der ganzen Reihe der Enlolithia

entsprochen haben. Warum aber die Spyridinen von den übrigen Cyrtiden so weil getrennt werden,

ist schwer einzusehen. Der wesentliche Unterschied zwischen den Spyridinen (Zygocyrtiden) und

den Dicyrliden läuft darauf hinaus, dass dort die beiden Schalenglieder gleich sind, neben einander

stehen und gleichzeitig beide an der Bildung beider Schalenpole Theil nehmen, während hier (bei

den Dicyrliden) die beiden Kammern ungleich sind, über einander liegen, und jede nur einen Pol bildet.

Nach Ehren borg sind aber die Spyridinen coloniebildende oder zusammengesetzte Thiere, weil die

Schale durch eine Longitudinalstrictur, dagegen die Dicyrliden als selbstständige Einzelthiere anzusehen,

weil die Schale durch eine Transversalstrictur in 2 zusammenhängende Glieder geschieden wird.

Was nun weiter die 7 Familien betrifft, in welche Ehrenberg seine Solitaria und Composita

zerlegt, so werden wir im speciellen Theil bei der Begründung unserer nalürliciien Familien die Ur-

sachen darlegen, warum wir die von Ehrenberg aufgestellten Familien weder in dem von ihm

angenommenen Umfange noch mit der von ihm versuchten Begründung annehmen können. Es sei

daher hier nur vorläufig bemerkt, dass wir die ganze Abtheilung der Polycyslina solilaria. die 3 Fa-

Hacclicl, liadiolarien. — 28
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niilien der Halicalyptrina , Lithochijlnnu und Eucyrtidina enllialtend, zusaninien mit den davon niclil

zu trennenden Spijndhia in der grossen Familie der Cyrtiden vereinigen, die wir nach der Zahl

und Verlheilung der Sclialenglieder oder Kammern in 5 kleinere Gruppen ordnen. Die Familie der

Calodiclya unifasst einen Theil unserer Disciden und einen Theil unserer Sponguriden, die Familie

der Litkocyclidina einen anderen Theil der Disciden. Die Haliommaüna Ehrenbergs endlich onl-

sprechen theihveis unseren Ommatiden, theilweis den Sponguriden.

Den 7 Familien, welche Ehrenberg in diesem tabellarischen System der Polycyslinen IMT

aulslellte, hat er später noch eine achte hinzugefügt, welche er Cenosphaerbia nannte und welche die

heiden Galtungen Cenosphaera und Acanthosphaera umfasste. Die Diagnose von Ceiiosphacra lautet:

„Testula capsularis globosa cellulosa silicea, clausa, nucleo destiluta = HaUomma sine nucleo. Aperlurac

defectu ab lialiphormide dilTert." (Monatsber. 1854, p. 237.) Späterhin, im 3Ionalsber. 1858, p. 12.

lindet sich die Diagnose von Pylosphaera: „E familia Halicalyplrinorum. Characteres Hadpkonnid/s.

sed sphaerae cavae parlete continuo rcgulariter celluloso et apertura simplici coarctata regnlari in-

structo" — und daran knüpft sich die Bemerkung : „Ceiiosphaerae Pylosphaeris habitu proximae sunt,

sed aperturam insignem non offerunt. Haliphormides DictyospirkUbus affines, sed solilariae nee gemi-

nalae sunt et aperturam irregulärem nee simplicem gerunt. Acantliosphaerae sunt Ceiiosphaerae ra-

dialim aculeatae. Ceiiosphaerae et Acanthosphaerae cum sine apertura bene discrela existant et

sphaeras reticulatas siliceas clausas referant, a Polycysfhiis reliquis aberrant, forsan ad Spoiigiariim

carpella pertinenl'). Inclusos crystallos nunquam vidi." Ebendaselbst findet sich p. 31 hinter Ceiio-

sphaera porophaena und C. Plutonis die Anmerkung: „Ceiiosphaerinorum, oslioli peculiaris defectu

insignis, solUarioriim Polycysthioriim familia ab HaUca/yptriiiorum familia aptius distingui videlur, ejus-

que laeves aul aculeatae formae duo genera offerunt." Danach besteht also das Skelet der Thiere.

die diese achte Familie von Ehrenbergs Polycystinen bilden, aus einfachen Gitterkugeln, welche

entweder stachellos, oder mit radialen Stacheln besetzt sind. Dergleichen Skelete finden sich aber

sowohl in den Familien der Ethmosphaeriden und Cladococciden unter den Monozoen, als auch bei den

Collosphaeriden unter den Polyzoen. Die eigentliche Stellung dieser einfachen Gilterkugeln muss also so

lange zweifelhaft bleiben, als man nicht ihr Verhältniss zu dem Weichkorper kennt (vergl. oben p.49).

Schliesslich mögen hier noch einige Bemerkungen über die „Nova Po ly cystin omni genera'"

eine Stelle finden, welche Ehrenberg später jenen in der ersten Tabelle (1847) aufgestellten

Gattungen hinzugefügt hat. Die Diagnose der 1858 aufgeslellten Gattung Pylosphaera , die eine in-

teressante Uebergangsform von den Monocyrtiden zu den Heliosphaeriden bildet, haben wir soeben

angeführt, ebenso die Charakteristik von Cenosphaera und Acanthosphaera. Zugleich mit der letzteren

wurde auch die neue Gattung Spongodiscits aufgestellt, welche ich als Typus einer neuen Subfamilic

der Sponguriden betrachte: „Discus suborbicularis cellulosus spongiaceus, siliceus, niargine regnlari

destitutus" (Monatsber. 1854, p. 237). Am 13. December 1860 legte Ehrenberg der Berliner

Akademie die Diagnosen von 22 neuen Polycyslinen- Gattungen aus dem stillen Ocean vor, in der-

selben Sitzung, in der auch Herr Professor W. Peters die Diagnosen der neuen Gattungen und

Arten von Radiolarien vorzulegen die Güte hatte, die ich in 3Iessina gefunden. Von jenen 22 neuen

Gattungen, die im Monatsber. 1860, p. 829 verzeichnel sind, habe ich jedoch nur 10 aufnehmen

können, da die andern 12 theils Organismen oder Organismen -Theile von ganz unbeslimniter Stellung

sind, theils mit alleren Radiolarien -Gallungen zusammenfallen. Die 10 von jenen 22 Genera, die

ich annehme, und deren Diagnosen im speciellen Theile zu vergleichen sind, führen folgende Namen:

1. Botryocampe, 2. Botryocyrtis, 3. Clathrocanium, 4. Dictyocephalm, 5. Dictyocoryne, 6. Eiichitonia.

') Diese Bemerkung ist mir niclit verstilndlicli, daEtirenberg unmittelbar darauf iu den Diagnosen von C'('iio.s;)/i(a'n<

jioroji/iHeiia und C. Plutonis von den „pori" dieser Schalen spricht. Sind also unter den „sphaerae reticulatae silieeae clansae

sine apertura bene discreta" einfache Gitterkugeln ohne eine besondere grössere Oeffnung (—Mündung, apertura —j ver-

standen, so müssen ebenso gut die Haliommatincn u. a. aus der Klasse der Polycystinen ausgeschlossen werden, wie die Ce-

nosphaerinen.
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7. Lamprodiscus, 8. Ommatocampe, 9. Ommatospyris. 10. Rhopalodictyvm. Dagegen fällt Diclyasfniin

nach Ehrenbergs eigener, fast wörtlich übereinstimmender Diagnose mit Rhopalodicfyum zusammen.

Ferner scheint Schiz-omma nicht von Tetrapyle, Ommatogramma nicht von Rhopalastrum, und Spoiiy-

aster nicht von Dicfyocoryne generisch verschieden zu sein. Die Slelliing von DistephanoUlhis

schein! zweifelhaft; viellciciit ist es eine Acanthodesmia oder eine Zygosfephai/vs verwandle Acan-

Ihodesmide, vielleicht auch nur ein Fragment eines Radiolaricn-Skelels. Die Diagnosen dieser

5 Genera sind unten bei den entsprechenden Gattungen, mit denen ich sie wieder vereinigt habe,

nachzusehen. Ganz unsicher ist ferner die Stellung der 7 neuen Gallungen Dcrmatospkaera, Disolenia,

Trisolenia, Tetrasolema , Pcntasolenia, Pulysolenia, Mazosphaera. Ehrenberg selbst versieht die-

selben mit wiederholten Fragezeichen und fügt selbst hinzu, dass sie sämmtlich mit gewissen Pollen-

formen von Phanerogamen die auffallendste Aehnlichkeit haben. Soviel sich aus der sehr kurzen

Charakteristik schliessen lässt. muss es höchst zweifelhaft erscheinen, dass es Radiolarien-Skelele

sind. (Vergl. hierüber unten die Bemerkungen über Siphonosphaera, wo ich auch Ehrenbergs

Diagnosen wörtlich wiedergegeben habe.) Auch die Stellung der neuen Radiolarien-Gattung Amphi-

centria, welche Ehrenberg in seiner letzten Miltheilung (Monatsber. 1861, p. 296) charakterisirte, lässl

sich nicht bestimmen (vergl. unten Spongurus). Endlich habe ich auch von den 44 Gattungen, die iu

der Tabelle von 1847 charakterisirl sind, nur 37, und diese meist nur unter bestimmterer Modification

des Charakters beibeballen können. 7 andere von jenen 44 Genera habe ich dagegen aufgeben

müssen. Es fällt nämlich Lithochylris mit Podocyrtis, Ci/cladopkora und Calocyclas theils mit Litlio-

campe, theils mit Eucyrtidhim zusammen. Der Charakter von Cryptoprora und Plenrospyris, von

denen keine Abbildungen gegeben sind, lässt sich aus der Diagnose nicht ermitteln. Stylosphaera

fällt mit Haliomma zusammen. FhistrcUa endlich ist ein Aggregat von sehr verschiedenen Gattungen.

J. Jlüller beschränkte sich in seiner Abhandlung darauf, ohne auf Ehrenbergs System kritisch

einzugehen, die ganze Masse der Radiolarien in 2 grössere Abtheilungen und diese wieder in 5 Gruppen

zu verlheilen, welche er folgendermassen charakterisirte:

A. Einfache. Radiolarla SOlitaria (s. monozoa).

1. Ohne Gehäuse, nacki oder mit Kieselspicula. Thalassicollcn {ThalnssicoUa. Physemtilinm).

2. 3Iit kieseligem, netzartigem Gehäuse. Polycystinen (im Sinne Ehrenbergs).

3. Ohne Gehäuse mit kieseligen Stachelradien. Acanthomelren.

B. Zusammengesetzte. Radiolaria polyzoa (s. socialia).

4. Ohne Gehäuse, nackt oder mit Kieselspicula. Sphaerozoen [Spliacroz-oim).

5. Mit kieseligem, netzartigem Gehäuse. Collosphaeren {Collosphaera).

/ Die Eintheilung der Radiolarien in iMonozoa und Polyzoa behalten wir bei, da sich diese

von jenen sehr wesentlich und auf den ersten Blick durch die in Mehrzahl vorhandenen Cenlralkapseln

unterscheiden, welche zu einer Gesammtheit innig durch die anaslomosirenden Pseudopodien und durch

)das gemeinsame Alveolenconglomerat verbunden sind. Bei den Monozoen sind niemals mehrere

'-Cenlralkapseln gesellig verbunden; jedes Thier besitzt nur eine einzige Cenlralkapsel. Man kann

diesen wesentlichen Unterschied beider Abtheilungen selbst dann noch mit Nutzen für die systematische

Trennung der Radiolarien in 2 grosse Gruppen oder Unterordnungen benutzen, wenn man die mit

mehreren Cenlralkapseln versehenen Radiolarien nicht als eine Vielheit von Individuen, sondern

von Organen belrachtel; eine Anschauung, die, wie wir oben zeigten, ebenfalls ihre Berechtigung hat.

Von diesem Gesichtspunkt aus würde man dann die beiden Abiheilungen passender als Monocyllaria

und Polycyttaria zu unterscheiden haben. Doch könnte man andererseits auch nicht geneigt sein,

dieser Differenz solche ^Vichligkeit beizulegen, um daraus die beiden obersten Abiheilungen zu for-

miren. und dann müssle man die Polycyttarien unter die entsprechenden Familien der iMonocytlarien,

vielleicht als Subfamilien. einreihen. Diese Ansicht würde sich damit stützen lassen, dass allerdings

sämmlliche Polycyllaricn unter den Monocyttarien Repräsentanten haben, denen sie. abgesehen von

28*



220

der Vielheit der Centralkapseln. in dem generischen Cliarakler entsprechen. Die nahe Verwandtschaft

der 3 typischen Gattungen unter den Polycytlarien mit entsprechenden Galtungen der .Monocyllarien

hringt diese in folgende Zusammenstellung

:
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selbe nicht als iiatürlirlie aequivalente Familie belraclilet werden. Die Ahllieilung- der i'olycysliucn.

wie sie Müller im Anschhiss an Ehrenberg noch anffassle, isl vielmehr ein künslliches Agoreoal

von naiürlicben Familien, die unler sich zum Tbeil viel weiter entfernt sind, als von den Acanlho-

nietren und Tbalassicollen, mit denen sie tbeilweis durch fast continuirlichc Uebergangsformen ver-

bunden sind. Müller hat übrigens das Künstliche dieser drei Gruppen selbst schon sehr wohl gefühll

und mehrfach ausgesprochen. So sagt er in seiner Abhandl. (p. 9): „Die Tbalassicollen sind den

Polycystinen sehr verwandt. Ich deutete schon früher an, dass die zusammengesetzten Tbalassicollen.

insbesondere die Collospbaeren, Colonieen von Polycystinen gleichen. Bald wird sich auch zeigen,

dass die Polycystinen heinahe in die Acanthomelren sich forlselzen". Dann hehl er namentlich die

innige Verbindung, welche die „Acmitfwmetrae calaphracfac" {üorataspis, UaHoiiimalidiiim) zwischen

den Acanihometren und Polycystinen herstellen, mehrfach auf das Bestinniitesle hervor und sagt u. a.,

.,dass eine tiefere Scheidung von nun an fast nnnalürlicb erscheinen könnte'", und „dass er nicht mehr

im Stande sei, die Acanlhometrae cataphractae und die Hidiommit aus einander zu hallen'-. (Abhandl.

p. 11, p. 22, p. 41, p. 49.) Er würde diese Einiheilung noch weniger festgehalten haben, wenn er

Aiilacantha gekannt hatte, welche zwar kieselige Stachelradien besitzt, wie die Acantiiomelren,

aber im Uebrigen den Tbalassicollen näher steht, als den letzteren. Vielleichl mag auch die relativ

geringe Anzahl von Polycystinen, die 3Iüller überhaupt heobachlen konnte, ihn abgeballen haben,

auf eine weitere Classification der Polycystinen einzugehen, zumal er in Ehrenbergs Systeme, dem

ersten und einzigen Versuche, wenig brauchbare Anhallspunkle fand und vermulhlicii .^chon mit dessen

Charakteristik der 7 Familien nicht übereinstimmen konnte. Von den umfangreichsten und inleressanteslen

Familien der Polycysliiien halte iMüller nur ganz einzelne oder gar keine N'erlreler zu beobachten

(lelegenheil gehabt, so z. 13. von den Spognuriden und Ethmospbaeriden gar keine, von den Disciden

nur eine einzige Art {Slylodictya arachnia). von den Cyrtiden nur 5 Arten (1 Zygocyrlide, 1 Dicyrlide.

3 Stichocyrtiden, keine iVIonocyrtide und keine Polycyrtide). Der überraschende Reichlhum lebender

Hadiolarien, den mir der Hafen von .Alessiua lieferte, und durch den die Anzahl der lebend beob-

achteten Arten um mehr als das doppelte vermehrt wurde, erlaubt mir einen weiteren Ueberblick

über den Bau und die Verwandtschaften der in dieser Ordnung entwickelten Formenmasse, als bis-

her möglich war, und da unter denselben nicht nur alle bisher bekannten Familien vertreten sind,

sondern auch 5 verschiedene neue Familien sich befinden, so scheint es mir gestattet zu sein, im

Folgenden den ersten Versuch eines natürlichen Radlolariensyslemes zu begründen, in der Holl'nung.

dass recht bald die Masse neuer Formen, um welche voraussichtlich weitere Forschungen die Ordnung

vei-mehren werden, ein anderes besseres System an die Stelle dieses provisorischen Versuches setzen wird.

Während Jeden, der die ganze jetzt bekannte Reihe der Radiolarien überblickt, alsbald eine

gewisse Zahl von zusammengehörigen Galtungen leicht zur Bildung mehrerer sehr natürlicher Familien,

wie namentlich die Cyriiden. Disciden. Sponguriden, leiten werden, so hält es dagegen sehr schwer,

allgemeinere Charaktere herauszufinden, nach denen man die natürlichen Familien in wenige grossere

' Grui""^n sammeln könnte. Nach vielen vergeblichen Versuchen dieser Art ist mir zuletzt das Ver-

hältniss des Skelets zur Centralkapsel als dasjenige erschienen, wonach sich noch am ersten

1
eine derartige Trennung bewerkstelligen lässt. Das Skelel ist bei keinem bekannten Radiolar ganz

innerhalb der Centralkapsel eingeschlossen, ist also niemals ein rein inneres Skelet. Vielmehr liegt

entweder das ganze Skelel ausserhalb der Centralkapsel, oder es ist Iheilweis ausserhalb, tbeilweis

innerhalb derselben befindlich und diese beiden Tbeile sieben durch radiale Balken in Verbindung,

welche die Kapsel durchbohren. Die Radiolarien mil rein äusserem Skelet neinie ich Ectolilbia.

Es gehört dazu die umfangreichste aller Radiolarien-Familien, die der Cyriiden, ferner die der Elhmo-

sphaeriden und einige kleinere Abibeilungen; auch die Collidcn, d. h. die Tbalassicollen mil oder

ohne Skelel, sind dazu zu rechnen, und ebenso alle Polyzoen. Den Ectolilbien stelle ich als andere

ungefähr ebenso umfangreiche Abtbeilung die Entolilbia entgegen, diejenigen Radiolarien, bei denen

«in Theil des Skelets innerhalb, der andere ausserhalb der Centralkapsel liegt, und beide durch Ra-
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<iial«lal)C vorhunden sind. avcIcIip die Kapsel durciiboliren. Hierher gehören die iinifaiiffreicheii nalür-

lichen Familien der Disciden. Sponguriden. Onimaliden, dann die Acanlhomelriden und einige kleinere

Familien. Enlolifhische Polyzoen sind his jetzl nicht bekannt. Diese beiden grossen, fast gleich

umfassenden Hauplabtheilungen würden vollkommen durchgreifend die Reihe der Radiolarien halbiren.

wenn nicht in einer einzigen Familie mehrere Ausnahmen exislirten. Unter denjenigen Cyrtidcn

uiimlich. deren Gilterschale durch eine oder mehrere quere Stricturen in 2 oder mehrere über einan-

der liegende Glieder oder Kammern zerfällt, wird die Trennung dieser Glieder in seltenen Fällen

durch eine gegitterte Querscheidewand vervollständigt, welche rings von dem inneren Umfange der

Slridur ausgeht. Sie ist als eine Vervollständigung der rudimentären Septa anzusehen, welche bei

sehr vielen Slicbocyrtiden die einzelnen Glieder auch innerhalb der Slridur trennen, und dadurch enl-

slehen, dass von der Slridur eine Anzahl kleiner Balken horizontal vorspringt, welche durch einen

der ringförmigen Slridur concentrischen Ringbalken verbunden werden. So bleibt in der Mitte der

Slridur ein sehr weites centrales Communicationsloch (Sipho) zwischen beiden Gliedern, umgeben von

einer Reihe kleinerer Gillerlöcher. Wird nun auch noch jene mittlere OefFnung in gleicher Weise

durch horizontales Gitterwerk verschlossen, so entstehen jene vollständigen Gitlerscheidewände, welche,

wenn die Centralkapsel bis in das unterhalb derselben gelegene Glied hinabreicht, diese nolhwendig

durchbohren müssen. Unter den lebend beobachicten Radiolarien ist mir mit Sicherheit nur ein ein-

ziger, hieriiei gehöriger Fall bekannt, nämlich die Gattung Araclmocorys , bei welcher die Central-

kapsel in das zweite Glied, in 4 Lappen gespalten, hinabreicht, und in der Mitte von einer, die

Ringstrictur zwischen beiden Gliedern vervollständigenden Gillerschcidewand durchsetzt wird. Unter

den fossilen Cyriiden, namentlich unter den Stichocyriiden und Polycyrliden, scheinen a])er dergleichen

gegitterte Septa zwischen je 2 Gliedern öfter vorzukommen, namentlich bei jenen Formen, deren

Rasalmündung ebenfalls übergitlert, die also ringsum durch Gitterwerk abgeschlossen sind. Besonder?

häufig scheint das viel kleinere erste, köpfchenförmigc Glied eine vollkommen geschlossene Gilter-

kugel zu bilden und also auch von dem zweiten Gliede durch ein Gitter getrennt zu sein, welches

nolhwendig I)ei Lelizeilen des Thieres die Centralkapsel durchsetzen müsste. Abgesehen von diesen

einzelnen Ausnahmen unter den Cyrtiden, finden sich nirgends unter den übrigen Ectolithien Skelet-

Iheile in der Centralkapsel eingeschlossen. Aber auch in jenen Ausnahmefällen verhalten sich die

iniracapsularen Skelettheile anders, als bei den Entolithien. Diejenigen Theile des Skelets nämlich,

welche bei den Entolithien die Centralkapsel durchsetzen, um in deren Inneren ein Markskelet zu

bilden. Iiaben in allen Fällen entweder sämmtlich oder tiieilweis eine radiale Richtung gegen

deren Mittelpunkt; sie treffen entweder als Radialsläbe, die centripetale Verlängerungen von extra-

capsularen radialen Stacheln darstellen, im Mittelpunkte der Centralkapsel selbst zusammen (wie bei

den Acauthometriden, Dorataspiden, Diploconiden) oder sie endigen innen in einem kreisförmigen

Gitterringe oder einer kugeligen Gitterschale (Markschale), deren Cenirum mit dem Mittelpunkt der

C-entralkapsel selbst zusammenfällt. Diese radiale Anordnung der die Kapsel durchbohrenden Radiai-

släl)e bei allen Entolithien unterscheidet dieselben wesentlich von den gegitterten Scheidewänden, die

bei einigen gekammerten Cyriiden je 2 auf einander folgende Glieder trennen, und die vielmehr in

Ei)enen liegen, welche in Bezug auf das Cenirum der sphärischen oder mehr oder weniger sphä-

roiden Glieder eine tangentiale Richtung behaupten. Genauer genommen müsste also der Cha-

rakter der beiden Hauptabiheilungen in folgender ^^'eise naher bestimmt werden:

I. Ectolithia. Skelet in den allermeisten Fällen ganz ausserhalb der Centralkapsel gelegen,

selten ganz fehlend {Tlialassicolla, Tlialassolampc, Collozoum), seilen auch die Centralkapsel in Form

von gegitterten Scheidewänden (niemals in Form von radialen Stäben) in tangentialer Richtung durch-

bohrend {Arucliiiocorys und einige andere Cyrtiden).

II. Enloliliiia. Skelet niemals ganz fehlend, immer theils ausserhalb. Ilicils iniiorhalb der

Centralkapsel gelegen und immer die letztere mit Stäi)en durchbohrend, welciie entweder alle oder

Iheilweis eine radiale Richtung gegen deren Mittelpunkt verfolgen.
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Bei weiterem Versuche, die in diesen beiden Al)lheiluiigcn der nionozoen Radiolarien ent-

haltenen natürlichen Familien gegen einander abzugrenzen und nach festen Charakteren zu ordnen,

leg-e ich nächst diesem Verhiiltniss des Skelels zur Cenfralkapsel das Hauptgewicht auf die ver-

schiedenartige Gestallung des Skelels im Grossen und Ganzen, wobei ich auf die verschiedenen Typen

oder Grundfornien^es Skelets zurückgehe, welche bereits in der allgemeinen Schilderung des Skelets

festgestellt woWen sind (vergl. oben p. 37—65). Die genaueste Untersuchung des Weichkörpers hat

mich keine allgemeineren durchgreifenden Differenzen in dessen morphologischer und hislologisclier

Beschall'enheil erkennen lassen, welche sich jetzt schon mit Erfolg für die Systematik verwerlhen

Messen, obwohl ich durchaus nicht in Ahrede stellen will, dass vielleicht künftige weitere Unter-

suchungen dergleichen auffinden werden. Eine Andeutung, wie sich auch im Weichkörper durch-

greifende Familienunlerschiede nachweisen lassen, geben schon jetzt einzelne sicher erkannte Thal-

saclien, wie z. B. der allgemeine Mangel der allen übrigen Radiolarien zukommenden exiracapsularen

gelben Zellen bei den Acanthomelriden. die höhere Dilferenzirung des Weichkörpers bei denjenigen

Radiolarien, wo grade das Skelet am wenigsten entwickelt ist.

I. In der ersten Familie der Colliden stelle ich diejenigen 3Ionozoen zusammen, bei denen

das Skelet entweder ganz fehlt, oder nur aus einzelnen zusammenhangslosen Stücken (Spicula) be-

steht, welche ohne bleibende Verbindung, wie die gelben Zellen, ausserhalb der Kapsel zerstreut

und höchslens durch zufällige Berührung verbunden sind. Als Unterfaniilien kann man hier 1) die

skelellosen Thalassicolliden unterscheiden, die Galtungen Thalass'icolla und Thalassolanipe. deren

weicher gallerliger Körper aller feslen Tiieile enlbehrt; 2) die mit tangential gelagerten Spicula

versehenen Thalassospliaerid eii, die Gattungen Physemalinm, Thalassosphaera und Tlialasso-

plaiicta, bei denen die Spicula unter normalen ^'erhällnissen stets eine tangentiale Lagerung in Bezug

auf die kugelige Ceniralkapsel, die sie umgeben, einnehmen; 3) die Aulacanl lüden, mit der ein-

zigen Gattung Aulacantha , bei der zwar auch ein Mantel von tangentialen Spicula den AVeichkörper

umgiebt, ausserdem aber eine Anzahl stärkerer Spicula vorhanden sind, welche eine constant radiale

Richtung gegen das Centrum des Weichkörpers behaupten. Die beiden ersten Subfamilien würden

den Thalassicollen Müllers entsprechen, wogegen die letzte nach seinem Schema zu den Acaulho-

nietren „mit kieseligen Slachelradien" gehören würde. Allein bei den letzteren treffen diese in der

Mitte der Ceniralkapsel zusammen, Avährend sie bei Aulacaiüha gar nicht in das Innere der Kapsel

eindringen, sondern mit ihren inneren Enden frei auf deren Oberfläche ruhen.

II. Eine zweite kleine Familie wird durch diejenigen Eclolithien gebildet, bei denen der

erste unvollkommene Versuch eines Gittergehäuses gemacht zu sein scheint. Die zerstreuten Spicula

der Thalassosphaeriden sind zu einem einzigen Stücke zusammengelöthet, in dessen 3Iilfe die Ceniral-

kapsel frei liegt. Diese Familie nenne ich nach ihrer typischen Gattung Acanlhodesmia , einem

lockeren, unbestimmten Geflechte von reifarligen Kieselbändern: Acanthodesmiden. Hier ist eine

beslimmte gegenseitige Lagerung, eine symmetrische oder radiale Anordnung der Theile oft überhaupt

noch nicht erkennbar, oder wenn die Theile um einen Mittelpunkt oder um eine beslimmte Axe

ojruppirt sind, so besieht das Kieselgeflecht nur aus einigen wenigen, lockeren Reifen, welche wenige

grosse, weile Lücken zwischen sich lassen, die man noch nicht als Gitlernelz bezeichnen kann

(Prismatmm, Plagiacantha , Dicfyociui, Zygostephamis). In der einfachsten Form ist sogar nur ein

einziger, einfacher Kieselring vorhanden, eine einzige Gitlermasche bildend, in der die Ceniralkapsel

liegt (Lithocircus).

III. Der bei weitem grössle Theil aller Eclolithien lassl sich in einer grossen und sehr natür-

lichen Familie sammeln, welche ich nach der Grundgestalt ihrer Schale, die sich der charaklerislisclien

Form einer Fischreuse oder eines Vogelbauers (^y.vi)tos oder xvijti]) vergleichen lässt, Cyrlideti

nenne. Die Familie der Cyrtiden scheint alle anderen Radiolarienfamilien an Umfang weit zu über-

treffen. Sie umfassl alle jene Polycyslinen, welche Ehrenberg als Einzelthiere (Solitaria) auffassle.

und dann die mit diesen aufs engste verbundenen Zygocyriiden, welche Ehrenberg unler dem Namen
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Suvridina zu seinen coloniebildenden Polycyslinen (Composila) stellte, weil die Einschnüruno; ihrer

(litlerschalc nicht, wie bei jenen, senkrecht auf der Längsaxe stand, sondern derselben parallel war

oder mit ihr zusammenfiel. Die wesentliche Eigenthümlichkeit der Cyrloidschale, welche der Cyrliden-

famiiie als ausschliesslicher Charakter zukommt, haben wir bereits oben erörtert (p. 52). Sie liefet

darin, dass die Ceniralkapsel in einer einem Vogelbauer vergleichbaren, einfachen Gitlerschale ein-

geschlossen ist. deren Theile sich radial (meist triradial. selten bilateral symmetrisch und noch seltener

o-anz irregulär) um eine ideale Liingsa.xe gruppiren, deren beide Endpole ganz verschieden gebildet

sind. Auch das Wachslhuni dieser Cyrioidschalen ist ganz charakteristisch, indem es mit der Bildung

des einen kuppeiförmig gewölbten Poles beginnt (Apical- oder Scheitel -Pol) und dann der Längsaxe

folgend gleichmässig nach dem anderen Pol zu (Basal- oder 3Iündungs-Pol) fortschreitet, wo es

gewöhnlich mit der Bildung einer von einem bestimmten Rande abgeschlossenen, weilen, offenen Mün-

dung aufhört. Auch die Ceniralkapsel der Cyrtiden ist durch Form und Lagerung ausgezeichnet. Sie

liegt in dem oberen (Apical-) Theile des Gehäuses eingeschlossen, reicht nicht bis zu dem .^lündungs-

polc herunter, sondern endigt meist in der Mitte des Gehäuses und ist hier meistens tief in mehrere

(3— 4) Lappen gespalten. Der ausserordentliche Formenreichlhum. welcher in dieser grössten Familie,

trotz der innigsten Verbindung aller ihrer Glieder durch jene gemeinsamen Charaktere, entwickelt ist,

macht eine übersichtliche Vertheilung derselben in Unterabtheilungen wünschenswerth und diese wird

wieder in sehr natürlicher W^eise durch die Gliederung des Vogelbauer- ähnlichen Gittergehäuses ge-

liefert, welches entweder einfach oder durch longitudinale oder transversale Siricturen in neben oder

über einander liegende Kammern abgetheilt ist. Danach unterscheide ich folgende 5 Unterfamilien:

1) die Monocyrtiden: Gitterschale einfach, ungegliedert, ohne jede Striciur; 2) die Zygocyrtiden

(Ehrenbergs Spyridinen): Gitterschale durch eine longitudinale Striciur in 2 neben einander liegende,

gleiche Kammern geschieden: 3) die Dicyrtiden: Gitterschale durch eine transversale Strictur in

2 über einander liegende, ungleiche Kammern geschieden: 4) die Stichocyrtiden: Gitterschale

durch 2 oder mehrere parallele, Iransversale Siricturen in 3 oder mehrere über einander liegende

ungleiche Glieder geschieden (diese entsprechen genau den Nodosariden unter den Polythalamien):

fi) die Polycyrtiden: Gitlerschale durch 2 oder mehrere, theils longitudinale. theils transversale

Stricturen in 3 oder mehrere, theils neben, theils über einander liegende ungleiche Glieder ge-

schieden.

IV. An die Monocyrtiden schliesst sich zunächst eine neue Gruppe an, welche ich nach

ihrer typischen Gattung Heliosphaera die Heliosphaeriden nenne: einfache, ungegliederte, kugelige

oder sphäroide Gittergehäuse, in deren Mitte frei die Ceniralkapsel liegt, und welche sich von den

Monocyrtiden (Pylosphaera, Haliphormis) dadurch unterscheiden, dass die beiden Pole der Längsaxe.

wenn die Schale ellipsoid verlängert ist. ganz gleichmässig übergilterl sind, oder dass (gewöhnlich)

überhaupt keine Längsaxe existirt, indem das Gehäuse rein kugelig ist. Die Schale kann theils

stachellos {Ethmospkaera, Cyrtidosphaera) . theils mit radialen Stacheln besetzt sein {Heliosphaera).

An die letztere schliesst sich unmittelbar eine andere kleine Gruppe, die der Arachnosphaeriden.

an. bei denen die radialen Staciieln der extracapsularen Gillerkugel durch eine zweite grössere, der

letzten conccntrische Gitterkugel verbunden sind (Dip/ospliaera), oder bei denen mehrere (3—8) der-

artige, in einander geschachtelte und durch radiale Släbe verbundene Gillerkugeln vorhanden sind

[Arachnosphaera). Die beiden Gruppen der Heliosphaeriden und Arachnosphaeriden stelle ich als

Unterfamilieu in der Familie der Eihniosphaeriden zusammen, deren Charakter sich also folgender-

massen formuliren lässt: Ceniralkapsel frei im Inneren einer aus einem Stück besiehenden kugeligen

(Jitterschale, welche entweder einfacii oder durch radiale Slachcin mit mehreren grösseren, concen-

Irischcn (Jitlerkugeln verbunden ist.

V. Die letzte Familie in der Reihe der Ecloiilhien. die ich Aulosphaeriden nenne, wird

durch die sehr merkwürdige neue Gattung Aulospfiaera gebildet, in der Gestaltung des Skelels nicht

wesentlich von Heliosphaera unterschieden, im Bau desselben aber so sehr abweichend, dass sie jedenfalls
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eine eigene Familie bilden mnss nnd niclil einmal als Unlerfamilic zn den Elliniospliaeridcn geslelll

werden kann. Die einfache, luigeligc. mil radialen Stacheln besetzte Gitterschaie ist hier nämlich nicht

mehr aus einem Guss gebildet, sondern aus einer Anzahl von Stücken zusammengesetzt, welche hohle,

an beiden Enden offene Röhren bilden. Jeder Balken der Gitterkugel ist ein hohler Cylinder und

ebenso jeder Stachel ein hohler Kegel. In jedem Knotenpunkt der aus gleichseitig dreieckigen Ma-

schen gebildeten Gitterkugel treffen je sechs tangentiale Gitlerhalken und je ein nach aussen strahlender

Radialstachel zusammen, und diese sieben Röhren sind hier einfach durch Anlagerung verbunden. Die

Pseudopodien, welche von der in der Mitte der Gitlerkugel schwebenden kugeligen Centralkapsel aus-

strahlen, treten Iheils frei durch die Gittermaschen heraus, theils an jedem Knotenpunkte in das Röhren-

notz hinein, um dessen Lumen als continuirlicbes Netz von Sarkodefädcn zu durchziehen und erst

durcli die Spitzen der Radialstacheln auszutreten.

Bei allen diesen 5 Familien ist die Centralkapsel vollkommen geschlossen, von keinem Skelel-

theile durchbohrt, ausgenommen jene oben erläuterten seltenen Ausnahmsfälle unter den Cyrtiden,

wo einzelne Kammern durch gegitterte Scheidewände getrennt sind, welche auch durch die Central-

kapsel hindurchgehen, aber nur in tangentialer, nie in radialer Richtung. Diesen Eclolithien steht

die ungefähr ebenso bedeutende Reihe der Entolithien gegenüber, bei denen die Centralkapsel stets

von radialen Skeletlbeilen durchbohrt wird, und also ein Theil des Skclets stets in der Kapsel liegt.

VI. An der Spitze der Entolithien stobt eine kleine Familie, die Coelodendrlden, welche,

wie die vorige, nur aus einer einzigen, aber sehr merkwürdigen Gattung: Cododendnim besteht. Das

Skelel derselben vereinigt in seinem Bau die Eigenthümlichkeiten der beiden vorigen Familien. Es

ist nämlich eine einfache, aus einem einzigen Stück gebildete Gitlerkugel (oder 2 Halbkugeln?), wie

bei Heiiosphuera , vorhanden: aber die von derselben ausgehenden verzweigten Stacheln sind hohl

und mil Sarkode erfüllt, wie bei Aidosphaera; die Pseudopodien, welche aus den Endspitzen der

Slachelästc hervortreten, scheinen aus dem Inneren der Centralkapsel zu entspringen und in das ßasal-

ende der Stacheln einzutreten, und die kugelige Centralkapsel selbst scheint die Gitterschale und

das Basalende der Stacheln einzuschliessen. Doch ist dies Verhältniss noch nicht ganz sicher.

VII. Zwischen der vorigen Familie und den Ethmosphaeriden hält eine kleine Familie die

Mitte, weicheich, nach der von Müller entdeckten ersten Art, die Cladococciden nenne. Da? Skelet

an sich ist nicht wesentlich von dem der lleiiosphaeriden verschieden, nämlich eine einfache Gitter-

kugel, von der radiale Slaciieln ausgehen. Während aber bei den letzleren die Gitterkugel ausserhalb

der kugeligen Centralkapsel liegt, ist sie bei den Cladococciden umgekehrt in dieser eingeschlossen,

wie bei den Coelodendriden. Da das ganze Skelet aus einem Guss gebildet und dessen Theile keine

bohle Röhren sind, so verhallen sich die Cladococciden zu den Coelodendriden. wie die Elhmospliae-

rideii zu den Aulosphaeriden. Die Stacheln sind entweder, gleich denen von Cociodeinlnim, verzweigt

(Cladococcfis). oder, gleich denen von HeUosphaera , einfach (^Rliaphidococciis).

VIII. Denkt man sich die Radialstacheln der Cladococciden nach innen dergestalt verlängert,

dass die sie verbindende Gilterschale auf eine solide Kieselkugel oder auf einen Punkt im Centrum

der Kapsei reducirt wird, so erhält man die Familie der Acanthomelriden. bei denen das Skelet

niemals aus einer Gitterschaie, sondern blos aus radialen, im Centrum der Kapsel vereinigten Stacheln

besieht. Wenn überhaupt Gitterwerk in dieser Familie vorkommt, so bildet es nie eine geschlossene Schale,

sondern stets nur unzusammenbängende Anhänge an den Radialslacheln {IJthoptera). Der \^ eicb-

körper der Acanthomctriden ist durch mehrere Eigenthümlichkeiten ausgezeichnet, durch die er sich

von allen andern Radiolarien unterscheidet, besonders durch den iMangel der exlracapsularen gelben

Zellen und durch die eigentliümlichen Pseudopodien, welche nach dem Tode in Gestalt von Cilien-

kränzen auf den Spitzen der die Stacheln umgebenden Gallertscheiden zurückbleiben. Ich zerfalle die

sehr artenreiche grosse Familie in 4 Unterfamilien, welche sich sowohl durch die Zahl, als durch

die Verbindungsweise der Radialslacheln unterscheiden. 1) Bei der grössten Tribus, den Acanlho-

stauriden, sind 20 allseilig abstehende, radiale Starbein vorbanden, welche nach Müllers Stellungs-

Uaccla-i . ßadiolarieo. 4t^
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gesetze symmetrisch verlheilt und im JVIiUelpunkte der Ccntralkapsel in einander gestemmt, also durch

blosse Anlagerung verbunden sind. Hierher gehören die Gattungen Acaitlliomelra , Amphihttche.

Acuidhosluurm, Xiphacantha und LUhoptera. Diese Subfamilie entspricht der AJjtheilung der Acan-

thomelrae in Müllers System, nach Ausschluss der „Acanthomefrae calaphractae", welche vielmehr

als besondere Ga[\img [Doralaspis) zu den Omniatiden zu stellen sind. 2) Bei der Tribus der Astro-

lithiden mit den GaUuugen Astrulithiitm, Slaurolithium sind ebenfalls 20 allseifig abstehende, radiale

Stacheln vorhanden, welche nach .Müllers Stellungsgesetze symmetrisch vertheilt sind. Allein diese

sind im Cenlrum der Kapsel nicht in einander gestemmt, sondern vollständig zu einer homogenen

Kieselmasse verschmolzen, so dass das ganze Skelet aus einem einzigen, untrennbaren, sternför-

migen Kieselslück besteht. 3) Die dritte Tribus, die der Acanthochiasmiden, aus der einen

Gattung Acuidliochtasma gebildet, ist dadurch ausgezeichnet, dass nur 10 radiale Stacheln vorhanden

sind, welche die Kapsel in ihrer ganzen Länge durchsetzen und in deren Cenlrum, ohne sich zu ver-

binden, an einander vorübergehen und sich berühren. .Man kann sie sich aus Acanthomelra durch

paarweise Verschmelzung je zwei gegenüberstehender Stacheln und Lockerung des centralen Ver-

bandes entstanden denken. 4) Die letzte Tribus der Acanlhometriden wird ebenfalls nur aus einer

einzigen, eigenlhümlichen Gattung: LUholophus, gebildet. Beiden Lilholophiden ist die Centralkapsel

nicht kugelig, sphäroid oder cylindrisch, wie bei den übrigen 3 Unlerfamilicn. sondern kegelförmig

und in der Spitze des Kegels Irelfen eine Anzahl radialer Stacheln zusammen, welche nicht allseitig

radial abstehen, sondern innerhalb des Raumes eines Kugelquadranlen ausstrahlen.

IX. An die Acantbomelriden lässl sich noch am ersten ein sehr merkwürdiges neues Radiolar

anschliessen, welches sich weder in jener, noch in einer andern Familie füglich unlerbi'ingen lässt

und desshalb als Typus einer eigenen Familie, der Diploconiden, aufgestellt werden muss. Das

Skelet von Diploconus besteht aus zwei mit ihren Spitzen verbundenen, gleichen Hohlkegeln von Kiesel-

erde, die nicht gitlerförmig durchbrochen sind, wie die Schalen der andern Polycystinen, sondern

eine homogene zusammenhängende Kiesellamelle darstellen. Die bisquitförmige Centralkapsel ist in

diesem hohlen kieseligen Doppelkegel eingeschlossen, wird aber von einem sehr langen und starken,

beiderseits zugespitzten Stachel in ihrer ganzen Länge durchsetzt, welcher in der gemeinsamen Axe

der beiden Schalenkegel verläuft und in der 3Iitle von deren olfencn Grundflächen hervortritt, (^'ergl.

auch oben die Beschreibung p. 4(5.) In der .Mitte der Schale, wo sie am stärksten eingeschnürt

und mit dem Axenslachel verbunden ist, gehen auch noch einige andere Slachclstümpfe ab. \velche

den polaren Stacheln der Astrolilhiden vergleichbar erscheinen.

X. Durch unmillelbarc Uebergängo ist mit den Acantliostauridcn die nächst verwandte Familie

der Omniatiden verbunden, deren Skelet, an und für sich betrachtet, dem der Ethmosphaeriden am

nächsten steht. Es besteht nämlich entweder aus einer einzigen, e.\lracapsularen, sphäroiden Gitter-

schale oder aus mehreren, durch radiale Stäbe verbundenen, concentrischen Gilterkugeln, von welchen

immer die äusserste eine sphäroide Rindenschale darslellt, entweder kugelig oder linsenförmig mit ver-

kürzter Axe, zu^veilen auch in der .Mille eingeschnürt, oder ellipsoid verlängert. Von dieser ausser-

halb der sphäroiden Kapsel gelegenen und dieselbe umschliessenden Rindenschale gehen nach innen

radiale Stacheln ab, welche die Kapsel durchbohren, um sich in deren .Mitte zu vereinigen. Nach

der verschiedenen Art dieser Vereinigung, nach der Zahl der Gillerkugeln und nach der dem ent-

sprechend verschiedenen Bildung des inneren 3Iarkskelels unterscheide ich bei den Omniatiden 3 Unler-

faniilien. 1) Die erste, die der Doralaspiden, wird durch die Uebergangsglieder zu den Acan-

thostauriden, durch iMüllers .,Acanlhomctrae calaphractae^ , unsere Dorataspis, gebildet, welche

durch die Gattung Ilaliommatidium zu der folgenden Tribus überführen. Es ist hier nur eine einzige

Gitlerkugel, eine Rindcnschale vorhanden, welche von 20 symmetrisch nach Müllers Stellungs-

gesetze vcriheilien radialen Stacheln durchsetzt wird. Die inneren Verlängerungen dieser Stacheln

durchbohren die Kapsel und Irelfen im Centrum derselben zusammen, wo sie sich, ganz wie die

20 Stacheln der Acanthoslauriden, mit keilförmig zugespitzten inneren Enden in einander stemmen.
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2) Bei der zweiten Tribiis, den Haliommatiden. sind 2 concenlrische, durch Radialstabe ver-

bundene Gilterschalen vorhanden, wie bei Diplosphaera unter den Aracimosphaeriden. Während

aber bei den letzteren beide Schalen ausserhalb der Kapsel lieg-en, befindet sich bei den Haliomnialiden

die eine innerhalb, die andere ausserhalb der Ceniralkapsel. Hierher gehören die Galtuns^en Aspidomma.

welches sich nnmillelbar an Haliommatidhm. anschliesst, Haliomma, Heliodiscus, Tetrapyle, Ommafospyris

und Ommatocampc. 3) Die drille Unlerfamilie, die der Actinommaliden [Aclinuwma , D'uly-

mocyrlis)^ unlerscheidel sich nur dadurch von der vorigen, dass noch eine 3Tarkschale mehr vorhanden

ist. so dass also 3 concenlrische Gillerschalen durch radiale Sliibe verbunden sind, von denen 2

innerhalb, 1 ausserhalb der Kapsel o-clegcn ist. \A'ahrsclieinlich irehören hierher auch die Gattungen

Cromyomma und Chilomma. bei denen die Bildung noch coniplicirler wird, indem nicht weniger als 4

concenlrische. in einander geschachtelte und durch Radialsläbc verbundene Gillerschalen auflreten, von

denen wahrscheinlich nur die äusserste anssorhalb der Ceniralkapsel liegt; doch ist bei diesen beiden

Gattungen die Ceniralkapsel und ihr Yerhältniss znm Skelet noch nicht bekannt.

XI. An die Actinommaliden schliesst sich unmittelbar eine Gattung (Jikhosphaeru) an, welche

sich nur dadurch von jenen unterscheidet,, dass die ausserhalb der Kapsel gelegene Rindenschale

nicht eine einfache Gitlerkugel ist, sondern eine schwammige BescbalTenheit annimml. Diese bildet

den Uebergang zu einer zahlreichen Reihe von Radiolarien, hei denen diese schwammige Te.vtur

entweder nur in den äusseren Theilen der Gillerscbale, oder in dem ganzen Skelet cnlwickoll ist, so

dass zahlreiche Giltermaschen in den verschiedensten Ebenen durch einander gewebt sind. Ich zerfalle

diese Familie der Spoiiguriden in 3 Unlerfamilien, je nachdem entweder das ganze Skelet ein

regelloses Aggregat von allseitig über einander gehäuften schwammigen Fachern bildet, oder in der

Mille die Kammern in concenlrische Ringe geordnet, oder endlich stall dessen in der Mille 2 oder

mehrere concenlrische, durch Radialstäbe verbundene reguläre Gillerkugeln (3Iarkschalen) gleich denen

der Actinommaliden entwickelt sind. 1) Diese letzlere Unlerfamilie, die der Spongosphaeriden

{Rhizosphaera, Spoufjospliaera, Dictyoplegma, Spoiitjodicfyitm^, leitet unmittelbar durch ihre sphäroiden

Markschalen zu den Ommaliden hinüber. Der äussere Umfang des schwammigen Skelels ist hier

meist kugelig, während die Gestalt desselben in den beiden andern Tribus gewöhnlich eine flache

Scheibe darstellt. 2) Die Subfamilie der Spongodisciden stellt die Bildung der für die Spon-

guriden charakteristischen Spongoidschale am reinslen dar. indem hier das ganze Kieselskelel durch

und durch gleichartig schwammig, ohne heterogene Theile ist. Hierher gehören die Gallungen Spon-

godiscits, Spongotrocliiis, Spoiignrm, Rhopalodictyinn und Dicfyocoryne. 3) Bei der dritten Unler-

familie, den Spongocycliden [Spongocyclia, Slylospotigia, Spongasteriscus)^ ist der äussere Theil

des Skelels wie bei den vorigen gebaut; in der Mille der schwammigen Scheiben dagegen sind die

Kammern in regelmässige concenlrische Ringe geordnet, wodurch der Uebergang zur folgenden Familie

gebildet wird. Die Ceniralkapsel erfüllt bei den Sponguriden bald blos den mittleren Theil des

Schwammwerks, bald reicht sie bis unter dessen äusserste Klagen.

XII. Durch die Spongocycliden verbindet sich die vorige Familie mit einer sehr umfang-

reichen und interessanten Gruppe von Radiolarien, die ebenso durch die reiche Entwicklung ihrer

merkwürdigen Schalenformen, wie durch die vollständige Uebereinstimmung im Bau mit gewissen

Polylhalamien, unter der Reihe der Enlolilhien einen ähnlichen Rang einnehmen, wie die Cyrliden

unter den Ectolilhien. Ich nenne diese Familie, welche einen Theil der Calodiclya und die Lithocyclidina

Ehrenbergs umfasst, wegen der überall scheibenförmigen Gestalt ihres Kieselskelets (der Discoid-

schale) die Di sei den. Die Scheibe besteht allgemein aus zwei gleichen, durchlöcherten, einfachen

Gillerblättern von meist kreisförmigem oder in strahlige Arme auslaufendem Umriss. den „Deckplatten'-,

welche entweder vollkommen parallel sich ausbreiten oder leicht concav gegen einander gewölbt

sind, so dass ihr grösslcr Ahsland sich in der Mille, der geringsic am Rande sich befindet. Zwischen

diesen beiden Gitlerplaticn befindet sich nun eine grosse Anzahl von regelmässig gebildeten Kammern,

welche um den Millelpunkt der Scheibe in der Art geordnet sind, dass sie entweder eine Anzahl

29*
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concentrischer Ringe oder die 'Windungen einer in einer Ebene laufenden Spirale darslellen. Diese

Kanimerbildung ^vird dadurch hervorgebracht, dass um die einfache, centrale Kammer eine Anzahl

ringförmiger Balken oder vertical gestellter, gegitterter Septa herumlaufen, die entweder in Form

eines Spiralbandes zusammenhängen, das in der Mittelebene zwischen beiden Platten aufgewickelt ist.

oder unzusammenhängende, einander umschliessende concentrische Kreise bilden. Indem diese Ringe

durch unterbrochene oder durchgehende radiale Balken oder Gittersepia geschnitten werden, entstehen

die den Polythalamien-Kammern gleichen Fächer der Gitterschale. Nach jener Verschiedenheit der

Kammer-Anordnung und nacii der verschiedenen Beschalfenbeit der centralen Kammer theile ich die

umfangreiche Gruppe der Disciden in 3 ünterfamllieu : 1) die Coccodisciden (Ehrenbergs

Lithocyclidinen) vermitteln den Uebergang zu den Ommaliden, indem hier die centrale Kammer nicht,

wie die übrigen, unmittelbar zwischen den Deckplatten eingeschlossen, sondern mit einer einfachen,

kugeligen, concentrischen Gitlerschale durch radiale Stäbe verbunden ist. Diese die centrale Kammer

allseitig umschliessende Gitterkugel ist entweder unmittelbar von den Deckplatten umschlossen oder

nochmals in eine grössere concentrische Gitterkugel eingeschachtelt. Erst an der äquatorialen Pe-

ripherie derjenigen von den 2 oder 3 in einander geschachtelten sphäroiden Markschalen, deren

Polarflächen unmillelbar von den beiden Deckplatten gebildet werden, beginnt der Ansatz der con-

centrischen gekammcrien Ringe, welche sich übrigens wie bei der zweiten Unterfamilie vorhalten.

2) Bei diesen, den Trem atodi seiden, ist die centrale Kammer nicht von den übrigen verschieden,

und unmittelbar, wie diese, zwischen den Deckplatten eingeschlossen. Die Kammern liegen regel-

mässig in concentrischen Kreisen. Diese Tribus entspricht vollständig den Soritiden unter den Poly-

thalamien. 3) Bei der dritten Unterfamilie, den Discosplriden, ist ebenfalls die centrale Kammer,

wie bei den vorigen, nicht verschieden. Aber die sie umgebenden Kammern lagern sich nicht iti

concentrischen Kreisen, sondern in einer einzigen zusammenhängenden Spirale um jene an. Diese

Tribus findet ihre Repräsentanten unter den Polylhalamien in den Nauliloiden. Bei allen Disciden

erfüllt die Ceniralkapsel den grösslen Tlicil der Schale und ragt bis in die äusserste Kamnierreihe vor.

XIII. Die höchste Complicalion der Kammerbildung findet sich in einer kleinen neuen Radio-

larienfamilie, welche sowohl wegen dieses künstlichen Baues, als wegen der völligen Uebcrein-

stimmung mit gewissen Polythalamien, nebst den vorigen an die Spitze der Radiolarien gestellt worden

kann. Diese merkwürdige Familie, die ich nach der einzigen Gattung {LUheUiis)^ die ich in Messina

aufgefunden, die Litheliden nenne, schliessl sich insofern an die Discospiridcn unter den Disciden

an, als man sich ihr Gehäuse entstanden denken kann aus der Verwachsung mehrerer, mit den breiten

Scheibenflächen an einander gelegter Schalen von Discospira. Schneidet man ein solches Aggregat

von über einander geschichteten i)iscosjo?m- Schalen in Form einer Kugel oder eines Ellipsoids zu,

und überzieht die Aussenfläche mit einer gegitterten Platte, so erhält man das merkwürdige Gehäuse

von Lithelius, welches ganz analog der A/reolitm unter den Polythalamien gekammert ist und

sich zu dieser ebenso verhält, wie die Discospiridcn zu den Nauliloiden. Die Spiralgänge, in denen

die communicirenden Kammern reihenwxis angeordnet liegen, laufen also , einander parallel, um eine

gemeinsame Axe, welche, wenn die Schale ellipsoid verlängert ist, auf der längsten Axo des Ellip-

soids senkrecht steht. Die Ceniralkapsel erfüllt auch hier den ganzen gckammerten Raum bis unter

die äussere Deckplatte.

Die syslemalischo Anordnung der polyzoen Radiolarien unterliegt natürlich keinen Schwie-

rigkeiten, da die wenigen Formen, die hier entwickelt sind, vollkommen entsprechende Repräsentanten

unter den Monozoon haben. Wir unterscheiden hier demgemäss nur die beiden Familien, welche

bereits J. Müller trennte.

XIV. Die Sphacrozoiden entsprechen den Colliden unter den Monozoen, indem das Skelet

entweder ganz fehlt oder nur durch einzelne uuzusammenhängende Stücke (Spicula) vertreten wird,

die rings um die Centralkapsel zerstreut liegen. Entsprechend den Unlerfamiiien der Colliden muss

man auch hier 2 Tribus unterscheiden: 1) die Collozoiden (Collo:ioum) ^ die gar keine festen
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Theile besitzen und den Thalassicolliden entsprechen; und 2) die Rhaphidozoiden {Spkaeroz-omn.

Rhaphidozoum) , l)ei denen tangentiale Spicula die Ceniralkapsei umlagern, wie hei den Thalasso-

sphacriden.

XV. Die Collosphaeriden umfassen diejenigen Polyzoen, hei denen jede Ceniralkapsei

von einer einfachen kugeligen Gitlerschale umschlossen ist, ganz wie bei den Ileliosphaeriden unter

den Monozoen. Hierher gehören die beiden Galtungen CoUosphaera und Sipitonospluiera.

In diesen 15 natürlichen Familien, deren Zahl sich, wenn man auch die Unlerfamilien oder

Tribus zum Range von Familien erheben wollte, auf 32 erhöhen ^vürdc, glaube ich sämmlliche Ra-

diolarien, soweit sie bis jetzt bekannt sind, naturgemäss verlheilt und geordnet zu haben. Ich habi;

dabei immer den ganzen Organismus im Auge gehabt und also gleichzeitig den Bau des Weichkörpers

und des Skelets und das Verhällniss beider zu einander berücksichtigt. Doch will ich bemerken,

dass ich auf dieses Verhiiltniss, besonders auf den Umstand, ob das Skelet blos ausserhalb der Ceniral-

kapsei oder ob es gleichzeitig ausserhalb und innerhalb der Ceniralkapsei entwickelt ist, vielleicht zu

viel Gewicht gelegt habe. Wenn man dies Verhällniss ganz vernachlässigt und die gegenseitige

Stellung der Radiolarien lediglich nach der Gestaltung des Skelets beurtheilt, so vereinfacht sich

allerdings das System bedeutend und es werden z. B. die beiden Familien der Ethmosphaerideii und

Aulosphaeriden, die unter den Eclolithien stehen, mit den drei Familien der Coelodendriden, Cla-

dococciden und Ommatiden, die der Reihe der Entolithien angehören, aufs Innigste verbunden. Ebenso

gehen die beiden Familien der Sphaerozoiden und Collosphaeriden ein, wenn man das Verhällniss der

Coloniebildung oder der Vereinigung vieler Cenlralkapseln (Individuen) in einer Gesellschaft als unter-

geordnet betrachtet und die beiden Familien der Polycyttarien demgemäss mit den entsprechenden

Familien der Colliden und Elhmosphaeriden verschmilzt, die unter den Monocyltarien ganz dieselbeTi

Formen wiederholen. Diese ausschliessliche oder vorwiegende Berücksichtigung des Skelets zur

Bildung des Systemes dürfte insbesondere für die Betrachtung der fossilen Radiolarien von Interesse

sein, unter denen sich einige Galtungen finden, deren Stellung sich in unserm obigen Systeme wegen

der mangelnden Kenntniss des W'eichkörpers nicht bestimmen lässt. Acanthosphaera z. B. , eine mit

radialen Stacheln besetzte Gitlerkugel, kann ebensowohl in die Familie der Heliosphaeriden unter den

Eclolithien, als in die Familie der Cladococciden unter den Entolithien, oder auch zu den

Collosphaeriden unter den Polyzoen gehören. Es ist also immerhin von Interesse und für die Be-

stimmung fossiler Radiolarien sogar von grosser praktischer Wichtigkeil, auch die gegenseitige Stellung

der Radiolarien allein mit Bezug auf die Skelelbildung in Betracht zu ziehen und ich gebe daher hier

eine Uebersicht eines Radiolariensyslemes, wie es sich durch 3Iodificalion jenes oben aufgestellten

natürlichen Systemes gestalten würde, wenn man den Bau des Skelets an und für sich in erster Linie.

und erst in zweiter das Verhällniss des Weichkörpers zu demselben berücksichtigen wollte.

System der Radiolarien nach der Bildung des Skelets.

I. ASKELETA. Slvclet fehlt völlig.

1. Thalassicollida. Einzelthierc oder Radiolarien mit einer ciazigeii Cciitralkapsel. Thalassicolla.

Thalassolampc.

2. Collozoida. Tliiercoloiiiecn oder Eadiolarlen mit melircren Ccntralkapseln. Collozoum.

II. SPICULOSA. Skelet besteht aus mehreren einzelnen, unverbundenen, ohne Zusammenhang zerstreuten

Stücken oder Spicula (die ganz ausserhalb der Ceniralkapsei liegen).

1. Spicula solid.

1 A. Einzelthiere. Physematium. Thalassosphaera.

IB. Tliiercolonieen. Rhaphidozoida. Sphaerozoiim. Ilhaphiduzoum.

2. Spicula bobl.

'2A. Spicula tangential gelagert. Thalassoplancta.

2B. Spicula tbeila radial, theils tangential gelagert. Aulacanthida. Aulacantha.
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in. ARTHEOSKELETA. Skelet ist aus nielireren einzelnen, radialen, durch Anlagerung regelmässig ver-

bundenen Stücken zusammengesetzt (die sowohl innerhalb als ausserhalb der Centralkapset liegen).

1. Acanthochiasraida. Skelet besteht aus 10 nach allen Seiten abstehenden, radialen Stacheln,

die in einem gemeinsamen Centrum (dem Mittelpunkt der Centralkapsel) an einander vorüber-

gehen und sich berühren, ohne sich bestimmt zu verbinden. Acanlhochiasma.

2. Litholophida. Skelet besteht aus mehreren radialen Stacheln, welche innerhalb des Raumes

eines Kugelquadranten von einem gemeinsamen Anlagcrungspunkte (der Spitze der kegelför-

migen Centralkapsel) ausstrahlen. Litholophus.

3. Skelet besteht aus 20 nach Müllers Gesetze symmetrisch vertheilten, radialen Stacheln, die in

einem gemeinsamen Centrum (dem Mittelpunkt der Centralkapsel) in einander gestemmt sind.

3A. Acanthostaurida. Die 20 radialen Stacheln sind blos in dem gemeinsamen Centrum

durch Anlagerung ihrer Basen verbunden. Acanthomelra. Xipliacantha. AmphUonche.

Acanthostaiinis. Litlioptera.

SB. Dorataspida. Die 20 radialen Stacheln sind nicht blos in dem gemeinsamen Centrum

durch Anlagerung ihrer Basen , sondern auch ausserdem durch gitterturmige Quer-

fortsätze ihres mittleren Theiles verbunden , welche zusammen eine kugelige oder

sphäroide Gitterschale bilden. Doralaspis. IlaUommaüduim.

IV. AULOSPHAERIDA. Skelet ist aus mehreren einzelnen, hohlen, theils radialen, theils tangentialen

Stücken zusammengesetzt, welche zusammen eine Gitterkugel bilden, von deren Knotenpunkten radiale

Stacheln ausgehen (und innerhalb deren die Centralkapsel liegt). Aulosphaera.

V. MONOSPHAERIDA. Skelet besteht aus einem einzigen Stück, einer einfachen Gitterkugel, mit oder ohne

radiale Stacheln.

1. Radiale Stacheln hohl. (Gitterkugel innerhalb der Centralkapsel.) Coelodendrida. Coelodendnim.

2. Radiale Stacheln solid oder fehlend.

2A. Cladococcida. Gitterkugel innerhalb der Centralkapsel. Einzelthiere. Cladococcus.

Rliaphidococcus.

2B. Heliosphaerida. Centralkapsel innerhalb der Gitterkugel. Einzelthiere. Ethmo-

sphaera. Cijrtidosphaera. Heliosphaera.

2C. Collosphaerida. Centralkapsel innerhalb der Gitterkugel. Thiercolonieen. Collo-

sphaera. Siphouosphaera.

VI. DISPHAERIDA. Skelet besteht aus 2 concentrischen, in einander geschachtelten und durch radiale Stäbe

verbundenen sphäroiden Gitterschalen.

1. Beide Gitterkugeln ausserhalb der Centralkapsel. Diplosplwera.

2. Die eine Sphäroidschale ausserhalb, die andere innerhalb der Centralkapsel. Haliommatida.

Aspidomma. HaUomma. Heliodisciis. Telrapylc. Ommalospyris. Ommalocampe.

VII. POLYSPHAERIDA. Skelet besteht aus 3 oder mehreren concentrischen, in einander geschachtelten und

durch radiale Stäbe verbundenen sphäroiden Gitterschalen.

1. Alle Gitterkugeln ausserhalb der Centralkapsel. Araclmosphaera.

2. Ein Theil der Sphäroidschalen ausserhalb, ein Theil innerhalb der Centralkapsel. Actinom-

matida. Aclinomma. Didymocyrtis. Cromyomma. Chilomma.

VIII. DIPLOCONIDA. Skelet besteht aus einer homogenen, nicht gegitterten Kieselschalc mit 2 weiten

Oeffnungen an den beiden Polen der Längsaxe; durch letztere geht ein langer Stachel, der in der Mitte

mit dem mittelsten Theile der Kieselschale und mehreren von diesem Mittelpunkt ausgehenden radialen

Stücken verbunden ist. Diplocomis.

IX. ASTROLITHIDA. Skelet bestellt aus 20 radialen, nach Müllers Gesetze symmetrisch vertheilten

Stacheln, welche in einem gemeinsamen Mittelpunkt durch homogene Kieselmasse zu einem einzigen un-

theilbareu Stücke verschmolzen sind. AslrolUhium. Staiirolitliiiim.

X. CYRTIDA. Skelet besteht aus einer einfachen oder durch longitudinale oder transversale Stricturen in

2 oder mehrere Glieder abgetheilten Gitterschale, deren ideale Längsaxe 2 ganz verschieden gebildete

Pole zeigt, und deren Wachsthum von dem einen Pole (Apicalpole) aus beginnt. Centralkapsel im Apical-

theile der Schale eingeschlossen.

1. Monoeyrtida. Gitterschale einfach, ungegliedert, ohne Strictur.

2. Zygocyrtida. Gitterschale mit einer lontcitudinalen Strictur.
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3. Dicjrtida. Gitterschale mit einer transversalen Strictur.

4. Sticliocy rtida. Gitterschale mit 2 oder mehreren transversalen Stricturen.

5. Polycyrtida. Gitterschale mit2 oder mehreren, tlieils longitudinalcn, theils transversalen Stricturen.

XI. ACANTHODESJMIDA. Skelet besteht aus einigen wenigen, oft unregclmässig verbundenen Bändern

oder Stäben, welche ein lockeres Geflecht mit wenigen weiten Lücken, aber kein eigentliches Gitterge-

häuse zusammensetzen. Centralkapscl innerhalb des Geflechts, nicht von Balken durchsetzt. Lithorirrus.

Äcarithodesniia. Zygostephaitus. Prisrnatitim. Flagiacantha. Dictyocha.

XII. SPONGUßlDA. Skelet schwammig, besteht ganz oder blos im äusseren Theile aus einem regellos ge-

häuften Aggregat lockerer Fächer oder unvollkommener Kammern.

1. Spongosphacrida. Skelet in der Mitte mit 2 oder mehreren, durch Radialstäbe verbundenen,

regulären, concentrisehen und in einander geschachtelten Gitterkugeln ( Jlarkschalen).

2. Spongodiscida. Skelet durch und durch unregelmässig schwammig.

3. Spongocycli|da. Skelet in der Mitte mit mehreren, in regelmässige concentrische Ringe ge-

ordneten Reihen von Fächern oder Kammern.

XIII. DISCIDA. Skelet eine flache oder linsenförmig biconvexc Scheibe, aus 2 parallelen oder concav gegen

einander gewölbten, durchlöcherten Platten zusammengesetzt, zwischen denen mehrere concentrische Ringe

oder die Windungen eines Spiralbalkens verlaufen ; indem letztere durch radiale Balken geschnitten wer-

den) entstehen zwischen beiden Platten regelmässige cyclisch oder Spiral geordnete Reihen von Kammern.

1. Coccodiscida. Die centrale Kammer allseitig von einer einzigen oder von mehreren concen-

trisehen, in einander geschachtelten und durch radiale Stäbe verbundenen sphäroiden Gitter

schalen umschlossen. Die um die äusserste Gitterschale sich anlagernden Kammerreihen sind in

concentrische Ringe geordnet.

2. Trematodiscida. Die centrale Kammer nicht von den übrigen verschieden, welche sich in

concentrisehen Ringen um dieselbe anlagern.

3. DIscospirida. Die centrale Kammer nicht von den übrigen verschieden, welche sich in Spiral-

windungen um dieselbe anlagern.

XIV. LITHELIDA. Skelet kugelig oder ellipsoid, besteht aus mehreren, mit ihren Flächen verbundenen

parallelen Scheiben, deren jede, wie eine Discospiride, aus einer Reihe von Kammern besteht, die spiralig

um die Axe der Scheibe laufen. Diese allen Scheiben gemeinsame Axe, um welche alle spiralen Kammer-

reihen herumlaufen, steht bei den ellipsoiden Formen senkrecht auf der längsten Axe des Ellipsoids. Lithclins.

Ich kann diese allgemeine Darslcllung der Venvandlschaftsverhällnisse der verschiedenen

Radiolarien-Faniilien nicht verlassen, oiine noch besonders die zahlreichen üebergangsformen

hervorgehoben zu haben, welche die verschiedenen natürlichen Gruppen aufs Innigste verbinden und

deren systematische Trennung zum Theil sehr erschweren. Wenn man erwägt, ein wie geringer

Theil der gesammten Radiolarien-Fauna unseren Blicken bis jetzt überhaupt erst erschlossen sein mag,

so muss es doppelt wichtig und interessant erscheinen, dass bereits innerhalb dieser Reihe sich eine

( ziemlich ununterbrochene Kette verwandter Glieder herstellen lässt. Ich wünsche auf diese Zwischen-

glieder um so mehr die Aufmerksamkeit zu lenken, als grade jetzt jeder Beitrag besonders will-

kommen erscheinen muss, den die specielle Delailforschung zur Entscheidung der Frage von der

allmählichen Entwicklung der organischen Wesen aus gemeinsamen Stammformen liefern kann. Die

grossartigen Theorieen, welche Charles Darwin vor kurzem „über die Entstehung der Arten im

Thier- und Pflanzenreich durch natürliche Züchtung oder die Erhaltung der vervollkommneten Racen

im Kampfe um das Dasein" ') entwickelt hat, und mit denen für die systematische, organische Natur-

') Ich kann nicht umhin, bei dieser Gelegenheit der hohen Bewunderung Ausdruck zu geben, mit der mich Darwins

geistvolle Theorie von der Entstehung der Arten erfüllt hat, um so mehr, als diese epochemachende Arbeit bei den deutschen

Fachgenossen vorwiegend eine ungünstige Aufnahme gefunden zu haben, theihveis wohl auch völlig missverstanden worden zu

sein scheint. Darwin selbst wünscht, dass seine Theorie möglichst vielseitig geprüft werde und blickt namentlich „mit Ver-

trauen auf junge und strebende Naturforscher, welche beide Seiten der Frage mit Unpartheiliehkeit zu beurtheilen fähig sein

werden. Wer immer sich zur Ansicht neigt, dass Arten verilnderlieh sind, wird durch gewissenhaftes Geständniss seiner Ucber-

zeugung der Wissenschaft einen guten Dienst leisten; denn nur so kann dieser Berg von Vorurtheilen, unter welchen dieser

Gegenstand vergraben ist, allmiihheh beseitigt werden." Ich theile diese Ansicht vollkommen und glaube aus diesem Grunde

meine Ueberzeugung von der Veränderlichkeit der Arten und von der wirklichen genealogischen Verwandtschaft s.'immtlichcr
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forscluiiig eine neue Epoche begonnen hat. haben der Frage von den Verwandtschaftsverhällnissen der

Organismen mit einem 3Iaie eine solche Bedeutung, dem Nachweise einer continuirlichen Verkeüung

eine solche fundamentale Wichtigkeit verliehen, dass jeder, auch der kleinste Beilrag. der zu einer

weiteren Lösung jener Probleme mitwirken kann, willkommen sein muss. Was die Frage von der

/^Veränderlichkeit der Species seihst anlangt, so haben mir darüber meine Radiolarien- Studien nur

I wenige Beiträge liefern können, was sich ja auch leicht aus der verhältuissmässig sehr geringen Zahl

von Individuen erklärt, die ich bei der knapp zugemessenen Zeit und dem überwältigenden Reichlhum

des 3Iaterials in Messina vergleichend habe untersuchen und messen können. Im besten Falle habe

ich von einer und derselben Species nur einige 100 Individuen untersucht und eine solche Zahl ist

1/ natürlich für solche Zwecke viel zu gering. Doch glaube ich , besonders bei den Acanthomelren.

mehrfache Uebergänge bemerkt und darin eine Bestätigung der Darwinschen Behauptung gefunden

zu haben, dass grade die grossten Genera am meisten zu einer Abänderung der Species neigen. So

habe ich insbesondere manche Formen gefunden, welche zwischen Acanthometra Muelleri, A. fragiiis

und Amphilonche denticulala, andere, welche zwischen Acanthometra tetracopa, cuspidata, echinoides

und Claparedei, noch andere, welche zwischen Amphilonche telraplera und A. messanensis Mittelstufen

I herzustellen schienen. Im Ganzen ist sonst die Variabilität unter den lebend beobachteten Species

' meist nicht bedeutend. Doch will ich wenigstens 3 höchst variable Formen, die auch durch ihr

besonders massenweises Vorkommen eine Vergleichung zahlreicherer Individuen erlaubten, hervor-

heben: Sfylodklija arachnia, Eiichitonia Muelleri und besonders Collosphaera Huxleyi (vergl. unten

die Uebersicht der Varietäten dieser Arten). Die letztere scheint vor vielen andern, an Varietäten

reichen Species geeignet zu sein, einen Begriff von der Veränderlichkeit der Arien zu geben, und

von dem schwankenden Begriff der Species, der im Grunde eine nicht minder Avillkürliche Abstraction.

Organismen liier aussfireclien zu müssen. Obgleich ich Bedenlien trage, Darwins Anschauungen und Hypothesen nach allen

Richtungen hin zu theilen und die ganze von ihm versuchte Beweisführung für richtig zu halten, muss ich doch in seiner Arbeit den

ersten, ernstlichen, wissenschafthchen Versuch bewundern, alle Erscheinungen der organischen Natur aus einem grossartigen, einheit-

lichen Gesichtspunkte zu erkl.-ireu und an die Stelle des unbegreiflichen Wunders das begreifliche Naturgesetz zu bringen. Vielleicht

ist in Darwins Theorie, so wie sie jetzt als erster derartiger Versuch vorliegt, mehr Irrthum, als Wahrheit. So unbestreitbar

nichtige Principien von der grossten Bedeutung auch die natürliche Züchtung, der Kampf um das Dasein, die Beziehung der

Organismen unter einander, die Divergenz des Charakters und alle anderen von Darwin zur Stütze seiner Theorie erlliuterten

Principien jedenfalls sind, so ist es doch leicht möglich, dass ebenso viele und wichtige andere Principien, die auf die Er-

scheinungen der organischen Natur in gleicher Weise oder noch mehr bedingend einwirken, uns noch giinzlich unbekannt sind.

Es ist ja hier eben nur der erste grossartige Versuch gemacht, eine wissenschaftliche, physiologische Schöpfungsgeschichte der

organischen Natur überhaupt erst anzubahnen, und das Walten der physiologischen Gesetze, der chemischen und physikalischen

_^I;ichte, denen die Schöpfung der Jetztwelt ausnahmslos gehorcht, auch in der Vorwelt nachzuweisen. Mit dem Uebersetzer

Bronn erbUcke ich in Darwins Richtung den einzig möglichen Weg, um uns der Erkeuntniss des grossen Entwicklungs-

gesetzes zu niihern, welches die gesammte organische Welt, ihr Entstehen und Vergehen nicht minder, als ihre Erscheinung

bedingt. Darwins Theorie ist „das befruchtete Ei, woraus sich die Wahrheit allmühlieh entwickeln wird, die Puppe, aus

der sich das iJingst gesuchte Naturgesetz entfalten wird, nachdem es einen Theil der seinem unvollkommenen Zustande ange-

hörigen Anhiinge al^gestreift und andere seiner Bestandtheile vollstiindiger ausgebildet haben wird. Die Möglichkeit, nach

dieser Theorie alle Erscheinungen in der organischen Natur durch einen einzigen Gedanken zu verbinden, aus einem

einzigen Gesichtspunkt zu betrachten, aus einer einzigen Ursache abzuleiten, eine Menge bisher vereinzelt gestandener That-

sachcn den übrigen aufs Innigste anzuschHessen und als nothwendige Ergiinzungen derselben darzulegen, die meisten Probleme

aufs Schlagendste zu erkhiren, ohne sie in Bezug auf die anderen als unmöglich zu erweisen, geben ihr einen Stempel der Wahr-

heit und berechtigen zur Erwartung, auch die für diese Theorie noch vorhandenen grossen Schwierigkeiten endlich zu über-

winden," Der grösste Mangel der Darwinschen Theorie liegt wohl darin, dass sie für die Entstehung des Urorganismus,

aus dem alle anderen sich allm;ililich hervorgebildet haben — höchst wahrscheinlich eine einfache Zelle — gar keine .Anhalts-

punkte liefert. Wenn Darwin für diese erste Species noch einen besonderen Schöpfungsact annimmt, so ist dies jedenfalls

inconscquent und, wie mir scheint, nicht ernstlich gemeint. Allein abgesehen von diesem und anderen Miingeln, hat Darwins

Theorie schon jetzt das unsterbliche Verdienst, in die ganze Verwaudlschaftslehre der Organismen Sinn und A'erstand hinein

gebracht zu haben. Wenn man bedenkt, wie jede grosse Reform, jeder gewaltige Fortschritt um so heftigeren Widerstand

findet, je rücksichtsloser er eingewurzeUe Vorurtheile umstüsst und herrschende Dogmen bekiimpft, so wird man sich freilicli

nicht wundern, dass Darwins geniale Theorie statt der wohlverdienten Anerkennung und Prüfung bisher fast nur Angriffe

und Zurückweisungen gefunden h.it.
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und nicht weniger dem subjecliven Giildünken überlassen ist, als der ßegrill' des Individuums, der

Beoriff der Gattung, Familie. Ordnung- u. s. w.

/> 3Iehr als die Variabililiit der bis jetzt bekannten Radiolarien-Species, von denen noch viel zu

//wenige Exemplare vergleichend untersucht und gemessen sind, um hierüber einUrlhoil fällen zu können,

([scheinen mir die zahlreichen interessanten Uebergangsformen, welche die verschiedenen Familien ver-

^Xbinden, geeignet zu sein, für die gemeinsame Abstammung von einer Urform zu sprechen. Diese

sind um so merkwürdiger, als man einerseits grade bei der ausserordentlichen Formenmannicbfallig-

keit, die hier entwickelt ist, und andererseits bei dem gewiss nur kleinen Bruchlheil der ganzen Ordnung,

der bis jetzt bekannt ist, vielmehr erwarten sollte, viele schrolf gegenüberstehende und schwer auf

einander reducirbare Gestalten zu finden. Und doch zieht sich durch die jjanze lange Reihe dieser

Gestalten ein so conlinuirlicher rother Faden durch, dass ich bereits den Versuch machen konnte, den

Zusammenhang und die gegenseitigen Beziehungen aller Formen in einer geneal(ii>ischcn Ver\\andt-

schaftstabelle übersichtlich darzustellen und sogar eine Urform aufzusuchen, von der sich alle anderen

möglicherweise ableiten lassen können. Als solches Ur-Radiolarium sehe ich eine einfache Gillerkusel

an, von der centrifugal radiale Stacheln ausgehen und in deren Binnenraum die Ccniralkapsel schwei)t,

aufgehängt an den allenthalben ausstrahlenden Pseudopodien. Verwirklicht finden wir diesen Ur-Typus

in der Gattung Heliosphaera (Taf. IX) ; als Modell können wir Ileliosphaera actinota mit 20 nach Müllers

Gesetz symmetrisch vertheilten Stacheln nehmen. Es soll damit natürlich nicht im Entferntesten be-

hauptet werden, dass alle Radiolarien grade aus dieser Urform hervortjegansen sein müssen, sondern

es soll nur gezeigt werden, wie in der Thal alle hier so reich entwickelten Formen aus einer solchen

gemeinsamen Grundform abgeleitet werden können.
"^

Zum Verständniss der Tabelle ist zu bemerken, dass die Namen der 32 Familien imd Sub-

familien cnrsiv, die Namen der darin enthaltenen Gattungen petit in Klammern gedruckt sind. Unter

den Heliosphaera (dem primären Typus) zunächst verwandten Formen lassen sich 7 secundäre Grund-

formen aussondern, aus denen sich alle 15 Radiolarien -Familien durch allmähliche Abänderung ai)-

leiten lassen, zunächst die beiden nächststehenden Heliosphaeriden-Gattungen Ethmosphaera und Ci/r-

tidosphaera. dann Zygostephanus , Dip/ospliaera , Bhaphidococcus , HaUommatiditim und Aulospltaern.

1. durch Aiilosphaera ist Heliosphaera mit Ati/acaittha, und durch diese mit den Colliden und Sphaero-

zoiden verbunden. II. durch Zygostephaiuis wird die Verbindung mit den Acanthodcsmiden hergestellt.

III. Ethmosphaera führt unmittelbar zu den Collosphaeriden, wie IV. Cyrtidosphaera zu Pylosphaera

und damit zu den Cyrtiden hinüber. V. durch Diplosphaera wird der unmittelbare Ucbergang zu den

Arachnosphaeriden. wie VI. durch Raphklococcus zu den Cladococciden und damit zu den Coeloden-

driden hergestellt. VII. Haliommatidium endlich, Avelches ebenfalls leicht aus Heliosphaera abzuleiten

ist, führt einerseits durch Dorataspis zu den Acanthomelriden und damit zu den Diploconiden, anderer-

seits durch Aspidomma zu den Ommatiden und durch diese zu den Sponguriden. Disciden und Lithe-

liden hinüber.

I. Aulosphaera, das merkwürdige Radiolar, welches die besondere Familie der Aulosphaeriden

bildet, kann aus Heliosphaera dadurch entstanden gedacht werden, dass die Netzbalken der Gilterkugel

und die radialen Stacheln bohl werden und ihre innige Verbindung so weit lockern, dass sie nur

durch Anlagerung verbunden sind, nicht mehr per continuum, sondern per contiguum zusammen-

hängen. Bei Aulacanlha geht diese Lockerung der hohlen Gitlerbalken und Radialstacheln noch weiter,

so dass die ersleren sich unregelmässig durch einander werfen, die letzteren nur in labilem Gleich-

gewicht die radiale Richtung gegen die Mitte der Cenlralkapsel behaupten. Aus Anlacantlui lassen

sich leicht die beiden anderen Subfamilien der Colliden durch theihveise oder gänzliche Reduction

des Skelets herleiten; gehen blos die radialen Spicula ein, so entstehen die Thalassosphaeriden; ver-

schwinden sowohl die radialen, als die tangentialen Spicula. so werden aus den vVulacanthideii die

völlig skeletlosen Thalassicolliden. Die entsprechenden beiden polyzoen Familien, die Rbaphidozoideii

und Collozoiden, lassen sich einfach dadurch aus den monozoen Thalassosphaeriden und Thalassicolliden

Haectel, Radiolarien, 30
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entstanden denken, dass die aus dem Muflerfhiere durch Theilunij oder Knospenbildunp entstandenen

neuen Individuen sich von diesem nicht trennten, sondern längere Zeit oder zeitlebens mit ihm im

Zusammenhang blieben.

II. Efltmosphaera brauciit kaum erst als Zwischenstufe angenommen zu werden, um aus

Heliosphaera die polyzoen Collosphaeriden zu entwickeln, da diese ganze Familie vollkommen den

nionozoen Heliosphaeriden entspricht und aus diesen ganz auf dieselbe Weise (durch bleibende Ver-

einigung jugendlicher Individuen unter einander und mit dem Mutterthiere) entstanden gedacht werden

kann, wie die Sphaerozoiden aus den Colliden. Nur insofern lässt sich Elltmosphaera noch als

Zwischenstufe zwischen die anderen Heliosphaeriden und die Collosphaeriden hinstellen, als die eigen-

thümliche Verlängerung der Gitterlöcher in Röhren, die sich bei der polyzoen Gattung Siphonosphaera

findet, auch bei Ethmosphaera angedeutet ist.

III. Zygoslephamis , ein Glied der Acanlhodesmiden- Familie, hängt eng mit lletiosphaera

zusammen und könnte sogar als einfachste Form einer Heliosphaeride angesehen werden, als eine

von Radialstacheln besetzte Gilterkugel mit nur äusserst wenig (4) Maschen. Grade diese geringe

Zahl der Lücken des Skelets, die man eigentlich nicht mehr Gittermaschen nennen kann, nnd die

entsprechend geringe Zahl der Gitterbalken, die dies lockere Geflecht bilden, ist aber für die Acan-

thodesmiden charakteristisch. Bei Lilliocirciis ist sogar nur eine einzige Gittermasche vorhanden.

Während bei einigen die Form dieses Geflechts noch regelmässig ist {Zijgostephanus , Prismatlum).

wird sie bei anderen ganz irregulär (Acanlhorlesmia, Plagiacantha).

IV. Cijrtidosphaera kann insofern nocli mehr, wie die nächstverwandte Ilelionpliaera selbst,

als Uebergangsstufe zu der mächtigen Familie der Cyrtiden angesehen werden, als bei ihr bereits

eine bestimmte Längsaxe auftritt, durch welche die reguläre Gilterkugel der übrigen Heliosphaeriden

ellipsoid verlängert wird. Doch sind an dieser Längsaxe beide Pole noch vollkommen gleich ge-

staltet, während bei Pijlosphacra bereits der eine Pol durch die Bildung eines grossen, von den

übrigen Gitterlöcliern sehr unterschiedenen Mündungsloches ausgezeichnet ist. Ebenso könnten auch

Cyrtocalpis obllqua und Haliphormis als unmiüelbare Uebergangsglieder von den Monocyriiden zu den

Heliosphaeriden angesehen werden. Die genealogische Verwandtschaft der Monocyriiden zu den 4

übrigen Subfamilien der Cyrtiden springt von selbst in die Augen und ist in der Entwicklung der

Cyrtoidschale selbst begründet. Die Dicyrliden entstehen aus den Monocyriiden. indem die Gitter-

schale, welche anfangs eingliedrig gleich der der Monocyriiden ist, bei weiterem Wachslhum eine

transversale Einschnürung erhält und so in 2 über einander gelegene Glieder zerfällt. Bei den Slicho-

cyrliden wiederholt sich eine solche Querstriciur mehrmals, so dass 3 oder mehr in einer Reihe

liegende Glieder entstehen. Bei den Zygocyriiden tritt stall dessen von Anfang an eine iongiludinale

Einschnürung auf, welche die Schale in 2 neben einander gelegene Glieder Iheilt, und bei den Poly-

cyrtiden endlich combiniren sich Iongiludinale und Iransversale Slricluren.

V. Dlplosphaera, eine Arachnosphaeride, entslehl aus Heliosphaera, indem die 20 symmetrisch

vertheiilen Stacheln in einer gewissen Höhe (gleichweit von der Gillerkugel entfernt) Ausläufer treiben,

welche sich verästeln und unter einander verbinden, so dass noch eine zweite, der ersleren con-

centrische Gillerkugel entslehl. Bei Arachnosphaera wiederholt sich dersellie Process mehrmals.

Diese Formen sind offenbar so nahe unter einander verwandt, dass sich die Arachnosphaeridcn und

Heliosphaeriden in der Familie der Elhmosphacriden vereinigen lassen.

VI. Rhaphidococcm stimmt im Bau des Skelets wescnllich mil Heliosphaera überein und

lässt sich aus derselben ganz einfach dadurch ableiten, dass die Cenlraikapsel, welche bei Heliosphaera

in der Gitterkugel eingeschlossen liegt, allseiliij so viel an Volum zunimmt, bis sie über die Giller-

kugel hinauswächst und nun umgekehrt diese selbst cinschliesst. Verästeln sich die einfachen Slaciieln

von Rhaphidococcus , so entslehl daraus Cladococcus, die andere Gattung der Cladococciden.

Aus dieser aber geht Coelodendrvm , welches die eigene Familie der Coelodendriden bildet, einfach

dadurch hervor, dass die radialen verzweigten Stacheln hohl werden.

30*
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VII. Halioinmtilidiiiiii endlich, die merkwürdige 3IittelgQÜung, welche die ünimatiden und

Acanlhometriden in so ausirezeichneter Weise verbindet, liefert zugleich die interessanteste Zwischen-

stufe, welche von den Heliosphaeridcn einerseits zu den Acanlhometriden (und Diploconiden), anderer-

seits zu den Ommatiden hinüberführt, aus welchen sich dann wieder ebenso natürlich die wichtigen

Familien der Sponguriden, Disciden und Litheliden ableiten lassen. Aus Hcliospliaera entsteht //«-

liommulklhtm einfach dadurch, dass die radialen Stacheln der Gitterluigcl sich centripelal verlängern,

bis sie in der 3Iilte der Cenlralkapsel zusamnicnlrelfen, ohne jedoch hier zu verschmelzen. Hieraus

geht nun Dorataspis auf ähnliciie Weise hervor, wie Äulosphaera aus Hcliospliaera, indem der inniffe

Verband der einzelnen (20) gleichwertbigen Stücke, welche die Gifterschalc zusammensetzen, sich

soweit lockert, dass aus der Verbindung per continuum ein blosser Zusammenhang per contiguum

wird. 3Iit jedem der 20 nach 31 ü Hers Gesetz vertheilten radialen Stacheln bleibt der Bezirk der

Gitterschale, in dessen Mitte er steht, unmittelbar verbunden: aber diese 20 Gitterschilder sind an

ihren Grenzlinien, ebenso wie die radialen Stacheln im Centrum. nur durch Anlagerung verbunden.

Verkümmern nun die Gitlerschilder so. dass nur die 20 radialen Stacheln übrig bleiben, so entstehen

aus Dorataspis die Acauthostauriden, von denen Xiphacantha in ihren gekreuzten Querfortsätzen noch

den ersten Ansatz zur Bildung der Gitterschilder zeigt, während Lifhopfera noch ein rudimentäres

Gilterslück an den Stacheln in Form der gegitterten Querfortsälze besitzt. Aus den Acanihostauriden

lassen sich die 3 anderen Subfamilien der Acanlhometriden leicht ableiten, die Asirolilhiden, indem

die 20 Stacheln im Centrum zu einer homogenen Masse verschmelzen, die Acanthochiasmiden. indem

je 2 diametral gegenüberstehende von den 20 Stacheln paarweis verschmelzen, so dass nur 10, in

der Mitte der Kapsel an einander vorübergehende Stacheln bleiben, die Lilholophiden endlich, indem

die 20 in einander gestemmten Stacheln der Acanihostauriden ihre reguläre Stellung nach Müllers

Gesetz aufgeben und sich in einen Büschel gruppiren, der innerhalb des Raumes eines Kugelquadranten

ausstrahlt. Den Astrolithiden stehen die Diploconiden am nächsten. Man kann sich Diploconiis aus

einem Astrolithium oder aus einer Ainphilonche mit central verwachsenen Stachelenden dadurch ent-

standen denken, dass je 2 oberhalb und je 2 unterhalb des Aeqnalors gelegene Tropenstacheln sich

flügelarfig verbreiten und mit den Rändern zu einem homogenen doppelkegelförmigen Kieselmnnlel

zusammenschmelzen.

Die andere, ungleich bedeutendere Radiolarienrcihe, die man von der Doralaspiden-Galtunir

HaliommaUdium ableiten kann, umfasst die 3 grossen und complicirt gebauten Familien der Ommatiden,

Sponguriden und Disciden, so\\ ie als Anhang der letzteren die Litheliden. Durch Äspidommu wird

zunächst der Uebergang von Ilaliommatidium zu Haliomma hergestellt, indem von dem inneren Theile

der radialen Stacheln Querfortsälze hervorsprossen, die sich zu einer inneren, der ersten Gilterkugel con-

centrischen Schale verbinden, ganz so, wie es bei Diplosphacra am äusseren Theile der Stacheln

stattfand. Indem dann die centralen, in einander gestemmten Basen oder Vereinigungslheile der

radialen Stacheln innerhalb der inneren Gitlerkugel zu Grunde gehen, entsteht Haliomma, der Typus

der Haliommatiden. Aus diesen entwickeln sich die Actinommatiden dadurch, dass sich derselbe

Process der Bildung einer concentrischen Giticrschale (von den radialen Stacheln aus) noch einmal

{Aclinomma, Didymocijrlis) oder selbst noch mehrmals wiederholt {Cromijomma, Chilomma)^ so dass

im Ganzen mindestens 3 concentrische, in einander geschachtelte Gilterkugeln vorhanden sind. Indem

die einfache Gillerplalte, welche die extracapsulare Rindenschale, die äussersle der 3 Schalen von

Aclinomma bilde!, eine schwammige Textur annimmt, entsteht Rhizosphaera und damit ist die Brücke

zu den Sponguriden geschlagen. Wird blos der äussere Theil des Skclets schwammig, während die

inneren concentrischen Gilterkugeln unverändert bleiben, so entstehen die Sponguriden; treten dagegen

an Stelle der lelzleren Hache concentrische Reihen von cyclischen Kammerringen, so bilden sich die

Spongocycliden; wird endlich das ganze Skelel gleichmässig schwammig, so enlstehen die Spongodisciden.

Die merkwürdige Familie der Disciden kann man aus denjenigen Formen von Haliomma ab-

leiten, deren innere Gillerschale zwar kugelig, die äussere aber linsenförmig compriniirl ist. und
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welche ich, schon wegen des ganz verschiedenen Wachslhuins der Schale, von Haliomma als beson-

dere Galtung: Heliodiscus getrenni habe. Denkt man sich die radialen Stacheln, welche von «leni

scharfen Linseurande des IlcUodiscus ausgehen, durch mehrere conccnirische Ringhaiken verbunden

und über die so entstehenden Fächer die gegitterte Oberfläche der beiden Linsenbälften jederseils in

Gestalt einer flachen Scheibe ringsum ausgebreitet, so erhält man Litkocyclia, den Typus der Coc-

codisciden. Aus diesen gehen nun die Trematodisciden ebenso hervor, wie die Spongocycliden aus

den Spongosphaeriden, indem nämlich die centralen, in einander geschachtelten Gitterkugeln zu Grunde

gehen und das concentrisch und radial geordnete, cyclische Kammerwerk des äusseren Schaleniheiles

aucli den inneren einnimmt. Die Discospiriden entwickeln sich aus den Trematodisciden. indem die

concentrischen Ringbalken aus ihrem cyclischen unterbrochenen Laufe in eine continuirliche Spiral-

windung übergehen. Die interessante kleine Familie der Lilheliden endlich, der complicirtest gebauten

von allen Radiolarien, welche mehreren, mit ihren flachen Scheibenseiten unter einander verwachsenen

Discospiriden gleichen, lässt sich dadurch entstanden denken, dass die Kammern einer Discospira oder

Stylospira nicht allein in einer und derselben Ebene in der ursprünglichen Spiralrichtung fortwachsen,

sondern auch in Richtungen sich vermehren, welche der Axe, um die die Spirale herumläuft, parallel

sind. Während also die Scheiben der Discospiriden blos in der Peripherie wachsen, setzen die

Litheliden zugleich spirale Kammerreihen in der Dicke der Schale an und so entstehen die kugeligen

oder ellipsoiden Kieselbauten von Lifkeliiis, welche in der complicirten Zusammensetzung ihrer spiralen

Kammersysteme nicht hinter den Alvcolinen unter den Polylhalamien zurückbleiben.

Uebersicht der natürlichen Familien und Subfamilien der Radiolarien.

A. RADIOLARIA JIONOZOA (MONOCYTTARIA).

Radiolarien mit einer einzigen Ccutralkapsel, oder isolirt lebende Einzeltbiere.

Aa. ECTOLITHIA.
Monozoe Radiolarien ohne Skelet oder mit extracapsularem Skelet.

I. C 1 1 i d a.

iSkelet fehlt oder besteht aus mehreren einzelnen, zusammenhangslosen, rings um die Centralkapsel zer-

streuten Stücken (Spieula). Centralkapsel kugelig.

1. Thalassicollida. (Genera: Thalassicolla. Thalassolampe.)

Skelet fehlt völlig.

2. Thalassosphaerida. (Genera: Physemaiium. Thalassosphaera. Thalassuplancta.)

Skelet besteht aus meln-ereu einzelnen, unverbundenen Stücken, welche in tangentialer Lagerung die Cen-

tralkapsel umgeben.

.3. Anlacanthida. (Genus: Aulacantha.)

Skelet besteht aus mehreren einzelnen, unverbundenen Stücken, welche die Centralkapsel theils in tan-

gentialer, tlieils in radialer Lagerung umgeben.

II. A c a n t h d e smi d a.

4. Acanthodesmlda. (Genera: Lithorircus. Zi/gostephaiius. Acanihodesmia. Plagiacatitha. Fris-

matium. Dictyocha.)

Skelet besteht aus einigen wenigen, oft unregelmässig verbundenen Bändern oder Stäben, welche ein

lockeres Geflecht mit wenigen weiten Lücken, aber kein eigentliches Gittergehäuse zusammensetzen. Central-

kapsel in dem leeren Raum in der Mitte des Geflechts, nicht von Balken durchsetzt, meist von kugeliger Form.

III. C y r t i d a.

Skelet besteht aus einer einfachen oder durch longitudinale oder transversale Stricturen in 2 oder mehrere

theils über, theils neben einander liegende Glieder abgetheilten Gitterschale von sehr verschiedener Gestalt

(
— Grundformen: Kugel, Ellipsoid, Cylinder, Kegel, Spindel). Trotz der verschiedenartigsten Gestalt ist stets

eine bestimmt ausgesprochene ideale Längsaxe erkennbar, deren beide Pole ganz verschieden gebildet sind, der

erste oder obere Pol (.\picalpül, Scheitelpol) kuppelturmig gewölbt und übergittert, der zweite oder untere Pol
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(Basalpol, Mündungsuol) meist mit einer weit offenen Mündung oder mit ganz verscliiedeuer Gitierbildung.

Das Wacbstbum der Schale beginnt mit der Bildung des ersten Poles und bort am zweiten auf. Die Central-

kapsel ist im oberen Tbeile der Scbale eingeschlossen und gegen den unteren hin meist in mehrere Lappen

gespalten.

5. Monocvrtida. (Genera: Pylospkaera. Haliphorniis. Cyrtocalpis. Lilharachnium. CornrileUa.

Spirillina. Halicalyptra. Carpocanium.)

Gitterschale einfach, ungegliedert, ohne Strictur.

6. Zygocyrtida. (Genera: Dictyospyris. Ceratospyris. Cladospyris. Feialospyris.)

Gitterscbale durch eine mittlere longitudinale Strictur in 2 gleiche, neben einander liegende Glieder ge-

schieden.

7. Dicyrtida. (Genera: Dictyocephaliis. Lophophaeita. Clalhrocanium. Lamprodiscits. Lilhopera.

Lithomclissa. Arachnocorys. Dictyophimus. Eucecryphalus. Anthocyrtis. Lychnocanium.)

Gitterschale durch eine transversale Strictur in 2 ungleiche, über einander liegende Glieder geschieden.

8. Stichocyrtida. (Genera: Lithocampe. Eucyrtidium. Thyrsocyrtis. Lilhocorythium. Plero-

ranium. Dictyoceras. Lithornithium. Rhopulocanium. Plerocodon. Podocyrtis. Dictyopodiinii.)

Gitterscbale durch 2 oder mehrere transversale Stricturen in 3 oder mehrere, über einander liegende un-

gleiche Glieder geschieden.

9. Polycjrtida. (Genera: Spyridobotrys. Litkobotrys. Botryocampe. Bolryocyrtis.)

Gitterscbale durch 2 oder mehrere, theils longitudinale, theils transversale Stricturen in 3 oder mehrere,

tbeils neben, theils über einander liegende ungleiche Glieder geschieden.

IV. Ethmosphaerida.
Skelet besteht aus einer einzigen einfachen, extracapsularen, sphiiroiden Gitterschale, oder aus mehreren

concentrischen, in einander geschachtelten und durch radiale Stäbe verbundenen Gitterkugeln, deren innerste

die concentrische kugelige Centralkapsel umschliesst.

10. Heliosphaerida. (Genera: Cyrtidosphaera. Etinnosphaera. Heliosphaera.)

Skelet besteht aus einer einzigen extracapsularen Gitterkugel mit oder ohne radiale Stacheln.

11. Arachnosphaerida. (Genera: Diplusphaera. Ar achnosphaera.)

Skelet besteht aus 2 oder mehreren concentrischen. in einander geschachtelten und durcli radiale Stäbe

verbundenen extracapsularen Gitterkugeln.

V. Aulosphaerida.

12. Aulosphaerida. (Genus: Aulosphaera.)

Skelet ist zusammengesetzt aus mehreren einzelnen hohlen , theils radialen , theils tangentialen Röhren,

von denen diese als Netzbalken eine einfache Gitterkugel zusammensetzen, während jene als radiale Stacheln von

deren Knotenpunkten ausgehen. Centralkapsel kugelig, schwebt frei in der Mitte der Gitterkugel.

Ab. ENTOLITHIA.

Monozoe Radiolarlen mit extracapsularen! und intracapsularem Skelet.

VI. C e 1 (1 e n d r i d a.

13. Coelodendrida. (Genus: Coclodendrum.')

Skelet besteht aus einer von der kugeligen Centralkapsel umschlossenen sphäroiden (?) Gitterscbale, von

der meiirere hohle, die Kapsel durchbohrende (?) radiale Stacheln ausgehen.

VII. Cladococcida.
14. (31ad ococcida. (Genera: Rhaphidococcns. Cladococcus.)

Skelet besteht aus einer von der kugeligen Centralkapsel umschlossenen Gitterkugel, von der mehrere

einfache oder verzweigte, solide, die Kapsel durchbohrende radiale Stacheln ausgehen.

VIII. A c a n t h m e t r i d a.

Skelet besteht aus mehreren radialen Stacheln, welche die Centralkapsel durchbohren und in deren Cen-

trum sich vereinigen, ohne eine Gitterschale zu bilden. Die extracapsularen gelben Zellen, die allen übrigen

Radiolarlen zukommen, fehlen allgemein. Die Pseudopodien bleiben am todten Thiere als Cilienkränze auf den

die Stacheln umhüllenden Gallertscheiden sichtbar.
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15. Acanthostaurida. (Genera: Acanlhomelra. Xiphacantha. Amphitoncke. Acanthostaurus.

Lithoptera.)

Skelet ist zusammengesetzt aus 20 nach Müllers Gesetze symmetrisch vertheilten radialen Stacheln,

welche in der Mitte der Centralkapsel in einander gestemmt und durch Anlagerung verbunden sind.

Iß. Astrolithida. (Genera: Astrolithium. Stauro lithium.)

Skelet besteht aus 20 nach Müllers Gesetze symmetrisch vertlieilten radialen Stacheln, welclie in der

Mitte der Centralkapsel zu einem einzigen untheilbaren sternt'ürmigeu Stücke verschmolzen sind.

17. Litholophida. (Genus: LiÜiolophus.)

Skelet zusammengesetzt aus mehreren radialen, ohne bestimmte Anordnung nach verschiedenen Seiten

divergirenden Stacheln, deren Enden in einem gemeinsamen Mittelpunkt innerhalb der Centralkapsel durch An-

lagerung verbunden sind.

18. Acanthochiasmida. (Genus: Acanthochiasma.)

Skelet zusammengesetzt aus radialen Stacheln, welche die Centralkapsel diametral durchsetzen, mithin

zweimal durchbohren, und in deren Centrum sich berühren, aber, olnie sich zu vorliinden, an einander vorübergehen.

IX. D i p 1 c n i d a.

19. Diploconida. (Genus: Diplocoynis.)

Skelet besteht aus einer homogenen, nicht gegitterten Kieselschale, welclie die Centralkapsel umschlicsst

und in deren Längsaxe ein langer, die Kapsel der Länge nach durchbohrender Stachel verläuft, dessen Mitte

mit dem mittleren Theil der Schale verbunden ist. Die von der eingeschlossenen Centralkapsel ausstrahlenden

Pseudopodien treten blos durch zwei weite Oeffnungen (Mündungen) an den beiden gleichgebildeten Endpolcn

der Längsaxe hervor.

X. m m a ti d a.

Skelet besteht aus einer einzigen extracapsularen sphäroiden Gitterschale oder aus mehreren coucentrischcn,

in einander geschachtelten und durch radiale Stäbe verbundenen sphäroiden Gitterschalen. Die Centralkapsel

wird stets von (mindestens) einer Gitterschale umschlossen und von radialen, von der letzteren centripetal aus-

gehenden Stäben durchbohrt, welche sich in oder um deren Centrum vereinigen.

20. Dorataspida. (Genera: Dorataspis. Haliommatidium.)

Skelet besteht aus einer einzigen einfachen sphäroiden Gitterschale, welche die Centralkapsel einschliesst,

und von der radiale Stacheln ausgehen, die die letztere durchbohren und in deren Centrum in einander gestemmt smd.

21. Haliommatida. (Genera: Aspidomma. Haliomma. Tetrapyle. Heliodiscus. Ommalospyris.

mmalo cam p e.)

Skelet besteht aus 2 concentrischen, durch radiale Stacheln verbundenen sphäroiden Gitterschalen, von

denen die eine innerhalb, die andere ausserhalb der Centralkapsel liegt.

22. Actinommatida. (Genera: Actinomma. Didymocyrtis. Cromyomma. Chilomma.)

Skelet besteht aus 3, 4 oder mehr concentrischen, durch radiale Stacheln verbundenen sphäroiden Gitter-

schalen, von denen ein Theil innerhalb, ein Theil ausserhalb der Centralkapsel liegt.

XL Spongurida.
Skelet ganz oder theilweis schwammig, besteht entweder im äusseren Theile oder in der ganzen Masse

aus einem regellos gehäuften Aggregat lockerer Fächer oder unvollkommener Kammern. Centralkapsel von

dem schwammigen Skelet durchzogen und umschlossen.

23. Spongosphaerida. (Genera: Rhizosphaera. Spongosphaera. Dictyoplegma. Spongodictyum.)

Skelet im äusseren Theile nnregelmässig schwammig, in der Mitte der Centralkapsel mit 2 oder meh-

reren concentrischen, in einander geschachtelten und durch radiale Stäbe verbundeneu regulären Gitterkugeln.

24. Spongodiscida. (Genera: Spongodiscus. Spongotrochus. Spongurus. Dictyocoryne. Rhopa-

lodictyum.)

Skelet durch und durch unregelmässig schwammig, mit regellos gehäuften i ächcru.

25. Spongocyclida. (Genera: Spongocyclia. Stylospongia. Spongasteriscus.)

Skelet im äusseren Theile unregelmässig schwammig, in der Mitte mit mehreren, in regelmässige con-

centrische Ringe geordneten Reihen von Fächern oder Kammern.

XIL D i s ci d a.

Skelet eine flache oder linsenförmig biconvexe Scheibe, aus 2 parallelen oder concav gegen einander

gewölbten, durchlöcherten Platten zusammengesetzt, zwischen denen mehrere concentrische Ringe oder die Win-
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düngen eines Spiralbalkens verlaufen: indem letztere durch radiale Balken geschnitten werden, entstehen zwi-

schen beiden Platten regelmässige cyclisch oder spiral geordnete Reihen von Kammern. Ccntralkapsel scheiben-

förmio-, in der Scheibe eingeschlossen und von deren Kammerwerk durchzogen.

26. Coccodiscida. (Genera: Lithocyclia. Coccodiscus. Stylocyclia. Astromina. Hymciiiastrum.)

Die centrale Kammer der gekamraerten Scheibe allseitig von einer einzigen oder von mehreren concen-

ti-ischen, in einander geschachtelten und durch radiale Stäbe verbundenen sphäroiden Gitterschalen umschlossen.

Die um die äusserste Gitterschale sich anlagei-uden Kammerreihen sind in concentrische Ringe geordnet.

27. Trema todiscida. (Genera: Trematodiscns. Perichlamydium. Styl o dictya. Rhopalastriiiii.

Histiastrum. Euchitonia. Stcphanasirum.)

Die centrale Kammer der gekaranierten Scheibe nicht von den übrigen verschieden, welche sich in con-

centrischen Ringen um dieselbe anlagern.

28. Discospirida. (Genera: Discospira. Stylospira.)

Die centrale Kammer der gekammerten Scheibe nicht von den übrigen verschieden, welche sich in Spiral-

windungen um dieselbe anlagern.

XIII. Lithelida.

2'J. Lithelida. (Genus: Lithelius.)

Skelet kugelig oder ellipsoid, besteht aus mehreren, mit ihren Flachen verbundenen parallelen Scheibe«,

deren jede, wie eine Discospiride, aus einer Reihe von Kammern besteht, die spiralig um die Axe der Scheibe

laufen. Diese allen Scheiben gemeinsame Axe, um welche alle spiralen Kammerreihen herumlaufen, steht bei

den ellipsoideu Formen senkrecht auf der längsten Axe des Ellipsoids. Ccntralkapsel kugelig oder eUipsoid, in

der Schale eingeschlossen und von deren Kammerwerk durchzogen.

B. RADIOLARIA POLYZOA (POLYCYTTARIA).

Radiolarieu mit mehreren Centralkapseln, oder gesellig lebende Thiercolonieen.

XIV. S p h a e r z i d a.

Skelet fehlt oder besteht aus mehreren einzelnen, zusammenhangslosen, rings um die Centralkapseln zer-

streuten Stücken (Spicula).

30. Collozoida. (Genus: Collozoum.)

Skelet fehlt völlig.

31. Rhaphidozoida. (Genera: Sphaerozoum. Rhaphidozoum.)

Skelet besteht aus mehreren einzelnen, unverbundenen Stücken, welche in tangentialer Lagerung die

Centralkapseln umgeben.

XV. Collosphaerida.

32. Collosphaerida. (Genera: Collosphaera. Siphonosphaera.)

Skelet besteht aus einfachen Gitterkugeln, von denen jede eine Ccntralkapsel umschliesst.
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erläutert diircli

Abbildungen neuer Radiolarien aus dem Hafen von Messina.

Radiolaria, Johannes 3Iüller.

Rhizopoda radiaria, Johannes Müller.

Polycystina, Ehrenberg.

Echinocyslida, Claparede.

Cytopliora, Haeckel.

RImopoden mit Cenfralkapsel.

Cliarakter der ürdtiuiKj: Rhizopoden ohne contractile Blase, frei im Meere, einzeln

lebend oder gesellig verbunden, mit scharfer Abgrenzung des äusseren (Sarkode-)

Theiles des Weichkörpers von dem (zellig differenzirten) inneren Theile. Der

innere verschieden gestaltete Weichkörper besteht aus einer von einer festen Mem-

liran umschlossenen Kapsel von bestimmter Form, der C e n t r a 1 k a p s e 1. welche ver-

schiedene Form-Elemente umschliesst: conslant helle, runde Bläschen in einer schlei-

migen Zwischensubstanz, und Fett, ausserdem häufig Pigment und verschiedenartige

Zellen, sowie in der Mitte eine grössere, helle Blase, seltener Concrelionen oder

Krystalle. Der äussere, formlose oder formwechselnde, e x t r a c a p s u 1 a r e Weich-

körper besteht aus einer die Cenlralkapsel allseitig umschliessenden Schicht zäh-

flüssigen mit Wasser nicht mischbaren, contractilen Schleimes, der Sarkode oder

dem freien Protoplasma, von dem eine unbeslimmle und wechselnde Zahl von Schein-

füsschen, oder Pseudopodien ausstrahlt, beständig veränderlichen Slromfäden, welche

bald einfach und getrennt erscheinen, bald vielfach sich verästeln und netzförmig

anastomosiren, häufig auch eine Menge in der Sarkode suspendirter Körnchen oder

anderer Körperchen in ihrer strömenden Bewegung mit fortreissen. In dem extra-

capsularen Sarkode-Schleim sind meistens eine grosse Anzahl gelber Zellen, seltener

Pigment oder andere Form-Elemente suspendirt. Der Weichkörper ist selten nackt,

meistens mit einem Skelet verbunden, das gewöhnlich aus Kieselerde, seltener aus

einer organischen Substanz (Acanthin) besteht. Die Gestalt des Skelets ist äusserst

verschieden, meist aber nach radial-symmetrischem, seltener nach bilateral-sym-

metrischem, spiralem oder irregulärem (asymmetrischem) Typus gebaut. Das Skelel

liegt entweder ausserhalb der Centralkapsel (Ectolitliia) oder theilweis innerhalb,

31*-
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theilweis ausserhalb der Centralkapsel (E n l o 1 i t h i a). Die Radiolaricn zerfallen in

2 Unter-Ordnungen, von denen die eine aus Thieren besteht, die einzeln leben oder

nur eine Centralkapsel besitzen, die andere aus Thieren, die in Colonieen vereinigt

leben oder mehrere Centralkapseln besitzen. Die letzteren, die Polyzoen nder

Polycyttarien, sind alle Ectolithia; die ersteren, dieJIonozoen oder Monocy ttarien.

sind theils Ectolithia, Iheils Entolithia.

A: Subordo I: 3I0N0Z0A, J. Müller.

Radiolaria solitaria, J. 3Iüller.

Monocyttaria, Haeckel.

Radiolarien mil einer einzigen Centralkapsel oder isolirt lebende Einzelthiere.

Aa: Sectio 1: Ectolithia, Haeckel.

{Radiolaria monocyttaria ectolithia.)

Monozoe Radiolarien ohne Skelet oder mit extracapsularem Skelel, deren Cen-

tralkapsel nicht von radialen Skelettheilen durchbohrt wird.

Erste Familie: Gallert-Radiolarien.

I. Familia: C I I i (l a, Haeckel.

Charakter der Familie: Skelet fehlt oder besteht aus mehreren einzelnen, zusam-

menhangslosen, rings um die Centralkapsel zerstreuten Stücken (Spicula). Central-

kapsel kugelig, oft von einem Alveolenmantel umgeben, häufig mit einer Rinnenblase.

Die Familie der Colliden umfasst wenige, aber in mehrfacher Reziehung sehr ausgezeiclincle

Radiolarien. Die charakteristische Eigenthümlichkeit besteht in dem völligen Mangel oder der unvoll-

kommenen Reschaffenheil des Skelels, dessen einzelne Stücke noch nicht zu einem bestimmt geformten

Gehäuse verbunden erscheinen, sondern noch ohne Zusammenhang und ohne bestimmtes gegenseitiges

Lagerungsverhältniss im Mutterboden rings um die Centralkapsel zerstreut sind. Im Gegensalz zu

dem fehlenden oder rudimentären Skelet sind die Weichtheile bei den meisten Colliden mehr, als

bei allen anderen Radiolarien entwickelt, sowohl was das Volum, als die histologische Diil'crenzirung

angeht. Rei einigen Colliden, besonders bei Phijsematium, Thalassolampe und Thalassicolla erreichl

die Centralkapsel einen Umfang, der den der Kapsel aller anderen Radiolarien um ein Vielfaches

übertrifft. Der Durchmesser derselben beträgt hier sehr häufig 1""" und steigt bei Physematiiim sogar

auf 5""". Rei mehreren {Thalassicolla, Aulacantha) wird überdies der Umfang des Weichkörpers

noch um ein Redeutendes durch eine voluminöse Hülle von Alveolen vermehrt, gleich der der Po-

lyzoen, welche die Centralkapsel allseitig umschliesst, so dass der Durchmesser des ganzen Thieres

auf mehrere 3Iillimeter steigen kann.

Die Form der einzelnen unverbundenen Stücke des Skelels ist meist die einer einfachen,

oder mit Dornen oder Aesten besetzten, Nadel, sehr ähnlich den Nadeln der Spongien, gleich denen

man sie als Spicula bezeichnen kann. Diese Spicula sind entweder solid, oder es sind hohle Röhren

{Atdacantha, Thalassoplancta). Sehr abweichend sind die Spicula von Thalussosphaera morum. geformt,

welche Kryslalldrusen gleichen. Die Spicula sind nach allen Richtungen hin über einander gelagert

und ohne bestimmtes Verhältniss zu einander gekreuzt; gegen die kugelige Centralkapsel aber oder

gegen deren conccntrische kugelige Alveolenhülle behaupten sie ein bestimmtes Lagerungsverhältniss,

indem sie fast immer genau wie Tangenten zu deren Kugelobernäciie sich verhalten. Rei Atdacantha

sind ausserdem noch radiale Kieselstacheln vorhanden, welche aber ebenfalls ausserhalb der Central-

kapsel liegen.

Die Centralkapsel ist bei allen Colliden kugelig und durch eine grössere DilTerenzirung

ihres Inhalts ausgezeichnet, als sich bei den übrigen Radiolarien irgendwo findet. Auch die
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Membran der Kapsel ist sehr cntwickcll, meist sehr dick und der!), liäufig deullicii von Poreücaiiiilen

(lurciil)oiirl lind in einem Fülle {Thaktssicolla nucleata) durch eine, sonsl nicht wiederkehrende Sculptur,

eine Abtheilung- in polyg-onale zellenähnliche Facetten, aus<rezeiclinel. Von dem Kapselinhalte ist zu-

nächst zu bemerken, dass die iniracapsularc Sarkode, welche sonsl nur als eine spärliche Zwisclien-

suhslanz zwischen den nie fehlenden kui>elig-en, hellen Bläschen erscheint, hier bisweilen in sehr be-

deutender Masse auftritt. Bei 2 Galtung-en (Thalassolampe und Physemathim) bildet dieselbe ein den

lü^anzen Kapselrauni allseiti;,'' durdizieiiendes Fachwerk von breiten bandartig:en Sarkodeströmen, welciie

sich zwischen den diesen Gattuntren eigenthüniliciien Alveolenzellen hinziehen, sich vielfach verästeln

und nelzförniig- unter einander verbinden; diese Sarkodestrome sind von zahlreichen Kernen durch-

setzt, die wie Zellcnkerne aussehen. Auch bei Thalassicolla pelacjica isl die intracapsulare Sarkode

besonders massenhaft entwickelt, bildet aber hier kein derartiges Fachwerk, sondern eine zusammen-

hängende, feinkörnige, schleimige Grundniassc, in welche die kugeligen hellen Bläsclien, durch weile

Zv>'ischenräume getrennt, eingebettet sind (vergl. oben p. 73). Während die kugeligen wasserbellen

Bläschen, die bei allen Radiolarien in der Centralkapsel vorkommen, hier durch weite Abstände von

einander getrennt sind, liegen sie bei anderen Colliden, wie hei Änlacctiilhd , Tlialassoplancta, (licht

an einander gepackt. Bei den letzteren ist das zwischen denselben vorhandene Fett in Form kleiner

Körnchen zerstreut, während es hei anderen (Thalassicolla, Thalassolampe, Phijsemailuni) oft in Gestalt

voluminöser Oelkugeln auftritt, welche bisweilen gefärbt sind {^Phijsemathuii). Pigment fehlt bei den

meisten Colliden iinierhalb der Kapsel, isl aber dafür bei mehreren ausserhalb derselben angehäuft.

Thalassosphaera bifttrca ist durch purpurrothes intracapsulares Pigment ausgezeichnet. Ausser jenen

gewöhnlicheren Inhaltselementen kommen nun bei mehreren Colliden verschiedene geformte Besland-

theile vor, welche sonsl gar nicht oder nur selten bei den Radiolarien sich wiederfinden. Die Central-

kapsel von Thalassolampe und Physematium erhält ihren bedeutenden Umfang durch die nur l)ei diesen

beiden Galtungen vorkommenden voluminösen Alveolenzellen, grosse, kugelige, wasserhelle Zellen,

welche mit einem deutlichen wandständigen Kern versehen sind (vergl. oben p. 77). Bei Physematium

ganz allein kommen ferner die merkwürdigen „centripetalen Zellgruppen vor", welche oben p. 79

beschrieben sind, kegelförmige Gruppen von 3 — 9 verlängert birnförmigen, kernhaltigen Zellen, welche

mit der abgerundeten Basis an der Innenfläche der Kapselmembran festsitzen, und mit der lang aus-

gezogenen Spitze gegen den Jliltelpunkt der Centralkapsel gerichtet sind. Bei Thalassicolla nucleata

linden sich ferner häufig Concrelionen, welche amyloiden Körperchen sehr ähnlich sind, bisweilen

auch daneben kugelige Drusen oder Garben von nadeiförmigen Krystallen. Bei Thalassosphaera

bifurca sah ich bisquitförmige Concrelionen (vergl. oben p. 80). Endlich Ist als wesentlicher, inter-

essanter Bestandtheil des Kapselinhalls, welcher den meisten, vielleicht allen Colliden zukommt, die

Binnenblase zu erwähnen, eine kugelige, mit feinkörnigem Schleime gefüllte Blase, welche in der

Mitte der Centralkapsel liegt und bald von einer sehr dicken und von Porencanälen durchsetzten,

bald nur von einer sehr dünnen und zarten 3Ieuibran umhüllt ist (vergl. oben p. 82).

Nicht minder, als die Centralkapsel, ist auch der extracapsulare Weichkörper bei vielen

Colliden durch Grösse sowohl , als durch besondere Bestandtheile ausgezeichnet. Dahin gehören vor

Allem die voluminösen Alveolen, welche bei Thalassicolla und Anlacantha die Centralkapsel von

allen Seilen umhüllen und eine Schicht von ansehnlicher Mächtigkeit bilden, von deren Oberfläche

erst die zwischen ihnen Netze bildenden Pseudopodien frei ausstrahlen. Diese umfangreichen, kuge-

ligen, vvasserhellen Blasen entsprechen ganz den Alveolen der Polyzoen, welche die Hauptmasse von

deren Gesellschaftskürper bilden. In anderen Familien der 3Ionozoen kommen solche Alveolen nicht

weiter vor. Auch extracapsulares Pigment findet sich bei mehreren Colliden, im Multerboden ange-

häuft, zum Theil zwischen den Alveolen, so bei Aulacantha, Thalassicolla nucleata, Th. zanclea und

bei Thalussoplancta. Die gelben Zellen sind meist in sehr bedeutender Anzahl und gewöhnlich auch

in ansehnlicher Grösse vorhanden. Bei den mit Alveolenhülle versehenen Colliden sind sie in der

ganzen Dicke derselben zerstreut. Die Matrix der Sarkode ist meist dick und die von derselben



246

ausslriihlcnden. äusserst zahlreichen Pseudopodien sind meistens seiir reichlich verästelt und durcli

netzförniio'e Anastomosen verhunden. Die eigenthünilichen Strömung-serscheinungen der Sarkode, die

Hildunff und Auflösung- der Stromnetze, lassen sich hei den Colliden gewöhnlich besser, als hei den

meisten anderen Radiolarien, verfolgen. Namentlich sind die Anastomosen der Fadenäste in der

Reffel sehr zahlreich und vielfach wechselnd. Besonders merkwürdig- sind die breiten polygonalen

Sarkodc-Plalten, welche sich hei TlialassicoUa pehigica in den Knotenpunkten der von den Pseudo-

podien gebildeten Netzmaschen zeigen. Die in die Sarkode eingestreuten Körnchen sind meist sehr

zahlreich und die Bcwegungserschcinungeu seihst in der Regel lebhaft.

Die Familie der Colliden entspricht im Ganzen J. 3Iüllers Abtheilung der ThalassicoUen.

welche er als „Ohne Gehäuse, nackt, oder mit Spicula" charakterisirl und so den Polycystinen und

xVcanthometren gegenüberstellt, welche letztere als „Ohne Gehäuse, mit kieseligen Stachelradien" be-

zeichnet werden. Diese letztere Bezeichnung würde aber auch auf die neue Gattung Aulacantha

passen, welche doch unzweifelhaft den ThalassicoUen, trotz ihrer kieseligen Stachelradien, viel näher,

als den Acanlhometren steht. Sie kann allerdings als Bindeglied zwischen beiden Familien angesehen

werden, unterscheidet sich aber von den Acanlhometren wesentlich dadurch, dass die radialen Kiesel-

stacheln gar nicht in die Centralkapsel eindringen, sondern auf deren Aussenüäche verschiebbar auf-

stehen. Gewissermassen bildet übrigens Aiilacantlta auch den Uebergang von den Colliden zu den

Polycystinen {Aiilospbaera!). indem man den kugeligen Mantel von tangentialen, dicht verfilzten Kiesel-

nadeln als erste Spur einer Gitterschale betrachten kann (vergl. oben die Erläuterung der genealogi-

schen Verwandtschaftstabelle p. 233).

Bis jetzt waren 3 Arten aus der Collidenfamilie bekannt, von denen eine von Huxley auf

seiner Erdumsegelung, die zweite von 3IüHer bei Nizza, die dritte von Schneider bei Messina

entdeckt wurde. Zu diesen 3 Species kommen jetzt noch 6 andere neue, welche bei Messina leben.

Diese 9 Arten gehören 6 Galtungen an, w^elche sich nach der Anwesenheit und verschiedenen

Lagerung der Skeletstücke in 3 Unterfamilien vertheilen. Der ersten, den Thalassicolliden, fehlt das

Skelel ganz; bei der zweiten, den Thalassosphaeriden, besteht das Skelet nur aus tangentialen Spi-

cula: die dritte endlich, die der Aulacanthiden, ist dadurch ausgezeichnet, dass ausser den tangentialen

auch radiale Spicula die Kapsel umgeben.

Uebersicht der Tribus und Genera in der Familie der Colliden.

[. Skelet fehlt. I Centralkapsel von Alveolen umlagert 1. 'rHALAS5icoi.i.A.

Thalassicollida | Centralkapsel nicht von Alveolen umlagert .... 2. Thalassoi.ampe.

il Centralkapsel enthält Alveolenzellen und
„ . , ,., centripetale Zellgruppen .... 3. Physematium.
spicula soliü

( Centralkapsel enthält weJer Alveolenzel-

( len noch centripetale Zellgruppen . 4. Thalassosphaera.
Spicula hohl 5. Thalassoplancta.

in. Skelet besteht aus mehreren unver-
(

bundenen, theils tangential, theils j
Sowohl die tangentialen als die radialen Spicula sind hohle

radial gelagerten Spicula.
]

Kühren. Centralkapsel von Alveolen umlagert. . . G. At i.acantha.

Aul acanthida. (

Erste ünlerfamilie der Colliden.

I, 1. Tribus: Tlialassicollida, Haeckrl

Charakter der Tribus: Skelet fehlt völlig.

1. Genus: ThalassicoUa, Huxley (pro parte!).

{iyäluaoa iMeer, xöXla Gallert.)

Annais and Magazin of natural history, II Series, 1851, Tom. VIII, p. 433.

Gallungscharakler : Skelet fehlt völlig. Centralkapsel kugelig, schliessl im Centrum eine ein-

fache oder gelappte kugelige Binnenblase ein, und ist ringsum von einem dichten oder lockeren Mantel

von grossen, kugeligen, wasserhellen Alveolen oder ähnlichen grossen Zellen unigeben, zwischen denen
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gelbe Zellen, häufig auch Piginenlmasseu liegen und zwischen denen die Pseudopodien verlaul'en, die

von der kugeligen Oberfläche der AlveolenhüUe ausstrahlen.

Die von Huxley aufgestellte Gattung Thalassicolla ist hier auf diejenigen monozoen Kadiolarien be-

seliriinkt, welche sich durch absoluten Mangel aller Skelettbeile auszeichnen und deren Centralkapsel von einem

Alveolenmantel umgeben ist. Ich habe also nicht nur, Müllers Vorgang folgend, alle in Huxleys Thalassi-

colla punctata zusammengefassten polyzoen Radiolarien (die Gattungen Collozoum, Sphaerozoum, CoUosphaera

und Siphoiiosphaera) aus der Gattung Tlialassicolla entfernt, sondern auch diejenigen früher dazu gerechneten

monozoen Radiolarien, die ein aus zerstreuten Spicula bestehendes Skelet besitzen, also Müllers Th. nwruiii

und meine Th. cacispiciila. Es dürfte diese Trennung um so mehr gerechtfertigt erscheinen, als die beiden letz-

ten Arten, die ich in die neuen Gattungen Thalassosphaera (mit soliden Spicula) und Thalassoplancta (mit hoh-

len Si)icula) stelle, in dem einfachen Bau ihrer Weichtheile sich an die meisten anderen Eadiolarien anschlies-

sen, wahrend dagegen die drei Arten, die nun noch für die Gattung Thalassicolla übrig bleiben, nämlich

Huxleys Th. niicleala und meine Th. pelagica und Th. zanclca, durch den complicirten Bau ihres weichen Kör-

pers, die hohe Ausbildung und Differenzirung der Gewebseleniente und besonders durch einen voluminösen

Mantel von estracapsularen Alveolen oder ähnlichen grossen, kugeligen, hellen Zellen sich auszeichnen. Dadurch

unterscheiden sich dieselben von der ebenfalls skeletlosen Monozoen-Gattung Thalassolampc , bei der Alveolcn-

zellen innerhalb, aber nicht ausserhalb der Kapsel vorkommen.

Lebende Arten:

1. Thalassicolla pelagica, Haeckel; nova species.

Taf. I, Fig. 1-5.

Thalassicolla pelagica, Haeckel, Monatsberichte der Berliner Akademie, 18G0, p. 7Ö8.

Diagnose: Cenlralkapsel kugelig, mit starker, feinporöser Jlenihran, ohne polygonale zellenähnliche

Zeiciuiung, umschliesst eine kugelige, mit vielen grossen, rundlichen Ausbuchtungen (Blindsäcken)

besetzte ßinuenhlase und ist, ohne Pigmenthülle, von einer dicken Lage kugeliger kernloser Alveolen

umgeben, zwischen denen sehr zahlreiche gelbe Zellen liegen und zwischen denen die Pseudopodien

verlaufen, welche durch besondere Neigung zu massenhafter Verschmelzung und Bildung grosser Sarkode-

platten ausgezeichnet sind.

Der Durchmesser des ganzen, kugeligen, durchsichtigen Thieres mit völlig ausgestreckten Fäden betragt

1—4, meist 2""". Der Durohmesser der kugeligen Centralkapsel beträgt meistens ,]""", oder etwas darüber,

0^55—0,58'"'". Die Membran der Centralkapsel ist sehr fest und derb, dabei elastisch, durchsichtig, farb-

los. Ihre Dicke variirt von 0,001—0,003""". Wenn sie wie gewöhnlich 0,002""" und darüber stark ist, so be-

merkt man auf ihrem Durchschnitt (z. B. wo sie eine Falte bildet) sehr deutlich eine sehr feine und dichte pa-

rallele Streifung, vertical die ganze Dicke durchsetzend, und dieser entsprechend an der Oberfläche eine teme

und dichte Punctirung. Diese Zeichnung wird durch eine sehr grosse Menge sehr feiner Porencanäle hervor-

gebracht, welche die ganze Dicke der Kapsehnembran durchsetzen. An einigen Individuen erschienen ausserdem

auf dem Querschnitt der Membran ein oder ein paar horizontale, der Fläche parallele Streifen, welche sich auf

eine Zusammensetzung aus mehreren Schichten deuten lassen (Fig. 2). Eine zellige polygonale Zeichnung aber,

wie sie an der Kapselmembran von Thalassicolla nitcleaia meist so deutlich ist, war nie wahrzunehmen. Der

Inhalt der Centralkapsel zeigte nie die bei Th.nucleata vorkommenden, mannichfachen Formeleraente, son-

dern verhielt sich in allen Fällen ziemlich gleich (Fig. 2, 3). Zunächst an der Innenwand der Kapsel liegt

eine Anzahl grosser kugeliger Ocltropfen an, die in wechselnden Abständen über die ganze innere Oberfläche

vertheilt sind. Meist sind es 30—40, zuweilen aber über 100; ihr Durchmesser schwankt zwischen 0,01 und

0,05'"'" und beträgt gewöhnlich 0,03'"'". Der Innenraum der Kapsel zwischen ihrer Membran und der Binnenblase

wird von einer dichten, zähen, feinkörnigen Schleimmasse, der hier in ungewöhnlicher Menge vorhandenen in-

tracapsularen Sarkode, erfüllt, in welcher sehr viele kleine, helle, kugelige Bläschen suspendirt sind. Diese sind sehr

regelmässig in radialer Richtung angeordnet, in regelmässigen Abständen, welche ihrem eigenen Durchmesser

gleichkommen, und verleihen der Kapsel beim ersten Blick auf die Oberfläche ein sehr auffallendes, beinahe

netzförmiges Aussehen. Dies ist um so deutlicher, als die Grösse dieser Bläschen fast bei allen Individuen nur

innerhalb sehr enger Grenzen schwankt, nämlich von 0,006—0,008'"'" im Durchmesser. Jedes kugelige Bläschen

(Zelle V) scheint aus einer sehr zarten Membran und einem wasserhcllen Inhalt zu bestehen und enthält constant

ein kleines, dunkles, fettglänzendes, 0,001""" grosses Körnclien, selten 2 oder 3 zugleich. Diese Körnchen (Zel-

lenkerne?), welche der Wand anzuliegen scheinen, sind nicht mit den verschieden grossen, dunkeleu, in der

zähen Zwischenmasse zerstreuten Körnchen zu verwechseln.
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Den mittlerou Raum der Centralkapsel nimmt die grosse belle Biunenblase ein, deren Durchmesser

gewöhnlich dem Radius der Centraliiapsel gleichkommt imd 0,2— 0,3, meist 0,25""" beträgt. Die Binnenblase

fallt sogleich beim ersten Anblick des Tliiers durch ein sehr eigenthümliches Aussehen in die Augen, das durch

eine besondere Structur, wie sie bei keiner anderen Radiolarie wieder vorkommt, bewirkt wird. Man glaubt

zunächst im Centrum der Kapsel ein grobmaschiges Netzwerk, aus dicken Strängen zusammengeflochten, zu

erkennen. Anderemale sieht das Gebilde mehr wie ein Agglomerat von grösseren oder kleineren , stark licht-

brechenden Blasen aus oder wie eine Rosette von rundlichen Blättern, oder man sieht helle Prominenzen, welche

durch dunkle verzweigte Zwischcnbalken getrennt werden (Fig. 1, 3). Erst wenn es gelungen ist, die Binnen-

blase durch vorsichtiges Anstechen der Centralkapsel von dem umhüllenden Inhalt der letzteren zu befreien und

zu isoliren, kann man die wahre Form des seltsamen Gebildes erkennen. Man überzeugt sich dann, dass die

in der Mitte der Centralkapsel sichtbare Gestalt, wie bei den anderen mit Biunenblase versehenen Radiolarien,

eine geschlossene, mit schleimiger heller Flüssigkeit erfüllte Blase ist, welche sich aber durch zahlreiche peri-

pherische Ausstülpungen von allen anderen unterscheidet. Dicht gedrängt stehen diese blindsackformigen Aus-

buchtungen nach allen Seiten von der sphärischen Oberfläche des Mittelkörpers der Binnenblase ab. Ihre Zahl

beträgt zwischen 20 und 40, meist unter 30. Die grössten sind 2—3 mal so gross als die kleinsten und J

—

{

so gross als der kugelige Mittelkörper. Ihre Form ist bald mehr sphäroid, bald mehr flach cylindrisch oder in

der Mitte nabelartig vertieft, öfter auch an der Basis keilförmig verschmälert (Fig. 5). Der gcsammte Innen-

raum der Binnenblase, sowohl der Mittelkörper als die von ihm ausgehenden Blindsäcke, scheint von einer

schwach lichtbrechenden, farblosen, hellen, zähen Flüssigkeit erfüllt zu sein, welche meist homogen, seltener

fein granulirt erscheint. Dieser Inhalt wird von einer blass, aber häufig doppelt contourirten structurlosen Mem-

bran umschlossen. Die communicirenden grabenartigen Vertiefungen zwischen den blindsackformigen Ausbuch-

tungen werden von dicken, dunkeln, zähen Schleimstreifen erfüllt, die eine grosse Menge grösserer und kleinerer

stark lichtbrecheuder Körnchen uraschliessen und in die schleimige, hellere und feiner granulirte Zwischen-

masse zwischen den Bläschen des peripherischen Kapselinhalts nicht direct überzugehen scheinen. Doch be-

stehen sie wahrscheinlich ebenso, wie die letztere, aus intracapsularer Sarkode. Wenigstens sah ich diese

verzweigten dunkeln Schleimstränge in einem Falle nach dem Zerdrücken der Centralkapsel in Seewasser lang-

same Bewegungen, gleich denen der intracapsularen Sarkodestränge von Physematium, ausführen. Diese dunkeln

Ströme sind es, welche, mit den hellen Blindsäcken abwechselnd, das netzförmige oder rosettenähnliche Aus-

sehen der Biunenblase innerhalb der Centralkapsel bewirken (Fig. 4).

Die Alveolen hülle, welche die Centralkapsel in ihrer Mitte einschliesst, bildet eine Rindenzone von

bedeutender Mächtigkeit, über deren sphärischer Oberfläche die Enden der Pseudopodien frei hervorragen (Fig. 1).

Der Durchmesser dieser Hüllkugel ist meist 4—G mal so gross als der Durchmesser der in ihrem Centrum ge-

legenen Kapsel. Die Alveolen, welche dieselbe zusammensetzen, meist über 100 an der Zahl, nehmen von innen

nach aussen an Grösse zu. Die grössten an der Peripherie gelegenen erreichen den Umfang der Centralkapsel,

I>is zu 0,G""" Durchmesser, oft selbst etwas darüber. Die Mehrzahl der kleineren hat 0,1""" Durchmesser. Die

äusseren sind meist rein sphärisch, die inneren durch gegenseitigen Druck oft mehr oder weniger polj'gonal

abgeplattet. Die innersten, die Centralkapsel unmittelbar umgebenden werden sehr klein und gehen ohne scharfe

Grenze in die kleinen liellen Bläschen über, welche zahlreich in den Mutterboden der Pseudopodien eingebettet

sind. Die Alveolen bestehen aus einer sehr zarten und dünnen, structurlosen Membran und aus einem wasser-

klaren flüssigen Inhalt. Sie werden verbunden und zusammengehalten durch die Pseudopodien, welche al-

lenthalben aus dem die Kapscloberfläche einhüllenden Mutterboden in dichter Masse nach allen Richtungen aus-

strahlen. Der Mutterboden, als selbstständigo, zwischen Alveoleuhülle und Kapsel befindliche Schleimschicht,

ist nicht bedeutend, doch von wechselnder Mächtigkeit, und geht allmählich nach aussen in die erstere über.

Das bei Thalassicolla nudeata in demselben so massenhaft vorhandene dunkle Pigment fehlt bei Th. pelagica

völlig, wie es auch zwischen den Alveolen nirgends auftritt. Dagegen liegen in dem trüben Mutterboden viele

dunkle fettglänzende Körnchen und helle Bläschen und eine grosse Anzahl gelber Zellen, welche auch allent-

lialben in Masse zwischen den Alveolen und Pseudopodien zerstreut sind und bis an die äusserste Oberfläche

des kugeligen Thiers sich verbreiten. Die Menge der gelben Zellen, von denen stets mehrere 100, meist

wohl über 1000 vorhanden sind, nimmt von innen nach aussen ab. Sic sind kugelig, meist von 0,012""" Durch-

messer, enthalten einen hellen, J so grossen, runden Kern und mehrere (3—6) kleine dunkle Körnchen. Einen

sehr eigenthümlichen Habitus erhält die Alvcolcnrinde dieser Art durch die constant allenthalben zwischen den

Alveolen zerstreuten araoebcnähnlichen Körperchen, welche einer ungewöhnlichen Neigung der Sarkodefäden

zu massenhafter Verschmelzung ihren Ursprung verdanken (Fig. 1, 2). Diese Sarkodeklumpcu sind an

Form und Grösse sehr ungleich, äusserst vielgestaltig, von 0,01— 0,1""" Durchmesser und nehmen von innen

nach aussen an Menge ab. Sie sind meist diclit mit Körnchen erfüllt und glciclicn in ihrer Substanz sehr den
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äluilichen Sclileimsträngen zwischen den Blindsäcken der Binnenblase. Sie verändern sehr langsam ihre Form

und Grösse, entsprechend den verschiedenen Bewegungen, dem An- und Abschwellen der Fäden, welche theils

plötzlich, theils allmählich verdickt in die Fortsätze der Sarkodeklumpen übergehen und durch sie sich mit

vielen benachbarten verbinden. Gegen die Oberfläche hin werden die Verbindungen der Fäden, die au Dicke

sehr ungleich sind, seltener, und die äussersten Enden verlängern sich noch eine Strecke weit über die Ober-

fläche der Alveolenhülle, um mit äusserst feiner Spitze frei zu enden. Die Körnchen an den Fäden waren in

den meisten Fällen zahlreich, ihre Bewegung bald mehr, bald minder lebhaft. An vollkommen lebenskräftigen,

mit dem Glase vorsichtig geschöpften Individuen dieses schönen und in vieler Hinsicht ausgezeichneten Radio-

lars, von dem ich im November und December 1859 zahlreiche, im Bau übereinstimmende und nur in der

Grösse verschiedene Exemplare fing, sind die Phänomene der Sarkodeströmung oft in sehr ausgezeichneter

Weise sichtbar. Dagegen waren die mit dem Netz gefischten Individuen meistens todt und ihre Alveolenhülle

rings von einer kugeligen, körnigen Gallertzone umschlossen. Der Alveolenmantel samrat der Gallerthülle

liess sich leicht und glatt von der Centralkapsel abschälen.

Maasse in MiUmeterii: Durchmesser des ganzen Thieres 1— 4""", der Centralkapsel 0,5—0,6""",

der Binnenhlase 0,2—0,3""".

Fundort: Messina. ziemlich häufig.

2. Thalassicolla nucleata, Huxley.

Taf. III, Fig. 1-5.

Thalassicolla nucleata, Huxley; Annais and Magazin of nat. bist. II Ser. 1851, Tom VIII, p. 435; PI. XVI, Fig. 4.

Thalassicolla nucleata, Müller; Monatsber. 1856, p. 475; Abhandl. p. 28.

Thalassicolla caerulea, Schneideis; Müllers Archiv f. Anatomie u. Physiologie, 1858, p. 40; Taf. HIB, Fig. 5—7.

Diagnose: Centralkapsel kugelig, mit starker, feinporöser Membran, die polygonal-zelleuähnlich

gezeichnet ist, umschliesst eine kugelige Binnenblase ohne Ausbuchtungen (Blindsäcke), und ist von

einer dichten dunklen Pigmenthiille und einer dicken Lage kugeliger, kernloser Alveolen umgeben,

z-\vischen denen gelbe Zellen liegen und zwischen denen die Pseudopodien verlaufen.

Der Durchmesser des ganzen, kugeligen Thieres mit völlig ausgestreckten Fäden beträgt 1— 4, meist

3""", wovon gewöhnhch die Hälfte, oft auch nur -^- auf den inneren undurchsichtigen pigmentirten Theil kommt,

während die äussere Zone klar und durchsichtig, wie die vorige Art ist. Der Durchmesser der kugeligen

Centralkapsel beträgt meistens V'"", bei jüngeren blos 0,2—0,4""", bei älteren bis 0,7'"'". Sie lässt sich am

todten Thiere sehr leicht aus der umgebenden dunkel pigmentirten Alveolenhülle herauslösen und erscheint

daim als eine vollkommen regelmässige, glatte, feste, undurchsichtige Kugel von heller oder dunkler erbsengelber

oder mehr weisslicher Farbe. Diese Färbung wird durch den matt fettartig glänzenden Kapselinhalt bedingt,

welcher durch die durchsichtige Kapselmembran hindurchscheint. Diese Membran selbst ist farblos, sehr derb

und fest und leistet sowohl chemischen Reagentien als mechanischen Zerstörungsversuchen beträchtlichen Wider-

stand. Gegen Säuren und Alkalien verhält sie sich fast wie Chitin. Ihre Dicke variirt von 0,001— 0,003'"'".

Wenn sie, wie gewöhnlich 0,002'"'" und darüber stark ist, so bemerkt man auf ihrer ganzen Oberfläche eine sehr

scharfe und deutliche polygonale zellige Zeichnung (Fig. 4). Die einzelnen Polygone messen 0,01—0,02'"'" im

Durchmesser, sind meist fünf- bis sechseckig, und werden durch scharfe gradlinige doppelte Contouren von

einander getrennt. Eine zweite, constante Zeichnung der Membran, eine feine und dichte Punktirung der

Oberfläche, wird durch eine sehr grosse Menge sehr feiner Porencanäle hervorgebracht, welche auf dem Quer-

schnitt (am leichtesten am Falten der Membran zu sehen) als sehr feine parallele Streifen deren ganze Dicke

durchsetzen; eine der Fläche parallele Streifung der Membran, welche auf eine Zusammensetzung derselben

aus mehreren Schichten zu deuten wäre, kam nur bei wenigen Individuen, und nicht so deutlich, als bei der

vorigen Art, vor. Fasst man alle diese Eigenthümlichkeiten der Kapselmembran zusammen, so wird man durch

die auff"allende Aehnlichkeit überrascht, welche dieselbe in Bau und Zusammensetzung mit den Chitinhäuten

vieler Gliedertbiere darbietet.

Der Inhalt der Centralkapsel zeigt eine wechselnde Mannichfaltigkeit verscliiedenartiger Gewebs-

elemente, wie sie bei keinem anderen Radiolar bisher bekannt geworden ist. Constante Bestandtheile des In-

halts, welche zwischen der Membran und der den Mittelraum einnehmenden Binnenblase liegen, sind kleine,

wasserhelle, kugelige Bläschen von 0,008'"'" Durchmesser, welche aus einer sehr zarten SIembran und

einem zähflüssigen Inhalt zu bestehen scheinen und je 1— 3 kleine dunkle fettglänzendc Körnchen von 0,001'"'"

llaeckel, Radiobrien. 32
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einachliessen. Diese hellen Bläschen liegen in sehr wechselnder Quantität, bald dicht gedrängt, bald durch

regelmässige weite Abstände entfernt, in einer trüben, feinkörnigen oder gröber krümligen, zähflüssigen Zwi-

schenmasse suspendirt, deren veränderliche Quantität zu der der hellen Bläschen in umgekehrtem Verhältnisse

steht. Letztere scheinen nie im Kapselinhalt ganz zu fehlen, wenngleich sie zuweilen so durch die gleich zu

beschreibenden Kugeln verdrängt werden, dass man nur mit Mühe einzelne von jenen zwischen diesen aufzufinden

vermag. Die Bläschen zeigen zuweilen eine besondere Neigung, sich maulbeerförmig zu 5—10 zusammen zu

gruppiren und man findet dann beim Zerdrücken zahlreiche solcher kleinen Aggregate, jedes von einem Hofe

körniger Zwischensubstanz umgeben. Zuweilen waren die Bläschen ellipsoid oder spindelförmig verlängert und

an jedem Ende 1 oder 2 dunkle Körnchen sichtbar. Doch gelang es mir nicht, das Ausstrecken längerer,

geisselartig sich bewegender, fadenförmiger Fortsätze oder eine schwache zitternde Bewegung der Körperchen,

wie sie Schneider (1. c. p. 41) beschreibt, wahrzunehmen.

Der andere Bestandtheil, welcher constant neben den hellen Bläschen in der körnigen Zwischenmasse

suspendirt sich findet, sind eigenthümlich lichtbrechende, mattglänzende, grosse, hyaline Kugeln, welche

Schneider als „Ei weisskugeln" bezeichnet (Fig. 3). Der Durchmesser derselben schwankt zwischen 0,01

und 0,05'"'", beträgt aber gewöhnlich 0,025—0,03""". Ihre Quantität wechselt ebenso wie die der Bläschen,

welche sie zuweilen fast ganz verdrängen. Wie diese, scheinen aber auch sie constant zu sein, und obgleich

sie manchmal nur einzeln vorhanden sind, nie ganz zu fehlen. Zuweilen füllen sie die Kapsel so dicht, dass

die Zwischensubstanz dazwischen sehr spärlich erscheint. Die mattglänzenden Kugeln gehen vielleicht aus den

hellen Bläschen hervor; doch waren deutliche Uebergangsstufen nie mit Sicherheit aufzufinden. Ihr eigen-

thümlicher, wachsartiger Glanz verleiht ihnen die meiste Aehnlichkeit mit manchen sogenannten „Colloidkugeln",

wie sie pathologisch so häufig vorkommen. Wie diese sind sie oft vollkommen homogen und lassen keine Dif-

ferenz zwischen Hülle und Inhalt erkennen. Zuweilen aber erscheinen sie deutlich und scharf doppelt contourirt

wie von einer SIembran umgeben, und dann bemerkt man öfter an einer Stelle der Peripherie einen flach

linsenförmigen, kreisrunden oder rundlichen, dunkleren Körper, welcher die Membran, wie ein wandständiger Zellen-

kern, hervortreibt. Ob diese zellenähnlichen Kugeln in der That Zellen sind, wie es auch von den hellen

Bläschen wahrscheinlich ist, bleibt vorläufig dahingestellt. Für diese Vermuthung sprechen jedoch öfter vor-

kommende bisquitförmig eingeschnürte Kugeln, welche ganz in Theilung begriflfenen Zellen gleichen, sowie

endlich die verschiedenartigen Einschlüsse der hyalinen Kugeln. Die häufigsten unter denselben sind

a) Fettkugcln, gewöhnlich nur eine, seltener 2—3 in einer Kugel. Sie unterscheiden sich sogleich durch ihren

dunkeln Glanz von den schwächer lichtbrechenden hyalinen Kugeln. Meist sind sie 3—4 mal kleiner als diese,

können aber auch ebenso gross werden und scheinen dann auch frei im Kapselinhalt vorzukommen. Bisweilen

fanden sich Exemplare, bei denen die ganze Innenwand der Centralkapsel zunächst von einer dichten Lage

solcher grossen Fettkugeln, bis zu 0,05""" Durchmesser und darüber, oft über 100 an der Zahl, eingenommen

war, ähnlich wie es bei ThalassicoUa pelagica zuweilen der Fall ist. Kaum minder häufig als diese Fettkugeln,

fanden sich in den hyalinen Kugeln eingeschlossen: b) dunkle, concentrisch geschichtete Concretiouen

(Fig. 2, 3). Dieselben kommen in 2 differenten Erscheinungsweisen vor, nämlich einmal heller, blasser, un-

gefähr vom Aussehen der Corpuscula amylacea im menschlichen Gehirne, das anderemal dunkler, äusserst

stark lichtbrechend, fast schwarz, mit einem bläulichen Glänze, dunkler selbst, als Kalkconcretionen contourirt.

Die beiden Varietäten der Concretionen wurden nie an demselben, sondern stets an verschiedenen Individuen

beobachtet; sie verhalten sich übrigens chemisch und morphologisch, soweit es sich bestimmen Hess, ganz gleich.

In chemischer Beziehung fällt namentlich ihre ausserordentliche Löslichkeit, sowohl in AlkaUen, als in ]\Iincral-

säuren auf; ein Theil löste sich selbst in Essigsäure auf; Schneider fand sie dagegen in Essigsäure

unlöslich. Zuweilen schienen sich die Concretionen in den genannten Medien völlig zu lösen; anderemale blieb

ein kleines, blasses Häutchen zurück. Jod, sowie Jod und Schwefelsäure färbten die Concretionen nur matt

gelblich. Der Durchmesser derselben beträgt 0,003—0,008—0,025'"'". Die allgemeine Form derselben ist eine

kreisrunde oder elliptische, flache oder beiderseits vorgewölbte Scheibe. Meist sind 3—4, oft auch 6— 8 scharf um-

schriebene dunkle concentrische Ringe um einen meist etwas excentrisch gelegenen Mittelpunkt gruppirt. Sehr

häufig und auffallend an den dunkeln, selten an den hellen Formen ist eine Zusammensetzung der Körperchen

aus 2, 4, 6 kleineren, die wie Theilstücke eines regelmässig gespaltenen oder getheilten Körperchens aussehen.

Bei der Zweitheilung erscheinen die Scheiben bisquitförmig eingeschnürt und es findet sich neben der Theilungs-

stelle für jede Hälfte ein besonderer excentrischer Punkt, um den sich die concentrisclien Schichten anlagern.

Ebenso treten bei der kreuzförmigen Viertheilung der Scheiben 4 im Kreuz gelegene cxcentrische Kernpunkte

auf. Bei der Sechstheilung endlich wird die ganze Scheibe in 6 keilförmige, gleiche, mit den Spitzen gegen

das Centrum gerichtete Stücke gespalten. Dass sich die Concretionen auf diese Weise vermehren, und dass

aus einer anfangs einfachen Concretion später mehrere getrennte hervorgehen, ist nicht wahrscheinlich. Die
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ächeiubaren Theiluugsformen sind vieimclir vermutblich auf Bildung mehrerer Centralpunkle in einer einfachen

Concretion zu deuten, um deren jeden dann die Schichtenablagerung isolirt sich fortsetzt. Vielleicht können

auch mehrere Concretionen verschmelzen und dann die neuen Schichten sich um dies ganze Aggregat gemeinsam

ablagern. Häufig trifft man auch bisquitförmig eingeschnürte hyaline Kugeln, von denen jede Hälfte eine Concretion

umschliesst. Viel seltener als die stärkemeblförmigen Concretionen finden sich in den hyalinen Kugeln c) Kry-

stalle. Diese wurden, wie die ersteren, von Schneider, der sie nur einmal sah, zuerst erwähnt, als „Häufchen

kurzer Krystallspiesse von unbestimmter Form." Mir sind Krystalle nur zweimal vorgekommen, beide male

als Doppelgarben oder Kugeln, aus sehr feinen, höchstens 0,02""" langen Nadeln zusammengesetzt (Fig. 3).

Bald erfilllten sie allein die Kugel, bald war daneben noch eine Fettkugel oder eine Concretion oder ein

Köruchenhaufe darin abgelagert. Pläufiger finden sich in den hyalinen Kugeln endlich d) Körnclienhaufen.

Die Körnchen sind dunkel, meist unter 0,001""'" gross, theils als ein feiner Niederschlag an der Wand der

Kugel, theils als ein kugeliger Haufe im Inneren derselben abgelagert. Diese verschiedenen Formbestandtheile,

die Fettkugeln, Concretionen, Krystallgarben und Körnchenhaufen, finden sich bei den einen Individuen alle

einzeln in hyaline Kugeln eingeschlossen, bei den andern theilweis oder ganz frei in der trüben feinkörnigen

Zwiscbenmasse; bisweilen kann man sie selbst vereinigt in einer hyalinen Kugel beisammen finden (Fig. 3).

Die Binnenblase, welche den Mittelraum der Centralkapsel erfüllt, ist eine einfache, glatte, helle,

durchsichtige Kugel, deren Durchmesser gewöhnlich dem halben Durchmesser der Kapsel gleichkommt, und

zwischen 0,2—0,4'"" beträgt. Sie scheint mit einer homogenen oder feinkörnigen, ziemlich schwach lichtbrechen-

den, dickereu oder dünneren Flüssigkeit erfüllt zu sein. Nach Müller (Abhandl. p. 4) sind darin , viele äus-

serst blasse und durchsichtige und daher sehr schwer sichtbare kleine sphärische Körperchen" enthalten. Diese

konnte ich nie darin bemerken; vielleicht entwickeln sie sich zu einer anderen Jahreszeit. Die Membran der

Binnenblase ist structurlos, glashell, meist sehr dünn, doch deutlich doppelt contourirt, zuweilen mit körnig rau-

her Oberfläche und fein radial gestrichelt (mit Porencanälen?). An einem einzigen Individuum erreichte sie

die ausserordentliche Dicke von 0,02G""", erschien durchsichtig, hell und war sehr fein radiär gestreift, wahr-

scheinlich von feinen Porencanälen durchsetzt (Fig. 1).

Die Alveolenhülle, in deren Mitte die Centralkapsel liegt, ist in ihrer inneren Hälfte dunkel pig-

mentirt, in der äusseren farblos. Ihr Durchmesser übertrifft den der Kapsel um das drei- bis vierfaclie. Die

dieselbe zusammensetzenden Alveolen, mehr als 100, nehmen von innen nach aussen an Grösse zu. Die gröss-

ten, an der Peripherie gelegenen erreichen den Umfang der Kapsel selbst, bis zu 0,8""" Durchmesser. Die

Alveolen verhalten sich ganz wie bei der vorigen Art. Gegen die Peripherie hin rein sphärisch, sind sie nach

innen hin durch gegenseitigen Druck gewöhnlich abgeplattet. Sie bestehen aus einer sehr dünnen Membran und

einem wasserklaren Inhalt. Nach Müller enthalten sie zuweilen , wenigstens theilwelse eine zweite ganz ähn-

liche kleinere Zelle, die dann eine hellglänzende, schön orangefarbene kleinere Kugel in sich hat." Nach innen

gegen die Kapsel hin werden die Alveolen sehr klein und gelien hier dann ohne scharfe Grenze in die kleinen

hellen Blasen über, welche zahlreich in den Mutterboden der Pseudopodien eingebettet sind. Dieser Mutter-

boden ist eine dicke und zähe Schleimschicht, welche sich nach aussen in die Pseudopodienmasse auflöst, die

zwischen den Alveolen ausstrahlt. Constant ist in den Mutterboden eine dichte Masse dunkeln Pigments ab-

gelagert, welche denselben undurchsichtig macht und die Centralkapsel gänzlich verhüllt. Das Pigment besteht

aus einem sehr feinen Pulver von blauen, rothen, braunen und schwarzen Körnchen, welche theils rundlich,

theilä polygonal eckig sind, und deren Grösse zwischen 0,001 und 0,01'"'" schwankt. Deutliche Pigraentzellen sind

darunter nicht wahrzunehmen. Die Pigmente können alle zusammen an demselben Individuum vorkommen oder

es kann eines überwiegen oder fast allein vorhanden sein. Danach variirt auch die Farbe des ganzen Thiers,

welches blau, violettblau, rothbraun, schwarzbraun und schwarz vorkommt. Eine rein blaue Varietät ist Schnei-

ders Thalassicolla caerulea von Messina, welche sich sonst in Nichts von der ganz schwarzbraunen oder schwar-

zen T/i. 7mcleata Huxleys unterscheidet. Das Pigment, welches um die Kapsel eine dichte Schicht bildet, setzt

sich nach aussen gewöhnlich bis in die Mitte der Alveolenhülle zwischen den Blasen fort, wobei es zugleich

allmählich dünner wird und sich zwischen den Alveolen verliert. Dabei zeigt es eine besondere Neigung, in

einzelnen längeren Strahlen dem Laufe der stärkeren Sarkodebündel zu folgen. Ebenso sieht man auch häufig

an jüngeren Individuen Haufen von kleineren Blasen sich strahlenförmig bis in die äussere Zone der grossen

Alveolen erstrecken. Bisweilen strahlen 15—30 solcher konischen Blasenhaufen sehr regelmässig nach allen

Richtungen aus, ohne durch Uebergangsformen mit den grossen Alveolen verbunden zu sein. Dieselbe Nei-

gung, sich in besonderen Strahlen anzuhäufen, zeigen endlich auch die gelben Zellen, welche in selir

wechselnder Menge in der ganzen Alveolenhülle und in dem pignieutirten Mutterboden zerstreut sind. Zuweilen

sind bei jüngeren Individuen nur sehr wenige zu sehen, während sie anderemale zu Hunderten beisammenlic-

gen. Sie sind ebenso gross, wie die der vorigen Art (0,012"""), von denen sie sieh r.uch sonst nicht untcr-

32*
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scheiden. Die Pseudopodien, welche in dichter Masse von dem Mutterboden ausstrahlen, suchen zwischen

den Alveolen ihren Weg nach aussen und geben durch zahlreiche netzförmige Verbindungen dem ganzen wei-

chen Gebilde Festigkeit. Meist ragen sie noch ein gut Stück über die sphärische Oberfläche der Alveolenzone

hervor, und gehen auch hier noch mannichfache Verbindungen und Verschmelzungen ein, um schliesslich in sehr

teine Spitzen auszulaufen. Niemals aber zeigen sie die auffallende Neigung zu massenhafter Verschmelzung

und Bildung grosser Sarkodeklumpen, welche die vorige Art auf den ersten Anblick so deutlich kennzeiL-hnet.

Die Sarkode der Th. nucleata ist heller und feiner, als die von Th. pelayica, und bei jüngeren Individuen häufig,

doch nicht constant, durch den Besitz zahlreich darin zerstreuter länglich runder, fein granulirter Kerne aus-

gezeichnet, welche scharf umschrieben sind und ganz das Aussehen gewöhnlicher Zellenkerne theilen, meist

auch einen Nucleolus zeigen. Zuweilen zeigte sich die Sarkode an todten Individuen in dicke hyaline Stränge

verschmolzen, welche, fast ohne alle Körnchen, frei über die Alveolenzone vorragten und in einen vielfach ver-

schlungenen Knoten endigten (Fig. ö). An diesen Individuen beobachtete ich einige Male eine Anzahl fettartig

glänzender Kugeln, welche zwischen jenen dicken, klumpigen Sarkodesträngen und zwischen den Alveolen zer-

streut waren. Anderemale war die Oberfläche des todten Thiers von einem dichtgewebten Netz hyaliner oder

körniger Sarkodestränge oder endlich von einer homogenen sphärischen Gallerthülle umschlossen.

Maasse in Millimetern: Durchmesser des ganzen Tliieres 1— 4""", der Centralkapsel 0,4 — 0,7""".

der Binnenblase 0,2—0,4'""'.

Fundort: In vielen tropischen und aussertropischen iAIeeren beider Hemisphären, Huxley: Nizza.

31üller; Messina, Schneider; Messina, sehr häufig, Haeckel.

3. Thalassicolla zanclea, Haeckel; nova species.

Taf. H, Fig. 3.

Diagnose: Centralkapsel kugelig, mit starker, feinporöser Membran, ohne polygonale zellenähnlichc

Zeichnung, umschliesst eine kugelige Binnenblase ohne Ausbuchlungen (Blindsäcke) und ist von einer

lockeren dunklen Pigmenthülle und von einem lockeren Aggregate grosser kugeliger heller Zellen

mit Kern (Alveolen?) umgeben, zwischen denen gelbe Zellen liegen. Das lockere Zellenaggregat

ist (am todten Thiere) von einem dicken Gallertmanlel umschlossen.

Die eigentliche Stellung dieses Eadiolars, von dorn ich Ende Februar und Anfang März etwa ein

Dutzend Exemplare fischte, ist etwas zweifelhaft, da ich es niemals mit ausgestreckten Pseudopodien gesehen

habe, sondern nur todte Exemplare mit dem Netze fing, welche rings von einer Gallerthülle umschlossen wa-

ren. Doch lassen die in der Gallerte zerstreuten charakteristischen gelben Zellen, das radiär streifige und an

der Oberfläche körnige, wie bestäubte. Aussehen der Gallertc und die Structur der centralen Kapsel darin so-

gleich ein skeletloses monozoes Radiolar erkennen, welches jedenfalls in die Nähe der Thalassicolla nucleata

gehört. Es unterscheidet sich von derselben, ausser durch feinere histologische Differenzen, ganz besonders

durch die lockere Beschaffenheit der Pigmenthülle und durch die unzweifelhafte Zellennatur der grossen hellen

Blasen, welche die Stelle der bei jener vorkommenden Alveolen zu vertreten scheinen.

Der Durchmesser des ganzen kugeligen Thiers, inclusive der Gallerthülle, ist viel kleiner, als bei den

beiden vorigen Arten und beträgt nur 0,2—0,4""". Der Durchmesser der kugeligen Centralkapsel beträgt mei-

stens 0,1'"'". Ihre Membran ist stark, häufig doppelt contourirt, dicht fein punktirt (von Porencanälen durch-

setzt?). Die für Th. nucleata charakteristische zellenartige Zeichnung der Kapselmembrau fehlt immer. Der

Inhalt der Kapsel ist nicht so variabel als bei der letzteren, sondern zeigt stets nur dicht gehäufte Massen von

den gewöhnlichen kugeligen wasserhellen Bläschen, die sich in der Centralkapsel aller Radiolarien wieder-

finden, jedes Bläschen mit einem oder wenigen dunkeln Körnchen, und zwischen denselben nur sehr wenig

trübe feinkörnige Zwischensubstanz. Oclkugeln habe ich darin nie wahrgenommen. Der ganze mittlere Theil

der Kapsel wird von einer kugeligen zartwandigen Binneublase erfüllt, welche farblos, durchsichtig und mit

einem feinkörnigen hellen Schleime gefüllt erscheint. Die Kapsel an sich hat also nichts Charakteristisches, um
so mclir dagegen ihre nächste Umgebung. Diese besteht aus einer sehr lockeren, feinen pulverförmigeu Pig-

mentmasse von brauner, gewöhnlich schwarzbrauner oder schwärzlicher Farbe, in der man theils nur An-

häuiungen kleiner unregelmässigcr Körner, theils kernartige Gebilde und gewöhnlich auch eine grosse Anzahl

kleiner runder Pigmentzellen mit hellem Kerne und mehreren dunklen Körnchen als Inhalt erkennt. Dieser

Pigmentmantel ist nicht mit der Matrix zu einer so dichten allseitigen undurchsichtigen Hülle verwebt, wie bei Th. nu-

cleata, sondern ist an verschiedenen Seiten der Kapsel, der er nur sehr locker anliegt, von verschiedener Dicke

und lässt die Oberfläche derselben an mehreren Stellen ganz frei. Noch verschiedener ist die AI vcolcnhülle,
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welche nicht aus einem testen Aggregate dichtgedrängter kugeliger Alveolen besteht, sondern aus einer Anzahl

grosser heller kugeliger Zellen, die sehr locker in dem Pigmenthaufen und aussen um denselben zerstreut

sind. Der Durchmesser dieser Gebilde beträgt 0,03— 0,06""". Ihre Membran ist sehr zart. Der Inhalt seheint

grösstentheils eine klare, wasserhelle Flüssigkeit zu sein, wie bei den Alveolen der beiden vorigen Arten.

Ausserdem aber enthält jede Zelle eine geringe Anzahl kleiner rundlicher, ungleich grosser Körner, und be-

sonders eine excentrische, häufig wandständige, feinkörnige, blasse Kugel mit einem dunkleren Kernchen (Nu-

eleolus?), welche sich zu der umschliessenden Alveole wie der Kern zur Zelle verhält. Dieser Inhalt verleiht

den fraglichen Gebilden ganz das Ansehen genuiner Zellen. Theilungsformen derselben wurden jedoch nicht

bemerkt. Ob dieselben geradezu den Alveolen der anderen Arten gleichzustellen sind, bleibt fraglich, da bei

diesen niemals ein Kern wahrgenommen wurde. Zwischen diesen hellen Kugelzellen sind in dem Pigmentlager

eine grosse Zahl gelber Zellen von 0,008— 0,012'"'" Durchmesser zerstreut, die sich nicht von denen der beiden

anderen Arten unterscheiden und häufige Theilungsformen darbieten. Die Gallerthülle, welche das ganze (todte)

Thier umhüllt, ist durchsichtig, farblos, an der Oberfläche mit körnigem Staube bedeckt (wie bei den todten

Polyzoen) und in der ganzen Dicke mehr oder weniger deutlich, oft unterbrochen, radial gestreift.

Maasse in Millimelerii: Durchmesser des ganzen Thieres 0,2— 0,4'"'", der Centralkapsel 0,1—0,12""",

der Binnenblase 0,07 — 0,08'""'.

Fundort: Messina, ziemlich seifen.

2. Genus: Thalassolampe, Haeckel; novum genus.

(i^alaaau Meer, läjum] Schaum.)

Gattungscharakler : Skelef fehlt völlig. Centralkapsel kugelig, schliesst im Gentrum eine einlache

kugelige Binnenhlase ein, und ist gefüllt mit grossen, kugeligen wasserhellen Alveolenzellen und

kleinen ähnlichen Bläschen, zwischen denen ein ausgebreitetes Netz von Sarkodeströmen sich hinzieht.

Die Aussenfläche der Centralkapsel ist von einem Mutterboden ohne Alveolen und ohne Pigment

umlagert, in welchem gelbe Zellen zerstreut sind und von dem die Pseudopodien ausstrahlen.

Diese neue Gattung unterscheidet sich von Thalassicolla , mit der sie durch den ^Mangel aller ökelet-

theile übereinstimmt, insbesondere durch den Mangel der Alveolenhülle rings um die Centralkapsel. Sie besteht

bis jetzt nur aus einer einzigen Art, welche sich durch ihren eigeuthümlichen Kapselinhalt, namentlich durch das

Fachwerk von breiten verflochtenen Sarkodebändern, an Physematium anschliesst.

Lebende Art:

Thalassolampe margarodes, Haeckel; nova species.

Taf. II, Fig. 4, 5.

Diagnose: Centralkapsel mit sehr zarter 3Iembran, ihr Durchmesser 6 — 8 mal so gross, als

der der kugeligen Binnenblase, deren 3Iembran von feinen Porencanälen durchsetzt ist. Die Alveolen-

zellen und die kleinen Bläschen in der Centralkapsel sehr locker angehäuft, so dass allenthalben zwischen

ihnen vielfach anastomosirende Ströme des inlracapsularen Sarkode -Netzes sich ausbreiten können,

die zahlreiche Feltkugeln und länglich runde granulirle Kerne einschliessen. Gelbe Zellen in dem

dünnen Mutterboden sehr spärlich, klein und unregelmässig.

Dieses Thier repräsentirt die einfachste Form von allen monozoen Radiolarien, welche einem freien Einzel-

thiere von Collozoum unter den polyzoen am meisten entspricht, indem die einfache Centralkapsel ohne einen

Mantel von Pigment oder Alveolen einfach in den Mutterboden eingeschlossen ist, und indem alle Skelettheile

fehlen. Charakteristisch sind besonders die in der Kapsel eingeschlossenen grossen Alveolenzellen und dazwi-

schen die veränderlichen Ströme intracapsularer Sarkode. Diese Eigenheiten nähern die Gattung sehr dem

Physemaüum, von dem sie sich durch Mangel der Spicula und der, letzterem ausschliesslich eigenthümlichcn,

„centripetalen Zellgriippen" unterscheidet.

Das ganze Radiolar ist in frischem Zustande, mit dem Glase im Wasser unversehrt geschöpft, sehr zart

und durchsichtig. Pigment fehlt innerhalb und ausserhalb der Kapsel gänzlich. Doch zeichnet sich die zarte

Kugel durch einen eigenthümlich opalisirenden Schimmer aus, der bald mehr in das Gelbliche, bald mehr in

das Bläuliche geht und dem matten Schimmer mancher Perleu gleicht. Bald nach dem Tode, wenn die Pseudo-

podien zu einer pelluciden dünnen Gallerthülle um die Kapsel verschmolzen sind, tritt eine milchige Trübung
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ein; der perlenartige Glanz bleibt aber. Er wird wahrscheinlich durch die eigenthümliche Lichtbrechung der

Alveolenzellen erzeugt, vielleicht auch thellweis durch die zahlreich dazwischen ausgestreuten Oelkugeln. Der

Durchmesser der kugelrunden Centralkapsel schwankte bei den beobachteten Individuen zwischen 1 und 2"""

und betrug in der Kegel das Achtfache, mindestens aber das Sechsfache desjenigen der mit ihr concentrischen,

ebenfalls sphärischen Binnenblase. Der Inhalt der letzteren schien eine ziemlich schwach lichtbrechende,

feinkörnige Flüssigkeit ohne weitere Formbestandtheile zu sein. Die Membran der Binnenblase ist ziemlich

fest und resistent, 0,0025'"'" dick, und scheint von feinen sehr dicht stehenden Porencanälen durchsetzt zu sein.

Wenigstens erschien sie, von der Fläche gesehen, dicht fein punktirt, fast wie gekörnelt, rauh. Die Membran

der Centralkapsel dagegen erscheint viel dünner, zarter, auch bei starker Vergrösserung einfach contourirt

und vollkommen homogen. Der weite Raum zwischen den beiden concentrischen raembranüsen Kugeln (der

Centralkapsel aussen, der Binnenblase innen) ist erfüllt mit grossen wasserhellen kugeligen Alveolenzellen,

welche ziemlich locker an einander liegen , so dass sie sich nicht gegenseitig polj-gonal abplatten. Dieselben

sind im Durchschnitt kleiner als die extracapsularen Alveolen der Thalassicollen und Polyzoen, meistens von

0,15— 0,2""" Durchmesser, sonst diesen sehr ähnlich, ihr Inhalt vollkommen wasserhell, die Membran meist ein-

fach, selten doppelt contourirt. Es scheinen wirklich Zellen zu sein, indem gewöhnlich an jeder Alveole ein

kernartiges Gebilde sichtb.ir ist, welches stets der Innenwand anliegt und dieselbe bisweilen etwas vortreibt.

Dieser Alveolenkeru ist meist eine kreisrunde oder ellipsoide, seltener unregelmässige, länglich runde, concav-

lonvexe Scheibe, scharf und dunkel contourirt, mit fast fettartigem Glänze, und schliesst je 1 kleines, rundes

dunkles Körnchen (Nucleoliis?) ein. Die kleinsten Kerne sind im Allgemeinen die dicksten, die grössten die

dünnsten. Nicht selten sieht man auch 2 solche Kerne, wie in Theilung begriffen, dicht in einer Alveole bei-

sammen liegen. Die Grösse derselben ist sehr verschieden; die kleinsten kommen den gleich zu schildernden

Sarkodekernen gleich, von denen sie sich durch ihre regelmässige Rundung, den starken Fettglanz und das ho-

mogene Aussehen sofort unterscheiden. Die Alveolen scheinen in einigen Fällen durch allmähliche Uebergänge

mit den kleinen kugeligen wasserhellen Bläschen verbunden zu sein, welche in den grösseren Lücken zwischen

ihnen zerstreut sind und den gleichen Elementen der übrigen Radiolarien offenbar äquivalent sind. Doch ist

dieses Verhältniss und die eigentliche Bedeutung der Alveolen und ihrer Kerne hier ebenso wenig wie bei Phy-

sematium klar geworden. Wie bei letzterem, so sind auch bei Thalassolampe alle Zwischenräume zwischen den

Alveolenzellen mit sehr breiten und platten vielverzweigten Sarkodeströmen erfüllt, welche als ein voluminöses

Netzwerk die ganze Kapsel durchziehen. Diese intrac aps ulare Sarkod e ist durch einige Eigenthümlichkeiten

ausgezeichnet. Sie erscheint als ein zähflüssiger, klarer, wasserheller, glasartiger Schleim, viel weniger durch

feine Körnchen getrübt, als dies in der Regel, und zwar gerade da der Fall ist, wo dieselbe sonst in grösserer

Menge vorkommt, wie bei ThalassicoUa pelagica. Dieselbe ist auch heller, als bei Physematiuni, wo die Ströme

viel schmaler und feiner zertheilt sind und die Zwischenräume als ein viel dünneres Gespinnst nach allen Rich-

tungen durchziehen. Dagegen fallen die intracapsularen Sarkodeströme von Thalassolampe sofort durch ihre

ausserordentliche Breite auf (Taf. II, Fig. 5), wie sie sonst nirgends, gewisse Formen von Thalass'\folla ausge-

nommen, sich wieder findet. Ferner zeichnen sich diese sehr breiten und meist bandartig platten Sarkodeströme

durch ihren wellig gewundenen Verlauf aus, besonders aber durch sehr zahlreiche Kerne, die in grosser Menge

in der glasartigen Gruudmasse des Schleims zerstreut sind. Diese Sarkode kerne haben ganz den Habitus

gewöhnlicher typischer Zellenkerne, sind länglich rund oder unregelmässig rundlich, fein, aber scharf umschrie-

ben und sehr fein granulirt, zwischen 0,01 und 0,02'"'" im Durchmesser. Meist zeichnen sich daran 1 oder 2

grössere dunkle Körnchen (Nucleoli?) aus. Sehr häufig sind darunter verschiedene eingeschnürte Formen, welche

sich auf Theilung beziehen lassen. Die Zahl der Kerne in der Sarkode scheint sehr wechselnd zu sein, mei-

stens aber ziemlich reichlich. Diese Kerne gehören höchst wahrscheinlich der Sarkode selbst an und sind als

die Kerne der Zellen (Protoplasmaklumpen!) zu betrachten, aus deren Verschmelzung das Sarkodenetz hervor-

ging. Zwischen und mit den Kernen finden sich in den Sarkodebändern jederzeit zahlreiche grössere, stark

lichtbrechende gelbliche Oelkugeln zerstreut, welche durchschnittlich 2—4 mal so gross als die Kerne sind und

an Anzahl etwa den Alveolen gleich kommen mögen. Sic verändern ebenso wie die Kerne ihre Lage, indem

die Sarkode während des Lebens in beständiger, wenngleich langsamer, Strömung sich zu befinden scheint.

Ich habe diese Bewegungen nicht nur an ausgetretenen freien Sarkodebändern nach Zerstörung der Kapsel

(wo sie oft ziemlich lebhaft sind) wahrgenommen, sondern glaube sie auch innerhalb der unversehrten Kapsel

mehrmals erkannt zu haben. Die rundlichen Inseln zwischen den Sarkodebändern ändern ihre Form und Zahl,

indem neue spitze Fortsätze aus den Seiten der breiten Ströme hervor kommen, welche sich alsbald mit an-

deren Stromzweigen verbinden, und indem immer neue Masse nachfliesst, sehr breite Anastomosen herstellen.

Die Form dieser neu sich abzweigenden Ausläufer ist wieder sehr cliaraktcristisch, indem sie aus sehr breiter

dreieckiger Basis sofort in eine haarfeine Spitze ausläuft. Erst wenn der Anschluss an einen anderen Strom-
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zweig erreicht ist, wird die Anastomose durch reichlichen Zufluss breiter und endlich wieder ein gleich breites

plattes Band. Ein paar mal habe ich hier auch das interessante, sonst selten zu beobachtende Schauspiel ge-

habt, einen breiten Sarkodestrom verschwinden, gleichsam austrocknen zu sehen. In diesen Fällen wurde der

Strom in der Mitte einer längeren Strecke allmählich dünner und dünner, der Zufluss langsamer und spärlicher,

bis endlich das Stromband in der Jlltte riss und die beiden Enden, kugelig oder tropfentormig sicli abrundend,

sich in die nächsten Stroniarnie, die sie verbanden, völlig zurückzogen. Bisweilen hörte auch der Zufluss aus

dem einen Arme plötzlich auf und dann zog sich die ganze Anastomose unter kugeliger Abrunduug in den

anderen Arm zurück.

Die extracapsulare Sarkode von Thalassolampe bildet nur einen sehr dünnen Ueberzug über die

Membran der Centralkapsel und aus diesem sehr dürftigen Mutterboden entspringen auch nur sehr kurze, nie-

drige Pseudopodien, deren Höhe meistens den Durchmesser der Binnenblase nicht viel übertrifft, und nur

^— J des Kapseldurchmessers beträgt. Doch stehen die Pseudopodien in diesem niederen Walde äusserst dicht

und zahlreich; sie zeigen verhältnissmässig wenige Zweige und Anastomosen. Die Menge der auf diesen lernen

Sarkodefäden circulirenden Körnchen war wechselnd, meistens aber sehr gering. Von den in der intracapsu-

laren Sarkode vorhandenen Kernen war an der extracapsularen Nichts wahrzunehmen. Die im dünnen Mutter-

boden zerstreuten blassgelben Zellen sind sehr spärlich und klein, unregelmässig rundlich.

Sowohl die Alveolenzellen, als die eigenthümlichen Sarkodenetze zwischen denselben, innerhalb der

Kapsel, verleihen diesem merkwürdigen Kadiolar manche Aehnlichkeit mit Physemaüum, welches sich aber so-

gleich durch seine Spicula und die centripetalcn Zollgruppen unterscheidet. Ich war anfangs geneigt, Thalasso-

lampe für eine Jugendform von Physemaüum zu halten, bei der die letztgenannten Gewebstheile noch nicht ent-

wickelt sind. Allein ich habe später jüngere Physematien gefangen, deren Durchmesser hinter dem der klein-

sten Thalassolampen zurückblieb, und bei denen sowohl die Spicula, als die centripetalcn Zellgruppen bereits

vorhanden waren. Da auch die jüngeren Thalassicollen, welche kleiner als die kleinsten Thalassolampen waren,

bereits den charakteristischen Mantel von Alveolen und Pigment zeigten, so muss ich Thalassolampe margarodes

für den Repräsentanten einer besonderen Gattung halten, welche die einfachste Form der Collideu-Familii'

darstellt. Für das weitere Studium der Sarkode ist dieses Radiolar ganz besonders zu empfehlen.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Centralkapsel 1—2'"'", der Binnenblase 0,15—0,25""".

Fundort: Messina, ziemlich selten. Ich fand von dieser Art nur eine geringe Anzahl Exemplare,

alle in der letzten Zeit des Herbstes (Ende October und Anfang November).

Zweite Unlerfamilie der CoUiden.

I, 2. Tribus: Tha la s

s

o s p ha

e

r i d a, Haeckel.

Charakter der Tribus: Skelet besteht aus mehreren einzelnen unverbundenen

Stücken, welche in tangentialer Lagerung die Centralkapsel umgeben.

3. Genus: Physematium, Meyen.

(^(pvar]/j.driov Bläschen.)

Nova acta naturae curiosorum. Vol. XVI, Suppl. 1834, p. 286 (p. 162).

Galtungscharakter: Skelet wird durch mehrere einzelne solide Kieselspicula vertreten, welche

in tangentialer Richtung rings um die Centralkapsel in der Matrix zerstreut sind. Centralkapsel ku-

gelig, scbliesst im Centrum eine einfache kugelige Binnenblase ein, und ist gefflllt mit grossen, kugeligen

wasserhellen Alveolenzellen und kleinen ähnlichen Bläschen, zwischen denen ein ausgebreitetes Netz

von Sarkodeströmen sich hinzieht. An der Innenfläche der Centralkapsel stehen in bestimmten regel-

mässigen Abständen konische Zellengruppen, welche mit der in einen feinen Faden auslaufenden

Spitze radial gegen das Centrum gerichtet sind. Die Aussenfläche der Centralkapsel ist von einem

Mutterboden ohne Alveolen und ohne Pigment umlagert, in welchem die Spicula und die gelben

Zellen zerstreut sind und von dem die Pseudopodien ausstrahlen.
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"Die GnUuitg Physematium wurde 1834 vonMeyen gegründet uud (I.e.) folgendermassen charakterisirt:

Kleine gallertartige Tliiere von runder oder länglicher Gestalt, im Innern ans kleinen Bläschen bestehend,

die sehr dicht zusammengehäuft und mit einer weichen Gallerte umschlossen sind. Die Oberfläche der Gallerte

ist etwas erhärtet und ähnelt einer weichen Membran, auf deren Oberfläche schon viele der kleinen Bläschen,

welche im Innern enthalten sind, hervortreten. Die Fortpflanzung scheint auf dieselbe Weise zu geschehen,

wie bei den Nostochinen , indem sich die kleinen Bläschen aus dem Innern der Substanz, entweder ganz allein,

oder sämmtliche auf einmal, vom Körper trennen und zu neuen Individuen umbilden. Die Bewegungen des

Thieres geschehen sehr langsam. Es zieht sich dabei von allen Seiten zusammen, dehnt sich wieder aus und

krümmt sich."

„Physematium atlanücum, Meyen; Tab. XXXVIII, (Tab. XXVIII), Fig. 1—3."

„Kugelrund, von 1'"— 6'" Durchmesser. Die Färbung gleicht der des Opals, und wird durch die Bläs-

chen verursacht, welche in der farblosen Gallerte enthalten sind. Die Bewegung geschieht durch Contraction

der Oberfläche und ist oft sehr lebhaft."

„Im Atlantischen Oceane, südlich von den cauarischen Inseln, bis tief hinab über die Inseln des grünen

Vorgebirges. Im Monat October ausserordentlich häufig, und dann und wann bei Nacht leuchtend."

^Physematium cermiciilare, Meyen; Tab. XXXVIII, (Tab. XXVIII), Fig. 4— 6."

„Farbe und Structur, wie bei der vorhergehenden Art; Körper von Walzenform, 3—9 Linien lang, auf

der Oberfläche mit mehreren Einschnürungen. Diese Tliiere bewegen sich schneller als die der vorhergehenden

Art und können sicli ganz wurmartig zusammenkrümmen. Auch ziehen sie sich zuweilen in eine Kugelform

zusammen uud nehmen wieder eine elliptische Form an. Auch hier sieht man bei jedem Individuum ein ein-

zelnes, besonders weit ausgebildetes Bläschen, das zur Fortpflanzung dient."

„Im October in der Breite der canarischen Inseln, bis über die Inseln des grünen Vorgebirges hinaus

ausserordentlich zahlreich. Im Monat März einige Exemplare in der Nähe der Azoren."

Auf diese Beschreibung gestützt, zog Schneider die von ihm bei Messina entdeckte neue Collide zur

Gattung Physemaliiim und schloss dieselbe als Physemaünm Miielleri zunächst an P. allanlicum an. ludess muss

es nach der unvollkommenen Beschreibung und Abbildung Meyens sehr zweifelhaft erscheinen, ob seine Phy-

sematia mit P. Muelleri in dieselbe Gattung gehören. Sind die „dicht zusammengehäuften, und mit einer wei-

chen Gallerte umschlossenen kleinen Bläschen", aus welchen Meyens Physematien bestehen, den centripetalen

Zellgruppen („Nestern") oder den Alveolenzellen von P. Muelleri zu vergleichen? Für ersteres spricht mehr

Meyens Abbildung, für letzteres die Beschreibung. Und sollte das „einzelne, grössere, besonders weit ausge-

bildete Bläschen" im Innern jedes Individuums der zarten centralen Kugel (Binnenblase) von P. Muelleri, oder

der Centralkapsel anderer Thalassicollen gleich zu stellen sein? Auf unsere Tkalassolampe margarodes oder

eine verwandte Art liesse sich Meyens Charakteristik von P. atlanücum vielleicht eher, als auf P. Muelleri be-

ziehen. Die Abbildung von P. vermiculare erinnert dagegen entschieden mehr an ein zusammengesetztes Ea-

diolar, z. B. CoUozotim incrme, bei welchem die mit mehreren Einschnürungen versehene Walzenform se'nr häufig

ist. Dass Meyens Angaben über die Bewegungen dieser Thiere kein Vertrauen verdienen, wurde schon oben

erwähnt. Unsere oben gegebene Charakteristik der Gattung Physemalium ist lediglich nach P. Muelleri aufgestellt.

Lebende Art;

Physematium Muelleri, Schneider.

Taf. III, Fig. 6— 9.

Physemalium Muelleri, Shneider; Müllers Archiv f. Anat. u. Physlol. 1858, p. 38; Taf. III B, Fig. 1— ö.

Diagnose: Centralkapsel mit starker Membran, ihr Durchmesser mehrere mal so gross, als der

der centralen kugeligen Binnenblaso, deren Membran sehr stark und von feinen Porenkanälen durch-

setzt ist. Die Alveolenzellen imd die kleinen Bläschen in der Centralkapsel sehr locker angehäuft,

so dass allenthalben vielfach anastomosirende Ströme des intracapsularcn Sarkode -Netzes sich aus-

breiten können, welche an der Peripherie in die Spitzen der kegelförmigen centripetalen Zellengruppen

übergehen. Jede der letzteren besteht aus 3— 9 länglich konischen Zellen, deren Basis auf der In-

nenfläche der Centralkapsel aufsteht. Gelbe Zellen in dem dicken Jlutterboden spärlich. Spicula

einfach nadeiförmig, solid, grade oder verbogen, ohne oder mit senkrecht absiebenden spitzen Zähnen

oder Seitennadeln.

Der Durchmesser des ganzen kugeligen durchsichtigen Thieres mit völlig ausgestreckten Fäden beträgt

1—3, in seltenen Fällen 5 — 6""". Der Durchmesser der kugeligen Binnenblase beträgt meist kaum Vo des
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erstereu, nur 0,1

—

0,0""". Die Membran, welche dieselbe iirnschliesst, ist fein, aber scharf doppelt contourirt,

0,002— 0,003'"'" dick, mattglänzend, durchsichtig und von sehr feinen und dichtstehenden Porencanälen durch-

setzt, welche der Oberfläche ein fein punktirtes Ansehen verleihen. Der Inhalt derselben ist eine bald wasser-

klare, bald feinkörnige, dichtere oder dünnere Flüssigkeit, in der meist mehrere (5— 10) blasse, matt fett-

glänzende Kugeln von 0,01— 0,02'"'" Durchmesser sichtbar sind, welche der Innenwand anzuliegen scheinen.

Die centrale Binnenblase liegt in der Mitte der concentrischen, sphärischen Centralkapsel und ist zunächst

von einer weicheren oder festeren Sarkodeschicht umschlossen, von welcher breite, körnige, kernreiche Schleim-

stränge in radialen Richtungen nach allen Seiten ausgehen. Bisweilen sind dieselben, wie schon Schneider

bemerkt, so consistent und fest, dass man sie schon mit blossem Auge am lebenden Thiere als einen vom Cen-

trum ausstrahlenden dunkleren Stern wahrnimmt, und dass sie nach dem Sprengen der Hülle als steif abste-

hende Strahlen an der centralen Kugel haften bleiben. Meist jedoch haben sie viel weichere Consistenz und

fliessen beim Isoliren zusammen. Gewöhnlich bilden sie ein sehr weiches Netz allenthalben zwischen den Al-

veolenzellen, indem die centrifugalen starken Sarkodeströme sich sehr vielfach theilen, verästeln und durch bo-

genförmige Anastomosen verbinden. Sie füllen mit ihrer Schleimmasse alle Intervalle zwischen den Alveolen-

zellen aus und je nachdem diese dichter gedrängt oder lockerer an einander liegen, ist auch die ausfüllende

Zwischenschleimmasse spärlicher oder reichlicher vorbanden. In den vielfachen bogenförmigen Anastomosen

der breiten feinkörnigen Stränge, dem blassen, klaren, glasartigen Aussehen der letzteren und dem Reichthum an

deutlichen Kernen stimmt die Sarkode des PInjsemaüum auffallend mit der von Thalassolampe margarodes überein.

Die Kerne sind rund, rundlich oder länglich, 0,01—0,02""" gross, blass, fein contourirt und zeigen ausser meh-

reren dunkeln Körnchen einen deutlichen Nucleolus; sie sind blasser und feiner, meist mehr abgerundet und

oft nicht so deutlich wie bei der letzteren Art. Nach dem Zerdrücken der Masse finden sich viele derselben

frei, von einem vielgestaltigen Sarkodehäufchen umschlossen, das völlig den Habitus amoeboider Zellen besitzt.

Die Alveolenzellen, welche von den Sarkodenetzen umsponnen und zusammengehalten werden, sind grosse,

wasserhelle Kugeln von 0,01 — 0,2, selten bis 0,5'"'" Durchmesser, welche in vielfacher Uebereinanderlagerung

als eine 4—2""" dicke Schicht den ganzen Raum zwischen der centralen Kugel und der sphärischen Kapselmem-

brau erfüllen. Dieselben stimmen wesentlich mit den intracapsularen Alveolen von Thalassolampe überein. Wie

bei diesen, ist ihr scharfer, feiner Kugelcontour häufig doppelt und in vielen Fällen findet sich daran ein läng-

liches, halbmondförmiges, dunkles Gebilde, welches wie ein spindelförmig verlängerter, wandständiger Kern aus-

sieht. Beim Zerzupfen der Masse gelingt es häufig, diese spindelförmigen, etwas gekrümmten, dunkel gezeich-

neten Körper zu isoliren (Fig. 8). Die Alveolenzellen selbst haben oft Aehnlichkeit mit gewissen Fettzelloii,

indem der eng anliegende äussere Contour (Zellmembran?) der doppelt umschriebenen Kugel sich nur da von

dem inneren (Inhaltskugel?) abhebt, wo zwischen beiden der halbmondförmige Kern auftritt, und wo sich häufig

auch ein wenig körnige Substanz ablagert. Anderemale erscheinen allerdings die Alveolenzellen einfach con-

tourirt und lassen sich von den exti-acapsularen Alveolen der Thalassicolleu nicht unterscheiden. In einem ein-

zigen Falle enthielt ein Theil der Alveolen 5—20 grössere und kleinere, sehr zarte und blasse, hyaline Kugeln

und ausserdem einen lebhaft glänzenden, orangerothen Oeltropfen von 0,005—0,008 Durchmesser. Ob es sich

hier um eine endogene Vermehrung der Alveolen (Zellen ?) handelt, bleibt dahingestellt. Dafür könnte sprechen,

dass jede Alveole, welche mehrere hyaline Blasen einschloss, auch ein wandständiges, kernartiges Gebilde besass,

und dass die kleinsten freien Alveolen nicht von grösseren eingeschlossenen Zellen zu unterscheiden waren.

Ob die Alveolenzellen auch durch Vergrösserung der kleinen, kugeligen, wasserhellen Bläschen entstehen können,

welche, wie bei allen anderen Radiolarien, vorkommen und in den Zwischenräumen der Alveolen angehäuft

sind, Hess sich ebenso wenig als bei Thalassolampe mit Sicherheit entscheiden.

Die sphärische Oberfläche der Alveolcnzone wird nach aussen durch die umhüllende Membran der

Centralkapsel abgeschlossen, welche scharf doppelt contourirt, structurlos, derb und bis 0,001""" dick ist, und

keine Porencanäle zeigt. Wenn beim Zerdrücken die Inhaltsmasse der Centralkapsel ausfliesst, bleibt sie als

ziemlich feste, zusammenhängende, vielfach gefaltete Membran zurück. An der Innenfläche dieser Kapsel-

membran nun sitzen in regelmässigen Abständen von meist 0,04'"'" eine grosse Menge eigenthümlicher, für die

Gattung ganz charakteristischer Zellgruppen. Diese merkwürdigen Gebilde sind schon bei schwacher Vergrösse-

rung als dicht gestellte feine Punkte der gesammten Oberfläche sichtbar (Fig. 6). Sie verleihen dem zarten

Gallertkörper ein eigenthümliches Aussehen, welches denselben sogleich von allen anderen Colliden sicher unter-

scheiden lässt und einigen Sphaerozoen in gewissen Zuständen ähnlich macht. Diese äussere Aehnlichkeit be-

stimmte wohl Schneider (1. c. p. 39), dieselben „Nester" zu nennen. Er sagt darüber: ^An der äusseren

Schicht liegen die Nester. Sie unterscheiden sich von den Nestern des Sphaeroiotim und der Collosphaera da-

durch, dass sie keine besondere Membran haben. Jedes Nest besteht aus 4 — 5 keilförmigen Stücken, die mit

der breiten Basis an die äussere Haut stossen und nach innen in feine Fäden auslaufen. Zu jedem Nest ge-

Haeckel, Radiolarien. 33
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hört eine fettartige braune oder orangerothe Kugel, von einer Gallertkugel umschlossen." Der Name ,Nester"

kommt aber diesen Gebilden nicht mit Eecht zu, wie schon J. Müller (Abhandl. p. 29) hervorhebt, da die-

selben nicht mit den Individuen des zusammengesetzten Thierkürpers der Collosphaeren und Sphaerozoen, für

die Müller den Ausdruck Nester gebraucht hatte, zu vergleichen sind. Es sind vielmehr eigenthümliche Ge-

webstheile, vielleicht bestimmte Organe, eines monozoen Eadiolars, als welches Physemaüiim, schon wegen seiner

centralen Binnenblase und wegen der umhüllenden gemeinsamen Membran (Centralkapsel) ohne Zweifel aufzu-

fassen ist. Wir werden die ,Nester" mit dem Namen der „centripetalen Zellgruppen" bezeichnen, wodurch ihre

eigenthümliche Lagerung, die Basis an der Innenfläche der Kapsel, die Spitze gegen das Centrum gerichtet,

ausgedrückt werden soll.

Die centripetalen Zellgruppen von Physematium sind kegelförmige Gebilde, v/elche mit ihrer kreis-

runden Basis der inneren Fläche der Kapselmembran ziemlich fest aufsitzen und rings von den äussersten Al-

veolenzellen der Alveolenzone umgeben und geschieden werden (Fig. 7). Die Axe des Kegels ist stets genau

radial gegen den Mittelpunkt des Thiers gerichtet. Jeder centripetale Kegel besteht aus 3—9, meist 4—ü ver-

längert birn- oder keilförmigen, der Länge nach dicht an einander gefügten Stücken von 0,0ö—0,06'"'" Länge,

welche sich durch ihre scharf umschriebene Membran, den feinkörnigen Inhalt, und den von ihm umschlossenen

Kern unzweifelhaft als Zellen documentiren. Der Kern ist 0,012'"'" lang, fein-blass granulirt, langgestreckt

und liegt in der Mitte der keilförmigen Zelle. Die Kerne sind gewöhnlich, sowie die Zellen selbst, bei allen

Zellgruppen eines und desselben Individuums vollkommen gleich, liegen gleich hoch in der Mitte der Zellen und

verleihen daher auch den ebenmässig vertheilten Gruppen ein sehr regelmässiges Aussehen. Bisweilen liegt

in der Basis der konischen Gruppe, rings von den einzelnen Zellen umgeben, ein stark lichtbrechender, ku-

geliger Oeltropfen, der von einer starken Membran umschlossen, eine Fettzelle darzustellen scheint; doch war

ein Kern daran nie sichtbar. Ich fand diese basale Fettkugel nur in ein paar Individuen und dann stets farb-

los. Schneider sah sie öfter, und braun oder orangeroth gefärbt. Je grösser der Oeltropfen ist, desto mehr

drängt er die eng an einander gefügten einschliessenden Zellen aus einander und desto breiter wird der Kegel.

Immer aber läuft die Spitze desselben, aus den eng verbundenen einzelnen Zellspitzen gebildet, sehr fein aus

und geht constant ununterbrochen in einen dünnen Sarkodefaden über, welcher sich in dem die Alveolen um-

spinnenden Sarkodenetze verliert. Es hat also allen Anschein, dass die konischen Zellen sich an der Spitze

durch ein feines Loch öffnen, welches die directe Communication des Zelleninhalts mit dem interalveolaren Sar-

kode-Protoplasma vermittelt. Vielleicht sind dieselben zugleich die Communicationsröhren, durch welche die

zwischen den Alveolen circulirende Sarkode nach aussen tritt, um ausserhalb der Kapselmembran, wie gewöhn-

ich, in feinen Fadenbündeln auszustrahlen. Wenigstens bemerkt man constant, dass der meist ziemlich dicke,

an Körnchen und Bläschen reiche Mutterboden, welcher allenthalben auf der Hüllmembran abgelagert ist, sich

gerade an der Basis der Zellenkegel zu niedrigen konischen Haufen erhebt, von denen die Pseudopodien in

dicken Bündeln ausgehen (Fig. 7).

Der Mutterboden, welcher zuweilen die beträchtliche Dicke von 0,05'"'" erreicht, und dann das ganze

Thier vermöge seines reichen Gehalts an dunkel glänzenden Körnchen weisslich und trübe machen kann, um-

schliesst ausser grösseren und kleineren Bläschen und Körnern gewöhnlich nur eine geringe Anzahl kleiner,

dunkler, rundlicher, gelber Zellen, welche aber in einigen Fällen ganz vermisst wurden. Nach Schneider

„finden sich gelbe Zellen spärlich zwischen den Nestern zerstreut", also in der Kapsel eingeschlossen. Ich fand

dieselben stets nur ausserhalb der Kapselmembran, wie bei allen übrigen Radiolarien. Im Mutterboden lie-

gen ausserdem constant kleine Spicula, oft in grosser Menge zerstreut, meist tangential gelagert. Es sind

einfache, stielrunde, dünne, beiderseits fein zugespitzte Kieselnadeln, entweder ganz grade, oder mehr oder

weniger C oder S förmig verbogen, von 0,07'"'" mittlerer Länge. Bei einem sehr grossen Exemplare war ein

Theil derselben mit je 3—5 kurzen, spitzen, nach verschiedenen Richtungen unter rechtem Winkel abstehenden

Zähnen oder Seitenstacheln besetzt (Fig. 9).

Die Pseudopodien strahlen von der gesammten Oberfläche der Centralkapsel in grosser Menge aus,

in besonders dichten Bündeln aber, wie erwähnt, von den Basen der centripetalen Zellgruppen. Im Verhältniss

zu dem gewaltigen Durchmesser der Centralkapsel sind die ausstrahlenden Pseudopodien auch hier, wie bei

Thalassolampe, nur kurz. Dieselben zeigen gewöhnlich die Lebenserscheinungen der Sarkode, das Verschmelzen

der Fäden, das Wandern der Körnchen etc. lebhafter und ausgezeichneter, als die meisten anderen Radiolarien

und ist Physematium wegen dieser Eigenschaften ganz vorzüglich zum Studium der Sarkode zu empfehlen.

Auch ist das Thier trotz seiner scheinbaren Zartheit durch grössere Lebenszähigkeit und Resistenzfähigkeit aus-

gezeichnet. Ich erhielt einige Individuen mehrere Tage lebend im Glase. Nicht selten fand ich auch sehr

kleine Exemplare, welche sich im Ganzen, bis auf die geringe Zahl der Alveolen und der centripetalen Zell-

gruppen, den grossen ähnlich verhielten. Nur glaubte ich oft, wie auch Schneider, zu bemerken, dass die
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centrale Binnenblase ganz fehlte. Docli muss ich hinzufügen, dass eine Täusohung hier leicht möglicli ist, da

man das sehr zarte Gebilde leicht übersehen kann. Auch fand ich es zuweilen noch später, nachdem ich lange

vergeblich gesucht hatte.

Physematium Muelleri steht durch wichtige Eigenthümlichkeiten seines Baues so isolirt, dass es schwer

fällt, seine Organisation auf die der anderen Kadiolarien und besonders der nächstverwandten Thalassicolliden

zurückzuführen; dabei verursachen die konischen Zellgruppen und die Hüllmembran der Alveolarschicht eigenthüm-

liche Schwierigkeiten. Versucht man auf vergleichendem Wege diese Eeduction, so wird man zunächst auf die von

uns angenommene Deutung fallen, und die Hüllmembran, welche die ganze Alveolenmasse einschliesst, für die

Centralkapsel, die centrale Kugel aber für die Binnenblase erklären. Dafür spricht der flüssige Inhalt der

letzteren, und die Lagerung der Spicula und gelben Zellen ausserhalb der ersteren, sowie die Beschaffenheit

des, erstere umhüllenden Mutterbodens, von dem erst die feinen Pseudopodien ausgehen. Doch Hesse sich;

ebenso wie bei Thalassolampe, auch eine andere Auffassung geltend machen, wenn man nämlich auf die Schicht

der Alveolenzellen mit dem interalveolaren Sarkodenetz, an und für sich betrachtet, das Hauptgewicht legen

wollte. Man könnte dann dieselbe nicht mit dem Centralkapselinhalt der Thalassicollen, sondern mit der die Cen-

tralkapsel umhüllenden Alveolenkugel vergleichen, nur mit dem Unterschiede, dass diese letztere nicht durch

eine Membran nach aussen abgeschlossen ist. Wollte man aber diese Identität in der Beschaffenheit der Al-

veolenzonen als Ausgangspunkt der Vergleichung annehmen, so müsste man die Hüllmembran derselben bei

Physematium und Thalassolampe als ein ganz eigenthümliches, keinem anderen Radiolar zukommendes Gebilde

auffassen. Danach würde dann die einfache centrale Kugel der Centralkapsel gleichzustellen sein, und die Bin-

nenblase fehlen. Dieser Auffassung stellt sich aber einestheils der flüssige Inhalt der centralen Kugel (Binnen-

blase), anderntheils die Lagerung der gelben Zellen und Spicula, sowie des eigentlichen Mutterbodens ausser-

halb der Alveolenzone entgegen. Auch würden dann die konischen centripetalen Zellgruppen noch räthsel-

hafter bleiben, wie wenn man sie als Inhaltstheile der Centralkapsel auffasst. Ferner ist die Füllung der Cen-

tralkapsel mit den gi-ossen Alveolenzellen und dem Sarkodenetz dazwischen zwar etwas sehr Eigenthümliches,

indess nicht von solcher Bedeutung, dass man deshalb einen ganz abweichenden Bauplan dieser Kadiolarien

annehmen darf. Auch finden sich die Uebergänge davon zu der gewöhnlichen Kapselfüllung bei den Thalassi-

collen, wo ebenfalls häufig die Quantität der intracapsularen Sarkode bedeutend vermehrt erscheint. Alle diese

Umstände sprechen vereint dafür, dass man, wie wir es gethan haben, die centrale, mit flüssigem Schleim er-

füllte Kugel als Binnenblase, die äussere Hüllmembran als Centralkapsel und die Alveolenschicht sammt dem

sie durchziehenden Sarkodenetz als Inhalt der Centralkapsel aufzufassen habe. Dann ergiebt sich daraus ganz

natürlich die Ausstrahlung der Pseudopodien aus dem extracapsulareu Mutterboden, in dem die gelben Zellen

und die Spicula liegen, als das normale, allgemein gültige Verhalten. Alles dies gilt (von den Spicula abge-

sehen) ganz ebenso für PhyscmaHum Muellez-i, wie für die sehr nahe stehende Thalassolampe margarodes. Eine

ganz besondere Eigenthümlichkeit besitzt dagegen das erstere noch in seinen merkwürdigen „centripetalen Zell-

gruppeu", über deren physiologische Bedeutung sich zur Zeit ebenso wenig etwas sagen lässt, wie über ihren

morphologischen Werth, da bei keinem anderen Radiolar eine gleiche oder auch nur entfernt ähnliche Einrich-

tung vorkommt. Gewissermassen könnte man darin — da offenbar hier ein Multiplum gleicher Organe in

einem Individuum gegeben ist — einen Uebergang zu den Polyzoen finden wollen, wenn man nämlich die letz-

teren (wie wir es oben, besonders vom physiologischen Standpunkt aus betrachtet, als möglich bewiesen haben)

nicht als Colonieen von Individuen, sondern als Individuen mit Multiplication eines Organes, der Centralkapsel,

(als y^Polycyttaria") auffasst. Dann würden die centripetalen Zellgruppen von Physematium den Centralkapseln

(„Nestern") der Polycyttaria gleich zu setzen sein, wie es von Schneider, der die ersteren ebenfalls „Nester"

nannte, geschehen ist. Dagegen ist aber mit Recht zu erinnern, was Müller (Abhandl. p. 29) anführt, dass

der Besitz der „centralen Zelle" (Binnenblase) und der das Ganze gemeinsam abschliessenden Hüllmembran

(Centralkapsel) Physematium entschieden in die Reihe der deutlich individuellen Monozoen stellt und von den

socialen Polyzoen ausschliesst.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Centralkapsel 1—5'"'"; Durchmesser der Binnenblase

0,1— 0,5"""; Länge der Spicula 0,05—0,1'"'"-

Fundort: Messina, häufig; Schneider; Haeckel.

4. Genus: Tlialassosphaera, Haeckel; novum genus.

i&älaaau 3Ieer, a(pcaQu Kugel.)

Gattungscharakler : Skelet wird durch mehrere einzelne solide, nicht hohle Spicula vertreten,

welche in tangentialer Richtung rings um die Centralkapsel in der Jlalrix zerstreut sind. Central-

33*
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kapsei kugelig, mit kleinen Bläschen und Körnchen gefüllt, enthält keine centripelalen Zellgruppen

und keine Alveolenzellen.

Diese neue Gattung bilde ich aus denjenigen bisher zu Thalassicolla gestellten Arten, welche sich so-

wohl durch die Spicula, als durch den Mangel der Alveolen von den eigentlichen skeletlosen Thalassicollen

wesentlich entfernen. Die Gattung theilt mit Physematium die Beschaffenheit der Spicula, welche solid, nicht

hohl, wie bei Thalassoplancta sind, unterscheidet sich aber durch den Inhalt der Centralkapsel, in welcher die

charakteristischen Gewebselemente von Physematium, die centripetalen Zellgruppen, die Alveolenzellen und die

zwischen denselben ausgebreiteten Netze der Sarkodeströme völlig fehlen. Thalassosphaera ist diejenige Gattung

unter den Monozoen, welche dem Polyzoen-Genus Sphaeroioum vollständig entspricht. Bei der einen von den

beiden beobachteten Arten ist es sogar noch zweifelhaft, ob sie nicht der letzteren Gattung angehört.

Lebende Arteu:

1. Thalassosphaera morum, Haeckel.

Thalassicolla morum, J. Miller; Monatsber. 18.Ö6, p. 477; Abhandl. p. 28, Taf. VII, Fig. 1, 2.

Diagnose : Spicula kugelig oder unregelmässig rundlich, rings mit einer Anzahl unregelmässi-

ger, kantiger, abgestutzter Zacken besetzt, farblos oder blau. Centralkapsel kugelig, enthält keine

Concretionen und keinen centralen Oeltropfen.

Dieses kleine Radiolar ist sehr ausgezeichnet durch die eigenthümlichen Spicula, welche sonst in ähn-

licher Form bei anderen Radiolarien nicht bekannt sind. Sie liegen in der Zahl von 10— 20 rings um die

Centralkapsel zerstreut im Mutterboden und sind immer von ungleicher Grösse, die kleinsten von jV; ^^^

grössten von ^ des Kapseldurchmessers. Sie sehen im Ganzen Krystalldrusen ähnlich oder auch den strahligen

rundlichen Skeletstücken oder Litliasterisken mancher Schwämme (Tethyen). Sie bestehen aus einem kugeligen

oder unregelmässig rundlichen MittelstUck, von dem rings eine Anzahl starker unregelmässiger Zacken nach

verschiedenen Seiten radial abstehen; diese sind scharfeckig, oft fast prismatisch und schief abgestutzt. Müller

sah sie immer (an 4 Exemplaren) blau gefärbt. Unter den 3 von mir beobachteten Individuen zeigte nur

eines matt stahlblau gefärbte Spicula; bei den beiden anderen waren sie farblos, glashell, vollkommen durch-

sichtig. Die Frage, ob dieselben aus Kieselerde bestehen, konnte ich sowenig als Müller definitiv entscheiden.

Es ging nämlich das Exemplar mit blauen Spicula während der Untersuchung verloren. Von den beiden anderen

farblosen Individuen, schienen die Spicula des einen durch einen Tropfen rauchender Schwefelsäure augen-

blicklich gelöst zu werden, während die des anderen dadurch nicht verändert wurden und bei einem nach-

folgenden Glühversuche unverändert in das Glas einschmolzen. Vielleicht bestehen also diese drusigen Spicula

wie die Stacheln vieler Acanthostaurideu, anfangs aus einer organischen Substanz, welche später durch Kiesel-

erde ersetzt wird. Gefärbte kieselige (?) Skelettheile beobachtete Müller übrigens aucli noch bei einem

anderen ßadiolar, seinem UthophyUium foliosum. Die Centralkapsel, welche von den dicht anliegenden Spicula

rings umgeben wird, ist kugelig, farblos oder gelblich, ziemlich durchsichtig, und enthält dichtgedräugt zahl-

reiche, kugelige, wasserhelle Bläschen, dazwischen viele dunkle Körnchen und grössere gelbliche Körner. Die

Kapsel ist umschlossen von einem ziemlich dicken, flockigen, körnerreichen Mutterboden, in welchem wenige

sehr kleine gelbe Zellen und dazwischen die Spicula liegen. Die sehr zahlreich nach allen Richtungen aus-

stralilenden Pseudopodien übertreffen den Durchmesser der Kapsel an Länge um das Doppelte bis Vierfache.

Maasse in MilUmctcru: Durchmesser der Centralkapsel 0,05"""; Durchmesser der drusigen Spicula

0,005 — 0,025""".

Fundort: Nizza (einmal), S. Tropez, an der französischen Miüelmeerküste, (dreimal) Müller; Mes-

sina (dreimal) Haeckel.

2. Thalassosphaera bifurca, Haeckel; nova species.

Taf. XII, Fig. 1.

Sphaerozoum bifiircum, Haeckel
; Monatsber. 18G0, p. 845.

Diagnose: Spicula stabförmig, an beiden Enden doppelt gabelspaltig. Centralkapsel kugelig,

enthält purpurrothe Pigmenlzellen und bisquifförmige Concretionen, in der Mitte einen grossen Oel-

tropfen.

Diese Art habe ich in der ersten Mittheilung im Monatsber. 1860 unter der Gattung Sphaerozoum be-

schrieben, weil das einzige Exemplar, das ich fand, in der That mit seinem Mantel von Spicula und mit seinem

centralen Oeltropfen einem isolirten Einzclthiere von Sphaerozoum, wie man sie bisweilen allein lebend antrifft,
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vollkommen äbnlich sah. Da auch die Spicula denen mancher Arten von Sphaerozoiim (z. B. S. orodumtre)

nahe stehen, so glaubte ich, dass es ein losgelöstes Einzeltbier einer solchen Colonie sei. Doch scheint es mir

jetzt passender, wenigstens sicherer, das Thier vorläufig zu den Monozoen zu stellen, da es immerhin sehr auf-

fallend sein würde, dass mir keine Colonie dieser Art zu Gesichte gekommen, während doch alle anderen Sphae-

rozoen bei Messina so häufig sind. Bildet diese Art wirklich niemals Colonieen, so ist sie jedenfalls unter allen

bis jetzt bekannten Monozoen diejenige, die den socialen Sphaerozoen am vollkommensten entspricht. Die Cen-

tralkapsel ist kugelig, von einer derben, doppelt contourirten Membran umschlossen, durchscheinend, und ent-

hält neben zahlreichen, kugeligen, wasserhellen Bläschen eine Anzahl grösserer, rundlicher, mit purpurrothen

Pigmentkörnern erfüllter Zellen, fast so gross, als die extracapsularen gelben Zellen, und dazwischen viele eben

so grosse bisquitförmige Concretionen, welche dunkel contourirt und stark lichtbrechend wie Kalkconcremcnte

sind. Ihre chemische Zusammensetzung konnte nicht ermittelt werden. Die Kapsel ist umschlossen von einer

dünnen Matrix, von der sehr lange Pseudopodien mit lebhafter Körnclienbewegung ausstrahlen und in der viele

grosse, gelbe Zellen (von \ des Kapseldurchmessers) und Kieselspicula liegen. Diese letzteren sind ausnehmend

zart und dünn, viel feiner, als die der Sphaerozoen und bestehen aus einem stielrunden Mittelbalken, von dem

an jedem Ende je 2 spreizende Gabeläste ausgehen, deren jeder wieder in je 2 divergirende, haarfein zuge-

spitzte Schenkel gabelig getheilt ist.

Maasse in'Millimeteni: Durchmesser der Centralkapsel 0,08'"'", des centralen Oeltropfens 0,018'"'".

der rothen Pig-nienlzellen 0,008""", der Concrellonen 0,01'"'", der extracapsularen ffelheii

Zellen 0,01"""; Länge der Spicula 0,05 und darüber.

Fiuulort: Messina, sehr selten. Ich fing nur ein einziges lebendes Individuum, an dem die lang

ausgestreckten Pseudopodien dicht mit Körnchen besetzt waren.

5. Genus: Tlmlassoplaiicla, Haeckel-, novum genus.

{&u.laaaÖ7iKayy.Tos auf dem Meere umhertreil)end.)

ThalassicoUa , Haeckel: Monatsbericlite der Berliner Akademie 1S6U, p. 798.

Gattungscharakter : Skelet wird durch mehrere einzelne, hohle, röhrenförmige Spicula vertre-

ten, welche in tangentialer Richtung rings um die von Pigmenthaufen umlagerte Centralkapsel zerstreut

sind. Centralkapsel kugelig, mit kleinen Bläschen und Körnchen gefüllt, enthält keine centripetalen Zell-

gruppen und keine Alveolenzellen.

Auch diese Gattung muss, wie die vorige, wegen ihrer Spicula von den eigentlichen skeletlosen Tha-

lassicollen abgetrennt werden. Im einfachen Bau der Centralkapsel stimmt sie mit Tlialassospliaera überein,

unterscheidet sich aber von dieser durch die Pigmenthaufen rings um die Kapsel und besonders durch die

Röhrengestalt der nadeiförmigen Spicula, welche in ihrer ganzen Länge hohl, und an beiden Enden offen sind.

Aehnliche besitzt auch Aidacantha, welche ausserdem aber noch Radialstacheln hat. Es ist mir nur eine einzige

hierher gehörige Art bei Messina vorgekommen.

LebendeArt:

Thalassoplancta cavispicula, Haeckel; nova species.

Taf. III, Fig. 10-13.

ThalassicoUa cavispicula, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 'i98.

Diagnose: Spicula einfach nadeiförmig, stielrund, in ihrer ganzen Länge hohl, etwas verbo-

gen, nach beiden olTenen Enden hin allmählig zugespitzt. Centralkapsel kugelig, von den tangential

gelagerten, nach allen Richtungen gekreuzten Spicula und von schwarzbraunen Pigmenthaufen und

gelben Zellen umgeben.

Dieses eigenthümliche Radiolar ist mir nur in zwei Exemplaren bekannt geworden, von denen ich clas

eine lebend, das andere todt beobachtete. Das erstere, am 25sten Januar 1860 gefangene Exemplar war voll-

kommen lebendig und rings von einem dichten Walde langer, weithin ausstrahlender Pseudopodien umgeben,

die lebhafte Körnchenbewegung zeigten. Merkwürdiger Weise war die Centralkapsel doppelt vorhanden (Fig. 10).

Mitten in dem rundlichen Haufen dunklen Pigments, der den ganzen centralen Theil des Thieres einnahm,

waren 2 durch einen schmalen Zwischenraum vollständig getrennte kugelige Centralkapseln sichtbar, welche

übrigens in Grösse und Form, Membran und Inhalt die vollkommenste Uebereinstimmung zeigten. Jede Kugel

war von einer starken, doppelt contourirten und fein punktirten (porösen?) Membran umschlossen, farblos, durch-
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.sichtig und prall gefüllt mit kleinen, kugeligen, wasserliellen Bläschen (von 0,008""") und feinen dunkeln Körn-

ehen zwischen denselben (Fig. 11). Kings um die beiden Kapseln, mit der Matrix verbunden, war eine mächtige

rundliche Pio-nientmasse angehäuft, aus der dieselben an einer Seite ziemlich frei vorragten. Das Pigment,

dunkel schwarzbraun, bestand aus dichten Massen sehr feinen pulverartigen Staubes, in dem viele unregel-

mässige grössere Pigmentkörner, aber auch, wie es schien, deutliehe, kernhaltige Pigmcntzellen, zerstreut waren,

ausserdem eine Anzahl (zwischen 10 und 20) grosse gelbe Zellen. Von dem Pigmenthaufen strahlten nach

allen Seiten sehr zahlreiche und lange Pseudopodien, 3— 4 mal so lang, als der Durchmesser des Pigmenthaufens,

aus welche in Fig. 10 wegen Mangels an Raum viel zu kurz angegeben sind und mindestens um das Dreifache

länger sein müssten. Sie zeigten lebhafte Circulation zahlreicher Körnchen, aber nur sehr wenig Anastomosen.

In dieser Strahlenzone nun, unmittelbar über und rings um den Pigmenthaufen, waren die zahlreichen, sehr

laugen Spicula in verschiedeneu tangentialen Richtungen gelagert, deren ich gegen 30 zählte. Sie waren

o-rösstentheils unregelmässig verbogen , drehrund, in ihrer ganzen Länge hohl, nach beiden offenen Enden hin

zugespitzt und etwa 6 mal so lang, als der Kapseldurchmesser. Die Wand dieser Kieselröhrchen ist ziemlich

dünn, wie aus der mit Luft gefüllten Nadel (Fig. 13) hervorgeht; beide Enden sind von einer äusserst feinen

Oeffuuug durchbohrt (Fig. 12). Höchst wahrscheinlich waren diese hohlen Spicula von Sarkode erfüllt, wie die

nächstverwandteu, hohlen Kieselbildungen von Aulacantha ; doch habe ich diese Erfüllung nicht direct gesehen.

Ohne bestimmte Ordnung lagen diese Nadeln nach allen Dimensionen, immer aber tangential zum eingeschlos-

senen runden Pigmenthaufen, über und durch einander. Ob die beiden Centralkapseln als 2 gesellig verbundene

Individuen anzusehen und demnach die Gattung zu den Polyzoen zu stellen sein wird, oder ob die beiden

Kapseln auf eben vollzogene Theilung eines Einzelthieres zu beziehen, bleibt vorläufig zweifelhaft; doch ist mir

das letztere wahrscheinlicher. Vermehrung durch Selbsttheilung ist zwar ausserdem bis jetzt bei den Monozoen

noch nicht beobachtet, indess bei den CoUiden, wo noch kein zusammenhängendes Skelet ausgebildet ist, so gut

möglich, als sie bei den Sphaerozoiden wirklich vorkommt. Dafür, dass Thalassoplancia als Einzelthier und

nicht als Theil einer Colouie aufzufassen sei, spricht erstens der Mangel der extracapsularen Alveolen, welche

allen Polyzoen zukommen (indessen allerdings den abgelösten, zur Gründung einer Colonie bestimmten Indi-

viduen anfänglich zu fehlen scheinen), ferner die Anwesenheit des extracapsularen Pigmenthaufens, wie ein

solcher wohl bei Thalassicolla, Aulacantha, Coelodendrum rings um die Kapsel vorkommt, aber noch bei keinem

Polvzoeu bisher gesehen ist, ferner drittens die hohle, röhrige Beschaffenheit der Kieselnadeln, wie solche eben-

falls nur bei Monozoen (Aulacantha, Aulosphaera, Coelodendrum) beobachtet ist, viertens endlich und vor Allem

der Umstand, dass ich ausser dem lebend beobachteten Individuum mit 2 Centralkapseln noch ein zweites todtes

Exemplar gefunden habe, welches nur eine einzige Kapsel besass. Dieses todfe Thier fand sich in dem pela-

o-ischen Mulder, den ich in Liqueur conservativ mitgebracht habe. Es stellte eine fast kugelige, voluminöse,

trübe, mit Schmutz bedeckte Gallertmasse dar, deren Centraltheil von einem undurchsichtigen, schwärzlichen

Pigmenthaufeu erfüllt war, und aus der hie und da die Spitzen der hohlen Nadeln hervorsahen. Diese waren

ganz gleich denen des lebend beobachteten Thieres, aber viel weniger zahlreich; ich zählte nur 11. Der trübe

körnige Pigmenthaufe erschien voluminöser, als bei jenem; beim vorsichtigen Zerdrücken desselben wurden

zahlreiche, grosse, gelbe Zellen und eine von einer derben Membran umschlossene, mit trübem, körnigem Inhalte

erfüllte Kugel sichtbar, die offenbar die Centralkapsel war. Es schien nur diese eine vorhanden zu sein. Sie

war um die Hälfte grösser, als jede der beiden gleichen Kapseln des lebenden Thieres. Der Fund dieses

Einzelthieres mit einer Centralkapsel scheint mir ein ziemlich sicherer Beweis dafür zu sein, dass jene beiden

Centralkapseln des lebend beobachteten Exemplares als hervorgegangen aus der eben vollzogenen Selbsttheilung

eines Monocyttariums anzusehen sind. Vergl. oben p. 147.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Centralkapsel 0,04""" (au dem todt beobaclilelen Einzel-

thier 0,06"'"'); Länge der Spicula 0,25""'"; Breite der Spicula 0.003'"'".

Fundort: Messina, sehr seilen.

Drille Unterfaniilie der Colliden.

I, 3. Tribus: A 11 1 a C a I) t li i (1 a, Haeckel.

Charakter der Tribus: Skelet besteht aus mehreren einzelnen unverbu ndenen

Stücken, welche Iheils in tangentialer, Iheils in radialer Lagerung die Central-

kapsel umgeben.
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6. Genus: Aulacantha, Haeckel; novum genus.

(^avXög Röhre, ay.ar&a Stachel.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 799.

Qattmgschamkter : Skelet besteht aus hohlen radialen Stacheln, welche nicht im Mittelpunkt

der kugeligen Centralkapsel zusammentreffen, sondern auf deren Oberiläche locker aufstehen, und die

dieselbe umhüllende Alveolenzone durchbohren. Auf der sphärischen Oberfläche der letzteren ein

dichtes Lager von verfilzten, hohlen, tangentialen Kieselnadeln.

Die liolilen Kieselröhren des Skelcts tlieilt diese Gattung mit Thalassoplaiwla, Coelodendrum nnd beson-

ders mit Aulosphaera, deren Gitterbalken man den tangentialen Nadeln, die von den Knotenpunkten ausgelien-

den Stacheln den radialen Röhrenstacheln von Aulacantha vergleiclicn kann. Sowohl diese als jene sind mit

Sarkode gefüllt, welche die ganze Alveolenkugel in continuo überzieht und durch die äusseren Oeffcungen der

Radialstacheln in Form von Pseudopodien vortritt.

Lebende Art:

Aulacantha scolymantha, Haeckel; nova species.

Taf. II, Fig. 1, 2; Taf. IV, Fig. 1—5.

Aulacantha scolymantha, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 799.

Diagnose: Die hohlen Radialstacheln sehr stark, viel dicker, als die sehr feinen, hohlen,

tangentialen Nadeln, meistenlheils so lang, als der Durchmesser des ganzen Weichkörpers, am äussern

Ende mit vielen auswärts gerichteten Zähnen besetzt. Die voluminöse Alveolenschicht mehrmals

dicker, als der Durchmesser der Centralkapsel, die eine kugelige Binnenblase einschliesst. Rings um

die Kapsel zwischen den Alveolen dunkles Pigment. Die Sarkode -Ströme, welche aus dem dicken

Mutterboden rings um die Centralkapsel entspringen, treten theils in das innere Ende der hohlen

Radialstacheln hinein, um dieselben zu durchlaufen und aus der äusseren Oeffnung frei hervorzutreten;

theils dringen sie zwischen den Alveolen hindurch zur Oberfläche der Alveolenzone, um diese und

das Lager der tangentialen Nadeln mit einer Sarkode-Schicht zu überziehen, von der ebenfalls peri-

pherische Pseudopodien ausstrahlen.

Der Durchmesser dieses sehr ausgezeichneten Radiolars beträgt gewöhnlich mit ausgestreckten Fäden

\h, höchstens 2""". Die Centralkapsel nimmt davon nur einen sehr kleinen Theil ein, nämlich 0,15—0,25,

meist 0,2'"'". Ihre Membran ist derb und resistent, bald dünner, bald dicker, bis zu 0,003'"'" Dicke, lioraogeu,

structurlos, ohne Porencanäle. Ihren Inhalt bildet eine dichtgedrängte Masse sehr kleiner, heller, kugeliger

Bläschen von 0,008'"'", deren jedes ein dunkles Körnchen umschliesst, mit spärlicher, feinkörniger Zwischen-

substanz. In der Mitte liegt eine sehr zarte, kugelige Binncnblase von 0,1—0,15""" Durchmesser, welche in

einer dünnen, structurlosen Membran eine sehr fein granuHrte, helle, zähschleiraige Masse enthält (Tat'. II,

Fig. 1, 2). Häufig sind die in dem Schleim suspendirten Körnchen durch eine deutlich radiär-streitige Anord-

nung ausgezeichnet.

Die Alveolenhülle, welche die Centralkapsel umschliesst, hat 0,5— 0,8'"'" Durchmesser und gleiclit

durch die dunkle Pigmentirung ihrer inneren Hälfte derjenigen von Thalassicolla nuckata. Doch sind die Al-

veolen durchgängig viel kleiner. Das Pigment, welches zwischen den Blasen der inneren Hälfte oder des in-

neren Drittels abgelagert ist, besteht grösstentlieils aus dunkel schwarzbraunen, seltener aus olivengrünen, grün-

lichgelben oder hell röthlichbrannen, bisweilen auch blauen Körnern und Zellen. Die Hauptmasse bilden gewöhn-

lich grössere und kleinere Körner von unregelmässiger Form. Dazwischen finden sich aber immer viele deut-

liche kugelige Zellen von 0,012—0,024'"'" Durchmesser, welche, ausser dem etwa i so grossen runden, granu-

lirten Kern, FarbstofFköruchen oder auch eine gefärbte Flüssigkeit enthalten. Zunächst um die Centralkapsel

bildet das Pigment, in dem Schleim des Mutterbodens vertheilt, eine zusammenhängende Lage, aus der ge-

wöhnlich die Kapsel an einer Seite mit \ oder ^ ihres Urafangs frei vorragt. Nach aussen wird das Pigment

spärlicher und fehlt in der äusseren Hälfte der Alveolenzone ganz. Dafür sind hier die breiten, verästelten

Sarkodeströme, welche sich zwischen den Alveolen hinziehen und sie umspinnen, sehr deutlich. Die sphärische

Oberfläche der Alveolenhülle ist völlig bedeckt von dem verfilzten Lager der tangentialen Kieselnadeln.

Dieser Nadelmantel ist sowohl in seiner Zusammensetzung, wie in seiner Bedeutung sehr eigentiiüni-

licli. Man kann darin den ersten Versuch oder das Homologon einer kieseligen Gitterschale um die Central-
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kapsei erblicken. Die denselben zusammensetzenden Kadeln liegen in der That so dicht in den verschiedenen

Tangentialebenen durcheiuandergefilzt, dass eine Art durchbrochener Kieselhülle um die Alveolenzone entsteht

durch deren Löcher die Pseudopodien frei vortreten. Die tangentialen Nadeln gehören zu den feinsten mir

bekannten hohlen Kieselgebilden, da ihre ganze Dicke (Wand und Lumen zusammengenommen) unter 0,0005"""

zurückbleibt. Dass dieselben in der That hohle Röhren sind, davon überzeugt man sich sehr leicht durch die

Luftinjection (vergl. oben p. 34, 35, und Taf. IV, Fig. 5). Ihre Wand ist kaum unterscheidbar fein. Ihre

Länge beträgt 0,2—0,25""". Trotz ihrer ausserordentlichen Zartheit zerbrechen sie nicht leicht, da sie zugleich

so elastisch sind, dass ihre gegen einander gebogenen Enden sich kreuzen können. Unter dem Druck des

Deckglases nehmen sie die verschiedensten Krümraungen an, ohne zu brechen (Taf. IV, Fig. 4). Am lebenden

Thier sind sie mit der Sarkode erfüllt, vrelche zwischen den Alveolen hindurch nach aussen tritt und um den

Nadelmantel noch eine äusserste Schleimhülle bildet. Sind die radialen Stacheln noch kurz, so sind auch diese

von der Schleimschieht überzogen. W^enn sie eine gewisse Länge überschreiten, treten sie daraus hervor.

Die radialen Stacheln verleihen dieser Gattung ein sehr auffallendes Aussehen, woran man sie schon

bei schwacher Vergrösserung sogleich erkennt (Taf. IV, Fig. 1). Dieselben treffen nämlich nicht im Mittelpunkt

der Centralkapsel zusammen, wie bei den Acanthometren, oder durchbohren dieselbe, wie bei Acanlhochiasma,

sondern sie ruhen mit ihrem inneren Ende frei auf der Centralkapsel und werden in ihrer Lage nur durch die

Alveolenhülle erhalten, die sie in ihrer ganzen Dicke durchbohren. Entsprechend der Weichheit dieser Schicht

und der leichten Verschiebbarkeit der Alveolen in der Sehleimmasse, finden sich auch die i-adialen Stacheln

meist mehr oder weniger verschoben; selten behalten sie alle ihre normale, radiale Richtung bei (Taf. II, Fig. 1, 2;

Taf. IV, Fig. 1). Die stachelige Oberfläche gleicht daher der eines wandernden Seeigels, dessen Stacheln eben-

falls aus ihrer radialen Richtung bei fixirter Basis nach verschiedenen Seiten behufs der Locomotion geneigt

werden. Die Zahl der radialen Stacheln scheint bei verschiedenen Individuen verschieden zu sein und mit dem

Alter zuzunehmen. Bei kleinen Individuen zählte ich nur gegen öO bis 40, bei den grössten 120 und mehr;

doch wird sie kaum mehr als 150 betragen. Ihre Form ist die eines nach beiden Enden, besonders aber nach

dem äusseren, etwas verdünnten Hohlcylinders, der selten ganz regelmässig, meist ein wenig verbogen oder ge-

krümmt ist. Das äussere Ende, die Spitze, ist meist kurz zweizähnig, das innere oder die Basis stumpf abge-

rundet oder gestutzt oder in ein kleines Knöpfchen angeschwollen. Die Länge beträgt 0,6— 0,7""", die Breite

im mittleren Theil 0,01'""', an den beiden Enden kaum halb so viel, wo sie durch eine Oeffnung von 0,003'"'"

münden. Das Lumen ist sehr weit, die Wand ziemlich dünn, wie man durch Gas-Injection leicht erkennt

(Taf. IV, Fig. 3): ihre Dicke wechselt von 0,0005— 0,003'"'". Im äusseren Viertel ist die äussere Oberfläche

der Stacheln mit unregelmässigcn kurzen Zähnen (lO^— 40) ringsum besetzt, welche sich zuweilen etwas ver-

längern und dann nach vorwärts krümmen. Die Höhlung des Cylinders ist bei Lebzeiten des Thiers völlig

mit Sarkode erfüllt, welche aus dem Mutterboden, auf dem die Stachelbasis ruht, in letztere hineintritt (Taf. IV,

Fig. 2). An der Spitze tritt der Sarkodefaden durch die obere Oeffnung frei hervor, verästelt sich, anastonio-

sirt mit benachbarten u. s. w. Auch nach dem Tode des Thiers, besonders bei solchen Individuen, die man le-

bend in Liqueur conservativ gethan hat, ist der Sarkodestrang im Lumen oft noch sehr deutlich zu erkennen.

Er hat sich dann gewöhnlieh etwas von der Wand zurückgezogen und verläuft innerhalb der Röhre mehrfach

geknickt und geschlängelt. iDie Sarkode von Aulacantha ist meist sehr klar, körnchenreich, und zeigt zahl-

reiche Verschmelzungen und lebhafte Bewegungen. Sie strahlt nicht bloss aus den freien Enden der Radial-

stacheln in Form langer und dicker Fäden hervor, sondern entsendet auch aus der peripherischen Schleimschieht,

welche die Alveolenhülle und den Nadelmantel überzieht, zahlreiche Bündel von feineren und gröberen Fäden,

so dass oft die ganze Stachelkugel in einem dichten Fadenwald verborgen ist.

Aulacantha ist bei Messina eines der häufigsten und grössten mouozoen Radiolarien. Im November und

December 1859 fing ich sie fast täglich und konnte sie oft mehrere Tage im Glase lebendig erhalten. Sie

stieg dann öfter im Wasser lebhaft auf und nieder. Die Lebenserscheinungen der Sarkode treten an ihr, wie

bei Physemaüum, sehr deutlich hervor, sind besser, als bei den meisten anderen Radiolarien zu beobachten, und

sowohl wegen der ansehnlichen Masse der Sarkode und der Lebhaftigkeit ihrer Bewegungen, als auch wegen

der, wie es scheint, besonders grossen Lebenszähigkeit des Thieres, für weitere Beobachtungen ganz besonders

zu empfehlen. Auch hinsichtlich der Eigenthümlichkeiten des Baues gehört Aulacantha zu den interessantesten

Radiolarien.

Maasse in Millimetern: Durchmesser des ganzen Thieres 1— 2'"'", der Centralkapsel 0,15—0,25""", der

Binnenblase 0.1— 0,15""", des Alveolenkörpers 0,5 — 0,8"""; Länge der radialen Spicula

0,6— 0,7"""; Breite derselben 0,01'"'"; Länge der tangentialen Spicula 0,2 — 0,25""": Breite

derselben unter 0,0005'"'".

Fundort: Messina, sehr häufig.
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Zweite Familie: Geflechl-Radiolarien.

II Familia: Acanthodcsmida, Haeckel.

Charakter der Familie: Skelel besteht aus einigen wenigen, oft unregelmässi«

verbundenen Bändern oder Stäben, welche ein lockeres Geflecht mit wenigen

weiten Lücken, aber kein eigentliches Gittergehäuse zusammensetzen. Cenlral-

k a p s e 1 meist kugelig, in dem leeren Raum in der Mitte des Geflechts.

In der kleinen Familie der Acanihodesmiden vereinige ich eine geringe Anzahl von Radiola-

rien-Gatlungen. welche nicht sowohl durch viele positive Eigenheiten des Skeletbaues, als vielmehr

durch eine allen gemeinsame Summe von negativen Charakteren verbunden sind, die ihre Einreihung

in andere Familien unfhunlich erscheinen lassen. Es gehört dahin vor Allem der Mangel einer eigent-

lichen Gitterschale, da das Skelet immer nur aus einer sehr geringen Anzahl von Balken zusammen-

gesetzt ist, die durch relativ grosse Zwischenräume getrennt sind. Auch ist die Art der Verbindung

bei diesen einzelnen Stücken oft sehr unbestimmt, so dass nicht selten bloss ein ganz irreguläres Ge-

flecht zu Stande kommt, das die Ceniralkapsel einschliessl. Dies ist namentlich bei der typischen

Galtung der Familie der Fall, bei Acauthodesmia, welche man sich dadurch entstanden denken kann,

dass die tangential gelagerten Spicula eines Thalassosphaeriden (oder Rhaphidozoiden) in der unregel-

mässigen Vertheiiung und regellosen Anhäufung, in der sie gewöhnlich die Kapsel rings uuigel)en.

zu einem, aus einem einzigen Stück bestehenden lockeren Geflecht verschmelzen. In dem frei

bleibenden Mittelraum dieses unregelmässig verflochtenen Korbes schwebt frei die Ceniralkapsel, an

den Pseudopodien befestigt. Würde das unregelmässige Flechlwerk noch bedeutend zunehmen und

namentlich auch in das Innere der Kapsel hineinwachsen , so würde dadurch der Uebergang zu den

nahverwandten Spongodisciden hergestellt werden, deren schwammiges Kieselgeliäuse ebenfalls aus

regellos verflochtenen, aber viel zahlreicheren und dichter gehäuften Balken und Reifen zusammen-

gesetzt erscheint, die theilweis stets im Innern der Ceniralkapsel liegen. Durch andere Formen ist

die Familie der Acanihodesmiden mit der nächstfolgenden Tribus der Monocyrtiden verbunden, ins-

besondere durch die Gattung Dictijocha, bei welcher bereits eine Längsaxe des kleinen Kieselgellechts

erkennbar wird, um welche sich die Theile radial anlagern, und deren beide Pole verschieden ge-

bildet sind, der eine zu einer weit offenen Mündung, der andere zu einem kuppeiförmig abgeschlos-

senen Hütchen, oft sogar mit Gipfelstachcl, entwickelt. Doch ist auch bei dieser Gattung die Anzahl

der verbundenen Kieselreifen und der dazwischen übrig bleibenden Lücken noch zu gering, um von

einem eigentlichen Gittergehäuse sprechen zu können. Dasselbe gilt auch von Plagiacantha , wo

mehrere, von einem gemeinsamen 3Iitlelp«nkte ausstrahlende Stacheln durch einige wenige Arcaden

verbunden sind, so dass ein flaches Geländer entsteht, an das sich die Kapsel anlehnt. Eine andere

hierher gehörige Galtung lässt sich als eine Heliosphaeride mit sehr rudimentär entwickeltem Skelel

betrachten und ist oben bonulzl worden, ;um die Familie der Acanihodesmiden aus der Grundform

Heliosphaera abzuleiten. Es ist dies Zijgoslephanus, aus 2 vollständig geschlossenen und verschmol-

zenen gleichen Kieselringen in der Weise zusammengesetzl, dass deren beide Ebenen sich gegenseitig

halbiren und auf einander senkrecht sieben. Während diese beiden Ringe sich als Meridiane eines

Spbäroids ansehen lassen, beschreiben die Kieselbalken einer anderen Gattung, Prismatium, vollständig

die Kanten eines regulären dreiseitigen Prisma. In der einfachsten Form endlich, Lithocircus, besiclil

das ganze Skelet nur aus einem einzigen einfachen Kieselringe der die Kapsel umschliesst. Diesen

kann man als eine isolirle Gittermasche betrachten, als den ersten Versuch der für die „ Polycystinen''

charakteristischen Gitterbildung, und demgemäss diese Gattung an die Spitze der gillerschaligen Ra-

diolarien stellen.

Entsprechend der geringen Entwicklung des rudimentären Skelets und der geringen Anzahl

von Balken, die zu dessen Bildung beitragen, bleibt auch die Grösse der Acanihodesmiden -Skelele

Haeckel, Radiolaricn. 34
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hinter der der iiieislen aiuleren Radiolarien zurück und es finden sich darunter die absolut kleinsten

Formen der ganzen Ordnunir. Dasselbe gilt auch von der Centralkapsel, deren Durchmesser bei

mehreren Gattungen kaum 0,02""" erreicht, also noch nicht einmal dem der grössten extracapsularen

gelben Zellen gleich kommt. Die Kapsel selbst scheint immer kugelig zu sein oder nur wenig von

der Kugelform abzuweichen. Sie schwebt frei in dem hohlen Centrum des Kieselgeflechts oder ist

frei an eine Seile desselben angelehnt {Plarji(icaiülta\ wird aber nie von Theilen desselben durchbohrt,

sondern nur durch die Pseudopodien in ihrer Lage erhalten, welche allenthalben von dem dünnen

Mutterhoden, der die Kapsel umschliesst, ausstrahlen, und sich theilweis an die Balken des Geflechls

und deren Stacheln anlehnen, um von deren Spitze auszustrahlen, theilweis durch die weiten Lücken

zwischen denselben frei hervortreten. Die Kapsel scheint auch in der Beschalfenheit des Inhalts nichts

besonderes darzubieten, meist bemerkt man darin nur die gewöhnlichen wasserhellen kugeligen Bläs-

chen mit dunkeln Körnchen, und dazwischen kleine Fettkörner. Pigment scheint nur seilen vorzu-

kommen. Die Kapsei ist gewöhnlich farblos und durchsichtig. Die extracapsularen gelben Zellen sind

geAVühnlich nur in mittlerer Zahl und Grösse vorhanden. An den todten Thieren erscheinen sie in

eine sirahlige Gallerte eingebettet, die, aus der aufgequollenen Sarkode hervorgegangen, die Kapsel

und einen Theil des Skelels umschliesst.

Von den Radiolarien, die bisher lebend beobachtet waren, lassen sich 4 Arten hierher ziehen.

1 LÜkocircus und 2 Acantkodesmia, die Müller im Jlitlelineer, und 1 Plagiacantha, die Claparede

in der Nordsee beobachtete. Dazu kommt nun noch 1 Zygostepliamis und 1 PrismuHiim aus 3Iessina

und wahrscheinlich auch mehrere, allerdings nur todt beobachtete Arten von Dlctyocha. Sollte sich

die letztere Vermulhung als richtig erweisen, so würden wahrscheinlich alle die sehr zahlreichen unter

den Namen Dlctyocha und Mesocena beschriebenen Kieselskelete, die bisher für Bacillarien- Panzer

galten, als Acanthodesmiden-Skelete anzusehen sein und dadurch die Familie einen sehr beträchtlichen

Umfang erreichen, auch in verschiedenen Gesteinhildungen der Vorwelt eine ausgedehnte Verbreitung

derselben sich nachweisen lassen.

Uebersicht der Genera in der Familie der Acantliodesmiden.

Skelet besteht nur aus einem einzigen lingfurniigen Reifen mit oder ohne Stacheln 1. Lituocircl's,

Skelet besteht aus mehreren, von einem Mittelpunkt ausstrahlenden und durch bogenförmige
Reifen verbundenen Stacheln 2. Pi.aoiacastha.

. Skelet ein irreguläres Geflecht von mehreren Bändern und Stacheln. . 3. Acaxthodesmia.
Skelet ein kleines hiitchenförmiges Gehäuse, das

sich über einem Ringe erhebt 4. DtmvutHA.
/ Skelet besteht aus mehreren

Stacheln fehlen oder
|

\
[
Stäben, die den Kanten eines

c^.-'u

'^*'^"*^^^'^^" ""^^\ strahlen nicht von / ^, i , , • 1 \ Prisma entspreclien. . . 5. Pui^matitm.
.'Maben. \ . . /Skelet kein irregu-/ 1 c, i i u.

^^vT^
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1 läres Geflecht. \ Skelet kein hütchen- f''^"' ^'^""l^^l
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Mittelpunkt aus. 1 „.. . „ ... /förmigen Keifen, die so vcr-
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I formiges Gehäuse. \, ,° •
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I

° banden sind, dass ihre Lbe-

I nen sich gegenseitig halbiren

j
und senkrecht auf einander

\ stehen 0. Zygustei'Hanus.

Skelet besteht aus
mehreren Reifen oder

7. Genus: Lilliocircus, J. MüLLEfi.

Q.i&os Stein, y.iQy.og Ring.)

Monatsbericlite der Berliner Akademie, 1856, p. 4ö4.

Mesocena? StephanolUhis? Ehrenberg.

Gattungscharakter: Skelet besteht aus einem einfachen, glatten oder mit Zacken und Aeslen

besetzten Kieselringe, der die Centralkapsel umschliesst.

Die Gattung Lithocircus kann als der einfachste Typus der „Polycystinen'', der gittersclialigen Kadio-

larien, gelten, ein einfacher glatter oder mit einigen Aesten besetzter Ring, der einer einzigen Gittermasche

der übrigen Polycystinen entspricht, und in dessen Hohlraum die Centralkapsel, wie der Saturn in seinem Kinge

scliwebt, befestigt durch den Strahlenkranz der Pseudopodien. Bisher ist nur ein einziger Repräsentant dieser

Gattung lebend beobaclitet worden. Wahrscheinlich sind dazu aber auch eine grosse Anzalil von jenen ein-

faclien Kieselringeu zu rechnen, welche in den polycystinenhaltigen Gesteinen in grosser Menge vorkommen
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und vou Elircnbcrg tlieils unter ilem Kamen Mesocena als sclbstständige Organismen, tlieils unter dem Namen

S/e/j/tano/i'/Ai« als Fragmente von Polycystinen beschrieben und abgebildet worden sind. Ehrenberg äussert sich

über dieselben gelegentlich der Charakteristik von Distcphatiolithis („GeoHthium. Particulae siliceae coronulas

(annulos) duas coalitas s. gemellas referentes") folgendermassen: „CorpuScula incertae originis. Mesocenae nomine

forraas annulares Dictyochis similes olim designavi, quas pro organismi perfecto sceleto habui et inter Poly-

gaslrica posui. Stephanolillndis nomine singulos annulos s. coronulas siliceas 1854 in Ephemeridibus et in Mikro-

geologia enumeravi et in Tabula XXXVI delineatos dedi, quos pro particulis sceleti alicujus ignoti animalis

e Poli/cijstinorum classe habendos censui. Origo latuit. Nuper ex abyssis marium gcmelli etiam tales annuli

magna copia extracti sunt, easque Distephanolithidis nomine oblivioni subducere volui. Affinem aliquam , tener-

rimam tamen formam J. Müller in mari siculo vivam observavit, quam delineatam 1858 Acaiitliodesmiae vin-

rnlatae nomine appellavit, pro animalis perfecti sceleto habuit et Polycystinis adnumeravit. Inquirant, quibus

occasio est, in hanc rem. Dictyocha potis 1844 in Ephemeridibus et 1854 in Mikrogeologia descripta et delineata

similem formam offert, quam suo nomine distinguere pergo." (Monatsber. 1860, p. 831.) Mesocena wird in den

Abhandl. der Berlin. Akad. 1841, p. 401 folgendermassen charakterisirt : ^Mesocena, Dornenring. Genus e familia

Bacillariorum, nova sectione Lithotheciorum. Lorica simplex silicea univalvis, annulum circularem aut angulosum,

saepe spiuescentem referens (^ Dictyocha cellulis mediis destituta)." Die Diagnose der 6 früher als Dictyocha,

später als Mesocena beschriebenen Arten, welche höchstwahrscheinlich zu Lithocircus gehören werden, lautet:

1. Mesocena circulus, Monatsber. 1840, p. 208: Cellula unica circulari, margine dentata. Diam. — ^V'".

Fossilis in raarga Graeciae. 2. Mesocena diodon, Monatsber. 1844, p. 84: Annulo elliptico laevi in utroque

fine denticulo armato. Diam. ^'j'". Fossil. Maryland (Virginia). 3. Mesocena elliptica, Mikrogeologie Taf. XX,
I, Fig. 44. Monatsber. 1840, p. 208 : Cellula unica elliptica obscure quandrangula, spinis quatuor in formam

quadratam dispositis, marginalibus. Diam. — 55'". Monatsber. 1844, p. 84: Annulo elliptico laevi deuticulis 4

oppositis insigni. Diam. V»'". Fossil. Maryland (Virginia). In insula Zacyntho (Zante) Graeciae. 4. Meso-

cena triangula, Mikrogeologie Taf. XXII, Fig. 41 ; Abhandl. der Berlin. Akad. 1838, p. 129: Cellula triangulari

unica, trianguli lateribus asperis, apicibus mucronatis. Ferner werden in den Abhandlungen der Berlin. Akad. 1841,

p. 417 noch als zweifelhafte Arten mit einem ? aufgeführt: 5. Mesocena? heptagona: Annuli denticulis ex-

ternis septem. 6. Mesocena? octogona: Annuli denticulis externis octo. Alle diese 6 Arten bilden einen

einfachen Kieselring, einer einzigen Gittermasche entsprechend. An diese schliessen sich noch ein Paar andere

Formen an, welche sich nur durch einen mittleren, den lunenraum des Ringes theilendeii, einfachen oder ge-

spaltenen Querbalken unterscheiden: 7. Dictyocha pons, Mikrogeologie Taf. XXI, Fig. 40; Monatsber. 1844, p. 80:

Annularis oblonga arcu medio simplici in duas cellulas divisa, spinis 4 externis: Diam. Vz'"- Fossil. Oran (Al-

gier). 8. Dictyocha tripyla, Mikrogeologie Taf. XXI, Fig. 41; Monatsber. 1844, p. 80: Inaequalis, cel-

lulis 3 inermibus arcu triradiato medio distentis, spinis marginalibus 4 irregularibus. Diam. Vt'"- Fossil. Oran.

Diese beiden Arten von Dictyocha bilden den Uebergang von jenen 6 einfachen, später als Mesocena bezeich-

neten Ringformen zu der eigentlichen Dictyocha, bei der sich über einer ringförmigen Basis ein kleines, aus

sehr wenigen Gittermaschen gebildetes, hütchenförmiges Kieselgehäuse erhebt, bereits der Uebergang zu den

Cyrtoidschalen der Monocyrtiden. Von allen diesen Formen ist bisher noch keine mit genügender Genauigkeit

lebend untersucht worden. Doch ist es, wie sogleich bei Dictyocha gezeigt werden soll, höchstwahrscheinlich,

dass Alle vollkommene Skelete von Acanthodesmiden sind, und dann würden jene 4 Arten von Mesocena in

einer Gattung mit dem Lithocircus annularis zu vereinigen sein.

Lebende Art:

Lithocircus annularis, J. Müller.

Lithocircus annularis, J. Mlxler; Monatsber. 1856, p. 484; Abhandl. p. 29, Taf. I, Fig. 1.

Diagnose: Kieselring kreisförmig-, mit einigen einfachen oder ästigen Zacken von der halben

oder ganzen Länge des Durchmessers beselzl.

In der Abbildung verhält sich die Breite des ringförmigen Kieselbalkens zum Durchmesser seines Lu-

men, der einfachen Gittermasche = 1:6. Von der Peripherie des Kieselringes strahlen 5 Zacken von der hal-

ben bis ganzen Länge des Ringdurchmessers aus, von denen einer einfach, die anderen theils doppelt, theils

einfach gabelspaltig sind. Der Ring umschliesst unmittelbar den Aequator der kugeligen (?) Centralkapsel,

welche mit farblosen Körnern oder Zellen gefüllt ist. Das todt beobachtete Thier war mit einer strahligen

Gallerte umgeben von der Breite des Eingdurchmessers. In derselben lagen, ausserhalb der Kapsel zwischen

den Zacken, (gegen 20) runde und ovale gelbe Zellen von tss'"» i^'e einige Körner enthielten. Durchmesser

des Körpers ^V'"-

Fundort: Nizza, Müller.

34*
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8. Genus: ZygOStepliailUS, Haeckel; novuni genus.

I^Qvyuv Joch, aTtffuvog Ri"?-)

Gathmgscharakter : Skelet besteht aus zwei gleichen, einfachen, glatten oder mit Zacken und

Aesten besetzten Kieselringen, welche in der Art verbunden sind, dass ihre beiden Ebenen sich ge-

genseitig halbiren und senkrecht auf einander stehen.

Unsere neue Gattung Zijgoslephamis fällt möglicherweise mit Ehrenbergs Genus Dislephanolithis zu-

sammen, dessen Diagnose im Monatsbericljt von 1860, p. 831 gegeben ist: „Distephaiiolilhis. Geolithium. Parti-

i;ulae siliceae coronulas (annulos) duas coalitas s. gemellas referentes." Da jedoch hier nicht gesagt ist, in wel-

cher Weise die beiden Ringe verbunden sind, ob dieselben in einer oder in verschiedenen Ebenen liegen u. s. w.,

und da eine nähere Besclireibung oder Abbildung von Dislephanolithis nicht gegeben ist, so lässt sich die et-

waige Identität beider Gattungen bis jetzt noch nicht entscheiden.

Lebend beobachtete Art:

Zjgostephanus Muelleri, Haeckel; nova species.

Taf. XII, Fig. 2.

Diagnose: Die beiden sich gegenseitig halbirenden und senkrecht auf einander stehenden

gleichen Kieselringe fast elliptisch, jede Ringhälfte mit 6 Paaren divergirender verbogener Stacheln,

etwa von der halben Länge des kleinsten Ringdurchmessers, besetzt.

Die Breite der beiden ringförmigen, stielrunden, kautenlosen, gleichen Ringbalken verhält sich zum

kleinsten Durchmesser des Lumens etwa == 1:20. Der kleinste Durchmesser, welcher der gemeinsamen Axe

entspricht, die durch die sich senkrecht kreuzenden und halbirenden beiden Ring-Ebenen gebildet wird, ist kaum

mehr als halb so gross, wie der grösste Durchmesser, der jede der elliptischen Ebenen der Länge nach halbirt.

Jeder Ring ist mit 12 in gleichen Abständen von einander entfernten Stachelpaaren besetzt, welche radial di-

vergirend nach aussen absteh6n. Die Stacheln sind verlängert, dünn, stielrund, verbogen, etwa halb so lang,

als der kürzeste Ringdurchmesser. Es sind also im Ganzen 48 Stacheln vorhanden. Die an jedem Pole der

Kreuzungsaxe einander zunächst stehenden 8 Stacheln umschliessen mit einander einen kegelförmigen Raum.

Hier, wo sich die beiden Ringe kreuzen, sind dieselben etwas bisqultförmig eingeschnürt.

Die Centralkapsel, welche in der Mitte des Skelets schwebt, so dass sie von jeder der beiden Thei-

lungsebenen halbirt wird, ist kugelig, ihr Durchmesser etwa J so gross, als der kürzeste Ringdurchmesser. Die

Kapselmembran ist sehr fest und dick, doppelt contourirt, fein punktirt (von Porencanälen durchsetzt'?). Der

Kapselinhalt ist farblos, halbdurchsichtig, und besteht aus hellen, kleinen, kugeligen Bläschen von U,008""".

Die Kapsel ist von einem dicken, gelblichen, schmierigen Mutterboden umgeben, in dem gegen 30 kugelige

gelbe Zellen von 0,012'"'" Durchmesser liegen, jede mit einem ^ so grossen, hellen, runden Kern und 5— 10

kleinen dunkeln Körnchen. Die in grosser Masse von der Matrix ausstrahlenden Pseudopodien treten theils

frei durch die 4 weiten Lücken heraus, welche die 4 Ringhälften zwischen sich lassen, theils lehnen sie sich

an die divergirenden Stacheln an und treten über deren Spitze noch ein Stück weit frei vor. Dieses kleine

Radiolar ist bei Messina sehr selten. Ich fing nur 2 Exemplare, von denen das eine lebend und vollständig,

das andere todte insofern nicht ganz ausgebildet war, als der eine der beiden Ringe an dem einen Pole des

längsten Durchmessers nicht geschlossen war, indem hier die von den beiden Polen des kürzesten Durchmessers

sich entgegen kommenden beiden Bogenhälften nicht bis zur Vereinigung gelangten, sondern dünn zugespitzt endeten.

Maasse in Millimetern: Längster Durchmesser jedes Ringes 0,1"""; kürzester Durchmesser jede?

Ringes (gemeinsame Kreuzungsaxe der beiden Ringebenen) 0,06'"'" ; Länge der Stacheln

0,03— 0,04'"'"; Durchmesser der Centralkapsel 0,04""".

Fundort: Messina, sehr selten.

9. Genus: Acaillhodesmia, J. Müller.

(ay.ar&u Stachel, dtaiJ-iov Rand.)

Monatsberichte der Berliner Akademie, 1856, p. 485.

Gattungscharakter: Skelet besieht aus einem lockeren, irregulären Geflecht von wenigen gebogenen

Kieselbändern oder Reifen, welche glatt oder mit Zacken und Aeslen besetzt sind, in verschiedenen

Ebenen liegen und wenige weile, ungleiche Maschen zwischen sich lassen; in der iMitte des Geflechts

schwebt eingeschlossen, aber undurchbohrt, die Centralkapsel.
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Die Gattimg Acanthodesmia ist insofern als Typus der Acanthodesmideutamilie zu betrachten, als zwar

bereits eine Art Gittergehäuse gebildet ist, in dessen Binnenraum die Centralkapsel liegt, dies Gehäuse selbst

aber noch aller Regelmässigkeit entbehrt, so dass es nur wie ein ganz zufälliges Flechtwerk aus regellos ver-

bundenen Balken erscheint. Diese Balken oder Reifen sind alle ungleich, ruthenartig gebogen und mit einer

Anzahl, nach verschiedenen Richtungen ausstrahlender, einfacher oder ästiger Stacheln unregelmässig besetzt.

Die Kieselbänder liegen mit ihren ungleichen Bogenkrümmungen in verschiedenen Ebenen und lassen wenige

weite Lücken zwischen sich, die den Gittei-maschen der ausgebildeteren Polycjstinengehäuse entsprechen und

aus denen die von der Centralkapsel ausgehenden Pseudopodien hervortreten. Die Centralkapsel ist kugelig

oder ungleichmässig rundlich, bisweilen au den innersten Maschen aufgeworfen und ist im innersten Theile des

Kieselgeflechtes eingeschlossen. Es sind nur 2 Arten bekannt, welche J. Müller im Mittelmeer beobachtete.

Lebend beobachtete Arten;

1. Acanthodesmia dumetum, J. Mülleh.

Acanihodpsinia dunietnm, ,T. Miller; Abhandl. p. 30, Taf. I, Fig. iJ.

Diagnose: Kieselgefleciit aus vielen rundlichen, unregelmüssigen M.ischen niil vielen leil-

förmig gebogenen Kieselbändern gebildet, mit mehreren langen geraden Stacheln, welche länger, als

der Durchmesser der Centralkapsel sind und unter spitzen Winkeln wenige lange gerade Aeste abgeben.

Die ringförmig gebogenen Kieselbalken, welche das Geflecht zusammensetzen, sind sehr zart und dünn,

ungleich, liegen ,unregelraässig in verschiedenen Ebenen und geben eine Anzahl gerader spitzer Stacheln ab,

welche nach verschiedenen Richtungen ausstrahlen, länger als der Durchmesser der Centralkapsel sind, und von

denen unter spitzen Winkeln einige wenige spitze, gerade, lange Aeste abgehen. Die in der Mitte des Geflechts

liegende Centralkapsel ist rundlich und an verschiedenen Seiten mit rundlichen Ausbuchtungen besetzt, welche

durch die Lücken zwischen den zunächst umschliessenden Kieselreifen hernienartig vortreten. „Auf ihrer äusse-

ren Oberfläche zwischen den Pseudopodien blasse Zellen." Der Inhalt der Kapsel ist hellbraun und ziemlich

durchsichtig. Grösse ,'5— 3'^"'.

Fundort: Gelte und S. Tropez, am letzteren Ort sehr häufig, Müller.

2. Acanthodesmia vinculata, J. Müller.

Acanthodesmia vinculata, J. Müller; Abhandl. p. 30, Taf. I, Fig. 4—7.

Lithocircus riticiilatus, J. Müller; Monatsber. 1856, p. 484.

Diagnose: Kieselgeflecht aus fünf Maschen und wenigen reifTörmig gebogenen Kleselbänderii

gebildet, mit mehreren kurzen Stacheln, welche kürzer als der Durchmesser der Centralkapsel und

zum Theil gabelspaltig sind.

Die Zahl der Kieselbänder und daher auch der Lücken zwischen denselben ist viel geringer, als bei

der vorigen Art. Das Kieselgeflecht besteht eigentlich nur aus den ringförmig gebogenen, in verschiedenen

Ebenen liegenden Leisten zwischen 5 grossen Lücken. Die Reifen sind alle sehr zart und dünn, ungleich,

unregelmässig verbunden und geben eine Anzahl gerader oder gekrümmter spitzer Stacheln ab, welche theils

einfach, theils gabelspaltig, immer aber kürzer als der Durchmesser der Centralkapsel sind. Die rundliche,

farblose Centralkapsel schwebt „innerhalb des Gebälkes, nicht ganz in der Mitte, sondern an einen der Bal-

ken angelehnt." Die nach allen Richtungen ausstrahlenden Fäden lehnen sich zum Theil an die Aeste der

Reifen an. „Auswendig auf der Kapsel sitzen Haufen von farblosen Zellen zwischen den Pseudopodien." Durch-

messer des Gehäuses -jV'"-

Fundort: Nizza, Müller.

10. Genus: Plagiacanlha, Claparede.

(nkdytos seitlich, uy.av&a Stachel.)

Monatsberichte der Berliner Akademie, 185G, p. 500.

Acanthomelra , Claparede; Monatsber. 1855, p. 675.

Gattungscharahter : Skelet ein Balkengeländer, besieht aus mehreren von einem gemeinsamen

Mittelpunkte ausstrahlenden Stacheln, welche durch mehrere bogenförmige Reifen unter einander

verbunden sind und so wenige grosse Maschen zwischen sich lassen. Centralkapsel kugelig, ausser-

halb des Kieselgeländers an einer Seite an dasselbe angelehnt.
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Diese Gattung entfernt sich von den vorigen und folgenden dadurch, dass die Kieselbiinder, die die we-

niceu grossen Lücken zwischen sich lassen, alle ganz oder annähernd in einer und derselben Ebene zu liegen

scheinen, dass der Haupttheil des Skelets durch die von einem Punkte ausstrahlenden Stacheln gebildet wird, und

dass die Centralkapsel nicht zwischen den Maschen eingeschlossen liegt, sondern frei an eine Seite des Ge-

flechtes angelehnt ist.

Lebend beobachtete Art:

Plagiacautha arachnoides, Claparede.

PIrigiacanllia arachnoides, CLAPARiiDE; Monatsbcr. 1856, p. 500; Claparede et Lachmann, Etudes sur les

Infusoires et les Rhizopodes, Geneve 1858, p. 462, PI. XXII, Fig. 8, U.

Acanthomelra arachnoides, Claparisde; Monatsber. 1855, p. 675.

Diagnose: Skelet besteht aus 3 von einem gemeinsamen Mittelpunkt ausgehenden Stacheln,

deren jeder sich alsbald in 3 Gabeläste spaltet, welche durch bogenförmige Anastomosen brückenartig

verbunden sind. Bisweilen wiederholt sich die Gabellheilung an jedem Aste noch einmal.

Die Centralkapsel ist kugelig, von 0,04""" Durchmesser, gelblieh, enthält eine etwa halb so grosse,

mit heller Flüssigkeit gefüllte Blase (Binnenblase?) und lehnt sich an die Mitte des Stachelgeländers, in der

sich die 3 Stacheln vereinigen, an. Die von der Kapsel ausstrahlenden Pseudopodien lehnen sich an die Sta-

cheln und ihreAeste an und bilden Brücken oder Arkaden zwischen denselben. Bei jüngeren Individuen, deren

Stacheln sehr zart sind, findet man die Seitenäste der Dreigabelung nicht immer mit dem Mittelast verschmolzen,

also wahrscheinlich noch in der Entstehung begriffen. Bei jüngeren Individuen sind auch die Stacheln und

ihre Aeste blos durch Sarkodebrücken, bei älteren mit dickeren Stacheln aber ebenso durch Kieselarkaden ver-

bunden. Diese zeigen so den ersten Anfang der Gitterbildung der Polycyslinen. Bei einem ganz lebendigen

Exemplar, dessen Fäden lebhafte Bewegungen und Kürnchenströme zeigten, fehlte die Centralkapsel ganz und

es zeigte sich nur in der Mitte des Stachelgeländers ein äusserst dünnes und zartes Schleimblatt, von kaum

sichtbarem Contour; ein ähnliches Blatt war zuweilen auch bei normalen Individuen sichtbar.

Fundort: In der Nordsee hei Glesnaesholm und Bergen in Norwegen, Claparede. Lachmann.

11. Genus: Prisniatiuill, Haeckel; novum genus.

{TiQtaiKtTiüv ein kleines Prisma.)

Gatlungscharakter : Skelet besteht aus wenigen geraden oder leicht gebogenen Kieselsläben,

welche in der Weise regelmässig verbunden sind, dass sie den Kanten eines regulären Prisma ent-

sprechen. In der Mitte des prismatischen Raumes schwebt die Centralkapsel.

Die einzige Art, welche bis jetzt diese Gattung bildet, habe ich in meiner ei-sten Mittheilung (Monatsber.

1860, p. 799) zu Acanfhodesmia gestellt und auch in der Abbildung trägt sie diesen Namen. Doch bildet

sie besser eine eigene Gattung, da sie sich von der letzteren nicht nur durch die geraden oder nur wenig ge-

krümmten Kieselbalken, sondern namentlich durch die Zusamraenfügung derselben zu einem ganz regulären

prismatischen Körper unterscheidet.

Lebend bcubachtcte Art:

Prismatium tripleurum, Haeckel; nova species.

Taf. IV, Fig. 6.

Acanthodesmia prismatium, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 799.

Diagnose: Das prismatische Kiesolgeflecht besteht aus 9 slielrunden Balken, welche in ihrer

Lage den Kanten eines gleichseitigen dreikantigen Prisma entsprechen; von jeder der 6 Ecken geht

ein kurzer konischer Stachel aus.

Die 9 stielrunden, kantenloscn Kieselbänder, welche den dreiseitigen prismatischen Raum umschliessen,

sind fast gerade, nur sehr wenig bogig gekrümmt, und so regelmässig zusammengefügt, dass der von ihnen

umschlossene Raum vollständig die Gestalt eines regulären dreikantigen Prisma erhält. Jede der 3 gleichen

Seitenflächen des Prisma bildet ein regelmässiges Rechteck, dessen lange Seite sich zur kurzen =4:3 verhält.

Die beiden parallelen und gleichen Grundflächen sind gleichseitig dreieckig und von jeder der 3 Ecken geht

ein kurzer, starker, konischer Stachel ab, i so lang als die Seite des Dreiecks und 3 mal so lang, als die

Breite der Kieselbalken. Die Richtung der 6 Ecken-Stacheln ist in der Weise r.idial, dass ihre vcrläno-ertcn
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Axeij sich unget'ähr im Mittelpunkt des Prisma treffen würden. Hier schwebt die kugelige Centralkapsel, deren

Durchmesser halb so lang als die langen Seitenkanten des Prisma sind. Die Kapsel ist farblos, durchsichtig

und mit kleinen wasserhellen kugeligen Bläschen gefüllt. In der JMittc ist eine grössere zarte helle Kugel sicht-

bar (Binnenblase?), deren Durchmesser J, von dem der Kapsel betrügt. Die Kapsel ist von einem Haufen

zahlreicher kugeliger blassgelber Zellen umgeben. Die von iiir ausstrahlenden zahlreichen Pseudopodien setzen

sich theils an die Skeletbalken an und erhalten so die Kapsel schwebend in ihrer centralen Lage, theils treten

sie in Menge durch die 5 grossen Lücken, welche zwischen den Balken offen bleiben (drei rechteckige Seiten-

löclier und zwei dreieckige Maschen, eine oben, eine unten), weit hervor.

Mttasse in Millimetern: Liinge der langen Seitenkanlen des prismatischen Kieseigellechles 0,044""";

Länge der kurzen Kanten der Grundflächen 0,032"""; Länge der Eckenstacheln 0,012""";

Durchmesser der Centralkapsel 0,02

Fundort: Messina, seilen, aber walirscheinlich wegen der sehr geringen Grösse liäufig übersehen.

12. Genus: Dictyocha, Ehrenbeug.

{dixTvoi' Netz, oy^ög tragend.)

Abhandlungen der Berliner Akademie, 1838, p. 128.

Gattnugscliarukter : Skelel besteht aus einem glatten oder mit Stacheln hewall'neten Kieselringe,

über dem sich ein kleines hülchenförmiges Gehäuse erhebt, aus wenigen Maschen und Balken ge-

bildet, welche zu einer regulären Kuppel verbunden sind.

Die Stellung der Gattung Dictyocha unter den Radiolarien ist noch zweifelhaft, da dieselbe noch nicht

lebend mit ausgestreckten Pseudopodien beobachtet worden ist. Doch fischte ich in Messina pelagisch mehrere

hierher gehörende Formen, bei denen das hütchenförmige Kieselgehäuse eine weiche kugelige Kapsel, von einer

Gallerthülle umschlossen, enthielt, ganz gleich dem todten Körper von Prismatium. Auch die Form des Kiesel-

gehäuses macht es höchst wahrscheinlich, dass dasselbe zu den Acanthodesmidon gehört. Ehrenberg stellte

dasselbe als fraglich zu seinen Bacillarien (Diatomeen) und charakterisirte es folgendermassen: „Diclyocha. E

familia Bacillariorum? Lorica simplex univalvis silicea, laxe reticulata aut stellata. Arthrodesmo et Xanlhidiu

habitu soluni affines formae paradoxae forsan Spongiarum ossicula figurata sunt." Doch ist es höchst unwahr-

scheinlich, dass diese zierlichen kleinen Kieselgehäuse zu den Diatomeen gehören, mit denen sie sonst nichts,

als die chemische Beschaffenheit des Skelcts gemeinsam haben, während sie sich den Acanthodesmiden unter

den Radiolarien vollkommen zwanglos anreihen. Eine weitere genaue Beobachtung des lebenden Organismus

wird lehren, ob diese Vermuthung richtig ist und ob das kugelige, von einer Gallerthülle umschlossene Kapsel-

chen, das ich ein paar mal in übereinstimmender Form in dem Binnenraum des kleinen Kieselgehäuses wahr-

genommen habe, in der That die Centralkapsel eines Kadiolars ist. Wie ich aus einer früheren Notiz J. Mul-

lers sehe (Monatsber. 1855, p. 676), hatte auch dieser schon vermuthet, dass ein Theil der als Dictyocha be-

schriebenen Kieselgitter Radiolarienskelete seien. Doch war auch er in der Beobachtung des lebenden Thieres

nicht glücklicher. „An den frisch beobachteten Exemplaren einer sechsstrahligen Dictyocha war das Kieselnetz

von einer gelblichen organischen Substanz gefüllt, die das Netz auch auswendig überzog und verhüllte, und

war der Körper niemals in weiche Strahlen verlängert." Ist unsere Vermuthung richtig, und sind diejenigen

von Ehrenberg als Diclyoclia (im engereu Sinne, nach Ausschluss von Mesoceiia und anderen sehr abweichen-

den Formen) beschriebenen Arten, auf w;elche der von uns oben aufgestellte Gattungscliarakter passt, wirklich

Radiolarien, so bilden dieselben eine interessante Uebergangsstufe von den Acanthodesmiden zu den Monocyr-

tideu. Mit Litliocircus sind sie durch die oben erwähnten, Mesocena zunächst stehenden Formen, Dictyocha pons

und D. tripyla, verbunden, bei denen der einfache Kieselring der Mesocena oder Lilhocircus durch einen mittle-

ren bogenförmig darüber gewölbten Bügel halbirt wird. Dieser Bügel oder Steg ist bei D. pons einfach, bei

D. tripyla an einem Ende in 2 Schenkel gespalten. Indem nun diese Spaltung des über dem Kieselring brük-

kenförmig gewölbten Bügels weiter geht, so dass aus dem einfachen bogenförmigen Balken ein kuppeiförmig

gewölbtes Geflecht aus einigen wenigen Maschen entsteht, bilden sich die hütohenförmigen Kieselgehäuse der

eigentlichen Dictyoclia im engeren Sinne heraus, welche man als den Anfang der Gitterschalenbildung der eigent-

lichen Polycystinen ansehen kann. Zwar bestehen sie noch aus nur sehr wenigen Balken, welche einige wenige

Maschen zusammensetzen, gleich den anderen Acanthodesmiden. Allein diese Art ihrer Zusammensetzung ist in

den mannichfaltigen hierher gehörigen Formen so regelmässig und so charakteristisch, dass man sie vielleicht

mit mehr Recht an die Spitze der Monocyrtiden stellen wird. Es ist in diesen kleinen Gitterschalen nämlich

bereits deutlich eine basale Mündung (die einfache Oeffnung des basalen Ringes) einem oberen kuppeiförmig
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überwölbten Gipfel des Gehäuses, der noch dazu oft einen GipfelstacLel trägt, entgegengesetzt. Es ist damit

also bereits deutlich eine mittlere Längsase mit 2 verschiedenen Polen an dem kleinen Gitterhütehen ausge-

sprochen, wie sie für die Cvrtoidsehalen der Cyrtiden charakteristisch ist (vergl. oben p. 47, 48). Da die ge-

naue Beobachtung des lebenden Thieres zur Begründung unserer Vermuthung noch mangelt, so begnügen wir

uns hier mit der Beschreibung einer der Formen, bei denen der der Centralkapscl vergleichbare "Weichkorper

am sichersten gesehen wurde und verweisen hinsichtlich der sehr zahlreichen Formen von Diclyocha, welche

Ehrenberg theils fossil, theils in Meeresgrundprobcu gefunden hat, auf dessen Jlittheilungen in den Abhand-

lungen und Monatsberichten der Berliner Akademie, sowie auf die Abbildungen in der Mikrogeologie.

Lebende Art:

Dictyocha messanensis, IIaeckel; nova species.

Taf. XII, Fig. 3— 6.

Dictijocha inessanetisis , Haeckel: llonatsber. ISGO, p. 799.

Diagnose: Aus der Milte der 4 Balken eines quadralischen Kiesciringes, von dessen 4 Ecken

je ein Stachel ausgelit. erheben sich 4 converg-irende Aesle, welche sich paarweise zu 2 Bügeln

verbinden. Diese werden durch einen dritten knieförmig gebogenen Bügel vereinigt, auf dessen Gipfel

ein Stachel steht.

Dictyocha tiiessaiiensis steht von den bekannten Arten D. fibida am nächsten, von der sie sich besonders

durch den knieförmigen Mittelbügel mit dem Gipfelstachel unterscheidet. Die 10 Balken, welche das hütchen-

förmige Kieselgehäuse zusammensetzen , sind ebenso wie seine 4 Basalstacheln dreikantig prismatisch. Der

Gipfelstachel ist vierkantig. Die Basis (Münduugsrand) des Gehäuses bilden 4 Balken, welche den Seiten eines

Quadrats entsprechen; von den Ecken des Quadrats gehen, in der Richtung der Diagonalen, 4 spitze Stacheln

ab, so lang als jene 4 Basalbalken. Aus der Mitte der letzteren erhebt sich je ein kurzer, leicht gebogener

Ast. Diese 4 convergirend aufsteigenden Aeste verbinden sich paarweise zu 2 Bügeln, welche sich wiederum

zu einem dritten, knieförniig gebogenen Bügel vereinigen. Auf der Höhe dieses Kniees steht vertical ein vier-

kantiger spitzer Gipfelstachel, so lang, als die 4 horizontalen Basalstacheln. Im Inneren dieses kleinen, durch

'•> Lücken oder Gittermaschen geöffneten Gehäuses wurde an mehreren beobachteten Exemplaren (doch nicht

immer) übereinstimmend eine kleine kugelige Kapsel bemerkt, welche der Centralkapsel von Prismulium glich,

und farblos, durchsichtig, mit kleinen Bläschen erfüllt und von einem Gallertmantel umschlossen erschien.

Maasse in Millimetern: Lange der 4 basalen Balken (Quadratseiten): 0,02"""-, Lange der 5 Stacheln

0,02"""; Durchmesser der Centralkapsel 0,015""".

Fundort: Messina, ziemlich selten.

Dritte Familie : G i 1 1 e r ii e 1 m -R a d i o 1 a r i e n

.

III. Familia: C J F t i d a , Haeckel.

Poltjcijstina solifaria et Spyridina, Ehrenberg.

Charakler der Familie: Skelel eine sehr verschieden gestaltete extracapsulare Gitter-

»chale, vom Kugeligen in das Ellipsoide, Konische, Cylindrische und Spindelförmige

übergehend, niemals schwammig, einfach oder durch eine oder mehrere, longitudi-

nalc oder transversale Slricturen in 2 oder mehrere, über oder neben einander lie-

gende Glieder (Kammern) abgelheilt, immer mit einer deutlich ausgesprochenen

(idealen) Längsaxe, um welche die Schalenlheile radial oder bilateral symme-
trisch (se Iten unsymmetrisch) angeordnet sind, und deren beide Pole ganz verschie-

den gebildet sind, der erste, obere oder S p i t z e n p o I (A p i c a 1 p o I ) k u p p e I fö r m i g a b g e -

sciilossen und übergitterl, der zweite, untere oder Mündungspol (Basalpol) meist

durch eine weite 3Iündung geöffnet, seltener durcii ein besonderes Gitter verschlos-

sen. Wachsthum der Gitterschale unipolar, von dem Apicalpol aus beginnend und

mit der Bildung des Basalpoles abschliessend. Centralkapsel immer ganz in dem
Apicallheile der Gilterscbale eingeschlossen, selten sphäroid und ungelnppl. meist
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mehr oder weniger der oberen Hälfte der Schalenform entsprechend, kcgelfürnilg,

am unteren Ende gewöhnlich in mehrere (meist 3 — 4) abgerundete Lappen tief ge-

spalten. Die Cenlralkapsel ist von einem Mutlerboden umgeben, welcher meist wenige,

aber grosse gelbe Zellen enthält, und von dem sehr zahlreiche Pseudopodien sowohl

durch alle Gitlerlöcher der Schale als durch die basale Mündung ausstrahlen.

Die Familie der Cyrliden ist, soweit sich nach dem bis jetzt bekannten Radiolarien-Material

heurtheilen lässt, die grösste und formenreichste, wie auch in mehreren Beziehungen die interessan-

teste unter allen Radiolarien -Familien. Der ungemeine Formenreichlhum befrilTt allerdings wesentlich

die äusserst zierliche architektonische Bildung, der Gitterschale und ihre Ausschmückung mit den ver-

schiedenartigsten Anhängen , während die ganze Menge der Gattungen sich doch ziemlich leicht auf

5 verschiedene Grundformen, die wir als Tribus aufgestellt haben, reduciren lässt. Indess sind die

wesentlichen Verschiedenheiten in der Construction dieser 5 Gruppen doch von solcher Bedeutung,

dass man sich später veranlasst sehen dürfte, besonders im Hinblick auf die parallelen Familien unter

den Polythalamien, jede derselben als besondere Familie aufzustellen und die ganze Sammelfamilie

der Cyrtiden zum Range einer Ordnung zu erheben. Der bei weitem grössere Theil der bis jetzt

bekannten Cyrtiden fällt übrigens der Vorwelt anheim, in welcher diese Gruppe ganz vorwiegend

scheint vertreten gewesen zu sein. In der tabellarischen Uebersicht der Polycyslinen von Barbados

zählt Ehrenberg 1847 bereits nicht weniger als 229 Cyrtiden, gegen 53 andere Polycyslinen, wäh-

rend bisher nur 25 Arien (im Mittelmeere) lebend beobachtet wurden. Von jenen 229 Species brachte

Eiirenberg 36, deren Gillerschale durch eine Longiludinalstriclur in 2 Glieder getheilt war (unsere

Zygocyrtiden), unter dem Namen der Spyridinen mit den Calodictyen, Haliommatinen und Lilhocycli-

dinen (unseren Disciden, Ommatiden und Sponguriden) , welche sich durch ein Markskelet auszeich-

neten, zusammen in eine grosse Gruppe: „Polycystina composita", und stellte dieser als andere

Abtheilung die übrigen Cyrtiden (unsere Monocyrtiden, Dicyrtiden, Stichocyrtiden und Po-

lycyrtiden) als „Polycystina solilaria" gegenüber. Das Gehäuse dieser letzteren unterschied sich

von dem der Spyridinen nur dadurch, dass entweder gar keine Stricluren oder eine oder mehrere

transversale Stricluren. zuweilen sogar auch eine oder mehrere longitudinale Slricturen, aber stets

mit transversalen verbunden, vorhanden waren. Dieser geringfügige Unterschied reicht höchstens aus,

die Spyridinen als besondere Familie, aequivalent den 4 übrigen, diesen gegenüberzustellen, aber nicht,

die ersteren für Thiercolonicen, die letzteren für einfache Individuen zu erklären. Wir haben bereits

oben nachgewiesen, dass eine Trennung der Polycystina in Solitaria und Composita in Ehrenbergs

Sinne überhaupt nicht statthaft ist, da sowohl letztere als erstere einfache Individuen sind; sie ist

hier um so weniger gerechtfertigt, weil nur auf Grund des longitudinalen Verlaufes der Strictur der

Gitterschale behauptet wird, dass das darin eingeschlossene Tliier aus zwei Individuen zusammenge-

setzt sei, während andere zAveigliedrige, aber durch eine transversale Strictur getheilte Gittersclialon nur

ein einziges Individuum umschliessen sollen.

Auch die weitere Eintheilung der Polycystina solilaria, wie Ehrenberg sie in der systema-

tischen Tabelle (s. oben p. 214) versucht hat, entspricht nicht den natürlichen Verhältnissen. Den

wichtigsten Unterschied, welcher zuerst bei Betrachtung der Cyrloidschalen in die Augen fällt, näm-

lich die Zahl und Anordnung der Stricluren, welche Ehrenberg selbst insofern anerkannte, als er

auf Grund derselben die Spyridinen von den übrigen Cyrtiden trennte, bat er weiterhin, bei Trennung

der letzteren in 3 Familien, niciit mehr in erster Linie berücksichtigt, sondern statt dessen das Haupt-

gewicht auf die BeschafTenheil des Gillerwerks gelegt. Er nimmt nämlich bei einem Theile der

Cyrliden nur eine einzige (unsere basale) Mündung, dagegen bei einem andern Theile 2 verschiedene

besondere Mündungen an, die eine am oberen Ende, welches er als das vordere bezeichnet, an dem

Apicalpol, die andere am unteren Ende, welches er das hinlere nennt, am Basalpol. Je nachdem

diese beide 3Iündungen oder bloss die letzlere vorhanden, unterscheidet er unter den Poljcyslina

solilaria 3 Familien:

Haeckel, Radiolarien. 35
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I. Testae apertura iinica (simplex aut cancellata).

1) HaUcahjptrina: Spaliuin iiiternum liberum (arliculi, dissepimenta, slricturae nulle).

2) LühochyIrina: Spaliura inlenium stricluris articulalim contractum.

II. Testae apertura duplex (anterior saepius cancellata, posterior tota aperta). 3) Eucijrtldina.

Unter den letzteren werden dann wieder theils ungegliederte, einfache Formen, gleich den

Halicalyptrinen, aufgezählt [Carpocaniiim)^ theils zweigliedrige und niehrgliedrige, gleich den Lilhochy-

(rinen. Doch werden diese von jenen nicht als Familie getrennt, obschon sie es Avohl so gut als

die Halicalyptrinen und die Lithochylrinen verdient hätten. Conscquenter Weise hätten hier entweder

2 oder 4 Familien angenommen werden müssen, nämlich theils ungegliederte, theils gegliederte For-

men; von beiden ein Theil mit einfacher, ein anderer mit doppeller ^lündung. Was jedoch diese

.,apertura duplex" selbst anlangt, so habe ich mich durch vielfache Untersuchungen überzeugt, dass

niemals mehr als eine einzige 3Iündung, nämlich am Basalpol der Schale, vorhanden ist, und dass

die sogenannte vordere Mündung nicht als eine besondere grössere SchalenöH'nung, gleich der hintern

oder unteren, existirt. Zunächst ist zu bemerken, dass unter der grossen Zahl von Abbildungen, die

Ehrenberg grade von den Eucyrtidinen gegeben hat, und die zum grossen Theil sehr klar und deut-

lich sind, die behauptete „apertura anterior'' nur bei wenigen angegeben ist, nämlich bei einigen als

Eucyrlidium abgebildeten Arten, und bei Rhopalocanitim; sie fehlt dagegen bei allen 5 als Podocyrtis

abgebildeten Arten, ferner bei vielen zu E/icyrtidiiim gestellten, dann bei Anthocyrlis, Lychnocamum.

Pterocodon etc. Es scheint hieraus hervorzugehen, dass Ehrenberg seihst bei vielen von ihm zu

den Eucyrtidinen gerechneten Arten die fragliche vordere 3Iündung, welche für diese Familie cha-

rakteristisch sein soll, nicht gefunden hat. Was nun aber die Fälle belrili'l, wo wirklich eine solche

gesehen und abgebildet wurde, so bin ich der üeberzeugung, dass hier eine Täuschung stattgefunden

hat. Es ist nämlich bei vielen, besonders von den dickwandigen, fossilen Cyrliden das erste köpfchen-

lormige Glied durch eine sehr tiefe Sirictur, oder bisweilen sogar, wie es scheint, durch ein gegit-

tertes Seplum von dem zweiten Glicde getrennt, und wenn man dann das 3Iikroskop auf die 3Iitte

des ersten Gliedes oder der Strictur einstellt, so erscheint die sehr dicke Wand des ersten Gliedes,

welche sich nach unten durch die Slriclur fast kugelig abschliesst, im Focus als die Umgrenzung

eines runden Loches, welches die ganze zugekehrte Seite des ersten Gliedes nach aussen öll'net.

Dieses scheinbare Loch nun, der Querschnitt vom Lumen des ersten Gliedes, ist die angebliche vordere

Mündung der Eucyrtidinen. Die Täuschung ist um so leichter, als die Gitlerlöcher des ersten Gliedes

gewöhnlich sehr klein, eng und spärlich zerstreut sind, und, besonders in dem stark lichtbrechenden

Canada-Balsam, bei nicht ganz genauer Einstellung auf die obere oder untere Fläche der Gitterwand

sehr leicht übersehen werden. Ich habe mich von dieser Täuschung überzeugt an mehreren fossilen

Arten von Eticyrtidium und Lithocampe aus dem Kalkmergel von Galtanisetta, von dem ich ein Stück

durch die Güte meines verehrten Freundes Max Schnitze erhielt. Diese Schalen boten, in Canada-

Balsam (in dem Ehrenberg die Polycystinen wohl meistenlheils untersucht hat) betrachtet, vollkom-

men das Bild, wie es die Abbildungen von Eucyrtidium auritum, E. punclatum, E. linealum in der Mikro-

geologie zeigen. Das ganze erste Glied schien nur die Uniwandung eines grossen Loches zu sein,

und ich vermochte bei nicht ganz sorgfältiger Einstellung auf die obere oder untere Fläche des ersten

Gliedes die sehr feinen Gitterlöcher der dicken Kieselwand nicht zu erkennen. That ich nun diese

Schalen in Schwefelsäure oder eine andere sehr verschieden lichlbrechcnde Flüssigkeit , so traten die

Gitterlöcher auf eiinnal sehr deutlich hervor und ich konnte mich durch genaue Einstellung überzeugen,

dass das scheinbare grosse Loch, die angebliche „apertura anterior", nichts weiter sei, als die Durch-

schnittsansicht vom Lumen des ersten Gliedes, welches mehr oder weniger vollständig vom zweiten

abgeschnürt war. Dies wurde dann weiter auch dadurch bewiesen, dass der Contour des runden

Loches beim Bollen der Schale ganz derselbe blieb; ein wirkliches Loch hätte natürlich bloss von

einer Seite das erwähnte Bild liefern können und von verschiedenen Seiten betrachtet verkürzt oder

gar nicht erscheinen müssen. Bei den lebend beobachteten Cyrtiden habe ich übrigens eine derartige
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Ansicht niemals gehabt, vielleiclil nur, well die Schalenwand hier viel dünner, als bei jenen fossilen

isl. Allerdings zeichnen sich bei einigen Eucyrtidinm-ATlen (z. B. E. cranoides, E. z-ancleum) einige

ffrössere Gitterlücher am ersten oder zweiten Gliede aus, welche jederseits des vom Gipfelstachel

herablaufenden Rilfes liegen und welche man als eine „aperlura anterior cancellala" in Ehrenbergs

Sinne auffassen könnte; indessen können diese schon desshalb von keiner grossen syslematischen

Bedeutung sein, weil sie bei offenbar nächstverwandten, ganz ähnlichen Arten fehlen. Die Eucyr-

lidinen haben also, wie die Lilhochytrinen und Halicalyplrinen, nur eine einzige 3Iündung, und zwar

am Basalpol oder dem unteren (hinteren) Ende. Diese stellt entweder ein einfaches terminales, oft von

besonderen Anhangen umgebenes grösseres Loch dar, oder ist durch Gitterwerk verschlossen, welches

sicli von dem der übrigen Schalenwand entweder auffallend oder nur sehr wenig unterscheidet („can-

cellala apertura"), z. B. bei Rhopalocanhim, ornahim, wo das hintere Schalenende völlig übergittert

ist (obwohl es in der Diagnose der Eucyrtidinen heisst: „aperlura posterior tola aperta").

Die Eucyrtidinen lassen sich also von den beiden anderen Familien der Polycyslina solitaria,

von den Lithochytrinen und Halicalyplrinen durch die von Ehrenberg angegebenen Charaktere nicht

unterscheiden, und wir müssen andere Beziehungen aufsuchen, um diese umfangreiche Abiheilung, zu

der man ausserdem noch die nächstverwandten Spyridlnen rechnen muss, in kleinere Gruppen zu

zerlegen. Wir benutzen dazu in erster Linie die Zahl und die Anordnung der Glieder oder

Fiammern, in welche die meisten Cyrtoldschalen durch eine oder mehrere longltudlnale oder trans-

versale Stricluren gethellt werden. Bevor wir diese Einthellung begründen, erscheint es passend,

die Charaktere, durch welche sich die Glieder dieser grossen Abtheilung von allen anderen Radio-

larlen unterscheiden, kurz zu wiederholen. Bei allen Cyrliden bildet die Giltcrschale ein einfaches,

weder schwammiges, noch aus concenlrlschen Lagen oder elngeschachlellen Gltlerhüllen zusammenge-

setztes Gehäuse, in dessen Binnenraum die Centralkapsel völlig eingeschlossen liegt. Der wesent-

liche Charakter dieses durchbrochenen Gehäuses liegt in seinem unipolaren Wachsthum und in

der damit verbundenen stets verschiedenartigen Bildung der beiden Schalenpole, durch

welche eine ideale Längsaxe deutlich bezeichnet wird. Der erste oder obere Pol derselben, mit

dessen Bildung der Bau der Gillerschale in allen Fallen beginnt, isl meistens der engste Thell der

Schale, gewöhnlich kuppeiförmig gewölbt, durch kleinere Gilterlöcher ausgezeichnet und In der Regel

Ulli einem oder mehreren Stacheln (Glpfelslacheln) gekrönt. Wir bezeichnen denselben als

Apicalpol oder Gipfelpol (Scheilelpol, Spllzenpol), den entgegengeselzlen zweiten oder unteren

Pol dagegen, mit dessen Bildung der Schalenbau abschllesst, als Basalpol oder 3Iündungspol (End-

pol, Schlusspol). Dieser letzlere ist gewöhnlich in Form einer wellen, grossen Mündung (Basal-

raündung) oder eines besonders gebildeten Glllerblalles („apertura cancellala") entwickelt und sehr

häufig durch besondere stachelartige Anhänge (am Mündungsrand) ausgezeichnet, sehr selten aber

kuppelfürniig, wie der obere, gewölbt {Rhopalocaiünm ornatum)^ oder gar In einen Terminalstachel

verlängert [Litliornitkimn loxia), in welchem Falle man am ausgebildeten, fertigen Gehäuse nicht mll

Sicherheit sagen kann, welches der erste (obere) und welches der zweite (unlere) Pol sei. Indem

wir diese Benennung conslanl beibehalten , und als oberen Thell der Cyrloldschale den zuerst ge-

bildeten Apicalpol, als unteren den zuletzt gebildeten Basalpol bezeichnen, legen wir das Bild einer

Glocke oder eines Kegels zu Grunde, welches die Grundform der meisten Cyrliden isl, und denken

uns also den Kegel oder die Glocke auf dem breitesten Thelle ruhend, die Spitze oder Wölbung

nach oben gekehrt. Damit soll jedoch keineswegs die wirkliche Stellung der Cyrliden im Meere,

welche wir zur Zeit noch nicht kennen, bezeichnet werden. Es ist mir vielmehr wahrscheinlich, dass

dann die Lage umgekehrt ist, indem, wenn die Cyrliden, wie die Polythalamlen, Turbellarien und

andere schwimmende Wasserthiere, an der Oberfläche des \^'assers (der „Wassermembran", vergl.

oben p. 13-1) mit einer Ausbreitung der Pseudopodien haften oder sich kriechend fortbewegen, höchst-

wahrscheinlich die Basalnuindung, aus der die meisten Pseudopodien hervortreten, nach oben, dagegen

der Giilerpol nach unten gerichtet ist. 3Ian könnte auch mit Ehrenbero- den letzteren als vorderes,

35*
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den ersteren als hinteres Ende bezeichnen, wenn es nicht natürlicher erschiene, wie bei den Schnecken.

Röhrenwürniern, Poiythalamien etc., umgekehrt den zuerst gebildeten Theil, von dem aus das Wachs-

thum fortschreitet, als hinteres und die jüngst gebildete Endmündung als vorderes Ende anzusehen.

Um die ideale Längsaxe sind die entsprechenden Seitentheile der Cyrtoidschalen meistens streng

regulär oder radial und zwar gewöhnlich triradial angeordnet, selten bilateral-symmetrisch

und sehr selten ganz unsymmetrisch. Für Letzteres ist das auffallendste Beispiel das vollkommen

irreguläre Dictyoceras Virchowii, wo die Längsaxe mehrfach verkrümmt und keines der durch die

3 Anhänge bestimmten Schalen-Drittbeile dem andern gleich ist. Auch Encyrtidinm anomalnm, Cyr-

tocalpis obUqiia und die meisten Polycyrliden (z. B. Botryocampe) weichen sehr vom regulären Typus

ab. Häufiger wird die bilaterale Symmetrie dadurch angedeutet, dass der Gipfelsfachel excentrisch

steht, und dass nach einer Seite hin ein Riff von dessen Basis herabläuft (z. B. bei Dicfyophmiis

fripvs, Eucyrtidhim cranoides) oder dadurch, dass die Längsaxe in einer Ebene gekrümmt (oder sogar

Spiral aufgerollt) ist {Cornutella clalhrata, SplrllUna). Gewöhnlich ist aber der triradiale Typus vor-

herrschend, indem die Schale meistens aus 3 ganz gleichen, in gleichen Abständen um die Längsaxe

gruppirten Theilen besteht, welche theils durch 3 longitudinale divergirende Rippen, Iheils durch 3 ein-

fache oder gegitterte, laterale oder terminale Anhänge bezeichnet werden, so namentlich bei der

Mehrzahl der fossilen Gattungen. Die Form der Gitterschale selbst ist dabei äusserst mannichfaltig

und es ist in deren verschiedenartiger Construclion und architektonischer Verzierung bei weitem mehr

Aufwand der verschiedensten Gestaltvariationen entwickelt, als sich in irgend einer der übrigen Radio-

larien-Familien nachweisen lässt. In der einfaciislen Form (Pylospkaera , Haliphonnis, Cyrtocnipis)

erscheint sie fast kugelig und schliesst sich dadurch an die Heliosphaeriden an, unterscheidet sich

jedoch auch dann immer durch die verschiedene Bildung der beiden Pole. Ans der sphäroiden Form

entwickelt sich durch Erweiterung des unteren Endes die konische, durch Streckung die cylin-

drische, und durch Verengerung des unteren Endes die ellipsoide oder spindelförmige Grundgestalt.

Ausgezeichnete Beispiele für die Kegelform sind : Cornutella profunda, Encecryphalns, für die Walzen-

forni viele Arten von Eiicyrlidiiim und Lilhocampe, für die Spiudelform Lithocorythinm rad'iciihi.

Ijthopera Inbiilus. Doch sind diese Grundformen, welche sich sehr vielfacli modificircn und sich zu Schei-

ben, Glocken, Bechern etc. umbilden können, für die Systematik nicht von Bedeutung, da sie bei

sonst ganz nahe stehenden Formen neben einander vorkommen und in einer Reihe derselben all-

mählich in einander übergehen können, wie z. B. in den artenreichen Galtungen Eucyrtidhim und

Lühocampe ; für die Feststellung der Galtiingscharaktere haben sie meist nur untergeordneten Werth.

Bei weitem die wichtigste und für die Systematik brauchbarste Verschiedenheit in der Scha-

lenbildung der Cyrtiden beruht auf der nur bei den Monocyrtiden fehlenden Gliederung des Ge-

häuses durch longitudinale und transversale Stricturen, wodurch über oder neben einander

liegende, gleiche oder ungleiche Schalenabschnilte oder Kammern entstehen, zum Theil in der voll-

kommensten Homologie mit gewissen Reihen unter den Poiythalamien. Nach der Zahl und Anord-

nung dieser Kammern zerfalle ich die umfangreiche Cyrtideiifamilie in 5 glcichwcrtbige Tribus:

I) Die Monocyrtiden, einfache einkammerige Cyrtoidschalen ohne jede Einschnürung. Diese ent-

sprechen den 3Ionothalamien {Gromia, Cornmpira etc.) unter den Acyftaricn in dem oben festgestell-

ten Umfange. 2) Die Zygocyrtidcn, mit einer einzigen Longiludinalstrictur, durch welche 2

neben einander liegende, gleiche Kammern gebildet Averden. Hierher gehört der grösste Theil von

Ehrenbergs Spyridinen. ') 3) Die Dicyrtiden, mit einer einzigen Transversalstrictur, durch

welche 2 über einander liegende ungleiche Kammern gelrennt werden. Sie finden ihre Homologa

unter den Poiythalamien in jungen Nodosariden, bei denen erst 2 Glieder gebildet sind. 4) Die

Stichocyrliden mit 2 oder mehreren parallelen Transversalslricturen, welche 3 oder mehrere über

') Im Monatsber. 1860, p. 832 zieht Ehrenberg auch die neue Gattung Ommatospyris zu den SpyriJiiien ; diese

muss aber wegen ihrer Markschale („nucleus internus medius") zu den Haliommatiden gestellt werden.
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einander lieg-ende, ungleiche Glieder trennen. Diese Tribiis, die umfangreichste unter allen Cyrliden,

zeigt die auffallendste Uebereinstimmung mit den Nodosariden unter den Polythalaniien. 5) Die Po-

lycyrtiden, mit 2 oder mehreren, Iheils longitudinalen, theils transversalen Siricturen, wodurch 8

oder mehrere, Iheils neben, Iheils über einander liegende Kammern entstehen. Diese Abtheilung hat

die complicirteste Gliederung unter den Cyrtiden, indem sie die Einschnürungsweise der Zygocyrti-

den und Polycyrtiden verbindet. Indem wir bezüglich der allgemeinen Schilderung dieser 5 Subfamilien

auf das oben bereits Milgelheilte (p. 54 — 56) verweisen, wollen wir hier nur Einiges über die Be-

schaffenheit der Stricturen und den Werth der dadurch gebildeten Kammern bemerken, weiche sich

zum Theil ganz gleich den Kammern mancher Polythalamien verhalten.

Die Homologie, welche zwischen einem Theile der kieselschaligen Cyrliden und der kalkscha-

ligen Polythalamien zu Tage tritt, insbesondere die Homologie zwischen den Stichocyr-

tiden und Nodosariden (Stichostegiern) ist so vollkommen, dass man, abgesehen von der chemi-

schen Differenz des Schalenmaterials und von der Ceniralkapsel, hier einen continuirlichen Uebergang

zwischen den Radiolarien und Polythalamien slatuiren könnte. Auch dem ersten Beobachter, Ehrenberg,

ist diese Verwandtschaft nicht entgangen; doch fand er „an den kleinen Kieselschalen der Polycystinen

physiologische Charaktere, welche dieselben, auch abgesehen von dem Kiesel -Panzer, den Polytha-

lamien ganz entfremden; das ist der Mangel wirklicher Kammern, deren Existenz den Körper der Po-

lythalamien ganz anders gliedert und auch den Namen bedingt. Ferner ist bei der Mehrzahl der

Einzelformen deutlich, dass ihre Körpergliederungen nicht, wie hei den Nodosarien und Rolalien, mil

dem Aller an Zahl zunehmen, sondern individuell abgeschlossen sind, ein wichtiger Charakter." (.Mo-

natsber. 1847, p. 46.) Diese Einwürfe sind bereits von Müller widerlegt (Abhandl. p. 17). Er

wies nach, dass die Sclialenablheilungen der Eucyrlidinen so gut Kammern sind, als die der Nodo-

sariden, und dass sie auf dieselbe Weise mit dem Alter an Zahl bis zu einem definitiven Ziele zu-

nehmen. In der That ist kein wesentlicher Unterschied zwischen Beiden zu finden. Sowohl in der

Form, als in der Verbindung der Kammern finden sich hier und dort ganz ähnliche Verhaltnisse.

Auch unter den Nodosariden giebt es, wie unter den Slichocyrtiden, Arten, wo alle Kammern sehr

ähnlich oder fast gleich, und andere, wo jede folgende jüngere grösser als die vorhergehende ist;

ebenso Arten, wo die Stricturen äusserlich kaum als schwache Ringfurchen wahrnehmbar sind, und

andere, wo sie die Glieder fast völlig, bis auf eine dünne Verbindungsrohre, abschnüren. Die in

dieser Hinsicht zwischen den Nodosariden und Slichocyrtiden slaltfindenden Unterschiede sind nur

graduelle, indem hier in der Regel die Einschnürung nicht so lief geht, als dort. Dafür ist gewöhn-

lich inwendig an jeder Siriciur der Stichocyriiden eine besondere Einrichtung getroffen, durch welche

der Binnenraum der beiden benachbarten Kammern tiefer gelrennt, und eine Art unvollkommener

Quersclieidewand, fast gleich dem Seplum, in dem der Sipho der Nodosariden liegt, hergestelll wird.

Das Gilterwerk der Schale, welches über die Einschnürungen conlinuirlich weggeht, ist nämlich durch

einen Kranz von kurzen, horizontal nach innen vorspringenden Radialbalken mit einem der Siriciur

concentrischen und ein wenig engeren, horizontalen Kieselringe verbunden. So befindet sich dann

also in der Mitte der Siriciur eine grössere Communicalionsöfl'nung, analog dem Sipho der Nodosa-

riden, umgeben von einem Kreise kleinerer, horizontaler Gillerlöcher. Die Ceniralkapsel gehl

in diesem Falle ununterbrochen durch die Reihe der mittleren Communicalionsöffnungen durch. In

seltenen Fällen wird aber aus jener unvollständigen Ouerschoidewand ein vollständiges, gegillerles.

horizontales Septum, welches durch die Ceniralkapsel mitten hindurch gciit und somit jene Ausnaiime

unter den Eclolithien bildet, welche wir beroils oben erwähnt haben. Ich habe eine solche voll-

ständige Gillcrscheidewand bis jetzt mil Sicherheit nur zwischen den 2 Schalengliedern von Arach-

iioconjs nachgewiesen; es scheint aber, dass ähnliche, wenigstens unter den fossilen Cyrtiden, mehr-

fach vorkommen. Besonders scheinen bei den Gattungen mit übergillerler Basalmündung auch öflcr

die einzelnen Glieder durcii gegitterte (Jucrscheidewände, die in den transversalen Slricluren liegen,

gelrennt zu sein. Ferner ist es mir oft erschienen, als ob das erste Glied vieler Arien von Encijr-
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lidiiim, Lithocampe und verwandten Galtungen auf diese Weise von dem zweiten geschieden sei,

wodurch der oben erläuterte Anschein einer Apertura anterior entsteht. Dann würde die Abtheilung

der Ectolithien sich nicht mehr mit voller Schärfe von der der Entolithien trennen lassen, um so

weniger vielleicht, als auch hier und da bei manchen Cyrtiden nach innen vorspringende Balken vor-

zukommen scheinen, welche wie innere Stützpfeiler sich verbinden und in die Centralkapsel hinein-

treten die dadurch eine wesentliche Stütze erhält. Besonders wieder am ersten Gliede scheinen

bisweilen solche innere Stützbalken vorzukommen. Auch die seillich oder terminal vorspringenden

Rippen scheinen bisweilen nach innen bis zur Vereinigung sich verlängern und bis in die Central-

kapsel vorspringen zu können. Dann bleibt als wesentlicher Unterschied von den Entolithien nur

die Abwesenheit einer 3Iarkschale und die exccntrische, nicht centrale Vereinigung der in die Kapsel

eintretenden Balken übrig. Immerhin sind solche Cyrtiden, bei denen Theile des Skelels (seien es

Ouerscheidewände oder centripetal verlängerte Anhänge) in die Centralkapsel eintreten, zu den sel-

tenen Ausnahmen zu zählen und bei weitem die meisten Cyrtiden sind echte Ectolithien.

Die Grenze der einzelnen Kammern ist nicht immer von aussen als scharfe Strictur sichtbar,

auch nicht immer inw^endig durch eine ringförmige, mit der Strictur durch eine Reihe von Giller-

löchern verbundene Ringleiste oder durch eine unvollkommene Querscheidewand bezeichnet. Viel-

mehr gehen öfters 2 auf einander folgende Kammern, besonders bei den Sticliocyrtiden, sehr allmählich,

ohne bestimmte Grenze oder wenigstens ohne deutliche Strictur in einander über und dann sind die-

selben oft nur durch die ganz verschiedenartige Gitterbildung der Kammerwände zu unterscheiden.

Die Form, Grösse und Anordnung der Gitlerlöcher ist überhaupt bei den Cyrtiden den mannichfaltig-

sten Verschiedenheiten unterworfen und sehr häufig an allen Gliedern derselben Schale ungleich, wie

z. B. bei Podocijrüs Schomhurghl , vielen Arten von Eticyrtidimu und Lit/tocampe. Besonders aullallend

ist dies am ersten Gliede, welches in der Regel durch viel kleinere, oft auch spärlichere Gitterlöcher

als die übrigen Glieder ausgezeichnet ist. Da dasselbe oft kugelig oder halbkugelig und kopfartig

abo-esetzt ist, bezeichnet es Ehrenberg constant als „capitulum", das zweite Glied auch häufig als

.Collum". Häufig werden die Gitterlöcher gegen die basale Mündung hin allmählich grösser. Die

Form der Gitterlöcher ist im Allgemeinen bei den meisten Cyrtiden kreisrund, off auch unregelniässig

rundlich seltener polygonal, z. B. viereckig bei Litharacknium tenforimn, sechseckig bei Eiicyrtlduim

lagena. Oft sind die Löcher «nregelmässig über die ganze Schale zerstreut, häufiger aber regel-

mässig in Reihen, entweder der Länge oder der Ouere nach, geordnet. Sehr häufig sind dann die

Löcher in je 2 auf einander folgenden Längs- oder Ouerreihen allernirend gestellt, so dass zugleich

.schiefe, gekreuzte Reihen entstehen. Durch sehr eigenthümliche Gitterbildung ausgezeichnet ist En-

cecryplialus Gegenbauri, indem hier ein äusserst zartes Nelz von haarfeinen Kieselfäden innerhalb der

«ewöhnlichen gröberen Giltermaschen ausgespannt ist.

Hinsichtlich der Schalenanhänge, ihrer Zahl, Form, Grösse und Anordnung, findet sich hei

den Cyrtiden ebenfalls grössere Mannichfaltigkeit entwickelt, als bei irgend einer anderen Radiolarien-

familie. Bald sind es einfache Stacheln, bald vorlrclende Rippen, bald gegitterte Flügel oder Hörner.

Gewöhnlich sieht ein einzelner Slachel, grade oder schief, central oder excenlrisch, auf dem Schalen-

gipfel, auf dem ersten Gliede; er fehlt vielen Monocyrtiden und unter den Zygocyrtiden Dtclyosptiris.

unter den Dicyrtiden Dictyocephaltts , unter den Stichocyrliden Lithocampe. Laterale Anhänge finden

sich hei IJthomelissa und Lithornilliium als einfache Stacheln, bei Dicfyoccms als Gillcrfiügel. Ter-

minale Anhänge finden sich sehr häufig, Iheils als ein Kranz von Stacheln am 3Iündungsrand, Iheils

als ein Piedcstal von wenigen, meist drei, grossen, soliden {Podocyrtis) oder gegitterten {Diclyopo-

diiim), füsschenförmigen Balken. Die Anordnung dieser Anhänge giebt die besten Anhaltspunkte zur

Unterscheidung der Gattuuffen ab, wie aus der folgenden Uebersicht der Genera hervorgehl. ^^ ei-

lerhin habe ich dazu auch mehrfach die verschiedene Beschalfenheit der Basalmündung benutzt: doch ist

diese bei vielen insofern von geringerem Werthe, als vollkommen ausgebildete Schalen mil abgeschlos-

senem llündungsrande bei vielen Arten noch unbekannt sind, so z. B. bei allen lebend beobaclilelcn Arien
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von EiicijrUdium, wo das Giller am lelzlen Gliede plötzlich abgebrochen, scheinbar unferlig. endet.

Derartige Cyrtiden IrilH man auch häufig lebend in den verschiedensten Allersstadien, sehr junge, bei

denen nur erst der Apicalpol oder die paar ersten Glieder gebildet sind, und ältere, bei denen schon

eine ganze Reihe fertiger Glieder hinter einander liegen. Bei diesen Stichocyrtiden bedarf es kei-

nes weiteren Beweises, dass die Zahl der Glieder am Basalende mit zunehmendem Aller wächst. Dass

dieses unipolare Wachsthum, welches mit der Bildung des Apicalpoles beginnt und von da aus glied-

weise bis zur Vollendung der terminalen Mündung am Basalpole fortschreitet, allen Cyrtiden gemein-

sam und charakteristisch ist, wurde bereits oben bewiesen (p. 152). Schon Müller hatte dasselbe

bei Eucyrtidium richtig erkannt und mit demjenigen der Nodosariden parallelisirt; ich kann nach

meinen Beobachtungen dasselbe so\\ohl für die Stichocyrtiden {Dicttjoceras) als für die üicyrtiden

[LUliomelissa) und Monocyrliden (Cyrtocalpis) vollkommen bestätigen. Nur über einen Umstand hin

ich trotz zahlreicher Beobachtungen ungewiss geblieben, ob nämlich bei allen Cyrtiden, bei denen

die terminale Basahnündung nicht von einem Gilter überwachsen wird, ein definitiver Abschluss

des letzten Gliedes durch Bildung eines besonderen Mündungsrandes, entweder eines glatten Kie-

selringes oder eines Kranzes von Anhängen, erzielt wird. Bei vielen derselben, die man stets nur

mit abgehrochenem Gitterrand der Mündung findet, z. B. Uthomelissa , Eucyiiifliiim, Dicfyoceras , ist

es nicht wahrscheinlich, dass ein solcher Abschluss überhaupt jemals zu Stande kommt. Von man-

chen (z. B. Eucyrtidium zancleum, E. tropeaianum) hat schon Müller Hunderle von Individuen beob-

achtet, hei denen aber ohne Ausnahme die Gitlerwand in der Mitte des letzten Gliedes ohne Bildung

eines bestimmten Randes, plötzlich, wie abgebrochen, aufiiört (vergl. oben p. 153).

Die Ccntralkapsel der Cyrtiden liegt stets ganz innerhalb der Gilterschale, gewöhnlich dem

oberen Theile derselben innig, dem unleren locker an. Seilen reicht sie bis gegen die Mündung

herab, niemals tritt sie daraus hervor. Bei den Stichocyrtiden erfüllt sie gewöhnlich nur die obere

Hälfte der Glieder, und ist an den Stricluren der Schale nicht entsprechend eingeschnürt, mit Aus-

nahme der ersten, durch welche auch das oberste Stück der Kapsel, gleich dem ersten Schalengliede,

in Gestalt eines Knopfes oder Köpfchens abgeschnürt wird. In den oben erwähnten seltenen Fällen

[Arachiiocorys) wird die Kapsel von einer Gitterscheidewand zwischen 2 Gliedern oder von den

vereinigten centripetalen Enden lateraler Stachelanhänge durchbohrt. In den allormeislen Fällen liegt

sie aber ganz frei und geschlossen innerhalb des Gittergehäuses. Die Gestalt der Centralkapsel ist

bei den Cyrtiden seltener einfach sphäroid oder ellipsoid, meistens kegel- oder birnförmig nach unten

angeschwollen und hier in mehrere, meist 3 — 4 Lappen gespalten, welche gewöhnlich gleich, seltener

ungleich sind (Eucecryphalus) und um die ideale Axe symmetrisch gruppirt erscheinen. Die Spaltung

geht meist tief gegen den Apicalpol hinauf. Die Zahl der Lappen entspricht nicht immer der Zahl

der regulären oder radialen gleichen Schalenabschnille; so finden sich z. B. 4 Lappen bei dem tri-

radialen Dicfyopodiiim und Anderen. Die Zahl der Lappen ist innerhalb der Species constant, kann

aber innerhalb der Gattung verschieden sein, z. B. bei Eucyrtidium (vergl. oben p. 70). Die Mem-

bran der Kapsel ist meist derb, häufig deutlich doppelt contourirt. Der Inhalt ist gewöhnlich ganz

undurchsichtig, bisweilen aber auch durchscheinend und zeigt stets kugelige wasserhelle Bläschen und

dunkle Körnclien, in den meisten Cyrtiden auch lebhaft buntes Pigment, besonders rothe und violette,

seltener gelbe oder braune Körner und Zellen. Bei den meisten Cyrtiden zeichnen sich in dem

Kapselinhalt melirere grosse Oelkugeln aus, deren Zahl oft der der Lappen entspricht oder ein xMul-

tiplum derselben darstellt. Sie liegen meist in der 3Iille oder an der Basis in den abgerundeten

Lappenenden. Die Ccntralkapsel ist von einer Matrix von wechselnder Dicke umschlossen, welche

oft bis unter die äussere Gitterschale reicht und allenthalben sowohl durch die Gitterlöcher als durcii

die Mündung zahlreiche Pseudopodien austreten lässt. In der 3Ialrix liegen stets mehrere, meist aber

eine kleine Zahl (10—20) gelbe Zellen, in der Regel von ansehnlicher Grösse. An den lodlen

Cyrtiden ist die Ccntralkapsel von einer klaren oder körnigen Gallert umschlossen, welche meist

aucii den ffanzen. nocii übrigen freien Raum innerhalb der Gitterschale ausfüllt.
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Uebersiclit der Tribus uud Genera in der Familie der Cyrtiden.

I. Tribus: MONOCYRTIDA.
Gitterschale einfach, ungegliedert, ohne Stricturen.

,, . , , .. ;
Mündung einfach,

keme Anhange am '

„i^^t übergittert.
Miindungsrand. ^

Gittcrschale abgeflacht kegel-

Gitterschale an derl
^^'^»''^'5'°'^''^f^^'S' ^"°

1 radialen Kippen durchzogen .

,
Gitterschale kegelförmig, grade

Gitterschale nicht]
°^^^'

j oder etwas horuförmig ge-

spiralig aufgerollt,) ' krümmt, ohne radiale Kippen
ihre ideale Längsaxe/ / Form der Gitterschale länglich,

grade oder nur wenig
Gitterschale gegen ?'' ?^'°m''"'°,™"^

oder cylin-

2:ekrummt. i j;„ n*,-;„j..„^ ]- ] drisch; ilire Langsaxe langer,

die grosste Breite . . .

J

Form der Gitterschale fast ku-

'gclig, ihre Langsaxe kürzer,

\ als die grösste Breite . . .

Gitterschalc eine in einer Ebene spiralig aufgerollte Köhre 5. Spirillina.
Mündung übergittert, nicht einfach 6. Haliphobmis.

Anhange am Mün-( Gitterschale fast glockenförmig, gegen die Mündung hin nicht oder nur wenig verengt . . 7. Halicalyptra.
diingsrand.

j Gitterschale spiudelförmig, gegen die Mündung hin bedeutend verengt S. Carpocanium.

IL Tribus: ZYGOCYRTIDA.
Gitterschale durch eine mittlere longitudinale Strictur in zwei gleiche, neben einander liegende Glieder geschieden.

die Mündung hin

mehr oder wenige:

verengt.

1. LlTHARACHMl'M.

Cormitella.

CVKTOIAIPIS.

Pylosphaera.

Keine Anhänge 9. Dictyospvris
Anhänge an den j Anhange einfach 10. Ceratosptris.
Seiten. j

Anhänge verästelt 11. Cladospyris.
Ein Kranz vou Anhängen an dem Mündungsrand 12. Petaiospyris.

III. Tribus: DICYRTIDA.

Anhänge an den Seiten oder

an dem Mündungsrand.

Gitterschale durch eine transversale Strictur in zwe

Keine lateralen Anhänge ani

den Seiten des II. oder beider)

Glieder und keine terminalen)

Anhänge am Mündungsrand.

Mündung einfach,

nicht übergittert.

ungleiche, über einander liegende Glieder geschieden.

I. Glied ohne Sta-

cheln 13. DiCTYOCEPHALUS.
1. Glied mit Stacheln 14. Lophophaena.

Laterale Anhänge an den Sei-

ten des 11. oder beider Glieder'

oder terminale Anhänge am'
Mündungsrand.

II. Glied spbäroid
[

II. Glied zusammei
oder konisch oder \ hängend gegittert.

glockig, aber nie / tt ^t- i . i , . .. -r».

1 -i. c- „• i, I
"• Glied unterbrochen gegittert, die Rip-

scheibenformig ab- J , ,, i." , ,' , '
a 1 . / pcn desselben nur am Ende durch eine

° *

\ Gitterbindc verbunden 15. Cl.\throcamum
II. Glied fast scheibenförmig abgeflacht 16. Lamprodiscus.

Mündung übergittert, nicht einfach 17. Lithopera.
Laterale .Anhänge, aber keine terminalen
am Mündungsrand 18. Lithomelissa.
Ausser den lateralen auch terminale An-
hänge am Mündungsrand 19. Arachnocorys.
Die Terminalanhänge sind Verlängerungen
von vortretenden Kippen am II. Gliede

Die Terminal-
anhänge sind nicht

Verlängerungen vor-

tretender Rippen am
II. Gliede.

Laterale Anhänge an den Seiten des II

oder beider Glieder.

Keine lateralen, aber

terminale Anhänge.

Mündung einfach,

nicht übergittert.

Gitterschale kegel-

I formig ....
Gitterschale gluk-

kenförmig . . .

20. DlCTYOPHlMl'S

21. Elcecryphalds.

Amhocyrtis.

Mündung übergittert, nicht einfach 2.1 Lychsocanium.

IV. Tribus: STICHOCYRTIDA.
Gitterschale durch zwei oder mehrere transversale Stricturen in drei oder mehrere über einander liegende ungleiche Glieder geschieden.

(
/ I. Glied ohne Stacheln 24. Lithocampe.

Keine lateralen Anhänge an den Seiten des II. oder \ Mündung einfach,
j I. Glied mit einem,

j
Stachel einfach, glatt 25. Eucyrtidium.

der folgenden Glieder und keine terminalen An- / nicht übergittert, j selten mehreren j Stachel dornig , mit
hänge am Mündungsrand.

|
( Stacheln. ( Nebenstacheln . . 20. Thyrsocyrtis.

' Mündung übergittert, nicht einfach 27. Lithocorythium.

!

Seitenanhänge solid,

nicht gegittert . . 28. Pteroc.^nium.
Seitenanhänge git-

terfürmig durchbro-
Latcrale Anhänge i an den Seiten des /hänge, aber keine/

an den Seiten des jll. oder der folgen-\ terminalen.

II. oder der folgen- I den Glieder,

den Glieder ode
terminale Anhänge
aiTiMündungsrand.

j

29. Dictyücekas.

oll. LlTHORMTHIlM.

II. Gliedes.
1

[eben
Mündung übergittert, Scitenanhäiige

solid

Laterale Anhänge an den Seiten des III. Gliedes; Mün-
dung übergittert 31. Ehopalocamum.

\Ausser den lateralen auch terminale Anhänge 32. Pterocodon.
/ Terminale Anhänge solid , nicht

Keine lateralen, aber terminale Anhänge U.°gittert ... .
.

. . 33. Podocybtis.
°

1 lerminale Anhange gittertorraig

( durchbrochen o4. Dictyopodr'm.

V. Tribus: TOLYCYRTIDA.
Gitterschale durch zwei oder mehrere, theils longitudinale, theils transversale Stricturen in drei oder mehrere, theils neben, theils

über einander liegende ungleiche Glieder geschieden.

Gitterschale mit einer einzigen

transversalen Strictur.

Gitterschale mit zwei oder
mehreren transversalen i

Stricturen.
|

Das I. Glied ungctheilt; eine

, oder mehrere longitudinale

I Stricturen am II. Gliede 35. Spykidobotkvs
1 Das II. Glied ungetheilt; eine

f oder mehrere longitudinale

1
Stricturen am I. Gliede 30, LiTHOBOTRYS.

Botryocampe.Mündung übergittert 37

Mündung einfach, nicht über-

gittert 38. Botryocyrti
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Erste Unterfamilie der Cyrtiden.

III, 1. Tribus: MonOCyrtida, Haeckel.

Halicalyplrina et Eticyrddinorum pars, Ehrenberg.

Charakter der Tribus: Gitterschale einfach, ungegliedert, ohne Stricturen.

13. Genus: Litharachllium , Haeckel; novum genus.

{Xi&os Stein, aQÜ^viov Spinngewebe.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 835.

Gatliingscliarahier: Gitterscbale ungegliedert, ohne Stricturen, regelmässig zellförniig (ausge-

schweift kegelförmig mit gleichmässig concaver Mantelfläche) oder flach glockenförmig, am oberen

Ende in eine einfache Spitze ausgezogen, gegen die untere, kreisrunde, ofl^ene Mündung allmählich

verflacht und erweitert, und hier am weitesten, ohne Anhänge am Mündungsrand, von einer v^nzahl

radialer Rippen oder stärkerer Balken durchzogen, die in der Mantelfläche von der Spitze auf dem

kürzesten Wege nach der Peripherie laufen.

Diese Gattung unterscheidet sich von allen anderen Monocyrtiden durch mehrere Eigenthümlichkeiteii,

namentlich durch die radialen Rippen, die im Kegelmantel herablaufen, dann durch die sehr flache Kegelt'orm,

und durch das ausgezeichnet feine, einem Spinngewebe sehr ähnliche Gitterwerk, welches aus lauter viereckigen

Maschen besteht, indem concentrische Ringe von Radialstäben geschnitten werden. Ausser der einen mit dem

Weichkörper beobachteten Art scheint auch noch ein später von Ehrenberg aufgefundenes und zu Carpoca-

nium gestelltes Skelet hierher zu gehören, welches in den hervorgehobenen Eigenschaften mit jener ersten über-

einstimmt. Letzteres hat 9—10, erstere 20 radiale Rippen. Die Centralkapsel ist im obersten Theile der Git-

terschale eingeschlossen, kegelförmig oder birnförmig, ungelappt.

Lebende Arten:

1. Litharachnivim teutorium, Haeckel; nova species.

Taf. IV, Fig. 7-10.

Litharachnium teutorium, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 836.

Dui(j/tüse: Gitterschale aus einem äusserst feinen Kieselnetzwerk mit viereckigen, zum Theil

quadratischen Maschen gebildet, von 20 stärkeren radialen Rippen durchzogen, ausgeschweift kegelförmig;

die Höhe des Kegels etwa halb so lang als der Durchmesser der Grundfläche.

Die Gitterschale hat die Gestalt eines regelmässigen Zeltes, indem die 20 radialen Rippen, welche in

der concaven Mantelfläche des Kegels von der Spitze nach der Peripherie laufen, den Zeltstangen entsprechen.

Die sehr regelmässig geformte und gleichmässig ausgeliöhlte Mantelfläche des konischen Zelts verflacht sich all-

mählich gegen die Mündung, wobei sich der ungethcilte Innenraum zugleich derart erweitert, dass er an der

Mündung selbst, wo die anfangs steil abfallenden Mantelflächen zuletzt fast horizontal liegen, den grössten Durch-

messer erreicht. Das Kieselnetzwerk, welches in dichtgewebter einfacher Lage den Zeltmantel bildet, gehört

zu den feinsten Kieselbildungen und die Fäden desselben sind fast so zart, wie bei Heüosphaeru tenuissima,

Diplosphaera gracilis, und wie unter den Cyrtiden die parallelen, umspinnenden Kieselfäden von Arachnocorys

circumtexta. Die allermeisten Fäden sind in Medien, deren Lichtbrechungsvermögen dem der Kieselerde nahe

steht, schwer zu erkennen, und unter 0,0001'"'" breit; nur kurz unter der Spitze werden sie allmählich dicker und

erreichen hier die Stärke der 20 radialen Rippen, welche 0,0005""" beträgt. Die sehr feine, aber stumpf abge-

rundete Spitze des Zeltes wird durch einen sehr kleinen kreisförmigen Ringbalken gebildet und die von diesem

umschlossene kreisförmige Spitzenfläche (von 0,008'"'" Durchmesser) durch 3 im Centrum zusammentreffende

Radialbalken in 3 gleiche Ausschnitte getheilt. Um diesen Centralring, den Anfang der ganzen Schale, lagern

sich die zunächst liegenden Löcherreihen in Form sehr -"enggedrängter concentrisclier Kreise an, welche durch

unterbrochene Radialbalkcn unter einander verbunden werden. Jeder folgende weitere Kreis steht etwas nie-

driger als der vorhergehende und ist mit ihm durch zahlreichere Radialfäden, als dieser selbst mit dem nächst

engeren und nächst höheren verbunden. Die Peripherie dieser concentrischen Kreise wird übrigens, mit Aus-

nahme der 4—5 ersten, eigentlich nicht von einer krummen Kreislinie gebildet, sondern von einer Summe sehr

zahlreicher, unter sehr flachen Winkeln an einander stossender, kleiner Tangentenlinien, die von ungleicher

Haeckel, Radiolarieo. 36
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Grösse sind. Derartige concentrische Ringe sind an erwachsenen Thieren über 100 vorhanden, deren Abstände

bis zur Peripherie ziemlich gleich bleiben. Da die Zahl der durch die Radialbalken in den Kreisen gebildeten

viereckigen Abtheilungen mit jedem äusseren Kreise wächst, so gehen meistens die ersteren nicht ungetheilt

von der Spitze bis zur Mündung durch. Ausgenommen sind nur die 20 stärkeren, scharf vortretenden Radial-

rippen, welche erst vom 5ten oder 6ten Ringe an, wo die anfangs gleich dicken Fäden dünner werden, sich

ausprägen, und von da mit Beibehaltung derselben Dicke ungetheilt und ununterbrochen zur Peripherie ver-

laufen. Sie sind nicht vollkommen gerade, sondern hie und da etwas verbogen und haben auch nicht ganz

gleiche Abstände von einander; an der Mündung enden sie abgeschnitten, wie alle übrigen Radialstäbchen.

Diese werden sämmtlich auf ihrem peripherischen Laufe mehrfach unterbrochen oder fheilen sich, indem der

Radialfaden entweder, nachdem er mehrere Ringe gekreuzt, plötzlich aufliört, und nun statt eines 2 neue,

gleichweit vom Ende des ersten Fadens entfernt, von dieser Ringstelle an ihren Weg radial fortsetzen, oder

indem der Radialfaden sich einfach gabelig theilt und nun beide Aeste in derselben Richtung gegen die Pe-

ripherie weiter gehen. Auf diese Weise wird die Zahl der viereckigen Abtheilungen in jedem neuen Ringe

successive vermehrt. Die Zunahme der Radialfäden erfolgt aber nicht in allen den 20 Kegelsegmenten, die

durch je 2 Rippen eingeschlossen werden, gleichzeitig. Vielmehr bleibt innerhalb jedes Kegelsegments die Zahl

der in einer Tangente nebeneinander liegenden Ring-Abtheilungen gewöhnlich in je 3—4 auf einander folgenden

concentrischen Ringsegmenten einander gleich, indem die Abtheilungen in jedem folgenden Ringe etwas breiter

werden. Da aber eben die Theilung und Verdoppelung der Radialfäden in allen 20 Kegelsegmenten stets aut

ungleicher Höhe, in verschiedenen Ringen, erfolgt, so nimmt dennoch in jedem Ringe die Abtheilungszahl stetig

zu, obwohl nicht in bestimmter Proportion; so fand ich z. B. an einem ziemlich regelmässigen Individuum die

Zahl der viereckigen Abtheilungen in den 10 ersten concentrischen Ringen in folgender Reihe zunehmend:

Reihenfolge der Gehäuseringe: I II III IV V VI VII VIII IX X.

Zahl der Abtheilungen in jedem Ringe: 3 6 12 18 20 22 24 33 40 51.

In einem der äussersten Ringe desselben Gehäuses (ungefähr dem llOten) betrug die Anzahl der Abtheilungen

in jedem einzelnen der 20 Kegelsegmente 30— 40, in der ganzen Peripherie des Ringes also durchschnittlich

700; man kann daraus ungefähr die Anzahl der kleinen Abtheilungen oder Fenster berechnen, welche zu vielen

Tausenden dieses äusserst zarte und zierliche Zeltgehäuse zusammensetzen. Die Zusammensetzung der Gitter-

löcher erfolgt ganz in derselben Weise, wie die der Kammern in den gekammerten Gehäusen der Tremato-

disciden und Lithocyclidinen und für das Verständniss der letzteren ist die Betrachtung dieses Gehäuses sehr

mstructiv. Denkt man sich das kegelförmige Zelt von Litkarachnium genau von oben (auf die Spitze) gesehen

und in eine Ebene projicirt, so hat man eine kreisrunde Scheibe mit vielen Radialsegmenten, aus zahlreichen

concentrischen Ringen zusammengesetzt, genau wie ein sehr zartes Spinnengewebe. Die durch Kreuzung der

radialen und ringförmigen Linien entstehenden viereckigen Abtheilungen (Gitterlöcher) entsprechen den cubi-

schen Kammern von Trematodiscus oder Lithocyclia, zu denen Litkarachnium einen treflflichen Grundriss liefert. Die

scharf viereckigen Gitterlöcher sind übrigens von ziemlich ungleicher Grösse; die Länge ihrer Seiten wechselt

zwischen 0,002 und 0,008'"'". Nur da, wo sich Radialfäden gabeln, kommen auch dreieckige, selten fünfeckige

Löcher vor. Die meisten Löcher sind Antiparallelogramme, nämlich aus 2 parallelen Seiten (den Tangential-

abschnitten je zweier Ringfäden) und aus 2 gleichen convergirenden Seiten (den Radialfäden) zusammen-

gesetzt. Daneben finden sich aber auch sehr viel regelmässig rechteckige und selbst rein quadratische Maschen.

Der Mündungsrand erschien an den beobachteten Exemplaren stets unvollendet, die Radialfäden abgeschnitten;

vielleicht, dass er sich später durch einen Terminalring vollständig abschliesst.

Die Centralkapsel ist von dem obersten Theile des Gehäuses umschlossen, das oberste Drittheil oder

Viertheil desselben erfüllend, und seiner Innenwand eng anliegend, birnförmig, nach oben kegelförmig zuge-

spitzt, nach unten fast kugelig abgerundet, nicht in Lappen gespalten (?), anderthalb mal so hoch, als an der

Basis breit. Der Inhalt der Centralkapsel erschien trüb, undurchsichtig, feinkörnig, gegen die Spitze mit dun-

kelem Pigment, in der Mitte mit mehreren kleinen Oelkugeln gemischt. Das Thierchen wurde nur todt ge-

fischt. Das untere Ende der Kapsel, welches sich von der Schalenwand abhob, war von 2 verschiedenen Gal-

lertschichten umgeben, jede von 0,01'"'" Dicke; die innere, der Kapsel zunächst anliegende erschien trüber, von

feinen Körnchen durchsetzt und enthielt mehrere kleine gelbe Zellen; die äussere Gallertschicht setzte sich von

der inneren klar ab und sprang fast halbkugelig gegen die Mündung des Gehäuses vor.

Maasse in Millimetern: Höhe der Gitlerschale 0,35"""; Durchmesser ihrer Mündung 0,8"""; Höhe

der Centralkapsel 0,09'""'; Durchmesser ihrer Basis 0,06'""'.

Fundort: 3Iessina, selten.
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2. Litbarachnium arachnodiscns, Haeckel.

Carpocanium? arachnodiscus , Ehrenberg; Monatsber. 1861, p. 296.

Diagnose: „Lorica leviler campanulala subdisciformi tenui, eleganter dense radiata, zonis sub-

tilissiinis concentricis in lelae araneae niodum cellulosa, aperlura central! parva rotunda inlerne tri-

parlila, radiis 8— 9 forlioribus ab aperlura incipientibus, reliquis sensim brevioribus, fere 63. Diameter

,V"'- Radioli in margine inaequali irregulariler producti. Semel a vertice observaluni et servatuni." (I.e.)

Nach dieser Beschreibung zeigt dies Radiolar in den wesentlichen Eigenthünilichliciteu seines Skelet-

Baues so auffallende Uebereinstimmung mit Litharachnium tentorium, dass es höchstwahrscheinlich zu derselben

Gattung gehört. Es theilt mit dem letzteren die äusserst zarte Beschaffenheit des spinnwebartigen Gitterwerks,

die stärkeren Radialbalken, den durch 3 Balken dreigetheilten Gipfel des Gehäuses und den unregelniässig ab-

gebrochenen Gehäusrand. Der wesentliche Unterschied würde, ausser in der geringeren Zahl der Radialbalken,

iu der Gesammtform des Gehäuses liegen, welche „leviter campanulata, diseiformis" angegeben wird. Da indess

das Gehäuse nur einmal und zwar von oben beobachtet worden, ist es möglich, dass auch hier die Gestalt flach

ausgeschweift konisch, oder zeltförmig ist. Indess würde man diese Art, auch wenn sie deutlich glockenförmig

wäre, wegen der hervorgehobenen Eigenthümlichkeiten, die den übrigen Monocyrtiden fehlen, dennoch passend

mit der vorigen, ganz ähnlich ausgezeichneten Art in derselben Gattung vereinigen können. Carpocanium, zu dem

sie Ehrenberg stellte, unterscheidet sich durch die verengte Mündung und den Kranz von Anhängen an derselben

ausserdem auch durch den Mangel der radialen Rippen.

Fundort: Meeresboden des atlanliscben Oceans zwischen Grönland und Island in 6000 Fiiss Tiefe;

Ehrenberg.

14. Genus: Coriiutella, Ehrenberg (pro parle!).

(Deminulivuni von Cornu, Hörnchen.)

Abhandlungen der Berliner Akademie 1838, p. 128.

Gattungscharakter: Gilterschale ungegliedert, ohne Stricturen, ohne Anhänge am Jlündungs-

rande, verlängert kegelförmig, grade oder etvs^as hornförmig gekrümmt, von der, oft etwas köpfcben-

förmig angeschwollenen Spitze allmählich gegen die einfache, nicht übergitterte Jlündung erweitert,

aber nicht verflacht, ohne radiale Rippen, an der kreisrunden Mündung am weitesten.

Ehrenbergs ursprüngliche Charakteristik dieser Gattung (Abhandl. der Berlin. Akad. 1838, p. 128),

welche eines von den 3 ersten Polycystinen - Genera ist, lautete: „Loricae siliceae articuli in serie simplici co-

nica, cornu curvatum referente, evoluti" und wurde später (Monatsber. 1847, p. 54) folgendermassen modificirt:

„Halicalyptrinum. Testae spatium internum liberum (articuli, dissepimenta, stricturae nulla). Apertura unica

patens ampla, sensim amplior (forma conica)." Mehrere anfangs dazu gerechnete Arten hat er selbst später

in andere Gattungen versetzt, so Cornutella lithocatnpe zu Eucyrtidium, Cornuiella obtiisa zu Dictyocephalus. Von

den übrigen hat er 4 Arten abgebildet (3 zugleich beschrieben), von denen jedoch eine (C. cassis) zu Cyrto-

ralpis gehören dürfte. Eine andere Art, die von Bailey beschrieben ist, C. anmdata, muss wegen der geglie-

derten Gitterschale zu Eucyrtidium gezogen werden. Neuerlichst beschrieb Ehrenberg endlich noch als zu

Cornutella gehörig ein sehr eigcnthümliches Wesen, das sich ein einziges Mal in einer Grundprobe des atlanti-

schen Oceans bei Grönland aus 9240 Fuss Tiefe vorfand, jedoch nach der Beschreibung keiuenfalls in diese

Gattung gestellt werden kann. Diese lautet: ^Cornutella? pygmaea: Lorica tenui hyalina subconica, membra-

nacea, non cellulosa, articulis distinctis, capitulo subgloboso, seta ter quaterve longiore subcurva instructo. Ar-

ticulis 4 sine seta ^'j'" aequat, seta aequalem longitudinem superat. Ter longior quam lata." Da die Schale

aus 4 deutlichen Gliedern zusammengesetzt ist, kann sie keinenfalls zu CorwM<e//a gehören, bei der nach Ehren-

bergs Diagnose die Schale ohne Glieder und Einschnürungen ist. Sie würde demnach, wie C. annulata, zu

Eucyrtidium zu ziehen sein. Da aber die Schale überhaupt nicht gegittert, sondern solid und homogen ist, so

erscheint die Stellung derselben unter den Radiolarien vorläufig überhaupt noch zweifelhaft.

Arten (Skelete).

f 1. Cornutella clathrata, Ehrenberg.

Cornutella clathrata, Ehrenberg; Abhandlungen der Berliner Akademie 1838, p. 129; Monatsber. 1844, p. 77;

Mikrogeologie, Taf. XXII, Fig. 39 a, b, c.

Diagnose: „Loricae continuae ocellorum seriebus Iransversis alternis. Forma conica fronte non

conslricta insignis est." (1. c.)

36»
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Die eingliedrige Gitterschale ist nach der Abbildung einfach kegelförmig, mehr oder weniger stark horn-

förmig oder C förmig gekrümmt, so dass die Curve der gekrümmten Kegelaxe in einer Ebene liegt. Von dem

mit einem kurzen Stachelchen gekrönten Gipfel an ist das Gehäuse sehr allmählich und gleichmässig gegen die

einfache weit offene Mündung hin erweitert. Die Gitterlöcher stehen in alternirenden Querreihen, sind rund,

und durch fast eben so breite Zwischenbalken getrennt. Die aus dem Kalkmergel von Caltanisetta entnomme-

nen 3 Exemplare, welche in der Mikrogeologie abgebildet sind, erscheinen sowohl hinsichtlich der Krümmung

und Erweiterung der Schale, als hinsichtlich der Grösse und Anordnung der Gitterlöcher sehr verschieden.

Von C. profunda und C. stiligera unterscheidet sich diese Art, eines der ältesten beschriebenen Eadiolarien, durch

die gekrümmte Form, welche den Anfang einer Spiralwindung bildet und somit zur folgenden Gattung hin-

überführt. Von C. sliligera differirt sie überdies durch die runden Gitterlöcher.

Fundort: Fossil In den Polycyslincn enthaltenden Gesteinen von Caltanisetta (Sicilien). Bar-

bados (Südamerika) und den Nikobaren (Hinlerindien); Ehrenberg.

2. Cornutella profunda, Ehrenberg.

CormUella profunda, Ehrenberg; Monatsber. 1858, p. 31.

CornutcUa dathrala ß profunda, Ehrenberg; Monatsber. 1854, p. 241; Mikrogeologie, Taf. XXXVB, Biv, Fig. 21.

Cornutella clathrata ß profunda, Bailey; American Journal, 1856, Vol. XXII, p. 2, PI. I, Fig. 23.

Diagnose: „Lorica conica recta, poris nunicro et niagniludinc cum longiludine crescenlil)us.

in seriehus longiludinalibus reclis alternis, primordiali apice subgloboso imperforalo, turgescente, api-

culo ferminali insigni, poris in ^V"' iif''«'' 4— 5. siipra 3. in seric recta."

,Maximum specimen ^'j'" longum, 18 cellulis in singula serie continua, ex abysso 6900 pedum erat. Alia

ex abysso cretica 6600, 6900 et 9720 pedes alta. Fossiles Cornutellae e saxis margaceis Siciliae et Barbadensis,

nee non Nicobaricae insulae, quae antediluvlano tempori adscribuntur, valde ab hac omnes differunt, id quod

ex Microgeologiae tabulis 1854 editis elucebit. Coriiutcllam clalhratam in margis Siciliae frequentem semper

curvatam esse, nunc a me constitutum est, curvatae vero formae ex abyssis oceanicis nuuquam extractae sunt,

hinc rectas uon varietates curvatarum esse nunc judicandum censui." (Monatsber. 1858, p. 31.)

Fundort: 3Ieeresboden des atlantischen Oceans von 12000 Fuss Tiefe; Tiefgrund des Mitlelmeeres

bei Creta in 6600, 6900 und 9720 Fuss Tiefe; Ehrenberg. Tiefgrund des Meeres von

Kamtschatka; Bailey.

i 3. Cornutella stiligera, Ehrenberg.

Cornutella sliligera, Ehrenberg; Mikrogeologie, Taf. XXXVI, Fig. 1.

Diese Art ist nicht beschrieben. Der Abbildung nach ist die Gitterschale ein grader, nicht gekrümm-

ter Kegel (wie bei C. profunda), 3 mal so hoch, als an der Basis breit, mit einem graden, dünnen, konischen

Stachel auf dem Gipfel, ^ so lang, als die Schale. Das Gitter erscheint sehr cigenthümlich aus rhombischen,

gleichen Maschen von \ der Schalenbreite zusammengesetzt, indem schräg um den Kegel eine Anzahl Ring-

balken gelegt sind, deren parallele Ebenen gleichweit von einander abstehen und die Kegelaxe unter schiefem

Winkel schneiden. Diese Ringbalken werden so durch kleine, unter einander parallele, unterbrochene Kiesel-

balken geschnitten, dass je 2 Ringe zusammen eine einfache Reihe gleicher rhombischer Maschen einschliessen.

Fundort: Fossil im weissen Polycystinenmergel von Barbados (Südamerika); Ehrenberg.

15. Genus: Spil'illiua, Eurenberg.

(Deminutivum von Spira (ansiQa), Spiralwindung.)

Abhandlungen der Berliner Akademie 1841, p. 402.

Gatlungscbaraltter: Gitlerschale ungegliedert, ohne Stricluren, ohne Anhänge am Mündiings-

rand. an der einfachen kreisrunden Mündung nicht verengert, besieht aus einer ziemlich gleich wei-

len, cylindrischcn Röhre, welche in einer Ebene spiralig aufgerollt ist.

Die Stellung dieser Gattung unter den Radiolarien ist noch zweifelhaft, da die Schale an sich nicht von

entscheidender Beschaffenheit, das Thier aber, welches sie bewohnt, zur Zeit noch nicht bekannt ist. Das Ge-

nua SpirilUna wurde 1841 von Ehrenberg (1. c.) folgendermassen charaktcrisirt: „Genus o {umllia. Arcellmormn?

Lorica tubulosa spiralis silicea, Planorbem referens. (= Difflugia lorica silicea)". Danach und nach der gleich-
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zeitig gegebenen Beschreibung und Abbildung von S. vivipara besteht also das Skelet aus einer durchlöcherten

Kieselröhre, welche wie das Gehäuse eines Planorbis oder einer Cormtspira in einer Ebene spiralig aufgerolli

ist. Es unterscheidet sich von letzterem an und für sich nur durch seine chemische Beschaffenheit. Später wurde

die Gattung Spirillina von Williamson mit der Polythalamien- Gattung Cornuspira vereinigt, und der ersterc

Name als der ältere für dieses Genus von ihm vorgezogen („On the recent Foraminifera of great Britain".

1858.) Hiergegen machte jedoch Max Schnitze, der das Genus Cornuspira zuerst aufgestellt, geltend, dass

Ehrenberg selbst die beiden Genera nicht als identisch anerkenne, sondern fortdauernd scharf scheide, und

dass diese Scheidung durch die ganz verschiedene chemische Beschaffenheit der Schale gerechtfertigt sei (Tro-

schels Archiv für Naturg. 1860, p. 288). Während Ehrenberg anfänglich Spirillina als fraglich zu den Ar-

oellineu stellte, hat er sie später, als er noch mehrere ähnliche Schalen fand, eben wegen ihrer Kieselschale

zu den Polycystinen gezogen. Ob hier in der That ihr natu/gemässer Platz ist, wird jedoch erst die Beobach-

tung des in der Kieselschale enthaltenen Weichkörpers, der jetzt noch unbekannt ist, entscheiden können. Das

chemische Substrat der Schale an sich kann nicht für die Stellung dieser kleinen Spiralröhren bei den Poly-

thalamien oder bei den Radiolarien entscheiden, wie ich oben (p. 206) nachgewiesen habe. Es giebt Polytha-

lamien mit kalkigem und mit kieseligem Skelet, und Radiolarien mit einem aus organischer Substanz gebilde-

ten und mit kieseligem Skelet. Ebenso wenig, als das chemische Substrat, kann aber die Gestalt des Skelets

für die systematische Stellung dieses Thieres entscheidend sein. Spiralig aufgerollte Schalen sind allerdings

unter den Polythalamien viel häufiger, als unter den Radiolarien, kommen aber auch bei letzteren sehr ent-

wickelt vor, und wie von den Polythalamien die Nautiloiden in den Discospiriden, andererseits die Alveoliniden

in den Litheliden ihre vollkommen entsprechenden Parallelformen unter den Radiolarien finden, so könnte auch

die kieselige Spirillina das correspondirende Genus der kalkschaligen Cornuspira sein. Andererseits bleibt es

immer möglich, dass die Gattung Cornuspira ebenso gut kieselschalige und kalkschalige Arten einschliesse, wie

Nonionina und Polymorphina. Da nun aber bereits Cornutella clathrala den Anfang einer Spiralwindung der

Gitterröhre macht und somit gewissermassen den Uebergang von den anderen, rein konischen Cornutellen zu

Spirillina bildet, so möge diese Gattung hier zunächst einen Platz finden, wobei jedoch die Entscheidung über

dessen Rechtmässigkeit der Beobachtung des lebenden Thieres vorbehalten bleibt. Ausser jener ersten Spiril-

lina vivipara (1841) hat Ehrenberg später noch mehrere Species der Gattung unterschieden, ohne jedoch eine

Beschreibung derselben zu geben, so S. porosa und S. vulgaris (Monatsber. 1857, p. 560). Dagegen hat er

1858 die Beschreibung einer anderen Art, S. imperforata, gegeben, von der es wegen Mangels der Gitterlöcher

sehr zweifelhaft bleibt, ob sie mit jenen anderen zu vereinigen ist. Die Diagnose dieser Art lautet: y^Spirilüna

imperforata : plana, laevis, integerrima nee diaphana, quinto ambitu ^'g'" lata, centro non tumente, fine truncato.

Ex abysso 1500 pedes alta cretica." (Monatsber. 1858, p. 35.)

Fossile Art:

f Spirillina vivipara, Ehrenberg.

Spirillina vivipara, Ehrenberg; Abhandlungen der Berliner Akademie 1841, p. 422, Taf. III, vii, Fig. 41.

Diagnose: „Testula spiralis orbicularis porosa hyalina laevis, passim teslulis pullis foeta." (I. c.)

In der Abbildung zeigt das Planorbis und noch mehr Cornuspira perforata sehr ähnliche (Gehäuse) un-

regelmässige Contouren und spärliche, kleine unregelmässige Löcher. Die Spiralröhre macht 6 Windungen ui

einer Ebene, welche von innen nach aussen allmählich weiter werden, und in der letzten Windung, nahe der

Endmündung, erblickt man 2 ähnliche sehr kleine Schalen, welche erst 1—2 Windungen zeigen.

Fundort: Fossil in Nordamerika; Ehrenberg.

16. Genus: Cjrtocalpls, IIaeckel; novum geniis.

ixv()rog geflochten, y.älmg Urne.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 835.

Gattungscharakter : Gilterschale ungegliedert, ohne Strictureu, mehr oder weniger ellipsoid oder

spindelförmig, länger als breit, gegen die einfache, nicht übergitterte Mündung hin verengt, ohne An-

hänge an dem glatten 3Iündungsrand.

Diese Gattung erscheint nebst Pylosphaera, die sich davon nur durch die fast kugelige Form des Ge-

häuses unterscheidet, als die einfachste typische Form unter den Monocyrtiden: eine einfache ungegliederte Git-

terschale ohne alle Anhänge, mit verengter, nicht gegitterter Eudmündung. Während bei Cyrtocalpis die Ideale

Längsaxe (senkrecht auf der Mündungsebene) länger ist, als jeder (der Mündungsebene parallele) Breitendurclr
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messer, uiusa dieselbe bei Pylosphaera wegen der Sphäroidgestalt kürzer, als der grösste Breitendurchmesser

sein. Von Cornulella sind beide Gattungen dadurch verschieden, dass sich die Schale gegen die Mündung hin

wieder verengt, während die echte kegelförmige Cornulella an der Mündung selbst am weitesten ist. Aus die-

sem Gnmde ziehe ich ausser den beiden in Messina aufgefundenen Arten auch Ehrenbergs Cortiutella cassis

zu Cyrtocalpis, da die Abbildung dieser Art dem von ihm der Gattung Cornulella gegebenen Charakter („sensira

amplior, forma conica") nicht entspricht.

I. Lebende Arten:

1. Cyrtocalpis obliqua, Haeckei; nova species.

Taf. V, Fig. 3-11.

Cyrtocalpis obliqua, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 835.

Diagnose: Gilterschale unregelmässig länglich rund, von variablem Umriss, oft fast eiförmig,

meist mit unebenen, ungleichen, oft buckelig aufgetriebenen Seitenflächen, oben abgerundet, imten mit

einer einfachen, glattrandigen, rundlichen Mündung, deren Durchmesser ungefähr der halben Schalen-

länge gleichkommt. Die Länge der Schale verhält sich gewöhnlich zur Breite =5:4. Die Gitter-

löcher stehen in ungefähr 30 alternirenden Längsreihen von je 12 Löchern.

Diese kleine Species, bei Messina eines der häufigsten Cyrtiden, ist sehr ausgezeichnet durch die uure-

gelmässigen Umrisse und die ausgedehnte Variabilität der Gitterschale, wie sie unter den Radiolarieu, nament-

lich aber den Cyrtiden, nur selten vorkommt. In der regelmässigsten Form (Fig. 3) erscheint die Schale eiför-

mig, um ^—^ höher, als breit, mit glattrandiger runder Mündung, deren Durchmesser der halben Höhe gleich-

kommt. Die Gitterlöcher stehen dann regelmässig vertheilt in alternirenden Längsreihen, deren im ganzen Um-

fang der Schale zwischen 24 und 30 sind. Jede Reihe zählt in der Regel 12 Löcher, deren Durchmesser ^'t

der Schaleulänge beträgt und die durch ebenso breite oder halb so breite Zwischenbalken getrennt sind. Der

Gipfel der Schale erscheint dann bisweilen spitz, wie das spitze Ende des Eies, gewöhnlich aber sehr stumpf

abgerundet, oft fast abgeplattet. Gewöhnlich finden nun von dieser normalen Grundform (Fig. 3) mannichfache

Abweichungen statt, indem die ideale Längsaxe sich mehrfach verkrümmt, die Wandungen nach verschiedenen

Seiten hin ungleich buckelig aufgeblasen oder beulenartig eingedrückt werden, und die weite Endmündung ihre

regelmässige Rundung verliert, und mehr oder weniger verzerrt oder auf die Seite gerückt wird, wie dies in

Fig. 4—9 abgebildet ist; immer aber zeigt sich der Mündungsrand, wenn auch sehr verbogen, als ein glatter,

scharfer Ring. Bisweilen wird sie fast kugelig und könnte dann mit Pylosphaera verwechselt werden, zu der

sie den natürlichen Uebergang von den anderen Monocyrtiden bildet. Unter den Foraniiniferen fände diese

Form in Gromia oder der kalkschaligen Ovulina, deren Schale freilich nicht durchbrochen ist, ihre entspre-

chende Verwandte. Nicht selten sah ich zwischen den ausgebildeten auch jüngere Exemplare, bei welchen nur

erst der Gipfel der Schale (Fig. 8) oder auch schon der mittlere bauchige Theil (Fig. 9) gebildet war. Dann

war der Mündungsrand natürlich immer abgebrochen, niemals glatt.

In diesen jüngeren Individuen war auch die Ceutralkapsel nur als ein sehr kleines flaches Kissen

oder dreilappiges Polster im obersten Theil der Kuppel verborgen. Im ausgebildeten Thier erfüllt dieselbe den

grössten Theil der Schale, und ist tief, bis gegen den Gipfel hinauf, in 3 gleiche eiförmige Lappen gespalten,

welche symmetrisch um die Axe gestellt sind und je einen oder ein paar grosse Oeltropfen einschliessen (Fig.

10, 11). Die Kapsel ist übrigens ziemlich durchsichtig, farblos oder hellgelblich, mit sehr zarten und blassen

kleinen Zellen (?) und Körnchen erfüllt und von zahlreichen gelben Zellen umgeben.

Maassc in Millimetern: Länge der Schale 0,07 — 0,08"""; grösste Breite der Schale 0,06 — 0,07""";

Durchmesser der 3Iündung 0.04""": Durchmesser der Gitterlöcher 0,003"""; Breite ihrer Zwi-

schenbalken 0,001—0,003'

Fundort: Messina, sehr häufig, aber wegen der sehr geringen Grösse leicht zu übersehen.

2. Cyrtocalpis ampliora, Haeckel; nova species.

Taf. V, Fig. 2.

Cyrtocalpis amphora, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 835.

Diagnose: Gitterschale regelmässig urnenförmig. 1^ mal so lang, als breit, gegen das obere,

fast konische Ende und gegen die unlere, kreisrunde, glatlrandige Jlündnug hin allmählich verengt.
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Der Durchmesser der letzteren kaum ^ so lang als die Schale. Die Gitterlöcher stehen in ungefähr

24 allernirenden Längsreihen von je 12 Löchern.

Von der vorigen unterscheidet sich diese Art sowohl durch den relativ bedeutenderen Längsdurchmesser,

als durch die regelmässige Urnenform der Schale. Diese zerfällt in 3 ziemlich gleich lange Abschnitte, von

denen der mittlere, längste rein cylindrisch ist, der obere, kuppelartig darauf gesetzte fast kegelförmig mit ab-

gerundet stumpfer Spitze, der untere endlich gegen die Mündung hin verschmälert, ringförmig. Die einfache,

weite kreisrunde Mündung ist von einem scharfen, glatten Rande umschlossen, ihr Durchmesser halb so lang,

als die Breite des mittleren cylindrischen, breitesten Theiles der Schale, die sich zur ganzen Länge derselben

= 2:3 verhält. Die Gitterlöcher sind regelmässig in alternirende Längsreihen vertheilt, deren man auf einer

Seite der Schale in der Mitte 12 zählt; es mögen 24 sein. Jede Reihe enthält 13 — 15 kreisrunde Löcher,

grösser als bei der vorigen Art, deren Durchmesser kaum ^'^ der Schalenlänge erreicht und die durch fast

ebenso breite Zwischenbalken getrennt sind. Die obersten Löcher, in der kegelförmigen Kuppel, sind etwas

kleiner. Die Centralkapsel erfüllt dicht anliegend den grössten Theil der Schale, ist farblos oder gelblich,

halb durchsichtig, und am unteren Ende tief in 3 Lappen gespalten. Hier enthält sie ein paar grosse Oelku-

geln und ist von wenigen mittelgrossen gelben Zellen umgeben.

Maasse in MiUmetern: Länge der ganzen Schale 0,116'"'"; grösste Breite derselben (in dem mid-

ieren Drittheile) 0,08"""; Durchmesser der Mündung 0,038'"'"; Durchmesser der Gitterlöcher

0,004'"'"; Breite ihrer Zwischenbalken 0,003'"'".

Fundort: Messina, selten.

II. Fossile Art:

f 3. Cyrtocalpis cassis, Haeckel.

Corntttella cassis, Ehrenberg; Monatsber. 1844, p. 77; Mikrogeologie, Taf. XXII, Fig. 38.

Diagnose: „Loricae inflatae reclae fronte constrictae ad caudam bis leviler consirictae ocello-

rum seriebus obliquis alternis amplioribus. Diameler tV'"-" (1- c.)

Der Abbildung nach ist das Gittergehäuse tonnenförmig, fast eiförmig, gegen die einfache weite Mün-

dung hin, deren Rand abgebrochen gegittert ist, verengt, am anderen Ende, gegen den Gipfel, ebenfalls verengt

und plötzlich in einen spitzen kegelförmigen Aufsatz verschmälert. Der letztere ist doppelt so lang, als breit

und verhält sich in seiner Länge zu dem unteren bauchig tonnenförmigen Theil des Gehäuses, der ebenso lang

als breit ist, =: 2 : 3. Die Länge des ganzen Gehäuses verhält sich demnach zu seiner grössten Breite (im

unteren Drittel) =5:3, und die letztere zum Durchmesser der Mündung = 3 : 2^. Die Gitterlöcher sind rund,

nehmen von oben nach unten an Grösse zu, von ^V—A "^^r Schalenbreite, und stehen regelmässig alternirend

in schrägen gekreuzten Reihen, durch ^ so breite Zwischenbalken getrennt. Diese Art steht Cyrtocalpis atit-

phora sehr nahe, von dem sie sich specifisch durch die spitze Kegelform des Gipfeltheils der Schale unterschei-

det. Dieser Gipfelkegel gleicht dem Gipfel von Cornutella, von dem sich dieses Radiolar aber sowohl durch

die bauchige Erweiterung des mittleren Schalentheils, als auch besonders durch die Verengerung gegen die

Mündung hin wesentlich entfernt. Die Cornutellen sind stets, seien sie grade oder gekrümmte Kegel, gegen

die Mündung hin stetig erweitert.

Fundort: Fossil im weissen Kalkmergel von Callanisetta (Sicilien); Ehrenberg.

17. Genus: Pylosphaera, Ehreneerg.

(nvh] Mündung, 0(pai()a Kugel.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1858, p. 12.

Gattungscharakter: Gilterschalo ungegliedert, ohne Stricturen, fast kugelig breiter als lang,

ohne Anhänge am jMündungsrand, gegen die einfache runde 3Iündung hin verengt.

Ehrenbergs Diagnose dieser Gattung lautet (1. c): ^Pylosphaera. E familia Halicalyptrinorum. Cha-

racteres Haliphormidis , sed sphaerae cavae pariete continuo regulariter celluloso et apertura simplici coarctata

regulari instructo. Cenosphaerac Pylosphaeris habitu proximae sunt, sed aperturam insignem non offerunt." Da-

nach unterscheidet sie sich also durch die regelmässige Gitterbildung und durch die einfache nicht übergitterte

Mündung von Haliphormis, welche so cbarakterisirt wird: ,Testae spatium internum liberum, apertura constncta
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aut caucellata (forma subglobosa)." Von der nächst stehenden Gattung Cyrtocalpis unterscheidet sich Pijlospliaera

durch die fast kuo-elige Gitterschale, welche nur von der Mündung an einer Seite unterbrochen wird. Daher

muss die durch diese Mündung bestimmte Längsaxe kürzer als der grösste Breitendurchmesser sein, während

sie bei der in die Länge gestreckten Cyrtocalpis letzteren übertrifft. Besonderes Interesse hat diese Gattung

als Uebergan'^sform von den Cyrtiden zu den Ethmosphaeriden, vor deren Grundform, einer einfachen Gitter-

kueel sie sich eben nur durch die für die Cjrtiden charakteristische Mündung und die dadurch bestimmte Ver-

schiedenheit beider Pole einer deutlich ausgesprochenen (idealen) Längsaxe auszeichnet.

Lebende Art:

Pylosphaera mediterranea, Ehrenberg.

Pylosphaera mediterranea, Ehrenberg; Monatsber. 1858, p. 35.

Diagnose: „Laevis, diametro ^V" ^^^^i poris conliguis parvis in ^V"'^i aperlura yf^'" lala,

subrotunda. Aperlura dimidium fere dlamelruni aequal." (1. c.)

Fundort: Tiefgrund des Miltelmeeres bei Greta in 6600 Fuss Tiefe; Ehren berg.

18. Genus: Halipliormis, Ehrenbekg.

(«Ag Meer, cpofjiuig Körbchen.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Gattungscharalüer: Giüerschale ungegliedcrl, ohne Stricluren, mehr oder weniger spharoid.

inil unregelmassiger, übergilterler, niclil einfacher 3Iündung, ohne terminale Anhänge.

Ehreubergs ursprüngliche Diagnose dieser Gattung lautet: „Testae spatium internum liberum (non

stricturis articulatim contractum), apertura constricta aut cancellata (forma subglobosa)." Später, gelegentlich

der Charakteristik von Pylosphaera (Monatsber. 1858, p. 12), welche sich vor Halipliormis nur durch regelmässig

o-egitterte Kuo-elform und eine einfache verengte Mündung auszeichnet, fügt er hinzu: „Haliphormides Diclyo-

spyridibvs affines, sed solitariae, nee geminatae sunt et aperturam irregulärem, nee simplicem gerunt." Auch

Ciirlocalpis (insbesondere C. obliqua) scheint sich von Halipliormis wesentlich nur durch die einfache, offene Mündung

zu unterscheiden. Arten dieser Gattung, deren Ehrenberg 1847 bereits 3 zählte, sind bis jetzt nicht beschrie-

ben oder abgebildet. Denn die im Monatsber. 1854, p. 244 mit einem ? aufgeführte Haliphormis? setosa,

welche vom Meeresboden des atlantischen Oceans aus 12000 Fuss Tiefe gehoben worden war, lässt sich nicht mit

Sicherheit hierher rechnen, wie aus Ehrenbergs Beschreibung hervorgeht: „Testula globosa cellulosa vacna

aculeis parvis, paucis armata, cellulis in -,-Jö'" 1|— 2. Apertura incerta, hinc Cenosphaerae species esse potest.

Dubiae formae fragmentum. Quae Haliphormis calva vocata est forma, ad ipsam Cenosphaeram Plitlonis

pertinet."

19. Genus: Halicalyptl'a, Ehrenberg (pro parle!).

[aXg Meer, xalvTirga Haube.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Gathmgscharakler: Gitlerschale ungegliedert, ohne Stricluren, mein- oder weniger glocken-

förmig, gegen die einfache, nicht übergillerte, weite, plötzlich sich öffnende Mündung hin nicht oder

nur wenig verengt, mit einem Kranze von Anhangen an dem Mündungsrand.

Ehrenberg charakterisirt die Gattung',folgendcrmassen: „Testae spatium internum liberum (non strictu-

ris articulatim contractum), apertura subito ampla (forma campanulata)." Die von ihm abgebildeten Arten sind

aber sämmtlich mit Anhängen rings um die Mündung verschen und ich nehme diesen Mündungsbesatz als we-

sentlich in die Charakteristik mit auf, da sich die Gattung sonst nicht scharf von Pylosphaera und Cyrtocalpis

trennen lässt. Am nächsten steht sie Carpocatiium , von dem sie sich durch die plötzlich weit geöffnete, nicht

allmählich verengte Mündung unterscheidet. Lebende Arten sind von dieser Gattung noch nicht beobachtet

worden. Ehrenberg hat die Schalen von 3 Arten abgebildet, von 3 anderen beschrieben. Von den letzteren

gehört jedoch eine Art, Haticalyptra hexalhyris, offenbar zu üictyocephalus ; eine andere von dem Meeresboden

des atlantischen Oceans aus 10800 Fuss Tiefe gehobene Art ist von sehr zweifelhafter Stellung, wie aus der

folgenden Beschreibung (Monatsber. 1854, p. 244) hervorgeht: , Haticalyptra? ternata: testula heraisphacrica

cellulosa, stricturae internac vestigio, capitulum discernente et cristis iiiternis tribus a ccntro oriundis non pro-
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ininulis. Ilaec etiam fragmenta singularia ad Diclyophimi genus aliquando traduci poterunt. Diameter — is'"-

Forma subrotunda irregularis, stricturae vestigium a fronte adspectum nucleum ^\"' latum refert, cristae tres

internae sub superficie incipiunt et deciirrunt. Cellulae superficiales in iJb'" 3— 4."

Arten (Skelete):

i 1. Halicalyptra fimbriata, Eiirenberg.

Halicnlyptra ßmbriata, Eiirenberg; Mikrogeologie, Tat'. XXXVI, Fig. 11.

Diese Art ist nicht beschrieben. Der Abbildung nach ist sie halbkugelig- glockig, mit plötzlich erwei-

terter Mündung mit fast vorspringendem Rande, welcher von 10 kurzen, divergirend abstehenden, etwas pfriem-

lich gekrümmten Zähnen umgeben ist. Diese sind etwas ungleich, 2— 3 mal so lang als die grössten Gitter-

löcher der Rindenschale, welche sich, gegen 20 an der Zahl, im Umfang der Mündung befinden und durch sehr

schmale Zwischenbalken getrennt sind. Die übrigen Gitterlöcher sind unter sich ziemlich gleich, rundlich und

scheinen alternirend in etwa 5 regelmässigen Querreihen über einander zu stehen. Die sehr schmalen Zwischen-

balken sind nur ^— ^V so breit, als die Löcher.

F/didorl: Fossil im weissen Polycystinenmergel von Barbados (Südamerika): Ehrenbera;.

f 2. Halicalyptra virginica, Ehrenberg.

HaUcalijptra virginica, Ehrenberg; Mikrogeologie, Tat. XVIII, Fig. 110.

Haliomma virginicum, Ehrenberg; Monatsber. 1844, p. 71.

Diese Art ist nicht beschrieben. Der Abbildung nach erscheint die Gitterschale halbkugelig -glockig,

mit weit offener Mündung, welche von einem Kranze von kurzen, graden, konischen Zähnen oder Stacheln um-

geben ist, die fast horizontal von dem Mündungsrande abstehen und \ des Schalendurchmessers erreichen.

Man zählt deren auf der Abbildung 4. Die Gitterlöcher sind rundlich, ziemlich gleich, ohne bestimmte Ord-

nung vertheilt, etwa von -jV ^^^ Schalendurchmessers, mit halb so breiten Zwischenbalken.

Fnndorl: Fossil im grauen Polirschiefer und Tripel von Rlchmond (Virginien); Ehrenberg.

f 3. Halicalyptra depressa, Ehbenberi;.

Halicalijplra depressa, Ehrenberg; Mikrogeologie, Taf. XVIII, Fig. 111.

Diese Art ist nicht beschrieben. Der Abbildung nach scheint die Gitterschale halbkugelig (?) zu sein,

mit einem Kranze von 7 (oder mehr?) flach abstehenden Stacheln rings um die Mündung, welche fast halb so

lang, als deren Durchmesser sind. Das Gitterwerk ist sehr locker und weitmaschig, aus wenigen, grossen, run-

den Maschen zusammengesetzt, die fast ^ des Schalendurchmessers erreichen, mit kaum ^V so breiten Zwi-

schenbalken.

Fundort: Fossil im grauen Polirschiefer und Tripel von Richmond (Virginien); Ehrenberg.

4. Halicalyptra? can cell ata, Ehrenberg.

Halicahjptra? cancellata, Eiirenberg; Monatsber. 1854, p. 243.

Diagnose: „Tcslula crateriformis, coslala, margine spinoso, spinis e costis orientibiis sex, inler-

sliliis coslarum laxe cellulosis, fundo contexto. An Dictyopkimus? Costae et spinae inaequales. cel-

lulae transverse oblongae subquadralae. Diameter tolius sine spinis V^j'", cum spinis ^'^
"

Cellulae

in longitudine ternae aut qualernae coslarum spatia replent." (1. c.)

Fundort: Meeresboden des atlantischen Oceans in 8160 Fuss Tiefe; Ehrenberg.

20. Genus: Carpocailium, Ehkenberg.

(xtt(j7i(Ji; Frucht, y.ch'ioi' Körbchen.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Gattungscharahler: Gilterschale ungegliedert, ohne Stricturen, mehr oder weniger spindelförmig,

gegen die einfache, nicht übergitterte Mündung hin wieder verengt, nicht plötzlich weit geöffnet, mit

einem Kranze von Anhängen an dem Mündungsrand.

Haeckcl, Radiolarien. i><
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,Testa Simplex, continua, non constricta, postremo fine lobato aut fimbriato." (Mouatsber. 1. c.) Diese

Mouocyrtideu-Gattuug entspricht durch den Kranz von Anhängen an der einfachen Mündung Aiitlwcyrtis unter

den Dicyrtiden, Podocyrüs unter den Stichocyrtiden. Sie unterscheidet sich von der nächst stehenden HaUca-

lypira nur dadurch, dass das Gittergehäuse gegen die bekränzte Mündung hin wieder verengt, also in der Mitte

am weitesten, und im Ganzen mehr oder weniger spindelförmig ist, während bei Halicalypfra das Gehäuse an

der plötzlich weit geöffneten Mündung am breitesten ist.

I. Lebend beobachtete Art:

1. Carpocauium diadema, Haeckkl; nova species.

Taf. V, Fig. 1.

Curporanium diadema, Haeckel : Monatsber. 186u, p. 8o5.

Diagnose: Giderschaic fast eiförmig-, in der 3Iille bauchig erweilerl, darunter verengt bis zu

der grossen kreisrunden Mündung, deren Durchmesser der halben Schalenbreile gleich ist, und die

von einem Kranze von 9 starken, fast gleichseitig dreieckigen Zähnen, y'^ so lang, als die Schale,

umgeben ist. Länge der Schale zur Breite =5:4. Etwa 24 regelmässige alternirende Längsreihen

von je 12 Gitterlöchern.

Die kurz ovale Gitterschale ist im grössten Theile ihres Umfanges fast kugelig, am Scheitelpole mit

einer niedrig gewölbten, stumpf abgerundeten Kuppel gekrönt, am Basalpole in die kurze, einfache, kreisrunde

Mündung verschmälert, deren Durchmesser nur halb so lang ist, als die grösste Breite der Schale, die zwischen

deren unterem und mittlerem Drittheile liegt. Die Länge der Schale übertrifft ihre grösste Breite um \. Die

Mündung ist mit einem Kranze von 9 gleichen zahnartigen Anhängen umgeben, welche fast gleichseitig drei-

eckig sind, 3'j so lang und beinahe -jV so breit als die Länge der Schale. Die Spitzen derselben sind grade

nach abwärts gerichtet. Die kreisrunden Gitterlöcher sind regelmässig in alternirende Längsreihen geordnet,

deren im ganzen Umfange zwischen 24—30 sein mögen; auf einer Seite der Schale zählt man 13— 14. Jedt-

Längsreihe zeigt 12 Löcher, die von oben nach unten allmählich an Grösse zunehmen. Die obersten kleinsten

sind so breit, als die Zwischenbalken, von ^'y der Schalenlänge, die untersten grössten von der doppelten Breite,

also von 2*1 ^^^' Schalenlänge.

Die Centralkapsel füllt fast den ganzen Binnenraum der Schale ziemlich eng anliegend aus, ist hell-

gelb gefärbt und am Basalpol in 3 (vielleicht auch 4?) gleiche, symmetrisch um die ideale Axe gruppirte Lap-

pen gespalten, deren jeder im unteren Theile eine grosse Oelkugel, im Durchmesser von \ der Schalenlängc,

einschliesst. Den unteren Theil der Kapsel umgeben mehrere kleine gelbe Zellen, etwa doppelt so gross als

die grössten Gitterlöcher. Sehr zahlreiche Pseudopodien strahlen allenthalben durch die Gitterlöchcr und in

dichtem Kegelbüschel durch die Endmündung aus.

Mausse in Millimetern: Länge der Schale 0,08"""; Grösste Breite der Schale 0,064"""; Dureh-

messer der ßasalmündung 0,032"""; Lange und Breite der Zähne am 3Ittndungsrand 0,008""":

Breite der Gitterlöciier am Apicalpol 0,002""", am Basalpol 0,004"""; Breite der Zwischen-

balken 0,002'"'".

Fundort: 3Iessina, sehr selten. Ich habe nur ein einziges lebendes Exemplar gefangen.

II. Dem Skelet nach bekannte .Arten:

f 2. Carpocauium solitarium, Ehrenberg.

Carpocanium solitarium, Ehrenberg; Mikrogeologie, Taf. XXII, Fig. 28.

Lithocampe solitaria, Ehrenberg; Monatsber. 1844, p. 65.

Diese Art ist nach der Abbildung eiförmig, doppelt so lang als breit, nach beiden Enden gleichmässig

verschmälert, an dem Gipfel stumpf abgerundet, ohne vorgewölbte Kuppel, in der Mitte am breitesten, an der

Mündung nur halb so breit, als in der Mitte, und von einem Kranze von mehreren zungeuförmigen gekrümm-

ten Zähnen umgeben. Diese Anhänge, deren gegen 6— 8 vorhanden sein mögen (man sieht in der Abbildung

nur 4), sind platt, stumpf abgerundet, fast verkehrt eiförmig, -,'5 so laug und i\ so breit als die Schale, und

nach innen etwas gegen einander gekrümmt. Die Gitterlöchcr sind regelmässig kreisrund und gleich, von ,'„

der Schalenbreite, durch ebenso breite Zwischenbalken getrennt, und stehen in regelmässig alternirenden Längs-

reihen von je 10—12 Löchern, deren man (auf einer Seite der Schale) 11 zählt.

Fundort: Fossil im weissen Kreidemergel von Callaniseita (Sicilien): Ehrenberg.
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jr 3. Carpocanium microdon, Ehrenberg.

Carpocanium microdon, Ehrenberg; Monatsber. 1858, p. 30.

Diagnose: „Ovaluni, poris minoribiis , limbo postremo consiricio hreviore, denticulis S 10

hrevihiis acutis."

Fviidorf: TicIVrund des 3Iillelnieeres bei Creta in 6600 Fuss Tiefe; Ehrenberg.

f 4. Carpocanium coronatum, Ehrenberg.

Carpocanium coronalum, Ehrenberg; Monatsber. 1858, p. 30.

Diar/nose: „Slatura porisque majoribus et linibi poslremi denticulis ultra 20. longionl)us. setaceis

diversuni est.

Fundorf: Fossil im weissen Polycystinenmergel von Barbados (Südamerika): Ehrenberg.

Zweite Unterfamilie der Cyrliden.

III, 2. Tribus: ZygOCyrtida, Haeckel.

Spyridina, Ehrenberg (exclusa Omniafospyridc).

Charakter der Tribris: Gitlerschale durch eine ringförmige mittlere longiludinale

Strictur in zwei neben einander liegende, meistens gleiche Glieder oder Kammern

geschieden, welche beide an der Bildung sowohl des Gipfelpoles, als des Mün dungs-

poles der Schale Tb eil nehmen.

21. Genus: Diclyospjris, Ehrenberg (pro parte!).

i^öiy.rvoj' Netz, anvQis Fischkorb.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Diclyospi/ris et Pletirospyris? Ehrenberg.

Gattungscliaraktcr: Gitterschale zweigliedrig, durch eine ringförmige Liingsstrictnr in 2 neben

einander liegende gleiche Glieder abgetheilt, mit einer gemeinsamen übergilterten 3Iündung in der

Mitte der Basalfläche, ohne einen Kranz von Anhängen am Mündungsrand und ohne Stacheln auf der

Oberfliiche des Gilters.

jiCellulae binae clathratae, nucis forma amplae, strictura lougitudinali leviiis discretae, appendicibus

nullis, apertura clathrata media." (Monatsber. 1. c.) Diese Gattung stellt den einfachsten Typus in der Sub-

tamilie der Zygocyrtiden dar, und gleicht 2 mit einander zu gleichen Theilen verwachsenen sphäroiden Gitter-

schalen (etwa 2 verschmolzenen Individuen von Haliphormis oder Pijlosphaera) , ohne alle Anhänge an der

Mündung und auf der Gitterfläche, deren Basalpol durch eine übergitterte Mündung mit verschieden geformten

Gitterlöchern ausgezeichnet ist. Eine lebende Art wurde von Müller bei Messina beobachtet, eine auf Bar-

bados fossil vorkommende (Z>. /ri/ofta) von Ehrenberg abgebildet. Eine andere von demselben auf der gleichen

Tafel abgebildete Art {D. clalhrus) ist wegen der Stachelanhänge an der Mündung zu Petalospyris zu ziehen.

Ob auch die von Ehrenberg neben Dictyospyris gestellte Gattung Pleurospyris , welche nur durch „apertura

clathrata lateralis" (nicht media!) sich von jener imterscheiden soll, mit derselben zu vereinigen ist, bleibt vor-

läufig dahingestellt, da weder eine Beschreibung noch eine Abbildung einer dazu gehörigen Art mitgetheilt ist.

Doch bildet dieselbe wahrscheinlich keine selbstständige Gattung; die angebliche „apertura lateralis" dürfte auf

einige grössere Gitterlöcher an der freien Aussenseite der beiden Schalenhälften zu beziehen sein.

Lebend beobachtete Art:

1. Dictyospyris messanensis, J. Müller.

DivU/ospyris messaiiensls, J. Müller; Monatsber. 1855, p. 672; Abhandl. p. 4U, Taf. II, Fig. 8.

Diagnose: Gilterschalc quer-ellipsoid, | so hoch, als breit, mit tiefer Längsstrictur. Die Mün-

dung am Basalpol durch 4 grössere birnförmige Löcher ausgezeichnet, welche in den Winkeln eines

die Mündung übergitlernden recht^vinkIigen Balkenkreuzes stehen.

37*
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Die beiden neben einander liegenden gleichen Glieder der Gittersehale ellipsoid, mit einer abgeflachten

Seite zu gleichen Theilen verwachsen, jedes Glied 1,J mal so hoch als breit, so dass die Breite der ganzen

Gitterschale sich zu ihrer Höhe wie 4:3 verhält. Die Höhe der tiefen longitudinalen Einschnürung, welche

die beiden gleichen Schalenhälften verbindet, ist gleich der Breite jeder Hälfte. Gitterlöcher ziemlich ungleich

und unregelmässig vertheilt, rundlich polygonal, 2— 4 mal so breit als ihre Zwiscbenbalken. Der Durchmesser

der grössten Gitterlöcher beträgt ^'ji ^^^ ^^^ kleinsten ,V '^on dem der Gitterschale. Der Basalpol der Schale

ist durch eine übergitterte Mündung mit 4 grösseren, im Kreuz stehenden, unter einander gleichen, birnförmig

rundlichen Löchern ausgezeichnet, welche 3 mal so gross, als die grössten Gitterlöcher der übrigen Schalen-

tläche sind. Cent ralkaps el kugelig, trüb, blassgelb, in der Mitte der Longitudinalstrictur schwebend,

so dass auf jede Schalenhälfte eine Halbkugel kommt, von wenigen gelben Zellen umgeben. Diese Beschreibung

ist nach dem einzigen Exemplare entworfen, welches mir vorgekommen ist, und welches mit der von Müller

gegebenen Abbildung sehr übereinstimmte; nur sind die 4 im Kreuz stehenden grösseren Löcher der Basal-

müudung auf letzterer nicht angegeben. Leider ging jenes einzige Exemplar während der Beobachtung ver-

loren, so dass ich die Darstellung nicht vervollständigen konnte. In der ersten Beschreibung Müllers, im

Monatsber. 1855, findet sich noch die Bemerkung: „Die Löcher der Kieselschale sind in verschiedenen Exem-

plaren bald grösser, bald kleiner, zuweilen äusserst klein, punktförmig."

Fundort: Messina; 3Iüller; Haeckel.

II. Fossile Art:

f 2. Dictyospyris triloba, Ehrenberg.

Dictyospijris triloba, Ehrenberg; Mikrogeologic, Taf. XXXVI, Fig. 24 a, b.

Diese Art ist nicht beschrieben. Nach der Abbildung, welche dieselbe in Fig. 24 a von unten, in

Fig. 24 b von der Seite darstellt, ist die Form der Gitterschale sehr ähnlich der vorigen Art; nur ist die beide

Hälften trennende mittlere, longitudinale Einschnürung sehr seicht, und äusserlich kaum angedeutet; sie seheint

wesentlich durch eine innere vorspringende Ringleiste markirt zu werden. Die Schale im Ganzen erscheint

daher mehr ellipsoid oder kurz cylindrisch, mit halbkugelig abgerundeten Seitenflächen, der lange Durchmesser

des queren Ellipsoids zum kurzen =3:2, die Breite jedes Gliedes zur Höhe =3:4. Die Gitterlöcher sind ziem-

lich gleichmässig rund, ihr Durchmesser gleich ^'g- von dem der Schale, ihre Zwiscbenbalken ebenso breit.

Der Basalpol der Gitterschale ist ausgezeichnet durch eine in der Mitte der Einschnürung gelegene übergittertc

Mündung von sehr charakteristischer Form, zusammengesetzt aus 3 herzförmigen Gitterlöchern, welche doppelt

so gross, als die übrigen Netzmaschen sind und mit ihren abgestutzten Spitzen in dem Mittelpunkt der Gitter-

mündung sich berühren, der von einem dreiarmigen Kieselbalken, einem Knopf mit 3 Strahlen, gebildet wird.

Fundort: Fossil im weissen Polycystiuen-3IergeI von Barbados (Südamerika); Ehrenbers-.

22. Genus: Ceratospyris, Ehrenberg (pro parle!).

(;ff(jc(s- Ilorn, OTTV^is Fischkorb.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

(iatliinfjscharakter: Gitterschale zweigliedrig, durch eine ringförmige Längsstrictur in 2 nebiiii

einander liegende gleiche Glieder abgetheilt, mit einer gemeinsamen übergitlerlen Mündung in der

Mitte der Basalllache, ohne einen besonderen Kranz von Anhängen am jMündungsrand. niil einlachen.

nicht verzweigten Stacheln auf der Oberfläche des Gitters.

Diese Gattung unterscheidet sich nach Ehrenberg von der vorigen durch „appendices spinosae sim-

plices", von Petalospyris dagegen durch Mangel der „laminarum corona aperturam vinciente". Die einzige, von

ihm beschriebene und abgebildete Art jedoch, C. radicata, gehört danach vielmehr zur letzteren Gattung, da die

Gitterfläche derselben glatt und nur der Rand der offenen Basal-Mündung von einem Kranze von Anhängen

umgeben ist. Dagegen scheint die von Bailey gefundene C. borealis wirklich in diese Gattung zu gehören.

LebendeArt:

Ceratospyri.s borealis, B.\iley.

Ceratospyris borealis, B.mlev; American Journal 1856, Vol. XXII, p. 3, PI. I, Fig 3.

Diagnose: Gilterschale fast halbkugelig, mit sehr seichter Längsstrictur, aus sehr unregelniiissi-

gen. grossen, rundlich polygonalen Maschen mit derben runden Nelzbalken dazwischen zusanimenge-
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selzl, welche sich zwischen den Löchern zu kurzen starken Dornen oder einfachen Stacheln erheheii.

Jederseits der mittleren Liingssirictur mehrere sehr grosse Löcher.

Fnitdorl: Tiel'ofrund des Meeres von Kamtschatka; Bailey.

23. Genus: Cladospyi'is, EuRENBERfi.

(^xkaSoi Ast, a.ivifis Fischkorh.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 18-47, p. 54.

Gdlliii/gscliarahier : Gilterschalc zweigliedrig, durch eine ringförmige Längsslriclur in 2 neben

einander liegende gleiche Glieder abgelheilt, mit einer gemeinsamen (nicht übergitterten?) Mündung in

der Mille der Basalfliiche, ohne einen besonderen Kranz von Anhängen am Mündungsrand, mit ver-

zweigten Stacheln auf der Oberfläche des Gilters.

Von dieser Gattung, welche sich nach Ehrenberg durch „appendices spinosae ramosae" von der vo-

rigen („appendicibus spinosis siniplicibus") unterscheidet, ist bisher weder eine weitere Besclireibung, nocli enu-

Abliildung mitgetheilt worden.

24. Genus: Petaiospyri.s, Ehrknberg.

(^nhalov Blatt, a.iv(jig Fischkorb.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

(jattniigscharakler: Gilterschale zweigliedrig, durch eine ringförmige Längsslriclur in 2 iieiien

einander liegende gleiche Glieder abgelheilt, niit einer gemeinsamen offenen, nicht übergilterlen Mün-

duua' in der Mitte der Basalfläche, mit einem Kranze von Anhängen am Mündungsrand, und bisweilen

mil einigen (1 — 3) einfaclien Anhängen auf dem entgegengesetzten Scheilelpol.

Diese Gattung, welche eine durch eine seichte Longitudinalstrictur in 2 gleiche Hälften getheilte Ua-

Ucalyptra darstellt, zeichnet sich durch sehr zierliche und eigenthümlich geschmückte Gehäuse vor den übrigen

Zygocyrtiden aus. Sie ist für das Verständniss der Zygocyrtiden- Schalen und ihrer nahen Beziehungen zu den

übrigen Abtheilungeu der Cyrtidenfamilie von besonderem Werthe, da die wesentliche Verschiedenheit der bei-

den Pole der Hauptaxe und der bilateral-symmetrische Typus der Zygocyrtiden hier besonders deutlich ausge-

sprochen ist. Das Gehäuse zerfällt durch die mediane Longitudinalstrictur in 2 ganz gleiche Hälften, an de-

nen die grosse weite Basalmündung, welche von einem Kranze abwärts gerichteter Anhänge umgeben ist, den

Basalpol scharf kennzeichnet. Bei einigen Arten ist überdies auch noch der Scheitelpol oder die Scheitelfläche

der beiden Schalenhälften durch besondere Stacheln ausgezeichnet. Dies ist der Fall bei der einzigen, bis jetzt

mit den Weichtheilen beobachteten Art, und bei den beiden nahverwandten fossilen Arten von Barbados, welche

Ebrenberg abgebildet hat. Die von letzterem gegebene Charakteristik der Gattung lautet: „Cellulae binae

clathratae, nucis forma aniplae, strictura longitudinali levius discretae, laminarum Corona aperturam vinciente.

(Monatsber. 1847.) Diese Diagnose passt aber, ausser auf die genannten Formen, auf noch 2 andere, von ihm

abgebildete, und als Dictyospyris clathrus und Ceratospyris radicata verzeichnete Zygocyrtiden. Auch bei diesen

ist die Mündung von einem Kranze von Anhängen umgeben, welche nur kürzer als bei jenen erstgenannten

Arten sind. Diese Anhänge sind zwar keine ^laminae", sondern „appendices spinosae", auf welchen Unterschied

Ehrenberg einiges Gewicht gelegt zu haben scheint. Allein diese geringe Differenz in der Dicke der An-

hänge, — dünne, flache Blätter oder dicke, starke Stacheln — kann keinenfalls jene Arten generisch von den

anderen trennen, zumal auch die Münduugsauhänge der von Ehrenberg selbst als Petalospyris foveolafa ab-

gebildeten Art keine flachen Blätter, sondern einfache Stacheln sind. Das Unterscheidende der Gattungen Fe-

talospyris und Ceratospyris liegt vielmehr darin, dass bei der letzteren die Balken der Gitterschale allenthalben

in einfache Dornen oder Stacheln auslaufen, ohne einen besonderen Kranz um die Mündung zu bilden, während

bei der ersteren die Mündung stets von einem besonderen Kranze von Anhängen, seien sie nun Stachel- oder

blatt-förmig, umgeben, und häufig auch die Scheitelfläclie der Schale durch 1 — 3 Gipfelstacheln ausgezeichnet

ist. Dazu kommt noch, dass die Basalmündung bei Petalospyris weit offen und einfach, bei Ceratospyris, wie

bei Dictyospyris übergittert ist. Aus diesen Gründen müssen wir die beiden obengenannten, von Ehrenberg

in die beiden letzteren Gattungen gestellten Formen ebenfalls zu Petalospyris ziehen, unterscheiden sie jedoch,

da ihnen die Scheitclstacheln der 3 anderen Arten fehlen, vorläufig als besondere Untergattung: Stephanospyris.

welche vielleicht später als eigene Gattung unterscliieden zu werden verdient.
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I. Suboenus: Petalospyris (sensu slrictiori).

Ausser dem Kranze von Anhäng-en am Münduno-srand 1— 3 Slaclieln auf der glallen Sclieilcl-

(läclie der Schale, von denen entweder nur einer im Sclieitelpol, oder ausserdem noch einer auf dem

Sciieilel jeder Schalenhälfle steht.

I. Lebende Art:

1. Petalospyris arachnoides, Haeckel; nova species.

Taf. XII, Fig. 7.

Diagnose: Gilterschale quer-ellipsoid, 1 .1 mal so breit als hoch. Im Scheitelpol ein starker

centraler, grader Stachel, so lang als die Schalenhöhe. Auf dem Scheitel jeder Schalenhälfte ein

etwa halb so langer, stark nach aussen gekrümmter Stachel. Der 3Iündungsrand von einem Kranze

von 10 S förmig gekrümmten Stacheln, so lang als die Schalenbreite, umgeben. Gillerlöcher ungleich,

rundlich -polygonal, ein paar grössere jederseils neben der Langsstriclur.

Diese Art steht zwisclien den beiden folgenden in der Mitte und tbeilt mit P. diaboliscus die 3 Schei-

telstachebi, den graden mittleren und die 2 bornförmig gekrümmten äusseren, mit P. foveolata die schlankeren,

nicht blattförmigen Stacheln des Mündungskranzes. Die Gitterscbale gleicht zwei, mit einer gleichen Segment-

fläcbe verwachsenen, gleichen Kugeln; ihr langer (transversaler) Durchmesser verhält sich zum kurzen (longi-

tudinalen) ==3:2. Die Einschnürung, welche die beiden Schal enbälften trennt, ist seicht, äusserlich nicht stark

ausgeprägt, innen stärker markirt durch eine balbringförmige Verdickuugsleiste. Jederselts derselben stehen auf

jeder Schalenhälfte 2 grössere Gitterlöcher, ein oberes abgerundet dreieckiges von ^ und ein unteres fast halb-

kreisförmiges von ^ der Schalenbreite, zwischen beiden in der Mitte nach aussen ein fast ebenso grosses rhom-

bisches Loch. Nach aussen vou diesen 3 grössten Gitterlöcberu jederselts noch 3 unregelmässig polygonale

Maschen von -j'j, und endlich rings um diese Löchergruppe herum noch ein Kranz von etwa 12 kleineren Ma-

schen von nur ,'„— ^'^ der Schalenbreite. Dieselbe Breite haben auch die rundlichen, starken Zwischenbalken

zwischen den Löchern. Der starke centrale Scheltelstachel, welcher oben in der Mitte der Strictur grade auf-

sitzt und dessen Länge der Schalenhöhe gleichkommt, ist cylindrisch, 10 mal so lang als dick, oben konisch

zugespitzt. Auch die anderen Stacheln sind stielrund und allmählich kegelförmig zugespitzt. Die beiden schlan-

ken seitlichen Scheitelstacheln, welche nur halb so dick, als der mittlere sind, und, um das Doppelte seiner

Dicke von ihm entfernt, auf dem Scheitel der beiden Schalenhälften stehen, sind stark nach aussen gekrümmt,

fast der Curve eines Kreisquadranten entsprechend, und liegen nebst dem mittleren in einer Ebene, welche auf

der durch die Longltudinalstrictur gelegten Mittelebene senkrecht steht. Die 10 S förmig gebogenen schlanken

Stacheln, welche als zierlicher Kranz symmetrisch vertheilt den Rand der einfachen, weiten, elliptischen Mün-

dung umgeben, divergiren schräg nach unten und aussen, und sind in gleichen Abständen von einander ent-

fernt. Die Spitzen der beiden äussersten, welche in derselben Ebene mit den 3 Scheitelstacheln Hegen, stehen

mit ihren Spitzen um das Doppelte der Schalenbreite von einander ab.

Centralkapsel quer-ellipsoid, den grössten Theil der Schale erfüllend und ihrer Form entsprechend, nur

etwa um ^ kleiner, undurchsichtig, von wenigen grossen gelben Zellen umgeben.

Maasse in Millimetern: Breite der Gilterschale 0,08""", Höhe derselben 0,052'"'"; Länge des mittleren

Scheitelstachels 0,054'"'"; Länge der beiden seitlichen Scheitelslacheln 0,026'"'": Länge der 3Iün-

dungsstacheln 0,08 ; Abstand der Spitzen der beiden äussersten 31ündungsstacheln 0.15

Fiuidort : 3Iessina, sehr seilen. Ich fand nur ein einziges Exemplar, in dem in Liqueur conservaliv

aus 31essina mitgebrachten pelagischeii fluider.

n. Fossile Arten:

f 2. Petalospyris diaboliscus, Ehrenberg.

Pclalospijris diaboliscus, Eurenberg; Mikrogeologie, Taf. XXXVI, Fig. 12.

Diese Art ist nicht beschrieben. Der Abbildung nach ist die Gitterschale fast doppelt so breit als hoch,

quer -cylindrisch, mit flach gewölbten Endflächen, in der Mitte durch eine seichte Längsstrictur in 2 gleiche,

fast sphäroidc Hälften getheilt. Die Gitterlöcher der Schale sind gleich und regelmässig vertheilt, kreisrund,

von ^'o der Schalenbreite, mit halb so breiten Zwischcnbalken. Zwischen beiden Schalcnhälften in der Mitte

steht der centrale Scheitelstachel und jederselts desselben auf dem Scheitel jeder Schalenhälfte ein stark nach
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aussen gekrümmter seitlicher Sclieitelstachel. Dieser ist weniger stark gebogen, aber liiuger und stärker hori-

zontal geneigt, als bei der vorigen Art. Alle 3 Scheitelstacheln sind nach der Spitze kegelförmig verdünnt,

so lang als die Schalenböhe und an der Basis etwa ^ so breit. Der Mündungsrand ist ringsum von einem

Kranze dünner, blattförmiger, in der Abbildung nicht vollständig wiedergegebener Stacheln umgeben, deren An-

zahl, wie bei der vorigen und folgenden Art, 10 zu sein scheint. (Auf der Abbildung sieht man in der Ansicht

anf eine Breitseite der Schale deren 6.) Sie sind etwa so lang, als die Schalenböhe und scheinen J so breit

zu sein; an der Basis (am Mündungsrand) sind sie in einen homogenen Kieselring zusammengeflossen.

Fundort: Fossil im weissen Polycyslineiiinergel von Barbados (Südamerika); Ehrenberu.

f 3. Petalospyi'is foveolata, Ehrenberg.

Petalospyris focvolata, Eiirenberg; Mikrogeologie, Taf. XXXVI, Fig. 14.

Auch diese Art ist, wie die vorige und die beiden folgenden, nur durch Abbildung bekannt. Nach

dieser ist die Gitterschale im Umfang fast kugelig, beinahe ebenso hoch, als breit, von 2 Seiten zusammenge-

drückt, und in der Mitte durch eine seichte Längsstrictur in 2 gleiche, fast halbcylindrische Hälften getheilt.

Die Löcher der Gitterschale sind gleich und regelmässig vertheilt, kreisrund, von -jj des Schalendurchmessers,

mit halb so breiten Zwischenbalken. Zwischen beiden Schalenbälften in der Mitte steht der grade centrale

Scheitelstachel, welcher etwas länger als der Schalendurchmesser ist und in Dicke und Form mit den, dem

letzteren an Länge gleichen, Stacheln des Mündungskranzes übereinstimmt, deren Anzahl 8—10 zu sein scheint

(die Figur zeigt auf der einen Sclialenhälfte 4, auf der anderen 3 Mündungsstacheln). Alle Stacheln sind ein-

fach pfriemenförmig, nach aussen sehr verdünnt, etwas verbogen, an der Basis so breit, als die Gitterlöcher.

Fiiiiflorf: Fossil im weissen Polycyslinenmerg-el von Barbados (Südamerika); Ehrenberg.

II. Subgenus: Stephaiiospj'i'is.

Ausser dem Kranze von Anliangeu am 3Iündungsrand keine Slaclieln auf der glatlen ScIumIcI-

iläche der Gitlerschale.

f 4. Petalospyris clathrus, Haeckel.

Dictyospyris clathrus, Ehrenberg; Mikrogeologie, Taf. XXXVI, Fig. 25.

Diese Art ist nicht beschrieben.' Der Abbildung nach hat die Schale fast die Gestalt einer Kugel, von

welcher durch die Mündungsebene ein Stück abgeschnitten ist und welche durch eine auf dieser senkrechte

Längsstrictur in 2 gleiche Hälften getheilt wird, die halb so breit als hoch sind. Jederseits der Strictur erblickt

mau 3 grössere, über einander stehende, kreisrunde Löcher von ^, und nach aussen davon in 2 alternirenden

Längsreihen 5 kleinere Gitterlöcher von -Jg des Schalendurchmessers, mit ebenso breiten Zwischenbalken, so

dass man im Ganzen auf einer Seite der Schale 16 Gitterlöcher übersieht. Am Mündungsrand sieht man 3

abwärts gerichtete, kurze dreieckige Stacheln von j'g des Schalendurchmessers, einen an dem Aussenrand jeder

Schalenhälfte und einen an der Längsstrictur, so dass deren zusammen (den dem letzteren entgegengesetzten

mitgerechnet) 4 sein mögen. Dieser Anhänge halber kann die Art nicht in der Gattung Dictyospyris bleiben.

Finidort: Fossil im weissen Polycystinenmergel von Barbados (Südamerika): Ehrenberg.

f 5. Petalosj^yris radicata, Haeckel.

Ceralospyris radicata, EniiEiNBERo; Monatsber. 1847, p. 43; Mikrogeologie, Taf. XXII, Fig. ül

.

Haliomina? radicatum, Ehrenbekg; Monatsber. 1844, p. 83.

Diagnose: „Forma superficie integra oblongo-hemisphaerica, poris irregularibus el inaequalibiis

nonnullis maximis perforafa, radiis inlernis duobus parumper exsertls, margine disci inferiore aculeis lan-

(|uam radiculis flexuosis brevibus armalo. Diam. ^V". Haliommati didijmo affmis.'" (Monalsber. 1844, p.S3.)

Der Abbildung nach ist die Schale halbelbptisch, fast 1^ mal so breit, als hoch, durch eine sehr seichte

Längsstrictur in 2 etwas ungleiche Hälften getheilt. Die Schalenfläche ist glatt, von zahlreichen unregelraässigen

kleinen Gitterlöchern von tV — ^V der Schalenbreite durchbrochen. Neben der Strictur ein paar grössere Löcher

von J der Schalenbreite. Der Mündungsrand ist von einigen wenigen kurzen, dreieckigen, unregelmässig ver-

bogenen Stacheln, welche \—\ so lang als die Schalenbreite sind, umgeben. Die beiden von der Longitudi-

nalstrictur ausgehenden sind wohl die „radii interni, parumper exserti" der Diagnose. Wegen des Stachelkrari-

zes an der Mündung und der sonst glatten Schalenoberfläche kann diese Art nicht zu Ceratospyris gehören.

Fundort: Fossil in dem weissen Kalkmergel von Caltanisella (Sicilien) und Barbados (Südamerika);

Ehrenberg.
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Drille Unterfamilie der Cyrtiden.

III. 3. Tribus: Dicyrtida, Haeckel.

Ijthochytrina et Eucyrlidina, Eiire\berg (pro parte!).

Charakter der Tribus: Gitterschale durch eine ringförmige transversale Strictur

in zwei über einander liegende ungleiche Glieder oder Kammern geschieden, von

denen das erste den Gipfelpol, das zweite den Mündungspol der Schale bildet.

25. Genus: Diclyoceplialus, Ehrekberg.

(^d'i/iTVoy Netz, XK/ah'j Kopf)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 83(X

(lattnngscharakler: Gitlerschale zweigliedrig, durch eine ringförmige Querslridur in zwei über

einander liegende ungleiche Glieder ahgetheilt, ohne Anhänge an den Seiten und an der Mündung

und ohne Stacheln auf dem ersten Gliede. Das zweite Glied cylindrisch oder glockig oder fast kugel-

förmig, aber nicht scheibenförmig abgellachl , ist ununterbrochen gegittert, mil einer einfachen, weit

seöifneten. weder eng zusammengezogenen, noch übergitlerten 3Iündung.

Die Gattung Diciyocephalus umfasst als das typische Genus unter den Dicyrtiden die einfachsten For-

men dieser Tribus, welche aller Anhänge entbehren und bloss aus 2 einfachen, ungleichen, durch eine ringför-

mige quere Einschnürung getrennten Gliedern bestehen, deren unteres am Basalpol der Längsaxe des Gehäuses

durch eine einfache weite Mündung sich öffnet. Ehrenberg charakterisirt sie folgendermassen : „Lorica silicea

sphaerica aut oblouga ccllulosa, nucleo septisque duris internis destituta, aperte aut obscure biarticulata. Aper-

tura infera ampla, supera cancellata hinc parum distincta." Betreifs dieser letzteren angeblichen ,apertura su-

pera" ist das oben in der allgemeinen Schilderung der Familie (p. 274) darüber Gesagte zu vergleichen. Hieran knüpft

Ehrenberg dann weiter noch die Bemerkung: „Has formas prius (1847) propter defectum septorum tfa/i^jAor-

midi associaveram , serius in Microgeologia et in Ephemeridibus academicis 1854, p. 245 Lophophaetiae nomine

euumeravi, quarum plurimae fossiles species capitis cornibus singularibus, interdum ramosis et reticulatis, valde

insignes sunt. Capite non armato insignes formas nunc tanta copia ex abyssis Oceani eruere potui, ut eas alio

nomine vocare et dlstinguere satius duxerim. Lophophaena obfiisa raargarum Siciliae 1854 in Microgeologia a

me delineata (T. XXII, F. 40) nunc ad Diciyovephali genus referenda est, sed Lophophaenam (jaleum oni Eplie-

meridum 1854 inter Lophophaenas retinendam censui. Diciyophimi genus capitulo triseptato distinguendum esse

autumo." Die letztgenannte Gattung unterscheidet sich übrigens von jenen Beiden durch „costae a capitulo

oriundae in spinas terminales productae". Die nicht zweigliedrigen Formen mit oblonger oder sphäroider Git-

terschale ohne Anhänge und mit weiter einfacher Mündung sind zur vorigen Tribus, in die Gattung Cyriornipis

oder Pylosphaera zu stellen.

Arten (Skelcte):

f 1. Dictyocephalus obtusus, Ehrenberg.

Diciyocephalus oblvsiis, Ehrenberg; Monatsber. 1860, p. 830.

Lophophaena? oblusa, Ehrenberg; Monatsber. 1847, p. 42; Mikrogeologie, Taf. XXII, l'ig. 40.

Connilella? obfusa, Ehrenberg; Monatsber. 1844, p. 77.

Diagnose: „Lorica oblonga recla, fronte Iruncala, media consiricia. postrema parle lale rolun-

liala. ocellis sparsis. Diam. ^V"-" (Monalshor. 1844, p. 77.)

Der Abbildung nach ist das erste Glied fast kugelig, das zweite, nur durch eine seichte Einschnürung

getrennte, tief glockenförmig, fast cyhndrisch, so lang als breit, gegen die einfache weite Mündung, an deren

Hand das Gitter abgebrochen erscheint („fronte truucata"), etwas erweitert. (Unter „postrema pars" ist der

(iipfel des ersten Gliedes, den Ehrenberg sonst „pars anterior" nennt, zu verstehen.) Die rundlichen Gitter-

löcher sind im Ganzen klein, ungleich und unregelmässig zerstreut, die grössten (an der Einschnürung) 2—

3

mal 80 gross, als die kleinsten, ihr Durchmesser gleich der Breite ihrer Zwischenbalkcn. Auf dem Durchmesser

jedes der beiden Glieder zählt man etwa 8 Gitterlöcher.

Fundort: Fossil im weissen Kalkniergel von Callaniseüa (Sicilien); Ehrenberg.
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2. Dictyocephalus hispidus, Ehrenberg.

Dictyoceplialus hispidus, Ehrenberg; Monatsber. 1861, p. 298.

Diagnose: „Loricae biarticulalae capKiilo subg-Ioboso liispido, cellulis inferioribus inagnis, coUo

valde coiistriclo, arliculo secundo faevi inverse infuiulibuliformi, cellulis in postica parte decrescenlibus.

Diameler capitis ^V'". Longiludo totius -jV"- Cellulae in Idngitudine capitis 4— 5, in articulo secundo

H — 7 irreguläres contiguae." (1. c.)

Fundort: Meeresboden des mexikaniscben Golfes in 840 und 9066 Fuss Tiel'e; Elirenberg.

3. Dictyocephalus hexathyris, Haeckel.

Halicahjplra? hexathyris, Ehrenberg; Monatsber. 18G1, p. 3i)0.

Diagnose: „Lorica ampla cainpanulala in vertice sex cellulis subquadralis niajoribus inslrucla.

capitulo subgloboso incrmi . secundo articulo (pallio) canipanulalo, cellulis maximis irregularibus cla-

thralo. Diamefer totius -jV'"- capitis -ffff'"." (1. c.)

Diese Art kann nach Ehrenbergs eigener Diagnose, so wenig, als die folgenden Arten, den ihnen

von ihm gegebenen Namen führen. Wie derselbe dort mehrere Dicyrtiden zu der Stichocyrtiden-Gattung Eu-

cyrtidium gestellt hat, so hat er hier eine offenbar ganz nahe verwandte Dicyrtide in die Monocyrtiden-Gattung

Halicalyptra eingereiht, welche nach seiner eigenen Angabe nur aus einem einzigen Gliede besteht. Das

stachellose sphäroide erste Glied und das einfach glockige, aller Anhänge entbehrende zweite Glied stellen

diese Art in die unmittelbare Nähe der beiden vorigen.

Fundort: Meeresboden des allantischen Oceans bei Grönland in 9240 Fuss Tiefe; Ehrenberg.

4. Dictyoceplialu.s reticnlum, Haeckel.

Eucyrtkliiim? rvücidiim , Ehrenberg; Monatsber. 1861, p. 300.

Diagnose: „Lorica campanulata biarticulata, capitulo subgloboso parvo inernii, cellularum quadra-

larum seriebus transversis alternis. Longiludo ,'g'" capituli y^i'"- Cellulae conliguae in serie 6

simul conspicuae." (1. c.)

Nach dieser Diagnose gehört das zweigliedrige Glockengehäuse ohne Anhänge und Stacheln offenbar

in die Gattung Dictyoceplialus, wie die vorige und die folgenden Arten. Eucyrtidium , zu der es Elirenberg

stellte, hat in ausgebildetem Zustande stets mehr als 2 Glieder.

Fimdorf: Meeresboden des atlantischen Oceans bei Grönland in 9240 Fuss Tiefe: Ehrenberg.

5. Dictyoceplialus ocellatus, Haeckel.

Eucyrtidium? occUafum, Ehrenberg; Monatsber. 1861, p. 29'J.

Diagnose: „Lorica campanulala biarticulata. ^V
" f^re longa, capitulo parvo subgloboso, ^i^'" lato,

inenni, poris majusculis, rolundis in seriebus transversis allernis, 4 simul conspicuis, subaequalibus.'' (I. c.)

Auch diese zweigliedrige Art wird, wie die beiden vorigen, durch Ehrenbergs eigene Diagnose in die

Gattung Dictyocephalus gestellt. Diese 3 Arten scheinen sich wesentlich nur in der verschiedenen Bildung der

Gitterlöcher zu unterscheiden. Alle 3 theilen mit den beiden zuerstgenannten, von Ehrenberg selbst in diese

Gattung gestellten Arten, die subsphärische Form des ersten, die glocken- oder kegei-förmige oder fast cylin-

drische Bildung des zweiten Gliedes, die einfache weite EndmUndung und den Mangel aller Stacheln und

Anhänge.

Fundort: Meeresboden des allanlischen Oceans bei Grönland in 9240 Fuss Tiefe; Ehrenberg.

f 6. Dictyoceplialus ampulla, Haeckel.

Eucyrtidium ampulla, Ehrenberg; Mikrogeologie, Taf. XXXVI, Fig. lüa, b, c

Diese Art ist nicht beschrieben. Die .Abbildung der Gitterschale (a von oben, b von unten, c von der

Seite) zeigt ein zweigliedriges, durch eine ringförmige Querstrlctur in 2 über einander liegende Glieder abge-

theiltes Gehäuse. Das erste (obere) Glied ist etwas mehr als halbkugelig, stachellos, nur durch eine seichte

Einschnürung von dem zweiten glockenförmigen Gliede getrennt, welches 4 mal so lang und 5 mal so breit,

als der Durchmesser des ersten ist, so dass die Höhe (Länge) des ganzen Gehäuses seiner grössten Breite gleich

Haeckel, Uadiolaricn. 38
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kommt. Im uuteren Theile ist das zweite Glied sehr stark bauchig erweitert, an der Basis wieder euger zu-

sammengezogen, so dass der Durchmesser der kreisrunden, glattrandigen Basalmündung nur der halben Höhe

dieses Gliedes (also f seiner Breite) gleich kommt. Der über der bauchigen Erweiterung gelegene Theil ist

kegelförmig verengert und auf dem abgestutzten Gipfel desselben sitzt das halbkugelige erste Glied, so dass

das ganze Gehäuse die Gestalt einer mit einem Champagnerstöpsel verschlossenen, sehr niedrigen und weiten

bauchigen Flasche gewinnt. Die Gitterlöcher des ersten Gliedes sind sehr klein und zahlreich, ihr Durch-

messer ^'5 von dem des Gliedes; nur auf dem Gipfel sind 4 grössere kreisrunde Löcher sichtbar, welche durch

2 unter rechten Winkeln gekreuzte Gitterbalken getrennt werden. 2 neben einander stehende von diesen

Löchern sind -j, die beiden andern gegenüberstehenden
-J-

so gross, als der Durchmesser des ersten Gliedes.

Die Löcher des zweiten glockenförmigen Gliedes sind viel grösser, unregelmässig rundlich, und nehmen von

dem kurz konischen Halse (dem obersten Theile) der Glocke an allmählich an Grösse zu, gegen die kreisrunde,

von einem breiten glatten Kieselrande umg.ebene Basalmündung hin wieder ab. Sie sind regelmässig alternirend

auf 20 radiale Längsreihen oder Meridianzonen vertheilt, in deren jeder man 3— 4 kleinere und 6— 7 grössere

Löcher zählt, so dass im Ganzen etwa 200 Gitterlöcher auf das zweite Glied kommen mögen. Die 20 Me-

ridianzonen, welche von dem ersten Glied gegen die kreisrunde Mündung laufen, werden an dem bauchig er-

weiterten Theile des Gehäuses durch stachelig gezähnte Kämme oder Rippen getrennt, deren Zacken im

weitesten Umfange der Schale am stärksten sind. Der Durchmesser der grössten Löcher des zweiten Gliedes

beträgt ^, der der kleinsten ^'j von der Breite desselben. Die letzteren sind doppelt so breit, die ersteren

6 mal so breit, als ihre Zwischenbalken.

Diese schöne und ansehnliche Art ist zwar von Ehrenberg, ebenso wie die beiden vorigen, zu Eucyr-

tkliitm gerechnet worden, muss aber, nach der sehr deutlichen und klaren Abbildung zu urtheilen, die das voll-

kommen ausgebildete Gehäuse von allen Seiten darstellt, offenbar den andern Arten von Dictyocephalus ange-

reiht werden, mit denen sie den Mangel der Anhänge an der zweigliedrigen Schale, die sphäroide Gestalt des

ersten und die glockenförmige des zweiten Gliedes, sowie die einfache weite Mündung an des letzteren Basis

theilt. Der einzige bedeutendere Unterschied von den vorigen Arten scheint in der etwas verengten Form

der Glockenmündung zu liegen, welche aber nicht genügend ist, um darauf eine neue Gattung zu gründen.

Keinenfalls darf diese Art, so wenig als die beiden vorigen, bei Eiicyrtidium stehen bleiben, welches in ausge-

wachsenem Zustande stets aus mehr als 2 Gliedern besteht.

Fundort: Fossil im weissen Polycyslineninergel von Barbados (Südamerika); Ehrenbero.

26. Genus: Lopilophaeil<1, Ehrexberg.

(Aof/üs" Helmbuscli, (fo.uvj zeigen.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Gatlungscharakter: Gillerschale zweigliedrig, durch eine ringi'örmige Querslriclur in 2 über

einander liegende ungleiche Glieder abgethellt, ohne Anhänge an den Seilen und an der 3Ittndnng, mit

einem oder mehreren Stacheln auf dem ersten Gliede. Das zweite Glied cylindriscii oder glockig

oder fast kegelförmig, aber nicht scheibenförmig abgeflacht, ist ununterbrociien gegittert, mit einer ein-

lachen, weit geöffneten, weder eng zusammengezogenen, noch übergitterten 3Iündung.

„Testa semel constricta, articuli postremi apertura ampla, costae spinescentes nuUae, capitulo strictura

externa discreto, cristato, spinarum corona postrema nulla." (Ehrenberg, Monatsber. 1847, p. 54.) Diese

Gattung unterscheidet sich von der vorigen, völlig stachellosen, nur durch die Stachelanhänge am ersten Gliede,

welche oft in Mehrzahl vorhanden und bisweilen durch Verästelung und Gitterbildung ausgezeichnet sind, (vergl.

die Anmerkung zur vorigen Gattung, und Monatsber. 1860, p. 830). Lophophaena verliält sich also unter den

Dicyrtiden zu Dictyocephalus, wie Eiicyrtidium unter den Stichocyrtiden zu Lilhocampe.

Arten (Skelote):

1. Lophophaena galea Orci, Ehrenberg.

Lophophaena galea Orci, Ehrenberg; Monatsber. 1854, p. 245.

Diagnose: „Teslulae capitulo ampliore levius discreto, spinulis brevioribus insigni, arliculo se-

cundo sensim dilatalo, parum laliore, spinis terminalibus nullis. Fragmentum. Cellulae aequales in

twb'" 5 sparsae. Longiludo totius ^V''^ capituli t^V". Laliludo articuli secundi ,'g^"S ^'iip''"''
,s'ü"'-

In collo, ad basin capiluli, cellulae nonnuUae majores aperturam anteriorem indicare videnlur.'- (I. c.)

Fundort: 31ecresboden des Allantischen Oceans in 12000 Fuss Tiefe: Ehrcnhcrg.
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2. Lopbophaena cornuta, Haeckel.

Halicalypfra? cornuta, Bailey; American Journal 1856, Vol. XXH, p. 5, Pl.I, Fig. 13,14.

Carpocaiiiuni coruulnm, Eiihenberg; Mouatsber. 1861, p. 296.

Dktguose: „Lorica ainpla late conico-campanulata niargine subreflexo, capilulo subgloboso acu-

Ic'is validis duohus Iriquetris basi in nucleum coalills insigni. Cellularum concenlricae series 9 — 10

iiiarginem versus multo majores, limbi serie interna minore. Altitiido j'yy'". Laliludo j';^'" sine aculeis;

capituli, aculeis pauUo brevioris, dV"-" (Monalsber. 1861, p. 296.)

Sowohl nach dieser Beschreibung Ehrenbergs, als nach der übereinstimmenden, von Bailey gegebenen

Beschreibung und Abbildung ist dieses Eadiolar offenbar in die Gattung Lophophaena zu stellen, da das erste,

halbkugelige, kopfförmige Glied durch eine deutliche Querstrictur von dem zweiten glockenförmigen Gliedc

getrennt ist. Dagegen ist sowohl bei Haücalyplra, als bei Carpocaniinn, die Schale nach Ehrenbergs eigenen

Worten „simplex, continua, non constricta", bei der letzteren Gattung überdies: „postremo fine lobato aut fim-

briato", während bei der vorliegenden Art von Anhängen am Mündungsrande nichts zu bemerken ist. Die

beiden Gipfelstacheln stehen schief nach oben und aussen ab. Die Gitterlöcher nehmen von oben nach unten

allmählich an Grösse zu, sind rundlich viereckig, mit schmalen Zwischenbalken, und stehen regelmässig ange-

ordnet iu 9— 10 alternirenden Querreihen, so dass sie auch zugleich regelmässig gekreuzte schräge Eeihen bilden.

Fundort: Tiefgrund des Meeres von Kamtschatka; Bailey. Meeresboden des atlantischen Oceans

bei Grönland in 9240 und 10998 Fuss Tiefe; Ehrenberg.

27. Genus: Clallirocanium, Ehrenberg.

{Clatliri Gilter, y.ävnov Körbchen.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 829.

Gattungscharakter: Gitterscbale zweigliedrig, durch eine ringförmige Querstrictur in 2 über

einander liegende ungleiche Glieder abgetheilt, ohne Anhange an den Seiten und an der Mündung;

das zweite Glied nicht scheibenförmig abgeflacht, aber weit geöffnet, und unterbrochen gegittert, be-

steht bloss aus mehreren divergirenden verlängerten Rippen, welche von dem ersten zusammenhängend

gegitterten Gliede ausgehen und an ihrem äussersten Ende durch eine Binde von Giiterwerk ver-

bunden sind.

„Loricae siliceae biarticulatae articulus superior continuo cellulosus tricostatus, inferior amplior late

apertus, e solis costis productis media parte non connexis, extreme fine solummodo cellularum fascia connexis

formatus. Lychiwcanium refert, secundl articuli parietibus nullis". (1. c.) Nach dieser Diagnose scheint das charak-

teristische zweite, unterbrochen gegitterte Glied der Gattung ähnlich wie das von Arachnocorys circumtexta ge-

bildet zu sein, wo ebenfalls die von dem ersten Glied ausgehenden Rippen eine Strecke unverbunden diver-

giren und erst weiterhin sich wieder durch engmaschiges Netzwerk verbinden. Eine nähere Beschreibung

oder Abbildung ist von Clallirocanium bis jetzt nicht gegeben.

28. Genus: Lamprodiscus, EiiRENBERG.

(/.f/(/.7(;os- prächtig, tT(Wog Scheibe.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 831.

Gattungscharakter: Gilterschale zweigliedrig, durch eine ringförmige Querstrictur in 2 über

einander liegende ungleiche Glieder abgetheilt, ohne Anhänge an den Seiten und an der Mündung; das

erste Glied fast kugelig, das zweite sehr flach glockenförmig, fast zu einer Scheibe abgeflacht, welche

wanzrandig, zierlich gegilterl, und von nieiireren sehr zarten Rippen durclizogen ist.

„Loricae siliceae biarticulatae articulus superior cancellatus, non divisus (globularis), articulus secundus

dilatatus disciformis, eleganter cellulosus (brevissime campanulatus), costis tenuissimis tribus tripartitus, margine

integerrimo. L. coscinodiscus Coscinodiscum refert." (1. c.) Auch diese Gattung ist, wie die vorige, bis jetzt nur

durch diese kurze Diagnose bekannt. Beide fand Ehrenberg in der tiefsten aller bis jetzt untersuchten

Grundproben, in der aus 19800 Fuss Tiefe gehobenen Grundprobe aus dem stillen Ocean (vergl. oben p. 175).

38*
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29. Genus: Lithopera, Ehrenberg (sensu nuitato!).

(^?.i&og Stein, .-T/,'p« Beutel.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. :)4.

Gattungscharakler : Gitlerschale zweigliedrig, durch eine ringförmige (^uerslrictur in 2 iiltcr

einander liegende ungleiche Glieder abgetheilt, ohne Anhänge an den Seiten und an der Mündung, das

zweite Glied ununterbrochen gegittert, gegen die Basis stark verengt, mit eng zusammengezogener

oder übergitterler 31ündung.

Ich rechne zu dieser Gattung in dem so genauer bestimmten Umfang diejenigen Dicyrtiden ohne late-

rale und terminale Anhänge, welche sich durch die sehr eng zusammen gezogene oder ganz übergitterte ilün-

duno- von den nächstverwandten, mit einfacher weiter Mündung versehenen Gattungen Dictyocephaliis, Lophii-

pkaena, Clathrocatiium und Lainprodisciis unterscheiden. Ich Labe mir dieses Genus in der angegebenen Weise

näher zu umgrenzen erlaubt, da die von Ehrenberg gegebene Charakteristik: ,,Testae strictura unica, neutro

tine lobato, appendicibus laterum nullis" zu unbestimmt lautet und gleicherweise auf die 4 letztgenannten Gat-

tungen, ja fast auf alle Dicyrtiden, nur Lilhomelissa ausgenommen, anwendbar ist. Auch scheint Ehrenberg

selbst die übergitterte oder eng zusammengezogene Mündung für seine Gattung Lithopera charakteristisch ge-

funden zu haben, wie aus der in der Beschreibung von Lithopera? selosa befindlichen Notiz hervorgeht: ,Haec

forma forsan posticam partem apertam habet et tunc ad Lophophaenas araandanda esset." Aus diesem Grunde

habe ich auch die von ihm unter diesem Namen beschriebene und abgebildete Art zu Antlwcyrtis gestellt, mit

der sie durch den Stachelkranz im Umfange der einfachen, weit geöflneten Mündung übereinstimmt. Ausser

dieser hat Ehrenberg noch eine zweite im Rückstande aus geschmolzenem Südpolareise vorgefundene Poly-

cystine unter dem Namen Lithopera beschrieben, welche aber ebenso wenig in dieser Gattung bleiben kann und

überhaupt keine Dicyrtide zu sein scheint, wie aus folgender Beschreibung hervorgeht: Lithopera dcnticnluta

(Monatsber. 1847, p. 43) = Lithobotrys denticulala, (Monatsber. 1844, p. 203): „Lorica ovata ampla late porosa,

(poris in tott"' 2— 3) subtriloba, utrimque rotundata nee truncata, denticulis undique hispida, apertura obsoleta.

Longitudo ^V"- Habitus Lithocanipae, sed nulli articuli. Structuram internam spiralem esse suspicor. Quae

pars anterior, quae posterior jure habeatur, in toto genere uon liquet." Hiernach lässt sich die wahre Stellung

der betreffenden Schale niclit bestimmen. Dagegen passt der Charakter von Lithopera, wie wir ihn oben gefasst

haben, auf eine zweigliedrige Polycystine aus dem Gestein von Barbados, welche Ehrenberg unter dem Na-

men „Eticyrtidium tubulus'^ abgebildet hat, welche aber nur eine Querstrictur besitzt und gegen die Mündung

in eine ganz enge Röhre zusammengezogen ist. Statt für diese eigenthümliche Form, welche keinenfalls ein

Eiicyrtidium ist {^testa duabus pluribusve stricturis articulata"!) und sich von der nächststehenden Gattung

Lophophaena durch die eng zusammengezogene Mündung, von Lychnocanium durch den Mangel der Anhänge

unterscheidet, einen neuen Namen zu bilden, schlage ich vor, sie als Typus der Gattung Lithopera in dem oben

umschriebenen modificirten Umfange hinzustellen. Dieses Genus würde demnach in der Subfamilie der Di-

cyrtiden dieselbe Stellung einnehmen, wie Haliphormis unter den Monocyrtiden und Lilhocorylhiiiiii unter den

Stichocyrtiden.

Fossile Art:

•|- Lithopera tubulus, IIaeckel.

Eucyrtidium tubulus, Ehrenberg; Mikrogcologie, Taf. XXXVI, Fig. 19.

Das erste, obere Glied der länglich spindelförmigen, nach beiden Enden fast gleichniässig verengten

Gitterschale ist halbkugelig, sehr klein, nur von wenigen (3?) grossen, neben einander liegenden Gitterlöchern

durchbrochen, welche durch sehr dünne Balken getrennt sind. Auf dem Gipfel erhebt sich ein starker 4nial

so langer, (dreiseitig?-) pyramidaler Stachel. Das zweite, untere Glied ist in der Mitte bauchig erweitert,

nach beiden Polen hin allmählich verengt, lömal so lang, als das erste, und etwa 4mal so lang, als breit. An

der Basis läuft es iu eine sehr enge und dünne, nicht gegitterte, homogene, cylindrische Mündungsröhre aus,

deren Durchmesser kaum der Länge des ersten Gliedes oder der Breite des Gipfelstachels an seiner Basis

gleichkommt. Die Gitterlöcher des zweiten Gliedes, welche erst oberhalb der Mündungsröhre beginnen, sind

sehr klein, rund, gleich und gleichmässig vertheilt, ihr Durchmesser kaum gleich -jV der Schalenbreite, ihre

Zwischenbalken doppelt so breit. Diese bisher nur durch die citirte Abbildung bekannte Species kann die ihr

von Ehrenberg gegebene Stellung in der Gattung Eucyrtidium nicht beibehalten, da letztere in ausgebildetem

Zustande stets mehr als zwei Schalenglieder und eine einfache, weit geöifncte, nie eng zusammen gezogene

Basalmündung besitzt.

Fundort: Fossil im weissen Polycystinenmergel von Barijados (Siidiimorika); Ehrenherg.
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30. Genus: Lilhomelissa, Ehbenberg.

(^Xi&og Stein, iifhaaa Biene.)

Monatsbericlite der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Gatiiimjscharakter: GiUerseiiale zweiojiedrig, durcii eine ringförmige Ouerslriclur in 2 über

einander liegende ungleiche Glieder abgelhcilt, ohne Anhänge an der 3Iünduug. mit seitlichen Slacliel-

anhängen am zweiten oder an allen beiden Gliedern. 3Iündung einfach, weit geoH'net, nicht übergittert.

j,Testae apertura unica (simplex aut cancellata), strictura unica, neutro fine lobato, latera spinis alata."

Dieser Diagnose Ehrenbergs entspricht sowolil die von ihm beschriebene Lithomelissa bicornis und die abge-

liildete L. fnicroptera, als aucli eine als Lychnocanmm falcifertim abgebildete Art, welche wegen der lateralen,

nicjit terminalen Anhänge und wegen der weit oflfenen Mündung vielmehr zu Lilhomelissa zu ziehen ist. Ausser

diesen nur dem Skelet nach bekannten Arten sind auch 2 lebende Arten der Gattung im Mittelmeer beob-

achtet worden. Von Arachnocorys unterscheidet sie sich durch den Mangel der terminalen Stacheln und ver-

hält sich zu diesem unter den Dicyrtiden, wie Plernranium zu Pterocodoii unter den 8tichocyrtiden.

1. Lebend 1j o 1j a c h t e t o Arten:

1. Lithomelissa tluiracites, Haeckel; nova species.

Tal'. VI, Fig. 2—8.

Lilliomelissa llwracilcs, Haeckei, ;
Monatsber. 1860, p. 8."G.

Diagnose: Dje beiden Glieder der Gilterschale, welche halb so breit als lang ist, last gleich

gross, mit unregelmässig Aerlheillen und ungleichen rundliciien Gillerlöcliern; das obere sphäroid. das

untere fast hemiellipsoid mit weiter runder Mündung, beide durch eine tiefe Einschnürung gelrenul.

von deren Centrum 3 starke, hier vereinigte kantige Stacheln, das untere Glied durchbohreiul. nach

aussen und unten divergirend abgehen. Ausserdem noch 2 Stacheln in anderen Ebenen , dei- eine

horizontal von der Einschnürung nach aussen gerichtet, der andere unter der 3Iilte des oberen Gliedes

schräg nach oben und aussen abstehend.

Die kleine Gitterschale, welche das Ansehen einer Rüstung oder eines Panzerhemdes hat, ist doppelt

.so lang, als breit und durch eine tiefe mittlere Querstrictur in 2 fast gleich grosse Hälften getrennt, von denen

die obere kurz elliptisch oder fast kugelig und geschlossen ist, die untere fast halbelliptische dagegen mit einer

weiten einfachen, runden Basalmündung sich öffnet, deren Rand stets abgebrochen erscheint. Bisweilen ist das

obere erste Glied etwas schief, wie eine schief verzogene kurze Ellipse und dann oft an der einen Seite durch

eine sehr tiefe, an der entgegengesetzten nur durch eine sehr flache Strictur vom zweiten Gliede getrennt.

Das zweite Glied erscheint bisweilen von 3 Seiten, zwischen je 2 Stacheln, etwas comprimirt, selten sogar

fast dreiseitig pyramidal, und dann gegen die Mündung hin stark erweitert, während anderemale das zweite

Glied etwas über die Hälfte eines Ellipsoids darstellt und gegen die abgebrochene Mündung hin sich wieder ein

wenig verengt. In ihren Extremen sind diese Formen sehr verschieden, das einemal das erste Glied schief el-

lipsoid, das zweite glockenförmig oder fast dreiseitig pyramidal; das anderemal beide Glieder ziemlich gleich,

kurz ellipsoid, das untere abgebrochen. Ebenso, wie die äussere Gestaltung der Schale, variirt auch die Grösse

und Zahl ihrer Gitterlöcher, welche unregelmässig rundlich und ungleich vertheilt sind, auf beiden Abthei-

lungen der Schale grosse und kleine durch einander, die grössten gewöhnlich unmittelbar über und unter- der

Einschnürung. Der Durchmesser der kleinsten mlsst ^\, der der grössten ^ von der Länge der Schale. Auch

die Breite der Zwischenbalken zeigt sich sehr variabel, zwischen 7-J0 und ^'j der Schalenlänge. Dagegen

scheint die Zahl und Vertheilung der 5 Stacheln ziemlich constaut zu sein. Alle 5 sind stark, dreikantig,

zugespitzt, und ganz unsymmetrisch in 5 verschiedene Ebenen vertheilt. Die beiden oberen sind schwächer

und erreichen höchstens die Länge des ersten Schalengliedes, während die 3 unteren stärkeren so lang als die

ganze Schale werden. Bisweilen sind aber alle 5 Stacheln viel kürzer, kaum \ oder i so gross, besonders au

jüngeren Individuen. Der erste (oberste) Stachel entspringt unterhalb der Mitte des ersten Gliedes und ist

schief nach oben und aussen gerichtet. Der zweite Stachel geht auf der anderen Seite der Schale von der

Einschnürung fast unter rechtem Winkel ab, ist jedoch meistens nicht vollkommen horizontal, sondern ein we-

nig mit der Spitze nach aufwärts gerichtet. Die 3 unteren Stacheln sind alle auf 3 verschiedeneu Seiten der

Schale nach aussen und abwärts gerichtet; bisweilen stehen sie fast horizontal von dem obersten Drittheil des

zweiten Gliedes, ein Stück unter der Einschnürung ab, während sie anderemale in der Wand des zweiten Glie-

des als Rippen bis fast zur Einschnürung, beinahe vertical nach abwärts gerichtet, verlaufen und erst ein klci-
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lies Stück oberhalb der Müuduug seitlich abtreten. Diese 3 Stacheln gehen nicht blos iiusserlich von der Git-

terwand des zweiten Gliedes ab, sondern verlängern sich innerhalb desselben nach innen und oben, bis sie,

beinahe in der Mitte der Strictur oder etwas unterhalb derselben, zusammentreffen und hier eine Art von Drei-

fuss bilden (Fig. 5, 6). Dadurch wird die Strictur-Ebene , von deren Mitte die 3 unteren Stacheln ausgehen,

in 3 grosse ovale Löcher geschieden, durch die die beiden Glieder communicireu, und damit ist zugleich der

erste Anfang einer vollständigen gegitterten Scheidewand zwischen beiden Kammern gegeben, wie sie vollendet

bei Arachnocorys vorkommt. Bisweilen wurde diese Scheidewand der der letztgenannten Gattung noch dadurch

ähnlicher, dass die 3 nach innen abgehenden und in der Mitte der Einschnürung vereinigten Stacheln einige

Seitenäste abgaben und sich noch durch einige andere Balken mit dem der Strictur zunächst gelegenen Theile

beider Glieder, besonders aber des oberen, verbanden, so dass eine Art grobes Netzgitter das erste Glied vom

zweiten trennte. Besonders war dies deutlich an jüngeren Individuen, wie ich sie nicht selten fand, bei denen

erst das erste Glied allein oder nur der erste Anfang des zweiten ausgebildet war (Fig. 7, 8).

Die Centralkapsel schien fast immer ungethellt zu sein und als eine eng anliegende Kugel oder ein

EUipsoid das erste Glied völlig auszufüllen. Doch kam es mir einigemale vor, als ob sie an der Basis leicht in

3 kurze Lappen gespalten wäre, welche durch die 3 grossen Stricturlöcher zwischen der inneren Vereinigung

der 3 Stacheln ein wenig in das zweite Glied vorragten. Die Kapsel enthält dichtgedrängt kleine, farblose, ku-

gelige Zellen und ist halb durchsichtig, meistens farblos oder blass gelblichweiss gefärbt, seltener dunkler gelb-

lich oder ledergelb, durch eingestreute gelbe Pigmentkörner. Häufig enthält sie eine sehr grosse oder mehrere

kleinere Oelkugeln. Aussen ist sie von einigen gelben Zellen umgeben.

Maasse in Millimetern: Länofe der g-anzen Schale 0.09 — 0,1"""; Diircliiiiesser der Sirictur 0.04""":

Durchmesser der Mündung- 0.05 — 0,07""": Läng-e der Stacheln 0.03— 0.09"'"'; Durchmesser

der Giüerlöcher 0.002 — 0,012'"'"; Breite der Gitterbaiken 0.001— 0.01""".

Fundort: 3Iessina, selir häufig, aber ^vegen ihrer geringen Grösse lelclit zu üi)erschen.

2. Lithomelissa mediterran ea, J. 3Iüller.

LitliOinelissa medilerranea, J. I\Iüller; Abhandl. p. 45, Taf. VI, Fig. 11.

Diagnose: Das zweite, offene Glied der Gillerschale 1 i mal so lang, als das erste geschlossene.

welches auch viel feinere Gilterlöcher als jenes hat. Die Löcher sind iinregelnuissig vertheilt, rundlich.

Das erste Glied ist kuppeiförmig, fast g-lockig gewölbt, das zweite heniiellipsoid, mit weiter runder

3Iündung, l)eide durch eine scharfe Sirictur getrennt. Unter dem Gipfel der Kuppel erhebt sich senk-

recht, der Axe parallel, ein etwas seillich gestellter Stachel. 2 andere Stacheln stehen horizontal von

der Einschnürung auf verschiedenen Seiten der Schale ah und noch 2 Stacheln gehen von entgegen-

gesetzten Seilen des zweiten Gliedes unmittelbar über der 3Iündung nach aussen und unten ab.

Diese Art steht der vorigen sehr nahe, unterscheidet sich jedoch sogleich durch die gestrecktere, nach

oben spitzer gewölbte Gestalt und durch die viel kleineren Stacheln, welche anders gestellt und vertheilt sind,

dann auch durch die verschiedene Bildung der Gitterlöcher, welche am ersten Gliede viel kleiner als am zwei-

ten sind. Die Zahl der Stacheln, 5, ist übrigens dieselbe wie bei der vorigen Art. Der Abbildung nach sind

dieselben gleich lang, dünn, konisch, und erreichen kaum -^ der Schalenlänge. Der erste Stachel entspringt

ein Stück unter dem Gipfel des ersten Gliedes und erhebt sich über demselben senkrecht, nicht schief abste-

hend, der Axc parallel. Die beiden mittleren, einander entsprechenden Stacheln gehen horizontal von der

Strictur aus, an verschiedenen Seiten der Schale. Die beiden untersten Stacheln endlich stehen unmittelbar

über der Mündung einander gegenüber und sind schräg nach aussen und unten gerichtet. (Die Figur steht

umgekehrt, die Mündung nach oben.) Die rundlichen Gitterlöcher sind unregelmässig zerstreut, durch breite

Balken getrennt, und scheinen in jeder Abtheilung sich ziemlich unter einander gleich zu sein, oben etwa halb

so gross als unten. Die Centralkapsel „ist der Länge nach in mehrere (vier?) Lappen getheilt." Grösse -^'s'"-

Fundort: Zweimal an der französischen Küste des Mittelmeeres bei S. Tropez heohachlet: 31üller.

II. Dem Skeletnacli liek.annte Arten:

3. Lithomclissa bicornis, Ehrenberg.

Lithomclissa bicornis, Ehrenbercj; Monatsber. 18G1, p. 300.

Diagnose: „Lorica ovata subglohosa, capitulo parvo aculeis lateralibus duobus rcctis anirorsum

speclantibus insigni, ventris suhglobosi tumidi la.ve et amplius porosi aculeis curvis deorsum flexis.
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Loiigiludo lolius sine aciileis ^V"', capitis jig'". Aciileus aller caput aequal, aller long-e superat. Fori

distaiites 4— 5 irreguläres in venire." (1. c.)

Fiüidorf: Meereshoden des allanlischen Oceans bei Grönland in 10998 Fuss Tiefe; Ehr enl>eI•i,^

f 4. Lithomelissa microptera, Ehiienbero.

Lithoiiielissa microptera, Eiirenbeug; Mikrogeologie, Tat'. XXXVI, Fig. 2.

Diese Art ist nicht beschrieben. Nach der Abbildung Ist das Geliäuse im Ganzen birnt'öruiig, die bei-

den Glieder nur durch eine sehr seichte Ausbuchtung getrennt. Jedes der beiden Glieder für sich ist tast

sphäroid, ebenso breit, als lang, das untere in allen Dimensionen 11 mal so gross, als das obere. Der Gipfel

des letzteren ist mit einem graden, centralen, starken, konischen Stachel, ', so lang, als die Schale, gekrönt.

3 ähnliche und ebenso lange, aber leicht gekrümmte Stacheln gehen von der Einschnürung des Gehäuses in 'i

verscjiiedenen Ebenen nach aussen und etwas nach unten herab. Die Gitterlöcher sind sehr klein, ungleich,

rund, und sehr unregehnässig und spärlich in weiten Abständen über das Gehäuse zerstreut. Nur an der Ein-

schnürung, neben dem Abgang der Stacheln, bemerkt man ein paar grössere Löcher.

Finidorl: Fossil im weissen Polycystinenmergel von Barbados (Südamerika); Ehrenbero.

f 5. Litliomelissa falcifera, IIaeckel.

Lychnocaiiium fulriferum, Eiirenbeug; Mikrogeologie, Taf. XXXVI, Fig. 7.

Diese Art ist nicht beschrieben. Der Abbildung nach ist das erste Glied der zweigliedrigen Schale

fast kugelig, von 3 (oder 4?) dünnen Meridianbalken gebildet, welche ebenso viele grosse Löcher zwischen sich

lassen. Das zweite, durch eine sehr tiefe Strictur von dem ersten getrennte Glied ist querelliptisch, etwa dop-

pelt so lang und dreimal so breit, als das erste, und an der Basis durch eine einfache, sehr weite, kreisrunde

Mündung, deren Durchmesser Ihrer Höhe gleichkommt, geöffnet. Die Gitterlöcher des zweiten Gliedes sind

sehr klein, rund, gleicii, gleichmässig vertheilt, ihr Durchmesser etwa gleich ./j der Breite der unteren Abthei-

lung, die Zwischenbalken dazwischen ebenso breit. Von dem oberen Theilo des unteren Gliedes, unter der Ein-

schnürung, gehen 3 sehr lange und starke, sichelförmig gekrümmte Stacheln in 3 verschiedenen Ebenen nach

aussen und unten herab. Sie sind mehr als IJI mal so lang, als die Breite der zweiten Abtheilung, und der

Abstand von je 2 derselben an ihren Spitzen beträgt mehr als das Dreifache der letzten Grösse. Die Gattung

Lychnocanium, zu der Ehrenberg diese Art stellte, unterscheidet sich davon nach seiner eigenen Angabe durch

,articuli postremi apertura constricta" und durch die von der Umgebung der Mündung am Ende der Schale,

nicht von den Seiten abgehenden Anhänge.

Fundort: Fossil im weissen Polycystinenmergel von Barbados (Südamerika); Ehrenberg.

31. Genus: ArachllOCOiys, Haeckel; novum genus.

[a()ä/yt] Spinngewebe, y.o^vg Helm.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 18G0, p. SoT.

Gattnngscharahier: Gillerschale zweigliedrig, durch eine ringförmige Quersiriciur (und ein horizon-

tales gegittertes Septum) in 2 über einander liegende ungleiche Glieder abgelheilt, die beide laterale

Anhänge (Stacheln) tragen, und von denen das zweite, theilweis unterbrochen gcgillerle, kegelförmige

Glied von vortretenden Rippen durchzogen wird, die sich über die weite, einfache, nicht übergillerte

Mündung hinaus als Stachelkranz verlängern.

Diese sehr ausgezeichnete Gattung theilt mit Lithomelissa die lateralen, mit Diciyophimus die terminalen

Anhänge, welche die Verlängerung von vortretenden Kippen bilden, die das zweite Glied durchziehen. Sie

vertritt so unter den Dicyrtiden die Gattung Pterocodon, welche sich gleicherweise vor den übrigen Stichocyr-

tiden durch die gleichzeitige Anwesenheit lateraler und terminaler Anhänge auszeichnet. Durch die vortreten-

den Kippen und die lateralen Anhänge unterscheidet sich die Gattung von Eucecryphalus , dem sie sonst am
nächsten steht. In der Bildung des Gitters und der Verbindung der Stacheln zeigen die beiden bekannten

Arten manches Eigenthümliche. Besonders interessant ist aber das horizontale gegitterte Septum, welches bei

der genauer bekannten Art die beiden Glieder trennt, und indem es gleicherweise die beiden Abtheilungen der

Centralkapsel von einander scheidet, eine wichtige Ausnahme unter den Ectolithien bildet. Die Centralkapsel,

die auf diese Weise von dem Kieselgitter durchzogen wird, erfüllt das erste Glied ganz und ragt in das zweite

mit 4 Lappen hinab.
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Lel)cnd beobachtete Arten:

1. Arachuocorvs circumtoxta, Haeckf.l: nova species.

Taf. VI, Flg. 9—11.

Avachnororys circiinilexta, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 837.

Diagnose: Das erste Glied fasi kugelig-, mit 8— 10 langen, durch äusserst feine parallele Kiesel-

fäden verbundene!) Stacheln besetzt, und von dem z-\veiten Gliede durch eine horizontale Gitlerwand

oetrennt; das zweite, unterbrochen geg-iKcrte, flach kegelförmige Glied von 8 — 10 starken, schirmförmig

ausstrahlenden Stacheln (vortretenden Rippen) durchzogen, welche oben durch grosse Lücken getrennt, in

der Mitte durch starkes, unregelmässiges Gitterwerk, unten durch äusserst feine parallele Kieselfäden

verbunden sind, und auf deren Glitte andere, ebenso verbun(fene Stacheln unter rechtem Winkel abstehen.

Arachiwcorys circtimfexta ist durch mehrere eigenthümliche Bildungen vor den meisten Cyrtiden sehr

ausgezeichnet, besonders durch das horizontale gegitterte Septum zwischen beiden Gliedern und das äusserst

feine Kieselnetzwerk, welches die Aussenseite des helmförmigen Gittergehäuses, gleich dem feinsten Spinnwe-

ben-Netze, überspinut. Das erste Glied ist fast kugelig, etwas unregelmässig, wie denn überhaupt die ganze

Schale ein wenig von dem gewöhnlichen streng regulären Typus abweicht. Der Durchmesser der runden un-

gleichmässig vertheilteu Gitterlöcher des ersten Gliedes beträgt ,V— y'j von dem des letzteren; die Zwischen-

balken sind theils ebenso breit, theils nur halb so breit. Die das erste Glied allseitig beschirmenden radialen

Stacheln, 8—10 an der Zahl, sind in ungleichen Zwischenräumen über dessen Oberfläche vertheilt, limalso

laug, als dessen Durchmesser, fast von der Dicke seiner Gitterbalken, stielrund, spitz und alle unter einander

durch eine Anzahl (3—4) äusserst feiner paralleler Kieselfäden verbunden, welche sich wie die Fäden eines

Spinnen-Netzes verhalten. Diese ausserordentlich zarten Fäden gehören zu den feinsten mir bekannten Kiesel-

stäben, erreichen noch nicht 0,0001""" Dicke und erscheinen auch bei der stärksten Vergrösserung einfach con-

tourirt. Alle haben gleichen Abstand von einander und ziehen genau parallel von einem Radialstachel zum

anderen, in ganz grader Linie straff ausgespannt. Selten theilen sie sich unterwegs zwischen 2 Stacheln oder

geben unter spitzen Winkeln einen oder ein paar Aeste ab, die sich ebenso gradlinig bis zum nächsten Stachel

fortsetzen. Geben mehrere parallele Fäden Aeste ab oder theilen sich gabelig, so laufen auch diese Nebenfaden

einander genau porallel und in gleich regelmässigen Abständen, wie die Hauptfäden. Am Ursprung und An-

satz an die Stacheln sind die Kieselfäden meist etwas dreieckig verbreitert oder entspringen auch mit 2 ganz

getrennten Wurzeln. Selten sind je 2 oder mehr parallele Fäden durch eine oder mehi-ere, unter schiefen

Winkeln abgehende, feine Brücken verbunden. Da die Fäden zwischen allen Stacheln im Ganzen in gleichen

Abständen, und auch gleichweit von dem ersten sphärischen Gliede entfernt, abgehen, so ist ihre Bichtung im

Allgemeinen tangential in Bezug auf das letztere. Die Breite der Strictur, welclie die beiden Schalenglieder

scharf trennt, verhält sich zum Durchmesser des ersten Gliedes =3:4. Die vollständige gegitterte Scheide-

wand, welche von der Strictur rings ausgeht, und beide Glieder völlig trennt (Fig. 11 von unten gesehen),

ist nach unten ein wenig convex vorgewölbt, so dass sie das erste Glied zur vollen Kugel ergänzt. Ihre Git-

terlöcher sind sehr ungleich, theils ebenso gross, als die des letzteren, theils bis 4 mal so gross. Das zweite

Glied ist im Ganzen flach kegelförmig oder eigentlich eine sehr flache vielseitige Pyramide, da die 8—10 Sta-

cheln oder Rippen, welche dasselbe divergirend, wie die Stäbe eines Regenschirms, durchziehen, als Kanten

vorspringen. Seine Höhe (ohne die vorspringenden Mündungsstacheln) ist so lang, als die radialen Stacheln

des ersten Gliedes, halb so lang, als der Durchmesser der sehr weiten Mündung (da wo das Netzwerk aufhört).

Die 8—10 den Regenschirmstäben vergleichbaren Stacheln, welche die Gitterwand des flach konischen zweiten

Gliedes als starke vorspringende Rippen durchziehen, sind etwa um
-J-

länger und stärker als die Radialstacheln

des ersten Gliedes und ragen scliarf zugespitzt um -^ ihrer eigenen Länge über den Gitterrand der Findmün-

dung vor. Sie sind entweder grade oder etwas convex nach aussen vorgewölbt und tragen meistens ungefähr

in der Mitte einen etwa | so langen starken Stachel, welcher unter rechtem Winkel nach oben und aussen

aijsteht. Diese Ncbcnstacheln und einige ganz ähnliche Stacheln, welche zwischen den Rippen vom Gitter-

werk selbst ausgehen, bilden die Appendices laterales des zweiten Gliedes, welche etwas schwächer, als die des

ersten, aber sowohl mit diesen, als unter einander durch ebensolche äusserst feine parallele Kieselfäden,

wie oben, verbunden werden. Selten geben jene Nebenstacheln nochmals unter rechtem Winkel Seitenstacheln

ab, welche mithin den Rippen parallel laufen (so z. B. auf der rechten Seite in Fig. 9). Durch die radialen

Rippen, welche etwas ungleiche Abstände von einander haben, wird der Gittermantel des zweiten Gliedes in

S—10 nicht ganz gleiche dreieckige Gittcrfelder (Seiten der flachen Pyramide) getheilt, deren jedes aus 3 un-

gefähr gleich Lingcn verschiedenartig gebildeten Stücken bestellt, aus einem oberen, welches gar nicht gegittert,
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aus einem mittleren, welches grob gegittert, und aus einem unteren, welches wieder von einem Netze äusserst

feiner paralleler Kieselfäden durchzogen ist. Die beiden oberen Drittheile verhalten sich demnach, wie das

zweite unterbrochen gegitterte Glied der Schale von Clalhrocanium. Das oberste Stück ist ein einfaches, grosses,

längliches, abgerundet dreieckiges oder viereckiges Loch, welches seitlich bloss von dem obersten Stück zweier

Rippen begrenzt wird. Unten stösst daran das mittlere, sehr unregelmässig und grob gegitterte Drittheil, des-

sen Löcher theils rundlich, theils polygonal, theils so gross als die des ersten Gliedes, theils 2—4 mal so gross

sind. Die Zwischenbalken sind ungefähr so breit, als am ersten Glied. Unter dieser Gitterbinde kommt end-

lich das unterste Drittheil des Kegelmantels, welches den Mündungsrand bildet, und welches wieder aus den-

selben parallelen, unmessbar zarten, graden Kieselfäden besteht, die die lateralen Anhänge umspinnen. Hier

sind sie theils zwischen den vortretenden Rippen , theils zwischen diesen und der mittleren Gitterbinde ausge-

spannt; häufiger als oben sind sie getheilt und durch unrcgelmässig eingewebte, kreuzende Zwischenfäden ver-

bunden.

Die Centralkapsel besteht aus 2 durch das horizontale Gitter-Septum getrennten, fast gleich grossen

Hälften. Die obere erfüllt das erste Glied vollständig als eine dicht anliegende, trüb carmoisinrothe Kugel.

Die untere besteht aus vier ganz getrennten, birnförmigen, hellbraunen Lappen, welche bis zum Anfang der

Gitterbinde herabreichen. Durch die Gitterlöcher des Septum stehen sie mit der oberen Hälfte in unmittel-

barem Zusammenhang. Die letztere enthält 10— 20 grössere Oelkugeln, die Lappen einige kleinere. Im Um-

fang der Lappen sind mehrere kleine gelbe Zellen zerstreut. Die Pseudopodien strahlen sehr reichlich sowohl

durch alle Löcher des Gitters, als durch die sehr weite einfache Mündung aus, wobei sie sich mögliclist an die

Kieselstaeheln anlehnen.

Maasse in MilUmetern : Durchmesser des ersten Gliedes 0,043""", der Gitterlöcher desselben auf der

Aussenfläche 0,002 — 0,004""", im Septum 0,004— 0,008""": Breite ihrer Zwischenhalken

0.002""" : Liing-e der lateralen Radialstacheln 0,065""" ; Höhe des zweiten Gliedes (ohne die

3Iiindungsanhänge) 0,065"""; Durchmesser der Mündung (am Rande des Gitlerwerks) 0,13""";

ganze Länge der vortretenden Rippen 0.093"'" ; Dicke der äusserst feinen parallelen Kiesel-

fäden unter 0,0001""".

Fundort: Messina, selten.

2. Arachiioeurv.s uiiibellifera, Haeckel; nova species.

Taf. VI, Fig. 12.

Arachnoconjs umbeUifera. IIaeckei. : Monatsber. 1860, p. 837.

D'KKjiiuse: Das erste (Jlied eiförmig. 1 ! mal so lang, als breit, mit mehreren (8—10) ^(•il-

liclien. kurzen und langen, nach oben und aussen abstehenden Stacheln, und von dem zweiten Gliede

durch eine tiefe Sirictur getrennt; das zweite kegelförmige Glied von 8— 10 starken, schirm-

förmig ausstrahlenden, durch starke Balken verbundenen Stacheln (vortretenden Rippen) durclizogen.

auf denen andere, ebenso verbundene Stacheln aufrecht abstehen. Kein umspinnendes Netzwerk und

kein (iilter von äusserst feinen parallelen Kieselfäden.

Diese Art ist mir nicht, wie die vorige, vollständig bekannt geworden, da ich nur ein einziges, nicht

vuükommen ausgebildetes Exemplar fing, und da dieses während der Beobachtung noch überdies verloren ging.

Jedenfalls ist sie sehr von der vorigen Art verschieden, da ihr jede Spur des die letztere so sehr auszeichnen-

den spinnwebartigen Kieselwerkes fehlt, und da das erste Glied nicht kugelig, sondern eiförmig, 1] mal so lang

als breit ist. Die Gitterlöcher desselben sind so gross, wie bei der vorigen Art, rundlich, von
-J
— -jV der Breite

des ersten Gliedes, mit ebenso breiten oder halb so breiten Zwischenhalken. Die lateralen Anhänge desselben

sind 8—10 unregelmässig vertheilte, etwas verbogene starke Stacheln, welche nach aussen und oben (nicht ra-

dial) abstehen, die unteren (nahe der Strictur) so lang oder länger als das erste Glied, die oberen, nahe dem

stachellosen Gipfel, kaum \ so lang. Ob der scharfen Strictur ein horizontales gegittertes Septum zwischen

beiden Gliedern entspricht, konnte ich nicht ermitteln. Das zweite GHed war nur erst sehr unvollständig aus-

gebildet und zeigte erst 3—4 Querreihen von grossen unregelmässigeu, polygonal rundlichen Gitterlöchern. Es

schien also die Wand des zweiten Gliedes nicht, wie bei der vorigen Art, unterbrochen gegittert zu sein. Die

Anlage der Form schien sonst ähnlich zu sein, 8—10 sehr lange und starke, etwas verbogene, in dem Mantel

des flachen Kegels herablaufende Stacheln oder Rippen, welche wahrscheinlich am ausgebildeten Thiere, wie

bei voriger Art, als terminale Anhänge über den weiten Mündungsrand hervortreten. Die Rippen waren übrl-

Haeckel, nadiolaiien. Ou
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gcus sehr ungleich ausgebildet, einige erst sehr kurz, andere fast doppelt so lang, als das erste Glied. Hier

und da waren auf denselben aufrecht abstehende, kurze Stacheln zerstreut, Appendices laterales des zweiten

Gliedes, welche durch einzelne starke Brücken mit denen des ersten verbunden waren. Nirgends war aber

eine Spur von dem spinnwebartigen Kieselgeflecht der vorigen Art sichtbar. Die farblose, von einigen klei-

nen gelben Zellen umgebene Centralkapsel, von der allenthalben reichliche Fäden durch die Löcher ausstrahlten,

schien ganz in dem ersten Schalengliede eingeschlossen zu sein, was vielleicht auf Rechnung des jugendlichen,

unausgebildeten Zustandes zu setzen ist.

Maasse in MUUmeferu : Länge des erslon Schalengliedes 0,048"""; Breite desselben 0.033"'"': Uurch-

messer der Slriclur 0.023'"'"; Durchmesser der Gillerlöcher und Breite der ZwischcnbiiiKcii

0.002—0,004'"'"; Läng-e der längsten Staclielrippcn des zweiten Gliedes 0,08

Fundort: Messina, selir selten. Ich fand nur ein einziges Exemplar.

32. Genus: DiciyopIlillUIS ^ Eiii!F.nberg.

{iSly.Tvoy Netz, (fiuög Becher.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

(lalftiiKjscharahler : Gitterschale zweigliedrig, durch eine ringförmige (juerstrictur in 2 iii)er

einander liegende ungleiche Glieder ohne seitliche Anhänge abgelheilt, von denen das zweite unnnler-

hrochen gegitterte Glied konisch oder pyramidal oder glockenförmig, und von vortretenden Rippen

(hirchzügen ist, die sich über die einfache, weite, nicht verengte und nicht iihergitterte .Münduna

hinaus als terminale Anhänge verlängern.

„Testa semel coustricta, articuli postremi apertura ampla, costae a capitulo oriundae in spinas terminales

productae." (Ehrenberg 1. c.) Von Arachnoocrys, der diese Gattung unter den Dicyrtiden am nächsten steht,

unterscheidet sie sich durch den Mangel der lateralen Anhänge. Sie theilt aber mit dieser die vortretenden

Rippen, welche die Gitterwand des zweiten Gliedes divergireud durchziehen und rings um die Mündung als

Stachelkranz sich verlängern. Sie unterscheidet sich durch diese zugleich von Eiicecnjphahis und Aiithonjrtis.

bei denen die Stachelanhänge des Mündungsrandes nicht die Verlängerungen vortretender Rippen des zweiten

Gliedes sind. Eine Art dieser Gattung lebt bei Messina. Eine zweite hat Bailey in Tiefgrundproben des

Meeres von Kamtschatka gefunden. Endlich beschreibt Ehrenberg 2 hierher gehörige Arten aus Grundproben

des atlantischen Oceans, von denen jedoch nur die eine hierher zu gehören scheint, während die Stellung der

anderen, eines Fragmentes ohne Anhänge, zweifelhaft ist, wie aus folgender Charakteristik (Monatsber. 1854,

p. 241) hervorgeht: „Dictyophimus? Tethyis, testulae capitulo amplo, subgloboso laevi celluloso, cellulis

basalibus magnis, secundo articulo parum latiore angustius et inaequaliter celluloso. Forma dubia, fragmentuni.

Spinae capituli quae generis characterem praebeant, desunt, sed habitus ad hoc genus propius acccdit. Cellulae

capituli in y-iV" ö inaequaliter dispositae. Diameter totius longitudinis — -^'g'", capituli V«'" superat. Capituli

cellulae basales elongatae colli speciem formant eaeque aperturae principales anteriores esse videntur."

I. Lebend bcub achtete Art:

1. Dictyopliimus tripus, IIaeckel; nova species.

Taf. VI, Fig. 1.

Dictijophimus tripus, Haeckkl; Monatsber. 1860, p. 837.

Diofjnose: Das erste Glied rundlich koplförmig, mit einem sehr starken konischen I] mal so

langen Stachel gekrönt, welcher verlical, aber vollkommen excenlrisch aufgesetzt ist. Das zweite

ebenso lange Glied durch eine sehr seichte Strictur getrennt, abgestutzt kegelförmig oder fast drei-

seitig pyramidal, von 3 starken, in vorspringende Stacheln sich verlängernden Bippen durchzogen.

Der Durchmesser der Mündung gleich der Länge beider Glieder zusammengenommen. Gitterlöcher

unregelmässig rundlich.

Die zweigliedrige Gitterschale ohne die Anhänge ist eben so lang, als an der Basis breit. Das erste

Glied ist rundlich, fast ellipsoid, ein wenig länger als breit, rings kuppeiförmig gewölbt, aber auf der einen Seite

grade und fast vertical abfallend, wie abgeschnitten, indem die Basis des Gipfelstachels hier in einer Flucht

über das erste Glied herab bis zum Anfang des zweiten sich fortsetzt und continuirlich in die eine der ."'. vor-

tretenden Rippen übergeht. Dies ist in der Abbildung durch ein Versehen schlecht ausgedrückt, wie auch die
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'^ Rippcu darin viel zu undeutlich als selbständige, kielartig vorspringende Balken in der Gitterwand des zweiten

Gliedes vortreten. Sie markiren sich als besonders starke Balken schon an der Basis des ersten Gliedes, werden

dann, indem sie in dem Netzwerk des zweiten Gliedes divergirend herablaufen, immer stärker und springen

endlich über dessen abgebrochen gegitterten MUndungsrand etwa um die Hälfte ihrer Länge als starke und

spitze konische Stacheln („appendices terminales") vor. Dadurch wird das abgestutzt kegelförmige zweite Glied,

welches von dem ebenso langen ersten nur wenig abgesetzt ist, fast dreiseitig pyramidal, was ebenfalls in der

Abbildung nicht deutlich genug ausgedrückt ist. Der Spitzenabstand je zweier der 3 Terminalstacheln ist fast

doppelt so gross, als ihr Abstand an dem abgebrochenen Mündungsrand, (der Mündungsdurchmesser) , welcher

gleich der Länge der beiden Glieder zusammengenommen ist. Die 3 Rippenstacheln sind dünner, als der aus-

nehmend starke Gipfelstachel, welcher kegelförmig, an der Basis ^V so breit, als lang, und 11 mal so lang als

jedes der beiden Glieder ist, und vertical, aber ganz excentrisch auf einer Seite der Schale emporsteht. Die

Gitterlöcher sind sehr ungleich, ohne Ordnung vertheilt, rundlich, im zweiten Glied etwas grösser als im ersten,

die grössten | so breit, als die Länge des Gipfelstachels, die kleinsten -i mal kleiner, als diese, ebenso breit,

als die Zwischenbalken.

Die Centralkapsel ist im ersten Glied eng anliegend eingeschlossen, ellipsoid, um } länger, als breit,

ohne Lappen (?) und von Farbe trüb gelblich weiss, ringsum einige sehr kleine gelbe Zellen. Sehr zahlreiche

einfache und sehr feine Pseudopodien strahlen allenthalben durch die Gitterlöcher wie durch die Endmündung aus.

Maasse in Millimetern: Länge jedes der beiden Glieder 0,032""" ; Breite des ersten Gliedes in der

Mitte 0,028""" ; Durchmesser der Endinündung- 0,063""" ; Länge des Gipfeistachels 0,046"""

;

Länge der Mündungsanhänge 0,033"'"'; Durchmesser der Gilterlücher 0,002 — O.OOS'""'

;

Breite ihrer Zwischenhalken 0,003'""'.

Fundort: Messina, sehr selten. Icii fing nur ein einziges, wie es sciieint. nicht vollkommen ausge-

bildetes Exemplar.

II. Dem S k c 1 e t nach bekannte Arten:

2. Dictyopliimus Crisiae, Eiirf.nberg.

Diciyophimiis Crisiae, Ehrenberg; Monatsber. 1854, p. 24L

Diagnose: „Testiiiae capilnio laevi subgloboso celluloso, secundo arlictiio triquetro diiatato,

angnlis cordatis aculeo brevi costalo terminatis inaeqnalihus. Diameter lotiiis ;j'r"'-
capltuli ^\"'. Cellulae

aequales rotundae in xoa'" «^— ^i" ('• ^)

Fundort: Meeresboden des atlantischen Occans; Ehrenberg.

3. Dictyopliimus gracilipes, Bailey.

Dirlyophimiis (jrnvdipi'S , Baii.ey; Aiueritan Journal 1856, Vol. XXII, p- 4, PI. I, Fig. S.

Diagnose: Gitterscliale ohne die Anhänge ebenso lang, als (an der Mündung) iireit. Das erste

Glied halbkugelig, mit einem dünnen Stachel von seiner eigenen Länge gekrönt, halb so lang, als

das zweite, welches dreiseitig pyramidal ist. mit scharf vorspringenden Kanten, die sich in gleicher

Richtung divergirend in 3 von dem Mündungsrand ausgehende, starke, dreikantige Stacheln, fast so

lang, als die Schale, fortsetzen. Gitlerlöcher gross und ungleich, etwa ein Dutzend auf jeder der

3 Seilen des zweiten Gliedes, am ersten nur einige wenige Löcher. Zwischenhalken dünn. Der

.\hstand je zweier Fussslachelspitzen fast gleich dem Abstand derseli)cn von der Spitze des Gipfeistachels.

Fundort: Tiefgrund des 3Ieeres von Kamtschatka; Bailey.

33. Genus: Euceci'jphaluS, IIaeckel; novuin genus.

[ev schön, y.ty.()vipa'kog Haarnetz, geflochtenes Kopfmülzchen.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 83G.

Gdttinujschurahter: Gitlerschale zweigliedrig, durch eine ringförmige ^uerslrictur in 2 üher

einander liegende, ungleiche Glieder abgetheilt, von denen das zweite, zusammenhangend gegitterte Glied

(lach kegelförmig (nicht glockenförmig) ist, und an der weiten, einfachen, nicht ühergitterten Mündung

von einem einfachen oder doppelten Kranze von zahlreichen terminalen Anhängen umgehen, aber

niclil mit seitlichen Anhängen verschen ist.

39*
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Die gracile Gattung Eiicecri/phaliis, welche ich auf 2 neue, in Messina aufgefundene Species gründe, steht

Aiilliocyrtis am nächsten, mit der sie den Kranz der terminalen Mündungsanhänge theilt, von der sie sich aber

durch die flache Kegelform des zweiten Gliedes, welches niemals glockenförmig vorgewölbt ist, unterscheidet.

Die terminalen Anhänge sind entweder alle oder grösstentheils nicht Verlängerungen der vortretenden Rippen,

welche bei einer Art die Wand des zweiten Gliedes durchziehen. Die Gitterbildung und namentlich die Um-

randung der Endmündung zeichnet sich durch besondere Zierlichkeit aus. Eigenthümlich ist auch die unsymme-

trische Bildung der Centralkapsel, welche bei beiden beobachteten Arten in 4 ungleiche Lappen getheilt ist.

Lebend beobachtete Arten:

1. Eucecryphaliis Gegenbauri, Haeckel; nova species.

Taf. V, Fig. 12-15.

Eucecryphaliis Gegenbauri. ITaf.ckel ;
Jlonatsber. 18G0, p. 83ü.

Diagnose: Das obere Glied der Schale halbkugelig, mit einem kurzen, centralen, graden und

3 sehr langen, excenlrischen. seitlich schief abstehenden Stacheln, von denen 1 nach oben, 2 nach

unten gerichtet sind. Das unlere Glied flach konisch, mit sehr grossen polygonalen 3Iaschen (die

grössten ^ so breit, als der Mündungsdurchmesser), von denen die obersten von einem sehr zarten Netze

äusserst feiner Kieselfäden durciizogen sind. Die weile Mündung von einem doppelten Rande innerer

kleinerer und äusserer grösserer, viereckiger Maschen und von einem einfachen Kranze kurzer, nach

aussen und unten gerichteter Stacheln umgeben.

Dieses ungemein zierliche Radiolar benenne ich zu Ehren meines hochverehrten Freundes, Professor

Carl Gegenbaur. Die Art ist sowohl durch den doppelten Gitterrand als das äusserst feine, kieselige Spinn-

webennetz innerhalb der gröberen Maschen ausgezeichnet. Ohne die Anhänge misst die Schale kaum halb so

viel in der Höhe, als in der Breite. Das obere erste Glied ist köpfchenförmig, fast halbkugelig, sein Durch-

messer etwa I von dem der Mündung. Es ist mit 4 nach verschiedenen Seiten abstehenden Stacheln besetzt,

von denen der kürzeste, noch nicht so lang, als das erste Glied selbst, fast auf dem Mittelpunkt desselben grade

nach oben gerichtet steht. Die anderen 3 Stacheln sind mehrmals (2—3 mal) länger, als das erste Glied und

stehen schief auf verschiedenen Seiten des Gliedes; der längste ist schräg nach oben, die anderen beiden nach

unten gerichtet. Das Gitterwerk des ersten Gliedes besteht aus sehr kleinen, runden Maschen, etwa von ^Jf,

des Mtindungsdurchmessers, mit sehr schmalen Zwiscbenbalken. Dasselbe geht deutlich abgesetzt, doch ohne

eigentliche Einschnürung, in das flach kegelf%mige zweite Glied über, dessen Höhe nur l von dem Durch-

messer seiner Grundfläche (der weit offenen Endmündung) erreicht. Das Gitterwerk dieses Kegelmantels ist

äusserst zierlich gewebt. Zu oberst finden sich noch mehrere Querreihen sehr kleiner rundlicher Maschen, die

von oben nach unten allmählich grösser werden. Dann kommen aber 8 unregelmässige Querreihen von sehr

ungleichen polygonalen Maschen, welche sich folgendermassen verhalten: die 3 oberen Querreihen haben massig

grosse, meist fünfeckige Maschen, von -jV
—

-jV ^^^ Mündungsdurchmessers, mit starken Zwischenbalken, so breit,

als die des Randes. Diese groben Maschen nun sind von einem zweiten, ungleich feineren Netzwerk mit poly-

gonalen, sehr kleinen Maschen durchzogen, dessen Kieselfäden dem dünnsten Spinngewebe gleichen und unter

0,0001""" zurückbleiben. Dieses ungemein zarte Kieselgespinnst fehlt den Maschen der nun folgenden 5 untersten

Querreihen. Die zunächst an jene anstossende Löcberreihe (die fünfte von unten) hat die absolut grössten

Maschen (20 im ganzen Umfang der Schale), deren Polygone (meist unregelmässige Sechsecke) bis über \ des

Mündungsdurchmessers erreichen. Die darunter folgende Reihe (die vierte von unten) hat etwas kleinere Ma-

sclieii (etwa 25 im Schalenumfang) und die unter dieser stehende (dritte) und öfter unterbrochene nur sehr

kleine und unregelmässige Masehen (40— 50 im Umfang) von sehr ungleicher Form und Grösse. Dagegen

sind die nun folgenden beiden untersten Querreihen sehr regelmässig von kleinen viereckigen Maschen gebildet.

Die obere derselben (der innere Gittersaum der Mündung) besteht aus etwa 130 sehr kleinen Löchern von

höchstens -^^j die untere dagegen (der äussere Gittersaum der Mündung) aus ungefähr halb so viel (60) grösseren

Vierecken von -^'j— -^'g des Mündungsdurchmessers. Diese beiden Reihen von viereckigen Maschen verlaufen

zwischen 3 concentrischen circulären Ringbalken, von denen der mittlere halb so weit vom inneren, als vom

äusseren entfernt ist. Ueber den äussersten Ring, welcher den Mündungsrand bildet, ragen noch gegen 60 von

demselben ausgehende, kurze, spitze Stacheln (Terminal-Anliänge) hervor, welche kaum so lang, als der Abstand

zwischen dem mittleren und dem inneren kreisförmigen Balkeiiringe und schräg nach unten und aussen ge-

richtet, zum Tlicil auch kurz gabelsiialtig sind.



309

Die C entralkapsel ist hell zlegelroth, Laib durchsichtig und füllt die obere Hälfte der Gitterschalc

eng anliegend aus. In dem aus kleinen, hellen, kugeligen Zellen, sowie aus rothen und gelben Pigmentzelleii

zusammengesetzten Inhalte zeichnen sich einige grössere Fettkugeln aus. Am unteren Ende ist die Kapsel in

4 ungleiche kugelige Lappen gespalten.

Maasse in MiU'nnefeni: Durchmesser der Mündung 0.24""" ; Hölie der Scliale (ohne die Sladieln) 0,1"'"'

;

Durchmesser des ersten Gliedes 0.03"'"'; Durchmesser der grösslen Giltermaschen 0.04'""';

Durchmesser der kleinsten Gitternuischen 0,001 '; Breite der meisten Gitterhaiken 0.002'""'.

Finnlort: 31cssina, selten.

'2. Eiicecryphalu s Schultzei, Haeckel; nova species.

Taf. V, Fig. 16 — 19.

Eiircmjphalus Srhull:,c\, Haeckel: Monatsbcr. 18G0, p. 8.36.

Diagnose: Das ohere Glied der Sehale halbkugelig-, mit einem einzigen, kurzen, centralen, gera-

den Stachel. Das untere Glied llach konisch, von 3 starken, nicht über den Rand vortretenden, gleicii

weil von einander abstehenden Rippen durchzogen, oben und unten mit kleinen, in der 3Iille mil

grösseren polygonalen 31aschen (die grösslen „'.j so breit, als der .Mündungsdurchmesser). Die weile

Mündung von einem doppelten Kranze divergirender Stacheln umgeben, von denen die oberen schräi;

nach oben und aussen, die unleren senkrecht abwärts gerichtet sind.

Dieses äusserst zierliche Radiolar benenne ich zu Ehren meines hochverehrten Freundes, des um die Er-

kenntniss der Khizopoden und ihrer Sarkode besonders verdienten Professor Max Sehultze. Die Art ist einestheils

durch die 3 starken Rippen, auderntbeils durch den merkwürdigen doppelten Stachelrand sehr ausgezeichnet.

Ohne die Anhänge beträgt die Hohe der Schale nur ^ von der Breite; das erste Glied ist flachgewölbt, fast

halbkugelig, sein Durchmesser etwa
-j'ff

von dem der Mündung. Es ist mehr als doppelt so lang, als der kleine,

grade, centrale Gipfelstachel. Sein Gitterwerk besteht aus sehr kleinen runden Maschen, etwa von -fjo '^'^^

Mündungsdurchmessers, mit ebenso breiten Zwischenbalken. Das erste Glied ist deutlich, doch ohne eigentliche

Einschnürung, von dem flach kegelförmigen zweiten Gliede abgesetzt, dessen Höhe nur \ von dem Durch-

messer seiner Grundfläche (der weit offenen EndmUndung) erreicht. Die Grundform des flachen Kegels ist

nicht so regulär, wie bei der vorigen Art, indem sowohl der Mündungsrand wellig verbogen als auch die Neigung

des Kegels auf der einen Seite etwas steiler, als auf der andern ist, so dass ein von dem Gipfel auf die Grund-

fläche gefälltes Perpendikel nicht in den Mittelpunkt derselben, sondern bedeutend seitwärts fällt. Das Gitter-

werk des Kegelmantels besteht aus sehr unregelmässigen und ungleichen polygonalen Maschen, welche in der

Mitte des zweiten Gliedes am grössten sind, und hier Jj des Mündungsdurchmessers erreichen, von da an aber

sowohl nach unten als nach oben allmählich an Grösse abnehmen, so dass die kleinsten kaum Vö so gross sind.

Das Gitterwerk wird unterbrochen durch die 3 starken radialen Rippen, welche, ungefähr gleichweit von einander

entfernt, in der ganzen Länge des zweiten Gliedes herablaufen, ohne jedoch, wie bei Dictyophimiis und Aracli-

noconjs, als besondere lange Endanhänge über den Mündungsrand vorzutreten. An der Querstrictur, welche

die beiden Schalenglieder trennt, scheinen die 3 Rippen durch eine innere, der Strictur concentrische Ringleiste

verbunden zu sein und einmal sah es sogar aus, als ob sie sich von da aus in die Kapsel hinein verlängerten

und in einem geraeinsamen Mittelpunkt (in dem Centrum der Stricturebene) zusammenträfen. Ueber den Mün-

dungsrand springen die 3 Rippen nicht weiter vor, als die zahlreichen andern Stachel -Anhänge, welche den-

selben in doppeltem Kranze umgeben. Jeder Kranz besteht aus gegen 100, bis 120 und selbst 150 kurzen

Stacheln, welche durchschnittlich so lang, als der Gipfelstachel, ungefähr gleich V» ^'^^ Mündungsdurchmessers

sind. Die Stacheln des oberen Kranzes sind divergirend nach oben und aussen, dagegen die des unteren last

parallel senkrecht nach abwärts gerichtet, öfter zugleich ein wenig nach aussen. Bisweilen sind sie sehr ungleich

und unregelmässig und hängen stalaktitenartig vom Mündungsrand herab.

Die Centralkapsel ist gelblich weiss, halbdurchsichtig und füllt die obere Hälfte der Gitterschale eng

anliegend aus. Sie enthält kleine helle Zellen, dunkle Körnchen und viele grosse Oelkugeln. Am unteren Ende ist

sie in 4 ungleiche kugelige Lappen gespalten. Umgeben ist die Kapsel von vielen sehr kleinen dunkelgelben Zellen.

Maasse in MiUimclern: Durciimesser der Mündung 0,2'""'; Höhe der Schale (ohne die Stacheln)

0,07'""'; Durchmesser des ersten Gliedes 0.025'"'"; Durchmesser der grösslen Gitlermaschen

0,01'"'", der kleinsten Gitlermaschen 0,005'"'"; Breite der meisten Gillerbalken 0,002'""'.

Fundort: Messina, selten.
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34. Genus; Aulhocyiiis, EiiRENBEiif;.

(r'V.'>oc Dluiiic. yv()Ti^ Körbchen.)

Jlonatsboriclite der Berliner Akademie 1847, p. l)4.

(laltiüKjscIuiraliler: Gillerscliale zweigliedrig-, durch eine ringförmige Querslrictur in 2 über

ciiiiinder liegende, ungleiche Glieder ohne seitliche Anhänge abgethciit. von denen das zweite zu-

saninienhänffend gegitterte Glied glockenlorniig (nicht kegelförmig), ohne vortretende Rippen, und an

der \\eitcn, einfachen, nicht übergilterten Mündung von mehreren terminalen Anhangen umgeben ist.

Ehrenberg charaliterisirt diese Gattung mit folgenden Worten: ^Testa semel constricta, articuli po-

strerai apertura ampla, costae spinescentes nullae, capitulo strictura externa discreto, spinarum aut laniinarum

Corona terminali." Von einer dazu gehörigen Art {A. Proserpinae) hat er die Beschreibung, von einer anderen

(A. mespiliis) die Abbildung gegeben. Ausserdem scheinen dahin aber auch noch 2 andere Arten zu gehören,

welche er in die Gattungen Podonjrtis und Lilhopcra gestellt hat, auf welche aber nicht seine eigene Diagnose

dieser Gattungen, sondern die von Aiitlwcyrtis passt. Von Eneecryphahis , dem sie am nächsten steht, unter-

sclieidet sich Anlhocyrüs durch die glockige, nicht konische Gestalt des zweiten Schalengliedes.

A r t e n ; S k el e t e^

:

1. Antliocyrtis Proserpinae, EnniiÄBKiiü.

Anthonjrl'is Proserpinae, EiiiiENBEiic; ; Monatsber. 1854, p. 240.

Diagnose: „Testulae capitulo celluloso globoso, in vertice spinuloso, apertura ampla biparlita basali.

articulo altero dilatato. hemisphaerico, cellulis majoribus in series longiludinales dispositis ornato, aper-

tnrae postremae aniplae margine spinoso. Longiludo totius — '>V"^ capituii diameter ^V- Spinarum

lerminalium lono-itudo capitulo brevior. In singula articuli secundi cellularum serie 4 — 5 cellulas

numeravi, posteriores in spinas abeunt.'- (1. c.)

Fundort: 3Ieeresboden des atlantischen Oceans in 10800 Fuss Tiefe: Ehrenberg.

f 2. Authocyrtis mespilus, Ehrenberg.

Antliocyrtis mespilus, Ehrenberg; Mikrogeologie, Taf. XXXVI, Fig. 1-).

Diese Art ist nicht beschrieben. Der Abbildung nach ist das erste fast halbkugelige Glied der ( Jitter-

schale 5 mal kürzer, als das zweite glockenförmige, von dem es nur durch eine sehr seichte, quere lüngstrictur

o-etrennt ist. Das letztere ist ebenso lang, als breit und durch 8 transversale Reihen von alternirendcn Gitter-

löchern durchbrochen, deren Durchmesser etwa i'^ von dem des zweiten Gliedes beträgt, und die durcli ebenso

breite Zwischenbalken getrennt sind. Die Löcher sind gleich und regelmässig vertheilt, rund, und man zählt

deren in den 4 untersten Querreihen je 8. Die nur wenig kleineren Löcher des ersten Schalengliedes, welches

von einem seiner Länge gleichkommenden, starken, wie es scheint, kantigen und abgestutzten Stachel gekrönt

ist stehen enger gedrängt und alternirend in 3 Querreihen. Die weit geöffnete Glockenmündung ist von einem

zierlichen Ki'anze von 9 starken, abwärts und etwas nach aussen gerichteten, dreieckigen Stacheln umgeben,

welche an der Basis J, so breit, als lang, und halb so lang, als beide Schalenglieder zusammengenommen sind.

Fiindarf: Fossil im weissen Polycystinenmergel von Barbados (Südamerika): Ehrenberg.

f 3. Antbücyrtis cotliurnata, H.\eckel.

Podoryrtis niltuiruala, Ehuenbeüg; Mikrogeologie, Taf. XXXVl, Fig. 21.

Diese Art ist bloss durch die Abbildung bekannt. Danach ist die Gitterschale im Ganzen kegelförmig,

ebenso hoch, als an der Basis breit, das erste Glied (das oberste Drittel) durch eine seichte Transversalstrictur

von dem unteren, sehr verschieden gegitterten Glied getrennt. Das erste Glied ist halbkugelig, halb so lang,

als das zweite, welclies fast kurz cylindrisch, tonnenförmig gewölbt, und 1^ mal so breit, als lang ist. Die

Gitterlöcher der ersten Schalenabtheilung sind sehr klein, etwa von ^\ der Schalenlänge, durch ebenso breite

Zwischenljalken getrennt, und stehen regelmässig alternirend in Längsreihen von höchstens je 7 Löchern, deren

man auf einer Seite der Schale 17 zählt. Die viel grösseren Gitterlöchcr der scharf abgesetzten zweiten Ab-

theilung sind rundlich, ungleich, unregelmässig vertheilt, von ,'.;
J

der Schalenlängc, ihre Zwischcnbalken

etwa halb so breit. An dem glatten liandc der runden, weit offenen Mündung des tÜttergeliäuses, deren
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Durcljmesser i der Sclialenläiige gleichkommt, stehen 3 cyliiidrisehe, siehelt'örmig gekrümmte, am Ende abge-

stutzte Anhänge, welche der Hälfte der Schalenlänge gleich kommen und 6 mal so lang als breit sind. Da

das vollkommen ausgebildete treliäuse nur eine Strictur zeigt, kann dasselbe nicht zu Poilonjrtis gehören, deren

Schale nacli Ehrenberg „duabus pluribusve strictiiris articulata" ist.

F/iiti/oii: Fossil im weissen Polyoyslinoiiincrot'I von Barbados (Südamerika): Khri'iil)erg.

4. An tlioc y rtis? setosa, IJAKrivKi..

LilliDpcray sciosa, Eiiuenueug; Monatsber. l>-b4, p. 245; Mikrogeologie, Tat. XXXV B, bi\, Fig. L'o.

Diagnose: ..TesUilae capilulo üioboso parvo, spiiiiilis aciilcalo, celliiloso, arliculo secuiuio lalc

caiiipaiiulalo, margiiie posteriore i)reviler spiiiesceiile. Forma elegans parva, lola TiV,"'i *^ii"i spiiiis 4'^

longa, capitulo tsö''^ arliculo secundo tjV" longis, cellularum series longiliulinales, in Vc" ^ oeilulae

aequales. Haec forma forsan poslieam parlem apertam iialiel et Inno ad Loplioplidoias amandaiida

esse!.'" (I. c.)

Da Ehrenberg in der Abbildung den Hand der weiten Mündung des tlacli glockenförmigen zweiten

Schalengliedes mit einem Kranze von kurzen Stacheln umgeben zeichnet und auch die Beschreibung damit

übereinstimmt („articulo secundo late campanulato, margine posteriore breviter spincscente"), so scheint diese

Art zu Aiilhocyrtts zu gehören, von der sich Lophophaena und Lithopera durch Mangel der Anhänge an der

Mündung und Lithopera überdies durch die übergitterte oder zusammengezogene Mündung unterscheidet.

Ffi/it/orf : .Aleereshoden des allanlisclien Occans in 6480 Fnss Tiefe: Ehrenberg.

:5r). (jenns: LycllliOoanilini , EiiitKMJKDG (pro parle!).

ilv/i'i)^- Leuciilcr. y.aj'tor Körhclien.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. üi.

Galhuff/scluiruliler: (jiüerscliaie zweigliedrig, durch eine ringlorniige Ouersiriciur in 2 üher

einander liegende, nngleiche Glieder ohne seilliche Anhänge abgellieill, von denen das zweile /.u-

sannnenliängend gegillerle Glied an seinem unteren Ende mit einem Kranze von mehreren Anhangen

umgehen ist, innerhalb dessen die eng zusammengezogene oder ühergitterle 3Iündung liegt.

,Testa semel constricta, articuli postremi apertura constricta, saepe appendicibus stiliformibus, pcdi-

cellisve ornata." Diese von Ehrenberg aufgestellte Charakteristik passt nur auf die eine von den beiden Arten,

welche er in der Mikrogeologie abgebildet hat, auf L. lucerna, während die andere {L. falriferum) sowohl durch

die seitlichen, nicht endständigen Stachelanhänge, als durch die weit geöffnete Mündung sich davon entfernt

und vielmehr zu Lithomelissa zu gehören scheint. Eine dritte, nicht vollständig erkannte und nicht benannte

Art fand Ehrenberg in einer bei Greta aus 6G00 Fuss Tiefe gehobenen Grundprobe des Mittelmeeres, und giebt

davon folgende Beschreibung (Monatsber. 1S58, p. 34): „Lychnocanium — ? parvum, cum spinis 3V'" longura,

jV" latum, ample porosum, articulo primo subgloboso inermi -ji^'" fere lato, s"ecundo obtuse triquetro ilo fere

longo, in tres spinas setaceas tenues acutas ipso articulo longiores, leviter curvatas abeunte. Fori ui prnno arti-

culo parvi, in secundo magui in series obliquas dispositi, in -gV" 3. Propter situm obliquum in balsamo con-

servati unici speciminis non omnes partes bene distinguuntur, ideoque noraen specificum non dedi.

F u s s i 1 e Art:

-i"
Lychiiocaiiium lucerua, Ehreabkiu;.

Lychiiocdniniu lucerna, lÜHiE.NüEuc; Mikrogeologie, Taf. XXXVI, Fig. ö.

Diese Art ist nicht beschrieben. Der Abbildung nach ist das untere Glied der zweigliedrigen Schale

dreiseitig pyramidal, 4 mal so lang als das obere, sphäroide, welches durch eine scharfe Strictur davon getrennt

und mit einem starken, grade aufgesetzten, konischen, ein wenig längeren Stachel gekrönt ist. Die 3 abgerun-

deten Kanten der dreiseitigen Pyramide setzen sich unten am Ende des zweiten Gliedes in je einen starken

konischen Stachel fort, welcher fast halb so lang, als dasselbe und an der Basis J so breit als lang ist. Die

zwischen diesen 3 Basalstacheln gelegene Mündung scheint vollständig übergittert zu sein. Die Gitterlöcher beider

Glieder sind gleichmässig kreisrund, ihr Durchmesser etwa gleich ,V ^^er Schalenlänge, mit halb so breiten

Zwischenbalken, die des oberen Gliedes etwas kleiner und enger gedrängt. An den 3 Seiten der Pyramide

stehen die Löcher regelmässig alternirend in je 6 Längsreihen von etwa je 10 Löchern.

Fnmhn-f: Fossil im weissen Polycystinenmergel von Barbados (Südamerika): Ehrenherg.
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Vierte Uiiterfainilie der Cyrliden.

III, 4. Tribus: S t i C ll O Cy r t i (1 a, IlaECKFL.

Lithochytrina et Eucyrtidina, Ehrenberg (pro parle!).

Charakter der Trihiis: Gillerschale diircli zwei oder mehrere, riiigt'öriiiige. trans-

versale Stricturen in drei oder mehrere, über einander iieg-ende, ungleiche Glieder

oder Kammern geschieden, von denen das erste den Gipfelpol, das letzte den 3Iün-

dungspol der Scliale I)ildet.

36. Genus: Liitliocnnipe, Ehrenberg (sensu mulato!).

(A/.9o.s- Stein, yMiint] Raupe.)

Aljlandluugen der Berliner Akademie 1838, p. 128.

Lithocampe, Eiici/iiidiiim, Cijcladopkora, Ccüocijckis, Eiirenbehg; Monatsber. 1S47, p. ö4 (pro parte'.).

Gadiuigscharaliler : Gitlcrschale mehrgliedrig. durcli 2 oder mehrere ringförmige Ouersiriciuren

in ;3 oder mehrere, über einander liegende, ungleiche Glieder abgetheill. ohne alle Anhänge und olme

Gipfelstachel, mit einfacher, weiter, nicht übergitlerter Basalmündung.

Die Gattung Lithocampe ist zuerst von allen Polycystinen- Gattungen beschrieben, und durcli Abbildung

erläutert worden. Wegen des Mangels aller Anhänge und der eiutacben Basalmündung kann sie als der ein-

fachste Typus der Sticliocjrtiden- Tribus gelten. Die Formen-Mannicbfaltigkeit scheint in dieser und der nächst-

verwandten folgenden Gattung die grösste Ausdehnung unter allen Cvrtiden zu erreichen, und wir begegnen hier,

trotz des Mangels aller charakteristischen Anhänge, einer grösseren Zahl verscl.iedcntr Arten und Varietäten,

als in jeder anderen Cyrtiden- Gattung. Die Unterscheidung derselben, und namentlich die Zusammenfassung

in kleinere natürliche Gruppen, unterliegt hier grösseren Schwierigkeiten, als bei den meisten anderen Piadio-

larien, woran zum Theil eben jener Mangel aller für die Gruppeuunterscheidung so wichtigen Anhänge, zum

Theil eine besonders ausgebildete Variabilität der Species, zum Theil auch der unvollkommene Zustand, in

dem viele Arten beobachtet wurden, Schuld sein mag. Nach den bisher vorliegenden Abbildungen und Be-

schreibungen war es nicht mit Sicherheit möglich, diese Artenmasse zu ordnen und in kleinere Abtheihuigen

zu gruppiren. Damit dies möglich werde, ist vor Allem eine genauere Beschreibung und Abbildung der Species,

als bisher, erforderlich. Vorläufig lässt sich mit dem bis jetzt bekannten und dem neu hinzugekommenen

Material höchstens eine scharfe Trennung der beiden Gattungen Lithocampe und Ennjrtidiitm bewerksteHigeu,

welche von Ehrenberg anfangs getrennt, später ganz oder grösstentheils vereinigt worden waren. Seine ur-

sprüngliche, älteste Diagnose von Lithocampe (in den Abband), der Berlin. Akad. 1838, p. 128) lautete: ^Loricae

siliceae articuli in adulto in serie simplici recta cylindrica dispositi, apertura sub apice, laterali." Die Species.

welche er damals (1838) und später (1844) als zu dieser Gattung gehörig, beschrieb, wurden nachher (1847),

als das polycystincnreichc Gestein von Barbados entdeckt war, grösstentheils zu der neuen Gattung Eucyriidium

gezogen, einige wenige auch in andere Gattungen der ,Polycystina solitaria" gestellt, so Lithocampe aciileala

zu Pterocanium, L. solitaria zu Carpocanium. Nur eine einzige Art blieb darin stehen, L. radicula, obwohl diese

wegen ihrer übergitterten Mündung nach der gleichzeitig veröft'entlichten neuen Gattungsdiagnose vielmehr zu

dem nächststehenden Lithocorythiiim hätte gestellt werden sollen, welches sicli durch „apertura cancellata" von

Lithocampe (, apertura simplici^) unterschied. Diese neue Diagnose von Lithocampe lautete: .Tcstae stricturae

jjlurcs, postremo articulo integro (non lobato), appendicibus mediis nullis, apertura simplici." Dagegen wurde

Encijrtidium in derselben Tabelle f'olgendermassen charakterisirt: „Testa duabus pluribusve stricturis articulata,

loi'poris utroque fine arctato, appendicibus postremis mediisque nullis, frontis aculeo nuUo aut simplici." Ausser-

dem wurde Eucyrtidium in die Familie der Eucyrtidinen, Lithocampe in die Familie der Lithocbytrinen gestellt,

von denen die letztere durch eine „Testae apertura unica (simplcx aut cancellata)", die ersterc dagegen durch

„iestae apertura diijjlcx, anterior saepius cancellata, posterior tota aperta" charakterisirt sein sollte. Die

Werthlosigkcit dieser angeblichen , apertura anterior" haben wir bereits oben (p. 274) ausführlich erörtert, wo wir

nachwiesen, dass dieselbe nicht in der von Ehrenberg angenommenen Form existirt und daher auch nicht zur

Trennung der beiden Familien der Eucyrtidinen und Lithochytrinen benutzt werden kann. Da nun beide Fa-

milien zusanmienfallcu , so bleibt als der einzige ausgesprochene Charakter von Eucyrtidium in Ehrenbergs

Diagnose der „uterque finis corporis arctatus" bestehen, auf welchen er selbst aber gar kein Gewiclit gelegt



313

zu liabcu scheint, da er später viele Arten von EucijrHd'mm beschreibt und abbildet, welche am unteren (hinteren)

Ende nicht verengt, und sogar mehrere, welche daselbst glockenförmig erweitert sind, wie sein Eucijrtklium aegnviim

(„aperturu non coarctata, ampla"), ferner die kegelförmig oder glockenförmig erweiterten Formen, E. cornutelhi,

rampamiluium , Galatheae etc. Auch liesse sich dieser Charakter, wenn man ihn wirklich streng zur Trennung
beider Gattungen benutzen wollte, nur mit der grössten Schwierigkeit in vielen Fällen erkennen und anwenden,

da in dieser weiten Formenreihe alle möglichen feinen Uebergänge von kegel- oder glockenförmig nach dem
einen Ende erweiterten Schalen zu rein cylindrischen, am Ende weder erweiterten, noch verengten Gestalten,

und von diesen wieder zu deutlich spindelförmigen, nach beiden Polen hin verengten Gehäusen vorkommen.

Auch giebt es Eucyrtidien, bei denen das letzte Glied zwar etwas breiter als die vorhergehenden, aber dennoch

seine Mündung enger zusammengezogen ist, und wieder andere, bei denen zwar das letzte Glied ein wenig

schmäler, als das vorletzte, aber dennoch mit sehr weiter Mündung versehen, und beide Glieder zusammen viel

breiter, als alle vorhergehenden sind. In diesen Fällen verlieren daher Bezeichnungen, wie , corporis utroque

flne arctato" oder „corporis postremo fine non arctato" allen Werth, da sie viel zu unbestimmt sind und keine

genaue Unterscheidung zulassen. Aber auch wenn man den Differentialcharakter schärfer dahin bestimmen

wollte, dass bei Eucyrlidium das letzte Glied schmäler, als eines der mittleren sei, während bei Lithocampe das

letzte Glied breiter, als alle vorhergehenden sei, — oder auch umgekehrt — , so würde diese Trennung durch-

aus unnatürlich erscheinen, indem dadurch offenbar zunächst verwandte Formen aus einander gerissen werden;

sie würde aber auch schon aus dem Grunde praktisch ganz unbrauchbar sein, da wir von sehr vielen hierher

gehörigen Formen und namentlich von allen lebend beobachteten Arten das hintere (untere) Ende noch gar

nicht in seinem vollendeten Abschluss kennen. Auch scheint Ehrenberg selbst das Ungenügende dieser

Unterscheidung gefühlt zu haben, da er später mehrmals bemüht war, gelegentlich den Charakter der beiden

Gattungen schärfer aus einander zu halten. So bemerkte er im Monatsber. von 1860 (p. 82j), nachdem er

gesagt hat, dass sich Lithobolrys und Botryocawpe „altero (inferiore) fine clause" wesentlich von Bolryocyrüs („in-

feriore fine late aperto") unterscheiden: „Aequali modo Litliocampe et Eiicyrüditim distinguuntur." Die ge-

schlossene, d.h. übergitterte, Basalmüudung soll also hiernach für Lithocampe charakteristisch sein; allein dann

fällt diese mit Lithocorythuim zusammen, welches sich nach Ehrenberg, wie schon erwähnt, von Lilliocaiiipc

C„apertura simplici") nur durch die „apertura cancellata" unterscheidet. Aus diesem Grunde muss L. radiciila

zu Lithocorythittm gestellt werden. Diese Differenz kann also Eucyrlidium wohl von der letzteren Gattung, aber

nicht von Lithocampe trennen. Endlich versuchte auch Ehrenberg neuerdings einige grössere, im Kreuz ge-

stellte Gitterlöeher des ersten Schalengliedes als charakteristisch für Eucyrlidium hinzustellen, indem er bei

E. microcephalum, welches sich durch „triloba primordialis cellula" auszeichnen soll, bemerkt: „Primordialis

articulus trilobus generis characteri alienus est, in quo 4, nee 3 primordiales camerae non raro (!) bene distiu-

guuntur, quod in Microgeologiae icone Tab. XXXVI, Fig. loa accurate pictum est. Sed illi 3 lobi aliquantum

obscuri dubiique fuerunt.'' Die citirte Figur betrifft Eucyrlidium ampuUa, welches wegen der nur zweigliedrigen

Schale vielmehr zu Dictyocephalus gehört, und überdies sind jene 4 grösseren, dort abgebildeten Gitterlöeher,

welche in Kreuzform auf dem Gipfel des ersten Gliedes stehen, durchaus nicht für irgend eine Gattung cha-

rakteristisch, kommen auch nur bei sehr wenigen Eiwyrtidiu?n- Arten in ähnlicher Weise vor, obwohl I^liren-

b er g neuerdings (Monatsber. 1861, p. 297) nochmals die „divisio capituli quaternaria -^ (worunter 4 grössere

im Kreuz gestellte Gitterlöcher zu verstehen sind), als für Eucyrlidium, charakteristisch hervorhebt.

Auch Müller, welcher 2 hierher gehörige Formen lebend beobachtete und als Eucyrlidium zaiicleum

und Lilhocampe tropeziana unterschied, fühlte wohl das Ungenügende in der differentiellen Diagnose beider

Gattungen, welches er mehrmals gelegentlich berührt. Auch bemühte er sich, diesem Mangel durch eine schärfere

Diagnose abzuhelfen. Bei Besprechung des Wachsthums des dreigliedrigen Eucyrlidium zaticleum und der bis zu

8 und 10 Gliedern vorsehreitenden Lithocampe Iropeziaiia (Abhandl. p. 18) bemerkt er von der letzteren: „Exem-

plare von nur 5 oder 6 Gliedern waren im hinteren Ende noch nicht verengt. Mit der vermehrten Zahl der

Glieder bis zu 8 und mehr Gliedern ist aber die Verengerung immer schon eingetreten. Dies ist zugleich ein

Beweis, dass diese und ähnliche gliederreiche, im Alter zuletzt verengte Formen von der Gattung Eucyrlidium

wesentlich abweichen". Danach würde also die Gattung Eucyrlidium auf die glockenförmig erweiterten Formen,

die gegen das Ende nicht verengt sind, zu beschränken sein, während Lilhocampe die spindelförmigen,

nach beiden Enden hin verengten Gehäuse begriffe. Allein diese Unterscheidung, nach der man die durch

Ehrenbergs Diagnose („corporis utroque fine arctato") zw Eucyrlidium gestellten Formen umgekehrt zu Li/Ao-

campe zu stellen hätte, ist aus den oben erläuterten Gründen praktisch nicht brauchbar. Dasselbe gilt aber auch von

dem zweiten Charakter, durch den Müller die beiden Gattungen zu trennen suchte, nämlich von der Zahl der

Lappen, in welche die Centralkapscl gespalten ist. Die darauf bezügliche Stelle in seiner Abhandl. (p. 4.3)

lautet: „Ehrenberg hat seine Lithocampe acuminata von 1844 später (1847) \n Eucyrlidium acuminatum umge-

Haeckel, Radiolarien. zJQ
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tauft. Es sind aber erhebliche Gründe vorbanden, den ersten Gattungsnamen hier wieder herzustellen. Litliu-

rampe Iropeziana, die von Lithocampe acummata wenig verschieden ist, hat nänilich den Thierkürper im Innern des

Gehäuses constant in 3 peripherische Abtheilungen durch Längseinschnitte geschieden, symmetrisch um die

ideale Axe gruppirt (Taf. VI, Fig. G), während dagegen Eiinjrtidiiim constant 4 Abtheilungeu des inneren

Thierkörpers hat." Ich glaube nicht, dass man diesen von Müller hervorgehobenen Charakter mit Vortheil

zur Trennung beider Genera benutzen kann. Allerdings scheint die Zahl der Lappen, in welche die Central-

kapsel der Cyrtiden gespalten ist, ganz constant innerhalb der Art zu sein. Niemals habe ich bei den von mir

in zahlreichen Individuen beobachteten Cyrtiden eine Abweichung von dieser bestimmten Zahl wahrgenommen.

Die Kapsel von Cyrtocalpis amphora und C. obliqua z. B. zeigte stets 3, die von Dictyoccras Virchowii stets 4

Lappen der tief gespaltenen Kapsel. Aus diesem Grunde bin ich auch in meiner ersten Mittheilung über die

neuen Radiolarien von Messina (Monatsber. 1860, p. 838), Müllers Vorgang gefolgt und habe die mit dreilap-

piger Ceutralkapsel versehenen Arten von Eucyrtidinm (E. galca, aiiomuliim, lagena) zu Lithocampe gestellt, die

mit vierlappiger Kapsel ausgestatteten Arten dagegen (£. cranoides, carinatum) in der Gattung Eiicyrtidhitn ge-

lassen. Allein dieser Charakter, welcher an dem lebend beobachteten Thiere sehr leicht zu erkennen ist, hat

den grossen Mangel, an den Schalen durch kein entsprechendes Merkmal angedeutet zu sein; er scheint ferner

zu der übrigen Beschaffenheit der Schale in keiner Beziehung zu stehen, wie sich auch aus der Betrachtung

anderer Cyrtiden -Gattungen ergiebt, wo, z. B. bei Dictyopodium irilobum und Dictyoceras Virchoicii, trotz der

triradialen Schale die Kapsel vierlappig ist. Da nun der bei weitem grösste Theil von allen hierher gehörigen

Arten, nämlich die sehr zahlreichen fossilen und alle aus Grundproben des Meeresbodens stammenden Arten,

nur dem Skelet nach bekannt, jener von der Beschaffenheit der Weichtheile entnommene Charakter also auf

dieselben nicht anwendbar ist, so verliert derselbe hierdurch allen Werth für die Classification iind kann so

wenig, als die andern oben erörterten Merkmale zur Trennung der beiden Gattungen benutzt werden.

Da grade die grosse Zahl der unter EucyrtkUuin und Lilhocampe aufgeführten Arten es sehr wünschens-

werth macht, dieselben in mehrere Gruppen zu vertheilen, so habe ich mindestens jene beiden Genera durch einen

scharfen und durchgreifenden Charakter zu trennen gesucht, und diesen finde ich in dem Gipfelstachel, welcher

das Haupt oder das erste (oberste) Glied vieler hierher gehöriger Arten krönt: die mit einem (oder mehreren)

einfachen (nicht ästigen) Gipfelstacheln versehenen Stichocyrtiden ohne sonstige Anhänge und mit weiter ein-

facher Mündung nenne Ich Eucyrlidium, die vollkommen unbewaffneten, denen auch dieser Stachel fehlt, Litho-

campe. Diese Trennung dürfte mindestens ebenso gerechtfertigt erscheinen, wie die Unterscheidung von Eiicyr-

tidium und Thyrsocyrlis, von denen letzteres „frontls aculeo spinuloso", ersteres ,frontis aculeo nullo aut simpliol"

von Ehrenberg charakterlsirt wird; oder wie die gaiUZ analoge Trennung der gipfelstacheligen Lopitophacmi

und des ganz stachellosen Diciyocephahis unter den Dicyrtiden, von denen jene Eucyrtidinni, dieser Litliocampe genau

entspricht. Durch diese Diagnose treten eine grosse Anzahl von Ehrenberg früher (1844) als Lithocampe beschrie-

bener, später (1847) In Eucyrlidium umgetaufter Arten, welche sich meist durch cyllndrisches oder spindelförmiges

Gehäuse auszeichnen, wieder In die erstere Gattung zurück, während aui Eucyrlidium der grösste Theil der glocken-

förmig oder kegelförmig erweiterten Gitterschalen fällt. Kleinere Abtheilungen wird man dann innerhalb dieser

beiden Gattungen nach der Beschaffenheit der Mündung und des letzten Gliedes (— ob breiter, als alle anderen, oder

schmäler als eines der mittleren —) machen können. Doch wird dies nicht eher möglich sein, als man die hier-

her gehörigen Schalen vollständiger kennt. Von allen bisher lebend beobachteten Formen Ist merkwürdigerweise

trotz der grossen Anzahl von bereits vielen 100 beobachteten Exemplaren bisher keine einzige In vollkommen

ausgewachsenem Zustande mit abgeschlossenem glattem Rande der Basalmündung aufgefunden worden. Bei allen

ist das Gitterwerk des letzten Gliedes wie abgebrochen. Oder sollte ein Theil dieser Formen gar keinen glatt

abgeschlossenen Mündungsrand erhalten, wie er doch von mehreren fossilen und In Grundproben gefundenen

Gitterschalen vollkommen deutlich abgebildet ist? Dies ist nicht unwahrscheinlich; wenigstens bleibt es sonst sehr

auffallend, dass davon noch gar keine ganz erwachsenen Formen mit glattem Mündungsrand gefunden sind.

Mit der stachellosen Lithocampe und dem gipfelstacheligen Eucyrlidium müssen wahrscheinlich auch die

beiden von Ehrenberg davon noch unterschiedenen nächststehenden Gattungen Calocyclas und Cycladophura

vereinigt werden, welche beide sich von jenen nur „corporis postremo fine non arctato" unterscheiden sollen,

die erstere „postremo margine laciniato", die letztere „postremo margine Integre". Danach würden also hierher

die Arten von Lithocampe und Eucyrlidium mit glockenförmig erweiterter Mündung gehören, wie Eucyrtidinm

aegaeum, cornulelia, campanulatum etc. Dass aber diese Differenz, welche übrigens von Ehrenberg selbst

weiterhin nicht verwcrthet wurde, nicht zu einer durchgreifenden scharfen Scheidung ausreicht, Ist bereits oben

aus einander gesetzt. Eine Abbildung Hegt bis jetzt weder von Cycladophora, noch von Calocyclas vor. Nur

eine einzige Cycladophora (Darisiaria), welche -^•ir zu Encyrtidium ziehen, ist von Ehrenberg (jedoch mit

einem?) kurz beschrieben worden (Monatsber. 1861, p. 297); und er bemerkt dazu: ^Cyrladophoras ab Eiicyr-
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tidiix diffeirc censeo capituli divisione nunquam quaternaria et loricae fine explanato , minquam conuivcute.''

Dass die nur bei wenigen Eucyrtidien vorkommende angebliche „divisio quaternaria" für die Gattung im Ganzen

nicht charakteristisch ist, wurde schon oben aus einander gesetzt, und was den glockenförmig ausgebreiteten,

nicht zusanimengeneigten Müudungsrand betriift, so gilt auch hier das eben Gesagte, dass dieser Charakter,

selbst wenn er durchgreifend wäre, dadurch bedeutungslos werden würde, dass man den Mündungsrand bei

den meisten Eucyrtidiiim- und Lithocampe- kvi&a noch gar nicht kennt. Was endlich die Differenz von Calo-

ci/clas und Cycladophora betrifft, so ist der „margo laciniatus" des ersteren wohl nur als der abgebrochene

Gitterrand des noch nicht ausgewachsenen Gehäuses, wie ich ihn bisher bei allen lebend beobachteten Eucyr-

tidien allein wahrnahm, anzusehen, oder kann wenigstens, wie eben erläutert wurde, nicht zur generischen Un-

terscheidung dienen. Calocydus, von dem bis jetzt noch keine Art beschrieben ist, würde dann also als jüngeres

Stadium mit Cycladophora (,margine integre") zusammen fallen. Die unter diesen beiden Gattungen unterge-

brachten Arten aber sind, wenn sie ganz stachellos sind, zu Lithocampe, wenn sie einen oder mehrere einfache,

dornenlose Stacheln auf dem ersten Gliede führen, zu Eiicyrtidium, und wenn diese Stacheln mit Dornen besetzt

sind, zu Thyrsocyrtis zu ziehen. Alle bis jetzt aus dieser artenreichen Gruppe lebend beobachteten Species be-

sitzen einen einfachen Gipfelstachel und sind also zu Eucyrtidiiim zu stellen.

Arten (Skelete):

1. Lithocampe australis, Ehrenberg.

Lilhocampe ausiriilis, Ehuenberg; Monatsber. 1844, p. 187.

Eucyrtidium austräte, Ehrenberg; Monatsber. 1847, p.4.3; Mikrogeologie, Taf. XXXVA, xxi, Fig. 18.

Diese Art ist nicht beschrieben. Der Abbildung nach ist die Gitterschale im Ganzen cylindrisch, etwa

3 mal so lang, als breit, und durch 5 ziemlich tiefe, ringförmige Querstricturen in 6 ungleiche, über einander

liegende, kurz cylindrische, in der Mitte bauchig angeschwollene Glieder getheilt. Das erste, fast halbkugelige

Glied ist halb so breit, das zweite f so breit, als jedes der 4 folgenden, unter sich gleich breiten Glieder. Die

beiden mittleren Glieder sind etwas länger, als die beiden oberen und die beiden unteren. Am ersten Gliede

zählt man ein paar grössere und mehrere kleinere runde Gitterlöcher. Die Löcher der übrigen 5 Glieder

sind unter sich gleich, kreisrund, von etwa ^V der Schalenbreite, durch ebenso breite Zwischenbalken getrennt,

und sehr regelmässig in longitudinale und transversale über einander stehende Reihen getheilt. Am zweiten

Gliede zählt man 5, am dritten 8, am vierten 7, am fünften 5 und am sechsten 2 Querreihen von Löchern.

In jeder Querreihe stehen an den 4 letzten Gliedern je 10— 12, an dem zweiten nur je 8 Löcher (auf einer

Seite der Schale) neben einander.

Fundort: Im 3Ieereseisc des Südpolarmeeres, von 7B"10'S. B. 162" W.L. (im Rückstände des

;seschmolzeiieii Polareises): Ehrenberg.

2. Lithocampe hyperborea, Haeckel.

Eucyrtidium hyperboreum, Bailev; American Journal 1856, Vol. XXII, PI. I, Fig 10.

Eucyrtidium hyperboreum, Ehrenberg; Monatsber. 1861, p. 298.

Diagnose: „Lorica siibcylindrica digilifonni, parielil)us crassis, 7 arlicuiis ^'s
" longa, capilulo

hemisphaerico lafe rolundato pariim angustiore, reliqiiis arlicnlis aeqiialilnis distinclis, duplo fere lalio-

ribus, quam longis, superlicle lineis subtilibus parallelis longiludinaliler exarata, pororum serie frans-

versa unica in medio quovis arlicnlo. Fori sex simul conspicui. Longiludo primi articuli ji^"\

3 articulorum ,V"-" (Monalsber. 1861, p. 298.)

Mit dieser Beschreibung Ehrenbergs stimmt die von Bailey gegebene Charakteristik und Abbildung

überein, bis auf die Gitterlöcher, von denen der letztere anglebt, dass sie oft fast ganz verwischt seien. Auch

in der Abbildung sind sie nur sehr klein und undeutlich, aber in mehreren (3— 4) Querreihen in jedem Gliede

über einander gestellt. Die Gitterschale erscheint vollkommen cylindrisch, nur das erste Glied fast halbkugelig

kegelförmig. Als besonders charakteristisch und als unterscheidend von einigen nahe verwandten Varietäten

der Lithocampe iineata hebt Bailey das netzförmige Aussehen der Schalenoberfläche hervor, verursacht durch

sehr kleine Körnchen, welche auf erhabenen Längsrippen stehen.

Fundort: Tiefgrund des Meeres von Kamtschalka; Bailey. Meeresboden des allantischen Oceans

bei Grönland in 10998 Fuss Tiefe: Elirenberg.

40*
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f 3. Lithocampe punctata, Ehrenberg.

Litliocampc punctala, Eiirenberg ; Mouatsber. 1844, p. 84.

Eucyrüdiitm ptinctalum, Eiirenberg; Monatsber. 1847, p. 43; Mikrogeologie, Taf. XXII, Fig. 24.

Diagnose: „Loricae oblougae apice capitalo rolundo inerini, pororuni parvoriim in ^"^^"' (i serie-

bus obliqiiis densis (deciissalis) arliculis fere 4. Longiludo ^'s'".'' (Monatsber. 1844, p. 84.)

In der Abbildung ist das Gittergebäuse cylindriscb, doppelt so lang als breit, aus 5 durch seichte fcjtric-

turen getrennten Gliedern zusammengesetzt, die 3 letzten Glieder sind unter einander gleich, cylindriscb, ^ so

lang als die Schale und 2i mal so breit als lang. Das zweite Glied ist abgestutzt kegelförmig, 1 ö mal so lang,

und das oberste halbkugelig, nur i mal so lang, als jedes der 3 unteren Glieder. Die Gitterlöcher sind kreis-

rund, gleich, von -a'j
der Schalenbreite, durch ebenso breite Zwisclienbalken getrennt und in schräge, gekreuzte

Reihen gleichmässig geordnet.

Fundort: Fossil im weissen Kalkmergel von Callaniscila (Slcilien) ; Ehrenberg.

i 4. Lithocampe lineata, Ehrenberg.

Lithocampe lineata, Ehrenberg; Abhandlungen der Berliner Akademie 1838, p. 130.

Eucyrtidium Unealum, Ehrenberg; Monatsber. 1847, p. 43.

Mikrogeologie, Taf. XIX, Fig. 54 (von Aegina); Taf. XX, i, Fig.24a,b (von Zante); Taf. XXI, Fig. 56 a, b

(von Oran); Taf. XXII, Fig. 26 (von Caltanisetta) ; Taf. XXXVI, Fig. 16 (von den Nikobaren).

Diagnose: „Loricae ocellonim seriebiis transversis rectis." (Ehrenberg, 1838, I.e.)

Diese Art, eine der ersten beschriebenen und abgebildeten Polycystinen, zeichnet sich durch ihre weite

Verbreitung in fossilem Zustande sehr aus, da sie fast in allen bisher untersuchten polycystinenhaltigen Ge-

steinen aufgefunden worden ist. Eine Beschreibung derselben ist bisher noch nicht gegeben und die 7 ver-

schiedenen Abbildungen, welche Ehrenberg in der Mikrogeologie davon gegeben hat, weichen so sehr von

einander ab, dass man sich kein bestimmtes Bild der Art daraus zusammen stellen kann. Die meisten dieser

Figuren sind cylindriscb, einige aber mehr konisch. Die Strictui-en sind bei den einen seicht, bei den andern

tief, die Glieder bei jenen cylindriscb, bei diesen bauchig angeschwollen dargestellt. Ebenso erscheint auch

das Längenverhältniss der einzelnen Glieder, ihre relative Breite, die Grösse, Anzahl und Vertheilung der dort

ungleichen, hier gleichen, meist regelmässig in dichte Querreihen gestellten Löcher so ausserordentlich ver-

schieden, dass man fast bei jeder Figur eine verschiedene Art vor sich zu haben glaubt. Vielleicht kommen

diese sehr auffallenden Unterschiede theilweise auf Kechnung einer sehr bedeutenden Variabilität der Species,

welche mit ihrer weiten Verbreitung im Einklang stehen würde. Dies scheint auch daraus hervorzugehen, dass

Ehrenberg unter den in Grundproben des grönländischen Meeres gefundenen Polycystinen (im Monatsber. 1861,

p. 299) zwei verschiedene Varietäten dieser Art beschreibt, welche aus Meeresgrund von 10998 Fuss Tiefe

heraufgebracht wurden, und durch folgende auszeichnende Eigenthümlichkeiten charakterisirt werden: var. y:

Eunjrtidium lineatum, var. y: arachneum, Ehrenberg: „Loricae lineis longitudinalibus aliis lineolis transversis

in opus reticulatum contextis." — var. d: Eucyrtidium lineatum, var. S: crislatum, Ehrenberg: ,.Loricae arti-

culis in media sua parte acuto angulo cristatis, porös in acie gerentibus. Haec forma ad E. hyperboreum prope

aceedit, parles tenuis." Ob diese eigenthümlichen Formen als besondere Arten oder bloss als Varietäten von

Lithocampe lineata anzusehen sind, bleibt bei den unbestimmten Umrissen dieser Art, welche man sich aus jenen

7 sehr abweichenden Figuren nur entwerfen kann, vorläufig unentschieden.

Fundort: Fossil in dem weissen Kalkmergel von Callanisella (Sicilien); in dem Mergel- und l'olir-

schiefer von Oran (Algier); in dem PlaUenmergel von Zante (Griechenland); in dem piasli-

schen Thon von Aegina (Griechenland); in der Felsmasse der Nikobaren-Inseln (Iliiiler-

indien); im weissen Polycystinenmergel von Barbados (Südamerika); Ehrenberg.

5. Lithocampe seriolata, Haeckel.

Eucyrtidium seriolatum, Ehrenberg; Monatsber. 1858, p. 33.

Diagnose: „Arliculis 5 depressis .^-j" longuin, priniordiali seniigloi)oso, inermi, ampliorc.

secundo dilalato. reliquis a lerlio inde parum lalioribus subaequalibiis, slriclura forli discrelis, poro-

rum seu poliiis granulorum Icnuium sericbus transversis in secundo et quinio arliculo 4, in terlio el

quarlo 7, aperliira amiilissinia sinijdici." (1. c.)
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^Specimeii observatum sexti articull fragmentum osteudit. Puucta superficiei pororum naturam nuu

habent, sed granula potius splendentia esse videutur eaque, uon contigiia, 7— 8 in seiie recta ^V" spatmra re-

plent. Primordialis articulus alienis quisquiliis involutus parum distinctus erat. In alius speciminis primordiali

aiticiilo divisionem quaternam observavi." (1. c.)

Fvndort: Tiefo;riiiid des Millelinecres bei Crela in 6600 Fuss Tiefe; Ehren berg.

6. Jjithocampe antarctica, Ehrenberg.

Lithocampe antarctica, Ehrenberg; Monatsber. 1844, p. 204.

Encijrtidiiim aiitarcticiim, Eiihenberg; Monatsber. 1847, p. 43.

Diagnose: „Lorieae obloiigae articulis sex porosis , apice capilulo rotundalo cellulis Iribus

iiiaxiniis insigni, arliculis reliquis pororum minoriim seriebus laxis Iransverse perforalis, porls in yiö"

5 — (). Long-itudo -,V"-" (Monatsber. 1844, p. 204.)

Fundort: Im Südpolareise (im Rückstände des geschmolzenen Folareises) ,• Ehrenberg.

7. Lithocampe arcta, Haeckel.

Eiicp-tulium arctiim, Ehrenberg; Monatsber. 1858, p. 33.

Diagnose: „Tribus arliculis ;,'«'" superans, primordiali subgloboso inermi parvo profunde dis-

crelo, secundo campanulato, dilatato, lerlio longiore praecedentis amplitudine, slrictura levi discrelo,

poris in series transversas et obliquas, nee in longitudinales, disposilis, arcte contiguis, 7 in g',-'"-

In primo arliculo subaspero septum bifurcatum selaceum cernitur. quod in carinulam secimdi arliciili

excurril. Fragmenluni singulare.'" (1. c.)

Fintdort: Tiefgrund des 3Iittelnieeres bei Crela in 6900 Fuss Tiefe; Ehrenberg.

8. Lithocampe heteropoi'a, Haeckel.

Eucyrtidium heteroporiim, Ehrenberg; Monatsber. 1854, p. 242.

Diagnose: „Testulae quinquearticulatae forma obtuse conico-elongata, stricturis articulorum di-

slinclis capilulo hemisphaerico inermi, cellularum seriebus in mediis Iribus arliculis decussatis, in secundo

majoribus, in reliquis subaequalibus. Capituli cellulae inaequales, in secundo arliculo series trans-

versae 3, in terlio et quarlo 4. O'iiiili f'"ii<^li parum angustioris articuli pars observata laevis." (I. c.)

Fnndort: Meeresboden des allanlischen Oceans in 12000 Fuss Tiefe; Ehrenberg.

9. Lithocampe microcephala, Haeckel.

Eucyrtidium microcephalum, Ehrenberg ; Monatsber. 1858^ p. 32.

Diagnose: „Arliculis (sepleni) angustioribus, depressis, dilatalis, primordiali ovato, Irilobo,

inermi, minimo, carimilis duabus decurrentibus, secundo terlio et quarlo arliculo sensim amplioribus

reliquis subaequalibus. omnibus margine furgidis, slrictura leviore discretis, poris parvis in seriebus

longitudinalibus densissimis positis.''

„Longitudo 7 cellulis ultra ,'i"'- Balsamo praeparatum specimen situ prono mensuram specialem uon

admittit. Articulus primordialis jW" longus, secundus in illa conditione ^J,"', tcrtius, quartus et quintus tere

,'5'" alti sunt. Latitudo quinti et sexti articuli longitudinem totius paene attingit. Fori 5 — 6 in singulis arti-

culorum majorum seriebus, iidem in ^\"' G— 7. Trllobae primordialis cellulae carinae laterales ad tertii articuli

finem descendunt. Primordialis articulus trilobus generis characteri alienus est, in quo 4 nee 3 primordiales

camerae non raro bene distinguntur, quod in Microgeologiae icoue Tab. XXXVI, Yig. Ib a. {Eucyrtidio ampulla)

accurate pictum est. Sed illi 3 lobi aliquantum obscuri dubiique fuerunt." (1. c.)

Fiindorl: Tiefgrund des Millelmeeres bei Crela in 6600 Fuss Tiefe; Ehren borg.

10. Lithocampe aquilonaris, Haeckel.

Eucyrtidium aquilonaris, Bailey; American Journal 185G, Vol. XXII, p. 4, PI. I, Fig. 9.

Diagnose: Gillerschale länglich kegelförmig, 3 — 4 mal so lang, als breit, fast cylindrisch. an

der breileren Basis plötzlich in einen breiten und kurzen, homogenen, nicht gegitterten Mündnngshals
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zusaniiiienoezüffcn. welchen man als letztes (fünftes) Glied betrachten kann, durch 3 andere, sehr

seichte Einschnürungen in 4 über einander lieg-ende ungleiche Glieder gelheilt, die von oben nach

unten an Breite zunehmen und von denen das dritte das längste ist; das erste Glied fast halbkugelig

kegelförmig, die anderen etwas aufgeblasen cylindrisch. Die Gitterlücher sind ziemlich gross, etwa

von ^'<f
der Schalenbrcite, rund und in regelmässige Querreihen gestellt, von denen etwa 12 über

einander liegen. Alternirend mit den Löcherreihen stehen in regelmässigen Abständen einfache

Querreihen von feinen Körnern.

Fundort: Tiefgrund des Meeres von Kamtschatka; Bailey.

i 11. Lithocampe Mongolfieri, Haeckel.

Eucyrlidium Mongolfieri, Ehrenberg; Mikrogeologie, Taf. XXXVI, Fig. 18.

Diese Art ist nicht beschrieben. Der Abbildung nach ist das Gittergebäuse im Ganzen cvlindriscb,

nach beiden Enden verschmälert, doppelt so lang, als breit, und durch 3 Querstricturen in 4 sehr ungleiche

Glieder getbeilt. Das unterste, vierte Glied ist das grösste, doppelt so lang, als die drei andern zusammenge-

nommen, und cylindrisch, nach beiden Enden etwas abgerundet, am unteren in einen kurzen, homogenen Mün-

duugshals zusammengezogen. Die Gitterlöcber dieses vierten Gliedes sind regelmässig kreisrund und gleich,

von etwa -^^ der Schalenbrcite, mit halb so breiten Zwiscbenbalken und stehen gleichmässig vertbeilt in longi-

tudinalen und transversalen Reihen. Querreihen zählt man 7, Längsreihen (auf einer Seite des Gehäuses) eben-

falls 7. Die drei ersten Glieder bilden zusammen einen rundlich abgestumpften, ebenso hohen, als breiten Kegel,

an dem die beiden seichten Stricturen kaum sichtbar sind. Diese 3 Glieder sind unter einander gleich, jedes

\ so laug als die Gitterscbale, und mit einer Querreibe sehr feiner, spaltförmiger Löcher versehen, von denen

je 6— 8 auf die Breite des Gliedes kommen, und die diese ganze Breite longitudinal durchkreuzen.

Fundort: Fossil im weissen Polycystinenmergel von Barbados (Südamerika); Ehrenberg.

12. Lithocampe hispida, Haeckel.

Eucyrtidium liispidum, Ehrenberg; Monatsber. 18G1, p. 298.

Diagnose: „Lorica fusiformi hispida, 5 articulis ^^"' longa, capitulo inermi hemisphaerico ro-

tuudato, articulis a secundo inde latioribus quam longis, quarto late tumido. quinio contracIo truncato.

Cellularum minorum series transvcrsae et longitudinales, in lalissimo articulo sex Iransversae. longi-

tudinales 9— 10. nee alternae." (1. c.)

Fundort: Meeresboden des atlantischen Oceans bei Grönland in (3000. 9240. 10998. 11040 und

12540 Fus Tiefe, häufig; Ehrenberg.

13. Lithocampe tumidula, Haeckel.

Eucyrlidium tumiduhnn, Bailev; American Journal 1856, Vol. XXII, p. 5, PI. I, Fig. H.

Eucyrlidium lumidulum, Ehrenberg; Monatsber. 1861, p. 299.

Diagnose: „Lorica subfusiformi laevi, 5 articulis -,}^"' longa, capitulo rotundato heniispliaerico,

articulis a secundo inde latioribus. quam longis, quarto late tumido. quinto contracto. pororum majo-

rum seriehus in quovis articulo quaternis transversis iisdemque fere longitudinalibus. non aperte alternis.

Cellulae in quarti articuli transversa serie 6 — 7 simul numerantur; postremae cellnlac minores.'' (I.e.)

Diese von Ehrenberg gegebene Beschreibung des einzigen von iiim gesehenen Exemplares betrifft ein

älteres Individuum, als das von Bailey, sonst übereinstimmend, beschriebene und abgebildete, an welchem nur

4 Glieder sichtbar sind.

Fundort: Tiefgrund des Meeres von Kamlschalka: Bailey. Meereshoden des atlantischen Oceans

hei Grönland in 9240 Fuss Tiefe: Ehrenherg.

14. Lithocampe incresceus, Haeckel.

Eucyrlidium increscens, Ehrenberg; Monatsber. 1861, p. 299.

Diagnose: ..Lorica subfusiformi Enciirlidii lumiduli . celltdis in articulis poslerioribus sensini
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iiiajonhus, seriehiis in qiiovis arliciilo qualernis. 5 arliciilis ^'3'" longuni. Hae (res sjjecies {Euvijr-

tidiuin hicrescens, iumidulum, hispidinu) affines quideni E. Moiigolßeri, sed Icniiiores suiil." (I. c.)

Fimtlort: 3Ieeresl)oden des allanlischen Oceans bei Grönland in 0000 und 10998 Fnss Tiel'e:

E ii 1" e n I) e r o-.

15. Lithocampu quadriarticulata, IIaeckel.

Eucyrtidium quadriarticulatum, Ehrenberg; Monatsber. 18G1, ]). 299.

Diagnose: „Lorica sidjlnsifornii, quadriarticulata, j'^'" fcre longa, capiliilo valde obtiiso, lale

iiemispliaerico inernii, lertio arliculo reliqnis laliore, qiiarto decrescente triincalo, pororum seriebus

niere trausversis, in lerlio articulo 4, in quarto subternis, in primis irreguläres. Simul conspicui pori

8— JO in quavis Serie, tumiduli." (1. c.)

Fundort: Meeresboden des atlanliscben Oceans bei Grönland in 924Ü Fuss Tiel'e; Elirenberg'.

16. Litliocampe Nereidum, Haeckel.

Eucyrtidium Nereidum, Ehrenbeüg; Monatsber. 1854, p. 242; Mikrogeologic, Tat". XXXV B, an, Fig. 22.

Diagnose: „Teslulac quadriarliculalao l'orma ovato -oblonga, arliculis singulis distincte discrelis,

rapilulü magno canipamilalo apicc roluiido laevi, cellularuni lineariuni seriebus transversis 4, secundi

articuli pororum rolundorum seriebus iransversis tribus, terlii articuli 4, quarli angustioris et Iruncali

iirliculi Iribus. Cellulae et pori in
j i^j'"

4

—

ii. Longiludo lolius — i>V"i t'^pilnü ^'o'"-" ('• ^')

Fundort: 3Ieercsboden des allantiscben Oceans in 12000 Fuss Tiefe: Ebrenberg.

f 17. Litliocampe sicula, Haeckel.

Eucyrtidium sirulum, Ehrenberg; Monatsber. 1858, p. 33.

Diagnose: „Medium turgidum, ulroqne fine attenuatum, fusifornie, articulis leviter constriciis,

;qjice primordiali subgloboso inernii, aperlurae fine breviter et ample tubuloso, truncato, articulis 7yV,"'

longum, poris in series longiludinales dispositis majusculis in i,'^'" quatornis, in articulo secundo el

sexto 4 in quavis linea, in lerlio el quarto 5, in quinto 3, seplimi parle exlrema lale integerrima.

Latiludo ^\"'. Divisio qualernaria, e seplo blfurcato prinii articuli conspicuam interna."

„Hi characteres ad formam in marga sicula prope Caltanisettam observatam pertinent, cujus margae

aliae plures formae in Microgeologia pictae exstant. Huic speciei pororum magnitudine et ordine siniile frag-

mentum in abysso cretica 6600' alta me deprehendisse censui, sed dubia res est. Forsan baec etiam proprii

typi forma diffracta fuit. Specimen periit." (1. c.)

Fundort: Fossil im weissen Kalkmergel von Callaniselta (Sicilien); Ebrenberg.

37. Genug: Kucyrlilliuni, Ehrenberg (sensu mntato!).

(fv schön, y.vfjjidioi' Körbchen.)

Litliocampe, Eucyrtidium, Cycladophora, Calocyclas, Ehrenberg; Monatsber. 1847, p. 54, (pro parte!).

Gattungscharahter : Gilterschale mebrgliedrig-, durch 2 oder mehrere ringförmige Quersiriciuren

in 3 oder mehrere über einander liegende ungleiche Glieder abgelheill, ohne Anhänge an den Seilen

und an der Mündung, mit einem oder (selten) mehreren einfachen, nicht äsligen oder dornigen Gipfel-

slacheln, mit einfacher, weiter, nicht übergilterter Basalmündung.

Die Feststellung der Gattung Eucyrtidium durch die oben angeführte Diagnose ist bei Umschreibung

der vorigen Gattung, Litliocampe, ausführlich motivirt worden. Wir haben dort nachgewiesen, dass weder der

von Ehrenberg der Gattung Eucyrtidium vindicirte „corporis uterque finis arctatus", noch der ,.alter finis

clausus", noch der „primordialis articulus quadrilobus* („divisio capituli quaternaria") für diese Gattung charak-

teristisch ist und dass auch die von Müller zur Unterscheidung der Gattungen Litliocampe und Eucyrtidium be-

nutzte Zald der Kapsellappen (dort .3, hier 4) wegen der grossen Anzahl der hierher gehörigen fossilen Arten
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und der Skelete, deren Kapsel man nicht kennt, nicht praktiscli für deren Diagnose verwerthet werden kann. Wir

liaben dagegen gezeigt, dass viele der hier einschlägigen Arten, die von Ehrenberg theils zu den beiden ge-

nannten Gattungen, theils zu den nicht davon zu trennenden Genera Cydadophora und Calocyclas gezogen

wurden mit einem (selten mehreren) einfachen Stachel auf dem ersten Gliede besetzt sind, während viele andere

Arten völlig stachellos sind, und wir haben, statt für diese beiden leicht und scharf zu imterscheidenden Gruppen

2 neue Gattungsnamen zu bilden, die ersteren als EiiryrtiJiimi, die letzteren als Lillwrampe unterschieden, wie

gleicherweise Ehrenberg LopJwphaeiia und Diclyocephahis unter den Dicyrtiden getrennt hat. Wir begreifen

also unter Eucyrlidium alle diejenigen, früher theils zu Lithocampe und Eucyrtidiuni , theils zu Calocyclas und

Cydadophora gerechneten Stichocyrtiden, welche eine weit offene, einfache, nicht übergitterte Mündung besitzen,

aller lateralen und terminalen Anhänge entbehren and auf dem ersten Gliede mit einem oder mehreren einfachen

(nicht ästigen oder dornigen) Stacheln bewaffnet sind. Hierher gehören alle von den genannten Gattungen

bisher in lebendem Zustande beobachteten Formen, unter denen sich keine stachellosen befinden. Ich rechne

also jetzt hierher auch diejenigen Arten mit dreilappiger Centralkapsel, welche ich früher (im Monatsbcr. 1860),

Müllers Vorgang folgend, zu Lithocampe gezogen hatte.

I. Lebend Ijeobachtete Arten:

lA. Alten mit vierlappiger Centralkapsel: EiicijTliilium, i. Müller. (Abhandl. [>. 43.

1. Eucyrtidium cranoides, Haeckel; nova speeles.

Taf. VII, Ficr. 1— 3.

Encyrtkliiim cranoides, Haeckel; Mouatsber. 1860, p. 8.38.

Diagnose: Gitlcrscliale dreiglicdrio-. das oberste Glied Uoplföriiiig-. mit einem ebenso laiiijeii.

starken, dreikantigen, excentrisch aufgesetzten Stachel, von dem ein stärkerer und zwei selnviichere

Kiele über die beiden o])eren, ohne scharfe Einschnürinig in einander übergehenden Glieder herab-

laufen; diese beiden Glieder zusammen so lang, als die zweite scharfe Einschnürung hreil ist; das

drille abgebrochene Glied nur wenig weiter, als das zweite fast halbkugelige. Gitterlocher gross, kreisrund.

in regelmässigen, allernirenden Längsreihen, deren man am grössten Umfang der Schale 24 zählt. Die

Löcher des oberen Glieds dreimal kleiner, als die der beiden andern. Zwisclienhalken an letzteren
/,

so breit, als die Löcher. Cenlralkapsel vierlappig, rölhlich.

Das zierliche, dreigliedrige Gittergehäuse, welches sich vor den meisten andern .\rte)i von Eiiryriidiiim

durch grosse Gitterlöcher auszeichnet, hat ganz die Gestalt eines Helms oder einer Pickclliaube. Von dem

dritten Gliede wurde immer nur ein kleiner Theil gesehen, ein schmaler verticaler Gitterring, dessen Höhe

gleich ^ des Durchmessers der weiten Mündung war. Das erste Glied ist fast cylindrisch, }, so lang, als

das zweite glockenförmige, beide zusammen ohne den Stachel so lang, als der Durchmesser der Schale an der

zweiten ringförmigen Strictur. Diese ist scharf und tief, und inwendig durch eine horizontale, kreisförmige,

concentrische Ringleiste bezeichnet, die durch Eadialbalken mit den Gitterbalken an der Einschnürung verbunden

ist. Dagegen ist die erste Einschnürung sehr seicht und ganz verwischt, so dass die beiden ersten Glieder in

einer Flucht in einander übergehen und die Grenze zwisclien beiden eigentlich nicht sowohl durch eine Ein-

schnürung bezeichnet ist, als durch die plötzliche Erweiterung am Anfang des zweiten Gliedes, und durch die

verschiedene Grösse der Gitterlocher. Diese sind am zweiten und dritten Gliede dreimal grösser, als am ersten,

während die Zwischenbalken an allen Gliedern gleich breit sind, nämlich gleich dem Durchmesser der Löcher

des ersten Gliedes. Der Uebergang zwischen den beiden ersten Gliedern ist am unmerklichsten an der Seite,

wo ein starker vorspringender Kiel von der Basis des cxcentrischen Gipfelstachels über dieselben herabläuft.

.Tedcrseits dieses Kieles zeichnen sich ein paar grössere, länglich ovale Gitterlöcher aus. Ausser diesem starken

Längsriff laufen noch 2 viel schwächere über das erste, und etwas deutlicher über das zweite Glied herab;

diese sind aber so fein, dass man sie eigentlich nur als stärkere Gitterbalken, nicht als besondere Kiele auffassen

kann. Viel stärker sind diese 3 Riffe, welche gleich weit von einander abstehen, bei den beiden folgenden

Arten ausgesprochen. Der starke Gipfelstachel ist excentrisch, aber grade aufgesetzt, so lang, als das erste

Glied, dreikantig, fast dreiseitig prismatisch, oben kurz zugespitzt, etwa 8 mal so lang, als breit. Die Gitter-

löcher der Schale stehen in regelmässigen altcruirenden Längsreihen zierlich vertheilt. Am zweiten und dritten

Gliede zählt man deren gleichzeitig (auf einer Seite des Gehäuses) 12, bei der Ansicht von oben im ganzen

Umfange (in der Mitte des zweiten Gliedes) 24. An dem abgebrochenen dritten Gliede zählt man in jeder

Längsreihe 3, an dem vollständigen glockenförmigen zweiten 6, an dem ersten ebenfalls 6, alier dreimal kleinere
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Löcher. Der Durchmesser der Löcher au den beiden unteren Gliedern ist gleich
-,'f

des Durchmessers der

zweiten Einschnürung.

Die Centralkapsel ist trüb, undurchsichtig, füllt die beiden ersten Glieder völlig aus, ragt bis über die

zweite Einschnürung vor, und ist bis an die erste Strictur hinauf in 4 gleiche, im Kreuz um die ideale Axe
gestellte, unten kolbig abgerundete Lappen gespalten. Jeder Lappen enthält eine grosse Oelkugel. Die Farbe

der Kapsel ist trüb röthlich, karmoisinroth, rotbbraun oder rosenroth, nach unten hin matter und trüber, am
Ende der Lappen gelblich oder lederfarben. Den Inhalt bilden kleine, farblose Zellen und röthliche Pigment-

zellen. Die Kapsel liegt in einem ziemlich dicken Mutterboden, von dem lange, feine Pseudopodien durch alle

Gitterlöcher ausstrahlen. Diese waren bisweilen mehr als doppelt so lang, als das Gehäuse, durch mehrfache

Anastomosen verbunden und zeigten lebhaft die Körnebenbewegung.

Maasse in Millmetern: Ganze Lange der Schale von der Slachelspilze bis zur Mündung 0,13""" (und

mehr); Länge des ersten Gliedes 0.027""": Lange des zweiten Gliedes 0,054"""; Durchmesser

der Schale an der zweiten Strictur 0,08"""; Durchmesser der Endmündung 0,086"""; Länge

des Gipfelslachels 0,027"""; Durchmesser der Löcher an den beiden unleren Gliedern 0,006""";

Durchmesser der Löcher am ersten Glied 0,002"""; Breite der Gilferhalken 0.002""".

Fundort: Messina, ziemlich iiäufig.

2. Eucyrtidium zancleum, J. MüLLEn.

Enri/rliilhiiii zancleum, J. JKller; Monatsber. 18öä, p. 672; 1856, p. 492; Abliandl. ]). 41, Taf. VI, Eig. 1 — 3.

Diagnose: Gittersciiale dreigliedrig; das oberste Glied kopffftraiig, mit einem ebenso langen,

starken, dreikantigen, excenlrisch aufgesetzten Stachel, von dem ein ziemlicli sciiwacher Kiel über

die beiden oberen Glieder herabläufl; das zweite Glied vom ersten scharf abgesetzt, glockenförmig,

so lang, als breit. Das dritte abgebrochene Glied von der zweiten Strictur an noch mehr glocken-

iörniig erweitert. Gillerlocher weit, an allen 3 Gliedern fast gleich gross, kreisrund, mit } so brei-

ten Zwischenbalken, in regelmässigen alternirenden Liingsreihen. deren man am grösslen Umfange der

Schale (an der Mündung) 40 zählt: an dem zweiten Gliede in jeder Längsreihe 12 Löcher.

Diese Art steht zwischen E. cratioides und dem von Ehrenberg abgebildeten E. aegaevm fast in der

Mitte, und theilt mit beiden die glockige Form eines Helms oder einer Pickelhaube. Von dem dritten

Gliede wurde immer nur ein ringförmiges, ziemlich langes Stück gesehen, nach unten glockig erweitert, dessen

Höhe dem halben Durchmesser der weiten Mündung gleichkam. Das erste Glied ist fast glockenförmig, scharf

abgesetzt von dem 4 mal so langen zweiten, ebenfalls glockigen Gliede, welches so hoch, als der Durchmesser

der zweiten Strictur ist und sich ebenso wieder von dem dritten, noch stärker glockig erweiterten absetzt.

r>eide Strictnren sind inwendig durch eine horizontale, kreisförmige, concentrische Ringleiste bezeichnet, die

durch Radialbalken mit den Gitterbalken an der Einschnürung verbunden ist. Der Durchmesser der weiten

Endmündung ist gleich der Länge der beiden unteren Glieder zusammengenommen. Neben dem einzelnen

Hitf, welches von der Basis des einseitigen Gipfelstachels über das erste Glied herabläuft und undeutlicher als

sehr schwacher Kiel auch noch am zweiten bemerkbar ist, zeichnen sieb jederseits ein paar grössere, ovale

Gitterlöcher aus. Der starke Gipfelstachel selbst ist excentrisch, aber grade aufgesetzt, dreikantig, fast pyramidal,

4 mal so lang, als an der Basis breit, und so lang, als das erste Glied. An diesem sind die Gitterlöcher nicht

in Längsreihen gestellt und ein wenig kleiner als bei den beiden folgeuden Gliedern, wo dieselben in regel-

mässigen, alternirenden Läugsreihen zierlich vertheilt sind. Am zweiten und dritten Gliede zählt man deren

gleichzeitig (auf einer Seite des Gehäuses) gegen 20, bei der Ansicht von unten im ganzen Umfang (rings um

die Eudmünduug) 40. An dem abgebrochenen dritten Gliede zählt man in jeder Längsreihe 10, an dem voll-

ständigen, glockenförmigen, zweiten Gliede 12 Löcher. Der Durchmesser der Löcher ist gleich ^'5 des Durch-

messers der zweiten Einschnürung. Ihre Zwischenbalken sind dünn, nur \ so breit.

Die Centralkapsel ist trüb, undurchsichtig, füllt die beiden ersten Glieder völlig aus, ragt bis über

die zweite Einschnürung vor und ist bis gegen die erste Strictur hinauf in 4 gleiche, im Kreuz um die ideale

Axe gestellte, unten kolbig abgerundete Lappen gespalten. Jeder Lappen enthält eine, selten mehrere grosse

(Jelkugeln. Die Farbe der Kapsel ist violett, röthlich, roth oder rotbbraun.

Maasse in Millimetern: Ganze Länge der Schale von der Slachelspilze bis zur Mündung 0.16"""

(und mehr): Länge des ersten Gliedes 0,027"'"'; Länge des zweiten Gliedes 0,08""": Durch-

messer der Schale an der zweiten Strictur O.OS""": Durchmesser der Endmündung 0.1'"'";

Hücckcl, Kadiolürien. 41
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Länge des Gipfelslachels 0.027'"'"; Durcliniesser der Löcher an den beiden unteren Gliedern

0.004"""; Durchmesser der Löciicr am ersten Glied 0.003'"'"; Breite der Gitterhaiken 0.001""".

Fundort: An der Miltelmeerküste von Frankreich. Sardinien und Sicilien — hei S. Tropez. ("elte.

Nizza, Messina — häufig; Müller. Ich fand diese Art in Messina am häufigsten von allen

Stichocyrtiden.

3. Eucyrtidium? carinatiim, H.veckkl: nova species.

Taf. VII, Fig. 4 — 7.

Eucyrtidium? carinalum, ILmsckel; Monatsber. 1860, p. SiiS.

Pterocatiium ? carinalum, H.\eckel.

Diagnose: Gitterschale dreigliedrig; das oberste Glied glockenförmig, scharf abgesetzt, mit einem

starken, dreikantigen, im Centrum aufgesetzten Stachel, ohne herablaufende Kiele; das mittlere (Jlied

fast kegelförmig -glockig, etwas (um |) breiler als lang, mit 8 gleichweit von einander eiitfernlen.

«rleich starken, in der 3Iitte zugespitzten Kielen besetzt; die zweite scharfe Einschnürung grade so

weit als die Mündung, daher das bauchig vorgewölbte unterste Glied fast tonnenförmig, gegen die

Mündung wieder verengt, so lang als die beiden oberen zusammen und fast so lang als der Durch-

messer der 3Iündung. Gitterlöcher eng, in allen 3 Gliedern gleich gross, kreisrund, mit halb so

breiten Zwischenbalken, in regelmässigen alternirenden Längsreiben, deren man am grössleu Umfang

der Schale (am dritten Glied) 40 zählt, sowohl am zweiten, als am dritten Glied in jeder Längsreihe

9 — 10 Löcher.

Diese ausgezeichnete Art steht zwar in Form und Gitterbildung den beiden vorigen und besonders der

letzteren, nahe, bildet aber durch die 3 Anhänge am zweiten Glied den Uebergang zu Pterocatiium, so dass

man sie vielleicht mit ebenso viel Recht zu dieser Gattung stellen könnte, welche ,appendicibus mediis a se-

cundo inde articulo, postremis nullis" charakterisirt ist. Genau genommen passt diese Diagnose auf unsere Art.

Doch sind einerseits die Anhänge der echten Pterocanium-Arten, wie es scheint, viel derbere, selbstständige,

Stachel- oder füsschenartige Fortsätze. Andererseits finden sich ähnliche, nur noch schwächere Kiele, wie bei

dieser, auch noch bei mehreren anderen Eucyrtidium -Arten am zweiten Glied entwickelt, z. B. bei E. cranoides,

so dass man denselben kaum die Bedeutung wirklicher selbstständiger Anhänge oder flügelartiger Fortsätze,

wie bei Lithornithium, Rhopalocanium etc. beilegen kann. Das Gittergehäuse im Ganzen ist glockenförmig, doch

gegen die Mündung wieder etwas verengt, doppelt so lang, als breit. Die Länge der 3 Glieder verhält sich

von oben nach unten = 1:2:3. Alle 3 Glieder sind durch die beiden Stricturen scharf von einander abgesetzt,

die beiden ersten konisch -glockig, das dritte bauchig tonnenförmig. Die Länge jedes einzelnen Gliedes verhält

sich zu seiner grössten Breite ungefähr ^2:3. Der Durchmesser der zweiten Einschnürung oder der gleiche der

Mündung verbalt sich zur grössten Breite = 3:4. Der grade und central aufgesetzte Gipfelstachel ist 1^- mal so

lang, als das erste Glied, sehr stark, 4 mal so lang, als an der Basis breit, dreiseitig pyramidal, mit etwas vor-

gewölbten, scharfen Kanten. Von seiner Basis gehen keine Leisten über das erste Glied herab; die 3 Rifte des

zweiten Gliedes entsprechen aber Verlängerungen der 3 Kanten des Gipfelstachels. Sie gehen gleichweit von

einander abstehend fast über das ganze zweite Glied als scharfkantige, starke Kiele herab und springen im

unteren Drittel dieses Gliedes verdickt und scharf zugespitzt in Form sehr kurzer und massiver Flügel vor,

die erste Anlage der längeren Lateralfortsätze von Pterocanium. Die Gitterlöcber der Schale sind in allen 3

Gliedern ganz gleich, kreisrund, etwa von ^'j der grössten Schalenbreite, mit halb so breiten Zwischenbalkeu

und stehen ganz regelmässig vertbeilt in zierlichen alternirenden Längsreihen, deren man am grössten Umfang

der Schale 40 zählt, und in jeder Längsreihe sowohl am zweiten als am dritten Glied je 9— 10 Gitterlöcher.

Centralkapsel trüb, undurchsichtig, füllt die beiden ersten Glieder völlig aus, ragt bis über die erste

Einschnürung vor und ist bis gegen das erste Glied hinauf in 4 gleiche, birnförmige, im Kreuz um die ideale

Axc gestellte Lappen gespalten, deren jeder mehrere (3 — 6) mittelgrosse Oelkugeln enthält. Die Färbung des

Kapselinhalts ist rötblich, karmoisiu oder trüb dunkel roseuroth.

Maasse in MdUmelcrn: Ganze Länge von der Staclielspitze bis zur Mündung 0,19"""; Länge des

ersten Gliedes 0,025'"'"; Lange des zweiten Gliedes 0,05"""; Länge des dritten Gliedes 0.075""";

Durchmesser der Schale an der zweiten Striciur oder an der .Mündung 0.08"""; grössle
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Breite der Schale 0,1'"'": Länge des Gipfelstachels 0,04'"'"; Durchmesser der Gitterlöcher

0.003"""; Breite der Gilterbalken 0,0015'"'".

Fundort: Messina. ziemlich selten, viel seltner als die beiden vorio-en Arien.

IB. Arten mit dreilappiger Centralkapsel : lAthociimpc, i. Müller; Abbandl. p.43.

4. Eucyrtidium anomal um, Haeckel; nova species.

Taf. VII, Fig. 11— 13.

Lilliocampc anomala, Haeckel; Monatsber. 1860, p. SS'J.

Diagnose: Gillerschalo fünfgliedrig; das erste Glied fast halbkugelig-, mit einem schief aufge-

setzten gekrümmten Stachel; das zweite völlig unregelmässig, an 3 Seiten buckolförmig aufgetrieben:

das vierte Glied dadurch in sehr eigenthümlicher Weise reducirt, dass die dritte und vierte unregel-

niässig verbogene Einschnürung an einer Stelle zusammenkommen, und so das dritte und fünfte (abge-

brochene) Glied hier sich in einem Punkte unmittelbar berühren. Grösste Breite der Schale gleich | der

Tolallänge, ohne den Stachel. Gitterlöcher am ersten Glied um ^ kleiner, an den andern 4 gleich,

regelmässig in allernirende Längsreihen geordnet, deren am grösslen Umfang gegen 50 sind; ihre

Zwischenbalken .\ so breit.

Diese merkwürdige Art zeichnet sich durch mehrere Eigentliümlichkeiten vor den andern bekannten

iSpecies von Eucyrtidium aus, namentlicli durch die Bildung des zweiten und die Reduction des vierten Gliedes.

Die Gitterschale im Ganzen ist cylindriscb , unter dem ersten Gliede plötzlich zusammengezogen, gegen die

abgebrochene Mündung hin etwas verengt, in der Mitte des dritten Gliedes am weitesten. Hier ist ihre Breite

gleich 1 der Totallänge, den Gipfelstachel abgerechnet. Die einzelnen Glieder sind auf verschiedenen Seiten

der Schale sehr ungleich lang. Im Durchschnitt ist das zweite Glied dreimal, das dritte zweimal so lang, als

jedes der drei übrigen, unter sich im Mittel gleich langen Glieder. Die Länge der 5 Glieder verhält sich also

von oben nach unten = 1:3:2:1:1. Das erste Glied ist 4 mal schmäler, als die 4 folgenden. Der schwache,

dünne Gipfelstachel ist so lang als das erste Glied, central, aber schief aufgesetzt, stielrund, ohne Kanten, spitz

und ein wenig verkrümmt. Von der Basis des Gipfelstachels laufen 3 vorspringende Riffe oder Kiele über das

erste Glied herunter, welches koptfürmig, fast halbkugelig, und durch eine scharfe Strictur vom zweiten getrennt

ist. Das zweite Glied ist durch sehr auffallende Bildung ausgezeichnet, nämlich im Ganzen flach kegelförmig,

fast doppelt so breit, als hoch, aber an 3 Seiten sehr unregelmässig aufgeblasen, so dass im oberen Drittel dos

Gliedes nach aussen 3 ungleiche, aufgetriebene, gegitterte Buckel vorspringen. Die höchste Wölbung jedes

der 3 blasigen Buckel läuft in eine scharfe Firste aus, welche die Fortsetzung des von dem Gipfelstachel über

das erste Glied herablaufenden Riffes bildet, gegen die Basis des zweiten Gliedes sich verliert und oben unter

eiueni stumpfen Winkel geknickt erscheint. Diese stumpfwinklige Biegung, das Knie des Buckels, liegt unge-

fähr in der Höhe zwischen den beiden oberen Drittbeilen des zweiten Gliedes. So kommt es, dass das zweite

Glied in verschiedenen Seitenansichten ein ganz verschiedenes Ansehen gewinnt, je nachdem man nämlich im

Profil gleichzeitig 2 vorspringende Buckelfirsten sieht (Fig. 12) oder nur den einen Buckel im vollen Profil, den

andern mehr oder weniger verkürzt (Fig. 13), oder endlich auf der einen Seite das Profil einer Buckelfirste,

auf der andern das Profil der tbalförmigen Vertiefung zwischen 2 Buckeln (Fig. 11). Durch eine andere Merk-

würdigkeit sind bei dieser eigenthümlichen Art die 3 folgenden Glieder sehr ausgezeichnet, nämlich durch die

Berührung des dritten und fünften Gliedes, auf Kosten des dazwischen Hegenden reducirten vierten.

Diese 3 unteren Glieder bilden zusammen einen kurzen, gegen die Mündung etwas verengten Cylinder, um \

breiter, als hoch. Die Einschnürungen, die die Glieder trennen, sind äusserllch nur als seichte Vertiefungen

sichtbar, innen dagegen sehr scharf durch eine innere Ringleiste gekennzeichnet, welche durch kurze, horizon-

tale (radiale) Balken mit jeder Einschnürungslinie verbunden ist. Das verticale, äussere Gitter der Schale wird

durch diese Balken, welche inwendig eine einfache, circulare Reihe von horizontalen Gitterlöchern bilden, nicht

unterbrochen. Während nun diese innere Ringleiste an der seichten zweiten Strictur, die das zweite vom

dritten Glied trennt, wie gewöhnlich kreisförmig und vollständig geschlossen in sieh selbst zurückläuft, treten

die beiden folgenden, unregelmässig verbogenen Stricturlelsten, die dritte und vierte, welche das vierte Glied

nach oben und unten abgrenzen , dadurch in ein höchst eigenthümliches Verbältniss zu einander, dass sie au

einer einzigen Stelle, auf einer Seite der Schale, sich berühren und mit einander eine Achtertour, eine 8för-

mige Schleife bilden. Au dieser Kreuzungsstelle der beiden Stricturen ist das dritte und das fünfte Glied am

längsten, das vierte dagegen auf U reducirt, so dass dieses eigentlich keinen geschlossenen Gitterring, wie die

41*
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andern Glieder, bildet, sondern eine ringförmige Spange, deren beide zugespitzte Enden sich bis zur Berüii-

rung nähern. Eine durch diesen Punkt gelegte Verticallinie lässt die Gitterschale bloss viergliedrig erschei-

nen, während nach allen andern Seiten 5 Glieder unterscheidbar sind. Die Gitterlücher sind übrigens an allen

Abtheilungen gleich gross, kreisrund, ihr Durchmesser gleich ^V der grössten Schalenbreite, ihre Zwischenbalken

kaum halb so breit; nur am ersten Glied sind sie um J, oder die Hälfte kleiner. Durchgehends, auch auf

den blasigen Buckeln des zweiten Gliedes, sind sie in regelmässige alternirende Längsreihen geordnet, deren

man an den 2 unteren Drittheilen der Schale auf einer Seite 25 zählt; es scheinen also im ganzen Umfang

etwa 50 zu sein. Nur am ersten Gliede dürften kaum 15 Längsreihen vorhanden sein. Die Zahl der Gitter-

löcher in jeder Längsreihe beträgt in der grössten Länge des ersten Gliedes 5, des zweiten 14, des dritten

8, des vierten 4 und des letzten, mit abgebrochenem Rand endenden Gliedes ebenfalls 4.

Die Centralkapsel, welche den grössten Theil der 3 ersten Glieder locker ausfüllt, ist unregelmässig auf-

getrieben, und vom unteren Ende an bis in die Kuppel hinauf tief in 3 abgerundete Lappen gespalten, deren

jeder, in der Mitte ungefähr, eine grosse Oelkugel enthält. Ihre Farbe ist lebhaft scharlachroth.

Maasse bi Millimetern: Ganze Lang-c der Schale von der Slachelspilze bis zur Müiuluiig 0. 15"""

(und mehr): milliere Länge des ersten, vierten und fünften Gliedes 0,017'"'", des zweiten

Gliedes 0,05""", des dritten Gliedes 0,033 '; grösste Breite der Schale (in der Mitte) 0.094'"'":

Durchmesser der Endmündung 0,075'""': Durchmesser der Gitterlöcher an den 4 unteren Glie-

dern 0,003""", am ersten Gliede 0.002'""'; Breite der Gitterbalken 0,001.

Fundort: Messina, selten.

5. Kucyrtidium galea, H.\eckel: nova spccies

Taf. VII, Fig. 8— 10.

Lithocampe galea, Haeckei.
; Monatsber. 18G0, p. 838.

Diagnose: Gitterschale fünfglledrig; die Länge der 4 ersten Glieder verhält sich von oben nacii

unten =1 : 3 : 3 : 2. Das erste Glied kopfförmig, last kugelig, mit einem excentrisch aufgesetzten,

dreikantigen, eben so langen Stachel ; das zweite fast kegelförmig, die 3 folgenden kurz tonnenl'örniig.

das dritte am breitesten, das fünfte abgebrochen. Grösste Breite der Schale gleich der halben Total-

länge. Gitterlöcher am obersten Glied um die Hälfte kleiner, an den übrigen 4 gleich , in regel-

mässige alternirende Längsreihen geordnet, deren am grössten Umfang der Schale gegen 50 sind:

ihre Zvvischenhalken halb so breit.

Das zierliche, verlängert helmförmige Gittergehäuse, welches fast einem Panzerhemde gleicht, ist

doppelt so lang als breit, in den unteren 2 Drittheilen im Ganzen cylindrisch, im obersten kegelförmig. In der

Mitte der Länge am breitesten, ist es an der abgebrochenen Mündung nur um sehr Weniges schmäler. Die

einzelnen Glieder sind durch deutliche Einschnürungen getrennt, denen inwendig eine der Strictur concentrische

kreisförmige Ringleiste entspricht, welche mit dem ununterbrochen über die Stricturen weggehenden Gitterwerk

durch kurze radiale (transversale) Balken verbunden ist. Eine gleiche Ringleiste wie zwischen den übrigen

Gliedern scheint auch zwischen dem ersten und zweiten angebracht zu sein. Doch hat es hier fast den Anschein

(in der Figur wegen der eingeschlossenen Kapsel nicht sichtbar) als ob das ganze erste Glied eine völlig ge-

schlossene Gitterkugel bildete, mithin durch ein gegittertes, nach unten in das zweite Glied convex vorspringendes

Septum von letzterem getrennt wäre. Der Stachel, der das erste Glied krönt, und so lang oder etwas länger

als dasselbe ist, erscheint etwas seitlich (excentrisch) aber grade aufgesetzt, dünn, dreikantig, in eine sehr feine

Spitze auslaufend. Das zweite, grösste Glied ist ziemlich flach kegelförmig, mit etwas concav ausgeschweiften

Mantelflächen, dreimal so \afig als das erste und das abgebrochene fünfte Glied, ebenso lang als das dritte und

1 1 mal so lang als das vierte Glied. Die 3 untern Glieder sind sehr verkürzt, tonnenförmig oder breit ring-

förmig, alle fast von gleicher Breite, das dritte am breitesten. Die Gitterlöcher sind am ersten Glied und au

der Spitze des zweiten nur halb so gross, als an der übrigen Schale, wo ihr Durchmesser ^V ^^^ grössten

Schalenbreite erreicht, und die Breite ihrer Zwischenbalken um das doppelte bis dreifache übertrifft. Die

Löcher sind von der Basis bis zum Gipfel sehr regelmässig in alternirende Längsreihcu geordnet, deren im

ganzen Umfang der Schale 50 sein mögen. Auf einer Seite der 3 letzten Glieder zählt man deren 25. Die

Zahl der Gitterlöcher in jeder Längsreihe beträgt in der grössten Länge des ersten Gliedes 5, des zweiten 11,

des dritten 9, des vierten 6, und des abgebrochenen fünften 3— 4.
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Die Centralkapsel (Fig. 9 von der Seite, Fig. 10 von oben) deren Länge der grossten Schalenbreite

ungefähr gleichliommt, erfüllt die ersten beiden Glieder ganz und das dritte bis zur Hälfte. Bis gegen das

erste Glied hinauf ist sie der Länge nach tief in 3 gleiche, birnförmige Lappen gespalten, deren jeder in dem

abgerundet kolbigen Ende eine grosse Oelkugel umschliesst, eine kleinere weiter oben unter der ersten Ein-

schnürung. Die Farbe der Kapsel ist violett.

Maasse in Millimetern : Ganze Länge der Schale von der Slachelspilze bis zur Mündung- 0,1b""" (und

mehr); Lange der 5 Glieder von oben nach unten: I: 0.01(5""", II: 0,0.5""", III: 0.04S"'"',

IV: 0,032 V: 0,016"""; grossfe Breite der Schale (In der Mitte) 0.094"""; Durchmesser

der Endniündung 0.088"""; Durchmesser der Gillerlöcher an den 4 unteren Gliedern O.OOli"""

.

am ersten 0,002 ; Breileder Gitterbalken 0,001 — 0,002""".

Finidovl: Messina, seilen.

(). Eucyi"ti(lium lagena, Hakckel; nova spccies.

Taf. IV, Fig. 11.

Litliocampc hn/ena, Hakckel; Monatsber. ISGÜ, p. 839.

Diagnose: Gilterschale viergliedrig; das erste Glied kugelig, mit, einem grade aul'gesetzlen

dünnen Stachel; die drei folgenden Glieder gleich lang, jedes 5 mal so lang, als das erste: das zweile

konisch, das dritte fast cylindrisch, das vierte lonnenförniig. Grösste Breite der Schale etwa gleich

.\ der Totallange. Gillerlöcher polygonal, ungleich, am ersten Glied die kleinsten, am vierten die

u-rössten. regelmässig in alternirende Längsreihen geordnet, deren man am vierten, breitesten (iliedt'

20 im Umfang zahlt. Ihre Breite ist hier 8 mal so gross, als die ihrer Zwischenhalkeu.

Die Gitterscliale, vv'elche sich unter den Stichocyrtiden durch autiallend zierliches und zartes Netzwerk

auszeichnet, hat vollkommen die Gestalt einer gewöhnlichen Weinflasche, in den unteren beiden Drittheilen

cylindrisch, im obersten (dem Flaschenhals) konisch. Im Ganzen ist sie dreimal so lang, als (in der unteren

Hälfte) breit. Das erste Glied ist kugelig, 5 mal kürzer, als jedes der 3 folgenden. Der Gipfelstachel auf dem

ersten Gliede ist 1 ^ mal so lang, als dasselbe, dünn konisch -pfriemlich, grade und central aufgesetzt. Das

zweite Glied, scharf von dem ersten abgesetzt, ist rein kegelförmig, ebenso lang, als breit. Das dritte Glied

ist cylindrisch, gleichfalls ebenso lang, als breit, mit etwas ausgehöhlten Flächen des Cylindermantels, und ist

sowohl von dem zweiten, als von dem vierten Gliede nicht durch eine Strictur abgesetzt, sondern durch eine

innere Kingleiste, die mit den Balken der ununterbrochen darüber hingehenden Gitterwand durch kurze Trans-

versalstäbe verbunden ist. Das vierte Glied ist in der Mitte etwas bauchig, fast kurz tonncnförmig vorgewölbt,

ein wenig breiter, als lang, an dem etwas engeren Mtindungsrande abgebrochen. Das Gitterwerk der Schale

besteht aus polygonalen, grösstentheils hexagonalen, ziemlich regulären Netzmaschen, welche von oben nach

unten allraählig an Grösse zunehmen und in regelmässig alternirende Längsreihen geordnet sind, deren man an

den beiden unteren Gliedern 20 im ganzen Umfange der Schale zählt. Sie sind hier 8 mal so breit, als ihre

Zwiscbenbalken. Die grossten Löcher, am vierten Gliede, erreichen ^, die kleinsten, fast runden dagegen, am

ersten und der Spitze des zweiten Gliedes nur ^\ von der grossten Breite der Schale.

Centralkapsel birnförmig verlängert, halb so lang, als die Schale, füllt die beiden ersten Glieder und

die obere Hälfte des dritten locker aus und ist am unteren Ende tief in mehrere Lappen gespalten. Es schienen

deren 3 zu sein. Möglicherweise sind es jedoch 4, und dann würde die Art in die vorige Abtheilung (Eiiri/r-

tidiiim, im Sinne J. Müllers) zu stellen sein.

Maasse in Millimetern: Ganze Länge der Schale von dei- Slachelspitze bis zur Mündung 0.17.^""":

Länge des ersten Gliedes O.Ol"""; Länge jedes der 3 unleren Glieder 0,05 : Länge des (Jipfel-

stachels 0,015"'"'; Breite an der ersten Strictur 0,008"'"; Breite an den beiden Grenzen des

drillen Gliedes 0,05'"'"; grössle Breite (in der Mille des vierten Gliedes) 0.064'"'"; Breite

der grossten hexagonalen Maschen 0,008'"'", der kleinsten 0,001'""'; Breite der Zwisclieii-

halken 0,001'"'".

Fundort: Messina. sehr selten. Ich fand nnr ein einziges Exemplar in dein in Li([ueur conser-

valiv mitgebrachten pelagischen Mulder.
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7. Eucyrtidiiim tro])ezianum, Haf.ckf.l.

I.ilhucaiiipc tropeziana, J. Müller; Abhandl. p. 42, Taf. VI, Fig. 4 — (j.

D'utgiiose: Gillersciiale achtgliedrio-. spiiHieHöniiig, nach beiden Enden hin vcrsclimaierl. dop-

pell so laiiii. als hreif. das fünfle Glied das breilesle. Das erste Glied g-lockenförmig. mii einem

dreikanliffen, grade, aber excenirisch aufgesetzten Stachel von der gleichen Länge, die ührigen kurze,

niedrige Ringe: alle Glieder gleich lang. Gitlcrlöcher am ersten Gliede zerstreut, halb so gross, als

;iii den übrigen, wo sie regelmässig in alternirenden Längsreihen stehen, deren man in der Mitte aul'

• iner Seile der Schale 28 zählt. Die Gitlcrlöcher 2 — 4 mal so breit, als ihre Zwischenbalken.

Diese Art zeichnet sich vor den übrigeu aus durch ihre spindelförmige, nach beiden Polen liin verengte

(lestalt, derentwegen sie auch Müller zu Lilliocampc stellte, als „Bevceis, dass diese und ähnliche gliederreiche,

im Alter zuletzt verengte Formen von der Gattung Eucyrtidiiim wesentlich abweichen* (Abhandl. p. 18). Wir

haben oben nachgewiesen, dass dieses Kriterium nicht zur scharfen Trennung beider Gattungen ausreichend ist,

ebenso auch nicht die dreilappige Kapsel, welche Müller als unterscheidend {ür Litkocampe anführt (1. c. p. 43).

Wegen des Gipfelstachels stellen wir diese Art zu Eucyrtidimn. Sie hat grosse Aebnlichkeit mit dem E. arii-

miiialum, von dem sie sich besonders durch das kleinere, deutlich abgesetzte erste Glied und den auf diesem

stellenden und ebenso langen dreiseitigen, excentriscb, aber grade aufgesetzten Gipfelstachel unterscheidet, ferner

dadurch, dass die Löcherchen des ersten Gliedes nur halb so gross, als die der folgenden sind. Beide Arten

zeichnen sich vor den meisten übrigen Eucyrtidien durch die exquisite Spindelform der Gitterschale, die all-

miihlige Verengerung derselben gegen beide Pole und durch die fast gleiche Länge aller Abtheilungen, wie auch

durch die sehr dünnen Zwischenbalken zwischen den 3— 4 mal so grossen Löchern aus. Im ganzen Umfang

der Schale mögen bei E. tropeziatmin gegen 60 alternirende Längsreihen von Gitterlöchern stehen, in jeder

Längsreihe an jedem Gliede 5— 6 Löcher über einander. Die einzelnen (8) GHeder sind nur durch (7) sehr

seichte Querstricturen von einander getrennt, die aber dadurch sehr deutlich hervortreten, dass innerhalb der-

selben sich eine innere concentrische, horizontale Ringleiste befindet, durch kurze Radialbalken mit dem ununter-

brochen über die Stricturen weggehenden Gitterwerk verbunden. Da die Gitterschale am fünften und sechsten

Gliede ihre grösste Breite (gleich der halben Schalenlänge) erreicht und sich dann gegen das achte Glied hin,

welches die Endmündung abgebrochen umschliesst, wieder verengt, so sind nur Exemplare mit weniger als

ö Gliederrt noch deutlich glockenförmig, ausgewachsene dagegen spindelförmig.

Die Centralkapsel reicht fast bis zum sechsten Gliede herab, ist violett und am untern Ende in 3 sym-

metrisch um die ideale Axe gruppirte Lappen gespalten, deren jeder mehrere grosse Oelkugeln einscbliesst.

Maasse in Linien: Länge der Schale
f'g^'";

grösste Breite derselben (am fünften Gliede) .,'„'".

Fandort: S. Tropez an der französischen Mittelmeerküste, äusserst häufig: Müller. Messina. häufig:

Ilaeckel.

II. Dem Skeletnacli bekannte Arten:

IIA. Cyliudi'isclio und spindelförmige Arten.

•] 8. Eucyrtidium acttminatitm, EnnENBERc.

Eiicyrtidiiuii aciiminalum, Ehrenbkhg; liIonat.-iber. 1847, p. 43; Mikrogeologie, Taf. XXII, lig. 27.

Lilliocanipe animitiuta, EhkenbilHü; Jlonatsbcr. 1844, p. 64.

Diufjnose: ..Loricac turgidae ohiongae ulrinquc atlenualae apice (anteriore?) non capilalo. acu-

luiiialo. pororum angustiorum seriebus densis longiludinalihus, articulis 7 — 8. Longitudo ,V,"'." (1- c.)

Diese Art ist dem Eucyrtidium Iropezianum in der Gesammtform sehr ähnlich, ausgezeichnet spindel-

förmig, mehr als doppelt so lang, als breit und in der Abbildung aus 8 Gliedern zusammengesetzt, welche

nicht durch Einschnürungen, sondern bloss durch innere Ringlcisten getrennt sind. Jedes der beiden ersten

Glieder ist fast doppelt so lang, als jedes der 6 folgenden. Die Breite der Schale nimmt ganz allmählich von

dem ersten Gliede an bis zum vje.rten :;u, vom fünften an ebenso wieder ab. Das erste Glied ist abgestutzt

kegelförmig -glockig, so lang, als breit, und mit einem sehr kurzen, starken, konischen Stachel gekrönt. Das

(iitterwcrk der Schale erscheint in der Abbildung äusserst zart und fein, aus liaardünnen Balken zusammen-

gesetzt, welche sehr kleine, sechseckige, zum Thell auch fünfeckige Gittermaschen einschliessen. Diese sind

unter einander ziemlich gleich, etwa von j'^ der Schalenbreite, und stehen dichtgedräugt in alternirenden

Längsreihen. Am ersten Gliede zeigt die Abbildung ein selir grosses rundes Loch (.apertura anterior"; vcrgl.

oben p. 274, 312).

lünidorl : Voi^W im weissen Kalkmergel von Callani.-iclla (Sicilien): Ehrenberg.
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i 9. Eucyrtidium elegans, Ehrenbekg.

Eiicjjrlidiiim licgans , Ehrenüeiu;; Mikrogeologie, Tat'. XXXVI, Fig. 17.

Diese Art ist nicht beschrieben. Der Abbildung nach ist die Gitterschale fast cylindrisch, in der Mitte

und im oberen Drittel etwas spindelförmig oder kolbenförmig angeschwollen, 3 mal so lang, als breit, und durch

8 ringförmige, tiefe Querstrictureu in 9 kurze Glieder getheilt. Von diesen sind die beiden ersten zusammen

halb so lang, als die 7 übrigen, unter sieb gleichen Abtheilungen. Das erste Glied ist halb so lang und breit

als das zweite, halbkugelig, mit wenigen grossen Gitterlöchern, mit einem dreikantig -pyramidalen Stachel von sei-

ner eigenen Länge besetzt. Das zweite, fast halbkugelig-glockige Glied zeigt 3 alternirende Querreihen von je

3— 5 kleinen runden Löchern (auf einer Seite der Schale), jedes der folgenden 7 Glieder je eine Querreihe

von je 6 etwas grösseren länglich runden Löchern. Der Mündungsrand an dem etwas verengten Basalpole

der Schale ist scharf abgeschnitten.

Finidorl : Fossil im weissen Polycyslineiimcrgel von Barbados (SiUlamerika); Elirenljeru.

f 10. Eucyrtidium am-itum, Ehrenberc..

Eiicyitiiliiim aiiriluni, Eiirenberg; Monatsber. 1847, p. 43; Mikrogeologie, Taf. XXII, Fig. 25.

Lilhocampe aurita, Ehrenbehi;; Monatsber. 1844, p. 84.

Litlwrampe aiiricula, Eiirenberg; Monatsber. 1844, p. 71.

Dicifjuose: „Loricae oblongae apice (anleriore?) capilalo rolundalo. eoniiculis 2 — 3 aiirilo.

pororiiiii seriebus laxis fransversis, articulis 5 — 6. Longiliuio j'^"'." (Monatsber. 1844, p. 84.)

Nach der Abbildung ist die Gitterschale cylindrisch, nach oben etwas konisch verschmälert, aus ti kurz

tonnenförmigen Gliedern zusammengesetzt, die an Länge ziemlich gleich sind, an Breite von oben nach unten

etwas zunehmen. Das erste, fast halbkugelige Glied ist mit drei starken, konischen, excentrisch und schief

aufgesetzten Stacheln von seiner eignen Länge gekrönt, von denen die beiden etwas tiefer seitlich stehenden

durch eine kammartige Leiste verbunden sind. Die Löcher der Gitterschale sind gleich, kreisrund, von g'j- der

Schalenbreite, mit ebenso breiten Balken dazwischen, und sind regelmässig in Querreihen von je 6—12 Löchern

(auf einer Seite der Scliale) geordnet. Die Figur zeigt am ersten Gliede ein sehr grosses rundes Loch (Durcli-

schnittsansicht der Gitterwand? vergl. oben p. 274, 312) am zweiten Gliede 4, am dritten ">, am vierten und fünften

4, am sechsten (abgebrochenen) 2 Querreihen von Gitterlöchern.

Finidorf: Fossil im weissen Kalkmergel von Caltanisella (Sicilien); Ehren bor "-.

11. Eueyrtidinm anuulatuni, Haeckel.

('oniiilella? annuhüa, Baii.ev; American .Journal 1856, Vol. XXII, p. 3, PI. 1 , Fig. ö a, b.

CornnlcUa? aiinulata, Eiirenberg; Monatsber. 1861, p. 297.

Dktfjiiose: „Lorica subcylindrica digiliformis, apice lale rolundo, aculeo lerminali excenlrico

parvo recio, cellulis in anniilos dense dispositis, ö— 6 in quavis serie siniul conspicuis. (^iiol annnli.

lol arliciiii. Longiludo ^'4 — ^\"' Proplcr deficientes in capilulo cellulas Cornutellis magis. f|iiaiii

Euciivtidüs convenit. Varletas l)lacuieala Baileyi valde diversa forma vldelur." (Monafsber. 1861, p. 297.)

Diese von Ebrenberg gegebene Charakteristik stimmt mit der Abbildung und Beschreibung von

Bailey (I.e. Fig. 5 a) vollkommen überein. Doch kann danach die cylindrische, oben fingerförmig abgerun-

dete Schale offenbar nicht in der Gattung Cornutella stehen bleiben. Die Gitterschale der letzteren besteht

aus einem einzigen ungetheilten Gliede, während der Panzer der vorliegenden Art aus einer Reihe fast gleicher,

ringförmiger, in einer graden Linie über einander liegender Glieder zusammengesetzt ist, wie aus Ehrenbergs

ausdrücklicher Bemerkung: „quot annuli, tot articuli" hervorgeht. Die Glieder sind zwar äusserlich durch

keine Strictur getrennt, aber innen offenbar durch eine vorspringende Ringleiste geschieden, wie es auch bei

Eucyrtidium acuminatum etc. und vielen andern Stichocyrtiden der Fall ist. Jedes ringförmige Glied ist 4—

6

mal so breit als lang und zeigt eine einzige Querreihe von 4— 6 runden Löchern mit eben so breiten Zwischen-

balken. Das eine von Bailey (Fig. 5a) abgebildete Exemplar besteht aus 20 Gliedern und trägt auf dem halbku-

geligen Gipfelgliede einen etwa doppelt so langen feinen, grade aber excentrisch aufgesetzten Stachel. Das andere

von ihm abgebildete Individuum (Fig. 5 b), welches nur 8 Glieder lang ist, zeigt ausserdem an der Basis des

ersten Gliedes noch einen zweiten feinen abwärts gerichteten Stachel. Dieses hält Ehrenberg für eine sehr ver-

schiedene Form. Die Bemerkung des letzteren — ,Propter deficientes in capitulo cellulas Cormilellis magis, quam

Euryrlidiis convenit" — ist mir nicht verständlich.
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FiukIdiI : Tioforiiiul des Meeres von Kaiutschalka: Bailey. 31eeresl)odeii des aliaiilisclien Oceaiis

bei Grönland, häufig: Ehrenherg.

II B. Kegelt'ürraige und glockige Arten.

12. Eucyrtidiuni cornutella, Ehrenberg.

Eucyrlidium rornnlella, Ehbenberg; Monatsber. 18G1, p. 298.

Diagnose: ,,Lorica conica elongala Cornutellae, arliculo prinio celluloso subgloboso, aculeo lon-

aitudinem ejus superante, arliculis sensini laüoribus quam longis. dense celhilosis : cellulis conliguis in

seriebus Iransversis increscenlibus, 6— 7 siinul conspicuis. Oclo arliculi >.'.)'" loiigi. sine aculeo.

Primus articulus aculeo subcarvo brevior, j-g
j'". cum aculeo ^^g" longus.'' (I. c.)

Finidort: Meeresboden des atlantischen Oceans bei Grönland in 6000. 9240 und 10998 Fnss Tiefe:

Ehrenberg.

13. Eucyrtidiuni cuspidatum, Bailey.

Eiicijiiiilhiiii nispidattivi , Baii.ey; American Journal 1856, Vol. XXII. p. 5. PI. I, Fig. 12.

Euci/rlidium cuspidatum, Ehrenberg; Monatsber. 1861, p. 298.

Diagnose: ,, Lorica spectabili conica propere in tubae formam increscente, capiluli seta longis-

sima inflexa laterali, arliculis primis subglobosis, reliquis latioribus quam allis, omnibus bene discrelis

et dense cellulosis. Cellularum parvarum et contiguarum series transversae decussalae. In primis

arliculis cellulae 3 — 5. in majoribus 10— 12 sinuil in serie conspicuae. Specinien ^'g'" longum 10

articulos geril. y'2'" longum 11, 3'^'" longum 6. Primus articulus sine seta i^^'", 3 primi ^'ö'"- ^^

primi .,'2'". Seta ad ,}g"' longa.'" (Monatsber. 1861. p. 298.)

Diese Beschreibung Ehr enb er gs ist viel genauer, als die von Bailey, stimmt aber mit der von tlieseni

gegebenen Abbildung genau überein. In der letzteren sind 8 Glieder gezeichnet, das letzte abgebrochen, jedes

Glied mit 3 Querreihen von runden Löchern. Die ganze, exquisit konische Schale ist so lang, als der borsten-

förniige feine Gipfelstachel, welcher aus aufwärts gekrümmter Basis fast horizontal absteht. Diese Art scheint

der vorhergehenden sehr nahe zu stehen.

Fundort: Tiefgrund des Meeres von Kamtschatka: Hailey. Meeresboden des atlantisclien Oceans

bei Grönland in 10998 Fuss Tiefe: Ehrenberg.

14. Eucyrtidiuni creticuni, Ehrenbekg.

Eucjpiidiiim creticuni, Ehbenberg; IMonatsber. 1SÖ8, p. 32.

Diagnose: „Arliculis (tribus) turgidis profunde constriciis depressioribus. primordiali transverse

subovalo et aculeo medio recto acufo inslructo. secundo et tcriio Iransverse ovalis, pororum lenuiorum

seriebus obliquis crebris. aperlura arliculo suo angusliorc. Longiludo 3 arliculis .,'.5'", duobus ^\"'

.

priiuordialis unici ^\"\ ejusdem sine aculeo i^s'"- Aculeus arliculi sui longitudine. Pori in primo

arliculo paullo minores, quam in reliquis, ubi 6—7 in -gV'" numerantur. Longiludo ^'s'"'" (1- (')

Fundort: Tiefgrund des Mitlelmeercs bei Crela in 6600 und 6900 Fuss Tiefe: Ehrenberg.

15. Eucyrtidiuni davisianuni, Haeckel.

Cycludophora? dainsiana, Eiirenberu; Monatsber. 1861, p. 297.

Diagnose: „Lorica campanulata ler conslrlcla; capitulo subgloboso aculealo, striclura a collo

lumidulo discreto, venire magis tunienle, inarginis limbo piano, poris maximis in series decussalas

disposilis.'- (I. c.)

„Habitus Flerocodouis darisinrii sine aculcis colli. Loiigitudo Jf'" (capituli -,-lo"') colli 9'/", ventris

4V"). Latitudo limbi Vt'"- Cycludophoras ab Eucyrtidäs difterre censeo capltuli divisione nunquam quaternaria

et loricae fine explanato, nuuquam connivcnte. Capitis pori sparsi varii. In collo series 4. Ventris pororum

maximorum series .'!, in quavi serie 4 — 5 pori simul conspicui." (I.e.") Diese Art scheint nach der Beschreibung
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nicht generisch von den folgenden, durch weite Glockengestalt ausgezeichneten Arten von Eucyrtidmm ver-

schieden zu sein. Dass weder die hier von Ehrenberg hervorgehobene „divisio capituli quaternaria" noch

der jfinis loricae connivens" als charakteristische Eigenthümlichkeit der Gattung Eucyrtidium betrachtet werden

können, und dass Cycladophora und Calocyclas überhaupt zur Zeit nicht durch scharfe Charaktere von Eucyr-

tidium und Lithocampe sich trennen lassen, wurde bereits oben (p. 312 — 315) bei Charakteristik der letzteren Gat-

tung aus einander gesetzt. Von dem im Habitus ähnlichen Pterocodon davisianus unterscheidet sich diese Art, ausser

durch den Mangel der Seitenanhänge, durch den „limbus planus, non connivens" und durch die verschiedene

Grösse des ersten Gliedes („capitulura").

Fiindorl: Meeresboden des allanlischen Oceans zwischen Grönland und Island: Ehrenber";.

16. Eucyrtidium campanulatum, P^hkenberg.

Eucyrtidium campanulatum, Ehrenberg; Monatsber. 1854, p. 241.

Diagnose: „Testulae Iriarticulalae forma campanulata, capilulo globoso parvo, cornu brevi

oblique sub apice, cellulis obsoletis, reliquis arliculis valde dilatatis slrictura obsoieta, cellulis (parvls

in lineis longitudinalibus dense) obsitis, terlio articulo lalissimo, brevl. In parle posteriore specimen

non integrum esse videlur. Longitudo folius — 2V"\ capituli tItt'"- arliculi primi j'^'" tertii Vo'"-

Ceilulae in yi^xj'"
^•" ('• ^O

Fundort: Meeresboden des atlantischen Oceans in 10800 Fiiss Tiefe; Ehrenberg.

17. Eucyrtidium Galatheae, Ehrenberg.

Eucyrtidium Galatheae, Ehrenberg; Monatsber. 1854, p. 242.

Diagnose: „Testulae quadriarliculatae forma campanulata, arliculis singulis constrielis, capitulo

hemisphaerico celluloso, cornu validiore obliquo sub apice, omnium arliculorum cellulis aequaiibus in

«eries transversas disposilis, Irium anteriorum arficulorum ternas, quarli 5. Ceilulae in jlxs'' i — 4.}.

Cornu apice laesum. Longitudo — Jj,'". capitis sine cornu tÖ^
"''

('' ^'^

Fundorf: Meeresboden des atlantischen Oceans. in 10800 Fuss Tiefe: Ehrenberg.

18. Eucyrtidium aegaeum, Ehrenberg.

Eucyrtidium aegaeum, Ehrenberg; Monatsber. 1858, p. 31 ; Mikrogeologie, Taf. XXXVA, xixa, Fig. 5.

Diagnose: ,, Arliculis binis lornisve. primordiali parvo ovalo, aculeo laterali recto aculo instructo,

secundo conico-campanulato sine slrictura in lerlium cyliudricum abeunte, apertura non coarclata

aaipla. pororum ampliorum seriebus longiludinalibus reclis. Longiludo 3 arliculis y'g " ''"obus aV
"•

primordiali unico 5V" (''oc sine aculeo raV")- Aculeus sui arliculi longitudinem habet. Fori in

gV,'"-'»- i" quavis arliculi secundi el lertii serie 5 — 6. Lalitudo ^'o'"- Flurima specimina duobus

arliculis constabanl. Cfr. icon Microgeologiae Tab. XXXVA, xixa. Fig. 5, secundum specimen minus

integrum el in obliqua positione observatum, unde pororum ordo lurbatus erat. Nunc multa el inlegra

specimina ex abysso crelico provencrunt el conservata sunt."

Fundort: Tiefgrund des Mitteluiceres, im ägäischen 3Ieere in 1020 und 1200 Fuss. im eretischen

Meere in 6600 und 6900 Fuss Tiefe; Ehrenberg.

38. Genus: Tliyrsocyrlis, Ehrenberg.

(&v(jrios Thyrsusslab, xvqtis Körbchen.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Gattungscharakter: Gitlerschale mebrgliedrig. durch 2 oder tiiehrere ringförmige Querstricluren

in 3 oder mehrere über einander liegende ungleiche Glieder abgelheill, ohne Anhänge an den Seiten

und an der Mündung, mit einem odii^r mehreren iisligen oder dornigen Gipfelstacheln, mit einfacher,

weiter, nicht übergitterler Basalmündung.

Ilai-ckel. Badiolarieo. 4«
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.Testa (liiabus pluribusve stricturis articulata, corporis utroque fine arctato, appendicibiis postreniis

niedilsque nullis, froutis aculeo spinuloso." (Ehrenberg 1. c.) Nach dieser Diagnose unterscheidet sich Thyrso-

ri/rlis von Euci/rtidiiim bloss durch die dornige Beschaffenheit des (iipfelstachels; der ^ corporis utcrijue tinis

arctatus" ist nicht von Bedeutung (vergl. oben p. 312— 315). Arten dieser Gattung sind bisher durcli Abbildung

oder Beschreibung noch nicht bekannt geworden.

39. Genus: LitllOCOrylhiuiU, Ehrkmberg.

(//'i?os' Stein, ynijvtho}' llelmclien.)

Monatsbericlite der Berliner Akademie 1847, p. l)i.

(iaüiiiKjscIniidliter: (iiüerschule mehrglledrig-, (iureli 2 oder mehrere ringförmige (^)ucrslriilui-cii

in 3 oder mehrere über einander liegende ungleiche Glieder abgelheill, ohne Anhänge an den Seileu

und an der .Mündung, welche eng zusammengezogen und übergillert ist.

^Testae stricturae plures, postremo articulo integro, appendicibus mediis nullis. apertura cancellata."

(Ehrenberg I.e.) Diese Clattung unterscheidet sich von LHhocampe, Eucyrtidium und Thyrsocyrtis. mit denen

sie den Mangel aller terminalen und lateralen Anhänge theilt, durch die übergitterte, nicht durch ein einfaches,

weites Loch geöftuete Mündung. Sie verhält sich zu jenen 3 Gattungen unter den Polycyrtiden, wie Lilhupera.

zu Dictyocephalus und Lophophaeiia unter den Dicyrtiden. Lebende Arten sind von dieser Gattung noch nicht

beobachtet worden.

Fossile Arten:

f 1. Litliocorytliium oxylophus, Eiirexbf.ri;.

Lilhocorythiiun oxylophus. Ehüenbeüu; Mikrogeologie, Tat'. XXXN'I, Eig. J.

Diese Art ist nicht beschrieben. Nach der von Ehrenberg gegebenen Abbildung scheint sie aus

3 Gliedern zu bestehen. Das Gehäuse im Ganzen ist kegelförmig, doppelt so hoch, als breit. Das letzte, an

der abgerundeten Basis mit der übergitterten Mündung versehene Glied ist länglich elliptisch, etwa um 5 länger,

als breit, 1 A mal so lang, als die oberen Glieder zusammengenommen, und von sehr kleinen, gleichen, gleich-

massig vertheilten, runden Löchern durchbrochen, deren Durchmesser etwa ^'^ der Länge des letzten Gliedes

gleich ist, und die durch doppelt so breite Zwischenbalken getrennt sind. Das mittlere Glied erscheint in der

Abbildung halb so lang, als das letzte, fast kubisch, oben abgerundet, durch 2 unter rechten Winkeln gekreuzte

Gitterbalken in 4 paarweis über einander stehende quadratische Gitterlöcher getheilt. Auf diesem sitzt das

niedrige, nur J so lange erste Glied, welches fast halbmondförmig ist und nur 2 neben einander liegende Gitter-

löcher zeigt. Auf dem Gipfel desselben sitzt ein doppelt so langer, starker, konischer Stachel.

Fundort: Fossil im \yeissen Folycystinenmergel von Barbados (Südamerika): Ehrenberg.

i 2. Lithocorythium platylophus, Ehrenberg.

Litlioronjtliiuiti iihihiloji/iKX. EnnKNiiEiu: ; Jlikrogoologie, Tat. XXX^'I, Eig. 3.

Diese Art ist ebenfalls nur durch die Abbildung bekannt. Danach ist das Gehäuse im Ganzen länglicli

kegelförmig, 2jmal so lang, als breit, ohne Stachel auf dem Gipfel, und scheint aus 4 Gliedern zu bestehen,

deren Länge vom ersten bis zum letzten herab sich = 2:3:7:12 verhält. Das unterste, an der abgerundeten

Basis mit der übergitterten Mündung versehene Glied ist so lang, als die 3 andern zusammengenommen, fast

cvlindrisch, etwas bauchig, und von wenigen, äusserst kleinen, spärlich und ungleich zerstreuten (ritterlöchern

durchbohrt, die durch weite Zwischenräume getrennt sind. Das über ihm sitzende, etwas mehr als halb so

lange, dritte Glied ist ebenso lang als breit, zeigt nur 4 grosse, quadratische, paarweis über einander stehende

Löcher mit abgerundeten Ecken, von ^ der Schalenbreite, welche durch ein starkes, rechtwinkliges Gitterkreuz

getrennt werden. Das zweite, noch nicht halb so lange Glied sitzt halbmondförmig, mit der Concavität nach

unten, auf dem dritten auf, und ebenso das noch kleinere erste auf dem zweiton. Jedes dieser beiden oberen

Glieder zeigt nur 2 sehr kleine Gitterlöcher.

Finidoii : i'ossil im weissen Polyeyslinenmergel von Barbados (Südamerika); l'^iuMMiherg.

t 3. Lithocorythium galea, Ehrexdeiu;.

Lillioniryihiiim tjalea, Eiirknberu; Mouatsber. 1847, p. 43 ; Mikrogeologie, Taf XXII, Eig. 2i) a, Ij.

Lithohulrys (jalra, EuiiEMiEuc; Monatsbcr. 1844, p. 83.

Di(i(/iiosr: „Lorica snblilissime porosa , 4 poris majoribus ad (Incm posteriorem (?) stellatim

iippro.ximalis, anteriore (?) line crista oblusa guperalo. Forma fere galeae. üiameler aV'"-" (I- c.)
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Die Bedeutung der einzeluen Abtlioilungen liisst sich bei dieser sehr abweichenden Form nach der Ab-

bildung schwer ermitteln. Das Gehäuse im Ganzen ist länglich elliptisch, an beiden Enden stark abgerundet,

doppelt so lang, als breit, und scheint aus 3, durch 2 sehr seichte Stricturen getrennten Gliedern zu bestehen,

von denen die beiden untersten gleich lang, jedes derselben doppelt so lang, als das oberste ist. Dies ist fast

halbkugelig, wie es scheint, ohne Löcher. Das zweite Glied ist fast cylindrisch, gegen die Schalenmitte etwas

kegelförmig verdickt, von äusserst feinen, punktförmigen Löchern durchbohrt, welche zahlreich und ziemlich

regelmässig vertheilt sind. Eben solche feine Poren bedecken das abgestumpft kegelförmige dritte oder unterste

Glied, an dessen einer Seite ausserdem 4 grosse, rundlich viereckige, im Kreuz paarweis über einander gestellte

Löcher von yV der Schalenlänge sichtbar sind, welche durch ein rechtwinkliges Balkenkreuz getrennt werden;

(so in Fig. 29 a; in 29 b findet sich ausserdem noch ein fünftes gleiches Loch in der Mitte darunter und 2

längere und schmälere oben darüber).

Fmidort: Fossil im weissen Kalkmergel von Caltanisetia (Sicilien): Ehrenberg.

•i" 4. Lithocorythium radicula, HaECKEL.

Lithocampe radicnla, Ehrenoerg; Abhandl. der Berlin. Akad. 1838, p. 130; Monat.sber. 1844. p. 84:

Mikrogeologie, Taf. XXII, Fig. 23 a, b.

Diagnose: „Differl capite discreto, rolundo . inermi, pororum majorum seriebns transvcrsis.

allernis, forma oblonga, lurgida. utrinque altenuata . articulis 4 — 6."

Die Abbildung des vollkommen erhaltenen Gehäuses in der Mikrogeologie (Fig. 23 a) zeigt eine spindel-

förmige, an beiden verschmälerten Enden vollständig übergitterte und in der Mitte bauchig angeschwollene

Schale, welche 2^- mal so lang, als in der Mitte breit ist. Durch 5 ringförmige Querstricturen wird sie in G

über einander liegende Glieder getheilt, von denen die 4 mittleren, kurz tonnenförmigen, fast gleich lang, die

beiden terminalen, glockenförmigen, dagegen etwas kürzer sind. Die beiden mittelsten Glieder sind in der bauchig

angeschwollenen Mitte am breitesten, die 4 äusseren dagegen an dem der Mitte zugekehrten Ende, die 4 mitt-

leren Glieder sind in der Mitte etwa doppelt so breit, als lang, die beiden terminalen dagegen ebenso breit,

als lang. Das erste Glied („caput" Ehrenbergs) ist stachellos, fast halbkugelig glockig, das letzte fast kegel-

förmig glockig, mit 2 kurzen Spitzen. Ueber die in der Figur angegebene scheinbare Mündung an dem ersteren

vergl. oben p. 274. Die Gitterlöcher der Schale sind ziemlich gleichmässig kreisrund, etwa von j'j der Sehalen-

länge und durch ebenso breite Zwisclienbalken getrennt, und stehen regelmässig vertheilt in etwa 24 Querreihen,

von denen die breitesten (an den beiden mittleren Gliedern) auf einer Seite der Schale gegen 12 Löcher zeigen.

Diese eigenthüniliche Art ist die erste Poljcystine, welche benannt und abgebildet wurde (in der Abhandl. der

Berlin. Akad. 18fö). Diese älteste Abbildung weicht jedoch stark von der eben beschriebenen Figur ab, welche

auch mit mehreren anderen, auf derselben Tafel der Mikrogeologie abgebildeten nicht übereinstimmt, aber doch

die vollständigste zu sein scheint. Ehrenberg gründete auf diese Art die Gattung Lithocampe. das älteste

aller Polycystiuen-Genera und Hess L. radiciila auch später in dieser Gattung stehen, als er alle andern in der-

selben zusanimengefassten Arten theils auf £?<C(/r<i(/«HÄ, theils auf andere Cyrtiden- Genera vertheilte. Da jedoch

die sonst sehr verschiedenen Figuren in den Abhandl. der Akad. und in der Mikrogeologie übereinstimmend

eine an beiden Enden verschmälerte und durch Gitter völlig verschlossene Schale zeigen, niuss diese Art offen-

bar zu Lithocorythium gezogen werden, welches sich in Ehrenbergs systematischer Tabelle von der unmittel-

bar daneben stehenden Lithocampe („apertura simplici'^) nur durch „apertura cancellata" unterscheidet.

Fundort: Fossil im weissen Kalkmergel von Callanisetta (Sicilien): Elirenberg.

40. Genus: Pterocailiuill, Ehrenberg (pro parte!).

(7iTf(jor Flügel, y.m'ior Körbchen.)

Monatsbericlite der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Gattungsckarakter : Gitterscliale mehrgliedrig, durch 2 oder mehrere ringförmige Qnerslricluren

in 3 oder mehrere über einander liegende ungleiche Glieder abgetheilt, mit einfachen, nicht gegitterten

Anhängen am zweiten Gliede, ohne Anhänge an der Mündung, welche einfach, weit, nicht über-

gitlerl ist.

„Testa duabus pluribusve stricturis articulata, corporis utroque fine arctato, appendicibus mediis a secundo

inde articulo, postremis nullis." Tu dieser Charakteristik Ehrenbergs sehen wir den Satz „corporis utroque

tine arctato'' als unwesentlich an, da dieser Charakter, wie wir oben (p. 213) bereits gezeigt haben, nicht von

42*
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praktischer Bedeutung ist. Wir sind dazu um so mehr berechtigt, da Ebrenberg an der einzigen, von ihm

genauer beschriebenen Art, Pterocanium Proserpinae, das hintere Ende gar nicht sah, sondern nur ein Fragment

<les dritten Gliedes vor sich hatte. Dagegen heben wir als einen wesentlichen Theil des Charakters die einfache,

nicht verengte und übergitterte Jliindung hervor, durch welche sich die Gattung von Lithornithium unterscheidet,

sowie die einfache, nicht gegitterte Beschaflenheit der Anhänge des zweiten Gliedes, welche sie von Dictijoceras

trennt. Von Pterocodon ist sie durch den Mangel der Anhänge an der Mündung verschieden. Eine Abbildung

von Pterocanium liegt bisher nicht vor. Die von Müller aufgefundene Podocyrüs charybdea, welche er später

als Pleroca?iium charybdeiim abbildete, muss aus den unten (in deren Beschreibung) zu erläuternden Gründen den

ihr von ihm zuerst gegebenen Kamen beibehalten. Von den beiden Arten, welche Ehrenberg als zu Pterocanium

gehörig beschrieben hat, kann nur die eine {P. Proserpinae) als wirklich dazu gehörig betrachtet werden, während

die eigentliche Stellung der anderen, fossil in dem Gesteine der Bermuda-Inseln gefundenen Art aus der unvoll-

kommenen Beschreibung, in der die charakteristischen Anhänge am zweiten Gliede gar nicht erwähnt werden,

sich nicht erkennen lässt. Diese lautet folgendermassen: Pterocanium acM/eaiM/«, Ehrenberg (Monatsber. 1847,

p. 43) = Lithocampe aculcata (Monatsbcr. 1844, p. 269): „Lorica laxe et irregulariter cellulosa (cellulis in -ji-o'"

4— 5) undique aculeis raris validis armata, articulis duobus tribusve constans, primo parvo subgloboso, aculeo

recto terminato, reliquis turgidis ami)lis. Longitudo ^'j'"." Dagegen glauben wir zu P/eroca?;»'«/« die von Ehren-

berg als Pterocodon davisianus beschriebene Art rechnen zu müssen, da derselben die für Pterocodon charak-

teristischen Endanhänge fehlen, welche beide Gattungen allein scharf zu scheiden im Stande sind. -(Vergl. unten

Pterocodon.) Endlich wird man auch vielleicht das auf Taf. VII, Fig. 4— 7 abgebildete Eucyrtidium carinatum

lieber zu Pterocanium ziehen, da, streng genommen, die Diagnose des letzteren auch auf jenes passt. Doch

haben wir diese Uebergangsform zwischen beiden Gattungen noch bei Eucyrtidium gelassen, weil die 3 kiel-

törmigen Riffe am zweiten Gliede vielleicht kaum den Namen von selbstständigen Anhängen verdienen, und

weil ähnliche, vorspringende Leisten, nur schwächer und feiner, auch bei anderen, echten Eucyrtidien vorkommen.

Dagegen scheinen die Anhänge des zweiten Gliedes bei den echten Arten von Pterocanium zu besonderen starken

Stacheln oder Füsschen, ähnlich wie bei Rhopalocanium und Lithornithium, verlängert zu sein.

Lebende Arten (Skelete):

1. Pterocanium Proserpinae, Ehrexberu.

Pterocanium Proserpinae, Ehrenberg; Monatsber. 1858, p. 34.

Diagnose: .,Pterocaiiiiim speciosuin anipliim Iriarliciilnlum ,'<,'" loiiguiii , primo articuio parv«

«floboso aculeo retio longo acute, secundo aiiiplo subovato campanulato, spinis Iribus validis^ i)asi n li-

rulatis lerniinalo. lerlio articuio sub spinis prodeuute."

„Aculeus et Spinae carinato-triquetra acutissima. Superficies articulorura aspera. Articulus primus sine

aculeo ^y longus poris parvis pertusus, aculeus articuio suo duplo longior, tribus cristis tenuibus eum ample-

ctens. Articulus secundus ^'g'" longus, paulloque latior, pororum majorum seriebus decussatis curvatis. In serie

longitudinali numerantur 10— 11 cellulae utrinque decrescentes. Ab aculeo prodeuntes tres carinulae per articuH

secundi parietem in spinas medias abeunt. Tertius articulus basi aculeos conjungit, secundo articuio angtistior

et laxius cellulosus est. (Hujus articuli fragmentum tantum observari potuit.) Si deesset tertii articuli rudi-

mentum, haec elegans forma ad Lychnocania referenda videretur. In articuio secundo aniplo contiguae 3 celhilac

Vb'" fere spatium replent." (1. c.)

Fundort: Meeresboden des mitipiliindischen Meeres bei Creta in 6600 Fuss Tiefe: Ehrcnberu.

2. Pterocanium davisianum, Haeckel.

Pterocodon davisianus, Ehrenberg; Monatsber. 1861, p. 300.

Diagnose: „Lorica conico-campanulata, articulis 4 sensim niajoribus Vf'" allii. capiliilo Mih-

globoso breviler cornulo jl-f"\ poris parvis adsperso, secundi articuli pinmilis parvis 3 retrorMiiii

curvis, poris majoribus, terlio articuio valde luniido pororum maximorum seriebus 15, cellulis simul

conspicuis 4— 5, quarto arliculo lalissimo. margine conniveiite. pororum iiiajoriiin seriebus 2. 6 — 7

cellulas simul olTerentibus." (I. c.)

Fundort: Meeresboden des allantischen Oceans bei Grönland in 6000 und 9240 Fnss Tiefe : K h reu her».
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41. Gemisi: Diclj'OCeras, Haeckkl: noviim gemis.

(JV^rrror Melz. y^()f<^ Horn.)

(ioUiitxjschamkler: Gillcrscliale nu'lirglit'driji. diircli 2 oder mehrere riiigförmiare Ouerslriduren

in '^ oder melirere über einniider liegende uni>leiclie Glieder abgelheilt. niil si-egillerlen (niciit eiiiracheii)

Aiiliiiniicii iim zweiten Giiede. oiine Anhänge an der Mündung, uelche einlach, weil, nicht ühergillerl ij-l.

Die einzige Art, welche diese Gattung bildet, und welche ich bei Messina mehrmals lebend gefangen

liabe, beschrieb ich in meiner ersten Mittheilung über die neuen Radiolarien des Mittelmeeres (Monatsber. 1860,

p. 840) unter dem Namen Lithornithium diciyoceras. Sie ist jedoch durch mehrere Eigenthümlichkeiten so aus-

gezeichnet, dass sie eine eigene Gattung unter den Stichocyrtideu zu bilden verdient, welche durch die ge-

gitterten Anhänge am zweiten Giiede und die weit offene Mündung charakterisirt ist. Allerdings passt auf sie

die von Ehrenberg für Lithoniithinm aufgestellte Charakteristik: „Testae stricturae plures, postremo articulo

integro (non lobato), appendicibus mediis alata." Allein diese Diagnose ist so unbestimmt, dass sie ebenso gut

auch -Auf Pterocanium und Rhopalocanium passt. Ueberdies unterscheidet sich das einzige von Ehrenberg ab-

gebildete Uthornithium, welches sich mit Sicherheit in dieser Gattung beibehalten lässt (L. loxia), von unserer

lebend beobachteten Form durch 2 wichtige generische Charaktere, durch die übergitterte, eng zusammengezogene

Mündung und durch die nicht gegitterte (solide) Beschaffenheit der Seitenanhänge. Diese sind an unserer

lebend beobachteten Form als breite Gitterflügel oder Netzhörner entwickelt und dadurch unterscheidet sich

dieselbe zugleich wesentlich von Pterocanium (mit soliden Stachelanhängen am zweiten Giiede), mit der sio

übrigens die einfache, weite Mündung theilt. Plerucaniim verhält sich demnach zu Diciyoceras, wie Podonjrlis

zu Diciyopodium.

Lebend beob achtete Art;

1 )i ctyoccras Virc-]iowii, Hakckki. ; nova ^pecies.

Tal". VIII, Fig. I -.'i.

Lillioniilliiiim diciyoceras. Hakckel; Monatsber. 1S60, p. 840.

Diayriose : Gilterschale dreigliedrig, vollkommen unsymmelrisch. Das erste Glied fast kugeliü.

mil einem schief und excenirisch aufgesetzten, gekrümraten Stachel: das zweite Glied fast kegelförmig,

schief, mit 3 nach verschiedenen Richtungen abstehenden, dreieckigen, ungleichen, gitterförmig durch-

brochenen, flügeiförmigen Anhängen und einigen kleineren Stacheln : das drille Glied fast tonnenförniig.

schief, so lang, als die beiden oberen Glieder zusammen, mil ein paar kleinen Stacheln. Die Länge

der :Hjlieder verhält sich von oiien nach unten =1:3:4. Die grössle Breite (unterhalb der zwei-

ten Einschnürung) ist fast =5 der Totallänge. Gitterlöcber unregelmässig, ungleich, rundlich, von

tÖö — s'o
''"' Tolallänge, mit kaum halb so breiten Zwischciihalken.

Dieses besonders merkwürdige Radiolar, welches ich zu Ehren meines hochverehrten Lehrers, l'rotessor

liudolf Virchow, benenne, zeichnet sich vor den meisten Radiolarien und insbesondere vor allen andern Sticho-

cyrtideu durch die bedeutende Asymmetrie des ganzen Gehäuses aus, welche bei der sonstigen regulären Be-

schaffenheit dieser Thiere sehr auffallend ist. Die ideale Längsaxe der Gilterschale, welche sonst fast immer

ganz grade ist, und um welche sich die peripherischen Theile sonst vollkommen regelmässig gruppiren, ist hier

fast S förmig gekrümmt, indem die einzelnen Schaleuglieder nach verschiedenen Richtungen schief geneigt sind

;

und die lateralen Anhänge derselben sind so ungleich und so unregclmässig vertheilt, dass die ganze Schale,

von verschiedenen Seiten betrachtet, sich sehr verschieden ausnimmt. Dies zeigt schon ein flüchtiger Blick aut

die Figuren 1— 5 der Tafel VIII, welche ein und dasselbe Individuum von verschiedenen Seiten darstellen.

Bald sieht man gleichzeitig alle 3 Flügelanhänge (Fig. 3, 4), bald nur 2 derselben (Fig. 1), bald endlich nur

einen einzigen (Fig. 2, 5). Da aus diesem Grunde auch alle relativen Dimensionen der einzelnen Schalentheile

auf verschiedenen Seiten ungleich ausfallen, so können die im Folgenden mitgelheilten Maassangabeu nur einem

gewissen mittleren Werthe entsprechen. Die Länge der 3 Glieder verhält sich im Ganzen von oben nach unten

= 1:3:4; doch ist auf einer Seite das zweite Glied ebenso lang, als das dritte und an einer Stelle sogar

etwas länger. Ebenso besitzt auch die Endmündung mehrere verschiedene Durclimesser und ist nach einer

Richtung hin kaum halb so breit, als die Schalenlänge, nach einer andern hin fast gleich | derselben, mithin

so breit, als der breiteste Theil der Schale, welcher im obersten Theile des dritten Gliedes, unter der Ein-

schnürung, liegt. Auch die beiden Stricturen der Schale sind an verschiedenen Seiten verschieden tief. Das

erste Glied ist fast kugelig, von einem schief und e.xccntrisch aufgesetzten starken Stachel, 1 ^.
mal .=0 lang
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rilä dasselbe, gekrönt, welcher von der einen Seite grade (Fig. 1), von der andern mehr oder weniger S förmig

gekrümmt erscheint. Das zweite Glied ist o mal so lang, als das erste, im Ganzen konisch, aber sehr schief,

auf einer Seite in sich zusammengesunken, auf der entgegengesetzten convex vorgewölbt, auf einer dritten Seite

mit einem fast strieturartigen Eindruck. Auf verschiedenen Seiten desselben stehen mehrere (im Ganzen 4— (!)

dünne, konische, grade Stacheln schief nach oben und aussen ab. Sie sind fast so lang, als der Gipfelstachel,

aber kaum { so dick: 2 derselben stehen unmittelbar unter der ersten Strictur, welche die beiden ersten Glieder

scliarf von einander absetzt. Auf 3 verschiedenen Seiten des zweiten Gliedes ragen die drei flügeiförmigen

gegitterten Fortsätze vor, die ungleich weit von einander abstehen und in Grösse, Form, Gitterung. Stellung

imd Richtung verschieden sind. Alle sind dreieckig und laufen an der Aussenspitze in einen starken, schief

abgestutzten Stachel aus. Jlan kann die 3 Flügel oder Hörner nach der verschieden hohen Lage dieser Stachel-

spitze als oberes, mittleres und unteres bezeichnen, deren niittlere Länge sich zu einander (von oben nach

unten) =-1:7:5 verhält, die Breite ihrer Basis (am Ursprung aus dem zweiten Gliede) = 2 : 7 : (i. Wenn
man dasselbe Zahlenverhältniss beibehält, beträgt der Durchmesser der ersten Strictur 2, der der zweiten (und

der Mündung) 10. Die Höhe des zweiten Gliedes verhält sich dann zu dessen Breite (an der zweiten Ein-

schnürung) = 6 (7): 10. Der obere Flügel ist der kleinste, nur halb so breit als lang und schief nach oben

gerichtet. Der mittlere Flügel ist der grösste, ebenso breit, als lang und grade seitwärts abstehend, indem seine

obere Kante sich fast horizontal in den schief abgestutzten Endstachel verlängert. Der dritte, untere, mittel-

grosse Flügel, auch fast ebenso lang als breit, ist schräg nach abwärts gerichtet und dabei nach unten concav

gebogen, so dass seine Endspitze schuabelartig bis unter die zweite ^uerstrictur lierabragt. Diese letztere ist

auf der einen Seite aussen fast unmerklich, auf der andern sehr scharf und tief eingesenkt. Liwendig ist aber

diese Einschnürung sehr bestimmt durch eine conccntrische innere Eingleiste bezeichnet, welche mit dem un-

unterbrochen darüber hinweggehenden Gitterwerk der Schalenwand durch viele kurze horizontale Eadialbalken

verbunden ist. So entstellt eine Art unvollständiges, gegittertes Septuni, welches die beiden unteren Glieder

ringsum von einander abschliesst und aus einer einzigen cyclischen Reihe transversaler Gitterlöchcr besteht.

Ich sah dies sehr deutlich an einem jugendlichen Exemplar, bei dem erst die beiden oberen Schalenglieder ge-

bildet waren, dagegen die erste Reihe der Gitterlöcher des dritten, unmittelbar unter dem ringförmigen Gittcr-

septum der zweiten Strictur, erst in Bildung begriffen war. Unter dieser Strictur kommt der breiteste Theil

der Schale (natürlich die Abstände der Flügelspitzen nicht gerechnet, welche fast die Totallänge erreichen).

Das dritte Glied erweitert sich nämlich hier in seinem obersten Theile bauchig, um sich dann gegen die Mündung

hin wieder allmählich zu verengen, so dass diese in mehreren Richtungen niclit breiter als die zweite Strictur

ist. Von der bauchigen Erweiterung, die fast | der Schalenlänge erreicht, stehen seitlich, fast horizontal, ein

])aar kurze, schwache, konische Stacheln ab. Das dritte Glied ist sonst im Ganzen fast cylindrisch oder tonnen-

förmig, 14 mal so breit, als lang, aber mit sehr schief geneigter Axe. An dem Rande der rundlichen, etwas

verbogeneu Mündung endet das Gitter des dritten Gliedes unregelmässig abgebrochen. Die Gitterlöcher im

Ganzen sind sehr ungleich, kleine und grosse ohne bestimmte Ordnung gemischt; nur die des ersten Gliedes

sind alle kleiner; die der 3 Flügel dagegen sind von denen der beiden unteren Glieder nicht verschieden.

Der Durchmesser der grösstcn Gitterlöchcr beträgt .,'5, der der kleinsten -, J^ von der Totallänge der Schale.

Die (Jen t ralk apscl erfüllt die beiden ersten Glieder vollständig und ist tief, bis an die erste Strictur

hinauf, in 4 gleiclie . grosse, länglich birnförmige Lappen gespalten, welche symmetrisch (im Kreuz) um die

ideale Axe gruppirt sind und bis gegen die Mitte des dritten Gliedes herabreichen. An dem oben erwähnten

jüngeren Exemplare, an dem erst die beiden ersten Schalenglieder gebildet waren, ragten die 4 Lappen der

sehr kleinen Centralkajisel kaum bis zur Hälfte des zweiten Gliedes herab. Die Farbe der undurchsichtigen

Kapsel ist tief orangeroth oder feuerroth, gegen die Spitze hin und an den abgerundeten Enden der 4 Lappen

meistens heller. Meist sind mehrere Oelkugeln von mittlerer Grösse in dem unteren Theile der I^ajipen zwischen

den Pignientkörnern sichtbar.

Maassc in MUlimeleni: Länjrc der uiiiizon Srlmle 0.19""". des (lipfelstacliels 0.03 des obersien

Gliedes 0,02""". des niitlelslen O.Ofi""", des untersten 0,08'""'; Durchmesser der ersten Strictur

0,02"'"', der zweiten Slriclnr 0.1
, lior hiinciiigen Erweileruno- des drillen Gliedes (grösste

Sclialenbreite) 0,12'"'", der Miindunir 0,1"""; niilllere Läniie des obersien Gilterflügrels 0,04'"'",

des niitlelslen 0.07'"'", des untersten 0,05'"'"; miniere Breile (am Ursprung) des ersten Gilter-

llügels 0.02 des zweiten 0.07 '. des drillen ().()() ; Durchmesser der Gilterlöclier

0.002 O.OOi; : Breite ihrer Zwischenhalken O.OOI ^ 0.002

h'iindort: .Messina. selten: doch nielireremale in «ranz übereinstimmender Form und (irösse beobachtet.
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42. Genus: liithoniilllilini , Ehrknukiig.

(/.(Y/o^- Sic'iii. ('/(iri'hoi' \ ögelclieii.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 04.

(ialliiiHjscIuirnliler: (iillcrsrlialo iiiclirgliedriii-, diinli 2 oder imdirt^rc i-inuformige yiierstriclureii

in :j oder iiielirere über einander liegende uiigleiclie (ilieder al)i;ellieill, mit einlaciien. nicht ffesj'ilterlen

Aniiängeii am zweiten (iliede. oIiihs Anliäniie an der 31ündiinii. \\('l(lie eng y.ui?amnieni;ez(igen oder

übergitlert it^t.

1 »iese Diagnose ist auf die einzige von Elirenberg sicher als lAÜionillhium bezeichnete Abbildung

{L. loxia) gegründet, nnd diese unterscheidet sieh durch die angegebenen Charaktere scharf von den näclistver-

wandten Formen, insbesondere durch die geschlossene und übergitterte Mündung von Dictyoceras und Fleroraniiini,

durch die Anhänge am zweiten (nicht am dritten) Glied von WtopuhndiiiHin. Die von Ehrenberg gegebene

Diagnose: ..Testae stricturae plures, postrcnio articulo integro (_non lobatol, appendicibus niediis alata" war zu

unbestimmt und konnte ebenso gut auf die 3 eben genannten Gattungen bezogen werden. Was die andeiii

beiden von Khrenherg zu Lilliurnilliiiim gestellten Formen betrifft, so können dieselben bei Feststellung des

Gattungscharakters nicht weiter in Betracht kommen, da sie nach seiner eigenen Angabe nur unvollständige

Fragmente sind. Die eine derselben, welche er in einer Grundprobe des atlantischen Oeeans aus lOSOO Fuss

Tiefe fand, charakterisirt er folgendermassen : Lilhoruithium CharonUs , Ji^hrenberg: ..Testulae capitnio glo-

bosi) ])arvo, corniculo sub apice parvo, articulo secundo turgido, ter latiore, tricostato, co.9tis deorsum spinescen-

tibus, cellulis iuordinate positis in -fJo'" 4. Fragmentum. Diameter totius (primi et secundi artieuli) jV'";
^•''•"

pituli 14^"'." (Monatsber. 1854. p. 245.) Da dieses Fragment nur aus i.' Gliedern bestand, so bleibt es fraglich,

ob dasselbe überhaupt zu den Stichoeyrtidcn und nicht vielmehr zu L'ilhomi'Ussa unter den Dicyrtideu gehiirtc

Dasselbe gilt auch von der fossil im plastischen Thone von .Regina gefundenen und als Lilhortiilhiuin hininilu

in der Mikrogeologie (Taf. XIX, Fig. 53) abgebildeten Art {— Lillwciimpr hirtutdu , Monatsber. 1844, p. '>.")].

Auch diese zeigt in der Abbildung nur 2 Glieder und an der weiten uflcncn ]\Iündung des unteren Gliedes 2

sehr starke und lange, nach unten abgehende und leicht S förmig gekrünmite, kantige Stacheln, welche fast 2 mal

so lang, als die Schale und 8 mal so lang, als breit sind. Doch bemerkt man an dem Abgange derselben, zwischen

ihrer Basis, eine ringförmige Leiste nnd darunter noch eine Reihe Gitterlöcher, welche als Anfang eines dritten

Gliedes angesehen werden könnten. Bestände das Gehäuse des ausgewachsenen Thieres aber wirklich nur aus

den beiden abgebildeten Gliedern, so würde dasselbe nicht zu Litliornilhiiim, sondern unter die Dicyrtiden zu

Anthocyrtis zu stellen sein. Die beiden Glieder erscheinen in der Figur halbkugelig -glockig, das obere vier-

mal kleiner, als das untere, und mit einem (oder mehreren?) starken konischen Stachel gekrönt. Die (iritter-

löcher der Schale sind rnnd, unregelmässig und ungleich vertheilt, die grössten von -,'„ der Schalenbreite, durch

ebenso breite Zwischenbalken getrennt, die kleinsten nur [ so gross.

Fossile Art:

f Lithornithinm loxia, Ehre.nbeiu;.

Lilhon/illiiiiiii lo.ria . EniiKNUERG; Mikroge(dogie, Taf. XXXVI, Fig. 8.

Diese Art ist nicht besclirieben. Der Abbildung nach ist die (jitterschale im Ganzen spiudcltörmig,

doppelt so lang, als breit, nach beiden Enden verschmälert, und scheint aus 3 gleich langen, durch 2 tiete

Uingstricturen getrennten Gliedern zu bestehen, welche von ziemlich gleichen und regelmässig vertheilten runden

(iitterlöchern durchbrochen sind, deren Durchmesser ^'^ der Schalenbreite gleichkommt, und die durch ebenso

breite Zwischenbalken getrennt sind. Das erste und zweite Glied erscheinen fast ganz gleich, etv/as über halb-

kugelig-glockig, die beiden Kugelwölbungen gegen die beiden Enden gekehrt, das dritte Glied verkehrt -kegel-

förmig, viel schmäler, so lang, als an der Basis breit. Das erste Glied ist mit einem sehr starken, verkehrt

eiförmigen, nach oben ausgeschweift zugespitzten Stachel gekrönt, der fast el>ens() breit als lang, und halb so lang

als die Sohalenbreite ist. Von dem zweiten, mittleren Gliede gehen 3 sehr starke, konische Stacheln, so lang,

als die Schaleubreite, schief nach aussen und unten ab. Das dritte, kegelförmige, unterste Glied läuft unten

in eine völlig geschlossene, stumpfe Spitze aus, auf welcher das abgebrochene liudiment eines sehr starken,

dreikantigen Stachels sitzt. Diese sehr eigenthümliche BewatFnuug der beiden, gleichmässig vollkommen ge-

schlossenen I-judpole der Schale lässt es sehr zweifelhaft erscheinen, welches Ende das obere (der .Scheitelpol)

und welches das untere (der Basalpol) sei. Eine sehr abweichende und auffallende Form.

Fiuiilort: Fossil im ^\eissen Fol\c%slinennieri!el von Barbados ( Sfidanierika) : Elirenberg.
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43. Genus: Rhopalocailiuni, Ehrf.nbebg.

(Jjönai.di' Kolben, /'.('ytuy Körbchen.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

<lalt>iiifjscharakter: Gillerschale mehrgliedrig-, durch 2 oder mehrere ringförmige yuerslrictnren

in 3 "der mehrere über einander liegende ungleiche Glieder abgelhcill, mit Anhängen am dritten

(Jliede. uluie Anhänge an der Mündung, welche eng zusammengezogen oder übergittert ist.

„Testa diiabus pluribusve stricturis articulata^ corporis utroque fine arctato, appendicibus uiediis a tcrtio

indc articulo, postremis nullis.- (Ehrenberg, I.e.) Diese Gattung, welche mit dem näcbststehcuden Lilhor-

»ithiiim die Ubergitterte Mündung theilt, unterscheidet sich von diesem dadurch, dass die lateralen Anhänge

nicht vom zweiten, sondern vom dritten Gliede ausgehen. Von den andern nahe stehenden Gattungen unter-

scheidet sie sich ausserdem durch die völlig verschlossene und übergitterte Mündung. Von diesem Genus fand

Ehrenberg nur eine einzige fossile Art, welche sich durch besondere Zierlichkeit des schlanken Panzers

auszeichnet.

Fossile Art:

i Rhopalocauium oruatum, Ehuenkkrc.

Rhopaloranium ornatum, Ehrenberg; Mikrogeologie, Taf. XXXVI, Fig. 9.

Diese zierliche Art ist nur durch die Abbildung bekannt. Danach ist das Gittergehäuse im Ganzen

spindelförmig, mit dem Gipfelstachel fast viermal so lang, als in der Mitte breit, ohne denselben um { kürzer.

Es zerfällt in 3 sehr ungleiche Glieder, deren Länge sich von oben nach unten =: 2:3:7 verhält. Das erste,

oberste Glied ist halbkugelig, und von einem doppelt so langen, sehr starken und eigenthümlich gebildeten

Stachel gekrönt, welcher cj'lindrisch, 6 mal so lang als breit und unter der konischen Spitze in einen eiförmigen

Knopf angeschwollen ist, der von etwa einem Dutzend runder Knöpfchen besetzt (oder von runden Gitterlöchern

durchbrochen?) erscheint. Das zweite, mittlere Glied erscheint etwas mehr als halbkugelig gewölbt und geht

ohne äusserlich sichtbare Einschnürung (welche nur durch eine innere Leiste angedeutet erscheint?) in das

dritte, nach unten kegelförmig zugespitzte Glied über, welches fast doppelt so lang, als an der Basis breit

erscheint. An der letztern, unmittelbar unter dem zweiten Gliede, gehen von dem dritten nach aussen und

imten 3 symmetrisch vertheilte P^ortsätze von mehr als der halben Scbalenlänge ab, welche die geschlossene

Kegelspitze des unteren Gliedes beträchtlich überragen. Sie entspringen als sehr breite und dünne vertical ge-

stellte dreieckige Blätter, welche von 4 Longitudinalfurchen durchzogen sind, und sich allmählich zu schmäleren

Leisten ausziehen, die an dem Ende der Fortsätze in ovale, stumpfe Kolben oder Knöpfe anschwellen;

diese sind etwa so laug und breit, als der Spitzenstachel und wie die ovale Anschwellung des letzteren, mit

zahlreichen, kleinen, runden Knöpfchen besetzt (oder von Gitterlöchern durchbrochen?). Die Maschen der Gitter-

schale sind rund, ziemlich gleich und gleichmässig über die ganze Schale vertheilt, ihr Durchmesser etwa gleich

-,'s
der Schalenbreite, ihre Zwischenbalken halb so breit. In der grössten Länge des Gehäuses zählt man über

25 Löcher, in der grössten Breite über 10. Im ersten Gliede zeigt die Figur scheinbar ein sehr grosses kreis-

rundes Loch (Ehrenbergs „apertura anterior Eucyrtidinorum"), welches aber wohl nur auf die Durchschnitts-

ansicht der Gehäusewand zu beziehen ist. (Vergl. p. 274.)

Fmidort: Fossil im weissen Polycyslinenmergel von Barbados (Südamerika): Ehrenberg.

44. Genus: Plerocodoil, Ehbejvberg (pro parle!).

{jiTti^öy Flügel. y.v'>(ivn' Glocke.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1S47, p.54.

GaUungscharaldcr: Gitterschale mehrgliedrig, durch 2 oder mehrere ringförmige Querslricluren

in 3 oder mehrere über einander liegende ungleiche Glieder abgelheill, mit einfachen, nicht gitler-

förmig durchbrochenen Anhängen sowohl an einem der unteren Glieder, als an der einfachen, wei-

len, nicht übergiltericn Mündung.

Ehrenl)crgs ursprüngliche Diagnose dieser Gattung lautet: „Testa duabus pluribusre stricturis arti-

culata, corporis postremo fine non arctato, appendicibus a secundo articulo, alarum instar productis." Es sind

also bloss die lateralen, nicht die terminalen Anhänge als wesentlich hervor gehoben. In dieser Fassung ist

jedoch die Gattung nicht von l'U-rorariium zu unterscheiden. Zwar soll sich letzteres , corporis utroque fine arctato"
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auszeichnen. Allein dieses Merkmal lässt sich bei der Unterscheidung der Stichocyrtiden Gattungen nicht gut

vcrwerthen, und ist auch von Ehrenberg selbst nicht consequent festgehalten, wie wir oben, bei Feststellung

der Gattungen Lithocampe, Eucyriidium, Ptcrocanium etc. bewiesen haben. Ich habe desshalb aus der einzigen,

von Plerocodon gegebenen Abbildung als wesentlich charakteristisch ein Merkmal entnommen, durch welches sich

die in dieser Figur dargestellte Art vor allen andern Stichocyrtiden auszeichnet, nämlich die gleichzeitige An-

weseulieit von lateralen und terminalen Anhängen. Durch die letzteren, welche einen Kranz um die Mündung

bilden, stimmt Plerocodon mit Podocyriis, durch die erstcren, von den Seiten des Gehäuses ausgehenden Anl)änge

mit Plerocaniiim überein. Zu der letzteren Gattung habe ich desshalb auch einen neuerlichst von EWenberg
beschriebenen Plerocodon (daiiisianiis) gezogen, dem die terminalen Anhänge fehlen, welche in der Abbildung

von P. campana sehr deutlich hervorgehoben sind.

Fossile Art:

f Pterocodoii campana, Ehrknberg.

Plerocodon campana, Ehrenberg; Mikrogeologie, Taf. XXXVI, Fig. 10.

Diese Art ist nicht beschrieben. Der Abbildung nach ist die Gitterschale dreigliedrig, verlängert

glockenförmig, ohne die Anhänge limal so hoch, als an der Basis (dem weitesten Theile) breit. Die Länge

der 3, nach unten allmählich erweiterten, Glieder verhält sich von oben nach unten ^ 1 : 2 : .3. Das erste

sphäroide Glied trägt einen grade und central aufgesetzten, starken, konischen, l.l mal so langen Stachel, das

zweite Glied im oberen Drittel 3 symmetrisch vertheilte, konische, hornförmig nach abwärts gekrünunte, laterale

Stacheln von der Länge des ersten Gliedes. Der zusammenhängende Rand der weiten Mündung am Ende

des dritten, weitesten Gliedes läuft in einen Kranz von platten, abgestutzten, blattförmigen Stacheln aus, welche

schief nach aussen und unten abstehen. Die Anzahl dieser terminalen Anhänge mag gegen 1.^ betragen. Man

übersieht auf einer Seite der Schale deren 7— 8. Ihre Länge und Breite scheint der des Gipfelstachels gleich

zu kommen. Die Gitterlöcher der Schale sind regelmässig kreisrund und in bestimmter Ordnung in Querreiheu

vertheilt. Diese stehen am zweiten Gliede alternirend, am ersten und dritten grade über einander. Auf einer

Seite des Gehäuses zählt man am ersten Gliede 3 Querreihen von je 4 Löchern, am zweiten 6 Querreihen von

je 8 Löchern, am dritten 4 Querreihen von je 6 Löchern. Die letzteren nehmen von oben nach unten all-

mählich an Grösse zu, von -jV— J der Schalenbreite, und sind durch halb so breite Zwischenbalken getrennt.

Dagegen sind die Löcher des ersten und zweiten Gliedes gleich, kreisrund, von a'o der Sclialenbreite, durch

ebenso breite Zwisclienbalken getrennt.

Fundort: Fossil im weissen Pulyeyslineiiiiieriiel von Barhados (Südamerika^: Ehrenherif.

45. Geinis: Podocyrlis, EnnEMSEiUi (pro parle!).

(.701V Fuss, y.v{ni~; Körbchen.)

Podocyriis el Lithochytris, Eiirenberg; Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Gaftiingsckarahier: Gillerschale mehrgliedrig. durch 2 oder mehrere ringförniio^e (juersiriciurcn

in 3 oder mehrere über einander liegende ungleiche Glieder abgelheill. niil einfachen, nicht glllerföniiis

durchbrochenen Anhangen an der einfachen, weilen, nicht übergillerlen Mündung.

Diese Gattung umfasst die von Ehrenberg in die beiden Genera Podocyriis unter den Eucyrtidinen

und Lithuchylris unter den Lithochytrinen gestellten Formen, welche sich aber nicht generisch zu unterscheiden

scheinen, wenigstens der Charakteristik nach. Diese lautet von Podocyriis: ,.Testa duabus pluribusve stricturis

articulata, corporis utroque fine arctato, appendicibus postremis spinosis, mediis nullis" ; dagegen \on Lilhocliylris:

„Testae stricturae plures, postremo articulo lobato aut aculeorum Corona ornato". Durch Abbildung ist bis jetzt

bloss die erstere der beiden Gattungen bekannt. Das wesentlich Uebereinstimmende in beiden liegt in den

Anhängen, welche den Mündungsrand der einfachen, nicht übergitterten Basalmündung der mehrgliedrigen Schale

umgeben. Der Unterschied beider Gattungen wäre also, da der beiläufig erwähnte „corporis uterque finis ar-

etatus" nicht von Bedeutung, auch bei der Mehrzahl der von Ehrenberg selbst abgebildeten Formen gar nicht

vorhanden ist, in dem differentcn Charakter der von letzterem aufgestellten beiden Familien der Lithochytrinen

und Eucvrtidinen zu suchen, von denen wir bereits mehrfach nachgewiesen haben, dass sie zusammenfallen

(vergl. oben p. 274). Die Gattung Podocyriis lässt sich also von Lilhochylris nicht aus einander halten. Wir geben

ersterem Namen den Vorzug, da er bei den durch Abbildung erläuterten hierher gehörigen Formen bereits ein-

gebürgert ist, während von Lilliochylris weder die Beschreibung noch Abbildung einer Art vorliegt. Diese

Hai'clvcl. Kailiularicn. 4o
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Sticliocyrtiden- Gattung entäpricht Anthocyrlis unter den Dicyrtiden, Carpocanium unter den Mouocyrtiden , Pe-

talospyris unter den Zygocyrtiden. Von Diclijopodium unterscheidet sie sich dadurch, dass die Mündungsanhaugt-

solid, nicht gegittert sind, von Pterocodon dadurch, dass die lateralen Anhänge am zweiten Gliede fehlen.

T. Lebend beobachtete Art:

1. Podocyrtis charybdea, J. Müller.

Podocyrlis charybdea, J. Müller; Monatsber. 185G, p. 492.

Pterocanium charybdeum, 3. Müller; Abhandl. p.43, Taf. VI, Fig. 7— 10.

Diagnose: Gitlerscliale glockenförmig, dreigliedrig, ohne die Anliänge so hoch als an der Mündung

breit, mit einem schief aufgesetzten Stachel von halber Schalenliinge auf dem Gipfel des ersten halbkuge-

ligen Gliedes und mit drei ebenso langen, dreikantigen, ein wenig gekriimml divorgirenden Stachelan-

hängen an der weiten, offenen Mündung.

Die Länge der 3 Glieder verhält sich von oben nach unten, wie 1:3:2. Das erste, kleinste (Mied ist

halbkugelig, scharf abgesetzt von dem dreimal so langen und breiten, ebenfalls halbkugeligen zweiten Gliede,

welches ohne scharfe Einschnürung in das um J kürzere und ein wenig nach der Mündung hin glockig- erwei-

terte dritte und letzte Glied übergeht. Der Gipfelstachel und die 3 Mündungsstacheln sind sehr ähnlich, drei-

kantig, auch gleich lang und dick und leicht sichelförmig gekrümmt, gleich der halben Länge der 3 Glieder zu-

sammen, 6 mal so lang, als an der Basis dick. Der Gipfelstachel ist leicht nach einer Seite geneigt. Die 3 Mün-

duugsstacheln sind schon von dem Beginn des dritten Gliedes an erkennbar, hängen aber mit demselben bis zur

Münduug vollständig zusammen. Einige kleinere, borstenartig dünne, nach aufwärts gerichtete Staclieln stehen

aut dem ersten und zweiten Gliede. Die Löcher der Gitterschale sind unregelmässig rundlich, ungleich und

ungleichmässig vertheilt, die des ersten und zweiten Gliedes durchschnittlich gleich -^V von der Länge der 3

.Schalenglieder zusammengenommen, die des dritten Gliedes nur |— J so gross, als die ersteren.

Die Centralkapsel ist durch rothes Pigment gefärbt, erfüllt das erste Glied vollständig, das zweite zur

Hälfte und ist am untern Ende in 4 abgerundete Lappen gespalten, welche im Kreuz stehen. Unter wnd

zwischen denselben zahlreiche, grosse, gelbe Zellen. Ich habe den Namen, den Müller dieser Art zuerst gab,

wieder hergestellt, da dieselbe, wenn man sie scharf nach Ehrenbergs Diagnose beurtheilt, zu Podocyrlis

(,appendicibus postremis spinosis, mediis nullis"), nicht aber zu Pterocanium („appendicibus mediis a secundo

iude articulo, postremis nullis") gehört. Müller stellte sie später zu letzterer Gattung, weil man den Ursprung

der 3 Mündungsstacheln bis zum zweiten Gliede hinauf verfolgen kann. Allein sie hängen mit dem ganzen dritten

(Jliede vollständig zusammen und treten erst an dem Rande von dessen weiter Mündung frei hervor.

Maasse in Millimetern: Länge der Schale ohne die Anhänge 0,1"""; Durchmesser der Mündung

0,1"""; Länge des Gipfelstachels und der 3 Mündungsstacheln 0,05'""'.

Fundort: .Mes.sina. Nizza, S. Tropez; Müller. Messina, ziemlich selten; Haeckel.

11. Uem Skelct nach bekannte Arten:

2. Podocyrtis Aegles, Ehrenberg.

Podocyrlis Aegles, Eiirenberg; Monatsber. 1854, p. 245; Mikrogeologie, Taf. XXXV B, b iv, Fig. 18.

Diagnose: „Testulae campanulatae capitulo ovato , aculeo ensiformi Iriquetro longo armalo.

secundo el lerlio articulo turgidis amplius celhilosis, spinaruni terminalium brevium ordine duplici.

externo numcrosiore et interno parciore."

,Elegantissima et integra ampla forma. Longitudo tota — -,V"', capituli cum aculeo ^V", aculei ensi-

tormis lati frontalis — ,V", capituli solius ,V"'> articuli primi et secundi singulis ,'5'". aculeorum terminalium

~ isrty '• Spinae terminales in ordine exteriore numerantur distinctae G, obsoletae 2— 4, in ordine interno s.

aperturae margine 2. Inter aperturam aniplam mediara postremam et marginem spinosum externum annulus

laevis integer positus est. Cellulae capituli minores in ^-J^j"' 4, articuli secundi sqnsim maiores in -^f-g'"

3 2^, articuli tertii 2—1}. Series cellularum longitudinales in capitulo 5 cellulas, in secundo articulo (!, in

tertio 3—4 continent. Superficies aspera." (1. c.)

Fiinüorl: Meeresboden des allantischen Oceans in HltJO Fuss Tiefe; Eiirenberg.
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i 3. Podocyrtis Schomburgki, Ehrf.nberg.

Podocyrüs Schomburgki, Ehrenberg; Mikrogeologie, Taf. XXXVI, Fig. 22.

Der Abbildung nach besteht das Gehäuse aus 3 scharf getrennten Gliedern, deren Länge sich von oben

nach unten = 1:3:5 verhält. Das Gehäuse ohne die Anhänge ist kegelförmig, 1^ mal so hoch, als an der Basis

breit. Auf dem Gipfel steht ein grader konischer Stachel, 8 mal so lang als breit, halb so lang als die Schale,

und ebenso lang und stark, als die 3 starken Stacheln an dem ein wenig verengten Mündungsrand, welche

grade nach abwärts stehen und ein wenig S förmig gekrümmt sind. Am ersten halbkugeligen Gliede sieht man

nur 2 grosse Gitterlöcher, am zweiten zahlreiche, runde, kleine Löcher von etwa ^j- der Schalenbreite, welche

(auf einer Seite der Schale!) in 10 alternirende Längsreihen von je 6 Löchern geordnet sind, mit ebenso breiten

Balken dazwischen. Das dritte Glied besteht aus sehr grossen sechseckigen Gitterlöchern von 4 der Schalen-

breite, mit ^ so breiten Zwischenbalken, die in 5— 6 Längsreihen jederseits von je 3 Löchern geordnet sind.

Fundort: Fossil im weissen Polycyslinenmergel von Barbados (Südamerika); Ehrenberg.

f 4. Podocyrtis mitra, Ehrenberg.

Podocyrtis mitra, Ehrenberg; Mikrogeologie, Taf. XXXVI, Fig. 20.

Diese Art ist nicht beschrieben. Nach der Abbildung ist die Gitterschale kegelförmig, ohne die An-

hänge 14 mal so lang, als breit. Die Länge der 3 Glieder verhält sich von oben nach unten = 1:2:6. Auf

dem ersten halbkugeligen Gliede steht ein starker, konischer Stachel von der Länge des zweiten Gliedes. Drei

ebenso lange und halb so breite, flach blattförmige und stumpf abgestutzte Anhänge umgeben die weit oiFene

Mündung. Die Gitterlöcher der Schale 'sind rundlich, ungleich, von oben nach unten allmählich an Grösse zu-

nehmend, von 2V

—

tV der Schalenbreite, mit fast ebenso breiten Zwischenbalken, und stehen in alternirenden

Längsreihen, von denen man auf einer Seite der Schale 9 zählt.

Fundort: Fossil im weissen Polycyslinenmergel von Barbados (Südamerika); Ehrenberg.

f 5. Podocyrtis papalis, Ehrenberg.

Podocyrtis papalis, Ehrenberg; Mikrogeologie, Taf. XXXVI, Fig. 23.

Auch diese Art ist nur durch die Abbildung bekannt. Danach scheint das Gehäuse aus 3 Gliedern zu

bestehen, welche jedoch nicht äusserlich durch Stricturen angedeutet sind, sondern bloss durch 2 innere Ring-

leisten (?) bezeichnet zu werden scheinen. Die Schale im Ganzen ist fast eiförmig, von der oberen Spitze

nach unten allmählich bauchig erweitert, und dann wieder gegen die engere Mündung kurz zusammengezogen.

Die grösste Breite (im unteren Drittel) verhält sich zur Länge (ohne die Anhänge) =2:3. Der Gipfel ist

von einem sehr starken, konischen Stachel gekrönt, der an der Basis -J
so breit als lang, und fast halb so

lang, als die Schale breit ist. Das mittlere Glied ist 3i mal so lang, als das erste und das dritte, die gleich

lang sind. Der verengte Mündungsrand des dritten Gliedes ist von 3 sehr dicken und kurzen, stumpf abge-

stutzten, konischen Anhängen umgeben, welche am Abgange so breit, als lang, gleich der Länge des dritten

oder ersten Gliedes sind. Die Gitterlöcher des ersten Gliedes sind rund, gleich, von ^^ «^er Schalenbreite, und

stehen enggedrängt, mit sehr schmalen Zwischenbalken. Das Netzwerk dieses Gliedes sticht daher sehr ab von

dem der beiden unteren Glieder, wo die Gitterlöcher alternirend in sehr regelmässigen vertieften Längsreihen

stehen, deren man (auf einer Seite der Schale) 15 zählt. In jeder Längsreihe stehen 16 runde Löcher, von

oben nach unten an Grösse zunehmend, von 5'» — ^V der Schalenbreite, durch etwas schmälere Zwischenbalken

getrennt. Das Netzwerk der beiden unteren Glieder wird durch die untere, innere Eingleiste (?), welche die

Stelle der zweiten Querstrictur vertritt, nicht unterbrochen. Vielleicht entsprechen diese beiden Glieder nur

einem einzigen und dann wäre diese Art, wie die zweigliedrige Podocyrtis cothurnata, zu Anthocyrtis zu stellen.

Fundort: Fossil im weissen Polycystinenmergel von Barbados (Südamerika); Eiirenberg.

46. Genus: Dictyopodium, Ehrenberg.

{dixTvov Netz, Tiödiov Füsschen.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Gattungscharakter: Gitlerschale mehrgliedrig, durch 2 oder mehrere ringförmige Querstriclureu

in ;} oder mehrere über einander liegende ungleiche Glieder abgetheilt, mit gitterförmig durchbroche-

nen Anhängen an der einfachen, weiten, nicht flbergitlerlen Mündung.

43 *
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„Testa duabus pluribusve stiicturis articulata, corporis postremo fine non arctato, appendicibus a postremo

margine productis cellulosis." Diese von Ehrenberg (I.e.) gegebene Charakteristik passt auf das äusserst

zierliche, bei Messina lebende Eadiolar, welclies wir auf Taf. VIII, Fig. 6—10 abgebildet haben. Bisher war

noch keine Art der Gattung Dictyopodiiim , die bloss durch die obige Diagnose bekannt war, abgebildet oder

beschrieben worden. Die Gattung steht Podocyrüs am nächsten, von der sie sich nur durch die gegitterte Be-

schaffenheit der Terminalanhänge unterscheidet. Sie verhält sich in dieser Beziehung zu Podocyrtis. wie Dicliju-

ceras zu Pterocaninm. Die Centralkapsel ist in 4 gleiche Lappen gespalten.

Lebend betibaclitete Art;

Dictyopudium trilobum, Haeckel: nova species.

Taf. VIII, Fig. 6-10.

Dictyopodiuin trUobum, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 839.

Diagnose: Gitterschale dreigliedrig: das oberste Glied kopfförniig, mit einem seiir slarkcn.

rundlichen, schief aufgesetzten, gekrümmten Stachel: das mittlere dreiseifig pyramidal: beide Glieder

mit zahlreichen, kurzen, kieseligen Borstenstacheln zwischen den Löchern; das unterste drille Glied

besieht aus 6 an ihrer Basis vereinigten Anhängen, nämlich 3 starken, dreikantigen, divergirenden.

gekrümmten, an der Basis gitterig durchlöcherten Stacheln, so lang als die beiden ersten Glieder

zusammen, und aus 3 niil ihnen alternirenden, halbkreisförmigen, divergirenden, etwa ^ so langen, ge-

liillerten Lappen. Abstand je zweier Fussslachelspilzen gleich der Tolallänge exclusive des oberen

Stachels. Gitterlöclier unregelmässig. ungleich, rundlich, an dem ersten Gliede viel kleiner, als an

den beiden folgenden.

Die zierliche Gitterschale gleicht im Ganzen einer dreiseitigen, mit einem Gi|)f'elstachel gekrüntiii Py-

ramide, deren iJ Seitenflächen in der imteren Hälfte leer, in der oberen übergittert sind. Die Höhe dieser

ganzen Pyramide ohne den Stachel wäre gleich der Breite ihrer Grundfläche. Die 3 Glieder des Gehäuses

sind sehr verschieden; ihre Länge verhält sich von oben nach unten ^= 1:4:5. Das erste Glied ist kopf-

förmig, fast halbkugelig, durch äusserst feine Löcher ausgezeichnet, und läuft nach oben in einen sehr starken,

konischen, etwas verbogenen Gipfelstachel aus, der an der Basis halb so breit, als das erste Glied und (3 mal

so lang, als breit ist. Dieser Stachel ist glatt, stielrund, nicht kantig und central, aber etwas schief aufgesetzt

und nach einer Seite convex. Das zweite Glied ist eine reguläre, dreiseitige Pyramide, deren Höhe die

Länge des ersten Gliedes um das Vierfache übertrifft und sich zur Breite der Grundfläche =2:3 verhält.

Die Kanten der Pyramide springen scharf vor; die Seiten sind ein wenig convex nach aussen vorgewölbt, und

ebenso, wie das ganze erste Glied, mit einem dichten Walde kurzer borstenförmiger Kieselstacheln bedeckt,

welche die Länge des ersten Gliedes höchstens um das doppelte übertreffen und schräg nach oben und aussen,

die unteren fast horizontal abstehend, gerichtet sind. Von dem ersten Gliede ist das zweite durch eine deutliche

Strictur, dagegen von dem dritten nur durch eine innere und äussere, kantenartig vortretende Querleiste ge-

trennt, welche am Abgange der 3 langen MUndungsstacheln unterbrochen erscheint und sich hier in die beiden

seitlichen Kanten derselben fortsetzt. Das dritte Glied selbst besteht fast bloss aus diesen 3 Stacheln und

aus den 3 damit alternirenden, halbkreisförmigen Gitterlappen, welche frei um die Mündung herabhängen. Nur

an der Basis, am Abgange von dem zweiten Gliede, sind diese 6 alternirenden Anhänge durch ein paar Keihen

von Gitterlöchern verbunden, jedoch insofern nicht continuirlich, als die Querleisten, welche die Stelle der

/.weiten Strictur vertreten, sich unmittelbar in die Stachelkanten fortsetzen, so dass man in dieser Hinsicht beinahe

die Stacheln als Anhänge des zweiten, und nicht des dritten Gliedes ansehen könnte. Doch sind die 3 Stacheln

immerhin an der Basis (am Mündungsrand der Gitterschale) mit den 3 Gitterlappen, welche eigentlich zusammen

•las unterbrochene dritte Glied darstellen, verbunden. Die drei Terminalstacheln sind sehr stark, au der

Basis halb so breit, als das erste Glied und hier von zahlreichen kleinen Gitterlöchern durchbrochen. .Teder

Stachel ist dreiseitig, mit 3 scharf vorspringenden starken Kanten, von denen die nach aussen vortretende die

Fortsetzung einer Pyramidenkante ist, während die beiden seitlichen sich in die eben erwähnten Querleisten

der zweiten Strictur fortsetzen. Die Stacheln gehen in der Richtung der Pyramidenkanten divergirend weiter,

so dass der Abstand von je 2 ihrer terminalen Fussspitzen der ganzen Länge der Schale exclusive des Gipfel-

stachels gleich kommt und die Länge jedes einzelnen Stachels um das doppelte übertrifft. Die gegitterten

Stachelfüsscheu sind übrigens mehr oder weniger gekrümmt, mit der Concavität nach innen, und häufig auch

etwas seitlicli verbogen. Der gitterförmig durchbrochene Basaltheil beträgt ungefähr i von der Länge des ganzen
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Füsschens. Die 3 Gitterlappen zwischen den Basen der Füsscben, die mit diesen alterniren, sind t'ast halb-

kreisrund, von einem scharfen, glatten Rande umgeben, so lang als der gegitterte Füsschentheil und setzen sich

ebenfalls, wie die Füsschen, als die Verlängerungen der Pyramidenseiten divergirend fort. Der Radius der

Halbkreise ist halb so gross, als die Länge des zweiten Gliedes. Die Gitterlöcher der Lappen, welche nicht,

wie die beiden ersten Glieder, mit Borstenstacheln bedeckt, sondern ganz glatt sind, erscheinen ebenso gross,

rundlich und unregelmässig vertheilt, wie die Gitterlöcher des zweiten Gliedes. Die grössten derselben sind

halb so breit, die kleinsten kaum ^ so breit, als der Durchmesser des ersten Gliedes. Die äusserst kleinen

Gitterlöcher des ersten Gliedes selbst dagegen erreichen kaum ..^ von dessen Durchmesser. Die Zwischenl)alken

sind meistens \— .] so breit als die Gitterlöcher.

Die Centralkapsel erfüllt den grössten Theil der beiden ersten Glieder, ist undurchsichtig, blutroth,

mit rothem Pigment und zahlreichen Oelkugeln gefüllt, und am unteren Ende tief, bis an das erste köpfchen-

förmige Glied hinauf, in 4 gleiche, rundlich birnförmige Lappen gespalten, welche symmetrisch um die ideale

Axe gruppirt sind. Zwischen den Lappen und unter denselben an der SchalenmUndung zahlreiche, grosse,

gelbe Zellen. Die durch die Gitterlöcher ausstrahlenden Pseudopodien verlaufen an den Stacheln, wie an

Stützen angelehnt, und treten über deren Spitzen frei vor.

Mnasse in MiUimeteni : Länge der ganzen Schale 0,27 , des Gipfelslaclieis 0,07""", des ersten

Gliedes 0,02 , des zweiten Gliedes 0,08""", der Halbkreislappen des drillen Gliedes 0,04""".

der Stachelfüsschen des dritten Gliedes 0.1"""; Spitzenabstand von je 2 Stachelfiisschen 0,2""";

Durchmesser der zweiten Strictur 0,12 ', der Mündung 0,16'""', der grössten Gitlorlöcher

0,012'"'", der kleinsten 0,001"""; Breite der Gillerbalken 0,001 — 0,003'"'".

Fundort: Messina, ziemlich selten.

Fünfte Unlerfaniilie der Cyriiden.

III. 5. Tribus: P 1 y CJ 1* t i (l a, Haeckel.

Lithochylniia et Eiicyrfidina, Ehre\berg (pro parte!).

Charakter der Tribus: Gi tlerscliale durch zwei oder mehrere, ringförmige, theils

longiludinale, Iheils transversale Stricturen in 3 oder mehrere, theils neben, theils

über einander liegende, ganz oder theilweise ungleiche Glieder oder Kammern ge-

sell i e d e n . ^v e 1 c h e in sehr verschiedener Weise sich an der Bildung der beiden

S c h a 1 e n p 1 e h e t h c i 1 i g e n.

47. Genus: Spyridobotiys, Haeckel; novum genus.

(o.ii-(^/s' Fisclikorh. ßör^ivi Traube.)

datlviKjscIiuruliter: Gitterschale mehrgliedrig, durch eine ringförmige yucrslriclur in 2 über

einander liegende ungleiche Glieder abgetheilt, von denen das zweite (untere) wieder durch eine halh-

ringförmige Längsslriclur (parallel der Längsaxe) in 2 neben einander liegende gleiche (Glieder zer-

ifilll : die Mündung (am Basalpol der Schale) ühergittert.

Diese Gattung, welche am einfachsten und deutlichsten unter den Polycyrtiden den übereinstimmenden

Werth und die gleiche Bedeutung der Längs- und Querstricturcn beweist, gleicht einer Dirtyospijrii , auf

deren Gipfel man eine Pylosptiaera aufgesetzt hat.

Lei) ende Art:

S]iyri(l()botry s trinacria, Haeckel; nova species.

Taf. XII, Fig. 8, 9.

D'uHjtwsc: (ütlerschale durch eine vollständige transversale und eine halbe longiludinale Strictur

in 3 fast gleich grosse Glieder abgetheilt; das erste (oberste), ungleiche Glied glockenförmig, fast

halbkugelig, mit einem ebenso langen, starken konischen Stachel gekrönt, mit etwa 25 allernirenden

Liingsreiheii von je 6— 8 sehr kleinen runden Löchern, mit ebenso breiten Zwischenbalken: ilic
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beiden unleren, etwas grösseren, neben einander liegenden und unter einander gleichen Glieder fast

kugelig, mit viel grösseren, ungleichen und unregelmässig rundlich polygonalen Löchern: ihre gemein-

same Mündung übergittert, durch 4 grössere gleiche, im Kreuz gestellte Löcher ausgezeichnet.

Diese eigentliümliche Polycystine ist als verbindende Uebergangsform zwischen den 3 Subfamilien der

Dicvrtiden, Zygocyrtiden und Polycyrtiden von besonderem Interesse. Von der schmalen Seite gesehen, wo

man nur das eine der beiden unteren Glieder erblickt, würde sie der Gattung Liihopera entsprechen, wogegen

sie von unten betrachtet, wo man das obere Glied nicht sieht (Taf. XII, Fig. 9), vollkommen einer Diclyospyrix

gleicht. Der auf den Gipfel des Gehäuses grade und central aufgesetzte Stachel ist sehr stark, kegelförmig,

d mal so lang, als der Durchmesser seiner Basis und ungefähr so lang, als jedes der 3 Glieder hoch ist. Diese

sind in der Art zusammengefügt, dass die beiden unteren sphäroiden gleichen Glieder in der Länge von etwa

einem Drittel ihres Umfangs mit einander verwachsen erscheinen, und dass diese verticale Verwachsuugsebene,

in der die Längsaxe des Gipfelstachels, wie des ganzen Gehäuses liegt, das erste, obere, unpaare Glied haibirt.

Dieses ist glockenförmig, fast hemisphärisch
,
gleichmässig gewölbt, seine Höhe fast gleich dem Durehmesser

seiner Basis, welche zu gleichen Antheilen in die Höblungen der beiden unteren Glieder mündet. Die ring-

förmige, quere Einschnürung, welche dasselbe von den beiden paarigen Gliedern trennt, ist weniger tief, als

die halbringformige (oben unvollständige) Längsstrictur, welche die beiden letzteren scheidet. Die sehr kleinen

Gitterlöcher des ersten Gliedes, deren Durchmesser nur ,'5 von dem des letzteren beträgt, und welche nur so

breit, wie ihre Zwischenbalken sind, stehen in etwa 25 alternirenden Längsreihen, deren man gegen 13 auf

einer Seitenansicht des Gehäuses gleichzeitig übersieht. In jeder Längsreihe stehen 6— 8 imter einander ziem-

lich gleiche runde Löcher. Viel grösser und ungleicher sind die rundlich polygonalen Maschen der beiden

unteren Glieder, an denen man eine ringförmige Zone von grösseren Löchern jederseits der Longitudinalstrictur

bemerkt. Von unten, vom Basalpol aus gesehen (Fig. 9), erscheint die letztere als ein starker Mittelbalken,

welcher von einem zweiten queren Stab unter rechten Winkeln gekreuzt wird. Die 4 Winkel dieses Kreuzes

bilden 4 länglich -ovale, fast birnförmige Löcher, welche von einem Kranze von 14 Löchern (7 an jedem Gliede)

umgeben werden, 3 grösseren äusseren und 4 kleineren inneren, der Strictur zunächst liegenden jederseits.

Weiter nach aussen folgen die kleineren Löcher, welche die ganzen Aussenseiten bedecken, und in der Seiten-

ansicht des Gehäuses unregelmässig über die beiden paarigen Glieder zerstreut erscheinen. Sie sind rundlich-

polygonal, 2— 4 mal grösser, als die des unpaaren Gliedes, und als ihre Zwischenbalken. Auch in dieser Ansicht

auf die Längsstrictur machen sich 2 grosse Löcher jederseits derselben bemerklich, ein kleineres, fast vier-

eckiges, oberes und ein grösseres, fast fünfeckiges, unteres, letzteres so gross, wie die 4 im Kreuz stehenden,

birnförmigen Löcher der übergitterten Mündung. Diese grössten Löcher haben etwa J vom Durchmesser jedes

Gliedes, also ^ von der Länge des Gehäuses, die sich zu seiner grössten Breite, wie 3 : 2 verhält, entsprechend

dem fast gleichen Durchmesser aller 3 Kammern und der damit übereinstimmenden Länge des Gipfelstachels.

Centralkapsel roth, uudurchaichtig, in 3 ziemlich gleich grosse, fast kugelige Lappen gespalten, ent-

sprechend der Form des dreikammerigen Gehäuses, dessen 3 Glieder die 3 Lappen fast vollständig ausfüllen. In

dem übrig bleibenden Raum zwischen beiden liegen ein paar Dutzend mittelgrosse gelbe Zellen.

Maasse in MiWmeterii: Ganze Länge der Schale von der Stachcispitze bis zur Basis 0.1"""; Länge

des (iipfelstachels 0.036""": Breite desselben an seiner Basis 0,01"'"'; grösste Breite der

Schale (in der Mitte der beiden unleren Glieder) 0,066""".

Fimdorl : Messina, sehr seilen: nur ein einziges Mal (und zwar todt) beobachtet.

48. Genus: JLitllobotrys, Ehrenberg.

(^).if}o^ Stein, ßör^v^ Traube.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1844, p. 74.

Gallungschnralfler: Gitterschale mehrgliedrig. durch eine ringförmige Querstriclur in 2 über

einander liegende ungleiche Glieder ahgetheilt, von denen das erste (obere) wieder durch eine oder

mehrere halbringformige Längsstricturen in 2 oder mehrere neben einander liegende ungleiche (Jlieder

zerfällt; die Mündung (am Basalpol der Schale) übergitlerl.

Die Gattung Lilhobotnjs, die älteste unter den Polycyrtiden, wurde von Ehrenberg 18-14 auf 3 fossile

Arten gegründet, L. galea, L. quadriloba, L. triloba, von denen jedoch die erstere später von ihm selbst zu

Lühoconßhium gezogen wurde. Damals wurde Lilhoholnjs cbaraktorisirt: „Loricae siliceae articuli in adulto non in

seriem, sed in uvae (brevis) formam, id est in loculos plus minus discretos uonnuUos contiguos dispositi.
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Proxime ad Lilhocampam accedit." (Monatsber. 1844, p. 74.) Später (1847) lautete die Diagnose: ,Testac

strictura unica, capitulo (?) lobato" und (1860, Monatsber. p. 829): „Lillwbolryos genus duobus articulis definitur"

—

Lithobotrys et Botryocampe altero fine clauso (a Botryocyrtide) graviter differunt." Diese Beschreibung und die

Zeichnung der am vollständigsten abgebildeten Art, L. adspersa von Barbados, berechtigen zu der Aufstellung der

oben gegebenen Charakteristik. Danach fassen wir in dieser Gattung nur diejenigen Polycyrtiden mit einfacher

Querstrictur zusammen, bei denen das obere Glied durch eine oder mehrere Längsstricturen in mehrere neben

einander liegende Kammern (Ehrenbergs „lobi") zerfallen, das untere Glied dagegen einfach, nicht gekararaert

(„nicht gelappt"') und das untere Ende desselben (die Basalmündung) durch Gitterwerk geschlossen ist. Die

Gattung unterscheidet sich demnach von den beiden folgenden durcli die einfache, nicht mehrfache Querstrictur,

von Botryocyrtis überdies noch durch die zusammengezogene und iibergitterte Mündung. Von allen 3 (Venera

unterscheidet sich Spyridobolrys durch das ungetheilte erste Glied.

Arten Skelett- :

T 1. Lithobotrys adspersa, Ehrenbkhu.

Lithobotrys adspersa. Ehrenbeug; Mikrogeologie, Taf. XXXVI, Fig. 5.

Diese Art ist nicht beschrieben. Der Abbildung nach ist die Gitterschalc im Ganzen cylindriscb ,
an

dem getheilten Apicalpol kegelförmig zugespitzt, etwas über 2 mal so lang, als breit, und besteht aus 3 Kam-

mern. Das erste, obere Glied ist durch eine halbringförmige Längsstrictur, welche die Querstrictur halbirt,

in 2 ungleiche, neben einander liegende Glieder abgeschnürt, von denen das grössere das kleinere, ebenso breite,

um \ an Länge übertrifft und auch länger, als die Hälfte des unteren, an der Basalmündung stumpf abge-

rundeten Gliedes erscheint. Die Länge der beiden oberen, neben einander gelegenen und des dritten, unter

beiden liegenden Gliedes, verhält sich wie 3:4:7. Die Wand der Kieselschale erscheint auf der Abbildung

nur von sehr wenigen und kleineu, ungleichen, runden Löchern durchbrochen, welche durch weite Zwischen-

räume getrennt sind. An dem kleineren der beiden oberen Glieder zählt man 4, an dem grösseren 3, an dem

unteren Gliede 13 Löcher. Audi die Dicke der Kieselwand scheint sehr bedeutend zu sein, wie aus der dicken,

ringförmigen Leiste hervorgeht, die in der Figur die ganze Schalenwand umschliesst und die wohl nur die

Durchschnittsansicht der Gehäusewand selbst darstellt.

Fundort: Fossil im weissen Polycystineninergel von Barbados (Südamerika); Khrenberg.

2. Lithobotrys borealis, Ehkknberu.

Lilhobotrys borealis, Ehrenberg; Monatsber. 1861, p. 300.

Diagnose: „Lorica ovalo - oblonga, irregulariter et subtiliter porosa, utroque üne rotundato. an-

leriore Irilohato angustiore, lobulo medio majore, minoribus pariim prodiiclis. Varial ß dense porosa.

ß laxe porosa. Longiludo ^V'"." (1. c.)

Fundort: Meeresboden des atlantischen Oceans bei Grönland in 6000, 10998 und 11040 Fnss

Tiefe: Ehrenberg.

x 3. Lithobotrys quadriloba, Ehrenberu.

Lithobotrys quadriloba, Ehrenberg; Monatsber. 1844, p. 84.

Diagnose: „Lorica latius porosa, oblonga, antica parte truncata, postica (|uadrilol)a. lobis Iribiis

aequalibus, leviter discrelis, tertio producto, lata rotundato. Dianieler .v'o'"" ('• *-')

Fundort: Fossil im grauen Polirsi'liiefcr von Maryland und Virginicn (Nordamerika): Ehren bera.

f -4. Lithobotrys triL)ba, Ehrenberc;.

Lithobotrys triloba, Ehrenberg; Monatsber. 1844, p.84; Mikrogeologie, Taf. XIX, Fig. 55;Taf. XXII, Fig.SOa, b.

Lithobotrys cribrosa? Ehrenberg; Monatsber. 1847, p. 43.

Diagnose: ..Lorica lalius porosa. oblonga, anlica parle truncata. postica Iriloba. loliis lalc i'o-

tundatis, duobus subaequalibus, terlio longlore. Diameter -3'g'"."' (Monalsbcr. 1844, p. 84.)

Diese Beschreibung lässt, wie bei der vorigen Art, nicht mit Sicherheit erkennen, ob beide Formen in

diese Gattung gehören, und die Unsicherlicit wird bei L. triloba noch dadurcli vermehrt, dass die von pyhreuberg
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davon gegebenen Abbildungen nur Fragmente darstellen, welche weder mit der Beschreibung, noch unter sich

übereinstimmen. Das aus dem plastischen Thon von Aegina auf Taf. XIX, Fig. 55 abgebildete Fragment zeigt

ein vollständiges, geschlossenes, glockenförmiges Endglied, welches durch eine ringförmige Querstrictur (ganz

gleich der von Spyriclobotrys) von den abgebrochenen Anfangsstücken zweier anscheinend gleicher und durch

eine Längsstrictur getrennter Glieder geschieden ist. Diese Figur Hesse sich vielleicht eher auf eine Spijrido-

hofrijs beziehen. Dagegen zeigen die beiden auf Taf. XXII befindlichen Figuren der aus dem Kalkmergel

von Caltanisetta entnommenen Exemplare zwei sowohl von jenem ersteren als unter sich ganz verschiedene

Schalenfragmente, welche sich kaum auf einander reduciren lassen dürften. Das eine (Fig. 30 a) stellt ein ab-

gebrochenes, fast cyliudrisches, durch eine Längsstrictur halbirtes Schalenglied dar, auf welchem ein kleines,

fast kugeliges Endglied sitzt, das andere (Fig. 30 b) ein eiförmiges Endglied, mit dem Anfang eines zweiten,

glockenförmigen Gliedes. Die Löcher der Gitterschale sind auf allen 3 Figuren klein, zahlreich, rundlich,

ziemlich gleichmässig, und in Fig. 55 durch sehr schmale, in Fig. 30 durch sehr breite Zwischeubalken getrennt.

Finxinrt: Fossil in dem plastischen Thon von Aegina (Griechenland) und in dem weissen Kalk-

niergel von Callanisella (Sicilien); Ehrenberg-. .

5. Litliobotrys Naja dum, EniiENBEnG.

Lithoboh-ys Najadiim, Eurenberg; Monatsber. 1854, p. 1^44.

Diagnose: „Teslula apicc inaeqiialiter Irilaciniala, basi ignola. laciniis obsolele papillosis. maxime

ovala. media et minima subglobosis, articulo allero papillis sparsis dislinclis insigni. deorsum ol)solelis.

in yJ-^'" 8— 9. LongiUido ^'s'- l^'ündo ^'j'", apex laciniatiis i lolius. Fragmenli finis posterior

ignolus." (I. c.)

Fundort: Meeresboden des atlantischen Oceans in 6480 Fuss Tiefe.

49. Genus: Botryocampe, EunEXBERi;.

(^j-JÜtqv^ Traube, y.äit.Tij Raupe.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 829.

Gattungscharnkter : Gilterscliale mehrgliedrig, durcli 2 oder mehrere ringförmige Onerslricluren

in 3 oder mehrere über einander liegende ungleiche Glieder abgelheilt. von denen das erste (oberste)

wieder durch eine oder mehrere lialbringformige Längsstricturen in 2 oder mehrere neben einander

liegende ungleiche Glieder zerfällt; die Mündung (am Basalpol der Schale) übergitterl.

jPolyc3-stinum solitarium e Lithochytrinis (— spatium internum strictnris articulatim contr.qctnin — ).

Loricac siliccae cylindricae articulatae cellulosae alter finis (inferior) simpliciter clausus, alter sublobatus; cellac

lobulares in uvae brevis irregularis spiraeve formam dispositae. Articuli ultra duo." (Ehrenberg 1. c. p. 829.)

Diese Galtung unterscheidet sich von LUhohotrys nur dadurch, dass mehr als eine Querstrictur an dem Gehäuse

sichtljar ist. Sie tlicilt mit den beiden vorigen Gattungen die übergitterte Mündung.

• L e li c n d c A r t e 11

:

1. Botryocanipf liexathalamia, HAECia;i,: nova species.

Taf. XIK Fig. 10.

Diagnose: (ülterscbale sechskammerig, durch 2 ringförmige Oiicrslricluren in :{ über einander

liegende ungleiche Glieder abgetiieill, von denen das erste (oberste), mit einem Stachel gekrönte durch 3

halbriiigfürmige Längsstricturen uieder in 4 neben einander liegende unoleicbe Glieder zerfällt. Die d'il-

lerschale im (ianzen cylindrisch, oben und unten abgerundet, ohne den Stachel 2i mal so laiiü . als

breil: das erste vicrkammerige Glied so lang als die beiden unleren zusammen; die Endmündunii an

dem iialbkugeligen drillen (ilied ganz vergillerl; die Gilterlöcher der ganzen Schale klein, ungleich

rundlich, durch breitere Zwischenbalken getrennt.

Die erste transversale Eingstrictur des fast cyhndrischen Gcliäuscs ist etwas breiter, als die zweite; die

durch dieselbe getrennten beiden ersten, unter sich gleich breiten Glieder sind im Verhältniss von 3:2 breiter,

als das letzte Glied. Dieses ist so lang, als das mittlere, halb so lang, als das oberste Glied. Die 3 halbring-

fürmigen Längsstricturen, welche das erste Glied in 4 Nebenkammern zerfallen, sind sehr ungleich, wie
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diese selbst. Die Höhen dieser 4 Kniiimern verhalten sich = 1:2:4:5. Die beiden grösseren, welche im

Ganzen halbcyliudrisch sind, berühren sich in der oberen Hälfte und alterniren mit den beiden kleineren,

welche in Form von Kugelsegmenten vorspringen, in der unteren Hälfte. Sämmtliche 4 Nebenglieder der

ersten Schalenabtheilung stehen an der ersten Transversalstrictur , welche die 3 Longitudinalstricturen nach

unten begrenzt, in offener Communication mit dem zweiten Gliede. Dieses ist tonnenförmig in der Mitte

vorgewölbt, l^mal so breit, als lang. Das ebenso lange, um
-J-

schmälere dritte Glied oder Basalglied ist

aus cylindrischem Ansatz halbkugelig nach unten vorgewölbt, seine Mündung vollständig durch Gitterwerk

verschlossen, dessen Maschen nur wenig grösser, als die der übrigen Schalenwand sind. Sämmtliche Gitter-

löcher sind rundlich, klein, unregelmässig, in ungleichen Zwischenräumen, welche 2 — 4 mal breiter, als die

Löcher selbst sind, über die ganze Schale zerstreut. Der Durchmesser der grössten Gitterlöcher beträgt ./j,

der der kleinsten -jjj von der Breite des Gehäuses. Die Länge des auf dem Gipfel des Gehäuses central und

grade aufgesetzten Stachels beträgt etwa ^ von der des ersteren; derselbe ist 5 mal so lang, als breit, cy-

lindrisch, in eine schiefe Spitze ausgezogen und geht an der Basis in den centralen abgerundeten Gipfel des

längsten der 4 Nebenglieder über.

Die Centralkapsel war in dem einzigen, todt beobachteten Exemplare, vielleicht wegen der beträcht-

lichen Dicke der Gitterwand und ihrer kleinen Löcher, nicht ganz scharf zu erkennen; sie war vollkommen

undurchsichtig, kurz cvlindriscb, mit abgerundeten Enden, erfüllte das ganze erste Glied und reichte bis in

den oberen Theil des zweiten herab. Eine Spaltung in Lappen war nicht deutlich wahrzunehmen. Am unteren,

weniger anliegenden Theile war sie von einer dünnen Gallerte umhüllt, in der wenige gelbe Zellen sichtbar waren.

Maasse in Millimetern: Länge der ganzen Schale ohne den Gipfelstacliel 0.135"""; Länge des

Gipfelstachels 0,025"""; grösste Breite der Schale (in der Mitte des ersten und des zweiten

Längsgliedes) 0,058"""; Länge des ersten Gliedes 0,065"""; Länge jedes der heiden letz-

ten Glieder 0.035""'.

Fundort: Messina, sehr selten. Ich fand nur ein einziges Exemplar, in dem in Liqueiir conservaliv

aus Messina mitgebrachten pelagischen Mulder.

2, Botryocampe inflata, Ehrenbekg.

Bolryocampe inflala, Ehrenberg; Monatsber. 1861, p. 296.

Lithobotrys inflata, Bah.ey; American Journal 1856, Vol. XXII, p. 1, PL I, Fig. 15.

Diagnose: „Loricae articulis tribus, primo hilobo, lobis ovatis turgidis subaequalihus parce aul

non porosis, secundo et tertio arliculo irregulariler porosis, aequalibus. Longitudo 4^'". Latitudo gV"

Fori parvi discreli in transverso diametro 4^ 5." (Monatsber. 1861. p. 296.)

Fundort: Tiefgrund des Meeres von Kamtschatka; ßailey. Meeresboden des atlantischen Oceans

hei Grönland: Ehrenherg.

50. Genus: BotryOCyrtis, Ehrenberg.

(/:/oT(nv Traube. yviiTi^ Körbchen.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 829.

Galtungscharakter: Gilterschale mehrgliedrig, durch 2 oder mehrere ringförmige Querstrictu-

ren in 3 oder mehrere über einander liegende ungleiche Glieder abgelhcilt, von denen das erste

(oberste) wieder durch eine oder mehrere haihringförmige Längsstricturen in 2 oder mehrere neben

einander liegende ungleiche Glieder zerfällt: die Mündung (am Basalpol der Schale) offen, einfach,

nichl ühergitlert.

„Polycystinam solitarium ex Eucyrtidinis. Loricae siliceae cylindricae articulatae cellulosae alter finis

(inferior) late apertus, alter sublobatus. Cellulac lobulares in uvae brevis spiraeve formam dispositae. Arti-

culi ultra duo. Saraceiiarias siliceas, sed inversas referunt. Litliobotrys et Botryocampe altere fine clauso

graviter difterunt." (Ehrenberg, 1. c.) Danach unterscheidet sich also diese Gattung von Botryocampe durch

die offene, nicht übergitterte Mündung. Species derselben sind bis jetzt noch nicht beschrieben oder ab-

gebildet.

Elacckcl, [tjiliolarien 44
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Vierte Familie: Gitlerkug^el-Radiolari en.

IV. Fainilia: E f h Ul O S p ll {l C 1" i (1 a, Hakckel

Charakler der Familie: Skelel besieht aus einer einzigen einfachen extracap^^u-

laren ivugeiigen Gitlorschale oder aus 2 oder mehreren concentrischen. in einan-

der g e s c h a c 1) I e 1 1 e n und durch R a d i a 1 s t ä h e verbundenen G i 1 1 e r k u g- e 1 n , deren innerste

die Centralkapsel umschliessl. Die den Gitterkugeln concentrische sphärische Cen-

tralkapsei wird in der Milte schwebend erhalten durch die von ihr aussirahienden

Pseudopodien, welche th eil weis durch die 3Iaschen der Gitterkugeln frei vortreten,

theilweis sich an d as Gitterwerk befestigen.

Die neue Familie der Ethmosphaeriden , die ganz aus bisher nicht bekannten Radiolarien z»-

sanimengeselzl ist, wird nicht sowohl durch die Form ihres Skelels an sich, als vielmehr durch dessen

eigenthümliches Verliällniss zur kugeligen Centralkapsel charakterisirl. Diese sieht nämlich nirgends

mit dem Skelet unmillelbar in Berührung, sondern schwebt vollkommen frei im Inneren einer Gitler-

kugel. mit der sie nur durch die Pseudopodien miltelbar verbunden ist, die allenllialben von der Kapsel

ausstrahlen, und von denen ein Theil zur Befesligung an der (iilterkugel dienl, während der andere

durch deren Maschen frei hinauslrill. Je nachdem die Gitterkugel einfach oder durch radiale Stäbe

mit einer oder mehreren anderen concenlrisciien grösseren Gilterkugeln verbunden ist. unterscheide

ich 2 Unlerfamilien, von denen jede durch die Bildung des Skelels, an und für sich belrachtel, mil

anderen Radiolarienfamilien übereinslimnil. aber durch jene charakteristische Verbindung desselben mil

der Centralkapsel sich wesentlich von diesen unterscheidel. Die erste Snbfamilie, welche ich nach

der typischen Gattung die Ileliosphaeriden nenne, besitzt als Skelet eine einzige einfache Gitterkugel

mit oder ohne radiale Stacheln und ist also insofern nicht von den Cladococciden zu unterscheiden.

Während aber bei diesen die Gilterkugel von der Centralkapsel umschlossen wird, scliliesst bei den

ersleren umgekehrt die Gitterkugel die Kapsel ein. Dasselbe ist auch bei den Collosphaeriden der Fall,

welche sich von den einfachen Ileliosphaeriden nur dadurch unterscheiden, dass viele Individuen in

einer Colonie vereinigt sind. An die vorige Familie, die Cyrtiden. schliessen sich die Heliosphaeri-

den durch das zu den Jlonocyrtiden gehörige Genus Pylosphaera an, welches sich nur dadurch unter-

scheidet, dass der eine Pol der einfachen, die Kapsel umschliessenden Gillerkugel von dem anderen

Pole verschieden, nämlich mit einer weiten Stundung versehen ist, während bei den Ileliosphaeriden

beide Pole, wenn überhaupt eine Axe angedeutet ist, völlig gleich sind. Ebenso geht diese Tribus

durch Zygosteplianus, den man als die erste Anlage einer extracapsularen Gillerkugel (aus 4 Meri-

dianen gebildet!) ansehen kann, in die Familie der Acanthodesmiden über. Von der folgenden Fa-

milie, den xVulosphaeriden, unterscheiden sich die Heliosphaeriden nur dadurch, dass ihre (iilterkugel

aus einem Stücke gegossen und ihre Stäbe sämmllich solid sind, während bei ersleren die Gitterkugel

aus vielen einzelnen hohlen Stücken zusammengesetzt ist. Endlich stinnnen die Heliosphaeriden auch

sehr mit den Dorataspiden, insbesondere mit dem ausgebildeten Haliommatiditim ül)erein, dessen we-

sentlicher Unterschied nur darin besteht, dass die radialen Stacheln sich hier noch centripelal bis in

die Mille der sphärischen Centralkapsel verlängern. Wir sehen also, dass diese Tribus durch die in-

teressantesten Uebergangsformen fast mit allen anderen Radiolarien- Familien mehr oder weniger

unniitlelbar verbunden ist, und dass ihre Skeletform — eine einfache Gillerkugel mit centrifugalen

Hadialslacheln — nicht an und für sich, sondern nur durch ihre Verbindung mit der eingeschlosse-

nen Centralkapsel charakteristisch ist. Man kann diese Skeletform gewissermassen als die indill'eren-

tesle typische Form des Radiolarien-Skelels im Allgemeinen betrachten und auf diesen indifferenten,

allenthalben durch Uebergänge mit den anderen Formen verbundenen, Charakler gestützt, habe ich

oben (p. 2:34) in der genealogischen Verwandtscliaftstabelle den Versuch gewagt, alle übrigen Radio-

larien aus der typischen (Jatlung der Tribus, Jleliospliacra, mittelst der 7 verschiedenen, dort mil

römischen Zillern bezeichneten Lebergangsformen ai)zu!eiten, welche unter sich sehr verschieden,

über alle mit Heliosp/iaera in mehreren Beziehungen nächst verwandt sind.
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Die zweite Siibfamilie der Eliimospliaeriden, die Arachnosphaeriden, iiann man aus der ersten,

den Heliosphaeriden, dadurch entstanden denken, dass die radialen Stacheln von HcUospkaera in hc-

stininiten gleichen Abständen von der Gilterkugel rechtwinklig abgehende verzweigte Aeste oder

tangentiale Ausläufer treiben, die sich unter einander zu einer oder zu mehreren, der innersten con-

centrischen. äusseren Gilterkugeln verbinden. Im ersten Fall entstehen 2 (Diplosphaera), im" anderen

nieiir als 2 {Arachnosphaerd) extracapsulare in einander geschachtelte und concentrische Kugelnetze.

Auch diese Skelelform ist an sich nicht charakteristisch; denn dieselbe kommt ganz ebenso auch unter

den Ommatiden vor. Bei den Haliommatiden finden wir das gleiche Skelet wie bei Diplosphaera

:

allein die eine Gitterkugel liegt innerhalb, die andere ausserhalb der Kapsel: eiienso ist bei den

Actinomuialiden. deren Skelet mit Arachnospkaera übereinstimmt, stets ein TbeiJ der Nelzkusjeln in-

nerhalb, ein anderer ausserhalb der Kapsel gelagert. Dagegen sind alle Gitterkugeln der Arachno-

sphaeriden nur extracapsulare Rindenschalen. Bei den bis jetzt bekannten Actinommatiden ist das

Skelet übrigens ungleich gröber und massiver, als bei den ungemein zarten Arachnosphaeriden.

Das Skelet der Ethmosphaeriden zeichnet sich in der Regel durch äusserst regelmässige und

zierliche Bildung der Gilterkugeln und ihres Netzwerkes vor den oben angeführten, in der allgemei-

nen Form übereinstimmenden Skelelen anderer Radiolarien-Familien aus. Die Kugelfonn findet sich

hier in der grössten Reinheil und überrascht bei der wiederholten Betrachtung vieler Individuen der-

selben Art durch die exacte mathematische Genauigkeit, mit der sowohl der Durchmesser der Kugeln,

als die Bildung ihrer 3Iaschen überall sich vollkommen gleich bleibt. In dieser Beziehung stehen sie

in aufTallendem Gegensatz zu den coloniebildenden Heliosphaeriden, den Collosphaeriden. welche u-rade

durch die ausserordentliche Variabilität der Skelelform vor den meisten andern Radiolarien ausge-

zeichnet sind. Eine Abweichung von der strengen Kugelform der Nelzsciiale findet sich bloss bei

Cyrfidospliaera, wo dieselbe ein wenig ellipsoid in die Länge gezogen ist. Ebenso regelmässig isl

die Architektur des Gitternetzes und zeigt in den einzelnen Arten so bestimmte und charakteri-

slische Differenzen, dass ich dieselbe hier ausnahmsweise einmal zur Unterscheidung der Gallungen

benutzt habe. In der Regel isl jede Masche genau der andern gleich, oder wo sie ungleich sind,

da bilden die kleineren polygonalen Maschen regelmässige Gruppen zwischen den netzförmigen Zügen

der grösseren, wie bei Cyrtidosphaera. Bei Ethmosphaera sind die kreisrunden Gittermaschen von

einem erhöhten, nach aussen trichterförmig verengten Rande umgeben. Dagegen sind sie bei

Heüosphaern regelmässig hexagonal. Ebenso ist auch das innerste Gilternelz von Diplosphaera und

Arachnosphaera gebildet, wogegen das äussere bei jener aus regelmässig viereckigen 3Iasehen. bei dieser

letzteren alle äusseren Netzkugeln aus unregelmässig polygonalen Maschen gewebt sind. Radiale

cenlrifugale Stacheln sitzen bei vielen Heliosphaeriden und bei allen Arachnosphaeriden der in-

nersten Gitterschale auf, gewöhnlich in den Knotenpunklen, selten mitten auf den Balken {Heliosphaera

echbwides). Sie können in derselben Gattung {Iteliosphaent) vorlianden sein und fehlen (wie bei

Haliomma und Actinomma). Die Radialstacheln sind entweder sehr zaiilreich über die ganze Schale

zerstreut oder es sind 20 nach jMüllers Gesetze symmetrisch verlheille Staclieln vorhanden (Vergl.

oben p. 40). Oefter finden sich 20 grössere, symmetrisch verlheilte Hauptstacheln neben zahlreichen,

kleineren Nebenstacheln, wie bei Diplosphaera und einigen Arien von Heliosphaera. 3Iit Bezug auf

das Wachsthum der Schale isl zu bemerken, dass die einfache Gillerkugel. und bei den Arachno-

sphaeriden die innerste, plötzlich und gleichzeitig im ganzen Umfang gebildet zu werden scheint. Aus

dieser wachsen dann die Radialstacheln hervor, welche bei den Arachnosphaeriden die Ausgangs-

punkte für die Bildung der äusseren Gitlerschalen werden. Es wachsen von den Zähnen der Kanten,

die in bestimmten gleichen Abständen an allen dreikantigen Stacheln sich vorlinden, unter rechten

Winkeln feine Aeste oder Ausläufer aus. die sicii verzweigen und da, wo sie sich in gleicher Höhe

begegnen, zu einem Gilternelze verbinden. Wenn mehrere solciie Kugelnetze einander umgeben,

wie bei Arachnosphaera. da kann man an jüngeren Individuen deren Entstehung sehr gut ver-

folgen,

44*
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Dio Cenlralknpscl <ler Ethmosphaeriden. die stets kugelig ist. füllt entweder den freien

Raum der innersten Gitterkugcl ziemlich vollständig aus. wie bei Arachnosphaem . oder nimmt nur

einen vorhältnissmässig kleinen Raum in dem freien Centrum derselben ein, wie bei Heliosphaera.

Die >Iembran der Kapsel ist meist sehr zart, der Inhalt öfters (bei Heliosphaera) ausnehmend durch-

sichtig und klar, und wegen Pigmentmangcls besonders für das Studium des Kapselinhalts zu empfeh-

len. Man bemerkt dann im Centrum derselben eine kleine concentrische kugelige Binnenblase, die.

wie es scheint, mit körnigem Schleim gelullt ist. Der übrige Raum der Kapsel ist mit kleinen ku-

geligen wasserhellen Bläschen und dunkeln feinen Körnchen erfüllt. Bei andern Arten wird der

Kapselinhalt theils durch die I)reilen Balken der Gitterschalc (Ethmosphaera) verdeckt, theils durch

heigemengte dichte dunkle Pigmentmassen undurchsichtig gemacht. Das Pigment ist hier bald roth

[Diplosphaera), bald braun oder blau {Aracluiospliaem). Der die Centralkapsel umlagernde Mutter-

boden ist bald sehr dick und flockig {Aracltiiosphucra)^ bald dünn und sehr durchsichtig (/M/os/jAffcm).

Die gelben Zellen sind meist klein und in sehr geringer Zahl vorhanden. Die Pseudopodien

sind meistens äusserst zahlreich und fein, sehr häufig ganz ohne Körnchen, oft aber auch mit vielen

Körnchen. Die Anastomosen derselben sind bei den Heliosphaeriden meist sehr spärlich, bei den

Arachnosphaeriden viel reichlicher. Die Grösse der Ethmosphaeriden ist durcbschuilliich gering. Die

meisten Heliosphaeriden sind nicht grösser, als die Einzelthiere der Collosphaeriden. Die Arachno-

sphaeriden erreichen einen beträchtlicheren Umfang, bis zu 0.(5— 0,8 ' Durchmesser.

Alle bis jetzt bekannten Ethmosphaeriden habe ich bei Messina aufgefunden. Unter den früher

lebend beobachteten Radiolarien sind dieselben nicht vertreten. Auch unter den fossilen Radiolarien

scheint diese Familie gar nicht vertreten zu sein. Allerdings würde sich auch, selbst wenn man ein-

fädle Gitterkugeln unter den fossilen fände, ohne Kenntniss des Weichkörpers nicht sagen lassen, ob sie

in diese Familie gehören, oder zu den Cladococciden. oder zu den Collosphaeriden etc. Möglich,

dass unter den von Ehrenberg zu seinen Hallommatina gezählten eingeschachteilen fossilen Gitler-

kugeln Arachnosphaeriden versteckt sind. Allein auch hier würde die Stellung, da man das Verhältniss

des Skelets zur Centralkapsel nicht kennt, zweifelhaft bleiben. Dasselbe gilt von den einfachen Gitter-

kugeln mit und ohne radiale centrifugale Stacheln, welche man, des Weichkörpers beraubt, mit den

Grundproben aus tiefem Seegrund gehoben hat, und welche Ehrenberg theilweis in seinen Galtunoen

Cenosphaern und Acanlhosphaera untergebracht hat (vergl. oben p. 49, 218).

Uebersicht der Tribus und Genera in der Familie der Ethmosphaeriden.

I. Skelet besteht aus einer einzigen / Gittermaschen ungleich und unregelmassig -polygonal. .... 1. Cvrtido.vph.veka.

extvacapsularen Gitterkugel, mit 1 Gittermaschen gleich I Gittermasehen kreisrund mit erhöhtem und

oder ohne radiale Stacheln
j

und regelmässig j
trichterförmig nach aussen verengtem Rande. 2. Ethmosphaera.

Heliosphaerida.
'

(Gittermaschen regulär sechseckig 3. Heliosphaera.

n. Skelet besteht aus 2 oder mehreren concentrisohen jgkelet besteht aus 2 concentrischen Gitterkugeln. 4. Diplosphaera.
und durch radiale Stäbe verbundenen extracapsularen

) , „ , . . ,.\

Gitterkugeln Skelet besteht aus mehr, als 2 (meist 6) concen-

A r a c h II o ."^p h a e r i d a.
trischen Gitterkugeln &• .^RACHno.^phaera

Erste Unterfamilie der Ethmosphaeriden.

IV, 1. Tribus: H e 1 i O S p ll a e 1' i (1 a, IIaeckel.

Charakter der Tribus: Skelet besteht ans einer einzigen extracapsularen Gitter-

kugel, mit oder ohne radiale Stacheln.

51. Genus: Cyrlidospliaera, Haeckel; novum genus.

{y.vQTig Körbchen, acpaiQa Kugel.)

Monatsberichte der Berliner Akademie ISliO, p. 80/).

Galhitif/scharalilcr: Skelet besteht aus einer einzigen extracapsularen, kugeligen oder sphä-

ruiden Gitterschalc, deren Maschen unglcicii und unregelmässig polygonal sind.
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Diese Gattung bestellt bis jetzt nur aus einer Art, welche sich vor den übrigen Etlimosphaeriden durth

ihr unregelinässig polygonales Netzwerk und dadurch auszeichnet, dass die Gitterschale in der Regel nicht

vollkommen kugelig, sondern in einer Richtung ein wenig verlängert ist, so dass bereits eine bestimmte Läugs-

axe des Gehäuses erkennbar wird. Dadurch leitet sie von Heliosphaera zu den Cyrtiden hinüber, bei denen

die einfachste Form, Pylosphaera , ebenfalls eine Gitterkugel mit einer bestimmten Längsaxe ist; diese unter-

scheidet sich aber dadurch, dass beide Pole der Axe verschieden gebildet, bei Ci/rtidosphaera dagegen gleich

sind. Unter den Ethmosphaeriden entspricht diese Gattung am meisten der Polyzoen- Gattung Collosplinera.

da bei dieser die Gitterkugel auch oft nicht regulär sphärisch und auch ihr Netzwerk unregelmässig ist.

Lebende Art:

Cyrtidusphaeru reticulata, Haeckei,; nova species.

Taf. XI, Fig. 2.

Cyrtidospliaera reUcnlala, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 803.

Diagnose: Giüerkiigel meisl ein wenig ellipsoid ausgedehnt, aus nnregelmässigen polygonalen

Maschen in der Art zusammengesetzl . dass eine Anzaiü Gruppen von je 4 — 8 kleineren Maschen

nach einer bestimmten Ordnung vertheiil und durch netzförmige Züge grösserer Maschen gelrennt sind.

Die Gitterschale dieser Art ist durch mehrere Eigenthümlichkeiten ausgezeichnet, zunächst durch die

erwähnte ellipsoide Verlängerung, welche jedoch so gering ist, dass die Längsaxe des Ellipsoids sich zur kür-

zesten Axe nur = 12:11 oder höchstens =8:7 verhält. Sie scheint aber auch rein sphärisch vorzukommen.

Eine fernere Eigenheit besteht in mehreren ungleichen und unregelmässig verbundenen Gitterbalken, welche ge-

wöhnlich an mehreren unbestimmten Punkten von der Innenfläche des gegitterten Ellipsoids ausgehen und nach

einigen nächstgelegenen Punkten der Gitterschale herüberlaufen, auch wohl zu mehreren sich verbinden, so dass

unter dem äusseren Gitterwerk hie und da ein paar Stückchen von innerem Netzwerk sichtbar sind, die gleich

inneren Stützpfeilern mehrere nahe gelegene Sehalenbalken verbinden. Immer aber verlaufen diese kurzen,

vereinzelte)! inneren Gitterbalken unmittelbar unter der Oberfläche der Gitterschale, gehen niemals quer durch

den Hohlraum derselben hindurch und dringen niemals in die Centralkapsel ein. Sehr eigenthümlich ist endlich

auch die Bildung des Netzwerks, indem sogleich eine Anzahl aus kleinen Maschen gebildeter Inseln in die

Augen fallen, die durch breite Züge von grösseren Maschen getrennt werden. Es mögen ungefähr 20 solcher

inselförmiger Gruppen auf der Schale vorhanden sein, die sehr regelmässig vertheilt zu sein scheinen und deren

jede aus 4—^8 sehr kleinen Maschen besteht. Der Durchmesser dieser kleinen Löcher beträgt nur -gj-— Vff
'*'<'"

dem der Schale. Die gröberen, netzförmig verbundenen Züge zwischen den Inseln bestehen in der Regel aus

3 (2—4) grossen Maschen in der Breite des Zuges, die sehr unregelmässig polygonal, meist fünf- bis sechs-

eckig, und 2— 6 mal so gross, als die kleinen sind. Ihr Durchmesser beträgt ^^V
— -,'5 von dem der Schale.

Die Gitterbalken sind dünn, grade, rundlich, kaum so breit, als die kleinsten Löcher, etwa so breit, als -g'ö des

Schalendurchmessers.

Die Centralkapsel ist kugelig, undurchsichtig, trüb bläulich oder hellblau: ihr Durchmesser ver-

hält sich zum Schalendurchmesser =2:3 oder ==3:4. Sie ist dicht gefüllt mit zahlreichen, grossen Üel-

kugeln, meistens von 0,012""" Durchmesser, zwischen denen man viele kleine blaue Pigmentkörner und helle

Bläschen beim Zerdrücken des Thieres ansichtig wird. Alle beobachteten Exemplare waren todt, der Raum

zwischen Kapsel und Gitterkugel von einer strahligen Gallert erfüllt, in der viele dunkle Körnchen und einzelne

sehr kleine gelbe Zellen zu erkennen waren.

Mdüsse in Millimetern: Längster Durchmesser der Gitterschale 0,16"""; kürzester Durciunesser dersel-

ben 0,14" '"
; Durchmesser der kleinen Maschen 0.003—0,006""" , der grösseren 0,008—0,01 6" "':

Breite der Zwischenbalken 0,002"""; Durchmesser der Centralkapsel 0,1—0,12'""'.

Fundort: Messina. ziemlich seilen.

52. Genus: Klliniospliaera, Haeckel; novuni genus.

[i]0-ju6i Trichter, o([cuQa Kugel.)

Monatsberichte dt3r Berliner Akademie 18G0, p. 802.

(iottungscharaliter: Skelet besteht aus einer einzigen extracapsularen Gitterkugcl. deren Ma-

schen gleich und regelmässig kreisrimd. und von einem erhöhten, nach aussen trichterförmiir voremj-

ten Rande umgeben sind.
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Diese Gattung zeichnet sich durch die regelmässigen, kreisrunden Maschen ihrer einfachen, kugeligen

Gitterschale vor den übrigen Gattungen der nach ihr benannten Familie aus. Der trichterförmig nach aussen

verengerte, erhöhte Rand um die Gitterlöcher erinnert an die röhrenförmig verlängerten Jlündungswande

der Maschen bei der Polyzoen- Gattung Siphoiiosphaera, die sie gewissermassen unter den Monozoen wiederholt.

Lebendbeobachtete.\rt:

Etlimo.sphaei'a siphonophora, Haeckf.l; nova species.

Taf. XI, Fig. 1.

Ethmosphaera siphonophora, H.^eckei. ; Monatsber. 1860, p. 802.

Diagnose: Der Durchmesser der regelmässio' kreisrunden und vollkommen gleichen Gilleriöcher

(der äusseren Trichtermündungen) beträgt j'^ von dem Durchmesser der regulären Gitlerkugel selbst.

Die Höhe des trichterförmig nach aussen verengten, erhöhten Randes der Gifterlöclier beträgt .', von

deren Durchmesser, der Abstand zwischen je 2 Löchern J ihres Durchmessers.

Die merkwürdige Gitterschale dieser Art ist gleichsam aus zahlreichen, unter einander ganz gleichen

abgestutzten Trichtern mit radialer Axe zusammengesetzt. Die Umrandung jedes Loches der Gitterkugel

ist zu einem nach aussen verengten Trichter oder abgestutzten Hohlkegel erhoben, dessen Höhe J von seinem

äusseren Mündungsdurchmesser beträgt, der wiederum -,'j des Schalendurcbmessers gleichkommt. Man kann

sich diese eigenthümliche Architectur dadurch versinnlichen, dass man auf eine Kugelfläche eine Anzahl gleicher

Hohlkegel mit radialer A.\e aufgesetzt denkt, und dass man dann deren nach aussen gekehrte Spitzen sämmt-

lich in gleicher Höhe durch eine der ersten Kugel concentrische Kugelfläche abschneidet. Da sämmtliche.

abgestutzte Kegel gleich und ihre Axen in ganz gleichen Abständen vertheilt sind, so bilden die Linien, in

deneu sie sich berühren und schneiden, ein die ganze Kugel regelmässig überziehendes Netzwerk von regu-

lären Sechsecken. Jede Seite eines Hexagons ist ein Theil einer Kreislinie, die in einer Meridianebene liegt.

Die Ecken jedes Hexagons (die Knotenpunkte des hexagonalen Netzes) sind vertieft; sie sind die dem Centrum

nächsten Punkte der ganzen Trichterkugcl und liegen genau in der Mitte zwischen je 3 kreisrunden Mündungs-

liicbern. Der Durchmesser der letzteren ist li mal so gross, als der geringste Abstand zwischen je 2 derselben.

Die kugelige Centralkapsel, welche in der Mitte der Trichterkugel schwebt, wird durch die breiten

Kieselwände der Trichter zum grössten Theile verdeckt, so dass ihre Structur schwieriger, als bei den andern

Arten der Familie zu erkennen ist. Ihr Durchmesser beträgt 4 oder mehr von dem der Gitterkugel, an der

sie durch einen Theil der allenthalben ausstrahlenden Pseudopodien befestigt ist, während der andere Theil

durch die Trichtermündungen hervortritt. Die Centralkapsel erschien undurchsichtig, farblos oder trüb gelblich

und mit vielen kleinen Bläschen von 0,004""" und Oeltropfen von 0.008""" erfüllt. In dem dicken Mutterboden

waren nur wenige kleine gelbe Zellen sichtbar.

Maasse in Millimetern : Durchmesser der Gilterkugel 0,1'"'", ilirer Löcher (der äusseren Trichter-

mündungen) O.Ol"""; Abstand je zweier Löcher 0.007""": Höhe der Triciiler O.OOJV'"':

Durchmesser der Centralkapsel 0,07""".

Fundort: .Messina, selten.

53. Genus: Heliospliaei'a, Haf.ckkl: novum genus.

(j'jXu)^ Sonne, a(pa7()a Kugel.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 803.

Gattiingscharahter : Skelet besieht aus einer einzigen extracapsularen Gitterkugel mit oder ohne

radiale cenirifugale Stacheln, deren llasclien gleich und i-egelniässig sechseckig sind.

Die Gattung Heliosphaera umfasst, wie Aclinomma, stachellose und mit radialen Stacheln besetzte Arten.

Die letzteren kann man als den einfachsten, indifi'erentesten Typus der sphäroiden Radiolarien betrachten und

es ist oben (p. 234) der Versuch gemacht worden, aus dieser Grundform alle anderen mannichfacben Radio-

larien -Gestalten abzuleiten. Es sind mir nicht weniger als 5 hierher gehörige Arten bei Messina vorgekommen,

welche alle durch die aufl^allend zierliche und regelmässige Architectur des kugeligen Schalengitters überein-

stimmen, an dem die Maschen meistens unter einander vollkommen gleich und regelmässig sechseckig sind.

Die eine von diesen 5 Arten ist völlig stachellos; bei 3 Arten sind ausser zahlreichen kleineren Ncbenstacheln

20 nach Müllers Gesetz (p. 40) symmetrisch vertheilte Hauptstacheln vorhanden. Die radialen Stacheln gelien ge-
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wöhulich von den Knotenpunkten des Gitters aus, nur bei einer Art aus der Mitte der Balken. Eine Art,

welche unstreitig zu den zierlichsten Radiolarien gehört, ist überdies noch mit kleinen, tangentialen Stacheln

verziert, die senkrecht auf den Netzbalken stehen. Die kugelige Centralkaps~el ist bei allen Arten fast voll-

kommen durchsichtig und da überdies die zarten Gitterbalken so schmal sind, dass sie so gut wie Nichts davon

verdecken, so ist diese Gattung vor vielen andern Radiolarien geeignet, ein richtiges Bild von der Zusammen-

setzung und Structur des Weichkörpers am lebenden Thiere selbst zu geben. Dabei sind die Thierchen so

klein, dass man mit einem Blick die ganze Kapsel auch bei sehr starker Vergrüsserung übersieht. Als con-

stanten Inhalt der Kapsel fand ich bei sehr zahlreichen beobachteten Individuen aller 5 Arten in der Mitte eine

kugelige concentrische Binnenblase, anscheinend mit feinkörnigem Schleime gefüllt. Der Raum zwischen dieser

und der meist dünnen, obwohl festen Kapselraembran war stets mit dicht gedrängten, kleinen, kugeligen hyalinen

Bläschen und dazwischen dunkeln Körnchen gefüllt. Bei einer Art fand sich auch Pigment eingelagert. Die

Kapsel ist eingehüllt in eine verschiedene dicke, trübe Schleimschicht, in welcher eine geringe Zahl kleiner,

gelber Zellen zerstreut ist, und von welcher äusserst zahlreiche, feine Pseudopodien ausstrahlen, die bald ganz

körnchenfrei, bald mit zahlreichen Körnchen bedeckt sind. Ein Theil derselben befestigt sich an der Gitter-

kugel und hält so die Centralkapsel schwebend in deren Centruni, ein anderer Theil tritt durch die Gitter-

maschen heraus und erreicht ausserhalb oft noch eine Länge, die den Schalendurchmesser übertriift.

Lebend b e o Ij :i c h t e t i' .\ r t c ii :

1. Ht'liüsphaera inermis, H.\kckf,l: nova species.

Taf. IX, Flg. 1.

Ucliiisphaera hicniiis, H.\E(.'Ki-;l
; Monatsbi'r. ISliU, p. 8Üo.

Diagnose: Der Durchmesser der liexagonalen Maschen beträgt l von dem der e.xtracapsularen

Gitterkugel. der alle radialen Stacheln fehlen: statt deren in jedem Knotenpunkte des Gilters ein

spitzes Knötchen.

Diese Art unterscheidet sich von allen andern auf den ersten Blick durch den völligen Mangel aller

radialen Stacheln. Statt deren findet sich in jedem Knotenpunkte des regulären Netzes, da, wo je 3 Balken

zusammentreffen, eine kleine knotenartige Verdickung, welche nacli aussen ein wenig spitz vorspringt. Die

Netzbalken sind grade, oder, der Kugelfläche entsprechend, leicht gekrümmt. Ihre Breite beträgt etwa Jy von

dem Durchmesser der vollkommen regulären hexagonalen Gittermaschen, der sich zum Durchmesser der kugeligen

Schale =1:6 verhält.

Die kugelige Centralkapsel ist vollkommen durchsichtig und farblos und wird durch sehr zahlreiche

Pseudopodien in der Mitte der Gitterkugel schwebend erhalten, deren Durchmesser 2— 3 mal so gross, als der

der Kapsel ist. Der Inhalt der letzteren besteht aus kleinen hyalinen Kugeln von 0,005""" und dunkeln, sehr

kleinen Körnchen. In der Mitte tritt eine kugelige, blasse, trübe, fein punktirte Binnenblase sehr deutlich

hervor, deren Durchmesser J von dem der Kapsel beträgt.

Muasse in Mi/Iimetern: Durchmesser der Gitterkugel 0,09 ', ihrer Maschen 0,OJ."i""": Breite (Irr

Gillerbalken 0.001 ; Durchmesser der Centralkapsel 0,03 — 0,04'""'.

Fundort: Messina, häufig.

2. Heliosphaera teiiuissima, Haeckül; nova species.

Taf. IX, Flg. 2.

Heliosphaera leiiuissima, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 803.

Diat/nose: Der Durchmesser der hexagonalen Maschen beträgt
,J

von dem der exiracapsularen

(iillerkugel und ist gleich der Länge der äusserst leinen radialen Stacheln, deren je einer aus jedem

Knotenpunkte des Xetzcs entspringt.

Heliosphaera teiiuissima ist vielleicht das zarteste und feinste von allen Radiolarien. Die Stäbe, welche

das Kieselskelet zusammensetzen, sowohl die tangentialen Balken der Gitterkugeln, als die aus deren Knoten-

punkten vortretenden kurzen Radialstacheln sind so äusserst zart und dünn, dass sie bei hundertfacher Ver-

grüsserung überhaupt erst als äusserst feine Linien sichtbar werden und auch bei der stärksten Vergrösserung

nicht doppelt contourirt erscheinen. Jedenfalls beträgt ihre Breite noch weit unter 0,0001'""'. Wegen dieser

ausnehmenden Zartheit des Kieselpanzers kann man das kleine Thierchen sehr leicht übersehen oder für ein
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skcletloses Kadiolar halten. Die hexagonalen ilascheu der haarfeinen Gitterkugel sind übrigens so regelmässig

wie bei der vorigen Art, jedoch relativ kleiner, indem ihr Durchmesser nur { von dem der Gitterkugel beträgt.

Ausserdem unterscheidet sie sich sogleich durch die zahlreichen, radialen Stacheln, ungefähr so lang, als der

Maschendurchmesser, von denen je einer aus jedem Knotenpunkte der Gitterschale, wo je 3 Balken zusaramen-

stosseu, entspringt. Längere symmetrisch vertheiltc Hauptstaclieln, wie bei den 3 folgenden Arten, fehlen.

Der Durchmesser der sehr kleinen, farblosen, kugeligen Gen tralkapsel beträgt nur ^ von dem der

zarten Gitterkugel, in deren Mitte sie an zahlreichen Pseudopodien aufgehängt ist. In der Mitte der hellen

und vollkommen durchsichtigen Kapsel macht sich eine kugelige, fettartig glänzende, dunkel contourirte Binnen-

blase durch sehr starke Lichtbrechung bemerklich, deren Durchmesser
-J

von dem der ersteren beträgt. Rings

um dieselbe liegen kleine, hyaline Kugeln und dunkle Körnchen. Die aus dem dünnen Mutterboden aus-

strahlenden Pseudopodien, deren Zahl sehr bedeutend ist, ragen bald gar nicht, bald um mehr als das Doppelte

des Schalendurchmessers über die kurzen Radialstacheln hervor, an die sie sich anlehnen.

Maasse in iVil/imetern: Durchmesser der Giüerkugel 0,25""", ihrer Maschen 0,028"""; Länge der

RadialstacheJn 0,03"'"': Breite derselben und der Gillerbalken — unter 0,0001"'"': Durch-

messer der Centralkapsel 0,04""".

Fundort: 3Iessina. liäufig: aber wegen der sehr geringen Grösse lelclil zu üi)ersehcn.

3. Heliosphaera actinota, Haeckel: nova species.

Taf. IX, Flg. 3.

Heliosphaera actinota, Haetkel; Monatsber. 1860, p. 803.

Diagnose: Der Durchmesser der hexagonalen Maschen betrügt ^ von dem der extracapsularen

(rilterlvugel. aus deren Knotenpunkten zaiilreiclie, kurze radiale Nehenslacheln und ausserdem 20 nach

Müllers Gesetz symmetrisch vertheille lange Hauplstacheln, ungefähr von der Länge des Kuijel-

durcinnessers, entspringen.

Diese Art besitzt, wie die beiden folgenden, zahlreiche kurze Nebenstacheln, und ausserdem 20 längere,

nach Müllers Gesetz symmetrisch vertheilte Hauptstacheln. Säramtliche Stacheln entspringen nur aus den

Knotenpunkten der Gitterkugel, und dadurch unterscheidet sie sich von der nächstfolgenden Art, bei der sie

aus der Mitte der Gitterbalken entspringen. Auch werden die Stacheln viel länger, nämlich die 20 Hauptstacheln

so lang, als der Durchmesser der Gitterkugel, die zahlreichen Nebenstacheln j so lang. Die ersteren sind sehr

dünn, ganz grade, fein zugespitzt, stielrund, so zart, als die runden Gitterbalken, deren Breite noch nicht

s'j des Maschendurchmessers erreicht. Die Nebenstacheln sind noch viel feiner. Der Durchmesser der regulären

Gitterkugel ist 9 mal so gross, als der ihrer hexagonalen Maschen, welche meistens sehr regelmässig, bisweilen

häufig aber auch mehr oder weniger ungleich sind, wie bei der folgenden Art. Bisweilen (an jüngeren Indi-

viduen?) waren auch alle Stacheln kürzer, die Hauptstacheln kaum länger als der Schalen -Radius.

Die kugelige Centralkapsel, deren Durchmesser i von dem der Gitterkugel beträgt, in deren Mitte

sie schwebt, ist bald ziemlich hell, farblos und durchsichtig, bald mehr oder weniger durch gelbliches oder

bräunliches Pigment getrübt, seltener ganz undurchsichtig, trübgrau. Unter der starken Membran liegen

Massen kleiner hyaliner Kugeln und dunkler Körnchen, oft auch kleine gelbliche Pigmentkörner. In der Mitte

liegt eine kugelige Binnenblase, welche das Licht stark bricht und deren Durchmesser J von dem der Central-

kapsel beträgt. Sie schien eine fein punktirte (poröse?) Membran und einen trüben, feinkörnigen Inhalt zu

l)esitzen. Der Mutterboden ist meist dick, enthält neben vielen hellen Bläschen und dunklen Körnchen meist

zahlreiche, sehr kleine gelbe Zellen von 0,005'"'" und entfaltet eine sehr reiche Strahlenkugel von Pseudopodien,

die sich theilweis an die Stacheln anlehnen und noch weit über dieselben hinausstrahlen.

Munssc in MilUmelcrn: Durchmesser der Gitterkugei 0.24""". ihrer Maschen 0.02()'""': Länge der

Hauplstacheln 0.24'""'; Länge der Nehenstacheln O.OS'"'": Durchmesser der Centralkapsel 0,08""".

Finidorl : Messina. sehr häufig, die häufigste von allen Arten der Gattung.

4. Heliosphaera ecliinoides, Haeckel: nova species.

Taf. L\, Fig. 4.

Heliosphaera echinoides, Hakckei, ; Monatsber. 1860, p. 803.

Didijnosr: Der Durchmesser der hexagonalen Masciien hcträgl ,( von dem der exliacapsularcn

(lillcrkugei. von der zahlreiche, kurze radiale Nchenstacliein und 20 nach Müllers Gesetz sym-
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melriscli verlheille langn Hauplslacliolii. von der Liiiig-c des Kugelradiiis. ausgelien; alle Slachelii

eiilspringen aus der Mille der Gillerbalken, nicht aus den Knolenpunklen.

Für diese Art ist der Ursprung ihrer Stacheln charakteristisch, die entweder alle oder doch grössten-

theils nicht aus den Knotenpunkten, wie bei den andern Arten, sondern aus der Mitte der Balken entspringen.

Sowohl die Stacheln als die Balken sind dicker und plumper, als bei den andern Arten dieser zierlichen Gat-

tung, ihre Breite etwa gleich -,'j des Maschendurchmessers. Auch sind die Stacheln viel kürzer, als bei der

vorigen Art. Die 20 symmetrisch vertheilten langen Hauptstacheln werden nur so lang, als der Schalenradius,

die viel kürzeren Nebenstacheln höchstens so lang, als der Maschendurchmcsser, der hier, wie bei H. iriermis,

J von dem der Gitterkugel betrügt. Die sechseckigen Maschen sind oft ziemlich unregelniiissig und ungleich, in

höherem Grade, als dies bei den andern Arten vorkommt.

Der Durchmesser der kugeligen Centralkapsel erreicht über die Hälfte von dem der umschliessenden

Gitterkugel. Sie ist vollkommen durchsichtig, ihr Inhalt, wie bei H. incrmis. Der Durchmesser der in ihrer

Mitte liegenden blassen, trübkörnigen Binnenblase beträgt nur \ von dem der Kapsel. Die gelben Zellen und

die Pseudopodien verhalten sich, wie bei der vorigen Art.

Maassc in MiUimeleni: Durchmesser der Gillerkugel 0,09""". ihrer 3Iaschen 0,015'""': Länge der

Haupistacheln 0,04'""'; Länge der Nehenslacheln 0,01'"'"; Breite der Ilaupislacheln und der

Gitterhaiken 0,001—0.002 '; Durchmesser der Centralkapsel 0,05

Fiiinlorl: Messina, ziemlich selten.

5. Heliosphaera elegans, Haeckel; nova species.

Taf. IX, Fig. 5.

Heliosphaera elegans, Haeckel; Monatsber. 18G0, p. Ö03.

Diagnose: Der Durchmesser der iiexagonalen Maschen beträgt -,'5 von dem der exlracapsu-

laren Gitterkugel, aus deren Knotenpunkten zahlreiciie, kurze radiale Nebenstacheln und 20 nach

Müllers Gesetz symmetrisch vertheilte lange Hauptstacheln, von der Länge des Schalenradius, ent-

springen; ausserdem wird jeder Gitterhaiken in der Mitte unter rechtem Winkel von einem tangen-

tialen Stachel gekreuzt.

Diese überaus zierliche Art ist ausgezeichnet durch die tangentialen Stacheln, die die Gitterbulken

kreuzen und die die Kieselschale zu einem der zierlichsten Producte, nicht nur in dieser Familie, sondern unter

den Radiolarien überhaupt machen. Das Gitterwerk ist äusserst regelmässig und zart, die Maschen kleiner, alä

bei den andern Arten, nur von -,'(, des Kugeldurchmessors. In der Mitte wird jeder Gitterbalken unter rechten

Winkeln von einem ebenso langen und dünnen, an beiden Enden zugespitzten Stachel geschnitten, welcher in

der durch den Balken gelegten Tangentialebene liegt. So wird jede Gittermasche zu einem sechsstrahligen

Stern und jeder Gitterbalken zu einem rechtwinkligen Kreuz mit 4 gleichen Armen. Die kurzen radialen Neben-

stachcln, von denen je einer aus jedem Knotenpunkt des Gitters entspringt, erreichen die Länge des Masthen-

durchmessers; die 20 symmetrisch vertheilten Hauptstacheln sind so lang, als der Schalenradius. Die Balken

und Stacheln sind sehr feiu, wie bei H. acliiiota, und ihre Breite erreicht jedenfalls noch nicht ^\ des Maschen-

durchniessers. In der Abbildung sind sie bei diesen beiden Arten noch zu dick ausgefallen.

Der Durchmesser der kugeligen Centralkapsel erreicht, wie bei der vorigen, über die Hälfte von

dem der Gitterkugel. Ihr Inhalt wird ziemlich undurchsichtig durch eine Masse unregelraässiger, rundlich

eckiger Pigmentkörner von 0,001— 0,01'"'", theils von brauner, theils von gelber Farbe. Diese verdecken grossen-

theils die in der Mitte liegende kugelige Binnenblase, welche blass, durchsichtig, mit feinkörnigem Schleime

erfüllt, und durch relativ dicke Membran ausgezeichnet ist, welche, wie bei Physemaiinm Muelleri, von zahlreichen

Porencanälen durchbohrt zu werden scheint. Man bemerkt nämlich auf dem scheinbaren Durchschnitt der

Binnenblase, bei Einstellung des Focus auf das Centrum, viele dicht gestellte, sehr feine, aber scharfe Striche,

welche den breiten doppelten Contour der Binnenblase in radialer Richtung durchziehen. Ich beziehe diese

radialen Streifen, welche, von der Fläche betrachtet, als feine dunkle Punkte erscheinen, auf feine Porencanäle

der Jlembran der Binnenblase. Der Durchmesser der Binnenblase beträgt auch hier J von dem der Centralkapsel.

Muasse in Millimelern: Durchmesser der Gitterkugel 0.26'"'", iiirer Maschen 0,026"""; Länge der

Haupistacheln 0,13"""; Länge der Nehenslacheln 0,02"'"'; Länge der (iillerhalken und ihrer

Kreuzstäbe 0,015 — 0,02'"'"; Durchmesser der Centralkapsel 0.17"'"'.

Fundort: Messina, sehr seilen. Ich fing dieses sehr zierliche Tliierclien nur zweimal.

Haeckei, Radiolaiien. 45
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Zweite Unterfamilie der Etiimosphaeriden.

IV, 2. Tribus: A 1* .1 C ll 11 O S p ll a e r i (1 a, Haf.ckel.

Charakter der Tribus: Skelel besieht aus zwei oder mehreren, in einander ge-

schachtelten, concentrischen und durch Radialstäbe verbundenen extracapsulareii

Gitlerkugeln.

54. Genus: Diplosphaera, Haeckel; novum genus.

{ßin/.öo^ doppell, atfoifju Kugel.)

Monatsbcriclite der Berliner Akademie 1860, p. 804.

Gattungscharakter : Skelet besieht aus zwei concentrischen und durch Radialstäbe verbundenen

extracapsularen Gitlcrkugeln.

Das Skelet dieser Gattung ist in der wesentlichen Grundform nicht von Haliomma verschieden. Wälirend

aber bei letzterem die eine Gitterkugel innerhalbj die andere ausserhalb der Centralkapsel Hegt xmd diese von

den beide Schalen verbindenden Radialbalken durchbohrt wird, liegen hier beide concentrische Gitterkugeln saninit

ihren verbindenden Radialstacheln ausserhalb der kugeligen Kapsel, und diese schwebt frei in der Jlitte der

inneren Rindenschale, mit den Pseudopodien an den Gittermaschen befestigt.

Lebend beobachtete Art:

Diplosphaera gracilis, Haeckel; nova species.

Taf. X, Flg. 1.

Diplospliaera gracilis, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 804.

Diagnose: Die innere Gitferkugel aus regelmässig sechseckigen, die äussere, mit doppelt so

grossem Durchmesser, aus grösseren viereckigen Maschen gebildet; beide durch 20, symmetrisch nach

Müllers Gesetz vertheilte, radiale, dreikantige Hanptstacheln verbunden, welche ausserhalb der äusse-

ren Gitlerkugel mit mehreren (3 — 6) Quirlen von je 3 aufwärts gekrümmten Kieselwimpern besetzt

sind ; ausserdem zahlreiche einfache dünne radiale Nebenstacheln, welche aus den Knotenpunkten der

inneren Gilterkugel entspringen und die halbe Länge von deren Radius erreichen.

Das Skelet dieses äusserst zierlichen Radiolars, welches bei Messina nicht selten ist, habe ich leider

niemals ganz vollständig erhalten können, indem das äussere kugelige Gitterwerk so äusserst zart ist, dass es

immer nur zerrissen und stark beschädigt zur Anschauung kam; grosse Fetzen desselben ündet man häutig

im pelagischen Mulder, und erkennt sie leicht an den rechteckigen, grossen Maschen mit den haardünnen Balken.

Die innere Gitterkugel stimmt mit dem Kugelnetze von Heliosphaera und mit der innersten Rindenschale von

Arachnospiiacra durch die hexagonaleu Maschen, welche meist sehr regelmässig sind, überein. Der Durch-

messer derselben beträgt \ von dem der Kugel selbst. Die Maschen sind wenigstens 10 mal so breit, als ihre

glatten Zwischenbalken. Wo je 3 der letzteren zusammenstossen, also aus jedem Knotenpunkte des hexagonal-

maschigen Netzes erhebt sich ein sehr feiner, glatter, nadeiförmiger radialer Nebenstachel, welcher mindestens

halb so dünn, als die Gitterbalken und bald fast so lang, als der Radius der inneren Kugel, bald nur |, ge-

wöhnlich halb so lang ist. Ausserdem entspringen aus den Knotenpunkten der inneren Netzkugel mit 3 breiten,

dünnen, blattförmigen Flügelkanten die 20 nach Müllers Gesetz (p. 40) symmetrisch vertheilten Hauptstacheln,

welche den stärksten Thcil des ganzen Skelets bilden. Sie können mindestens so lang, als der Durchmesser

der äusseren Netzkugel werden, kommen aber meist nur halb bis | so lang vor und erscheinen am äusseren

Ende abgebrochen (oder noch nicht abgeschlossen). Mit Ausnahme der etwas verdünnten Basis sind sie in

ihrer ganzen Länge gleich breit, etwa \ so breit, als der Durchmesser der hexagonalen Maschen. (In der

Abbildung sind sie durch einen Irrthum um die Hälfte zu schmal dargestellt.) In der Höhe der Stacheln, die

dem Radius der inneren Rindenschale gleich ist, wachsen von jeder der 3 blattförmig geflügelten Kanten in

tangentialer Richtung je 2 divergirende äusserst feine Kieselfäden aus, welche sich mit den entgegenkommenden

der benachbarten Stacheln verbinden und seitlich unter rechten Winkeln zahlreiche parallele Queräste abgeben.

Indem dann aus diesen abermals senkrechte, also den ersten Fäden parallele Kicsclfäden hervorsprossen, ent-

stehen 2 rechtwinklig gekreuzte Systeme von zahlreichen parallelen Fäden, welche mit einander im Ganzen

ein sphärisches Netz mit rechteckigen Maschen herstellen. So entsteht die äussere, einem äusserst feinen
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Öpinugewebe ähnliche Gitterkugel, welche ebensowohl durch die grossen, rechteckigen Maschen, wie durch die

äusserst dünneu und sehr elastischen Kieseltaden ausgezeichnet und daran auch noch an kleinen, abgerissenen

Fetzen erkennbar ist. Die Maschen sind übrigens nicht immer von gleicher Grösse, in der Eegel aber ziem-

lich gleich und zwar meistens die eine Seite jedes Rechtecks doppelt so lang, als die andere. Die Fäden des

Kieselgespinnstes sind trotz ihrer extremen Feinheit äusserst elastisch und biegsam, so dass sie die stärksten

Verbiegungen, ohne zu brechen, ertragen können. Wenn man trotzdem das äussere Netz meist zerrissen findet,

so ist hieran offenbar die Reibung an den Maschen des pelagischen Netzes Schuld. Die Fäden des äusseren

Netzes sind noch viel dünner, als die des inneren, dagegen seine rechteckigen Maschen 2— G mal so gross, als

die hexagonalen des letzteren. Die Verlängerungen der 20 Hauptstacheln ausserhalb der äusseren Rinden-

schale sind in regelmässigen Abständen, welche etwa doppelt so breit, als die Hexagone sind, mit sehr zierlichen

Quirlen von je 3 feinen Kieselwiraperu besetzt, welche sich mit gebogen abstehender Basis aus den 3 Flügel-

kanten des Stachels erbeben, in deren 3 Ebenen sie liegen. Diese stark gekrümmten und nach oben (aussen)

gerichteten Kieselwimpern, welche etwa die Dicke der Balken der inneren Netzkugel besitzen, sind bald nur

so lang, als die Stachelbreite, bald 2— 4 mal länger oder sogar dem Abstände der Wimperquirle gleich. Im

letzteren Falle sind meistens 4—6 Wimperquirle vorhanden und die Cilien nehmen von innen nach aussen an

Grösse ab (Taf. X, Fig. 1), während gewöhnlich an jedem Stachel 2— 3 Quirle gleich kurzer Cilien vorhanden

sind. Niemals treten die verlängerten Kieselwimpern zur Bildung äusserer Gitterkugeln zusammen.

Die Centralkapsel, welche in der inneren Gitterkugel eingeschlossen ist, und deren Durchmesser

sich meist zu dem der letzteren =2:3 oder = 3:4 verhält, ist kugelig, undurchsichtig, und von einem sehr

dicken Mutterboden umschlossen, der zahlreiche, kleine, gelbe Zellen enthält und einen reichen Strahlenkranz

von Pseudopodien aus dem Schalcngitter hinausschickt. Die Färbung ist wechselnd, bald scharlachroth , bald

purpurbraun oder schwärzlich. In mehreren Fällen erschien das Centrum auffallend hell (Binnenblase?) und

von einer dicken, rothen Pigmentschicht umgeben, auf welche wieder eine hellere und dann eine schwärzliche

äussere Zone folgte.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der inneren Gilterkugel 0,27""", ihrer Maschen 0,03"""; Durch-

messer der äusseren Gitterkugel 0,54""", ihrer 3Iaschen 0.03—0,09"""; Breite der 20 Haupt-

slacheln 0.009"""; Abstand der Wimperquirle 0,05'"'"; Durchmesser der Centralkapsel O.lfi""".

Fundort : 3Iessina, ziemlich häufig.

55. Genus: Arachnosphaera, Haeckel; novum genus.

{f'.(}C'yrri Spinngewebe, acfalfja Kugel.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 804.

Gattungscharakter : Skelet hesteht aus mehr als zwei concentrischcn und durcli Radialslähe

verl)undenen extracapsularen Gitterkugeln.

Bei dieser Gattung erreicht die Skeletbildung in der Familie der Ethmosphaeridcn ihre höchste Com-

plication, indem die bei Diplospliaera auftretende Einschachtelung concentrisclier Gitterkugeln sich mehrfach

wiederholt. Ich habe zwei Arten dieser Gattung bei Messina häufig lebend beobachtet, die eine mit wenigen,

die andere mit sehr zahlreichen Stacheln. Beide stimmen darin überein, dass von dem innersten kugeligen

Gitternetze, welches sechseckige Maschen besitzt und die Centralkapsel unmittelbar umschliesst, starke, drei-

kantige Radialstacheln ausgehen, welche sich in gleichen Höhen durch mehrere (4— 6) Etagen verzweigter und

anastomosirendcr Seitenäste zu ebenso vielen concentrischcn Gitterkugeln mit unregelmässig polygonalen Maschen

verbinden. Die Entstehung dieser in einander geschachtelten, kugeligen Gitterscbalen, welche successiv von

innen nach aussen erfolgt, liess sich an Individuen verschiedenen Alters von beiden Arten trefflich verfolgen,

indem die äusseren Schalen noch in der ersten Bildung begriffen sein können, während die inneren schon ab-

geschlossen sind. (Vergl. oben p. 155 und Taf. X, Fig. 2, 3; Taf. XI, Fig. 3, 4.) In gleichem Abstand von

der innersten Gitterkugel wächst aus jeder der 3 Kanten eines jeden Stachclradius unter rechtem Winkel ein

tangentialer haarfeiner Querfortsatz hervor. Dieser verzweigt sich mehrfach gabelig und die letzten Gabeläste

anastomosireu mit den entsprechenden entgegenwachsenden Fortsatzästen der benachbarten Stacheln. Die

Flächen, in denen von allen Stacheln aus gleichzeitig diese Netzbildung erfolgt, bilden zusammen eine der

innersten concentrische Sphäre. Indem dieser Vorgang sich nun mehrmals, immer in gleichen Abständen vom

Centrum, bei allen Stacheln gleichzeitig wiederholt, entstehen die gleich weit von einander abstehenden sphä-

rischen concentrischcn Gitternetze, welche niemals unter einander anastoraosiren und niemals durch andere

Kieselfäden, als durch die ursprünglichen .Stachelradien verbunden sind, von denen aber jedes das vorhergehende

45*
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immer völlig iimscliliesst. Alle Querfortsiitze, welche von einer und derselben Staclielkantc in verscliiedeuen Höhen

ausgehen, liegen genau in derselben Meridian-Ebene mit dieser letzteren. Die weiteren Verzweigungen derselben

liegen aber nicht mehr in entsprechenden Verticalebenen, da die Maschen bald unregelraässige Polvgone bilden.

Die Netzfädeu sind unverhältnissmässig fein gegenüber den starken Stachelradien, die den festesten Theil des

Skelets bilden. Dieselben scheinen beinahe schon in ganzer Länge entwickelt zu sein, wenn kaum das erste

concentrische Gitternetz um die innerste llindenschale gebildet ist (Taf. X, Fig. 2); aber auch dann sind bereits

die Abgangsstellen der künftigen tangentialen Ausläufer in den verschiedenen Höhen durch kurze Zähne der

Stachelkanten markirt.

Die kugelige Centralkapsel ist bei dieser Gattung relativ grösser, als bei den andern Ethmosphaeriden

und füllt meistens fast den ganzen Innenraum der innersten Gitterkugel aus, so dass sie bisweilen fast die

innere Oberfläche der letzteren zu berühren scheint. Da ausserdem der dieselbe umhüllende Mutterboden sehr

dick, flockig und undurchsichtig ist und die innerste Eindenschale öfter in sich verbirgt, entsteht häutig der

Anschein, als ob die innerste Gitterkugel in der Kapsel eingeschlossen wäre, in welchem Falle diese (Gattung

vielmehr zu den Actinoramatiden zu stellen sein würde. Ein Tropfen Schwefelsäure reicht hin, diese Täuschung

zu heben, indem der undurchsichtige Mutterboden dadurch zerstört und der Umfang der Centralkapsel scharf

und klar dargelegt wird. Dieselbe ist stets, wenn auch nur um ein Geringes, kleiner, als der Umfang der

innersten Gitterkugel. Auch mit Spotigosphaera könnte die Gattung auf den ersten Blick verwechselt werden.

Bei dieser umschliesst aber die Centralkapsel den inneren Theil des Skelets, und es sind mit Ausnahme der

intracapsularen Markschalen niemals getrennte sphärische Netzflächen vorhanden, sondern ein nach allen Rich-

tungen anastoniosirendes Sehwarn mvi'erk. Bei Arachnosphaera hängen die einzelnen sphärischen Gitternetze nie-

mals durch anastomosirende Verbindungsfäden, sondern nur durch die Radialstacheln zusammen.

Lebend beobachtete Arten:

1. Arachnosphaera oligacantha, Haeckel; nova species.

Taf. X, Fig. 2 ; Taf. XI, Fig. 3.

Arachnosphaera oligacantha, Haeckel; Monatsber. 18G0, p. 805.

Diagnose: Radiale Stacheln 15 — 20, dreikantig, etwa ^ so breit, als die regelmässig sechs-

eckigen 3Iasehen der innersten Gillerkugel, aus deren Knotenpunkten sie entspringen; die 3Iaschen

der 5 — 7 übrigen äusseren (iitterkugeln unrcgelmiissig polygonal. Centralkapsel grünlich blau.

Die innerste Gitterkugel, welche die Centralkapsel unmittelbar umschliesst, und etwas grösser, als bei

der tolgenden Art ist, besteht aus ziemlich regelmässig sechseckigen Maschen, deren Durchmesser -^ von dem

der Kugel selbst beträgt. Ihre haarfeinen Zwischenbalken sind etwa 20 mal schmäler. Aus verschiedenen

Knotenpunkten derselben entspringen 15— 20 sehr starke, radiale Stacheln, welche ziemlich gleichmässig, doch

nicht vollkommen sj'mmetrisch nach Müllers Gesetz vertheilt zu sein scheinen. Die Stacheln sind fast prisma-

tisch dreikantig, mit etwas vorspringenden Kanten, an der Basis etwas verdünnt, dann gleich breit bis zu der

einfachen oder abgestutzten Spitze. Ihre Breite beträgt \- von der der hexagonalen Maschen, bei der folgenden

Art nur
-J . In regelmässigen Abständen, welche beinahe ^ von dem Durchmesser der innersten Kugel betragen,

entspringen aus jeder Kante eines jeden Stachels die tangentialen Querfortsätze, welche fast noch dünner, als

die innersten Gitterbalken sind und durch sanft gekrümmte und wiederholt gespaltene anastomosirende Gabel-

äste sich zu den äusseren concentrischen Gitterkugeln verbinden. Deren zählte ich gewöhnlich nur 3— 4, bisweilen

aber auch 6— 7, so dass im Ganzen 8 Netzkugeln in einander geschachtelt sein können. Der Durchmesser

der äussersten ist dann etwa 5— 6 mal so gross, als der der innersten. Die unregelmässig polygonalen Maschen

aller Netze sind sehr ungleich, fast immer grösser, meist doppelt so gross, als die hexagonalen Maschen der

innersten Netzkugel, und durch gebogene Zwischenbalken getrennt.

Die Centralkapsel ist kugelig, wenig kleiner, als die innerste Gitterkugcl, undurchsichtig, hell grünlich

blau oder seegrün (wie bei vielen Arten von Cladococcus), enthält zahlreiche kleine Oelkugeln von 0,008""" Durch-

messer und ist von einem sehr dicken, flockigen, weissgelblichen Mutterboden umschlossen, der über die innerste

Rindenschale vorragt, in dem zahlreiche, kleine gelbe Zellen von 0,00ü'""' liegen, und der Tausende von sehr

feinen I'äeudopodien allenthalben ausstrahlt.

Maasse in MiUimetcrn: Durchmesser der innersten Gillerkugel 0.12""", ihrer 3Iaschen 0.02""":

Ahsland je zweier Gitlerkugeln 0.04— 0,05"'"'; Länge der radialen Slacheln 0.21 - 0.:3() :

Rreile derselben 0,005""".

Fitndorl: Messina. ziemlich selten.
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2. ArachnospliJiera myriacantha, Haeckel; nova species.

Taf. .X, Fig. 3; Taf. XI, Flg. 4.

Arachnosphaera myriacantha, Haeckel; Monatsber. 1860, j5. 805.

Dkujtiuse: Radiale Stacheln sehr zahlreich, über 100, dreikanlig-, elwa -^ so breil. als die re-

gelmässig- sechseckigen Maschen der innersten Gitterkugel, aus deren Knotenpunkten sie entspringen;

die 3Iaschen der 5— 7 übrigen, äusseren Gitlerluigeln unregelmässig polygonal. Cenfralkapsel zimnitbraun.

Diese Art stimmt im Wesentlichen des Baues mit der vorigen überein, unterscheidet sich aber von ihr

constant durch die mindestens 5 mal so grosse Anzahl der Stacheln, welche nur halb so breit sind, durch die

stets gelblichbraune, nie grünlichblaue Färbung der Centralkapsel und durch die geringere Grösse der innersten

Gitterkugel und ihrer Maschen. Der Durchmesser dieser innersten Rindenschale ist um \ kleiner, als bei der

vorigen, 6 mal so gross, als der ihrer ziemlich regelmässigen hexagonalen Maschen, ihre haarfeinen Zwischen-

balken sind mindestens 40 mal schmäler. Wahrscheinlich aus allen Knotenpunkten derselben entspringen die

zahlreichen und starken radialen Stacheln, mehr als hundert, welche fast prismatisch -dreikantig, über der Basis

etwas verdünnt, sonst gleich breit bis zu der einfachen Spitze sind. In regelmässigen Abständen, welche dem
Kadius der innersten Netzkugel gleich oder nur wenig (um \) kürzer sind, entspringen aus jeder Kante eines

jeden Stachels unter rechtem Winkel die haarfeinen Querfortsätze, welche so dünn, als die Balken der innersten

Gitterkugel und durch sanft gebogene und wiederholt getheilte Gabeläste zu den äusseren concentrischen Gitter-

kugeln verbunden sind. Die Zahl der letzteren beträgt, wie bei der vorigen Art, gewöhnlich nur 3— 4, bis-

weilen aber auch 6— 7, so dass im Ganzen 8 concentrische Netzkugeln in einander geschachtelt sein können,

und dann ist der Durchmesser der äussersten 7 — 8 mal so gross, als der der innersten. Die sehr ungleichen

und unregelmässigen polygonalen Maschen aller Netze sind meist grösser, etwa doppelt so gross, als die hexa-

gonalen Maschen der innersten Netzkugel, und durch verbogene Zwischenföden geschieden.

Die Centralkapsel ist kugelig, undurchsichtig, zimnitbraun, wenig kleiner als die innerste Gitterkugel,

enthält viele kleine Oelkugeln und ist von einem sehr dicken, trüben Mutterboden umgeben, der über die innerste

Netzkugel vorragt, viele kleine, gelbe Zellen enthält und Massen von Pseudopodien allenthalben aussendet.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der innersten Gitterkugel 0,1""", ihrer Maschen 0,016"""; Ab-

stand je zweier Gitterkugeln 0,04— 0,05"""; Länge der radialen Stacheln 0,2 — 0,3"""; Breite

derselben 0,003""".

Fundort: 3Iessina, häufig.

Fünfte Familie: Röhrenkugel-Radiolarien.

V. Familia: Aulospliaei'ida, Haeckel.

Charakter der Familie: Skelet eine extracapsulare Gitterkugel, zusammengesetzt

aus mehreren einzelnen hohlen, t h e i I s radialen, t h e i 1 s tangentialen Röhren, von

denen diese als Netzbalken das Gitterwerk der Kugel bilden, während jene als

radiale Stacheln von deren Knotenpunkten ausgehen. Die in der Mitte der Gitter-

kugel schwebende kugelige Centralkapsel wird durch die von ihr ausstrahlenden

Pseudopodien befestigt, welche an den Knotenpunkten der Gitterkugel in deren

hohles R ö h r e n s y s t e m eintreten, dasselbe durchziehen und durch die äusseren En-

den der Radial stacheln ausstrahlen.

Diese merkwürdige neue Familie besieht bis jetzt nur aus einer einzigen Gattung mit 2 Arien,

welche aber durch die Zusammensetzung ihres Körpers so ausgezeichnet ist, dass die Aufstellung

derselben als Typus einer besonderen Familie gewiss gerechtfertigt erscheint. Die Gestalt des Thieres

allein ist an sich nicht besonders auffallend : eine extracapsulare Gitterkugel mit dreieckigen Maschen

und radialen Stacheln; so dass, wenn man sich allein an diese Form hielte, Aulospliaera sieb ohne

Bedenken unter der Gruppe der Heliosphaeriden in der vorigen Familie unterbringen lassen würde.

Allein während bei allen Ethmosphaeriden das ganze Skelet ein einziges untrennbares Gitterslück.

aus soliden Kieselbalken geflochten, bildet, ist dasselbe hier auf höchst eigenthümliche AVeise aus
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vielen einzelnen Stücken ziisamniengeselzl. und zwar sind dies siunmllich hoiiie Rühren. Jeder Bal-

ken der Gitterkiinfel und jeder Radialstacliel ist eine feine Kieselröhre; alle Stücke sind nur durch

Anlagerung- (Naht) verhunden und bilden zusammen ein communicirendes Röhrensysteni. das während

des Lebens von Sarkode erfüllt ist; die Pseudopodien, welche von der in der Mitte des Kugelnelzes

schwebenden sphärischen Centralkapsel ausstrahlen, treten an den Knotenpunkten in dasselbe ein und

durch die Spitzen der Radialstacheln frei hervor. Eine ähnliche Einrichtung habe ich ausserdem nur

in der folgenden Familie und dann ])ei einigen Colliden gefunden , nämlich bei Thalassoplaiicta und

hei Aiilacanllia. An letztere lässt sich Anlosphaera auch noch am ersten unter allen bis jetzt be-

kannten Radiolarien anreilien, indem auch bei Äidacantha das ganze Skelet aus hohlen Röhren zu-

sammenffesetzl ist, welche theils in radialer, liieils in tangentialer Lagerung die Centralkapsel umgeben

und mit Sarkode erfüllt sind. In diesem Sinne habe ich auch oben (p. 233) in der genealogischen

Verwandtschaftstabelle Aulacantha mittelst Aulosphaera von Hellosphaera abzuleiten versuclit. ^^'äh-

rend aber bei Aulacantha alle Skelelslücke locker und verschiebbar durcii einander zerstreut erschei-

nen, sind dieselben bei Aiifacantha durch feste Anlagerung, wie durch Nähte, zu der bestimmten ge-

gliederten Gestalt einer regelmässigen Kugel verbunden. (Vergl. auch oben p. 38. 39.)

56. Genus: Aulospliaera, Haeckel; noyum genus.

(«i'/.o's' Röhre. a(fial()a Kugel.)

Monatsbericlite der Berliner Akademie 1860, p. 802.

Gattui/gscharaliier: Skelet eine einfache exlracapsulare Gitterkugel mit gleichen, gleichseitig

dreieckigen 3Iaschen und radialen, centrifugalen, von deren Knotenpunkten ausgehenden Stacheln; jeder

Gitterbalken und jeder Radialstachel eine hohle Röhre; alle durch Anlagerung (Naht) verbunden, und

erfüllt von der Sarkode der Pseudopodien, die, von der in der Mitte schwebenden kugeligen Central-

kapsel ausstrahlend, an den Knotenpunkten in das Röhrensystem des Kugelgilters eintreten, um es

allseitig zu erfüllen und durch die Spitzen der Radialslachein frei vorzutreten.

Von dieser neuen Gattung leben bei Messina in grosser Menge 2 Arten, von denen ich jedoch nicht

ganz sicher bin , ob es nicht nur Varietäten einer Species sind. Beide zeichnen sich nicht nur durch ihre

merkwürdige Zusammensetzung, sondern auch durch bedeutende Grösse (1— 2""" Durchmesser) vor den meisten

andern monozoen Radiolarien aus. Im wesentlichen Baue stimmen beide Formen ganz Uberein und unterscheiden

sich hauptsächlich nur durch die Länge und Verzierung der Radialstacheln; desshalb fiisse ich liier die genaue

Beschreibung ihres gemeinsamen Baues zusammen. Was zunächst die Bildung des Skelets betrifft, so ist das-

selbe mit solcher Genauigkeit gearbeitet, dass in der Regel die gleichseitigen Dreiecke, aus denen sich die

Netzkugel zusammensetzt, alle unter einander vollkommen gleich sind und dass auch die einzelnen Röhren

desselben unter sich, sowie die Radialstacheln unter sich, nur höchst geringe Differenzen darbieten. Dagegen

scheint mir der Durchmesser der Gitterkugel selbst innerhalb ziemlich weiter Grenzen (1— 2""") zu variiren;

ich habe denselben aber nur selten genau feststellen können, da ich gewöhnlich das äusserst zarte Netz durch

den Mechanismus der pelagischen Fischerei zerrissen fand und es ausserdem nur schwer ohne weitere Verletzung

aus dem pelagischen Mulder isoliren konnte. Unter der sein- grossen Zaiil von Individuen, die icli den ganzen

Winter hindurch fischte, waren nur sehr wenige ganz wohl erhaltene und lebendige Exemplare, an denen ich

die ganze merkwürdige Zusammensetzung ungestört überblicken konnte (Taf. X, Fig. 4, 5). Auch bei diesen

schienen meistens alle gleichseitigen Dreiecke des Kugelnetzes von einer Grösse zu sein. Jede Dreiecksseite

stellt isolirt einen graden, vollkommen regelmässigen und gleich weiten, selten leicht gekrümmten oder ver-

bogeneu Hohlcylinder dar, der 20—40 mal so .lang, als breit und dessen dünne, glatte Wand etwa nur -,\ so

dick als sein Lumen ist. Au beiden Enden ist er ein wenig verbreitert und dann in Form eines abgestutzten

Kegels so zugeschnitten, dass jede Röhre in jedem Netzknoten mit den Endstücken je zweier benachbarter

Röhren sich durch Anlagerung verbindet, und dass die 6 Röhren, welche in jedem Knotenpunkt zusammen-

treffen, ein kreisrundes Loch umschliessen (Taf. XI, Fig. 5, G). In dieses Loch tritt von innen ein Sarkode-

strang hinein, während aussen auf dasselbe die Basis eines radialen Stachels eng anschliessend aufgesetzt ist.

Diese stielrunden radialen Stacheln (unter sich wieder bei jedem Individuum gleich gross) sind bei der einen

Art {A. triyonopa), ebenso lang, bei der andern {A. elegaulissima) do])pelt so laug, als die tangentialen Netz-



-—— 359

röhren, bei beiden Arten an der Basis so dick, als die letzteren, nach aussen aber allmählich bis an die abge-

stutzte offene Spitze hin kegelförmig verdünnt.

Die kugelige Centralkapsel schwebt in der Mitte der kieseligen Röhrenkugel, deren Durchmesser

6— 8 mal den der Kapsel übertrifft. Sie ist farblos, ziemlich durchsichtig. Ihre Membran ist meist sehr dick

(0,001— 0,002'"'" dick), scharf doppelt contourirt, stark lichtbrechend, ohne deutliche Porencanäle. Sie ist lockerer

oder dichter gefüllt mit kleinen kugeligen, wasserhellen Bläschen (oder Zellen?) von 0,005— 0,015'"'" Durch-

messer, deren jedes 1— 2, selten 3, dunkle, glänzende Körnchen von 0,001'"'" (Kerne?) einschliesst. Zwischen

denselben ist mehr oder weniger körniger Schleim (intracapsulare Sarkode) sichtbar. In der Mitte liegt eine

kugelige, zartwandige Binnenblase, deren Durchmesser i— § von dem der Kapsel beträgt. Sie scheint mit

einem blassen, feinkörnigen, trüben Schleime gefüllt zu sein, dessen dunkle Körnchen häufig durch ausgezeichnet

radiale Anordnung auffallen. Der !Mutterboden, der die Centralkapsel umschliesst, ist in der Regel sehr dick,

flockig trüb, umschliesst eine Menge unregelmässiger, dunkler Körner und heller Bläschen, und runde, theils gelbe,

theils dunklere Zellen in w'echsclnder Zahl. Die von demselben in Form von vielen tausend dickeren und dünneren

Schlcimsträngen ausstrahlenden Pseudopodien scheinen zum Theil frei durch die dreieckigen Maschen der Gitter-

kugel auszustrahlen; ausserdem tritt aber ein stärkerer Strang an jedem Knoten des Netzes, wo 6 tangentiale

und 1 radiale Röhre zusammenstossen, in deren Lumen hinein, um sich theils mit den entgegen kommenden

andern Pseudopodien innerhalb der Röhren zu verbinden, theils durch die offene abgestutzte Spitze der Stachel-

radien auszustrahlen. So wird also das communicireude Röhrensystem des ganzen Kieselskelets von einem

zusammenhängenden Sarkode-Netz durchzogen. (Taf XI, Fig. 5.)

Was die Unterschiede der beiden Arten betrifft, so sind bei Aulosphaera eleganlissima die radialen

Stacheln nicht nur doppelt so lang, als bei A. trigonopa, sondern auch durch ein ungemein zierliches architek-

tonisches Ornament ausgezeichnet, nämlich durch 4— 8 Quirle von rechtwinklig abstehenden, graden, sehr leinen,

nicht hohlen Nebenstacheln oder Kieselwimpern. Jeder Quirl enthält 4 — 12 solcher kleiner, stumpfer Stachel

-

Cilien, welche bald nur so lang, als die Röhrenbreite, bald 2— 3 mal so lang sind. Der Abstand je zweier

Quirle ist 4— 10 mal so gross, als die Stachelbreite. Ausserdem scheinen auch meistens die Netzröhren bei A. tri-

gonopa an Länge und Breite hinter denen der A. elegantissima zurück zu stehen , bisweilen sehr beträchtlich,

so dass die Dreiecke bis um die Hälfte kleiner sind. Endlich ist gewöhnlich auch der Durchmesser der

Gitterkugel bei A. elegantissima grösser. Doch ist der Werth beider Species noch weiter zu untersuchen.

Lebend beobachtete Arten:

1. Aulosphaera trigonopa, Haeckel; nova species.

Taf. X, Fig. 4.

Aulosphaera trigonopa, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 802. '
,

Diagnose: Die radialen Slaclieln so lang als die cylindrischen Röhrcnbalken der Gitterkugel,

einfach, glatt, ohne Wimperquirle.

Muasse in Millimetern: Durchmesser der GiUerkugel 1 — 1.5"""; Länge der cylindrischen Röhren-

balken 0,1 — 0,14"""; Breite derselben 0,002 — 0,003"""; Durchmesser der Centralkapsel

0,15 — 0,25'""'; ihrer Binnenblase 0,08— 0,16""".

Fundort: Messina, sehr häuüg.

2. Aulosphaera elegantissima, Haeckel; nova species.

Taf. X, Fig. 5; Taf. XI, Fig. 5, 6.

Aulosphaera elegantissima, Haeckel; Monatsber. 18G0, p. 802.

Diagnose: Die radialen Stacheln doppelt so lang, als die cylindrischen Röhrenbalken der Gitter-

kugel, in gleichen Abständen mit 4 — 8 Ouirlen von je 4— 12 graden, horizontal abstehenden kleinen

Kiesehvimpern oder Nebenstacheln besetzt.

Maasse in MilUmetern: Durchmesser der Gitterkugel 1,5— 2'"'"; Länge der cylindrischen Röhren-

balken 0,12— 0,16""'"; Breite derselben 0.003— 0,004'"'"; Absfand je zweier Wimperquirle

0,01 — 0,03'"'"; Länge der Kieselwimpern 0,002— 0,012"""; Durchmesser der Centralkapsel

02,-0,3'"'", ihrer Binnenblase 0,1—0,2'"'".

Fnndort: Messina, ziemlich häufig, aber viel seltener als A. trigonopa.
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Ab: Sectio 2: Enlolilhia, Haeckel.

{Radiolaria monocytlaria enlolilhia.)

.Monozoe Radiolarien mit extra Capsula rem und intracapsularem Skelel, deren

Centralkapsel von radialen Slielellhcilen durclibohrl wird.

Sec/isle Familie: Rohreiibaiim-Rad iolaricn.

VI. Famiiia: C O C 1 O (1 C H tl T i cl a, IIaeckel.

Charakter der Familie: Skelet besteht aus einer intracapsul aren sphaeroiden (?)

Gitterscliale, von der hohle, die kugelig-e Central kapsei durchbohrende radiale

Stacheln ausgehen, welche mit Sarkode erfüllt sind und die Conimunicaliün der

intracapsu laren und exlracapsularen Sarkode herstellen (?).

Diese neue Familie besteht, wie die vorig-e, bis jetzt nur aus einer einzigen Gattung mit

2 Arten, die aber, ebenso wie Anlosphaera, in mehrfacher Beziehung so eigentluimlich sich verhält,

dass ich nicht anstehe, dieselbe ebenfalls zum Typus einer besondern Familie zu erheben. Auch

hier ist es nicht wesentlich die Form des Skelets an sich, welche dieses besondere Interesse bedingt,

sondern, wie bei Avlosphaera, die feinere Structur desselben und sein eigenthümliches Verhalten zu

den Weichlheilen. Die Grundform ist wieder eine einfache Gitterkugel mit radialen Stacheln, und

zwar liegt, wie bei der folgenden Familie, der Centrallheil des Skelets, die sphäroide Gillerschale.

innerhalb der Centralkapsel. welche von den radialen, ausserhalb derselben verzweigten Stacheln durch-

bohrt wird. Während aber bei allen Cladococciden sänunlliche Skeletthcile. sowohl Gitterbalken, als

Stachelradien, aus soliden Balken gebildet werden, bestehen die letzteren bei Coelodendrmn au?; hoh-

len dünnwandigen Röhren, welche während des Lebens von Sarkode erfüllt sind. Coelodendnim

verhall sich also zu Claducocctis ganz ähnlich . wie Anlosphaera zu Heliosphacra. Was nun aber

Coelodeudrum ein ganz besonderes Interesse verleiht, ist erstens die merkwürdige Art des \^'achsthums

der verz\\eiglen Röhrenstrahlen, welche mit vorschreilender Verzweigung zugleich an allen Theilen

in der Dicke fortwachsen. Dies ist nicht möglich, ohne dass die bereits gebildeten Kieselröhren be-

ständig reSorbirt und durch eine neue weitere Röhre ersetzt werden — ein Vorgang, der bisher bei

keinem anderen Radiolar beobachtet oder anzunehmen ist, der aber hier über allen Zweifel erhaben

ist und dadurch besläligl wird, dass auch die zahlreichen Aesle verschiedener Stachelröhren an

ihren Berührungsstellen durch Resorption der in Contact siehenden Kieselwände in offene Communi-

cation treten. Eine fernere, noch wichtigere Eigenthfluilichkeil von Coelodendrnm besteht darin, dass

die von der Oberiläche der Centralkapsel ausstrahlenden Pseudopodien mit den Sarkodefäden, welche

aus den feinsten ofl'enen Endästen der die Kapsel durchbohrenden Kieselröhren hervortreten, anasto-

mosiren und somit die inlracapsulare und extracapsulare Sarkode in unmittelbare Communication setzen.

Leider ist dieses letztere wichtige anatomische Verhältniss, welches sich bei keinem anderen Radiolar

so unmittelbar bew'eisen lässt, nicht mit voller Sicherheit festgestellt, da ich, trotz des häufigen Vor-

kommens der Gattung bei Messina, doch kein einziges Exemplar so vollständig erforschen konnte,

dass alle Zweifel über das Verl^ällniss des centralen Skelettheils, insbesondere der sphäroiden Gitter-

schale, zu der Centralkapsel gelöst worden wären. Die genaueste Untersuchung hat leider grade bei

diesem höchst merkwürdigen Tbiere kein so vollständiges und sicheres Resultat, wie fast bei allen

anderen in Messiiia beobachteten Arten, geliefert. Dies ist um so mehr zu bedauern, als Coelodendrnm

das einzige Radiohirium enlolithium isl, bei welchem hohle Röhren iniierlKilb der Centralkapsel vor-

kommen. Alle anderen l\adiolarien mit röhrigen Skeletlheilen (^Anlosphaera, Anlacaiilha, T/ialasso-

pluHclu) sind Eclolilliia. bei denen die mit Sarkode erfüllten Kieselröhren ausserhalb der Centralkapsel

liegen. (Vergl. auch oben p. 3-1, p. 72 75. und über das A^:u•hslhunl von Coehdcndnim p. 152.)
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57. Genus: Coelodemlruill, Haeckel; novum geiius.

(^y.olXos hohl, öivSqov Baum.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 801.

Gattungscharaliter : Skelet eine einfache, iniracapsulare Gilterluigel (viellcichl aus 2 gelrennlcn

Huihkugeln zusammengesetzt?). Von jedem der heiden entgegengesetzten Pole derselben — ent-

weder unmittelbar, oder von einem auf den Pol aufgesetzten niedrigen, kegelförmigen, hohlen, eben-

falls durchlöcherten Hügel — gehen mehrere (drei bis vier?) sehr grosse, hohle, dünnwandige,

radial divergircndc, drehrunde Kieselslacheln aus, welche die kugelige Centralkapsel durchbohren (?)

und ausseriialb derselben sicli sehr vielfach dichotoni verzweigen. Die Gabelthcilung der Slacheläste

\\iedcrliolt sich so oft, dass aus jedem Stachel ein weil verzweigter hohler Baum mit Tausenden von

feinen radialen Aesten wird. Die verschiedenen hohlen Kieselbi'iume (sechs bis acht?) berüliren sicIi

allenllialben. anaslomosiren mittelst der feineren Aeste und bilden schliesslich mit der Gesauimlober-

fläche der dichtgedrängten Endtiste eine von radialen Stachelspitzen starrende Kugellliiche. Aus den

OelTnungen der letzteren treten die Ausläufer der Sarkodebäunie, die die hohlen Kieselröhren erfüllen,

frei hervor und anastomosiren mit den Pseudopodien , die von der Oberfläche der in dichten Pig-

mentmassen verborgenen Centralkapsel ausstrahlen.

Von dieser neuen Gattung beobachtete ich, wie von Aulosphaera, 2 bei Messina in grosser Auzalil

lebende Arten, welche vielleicht nur Varietäten einer Species sind, vielleicht aber auch durch genauere Unter-

suchung sich in noch mehrere Arten auflösen werden. Da die spccifischen Unterschiede derselben unwesentlich

sind, während sie in allen wesentlichen Stücken ihres merkwürdigen Baues übereinstimmen, so fasse ich die

Darstellung desselben, soweit ich ihn ergründen konate, hier zusammen. Leider hat auch die genaueste Unter-

suclumg zahlreicher Individuen mir in Betreff grade der wichtigsten Punkte nicht vollkommen befriedigendi'

Aufschlüsse gewährt. Namentlich gilt dies von dem Ceutraltheile des Skelets, der intracapsularen Sphäroid-

schale, von der weder die Gestalt, noch ihr Verhältniss zur Centralkapsel, vollkommen klar geworden ist.

Das lebende, unversehrte Thier liefert hierüber gar keine Aufschlüsse, indem dichte, dunkle Pigmentmassen

allseitig die Kapsel sammt den inneren Skclettheilen umhüllen, und nur selten hie und da ein Stück Kapsel

frei lassen. Die Farbstoffhaufen bestellen theils aus amorphen Körnchen, theils aus kleineren imd grösseren

runden, kernhaltigen Zellen mit Pigmentkörnern, meistens von schwärzlicher oder schwarzbrauner, seltener von

grünlich brauner oder röthlich brauner Farbe, dazwischen auch ziemlich spärliche gelbe Zellen. In einigen

Fällen war das Pigment spärlich und deckte die Kapsel nur zum Theil, so namentlich an dem auf Taf. XXXII,

Fig. 1 abgebildeten Individuum , wo etwa die Hälfte der Kapsel frei lag. In diesen wenigen Fällen liess sich

Umfang und Inhalt der Centralkapsel genauer als gewöhnlich bestimmen und danach schien dieselbe eine

regelmässige Kugel zu sein, deren Durchmesser zwischen 0,12 und 0,3'"'" betrug und stets etwa um i grösser

war, als derjenige der in ihr eingeschlossenen Gitterkugel, welcher zwischen 0,1 und 0,2""" schwankte. Der

Kapselinhalt war stets farblos, etwas durchscheinend und vorwiegend aus kleinen kugeligen wasserhelleu Zellen

mit dunklem rundlichem Kern zusammengesetzt, welche durch mehr oder weniger reichliche trübkörnige schlei-

mige Zwischensubstanz (intracapsulare Sarkode) getrennt waren. In vielen Fällen glaubte ich in der Mitte der

Kapsel eine concentrische hellere feinpunktirte Kugel (Binnenblase) zu bemerken, deren Durchmesser etv^-a halb

so gross, als der der Kapsel war.

Die sphäroide Gitterschale, welche in der Centralkapsel verborgen zu sein scheint, und deren

Durchmesser etwa ^ von dem der letzteren beträgt, kam leider niemals vollständig und unversehrt zur An-

schauung. So oft ich nämlich auch das vollkommen wohl erhaltene Thier in der Löthrohrflamme glühte oder

in concentrirter Schwefelsäure kochte, um das Kieselskelet völlig von den verdeckenden Pigmentraassen zu

säubern, so erhielt ich doch niemals eine zusammenhängende Gitterkugel, sondern stets nur zwei gleich

grosse Halbkugeln, deren Bänder ganz unregelmässig, wie abgebrochen waren. Diese Halbkugeln sind

aus den dünnsten Kieselplatten getrieben, äusserst zarte und feine Blätter, besonders an dem abgebrochenen

Bande, und sind von zahlreichen, unregelmässigen, rundlichen und sehr ungleichen Gitterlöchern durchbrochen,

von denen die Mehrzahl sehr klein (unter 0,001'"'") ist und nicht den hundertsten Theil vom Badius der Halb-

kugeln erreicht, während die grössten etwa -j'^ desselben gleich kommen. Auf dem Gipfel (Pol) jeder Halb-

kugel befindet sich ein dreieckiges Feld, durch 3 etwas gekrümrate Biffe bezeichnet. Aus den 3 Ecken des-

selben erhoben sich an einigen Individuen unmittelbar die Eadialstachelu (Taf. XIII, Fig. 2), während dieselben

gewöhnlich vielmehr von einem kleinen, unregelraässig kegelförmigen Hügel entspringen, der auf jenes drei-

llacckcl, Radiol,ini-iK 4(5
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eckige Feld aufgesetzt ist (Taf. XIII, Fig. 1, 3). Dieser liolile, konische Aufsatz ist gewöhnlich etwas breiter,

als hoch, fast so breit, als der Eadius der Halbkugel. Er ist von den gleichen Löchern wie die letztere

durchbrochen, doch aus einer etwas dickeren Kieselplatte gebildet. Die Zahl der hohlen, verzweigten Radial-

stacheln, die aus demselben entspringen, ist wechselnd, vielleicht je nach der Species verschieden. Jleistens

gingen von der Basis des Gitterkegels 3 Stacheln aus dessen 3 Ecken aus (Taf. XIII, Fig. 1); häufig auch noch

ausserdem 1 oder 2 Stacheln aus dem Gipfel des Kegels (Taf. XIII, Fig. 3). Oefter 'bemerkte ich, dass der

längere Stamm dieser letzteren erst weit ausserhalb der Kapsel sich verzweigte, während die 3 ersteren meist

unmittelbar nach dem Austritt aus derselben sich gabelten. Sehr selten gingen aus jeder der drei Basis-Ecken

je 2 divergirende Stämme hervor. Bisweilen entsprang nur aus 2 Ecken der Basis je 1 Stamm, während 1

oder 2 Stacheln aus der Spitze des Kegels hervorgingen. Endlich sah ich ein Individuum, bei welchem 2 di-

vergirende Stacheln aus der Spitze des Kegelaufsatzes, und je 2 aus jeder der 3 Ecken der Basis entsprangen.

In diesem Maximum beträgt also die Zahl der Radialstacheln auf dem Gipfel (Pol) einer jeden Hemisphäre 8,

im Minimum dagegen 3, meistens 3, 4 oder 5. Leider ist es mir nicht gelungen, festzustellen, ob diese ver-

schiedene Anzahl der Stacheln sich auf verschiedene Species bezieht und constant ist, und ebenso wenig, wie

nun eigentlich die beiden Hemisphären sich zu einander verhalten, ob dieselben innerhalb der Kapsel getrennt

oder verbunden sind. Wäre das erstere der Fall, so würde auch hierin Coelodendnim sich von allen andern

Radlolarien unterscheiden. Viel wahrscheinlicher ist es mir, dass die beiden Halbkugeln nur die Hälften einer

in der Jlitte aus einander gebrochenen Gitterkugel sind. Die Kieselplatten, aus denen diese zarten Gebilde

getrieben sind, erscheinen so äusserst dünn, dass sich leicht denken lässt, wie die geringste Veranlassung aus-

reicht, um den Aequator der durchlöcherten Kugel, welcher besonders dünn zu sein scheint, zu zertrümmern

und die beiden Hälften aus einander zu sprengen. Eine solche Veranlassung kann durch die mit dem Glühen

in der Löthrohrflamme, mit dem Kochen in Schwefelsäure etc. unvermeidlich verbundenen Bewegungen leicht

gegeben werden und wird um so stärker wirken, als an dem von den Weichtheilen entblössten Thiere das

Gewicht der von beiden Polen der Gitterkugel nach entgegengesetzter Richtung ausgehenden Kieselbäume den

zarten Centraltlieil unverhältnissmässig beschwert. Ich werde in dieser Vermuthung noch bestärkt durch die

Beschaffenheit der sehr feinen Ränder der beiden Hemisphären, welche stets unregelmässig abgebrochen er-

scheinen, sowie durch die immer etwas ungleiche, wenn auch wenig verschiedene Grösse derselben. Haupt-

sächlich scheint mir aber dafür die oft wiederholte Beobachtung zu sprechen, dass an dem ganz unversehrten,

ohne Berührung lebend beobachteten Thiere (Taf. XXXII, Fig. 1) die Radialstacheln, welche an den entgegen-

gesetzten beiden Polen aus der Pigmentmasse hervorstehen, vollkommen gleich und symmetrisch vertheilt er-

scheinen, so dass man jedes Coelodendnim in 2 vollkommen gleiche Hälften zerlegen kann mittelst einer

äquatorialen Thcilungsebene, die gleich weit von den beiden stacheltragenden Polen entfernt ist und dem Bruch-

rande beider Hemisphären entspricht. Selbst an Individuen, deren Weichkörper ich möglichst vorsichtig zerstört

hatte, fand ich die beiden vollkommen gleichen Skelethälften bei sehr geringer Verschiebung noch so auf ein-

ander gelagert, dass die einzelnen Radialstacheln sowohl, als ihre grösseren Aeste, sich in vollkommen ent-

sprechender Lagerung neben einander oder einander gegenüber befanden (Taf. XIII, Fig. 1). Diese Umstände

berechtigen wohl hinlänglich, zu der Annahme, dass der Centraltheil des Skelets von Coelodendrum aus einer

einzigen, intracapsularen, am Aequator leicht in 2 gleiche Hälften zerbrechenden Gitterkugel besteht, von deren

lieiden entgegengesetzten Polen je 3— 8, meist 3— 5 hohle Radialstacheln ausgehen, die die Centralkapsel

durchbohren und ausserhalb derselben sich dichotom verzweigen.

Die hohlen, verzweigten Radialstacheln selbst habe ich in den verschiedensten Stadien ihres

W'achsthums beobachtet, und mich dadurch bestimmt von der merkwürdigen Thatsache überzeugt, dass diese

Kieselröhren, indem sie in die Länge wachsen und sich weiter verzweigen, gleichzeitig an Dicke zunehmen,

was nur dadurch möglich wird, dass die dünnen Kieselröhren beständig aussen neue Kieselerde ablagern, während

dieselbe an der Innenseite resorbirt wird. Diese merkwürdige Art des W^achsthums ist mir bei keinem andern

Radiolar bekannt. Der Durchmesser der ältesten Hauptstämme übertrifi't mehrfach den der jüngsten; bei diesen

beträgt er unmittelbar über den Ursprung bis zur ersten Bifurcation hin 0,01""" oder etwas weniger, bei jenen

0,03—0,04""" (Taf. XXXII, Fig. 2). Sämmtllqhe Stacheln sind sehr glatte, cylindrische , in der Regel etwas

verbogene, häufig fast C- oder S-förmig gekrümmte Röhren, deren dünne Kieselwand bei den grösseren Stämmen

nur ^'j— -j'j , bei den feineren Gabelästen \— | so dick, als der Durchmesser des Lumen ist. Bis zur Bifur-

cation ist in der Regel jeder Stamm und jeder Ast gleich breit oder nur wenig verdünnt; jeder folgende Ga-

belast ist aber schmäler als der vorhergehende. Der Winkel, unter dem die Gabeläste divergiren, ist bald sehr

stumpf, bald ziemlich spitz, vielleicht je nach den Species verschieden. Wie oft sich die Gabeltheihmg wieder-

holt, ist sehr schwierig zu ermitteln, da die erwachsenen Individuen zu gross sind, um einen totalen Ueberblick

zu erlauben. Die Gesammtraasse der Aeste bildet hier ein so dichtes Strauchwerk, dass man die Bezirke der
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einzelneu Stachel- Bäume nicht mehr trennen kann. Das Wachsthum erfolgt übrigens so gleichmässig, das von

einem gewissen mittleren xMter an die Oberfläche, welche durch die Endspitzeu aller Aeste gebildet wird, eine

regelmässige Kugelfläche darstellt. Sobald die einzelnen hohlen Stachelbäumchen so gross sind, dass ihre periphe-

rischen Aeste sich berühren, werden deren Kieselwände an den betreflenden Contactstellen resorbirt und es

bilden sich auf diese Weise zahlreiche Anastomosen aller Hauptstämme (Taf. XXXII, Fig. 3). An den ältesten

beobachteten Individuen, die mehrere Millimeter Durchmesser erreichten, bildeten die sehr zahlreichen Anasto-

mosen der vielen tausend Aeste ein sehr dichtes Flechtwerk an der Kugel peripherie, gleichsam eine undurch-

dringliche Hecke, welche alle fremden Körper von dem inneren Theile des Thiers abhielt. Die feinsten gabeligen

Endäste stehen gewöhnlich sehr genähert, und sind mehrfach wellenförmig geschlängelt (Taf. XIII, Fig. 4).

Die Sarkode erfüllt das communicirende Röhrensystem der hohlen Bäume und ihrer vielen tausend

Aeste in seiner ganzen Ausdehnung. Sie tritt aus den feinen OefFnungen der peripherischen Endäste in feinen

Strahlen hervor, die vielfach anastomosiren, und bildet so einen zweiten äusseren Sammet von radialen weichen

Schleimfäden über dem darunter liegenden inneren Sammet, der durch die peripherischen Radialäste der Kiesel-

stacheln gebildet wird (Taf. XIII, Fig. 4). Allem Anseheine nach communiciren nun diese Pseudopodien mit

den anderen Sarkodefäden, welche in dichten Büscheln aus den die Centraltheile verhüllenden Pigmentmassen

bervorstrahlen und von dem die Centralkapsel umschliessenden Mutterboden auszugehen scheinen. Leider habe ich

auch von diesem äusserst wichtigen Verhältniss mich nicht bis zur vollen Evidenz überzeugen können, wegen

der Schwierigkeit die Grenzen der Centralkapsel und ihr Verhältniss zu der Gitterschale zu bestimmen. Ist die

letztere wirklich, wie ich glauben muss, in der Kapsel eingeschlossen, so ist damit unzweifelhaft bewiesen, dass

die Sarkode, welche aus den Kieselröhrcn hervortritt, aus der Centralkapsel selbst stammt, und offenbar nichts

Anderes ist, als die feinkörnige Schleimmasse, welche zwischen den kugeligen wasserhelleu Bläsehen in der Kapsel

aller Radiolarien sieh vorfindet. Durch die unmittelbare anastoniotische Verbindung der extracapsularen Pseudo-

podien, die aus der Matrix entspringen, mit den Fäden, die aus den Spitzen der Kieselröhren vortreten und aus

dem Schleime in der Centralkapsel ihren Ursprung nehmen, würde die Bedeutung des letzteren als ..intracap-

sulare Sarkode" entschieden sein (vergl. oben p. 75).

Die verschiedenen Arten der Gattung Coelodendrum, welche bei Messina vorzukommen scheinen, habe

ich, da ich ihren Bau niemals ganz vollständig ergründen konnte, nicht mit der erforderlichen Sicherheit unter-

scheiden können. Es ist möglich, dass alle Formen, die ich dort beobachtete, nur Varietäten einer und der-

selben Species sind, obwohl gewisse Differenzen sich sehr constant zu wiederholen scheinen. Zunächst ist

besonders noch die Frage zu erledigen ob die verschiedene Anzahl der hohlen Stachelradien specifische Be-

deutung bat, und dann, wie sich der I^rsprung derselben, aus dem kegelförmigen Aufsatz oder aus dem Pole

der Ilalbkugeln selbst, bei den verschiedenen Arten verhält. Auch die Winkel, unter denen sich die Stacheln

verzweigen, der bald mehr grade, bald mehr geschlängelte Verlauf der Stacheln und ihrer Aeste, endlich auch

die verschiedene Zahl und Grösse der Löcher in der Gitterkugel scheinen specifische, constaute Unterschiede

mehrerer Arten zu bedingen. Vorläufig habe ich nur 2 Formen mit einiger Sicherheit unterscheiden können,

die wirklich constante Species zu sein scheinen. Bei der einen (C. ramosissimiim) sind die feineren und feinsten

Aeste glatt, sehr dicht verfilzt, bei der anderen (C gracillimum) dagegen 'sehr zierlich dicht mit kleinen Dörn-

chen besetzt und viel lockerer verflochten. Bei der letzteren scheint überdies die Verzweigung der Stacheln

vorwiegend unter sehr stumpfen Winkeln , bei der ersteren dagegen zum grossen Theil unter sehr spitzen

Winkeln zu geschehen, besonders gegen die peripherische Ausbreitung hin. Auch scheint bei C. gracillimum

die Zahl der Stachelradien grösser zu sein, die Entwickelung derselben in Länge und Dicke weiter zu gehen

und entsprechend auch der Durchmesser der Gitterkugel und ihrer Löcher bedeutender zu sein, wogegen die

Zahl der Aeste und der feinsten Zweige bei C. ramosissimiim in der Regel grösser zu sein scheint.

Lebend beobaclitete Arten:

1. Coelodendrum ramosissimiim, Haeckel: iiova species.

Taf. XIII, Fig. 1—4.

Coelodendrum ramosissimiim, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 801 (pro parte!).

Diagnose: Die feineren und feinsten Aesle der hohlen Radialslachcin giau. dornenlos, wie

die Ilauplsfämnie: die Verzweigung- derselben vorwiegend spitzwinklig; das peripherische Gellecht

der Stachelzweigc sehr dicht verfilzt.

Mnnsse in MUUmeteni: Dnrchaiesser der Gillerkugel 0,1 — 0,irV""' ; Breite der Hauplstämnie der

Radialstacheln 0,01—0,02"""; Durchmesser der Centralkapsel 0.12 — 0,2""".

Fundort: Messina, häufig. 16
'
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2. Coelodendrum gracillimum, Haeckel; nova species.

Taf. XXXII, Fig. 1 — 3.

Coelodendrum ramosissimum, H.\eckel; Monatsber. 1860, p. 801 (pro parte!).

Diagnose: Die feineren und feinsten Acsle der hohlen Radialslacholn mit zaiilreichen ideineii

spitzen Dörnchen hesetzl; die Yerzweigung derselben vorwiegend stumpfwinklig: das peripherische

Geflecht der Stachelzweige massig dicht verwebt.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Gitlerkugel 0,1 — 0,2"""; Breite der llauptslämme der

Radialslacheln 0.02 — 0.04"""; Durchmesser der Centralkapsel 0,2 — 0,3""".

Fundorl : Messina. ziemlich häuliu.

Siebente Familie: 3Iarkschalen-Radiolarien.

VII. Familia: C I a d O C O C C i d a, Haeckel.

Charakter der Familie: Skelet besteht aus einer in der kugeligen Centralkapsel

eingeschlossenen Gitterkugel (Markschale), von der mehrere die Kapsel durchboh-

rende, solide, einfache oder verzweigte radiale Stacheln ausgehen. Aus dem sehr

dicken und flockigen Mutlerboden, welcher die Centralkapsel umschliesst. strahlen

sehr zahlreiche Pseudopodien aus, welche sich theils an die Stacheln anleimeii.

um über deren Spitze frei vorzutreten. Iheils zwischen denselben nach allen l{ich-

lungen frei ausstrahlen.

Die kleine Familie der Cladococciden ist sehr ausgezeichnet durcli den Besitz einer inneren,

in der Centralkapsel eingeschlossenen Gitlerschale, von der viele die Kapsel durchbohrende radiale

Stacheln ausstrahlen, während jede Gitterbildung ausserhalb der Kapsel fehlt. Die Familie war bis-

her nur durch einen einzigen Repräsentanten bekannt, durch Cladococciis arborescens, den Müller

bei Nizza fand. Er erkannte die Wichtigkeit der eigenthümlichen inneren Skelelbildung sogleich an.

wie aus seiner Bemerkung hervorgeht: „Diese neue Form entfernt sich von den gewölinlichen Po-

lycyslinen, dass sie keine äussere Schale, aber ein gegittertes sphärisches Kerngehäuse besitzt, von

welchem einige lange dünne ästige, nicht hohle Stacheln unregelmässig nach verschiedenen Riciilun-

gen radial ausgehen." (Abhandl. p. 30.) Diese Eigenthümlichkeit ist jedenfalls wichtig genug, um

darauf eine eigene wohl charakferisirte Familie zu gründen, welche ich nach jener ersten von Müller

entdeckten Form Cladococciden nenne. Das Skelet dieser Thiere an sich ist nicht von jenem der

Heliosphaeriden unterschieden, und insbesondere fällt die neue Gattung Rhaphidococciis (mit einfachen,

nicht verzweigten Stacheln) mit den stacheltragendeii Arten von Hcliosphaera , wenn man nur das

Skelet in Betracht zieht, nahe zusammen; allein zwischen beiden besteht der wesentliche Unter-

schied, dass bei der letzteren die Centralkapsel völlig in der Gitlerschale eingeschlossen liegt, wäh-

rend bei der ersteren umgekehrt die Kapsel die Kieselschale umschliesst. Von der vorhergehenden

Familie, die, wie wir sahen, wahrscheinlich die Grundform des Skelets mit dieser Familie theill, un-

terscheidet sie sich wesentlich dadurch, dass die Stacheln solid, nicht hohl sind, so dass also hier

auch die intracapsularc Sarkode nicht nach aussen strahlen und mit der exiracapsularcn anastomosiren

kann. Auch wird bei Cladococciis niclit, wie bei Coelodendrum, das Skelet während des forlschrei-

lenden Waclisthums beständig resorbirt und durch ein neues grösseres ersetzt.

Jene erste von Müller entdeckte Art fing derselbe bei Nizza. Ich iiahe bei Messina 7 an-

dere hierher gehörige Arten aufgefunden, von denen 5 durch ästige oder gezähnte Stacheln iiiil

jener übereinstimmen, 2 dagegen durch einfaciie, glatte Stacheln sich auszeichnen. Diese letzteren,

deren Skelet also völlig in der Anlage mit dem von Ifrliospliaera übereinstimmt, trenne ich als he-

sondcre Gattung liliapliidococcus ab. Radiolarien mit mehreren in einander geschaciitcllen Gitterkugeln.
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welche sämmllich in der Ceniralkapscl eingeschlossen sind, und welche also unter den Cladococciden

dieselbe Stelle wie die Arachnosphaeriden unter den Ethinosphaeriden einnehmen würden, sind hisher

noch nicht vorgekommen, ebenso noch keine Formen oiine Staciieln, bei denen also das ganze Skclel

bloss aus einer in der Kapsel eingeschlossenen Gitterkugel bestehen würde. Die einfache gegitterte

.,>Iarkschal o" selbst, welche 31iiller als „Kerngehäuse" oder „Nucleus" bezeichnet, ist sowohl

hei Rliuphklococcns als bei Cladococcus in allen beobachteten Arten rein kugelig, ihre Gittermaschen

meist ganz regelmässig kreisrund nnd gleich, seltener unregelmässig rundlich oder polygonal. Die

Balken zwischen den Gitterlöchern sind meist stark. Die Stacheln sind allermeist dreikantig, nur iici

2 Arten stielrund. Die Zahl derselben ist sehr gross, stets mehr als 20, meist über 100. Arten

mit 20 nach 3Iüllers Gesetze symmetrisch vertheilten radialen Stacheln sind unter den Cladococci-

den nicht bekannt. Die Stacheln sind meist länger als der Kugeldurchmesser und überragen die Kapsel-

oberfläche , die sie durchbohren, um ein beträchtliches Stück. Der Durchmesser der Markschale

verhält sich zu dem der Kapsel gewöhnlich =1:1.! oder =1:2, bisweilen sogar =1:3.

Der Weichkörper der Cladococciden zeigt mehrere charakteristische Eigenlhümlichkeiten. be-

sonders häufig eine grünlichblaue Färbung der Centralkapsei und eine trübe flockige Beschallenheit

des 31utterbodens. Die kugelige Centralkapsei, in deren mittlerem Theile die concentrische Mark-

schale liegt, ist immer ganz undurchsichtig, trüb, nnd mit zahlreichen hyalinen kugeligen Blüsciien.

kleinen Fettkörnchen, selten grösseren Oeltropfcn, und dichten körnigen Pigmenlhauren erfüllt. Die

gewöhnlich grünlichblaue Färbung der letzteren kommt sonst bei den Radiolarien seilen vor. Bei

einigen Arien ist die Kapsel trüb weisslich oder gelblicii. Der aussen die Kapsel umhüllende Mul-

lerboden ist ausnehmend dick, trübflockig und enthalt anscheinend zahlreiche, theils durchsichtige

Farblose, theils trübe weisslicbe Bläschen, viele dunkle Körnchen und eine grosse Anzahl in der

Regel kleiner gelber Zellen. Die von der 3Iatri.\ ausstrahlenden Pseudopodien sind sehr zahlreicii.

lehnen sich theils an die Stacheln an und treten über deren Spitzen frei vor; theils strahlen sie allenl-

iialben zwischen denselben reichlich aus. Die Pseudopodien sind häufig mehrfach gabelig gelheilt

und verästelt, zeigen aber seltener viele Anastomosen. Die Körnchen darauf sind meist zahlreich,

können aber auch ganz fehlen.

Unter den fossilen Radiolarien scheinen keine Cladococciden vorzukommen : wenigstens sind

bis jelzl Skelete, welche mit einer der lebend beobachlelen Arten dieser Familie identisch wären,

noch nicht bekannt geworden. Möglicherweise gehört ein Theil von Ehrenbergs Acaiifliosphaera

hierher (— einfache Gillerkugeln niil cenlrifugalen Radialstacheln — ); es wird sicli aber, wenn die

fossilen Skelete nicht vollkommen identisch mit denen lebend beobachteter Species sind, niemals bo-

slimnil entscheiden lassen, ob solche fossile Acanthospliaera zu den Cladococciden oder zu den lle-

liosphaeriden gehört haben, da die allein vorhandenen Skelete über ihr charakteristisches Verhältniss

zur Centralkapsei keine Auskunft geben können. (Vergl. oben p. 49, p. 218.)

Uebersicht der Genera in der Familie der Cladococciden.

Stacheln einfach, weder gezähnt, noch verästelt. ... I. Rhaphidococcus.

Stacheln gezähnt oder verästelt. . 2. CL.iDOCOCCUS.

58. Genus: liliaphidocOCCUS, Haeckel; novum genus.

{^>aipig Nadel, y.öy.y.og Kern.)

Cladococcus, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 800.

GuUuugachürakter : Skelet besteht aus einer in der Centralkapsei eingeschlossenen einfach(^n

kugeligen Giltersciialc (Markschale), von der eine Anzahl die Kapsel durchbohrende, solide, radiale

einfache Stacheln ausgehen, welche weder gezähnt noch verästelt sind.

Die beiden zu dieser (iattung gehörigen Arten habe ich in meiner ersten Mittlieiliing (l. c.) uocli zur

trattiuig Cladococcus gestellt und nebst C. denlatus als besondere Untergattung Rhaphidococcus von den übrigen
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Arten mit verästelten Stacheln getrennt. Ich erhebe das Subgenus jetzt zu einer eigenen Gattung, da es sich

sowohl durch den Mangel der Aeste an den Stacheln, als auch durch die verschiedene Gitterbilduno- von den

eigentlichen Cladococcus unterscheidet. C. dentatus lasse ich jedoch bei letzterem Genus stehen, da man die

Zähne der Stacheln als kurze Aeste betrachten kann, die ebenso wie die längeren Aeste aus den Stachelkauten

entspringen, und da die Gitterbildung dieser Art ganz mit der von C. viminalis, C. bifurcus etc. übereinstimmt.

Lebende Arten:

1. Rhaphidococcus simplex, Haeckel; iiova species.

Taf. XIII, Fig. 5, 6.

Cladococcus simplex, Haeckel
; Monatsber. 1860, p. 800.

Diagnose: Giüemiasclien der kug-eligen Markschale, ungleich, unrcgeliiiiissig riindlicli. Radiale

Stacheln dreikantig, verbogen.

Diese Art ist die einzige bis jetzt bekannte Form in der Familie, bei der die Gittermaschen ganz un-

regelmäasig rundlich und bei der die Stacheln nicht gerade sind. Der Durchmesser der Markschale ist auch

um J grösser, als bei allen den andern Arten, und 10 mal so gross, als der Durchmesser der grössten, 20 mal

bis 25 mal so gross, als der der kleinsten Gitterlöcher. Die Balken zwischen den Löchern sind rundlich, nicht

kantig, sehr ungleich, meistens sehr schmal und J
— |, höchstens halb so breit, als der Durchmesser der Maschen.

Die Anzahl der x-adialen Stacheln, welche ohne bestimmte Ordnung über die ganze Markschale zerstreut sind,

mag ungefähr zwischen 40 und GO betragen. Sie sind so lang, als der Durchmesser der Markschale oder ein

wenig länger, aus doppelt so breiter Basis gegen das äussere Ende hin allmählich verschmälert, so dass die

konische Basis ^ so breit ist, als die grössten Gitterlöcher, das abgestutzte, äussere Ende dagegen nur J so

breit. Die Stacheln sind unregelmässig wellig verbogen, scharf dreikantig, fast prismatisch, mit nicht vor-

springenden, glatten, nicht gezähnten Kanten.

Die Centralkapsel ist gelblich, kugelig, undurchsichtig, ihr Durchmesser verhält sich zu dem der

Markschale =3:2.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der 3Iarkschale 0,12""", ihrer Maschen 0.005— 0,012 ';

Breite ihrer Zwischenbalken 0.0015— 0.002'""': Länge der radialen Slacheln 0.12"'"': Breite

derselben an der Basis 0.003""": Durchmesser der Centralkapsel 0.18'""'.

Fundort: Messina, sehr seilen: ich fing nur ein einziges todles Exemplar, dessen Centralkapsel

von einer dicken körnigen Gallerthülle umschlossen war.

2. Rhaphidococcus acufei*, Haeckel; nova species.

Taf. XIV, Fig. 1.

Cladococcus acufer, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 800.

Diagnose: Giltermaschen der kugeligen Markschale gleich, regelmassig ki-eisrinid Radiale

Slacheln nadeiförmig, dünn, gerade.

Die Markschale dieser Art gleicht ziemlich derjenigen der meisten Arten von Cladococcus, ist aucli ebenso

gross, ihr Durchmesser 8 mal so gross, als der ihrer Maschen, welche ganz regelmässig kreisrund, untereinander

gleich und 3—4 mal so breit, als ihre Zwischenbalken sind. Diese sind flach, mit einer sehr wenig vortretenden

Mittclrippe. In den Knotenpunkten des Netzes verlängern sich die Mittelrippen von je 3 zusammenstosscuden

Gitterbalken in die 3 Kanten der Basis eines radialen Stachels, welche sich bald verlieren, so dass der Stachel

weiterhin konisch wird; endlich geht er in einen sehr langen und dünnen borstenförmigen graden Aussentheil

aus, der mit einer äusserst feinen Haarspitze endet. Diese sehr feinen, radialen Kieselborsten erreichen bald

die halbe, bald die ganze Länge des Schalendurchmessers; sie sind viel dünner, als die Stacheln aller andern

Cladococciden. Ihre Anzahl beträgt über Hundert.

Die Centralkapsel ist kugelig, gelblich, uudurchsichtig; iiir Durchmesser verhält sich zu dem der

Markschale =3:2.

Maasse in Milliniclcrn: Durchmesser der Markschale 0,08""", ihrer lAIaschen 0,01"""; Breite ihrer

Zvvischenhalken 0,003'""'; Länge der radialen Slacheln 0,08"""; Breite derselben gegen die

Spitze unter 0,0005'""': Durchmesser der Centralkapsel 0,12'"'".

Fundort: Messina. seilen.
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59. Genus: CladocOCCUS, J. Müller.

(;fAf''(To,' AsI, üöü/^oi: Kern.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1856, p. 485.

GattviKjschurahlcr: Skelet besieht aus einer in der Ccniralkapsel eingeschlossenen einlachen

kugeligen Gitterschale (Jlarkschale), von der eine Anzahl die Kapsel durchbohrende, solide, radiale

Stacheln ausgehen, welche entweder gezähnt oder verästelt sind.

Dem Wortsinne gemäss beschränke ich hier die Gattung Cladococcns, zu der icli im Monatsber. 1860,

p. 800, auch die jetzt als Rhaphidococcus abgesonderten Arten mit einfachen Stacheln gestellt liattc, auf dieje-

nigen Entolithien mit einfacher, kugeliger Markscliale, bei denen die von derselben ausgehenden und die Kapsel

durchbohrenden soliden Stacheln verästelt oder gezähnt sind. Da bei den meisten Arten die Aeste aus den

Zähnen der Stachelkanten entspringen und da man diese Zähne selbst als rudimentäre Aeste betrachten kann,

so sind auch die Arten mit gezähnten Stacheln hierher zu ziehen {C. dentatiis), um so mehr, als auch die Ar-

chitectur der Gitterscbale vollkommen dieselbe, -wie bei den mit langen Aesten versehenen Arten ist. Zu der

älteren von Müller bei Nizza entdeckten Art der Gattung kommen jetzt 5 neue Arten aus Messina, von denen

4 durch die Astbildung der dreikantigen Stacheln sich unmittelbar an jene anschliessen, eine dagegen (C cerci-

roniis} siel) durch die Gabelspaltung der stielrunden Stacheln besonders auszeiclmet.

Lebende .\rteii:

1. CladocOCCUS dentatus, Haeckel.

Taf. XIII, Fig. 10.

CladocOCCUS dentatus, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 800.

Diagnose: Gitlermaschen der kugeligen Markschale gleich, kreisrund, ihre Zwisciienbalken

mit vorspringender Mitlelrippe; aus jedem Knotenpunkte zwischen je 3 Löchern ein radialer Stachel,

länger als der Schalendurchmesser, dreikantig, mit gezähnten Kanten: die Kantenzähne enlfernl.

nicht viel länger als die Stachelbreite.

Die gegitterte kugelige Markschale ist bei dieser Art vollkommen, wie bei den folgenden 3 Arten (C

spinifer, bifurcus, timinalis) gebaut. Auch die absoluten und relativen Maasse der Gitterschale und ihrer ein-

zelnen Theile sind bei diesen 4 Arten genau dieselben. Der Durchmesser der Gitterkugel ist 8 mal so gross,

als der ihrer Maschen, welche alle vollkommen regelmässig kreisrund und unter einander gleich sind. Die

Zwisciienbalken zwischen den Maschen sind flache, sehr dünne Kieselblätter, deren Breite J— ^ von dem Durch-

messer der Masche beträgt, und welche den kreisrunden Umfang der Maschen sehr scharf mit äusserst zartem

Kande begrenzen, in der Mitte zwischen je 2 Gitterlöchern aber durch eine starke erhabene Mittelrippe be-

deutend verdickt sind. Aus allen Knotenpunkten des vollkommen regulären Netzes gehen zwischen je 3 Löchern

dreikantige radiale Stacheln ab, und die 3 Mittelrippen der 3 Gitterbalken, welche in jedem Knotenpunkte des

Netzes zusammenstossen, verlängern sich unmittelbar in die 3 scharfen, dünnen, vorspringenden Kanten der

radialen Stacheln. Stellt man daher den Focus des Mikroskops so tief ein, dass man genau am Abgange der

Stacheln ein Stück Gitterkugel überblickt, so sieht es aus, als ob zwischen je 3 Löchern ein dreieckiges ausge-

schweiftes Feldchen sich erhöbe. Dies ist der scheinbare Querschnitt von der Basis des radialen Stachels

(Taf. XIV, Fig. 3). Die ganze Gitterkugcl erscheint so sechseckig facettirt, indem nämlich jedes kreisrunde

Gitterloch von einem erhabenen sechseckigen Rahmen umspannt ist, den vorspringenden Mittelrippen der Zwischen-

balken zwischen den benachbarten Löchern. Stellt man den Focus ein wenig höher ein, so springt das Facetten-

netz mit den regulären sechseckigen Maschen, das durch die zusammeustossenden Mittelrippen gebildet wird,

noch stärker vor, und die kreisrunden vertieften Gitterlöcher erscheinen nur als sehr blasse kreisrunde Ringe

in der Tiefe mitten in jeder hexagonalen Masche. Entsprechend den scharf vorspringenden Mittelrippen, aus

denen sie hervorgehen, sind auch die 3 Kanten der radialen Stacheln messerscharfe, hohlgeschliffene, blattförmig

dünne Schneiden und die Zähne oder Aeste, welche aus den Stachelkanten hervorgehen, und ebenso dünne

messerscharfe Blätter wie diese sind, liegen genau in denselben Ebenen, wie die Kanten selbst und die Mittel-

rippe, deren Verlängerung sie sind. Dadurch werden also für jeden radialen Stachel 3 Meridianebenen bestimmt,

welche, gleichweit von einander entfernt, in der Axe des Stachels zusammentreffen. In jeder der 3 Ebenen

liegt 1) die blattförmige Kante des Stachels, 2) die aus derselben hervorgehenden Aeste nebst deren Neben-

zweigen, 3) die Mittelrippe des Zwischenbalkens zwischen den beiden Gitterlöchern, zwischen denen die Stachel-

kante ihren LTrsprung nimmt (Taf. XIV, Fig. 3). Ich halte mich dcsshalb so lange bei dieser sehr merkwür-
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(ligcn Aixhitectur der Gitteiscbale und ihrer ßadialstacheln auf, weil sie mit der bewundernswertbesten niatbe-

matiscben Genauigkeit und der constantesten RegelmUssigkeit in allen den zablreicben Exemplaren von Clado-

coccus denlatus, C. spinifer, C. bifurcus und besonders C. viminalis, die ich beobachtete, in ganz gleicher Weise

wiederkehrte. Auch die mikrometrische Messung ergab in allen Fällen vollkommen dieselben Grössenvcrhält-

nisse. Man könnte desshalb vielleicht geneigt sein, die 4 genannten Formen nur für Varietäten oder für Alters-

verschiedenheiten einer Species zu halten. Dem widerspricht jedoch die ganz constante Verschiedenheit der 4

Arten in Grösse, Zahl und Gestalt der aus den Stachelkanten hervorgehenden Zähne und Aeste, wie sie aus

einer vergleichenden Betrachtung der Fig. 3 auf Taf. XIV und Fig. 8, 9, 10 auf Taf. XIII sogleich deutlich wird.

Die radialen dreikantigen Stacheln von Cladococcus dentaius sind ganz gerade, von der Basis gegen die

Spitze allmählich verdünnt, unten so breit, als die Zwischenbalken der Gitterschale, und länger als deren

Durchmesser; ihre Länge verhält sich meist zum letzteren = f) : 4 oder = 4:3. Jede der 3 Stachelkanten

zeigt meistens 5 gleiche, in gleichen Abständen entfernte, kurze Zähne, welche vorwärts (nach der Stachelspitze)

gerichtet, grade oder ein wenig vorwärts gekrümmt, und kaum länger, als die Breite des Stachels sind.

Die Centralkapsel ist kugelig, undurchsichtig, hell grünlich blau, fast seegrün, wie bei den 3 folgen-

den Arten. Ihr Durchmesser verhält sich zu dem der Markschale =3:2. Die Kapsel ist von einem sehr dicken

trüben, gelblichen, undurchsichtigen Mutterboden eingehüllt, in welchem zahlreiche kleine helle Bläschen, dunkle

Körnchen und sehr kleine gelbe Zellen liegen.

Maasse in Millimetern: Durelimesscr der Markschale 0,08"""; Durchmesser ihrer kreisrunden Ma-

schen 0.01"'"': Breite der Zwischenbalken derselben 0,003"'"'; Läng-e der Radialslacheln 0,1'"'";

Breite derselben an der Basis 0,003'""': Länge der kurzen Stachclaste (Zäline) 0,005' :

Durchmesser der Centralkapsel 0,12'"'".

Fnndorl: Messina. ziemlich häufig.

2. Cladococcus spinifer, Haeckel; nova species.

Taf. XIII, Fig. 9.

Cladococcus spinifer, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 800.

Diarjiiose: Gittermaschen der kugeligen 3Iarkschale gleich, kreisrund, ihre Zwischenbalken mit

vorspringender Mitfelrippe: aus jedem Knotenpunkt zwischen je 3 Löchern ein radialer Stachel, so

lang, als der Schalendurchmesser, dreikantig, mit glatten Kanten ; aus jeder Kante 2 — 4 unter spitzen

Winkeln abstehende grade, einfache Aeste. höchstens
^f

so lang als der Stachel.

Die Gitterschale dieser Art ist von derjenigen von C. dentaius in keiner Beziehung zu unterscheiden.

(Vergl. Taf. XIV, Fig. 3.) Die specifische Differenz liegt in den radialen dreikantigen Stacheln, welche nur so

laug, als der Durchmesser der Markschale und ohne Zähne an den glatten Kanten sind. Dafür gehen aus jeder

Stachelkante unter spitzem Winkel (etwa von 45°) 2— 4, meistens 3, kurze, grade, scharf zugespitzte Aeste ab

welche einander genau parallel in derselben Ebene (mit der Kante) verlaufen und mindestens \, höchstens \

der Stachellänge erreichen. Die Stacheln sind übrigens, wie bei der vorigen Art, ganz gerade, von der Basis

gegen die Spitze allmählich verdünnt und unten so breit, als die Zwischenbalken der Gitterschale.

Die Centralkapsel ist kugelig, undurchsichtig, hell grünlich blau, wie bei der vorigen Art. Ihr Durch-

messer verhält sich zu dem der Marksehale =3:2. Der Mutterboden ist auch hier sehr dick, flockig, mit

vielen, kleinen gelben Zellen.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der 3Iarkschale 0,08"""; Durchmesser ihrer kreisrunden Ma-

schen 0,01'"'"; Breite der Zwischcnbalken derselben 0,003'"'"; Länge der Radialslacheln

0,08'"'"; Breite derselben an der Basis 0.003'"'"; Länge der Slacheläsle 0.01-0.02""":

Durchmesser der Centralkapsel 0,11'"'".

Fundort: Messina, selten.

3. Cladococcus bifurcus, Haeckel; nova species.

Taf. XIII, Fig. 7,8.

Cladococcus bifurcus, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 801.

DiiKjnose: (iillermaschen der kugeligen Markschale gleich, kreisrund, ihre Zwischenhalkcn mit

vorspringender Mitlelripjie: aus jedem Knotenpunkt zwischen je 3 Löchern ein radialer Stachel, län-
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als der Sclialendurchiiiesser. dreikanlig-, mil gezahneilen Kanlen ; aus jeder Kante 2 — 3 unter spitzen

AN inkeln abstehende, grade oder schwach gebogene Aesle, welclie theils einfach, thciis gabelspallig

und höchstens ^1^ so lang, als die Stacheln sind.

Die Gitterschale dieser Art gleicht ebenfalls ganz vollkomnieu derjenigen von C. dentaliis. (Vergl.

Taf. XIII, Fig. 7 und Taf. XIV, Fig. 3.) Der unterscheidende Charakter der Art liegt wieder in der Bildung

der dreikantigen radialen Stacheln, deren Aeste hier zum Theil gabelspaltig sind. Die Stacheln selbst sind

grade, nicht gespalten, von der Basis gegen die Spitze allmählich verdünnt, und unten so breit, als die Zwischen-

balken der Gitterschale. Ihre Länge übertrifft den Durchmesser der Markschale um ein Geringes, meist um
den vierten, höchstens um den dritten Theil. Die 3 Kanten der Stacheln sind fein gezälmelt und aus jeder

Kante gehen unter spitzem Winkel 2— 3 kurze, grade oder schwach aufwärts gebogene Aeste ab, zusammen

also 6— 9 an jedem Stachel, von denen die oberen, der Stachelspitze nächsten kleiner, etwa von .j'j oder ^jV

der Stachellänge sind, und einfach zugespitzt enden, während die unteren, der Stachelbasis näheren, grösser,

i— i so lang, als die Stacheln und am Ende in 2 kurze, divergirende Gabeläste gespalten sind.

Die Centralkapsel ist kugelig, undurchsichtig, hell grünlich blau, wie bei den vorigen, und hüllt die

Stacheln bis zum Abgange der Aeste ein. Ihr Durchmesser verhält sich zu dem der Markschale = 3:2.

Auch hier ist wieder der Mutterboden sehr dick, trüb, flockig, reich an kleinen gelben Zellen.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Markschale 0,08"""; Durchmesser ihrer kreisrunden Ma-

schen 0,01'""': Breite der Zwischenbalken derselben 0.003'"'"; Länge der Radialstacheln 0.1'"'":

Breite derselben an der Basis 0,003'"'"; Lange der Stacheläsle 0.005 --0,02'""'; Durchmesser

der Centralkapsel 0,12""".

Fundort: Messina, ziemlich seifen.

4. (Jladococcus viminalis, Haeckel; nova species.

Taf. XIV, Fig. 2, 3.

Cladococcus viminaüs, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 801.

Diagnose: Gittermaschen der kugeligen Markschale gleich, kreisrund, ihre ZMischenbalken mit

vorspringender Miltelrippe; aus jedem Knotenpunkt zwischen je 3 Löchern ein radialer Stachel, dop-

pell so lang, als der Schalendurchmesscr. dreikantig, mit gezähnellen Kanlen; aus jeder Kante 1—

2

gebogen abstehende, ruthenförmig gekrümmte Aeste, welche theils einfach, theils mit 1 — 2 gekrümm-

ten Zweigen besetzt und höchstens halb so lang, als die Stacheln sind.

Die Gitterschale dieser sehr zierlichen Art lässt sich so wenig, als die der beiden vorigen, von der

Markschale des C. dentatus unterscheiden. Die Diagnose wird wieder durch die sehr charakteristische Bildung

der dreikantigen Badialstacheln geliefert, deren Aeste hier ruthenförmig gebogen und theilweis mit krummen

Zweigen besetzt sind. Auch hier sind wieder die Stacheln selbst ganz grade, nicht gespalten, von der Basis

gegen die lange Spitze hin allmählich verdünnt und unten so breit, als die Zwischenbalken der Gitterschale.

Ihre Länge ist bedeutender, als bei den 3 vorigen Arten, indem sie hier 1{ bis 2 mal so lang, als der Durch-

messer der Gitterschale werden. Die 3 Kanten der Stacheln sind entfernt ausgeschweift-gezähnelt, und aus

jeder Kante gehen unter spitzem Winkel 1— 2 lange, ruthenförmig gebogene Aeste ab, welche aus gebogen

aufstrebender Basis divergirend abstehen. Die oberen von den 3— 6 Aesten, die jeder Stachel trägt, sind ein-

fach, säbelförmig zugespitzt, höchstens ^, mindestens -,V so lang, als die Stacheln, die unteren grösseren dagegen

i— ^, zuweilen sogar halb so lang, als die Stacheln, und an der concaven, dem Stachel zugewandten Seite

mit 1, selten 2 gekrümmten Zweigen besetzt, deren Concavität dem Hauptaste zugewandt ist.

Die Centralkapsel, deren Durchmesser doppelt so gross, als der der Markschale wird, ist, wie bei

den 3 vorigen Arten, hell grünlich blau, fast seegrün, kugelig, undurchsichtig, und von einem sehr dicken, flockigen

Mutterboden umschlossen, welcher die Stacheln bis fast zum Abgange der Aeste einhüllt und zahlreiche kleine,

gelbe Zellen und helle Bläschen enthält. Im Inhalte der Centralkapsel bemerkt man nach dem Zerdrücken

zahlreiche runde, kleiue, hellblaue und blass gelbliche Pigmentzellen, farblose Zellen und Fettkörnchen.

Mansne in Millimetern : Durchmesser der Markschale 0.08'"'": Durchmesser ihrer kreisrunden Ma-

schen O.Ol""": Breite der Zwischenbalken derselben 0,003'"'": Länge der Badialstacheln 0,16 :

Breite derselben an der Basis 0,003'"'"; Länge der Stacheläsle 0.015 — 0.08"""; Durchmesser

der Centralkapsel 0,16'"'".

Fundort: Messina, sehr häufig.

Haeckel, Radiolariea. 47
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5. Cladococcus arborescens, J. Müller.

Ctadococcus arborescens, J. MI'lleu; ilouatsber. ISfjü, p. 48Ö; Abliaiidl p. 31, Tat'. I, Fig. 2.

Diagnose: Gitlemiaschen der kuofeligen Jlarksdiale etwas ungleich, polygonal; viele radiale

Stacheln, mehr wie doppelt so lang als der Schalendurchniesser, dreikantig, mit glatten Kanten; aus

jeder Kante 1 (oder ein Paar?) unter spitzem Winkel abstehender, gerader, einlacher Ast. höchstens

^ so lang als der Stachel.

Diese Art ist von Interesse als die erste beobachtete Cladococcide, welche bis jetzt zugleich die einzige

Art der Familie war. Die Species steht den vorigen Arten, besonders C. spinifer, in Bezug auf die Stachel-

bildung sehr nahe, unterscheidet sich aber von ihnen allen durch die verschiedene Architectur der Gitterschale,

welche etwas unregelmässige, polygonale Maschen, ähnlich der folgenden Art, besitzt. Dieselben sind bis dreimal

80 breit, als die Balken und gegen ^ vom Durchmesser der Markschale (also relativ spärlicher und grösser, als

bei den vorigsn Arten). Weiter bemerkt Müller noch über den Weichkörper: „Die Stacheln ragen aus dem

weicheu Körper so weit hervor, dass ihre Länge dem Durchmesser des letzteren gleichkommt und ihn noch

übertriftt. — Ueber der häutigen Kapsel, welche die weichen Theile des sphärischen Körpers, mit dem Nucleus

( — Markschale — ) einschliesst, liegen zwischen den Fäden die gelben Zellen zerstreut. Auch die Stacheln

und ihre Aeste sind in Fäden verlängert. Durchmesser des blassen Körpers ^'o'"-'

Fundort: Nizza; Müller.

6. Cladococcus cervicoriiis, IIaf.ckkl; nova species.

Taf. XIV, Fig. 4 — 6.

Cladornrciix rerpicoruis, Hai;ckel; Monatsbei-. 1Ö6U, p. 801.

Diagnose: Gillermaschen der kugeligen .Markschale ziemlich regelmässig polygonal, meist sechs-

eckig, ihre Zwischenbalken dünn, stielrund, so breit als die zahlreiciien slielrunden radialen Stacheln,

welche bis 1.] mal so lang als der Schalendurchniesser und mehrlach (bis sechslach) dichotoniisch

verzweigt sind, mit gebogenen Gabelästen.

Die Gitterscliale dieser zierliehen Art steht der vorigen am nächsten, indem die Maschen auch hier

polygonal sind, meisteus ziemlich regelmässig sechseckig, seltener fünfeckig. Der Durchmesser der Maschen

beträgt i— ^ von dem der Gitterschale und ist mindestens 15 mal so gross, als die Breite der Gitterbalken

und der radialen Stacheln, welche beide stielrund und sehr dünn sind. Die Zahl der Radialstacheln beträgt

gewöhnlich zwischen 50 und 70. Nie zählte ich weniger, als 40, und nie mehr, als 100. Dieselben entspringen

meistens aus der Mitte der Gitterbalken, weniger aus den Knotenpunkten der Gitterschale, und sind gewöhnlich

nicht ganz grade, sondern etwas unregelmässig verbogen. Meistens beginnt ihre Gabeltheilung erst, wenn sie

die Länge des Schalen-Radius erreicht haben. Da diese Art bei Messina sehr häufig ist, so fand ich auch

viele jüngere Individuen, bei denen die Gabeltheilung eben erst begonnen hatte. Dieselbe schreitet im ganzen

Umfange der Gitterschale stets ganz gleichmässig fort, so dass in der Regel sämmtliche Stacheln eines Indi-

viduums dieselbe Zahl von Gabelästen zeigen. Bei den ältesten und grössten Individuen, die ich sah, hatte

sich die dichotorac Verzweigung sechsmal wiederholt, so dass jeder Stachel ein sehr zierliches Geweih mit 04

Enden darstellte (Fig. 6). Die Gabeläste stehen etwas gebogen unter spitzem Winkel von einander ab. Der

Kegel, innerhalb dessen sämmtliche Aeste eines Stachels sich befinden, ist meist ebenso hoch als breit. Die

Enden aller Stacheln bilden zusammen eine starrende Kugelfläche, wie bei Coclodendrmn.

Der Durchmesser der kugeligen G entralkapsel verhält sich zu dem der in ilir eingeschlossenen con-

centrischen Markschale bald nur =3:2, anderemale aber auch =3:1, so dass dann nicht nur der ungetheilte

Stamm der Radialstacheln, sondern auch noch ihre ersten Bifurcationeu in der Kapsel eingeschlossen sind. Die-

selbe ist vollkommen undurchsichtig, bei auifallendem Lichte weiss oder weissgelblich , enthält zahlreiche Fett-

kugelu, kleine Bläschen, dunkle Körnchen und körnige, rundliche Zellen und ist umschlossen von einem sehr

dicken, flockigen Mutterbodeii, in dem sehr zahlreiche kleine, gelbe Zellen liegen.

Mausse in Millimetern: Durchmesser der Gitterkugel 0,075— 0,085"""; Durchmesser ihrer poly-

gonalen Maschen 0,015 ; Breite der Zwischenbalken derselben 0.0005 — 0.001"'"'; Länge

der Radlalslacheln 0,1 — 0,13'""'; Breite derselben an der Basis 0.001 : Durchmesser

der Cenlralkapsel 0,12 — 0,25'"'".

Fundort: Messina, sehr häufig; häufiger als alle anderen Cladococcidcn.
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Achte Familie: Stachel-Radiolarien.

VIII. Familia: A C a 11 t h O 111 C t T i d a, Haeckel.

Charakter der Familie: Skelet besteht aus mehreren radialen Stacheln, welche die

Centralkapsel durchbohren und in deren Centrum sich vereinigen, ohne eine Gitter-

schale zu bilden. Die extracapsularen gelben Zellen, die allen übrigen Radiolarien

zukommen, fehlen allgemein. Die Pseudopodien bleiben am todten Thiere als Cilien-

kränze auf den die Stacheln umhüllenden Gallertscheiden sichtbar.

Die Familie der Acanihometriden ist vor den anderen Radiolarien durch so wichtige Kigen-

thümlichkeiten nicht nur in der Construclion ihres Skelets, sondern auch in dem feineren Bau ihrer

Weichlheile ausgezeichnet, dass J. Müller den ihm bekannten Theil derselben, seine Acanthometren,

unsere Acanthostauriden, als coordinirte Hauplabtheilung der Radiolarien. die durch ihre „kieseligen

Slachelradien'- charaktcrisirl sei, einerseits den skeletlosen Thalassicollen. andrerseits den gitterscha-

ligen Polycystinen gegenüberstellte. Jedoch haben wir bereits oben dargethan. dass ein so tief greifen-

der Gegensatz zu den übrigen Familien doch nicht vorhanden ist und dass auch zahlreiche Ueber-

gangsformen zu anderen Familien, insbesondere den Ommatiden, sich vorfinden: zu diesen letzteren

ist sogar eine Gruppe von gitterschaligen Radiolarien [Dorataspida) mit kieseligen Slacheiradien

zu rechnen, welche Müller als „Acanthometrae cataphraclae" unter seine Gattung Acanihometra

stellte. Abgesehen von diesen letzteren, lässl sich aber Müllers Charaklerislik der Acanihometriden:

.jRadiolarien ohne Gehäuse mit kieseligen Stachelradien'" auch heule noch als treffend foslliallen. wenn

man nur 2 einschränkende Zusätze beifügl, nämlich erstens, dass die Stachelradien nicht immer kieseiig.

sondern oft auch aus organischer Substanz gebildet sind: und dann, dass die Slacheiradien immer

die Centralkapsel durchbohren. Durch diese letztere Beschränkung werden namentlich die Aulacanthiden

ausgeschlossen , ebenfalls ..Radiolarien ohne Gehäuse . mit kieseligen Stachelradien", bei denen aber

dieselben nicht die Centralkapsel durchbohren, sondern ausserhalb derselben zerstreut sind, und die

auch im üebrigen sich eng an die Thalassicollen anschliessen. Es wären also hiernach die Acantho-

metriden zu charakterisiren als „Radiolarien ohne Gehäuse, mit Stachelradien, welche die Centralkapsel

durchbohren". Gitlerbildung ist an deren Skelet zwar nicht ausgeschlossen; allein es findet sich

niemals eine aus Gitterwerk, Netzwerk, Sciivvammwerk oder Kammerwerk gebildete Schale, ein Ge-

häuse oder Panzer; wenn vielmehr Gitterbildung am Skelet vorkommt, so dient dieselbe nur zur Ver-

zierung der kieseligen Stachelradien und bilde! unzusammenhängende lappenförmige oder ilQgelförmige

Anhänge an denselben, die nur die Bedeutung architeklonischer Ornamente haben. Es ist dies der

Fall bei der Gallung JJfltoplcra.

Alle Acanthomelriden, welche Müller bekannt waren — und es waren dies, nach Ausschluss

von 3 Acanthometrae cataphraclae, 15 Arten — gehören in unsere Gattungen Acanihometra, Amphi-

lonche, Xiphacanlha und Lithoplera. Diese stimmen sämmtlich darin überein. dass das Skelet aus

20 im Mittelpunkt der Centralkapsel durch Anlagerung vereinigten oder in einander geslemmten

radialen Stacheln besteht, welche in der Weise symmetrisch vertheilt sind, dass zwischen 2 slachel-

losen Polen 5 Gürtel von je 4 radialen Stacheln stehen; die 4 Stacheln jedes Gürtels sind gleichweit

von einander und aucii gleichweit von demselben Pole entfernt, und allerniren so mit denen der

beiden benachbarten Gürtel, dass alle 20 zusammen in 4 Meridianebenen liegen. Ich habe dieses

merkwürdige mathemalische Gesetz oben (p. 40) ausführlich erläutert und seinem grossen Entdecker

zu Ehren „Müllers Stellungsgesetz" genannt. Nach demselben Gesetz sind auch die Stacheln bei einem

grossen Theile der zahlreichen neuen Acanihometriden, welche ich bei Messina beobachtele, symmetrisch

zu 20 vertheilt und durch Anlagerung verbunden. Allein bei einer anderen Anzahl derselben sind

die 20 symmetrisch vertheilten Stacheln entweder auf eine verschiedene Weise in der Mille verbunden

oder es sind überhaupt nicht 20 symmetrich verlheille Stacheln, sondern mehr oder weniger als 20

47*
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vorliandcii und diese sind auf andere Weise vertheill. Nach dieser verschiedenen Arl der Verthei-

iung und Vcrhindunor iler Slachelradien unterscheide ich in der Familie der Acanthomelriden 4 weitere

Gruppen oder Unterfamilien. Die grösste derselben, die der Acanthostauriden. wird durch die eigent-

lichen, zuerst erwähnten Acanthonietren gebildet, bei denen 20 nach Müllers Gesetz vertheille

Stacheln in der Mitte der Centralkapsel in einander gestemmt, also bloss durch Anlagerung (Naht)

ihrer basalen Endflächen oder Kanten vereinigt sind. An diese schliesst sich zunächst eine kleine

Tribus, bei der zwar ebenfalls 20 nach Müllers Gesetz vertheilte Stachelradien vorhanden, aber in

der Mitte der Centralkapsel nicht durch Anlagerung locker verbunden, sondern zu einer homogenen

Masse untrennbar verschmolzen sind, so dass das ganze sternförmige Skelet nur aus einem Stück besteht.

Diese Tribus, ans den neuen Gattungen AstroUthinm und StanrolUkwm gebildet, nenne ich die Astro-

lithiden. Dann ist als Repräsentant einer besonderen Gruppe eine neue Form, Lüholophus , zu trennen,

bei der zwar auch, wie bei den Acanthostauriden, eine Anzahl Stacheln in einem Punkte innerhalb

der Centralkapsel durch Anlagerung verbunden sind, bei denen dieselben aber ohne bestimmte Anord-

nung vertheilt sind und nach verschiedenen Richtungen unsymmetrisch divergiren. Sowohl bei diesen

Litholophiden, als bei den beiden vorhergehenden Tribus, liegen die Stacheln mit ihrem einen Ende inner-

halb, mit dem anderen ausserhalb der Centralkapsel. Nun giebt es aber noch eine vierte Unterfamilie, bei

der die Stachciradien mit beiden Enden ausserhalb der Kapsel liegen und dieselbe zweimal in dia-

metraler Richtung durchbohren. Dies sind die Acanthochiasmiden, bis jetzt bloss durch die eine Gat-

tung Acanlhochiasma vertreten, bei der 10 solche diametrale Stacheln vorhanden sind: diese berühren

sich, indem sie sich in der Mitte der Centralkapsel Icreuzen; sie gehen aber hier, ohne sich weiter

zu verbinden, bloss an einander vorül)er.

Da Müllers Gesetz über die merkwürdige Stellung der 20 symmetrisch vertheilten Slachel-

radien bei den Acanthostauriden und Asfrolilhiden bereits oben (p. 40— 45) seine ausführliche Er-

örterung gefunden hat, so wäre es überflüssig, hier nochmals darauf einzugehen; es soll daher nur

noch einmal an die auf den Tafeln zum besseren Verständniss angewandte Bezeichnung der Stachel-

radien mit den Buchstaben a— e und den Zahlen 1 — 4 erinnert werden. Die 4 von den beiden

stachellosen Polen gleichweil entfernten Stacheln, welche in 2 auf einander senkrechten und sich

gegenseitig halbirenden Durchmessern der Aequatorialebene liegen und die bei Acanthostimnis und

StauroUthium durch besondere Entwickelung ausgezeichnet sind, also die 4 Aeqnalorialstacheln, sind

mit c bezeichnet und zwar bedeuten Ci und Cj die beiden gegenständigen Stacheln der verticalen oder

longitudinalen Hauptaxe, sowie c, und c^ die beiden darauf senkrechten Stacheln der horizontalen oder

transversalen Hauptaxe. Die mit diesen 4 Hauptstacheln alternirendcu 8 Tropenslacheln sind mit b

und d bezeichnet, und zwar die 4 Stacheln der dem Beobachter zugewandten Tropenzono mit b, die

4 Stacheln der von demselben abgewandten Tropenzone mit d. Endlich bedeuten a und e die 8

Polarstacheln, welche mil den vorigen allernircn, dagegen mit den Aequalorialstacheln in denselben

2 Ebenen liegen, und zwar sind hier wieder die 4 Stacheln der dem Beobachter zugewandten Polar-

zone mit a, die 4 Stacheln der von demselben abgewandten Polarzone mit e bezeichnet, vorausgesetzt,

dass man die Acanthometru auf einen der stachellosen Pole betrachtet. Bestimmt man hiernach die

Verlheilung der 20 radialen Stacheln auf die 4 Meridianebenen, welche sich in der durch die beiden

slachellosen Pole gelCgten Axe kreuzen, so liegen: I, in der ersten Moridianebcno die beiden Stacheln

der longitudinalen Hauptaxe (c,, c^) und 2 Paare diametral gegenüberstehender Polarstacheln (aj, ej:

ei, a,); H. in der zweiten Meridianebene 2 Paare diametral entgegengesetzter Tropenslacheln (b,. d,;

dl. bj); HI, in der dritten Meridianebene die beiden Stacheln der transversalen Hauptaxe (c., c+) und

2 Paare diametral gegenüberstehender Polarsfacheln a^, c^; e.,, a^); IV, in der vierten Meridianebene

2 Paare diamclral entgegengesetzter Tropenslacheln (b,, d^; d.. h^). (Vergl. Tai'. W, XVII, XIX.)

Auch über die Form der Acanlh omclridenstacheln und die eigenlhümliche Verbindungs-

weise derselben ist oben bereits eine allgemeine Uebersichl gegeben (p. 65 — 68). Als die beiden

Grundformen derselben kann man einen Cylinder und ein vierseitiges Prisma betrachten. Dreikantige
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Stacheln, welche in den Familien der Omniatiden, Elhinosphaeriden. Spongiiriden elc. so hauhg sind,

hat man hei den Acanthometriden bisher noch nicht beobachtet. Die beiden verschieden gebildeten

Enden der Stacheln werden in allen folgenden Beschreibung-en dadurch unterschieden, dass das äussere

freie Ende als „Spitze", das innere in der Centralkapsel eingeschlossene als „Basis" bezeichnet

wird. Die Spitze ist entweder einfach — bei den stielrunden oder cylindrischen Stacheln ein kleiner

Kegel, bei den vierkantigen oder prismatischen eine kurze vierseitige Pyramide — oder die Spitze

ist durch einen mehr oder minder tief gehenden Spalt in 2, meist grade und parallel vorgestreckte

Zähne getrennt. Ebenso kann man auch in der Bildung der Basis 2 Grundformen unterscheiden, je

nachdem der Stachel hier einfach keilförmig zugespitzt ist, also eine kleine vierseitige Pyramide bildet,

oder aber in ein basales Kreuz von 4 rechtwinklig (oder auch schiefwinklig) auf einander stehenden

dünnen dreieckigen Blättern ausläuft. Im ersleren Falle verbinden sich die zunächst zusammenstossen-

den Stacheln dadurch, dass sich die 4 dreieckigen Pyramidalilächen einer Slachelhasis an die ent-

sprechenden Grenztlächen der 4 umstehenden Stachelbasen anlegen. Im anderen Falle geschieht die

Verbindung durch Anlagerung der Kanten des Blällerkreuzes, so dass je S Basalblätter von je 4 zu-

sammenstossenden Nachbarstacbeln eine kleine vierseitige Hohlpyramide umschliessen, welche mit der

Spitze gegen das gemeinsame Centrum gerichtet und mit Kapselinhall erfüllt ist. Diese Art der Ver-

bindung ist besonders häufig bei den vierkantigen, dagegen die Anlagerung der Basen durch Pyramiden-

Seiten bei den stielrunden Stacheln. Indem sich häufig die Stachel» von der Basis gegen die Spitze

allmählich verdünnen, werden die cylindrischen Stacheln konisch und die prismatisch-vierkantigen

pyramidal. Die Kanten der letzteren springen häufig als dünne hohe Blätter oder Flügel vor. und

dann lieg-en ffewöbniich 2 geffenständige von den 4 rechtwinklig gekreuzten Blättern in der Meridian-

ebene des Slachelradius. Dasselbe gilt auch von den Querl'ortsätzen, welche sich bei Xipltacantli(i

aus diesen 4 Blattkanten entwickeln. Die Stacheln der Acanthochiasmiden sind auch isolirt leicht

daran kenntlich, dass die beiden Spitzen derselben gleich gebildet sind, weil beide sich ausserhalb der

Kapsel befinden; hier kommen auch spindelförmige Stacheln vor, welche sich von der iMilte gleich-

massig nach beiden Enden verdünnen. Dass der von Claparede und dann auch von Müller anu-e-

gebene centrale, an beiden Enden durch Schlitze geöffnete Canal in der Axe der Acanthomelren-

Slacheln nicht exislirf, ist bereits oben mit Gewissheil nachgewiesen worden (p. 34 — 36).

Was die Abtheilung der zahlreichen Acanthometriden -Species in Genera betrifft, so versuchte

,Müfler solche nach der mehr oder minder charakteristischen Form der Stacheln aufzustellen. Seine

Gattungen Zygacantka. LithophyU'mm sind auf solche besonders ausgezeichnete Stachel -Gestalten se-

gründel. Soweit ich jedoch nach den bisher aufgefundenen Formen urlheilen kann, die durch zahl-

reiche neue und charakteristische Species aus Messina vermehrt sind, scheint mir von grösserer und

allgemeinerer Bedeutung die gleiche oder ungleiche Entwicklung der 20 Stacheln und dann die Ent-

wicklung von einfachen oder gegitterten Querfortsätzen an denselben zu sein. Letztere linden sich

bei Lithoptera, erstere bei Xiphacanlha. Ferner unterscheide ich solche Acanthometriden, bei denen

alle 20 symmetrisch vertheilten Stacheln gleich sind, als Acanthomelra (im engsten Sinne) und Aslro-

lithivm, solche, bei denen die beiden Stacheln der longitudinalen Ilauptaxe stärker entwickelt sind, als

Amp/nlonche, und endlich solche, hei denen alle 4 Aequatorialstacheln stärker, als die 1(3 übrigen ent-

wickelt sind, als Acanthostmims und StmirolUhhim. Die stärker entwickelten Ilauptstacheln sind oft

auch wesentlich anders gestaltet.

Die Stacheln vieler Acanthometriden sind dadurch merkwürdig, dass ihre Substanz entweder

ganz oder theilweis nicht, wie die Skeletsubstanz der meisten Badiolarien, Kieselerde, sondern

eine harte organische Substanz ist. welche durch Glühen zerstört und durch Mineralsäuren und

kaustische Alkalien gelöst wird. Diese Acant hin- Stach ein sind im Ansehen von den wirklichen

Kieselstacheln kaum zu unterscheiden, sind namentlich ebenso stark lichtbrechend, durchsichtig, wasser-

hell, farblos und scheinen auch einen bedeutenden Grad von Härte und Festigkeit, mit Elasticität ver-

bunden, zu besitzen, etwa gleich hyalinem Knorpel. Es kommen auch Stacheln vor, welche theilweis
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aus dieser organischen Substanz (Acanthin), theihveis aus Kieselerde bestehen, und die ielzlere scheint

die erstere im späteren Aller völlig' subslituiren zu können (vergl. oben p. 30—32).

Nicht minder merkwürdig als das Skelet ist der Weichkörper der Acanthonielriden, welcher

ebenfalls durch mehrere wichtige Eigenlhümlicbkeiten vor den anderen Radiolarien ausgezeichnet ist.

Dahin gehört vor Allem der vollkommene 3Iangel aller exlracapsularen gelben Zellen, die allen anderen

Familien ohne Ausnahme zuzukommen scheinen. Zwar kommen bei den Acanihomelriden auch vielfach

gelbe Zellen vor: diese liegen aber stets innerhalb der Kapsel und unterscheiden sich von den exlracap-

sularen gelben Zellen der übrigen Radiolarien sogleich durch ihre Reacliun. indem sie durch

Schwefelsäure, gleich anderem Pigment der Centralkapsel. zu einer intensiv spangrünen Flüssigkeit gelöst

werden (vergl. oben p. 84).

Eine zweite charakteristische und nicht minder grosse Merkwürdigkeit des Acanthonielriden

-

Weichkörpers besteht in der Bildung der Sarkode nach dem Tode, welche sich in Form von dicken

zapfenförmigen Gallerlscheiden auf die Stacheln verlängert, diese eine Strecke Aveit einschliesst und

dann noch auf dem fiipfel mit einem Kranze von Gallert -Cilien umgiebt (retrahirlen Pseudopodien),

die bei jeder Species in constanter Anzahl vorhanden zu sein scheinen. Auch diese interessante Bil-

dung ist oben (p. 112 — 115) ausführlich erläutert worden und braucht daher hier nicht weiter erörtert

zu werden. Von dem Verhalten der Sarkode an den lebenden Acanthometriden ist zu bemerken.

dass die Pseudopodien in geringerer Zahl, als bei den übrigen Familien, aus der 3Iatrix vorzutreten

scheinen, dass sie weniger Neigung zur Verästelung und Anaslomosenbildung und in der Regel

trägere Körnchenslrömung zeigen. Die in der Sarkode zerstreuten Körnclien sind bei 2 Species, bei

Acnnthostaurns purpurascens und bei Acanlhochiasma rnbescens, constanl rolh gefärbt. Alle acliven

Lebenserscheinungen scheinen weniger energisch, als bei den andern Familien, vor sich zu gehen, und

umgekehrt scheint das Leben auch allen schädlichen Einflüssen noch weit weniger Widerstand, als bei den

andern, entgegensetzen zu können. Die meisten Acanthometriden werden durch den Mechanismus

der pelagischen Fischerei rasch gelödtet: daher kann man sie nur selten lebend erhalten, und findet

sie, wie schon Müller richtig bemerkt . meistens todt unter l^mständen. unter welchen die meisten

Polycyslinen noch leben.

Die Centralkapsel ist bei der Mehrzahl der Acanihomelriden kugelig: bei denen jedoch,

wo die beiden Stacheln der longiludinalen Hauplaxe viel stärker, als die 18 andern entwickelt sind

und mithin eine besondere Längsaxe stark ausgeprägt ist i^Ämphilonche), ist auch die Kapsel in der Rich-

tung dieser Längsaxe meist stärker ausgebildet, entweder ellipsoid oder cylindrisch oder spindelförmig,

oder selbst fast prisnialisch. Sind die 4 Slacheln beider Hauptaxen stärker entwickelt, so ist auch

häufig diesen entsprechend die Kapsel in 4 im Kreuz stehende Lappen ausgezogen und polslerförinig

coinprimirt {Lif/iop/era , Acanfhoslatiriis) oder auch rhombisch. Sehr abweichend verhält sich die

kegelförmige Kapsel von Lilholoplins. bei dem die Slachelradien in der Spitze dieses Kegels zusam-

nientrelfen. während sie bei allen anderen In dem Milleipunkl der Centralkapsel sich vereinigen. Die

Färbung der Kapsel ist sehr verschieden, meist jedoch in das Gelbe, Braune und Rolhe fallend, bis-

weilen bei aulfallendem Lichte weiss, bei durchfallendem schwarz. Seilen ist sie ganz farblos. Häu-

fig sind neben kleinen Pigmenlkörnern runde, kernhaltige Piginentzellen sehr deutlich ausgebildet;

namentlich linden sich öfter gelbe Zellen neben anderem Pigment in der Kapsel zerstreut. Fett scheint

in der Centralkapsel der Acanihomelriden niemals zu feiilcn. Es ist entweder nur in Massen von

kleinen dunkeln Körnchen vorhanden, oder aber in Form mehrerer, oft zahlreicher, grosser, glänzender

Oelkugeln. Die kugeligen. M'asserhellen, mit kleinen dunkeln Körnchen versehenen Bläschen, welche

wohl in der reifen Kapsel aller Radiolarien vorkommen und die Keime junger Individuen zu sein

scheinen, iiabe ich in dem ausgelretcnen Inhalt der zerdrückten Kapseln der Acanihomelriden niemals

veruiisst. J. Müller fand dieselben einmal im Inneren einer Acaiilhometra mit vierkantigen Slacheln

in lebhafter wimmelnder Bewegung und konnte an denselben nach dem Austreten einige überaus zarle

Fäden, Pseudopodien ähnlich, wahrnehmen (vergl. oben p. 141),
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Die Acanlhoraetriden sind nicht nur wegen der aufgeziiliilen merkwürdigen Einrichtungen im

Bau des Skelets sowohl, als des Weichkörpers, eine der interessantesten Radiolarien-Familien, sondern

auch eine der wichtigsten wegen der grossen Mannichfaltigkeit der in ihr entwickelten Formeureihe.

besonders aber wegen der kolossalen Massenentwicklung unzählbarer Individuen, mit denen sie

die Oberfläche der Meere bevölkern. Allerdinijs gehören, abgesehen von den beiden in der Nordsee

von Ol aparede beobachteten Spocies. alle anderen bisher beobaciitelen Arten dem Mittclmeere an:

wenn es aber erlaubt ist, aus diesem auf die übrigen wärmeren Meere zu schliessen. so übertrilR

die Individuenzahl der Acanihometriden. und sogar der einen Unterfamilie dtM'selben, der Acanlho-

stauriden, die Individuenmasse aller anderen Radiolarien zusammengenommen. Wenigstens erschienen

in dem Hafen von Messina zu gewissen Zeiten solche Schwärme von Acanihometren und Amphi-

lonclien, dass ein einziger pelagischer Fischzug Tausende von Individuen lieferte und dass fast in

jedem Glas Wasser, das man schöpfte, mehrere zu finden waren. Mit Recht bemerkt Müller: „Es

handelt sich um ein grosses Phänomen, dass Acanlhonielren täglich bei ruhiger See und unabiiänjiig

von Stürmen zu Tausenden gelischt \\erden."

Gegenüber diesen Milliarden von Acanthomelriden- Schwärmen, die die Olierfläche dcsr .lotzl-

well bevölkern, ist es um so auirallender, dass diese merkwürdige Familie in der Vor well gar nicht

scheint vertreten gewesen zu sein. Wenigstens sind unter den verschiedenartigsten mikroskopisch

kleinen Organismenresten, die Ehrenbergs unermüdlicher Fleiss in den verschiedensten Sedimentär-

gesteinen aus allen Weltgegenden nachgewiesen iiat ujid in denen namentlich Spongien- Nadeln, die

den Slaciielradien der Acanthomelren so ähnlich sehen, massenhaft erhallen sind, keine Spuren von

Formen beobachtet worden, die sich mit Sicherheil als Skeletlheile von Acanthomelriden ansprechen

Hessen. Besonders gilt dies auch von den Polycystinenfelsen der südamerikanischen Insel Barbados

und den hinterindischen Nikobaren -Inseln, deren fast ganz aus Radiolarien -Skeleten zusammengeselzle

Gebirgsmassen keine Spur von Acanthomelren -Stacheln aufweisen. Doch Hesse sich immerhin anneh-

men, dass auch in der Vorwelt Acanthomelriden exislirten und dass ihre Stacheln nur darum nicht sich

eriiallen finden, weil sie. gleich denen vieler jetzt lebenden Species. nicht aus Kieselerde, sondern

aus einer leicht zerstörbaren organischen Substanz bestanden.

Uebersicht der Tribus und Genera in der Familie der Acanthometriden.

I. Skelet zusammengesetzt aus Alle 20 Stacheln gleich. . 1. Acaxthometha.
20 radialen, nach Mül- | „, , , IDie Stacheln der einen /„• o o, „i i i „„^„ w,„„f„ '

. , l fetacheln i i i .j n . IDie 2 ötacheln der einen Haupt-
1 er s Gesetz symmetrisch Ter- \ , oder beider Hauptaxen 1 ... , , -„i u -> a ..„„.mv /.nn
, ..^ _ , ',

, , -, I
uhne / ,.

'^, axe starker entwickelt. ... 2. AMPHII.o^CBK.
theilten Stacheln, welchem der V, .• . . \ grosser, Ott auch an- /y... . c. i i u -a^ tj t«^
-,. ^ , „ '

,, , . 'Qnertortsatze. °
. i. . i j- iDie 4 btacheln beider ilauptaxen

Mitte der Centralkapsel mit
,

1 dcrs gestaltet, als diel ...
, , .,,„,, , 4 ^.^,.u„i.,..„„.,.

, ..... . „ , f . f .., . c. il 1 f starker entwickelt o. Aca>thostaurds.
keilförmigen Luden in einan- i ' übrigen ötacheln.

[

der gestemmt sind. f Stacheln mit ( Queiibrtsütze nicht gegittert 4. Xiphacantha.
.'\.canthostaurida. \Querforts;ltzen.| Querfortsätze gegittert ö. Lithoptera.

U. Skelet besteht aus 20 radialen , nach Müllers Gesetz symmetrisch
j^„^ 20 Stacheln gleich. ... 6. Astrolithum.

verthcilten btacheln, ivelche in der Mitte der Centralkapsel zu einem ^.^ 4 Stacheln beider Hauptaxen
einzigen sternrörmiEcen btucbe verschmolzen .sind. J .-. i . - i i* - u~ >,.o», ,*........° ^ . ,. 1 ., / starker entwickelt »taurolithium.

Ästrollt Inda. [

III. Skelet zusammengesetzt aus mehreren radialen unsymmetrisch vertheil- (Die Stacheln strahlen von der

ten Stacheln, deren Enden in einem gemeinsamen Mittelpunkte inner- i Spitze der konischen Central-

balb der Centralkapsel durch Anlagerung verbunden sind.
J

kapsei innerhalb des Raumes ei-

L i tholophida. ( nes Kugelquadranten aus. . 8. Litholophus.

IV. Skelet zusammengesetzt ans radialen Stacheln, welche die Centralkap- ,

,q diametrale Stacheln gehen in
sei diametral durchsetzen, mithin zweimal durchbohren und m deren ^^_. ^.^^^ ^^^ Centralkapsel an
Mitte, ohne sich zu verbinden sich berühren.

einander vorüber. . .... 9. Acanthoch.a.ma.
Acan thochi asmida. ',

Erste Unlerfamilie der Acanthomelriden.

Vill, 1. Tribus: A P a 11 t h O S t a U r i d a , IIakckel.

Charakler der Tribus: Skelet ist zusammengesetzt aus zwanzig radialen, nach

Müllers Gesetz (p. 40) symmetrisch verfheilfen Stacheln, welche in der Mitte der

Centralkapsel mit keilförmig zugespitzten Enden in einander gestemmt und durch

Anlao-eruniT ilirer basalen Endflächen oder deren Kanten verbunden sind.
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60. Genus: Acailtlionietra, J. Müller (pro parle!).

(ay.av&a Stachel, titxQov Maassstab.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1855, p. 229.

Galtiitif/scliainkfer: Skelet zusammengesetzt aus zwanzig radialen, symmetrisch nach .Müllers

Gesetz verllieilten und mit keilförmiger Basis in einander gestemmten, sfleich langen und gleich ffe-

stalleteu Stacheln ohne Querfortsätze.

Ich beschränke hier Müllers Gattung .4c(i«rto?«e/ra auf diejenigen Acanthostauriden, deren 20 Stacheln

sämmtlich gleiche Form und Grösse haben, und nicht mit Querfortsätzen versehen sind. Ich scheide also aus

der Gattung in dem Umfange, wie Müller sie noch zuletzt in seiner Abhandlung (p. 10, p. 46—50) angenommen

hat, nicht nur die ^Acanthomelrae calaphraclae" aus, deren Querfortsätze eine kugelige Gitterschale zusammen-

setzen und die ich desshalb, als Doralaspis , zu den Onimatiden stelle, sondern auch die grössere Hälfte von

jenen Arten, welche ich in meiner ersten Mittheilung (Monatsber. 1860, p. 805) noch in der Gattung Acanthometra

autfuhrte. Es sind dies diejenigen Arten, welche ich dort auf die 3 Rotten Xiphacaniha, Amphilonche und Aca?!-

fhoslaurus vertheilte. Diese Subgenera werden nun zu selbstständigen Gattungen erhoben. Es bleiben in der Gat-

tung nur jene Arten, welche ich dort in der ersten Rotte, als Acanthometra sensu strictori aufführte. Die grosse

Zahl der Arten, welche schon jetzt in jeder dieser 4 neuen Gattungen angesammelt sind, und die Einfachheit der

unterscheidenden Charaktere wird diese Trennung rechtfertigen. Asirolithium unterscheidet sich von Acanthometra

nur dadurch, dass die 20 symmetrisch nach Müllers Gesetz vertheilten und unter einander gleichen Stacheln

im Mittelpunkt der Centralkapsel nicht durch Anlagerung verbunden, sondern völlig zu einer homogenen Kie-

selmasse verschmolzen sind. Man kann die zahlreichen echten Acanthometren im engeren Sinne, welche auch

nach Ausschluss der genannten Genera liier verbleiben, passend in 2 Untergattungen oder Rotten gruppiren,

je nachdem die Basis der Stacheln in eine vierseitige Pyramide oder in ein rechtwinkliges vierflügeliges Blät-

terkreuz ausläuft. Die Centralkapsel ist bei allen Arten der so beschränkten Gattung kugelig.

I. Subgenus: Acanlhomelra, (sensu strictissimo).

Charakter der Unlergatliing: Basis der Stacheln in einen einfachen vierseitigen Keil mit ebenen

dreieckigen Grenzlliiclien zugespitzt oder auf einen solchen aufgesetzt.

1. Acanthometra elastica, Haeckel; nova species.

Taf. XV, Fig. 1; Taf. XVIII, Fig. 1.

Acanthometra elastica, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 805.

Diayuose: Slaclieln sehr fein, nadeiförmig, stielrund, ohne Kanten, selir »iasliscli. «ileich breit

von der auf einem kleinen breiteren Keil aufsitzenden Basis bis zu der einlachen haarfeinen Spitze.

Die Stacheln von Acanthometra elastica sind besonders ausgezeichnet durch ihren hohen Grad von Ela-

sticität (vergl. oben p. 34), so dass sie unter starkem Druck des Deckgläschens sich nach den verschiedensten

Seiten krümmen, ohne zu zerbrechen (Taf. XV, Fig. 1). Die Stacheln sind sehr dünn und fein, stielrund,

gleich breit von einem Ende bis zum anderen und gleichen dadurch denen von A. pellucida und A. fuscaj von

ersteren unterscheiden sie sich durch die einfache, nicht zweispaltige Spitze, von letzteren durch die eigen-

tlüimlich geformte Basis, welche der Stachelbasis von Amphilonche denticulata gleicht: ein kleiner Keil oder

eine vierseitige Pyramide, deren 4 Seitenflächen eben und herzförmig sind, und die scharf abgesetzt ist.

Die Centralkapsel ist kugelig, blass, durchsichtig, mit kleinen, hellen Zellen (von 0,003—0,006"""

Durchmesser) und dazwischen feinen dunkeln Körnchen erfüllt, ilir Durchmesser kürzer, als die Länge der

Stacheln. Unter der sehr zarten, zerreisslichen Kapselmembran liegt eine Anzahl etwas grösserer, runder,

gelber Zellen mit Kern. Die Sarkodegallerte, welche die Kapsel des todten Thieres umschliesst, ist auf die

Stacheln in Form sehr voluminöser Stacbelscheiden von eigentliümlicher Form verlängert. Diese erreichen

die Länge des Kapseldurchmessers, sind nach aussen zu breiten, abgerundeten Kolben angeschwollen und daselbst

in der Mitte, wo sie von den austretenden Stacheln durchbohrt werden, nabelförmig eingezogen, so dass die

kleineu Gallert- Cilien, welche meistens in der Zahl von 15 den austretenden Stachel umgeben, senkrecht gegen

diesen einwärts gerichtet sind (Taf. XV, Fig. 1 ). Die Kapsel dieser Art ist ausserordentlich durchsichtig.

Maasse in Millimeter/i : Läuffc der Stacheln 0.5""": Breite der Stacheln 0.001""": Durchmesser der

Centralkapsel 0.!""".

Fundort: Messina. ziemlich haufiff.
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2. Acanthometra fusca, J. Mülleb.

Aranlhometra fusca, J. Miller; Monatsber. 1856, p. 497; Abliandl. p. 47, Tat'. XI, Fig. 4.

Diagnose: Stacheln einfach nadelförmig;, stielrund, ohne Kanten, gegen die einfache Spitze

allniahlicli dünner werdend, an der Basis in einen sehr kleinen vierseitigen Keil zugespitzt.

Die Stacheln dieser Art sind eljenfalls sehr dünne, elastische Nadeln gleich denen der vorigen, unter-

scheiden sich aber dadurch, dass sie nicht gleich breit bis zu der einfachen Spitze, sondern in der äusseren

Hälfte allmählich zugespitzt auslaufen. Auch ist die keilförmige Basis, eine sehr kleine vierseitige Pyramide,

nicht breiter, als die untere Hälfte des Stachels und nicht so wie bei der vorigen abgesetzt. Doch scheinen

Mittelformen zwischen beiden vorzukommen.

Die Centralkapsel ist kugelig, undurchsichtig, rothbraun, ilir Durchmesser ein bis zwei mal kürzer,

als die Länge der Stacheln. Beim Zerdrücken der ziemlich derbwandigen Kapsel erhält man einen Brei von

kleinen, kugeligen, hellen und grösseren braunrothen, trüben, unregelmässigen Zellen von ungefähr 0,008'"""

Durchmesser, dazwischen viele feine, dunkle Fett- und Pigmentkörnchen, zuweilen auch grössere Oelkugeln.

Die Sarkodegallerte umhüllt die Stacheln in Form stumpf konischer Stachelscheiden von der Länge des Kapsel-

radius, deren jede einen Kranz von 5—10 Cilien trägt.

Maasse in Millimetern: Länge der Stacheln 0,3"""; Breite der Stacheln 0,002"""; Durchmesser der

Centralkapsel 0,15""".

Fundort: Cette (an der französischen Miltelmeerküste); Müller. Messina. sehr häufig; Haeckol.

3. Acanthometra bulbosa, Haeckel; nova species.

Taf. XV, Fig. 2; Taf. XVIII, Fig. 2.

Acanlhomclra bulbosa, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 805.

Diagnose: Stacheln einfach nadelförmig. stielrund, ohne Kanten, in eine einfache, kurze Spitze

auslaufend, gegen die Basis allmählich in einen kegelförmigen Bulbus anschwellend , welcher 10 mal

so hreit. als der mittlere Theil des Stachels und in einen dicken vierseitigen Keil zugeschnitten ist.

Die Stacheln dieser Art sind leicht kenntlich an der starken Anschwellung des unteren Endes, welches

einen schlanken Kegel, etwa 4 mal so hoch als breit, bildet, dessen Basis in eine kurze, vierseitige Pyramide

keilförmig zugeschnitten ist. Der äussere, lange, nadeiförmige Theil der Stacheln ist nicht von dem der A. ela-

slica verschieden und ziemlich gleich breit von der Stachelraitte bis zu der einfachen, haarfeinen Spitze.

Die Centralkapsel ist kugelig, undurchsichtig, zimmtbraun, derbwandig, ihr Durchmesser etwa \ bis

halb so lang, als die Stacheln. Sie ist gefüllt mit kleinen, runden, hellen Zellen und grösseren, unregelmässigen,

gelb- und rothbraunen Zellen und Körnern. Die Sarkodegallerte des todten Thieres umhüllt die Stacheln in

Form konischer Gallertzapfen, welche sich zeltförmig von einer Stachelspitze zur anderen spannen und jeden

Stachel mit einem Kranze von 10 Cilien umgeben. Bei einem jungen Thiere, dessen Stacheln nur so lang,

als der Kapseldurchmesser waren, enthielt die Kapsel zahlreiche Oelkugeln von 0,007'""' Durchmesser.

Maasse in Millimetern: Länge der Stacheln 0.35"'"; Breite der Stacheln in der Mitte 0,001' an

der Basis 0,01"""; Durchmesser der Centralkapsel 0.12""".

Fundort: Messina, ziemlich selten.

4. Acanthometra dolichoscia, IIaegkf.l; nova species.

Taf. XVIII, Fig. 3 a, 3 h.

Acantliometra dolichoscia, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 806.

Diagnose: Stacheln stieirund, ohne Kanten, sehr lang, an der Basis ein wenig verdickt und in

einen kleinen vierseitigen Keil zugeschnitten, im äusseren Drittel allmählich his zur doppelten Breite

des inneren Theiles anschwellend, an der dünneren Spitze zweischneidig comprimirl, einfach zugespitzt.

Die Stacheln dieser Art haben die Gestalt eines sehr langen Wurfspeeres und sind, umgekehrt wie bei

der vorigen Art, im äusseren Drittel bis um das Doppelte ihrer Dicke angeschwollen, fast spindelförmig. Sie

enden mit einer sehr eigenthümlichen, zweischneidigen, fast messerförmigen Lanzenspitze, indem das Ausseuende

plötzlich von 2 Seiten her sehr scharf comprimirt und in eine einfache Spitze zugeschnitten ist. Die kleine,

vierseitige Pyramide der Basis ist ein wenig Lreiter, als der untere Stacheltheil. Die Stacheln bestehen nicht

Haeckel, Badiolarieo. 4S



378

aus Kieselerde, sondern aus einer organischen Substanz, da ich sie durch Glühen, wie durch Anwendung; con-

centrirter Schwefelsäure, Töllig zerstören konnte.

Die Centralkapsel ist kugelig, undurchsichtig, bei durchfallendem Licht schwärzlich, bei auifallendem

weisslich, ihr Durchmesser etwa -1 bis halb so lang, als die Stacheln. Sie enthält zahlreiche kleinere und

grössere Fettkörnchen und trübe, farblose Zellen. Die Sarkodegallerte umhüllt den mittleren Theil der Stacheln

in Form abgerundeter, fast halbkugeliger Stachelscheiden, deren jede mit einem Kranz von 40 langen Cilieu

den Stachel uragiebt. Diese Cilieu-Zahl war allen Stacheln mehreren Individuen ganz constant.

Maasse in MUUmetern: Lange der Stacheln 0,65"""; Breite der Stacheln im untern Theil 0,004""",

im oberen 0,008'"'"; Durchmesser der Centralkapsel 0,4'""'.

Fmidorl : Messina, ziemlich seilen.

5. Acanthometra pellucida, J. 3IüLLEn.

Acanthomeira pellucida, J. Müller; Monatsber. 1856, p. 496 ; Abhandl. p. 47, Taf. XI, Fig. 1— 3.

Diagnose: Stacheln slielrund, ohne Kanten, gleichförmig dünn von der einfach zu einem vier-

seitigen Keil zugeschnittenen Basis bis zu der in 2 haarfeine parallele Zähne auslaufenden Spitze,

sehr lang, dünn und elastisch.

Diese Art theilt mit A. elastica und A. fiisca die sehr düunen und langen, nadeiförmigen, sehr elastischen

Stacheln, welche sich aber durch die zweispaltige Spitze sogleich unterscheiden. Die beiden glatten Haarspitzeu

derselben sind ziemlich laug und vollkommen gleichlaufend. Die Stacheln selbst behalten dieselbe Breite in

ihrer ganzen Länge bei.

Die Centralkapsel ist kugelig, blass durchsichtig, mit kleinen hellen und grösseren gelben Zellen

gefüllt, ihr Durchmesser 2— 4 mal kürzer, als die Länge der Stacheln. Die Sarkodegallerte auf die Stacheln

in Form langer, walzHcher Stachelscheiden verlängert, deren abgerundete Spitze einen Kranz von je 20 Cilien trägt.

Maasse in MUUmetern: Länge der Stacheln 0,3'"'" (sehr häufig aber auch viel kürzer); Breite der

Stacheln 0.0025"""; Durchmesser der Centralkapsel 0,1'"'".

Fundort: Cette (an der französischen 3Iitlelmeerküsle); Müller. Messina, sehi" häufig; Haeckel.

6. Acanthometra Wageneri, Haeckel; nova species.

Diagnose: Stacheln slielrund, ohne Kanten, an der Basis in einen vierseiligen Keil zugespitzt,

in der Mitte am dünnsten, gegen die Spitze wieder etwas anschwellend und hier in zwei starke, am

Innenrandc rauhe, etwas divergirende Zähne aus einander gehend.

Diese Art wurde von dem ausgezeichneten Helminthologen, Herrn Dr. Guido Wagener, zu dessen

Ehren ich sie benenne, nebst A. cuspidata bei Triest aufgefunden. Derselbe war so gütig, mir mehrere vor-

treffliche Abbildungen derselben freundschaftlichst mitzutheilen. Danach ist dieselbe zwar der vorigen Art sehr

nahe verwandt, unterscheidet sich aber deutlich durch die Divergenz und den gezähnelt rauhen Innenrand der

beiden Spitzenzähne und besonders durch die beträchtliche Dicke des äusseren Stacheltheils, welche sie mit

A. dolichoscia theilt. Auch scheinen die Stacheln nicht so laug, als bei A. pellucida und nur 1,] mal so lang,

als der Kapseldurchmesser zu werden.

Die Centralkapsel ist kugelig, mit hellen und gelben runden Zellen erfüllt; die Sarkodegallerte

zwischen den Stacheln zeltformig ausgespannt, jede zapfenförmige Scheide mit einem Kranze von etwa 10 Cilien.

Fundort: Triest; Guido Wag euer.

7. Acanthometra compressa, Haeckel; nova species.

Taf. XVHI, Fig. 4 a, 4 b.

Acantlwmelra compressa, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 806.

Diagnose: Stacheln in der äusseren Hälfte slielrund, in der inneren spateiförmigen zusammen-

gedrückt zweischneidig, 5 mal so breit, an der Basis plötzlich in einen kurzen Bulbus anschwellend,

der in einen einfachen vierseitigen Keil zugeschnitten ist; an der Spitze kurz zweizähnig ausgerandet.

Die Stacheln dieser Art sind in der unteren Hälfte fast blattförmig comprimirt und hier etwa 5 mal

so breit, als in der äusseren stielrundcn Hälfte. Von der flachen Seite gesehen, erscheinen sie über dem Bulbus
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der Basis, welche ciue kurze, vierseitige Pyramide bildet, zunächst etwas verschmälert, dann wieder lanzett-

förmig verbreitert und allmählicli in die lange Spitze verschmälert, welche quer abgeschnitten mit 2 kurzen

Zähnen endet; von der schmalen Seite gesehen sind sie gleich breit von dem Bulbus der Basis bis zur Spitze.

Die Stacheln lösen sich in Schwefelsäure auf. Sie sind doppelt so lang, als der Kapseldurchmesser.

Die Centralkapsel ist kugelig, gelbbraun, mit rother Mitte, undurchsichtig.

Maasse in Millimetern: Länge der Stacheln 0,35'"'"; Breite der lanzeltiichen Verbreiterung und der

keilförmigen Basis der iihgeplallelen Siaehein 0.015'""': Breite der Schmalseite 0.003""";

Durchmesser der Centralkapsel 0,18'"'".

Fundort: Messina, sehr selten: nur einmal beobachtet.

8. Acanthometra tetracopa, J. Müller.

Taf. XVIII, Fig. 5.

Acantlwmetra tetracopa, J. Müller; Monatsber. 1855, p. 250; 1856, p. 496;

Abhandl. p.47, Taf. VII, Fig. 3-5; Taf. XI, Fig. 5.

Diagnose: Stacheln vierschneidig, mit hohen dünnen hlaltformigen, im Kreuz stehenden 4 Kan-

ten, gleich breit von der in einen einfachen vierseiligen Keil zugeschnittenen Basis bis zu der kurz

zweizähnigen Spitze.

Die Stacheln dieser Art sind denen von A. Claparedei sehr ähnlich, unterscheiden sich von ihnen aber

durch den Mangel des rechtwinckligen Blätterkreuzes an der Basis, welche bei jener doppelt so breit als die

Spitze ist. Dagegen ist bei A. tetracopa die Basis eine kurze, vierseitige Pyramide, nicht breiter, als die Spitze.

Die Centralkapsel ist kugelig, undurchsichtig, gelbbraun, enthält viele kleine Fettkugeln und braune

Pigmentköruer und Zellen (?); ihr Durchmesser ist etwa halb so lang, als die Stacheln. Sarkodegallerte in

sehr lange konische oder zapfenförmige Stachelscheiden ausgezogen. (Vergl. oben p. 144 und Taf. XV, Fig. 9.)

Maasse in Millimetern: Länge der Stacheln 0,16'"'": Breite der Stacheln 0,01'""'; Durchmesser der

Centralkapsel 0,07'"'"

.

Fundort: Messina, Nizza, Cette und S. Tropez (an der französischen Mittelmeerküste); Müller.

Messina. ziemlich häuhg; Haeckel.

9. Acanthometra Muelleri, Haeckel; nova species.

Taf. XV, Fig. 3; Taf. XVIII, Fig. 6.

Aca7itlwmetra Muelleri, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 806.

Diagnose: Stacheln vierkantig, mit regelmässig ausgeschweift gezähnelten Kanten, am breitesten

über der in einen vierseitigen Keil zugespitzten Basis, von da an allmählich dünner werdend bis gegen

die lange Spitze, welche in 2 etwas divergirende haarfeine Zähne ausläuft.

Diese sehr zierliche Art, welche ihren Namen zu Ehren des Entdeckers der Acanthometren führt, theilt

die gezähnelt ausgeschweiften Kanten der vierseitigen Stacheln mit A. fragilis und mit Amptnlonclie denliculata.

Die sehr regelmässigen Kantenzähne stehen aber viel dichter beisammen, als bei den beiden genannten Arten,

bei welchen die Entfernung je zweier Zähne der doppelten Stachelbreite gleich kommt; hier dagegen erreicht

sie nur die halbe oder höchstens die ganze Breite der Stacheln. Auch sind die Stacheln bei A. Muelleri all-

mählich von der Basis bis zur Spitze verschmälert, bei A. fragilis dagegen in der Mitte breiter als an der Basis,

und bei Amphilonche denliculata gleich breit von einem Ende bis zum anderen. Ausserdem ist für Acanihnmeira

Muelleri die Divergenz der beiden Haarspitzen der Stacheln charakteristisch.

Die Centralkapsel ist kugelig, gegen die Oberfläche durchsichtig, farblos oder trüb gelblich, im Cen-

trum dunkel braunroth oder purpurroth, ihr Durchmesser etwa gleich der halben Stachellänge. Sie ist innen

mit dunkel purpurrothen und bräunlichen, unregelmässigen Pigmentmassen, aussen mit kleinen hellen Zellen

erfüllt. Die Sarkodegallerte umfasst die Stacheln in Form zapfenförmig zugespitzter Stachelscheiden, deren

jede einen Kranz von 5 Wimpern trägt. Die Cilien dieser Art zeigten sich sehr resistent und blieben in con-

centrirter Schwefelsäure längere Zeit unverändert.

Maasse in Millimetern: Länge der Stacheln 0,13"'"; Breite der Stacheln an der Basis 0.005'"'";

Durchmesser der Centralkapsel 0,065'"'".

Fnndort : Messina. selten. 48*
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10. Acauthometra fragilis, Haeckel; nova species.

Taf. XV, Fig. 4; Taf. XVIII, Fig. 7.

Acanthometra fragilis, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 806.

Diagnose: Stacheln vierkantig, mit regelmässig ausgeschweift gezähnellen Kanten, äusserst

brüchig, von der schmäleren, in einen vierseiligen Keil zugespitzten Basis allmählich gegen die Mitte

dicker werdend. Spitze?

Diese ziemlich seltene, in mehrfacher Beziehung interessante Art wurde leider nie lebend gesehen. Auch

die todten Exemplare, welche ich fand, waren nie ganz unversehrt, da die Stacheln, obwohl sehr dick, und,

wie es scheint, aus reiner Kieselerde gebildet, äusserst spröde und zerbrechlich sind. Ich fand niemals bei

dieser Art einen Stachel, dessen äusseres Ende sich mit Sicherheit als die unversehrte Spitze des Stachels an-

sehen Hess; vielmehr erschien dasselbe stets unregelmässig abgebrochen, gestutzt oder mit einem oder mehreren

ungleichen Zacken. Auch waren alle Stacheln desshalb meist von sehr ungleicher Grösse; sie scheinen übrigens

sehr lang zu werden, mindestens 3 mal so lang, als der Kapseldurchmesser. Von den ähnlichen Stacheln der

vorigen Art unterscheiden sie sich dadurch, dass sie von der kleinen vierseitigen Pyramide der Basis an nach

aussen allmählich an Breite zunehmen, so dass die Mitte des Stachels mindestens doppelt so breit, als die Basis

ist. Auch sind je 2 Zähne der Stachelkanten doppelt so weit entfernt, als bei A. Muellcri. Schwefelsäure

verändert die Stacheln nicht.

Die Centralkapsel ist kugelig, undurchsichtig, bei durchfallendem Licht schwärzlich, bei auä'allendem

weisslich, ihr Durchmesser mehrmals, wenigstens dreimal kürzer, als die unverkürzte Stachellänge. Beim Zer-

drücken traten aus ihr zahlreiche grössere Oelkugeln, viele kleine helle Zellchen und ein trüber Brei von feinen

dunkeln Körnchen hervor. Die Sarkode des todten Thieres umhüllt die Centralkapsel als eine kugelige, homo-

gene, von feinen Körnchen durchsprengte Gallertschicht von 0,08""" Dicke, innerhalb deren um jeden Stachel

herum ein dichter Knäuel von mehreren (?) vielfach verschlungenen, glashellen, scharf doppelt contourirten

Fäden von 0,001'""' Breite liegt. Diese seltsam verschlungenen und verwickelten, langen Fäden (?) in der Sar-

kodegallerte, die vielleicht die Cilienkränze der andern Arten vertreten und die in die gallertartig aufgequollene

Matrix retrahirten, aber nicht mit ihr verschmolzenen Pseudopodien zu sein scheinen, blieben, in Chromsäure

aufbewahrt, unversehrt sichtbar ; sie dürften besonders weiterer Aufmerksamkeit werth sein. Bei anderen Acan-

thometren habe ich niemals ähnliche Fäden -Convolute in der Sarkode-Gallerte wahrgenommen.

Maasse in Millimetern: Länge der Stacheln über 0,5"""; Breite der Stacheln in der Mille 0,008'""':

Durchmesser der Centralkapsel 0,16""'.

Fundort: Messina, ziemlich selten.

11. Acanthometra lanceolata, J. iMüller.

Acanthometra lanceolata, .J. Müller; Abhandl. p. 48, Taf. XI, Fig. 12.

Diagnose: „Stacheln breit lanzettförmig, sowohl nach Innen gegen das Cenirum. als gegen

(las äussere Ende verschmälert, übrigens vierschneidig." (1. c.)

Nach der Abbildung (1. c.) laufen die lanzettförmigen vierschneidigen Stacheln von der Mitte, wo sie

die grösste Breite (| der Länge) erreichen, ganz gleichmässig nach beiden Enden sich verschmälernd in eine

einfache Spitze aus. Müller fügt hinzu, dass diese Art der Acanthometra alala verwandt sei.

Die Centralkapsel wird in der Beschreibung und Abbildung nicht erwähnt und dargestellt.

Fundort: S. Tropez (an der französischen Mittelmeerküste); Müller.

12. Acanthometra furcata, J. 3Iüller.

Acanthometra furrata, J. Mölleh; Monatsber. 1856, p. 499.

Zygacantha furcala, J. Müller; Abhandl. p. 51, Taf. IX, Fig. 6.

Diagnose: Stacheln rundlich, kantenlos (?), aus der einfachen, in einen vierseiligen Keil zuije-

spilzten Basis im unteren Drillcl ihrer Länge in einen breiten Knopf anschwellend, dann wieder ver-

dünnt, und im äusseren Drittel nochmals in einen zweiten, aber doppelt so breiten Knopf anschwel-

lend, aus welchem 2 lange parallele Slachelspilzen, etwa halb so lang als der unlere, iingespallcnc

Slacheltheil , entspringen.



381

Ich habe deu frübcren Namen, welchen Müller dieser von ihm bei Cette entdeckten Art zuerst gab,

wieder hergestellt, da ich die etwas abweichende Gestalt der Stacheln nicht für ausreichend halte, um eine

neue Gattung darauf zu gründen. Müller charakterisirt in seiner Abhandlung (p. 51) das Genus Zjjgaciuillid

als „Acanthometren, bei denen die Stacheln durch gestielte Gabeln ersetzt sind". Indess dürfte diese tiefere

Gabeltheilung der Stachelspitzen doch kaum eine generische Verschiedenheit begründen, da auch bei sehr vielen

anderen Acanthometren die Spitze der Stacheln zweizähnig, nur selten so tief gespalten ist. Bei der

folgenden, von Müller als Acanthometra dichotoma beschriebenen Art ist die Gabeltheilung der Stacheln an

der Spitze nicht weniger tief und hier ist sogar auch der untere Theil des Stachels gespalten, so dass diese

vielleicht' mit noch grösserem Eechte Zijgacautha dichotoma heissen niüsste. Bei dieser bemerkt aber Müller

(Abhandl. p. 50): „So eigenthünilich diese Stacheln zu sein scheinen, so wenig sind sie es im Princip; denn

sie stellen im Maximo dar, was bei den andern Acanthometren auch der J\all ist." Dasselbe Hesse sich auch

von A. fiircata sagen, bei der eben nur die Gabeltlieilung des äusseren Stachelendes einen ungewöhnlich hohen

Grad erreicht, indem sie etwa den dritten Theil des ganzen Stachels betrifft. Im Uebrigen sind ihre Stacheln

von denen der vorhergehenden Arten nicht wesentlich verschieden. Die Basis bildet eine kleine, vierseitige

Pyramide. In der Mitte zwischen den beiden inneren, ungespaltenen und in der Ceutralkapsel eingeschlossenen

Drittheilen des Stachels schwillt derselbe zu einem flachen Knopfe an, welcher sich dem Zahne an den Stacheln

der A. multispina vergleichen lässt. Dieser ist nur halb so breit, als der zweite, grössere, ausserhalb der Kapsel

gelegene Knopf, aus welchem die beiden, weit abstehenden, parallelen, spitzen Gabelzinken entspringen, zwischen

denen man noch 2 nicht in Zinken fortgesetzte Knötchen bemerkt. In Müllers Abbildung sind die 4 im

Kreuz stehenden Stacheln, welche der longitudinalen und transversalen Hauptaxe entsprechen, bedeutend stärker

und länger, als die übrigen gezeichnet. Sollte dieses Verhältniss, das in der Beschreibung nicht erwähnt ist,

constant sein, so würde diese Art vielmehr zu der 63sten Gattung zu ziehen und als ^Acanthoslauriis furraiiis'^

zu bezeichnen sein. Nach Müller misst der Körper im Durchmesser ^j'".

Die Ceutralkapsel ist kugelig und schliesst gelbe Zellen und purpurrothe Pigmentkörner ein. Sie reiclit

bis unmittelbar unter den Gabelknopf der Stacheln und umschliesst also die beiden inneren ungespaltenen Drit-

theile derselben, so dass sicli ihr Durchmesser zur Stachellänge =; 4 : 3 verhält.

Fundort: Cette (an der französischen Milfelmeerküste) ; Müller.

13. Acanthometra dichotoma, J. Müllek.

Acanthometra dichotoma, J. Müller; Monatsber. 1856 p. 499; Abhandl. p. 50, Taf. IX, Fig. 5.

Diagnose: Stacheln „pinceltenförmig- oder feuerzangenähnlich" bis an das innere keilfürniige

Ende gleich gespalten, die beiden parallelen, spitzen Gabelzinken 'in der Mitte ihrer Länge durcji eine

schmale Brücke verbunden, sonst nur durch die in einen einfaclien vierseitigen Keil zugeschnittene

Basis zusammenhängend, oberhalb welcher jeder Arm der Pincette in einen seillichen Zahn verbreitert ist.

Diese von Müller bei Nizza entdeckte merkwürdige Art, welche der vorigen durch die tiefe Gabel-

tbeilung der Stacheln sehr nahe steht, zeigt in derselben noch auffallendere Aehnliohkeit mit unserem Acaiitho-

slaurns forceps (Taf. XIX, Fig. 3, 4). Indess sind die Stacheln des letztern gleichförmig breit von der Basis

bis zur Spitze und entbehren der beiden Seitenzähne oberhalb der Basis, abgesehen davon, dass die Ceutral-

kapsel bei dieser Art rhombisch, bei A. dichotoma kugelig, und die 20 Stacheln bei letzterer alle gleich, bei

ersterer 4 doppelt so lang, als die 16 anderen sind. Endlich ist auch die Brücke zwischen den beiden Gabel-

zinken bei A. forceps breiter und beiderseits von 2 scharf einspringenden spitzwinkligen Buchten eingeschnitten;

dagegen sind diese Buchten bei A. dichotoma sanft abgerundet und die dazwischen liegende Brücke sehr schmal.

Diese Brücke liegt fast in der Mitte der Stacheln, ausserhalb der Kapsel, innerhalb der Sarkode -Gallerte des

todten Thieres. Die beiden von der Brücke abgehenden Gabelzinken verhalten sich genau, wie bei A. furcata.

Die Ceutralkapsel ist kugelig, innen gelb, aussen purpurroth, ihr Durchmesser etwas kürzer, als

die Stachellänge. Die Seitenzähne je zweier benachbarter Stachelbasen liegen an einander.

Fundorl: Nizza; 3Iüller.

II. Subgenus: Phylloslaurus.

Charakter der Unlergatlmig : Basis der Stacheln in ein vierblältriges Kreuz anschwellend mit

dünnen, dreieckigen, unter rechten (?) Winkeln zusammenstossenden Blättern, deren Ränder mit schmalen

(irenzflächen sich an die entsprechenden Biatlränder der benachbarten Sfachelbasen anlegen, so dass

zwischen je 4 dreieckigen Blättern ein pyramidaler Hohlraum bleibt.
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14. Acanthometra sicula, Haeckel; nova species.

Taf. XVII, Fig. 1, 2; Taf. XVIII, Fig. 8.

Acanthometra sicula, Haeckel ; Monatsber. 1860, p. 806.

Diagnose: Stacheln stielrund, ohne Kanten, aus dem rechtwinkligen Blätterkreuz der Basis

nilniilhlich von unten nach ohen verdünnt, in eine einfache konische Spitze auslaufend, im obern

Driltheil halb so dick, als im untern und in diesem kaum halb so breit, als das vierhliittrige Kreuz

der Stachelbasis.

Die sehr allmählige und gleicLmässige Dickenzunabme der drelirunden langen Stacheln von der ein-

fachen konischeu Spitze bis zu dem Blätterkreuze der Basis ist für diese Art sehr charakteristisch. Das

Blätterkreuz ist noch 2—3 mal breiter, als der dickste Theil des Stachels über demselben. Unter dem Blätter-

kreuze ganz an der Basis findet sich eine sehr kleine vierseitige Pyramide. Die ganze Länge des Stachels ist

etwa 15 mal so gross, als die Breite des Blätterkreuzes. Die Stacheln lösen sich in Schwefelsäure.

Die Centralkapsel ist kugelig, undurchsichtig, mit gelben und braunen Zellen erfüllt, ihr Durchmesser

noch nicht halb so lang, als die Stacheln.

Maasse in Millmctern: Länge der Stacheln 0,35"""; Breite der Stacheln im oberen Theil 0.004"'"',

im unteren 0.008""", am Blätterkreuz 0,024 : Durchmesser der Centralkapsel 0.15"'"'.

Fmtdort: Messina, ziemlich seilen.

15. Acanthometra brevispiua, Haeckel; nova species.

Taf. XV, Fig. 5; Taf. XVIII, Fig. 9.

Acanthometra brerispina, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 806.

Diagnose: Stacheln sehr kurz, in der äusseren Hälfte sliclrund, gleich breit bis zu der durch

einen tiefen Spalt in 2 feine parallele Zähne getheilte Spitze, in der inneren Hälfte allniähliij in ein

sehr starkes, sechsmal breiteres, rechtwinkliges Blätterkreuz auslaufend.

In der Form sind die Stacheln von denen der Amphilonche ovata kaum verschieden: nur ist der stiel-

runde Aussentheil bei diesen viel länger. Beide Arten sind aber generisch dadurch geschieden, dass bei A. ovata

die beiden Stacheln der verticalen Hauptaxe weit länger, als die 18 übrigen und dem entsprechend auch die

Kapsel ellipsoid ist, während bei A. brevispina alle 20 Stacheln völlig gleich und die Kapsel kugelig ist. An

allen beobachteten Exemplaren waren die Stacheln so kurz, dass sie kaum die Länge des Kapseldurchmessers

erreichten und dass die Anlagerungsränder des Blätterkreuzes, mittelst dessen sicli die Stacheln verbinden,

mindestens i—y der ganzen Stachellänge betrugen. Auch waren an allen (nur todt gesehenen) Individuen

die Stacheln völlig in der Mitte der 20 cylindrischen Stachelscheideu, die von der mächtigen Sarkode -Gallerte

sich erhoben, verborgen. Diese hyalinen Gallertzapfen waren 3 mal so lang, als breit und mindestens so lang

als der Kapseldurchmesser, so dass sie also die Stachelspitzen weit überragten. Auf dem äusseren Ende jedes

Gallertcylinders sass ein regelmässiger Kranz von je 20 Gallertcilien, welche so gleichmässig vertheilt waren,

als ob der Stachel die Axe der ganzen Stachelscheide erfülle und in der Mitte des Cilienkranzes hervortrete.

Die Centralkapsel ist kugelig, mit bellen Zellen und dunkeln Körnern gefüllt, ihr Durchmesser gleich

oder länger als die Stachellänge. Ausserdem enthält sie zahlreiche gelbe Zellen und Pigmentkörner, welche

durcli concentrirte Schwefelsäure zu einer intensiv spangrünen Flüssigkeit gelöst werden.

Maasse in Millimcterti: Länge der Stacheln 0,11"'"'; Breite der Stacheln im oberen Theil 0.005""".

am Blätterkreuz 0,032"'"'; Durchmesser der Centralkapsel 0.12'"'".

Fundort: Messina, ziemlich selten.

16. Aoantliometra quadrifolia, Haeckel; nova species.

Taf. XVIH, Fig. 10.

Araiitltomclru quadrifolia, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 806.

Diagnose: Stacheln in den äusseren 3 Viertheilen sehr dünn, slielrund, gleich breit bis zu der

seiir kurz zweizähnig ausgerandeten Spitze, im inneren Viertheil in 4 rechtwinklig aufeinander sic-

hende, scharfe, dünne Blätter sich erhebend, welche sattelförmig ausgeschweift sind und von dem

Blälterkreuz der Basis, das 10 mal breiter, als der obere Theil des Stachels ist. scharf abgesetzt ausgehen.
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Die 4 auf einander seukreclitcu dünnen Blätter, welche das innerste Viertel des Stachels bilden und

sanft sattelförmig ausgeschweift sich erheben, um dann von den steiler abfallenden Anlagerungskanten des Blätter-

ki-euzes der Basis sich scharf abzusetzen, bilden in ganz gleicher Weise die Stacheln von Amphilonche letraplera.

Während dieselben aber hier mit 2 kurzen Zähnen endigen, verlängern sie sich bei Acanthomelra quadrifolia

in eine sehr lange und dünne, bis zu der kurz zweizähnigen Spitze gleich breite Nadel, die 3 mal so lang,

als der innere vierflügelige Theil des Stachels ist. Dieser letztere besteht nicht aus Kieselerde , da er durch

Schwefelsäure gelöst wird.

Die Centralkapsel ist kugelig, sehr dickwandig, undurchsichtig, bei durchfallendem Licht schwarz,

bei auffallendem weiss, ihr Durchmesser gleich { oder J der Stachellänge. Durch Schwefelsäure wird ihr Inhalt

gelöst und lebhaft spangrün gefärbt. Die Sarkodegallerte erhebt sich in niedrige Stachelscheiden, welche jeden

Stachel mit einem Kranz von 30 (!) länglichen stumpfen Cilien umgeben, die 0,012'"'" lang, 0,002""" breit sind.

Maasse in Millimetern: Läng-e der Slachelii 0,35"""; Breilo der Stacheln im oberen Theil 0,002"'"',

am Blätlerkreuz 0,02'"'"; Durchmesser der Centralkapsel 0,17

Fundort: Messina, häulijr.

17. Acauthometra cuspidata, IIaeckel; nova species.

Taf. XVIII, Fig. 11.

Acanthomelra cuspidata, H.\eckel,- Monatsber. 1860, p. 806.

Diagnose: Stacheln vierkantig, mit stark hohl geschlilFenen Seitenlläclien und blattförmig

vorspringenden Kanten, von dem rechtwinkligen Blälterkreuz der Basis allmählich gleichniilssig l)is

gegen die einfache, pyramidenförmige Spitze verdünnt.

Die Stacheln dieser Art spitzen sich so allmählich, wie die der A. sicula, von dem Blätterkreuz der

Basis an gegen die einfache Spitze zu. Die 4 Kanten derselben sind fast so dünn und blattförmig, wie bei

A. tetracopa und A. Claparedei, doch weniger tief getrennt. Durch Schwefelsäure werden sie gelöst, bestehen

also, wie die der letzteren Art, aus organischer Substanz.

Die Centralkapsel ist kugelig, undurchsichtig, dicht mit runden gelben Zellen, Fettkugeln und Pig-

mentkörnern dazwischen gefüllt; ihr Durchmesser gleich ^ oder ^ der Stachellänge.

Maasse in Millimetern: Länge der Stacheln 0,5'"'"; Breite der Stacheln in der Mitte 0,012""":

Breite des Blälterkreuzes 0,025'°'"; Durchmesser der Centralkapsel 0,1— 0,2'"'".

Fundort: Triesf; Guido Wagen er. Messina, sehr häufig; IIa ecke 1.

18. Acanthometra echinoides, Claparede.

Acanthometra echinoides, CLAPARi':DE; Monatsber. 1855, p. 674.

Acanthometra echinoides, Claparede et Laciimann, Etudes sur les Infusoires et les Rhizopodes, Geneve 1858,

p. 459, PI. XXIII, Fig. 1-5.

Diagnose: Stacheln vierkantig, mit ebenen Seitenflächen, gleichbreit von der mehr oder

weniger tief zweispaltigen Spitze bis zu der in ein dreimal so breites, rechtwinkliges Blätterkreuz

auslaufenden Basis.

Diese Art steht A. Claparedei sehr nahe, von der sie sich wesentlich durch die prismatische Form der

vierkantigen Stacheln unterscheidet, deren Kanten nicht flügeiförmig, wie bei ersterer, vorspringen.

Die Centralkapsel ist kugelig, undurchsichtig, mit gelben runden Zellen und im Centrum mit purpur-

rothem Pigment gefüllt; ijir Durchmesser, mehreremal kürzer als die Stachellänge, beträgt 0,15""'".

Fundort: In der Nordsee bei Bergen und Glesnaesholm in Norwegen, in grossen Schwärmen auf

dem offenen Meere; Claparede und Lachmann.

19. Acauthometra Claparedei, Haeckel; nova species.

Taf. XVIII, Fig. 12.

Acanthometra Claparedei, Haeckel; Monatsber. 18G0, p. 807.

Diagnose: Stacheln vierschneidig, mit hohen, dünnen, blattförmigen, im Kreuz stehenden

4 Kanten, gleich breit von der zweispaltigen Spitze bis zu der in ein doppelt so breites rechtwink-

liges Blätterkreuz auslaufenden Basis.
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Diese Art steht zwischen den beiden vorigen in der Mitte und scheint durch Zwischenformen mit ihnen

enger verbunden zu sein. Mit Claparfedes Acanthometra echinoides theilt sie die gleiche Breite des Stachels

in der ganzen Länge, ausgenommen die Basis, mit der nach der Spitze verschmälerten A. ruspidala die dünnen

und hohen blattförmigen Ausbreitungen der 4 Stachelkanten, welche den vierseitigen Prismen der A. echinoides

fehlen. Mit beiden Arten theilt A. Claparedei die gleiche Beschaffenheit des Blätterkreuzes der Basis, wodurch

sie besonders von der sonst wenig verschiedenen A. ietracopa abweicht. Möglicher Weise sind diese 4 Arten,

obwohl in ihren extremen Formen sehr verschieden, doch nur Varietäten einer sehr variablen Species, da ich

öfter Zwischenformeu beobachtete, bei denen die unterscheidenden Charaktere mehr oder weniger verwischt waren.

Die Centralkapsel ist kugelig, undurchsichtig, rothbraun, mit braunen, rothen und gelben Pigment-

körnern und Zellen erfüllt, ihr Durchmesser etwa halb so lang, als die Stacheln, die aus Acanthin bestehen.

Mnassc in Millimetern: Länge der Stacheln 0,6'"'"; Breite der Stacheln 0.016""": Breite des Blätler-

kreuzes 0.032'"'"; Durchmesser der Centralkapsel 0,32""".

Fiuidort: Messina. ziemlich seilen.

20. Acanthometra multispina, J. Müller.

Acanthometra multispina, J. Müller: Monatsber. 1855, p. 249; Abhandl. p. 47 , Taf. VII, Fig. G— 9.

Diagnose: Stacheln vierschneidig, mit dünnen, blattförmig vortretenden, im Kreuz stehenden

4 Kanten, welche, aus dem breiten Blätterkreuz der Basis verschmälert zulaufend, sich kurz darüber

noch einmal zu einem vorstehenden Zahn erweitern, und dann allmählich dünner werdend gegen die

einfache, nicht gespaltene Spitze laufen.

Der vorspringende Zahn der 4 Stachelkauteii, welcher in der unteren Hälfte der Stacheln, etwa zwischen

dem ersten und zweiten Drittel liegt, bildet die erste Andeutung eines Querfortsatzes und nähert mithin diese Art

schon der folgenden Gattung. Die Breite des Stachels zwischen je 2 gegenüberstehenden Zähnen ist gleich

der Breite des basalen Blätterkreuzes und beträgt etwa J^— ^'^ der ganzen Stachellänge. Müller schreibt

dieser Art 20 — 30 Stacheln zu. Die von mir beobachteten 2 Exemplare hatten indess sicher nur 20 Stacheln,

die ebenso regelmässig, wie bei den anderen Arten, nach dem Müllerschen Stellungsgesetze vertheilt waren.

Die Centralkapsel ist kugelig, undurchsichtig, braun, ihr Durchmesser ungefähr halb so lang, als

die Stacheln. Sie enthält farblose Bläschen und rothe und brauue Pigraeutkörner.

Fnndorl : .Messina; Müller; Haeckel.

61. Genus: Xipliacailtha, Haeckel; novum genus.

{^§upog Schwert, a>iav&a Stachel.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 807.

Galtungscharahlcr: Skelet zusammengesetzt aus zwanzig radialen, symmetrisch nacli Müllers

Gesetz vertheilten und mit keilförmiger Basis in einaiuicr gestemmten, gleich langen und gloicii ge-

stalteten Stacheln mit einfachen oder verästelten Ouerforlsälzen, welche jedoch nicht zur Bildunix

einer Gitlerschale zusammentreten.

Diese Gattung begreift Müllers ^Acanthometren mit besonderen Fortsätzen an den Staclicln" in sich,

von denen er (Abhandl. p. 48) 4 Arten beschreibt. Von diesen wurden 2 bei Messina wieder gesellen, und

ausserdem noch 2 neue coraplicirtere Formen gefunden. Dann ziehe ich hierher auch noch das von Müller

zu einer besonderen Gattung erhobene LifhophijUiiim foiiosmn, welches sich jedoch nicht wesentlich von den

übrigen Xiphaeantheu zu unterscheiden scheint. Alle diese Arten haben 20 gleich lange und gleich gestaltete

Stacheln mit einfachen, nicht gegitterten und nicht durch Aeste zu einer Schale verbundenen Querfortsätzen,

Dadurch unterscheiden sie sich wesentlich von den eigentlichen „Acanthometrae cataphractae," Dorataspis und

Halimmnatidium , denen sie unter allen Acauthometriden am nächsten stehen. Die Jugendformen der beiden

letzten Gattungen sind sogar — abgesehen von den extracapsularen gelben Zellen, die Xiphacanlha wie allen

andern Acanthometriden fehlen — nicht von dieser Gattung zu unterscheiden, so lange die von ihren 20 Stacheln

ausgehenden Querfortsätze noch einfach sind und sich noch nicht unter einander zu einer Gitterschale vereinigt

haben (vergl. Taf. XXI, Fig. 7 die Jugendform von Dorataspis polyancislra). Xiphacantha ist mithin als ein

unmittelbares Uebergangsglicd von den AcanthometHden zu den Dorataspiden und somit auch zu den Oramatiden

zu l)etrac!iten. Ebenso wie bei der vorigen Gattung kann man auch hier 2 coordinirte Untergattungen unter-
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scheiden, je nachdem die Basen der Stacheln in kurze vierseitige Pyramiden zugeschnitten sind und sich mit

deren dreieckigen Seitenflächen an einander schliessen , oder aber in vierflüglige rechtwinklige Blätterkreuze

auslaufen und sich nur durch deren Blattkanten verbinden, so dass zwischen den Basen von je 4 Stacheln

immer eine vierseitige, mit der Spitze nach innen gerichtete Hohlpyramidc übrig bleibt.

Die Centralkapsel ist auch bei dieser Gattung stets kugelig und schliesst entweder die sämmtlichen

Querfortsätze der Stacheln ein oder lässt sie gänzlich oder theilweis frei. Die Sarkodegallerte des todten Thieres

verhält sich mit ihren Cilienkränzen, wie bei der vorigen Gattung.

I. Siibgenus: Xiphacantlia (sensu sirictiori).

Charakter der Uiderrjatfung : Basis der Stacheln in einen vierseitigen Keil mit ebenen drei-

eckiffen Grenzflächen zugespitzt oder auf einen solchen aufgesetzt.

1. Xiphacantlia cruciata, Haeckel.

Taf. XVIII, Fig. 13.

Acanthometra cniciata, J. Müller; Abhandl. p. 49, Taf. XI, Fig. 11.

Diagnose: Stacheln dünn, stielrund, fast gleich breit von der in einen vierseitigen Keil zuge-

spitzten Basis bis zu der einfachen Spitze, unterhalb derselben mit 2 einander gegenüber unter rech-

tem Winkel von dem Stachel abstehenden einfachen Querfortsälzen, welche etwa
},

so lang als die

Stacheln sind.

Die Stacheln dieser sehr kleinen Art bilden ein einfaches reclitwinkliges Kreuz mit 3 unter einander

fast gleichen kurzen Armen und einem 5 mal längeren Arm. Der Querbalken, welcher den Stachel kreuzt, ist

so weit nach aussen gerückt, dass der oberhalb gelegene Spitzentheil des Stachels gleich jeder Hälfte des Quer-

balkens wird und sich zur ganzen Stachellänge ^1:6 verhält. Die beiden Querfortsätze enden fein zugespitzt,

wie der Stachel selbst.

Die Centralkapsel ist kugelig, durchsichtig, mit kleinen hellen farblosen und grösseren gelben Zellen

gefüllt, ihr Durchmesser gleich | der Stachellänge.

Maasse in Millimetern: Länge der Stacheln 0,065'""'; Breite der Stacheln 0.001 : Länge jedes

Querforlsatzes 0,011'"'"; Durchmesser der Centralkapsel 0,045""".

Fundort: S. Tropez (ander französischen Mittelmeerküste) ; Müller. Messina, sehr selten: Haeckel.

2. Xiphacautha foliosa, Haeckel.

Lilhoptiyllmm f'oliosum, J. Müller; Monatsber. 1858, p. 154; Abhandl. p. 52, Taf. XI, Fig. 6— 10.

Diagnose: Stacheln breit lanzettförmig, blattartig comprimirt, in der 31itte etwa ^ so breit

als lang, gegen die keilförmige Basis und gegen die einfache Spitze gleichmässig verschmälert, über

der Mitte in 2 kurze, stumpfe, zahnartige, einander gegenüber stehende Ouerforlsälze auslaufend,

welche nach oben und aussen gerichtet und etwa j'ü so lang als die Stacheln sind.

Diese zierliche Acanthometride stellt Müller als den Typus einer besonderen Gattung, Lilhophyllium,

bin, welche sich von Acanlliomelra dadurch unterscheiden soll, dass deren , Stacheln durch dreitheilige Kiesel-

hlätter ersetzt" sind. Doch scheint mir diese Blattform der Stacheln nicht zu einer generischen Trennung aus-

zureichen, da jetzt auch unter anderen Aoanthometriden- Gattungen Arten mit blattförmig comprimirten Stacheln

Iiekannt sind {Acanthometra compressa, Ampliiloiiclie complanala) und da Müller selbst eine sehr ähnliche als

Arantitoiiietra lanceolata beschreibt und abbildet. Dagegen lassen sich wohl die beiden „Seitenzacken" der lan-

zettlichen Stacheln als kurze Quorfortsätze betrachten und somit diese Species zu XipliacaHllia herüberziehen,

wo sie sich an X cruciata sehr natürlich anschliesst. Der untere Theil des Stachels verbreitert sich von der

Basis an sehr allmählich und geht ebenso gleichmässig, nur wenig abgesetzt, in den unteren Rand der beiden

zahnförraigen, quer abgeschnittenen Querfortsätze über, deren oberer Rand sich dagegen sehr scharf unter

rechtem oder stumpfem Winkel von dem dreieckig auslaufenden, viel schmäleren, äusseren Drittel des Stachels

absetzt. Die einfache stumpfe Spitze desselben ist leicht violett gefärbt. „Betrachtet man die Blätter auf

die Kanten, so erscheinen die Seitenzacken breit und wie getheilt, so dass es den Anschein gewinnt, dass die

Seitenzackeu der Blätter auf jeder Seite doppelt sind." Wie auch bei anderen Acanthostauriden mit blattförmig

verbreiterten Stachelkanten, stehen die 20 Stacheln so um das gemeinsame Centrum, „dass ihre Ebenen, d. h.

Haeckel, Radiolaiien. 49
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die Seiten, wo sie am breitesten erscheinen, mit Ebenen übereinstimmen, die durch Meridiane gegen die Axe

einer Kugel gehen", ein Stellungsverbältniss, welches Müller in seiner Abhandl. (p. 52, 53) ausführlich erläutert.

Derselbe giebt „in der Mitte jedes Blattes einen Canal für die am Ende des Blattes frei heraustretende Pseu-

dopodie* an. Dies ist vermuthlich, wie bei den anderen Acanthostauriden, nur eine hervortretende Rippe oder

Kante oder eine vertiefte Rinne, längs deren die betreffende Pseudopodie verläuft. Endlich erwähnt Müller

auch noch, dass „die Gestalt in einer Richtung gewöhnlich etwas länglich erscheint und nicht ganz gleiche

Dimensionen ihrer Blätter hat". Sollte dieses Hervortreten einer Längsaxe constant sein und auf einer be-

deutenderen Entwickelung der beiden Stacheln der longitudinalen Ilauptaxe beruhen, so würde Lillwphylliiim

mit diesem Charakter als besondere Gattung bestehen können und sich dann zu Xiphacaiitha ebenso verhalten, wie

Aniphilonche zu Acaiithomelra.

Die Centralkapscl scheint kugelig zu sein und ihr Durchmesser sich zur Stachellänge = 2:3 zu

verhalten. Der Inhalt ist gelb gefärbt. Die Grösse des Ganzen schätzte jMüller auf ^'j'".

FiiiKlort: S. Tropez (an der französischen Jlillclmcerküsle); Müller.

o. Xiphacantha pectinata, Haeckel.

.icanlliomclra pccliiiala , J. Müller; Monatsber. 1856, p. 497; Abhandl. p. 48, Taf. X, Fig. 1, 2.

Diagnose: Stacheln vierkantig, von der keilförmigen Basis gegen die kurz zweizähnige Spitze

etwas verdünnt, in der niileren Hälfte mit 2 gegenständigen Langsreihen von je 3 — 4 unter rechten

Winkeln abstellenden spitzen Querfortsätzen bevvaUhel.

Die Querfortsätze stehen in der Abbildung sehr regelmässig einander an der unteren Stachclliältte in

gleichen Abständen gegenüber, sind spitz, kaum Jialb so breit und etwa y^ so lang, als der Stacliel. Dieser

verschmälert sich von der vierseitig pyramidalen Basis an sehr alluiählich bis gegen die Spitze, welclie mit

2 kurzen, dreieclcigen, haarspitzigen Zähnen endet.

Die Centralkapscl ist kugelig und schliesst etwa das innere Drittel der Stacheln sammt den Quer-

fortsätzen ein. Ihr Durchmesser ist so lang oder kürzer, als der äussere freie Stacheltheil.

Fundort: Cette (an der französischen Mittelmeerküsle); Müller.

4. Xiphacantha serrata, Haeckel; nova species.

Taf. XVII, Fig. 3; Taf. XVIII, Fig. 14 a, 14 b.

Acanihonietra serrula, Haeckel; Monatsber. 1800, p. 807.

Diagnose: Stacheln in den äusseren beiden Dritteln sticirund, gegen die zweizähnige Spitze

allmählich verdünnt, im inneren Drittel bis zu der keilförmig zugespitzten Basis breit vierflügelig, mit

6 paarweis gegenüber stehenden Längsreihen von je 3 — 4 unter rechten Winkeln abstehenden spitzen

Querfortsätzen oder Zähnen, welche in 3 parallelen Ebenen liegen, bewairnet; die beiden mittleren

Zahnreihen sind direcle Fortsetzungen von je 2 gegenständigen Flügeln; die 4 anderen, kleineren Zahn-

reihen dagegen, zwischen denen die ersleren eingeschlossen sind, stehen senkrecht auf den beiden

andern gegenständigen Flügeln, welche das erste Flügelpaar recblwinklich kreuzen.

Diese stattliche Art ist sehr ausgezeichnet durch die eigenthümliche BewaiFnung ihrer Stacheln, welche

gleichsam 3 parallele Doppelsägen tragen, eine stärkere mittlere und 2 schwächere äussere. Die zahnförmigen

Querfortsätze nämlich, deren Zahl 20— 24 beträgt, sind auf 3 parallele Ebenen vertheilt. Stellt man sich einen

Stachel dergestalt in horizontaler Lage vor, dass jene 3 parallelen Doppelreihen von Zähnen ebenfalls der

Unterlage parallel, also horizontal, verlaufen, so kann man 2 gegenüber stehende von den 4 Flügeln des unteren

Stacheldrittheils als horizontale, die beiden anderen gegenüber stehenden Flügel dagegen, welche die ersteren

unter rechten Winkeln kreuzen, als verticale bezeichnen. In dieser Lage ruht der horizontal ausgestreckte

Stachel auf der Kante des unteren verticalen Flügels. Beide einander kreuzende Flügelpaare nun sind ver-

schieden gestaltet. Die beiden horizontalen Flügel sind etwas länger und schmäler und jeder läuft an seinem

starken freien Aussenrande in 3— 4 (seltener 5) rechtwinklig abstehende, sehr starke, sclilank kegelförmige

spitze Zähne aus, welche entweder so lang oder aucli wohl fast doppelt so laug sind, als die Breite der beiden

Flügel zusammen genommen. Dagegen sind die beiden verticalen Flügel etwas kürzer und breiter und jeder

läuft an seinem dünnen Aussenrande nur in 2— 3 (seltener 4) sehr kurze, dreieckige, flache Zacken aus, welelie

nicht den Werth selbstständigcr Querfortsätze, wie die Zähne der horizontalen Flügel, besitzen. Jeder dieser

Zacken aber wird unter rechten Winkeln von 2 gegenüber stehenden, schlank kegelförmigen, spitzen Zähnen
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durcbbohrt, welche nur etwa halb so lang als die Zäbne der liorizontalen Flügel, also kaum so lang als die

Breite der beiden Flügel zusammen genommen sind. Da nun diese kleineren Zähne senkrecht auf den Ver-

ticalflügeln aufsitzen, verlaufen sie ebenfalls horizontal, also jenen grösseren Zähnen parallel. Die Zacken der

beiden Verticalflügel stehen sich, ebenso wie ihre Zähne, meist genau gegenüber, während die Abgangsstelle

der grossen Zahnfortsätze der Horizontalflügel variabler erscheint. Auch sind gewöhnlich die obersten und

untersten von letzteren kleiner, als die mittleren. In der angegebenen Lage des Stachels (Fig. 14 a) sieht man

alle Zähne in ihrer ganzen Länge, und zwar liegt ein mittleres Paar von grösseren Zahnreihen zwischen einem

oberen und einem unteren parallelen Paare von kleineren Zahnreihen. Wenn dagegen der Stachel um 90° ge-

dreht und auf den Rand eines Horizontalflügels gelegt wird (Fig. 14 b), so sehen uns die Spitzen aller Zähne

entgegen. Die Länge des ganzen Stachels verhält sich zum Abstände der Spitzen je zweier gegenständiger Zähne

an den horizontalen Flügeln = 5 : 1, an den verticalen Flügeln = 8:1. Die Länge der konischen Zähne ist

dreimal so gross, als ihre Breite an der Basis. Der äussere, stielrunde Theil des Stachels, welcher ebenso lang

bis doppelt so lang, als der innere, vierflügelige ist, verschmälert sich allmählich bis zu der kurz zweizähnigen

ausgerandeten Spitze. Die Stacheln werden durch Schwefelsäure sehr stark angegriffen, und zuerst die Zahn-

reihen, dann die Flügel, völlig gelöst.

Die Centralkapsel ist kugelig, undurchsichtig, bei durchfallendem Lichte schwarzbraun, bei aufiallen-

dem gelblich weiss, ihr Durchmesser gleich ^ der Stachellänge. Sie schliesst die Zahnreihen entweder völlig

ein, oder die obersten Zähne stehen noch ausserhalb derselben. Beim Zerdrücken entleert sie zahlreiche kleine

Oelkugeln, kleine helle Zellen und sehr viele dunkle Körner und schwärzliche Pigmentklumpen.

Maasse in Millimetern: Liinge der Stacheln 0,2S"""; äusserer stielninder Theil derselben 0,18""":

innerer vierflüglio-er Theil 0.1""": Breite des ersteren an der Spitze 0,003"""; Breite des

letzteren in der Mitte 0.015 '; Länge der grossen Zähne 0,028"""; Länge der kleineren

Zähne 0,016'"'"; Durchmesser der Centralkapsel 0,18""".

Fundort: Messina, sehr häufig; die häufigste Art dieser Gattung.

IL Subgenus: XipFlOStauFUS.

Charakter der Untergattung : Basis der Stacheln in ein vierblättriges Kreuz anschwellend, mit

dünnen, dreieckigen, unter rechten (?) Winkeln zusammen stossenden Blättern, deren Ränder mii

schmalen Grenzflächen sich an die entsprechenden Blattränder der benachbarten Stachelbasen anlegen,

so dass zwischen je 4 dreieckigen Blättern ein pyramidaler Hohlraum bleibt.

5. Xiphacantha quadridentata, Haeckel.

Taf. XVIII, Fig. 15 a, 15 b.

AiMidhomelra ijuadridcnlala, J. Müller; Monatsber. 1856, p. 497; Abhandl. p. 48, Taf. X, Fig. 3.

Diagnose: Stacheln vierkantig, mit fast ebenen Seitenflächen, aus dem rechtwinkligen Blätter-

kreuz der doppelt so breiten Basis allmählich verschmälert bis gegen die einfache pyramidale Spitze,

in der Mitte ihrer Länge mit einem Knauf von 4 im Kreuz gestellten, unter rechten Winkeln ab-

stehenden, starken, glatten, konischen Ouerforlsälzen, welche sich aus den 4 Kanten erheben und

mit diesen und den 4 Blättern des Kreuzes an der Basis in denselben 2 Ebenen liegen.

Ich halte diese von mir bei Messina beobachtete Form für identisch mit der von Müller als Acaidlto-

iiielra quadridenlata (1. c.) beschriebenen Species, obwohl in dessen Abbildung die Stacheln an der Basis nicht

in ein breiteres Blätterkreuz auslaufen, sondern einfach pyramidal zugespitzt sind. Die übrigen Angaben stimmen

überein. Die 4 Querfortsätze, welche in der Mitte jedes Stachels ein rechtwinkliges Kreuz mit 4 gleichen

Armen bilden, erheben sich, senkrecht auf der Stachelaxe, aus den 4 Kanten des Stachels, welche wenig vor-

treten und liegen mit diesen und mit den Flügeln des basalen Blätterkreuzes in denselben Ebenen. Jeder

zahnförmige Querfortsatz ist konisch, 3 mal so lang, als an der Basis breit und höchstens -,', so lang, als der

Stachel. Der Abstand je zweier gegenständiger Zahnspitzen ist wenig grösser als die Breite des basalen Blätter-

kreuzes. Die Querfortsätze liegen ausserhalb der Centralkapsel.

Die Centralkapsel ist kugelig, undurchsichtig, rothbraun, ihr Durchmesser etwa gleich | der

Stachellänge. Sie enthält rothe und braune Pigmentkörner und Zellen.

49*
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Maasse in MUlimeterii: Länge der Stacheln 0.24"""; Breite der Stacheln unlcrlialb des Zahnkreuzes

0.012""": Läno-c der Qucrforlsätze 0,018"""; Durchmesser der Centralkapscl 0,16""".

Fundort: Cette (an der französischen Mitlelmeerküste) ; Müller. Messina, ziemlich häufig; Haeckel.

6. Xiphacantha spinulosa, Haeckel; nova species.

Taf. XVII, Fig. 4.

Acanthomclra spinulosa, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 807.

Diagnose: Stacheln vierkantig, mit hohl geschlilTenen Seitenflächen, aus dem rechtwinkligen

Ulätterkreuz der doppelt so breiten Basis ziemlich gleich breit, weiter oben ein wenig verschmälcrl,

gegen die kurze zweizähnige Spitze zulaufend, etwa in der 3Iitte ihrer Länge mit einem Knauf von

4 im Kreuz gestellten, unter rechten Winkeln abstehenden, sehr starken und langen, ringsum mit

kleinen Dörnchen besetzten konischen Querforlsätzen, welche sich aus den 4 Kanten erheben und

mit diesen und den 4 Blättern des Kreuzes an der Basis in denselben 2 Ebenen liegen.

Diese sehr zierliche Art weiclit in der Grundform von X. quadrklenlata wenig ab, unterscheidet sieb aber

von ihr durch folgende Eigenthümlichkeiten der architektonischen Ausschmückung. Die Stacheln laufen nicht

allmählich verschmälert in eine einfache pyramidale Spitze aus, sondern sind, ein wenig oberhalb des doppelt

so breiten, basalen Blätterkreuzes, fast gleich breit bis zu dem Kreuz der Querfortsätze, welches sich etwas

oberhalb der Stachelmitte befindet. Von da an bleibt der Stachel etwas schmäler bis beinahe zu der kurz

zweizähnigen ausgerandeten breiten Spitze, in welche nur 2 gegenständige Kanten auslaufen. Die 4 Kanten

des Stachels treten schärfer hervor, als bei der vorigen Art. Die unter rechten Winkeln von denselben ab-

gehenden konischen Querfortsätze oder Zähne, welche ein rechtwinkliges Kreuz mit 4 gleichen Armen bilden,

sind 4— 5 mal so lang, als an der Basis breit und mindestens J— J so lang, als der Stachel. Der Abstand je

zweier gegenständiger Zahnspitzen ist 2— 4 mal so gross, als die Breite des basalen Blätterkreuzes. Die

Querfortsätze liegen ausserhalb der Centralkapsel. Eine besondere Auszeichnung der Art besteht in den zahl-

reichen, kleinen, kegelförmigen Dornen, welche auf allen Seiten senkrecht von den Querfortsätzen abstehen und

diesen etwa das Aussehen von Streitkolben verleihen. Jeder Zahn mag deren 10— 20, in den höchsten Fällen

30— 50 tragen. Bisweilen sind diese kleinen Dornen nochmals mit noch kleineren rechtwinklig abstehenden

Zähnen dritter Ordnung besetzt. Die Stacheln werden durch Schwefelsäure stark angegriffen.

Die Centralkapsel ist kugelig, undurchsichtig, gelb, mit zahlreichen grossen Oelkugeln und gelben

Zellen erfüllt, ihr Durchmesser etwa gleich | der Stachellänge. Am todten Thiere ist sie von einer dicken

hyalinen Sarkode- Gallerte umschlossen, welche eine concentrische, radial gestreifte Kugel bildet, deren Durch-

messer die Länge eines Stachels noch übertrifft. Diese Gallerte schliesst die Kreuze der Querfortsätze noch

ein; sie erhebt sich nicht in Form von Stachelscheiden, umgiebt aber jeden Stachel, unmittelbar über dem

Knauf des Zahukreuzes, mit einem Kranze von 10 radial abstehenden, stumpfen und dicken, fingerförmigen

Gallert- Cilien, welche fast die Länge der Querfortsätze erreichen.

Maasse in Millimetern: Länge der Stacheln 0,27"""; Breite der Stacheln unterhalb des Zahnkreuzes

0,014'
; Länge der Querforlsätze 0,05""": Durchmesser der Centralkapsel 0,16""".

Fundort: 3Iessina, seilen.

7. Xiphacantha alata, Haeckel.

Acanthoinetra alata, J. Müllek; Monatsber. 185G. p. 497; Abhaudl. p. 48, Taf. IX, Fig. 1— 3.

Diagnose: Stacheln vierkanlig, von der 3Iitte gegen die einfache Spitze allmählich ver-

schmälert; von dem rechlwinkligcn Blätterkreuz der doppelt so breiten Basis anfänglich verschmälert

zulaufend, dann aber, in der unteren Hälfte, plölzlich in einen dicken Knauf von 4 verticalen, im

Kreuz gestellten Blättern anschwellend, welche die Gestalt von Kreissegmenten haben, an dem oberen

(der Stachelspitzc zugewandten) Rande zierlich gezähnelt sind, sich aus den 4 Kanten erheben und

mit diesen und den 4 Blättern des Kreuzes an der Basis in denselben 2 Ebenen liegen.

Die Gestalt der 4 Querfortsätze, welche ein flaches Kreissegment oder fast einen Halbkreis bildet, unter-

scheidet diese Art sehr auffallend von den vorigen. Wenn man den ganzen Stachel in 4 gleiche Thcile theilt,

so werden diese verticalen Blätter etwa das zweite Viertel nächst der Basis einnehmen. Man kann sie als
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locale flügelartige Verbreiterungen der 4 Stachelkanten betrachten. Im Querschnitt bilden sie ein rechtwinkliges

Kreuz mit 4 gleichen Armen, wie die Ziihue der vorigen Arten. Die ganze Breite des von den 4 halbkreis-

förmigen, senkrecht gekreuzten Blättern gebildeten Kreuzes beträgt etwa 5— -J
der Stachelläuge.

Die Centralkapsel ist kugelig; ihr Radius (,V") ist kürzer (bis halb so lang), als die Länge der Stacheln

von der Spitze bis zum Knaufe. Die Knäufe der Querfortsätze liegen ganz ausserhalb der Centralkapsel.

Fundort : Nizza ; Müller.

62. Genus: Ampllilonche, Haeckel; noviun genus.

(äucpig auf beiden Seiten, ^öyxv Lanze, Lanzenspitze.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 807.

Acanthometra, J. Müller (pro parte!).

Gatlnngscharahler : Skclet zusammengesetzt aus zwanzig radialen, symmetriscli naili Müllers

Gesetz vertheilten und mit keilförmiger Basis in einander geslennnteu Stacheln ohne Querforlsalze,

von denen die beiden gegenständigen Stacheln der vertlcalen Ilauptaxe länger und stärker, ott auch

anders gestaltet sind, als die 18 übrigen unter sich gleichen Slaclicln.

Diese Gruppe der Acanthometren im engeren Sinne, welche ich 1S60 noch als Subgeuus der Gattung

autführte, erhebe ich jetzt zu einer besonderen Gattung, welche sich durch die besondere Ausbildung der ver-

ticalen oder longitudinalen Hauptaxe vor allen anderen Acanthostauriden auszeichnet. Die beiden in dieser Axe

gelegenen gegenständigen Stacheln sind stets viel mehr entwickelt, als die 18 anderen Stacheln, die unter sich

nicht verschieden sind. Man kann die Gattung wieder in 2 Subgeuera abtheilen, je nachdem jene beiden Haupt-

stacheln bloss durch stärkere Entwicklung (bedeutendere Dimensionen) oder auch zugleich durch abweichende

Form sich von den übrigen unterscheiden. Auch in der Bildung der Centralkapsel spricht sich diese besondere

Ausbildung der Längsaxe aus, indem dieselbe meistens nicht kugelig, sondern ellipsoid oder mehr oder weniger

der Cylinderform genähert, in die Länge gestreckt ist. Es gehören gegenwärtig in diese Gattung - bereits

von Müller beschriebene Acanthometren (^1. ovala und A. elongata) und 8 neue, zum Theil sehr ausgezeichnet«

Arten, welche ich in Messina auffand. Bei einer derselben (4. anomala) sind auch die beiden Stacheln der

longitudinalen Hauptaxe unter sich wieder etwas verschieden.

L Subgenus: Amphiloiiciie (sensu slrictiori).

Charakter der Untergattmif/ : Die beiden Stacheln der verlicalen Hauptaxe bloss durch bedeu-

Sendere Grösse, nicht durch Gestalt von den übrigen 18 verschieden.

§ Basis der Stacheln in einen vierseitigen Keil mit ebenen dreieckigen Grenzflächen zugespitzt oder auf einen solchen aufgesetzt.

1. Amphilonclie tenuis, Haeckel; nova species.

Taf. XVI, Fig. 1; Taf. XVHI, Fig. 16.

Acauthornelra tenuis, Haeckel; Monatsber. 18G0, p. 807.

Diagnose: Stacheln alle gleich gestaltet, vierkantig prismatisch, mit glatten Kanten und Seilen-

flächen, gleich breit von der einfach keilförmig zugespitzten Basis bis zu der in 2 haarfeine Zähne

auslaufenden Spitze; die beiden Stacheln der verticalen Hauptaxe viermal so lang, aber ebenso breit,

als die 18 übrigen Stacheln.

Die Stacheln dieser Art sind sehr feine prismatische Nadeln, deren 4 Seitenflächen nicht vertiett sind.

Die Spitze ist tief zweispaltig, so dass bloss 2 gegenüber stehende Kanten in 2 sehr feine, parallele, gerade

Zähne oder Stachelborsten auslaufen. Die Basis bildet eine ebenso breite, vierseitige Pyramide. Die langen

Stacheln sind mehr als 100 mal, die kurzen mehr als 30 mal so lang als breit.

Die Centralkapsel ist kugelig, durchsichtig, farblos, mit hellen Zellen und feinen Körnchen gefüllt,

ihr Durchmesser etwa gleich der Länge der kürzeren Stacheln. Am todteu Thiere ist sie von einer dicken

kugeligen Gallerte umschlossen. Cilienkränze waren nicht daran sichtbar.

Maasse in Millimetern: Länge der 2 längeren Stacheln 0,28'"'", der 18 kürzeren 0,07"""; Breite

der Stacheln 0,002'"'"; Durchmesser der Centralkapsel 0,06'"'".

Fundort: Messina, selten.
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2. Amphilonche denticulata, Haeckel; nova species.

Taf. XVI, Fig. 2; Taf. XVIII, Fig. 17.

Acantlwmetra dcnticiilala, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 808.

Diagnose: Stacheln alle gleich gestaltet, vierkanlig, mit dünnen, hlattfönnig vortretenden, aus-

geschweift gezahnelten Kanten, gleich breit bis zu der kurzen, einfachen, pyramidalen Spitze, gegen

die Iiasis etwas verschmälert und hier scharf abgesetzt von einem kleinen, vierseitigen Keil mit herz-

förmigen . ebenen Berührungsflächen; die beiden Stacheln der verticalen Hauptaxe dicker und drei

mal so lang, als die 18 übrigen Stacheln.

Die Stacheln dieser Art sind dcneu von Acanthometra Muelleri und namentlich von A. fragilis durch

die zierlichen ausgeschweift gezahnelten Kanten der Stacheln sehr ähnlich. Sie unterscheiden sich von ihnen

durcli die eigenthüniliche Bildung der Basis, welche in dieser Weise nur noch bei Acanllwmelru elaslica vorkommt.

Die nach unten ein wenig verschmälerten Stacheln sind nämlich nicht einfach in einen vierseitigen Keil zuge-

spitzt, sondern setzen sich scharf von einer kleinen vierseitigen Pyramide ab, deren 4 ebene Seiten (Berührungs-

flächen) vollkommen die Gestalt eines Kartenherzcus haben und oben (an der Pyramiden-Basis) durch eine

spitze Bucht tief eingeschnitten sind. Die Stacheln sind 20—40 mal so lang, als breit.

Die Centralkapsel ist ellipsoid, undurchsichtig, zimmtbraun oder gelbbraun, mit kleinen hellen Zellcheu,

dunklen Körnern und grösseren gelbbraunen Pigmentkörnern gefüllt; ihr längerer Durchmesser, gleich der halben

Länge der grösseren Stacheln, verhält sich zum kürzeren, der so lang als die kleineren Stacheln ist, =; 3:2.

3hi(isse in Millimetern: Länge der grösseren Stacheln 0,33""", der kleineren 0.11""": Breite der

ersteren 0.009""", der letzteren 0,006"""; längerer Durchmesser der Centralkapsel 0.16""".

Fundort: 3Iessina, ziemlich selten.

§§ Basis der Stacheln in ein vierblättriges Kreuz mit dünnen dreieckigen Blättern anscll^^cllend. Es unterscheidet sieb vnn

dem Blätterkreuz der entsprechenden Gruppe {Phylloslaurns) der echten Aoanthometren dadurch, dass bei letzteren immer (? gleiche

Blätter unter rechten Winkeln zusammenstossen; hier dagegen müssen die Blätter zum Theil ungleich sein und unter schiefen Winkeln

auf einander treffen, da die Basis der grösseren Stacheln ebenfalls stärker ist und also die Gesamnitform der vereinigten Basen nicht,

wie bei jenen, eine Kugel, sondern ein Ellipsoid ist.

3. Amphilonche ovata, Haeckel.

Acanthometra ovata, J. Müller; Monatsber. 1856, p. 497; Abhandl. p. 47, Taf. VII, Fig. 10; Taf. IX, Fig. 4.

Diagnose: Stacheln alle gleich gestaltet, stielrund, ohne Kanten, gleich breit von der Basis,

die in ein doppell so breites Blätterkreuz sich erweitert, bis zu der in 2 lange, grade, parallele Zähne

gespaltenen Spitze: die beiden Stacheln der verticalen Hauptaxe kaum dicker, aber anderthalb mal

so lang, als die 18 übrigen Stacheln.

Die Stacheln dieser Art sind in ihrer Form nicht wesentlich von denen der Acanthometra brecispiita

(Taf. XVIII, Fig. 9) verschieden; nur sind sie viel länger mid die 4 Flügel des basalen Blätterkreuzes, welche

bei letzterer gleich sind und unter rechten Winkeln zusammentreiTcn, sind hier, entsprechend der Zusammen-

fügung der Basen der kleinen uud grossen Stacheln, sehr ungleich, meistens 2 etwa doppelt so gross als die

2 anderen, und stossen unter sehr ungleichen und schiefen Winkeln auf einander. Unmittelbar über dem Blätter-

kreuz verdünnen sich die Stacheln zu einem halb so breiten Cylindcr, und laufen von da gleich breit oder nur

wenig verschmälert gegen die tief gespaltene Spitze, deren beide starke, lange Zähne parallel vorgestreckt sind.

Die Centralkapsel ist ellipsoid, undurchsichtig, rothbraun; ihre Durchmesser verhalten sich =3:2
und sind etwa so lang, als die Hälfte der entsprechenden Stacheln.

Maasse in Millimetern: Länge der grösseren Stacheln 0,3"'"', der kleineren 0,2"""; Breite der

Stacheln 0,008'"'"; Durchmesser der Centralkapsel: der längere 0,15""", der kürzere 0.1'

Fundort: Celto (an der französischen Millelmeerküste) ; Müller. Messina, häufig; Haeckel.

4. Amphilonche complanata, Haeckel; nova species.

Taf. XVI, Fig. 3; Taf. XVIH, Fig. 18 a, 18 b.

Acnnlhomi'tra complanata, Haeckel; Monatsber. 18G0, p. 808.

Diagnose: Stacheln alle gleich gestaltet, sehr stark coniprimirt. zweischneidig, von der

sciimalcn Kante gesehen nadcllormig. von der llacben Seite iu-eit lineal. aleich breil von der aus-
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gerandeten, kurz zweiziihnigen Spitze bis geg-eii die Basis, wo sie in ein 3 mal so breiles Bläüerkreuz

übergehen; die beiden Slacbein der verticalen Ilauplaxe sind anderlhalb mal so lang-, als die Ib

übrio-eii Slacbein.

Die Stacheln dieser Art sind noch stärker von 2 Seiten comprimirt, als diejenigen von Acanlhometru

rompre.ssa, so dass sie nur ein sehr dünnes lineales Blatt bilden, welches von der scharfen Kante gesehen, einer

einfachen, dünnen Nadel gleicht (Fig. 18 b). Von der flachen Seite betrachtet (Fig. 18 a) erscheinen sie 20 bis

30 mal so lang, als breit, gleich breit von der kurz zweizäbnigen Spitze, welche durch einen halbmondförmigen

Ausschnitt ausgerandet ist, bis zu der Basis, welche in ein dreimal breiteres, vierflügeliges Blätterkreuz ange-

schwollen ist. Die Substanz der Stacheln ist zum Theil nicht Kieselerde.

Die Centralkapsel ist ellipsoid, ziemlich durchsichtig, mit kleinen gelben Zellen erfüllt, ihre Durch-

messer kürzer als die Hälfte der entsprechenden Stacheln, der längere verhält sich zum kürzeren ^3:2.

Maasse in Miümetern: Länge der grösseren Stacheln 0,15""", der kleineren 0,1"""; Breite der

Stacheln 0,005"""; Durchmesser der Centralkapsel: der längere 0,06""", der kürzere 0,01""".

Fundort: Messina, selten.

5. Ampliilonclie messanensis, Haeckel; nova species.

Taf. XVI, Fig. 4; Taf. XVIII, Fig. 19.

Acanthometra messanensis, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 808.

Diagnose: Stacheln alle gleich gestallet, vierschneidig, mit 4 breiten, dünnen, blattförmigen

Flügeln, welche sich aus dem Blätterkreuz der Basis erheben und fast gleich breit, nur wenig ver-

schmälerl, bis zu der kurz zweizähnigen, fast abgesclmitlenen Spitze verlaufen; die beiden Stacheln

i]er verticalen Hauptaxc sind doppelt so lang, als die 18 übrigen Stacheln.

Die Stacheln dieser Art bestehen aus 4 dünnen, rechtwinklig gekreuzten Blättern, welche fast gleich

breit von dem wenig breiteren Blätterkreuz der Basis, aus dem sie entspringen, bis zu der breiten, fast quer-

gestutzten Spitze verlaufen, deren beide sehr kurze Zähne durch eine seicht halbmondförmige Ausraudung ge-

trennt sind. 2 gegenständige Blätter gehen in die beiden kurzen Zahnspitzen über, während die beiden anderen

Flügel schon eine Strecke unterhalb der Spitze aufliören und sich in 2 divergirende Eippen theilen, welche zu

den beiden seitlichen Spitzen hinüberlaufen und so beiderseits eine schmale, nach innen zugespitzte, dreieckige

Endfläche zwischen sich lassen; von der Zahnkaute gesehen erscheint der Stachel daher einfach zugespitzt.

Die freien Kanten der dünnen Blätter, welche sich gegen die Spitze nur sehr wenig verschmälern, sind leicht

gebogen, nicht scharf parallel. Die Breite der längeren Stacheln in der Mitte beträgt etwa -^^ ihrer Länge.

Die Stacheln bestehen zum Theil aus organischer Substanz.

Die Centralkapsel ist kugelig, durchscheinend, gelb, ihr Durehmesser gleich der Länge der kürzeren

Stacheln. Sie enthält zahlreiche kleine gelbe und farblose Zellen.

Maasse in Millimetern: Länge der grösseren Stacheln 0,14""", der kleineren 0,07"""; Breite der

Stacheln 0,016""'; Durchmesser der Centralkapsel 0,07.

Fundort: Messina, ziemlich selten.

6. Aiiipbilouche tetraptera, Haeckel; nova species.

Taf. XVI, Fig. 5; Tai'. XVIU, Fig. 20.

Acanthomclra lelraptera, Haeckel; Monatsber. 18G0, p. 808.

Diagnose: Stacheln alle gleich gestaltet, vierschneidig, mit 4 breiten, dünnen, blattförmigen

Flügeln, welche sich aus dem Blätterkreuz der Basis erheben und gegen die dünne, lange Spitze hin

stark verschmälern, die mit 2 feinen, durch einen tiefen Spalt getrennten Zähnen endet; die beiden

Stacheln der verticalen Ilaupta.xe doppell so lang und breit, als die 18 übrigen Stacheln.

Diese Art steht der vorigen so nahe, dass man sie für eine Varietät halten könnte, wenn nicht die

Spitze constant ganz verschieden gebildet und auch die Kapsel verschieden gefärbt wäre. Die untere Hälfte

der Stacheln verhält sich bei beiden Arten ganz gleich. Während aber bei A. messanensis in der oberen Hälfte

die Breite der 4 Flügel oder Blätter fast dieselbe bis zu der breiten, ausgerandeten Spitze bleibt, werden sie

bei A. tetraptera gegen das Ende hin ziemlich plötzlich so schmal, dass die Spitze nur aus 2 langen und dün-

nen
,
parallel vorgestreckten und spitzen Zähnen besteht, die durch einen sehr schmalen und tiefen Spalt ge-
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trennt sind. Die Stacheln junger Individuen werden durch Schwefelsäure völlig gelöst, die Stacheln älterer

Thiere wenig oder fast gar nicht angegriffen.

Die Centralkapsel ist kugelig, undurchsichtig, bei durchfallendem Licht schwärzlich, bei auffallendem

weisslicb, enthält zahlreiche, kleine Oelkugeln, dunkle Körnchen und blasse Zellen; ihr Durchmesser verliält

sich zur Länge der kürzeren Stacheln =3:2. Die Sarkodegallerte bildet konische Stachelsclieiden.

Mansse in Millimetern: Lange der grösseren Stacheln 0.2""", der kleineren 0.1"": Breite des

Blälterkreuzes 0.025""": Durchmesser der Centralkapsel 0,15""".

Fiindorl: Messina. Iiäufig.

IL Subgenus: Aniphibelone.

Charakler der UutergaUung : Die beiden Stacheln der verticalen Hauptaxe sowohl diircli

Grösse als durch Gestalt von den übrigen 18 verschieden.

Basis aller Stacheln in einen einfachen, vierseitigen Keil mit ebenen, dreieckigen Grenzflächen, ohne lilätterkreuz.

7. Amphilonche belonoides, Haeckel; nova species.

Taf. XYI, Fig. 6; Taf. XVIII, Fig. 21.

Acantliometra belonoides, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 808.

Diagnose: Stacheln verschieden gestaltet; die beiden Stacheln der verticalen Haupta.ve «ehr

lang und stark, mindestens acht mal so lang und dick als die anderen, stielrund, gleich breit von der

in einen vierseitigen Keil zugespitzten Basis bis zu der einfachen konischen Spitze; die 18 kleineren

Stacheln aus einer konischen pyramidal zugespitzten Basis in eine sehr feine einfache Spitze verdünnt.

Die 2 Stacheln der verticalen Hauptaxe stellen sehr lange und dünne Cylinder dar, 80— 100 mal so lang,

als breit, welche an der Basis in eine kleine vierseitige Pyramide, an der Spitze in einen kurzen Kegel auslauten

(Taf. XVIII, Fig. 21). Die 18 kleineren Stacheln sind sehr kurz und dünn, einfach nadeiförmig, stielrund,

ohne Kanten, laufen in eine dünne einfache Spitze aus und schwellen gegen die Basis plötzlich in einen dicken

kegelförmigen Bulbus an, welcher, wie die Basis der beiden langen Stacheln, keilförmig zugeschnitten ist.

Die Centralkapsel ist bald walzlich-cylindrisch, bald mehr spindelförmig, sehr schmal, 20— 40 mal so

laug, als breit, in der Mitte bis um das Doppelte bauchig angeschwollen, enthält zahlreiche kleine Oelkugeln,

kleine helle und grosse gelbe Zellen, und schliesst ungefähr 4 der langen und die Hälfte der kurzen Stacheln

ein. Die Sarkodegallerte, ein dünner Ueberzug der Kapsel, erscheint in Form langer zapfenförraiger Stachelscheiden

mit kleinen Cilienkränzen verlängert. Diese durch die ausserordentliche Grössendifferenz ihrer Stacheln und

durch ihre bedeutende Länge (über 1'"™) auffallende Art, welche bei Messina ziemlich häufig ist, obwohl viel

seltener als die folgende, scheint auch schon J. Müller bei Cette und Nizza vorgekommen zu sein; wenigstens

beziehe ich darauf die beiden Figuren 11 und 12 auf seiner Taf. VII, besonders die erstere, welche er beide zu

Aranthomeira elomjula stellt. Allein wie sehr auch die letztere Art an relativer Grösse und Ausbildung der Stacheln

variirt, so ist doch stets der innere Theil der Stacheln vicrschueidig, der äussere stielrund, und die kleineren

Stacheln höchstens 4— 5 mal kürzer als die längeren. Bei A. belonoides sind sie 8— 12 mal kürzer und die

2 langen Stacheln stets von der Basis bis zur Spitze vollkommen gleichmässig stielrund. Uebrigens besteht

bei beiden Arten die Substanz der Stacheln nur theilweise aus Kieselerde, indem dieselben durch Schwefelsäure

mehr oder weniger stark angegriffen werden.

Mansse in Millimetern: Lange der grösseren Stacheln 0.6'
, der kleineren 0,06'"": Breite der

grösseren Stacheln 0,008'""', der kleineren unter 0,001""": Lange der Centralkapsel 1""":

Breite derselben an den beiden äusseren Fnden 0.025'"'". in der Mitte 0.05'"'".

Fundort: Messina, ziemlich häufig.

8. Amphilonclie elongata, Haeckel.

Taf. XVIII, Fig. 22 A, 22 B.

Ariintlinmetra elonrjata, J. Müller; Monatsber. 185G, p. 497; Abhaudl. p. 48, Taf. VII, Fig. 13.

Diagnose: Stacheln verschieden gestaltet: die beiden Stacheln der verticalen Hauptaxe sehr

lang und stark, in den beiden inneren Dritllieilen vierkantig, von der pyramidal zuüfespilzten Basis
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gleich breit bis über die 3Iitle. im äusseren Drillhcil süelrund bis zu der slarken konisciieii Spilze;

die 18 kleineren Stacheln viel kürzer und dünner, stielrund, aus einer konischen, pyramidal zuge-

spitzten Basis in eine sehr lange und dünne einfache Spitze auslaufend.

Während die 18 kleineren Stacheln dieser Art von denen der vorigen und der folgenden Art nicht ver-

schieden sind, so sind dagegen die beiden Stacheln der verticalen Hauptaxc* durch sehr charakteristische Form

ausgezeichnet. Ihr innerer Theil ist stets vierkantig, ihr äusserer stielrund; ihre relative Länge ist grossem

Wechsel unterworfen, indem bald der erstere, bald der letztere länger, bald beide ziemlich gleich sind. In

der Regel beträgt die Länge des basalen vierkantigen Theiles etwa |- von der Gesammtlänge des Stachels.

Bald ist derselbe fast prismatisch, mit 4 ebenen Seitenflächen, bald sind die letzteren hohlgeschliffen und die

4 Kanten springen mehr oder weniger blattförmig vor (Taf. XVIII, Fig. 22 A). Abgesehen von einer nicht sel-

tenen seichten Einschnürung , unmittelbar über der in eine kurze vierseitige Pyramide zugeschnittenen Basis,

bleibt der vierkantige Stachelthcil gewöhnlich ganz gleich breit bis über die Mitte , wo er in den stielrunden

Theil übergeht, indem 2 gegenständige Kanten sich früher, als die beiden anderen, verschmälern und dann ver-

lieren. Der äussere stielrunde Theil ist bald rein cylindrisch, halb so breit, als der vierkantige, und gleich breit

bis zu der kurzen konischen Spitze, bald verschmälert er sich anfangs stark, um dann nochmals spindelförmig

anzuschwellen und so auszulaufen. Wenn der äussere stielrunde Stacheltheil den inneren vierkantigen be-

deutend übertrifft, so ist der Uebergang von dieser sehr variablen Art zur vorigen, wenn dagegen der

letztere den ersteren sehr überwiegt, zur folgenden Species gegeben. Bisweilen sind die beiden Stacheln der

verticalen Hauptaxe sehr ungleich ausgebildet, der eine viel länger und stärker, als der andere. Ebenso viel-

fachen Variationen sind auch die 18 stielrunden kleineren Stacheln unterworfen, namentlich im Verhältniss

ihrer Länge zu den 2 Hauptstacheln, welche bald kaum 2 mal, bald 3— 4 mal so lang sind; die kleineren Stacheln

sind aber niemals kantig, sondern bilden stets stielrunde, sehr lange, dünne und elastische Nadeln, welche aus

einer konischen, pyramidal zugespitzten Basis in eine sehr feine Spitze auslaufen. An jungen Exemplaren sind

alle Stacheln noch innerhalb der Kapsel versteckt, während diese bei den ganz ausgewachsenen die langen Sta-

heln nur zur Hälfte und die kurzen nur zu ^—yV einhüllt.

Die Centr alkapsel ist fast lanzettlich spindelförmig, schmal, 6— 8— 10 mal so lang, als breit, an beiden

Enden etwas, in der Mitte stärker, bauchig angeschwollen, halb durchsichtig, mit kleinen Oelkugeln und hellen

Zellen und vielen grossen, gelben Zellen erfüllt. Die Sarkodegallerte ist in Form langer dünner Zapfen auf

die Stacheln verlängert, und umgiebt jeden mit einem Kranze von etwa 10 (?) kleinen Cilien.

Maasse in Millimetern: Länge der grösseren Stacheln 0,5""", der kleineren 0.3""": Breite der letz-

teren 0,002'"'". der ersteren: in dem vierkantigen unteren Theil 0,02 ', in dem runden obe-

ren O.Ol'"'": Länge der Kapsel 0,5'""'; Breite in der Mitte 0.07'"'", an beiden Enden 0.05""'.

Fundort: Gelte (an der französischen Mittelmeerküste), Nizza; Müller. Messina, sehr häufig und

in einer Menge von Varietäten spielend; Haeckel.

9. Aniphilonche heteracantlia, Haeckel; nova species.

Taf. XVI, Fig. 7.

Äcantlioiiietru lieleracanllw, Haeckel; Monatsber. ISGÜ, p. 808.

Diagnose: Stacheln verschieden gestaltet; die beiden Stacheln der verticalen Hauptaxe sehr

lang und stark, doppelt so lang und bis 10 mal so breit, als die übrigen, vierschneidig, mit 4 hohen

und dünnen, blattförmig vortretenden Flügeln, gleich breit von der pyramidal zugespitzten Basis bis

zu der einfachen, vierblältrig pyramidalen Spilze; die 18 kleineren Stacheln sehr dünn, slielrund, aus

einer konischen, pyramidal zugespitzten Basis in eine sehr lange und dünne einfache Spitze auslaufend.

Die beiden Stacheln der verticalen Hauptaxe sind bei dieser Art in ihrer ganzen Länge gleich breit, abgesehen

von Basis und Spitze, welche beide 2 kurze vierseitige, mit den Grundflächen einander zugewandte Pyramiden

darstellen, jene mit 4 ebenen, diese mit 4 tief hohl geschliffenen Seitenflächen. Die Stacheln sind 10— 15 mal

so lang, als breit. Die 4 Kanten springen als scharfe, dünne, hohe Blätter vor. Die 18 kleineren Stacheln sind

nur etwa halb so lang und viel schmäler. Sie laufen in eine runde, haarfeine, einfache Spitze aus und schwellen

nach unten in einen dicken kurzen Bulbus allmählich an, welcher ebenfalls wieder pyramidal zugespitzt ist, wie

bei den beiden vorigen Arten.

Die Centralkapsel ist länglicli walzlich, an beiden Enden bisquitförmig angeschwollen und ebenso in der

Jlitte gleichmässig verdickt. 5—Gmal so lang, als breit, undurchsichtig, mit vielen grossen Oeltropfen und grossen

n.ipckel, Rodiolaric.i, 50
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gelben Zellen von 0,008""", dazwischen kleinen hellen Bläschen und dunkeln Körnchen erfüllt, so lang, als ein

grosser Stachel, und ^ so breit. Die Sarkodegallerte umhüllt alle Stacheln mit dünnen konischen Zapfen, deren

jeder einen Kranz von 5 feinen Cilien trägt. Von dieser häufigen Art kamen auch öfter jugendliche Exemplare vor,

deren Stacheln noch in der Kapsel verborgen, oder eben erst durchgebrochen waren, und zwar standen dann die bei-

den Hauptaxenstacheln in ihrer Längen-Entwickelung immer weit hinter den kleinen Seitenstacheln zurück. Die

Centralkapsel besass bei diesen jungen Thieren noch nicht die 3 kugligen Anschwellungen an den Enden und in

der Mitte, sondern umschloss die langen Stacheln als gleichmässig walzlicher Cvlinder, welcher sich gegen die

Pole konisch zuspitzte. Die Stacheln werden bei dieser Art, ebenso wie bei den 5 vorigen Arten und wie bei

der folgenden, durch Glühen oder durch Erhitzen mit concentrirter Schwefelsäure ganz oder theilweise zerstört.

Maasse in Millimetern: Länge der grösseren Stacheln 0,24""", der kleineren 0,12"""; ßreile der

ersteren 0,016 , der letzteren am Bulbus 0.008"'"'; Länge der Centralkapsel 0.24"""; Breite

derselben 0,04, an den Anschwellungen 0,06

Fundort: 3Iessina, iiäufig.

10. Amphilouche anomala, Haeckel; nova species.

Taf. XVI, Fig. 8; Taf. XVIII, Fig. 23 A, 23 B.

Äcanthometra anomala, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 808.

Diagnose: Stacheln verscliieden gestaltet; die beiden Stacheln der verticalen Hauptaxe länger

und viel stärker, als die anderen 18, vierflügelig, mit 4 sehr dicken und breiten, blattförmig vortre-

tenden und unter rechten ^Yinkeln sich kreuzenden Flügeln, welche an beiden Enden durch einen

kreisförmigen Ausschnitt abgestutzt sind; diese beiden grossen Stacheln übrigens constant an Gestall

und Grösse etwas verschieden. Die 18 kleineren Stacheln i — ^ so lang, zweischneidig comprimirt.

gleich breit von der pyramidalen Basis bis zu der zweispaltigen Spitze.

Diese interessante Art ist in mehrfacher Beziehung vor .allen anderen Acanthostauriden ausgezeichnet.

Zunächst ist schon die Form der beiden Hauptstacheln an sich sehr eigenthümlich; dann sind aber merk-

würdiger Weise diese beiden wieder unter sich verschieden, was bis jetzt bei keiner anderen Art bekannt ist.

Die beiden Stacheln der verticalen Hauptaxe bestehen aus 4 sehr breiten und dicken ebenen Blättern oder

Flügeln, welche in 2 auf einander senkrechten Ebenen liegen; der freie Aussenrand der Flügel, parallel der

Längsaxe des Thieres, ist scliwach gekrümmt und an beiden Enden, sowohl nach der Basis als nach der Spitze

zu, durch einen kreissegmentförmigen Ausschnitt abgestutzt. Die inneren Enden der kreisförmigen Ausschnitte

aller 4 Flügel treffen an beiden Polen des Stachels in dessen Ase zusammen, und hier ist als Spitze eine kleine vier-

seitige Pyramide aufgesetzt, welche am Basalende zugleich die Anlagerungsflächen für die benachbarten kleinen

Stacheln bildet. Im Gegensatz zu allen anderen Acanthometren sind bei dieser merkwürdigen Art die beiden Sta-

clieln der verticalen Hauptaxe an Gestalt und Grösse unter einander verschieden. Der kleinere

verhält sich zum grösseren an Länge =8:9, an Breite in der Mitte = 2:3. Der kleinere, welcher auf Taf. XVI,

Fig. 8 als oberer dargestellt ist, bat seicht coneav ausgeschweifte Ränder seiner Blattflügel, so dass der Stachel

in der Mitte dünner ist, als an beiden Enden (Taf. XVIII, Fig. 23 A). Umgekehrt sind die Bänder der Blatt-

flügel des grösseren unteren Stachels schwach convex vorgewölbt und daher der mittlere Theil dicker als die

beiden Pole (Taf. XVIII, Fig. 23 B). Die beiden Hauptstacheln bestehen übrigens, ebenso wie die 18 Seiten-

stacheln, ganz oder theilweis aus organischer Substanz. Die kleineren, ganz abweichenden Seitenstacheln sind

nur ^

—

\ so lang, als die beiden grossen, sehr dünn, zweischneidig comprimirt. Daher erseheinen sie von der

scharfen Kante gesehen eiufacli nadeiförmig, mit leicht konisch angeschwollener Basis; von der flachen Seite

betrachtet, lineal, gleich breit von der vierseitig zugespitzten Basis bis zu der zweispaltigen Spitze, welche in

2 lange, dünne, durch einen tiefen Spalt getrennte, parallel vorgestreckte Zähne ausläuft. Die 18 kleineren,

einem linealen Blatte gleichenden Stacheln sind noch nicht so breit, als die Flügel der 2 grösseren Stacheln

dick sind. Der tiefe Spalt zwischen den beiden Spltzenzälmen ist bald scLarf, bald abgerundet.

Die Centralkapsel ist länglich, fast vierseitig prismatisch, und schliesst die grossen beiden Stacheln,

von denen bloss die kleine Spitze vortritt, völlig ein. Sie überragt den Eand der 4 Blätter noch um die

Hälfte ihrer eigenen Breite und schliesst sich nur den kreisförmigen Ausschnitten der Spitze eng an. Un-

mittelbar vor diesen hat sie ihre grösste Breite. In der Mitte ist sie seicht ringförmig eingeschnürt. Die

Centralkapsel ist derbwandig, ziemlich undurchsichtig und trüb gelblich grün, wie es scheint, theils mit gelb-

lichen und grünlichen runden Pigmentzcllcu, theils mit freiem körnigem, theils mit diffusem Pigment gefüllt.

Dazwischen liegen kleine farblose Bläschen, dunkle Körnchen und viele grössere Ocltropfen.
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Diese von allen anderen Äcantliometren abweichende Form ist bei Messina selten und wurde mir 4 mal von

mir gefangen. Das eine Individuum war grünlich braun, das zweite grünlieh gelb, die beiden anderen rein

olivengrün. Die 4 Exemplare stimmten übrigens in allen Verhältnissen fast vollkommen überein, besonders in

der Ungleichheit der beiden Hauptstacheln; nur waren die kleinen Seitenstacheln bei dem einen mehr als halb,

bei den 3 anderen kaum J so lang, als die beiden grossen Stacheln. Auch waren die Flügelränder der letzteren

bei einem Individuum fast gerade und parallel, bei dem zweiten ebenfalls gerade, aber nach aussen diver-

girend , bei den beiden anderen in der oben beschriebenen Weise gekrümmt. Alle 4 Exemplare waren todt.

Die klare, von dunkeln Körnchen durchsetzte Sarkodegallerte des einen Exemplars unischloss die Kapsel

völlig und zeigte über den Spitzen der Stacheln Spuren von Cilienkränzcn.

Man.t.se in Millimetern: Länge des längslen (unteren Hauplaxen-) Slachcls 0,135""". Breite in der

.Mitte 0,024"""; Lanc^e des kürzeren (oberen) Hauptaxenstadieis 0.12'
, Breite in der Mitte

0.016'""': Dicke der Flügel (Breite der Kanten) 0.005 ; Liingc der 18 kleineren Stachein

0,04—0.06'"'"; Breite derselben 0,005"""; mittlere Breite der Ceniralkapsel 0,04'""'.

Fundort: Messina. selten.

63. Genus: AcailtllO.slaurus, Haeckel; novuni genus.

{^ay.ar&a Stachel, aravQog Kreuz.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 809.

Acanthomelra, H.^eckel; Monatsber. 1860, p. 809.

Gattungscharakter : Skelet zusammengesetzt aus zwanzig radialen, symmetrisch nach Müllers

Gesetz vertheilten und mit keilförmiger Basis in einander gestemmten Staciieln ohne Querfortsälze,

von denen sowohl die beiden gegenständigen Stacheln der verticalen Hauptaxe, als die beiden, sie

unter rechten Winkeln kreuzenden, gegenständigen Stacheln der horizontalen Hauptaxe, länger und

starker, oft auch anders gestaltet sind, als die 16 übrigen unter sich gleichen Stacheln.

Auch die in dieser Gattung zusammengefassten Arten, welche ich früher als ein Subgenus der Äcan-

tliometren ansah, trenne ich jetzt als besonderes Genus, welches sieh durch die gleich bevorzugte Ausbildung

der Stacheln in der verticalen oder lougitudinalen, wie in der horizontalen oder transversalen Hauptaxe von den

3 vorigen Gattungen unterscheidet und mit der folgenden übereinstimmt. Es unterscheidet sich von dieser

durch den Mangel der gitterförmigen Querfortsätze, die für Lithoptera charakteristisch sind. Wie bei letzterer

ist auch hier die Centralkapsel bisweilen, den Dimensionen der 4 stärkeren Stacheln entsprechend, in der Rich-

tung der beiden Hauptaxen besonders entwickelt. Auch hier kann man, wie bei Ampliilonclie, 2 Subgenera unter-

scheiden, je nachdem jene 4 Stacheln bloss durch bedeutendere Dimensionen oder auch zugleich durch besondere

Form sich von den übrigen IG unterscheiden.

I. Subgenus: AcanlllOStaui'US (sensu strictiori).

Charaliter der Untergattiuifj: Die 4 Stacheln der verticalen und liorizonialen Hauptaxe bloss

durch bedeutendere Grösse, nicht durch Geslalt von den übrigen 16 verschieden.

1. Acantliostaurus purpurascens, Haeckel; nova species.

Taf. XIX, Fig. 1, 2.

Acanthomelra purpurascens, Haeckel ; Monatsber. 1860, p. 809.

Diagnose: Stacheln alle gleich gestaltet, abgerundet vierkantig, mit sehr stumpfen Kanten, fast

stielrund, aus dem dreimal so breiten, rechtwinkligen Blälterkreuz der vierkantigen Basis allmählich

etwas verschmälert bis gegen die kurze zweizähnige Spitze; die 4 Stacheln der verticalen und hori-

zontalen Hauptaxe stärker und länger, als die 16 übrigen, im Verhältniss von 4 : 3.

Die Stacheln dieser Art sind auch isolirt an der stumpfen Beschaffenheit ihrer 4 Kanten leicht zu er-

kennen. Von dem doppelt so breiten Blätterkreuz der Basis an verschmälern sie sich gegen die Spitze nur

sehr allmählich, aber deutlich. Die beiden fast parallel vorgestreckten Haarzähne der Spitze sind durch eine

tiefe rundliche Bucht getrennt. Die Breite der Stacheln in der Mitte beträgt ^'s ihrer Länge. Die 16 kleineren

Stacheln sind gewöhnlich J, seltener i so lang und breit, als die 4 grösseren.

50 *
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Die Cent ralkapsel ist ein biconvexes rhombisches Kissen, mit kreisförmig abgerundeten stumpfen

Ecken und concav ausgeschweiften Seiten, ähnlich wie bei Lithopiera; sie ist -halb durchscheinend, gefüllt mit

kleinen hellen Bläschen und zahlreichen grossen runden kernhaltigen gelben Zellen, von 0,02""" Durchmesser;

dazwischen kleine rothe Pigmentkörner, welche sich nach dem Centrum zu, in und um das Blätterkreuz, so

anhauten, dass dieses dunkelroth erscheint. Die Kapsel des todten Thieres ist in eine mächtige Schicht von

Sarkodegallerte eingehüllt, welche sich in Form dicker, konischer oder glockenförmig abgerundeter Stachel-

scheiden auf die Stacheln fortsetzt und diese mit einem Kranze von je ungefähr 10 starken, 0,008'"'" langen Sar-

kodecilien umgiebt. Die klare Gallerte ist allenthalben nach Art eines Gefässnetzes von einem sehr zierlichen,

weitmaschigen, rotben Netzwerk durchzogen, dessen Fäden durch zusammenhängende Reihen sehr kleiner pur-

purrother Körnchen dargestellt werden. Ich fand diese Art bei Messina im Januar und Februar sehr häufig;

leider habe ich sie aber niemals lebend gesehen, sondern stets nur in die bereits erstarrte feste und klare CTallerte

gehüllt, welche ganz constant von dem merkwürdigen Netze rother Körnchenreihen durchzogen war. Trotzdem

ich die Uebereinstimmung dieser rotben Körnchen mit den in der Sarkode der anderen Radiolarien zerstreuten

Körnchen nicht direct habe feststellen können, zweifle ich an derselben doch nicht, um so weniger, als an

einem Acanthochiasma ebenfalls roth gefärbte Körnchen in Circulation beobachtet worden sind (vergl. oben p. 112).

Maasse in Millunelcrn: Läno-e der grösseren Slacheln 0.32'""', der kleineren 0.24; Breite der

ersteren 0,011""", der letzteren 0,008"""; Durchmesser der Centralkapsel 0,2""".

Fundort: Messina, sehr häufig.

2. Acauthostaurvis pallidum, Haeckel.

Acauihometra pallida, Cl.\pabede; Monatsber. 1855, p. Ü75.

Acanlhometra pallida, CLAPARtiDE et Laciimann , Etudes sur les Infusoires et Its Rhizopodus, Geneve 185S,

p.461, PI. XXIII, Fig. 6.

Diagnose: Stacheln alle gleich geslallel (?), abgerundet vierkantig, gegen die zweispaltige

Spitze etwas verschmälert; Basis? — Die 4 Stacheln der verticalen und horizontalen Hauptaxe mehr-

mals länger und stärker, als die 16 (ihrigen Stacheln.

Diese Art sclieint zwar der vorigen in der Form der Stacheln sehr nahe zu stehen, sicli aber durch

die mehrmals grösseren Stacheln der beiden Hauptaxen und besonders durch die Structur des Weichkörpers

wesentlich zu unterscheiden. Die Centralkapsel scheint nicht kreuzförmig, wie bei den vorigen, sondern

kugelig (?) zu sein. Auch enthält sie nur spärliche gelbe Zellen, keine rothen Pigmentkörner; die Sarkodegallertc

ist von keinem rothen Körnernetz durchzogen. Der Durchmesser der Kapsel beträgt 0,08'"'".

Fundort: In der Nordsee hei Bergen und Glesnäsholm in Norwegen. Claparede; Lachmann.

3. Acanthostanrus forceps, Haeckel; nova species.

Taf XIX, Fig. 3, 4.

Acaiilhnmclra forceps, Haeckel; Monatsber. 18G0, p. 809.

Diagnose: Stacheln alle gleich gestaltet, pincellenförmig oder feuerzangenförmig bis an das

innere, keilförmige Ende gespalten, die beiden parallelen, spitzen Gabelzinken in der Mitte ihrer

Lange durch eine schmale Brücke verbunden, sonst nur durch die in einen einfachen, vierseitigen

Keil zugeschnittene Basis zusammenhängend; die 4 Stacheln der verticalen und horizontalen Haupt-

axe doppelt so lang und breit, als die 16 übrigen, alle gleich breit von der Basis bis zur Spitze,

etwa 10 mal so lang, als breit.

Die grosse Aehnlichkeit, welche die eigenthümlicli geformten Stacheln dieser Art mit denen von Acan-

lliomelra diclwloma besitzen, ist schon bei letzterer erwähnt, ebenso die Unterschiede zwischen beiden. Diese

bestehen namentlich in dem Mangel zweier vorspringender gegenständiger Zähne oberhalb der Basis, welche hier

nicht breiter, als der übrige Stachel ist, und dann in der grösseren Breite der mittleren Brücke zwischen den

beiden Gabelzinken, welche der Stachelbreite gleich kommt und von 2 spitzwinkligen Buchten beiderseits ein-

geschnitten wird. Die beiden parallelen Gabelzinken behalten genau denselben Abstand von der gemeinsamen

vierseitig pyramidalen Basis bis zu der Spitze des starken Stachels, in welchen jede Zinke ausläuft. Unter-

halb der mittleren Brücke, welche meist innerhalb der Centralkapsel liegt, sind die Zinken viel dünner als

ausserhalb derselben. Die 4 Stacheln der beiden Hauptaxen sind meistens doppelt so gross, als die IG übrigen,

docli scheint die relative Länge zu variircn.
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Die Centralkapsel ist ein rbombisclies, biconvexes Kissen mit abgeriiudeteu Ecken, liellrotL, mit

diffusem rotheni Pigment, dunkelrotlien Körnern (mehr gegen das Centrum) und grossen gelben Zellen (mehr

gegen die Oberfläche) gefüllt. Sie schliesst die Stacheln bald fast ganz, bald kaum zur Hälfte ein.

Maasse in Millimetern: Länge der 4 grossen Stacheln 0.1""", der 16 kleinen 0.05""": Breite der

ersfcren 0,01""", der lelzleren 0,005 '; Diagonale der rhombischen Centralkapsel 0,1""".

Fundort: 3Iessina. zietnlicli selten.

II. Suhgonus: Loiichoslaunis.

CItarahier der Unterr/alti/n/j: Die 4 Stacheln der verticalen und horizontalen llauptaxe sowohl

durch Grösse, als durch Gestall von den übrigen 16 verschieden.

4. Acaiitliostaurus hastatus, Haeckel; nova species.

Taf. XIX, Fig. 5.

Acanihomeira liastala, Haeckel; Mouatsber. 1860, p. 809.

Diagnvse: Stacheln verschieden gestaltet: die 4 Stacheln der verticalen und horizontalen

llauptaxe sehr stark, in den inneren beiden Dritlheilen stielrund, im äusseren Drittheil in eine scharte

vierschneidige Lanzenspitze mit hohl geschlillenen Seitenflächen verbreitert; die 16 kürzeren Stacheln

kaum J so stark, etwas kürzer, slielrund, gleich breit von der kurz zweizähnigen Spitze bis zu der

konisch anschwellenden Basis; die Basis aller Stacheln in eine kurze, vierseitige Pyramide zugespitzt.

Bei dieser Art sind die 4 Stacheln der beiden Hauptaxeu besonders stark entwickelt, so dass die IG

kleineren sehr dagegen zurücktreten. Die ersteren sind nur etwa um \ länger, als die letzteren, aber in der

Mitte mindestens 5 mal, und an dem breitesten Theile der Lanzenspitze etwa 8 mal so dick. Im Centrum

stossen alle Stacheln mit vierseitig pyramidalen Basen zusammen. Die eigenthümliche Form der 4 grossen

Hauptaxenstacheln, welche einer vierschneidigen, auf einen runden Stiel aufgesetzten Lanzenspitze gleichen, ist

bei anderen Acauthometriden bisher nicht beobachtet. Die sehr abweichend geformten 16 kleineren Stacheln

sind stielrund und verlaufen gleich breit von der tief ausgerandeten Spitze, die in 2 feine parallele Zähne aus-

läuft, bis zu der verdickten Basis. Sie verhalten sich ähnlich wie die 16 kleineren Stacheln von LiOiopferu

MueUeri, zu welcher Gattung diese Species den Uebergang bildet. Die Stacheln werden durch rauchende

Schwefelsäure angegriffen und beim Erhitzen, ebenso wie die von A. purpurascens, völlig gelöst.

Die Centralkapsel ist kugelig (oder linsenförmig?), durchscheinend, dicht mit citrongelben Zellen

erfüllt, ihr Durchmesser etwa gleich der Länge der kleinen Stacheln.

Maasse in Millimetern: Länge der grösseren Stacheln 0.066""", der kleineren 0,054"""; Breite der

ersteren in der Mitte 0,005""", an der vierschneidigen Spitze 0,008"""; Breite der letzteren

0,001"""; Durchmesser der Centralkapsel 0,055""".

Fundort: lAIessina, selten.

64. Genus: Lithoplera, J. Müller.

[li&og Stein, nrtQÖv Flügel.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1858, p. 15.^.

Gattmigscharahter : Skelet zusammengesetzt aus zwanzig radialen, symmetrisch nach Müllers

Gesetz verlheillen und mit keilförmiger Basis in einander gestemmten Stacheln, von denen sowohl

die beiden gegenständigen Stacheln der verticalen Hauptaxe, als die beiden, sie unter rechten

Winkeln kreuzenden, gegenständigen Stacheln der horizontalen Hauptaxe, länger und stärker, oft auch

anders gestaltet sind, als die 16 übrigen unter sich gleichen Stacheln, und von denen entweder bloss die

ersteren, oder auch zugleich die letzteren mit gitterförmigen Querforlsätzen versehen sind.

Diese merkwürdige Gattung zeichnet sich vor allen anderen Acauthometriden durch die Entwickelung

von kieseligem Gitterwerk aus, wodurch sie gewissermaassen den Uebergang zu den gitterschaligen Polycystineu

bildet, und namentlich als Zwischenstufe zwischen Acantlwstaurus und Doralaspis oder zwischen Xiphacanllid

und Dorataspis angesehen werden könnte. Da aber das Gitterwerk nur isolirte Anhänge der Stacheln bildet

und nicht zur Bildung einer zusammenhängenden Gitterschale zusammentritt, bleibt dennoch dieses Genus mit
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»Sicherheit in der Familie der Acanthometriden stehen, um so mehr, als es einigen Formen derselben, z. B.

Äcanllwstaunis liaslalits. A. purpurascciis, sehr nahe steht. Auch von einigen Arten von Xiphacanllia (X. serrala,

X. peciinata) kann man die Stachelform der Lithoptera leicht ableiten, indem man die Querfortsätze, welche in

mehreren Keihen über einander rechtwinklig von den Stacheln der ersteren abgehen, sich durch andere, auf

diesen senkrechte Längsfortsätze verbinden lässt, die dem Stachel parallel laufen. Ohne Zweifel entstehen die

Gitterflügel der Lithoptera auf gleiche Weise, indem von dem anfänglich einfachen Stachel mehrere Querfort-

sätze hervorwachsen, die dann wieder andere, ebenfalls unter rechten Winkeln abgehende Ausläufer treiben und

sich auf diese Weise unter einander verbinden. In der vorwiegenden Ausbildung der 4 Stacheln der beiden

ITauptaxen schliesst sich Lithoptera an Acaiilhostaunis an.

Auch die Centralkaps cl der Lithoptera zeigt mit der Kapsel mancher Arten von Acatithostaiirus

{A. purpurascens) die auffallendste Aehnlichkeit, indem sie ein vierlappiges Polster bildet, welches in den Mittel-

linien seiner 4 rechtwinklig gekreuzten Lappen den inneren einfachen Theil der 4 Hauptstacheln umschliesst.

Bis jetzt sind nur 2 todte Exemplare der Gattung beobachtet worden, die 2 verschiedenen Arten angehören.

Ein Fragment der ersten, grasgrünen Art wurde von Müller bei S. Tropez, ein vollständig erhaltenes, aber

todtes Exemplar einer zweiten, goldgelben Art von mir bei Messina beobachtet.

Lebende Aiteu:

1. Lithoptera Muelleri, Haeckel; nova species.

Taf. XX, Fig. 1, 2.

Lithoptera Muelleri, H.'VECKEl; Monatsber. 1860, p. 809.

Diagnose: Die 4 Slaclieln der verticaleu und horizunlalen Hauplaxe sehr slark. doppeil so lang

und viermal so dick, als die 16 übrigen; innen aus vierseilig pyramidaler Basis stielrund, aussen fast

vierkantig und im äusseren Drittel durch netzförmig verbundene Onerforlsätze mit einem Gilter von

viereckigen Löcbern verziert; die 4 Gillerllügel liegen nahezu in einer Ebene und decken sich ge-

genseitig mit den Spitzen: die 16 kleineren, halb so langen Stacheln stielrund, gleich breit von der

kurz zweizähnigen Spilze bis zu der konisch verdickten und pyramidal zugeschnittenen Basis.

Die 20 Stacheln dieser Art sind an Gestalt und Grösse sehr verschieden. Die 4 Stacheln der verticalen

und horizontalen Hauptaxe sind viel stärker entwickelt, in der unteren Hälfte rundlich, ohne scharfe Kanten,

in der oberen Hälfte mit einem stumpfen vorspringenden Kiele jederseits, fast vierkantig, ziemlich gleich breit

von der in einen einfachen vierseitigen Keil zugespitzten Basis bis zu der einfachen fast pyramidalen Spitze:

in der etwas vei'dickten äusseren Hälfte giebt jeder dieser 4 Hauptstacheln, die ein rechtwinkliges Kreuz bilden,

unter rechten Winkeln jederseits 3 unter sich parallele lange Querfortsätze ab. Die beiden untersten dieser Quer-

leisten sind die längsten und zusammen H 'ns^l so lang, als der Stachel selbst. Dagegen ist das oberste

(äusserste) Leistenpaar nur halb so lang, als das unterste (innerste), und das zwischen beiden stehende mittlere

ist so lano- als der Stachel selbst. Die 3 Querleisten werden auf jeder Seite des Stachels durch 3—5 letzterem

parallele kleine Längsleistcn zu einem gegitterten Geländer, einem Windmühlen -Flügel ähnlich, verbunden,

welches aus 2 Querreihen von je 3— 5 rundlich viereckigen Maschen jederseits besteht. Die einzelnen Löcher

der beiden über einander stehenden Reihen entsprechen sich nicht genau und sind von verschiedener Grösse, die

grössten 4 mal so gross als die kleinsten. Sämmtliclie Balken sind rundlich, ohne Kanten. Aus dem obersten

Querfortsatz gehen noch kurze Längszacken, wie zur Bildung einer dritten Maschenreihe, ab, und ebenso finden

sich seitlich an allen 3 Querleisten noch mehrere freie Zacken, welche nicht lang genug sind, um zu ge-

schlossenen Löchern zusammenzutreten. Jedes Geländer besteht also aus 14— 20 geschlosseneu Maschen. Die

4 Geländer liegen nicht genau in der durch die 4 Hauptaxenstacheln gebildeten Ebene, sondern sind ein wenig

schief um die Hauptaxen gedreht, wieder ähnlich wie 4 Windmühlen- Flügel, so dass jedes Geländer an einem

Ende von dem vorhergehenden bedeckt wird, während es mit dem anderen das nächstfolgende überragt. Die

inneren einfachen Theile der Hauptaxenstacheln umschliessen auf diese Weise im Verein mit den inneren Rändern

der unteren Querleisten 4 quadratische Räume, innerhalb deren man die Centralkapsel und die IG kleineren

Seitenstacheln erblickt. Die letzteren sind ohne Gittergeländer, stielrund, gleich breit von der konisch verdick-

ten, in einen vierseitigen Keil zugeschnittenen Basis bis zu der kurz zweizähnigen Spitze. Sie sind nur [ so

dick und etwa halb so lang, als die 4 Hauptaxenstacheln.

Die Centralkapsel ist im Ganzen polsterförmig abgctlacht und kreuzförmig in 4 lange abgerundete

Lappen ausgezogen, in deren Mittellinie die innere Hälfte der 4 Hauptaxenstacheln eingeschlossen verläuft; ihre

beiden unter reclitcn Winkeln sich kreuzenden Längsdurchmesscr sind gleich der Länge der 4 Hauptaxenstaclioln.
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Wie die 4 letzteren liegeu ihre 4 Lappen in einer Ebene. Die derbwandige, scharf contoiirirte Kapsel ist prall

gefüllt mit grossen runden, citrongelben, mit einem kleinen Kern versehenen Zellen.

Maasse in Millimelern: Länge der 4 Haupfstacheln 0,15""", der 16 kleineren Stacheln 0,08""': Breite

(in der Mitte) der ersteren 0,009""", der letzteren 0,002""": Breite der Gittergeländcr

0,24"'"'; Durchmesser der Centralkapsel 0,15'""'.

Fundort: 3Iessina, sehr seilen. Trotzdem dieses merkwürdige Thierchen wegen seiner beträcht-

lichen Grösse (im Ganzen 0,3'"'" Durchmesser) nicht leicht übersehen werdwi kann, iiahe

ich es doch nur einmal gefunden. Das Exemplar war todt und durch den Mechanismus der

pelagischen Fischerei in einen grossen Sphaerozocn- Qualster hineingedrückt, übrigens voll-

kommen wohl erhalten. Die Sarkodehülle um die Centralkapsel war nicht sichtbar.

2. Lithoptera fenestrata, J. Mülleü.

LUhoplera fenesirata, J. Müller; Monatsber. 1858, p. 154; Abhandl. p. 53, Taf. XI, Fig. lö.

Diagnose: Die 4 Stacheln der verticalen und horizontalen Hauplaxe gleichlormig dünn, gi-össer

als die übrigen Stacheln, im äusseren Drittel durch netzförmig verbundene Ouerfortsätze mit einem

Gilter von viereckigen Löchern verziert; die (16?) kleineren Stacheln mit ähnlichen, aber unvoll-

kommneren und kleineren Gitterflügeln versehen.

Diese Art, von der J. Müller nur ein unvollständiges Exemplar beobachtete, scheint sich von der vorigen

besonders dadurch zu unterscheiden, dass auch die (16?) kleineren Stacheln „in kleinere, ähnliche Kieselgeländer

entwickelt sind", wie die 4 Hauptstacheln. Ausserdem scheinen, der Abbildung nach zu urtheilen, die Stacheln

sowohl, als deren Gitterflügel, ungleich feiner und dünner zu sein, als bei der vorigen Art; ferner scheinen

die viereckigen Löcher der Gitterflügel regelmässiger rechteckig zu sein, als bei L. Muelleri. Die Zusammen-

setzung des Gitters selbst ist bei beiden Arten ganz dieselbe. Auch bei L. fenestrata sind die Windmühlen-

Flügeln ähnlichen Kieselgeländer der 4 grösseren Stacheln durch je 3 parallele, sehr lange Querleisten gebildet,

die unter rechten Winkeln von dem Stachel abgehen und durch andere, darauf senkrechte, und dem Stachel

parallele Längsleisten verbunden werden.

Auch die Form der polsterförmigen vierlappigen Centralkapsel ist dieselbe, wie bei der vorigen Art

und die 4 rechtwinklig gekreuzten, stumpf abgerundeten Lappen derselben schliessen auch hier in ihren Mittel-

linien den inneren, nicht gegitterten Theil der 4 Hauptstacheln grösstentheils ein. Die Kapsel ist mit grasgrünen

Zellen oder Körnern gefüllt. Die Grösse des ganzen Thieres ist sehr bedeutend und beträgt gegen ^"'.

Fundort: S. Tropez (an der französischen Mittelmeerküste); Müller.

Zweite Unierfamilie der Acanthonietriden.

VIII, 2. Tribus: A S t r O 1 i t ll i d a, Haeckel.

Charakter der Tribus: Skelel besteht aus zwanzig radialen, nach Müllers Gesetz

(p. 40) symmetrisch verlheilten Stacheln, welche in der 3Iitte der Centralkapsel zu

einem einzigen sternförmigen Stücke verschmolzen sind.

65. Genus: Aslrolillliuni , Haeckel; novum genus.

(«(TT//(* Stern, U&iov Steinchen.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 810.

(lattnngscharakter : Skelet besteht aus zwanzig radialen, symmetriscli nach 3Iüllers Gesetz

vertheillen, gleich langen und gleich gestalteten Stacheln ohne Querforlsätze, welche in der .Mitte zu

einer homogenen Masse vollständig verschmolzen sind.

Diese Gattung unterscheidet sich von der Gattung Acantlwmelra im engsten Sinne, wie wir sie oben

umgrenzt haben, lediglich durch die centrale Verbindungsweise der radialen Stacheln, welche nicht mit keilförmiger

Basis in einander gestemmt, sondern zu einer homogenen untrennbaren Masse verbunden sind. Dieses gemem-

same Centrum bildet ein kugeliges Kieselstück, welches in der Mitte der kugeligen Centralkapsel liegt. Versucht
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mau, die einzelueu Stacheln durch Druck des Deekgläschens im Centrum zu trennen und zu isoliren, so zer-

brechen die Stacheln in ihrer Continuität, während das kugelige gemeinsame Mittelstück unversehrt bleibt: ver-

stärkt man den Druck, so kann man auch dieses in Stücke brechen; diese sind nicht keilförmige, auf die

einzelnen Stacheln zu beziehende Kugelausschnitte, sondern ganz unregelmässige Fragmente, so dass oflenbar

keine Spur von zusammengewachsenen einzelnen Stachelbasen nachgewiesen werden kann, diese vielmehr vöUig

untrennbar verschmolzen erscheinen.

Die Centralkapsel, welche etwa die innere Hälfte des Stachelsterus umschliesst, verhält sich nicht von

der der Acanthometra verschieden, ebenso auch nicht die Sarkodegallerte des todten Thieres, welche die Stacheln

mit glockigen Stachelwarzen umschliesst und auf deren Gipfel mit einem Kranze von Gallert -Cilien umgiebt.

Lebende Arten:

1. Astrolithiiim dicopum, Haeckel; nova species.

Taf. XX, Fig. 3, 4.

Astrortlhiiim dicopum, Haeckel; Monatsber. 1800, p. 810.

Diagnose: Stacheln sehr stark coniprlmirt, zweischneidig, mit einer vortreleiulen 3Iitlelri|)pe.

A'on der schmalen Kante gesehen nadelfürmig, von der flachen Seite breit lineai. ziemlicli gleich breit

von der centralen Kugel bis zu der schief abgestutzten und ausgerandelen breiten Spitze.

Die Stacheln sind ausgezeichnet durch ihre zweischneidige Compression, so dass sie flach linealen

Blättern gleichen, die von einer vorspringenden, im Querschnitt vierkantigen, Mittelrippe durchzogen sind. Da-

her erscheinen sie auch von der schmalen Kante betrachtet, wo sie dünnen Kadeln gleichen, dreifach contourirt:

die beiden seitlichen Contoureu bezeichnen die Schärfe der beiderseits vortretenden Mittelrippe, der mittlere

dagegen die Kante des emporgerichteten Flügels. In ihrer ganzen Länge ziemlich gleich breit, sind sie in

der Mitte, dann wieder an der Spitze, etwas verbreitert. Ein Stückchen unterhalb der Spitze, welche eigen-

thüralich schief abgestutzt und tief ausgerandet erseheint, hört die Mittelrippe auf, indem der Stachel hier beiderseits

meisselförmig zugeschärft erscheint, so dass von der Ausrandung zur Mittelrippe jederseits ein dreieckiger

Ausschnitt heruntergeht. Die Stacheln sind etwa 15 mal so lang, als breit. An der Basis bleiben sie zweiflü-

gelig bis zum Uebergange in das gemeinsame kugelige Kieselcentrum.

Die Centralkapsel ist kugelig, undurchsichtig, bald mehr braungelb, bald mehr roth oder rothbraun,

enthält zahlreiche kleinere und grössere Oeltropfen und gelbe, rothe und braune Zellen; ihr Durchmesser ist

gleich der Stachellänge. Die Sarkodegallerte um die Stacheln ist in Form halbkugeliger Stachelscheiden er-

liobeu, deren jede einen Kranz von 20 kurzen und dicken CiHen trägt.

Mansse in Millimetern: Länge der Stacheln 0,ir5"""; Breite derselben 0,01"" : üicke ihrer Miltol-

rippe 0,0025"""; Durchmesser der centralen Kieselkugel 0.02
; Durchmesser der Central-

kapsel 0,1 ä"'".

Fvnriort: Messina, häufig.

2. Astrolithium bifidum, Haeckel; nova species.

Taf. XX, Fig. 5.

Aslrolilhium bijidiim, Haeckel; Monatsber. 1860. p. 811.

Dififjiwse: Stacheln sehr dünn, stielrund, gleich breit von der centralen Kugel inr^ v.u der durcli

einen liefen Einschnitt in 2 parallele Zähne getrennten Spitze.

Die Stacheln dieser Art gleichen denen von Acaiithomeira peUnvida und sind einfache sticlrunde Nadeln,

welche glelcbmässig dünn von der centralen kugeligen Vcreinigungsniassc bis zu den grade vorgestreckten

beiden Zähnen der tief gespaltenen Spitze verlaufen.

Die Centralkapsel ist kugelig, ziemlich undurchsichtig, dickwandig, mit braunen und rothen Pigment-

zellen und ziemlich grossen Oclkugeln erfüllt; ihr Durchmesser kleiner, als die Stachellänge. Die Sarkode-

gallertc ist um die Stacheln in Form halbkugeliger oder glockenförmiger Stachelscheiden erhoben, deren jede

einen Kranz von 20 kurzen Cilien trägt.

Manssr in MiUimelern: Länge der Stacheln 0,2: Breite dersell)cn 0.003"'"': Durchmesser der cen-

tralen Kieselkugel 0,016: Durclime.'^ser der Centralkapsel 0,15'"'".

Fundort: 3Icssinn . selten.
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66. Genus: 8taurolitlliuni ^ Haeckel; novum genus.

{aTav()6g Kreuz, Xi&ioy Sfeinchen.)

Gattungscharakler: Skelel besieht aus zwanzig radialen, symmetrisch nach Müllers Gesetz

verlbeilten Stacheln ohne Querfortsätze, welche in der Mitte zu einer homogenen Masse verschmol-

zen sind, und von denen die 4 rechtwinklig gekreuzten Stacheln der verlicalen und horizontalen

Hauplaxe länger und stärker, oder auch anders gestaltet sind, als die übrigen 16 Stacheln.

Wie die vorige Gattung von Acauthomelra, so unterscheidet sich diese von Acanthoslaurus mit dem sie

durcli die bevorzugte Entwicklung der 4 rechtwinklig gekreuzten Stacheln der beiden Hauptaxen übereinstimmt

nur dadurch, dass die 20 Stacheln nicht mit keilförmiger Basis in einander gestemmt, sondern zu einem ein-

zigen kugeligen Kicselstück im Centrum verbunden sind. Bis jetzt ist nur eine hierlier gehörige Art beobachtet.

Lebend beobachtete Art:

Staurolithium cruciatum, Haeckel; nova species.

Taf. XX, Fig. 6.

Asfrolithiiim cruciatum, Haeckel; Monatsber. ISßO, p. 811.

Diagnose: Stacheln slielrund, gleich breit von der centralen Kugel bis zu der konischen Spitze;

die 4 Stacheln der verlicalen und horizontalen Ilauptaxe doppelt so lang und stark, als die 16 übri-

gen unter sich gleichen Stacheln.

Das Skelet dieser Art bildet einen zierliclien Kieselsteru mit 4 grösseren in 6iner Ebene liegenden

Strahlen, die ein rechtwinkliges gleicharmiges Kreuz bilden, und mit 16 kleineren, nur halb so langen und

halb so dicken Kebenstrahlen. Alle 20 Stacheln sind übrigens gleich gestaltet, etwa 20 mal so lang als breit

stielrund, gleich breit von dem kugeligen centralen Verbindungsstück bis zu der konischen einfachen Spitze.

Die Centralkapsel ist kugelig, ziemlicli undurchsichtig, rotlibraun, enthält Oelkugeln und brauu-

rothe Pigmentzellen und schliefst etwa die Hälfte der Staclieln ein.

Maasse in Millimelern: Länge der 4 Ilauptaxenslacheln 0,12"""; Breite derselben 0,006""": Länge

der 16 kleineren Stacheln 0,06 '; Breite derselben 0,003"""; Durchmesser der centralen

Kieselkugel 0,016"""; Durchmesser der Centralkapsel 0,1""".

Fundort: Messina, selten.

Dritte Unterfamilie der Acanthometriden.

VIII. 3. Tribus: I> i t h O 1 O p li i (1 a, Haeckel.

Charahter der Tribus: Skelet ist zusammengesetzt aus mehreren radialen, ohne

bestimmte Anordnung nach verschiedenen Seiten divergirenden Stacheln, deren

Enden in einem gemeinsamen Mittelpunkte innerhalb der Centralkapsel durch An-
lagerung verbunden sind.

67. Genus: LitholopIlUS, Haeckel; novum genus.

{J.Uioi Stein, Ao'yjog Federbusch.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 810.

Gattungscharahter : Skelet zusammengesetzt aus einer Anzahl mit keilförmiger Basis an ein-

ander gelegter Stacheln, welche innerhalb des Raumes eines Kugelquadranten von einem gemein-

samen, innerhalb der Centralkapsel gelegenen Mittelpunkte diverglren.

Diese Gattung ist bis jetzt nur durch eine einzige Species bekannt, deren Radialstacheln so eigenthüm-

lich vertheilt sind, dass ich sie nicht nur als den Repräsentanten einer neuen Gattung betrachte, sondern auch

als Unterfamilie von den übrigen Acanthometriden trenne. Sie stimmt mit den Acantliostauriden darin überein,

dass die Basen der radialen Stacheln in einem gemeinsamen Mittelpunkte durch Anlagerung verbunden sind,

entfernt sich aber wesentlich dadurch von ihnen, dass dieselben nicht symmetrisch nach Müllers Gesetz ver-

Haeckcl, liadiolarien. 51
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iheilt, sondern regellos zerstreut erscheinen und nach verschiedenen Richtungen divergiren. Der Baum, inner-

halb dessen alle Stacheln bei dieser Gattung zerstreut stehen, hält sich in den Grenzen eines Kugelquadranten.

Man würde aber auch in diese Subfamilie andere Gattungen bringen können, bei denen die Stacheln einen

grösseren Raum erfüllen, aber in demselben ohne bestimmte Ordnung zerstreut und in einem gemeinsamen Stütz-

punkt innerhalb der Kapsel in einander gestemmt sind. Die Centralkapsel ist bei Lilholophus rein kegelfürniig

und die Stacheln berüliren sicli in der Spitze dieses Kegels.

Lebende Art:

Lithülophus rhipidiiim, Haeckel; nova species.

Taf. XIX, Fig. 6.

Lilholophus rhipiilium, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 8l0.

Diagnose: Stacheln vierkantig, mit ausgeschweift -gezähnelten Kanten, nach beiden Enden

verschmälert, an der Basis in einen kleinen vierseitigen Keil zugespitzt.

Die Stacheln dieser Art sind durch die ausgeschweift-gezälmelte Beschaffenheit ihrer Kanten denen von

Acanthometra fragilis so ähnlich, dass ich sie lange Zeit mit diesen verwechselte und missgebildete oder eigen-

thümlich veränderte Individuen dieser oder einer verwandten Art vor mir zu haben glaubte. Später begegneten

mir aber diese in Form eines Fächers oder eines Federbusches zusammengesteckten Stachelbüschel so häufig,

dass ich mich endlich von der normalen Beschaffenheit dieser Acanthometriden-Art überzeugen musste, bei der

die Stacheln von der Spitze der kegelförmigen Centralkapsel, in der ihr unteres Viertel eingeschlossen ist, di-

vergirend ausgehen. Leider kamen diese eigenthümlichen Formen, die im Januar und Februar in grossen

Mengen unter den anderen Acanthometriden vertheilt erschienen, später, im März, als ich ihnen die verdiente

Aufmerksamkeit zu spät widmete, viel seltener vor, so dass ich keine vollständige Beschreibung derselben geben

kann. Nicht einmal die feste Zahl der Stacl ein konnte ich ermitteln. Gewöhnlich schienen es weniger, als

20 (meist 12— 16) zu sein, anderemale aber auch 18 — 20. Einmal glaubte ich sogar 23 Stacheln zu zählen.

Die Stacheln schienen sehr zerbrechlich zu sein, waren meist alle von sehr ungleicher Länge. und zum grösseren

Theil durch Abbrechen der Spitze verstümmelt. Die längsten Stacheln, die ich sah, waren 4 mal so lang, als

die Centralkapsel, in der Mitte ein wenig verdickt und gegen beide Enden allmählich verschmälert; das äussere

Ende schien in eine einfache Spitze auszulaufen, das innere Ende oder die Basis, wie bei vielen Acanthonietreii, in

eine kleine vierseitige Pyramide zugespitzt zu sein, deren 4 ebene Seitenflächen zur Anlagerung der l)eii:ieh-

barten Stacheln dienten. Die kurzen Zähne der ausgeschweiften vortretenden Kanten stehen so entfernt, dass

der Abstand von je 2 Zähnen 3— 4 mal die Breite des Stachels übertrifft.

Die kegelförmige Centralkapsel war meistens ziemlieh undurchsichtig, fast ebenso hoch, als breit

und an der convex vorgewölbten Grundfläche, aus der die Stacheln hervortraten, mit einer dicken Sarkode-

gallerte bedeckt, welche um die einzelnen Stacheln Cilienkränze bildete.

Maasse in Millimetern: Länge der Stacheln 0,3"""; Breite der Slaclieln 0,006 ; Durchmesser der

Centralkapsel 0,08'""'.

Fundort: Messina, häufig.

Vierte Unterfamilie der Acanthometriden.

VIII, 4. Tribus: A C a ll t il O C ll i a S ni i (1 a, Haeckel.

Charakter der Tribus: Skelet ist zusammengesetzt aus radialen Stacheln, welche

die Centralkapsel diametral durchsetzen, mithin zweimal durchbohren und in deren

Centrum sich berühren, aber, ohne sich zu verbinden, an einander vorübergehen.

68. Genus: Acailtlioclliasnia , Krohn; novum genus.

(uxttv&a Stachel, yjan^ia Kreuzung.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 810.

GulliUKjscharukter: Skelet zusammengesetzt aus zehn gleich langen und gleich gestalteten radialen

Stachein ohne Ouerforlsätze, welche die Centralkapsel diametral in verschiedenen Ebenen durchsetzen,

iniliiin zweimal durchbohren und in deren Centruni. ohne sich zu verbinden, an einander vorübergehen.
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Auch diese Gattung muss, wie die vorige, als Repräsentant einer besonderen Gruppe von deu anderen

Acantliometriden geschieden werden. Während bei allen anderen Gattungen der Familie die Eadialstacheln die

Centralkapsel nur einmal durchbohren, indem das eine Ende (die Basis) innerhalb, das andere (die Spitze)

ausserlialb der Kapsel liegt, befinden sich hier beide Enden ausserhalb derselben, indem die Stacheln die kuge-

lige Kapsel in der Richtung von verschiedenen Durchmessern durchbohren. Sie gehen in deren Centruni an

einander vorüber, indem sich alle gegenseitig berühren, ohne aber irgendwie in Verbindung zu treten. Man

kann diese Gattung aus Acanthometra ableiten, indem man je 2 diametral gegenüberstehende Stacheln derselben

verwachsen und dann die centrale Verbindung der 10 verwachsenen Stachelpaare sich lösen lässt. Da die

beiden extraeapsularen Enden der Stacheln gleich gebildet sind, kann man sie auch isolirt leicht von denen

aller anderen Acanthometriden unterscheiden, bei denen stets die innerhalb der Kapsel gelegene Basis von der

ausserhalb gelegenen Spitze der Stacheln abweicht. Diese Gattung wurde, noch bevor ich 2 Arten in Messina

beobachtete, von Herrn Dr. A. Krohn auf Madera entdeckt, welcher auch die Güte hatte, mir die Beschreibung

der beiden dort von ihm gesehenen Species mitzutheilen. Eine derselben scheint danach mit der einen messineser

Art Identisch oder mindestens sehr nahe verwandt zu sein.

Lebende Arten:

1. Acanthochiasma Kroliuii, Haeckel; nova species.

Taf. XIX, Fig. 7.

Acanthochiasma Krohnii, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 810.

Diagnose: Stacheln sehr elastisch , lang und dünn, gleich breit von einem abgestutzten Ende

bis zum anderen. Centralkapsel gelblich weiss. Sarkodekörnchen farblos.

Diese Art ist besonders ausgezeichnet durch die ausnehmende Elasticität ihrer sehr langen und sehr

dünnen nadelförmigen Stacheln, welche sie mit den Stacheln von Acanthometra elastica theilt. C'omprimirt man

sie möglichst stark mittelst des Deckgläschens, und schiebt letzteres hin und her, so krümmen sich die Kiesel-

nadeln nach allen Richtungen, ohne zu zerbrechen; oft in so starken Curven, dass die beiden Enden der ge-

bogenen Nadel sich kreuzen und dass dieselbe einen Kreis bescln-eibt, dessen Peripherie kürzer als die Länge

der Nadel selbst ist. Die Nadeln sind viel dünner als bei der folgenden Art, von der sie sich sogleich durch die

Beschaffenheit des Weichkörpers unterscheidet. Die Centralkapsel ist rundlich, gelblich weiss oder gelblich,

aussen hell, in der Mitte weniger durchsichtig und enthält kleinere farblose und grössere gelbliche Bläschen,

bisweilen auch viele kleine Oeltropfen. Ihr Durchmesser erreicht oft nur -j'^, höchstens
-J

der Stachellänge.

Am todten Thiere ist sie von einer dicken, radial gestreiften Sarkodegallerte umhüllt, in welcher zahlreiche

kleine, dunkle, farblose Körnchen zerstreut sind. Diese in Messina nicht seltene Specie's scheint mit der einen

von Herrn Dr. Krohn auf Madera beobachteten Art nach der mitgetheilteu Beschreibung identisch zu sein.

Maasse in Millimetern: Länge der Stacheln 0,5 — 1'"'"; Breite derselben 0.002"""; Durchmesser der

Centralkapsel 0.1"'"'.

Fundort: Atlantischer Ocean bei Funchal (iMadera); Krohn. Messina, ziemlich häufig: Haeckel.

2. Acanthochiasma rubescens, Krohn; nova species.

Diagnose: Stacheln lang und dünn, gleich breit von einem Ende bis zum anderen. Central-

kapsel bräunlich roth. Sarkodekörnchen roth.

Die Stacheln dieser Art sind nach der mir von Herrn Dr. Krohn gütigst mitgetheilten Beschreibung

viel dicker, als die der vorigen Art, im Uebrigen ihnen ähnlich, und in der ganzen Länge gleich dünn. Besonders

ausgezeichnet ist diese Art durch die eigenthümliche Beschaffenheit ihres Weichkörpers, namentlich durch die rothe

Färbung der Sarkodekörnchen, über welche mir Herr Dr. Krohn Folgendes schreibt: ,Die äussere Schicht

des Leibes (Kapsel) ist transparent, die Centralsubstauz unter dem Mikroskop bräunlich oder schmutzig roth,

mit blossem Auge oberflächlich weiss, innen gelblieh. Die Centralsubstanz enthält häufig bisquitförmige Con-

cremente. Die äussere Schicht ist von einer viel grösseren Menge weit nach aussen vorgestreckter Pseudopodien

durchsetzt, als man sie bei den Acanthometren antrifft. Die Pseudopodien sind körnerreich, die Körnchen in

sichtlicher Bewegung. Bei einzelnen Exemplaren zeigte sich die Oberfläche roth gesprenkelt. Es sah aus, als

enthielte die äussere Schicht eine Menge zerstreuter Bläschen von dieser Fai-be. Bei genauerer Untersuchung

ergab es sich jedoch, dass diese vermeintlichen Bläschen nichts Anderes, als verdickte, rothgefärbte Stellen der

Pseudopodien seien. Bei lebenskräftigen Exemplaren mit weit vorgestreckten Pseudopodien zeigten sich diese

gefärbten Anschwellungen verlängert. An einzelnen Pseudopodien Hessen sich mehrere solcher hinter einander

51*
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gereihter Anschwellungen wahrnehmen. Die Anschwellungen bestehen aus einer Accumulation rother Körnchen."

Diese rothe Färbung der in der Sarkode suspendirten Körnchen unterscheidet diese Art sogleich von den beiden

anderen der Gattung. Gleicherweise roth gefärbte Körnchen sind bis jetzt nur noch in der Sarkode eines einzigen

anderen Radiolars, Acanthostaunis piirpiirascetis, beobachtet worden, wo ich sie bei allen beobachteten Individuen

constant fand. (Vergl. oben p. 112 und p. 396.)

Fundort: Atlantischer Ocean bei Funchal (Madera); Krohn.

3. Acanthochiasma fusiforme, Haf.ckel; nova species.

Taf. XIX , Fig. 8.

Acaiithochiasma fusiforme, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 810.

Diagnose: Stacheln starr und dick, stielrund, von der spindelförmig angeschwollenen Mitte nach

beiden fein zugespitzten Enden verschmälert. Cenlralkapsel gelb oder braun. Sarkodekörnchen farblos.

Diese Art unterscheidet sich von den vorigen sogleich durch die starke spindelförmige Anschwellung der

Stachelmitte, welche ^jL der Stachellänge und mehr beträgt. Von da an verschmälern sich diese starken Nadeln

ganz gleichmässig gegen die beiden Enden bin, die in eine einfache, sehr feine und dünne Spitze auslaufen.

Die kugelige Centralkapsel ist undurchsichtig, gelb, braungelb oder braun, am todten Thiere von einer dicken

Sarkodegallerte umschlossen, in der viele farblose Körnchen liegen. Ihr Durchmesser erreicht J der Stachellänge.

Maasse in MilUmeteru: Länge der Stacheln 0,3""; Breite derselben in der 3Iitte 0,006""'; Durch-

messer der Centralkapsel 0,1"".

Fundort: 3Iessina, häufig.

Neunte Familie: Doppelkegel-Radiolarien.

IX. Familia: DiploCOüida, Haeckel.

Charakter der Familie: Skelet besteht aus einer homogenen, nicht gegitterten

Kieselschale, welche die Centralkapsel umschliesst, und in deren Längsaxe ein die

Centralkapsel der Länge nach durchbohrender Stachel verläuft, dessen Mitte mit

dem mittleren Theile der Schale verbunden ist. Die von der eingeschlossenen Cen-

tralkapsel ausstrahlenden Pseudopodien treten bloss durch zwei weite Oeffnungen

(Mündungen) an den beiden gleich gebildeten Endpolen der Längsaxe hervor.

Diese neue Familie wird bis jetzt nur durch ein einziges Radiolar repräsentirt, welches aber

sowohl in der ganzen typischen Anlage seiner Körperbildung, wie in deren specieller Ausführung

und Architectur so eigenthümllch dasteht, dass ich dasselbe in keiner anderen Familie unierbringen

kann. Keines von allen anderen bis jetzt lebend beobachlelen Radiolarien besitzt eine homogene

solide Kieselschale, welche durchaus von keinen Gitlerlöchern durchbrochen ist. Diese Schale ist

aber doppelt eigenfhümlich durch die beiden gleichen, grossen Mündungen an den beiden gleich gebil-

deten Polen ihrer Längsaxe, durch welche allein die Pseudopodien ausstrahlen. Durch den grossen

Axenstachel und durch die radialen Kieselstäbe, welche dessen 3Iitte mit der Mitte der Schale ver-

binden, also ebenfalls die Centralkapsel perforiren, wird dies merkwürdige Radiolar in die Reihe der

Enlolithien gestellt, wo es den Acanthometriden, und zwar speciell den Astrolilhiden, am Nächsten sieht.

69. Genus: DiplocoiltlS, Haeckel; novum genus.

(ßinloo^ doppelt, y.djvo^ Kegel.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 18G0, p. 811.

Gattungscharakter: Skelet besteht aus zwei weilen, an den Grundflächen olTenen, mit den

abgestutzten Spitzen verwachsenen, homogenen, soliden, kieseligen Hohlkegeln, in deren gemeinsamer

Axe ein langer Stachel verlauft, der die eingeschlossene Cenlralkapsel der Länge nach durchbohrt

und in der Mille durch mehrere Radialsläbe mit der Schalenlänge verbunden ist.
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Die regelmässige Doppelkegelform , nach weklier die Gattung ihren Namen iiihrl, verleiht der Schale

auffallende Aehnlichkeit mit den Gläsern einer Sanduhr oder mit einer in der Mitte zusammengeschnürten Garbe,

während sie andererseits durch den in der Mitte an beiden Enden vortretenden Stachel an die charakteristische

Form der römisclien Lictorenstäbe erinnert (tasces). Dieser Schaleni'orm entsprechend ist die ihrer Innenfläche eng

anliegende länglich runde Centralkapsel in der Mitte ebenfalls durch eine tiefe ringförmige Strictur in 2 fast

birnfÖrmige gleiche Hälften getrennt, im Umriss bisquitformig.

Lebend beobachtete Art:

Diploconus fasces, Haeckel; nova species.

Taf. XX, Fig. 7, 8.

Diploconus fasces, Haeckel; Monatsber. 18G0, p. 811.

Diagnose: Die Axe des Doppelkegels ist 2^ mal so lang, als der Durchmesser seiner beiden

Grundflächen, der beiden kreisrunden Mündimgen, deren Rand fein und scharf gezähnt ist, und in

deren Mitte der vierschneidige, jederseits in eine scharfe Spitze auslaufende Axenstachel vortritt.

Dieser ist fast um ^ länger, als die Axe des Doppelkegels, etwa 20 mal so lang, als breit. In der

3Iitte verbindet er sich mit den beiden abgestutzten Kegelspitzen durch 10 radiale cylindrische Stäbe,

welche als kurze abgestutzte Stümpfe etwas über die Schalenmitte vortreten. Von der gelben bisquit-

förmigen Centralkapsel, die den grösslen Theil der Schale erfüllt, strahlen an beiden Enden zahlreiche

Pseudopodien aus, welche durch die beiden Kegelmündungen vortreten.

Die beiden Hälften des eigenthiimlichen Thieres, 2 ganz reguläre Kegel, sind vollständig gleich. Der

kieselige Kegelmantel ist ziemlich dick, farblos und hyalin, wie eine Glasplatte, aber durch zahlreiche, von

der Spitze gegen den Rand ziehende Längsfurchen in viele flachere oder tiefere Falten gelegt, welche an dem

gezähnelten Mündungsrand zu tieferen Spalten werden, so dass ich anfänglich glaubte, der Kegelmantel sei aus

einer Anzahl neben einander gelegter und sich theilweis deckender, linealer, am Ende je mit 2— 3 Zähnen

versehener Blätter, gleich Kieselfederu, zusammengesetzt. Die Täuschung schwand, als ich die feste Schale,

welche schwächerem Drucke des Deckgläschens bedeutenden Widerstand entgegensetzte, durch stärkereu Druck

zertrümmerte; sie zerfiel nicht in eine Anzahl solcher linealer Blätter, sondern in mehrere grössere und kleinere

unregelmässige Stücke, wie die Fragmente eines Glases; darunter befanden sich einige vollständige schmale

Kingstücke des Kegelmantels, indem die durch den Druck hervorgebrachten Sprünge zum Theil der Quere nach

verlaufen, und einige selbst um die ganze Schale herumgegangen waren. Am schwersten zu sprengen war das

derbe Mittelstück, da die konische Kiesellamelle beiderseits gegen die Mitte hin an Dicke bedeutend zuninunt.

Die damit verbundene zunehmende Undurchsichtigkeit war leider in der Mitte so bedeutend, dass die Struktur

grade dieses wichtigsten mittleren Söhalentbeiles nicht mit wünsctienswerther Schärfe erkannt werden konnte.

Die beiden kreisrunden Mündungsränder an den beiden gegenüberstehenden Kegelgrundflächen waren ein wenig

wellenförmig verbogen, ihre feinen Zähne ziemlich gleich, scharf, dreieckig und durch eben solche scliarfe

Buchten getrennt. Die Zahl der Sägezähne betrug in der Peripherie jedes Mundungsrandes gegen hundert.

Der vierschneidige Axenstachel, welcher genau in der gemeinsamen Axe der beiden Kieselkegel ver-

läuft, ist in seiner ganzen Länge gleich breit, etwa 20 mal so lang, als breit, und nur an den beiden entgegenge-

setzten Enden gleichmässig in eine einfache, scharfe, vierkantig-pyramidale Spitze zugeschnitten. Durch die vier

scharfen und dünnen, fast blattförmig vortretenden Kanten erinnert er sehr an die beiden Stacheln der verticalen

Hauptaxe von Amphilonche heleracantha (Taf. XVI, Fig. 7). Doch ist er nur jialb so gross, als diese. Das

Spitzenstück, welches jederseits aus der Mitte der Mündung hervortritt, ist ungefähr \ so lang, als das einge-

schlossene Hauptstück. Fast um die Hallte schmäler als der Axenstachel sind die 10 kurzen cylindrischen

Radialstäbe, welche von der Mitte desselben ausgehen, die Centralkapsel und die Mitte des kieseligen Doppel-

kegels durchbohren und so den letzteren mit dem Axenstachel verbinden. Sie sind in der Art symmetrisch ver-

theilt, dass 2 gegenständige senkrecht auf der Mitte des Axenstachels stehen. Jederseits der durch dieses

Kreuz bestimmten (äquatorialen) Mittelebene, welche das ganze Skelet der Länge nach halbirt, findeu sich 4

Radialstäbe, welche den 4 anderen auf der anderen Seite diametral gegenüberstehen. 2 von diesen kommen

jederseits auf den einen, 2 auf den anderen Kegel. Die Abstände ihrer äusseren Enden, wie der Winkel, den

sie mit der Axe bilden, sind bei allen 4 Paaren gleich. Das äussere Stück der 10 kurzen Radialstäbe, welches

aus der Mitte des Doppelkegels vortritt, ist nur etwa doppelt so lang, als ihre Breite; sie enden dann (juer ab-

gestutzt, so dass sie den kurz abgeschnittenen Stümpfen cylindrischer Radialstacheln gleiclien.
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Die geschilderten Formverhältnisse des KieseUkelets von Diploconus fasces sind so eigenthümlich, dass

ich Bedenken tragen würde, diesen merkwürdigen Organismus für ein Radiolar zu halten, zumal ich denselben

nur ein einziges Mal beobachtet habe. Allein die zahlreichen haarfeinen, mit kleinen dunklen Körnchen besetzten

Fäden, welche aus den beiden Mündungen der Kieselschale ausstrahlten, glichen vollkommen den Pseudopodien

anderer Rlilzopoden, und da ich überdies die scharfen Umrisse einer inneren Centralkapsel, sowie gelbe Zellen im

Inneren der Kieselschale fesstellen konnte, zweifle ich nicht, dass auch diese seltsame Form ein neues inter-

essantes Glied in der reichen Gestaltenkette der Radiolarien bietet. So wenig Aehnlichkeit dieselbe auf den

ersten Blick auch mit den anderen Formen dieser Ordnung zu haben scheint, so lässt sich doch wenigstens ein

Verbindungsglied ohne Zwang herstellen; ich habe bereits oben (p. 46) gezeigt, wie man dieselbe, besonders

mit Rücksicht auf die symmetrische Vertheilung der Radialstäbe, auf den Acanthometriden-Typus reduciren und

einerseits von Amphilonche, andererseits von Aslroliihium und Staurolithium ableiten könnte.

Die Centralkapsel von Diploconus fasces erschien als eine länglichrunde, in der Mitte eingeschnürte,

scharf umschriebene gelbliche Blase, etwas länger, als die Hälfte des Axenstachels, deren bisquitförmiger Um-

rlss sehr deutlich durch die starke Kieselschale durchschimmerte, und welche den Binnenraum derselben, mit

Ausnahme des der Mündung nächsten Stückes, eng anliegend auszufüllen schien. Ausser trübem, gelblichem,

körnigem Inhalt machte sich gegen beide Enden hin eine Anzahl grosser gelber Zellen bemerkbar, von denen ich

nicht entscheiden konnte, ob sie innerhalb oder ausserhalb der Kapsel lagen; docli sprach der Anschein für das

erstere, und dann würde auch dies eine Uebereiustimmung mit den Acanthometriden darthun. Die äusserst

feinen Fäden, welche in ziemlich grosser Anzahl aus den beiden Kegelmünduugen vortraten und sich an die

spitzen Zähne des Mündungsrandes anlehnten, waren mit sehr kleinen Körnchen besetzt; doch konnte ich keine

Bewegung an denselben wahrnehmen.

Maasse in Millimetern: Länge des Axensfachels 0,24"""; Breite desselben 0,012"""; Länge der

Doppeikegel-Axe 0,18'""'; Durchmesser jeder Endmündung (Kegeigrundfläche) 0,07"""; Breite

der 10 Radialstähe 0.007"'"; Länge der Centralkapsel 0,15

Fundort: Messiua, sehr seilen.

Zehnte Familie : A u g e n - R a d i o 1 a r i e n.

X. Faniilia: mill a t 1 d a , Haeckel.

Haliommatiiioriim et Spyridinonim pars, EHREXBEnc.

Charakter der Familie: Skelet besteht aus einer einzigen einfachen extracapsii-

laren sphäroiden Gitterschale oder aus 2 oder mehreren concentrischen in einander

geschachtelten und durch radiale Stäbe verbundenen sphäroiden Gitterschalen. Die

Centralkapsel wird stets von (mindestens) einer Gittcrschale umschlossen und von

radialen, aus der letzteren centripetal abgehenden Stäben durchbrochen, welche

sich in oder um deren Centrum vereinigen.

Die Familie der Ommatiden, wie ich sie liier aufstelle, umfasst ausser zahlreichen neuen, in

Messina aufgefundenen Radiolarien einen Theil der von Ehrenberg in seinen Familien der Haliomma-

tinen und Spyridinen aufgefüiirlen Gallungen, sowie alle von Müller als Haliomma beschriebenen

Arten, ferner dessen Gallung Telrapyle und endlich einen Theil der von ihm zu Acanthometra ge-

stellten Formen, nämlich die merkwürdige Gruppe der gepanzerten Acanthometren, welche er als

Acanthometrae cataphraclae besonders hervorhob. Ehrenberg charakterisirte seine Familie der

Haliommatinen mit folgenden Worten: „Testae nuclealae, involulae, simplices, subglobosae aul len-

ticulares, inlerduni margine sinipliciter elegantissime radiatae." Diese Diagnose genügt nicht, um die

hierher gehörenden Formen von den anderen Radiolarien-Familien zu unlerschoiden. Von den 4 Gat-

tungen, welche er 1847 als dazugehörig aufzählte, liaiien wir bloss 2, Haliomma und Cliilommn, bei-

behallen können; Stylosphaera ist von Haliomma nicht gencrisch verschieden und Spo/igosphaera ge-

hört wegen ihrer schwammigen Siructur zu den Sponguriden. Von den Polycyslincn- Gattungen, die

Ehrenberg später (1861) charaklerisirle, gehören noch zwei zu unseren Ommatiden, nämlich Om-

matospyris und Ommnioyrumma. von denen er letzlere zu den Haliommatinen, erstere dagegen, welche
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er selbst als „nucleo inlerno medio insignis" bezeichnet, zu seinen Spyridinen („nucleo deslitutae"

)

rechnete. Die ebendaselbst aufgestellte Gattung Schizomma („ex Haliomniatinis") scheint von Müllers

Tetrapyle nicht geiierisch verschieden zu sein.

Der Bau und die Zusammensetzung des Skelels allein genügt nicht, um die Oniniatiden von

den anderen Radiolarien- Familien zu unterscheiden. Das Charakteristische liegt vielmehr hier, wie

bei den anderen Familien mit einfachen oder concenirischen Sphäroidschalen, in dem Verhältniss

des Skelets zur Centralkapsel, und hier isl es für alle Omnialiden ohne Ausnahme, und nur

für diese, bezeichnend, dass die Centralkapsel stets von wenigstens einer sphäroiden

Gitterschale (Rindenschale) umschlossen ist und von Radi alstäben, die von der letzleren in

centripelaler Richtung abgehen, durchbohrt wird. Diese Radialstäbe vereinigen sich entweder im

Mittelpunkt der Kapsel oder in bestimmter Entfernung um denselben herum. Im ersteren Falle o-e-

schieht die Verbindung auf dieselbe Weise, wie bei den Acanthoslauriden, indem sich die Stäbe

(Stacheln) mit den 4 Seitenflächen (oder den 4 blattförmig vortretenden Kanten) der Basis, des in-

neren Endes, an einander legen, das in eine vierseitige Pyramide oder in ein vierflügeliges Blälterkreuz

ausläuft. Im anderen Falle, wenn die Verbindung der centripetalen Stacheln nicht im Mittelpunkt

der Kapsel selbst, sondern in gewissen Abständen von demselben stattfindet, wird sie, wie bei den

Cladococciden, durch eine der Kapsel concenlrische innere Gitterkugel oder Markschalc vermittelt, in

der die Radialstacheln wurzeln. Bisweilen treten dieselben aber noch durch diese .Markschale hin-

durch und erreichen ihr Ende erst in einer zweiten innersten, der ersten concenirischen, Jlarkschale,

so dass dann also im Ganzen nicht 2, sondern 3 concentrische, in einander geschachtelte Sphäroid-

schalen vorhanden sind. Es kommen auf diese Weise also Systeme von concentrischen, in einander

geschachtelten Gitterkugeln, den bekannten zierlichen Elfenbeinkugeln der Chinesen vergleichbar, zu

Stande, welche im Bau an und für sich nicht von den gleichen concenirischen Kugel -Systemen der

Arachnosphaeriden verschieden sind, so dass man diese beiden Gruppen, wollte man die Radiolarien

lediglich nach der Skeletform ordnen, in einer Familie (Folyspliaeriden) vereinigen müssle, wie Avir

es oben angedeutet haben (p. 230). Der wesentliche Unterschied liegt aber auch hier wieder in dem

Verhältniss des Skelels zur Centralkapsel. Diese liegt bei den Arachnosphaeriden stets ganz frei

innerhalb der innersten Gitterkugel und wird niemals von Skelettheilen durchbohrt. Dagegen liegt

bei den Ommatiden mit 2 oder mehreren concenirischen Gillerschalen stets mindestens eine innerhalb,

eine andere ausserhalb der Kapsel und diese wird von den dieselben verbindenden Radialstäben

durchbohrt. Nach dieser verschiedenen Anzahl der in einander geschachtelten Gillerschalen unterscheide

ich in der Familie der Ommatiden 3 engere Gruppen oder Unterfamilien: 1) Die Dorataspiden, mit

einer einzigen (exlracapsularen) Gitlerschale, und mit centripetalen Radialstacheln,

welche innerhalb der Kapsel keine zweite Gilterschale bilden, sondern in deren 3Iilte mit den inneren

Enden, wie bei den Acanthoslauriden, sich in einander stemmen. 2) Die Haliomm ati den, mit

zwei concentrischen Gillerschalen, einer exlracapsularen und einer inlracapsularen,

welche durch radiale, die Kapsel durchbohrende Stäbe verbunden sind. 3) Die Acti nonimatiden,

mit drei oder mehr concenirischen Gifterschalen, von denen eine oder mehrere intracap-

sular, eine oder mehrere exlracapsular sind.

Alle drei Unterfamilien der Ommatiden erlangen ein besonderes Interesse durch die inslruc-

liven Uebergangsformen, durch welche sie mit fast allen anderen Radiolarien-Familien mehr oder

weniger eng verbunden sind. Sie verhalten sich darin unter den Entolithien ähnlich, wie unter den

Ectolithien die Ethmosphaeriden, von denen ihr Skelel principiell nicht verschieden isl, und die Ur-

sache dieser Erscheinung ist, wie bei den letzteren, in der indilferenlen Grundform des Skelets zu

finden — einer Gillerkugel mit Radialslacheln — aus der sich die verschiedensten anderen Radiolarien-

formen ableiten lassen. Wir hätten daher oben in dem Versuche einer genealogischen Verwandtschafts-

labelle der Radiolarien ebenso gut ein Ommatid, etwa HaUommalidium oder Dorafaspis\ als hypo-

thetische Stammform der Ordnung (slalt Ileüosphaera) hinstellen können, und ein Blick auf jene
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Tabelle ergiebt, wie in der That um jene Gattung als Mittelpunkt sich die anderen Familien gruppiren.

Haliommalidium und Dorataspis sind die beiden Gattungen, auf welche ich die Tribus der Dorataspiden

gründe. Alle bisher aufgefundenen Arten dieser Gruppe zeigen 20 radiale, nach Müllers Gesetz

symmetrisch vertheilte Stacheln, welche von der extracapsularen Gitterkugel ausgehen, die Kapsel

durchbohren und in deren 3Iitte mit keilförmig zugespitzten Basen sich in einander stemmen. Die

beiden Gattungen unterscheiden sich nur dadurch, dass bei dem erwachsenen Haliommatidium die

Gitterschale, wie bei den anderen Ommatiden, ein continuirliches Ganze, ohne Spur einer Zusammen-

setzung aus Stücken bildet, während bei Dorataspis das Schalengilter aus 20 Stücken zusammenge-

setzt erscheint, welche von den 20 Stacheln ausgehen und auch bei dem ganz ausgewachsenen Thiere

stets nur durch Anlagerung (Naht) verbunden bleiben. Diese merkwürdige Zusammensetzung des

Skelets erinnert so sehr an die Acanthostauriden, dass 31 ü 11 er, der die ersten zu Dorataspis gehörigen

Thiere beobachtete, sie als „Acantkometrae cataphraetae^ nicht einmal generisch von den echten

Acanthometren trennte, mit denen sie insbesondere durch die Acanthometren mit einfachen, nicht git-

terförmigen Querforlsätzen {Xiphacantha) unmittelbar verknüpft erschienen. Die nahe Verwandtschaft

wird dadurch noch inniger, dass ich auch bei einem Theile der Dorataspiden die herrschende Kiesel-

erde des Skelets durch die gleiche organische Substanz (Acanthin) subslituirt fand, vselciie ich auch

bei vielen Acanthometren nachgewiesen habe. Offenbar stellt also in der That diese Gattung das

direclesle Bindeglied zwischen den Acanthostauriden und den Ommatiden her. Doch glaube ich die

Acanthometrae cataphractae mit vollem Bechte zu den letzteren herüber nehmen zu müssen, da sie

einen wesentlichen Cliarakler der Acanthonietriden, den 3Iangel der extracapsularen gelben Zellen,

nicht theilen, und da auch bei keinem echten Acanthonietriden eine Gilterschale zu Stande kommt;

Yio bei ihnen Gilterbildung aufirill, betrifft sie nur einzelne, zusammenhangslose Anhänge der Stacheln

(^Lithoptera). Uebrigens erkannte 3Iüller bereits diese zweifelhafte Zwischenstellung ausdrück-

lich an. Er erklärte nicht nur, dass, seitdem er Haliommatidium als Zwischenform zwischen den

gepanzerten Acanthometren und den Haliommen kennen gelernt, „eine tiefere Scheidung von nun au

fast unnatürlich erscheinen könnte", sondern auch, dass er nicht mehr im Stande sei, beide ausein-

ander zu halten und dass es ihm sehr wahrscheinlich sei, „dass die Acanthometrae cataphractae unaus-

gebildete Stadien des Wachslhums eines kernlosen Haliomma, also eines Haliommatidium sind". (Abhandl.

p. 12, p. 22.) Indess widerleg! er sich diese letztere Vermulbuug selbst damit, dass die von ihm ;)e-

obaciileten Arten von Haliomma nicht mit den an den gleichen Orlen gefundenen Species der gepan-

zerten Acanthometren übereinstimmen. Ich kann diesen letzleren Salz nach zahlreichen Beobaflitungen

in Messina nur bestätigen. .Mehrere Arien von Dorataspis sind in Messina sehr häufig; niemals habe

ich diese aber in dem Zustand des Haliommatidnim, mit geschlossener Schale und oblilerirlen Nähten

derselben, angetroffen. Dagegen können junge Individuen von Haliommatidium nicht von jugendlichen

Exemplaren von Dorataspis unterschieden werden, so lange die gegitterten Querfortsätze der Badial-

slachcln, aus denen die Schale zusammenwächst, noch nicht bis zur Berührung gelangt sind, wie auch

beide Gallungen in früherer Jugend nicht von Xiphacantha , und in allerfrühestem Zustand nichl von

Acanthometra zu unterscheiden sind; sobald aber die verschiedenen Gitterlafeln sich berühren, ver-

schmelzen sie bei Haliommatidium unmittelbar, per continuum, während sie bei Dorataspis zeitlebens

nur durch persislirende Nähte, per conliguum, verbunden bleiben. Ich halle also Dorataspis als selbsl-

sländige Gattung neben Haliommatidium aufrecht, wobei ich jedoch den continuirlichen Zusaniuien-

hang der 4 Genera — Acanthojnetra, Xiphacantha, Dorataspis, Haliommatidium — nochmals hervor-

hebe, der sich daraus ergiebt, dass jede folgende Gattung den Formenkreis aller vorhergehenden

während ihrer Entwicklung nach einander darstellt.

Wie so einerseits Haliommatidium durch die nächsiverwandte Dorataspis von den Ommatiden

zu den Acanthomelriden hiuüiierführt , so kann man andererseits jenes Genus auch als Uebergangs-

slufe zu den Eihmosphaeriden und dadurch zu den Familien der Colliden, Cyriiden, Cladococciden

etc. betrachten, wie wir bereits oben (p. 236) ausgeführt haben. Man kann Heliosphacra, die Grund-
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form, von der wir die genaiinlen und andere Familien ableiteten, ans Haliowmulldlum einfach durch

Verschwinden des centripetalen. inncriialb der Schale gelegenen Theiles der Staclielradien entstanden

denken, oder umgekehrt eine mit Radialstacheln versehene Heliospliacra dadurch in HaHommalid'mm

überführen, dass man sich die Radien bis in die Mitte der Kapsel hinein verlängern lässt. Grade

diese centripetalen, inneren Verlängerungen der Schalenstacheln, die im Cenlrum sich in einander

stemmen, sind für die Dorataspidcn ganz charakteristisch und lassen die Stellung eines solchen

Skelets, auch ohne Kenntniss der Centralkapsel, sofort mit Sicherheit bestimmen. Weder bei den

Heliosphaeriden und Aulosphaeriden, noch bei den Cladococciden und Coelodendriden — 4 Familien

mit einfacher Gitterkugel — sind jemals die Radialstacheln centripelal verlängert; immer entspringen

sie in cenlrifugaler Richtung aus der äusseren Oberfläche der Gitterschale. Nur bei einer einzigen

Gattung mit Gitterkugel kommen ausserdem noch Stachelradien vor, welche sich bis zur centralen

Vereinigung durch Anlagerung der zugespitzten Rasen centripetal verlängern; allein bei dieser Gat-

tung ist ausser der e.xtracapsularen auch noch eine concentrische intracapsulare Gitterkugel vorhanden;

sie bildet also wieder die interessanteste Zwischenstufe zwischen den Dorataspidcn und den Haliomma-

tiden; dies ist das merkwürdige von 31 ü 11 er beobachtete Haüomma hyslrtx, welches ich aus diesem

Grunde zum Repräsentanten einer besonderen Uebergangsgattung zwischen beiden Unterfamilien erhebe

und Aspidomma nenne. Wegen der doppelten Sphäroidschale muss dieses Genus schon zu den

Haliommatiden gezählt werden.

Die übrigen Genera in der Tribus der Haliommatiden gehen nach sehr verschiedenen Rich-

tungen aus einander und stellen wieder wiclitige Rindeglieder zu den grossen Familien der Disciden

und Sponguriden her. Alle Haliommatiden stimmen aber darin überein, dass eine kugelige Markschale

mit einer kugeligen oder sphäroiden, sehr verschieden gestalteten Rindenschale verbunden ist. Diese

ist kugelig oder seltener (durch Verlängerung einer Axe) ellipsoid bei der Gattung Haliomma in dem

engsten Sinne, in welchem ich sie hier umschreibe; sie ist durch mehrere grosse, seitliche Lücken

oder Spalten und durch eigenthümliche flügeiförmige Anhänge ausgezeichnet bei Tetrapijle. Dann

lindel sich die ellipsoide Gitterschale durch eine tiefe Strictur, welche in der Ebene der kürzesten

Durchmesser um die Mitte herumgelegt ist, bisquilförmig in 2 gleiche Hälften oder Glieder abgetheilt

bei Ommatospyris und es kann sich sogar diese quere Einschnürung nochmals an jeder Hälfte w ieder-

holen, so dass die Rindenschale viergliedrig wird, hei Ommatospyris; immer aber sind auch diese

sehr abweichenden Formen, welche sich den Zygocyrtiden {Dicfyospyris) und den Slichocyrtiden

{Lilhommpe) durch ihre Gliederung sehr nähei'n. leicht sofort als Ommatiden an der Markschale und

daran zu erkennen, dass beide Pole der Längsaxe vollständig gleich gebildet sind. Endlich bleibt

als eine der interessantesten Formen der Haliommatiden die Gattung Heliodisciis übrig, welche durch

die flache, bilateral comprimirte Linsengestalt ihrer Rindenschale und durch den entsprechenden bila-

teralen Wachsthiimsmodus unmillelhar zu den Disciden und zwar zunächst zu den Coccodisciden

{Liihocyclia, Slylocyclia) hinüberführt. Bei allen diesen verschiedenen Formen der Rindenschale be-

hält die Markschale (ebenso beide Markschalen der Aclinommatiden) gewöhnlich ihre einfache Kugel-

gestalt unveränderlich bei.

Die dritte Unterfamilie, die Actinommatiden, wiederholen zum Theil ganz älinliche Formen

in der Bildung ihrer Rindenschale, wie die Haliommatiden, von denen sie sich nur durch Verdoppe-

lung der Markschale unterscheiden. Adinomma mit kugeliger oder ellipsoider Rindenschale kann

man aus Haliomma dadurch entstanden denken, dass von den radialen Verbindungsstäben zwischen

der extracapsularen und intracapsularen Gitterschale in gleichem Abstände vom Centrum gegitterte

Ouerfortsätze auswachsen, welche sich zu einer zweiten Markschale verbinden; ebenso kann man die

bisquilförmige Didymocyrtis aus Ommatospyris ableiten. 3Iit Acfii/omma nächstverwandt ist die schon

zu den Spongosphaeriden zu rechnende Gattung Rliizospbaera , welche sich nur durch schwammige

BeschalTenheit der Rindenschale unterscheidet und somit unmiltelhar von den Ommatiden zu den Spong-

uriden hinüber führt. Wie viele Gitterschalen bei den mit 4 und mehr in einander geschachtelten

Haccl.cl, Radiolaricn, 52



410

Sphäroidschalen versehenen Omraatiden innerhalb, wie viele ausserhalb der Cenlralkapsel liegen und

wie oft sich dieser Einschachtelungsprocess in dieser Familie wiederholen kann, lässt sich jelzl noch

nicht sagen, da alle bis jetzt mit dem Weichkörper beobachteten Ommaliden nur eine einzige Rinden-

schale und höchstens 2 concenlrische 3Iarkschalen zeigten; aus diesem Grunde bleibt es auch für

die als Cromyomma und Chilomma aufgeführten Galtungen mit 4 in einander geschachtelten Gitler-

kugeln zweifelhaft, ob sie hierher oder nicht vielmehr zu den Arachnosphaeriden gehören.

Hinsichtlich der architektonischen Ornamentik stehen die Gitterschalen der Ommaliden

nicht hinter den anderen Radiolaricn zurück und der Reichthum mannichfaltiger Form -Entwicklung

erreicht namentlich bei den in einander geschachtelten Gitterkugeln einen hohen Grad. Formen, wie

Dorataspis polijancislra, Haliomma echinaster, Heliodiscus pkacodlscits, Actinomina dnjmodes und viele

andere Arten, dürften leicht zu den zierlichsten und praciilvollsten Gestalten zu rechnen sein, welche

man nicht allein unter den Radiolarien, sondern in der organischen Natur überhaupt ausgebildet findet.

Doch sind die Formen der Skelete hier durchschnittlich robuster und stärker, als bei den sonst so

nahe stehenden Skeleten der Elhmospbaeriden, bei denen namentlich die Gitterbildung im Allge-

meinen viel zarter und feiner ist. Die Gilterlöcher sind bei den meisten Ommaliden relativ kleiner,

ihre Zwischenbalken breiter als bei den Elhmospbaeriden. Die Mehrzahl der Maschen ist unregel-

mässig rundlich, besonders bei den Markschalen, deren Löcher oft sehr von denen der Rindenschale

abweichen. Wo 2 oder 3 Gitlerkugeln in einander geschachlelt sind, nimmt gewöhnlich die Grösse

der Gitterlöcher und die Rreilc ilirer Zwischenbalken , entsprechend der verschiedenen Länge des

Durchmessers, von aussen nach innen ab, so dass z. R. bei Actinomma meistens die Maschen und ihre

Balken, sowie der Durchmesser selbst, bei der äusseren Markschale doppelt so gross als bei der

inneren, aber nur halb so gross als bei der Rindenschale sind. Seltener als runde, sind quadratische,

rechteckige oder hexagonale Maschen. Die allermeisten Onnnaliden sind auf der Obertläche der

Rindenschale mit centrifugalen Radialslacheln verziert und zwar sind diese gewöhnlich alle oder

zum Theil unmittelbare Fortsetzungen der centripetalen Radialstäbe innerhalb der Rindenschale, welche

häufig viel dünner sind. Bei den Aclinominaliden sind in der Regel die Radialsläbe zwischen innerer und

äusserer 3Iarkschale schwäclier, als diejenigen zwischen letzterer und der Rindenschale, welche ihrer-

seits meist dünner als die Radialstacheln selbst sind, die ilire Forlsetzung ausserhalb der Rindenschale

bilden. Die Slachelradien sind häufig kanlenlos, cylindrische Nadeln oder langgestreckte Kegel, selten

zweischneidig oder vierkantig, sehr häufig aber dreikantig, und zwar sind dann öfter die 3 Kanten

spiralig um die Axe des Stachels gewunden. Charakteristisch ist für viele Ommaliden die Zahl und

Stellung der Radial stach ein. Bei einem sehr grossen Theil finden sich deren constant zwanzig,

vollkommen symmetrisch nach dem merkwürdigen Gesetze vertheilt, welches ich seinem Entdecker

Müller zu Ehren benannt habe. Zwischen 2 stachellosen Polen stehen 5 Gürtel von je 4 radialen

Stacheln; die 4 Stacheln jedes Gürtels sind gleichweit von einander und auch gleichweit von demselben

Pole entfernt, und alterniren so mit denen der beiden benachbarten Gürtel, dass alle 20 zusammen in

4 Meridianebenen liegen. Nach diesem Müllerschen Stellungsgesetzc sind namentlich die Stacheln aller

bis jelzl beobachteten Doralaspidcn vertheilt, aber auch die Stacheln zahlreicher mit 20 Radialsläben ver-

sehener Arien der beiden anderen Unterfamilien. Ganz besonders instrucliv werden dieselben hier hei

einigen Arten wegen ihrer eigenthümlichen Beziehung zur Gilterbildung der Oberfläche, so namcnllich bei

Dorataspis bipennis, HaltommaÜd'mm Muelleri, Haliomma tahnlatum etc. (vergl. oben p. 40— 45).

Bei anderen Ommaliden finden sich weniger als 20 Stacheln symmetrisch vertheilt, 2, 4, 6, 8, 12,

besonders häufig 6, und zwar fast immer paarweis diametral gegenüberstehend. Eine eigenlhümliche

Ausnahme bildet Haliomma echinaster, bei welchem 9 symmetrisch verlheilte Slacheln in 9 ver-

schiedenen Durchmessern stehen. Ausser diesen, meist in geringer Zahl, aber bedeutender Grösse

vorhandenen Ilauptstacheln finden sich bei vielen Ommaliden zahlreiche kleinere Nebenslacheln,

welche (ohne ceniripelale Verlängerung) aus der äusseren Obei-nächc der Rindenschale entspringen

und bald in grader Richlun"; radial, bald schief niedergedrückt abstehen. Einigen der schönsten Arten
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ffcreichen sie dadiircli zum besonderen Schmuck, dass sie mil feinen Aesicn oder Wideriiaken besetzt

sind (Dorataspis polyancislra) oder sich wiederholt orabelilf tlieilen {Aclinotnma drijmodes).

Das Wachsthum des SUelets habe ich bei mehreren Oninialiden in verschiedenen Stadien

verfolgen können, insbesondere bei der Unlerfamilie der Dorataspiden. Das Skelet besteht hier an-

fänglich nur aus einfachen radialen Stacheln und ist von ÄcanUiomclm nicht zu unterscheiden; dann

wachsen in gleichen Ahsliinden vom Centrum aus allen Stacheln tangentiale Querforlsätze hervor (in

der Regel 2 gegenstandige oder 4 rechtwinklig gekreuzte), so dass das Thicr jetzt ganz Xiphacantlia

gleicht. Endlich verzweigen sich die Oucrfortsiilze oder bilden Gillerplatten, slossen mit ihren peri-

pherischen Zacken oder Aeslon an einander und bilden so durch Anlagerung oder Verschmelzung

die sphäroide Gitlerschale (Taf. XXL Fig. 7, 8; Taf. XXII, Fig. 10— 12). Ohne Zweifel bilden

sich ebenso auch die äusseren Gilterschalen der allermeisten Haliommatiden und Actinommatiden, indem

immer die Radialslacheln als Ausgangspunkte der Schalenbildung dienen, nur mit dem Unterschiede,

dass hier zunächst die innerste Markschale entstehen muss, von der die Radialstacheln auswachsen.

Wie in der Form, so werden auch in dem multipolaren Wachsthum diese eingeschachtelten Sphäroid-

schalen sich nicht von denen der Araciinosphaeriden unterscheiden (vergl. oben p. 154, 155). Dagegen

findet ein sehr eigenthümlichcr bipolarer Modus des Wachsthums statt bei denjenigen Ommatiden,

deren Längsaxe stark verkürzt und deren Spbäroidschale daher stark linsenförmig abgeplattet ist.

Diese Haliommatiden fasse ich in der Gattung Heliodisais zusammen. Von der kugeligen 3Iarkschale

wachsen auch hier nach allen Seiten radiale Stacheln aus, die die Kapsel durchbohren. Allein die

Gitterbildung der Rindenschale beginnt nicht von vielen oder allen Stacheln gleichzeitig aus, sondern

nur von den in der verkürzten Längsaxe einander gegenüberstehenden Stacheln, aus den beiden Polen

der Axe, gleich weit vom Cenlrum entfernt. Von hier aus wachsen 2 gleiche, uhrglasförmige Gitter-

scheiben sich entgegen, bis sie sich im Aequator der Linse berühren (vergl. p. 156).

Die Centralkapsel der Ommatiden entspricht in ihrer Form fast immer der Rindenschale,

von welcher sie eingeschlossen ist und erscheint daher in den meisten Fällen kugelig, dagegen ellip-

soid bei verlängerter und linsenförmig bei verkürzter Längsaxe. Bisquitförmig eingeschnürt ist sie

bei Didymocyrtis. Ihr Durchmesser beträgt bei den Dorataspiden meistens die Hälfte oder j von

dem der Rindenschale; bei den Haliommatiden steht er gewöhnlich zwischen den Durchmessern der

beiden Gitterschalen in der Mitte, bei den Actinommatiden zwischen dem der Rindenschale und dem

der äusseren Markschale. Ihre Membran ist gewöhnlich sehr fest und derb, oft doppelt contourirt.

Der Kapselinhalt ist meist ganz undurchsichtig in Folge vielen Pigments, welches oft sehr lebhafte

und intensive Farben, insbesondere Roth und Gelb zeigt. Viele Arten von Hallomma und Acttnomma

sind von der schönsten Zinnober-, Scharlach- und Purpur -Farbe. Seltener ist sie rothbraun oder

braun, und noch seltener grünlich gelb oder grün. Viele Ommatiden sind aber auch farblos oder bei

aulTallendem Licht weiss oder gelblich, bei durchfallendem schwarz oder schwärzlich braun. Beim

Zerdrücken der Centralkapsel gewahrt mau im Inhalt ausser den Pigment-Körnern und -Zellen immer

die kleinen kugeligen hyalinen Bläschen mit dunkeln Körnern, ferner schleimige Zwischensubstanz und

in der Regel viel Fett, häufig in Form zahlreicher grosser Oelkugeln. Der Mutlerboden rings um

die Centralkapsel ist in der Regel sehr dick und füllt häufig den ganzen Raum zwischen ihr und

der Rindenschale aus. Die darin zerstreuten gelben Zellen sind meist zahlreich, übrigens von sehr

verschiedener Grösse. Besonders wichtig sind sie für die Erkenntniss jugendlicher Individuen, wo

sie die Verwechselung mit Acanthostauriden verhindern. Die Pseudopodien, welche von dem

Multerboden ausstrahlen, bilden meist einen dichten Wald oder Sammet von äusserst zahlreichen,

sehr feinen und langen Fäden, die aus allen Löchern der Rindenschale in dichten Büscheln ausstrahlen

und sich Iheilweis an die Radialslacheln anlehnen, um über deren Spitze noch weiter frei vorzutreten.

Die Sarkodekörnchen scheinen auf den Fäden oft ganz zu fehlen (Taf. XXII, Fig. 14; Taf. XXIII, Fig. 5):

während sie anderemale massenweis vorhanden sind (Taf. XXII, Fig. 1 ; Taf. XXIII, Fig. 4). Ebenso va-

riirt auch die Zahl der Anastomosen, die bisweilen gar nicht, dann wieder in Menge zu finden sind.

52*
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Uebersicht der Tribus und Genera in der Familie der Ommatiden.

. . ( Die ausgebildete Gitterschale ist aus 20 nur durch Naht verhun-
I. Skelet besteht aus einer einzigen

/ ^^^^^^ ^^j-^j^^ zusammengesetzt, den verästelten 6der gegitter-
extracapsularen sphäroiden <-Titter-l

^^^ Querfortsätzen der 20 symmetrisch vertheilten Kadialsta-
schale mit radialen btacheln welche

oheln , welche zeitlebens getrennt bleiben I. Dorataspis.
die eingeschlossene Centralkapseiy p.^ ausgebildete Gitterschale besteht aus einem einzigen Stück,
centripetal durchbohren und in de-

v .^j^° ^.^ ursprünglich getrennten 20 Tafeln, welche aus den
ren Mitte m einander gestemmt oder I

^„ästelten oder gegitterten Quertortsätzen der 20 symmetrisch
verschmolzen sind. / vertheilten Radialstacheln hervorgehen, später zu einem zu-
Dorataspida.

^ sammenhängenden Gitter verschmelzen 2. Haliommatidiim.

Die Radialstäbe durchbohren die Markschale und treffen im Centrum zusammen. . 3. äspidomma.
II. Skelet besteht aus; / / . ; Ausser den Gitterlöchern keine

2 concentrischen, I / I Riudenschale kuge-l grösseren Oeffnungen oder Spalten

durch Kadialstäbel Die Radial- iRindenschale \ lig oder ellipsoid. lan der Eindenschale 4. Haliomma.
verbundenen sphä-1 Stäbe ent- 1 ungegliedert, JLängsaxe nicht aus-\ Ausser den Gitterlöchern 2 oder

roiden Gitterscha- springen aus
] ohne \ gesprochen oder | mehrere grössere Oeffnungen oder

len, einer extracap-/ der Mark- / Strieturen. ) verlängert. 'Spalten an der Rindenschale. . 5. Tetrapyie.
sularen Rinden- \ schale und \ [Rindenschale linsenförmig, von beiden Polen her com-

schale und einer I treffen nicht
j

\ primirt. Längsaxe verkürzt. G. Heliodiscus.

intracapsularen j im Centrum IRindenschale durch eine /Rindenschale durch eine einzige Strictur in

Markschale. [ zusammen. [ oder mehrere Strictu- ) 2 gleiche Glieder geschieden 7. Ommatospyris.
Haliommatida.l I ren in 2 oder mehrere IRindenschale durch 3 oder mehrere Stric-

',

\ Glieder geschieden. v turen in 4 oder mehrere Glieder geschieden. 8. Om]\iatocampe.

!

Skelet besteht aus 3 concentrischen /Rindenschale ungegliedert, ohne Strio-

Gitterschalen , einer extraeapsula-j turen 9. Actisomma.
ren Rindenscbale und 2 intracap- j Rindenschale durch eine einzige Stric-

sularen Marksohalen. ( tur in 2 gleiche Glieder geschieden. 10. Didtmoctrtis.
/Rindenschale kugelig oder ellipsoid,

len, von denen ein Ttieil\Skelct besteht aus 4 oder mehr con-l ohne vortretenden ringförmigen Ae-

ausserhalb, ein Theil inner-) centrischen Gitterschalen, von de-) quatorialgürtel 11. Cromyomma.
halb der Centralkapsel liegt./ neu ein Theil innerhalb, ein TheiuRindenschale kugelig i?), mit einem

Actinommatida. ( ausserhalb der Centralkapsel liegt, i vortretenden ringförmigen Aequa-

\ \ torialgürtel 12. Chilomma.

Erste Unterfamilie der Ommatiden.

X, 1. Tribns: Dorataspida, Haeckel.

Charakter der Tribns: Skelet bestellt aus einer einzigen, extracapsularen, sphä-

roiden Gitterscliale (Rindenschale) mit radialen Stacheln, welche die eingeschlossene

Centralkapsel centripetal durchbohren und in deren 31ilte in einander gestemmt oder

verschmolzen sind.

70. Genus: öoralaspis, Haeckel; novum genus.

(ßoQv Lanze, dönis Schild.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 811.

„Acanthometrae cataphractae" , J- Müller; Abhandl. p. 12, p. 22, p. 49.

Gallungscliarakter : Skelet zusammengesetzt aus zwanzig radialen, symmetrisch nach Müllers

Gesetz vertheilten und mit vierseitig- pyramidal zugespitzter Basis in einander gestemmten Stachein

mit gitterförmigen oder verästelten Querfortsätzen , welche sich unter einander zu einer durch blei-

bende Nähte in zwanzig Stücke gelrennten extracapsularen sphäroiden Gitterschale verbinden.

Die Gattung Dorataspis steht an der Spitze der Ommatiden-Familie und verbindet dieselbe unmittelbar

mit den Aeanthometriden, mit welchen sie J. Müller unter dem Namen: Acanthometrae cataphractae vereinigte.

Sie Üieilen mit den echten Acantlionietren und mit den übrigen Acanthostauridcn die Zusammensetzung des

Skelets aus zwanzig einzelnen, zeitlebens getrennt bleibenden radialen Stachclu, welche nur durch Nähte (per

contiguuni) verbunden sind. Sie unterscheiden sich aber von den Aeanthometriden und namentlich von den

nächstverwandten Gattungen Xiphacanlha und Lithoptera wesentlicli dadurcli, dass die gegitterten Querfbrtsätzc,

welche von den 20 symmetrisch nach Müllers Gesetz vertheilten Eadialstachelu auswachsen, sich ausserlialb der

Centralkapsel, in deren Mitte die Stacheln in einander gestemmt sind, zu einer kugeligen oder ellipsoiden Gitter-

schale verbinden. Die einzelnen 20 Gittertafeln, welche diese Rindenscbale zusammensetzen, bleiben zeitlebens

durch persistirende Nähte getrennt, während sie bei der folgenden Gattung zu einem einzigen Stück ver-

schmelzen. Auch ist die kugelige oder ellipsoide Centralkapsel von Dorataspis mit gelben Zellen umgeben,

welche bei keinem Aeanthometriden ausserhalb der Kapsel vorkommen. Eine interessante Uebereinstimmung

zeigen andererseits mehrere Arten von Dorataspis darin mit vielen Aeanthometriden, dass ihr Skelet ganz oder
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tlieilweis nicht aus Kieselerde, soudern aus einer organiscben Substanz (Acanthin) bestellt. Von den 3 Acanthomelnte

rataphractae, welche Müller beschreibt, gehören nur 2 Arten mit Sicherheit in diese Gattung, während die

dritte (A. nmcronata) wahrscheinlich zu Aspklomma zu stellen ist. Ausserdem gehören zu Doralaspis 5 zum

Theil ausserordentlich schöne Species, welche ich bei Messina lebend beobachtete.

Lebende Arten:

1. Dorataspis bipennis, Haeckel; nova species.

Taf. XX\, Fig. 1, 2.

Vonilaspis bipennis, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 812.

Diagnose: Stacheln dünn, vicrkantitr-prisnialiscli, gleich breit innerhalb, pyramidal ziigespil/J

ausserhalb der Gillerschale, über der 3Iille mit 2 gegenständigen dünnen Ouerforlsälzen versehen,

deren jeder sich wieder in 2 dünne, spreizende Hakenäste spaltet. Die beiden Stacheln der ver-

licalen Hauptaxe stehen frei; die 18 übrigen Stacheln verbinden sich so durch die Spitzen der Aeste,

dass eine Gilterkugel mit 36 Nähten und 20 Gitterlöchern (2 sechsnähtigen, 6 viernähtigen und 12

dreinähtigen) entsteht. Keine Nehenstacheln.

Dorataspis bipennis nimmt vor den anderen, zierlicheren Arten der Gattung ein besonderes Interesse da-

durch in Anspruch, dass sie einen vollständigen und sicheren Einblick in die constanten Gesetze der merkwür-

digen Architektonik erlaubt, nach denen die Fortsätze der 20 Stacheln sich regelmässig zur Bildung der Gitter-

schale vereinigen. Da die Stacheln viel dünner sind und ihre feineren gabeltheiligen Fortsätze grössere Lücken

umschliessen, als bei den anderen Arten, kann man hier, ohne die Schale zu bewegen, bloss durch wechselnde Focal-

distanz des Mikroskopes, den vollständigsten Ueberblick über Zahl und Form, Lagerung und Verbindung aller ein-

zelnen Theile gewinnen. In dieser Weise sind mittelst der Camera lucida die beiden geometrisch genauen Ansichten

auf Tat'. XXI, Fig. 1 und 2 gewonnen worden, welche ein und dasselbe Individuum in unveränderter Lage darstellen,

Fig. 1 bei Einstellung des Focus auf die obere, Fig. 2 auf die untere, dem Beobachter abgewandte Seite der

Gitterschale. In Fig. 1 schimmert das Gitterwerk der unteren, in Fig. 2 der oberen Schalenfläche sehr deutlich

durch. Die Stacheln haben die Form einer Hellebarde (bipennis), sind vierkantig, prismatisch, gleich breit von

der einfach vierseitig keilförmig zugeschnittenen Basis bis zum Abgang der Querfortsätze, oberhalb der letzteren

allmählich in eine dünne Spitze auslaufend, welche höchstens so lang ist, als der Radius der Gitterschale (der un-

tere Theil des Stachels). Zwischen äusserem und mittlerem Drittel jedes Stachels gehen von 2 entgegenge-

setzten Seiten desselben unter rechten Winkeln 2 dünne, gegenständige Querfortsätze ab, deren jeder sich

wieder in 2 dünne, spitze, spreizende Aeste spaltet, die sehr stark divergiren, und oft etwas hakenförmig gekrümmt er-

scheinen. Die dünnen Spitzen der 4 Hakenäste jeder Hellebarde legen sich so an die Spitzen der entsprechenden

Fortsätze der benachbarten Stacheln an, dass eine Gitterkugel mit sehr dünnen verbogenen Balken und sehr

grossen rundlichen Maschen entsteht. Diese Verbindung geschieht nicht bei allen in gleicher Weise. Die beiden

Stacheln einer Hauptaxe (welche der verticalen oder longitudinalen Hauptaxe von Amphilonche entsprechen

würde) nehmen gar nicht daran Theil. Ihre Querfortsätze stehen frei in der Mitte eines sechseckigen Gitter-

loches, welches 6 Stacheln mit 12 Fortsatzästen, durch 6 Suturen verbunden, umschliessen. Dieses Loch ist

umgeben von einem Gürtel von 6 Löchern, deren jedes von 3 Stacheln mit 6 Fortsatzästen, durch 3 Suturen

verbunden, begrenzt wird. Nun folgt ein mittlerer Gürtel von abermals 6 Löchern, von denen aber jedes vier-

eckig ist, von den 8 Fortsatzästen von 4 Stacheln, die in 4 Suturen zusammenstossen, umschlossen. An die

andere Seite dieses mittleren Gürtels stösst wieder ein Gürtel von 6 dreinähtigen Löchern, gleich dem vorher-

gehenden, und dieser umgiebt das andere, am entgegengesetzten Pole der verticalen Hauptaxe gelegene, grosse,

sechseckige (von 12 Fortsatzästen umschlossene) Loch, in dessen Mitte der andere freie Stachel steht. Wir

haben also zwischen 2 grossen, entgegengesetzten, sechsnähtigen Löchern, welche den beiden Polen der ver-

ticalen Hauptaxe entsprechen, 3 Gürtel von Löchern, 2 paarige von je 6 dreinähtigen und einen unpaareu

mittleren von 6 viernähtigen Löchern; im Ganzen besteht mithin die Gittcrkugel aus 2 sechsnähtigen, 6 vier-

nähtigen und 12 dreinähtigen Löchern, so dass die 18 Stacheln, welche sich an der Bildung der 20 Gitter-

löcher betheiligen, durch 36 Nähte zusammenstossen. Die Betheiligung der 20 Stacheln an derselben ist in

folgender Art verschieden. 12 Stacheln, nämlich sämmtliche Stacheln der beiden Tropengürtel (b^-* und d'^'')

und diejenigen 4 Stacheln der beiden Polargürtel, welche mit den Stacheln der verticalen Hauptaxe in einer

Ebene liegen (a, , Ej, e, , Cj), nehmen an der Umgrenzung von 1 sechsnähtigem, 1 vieruähtigem und 2 drei-

nähtigen Löchern Theil; dagegen participiren die 4 anderen Stacheln der beiden Polargürtel, welche mit den
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Stacheln der horizontalen Hauptaxe in einer Ebene liegen {u^, a^, e^ , e^), sowie diese beiden letzteren selbst

(c, , c^) an der Umgrenzung von 2 dreinähtigen und 2 viernähtigen Löchern.

Die Centralkapsel ist kugelig, ihr Durchmesser halb so gross, als der der Gitterschale. Sie ist farb-

los, etwas durchscheinend, mit kleinen, kugeligen Zellchen von 0,005""" Durchmesser und dazwischen mit zahl-

reichen, dunkeln, kleinen Fettkörncheu und einigen grösseren Oeltropfen gefüllt. In dem ziemlich dicken Jlutter-

boden der Sarkode zahlreiche (über 30) kugelige gelbe Zellen von 0,008'"'" Durchmesser.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Gilterschale 0.1"""; Länge der Stacheln ausserhalb der

Schale 0,03— 0,05 ; Breite derselben 0,002"'"'; Breite der Querforlsälze 0,004'"'": Breite

ihrer Aeste 0,002"'"'; Durchmesser der Centralkapsel O.O.'i""".

Fundort: 3Iessina, ziemlich selten.

2. Dorataspis costata, IIaeckel.

Taf. XXIII, Fig. 1.

Ariiiilliomelia costala, J. Mli.ler; Monatsber. 1856, p.498; Abhandl. p. 49, Taf. II, Fig. 1; Taf. X, Fig. 4— 6.

Diagnose: Stacheln ^lielrund, nach beiden spitzen Enden hin verschmälert, in der Mitle spin-

delförmig angeschwollen und mit 2 gegenständigen, kurzen und dicken O"erfortsälzen versehen, deren

jeder sich Avieder in 2 ebenso breite und kurze, quer abgestutzte Aeste oder Zacken spaltet. Durch

die breiten Endflächen dieser Aeste verbinden sich die 20 Slacheln zu einer kugeligen Giüerschale

inil grossen polygonalen 3Iaschen. Jeder Forfsalzast trägt nahe der Verbindungsfläche einen feinen,

rauhen oder widerhakigen Xehenstachel, welcher dem zugehörigen Haupislachel parallel läuft und unge-

fähr l so lang als der Schalendurchmesser ist.

Die kantenlosen Stacheln sind am dicksten am Abgang der Querfortsätzc und von hier sowohl gegeii

die lange, dünne, konische Spitze als gegen die einfach in einen vierseitigen Keil zugespitzte Basis verdünnt.

Der äussere, freie Theil des Stachels ist verschieden entwickelt, bald halb, bald doppelt so lang, als der innere

in der Gitterkugel eingeschlossene. In der Mitte oder zwischen innerem und mittlerem Drittel jedes Stachels

sehen von 2 entgegengesetzten Seiten desselben unter rechtem Winkel zwei dicke, gegenständige Querfortsätze

ab, deren jeder sich wieder in 2 dicke, stumpfe, unter stumpfem Winkel divergirende Aeste spaltet. Die con-

dyloid verdickten und breit abgestutzten Enden der 4 Aeste jedes Stachels legen sich mit ihren breiten End-

flächen so an die entsprechenden Enden der benachbarten Stacheln an, dass eine Gitterkugel mit starken, graden,

nicht verbogenen Balken und abgerundet eckigen Maschen entsteht. Die Verbindung der 80 Fortsatzäste der

20 Stacheln und ihre Betheiligung an der Umgrenzung von 20 Löchern mit 36 Nähten scheint, wie bei Dorat-

aspis bipennis zu geschehen und, wie bei dieser, scheinen nur die beiden Stacheln der verticalen Hauptaxe sich

nicht mit den umgebenden Stacheln zu verbinden und von der Bildung der Gitterschale ausgeschlossen zu sein.

Doch lassen sich diese Verhältnisse hier weit schwieriger, als bei D. bipennis verfolgen, da die dickeren Balken das

Studium der undurchsichtigeren Gitterschale erschweren. Ich kann daher nicht mit voller Sicherheit behaupten,

dass auch hier jenes merkwürdige Gesetz angewandt ist. Ein sehr zierliches Aussehen erhält die Schale dieser

Art durch zahlreiche (am vollkommenen Individuum 80) kleine, fein gezähnelt-rauhe Nebenstacheln, deren je

eiuer auf der Aussenfläche eines jeden Fortsatzastes, unmittelbar neben der Sutur, steht, und der Axe des Stachels

parallel nach aussen vorragt. Die beiden Nebenstacheln, welche an jeder Sutur stehen, divergiren also unter

demselben Winkel, wie die beiden Hauptstacheln, zu denen sie gehören. Diese Nebenstacheln sind halb so

lang, als der Radius der Gitterkugel und bald einfach rauh von kleinen Knötchen, bald mit sehr feinen, rück-

wärts gekrümmten, alternirenden Widerhäkchen besetzt. Sie fehlen jugendlichen Exemplaren, bei denen die

von den Hauptstacheln auswachsenden Fortsätze erst vor Kurzem an den Suturen zusammengetroffen sind.

Die Centralkapsel ist kugelig, fast den ganzen Innenraum der Gittcrschale erfüllend, undurchsichtig,

gelblich, von zahlreichen gelben Zellen umgeben, welche noch innerhalb der Schale liegen. So vollkommen

diese Art mit der vorigen hinsichtlich der Zahl und Verbindung der Stacheläste überein zu stimmen scheint,

so auffallend unterscheidet sie sich sogleich von ihr durch den viel massiveren Habitus (auch am jungen Thier),

die rundlichen, konisch beiderseits verjüngten (nicht eckigen und nicht gleich breiten) Stacheln, die verdickten,

graden, nicht gekrümmten Aeste der Fortsätze, die Länge der Ilauptstacheln und durch die Nebenstachcln.

Müllers Beschreibung passt auf unsere Art, mit Ausnahme der Zahl und Stellung der Hauptstacheln, welche

nur rgegeii 16, unsymmetrisch vertheilt" sein sollen. Dagegen Hessen sich an allen von mir in Messina ge-

sehenen Individuen dieser Art alle 20 Stacheln in dei* gewöhnlichen svmmetrischen Anordnung erkennen.
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Maasse in Millmeteru: Durchmesser der Gilterschale 0,1"""," Länge der Slachelii ausserhalh der

Schale 0,03—0,1"""; diirchschnillliche Breite der Stacheln im mittleren Drittel 0,005'""';

Breite der Querforlsälze und ihrer Acsle 0.005'"'"; Durchmesser der Ceniralkapsel 0,08

Fundort: Ce[[e (an der französischen Millelraeerküste); 3Iüller. Messina, ziemlich häufig; Haeckel.

3. üorataspis catapliracta, Haeckel.

AcatUhomelra calaphracia, J. Mülleh; Monatsber. 1856, p. 498; Abliaudl. p. 49, Taf. X, Fig. 7, S.

Diagnose: Stacheln vierkantig, nach heiden spitzen Enden hin verschmälert, üher der Mitte an-

sreschwollen und mit 2 gegenständigen, ziemlich dünnen Ouerforlsätzen versehen, deren jeder sich in

2 divergirende und nochmals gabelspallige Aeste oder Zacken theilt. Durch die stumpf abgerundeten

Enden dieser Aeste verbinden sich die 20 Stacheln zu einer kugeligen Gitterschale, mit ziemlich

kleinen, rundlich-polygonalen Maschen. Keine Nebenstacheln.

Die Stacheln dieser Art tbeilen mit denen von Dorataspis bipetitiis die 4 scharfen Kanten, mit denen

von D. costata die Anschwellung in der Mitte, wo die beiden Querfortsätze von entgegengesetzten Seiten ab-

gehen. Hinsichtlich der Stärke der Stacheln und ihrer Fortsätze und Aeste steht sie zwischen beiden genannten

Arten in der Mitte. Von beiden unterscheidet sie sich dadurch, dass die beiden divergircnden Aeste der beiden

gegenständigen Querfortsätze nochmals gabelig gespalten sind, so dass also jeder Stachel nicht 4, sondern &

Anlagerungsflächen für die berührenden Aeste der benachbarten Stacheln bildet. Die von Müller gegebenen

Abbildungen stellen jüngere Individuen dar, bei denen die Aeste der Querfortsätze noch nicht vollständig

entwickelt, theilweise noch nicht gespalten und auch theilweise noch nicht zur Bildung der Gitterschale zu-

sammengetreten sind. Solche jüngere Individuen, jedoch mit regehnässigerer Astbildung, begegneten mir in

Messina mehreremal. Nur ein einziges Mal fand ich auch ein vollkommen ausgebildetes Thier mit geschlossener

Gitterschale, dessen sämmtliche Fortsatzäste durch Nähte verbunden erschienen. Leider ging dasselbe während

der Untersuchung verloren, so dass ich keine Abbildung davon entwerfen konnte. Nebenstacheln waren aucli

an diesem nicht vorhanden. Die Gittermaschen waren ziemlich unregelmässig, rundlich-polygonal.

Die Centralkapsel ist undurchsichtig, farblos oder gelblich und schliesst fast die innere Hälfte der

Stacheln ein. Sie ist von zahlreichen gelben Zellen umlagert.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Gitlerscbale 0,1'"'"; Länge der Stacheln ausserhalb der

Schale 0,02 — 0,04"""; durchschniUliche Breite derselben im mittleren Drittel 0,004'"'": Breite

der Ouerforlsälze und ihrer Aeste 0,003'"'"; Durchmesser der Centralkapsel 0,08'"'".

Fundort: Cette (an der französischen Mltfelmeerküste); 3Iüller. 3Iessina, selten; Haeckel.

4. Dorataspis loricata, Haeckel; nova species.

Taf. XXI, Fig. 3 — 6.

Dorataspis loricata, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 812.

Diagnose: Stacheln dick, stielrund, gleich breit innerhalb, allniählig in eine zweischneidige

Spitze verschmälert ausserhalb der Gitterschale , unterhalb der Mitte mit 2 gegenständigen platten

Ouerfortsälzen versehen, welche mit einander zu einem breiten fünfeckigen Schilde verwachsen, der

von 2 excentrischen runden Löchern (Scbildlöchern) durchbohrt ist. Durch diese Schilder verbinden

sich die 20 Stacheln zu einer kugeligen Gilterschale, und zwar legen sich die Slachelschilder so mit

den Rändern an einander, dass die halbkreisförmigen Ausschnitte in der Mitte der Ränder paarweise

ein rundes Gitterloch (Zwischenschildloch) umschliessen. Keine Nebenstacheln.

Die kantenlosen Stacheln sind sehr stark, stielrund, an der Basis in einen pyramidalen, vierseitigen

Keil zugespitzt, von da an gleich breit bis zum Abgang der Querfortsätze , oberhalb dieser letzteren allmählig

verschmälert gegen die einfache Spitze, welche kurz zweischneidig zugeschnitten endet. Unterhalb der Mitte

jedes Stachels gehen von 2 entgegengesetzten Seiten desselben unter i-echten Winkeln 2 platte, breite, gegen-

ständige Querfortsätze ab, welche sich schildförmig verbreitern, gegen einander zurückbiegen und mit einander

zu einem breiten dünnen fünfeckigen Schilde verwachsen. In der Mitte dieser schildförmigen Tafel steht der

Stachel zwischen 2 gleichen rundlichen Löchern (Schildlöchern). Jeder Schild verbindet sich mit den Quertort-

satzplatten aller benachbarten Stacheln in der Weise, dass die Schilder sich mit ihren Rändern völlig an ein-

ander legen und dass ein in der Mitte jedes Schildseitenrandes vorhandener halbkreisförmiger Ausschnitt mit
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dem entsprechenden des angrenzenden Schildes zu einem Loche zusammentritt. So entsteht eine sehr starke und

massive Panzerkugel, welche von verhältnissmässig kleinen Gitterlöchern durchbrochen ist. Die in der Mitte

jedes Schildes befindlichen beiden Schildlöcher, welche beiderseits des durchbohrenden Stachels stehen, siud un-

gefähr ebenso gross als die umgebenden Zwischenschildlöcher. In der Mitte zwischen je drei der letzteren

stossen die Ecken von 3 angrenzenden Schildern in einem Punkte zusammen. Der innerhalb der Panzerkugel

verborgene Theil jedes Stachels verhält sich zum äusseren freien Theil =2:3. Diese Art zeichnet sich nebst

der folgenden dadurch vor den meisten anderen mit kugeligen Gitterschaleu versehenen Radiolarien aus, dass die

Gesammtoberfläche des Balkenwerks der Schale diejenige der dazwischen gelegeneu Gitterlöclier bei weitem

übertrifft, weil die Zwischenräume der Löcher breiter sind, als diese selbst, während gewöhnlich das Umgekehrte

der Fall ist und die Maschen des Ketzwerks meist mehrfach breiter sind, als die sie trennenden Kieselbalkeu.

Die Schale dieser Art besteht grösstentheils oder ganz aus einer organischen Substanz (Acanthin); durch Glühen

und durch Behandlung mit Schwefelsäure wird sie sehr stark angegriffen (Taf. XXI, Fig. 5, 6), so dass bei

fortgesetzter Zerstörung durch diese Mittel nur eine Anzahl sehr kleiner Körnchen übrig bleiben. Bei einem

Versuche schienen auch diese endlich zerstört zu werden.

Die Centralkapsel ist kugelig, den grössten Theil der Gitterkugel erfüllend, undurchsichtig, gelb-

lich oder gelbbräunlich, von einzelnen gelben runden Zellen und einem dicken Mutterbodeu von Sarkode um-

geben, der bis unter die Schalenoberfläche reicht, und von welchem zahlreiche Fäden büschelweise ausstrahlen.

Maasse in MiHimeteru: Durchmesser der Gillerschale 0,14"'"; Länge der Stacheln ausserhalb der

Schale 0,1"'"'; Ereile derselben inncrlialh der Schale 0,008'"'"; Durchmesser der Gitler-

löcher 0.008 — 0.016'"'"; Brcilc ihrer Zwischenbalken O.OOö — 0.02'"'"-. Durchmesser eines

einzelnen Slachelschildes 0,06"""; Durchmesser der Centralkapsel 0.1"'".

Fiii/dort : 3Iessina. selten.

5. Dorataspis soliclissima, Hafxkel; nova species.

Taf. XXII, Fig. 6— 9.

Dorataspis solidissima, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 812.

Diagnose: Stacheln stielrund, nach beiden spitzen Enden hin verschmälert, in der Mitte sehr dick

angeschM ollen, ausserordentlich stark und mit 2 gegenständigen, sehr kurzen und dicken Ouerforl-

sätzen versehen, welche mit einander zu einem dicken Schilde verwachsen, der von 2 excentrischen

Löchern durchbohrt und am Rande mit 8 — 10 stumpfen Zacken besetzt ist. Durch diese Zacken ver-

binden sich die 20 (?) Stacheln zu einer undurchsichtigen ellipsoiden Gitterschale von ausserordent-

licher Dicke, die ^ des kürzeren Schalendurchmessers erreicht. Der letztere verhält sich zum längeren

Schalendurchmesser =5:6. Keine Nehenstacheln.

Diese merkwürdige Species weicht durch die ausserordentlich robuste und undurchsichtige Beschaffenheit

ihres Skelets von allen anderen Eadiolarien ab. Die Stacheln sind ausserordentlich stark, ebenso wie ihre Quer-

fortsätze , die zu einem ungewöhnlich dicken Panzer zusammentreten. Dieser ist nicht sphärisch, wie bei den

übrigen Arten, sondern ellipsoid, da die Stacheln der vcrticalen Hauptaxe im Verhältniss von 6 : 5 länger sind,

als die der horizontalen. Die Stacheln siud stielrund, olme Kanten, aus vierseitig keilförmig zugespitzter Basis

anfangs cylindrisch, dann gegen den Abgang der Querfortsätze sich verbreiternd und hier (in der Mitte) am

dicksten, oberhalb derselben gegen die Spitze einfach kegelförmig zugespitzt. Die Dicke der Stacheln im inneru

cylindrischen und an der Basis des äussern konischen Theils beträgt -,'^— -jV ihrer ganzen Länge. Ungefähr von der

Mitte jedes Stachels gehen von 2 entgegengesetzten Seiten desselben 2 sehr starke, kurze, gegenständige Querfort-

sätzc ab, welche sich sogleich gegen einander zurückbiegen, und rings um den Stachel herum mit einander zu einem

sehmalen dicken Schilde verwachsen. In der Mitte dieser sehr starken schildförmigen Tafel, deren Dicke | des

Schalendurchmessers erreicht, ragt der konische Stachel zwischen den beiden sehr kleinen rundlichen Löchern (Sehild-

löchern) hervor, welche die beiden Querfortsätze trennen. Ringsum am Rande ist jeder kleine Schild mit 8-10 (meist 9)

kurzen stumpfen abgestutzten Zacken oder Aesten besetzt, welche sich an die entsprechenden, entgegenkommen-

den Zacken der benachbarten Schildtafeln dergestalt anlegen, dass jeder der zwischen den Zacken der Schilder

befindlichen kleinen Randausschnittc mit dem entsprechenden von einem oder 2 angrenzenden Stacheln zur Bil-

dung eimis kleinen runden Loches zusammentritt. Auf diese Weise entsteht eine ausserordentliche starke ellipsoide

Kieselschale, deren Dicke | ihres Durchmessers erreicht und welche von verhältnissmässig sehr kleinen Gitter-

löchern durchbrochen wird. Die in der Mitte iedes Scliildes neben dorn Stachel stehenden rundlielien Scliild-
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löcher sind ungefähr ebenso gross, als die umgebenden 8 — 10 Zwiscbenscbildlöcber, und baben einen Durcb-

messer, der der Breite der trennenden Kieselbalken nicht gleich kommt. Zwischen je 2 Zwiscbenscbildlöchern

treten 2— 3 Scbildzacken zusammen und an ihrer Umgrenzung nehmen theils 2, theils 3 Schildtafeln Theil.

Die Löcherchen der Schale, welche schon von deren Oberfläche gesehen sehr klein erscheinen, scheinen sich

nach innen noch mehr trichterförmig zu verengen, so dass die innere üeffnung dieser die Schalendicke radial

durchsetzenden engen Porencanäle noch kleiner ist als die äussere. Doch blieben diese Verbältnisse wie aucli

der feinere Bau der merkwürdigen Schale selbst, sehr unklar wegen ihrer ausnehmenden Undurchsichtigkeit.

Bei durchfallendem Licht erschien sie schwärzlich , bei auffallendem weisslich und dann schienen wabenartige

Vertiefungen, zwischen denen schmelzfaltenartige Erhöhungen die Schale netzig umspannen, in die Löcher hin-

einzuführen. Von aussen betrachtet konnte man vom Innern der Schale und von ihrem Inhalte nichts erkennen.

Erst bei anhaltendem vorsichtigem Druck lockerte sich die Verbindung der einzelnen Tafeln und durch einen

glücklichen Zufall gelang es, mehrere Stacheln so aus dem Zusammenhang zu lösen, dass die innerste Verbin-

dung der übrigen, welche im Centrum mit keilförmig in einander gestemmten inneren Enden noch fest zusam-

menhielten, deutlich sichtbar wurde. Nun Hess sich auch die ausserordentliche Dicke der Schildfortsätze messen

welche allenthalben eine sehr auffallende, wie krystallinische Structur zeigten. Ueberall erschien der Querschnitt

der Schale von feineren und gröberen radialen Streifen durchzogen, fast wie aus Stäbchen zusammengesetzt.

Die Beschaffenheit der Centralkapsel blieb wegen der grossen Undurchsichtigkeit der Schale unbekannt.

Maasse in 3Iillimetern: Durchmesser der Schale: langer 0,12""", kurzer 0,1"'"'; Dicke derselben

0,02"'"'; Länge der Stacheln ausserhalb der Schale 0,05 — 0,06'""'; Dicke derselben an der

Basis der äusseren und in der i>Iille des inneren Theiles 0,012'"'".

Fundort: Messina, sehr selten. Icii habe dieses merkwürdige Radiolar nur ein einziges Mal gefangen.

6. Dorataspis diodon, Haeckel; nova species.

Taf. XXII, Fig. 1-5.

Dorataspis diodon, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 812.

Diagnose: Stacheln stielrund, gleicli breit von der vierseitig pyramidalen Basis bis zu der sehr

kurzen und tief zweispaltigen Spitze, unmittelbar unter der letzleren mit 4 rechtwinklig gekreuzten

(juerfortsätzen versehen, welcjie mit einander zu einem von 4 Löchern durclibolirlen Schilde ver-

wachsen. Von dem Rande jedes Schildes gehen 8—12 stumpfe Zacken aus, durch welche sich die

20 Stacheln zu einer kugeligen Gitlerschale verbinden. Keine iS'ebenstacheln.

Diese Species unterscheidet sich von allen andern und namentlich von der nächstfolgenden auf den

ersten Blick durch die gleichsam verdoppelte Spitze der Stacheln, indem nämlich der sehr kurze ausserhalb der

Schale vortretende Stacheltheil bis zur Schale herab gespalten und in 2 spitze, grade und parallel vorgestreckte

Zähne auseinander gegangen ist. Die Länge derselben beträgt nur -^ — ^ vom Scbalendurchmesser. Unterhalb

derselben schickt jeder Stachel 4 dünne, schmale, horizontale Querfortsätze ab, die mit einander ein rechtwink-

liges Kreuz bilden. Jeder Kreuzarm spaltet sich in 2 divergirende Aeste, welche sieb zurückbiegen und mit

den entgegen kommenden Aesten der beiden benachbarten Kreuzarme so verwachsen, dass je 2 Arme ein Loch

umscbliessen. So entsteht ein von 4, im Kreuz stehenden, Gitterlöcbern durcbbrocheuer Schild, durch dessen

Mitte der Kadialstacbel geht. Ihr Durchmesser ist 3—4 mal so gross, als die Breite der sie trennenden Zwischen-

balken. In seinem fast kreisförmigen Umfange läuft jeder Gitterscbild in 8— 12 (meist 9— 11) dünne diver-

girende Zacken oder Arme aus, welclie mit ihrem condylenartig angeschwollenen und abgestutzten Ende sich an

die entgegenkommenden Arme der angrenzenden Stachelschilder anlegen und mit diesen Zwiscbenscbildlöcber

bilden. Die letzteren sind theils mehr rundlich oder eiförmig, theils mehr abgerundet dreieckig, je nachdem 2

oder 3 zusammenstossende Schilder an ihrer Umgrenzung Theil nehmen. Ebenso wie die Form , ist auch die

Grösse der Zwischenschildlöcher variabel, da sie theils kleiner, theils grösser als die Schildlöcher sind, welche

ihrerseits unter einander fast vom gleichen Durchmesser und gleichmässig rund sind. Gewöhnlich erscheint

jedes grössere dreinähtige Zwischenschildloch von 3 kleineren zweinäbtigen umgeben und jedes der letzteren

steht gewöhnlich zwischen 2 der ersteren und zwischen 2 Scbildlöcberu mitten inne. Es hängt diese regel-

mässige Vertheilung davon ab, dass gewöhnlich jedes Schild mit jedem benachbarten durch 2 (seltener 1

oder 3) Arme mittelst Naht zusammenhängt. Doch stimmen bierin nicht alle Stacheln überein und es scheint

bezüglich dieses Punktes eine ähnliche Differenz der verschiedenen Stacheln und eine ähnliche Auszeichnung

der Hauptaxenstacheln stattzufinden, wie bei D. bipemiis. Doch war es nicht möglich, die Gesetzmässigkeit in

diesen ungleich verwickeltcrcn Verjjältnissen zu erkennen, da die viel complicirtere und weniger durchsichtige

Haetkel, Radiolarien. 53
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Schale keinen Totalüberblick erlaubte. Nebenstacheln kommen bei dieser Art nicht vor. Die Stacheln und be-

sonders ihre Schilder bestehen aus einer organischen Substanz (Acanthin) und werden durch Glühen und durch

Behandlung mit Schwefelsäure stark angegriffen (Taf. XXII, Fig. 2— 5).

Die Cent ralkapsel ist kugelig, ihr Durchmesser gleich f des Sclialendurchmessers; sie ist undurch-

sichtig, trüb gelblich oder grünlich, mit vielen grossen Oelkugeln, kleinen hellen Zellchen und kleineren und

grösseren dunkeln Körnchen gefüllt. In dem dicken umgebenden Mutterboden, von welchem zahlreiche Fäden

durch die Gitterlöcher austreten, sind zahlreiche grosse gelbe Zellen zerstreut.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Gillerschale 0,12"""; Län^e der Stacheln ausserhalb der

Schale 0,02"""; Breite der Stacheln und der Gitlerbalken 0,004'""'; Durchmesser der Schild-

löcher 0,01—0,012'"'"; Durchmesser der Centralkapsel 0,09""".

Fundort: Messina, ziemlich selten, viel seltener, als die folgende.

7. Dorataspis polyancistra, Haeckel; nova species.

Taf. XXI, Fig. 7-9.

Dorataspis polyancistra, Haeckel; Monatsber. 18G0, p. 812.

Diagnose: Stacheln stiolrund, gleich breit von der vierseilig pyramidalen Basis bis zur Mitte,

dann kegelförmig bis zur einfachen Spitze verschmälert, in der Mitte mit 4 rechtwinklig gekreuzten

Querfortsätzen versehen , welche mit einander zu einem von 4 Löchern durchbohrten Schilde ver-

wachsen. Von dem Rande jedes Schildes gehen 8 — 12 stumpfe Zacken aus, durch welche sich die

20 Stacheln zu einer kugeligen Gitterschale verbinden. Jeder Zacken trägt nahe der Verhindungsfläche

einen feinen rauhen oder widerhakigen Nehenstachel, welcher dem zugehörigen Hauptstachel parallel

läuft und etwa | so lang als der Schalendurchmesser ist.

Die Stacheln dieser äusserst zierlichen Art sind stielrund , ohne Kanten
,
gleich breit von der in einen

kurzen vierseitigen Keil zugespitzten Basis bis zur Mitte, wo die Querfortsätze abgehen; von da bis zu der

einfachen Spitze lang kegelförmig zugespitzt. In der Mitte schickt jeder Stachel 4 dünne horizontale Quer-

fortsätze ab , welche ein rechtwinkliges Kreuz bilden und sich wesentlich wie bei der vorigen Art verhalten,

indem sie sich in je 2i Aeste spalten und durch deren Verwachsen einen vierlöcherigen Schild bilden. Dieser

ist in der Mitte von dem starken Stachel durchbohrt und verbindet sich durch 8— 12 Arme mit den 4— 6 an-

grenzenden Stachelschildern. Sowohl die unter sich gleichen Schildlöcher, als die sehr ungleichen zwei- und

dreinähtigen Zwischenschildlöcher sind gewöhnlich mehr polygonal und weniger gleichmässig abgerundet, als

bei D. diodon, welcher diese Art sonst in ihrer Gitterbildung ganz gleicht. Sie unterscheidet sich von ihr auf

den ersten Blick durch die sehr langen, nicht zweispaltigen Hauptstacheln und die äusserst zierlichen und sehr

zahlreichen Nebenstacheln, welche allerdings der jungen D. polyancistra ebenfalls fehlen, bei D. diodon aber nie

vorkommen. Im ausgewachsenen Zustand erhebt sich, ganz ähnlich wie bei D. costata, in der Mitte des con-

dylenartig angeschwollenen Verbindungsendes jeder Sohildzacke ein sehr dUnner und feiner grader Nebenstachel,

dem Hauptstachel genau parallel und J so lang als dieser (halb so lang als der Schalenradius). Die beiden

Nebenstacheln, welche an jeder Sutur stehen, divergiren also unter demselben Winkel, wie die beiden zuge-

hörigen Hauptstacheln, auf deren Schildzacken sie stehen. Ebenso wie bei D. costata sind sie bald einfach rauh

von kleinen Knötchen, bald mit sehr feinen, horizontal abstehenden stumpfen Aestchen oder rückwärts gekrümm-

ten, alternirenden Widerhäkchen besetzt. Da jede Schildzacke mit einem solchen Stachelchen geziert ist und die

20 Stacheln ungefähr durch 200 Zacken mit 100 Nähten zusammenhängen, so ist die ganze Oberfläche der

schon an sich sehr hübschen Gitterschale mit einem dichten Walde feiner Ncbenstachelchen besetzt, die ihr ein

überaus zierliches und besonders ausgezeichnetes Ansehen geben.

Die Centralkapsel ist kugelig, ihr Durchmesser zwischen i und J des Schalendurchmessers; wie bei

der vorigen Art, ist sie trüb gelblich, seltener grünlich, undurchsichtig, und enthält Oeltropfen, helle Zellchen

und dunkle Körner, ist auch von einem dicken Mutterboden und zahlreichen gelben Zellen umgeben. Diese

prächtige Art, bei Messina die häufigste der Gattung, fing ich im Februar und März fast täglich, häufig auch in

verschiedenen Alterszuständen, mit und ohne Nebenstacheln, und mit noch nicht ausgebildeter Gitterschale. Die

Nähte waren aber, ebenso wie bei allen anderen Arten, niemals verwachsen. Ohne Zweifel ist als junges Indi-

viduum dieser Art ein hübsches Thierchen anzusehen, welches mir zweimal in die Hände fiel und welches in

Fig. 7, Taf. XXI abgebildet ist. Es gleicht einer Acanlhometra mit 4 gekreuzten Querfortsätzen, wie A. {Xipha-

cantha) quadridentata, unterscheidet sich aber sogleich durch die gelben Zellen, welche bei keinem Acanthome-

tridon ausserhalb der Kapsel vorkommen. Die zurückgekrümmten Arme der Querfortsätze fangen bereits an.
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die SchildlöcLer abzugrenzen. Der äussere Theil des Stachels war noch kurz, etwa nur | so lang, als der

innere. Die Kapsel war trüb, farblos und enthielt einige Oeltropfen. Die Stacheln von D. polyancistra bestehen

nicht aus Kieselerde, da sie sich beim Erhitzen in concentrirter Schwefelsäure fast völlig auflösen.

Maasse in Millimetern: Durclimesser der Gilterschale 0,12"""; Länge der Ilauplslachcln 0,12'"""; Liinge

der Nebenstacheln 0,03"'"'; Breite der Hauptstacheln und der Gitlerhalken 0,004"""; Durch-

messer der Schildlöcher 0,01 — 0,012"""; Durchmesser der Centralkapsel 0,06 — 0,1""".

Fundort: Messina, häufig.

71. Genus: Haliomniatidium , J. Müller.

(«As Meer, ojuiuaridtov Aeuglein.)

Abhandlungen der Berliner Akademie 1858, p. 12, p. 22.

Gattungscharakter: Skelet zusammengesetzt aus zwanzig radialen, symmetrisch nach Müllers

Gesetz vertheilten imd mit vierseitig -pyramidal zugespitzter Basis in einander gestemmten Stacheln

mit gitterförmigen Querfort Sätzen, welche sich unter einander zu einer vollkommen geschlossenen

(nicht durch bleibende Nähte in Stücke gelrennten) extracapsularen sphäroiden Gitterschale verbinden.

Diese Gattung ist unter allen Radiolarien mit sphäroiden Gitterschalen eine der wichtigsten und inter-

essantesten, indem sie nach mehreren Seiten hin Uebergänge von der Onimatiden- Familie, der sie angehört,

zu anderen Familien herstellt. So haben wir sie oben, in dem Versuch einer genealogischen Verwandtschafts-

tabelle, benutzt, um die Ommatiden und die aus diesen hervorgehenden Disciden, Sponguriden etc. aus der ein-

fachen typischen Ueliosphaera abzuleiten ; wir erhielten aus dieser Grundform einfach dadurch Haliommatidium,

dass wir deren radiale Stacheln centripetal verlängerten, bis sie in der Mitte der Centralkapsel zusammenstiessen.

Nicht minder wichtig ist Haliommatidium als das unmittelbarste Verbindungsglied zwischen den Ommatiden und

Acanthometriden , und im engeren Sinne zwischen Aspidomma und Dorataspis, wie bereits mehrfach ausgeführt

worden ist. Diese hohe Bedeutung der hierher gehörigen Formen wurde bereits von Müller richtig gewürdigt,

welcher sich mit folgenden AVorten darüber äussert (Abhandl. p. 22): „Seitdem ich eine dem Haliomma echinoides

verwandte oder damit identische Polycystine mit vollständig ausgebildeter geschlossener Schale ohne Nähte,

ohne Kieselnucleus, mit gleichweise zusammentretenden und leicht trennbaren inneren Enden der Stacheln be-

obachtet habe, so bin ich nicht mehr im Stande, die Acanthometrae caUiphraclae und die Haliomma aus einander

zu halten, und würde man höchstens die kernlosen Arten von Haliomma mit vollständiger Schale und an einander

gelegten keilförmigen inneren Enden der Stacheln vorläufig unter dem Namen Haliotiunatidium unterscheiden

können." Obwohl Müller sich wiederholt (Abhandl. p. 12) in diesem Sinne ausspricht, so führt er doch die

ihm bekannten hierher gehörigen Formen und namentlich das erwähnte H. echinoides in dem systematischen

Theile seiner Abhandlung unter der Gattung Haliomma auf. Wenn ich nun hier beide Speciesgruppen tiefer trenne

und Haliommatidium als selbstständige Gattung neben Haliomma hinstelle, so glaube ich damit nur Müllers Ansicht

einen verstärkten Ausdruck zu geben. Gewiss ist diese Trennung nicht minder nothwendig, als die Trennung

der Acanthometrae cataphractae (^Dorataspis) von Acanthomeira, und um so mehr gerechtfertigt, als die ansehn-

lich wachsende Zahl der Species in den genannten Gattungen ohnehin eine Auflösung in kleinere Gruppen be-

dingen würde. Unter den von Müller beschriebenen Arten von Haliomma sind 2 Species, welche sich mit

Sicherheit zu Haliommatidium ziehen lassen {H. echinoides und Ä^. ligurinum); dazu kommen 3 sehr ausgezeichnete

Arten, welche ich in Messina beobachtete. Alle diese Arten durchlaufen in ihrer Entwicklung den Formenkreis

der Gattungen Acanthomeira, Xiphacanlha, Dorataspis, sind aber auch von den letzteren sogleich zu unterscheiden,

sobald die Verbindung der Gittertafeln beginnt, welche von den Radialstacheln auswachsen. Diese vereinigen

sich nämlich niemals durch Nähte (wie es bei Dorataspis bleibend der Fall ist), sondern verschmelzen, sobald

die Berührung der entgegenwachsenden Gitterränder eintritt, zu einem ununterbrochenen Gitter; die Verbindung

geschieht also hier per continuum, bei Dorataspis dagegen per contiguum.

Lebend beobachtete Arten.

1. Haliommatidium Muelleri, Haeckel; nova species.

Taf. XXII, Fig. 10 — 12.

Haliommatidium Muelleri, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 813.

Diagnose: Gitterschale ellipsoid, anderthalb mal so lang als breit, aus 20 rhombischen, recht-

eckig gegitterten Tafeln zusammengesetzt, welche in der Mitte von den 20 sehr dünnen und lan-
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gen Radialslacheln durchbohrt werden. Diese sind stielrund, gegen dreimal so lang als der längste

Schalendurchniesser, gleich breit in ihrer ganzen Länge und so breit als die rechtwinklig gekreuzten

Balken der Gitterschale, welche den beiden Diagonalen der rhombischen Tafeln parallel laufen. Bei-

derseits der kürzeren Diagonale stehen 10— 14, beiderseits der längeren 12— 16 rechteckige Maschen

in einer Reihe.

Diese Art ist, wie die folgende, durch die ausnehmend langen Stachehi und durch die regelmässig parque-

tirte Gitterbildung sehr ausgezeichnet. Der lauge Durchmesser des Ellipsoids verhält sich zum kurzen =3:2.

Die Stacheln sind sehr lang und dünn, stielrund, an der Basis keilförmig vierseitig zugespitzt, ausserhalb der Schale

wenigstens 5 mal so lang als innerhalb derselben, also im Ganzen etwa 3 mal so lang als der Schalendurchmesser,

in ihrer ganzen Länge gleich dünn, nicht breiter als die Gitterbalken. Meist findet man sie mehr oder weniger kurz

abgebrochen. Zuweilen erschien die Schale ganz ungestachelt, da alle äusseren Verlängerungen der Stacheln dicht

über der Schale abgebrochen waren. Die Gitterschale erscheint sehr zierlich getäfelt, wie parquetirt. Die ein-

zelnen Tafeln oder Felder entsprechen den Gitterschildern, welche aus den Querfortsätzen der Stacheln hervor-

gehen, und welche, anfangs getrennt, später völlig zu einem zusammenhängenden Netz verwachsen. Sowohl

die Gitterbildung der einzelnen Tafeln, als deren Zusammensetzung zur Schale zeigt ein ganz ähnliches Ver-

halten, wie es Müller bei seinem Haliotiuna tabiilatum beschrieben hat. Entsprechend den 20 Stacheln, welche

vollkommen regelmässig nach dem Müllerschen Gesetze vertbeilt sind, zerfällt die gesammte Oberfläche der

ellipsoiden Gitterschale in 20 rhomboidale, symmetrisch zusammengefügte Tafeln; die Gitterbildung hat aber

das Eigenthümliche, dass sie in bestimmter Beziehung zu der Form der Tafeln steht. Das Gitter wird

nämlich durch rechtwinklig gekreuzte, rundliche Balken gebildet, welche den ,beiden Diagonalen jeder

rhombischen Tafel parallel laufen; jederseits der kurzen Diagonale jeder Tafel zählt man 10— 14, jederseits

der langen 12—16 rechteckige Maschen in einer Reibe. Diejenigen Balken, welche der kurzen Diago-

nale parallel sind, haben unter sich gleichen Abstand und laufen ununterbrochen durch die ganze Breite der

Tafeln hindurch. Diejenigen Balken dagegen, welche der langen Diagonale parallel laufen, gehen häufig nicht

ununterbrochen durch die ganze Länge des Rhombus hindurch, sondern zeigen an vielen Stellen zwischen den

emzelnen Querbalken unter einander verschiedenen Abstand; doch geht jedesmal wenigstens der mittlere Längs-

balken jeder Tafel, welcher der langen Diagonale selbst entspricht und die Verlängerung zweier der ursprüng-

lichen Querfortsätze des Stachels ist, gerade von einer Rhombusecke bis zur anderen. Daher sind die Maschen

des Gitters grossentheils nicht vollkommen gleich und quadratisch, sondern ungleich und rechteckig, und zwar mit

stumpf abgerundeten Ecken. Ebenso wie die Lagerung der hombischen Tafeln gegen einander, ist auch die

ihrer parallelen Balken und rechteckigen Löcher eine verschiedene. Wo nämlich 4 Tafeln in Kreuzform zu-

sammenstossen, wie z. B. im stachellosen Pol die Tafeln der 4 Polarstacheln, da laufen auch sämmtliche Längs-

und Querbalken dieser 4 Tafeln entweder parallel oder stossen unter rechten Winkeln auf einander. Wo da-

gegen 3 Tafeln in einem Punkte mit 3 Ecken zusammenstossen, wie z. B. jede Tropentafel mit einer Ecke sich

in den offenen Winkel zwischen je 2 Polartafeln hineinlegt, da stossen auch ihre Parallelen unter schiefen

Winkeln auf einander. Ganz bcsondei's schön imd deutlich lassen sich alle Einzeluheiten dieser regelmässigen

Architectur an jugendlichen Individuen verfolgen, wo die einzelnen Tafeln noch selbstständig sind und nur mit

ihrem Stachel zusammenhängen, aus dessen 4 rechtwinklig gekreuzten Querfortsätzen ihre Gitterbildung her-

vorgeht (Fig. 10, 12). Da hier noch breite, gitterfreie Grenzstreifen die einzelnen Tafeln von einander trennen,

so fällt ihre gesetzmässige Disposition auf den ersten Blick in die Augen. Ist dagegen erst ganz oder theilweis

die Verschmelzung der benachbarten Tafeln eingetreten (Fig. 11), so hält es schwerer, die Grenzlinien an dem

fertigen Gitter scharf zu ziehen. Die Verschmelzung geschieht übrigens nicht ganz gleichzeitig, sondern kann

an mehreren Stellen zwischen 2 Tafelrändern schon vollendet sein, während sie an anderen noch gar nicht be-

gonnen hat. Oefter bleiben einzelne Lücken, besonders, wo mehrere Tafelecken zusammenstossen sollen, noch

längere Zeit gitterfrei. Die Verschmelzung erfolgt unmittelbar, wenn die sich entgegen wachsenden Balken in

Berührung getreten sind, ohne dass vorher zeitweise eine provisorische Verbindung durch Naht stattfände.

Die Centralkapsel ist ellipsoid, fast bis unter die Gitterschale reichend, undurchsichtig, kastanien-

braun, von einem dicken Mutterboden umgeben, in welchem einzelne kleine braungelbe Zellen liegen.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Gilterschale: langer 0,24""", kurzer 0,16"'"; Länge der

Stacheln 0,1 — 0,7'""'; Breite derselben 0,002"""; mittlerer Durchmesser der Giltermaschen

0,006"""; Breite ihrer Zwischcnbalken 0,002'"'"; Durchmesser der Centralkapsel: langer

0,19'"'", kurzer 0,13'"'".

Fundort: Messina, ziemlich häufiff.
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2. Haliommatidium fenestratum, Haeckel; nova species.

Diagnose: Gitlerscliale ellipsoid, anderllialb mal so lang als breit, aus 20 rhombischen, recht-

eckig gegitterten Tafeln zusammengesetzt, vvelclie in der Mitte von den 20 sehr dünnen und langen

Radiaislacheln durchbohrt werden. Diese sind stielrund, gegen sechsmal so lang als der längste Scha-

lendurchmesser, gleich breit in ihrer ganzen Länge und so breit als die rechtwinklig gekreuzten

Balken der Gitterschale, welche den beiden Diagonalen der rhombischen Tafeln parallel laufen.

Beiderseits der kürzeren Diagonale stehen 4 — 8, beiderseits der längeren 6 10 rechteckige Ma-

schen in einer Reihe.

Diese Art ist der vorigen in allen wesentlichen Verhältnissen sehr ähnlich; namentlich kommt die par-

(juetirte Gitterbildung der rhombischen Tafeln in ganz gleicher Weise zu Stande. Die specifiscbe Difterenz

liegt einmal in der viel geringeren Grösse der Schale imd dann in der viel spärliclieren Maschenbilduug des

Gitters. Die ellipsoide Gitterschale, deren beide Dm-cbmesser sich = 3:2 verhalten, ist nämlich uocli nicht

halb so gross, wie bei der vorigen; dagegen sind die rechteckigen Maschen ungefähr ebenso gross, so dass

man jederseits der kurzen Diagonale jeder rhombischen Tafel nur 4— 8, jederseits der langen nur 6— 10 recht-

eckige Maschen in einer Reihe zählt. Die Zwischenbalken derselben und die stielrunden, in der ganzen Länge

gleich breiten Radialstacheln sind ebenso breit, als bei der vorigen Art; dagegen sind die Stacheln absolut fast

ebenso lang, relativ also noch einmal so lang, als bei jener, mithin fast 6 mal so lang als der längste Schaleu-

durchmesser; ein ganz ungewöhnliches Verhältniss. Ich habe nur 2 Individuen dieser Art beobachtet und

leider gingen beide durch einen unglücklichen Zufall während der Untersuchung verloren, so dass ich die ent-

worfene Zeichnung nicht vollenden konnte. Doch habe ich von beiden Exemplaren die Maasse genommen,

welche vollständig übereinstimmten. Da nun andererseits auch alle beobachteten Individuen von H. Miwlleri in

ihren Maassverhältnissen genau übereinstimmten, und mir keine mittlere Zwischenform vorgekommen ist, so glaube

ich, beide Species auf Grund der angegebenen Charaktere aus einander halten zu müssen , obwohl sie sich im

Uebrigen so ähnlich sind, dass man H. fenestratum für eine Zwergform von H. Muelleri halten könnte. Die

Schale des letzteren ist doppelt so gross und zählt fast doppelt so viel Gittermaschen.

Die Centralkapsel ist auch bei H. fenestratum braunroth gefärbt.

Maasse i». Millimetern: Durchmesser der Gitterschale: langer 0,11""", kurzer 0,074"""; Länge der

Stacheln 0,1 — 0,6"""; Breite derselben 0,002'""'; mittlerer Durchmesser der Giltermaschen

0,006'"'"; Breite ihrer Zwischenbalken 0,002'""'; Durchmesser der Centralkapsel: langer 0,09"""

,

kurzer 0,06'"'".

Fundort: Messina, sehr selten.

3. Haliommatidium tetragouopum, Haeckel; nova species.

Taf. XXII, Fig. 13.

Haliommatidium tetragonopum , Haeckel; Monatsber. 1860, p. 813.

Diagnose: Gitterschale kugelig, mit regelmässigen, quadratischen, abgerundet eckigen Jlaschen

von ^V des Schalendurchmessers, mit ^ so breiten Zwischenbalken, von 20 starken vierschneidigen

Radialstacheln durchbohrt, welche 14 mal so lang als breit, wenig länger als der Schalendurchmesser

sind, an der Basis (in der Schalenmilte) in ein breites rechtwinkliges Blätterkreuz und ausserhalb der

Schale allmählig verschmälert in eine einfache Spitze auslaufen.

Sowohl die Stachelform, als die Gitterbildung zeichnen diese Art nicht weniger, als die vorigen, aus

und lassen sie leicht unter den übrigen Ommatiden erkennen. Die 20 nach Müllers Gesetz vertheilten Radial-

stacheln sind sehr stark, vierschneidig, mit ausg-ehöhlteu Seitenflächen und vorstehenden starken und stumpfen

Kanten, am breitesten an der Basis, wo die stärker vortretenden Kanten in ein vierflügeliges rechtwinkliges

Blätterkreuz, wie bei vielen Acanthometren, auslaufen. In der Mitte des inneren Theils sind die Stacheln etwas

bauchig angeschwollen, im äusseren, etwas längeren Theil allmählig von der Schale bis zur einfachen Spitze

verdünnt. Etwas unter der Mitte jedes Stachels gehen von jeder der 4 Kanten desselben je 2 unter rechtem

Winkel divergirende dünne Querfortsätze ab, welche sich rechtwinklig verzweigen und mit den entgegenwachsen-

den Zweigen der benachbarten Stacheln zur kugeligen Gitterschale zusammentreten. Diese bat sehr regelmässige,

gleiche, quadratische Maschen mit abgerundeten Ecken; die Seiten der Quadrate sind 3 mal so gross, als die

Breite der sie trennenden runden Balken und ,V so gross, als der Schalendurchmesser.
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Von dieser schönen Art fischte ich nur ein einziges Exemplar, und dieses -wurde leider während der

Beobachtung zertrümmert, so dass ich die Zusammensetzung der Schale nicht allseitig und hinreichend genau

erkennen, und nur ein Fragment zeichnen konnte. Es scheint aber (und weitere Beobachtungen, namentlich

jugendlicher Individuen mit unvollendeter Schale, müssen dies noch näher ins Auge fassen), dass das Netzwerk

der Tafeln, aus denen die Schale zusammenwächst, sich wesentlich anders verhält, als bei den beiden vorigen

Arten und bei üaliomma iahulatum. Die rechtwinklig gekreuzten Balken, welche das Gitter bilden, scheinen

nicht, wie bei letzteren, den Diagonalen, sondern den Seitenrändern der Parallelogrammtafeln, aus denen sich

die Schale zusammensetzt, parallel zu laufen.

Die Centralkapsel erfüllte den grössten Theil der Gitterschale, erschien dunkel und ganz undurchsichtig.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Schale 0,18"""; Lange der Stacheln 0,21"""; Breite der

Stacheln im mittlem Drittel 0,015"""; Durchmesser der Gittermaschen 0,009'""'; Breite ihrer

Zwischenbalken 0,003"""; Durchmesser der Centralkapsel 0,15'""'.

Fundort: Messina, sehr selten.

4. Haliommatidiuin echinoides, J. Mülleb.

Üaliomma echinoides, J. Müller; Abhandl. p. 22.

UaUomma echinoides, J. Müller; Monatsber. 1856, p. 489; Abhandl. p. 36, Taf. V, Fig. 3 4.

Diagnose: Gitlerschale kugelig, mit unregelmässigen, rundlich polygonalen Maschen von y'„

des. Schalendurchmessers, mit J so l)reiten Zwischenbalken, von 20 slielrunden radialen Stacheln

durchbohrt, welche ausserhalb der Schale stark, konisch zugespitzt und etwas kürzer als innerhalb

derselben sind, wo sie viel dünner und gleich breit bis zu der knopfförmig verdickten und abgesetzten

Basis verlaufen. Ausserdem auf der SchalenoberfLäche zerstreute kurze, grade oder schief abstehende

Zacken oder Nebenslacheln.

Auf diese Species gründete Müller die Gattung Haliommatidimn, „dessen Stacheln bei vollständiger

Schale ohne Nähte doch in der Mitte ohne Kern zusammentreten, indem die keilförmigen Enden der Stacheln

sich bloss an einander legen." (Abhandl. p. 12.) Die Vereinigung der radialen Stacheln bietet übrigens grade bei die-

ser und der folgenden Art etwas Eigenthümliches. Sie besteht hier nach Müller in „einer Rosette von läng-

lichen Perlen. Die Perlen sind am Ende der Stäbe und gleichsam Erweiterungen derselben. Als nach dem Ver-

brennen der thieriscLen Theile auf den befeuchteten Rest ein Deckplättchen aufgelegt wurde, brachen die Stäbe

von der Perlenrosette ab, der geperlte Kern aber blieb in seinem Zusammenhange. Doch scheint dies kein eigent-

licher Nucleus im gewöhnlichen Sinne zu sein. Denn bei einer im Jahre 1857 beobachteten ganz ähnlichen Form

trennten sich die Stäbe nach der Verbrennung in der Mitte von einander und die Rosette zerfiel in ebenso viel

Stücke." (Abhandl. p. 37.) Ich vermuthe, dass sich die Basis dieser Stacheln ähnlich wie bei Amphilonclie

denticulala oder wie bei Acanthometra elasiica verhalten wird, wo dieselbe auch nicht, wie gewöhnlich, einfach

in einen vierseitigen Keil zugespitzt, sondern von einem solchen scharf abgesetzt ist (Taf. XVIII, Fig. 1, Fig. 17).

Auch dort brechen die Stacheln leicht von dieser abgeschnürten Basis, welche gleichsam ein selbstständiges Glied

des Stachels bildet, ab, während die centralen Stachelendeu in Form eines besonderen Knöpfchens noch ganz

oder theilweis im Zusammenhang bleiben können. Doch bedingt diese eigenthümliche Bildung der Stachel-

basis keinen tieferen Unterschied, da sowohl bei Acanthometra, als bei HaUommaüdiiim nächstverwandte Formen

bekannt sind, bei denen die Stachelbasis einfach in einen vierseitig -pyramidalen Keil zugespitzt \st [H. Miiclleri,

H- feneslratum) oder in ein vierblättriges Kreuz ausläuft (U. telragonopum). Haliommutiäinm echinoides ist vor

den anderen Arten der Gattung ausserdem noch dadurch ausgezeichnet, dass ausser den 20 symmetrischen

Stacheln die Schale mit einzelnen zerstreuten, zum Theil (wie bei Haliomma erinacens) schief stehenden Zacken

oder kurzen Dörnchen besetzt ist. Die Maschen des Gitters sind unregelmässig rundlich -eckig, ihr Durchmesser

4 mal so gross, als die Breite ihrer Zwischenbalkeu und bis gegen i'^ vom Schalendurchmesser. Der konische

äussere Theil der 20 Radialstacheln ist etwas kürzer, als der dreimal dünnere innere Theil, welcher cylindrisch

und nicht breiter als die Gitterbalken ist.

Die Centralkapsel ist kugelig, ihr Durchmesser verhält sich zu der Schale ^2:3. Sie ist von

grossen gelben Zellen umgeben. „Der tiefere Inhalt bestand nacli dem Zerdrücken aus gelben und rothcn

Pigmeutkörnern."

Maasse in Linien: Durchmesser der Schale j'j "

Fundort: Nizza und S. Tropez (an der französischen Mittelmeerküstc): Müller.
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5. Haliommatidium ligurinum, Haeckel.

Haliomma ligurinum, J. Müller; Monatsber. 1856, p. 488; Abhandl. p. 36.

Diagnose: Gilterscliale kugelig-, mit sehr ungleichen abgerundelen Maschen von y'j—vö ''"-'^

Schalendurchmessers, mit sehr dünnen Zwischenbalken, von 20 stieirunden radialen Stacheln durch-

bohrt, welche ausserhalb der Schale konisch zugespitzt und so lang oder etwas kürzer als innerhalb

derselben sind, wo sie gleichlorniig dünn bis zu der knopfförmig verdickten und abgesetzten Basis

verlaufen. Keine Zacken oder Nebenslacheln auf der Schalenoberfliiche.

Diese Art steht wahrscheinlich der vorigen sehr nahe, und scheint sich hauptsächlich nur durch die sehr

ungleichen rundHchen Gitterlöcher und durch den Mangel der Zacken oder Nebenstacheln auf der glatten

Schalenoberfläche von ihr zu unterscheiden. Dagegen scheint die centrale Vereinigung der 20 symmetrisch

vertheilten Stacheln ganz wie bei H. echinoides zu geschehen, indem nach Müller die , inneren Verlängerungen

der Stacheln gleichförmig dünn sind, so breit wie die Balken des Gitternetzes, in der Mitte in einem Knöpf-

chen vereinigt. Nucleus?" Dieses? wird wahrscheinlich dahin zu beantworten sein, dass ein eigentlicher

„Nucleus" (Markschale) bei dieser Art so wenig, als bei der vorigen e.xistirt und dass das centrale „Knöpfchen"

— ebenso wie der „geperlte Kern" oder die „Perlenrosette" der vorigen Art— nichts anderes, als die Summe

der knopfförmig verdickten und abgesetzten Basalstücke der Radialstacheln selbst ist.

Haliommatidium ligurinum ist die einzige von Müller in seiner AbhandL beschriebene neue Species, von

der er keine Abbildung gegeben hat. Den Durchmesser der Centralkapsel fand er halb so gross, als den der

(litterschale, ihren Inhalt roth. Er fand auch noch eine andere verwandte Art mit rother Centralkapsel, welche

er jedoch nicht vollständig beobachten konnte. Bei dieser waren die 20 symmetrisch vertheilten Stacheln kantitc,

so lang als der Schalenradius, die Gittermaschen sechseckig.

Maasse in Linien: Durchmesser der Gilterschale y'^'", der grösseren Maschen yj^^"' ^ier kleineren

^— -]- davon; Breite der dünnsten Gilterbalken fU~Tso"'i Durchmesser der Central-

kapsel ^V'"-

Fundort: Nizza; Müller.

Zweite Unterfamilie der Ommaliden.

X, 2. Tribus: Haliommatida, Haeckel.

Charakter der Tribus: Skelet besteht aus zwei concentrischen, durch radiale Stäbe

verbundenen sphäroiden Gitterschalen, von denen die eine (die Rindenschale) ausser-

halb, die andere (die Markschale) innerhalb der Centralkapsel liegt.

72. Genus: Aspidomma, Haeckel; novum genus.

[äanis, Schild, ojbtjLia Auge.)

Haliomnifa, J. Müller; Abhandl. p. 22, p. 37, p.41.

Gatlungscitarakter : Skelet besieht aus zwei concentrischen, kugeligen oder ellipsoiden Giller-

schaleu, von denen die eine ausserhalb, die andere innerhalb der Centralkapsel liegt; die radialen

Stäbe, welche beide verbinden, verlangern sich centripetal bis zur Mitte, wo sie sich mit keilförmig

zugespitzten Enden an einander legen.

Ich gründe dieses neue Genus auf ein Radiolar, welches Müller als Haliomma hystrix beschreibt, jedoch

selbst als „Uebergang von den nucleirten Haliomma zu den kernlosen Formen" {Haliommatidium) an mehreren

Stelleu hervorhebt (Abhandl. p. 22, p. 41). „Diese sehr kleine Art besitzt einen sehr ansehnhchen gegitterten

Nucleus (Markschale). Dieser wird aber von den (radialen) Stacheln durclisetzt und legen sich die centralen

Enden der Stacheln am Centrum mit getrennten Keilen au einander." Diese centrale Vereinigungsweise der

Stacbelradien, wie sie bei den Acanthostauriden und Dorataspiden allgemein ist, kommt bei keinem anderen Ha-

liommatiden vor und nähert daher Aspidomma so sehr den beiden vorigen Gattungen, dass man es derentwegen

zu der Dorataspiden-Tribus ziehen möchte. Allein bei dieser besteht das Skelet stets nur aus einer einzigen

(extracapsularen) Gitterkugel mit Radialstacheln, während für die Unterfamilie der Haliommatiden zwei con-



424

centrische Gitterkugeln, die eine innerhalb, die andere ausserhalb der Centralkapsel, entscheidender Charakter

sind. Ausser Haliomtna hystrix gehört in diese Gattung vielleicht auch noch eine der gepanzerten Acantho-

metren Müllers, rvitaWch. Acanthometra nmcronata, welche entweder einen Jugendzustand eines i4s/)i(/onima oder

eine dieser nächst verwandte neue G.attung zu bilden scheint.

Lebende Arten:

1. Aspidomma liystrix, Haeckel.

IlaUomma hystrix, J. Müller; Monatsber. 1856, p. 489; Abhandl. p. 37, Taf. V, Fig. 1, 2.

Diagnose: Der Durchmesser der kugeligen Rindenschale 3 mal so gross, als der der concen-

Irischen kugeligen Markschale, und etwa 12 mal so gross, als die rundlichen einsehen beider Schalen,

welche durch i — \ so breite Zwischenbalken getrennt sind. Beide Gitterkugeln durch 20 stielrunde

radiale, nach 3Iüllers Gesetz symmetrisch vertheille Stacheln verbunden, welche ausserhalb der Rin-

denschale so lang als innerhalb derselben, nach beiden Enden hin konisch zugespitzt sind, und im

Centrum der 3Iarkschale mit keilförmig zugespitzten Enden sich in einander stemmen.

Diese merkwürdige Uebergangsform sieht auf den ersten Blick sowohl gewissen Arten von Dorutaspis,

als von Haliomma sehr ähnlich. Sie unterscheidet sicli sogleich von ersteren durch die Markschale, von letzteren

durch die centripetale Verlängerung der 20 symmetrischen Radialstacheln. Diese sind stark, stielrund, von der

spindelförmig verdickten Mitte sowohl nach der konischen einfachen Spitze, als nach der centralen Basis hin

verdünnt, wo sie, nachdem sie die Markschale durchbohrt haben, nochmals zu einem Knöpfchen anschwellen.

Die basalen Knöpfchen sind in kleine vierseitige Pyramiden zugespitzt und die 20 Stacheln legen sich mit den

Seitenflächen derselben au einander, wie bei den meisten Acanthostauriden und Dorataspiden. Die Löcher sind an

beiden Gitterschalen gleich, rundlich, 2— 3 mal so breit, als ihre glatten, runden Zwischenbalken und gegen -j',

so gross, als der Durchmesser der äusseren Gitterkugel, welcher 3 mal so lang, als der der inneren ist.

Die rothe Centralkapsel liegt zwischen beiden Gitterschalen und ist von gelben Zellen umgeben, die

noch innerhalb der äusseren Schale Hegen.

Maasse in Linien: Durchmesser der Rindenschale -^a". der Markschale -^^-g"

Fundort: Nizza; Müller.

2. Aspidomma? mucronatum, Haeckel.

Acauthometra mucronala, J. Müller; Monatsber. 1856, p. 498; Abhandl. p. 49, Taf. X, Fig. 9.

Ich versuche nicht, von dieser sehr abweichenden Species eine Diagnose aufzustellen, da ich dieselbe

nicht aus eigener Anschauung kenne und da die Beschreibung und Abbildung, welche Müller davon gegeben

hat, nicht ausreichen, um ihre wirkliche Stellung mit Sicherheit zu entscheiden. Wahrscheinlich ist dieselbe Re-

])räscntant einer eigenen Ommatiden- Gattung. Müller sieht sie als eine „gepanzerte Acanthometra" an und

bringt sie mit A. coslata und A. cataphracta in dieselbe Gruppe (unsere Gattung Dorataspis). Nacli seiner Be-

schreibung hat sie „konische Stacheln, symmetrisch vertheilt, 14— 20, welche an der Stelle, wo sie hervortreten,

2 gegenüberstehende, in horizontaler Richtung dendritisch verzweigte BlUttchen abschicken, welche auch sieb-

förmig durchlöchert sein können. Ausserdem zwischen diesen Fortsätzenj»und dem centralen Ende des Stachels

an dem dicksten Theile des letzteren zwei starke etwas nach dem centralen Ende gekrümmte Querbalken , auf

denselben Seiten des Stachelradius, wie die oberen Blättchen. Diese Querbalken liegen schon in dem gelbbraunen

Inhalt des Körpers. Das centrale Ende des Stachels ist nicht einfach keilförmig, sondern läuft in 3, vielleicht 4

kleine divergirende zahnförmige spitze Fortsätze aus. Im Innern des Körpers gelbes und purpurrothes Pigment.

Grösse des Körpers Vs'"-'* Nach dieser Beschreibung und nach der dazu gehörigen Abbildung scheint mir diese

Form ein Entwicklungsstadium eines mit 2 Markschalen versehenen Ommatiden darzustellen, bei dem jedoch die

von den Stachelradien ausgehenden gitterförmigen Querfortsätze noch nicht bis zur Verbindung durcli Anlage-

rung oder Verwachsung gelangt sind. Auch vergleicht Müller selbst „die oberen dendritischen oder siebför-

migeu Blättchen der Schale (Rindenschale) eines Haliomma, während die unteren Schenkel gleichsam dem Kern-

gerüste eines Haliomma entsprechen". In der Abbildung ist die gefärbte Centralkapsel ebenfalls so dargestellt,

dass die unteren Stachelfortsätze innerhalb, die oberen dagegen ausserhalb derselben, in einer hellen unregel-

raässig begrenzten Schicht liegen, von welcher Müller zweifelt, ob dieselbe nicht für eine ,äussere Haut, eine

über der äusseren Schale liegende Cutis des Thieres zu halten sei, indem die äusseren Decken gleichsam dup-

plicirt wären." Ich halte diese farblose dicke Hülle der Centralkapsel, in der die äusseren Gitterfortsätze liegen,
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(in Uebereiustiniinuug mit Müllers übrigen Figuren) für die aufgequollene belle Sarkode des Mutterbodens.

Kommen die unteren Querfortsätze ebenso wie die oberen, wie es wahrscheinlich ist, bei weiterem Wachsthum

zur Berührung und bilden dann durch völlige Verschmelzung 2 con centrische (eine innere und eine äussere)

Gitterschalen, so würde diese Species zu Aspidomma zu stellen sein. Sollten sich dagegen die einzelnen Gitter-

stücke, welche in beiden Etagen von den Stachelradien auswachsen, bloss durch persistirende Nähte zu 2 aus

einzelnen Stücken zusammengesetzten Gitterschalen vereinigen, so dass an jedem isolirten Stachel ein Stück

der inneren und ein Stück der äusseren Gitterkugel sich befände, so würde diese Species vielmehr eine neue

Gattung bilden müssen, welche Dorataspis in der Tribus der Haliommatiden wiederholt. Sollten endlich die

Querfortsätze bei weiterem Wachsthum überhaupt nicht bis zur Berührung gelangen, so würde man Acanlho-

vielra inucronata zwischen Xiphacaniha und Litlwptera als eigene Gattung unter die Acanthometriden zu setzen

haben. Erst weitere Untersuchungen werden hierüber Aufschluss geben.

Fundort: Celle (an der französischen Mlüelmeerküsfe); Müller.

73. Genus: Haliomma, Ehrenberg (sensu niutalo!).

{ulg Meer, of.if.ia Auge.)

Abhandlungen der Berliner Akademie 1838, p. 128.

Haliomma el Shjlosphaera, Ehrenberg; Monatsber. 1847, p. 54 (pro parte!).

Gaftuiigscharakter: Skelel besieht aus zwei concenlrisciien, kiig-eligen oder ellipsoiden Giller-

schalen, von denen die eine innerhalb, die andere ausserhalb der Centralkapscl liegl; die radialen

Stäbe, welche beide verbinden, verlängern sich niemals cenlripetal innerhalb der Jlarkschale, um sieb

in deren 3Iille zu vereinigen.

Die Gattung Haliomma, die Grundform der nach ihr benannten Subfamilic, ist eine von den 3 ältesten

Polycystin en -Gattungen und wurde 1838 von Ehrenberg (1. c.) mit folgender Diagnose gegründet: „Loricae

(siliceae) foraminosae articuli in adulto in seriem spiralem globosam accreti." Später, 1847 (Monatsber. p. 54)

charakterisirt er sie mit den Worten: „Testae subglobosae, nucleus radiatus, radii plures e centro exenntes

(exserti aut non esserti), margine testae nullo aut radiato," letzteres zum Unterschied von Chilomma („margine

integerrimo circulari"). In dieser Diagnose sind die wesentlichen Charaktere, durch die sich Haliomma von den

anderen Ommatiden unterscheidet, nicht ausgedrückt und ich habe daher auch von den 15 Species von Ha-

liomma, die Ehrenberg theils durch Diagnosen, theils durch Abbildungen bekannt machte, nur 7 Species in

der Gattung Haliomma in dem eben bestimmten Umfange zurückhalten können. Dagegen fallen 3 andere Arten

(H. aequorea, H. medusa, H. triplex) wegen ihrer dreifachen Gitterkugel zu Actinomma, 2 Species {H. Humboldti,

H. sol) wegen ihrer linsenförmigen Rindenschale zu Heliodiscus und aus einer Art mit 4 in einander geschachtel-

ten Gitterkugeln bilde ich die neue Gattung Cromyomma {H. quadruplex). Von 2 Arten (H. radians, H. radiatum)

bleibt die Stellung unbestimmt. Andererseits vereinige ich mit Haliomma die Gattung Slylosphaera, welche sich

nach Ehrenberg bloss durch „radii duo spinescentes producti, a centro inde oppositi" davon unterscheidet.

Dieser Charakter reicht aber zur generischen Trennung nicht aus, da die Zahl der Stacheln bei den verschiedenen

Arten von Haliomma sehr verschieden ist. Auch scheint Ehreuberg diesen Unterschied weiter nicht festge-

halten zu haben, da er selbst später mehrere Species mit nur 2 gegenständigen radialen Stacheln als Haliomma

beschreibt (H. subtile, H. dixiphos): Auch steht die einzige Species von Stylosphuera (S. luspida) , welclie er ab-

bildete, dem H. dixiphos sehr nahe. Es wird mithin Stylosphuera, wenn sie 2 concentrische Gitterschalen hat, zu

Haliomma, wenn sie deren 3 besitzt, zu Actinomma zu ziehen sein.

J. Müller beschreibt in seiner Abhandl. nicht weniger als 11 neue Arten von Haliomma, welche er

am Mittelmeere lebend beobachtete, von denen er 2 bei Messina, die anderen an der französischen und sardinischen

Küste auffand. Von diesen 11 Arten ist mir seltsamer Weise bei Messina keine einzige begegnet, so dass ich

leider auch ausser Stande bin, die zweifelhafte Stellung von vielen derselben zu befestigen. Grade hier sind

in Müllers Untersuchungen nämlich grosse Lücken, an denen vermuthlich besonders die unvollkommene Methode,

die Kieselschalen durch Glühen von den umhüllenden Weichtheilen zu befreien, Schuld ist. Grade hier ist auch

eine Untersuchung derselben in verschieden lichtbrechenden Medien zur vollständigen Erkenntniss durchaus erfor-

derlich. Die Stellung von 4 unter jenen 11 Arten bleibt darum zweifelhaft, weil Müller über die Art und

Weise der centralen Vereinigung der Eadialstacheln — durch welche grade hier die generische Stellung ent-

schieden wird — Nichts oder nichts hinreichend Bestimmtes aussagt. Von den 7 übrigen Arten, bei denen

Müller die centrale Vereinigungsweise der Eadialstacheln genau erkannte und darstellte, bleiben nur 3 bei

unserer Gattung Haliomma in dem oben bestimmten Umfange stehen (H. hexacanthum, H. spinulosum, H. labulaliim),

Hacckel, Radiolarien. 54
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dagegen fallen 2 andere Arten (H. echinoides, H. ligurinum) -wegen ihrer centralen Stachel -Anlagerung an

Haliommalidium, 1 Species (U. amphidiscus) wegen ihrer linsenförmigen Rindenschalc an Heliodiscus, und aus einer

Species (//. hysirix) bilde ich die neue Gattung Aspidomma.

Auch die 10 neuen Species aus Messina, welche ich 1860 im Monatsber. (p. 813) in der Gattung Haliumma

zusammenfasste, haben jetzt eine weitere Trennung, und der Gattungsbegriff selbst eine schärfere Fassung er-

fahren. Nur 4 von jenen 10 Arten fahre ich fort Haliomma zu benennen ; 4 andere fallen wegen ihrer doppelten

ilarkschale zu Aciitiomma, welches ich damals als Subgenus betrachtete. Die beiden übrigen Arten erhebe ich zu

Repräsentanten besonderer Gattungen : Heliodiscus und Didymocyrtis, von denen sich jene durch die linsenförmig

comprimirte, diese durch die bisquitförraig eingeschnürte Gestalt der Rindenschale auszeichnet. In dem so be-

schränkten Umfange zeigt sich das Genus Haliomma als die einfachste, typische Form der nach ihm benannten

TJnterfamilie. Die Rindenschale ist einfach kugelig oder ellipsoid verlängert, niemals aber linsenförmig com-

primirt (wie bei Heliodiscus), ohne Einschnürungen, und ohne die regelmässigen grossen Lücken oder Spalten,

welche die folgende Gattung auszeichnen. Die Radialstäbe, welche beide Gitterschalen verbinden, entspi-ingeu

aus der inneren, und durchbohren dieselbe niemals, um sich centripetal zu verlängern und in der Mitte zu ver-

einigen, wie es bei Aspidomma der Fall ist. Meistens, jedoch nicht immer, verlängern sich aber die Radial-

stäbe über die Rindenschale hinaus nach aussen als vorspringende Stacheln. Ausser diesen, meist regelmässig

in geringer Zahl vertheilten Hauptstacheln, findet sich bisweilen, wie bei mehreren Arten von Actinomma, eine

grosse Anzahl kleinerer Nebenstacheln, welche aus der Rindenschale entspringen. Der Durchmesser der Cen-

tralkapsel hält meist ungefähr die Mitte zwischen denen der beiden Gitterschalen.

I. Lebend beobachtete Arten:

1. Haliomma capillaceum, Haeckel; nova species.

Taf. XXIII, Fi^. 2.

Haliomma capillaceum, H.\eckel; Monatsber. 1860, p. 814.

Diagnose: Der üurchmesser der kugeligen Rindenschale 7 — 8 mal so gross, als der der coii-

centrischen polygonal - sphärischen 3Iarkschale, beide mit unregelmässigen polygonalen 3Iaschen, deren

Durchmesser bei der äusseren Schale j'j — ^, bei der inneren }^
— i von dem der Schale be-

trägt. Die GiKerhalken beider Schalen gleich dünn, so breit als die sie verbindenden (20?) Radial-

stäbe und als die kurzen, graden, spitzen Radialslacheln, uelche in grosser Zahl die Oberflädie der

äusseren Schale bedecken und höchstens so lang als der Durchmesser der inneren sind. Slaciieln.

Stäbe und Gitterbalken haarfein, stielrund, ^iu mal so breit als der Durchmesser der Rindenschale.

Das Skelet dieser und der nahverwandten folgenden Arten zeichnet sich vor den meisten Ommatiden

durch ausnehmende Zartheit aus. Alle dasselbe zusammeusetzenden Kieselstäbe sind gleich breit, kantenlos,

haardünn; ihre Breite beträgt etwa jj^ vom Durchmesser der Rindenschale. Die Maschen der beiden concen-

trischen Gitterkugeln sind sehr unregelmässig polygonal, mit ziemlich scharfen Ecken, die der Rindenschale

-j'if— 5, meist zwischen J und l so gross, als ihr eigener Durchmesser, und 2—4mal so gross, als die der Markschale:

diese ist 7— 8 mal kleiner, als erstere. Die Radialstäbe, welche beide Schalen verbinden, sind in der Regel mehr

oder weniger verbogen; wie es scheint, unsymmetrisch vertheilt, gegen 20; zum Theil enden sie in Knoten oder

Balken der Rindenschale, zum Theil setzen sie sich über dieselbe hinaus fort als sehr dünne und spitze Radial-

staeheln, deren Länge höchstens dem Durchmesser der Markschale gleich kommt. Andere, gleiche Radialstacheln

entspringen in grosser Anzahl aus der glatten, nicht unebenen Oberfläche der Rindenschale, theils aus den

Balken, theils aus den Knotenpunkten ; alle Stacheln sind streng radial gerichtet, nicht theilweis niedergedrückt.

Der Durchmesser der kugeligen Gen tralkapsel beträgt | von dem der Rindenschale; sie ist trüb weisslich

oder gelblich, seltener roth , und von einem trüben, dicken Mutterboden und vielen kleinen gelben Zellen von

0,008""" umgeben.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Rindenschalc 0,2""", ihrer Maschen 0,02 — 0,04"""; Durch-

messer der Markschale 0,025— 0,03""", ihrer 3Iaschen 0,008 — 0,016"""; Breite der Gilter-

balken beider Schalen 0,001"""; Breite ihrer radialen Verbindungssläbe 0,001"""; Länge der

Radialslacheln 0,02 — 0,03"""; Durchmesser der Ceniralkapsel 0,1;}'""'.

Fundort: Messina, sehr häufig; diese Art ist nebsl der folgenden, nahe verwandten, aber heslinnni

unterschiedenen, eines der häufigsten und zugleich der zartesten Radiolarien von Messina.
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2. Haliomma erinaceus, Haeckel; nova species.

Taf. XXIII, Fig. 3, 4.

Ilalioiiniia erinaceus, Haeckel; Mouatsber. 1860, p. 814.

Diagnose: Der Durchmesser der kugeligen Rindenscliale 7 — 8 mal so gross, als der der

eoiicentrisciien polygonal -sphärischen Markschale, heide mit iinregelmässigen polygonalen Maschen,

deren Durchmesser ])ei der äusseren Schale ^V— i? ^^^ der inneren 3 — | von dem der Schale be-

trägt. Die Gillerhalken der Rindenschale 2 — 4 mal so breit, als die der Markschale, als die beide

verbindenden (20?) Radialsläbe und als die kurzen, spitzen, theils graden und radialen, theils schief

ahslehenden und niedergedrückten Stacheln, welche in sehr grosser Anzahl die Oberfläche der äusse-

ren Schale bedecken und höchstens so lang als der Durchmesser der inneren sind. Stacheln, Stäbe

und 3Iarkschalen- Balken haarfein und stielrund, wie die mehrmals breiteren Rindenschalen -Balken.

Diese Art steht der vorigen sehr nahe und kann auf den ersten Blick mit ihr verwechselt werden; nament-

lich ist die absolute und relative Grösse der beiden concentrischen Gitterkugeln bei beiden Arten ganz dieselbe,

ebenso der Habitus der Gitterbildung und die Kürze der Schalenstacheln. Sie unterscheiden sieb durch folgende

scharfe und, wie es scheint, constante Charaktere: Die Gitterbalken der Rindenschale sind bei H. erinaceus 2 4 mal

meist 2 mal so breit, als bei der vorigen Art, und daher auch 2— 4 mal so breit, als die Balken der Markschale

und als die mehr oder minder verbogenen beide Schalen verbindenden Radialstäbe. Diese letzteren enden meistens

in den Balken der Rindenscliale; seltener verlängern sie sich über dieselbe als radiale Stacheln. Dagegen ist

die ganze Oberfläche der Schale mit einer sehr grossen Menge kurzer Stacheln bedeckt, welche höchstens die

Länge vom Durchmesser der Markschale erreichen. Die Zahl dieser Stacheln ist mindestens doppelt so gross,

oft wohl 10 mal so gross, als bei der vorigen Art; sie sind an der Basis dicker, kolbig angeschwollen, ver-

dünnen sich dann aber rasch und laufen in eine sehr feine Haarspitze aus. Besonders charakteristisch ist ihre

Stellung. Die wenigsten verfolgen gerade eine rein radiale Richtung; die allermeisten weichen mehr oder we-

niger stark von derselben ab, indem sie schief nach verschiedenen Seiten divergiren; viele sind sogar so stark

niedergedrückt, dass sie fast tangential von der Kugelfläche abstehen. Diese letztere ist meist mehr oder weniger

uneben und höckerig, indem einzelne Gitterbalken, oft fast brückenförraig, sich über dieselbe erheben; selten ist

die Sphärenfläche so normal, wie bei H. capillaceum, dessen Habitus überhaupt viel regulärer, auch leichter und

zarter ist. Die Gittermaschen der Rindensc.hale sind sehr ungleich und sehr unregelmässig, durchschnittlich um
die Hälfte kleiner, als bei voriger und die Ecken derselben nicht so scharf, sondern stumpf abgerundet. Die

Zahl der Rindenmaschen ist daher mindestens doppelt, oft aber auch .5— 10 mal so gross, als bei /7. capillaceum.

Dagegen ist die Markschale mit ihren Masclien und Balken, sowie auch die Radialstäbe, bei beiden Arten in keiner

Beziehung verschieden.

Trotz der ausserordentlich grossen Anzahl von Individuen beider Arten, welche ich in Messina beob-

achten konnte, ist es mir doch nicht gelungen, evidente Uebergangsformen aufzufinden. Obwohl Beide sich so

ähnlich sehen, dass man sie leicht verwechseln kann, so unterschied sich doch H. erinaceus von //. capillaceum in

allen Fällen durch die viel zahlreicheren und theilweis flach niedergedrückten Stacheln, und durch viel robuste-

ren Habitus, bedingt durch die mindestens doppelt so breiten Rindenbalken und die doppelt so grosse Anzahl

der Gitterlöcher, welche kaum halb so gross als bei der vorigen sind. Die Centralkapsel verhielt sich

bei beiden Species gleich; auch bei H. erinaceus war sie meistens trüb gelblich oder weisslich gefärbt, selten

roth, von einem dicken flockigen Jlutterbodcn mit zahlreichen kleinen gelben Zellen umgeben und erreichte im

Durchmesser f der Rindenschale.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Rindenschale 0,2""", ihrer 3Iaschen 0,005 — 0,03"""; Breite

ihrer Gitterbalken 0,002-0.004"'"'; Durchmesser der iMarkschale 0,025 — 0,03""". ihrer

Maschen 0.008—0,016"""; Breite ihrer Gitlerbalken 0,001 '; Breite der Radialstäbe 0,001'""';

Länge der Stacheln 0,02— 0,03"""; Durchmesser der Centralkapsel 0,15'"'".

Fundort: Jlessina, sehr häufig, vielleicht noch häufiger als die vorige.

3. Haliomma spinulosum, J. 3Iüller.

Haliomma spinulosum, J. Müller; Monatsber. 1856, p. 492; Abhandl. p. 3t^, Taf. IV, Fig. 6.

Diagnose: Der Durchmesser der kugeligen Rindenschale kaum 2 mal so gross, als der der con-

centrischen sphärischen 3Iarkschale, beide mit unregelmässig polygonalen Maschen, deren Durchmesser

54*
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} von dem der äusseren Schale beträgt. Die Gitterbalken beider Schalen gleich dünn (?), so breit

als die sie verbindenden (20?) Radialstäbe, und als die kurzen, graden, spitzen Radialstacheln, welche

in grosser Zahl die Oberfläche der äusseren Schale bedecken und höchstens y'^y so lang als deren

Durchmesser sind.

Diese Art und die folgende, beide von Müller bei Nizz<a beobachtet, scheinen den beiden vorigen, bei

Messina vorkommenden Arten sehr nahe zu stehen, auch gleiche Grösse zu haben, unterscheiden sich aber von

ihnen bestimmt durch die viel grössere Markschale, deren Durchmesser bei H. spinulosum fast die Hälfte von

dem der Rindenscbale beträgt. Auch scheint, der Abbildung nach, die Zahl der Radialstacheln viel geringer,

als bei dem nächststehendeu E. capillaceum zu sein, dessen Eindenmaschen 20— 40 mal, dagegen bei H. spinulosum

nur bis 8 mal so breit, als die Zwiscbenbalken sind. Der Durchmesser der Rindenschale beträgt -jV'" und ist

etwa 7 mal so gross, als der ihrer Maschen, 10 mal so gross, als die längsten Eadialstacbeln.

Fundort: Nizza; Jlüller.

4. Haliomma tenellum, Haeckel.

HaUomma spinuloso afpiic, J. Miller; Monatsber. 1856, p. 492; Abhandl. p. 40, Taf. IV, Fig. 7.

Diagnose: Der Durciimesser der kugeligen Rindenschalc 3 mal so gross, als der der concen-

trischen sphärischen Markschale, beide mit unregelmässig polygonalen Maschen, die bei der äusse-

ren Schale etwa | von deren Durciimesser betragen und viel grösser als die inneren sind. Die

Rindenschale uneben, mit Dornen und einer grossen Zahl unsymmetrisch verlheilter grader, spitzer

Radialstacheln bedeckt, welche die halbe Länge von deren Durchmesser erreichen.

Diese Art wurde von Müller hinter H. spinulosum als eine „verwandte Form" ohne Namen aufgeführt,

bildet jedoch zweifelsohne eine gute selbstständige; Art, welche zunächst wieder durch das relative Grössenver-

hältniss der beiden concentrischen Gitterkugeln charakterisirt ist, bei allen Arten dieser Gattung ein, wie es

scheint, sehr constanter Charakter. Während bei H. capillaceum und bei H. erinaceus der Durchmesser der

Rindenschale 7— 8 mal, bei ff. spinulosum nur 2 mal so gross, als der der Markschale ist, ist er bei //. lenelhim

3 mal so gross. Diese Art scheint sich zur vorhergehenden ähnlich, wie ff. erinaceus zu ff. capillaceum zu ver-

halten. Sie theilt mit ersterem die unebene Beschaffenheit der grossmaschigen Rindenschale, welche in Dornen

ausläuft. Sie unterscheidet sich von allen 3 vorhergehenden nahe verwandten Arten durch die viel längeren

Radialstacheln, welche die Länge des Radius der Rindenschale erreichen. Einen der fein auslaufenden spitzen

Radialstacheln fand Müller einmal durch einen queren, rechtwinklig abstehenden kurzen Seitenast ausgezeichnet.

Die Cen tralkapsel ist roth.

Fundort: Nizza; Müller.

5. Haliomma castanea, Haeckel; nova species.

Taf. XXIV, Fig. 4.

Haliomma castaiica, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 815.

Diagnose: Der Durchmesser der kugeligen Rindenschale 3 mal so gross, als der der concen-

trischen sphärischen Markschale, beide mit regelmässigen und gleichen kreisrunden Maschen, welciie

an der Rindenschale ^'^ von deren Durchmesser, an der Markschale nur halb so viel messen. Die

Gilterbalken beider Schalen so breit als die sie verbindenden Radialstäbe, ungefähr so breit als die

Maschen der Markschale. Die Oberfläche der äusseren Schale mit einer sehr grossen Zahl kui-zer.

grader, horstlicher, spitzer Radialstacheln bedeckt, welche nur jV so lang als deren Durchmesser sind.

Diese dichtstachelige Art weicht von den 4 vorigen, unter sich sehr nahe verwandten Arten bedeutend

ab, ist viel robuster, derber und schwerer und auf beiden Schalen mit sehr regelmässigen kreisrunden Maschen

versehen, welche an der inneren nur ^V '^om Durchmesser der äusseren, an dieser selbst das Doppelte betragen.

Die Gitterbalken beider Schalen sind ziemlich gleich breit, etwa ^V so breit, als der Durchmesser der Rinden-

schale; ebenso breit sind auch die stielrunden Radialstäbe, welche, gegen 12 (?) an der Zahl, gleich breit von

der inneren nach der äusseren Schale laufen. Charakteristisch ist für diese einer Kastanie ähnliche Art der

dichte Wald von sehr kuBaen Radialstacheln, welche sich in sehr grosser Anzahl überall zwischen den Maschen

der Rindenschale aus kolbig verdickter Basis erheben, um dann sogleich in eine kurze feine borstcnförmige

Spitze zu enden. Sie erreichen nur -j'j vom Durchmesser der Rindenschalc. Der Durchmesser der Cen tral-

kapsel hält zwischen dem der beiden Schalen die Mitte. Die Farbe derselben ist schön purpurroth.
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Maasse in Millimetern: Durchmesser der Riiulenschale 0,1""", ihrer Maschen 0,005'""'; Durchmesser

der Markschale 0,035""", ihrer .Masclieii 0.003"""; Breite der GitlcrbalKen beider Schalen

0,003 — 0,004"""; Liinge der Radiaistacholn O.OOfl ': Durchmesser der Ceniralkapsel 0,0(>'""'.

Fmxlort: 3Iessina, ziemlich seifen.

0. Haliomma tabnlatum, J. Müller.

Haliuiiiiiiii labiiluliüii, J. Müller; Monatsber. 1856, p. 490; Abbandl. p. 37, Taf. V, Fig. 5 — 8.

Diagnose: Der Durchmesser der fast kug-eligen (ein wenig ellipsoideu) Rindenschale vielmal

(10—20 mal) so gross als der der concentrischen sehr kleinen sphärischen 3Iarkschale, mit der sie

durch 20, symmetrisch nach Jlüllers Gesetz verllicilte, platte, zweischneidige Radialslacheln ver-

bunden ist, welche ausserhalb der Rindenschalo nur { so lang als deren Durchmesser sind. Die

Maschen der Markschale sind rundlich, ^ — | so breit als diese selbst, mit halb so breiten Zwischeii-

balken; dagegen sind die rundlichen Maschen der Rindenschale nur -,'ß so gross als deren Diirch-

messer, jede von einer rechteckigen Facette umgeben, und stehen in so regelmässigen, rechtwinklig

gekreuzten Längs- und Querreihen, dass die ganze Schale wie parquetirt aussieht.

Diese merkwürdige Art ist besonders ausgezeichnet durch die parquetirte Gitterbildung der Riudeiiscliale,

welche derjenigen von HaliommaUdium Muelleri im Wesentlichen ganz gleich ist. Die Rindenschale ist aus 20

rhomboidalen Feldern zusammengesetzt, in welchen rechtwinklig gekreuzte erhabene Linien regelmässige Parallelen

mit den Diagonalen der Felder bilden, so dass jedes Feld lauter kleine rechteckige Abtheilungen enthält, aber

die Parallelen und Maschen verschiedener Felder verscljieden gestellt sind. Jede viereckige Abtheilung um-

schli^sst ein rundes Gitterloch. Jedes der 20 rhombischen Felder wird in der Mitte von einem der 20 symme-

trisch vertheilteu zweischneidigen platten Radialstaelieln durchbohrt. Grade für die Bestimmung der gegenseitigen

Lagerung dieser 20 Stacheln und somit für die Feststellung von Müllers Stellungsgesetz (p. 40) im Allgemeinen

ist diese Art wegen der bestimmten Beziehung der Stacheln zur ganzen Eintheilung der Schalenfläche von be-

sonderer Wichtigkeit und es ist desshalb schon oben die eigenthümliche Architektonik derselben ausführlich er-

örtert worden (vergl. p. 44, 45). Auch sonst weicht Haliomma tabnlatum mehrfach von den anderen Arten der

(Gattung ab, so namentlich durch die platte zweischneidige Form der Radialstacheln, welche aussen sich einfach

zuspitzen, innen aber gleich breit bis zu der sehr kleinen sphärischen Markschale verlaufen und sich erst vor

der Insei-tion an die letztere plötzlich verschmälern. Auch der Durchmesser der Markschale ist relativ kleiner

als bei allen anderen Arten und beträgt nur etwa j'j von dem der Rindenschale.

Fnndort: Nizza, häufig; iMüller.

7. Haliomma echinaster, Haeckel; nova species.

Taf. XXIV, Fig. 1 — 3.

Haliomma cckituister, Haeckel
; Monatsber. 1860, p. 814.

Diagnose: Der Durchmesser der kugeligen Rindenschale 4 mal so gross, als der der polygo-

nalen 3Iarkschale, welche nur aus Avenigen grossen polygonalen Maschen besieht, und deren Ralken

ebenso wie die 9 radialen Verbindungsstäbe der beiden concentrischen Schalen haardünn sind. Die Ma-

schen der Rindenschalo regelmässig und gleich, kreisrund, von ^»'^ des Schalendurchmessers, doppell

so breit als ihre Zwischenbalken, von regulär sechseckigen Facetten umschlossen. In jedem Knoleii-

punkl dieses hexagonalen jMaschennetzes ein sehr dünner nadeiförmiger Nebenslachel, halb so lang

als der Radius der Rindenschale; ausserdem 9 starke, symmetrisch vertheille, pyramidale Haupl-

stacheln, so lang als der Radius der Rindenschale, an der Basis so breit als deren Maschen.

Diese schöne Art ist nicht minder, als die vorige, sowohl durch die Vertheilung der Stacheln als durcli

das eigenthümliche Gitterwerk der Rindenschale ausgezeichnet. Letztere ist nämlich von einem erhabenen

Balken-Netze mit regulär sechseckigen gleichen Mascheu übersponnen. Die vortretenden Seiten der Hexagone

sind die beiderseits breit geflügelten Mittelrippen der Zwischenbalken zwischen den kreisrunden Gitterlöcheru,

die 1—3 mal, in der Regel 2 mal so breit, als die Balken sind und ,Jg des Schalendurchmessers erreichen. Aus

allen Knotenpunkten der Sechsecke, wo dieselben mit 2 benachbarten zusammenstossen, erheben sich mit etwas

konisch verdickter Basis sehr dünne Kebenstacheln, welche die ganze Schale mit einem dichten Nadelwald be-
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decken und in eine baarfeine Kieselborste auslaufen, die { des Schalendurcbmessers erreicht. Ausser diesen

strablen von der Oberfläche 9 sehr starke Hauptstacheln aus, welche, wie es scheint, durch vollkommen gleiche

Abstände getrennt sind, und also auch in 9 verschiedenen Durchmessern liegen müssen. Es ist dies der einzige

mir bekannte Fall, wo sich 9 symmetrisch vertheilte Radialstacheln finden. Diese sind so lang, als der Schalen-

radius, an der Basis 1— 2 mal so breit, als deren Maschen, und laufen in eine sehr schlanke vierseitige Pyramide

aus. Innerhalb der Rindenschale setzt sich jeder Hauptstachel als ein haardünner, nadelfürmiger Kieselstab gegen

das Centrum fort, wo er in der kleinen, aus wenigen, ebenso dünnen Stäben gebildeten polygonalen Markschale

endet', welche nur sehr wenige grosse polygonale Maschen hat, und deren Durchmesser J
— ^, in der Regel

i von dem der Rindenschale beträgt. Diese zarte, leichte Markscbale gleicht derjenigen von H. capillaceum

und steht in auffallendem Missverhältniss zu dem starken, soliden Gitterwerk der Rindenschale. Der Durch-

messer der letzteren ist 1^- mal so gross, als der der kugeligen schön purpurroth gefärbten Centralkapsel.

Maasse in Millmetern : Durchmesser der Rindenscliale 0,16""", ihrer Gilterraaschen 0,005 — 0,008""";

Breile ihrer Zwischenbalken 0.003— 0,005"""; Durchmesser der 3Iarkschale 0.04""". ihrer

Maschen 0,02""": Breite ihrer Balken und der radialen Verhindungssläbe 0,001—0.002""":

Länge der Nebenslacheln 0,04"""; Länge der Hauptstacheln 0.08""': Breite derselben an der

Basis 0,01"""; Durchmesser der Centralkapsel 0.1""".

Fiindorl : 3Iessina. ziemlich seilen.

8. Haliomma hesacanthum, J. JIüllkk.

Hdlioiiima liexacanlhtim , J. SIüller; Monatsber. 1855 p. G71; 1856, p. 488; Abhandl. p. o5, Taf. IV, Fig. 5.

Diagnose: Die kugelige Rindenschale mit fünfeckigen und sechseckigen 3Iaschen, welche y'j

von ihrem Durchmesser erreichen und 2— 3 mal so breit als ihre Zwisclienbalken sind, und mit 6

starken, vierseitig pyramidalen Radialstacheln, Avelche länger als ihr Radius und symmetrisch vertheill

sind. Die inneren Verlängerungen der 6 Stacheln gleichmässig dünn bis zu der sehr kleinen cen-

tralen 3Iarkschale (,,NucIeus": Monatsber. 1856, p. 488).

Diese Art ist nach Müller dem fossilen unbenannteu Haliomma von Caltanisetta sehr ähnlich,

welches Ehrenberg in der Mikrogeologie auf Taf. XXII (Massenansicht A oben links) abgebildet hat. Die

3 Paare gegenständiger Radialstacheln liegen, ebenso wie bei Actviomma astcracatUhium, A. drymodes etc., in 3 auf

einander senkrechten Durchmessern der Rindenschale. Die vierkantigen Stacheln sind sehr stark, länger als

der Radius der letzteren, an der Basis so breit, als ihre Masclien, und laufen von da allmählig verschmälert

in die einfache Spitze aus. Die inneren Verlängerungen derselben bis zu dem sehr kleinen (niclit näher be-

schriebenen) j,
Nucleus" scheinen sich wie bei der vorigen Art zu verhalten. Die fünf- und sechseckigen

Maschen der Rindenschale sind 2—3 mal breiter als ihre Zwischenbalken, mit stumpfen Ecken, nicht regelmässig.

Die Centralkapsel ist roth, braunroth oder violett. Mit dieser Art zusammen fand Müller in Nizza eine ganz

ähnliche Form (vielleicht Varietät) mit ebenfalls sechsseitigen Gittermaschen, welche aber nur 4 Stacheln und

nur Jj'" Durchmesser hatte, nicht zu verwechseln mit dem sclion in der Grösse und auch sonst ganz ver-

schiedenen Haliomma hexagonum.

Maasse in Linien: Durchmesser der Rindenschale l'".

Fundort : Messina , Nizza : 31 ü 1 1 e r.

? 9. Haliomma polyacanthum, J. Müller.

Haliomma pohjaranlhum , J. Müller; Monatsber. 1855, p. 671; Abhandl. p. 36, Taf. I, Fig. 10, 11.

Diagnose: Der Durchmesser der kurz ellipsoiden Rindcnschaie wenig grösser als der der

Markschale, mit der sie durch eine Anzahl (15 — 20 oder mehr?) unsymmetrisch verlheilter (doch

meist paarweis gegenüberstehender) radialer Stäbe verbunden ist. Diese verlängern sich über die

Kindensciialc hinaus als starke konische Stacheln, welche dem Radius derselben gleich kommen. Die

Maschen der Rindenschale sind rund, ziemlich gleich, 2 — 3 mal so breit als ihre Zwischenbalken.

Die Stellung dieser Art in der Gattung tf«/iom»/ja erscheint noch nicht hinlänglich gesichert, da Mülle

r

angiebt, dass „beim Zerbrechen der Schale unter dem äusseren Kieselnetz ein Fachwerk von Kiesel erschien, bis

zu einer zweiten Netzschale, welche den Nucleus bildet uud ein wenig von der äusseren Schale entfernt ist.-

Sollte dieses„ Fachwerk von Kiesel" eine schwammige Rindenschale darstellen, so würde die Art zu liliizospliacra
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oder in deren Nähe zu stellen sein. Vielleicht sind aber auch bloss die inneren Verlängerungen der Kadial-

stacheln darunter verstanden, welche bisweilen (Chilomnia Saiurni) verzweigt sein können. In der ersten Be-

schreibung dieser Art, im Monatsber. (1855) sagt Müller, dass die konischen Radialstacheln „von dem inneren

Nuclens entspringen und die äussere Schale durchsetzen". Dieser Satz ist in der späteren Charakteristik, in

der Abhandl. (1858) fortgelassen und statt dessen die Bemerkung hinzugefügt: „Die Stacheln setzen sich nach

der Mitte fort." Es ist also auch möglich, dass die Stachelradien auch die Markschale durchbohren und in

deren Centrum sich durch Anlagerung verbinden, und dann würde die Species zu Aspidomma zu ziehen sein.

Die konischen Radialstacheln sind mindestens so breit als die Gittermascheu der Riudenschale, welche -,'ö— g

von deren Durchmesser erreichen. „Man übersieht auf einmal gegen 15 Stacheln und es mögen im Ganzen

über 20 sein. Sie sind unregelmässig vertheilt; doch stehen sich meistentheils 2 gegenüber." Der längste

Durchmesser der ellipsoiden Rindenschale verhält sich nach der Abbildung zum kürzesten = 4 : 3.

Fundort: Messina; sehr zahlreich an der französischen Millelmcerküsle; Müller.

? 10. Haliomma longispinum, J. Müller.

Halioiiima loiigispiimiii, J. Müller; Monatsber. 1856, p.491;' Abhandl. p. SU, Tat. IV, Fig. !^.

Diagnose: Rindenschale kugelig, niil runden Jlaschen, welche
J-

ihres Durchmessers erreichen

und 2 — 21 mal so breit als ihre Zwischenhalken sind; auf der Rindenschale symmetrisch vertheill

u-egen 20 sehr lange Radialstaciieln, 8— 9 mal so lang als deren Radius, vierkantig, an der Spitze

zweitheilig, an den Rändern der Kanten regelmässig zackig. Markschale?

Diese Art ist jedenfalls durch ihre ausserordentlich langen Radialstacheln, welche denen von Amphilunrhe

denüculata oder Acanthometra Mnelleri oder Spongosphaera streptacantha durch ihre regelmässig gezähnelten Kauten

gleichen, vor den anderen Arten der Gattung sehr ausgezeichnet. Es ist aber sehr fraglich, ob sie wirklich zu

Haliomma gehört, da von der inneren Verlängerung der Stacheln bis zur Markschale, sowie von dieser selbst

Nichts gesagt ist. In Müll ers Abbildung bemerkt man allerdings in der Mitte der Rindenschale eine dunklere

Kugel, in deren Mitte sich die Radialstacheln zu vereinigen scheinen. Es ist aber nicht ersichtlich, ob dieselbe

die Markschale oder die Centralkapsel darstellt.

Maasse in Linien: Durchmesser der Rindenschale gV"-

Fundort: Nizza; Müller.

? 11. Haliomma tenuispinum, J. Müller.

Haliomma tenuispinum, J. Müller; Monatsber. 1856, p. 491; Abhandl. p. 39, Taf. IV, Fig. 9.

Diagnose: Rindenschale kugelig, mit polygonalen Maschen von | ihres Durchmessers und mit

äusserst zarten haarfeinen Zwischenhalken; auf der Rindenschale symmetrisch vertheilt gegen 20

ebenso haarfeine Radialstacheln, so lang oder länger als deren Durchmesser. Markschale?

Auch bei dieser Art erseheint die Stellung in der Gattung Haliomma nicht gesichert, da ebenfalls Nichts

von den inneren Verlängerungen der Radialstacheln bis zur Markschale und von dieser selbst gesagt ist. Aut

der Abbildung hat die Schale ganz den Habitus einer Heliosphaera ; in der Mitte liegt eine dunkle Kugel, halb

so gross als die Rindenschale (wahrscheinlich die Centralkapsel). In der Grösse würde die Schale mit Helio-

sphaera eclniwides übereinstimmen. Die Kieselstäbe sind sämmtlich äusserst zart.

Maasse in Linien: Durchmesser der Rindenschale 5'^'".

Fundort: Nizza; Müller.

? 12. Haliomma asperum, J. Müller.

Haliomma asperum, J. Müller; Monatsber. 1858, p. 154; Abhandl. p. 40, Taf. II, Fig. 2.

Diagnose: „Eine länglich eiförmige Gestalt, ganz dunkel, da das Gitternetz überall in dichl-

slehende knorrige und getheilte Zacken ausläuft. Die Stacheln symmetrisch, 20, von der Länge des

Körpers, zart, in Fäden verlängert." 3Iarkschale?

Die Stellung dieser Art in der Gattung Haliomma ist noch zweifelhafter, als bei den drei vorigen Arten,

da nicht nur von der Markschale Nichts gesagt ist, sondern auch die Abbildung sehr wenig Aehnlichkeit mit

einem Ommatid hat und noch eher auf ein Spongurid schliessen lässt. Der längste Durchmesser der ellipsoiden

Gitterschale verhält sich nach derselben zum kürzesten =4:3. Die unregelmässig rundlichen Maschen liaben
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_i ^1 vom Durclimesser der Gitterscliale, die ausser den 20 symmetrischen haarfeinen langen Kadialstachehi

dicht mit kurzen, starken, einfachen und gahelspaltigen Dornen bedeckt ist. Den ganzen Binnenraum erfüllt

eine dunkle Masse. Erst die Erkenutniss des inneren Baues wird die Stellung dieser und der 3 vorigen Arten

mit Sicherheit bestimmen lassen.

Maasse in Linien : Durchmesser der Gitterscliale .^'jj'".

F/i»rlorl: S. Tropez (an der Cranzösischeu Mitteliiiecrküsle): 31 ü II er

11. Dem Skulet nach bekannte Arten:

t 13. Haliomma? nobile, Ehrenberg.

HaUomma nobile, Ehrenberg; Monatsber. 1844, p. 268.

Diagnose: „Testiila subglobosa, laxe cellulosa, micleo siinplici, spinis radiisque millis. ccllulis

in T-U"'2- D'«'"eler Vo'"-'" 0- c-)

Fundort: Fossil in den polycyslinenhallig'en Gesteinen der Bermuda -Inseln (Nordamerika), der Insel

Barbados (Südamerika) und von Caltanisetta (Sicilien) ; Elirenbersj.

+ 14. Haliomma crenatum, Ehrenberg.

llaVioitimu crriialiim, Ehrenberg; Abhandl. der Berlin. Akad. 1838, p. 130; Monatsber. 1844, p. 83;

Mikrogeologie Taf. XXII, Fig. 36.

Diagnose: „Articulis extus discretis, marginem crenalum referentibus.'' (Abhandl.) — „Dill'ert

(ab H- aeqnoiea) superficie sublobala (crenala). radiis internis 8 non exserlis." (Monatsber.)

Der Abbildung nach ist diese Art durch die unregelmässig an verschiedenen Stellen eingeschnürte Ober-

däche der Rindcnschale und durch die ellipsoide Gestalt von fast rechteckig ausgezogenem Umriss sehr ausge-

;ceichnet. Der lange Durchmesser (resp. die lange Seite) verhält sich zum kurzen = 4:3. Man übersieht auf

der Figur 8 flache Stricturen, ähnlich den Einschnürungen zwischen je 2 Gliedern der CVrtidenschalen, ungleich

vertheilt. Die tiefste Stelle jeder der 8 Stricturen ist durcli einen Radialbalken mit der länglich ellipsoiden

Markschale verbunden, deren beide Durclmiesser halb so gross, als die entspreclienden der Rindenschale sind.

Die Gitterlöcher der letzteren sind ziemlich ungleich, rundlich, von ^'j— tV ^^^ längsten Schalendurchraessers,

durch sehr schmale Zwischenbalken getrennt. Die Gitteroberfläclie ist glatt, ohne Stacheln.

Fundort: Fossil im weissen Polycyslinenmers^el von Caltanisella (Sicilien): Ehren bera.

Y 15. Haliomma ovatum, Ehrenberg (pro parte!).

llaUomma ocatiim, Ehrenberg; Mikrogeologie Taf. XX, i, Fig. 20.

Unter dem Namen „Ilalioimna ovatum" hat Ehrenberg mehrere sehr verschiedene Körper abgebildet,

nämlich 1) das in der citirtcn Figur abgebildete Radiolar, welches sich in dem Plattenmergel von Zante findet,

und dem wir diesen Namen allein belassen, da es wirklich zu der Gattung Haliomma zu gehören scheint ; 2) 3) zwei

sehr verschiedene eiförmige oder ellipsoide Kieselkörper aus dem plastischen Thone von Aegina (Taf. XIX,

Fig. 48, 49), von denen der eine (Fig. 48) nur eine einfache ellipsoide Gitterschale mit dichtstehenden klemen

runden Löchern, der andere dagegen (Fig. 49) ein sehr eigenthümliches Gebilde darstellt, welches wesentlich

mit der folgenden und den beiden anderen sogleich zu erwähnenden Gestalten übereinzustimmen scheint; 4) ein

rundliches Kieselkörperchen (Taf. XXXIV, xc, Fig. 2), welches sich nebst kieseligen Fragmenten verschiedener

Spongien etc. in einem sehr feinen, weissen, mehlartigen Sand (Atoll-Sand) fand, den Darwin 1842 in 48 Fuss

Tiefe auf einem Corallenriff der Keelings- Insel (im indischen Ocean, Asien) gesammelt hatte. Dieses letzte

Körperchen versieht Ehrenberg selbst mit einem ? hinter dem Gattungsnamen, und verweist dabei auf die

Rindenkugeln der Tethyen. Die Abbildung dieses letzteren Körperchens und der Fig. 49 auf Taf. XIX hat aber

wieder auffallende Aehnlichkeit mit 2 Figuren, welche nach Ehrenberg Haliomma racliatiim und Haliomma

radians darstellen, erstercs (Taf. XXI, Fig. 54) fossil aus dem Mergel- und Polirschiefer von Oran, letzteres

(Taf. XIX, Fig. 50) fossil aus dem plastischen Thone von Aegina. Diese beiden Figuren und jene anderen

beiden letzterwähnten von H. ovalum stimmen darin überein, dass man in der Mitte des kugeligen, nur in Tat. XIX,

Fig. 49 länglich ellipsoiden, Kieselkörpers ein dunkleres rundes Centrum wahrnimmt, dessen Durchmesser etwa

i von dem der ganzen Schale beträgt und auf welchem dichtgestellte kleine runde Gitterlöcher sichtbar sind.

Von diesem gegitterten Centruui strahlen allseitig nach der Peripherie sehr zahlreiche feine Radien aus, deren
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jeder eine Reihe von Gitterlöchern darzustellen scheint. Wie diese Bilder zu deuten sind, ist mir aus der aut-

inerksamen Betrachtung derselben nicht klar geword^. Ist der ganze Kicselkorper ein dicht schwammig ge-

kammertcs Gehäuse, wie bei den Sponguriden? Oder ist er eine den Coccodisciden verwandte Form? Oder

ist das gegitterte Centrum eine Markschale? Was bedeuten aber dann die davon ausstrahlenden radialen Löcher-

reihen? Ich muss diese Fragen, ebenso wie die Stellung dieser zweifelhaften Körperchen im System offen lassen,

da eiue Beschreibung derselben nicht gegeben ist. Nur bei H. radians findet sich (in den Abhandl. der Berlin.

Akad. 1839, p. 154) die Notiz „H. articulis exterius non discretis, forma globosa et subovata foraminosa

silicea, cellulis undique e nucleo medio obscuro radiautihus" ; und bei H. ovaliim (in den Monatsber. 1844, p. 83)

die Bemerkung: ^Forma ovata et radiorum defectu differt". Die Bedeutung dieser Körperchen muss aber noch

zweifelhafter erscheinen durch die von Ehreuberg selbst bei H. oraliim in der Erläuterung von Taf. XXXIV, xc

der Mikrogeologie gegebene Hindeutung auf die Rindenkugoln der Tethyen und das angehängte? Uebrigens

scheinen H. radians, H. radiahim und ein Theil von H. ovatum kaum specifisch verschiedene Körper darzustellen.

Taf. XIX, Fig. 49 unterscheidet sich davon nur durch die ellipsoid verlängerte Form.

Als wahrscheinlich wirklich zu Haliomma gehörend bleibt demnach von H. ovaliuu nur eine Form übrig,

nämlich die in Taf. XX, i, Fig. 20 abgebildete Art, welche ganz von jenen übrigen Darstellungen verschieden

ist. Diese ist gezeichnet als eine länglich ellipsoide Gitterschale, deren längster Durchmesser sich zum kürzesten

= 3:2 verhält. Der letztere ist 10 mal so lang als der Durchmesser der regelmässig vertheilten und gleichen

kreisrunden Gitterlöcher, welche, durch i^ — \ so breite Zwischenbalken getrennt, die Schale bedecken. Durch

mehrere (.5?) Radialbalken ist die äussere Gitterschale mit einer kleinen kugeligen Markschale verbunden.

Fundort: Fossil in dem Plallcnmorgol von Zante (Griechenland); Ehrenberg.

16. Haliomma subtile, EnnENBERc.

Haliomma subtile, Ehrenberg; Monatsber. 1858, p. 34.

Diagnose: „H. subtile, ovalum, irregulariter cellulosuni, nucleo oblongo siniplici, selis duabus

oppositis subtilibus. Longiludo ^ö''? cum spimilis -jV'"." (1- c.)

Fundort: Tiefgrund des Miltelmeeres bei Creta in 9720 Fuss Tiefe; Ehrenberg.

\ 17. Haliomma dixiphos, Ehrenberu.

Haliomma dixiphos, Ehrenberg; Monatsber. 1844, p. 83; Mikrogeologie Taf. XXII, Fig. 31.

Diagnose: „Forma superficie inlegra bemisphaerica poris amplioribus perforata, radiis internis 4,

duobus longissime exsertis oppositis ensiforniibus totidem inclusis. //. medusae aflinis. Diameter disci

,L"', radiorum exsertae parlis utrinque pari lere longitudine, tolius i'o-'"-" ('• c)

Was die „forma bemisphaerica" dieser Art aubetriti't, so gilt von ihr dasselbe, was wir unten von den

gleichfalls als Hemisphären beschriebenen beiden Arten: Acünomma acqnorea und A. mcdusa weiter ausgeführt

haben, dass sie nämlich in vollständig erhaltenen Exemplaren höchstwahrscheinlich eine „sphaerica" ist. Diese

Vermuthung wird mir bei H. dixiphos ausserdem noch dadurch fast zur Gewissheit, dass ich selbst in dem Kalk-

mergel von Caltanisetta mehrere Fragmente einer sphärischen Gitterschale beobachtete, welche wahrscheinlich

dieser Art angehören. Die meisten davon waren an mehreren Stellen zertrümmert, mit abgebrochenem Gitter-

raude, einige mehr als halbkugelig, eine erschien vollkommen sphärisch. Diese Gitterschale war, übereinstimmend

mit der von Ehrenberg gegebenen Abbildung, von regelmässigen kreisrunden Löchern von -jV des Schalendurch-

messers, mit halb so breiten Balken dazwischen, durchbrochen und hing durch 4 im Kreuz gestellte Radialstäbe

mit einer einfachen kugeligen concentrischen Markschale zusammen, die halb so grossen Durchmesser, halb so

breite Gitterlöcher und Zwischenbalken, als die der Rindenschale, zeigte; die äusseren kantigen Verlängerungen

der Stacheln waren abgebrochen. In Ehrenbergs Abbildung sind 2 gegenüberstehende von den 4 Radial-

stäben in starke kantige Stacheln verlängert, fast so lang als der Durchmesser der Rindenschale.

Fvndort: Fossil in dem weissen Kalkmergel von Caltanisetta (Sicilien); Ehrenberg.

i 18. Haliomma hispidum, Haeckel.

Slylosphaera hispida. Ehrenberg; Monatsber. 1854, p. 246; Mikrogeologie Taf. XXXVI, Fig. 26.

Diagnose: „Teslula subovata superficie hispida cellulis aniplis, aculeis duobus oppositis validis

inaequalibus angulosis, terlio minore aculeo subtili. Forma elegans a fossili Antillarum (?) paululuni

Haeckel, Radiolarien. 55
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(lillerens. Ccllulao rotiiiidae in löo'"^. Alter aculeus Icstae longitudiiie, aller (iiiiiidia liiiius iiiayini-

ludine, terlius aliquis niedius oblique ad parvum vergens. Ad St. radiosam l)arl)adensem forsan ad-

leo-anda forma, sed illiiis cellulae maiores sunt." (1. c.)

Diese Art schliesst sich der vorigen nach der Abbildung sehr nahe an. Dass die Gattung Stijluspliacrd.

welche sich nach Ehrenberg bloss durch die Zahl der in Stacheln verlängerten Radialstäbe von Halioiiima

unterscheidet (bei jener 2, bei diesem mehrere) mit dieser Gattung zu vereinigen ist, haben wir bereits oben

bei Feststellung derselben nachgewiesen. Die vorliegende Art darf aber nach Ehrenberg um so weniger

den Namen „Stylosphaera" führen, da sie nach seiner Beschreibung 3, und nicht 2, Stacheln führt. Der dritte,

kleinste, Stachel ist übrigens auf der Abbildung nicht angegeben. Von den beiden andern, starken, kantigen,

gegenüberstehenden Stacheln ist der eine gleich dem Durchmesser, der andere gleich dem Radius der Schale.

Der Durchmesser der eingeschlossenen Markschale verhält sich zu dem der Rindenschale =1:3. Die Gitter-

löcher messen ^'5 von dem letzteren. Ihre ebenso breiten Zwischenbalken erheben sich zu kurzen Dornen,

die die Schale rauh machen.

Fundort: ^leeresboden des allanlischeii üceans in 10800 Fuss Tiefe; fossil in der Gebirgsniasse

der Nikobaren-Iiiseln (Hinteriiidien); Ehren borg-.

19. Haliomma hexagouvim, Ehrenberg.

Haliomma hexacjonum, Ehrenberg; Monatsber. 1854, p. 243; Blikrogeologie Taf. XXXVB, Biv, Fig. 17.

Diagnose: „Teslula globosa, aculeis 4 in crucis forma validis ornata, superficie cellulosa

aspera, cellulis sexangularibus niagnis, nucleo niedio parvo radiis 4, in aculeos exlernos abountibiis.

aflixo, cellulis minoribus parum conspicuis inslruclo. Elegantissima forma, aculeo uiio fraclo. Dia-

nieter teslae nudae o';j"', cum aculeis — ^"'. Aculei radio longiores triquetri. Nucleus. tertia

diametri parle niaior, vacuus videtur. Cellulae in yio"' 2 — 2 4-" (I c.)

Finidurt: 3Ieeresboden des allanlisclien Oceans in 12000 Fuss Tiefe; Ebrenbcrg.

20. Haliomma Beroes, Ehrenberg.

Haliomma Beroes, Ehrenberg; Monatsber. 1854, p. 242; Mikrogeologie Taf. XXXV B, biv, Fig. 19.

Diagnose: „Testula globosa iindique inaequaliter acnleala, cortice externo cellulis magnis per-

tbrato, nucleo raedio parvo radiis 4 crucialis al'fixo, cellulis minoribus perforato vacuo. Elegans forma

inlegra. Diameter lotius sine aculeis — ^V'? cum aculeis ultra jV"- Aculei radio breviores. Cellulae

exlernae in yi^'" 1^ rare 2, subrotundae, interni nuclei fere 4. Nucleus corticis diametri sine spinis

lertiani fere partem aequat." (I. c.)

Fundort: Meeresboden des atlantischen Oceans in 12000 Fuss Tiefe; Ehrenberg.

74. Genus: Telrapyle, J. 3ICLLER.

{xeT.(}djivi.os mit vier Tboren versehen.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1858, p. 154.

Schizomma, Ehrenberg; Monatsber. 1860, p. 832.

(iattungscharakter : Skelet besieht aus zwei concenlrischen kugeligen oder ellipsoiden Giller-

schalen, von denen die eine innerhalb, die andere ausserhalb der Ceniralkapsel liegt, und welche

durch radiale, die Kapsel durchbohrende Stäbe verbunden sind. Die exlracapsulare Gitterscbale ist

ausser den gewöhnlichen kleinen Gillerlocliern auf zwei entgegengesetzten Seilen von mehreren sym-

metrisch verlheilten und regelmässigen grossen OelTnungen (Spalten oder Mündungen) durchbrochen.

Diese merkwürdige Gattung zeichnet sich nicht nur vor allen Ommatiden, sondern auch vor allen an-

deren Radiolarien mit Sphäroidschalen dadurch aus, dass das Gitterwerk der äusseren Schale ausser den ge-

wöhnlichen kleinen Maschen mit mehreren grösseren Oeffnungen oder Spalten versehen ist, welche den Lücken

zwischen Rücken- und Brustschild der Schildkröten vergleichbar sind. Aehnliche besondere grössere Schalen-

Löcher finden sich ausserdem nur noch bei den Cyrtiden, deren Cyrtoidschale in der Regel an dem einen

(Basal-) Pole mit einer offenen Mündung versehen ist. Während aber hier diese Mündung unipolar am einen
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Ende des Thieres liegt, sind bei Tetrapyle 2, 4 oder mehrere solcher Mündungen auf 2 entgegengesetzten Seiten

der Schale symmetrisch vertheilt, und dadurch allein schon ist die Schale, abgesehen von dem Mangel der

Markschale bei den Cjrtiden , -wesentlich von diesen verschieden. Es sind bis jetzt erst 2 Arten mit solchen

Gitterschalen gefunden worden, von denen Müller die eine 1858 als Tetrapyle octacantka beschrieb. Sie erschien

ihm wegen der grossen Schalenspalten, welche zu je 2 auf 2 entgegengesetzten Seiten der Gitterschale sym-

metrisch vertheilt sind, so höchst eigenthümlich, dass er ihr ausser einer ausführlichen Beschreibung eine ganze

Kupfertafel seines schönen Werkes widmete, und sie 14 mal in verschiedenen Stellungen abbildete. Eine zweite

Art wurde von Ehre n berg 1861 &ls Schizomma qiiadrilobum heachriehen, nachdem derselbe im Jahr zuvor (im

Monatsber. 1860, p. 832) die neue Gattung Schizomma folgendermassen charakterisirt hatte: „Schizomma. Poly-

oystinum compositum ex Haiioramatinis. Testae siliceae subglobosae membrana cellulosa nucleo celluloso iustructa.

Membrana externa saepe imperfecta aut dehiscens ita, ut saepius utrinque bifida inveniatur." Nach dieser

Charakteristik und nach der darauf folgenden Diagnose von Schizomma quadrihbum , auf welches er die neue

Gattung gründete, scheint diese Art wohl specifisch, aber nicht generisch von Tetrapyle octacantka verschieden

zu sein. Auch scheint Ehrenberg selbst die nahe Verwandtschaft beider Formen anzuerkennen, indem er

der obigen Charakteristik folgende Bemerkung anhängt: „A Johanne Muellero bis affines formae vivae in mari

siculo observatae sunt, quas Haliomtnatis amphidisci et Tetrapylae nomine in duobus generibus reposuit. Haliom-

matis genus testae membrana externa cellulosa clausa differt." Wenn Ehrenberg hiermit die Aufstellung

seiner neuen Gattung motiviren will, so ist dieser Grund wohl nicht ausreichend. Denn Müller war ganz im

Rechte, indem er Haliomma amphidiscns generisch von Tetrapyle octacantka trennte. Bei letzterer sind die grossen

Spalten der Rindenschale zeitlebens bleibend, während sie bei ersterem nur in einem vorübei'gehenden Ent-

wicklungsstadium sichtbar sind, dann aber völlig verwachsen , so dass die ausgewachsene Rindenschale ebenso

vollständig vom Gitterwerk geschlossen ist, wie bei den echten Haliommen. Ich habe allerdings Haliomma

amphidiscus und die verwandten Arten von der Gattung Haliomma im engsten Sinne, deren Arten -Zahl ohnehin

immer noch sehr beträchtlich bleibt, als besonderes Genus (Heliodisnis) abgezweigt, welches sich durch die bedeutende

Reduction der Längsaxe und die damit verbundene eigenthümliche bilaterale Wachsthumform von den eigent-

lichen sphärischen oder ellipsoiden Haliommen unterscheidet. Allein nicht minder, als von diesen, weicht es auch

von Tetrapyle ab, bei welcher die bilateralen Schalenspalten niemals verwachsen. Ich erhalte also diese,

durch persistirende, symmetrisch vertheilte Spalten der Rindenschale charakterisirte Gattung

neben Haliomma und Heliodisnis aufrecht und gebe dem älteren Namen Müllers den Vorzug, indem ich Schiz-

omma qtiadrilobum mit Tetrapyle vereinige.

Lebende Arten:

1. Tetrapyle octacantha, J. Müller.

Tetrapyle octacantha, J. Müller; Monatsber. 1858, p.l54; Abhandl. p.33, Taf. II, Fig. 12, 13, Taf.III, Fig.l— 12.

Diagnose: Rindenscliale ellipsoid, dem längeren Durchmesser parallel von 2 enlgegengeselzlen

Seiten stark coniprinilrt, und auf jeder dieser Seiten symmetrisch von 2 grossen Oeirnungen oder

Spalten durchbrochen, welche nur durch eine schmale Gitterhrücke getrennt sind und deren jede von

einer, fast horizontal von dem nächsten Axen-Pol des Ellipsoids vorspringenden Gillerplatte überdacht

wird; die beiden Seitenränder dieses Daches verlängern sich in 2 divergirende starke Radiaislacheln.

welche zugleich Verlängerungen der seitlichen Spaltränder sind, so dass also im Ganzen 4 3Iündun-

gen . 4 gegitterte Mündungsdächer und 8 Stacheln vorhanden sind. Die Zwischenbalken zwischen

den ungleichen rundlichen 3Iasciien der Rindenschale , welche y^ von deren längstem Durchmesser

erreichen, laufen in kurze Dornen aus. Die schmale, mittlere Gitterhrücke hängt durch Radialstäbe

mit der kleinen ellipsoiden Markschale zusammen, deren Durchmesser etwa 10 mal kleiner, als die

der concentrlschen Rindenschale sind.

Um eine richtige Vorstellung von der schwierig zu verstehenden Form dieses eigenthümlichen Radiolars

zu erlangen, verweise ich auf Müllers vortreffliche Abbildungen, welche dasselbe in 14 Figuren von den ver-

schiedensten Seiten darstellen. Aus seiner ausführlichen Beschreibung entnehme ich zur Vervollständigung der

obigen Charakteristik noch Folgendes: „Die Schale kann als 2 kreuzförmig mit einander verbundene Ringe

von Netzwerk angesehen werden. Der grössere Ring ist eiförmig, und an den Enden dachförmig über die 4

Spalten erweitert. Der kleinere Ring ist stark abgeplattet und erweitert sich gegen die Stellen , wo er in den

grösseren Ring übergeht, allmählig. In der Mitte der Schale befindet sich der längliche Kern (Markschale),

55*
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dessen Axe mit der grossen Axe der ganzen Schale zusammenfällt, so zwar, dass die Axe des Kerns verlängert

gedacht auf die Stellen des grossen Kinges treffen würde, welche dachförmig nach 2 Seiten erweitert sind.

Der Kern hängt an den Enden durch mehrere Balken mit der Gitterbrücke und dadurch mit der übrigen

Schale zusammen. Mit dem grossen Eing ist er nicht direct verbunden. Wo die beiden Gitterringe in ein-

ander übergehen, springt aus dem Rande des Gitters an der Oeffnuug ein langer Dorn vor in radialer Richtung.

Es sind auf jeder Seite der Schale 4 solche lange Dornen, wovon 2 auf jede Spalte kommen, und im Ganzen

also auf die ganze Schale 8 Dornen, die zuweilen unter rechtem Winkel eine Seitenzacke abgeben. Die Dornen

sind Verlängerungen der Spaltränder, nicht des Nucleus selbst." Von den Enden des Kerns gehen meistens

Dörnchen aus, welche frei im Innern des Thierkörpers endigen. Der Kieselnucleus ist etwa halb so breit als

lang, zuweilen in der Mitte schmäler, gleich einer Sanduhr und von sehr feinen Löcherahen durchbohrt. Die von

der Rindenschale locker umschlossene ellipsoide Centralkapsel ist tietroth und von gelben Zellen umgeben.

Müller giebt in seiner Abhandl. an, dass er dieses Thier schon 1856 in Cette und Nizza oft gesehen

habe, ,.aber damals mit stacheligen Exemplaren des Dictijosoma spongiosum vermengt. Sie gehört aber nicht

zur Gattung Dictijosoma, da sie keine schwammige, sondern eine einfach netzförmige Schale besitzt." Höchst

wahrscheinlich ist hierauf die 1856 (Monatsber. p. 486) gegebene Beschreibung von Dirtijosoma anyulure zu be-

ziehen, welche in der Abhandl. weggelassen ist. Diese lautet: „Die Gestalt des äusseren schwammigen Kiesel-

gerüstes ist länglich viereckig; unter den unregelmässigen äusseren Zacken zeichnen sich an beiden Enden

symmetrisch gegenüberstehend längere Zacken oder Stacheln aus, wie an den Ecken eines Viereckes angebracht.

Stellenweis befinden sich Lücken in dem äusseren Kieselwerk, so an den schmaleren Seiten, ohngefälir wie an

einer Schildkrötenschale. Der mittlere Theil des Körpers erscheint gelbroth."

Maasse in Urnen: Langer Durchmesser der ellipsoiden Rindenschale y'.j— y'j-'", der ellipsoideii

Markschale y]^'"; Durchmesser der grösseren Maschen der Rindenschale xiff
—

töo''^ •''?'"

kleinsten bis yi^'"; Breite ihrer stärkeren Zwischenbalken oia'"; Breite der 8 Radial-

stacheln an der Basis weniger als ts-qs'"-

Fundort: Celle, Nizza, S. Tropez (an der französischen Millelmeerkiiste), sehr häufig; Müller.

Messina, sehr häufig; Haeckel.

2. Tetrapyl'e qtiadriloba, Haeckel.

Schizomma quadrilobnm, Ehrenberg; Monatsber. 1861, p. 301.

Diagnose: „Tesla subglobosa aut ovala Integra aut qu^driloba, yV ~ iV' " '''''i? nucieo celluloso

ovato obscuro y|j — ^y", lato, 4 pluribusve radiculis (radiis) cum involucro celluloso conjuncio, cel-

lulis inaequalibus irregularibus saepe magnis." (l. c.)

Fundort: Meeresboden in den Meeren von Grönland, Zankebar (Ost- Afrika), Indien. Californien

und Griechenland; Ehrenberg.

75. Genus: Heliodiscus, Haeckel; novum genus.

(J'jhog Sonne, dioxog Scheibe.)

Haliomma, Ehrenberg (pro parle!).

Gattunffscharakter: Skelet besteht aus einer biconvex-linsenfönnigon extracapsularen Rinden-

schale, welche von den beiden Polen der stark verkürzten Längsaxe aus zusammenwächst und sich

durch radiale, die linsenförmige Centralkapsel durchbohrende Stäbe mil der kugeligen concenlrischen

iniracapsularen Markschale verbindet.

Die zierlichen und sehr ausgezeichneten Arten, die ich in dieser neuen Gattung zusammenfasse, entfernen

sich von den übrigen Haliommatiden nicht nur durch die starke Verkürzung einer Axe, wodurch sie von 2 Seiten

linsenförmig comprimirt erscheinen, sondern auch besonders durch den sehr ausgezeichneten, bilateralen, Modus

ihres Wachsthums, welcher bereits oben erläutert ist. Diejenigen Radialstäbe, welche von der Markschale zum

kreisförmigen Rande der linsenförmigen Rindenschalc gehen, sind gewöhnlich ausserhalb derselben in stärkere

Stacheln verlängert, welche sämmtlich in der mittleren (äquatorialen) Durchschnittsebene des abgeplatteten

Sphäroids liegen. Ausserdem sind auch meist die beiden gewölbten Flächen mit zahlreichen feineren Stacheln

bedeckt, welche in radialer Richtung von den Gitterbalkeu der Rindenschale zwischen deren Löchern ausgehen.
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Diese Gitterlöcher sind meist sehr regelmässig, klein und rund. Die Gattung gleicht in ihrer einfachsten Form

dem Centraltheile des Skelets von Lithncyclia und bildet somit den Uebergang von IhiUomiiia zu den Cocco-

disciden und von den Ommatiden überhaupt zu den Diseiden. Sie besteht bis jetzt aus 4 Arten, von denen

eine von Müller, eine andere von mir bei Jlessina lebend beobachtet wurde, während 2 fossile Arten von

Khrenberg aus dem plastischen Thone von Aegina und aus der Felsmasse der Nikobaren abgebildet smd.

I. Lebende Arten:

1. Heliüdiscus phacodiscus, Haeckel; nova species.

Taf. XVII, Fig. 5 — 7.

UaUomma phacodiscus, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 815.

Diagnose: Riiuleiischale halb so dick, als breit, mit ziemlich scharfem Linsenraiul. von deiii

12 slarke konische Stacheln von der Länoc des Scheibenradius, in der Aequalorialebene symmelriscii

verlheill, ausgehen; zahlreiche, halb so lange, horslliche Stacheln auf den beiden gewölbten Flachen;

Maschen der Rindenschale ziemlich glcichmässig, kreisrund, von j',, des Schalendurchmessers, doppelt

so breit, als die Zwischenbalken; die Maschen und Balken der kugeligen Markschale halb so srross,

als die der Rindenschale: der Durchmesser der Rindenschale 3 mal so gross, als der der Markschale.

Die stark verkürzte Längsaxe der linsenförmigen ßindenschale ist halb so lang, als der Durchmesser der

mittleren kreisförmigen (äquatorialen) Durchschnittsebene, in welcher symmetrisch vertheilt die 12 Randstacheln

liegen. Die beiden glcichmässig stark vorgewölbten Flächen des abgeplatteten Sphäroids treffen in einem ziem-

lich scharfen Linsenrand zusammen, auf welchen die 12 starken konischen Randstacheln mit so verbreiterter

Basis aufgesetzt sind, dass der Durchmesser der Basis gleich dem Abstand zwischen je 2 Stacheln ist. Das

äussere Ende der Kegelstacheln, welche die Länge des Scheibenradius erreichen, läuft in eine sehr feine Spitze

aus. Die zahlreichen, feinen Stacheln,, welche in radialer Richtung von den Gitterbalken der beiden gewölbten

Linsenflächen ausgeben, erreichen nur die halbe Länge des Scheibenradius und laufen aus verbreiterter Basis

in eine haardünne Kieselborste aus. Die Gitterlöcher der Rindenschale, deren man in der Richtung eines äqua-

torialen Scheibendurchmessers gegen 15 auf jeder Linsenhälfte zählt, sind ziemlich regelmässig gleich und kreis-

rund, von jV des Schalendurcbmessers, doppelt so breit als ihre abgerundeten Zwischenbalken, welche ebenso

dick als breit sind. Ebenso stark sind auch die Radialstäbe, welche von den beiden Linsenflächen gegen die

Markschale gehen. Diejenigen Radialbalken dagegen, welche von dem Linsenrand nach innen gehen und die

innere Verlängerung der 12 Randstacheln darstellen, verschmäleru sich konisch nach innen, so dass das innere

Ende, mit dem sie sich auf die Jlarkscliale einpflanzen, nur halb so dick als das äussere ist. Die im Centrum der

Linse gelegene kugelige Markschale hat nur halb so breite Maschen und i so grossen Durchmesser als die

Rindenschale. Die zwischen beiden Gitterschalcn gelegene und in der Grösse zwischen beiden die Mitte haltende

Central kapsei, welche ebenfalls linsenförmig mit stark abgerundetem Randeist, wird durch Erfüllung mit schar-

lachrothem Pigment undurchsichtig. In dem dicken trüben Mutterboden zwischen derselben und der Rinden-

schale liegen zahlreiche gelbe Zellen. Die Sarkodegallerte erfüllt am todten Thiere den ganzen Zwischenraum

zwischen den Randstacheln und ist deutlich radial gestreift, an der linsenförmigen Oberfläche dicht mit Körnchen

besetzt. Ich fand von dieser zierlichen Art nur 3 Exemplare, von denen nur eines ganz regelmässig, das andere

ein wenig schief, mit nicht ganz symmetrisch vertheilten 12 Randstacheln, das dritte dagegen vollkommen un-

regelmässig war. An dem letzteren war der kreisförmige Linsenrand stark schief verzogen und wellig verbogen:

es waren überhaupt nur 9 Randstachcln ausgebildet, und diese sehr ungleich gross und ungleich vertheilt.

Maasse in Millimelcni: Grösster Durchmesser der Rindenschale (in der Aequalorialebene) 0,12""";

kleinster Durchmesser derselben (verkürzte Längsaxe) 0,06"""; Maschen derselben 0,006""";

Zwischenbalken derselben 0,003"""; Durchmesser der Markschale 0,04"""; Maschen derselben

0,003"'"'; Zwischenbalken derselben 0,002"""; Länge der 12 Hauptstacheln 0,06""": Länir«'

der Nebenstacheln 0,03"""; Durchmesser der Ceulralkapsel 0,09""'.

Fundort: Messina, sehr selten.

2. Heliodiscus amphidiscu.s, Haeckel.

llaliomma ampMdiscus, J. Müller; Monatsber. 1858, p. 154; Abhandl. p. 40, Taf. II, Fig. 3— 7.

Diagnose: Rindenschale et^^a halb so dick, als breit, mit stark abgerundetem Linsenrand, von

dem «jegen 15 äusserst kleine und zarte Stachelchen, etwa von der Länge des Maschendurchmessers,
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in der Aequalorinlehcue zieiulicli syniiiiclrisch vcrtheill, ausgehen: einige wenige ebenso zarle. borst-

liche. aber längere Stacheln, von der Länge der verkürzten Scheibenaxe. auf den beiden gewölbten

Flächen; Jlaschen der Rindenschalc gleichmässig, kreisrund, etwa von -„'o »^cs Schalendurchniesscrs.

4 mal so breit, als die Zwischenbalken: die 3Iaschen der kugeligen Jlarkscbale etwa halb so gross.

die Zwischenbalken etwa doppelt so gross, als die der Rindenschalc. Der Durchmesser der Rinden-

schale mehr als 3 mal so gross, wie der der 3Iarkschale.

Die Rindenschale dieser Art ist etwa ebenso stark linsenförmig abgeplattet, als die der vorigen, der

Linsenrand aber stärker abgerundet. Der Durchmesser der Eindenschale ist etwas grösser als bei voriger Art,

die Maschen derselben fast ebenso gross, deren Zwisclienbalken aber nur halb so breit. Vor allen anderen Arten

der Gattung zeichnet sich diese durch die äusserst feinen und kurzen Randstacheln aus, welche viel kleiner als

die Flächenstacheln sind. Entsprechend sind auch die Radialbalken, welche von der Markschale gegen den Linsen-

rand gehen, ungleich feiner, als die starken, nach Müller „einfachen und getheilten" Eadialbalken, welche von der

Markscliale gegen die beiden gewölbten Linsenflächen gehen. Das eigentliümliche Sehalenwachsthum dieser Art

ist von Müller (1. c.) durch Beschreibung und Abbildung erläutert worden. Derselbe beobachtete in grosser

Menge die am ganzen Rande gespaltenen Jugendformen, welche aus 2 uhrglasförraigen Scheiben bestehen, die

jederseits durch eine Anzahl Balken an die fein durchlöcherte Markschale angewachsen sind. Er hielt sie An-

fangs für eine besondere Gattung, bis er sich später überzeugte, dass dieselben durch Entwickelungsstufen mit

der vollkommen geschlosseneu Form verbunden sind. Vergl. über diesen interessanten bilateralen Wachsthums-

niodus oben p. 156 und J. Müllers Abhandl. p. 21, 22.

Maasse in Linien: Durchmesser der Rindenschale y'3'": 3Iaschen derselben jf,) — äii)'": Zwischen-

balken derselben in minimo y^'ö^'".

Vimdorl: S. Tropez (an der französischen 3Iittelmeerküste), sehr häiilig: 3Iiiller.

II. Fossile Arten:

f 3. Heliodiscus Humboldti, Haeckkl.

Haliomma Huinboldli, Ehrenberg; Mikrogeologie Taf. XXXVI, Fig. 27.

Diese Art ist nicht beschrieben. Der Abbildung nach ist die stark linsenförmig abgeplattete Rinden-

schale von einem Kranze von 18 starken konischen Stacheln, etwa halb so lang als der Scheibenradius, um-

geben, welche in der Aequatorialebene symmetrisch vertheilt und an dem Linsenrande, von dem sie ausgehen,

in der Art mit verbreiterter Basis verschmolzen sind, dass nur die beiden äusseren Drittel jedes Stachels frei

bleiben, während das verschmolzene innere Drittel aller 18 Stacheln den Aequator der Linse in Gestalt eines

liomogenen Kieselringes umfasst. Die gewölbten Flächen der Linse sind mit sehr zahlreichen, äusserst feinen

und kurzen borstllchen Stachelchen bedeckt, welche kaum länger, als der Durchmesser der Maschen der Rinden-

schale sind. Diese sind sehr klein, ziemlicli gleichmässig kreisrund, etwa von -gV des Schalendurchmessers und

etwa 4 mal so breit als die Zwischenbalken; man zählt in der Richtung eines äquatorialen Seheibendurchmessers

etwa 30—40 Löcherchen. Der Durchmesser der Rindenschale ist fast 4 mal so gross als der der Markschale.

Fiuidort: Fossil in der Felsmasse der Nikobaren- Inseln (llinler-Indlen); Ehrenberg.

f 4. Heliodiscus sol, Haeckel.

Haliomma sol, EiniENüLRu; Monatsber. 1844, p. 83; Mikrogeologie Taf. XIX, Fig. Ü2.

Diagnose: „Radiis internis caret et poris splendidis magnis praeter aculeorum niarginaliuni

coplam insigne est." (Monatsber. I. c.)

Der Abbildung nach ist die linsenförmig abgeplattete Rindenschale an dem stark abgerundeten Rande

von einem Kranze von 24 schwachen kurzen konischen Stacheln umgeben, welche nicht ganz symmetrisch in

der Aequatorialebene vertheilt sind, etwas ungleich und unregelmässig, dünn, an der Basis kaum von der Breite der

Schalenmaschen, die längsten ^ so lang als der Durchmesser der Rindenschale. Auf den gewölbten Flächen

der letzteren scheinen keine kleineren Stacheln zu stehen. Die Maschen der letzteren sind nicht ganz gleich,

ziemlich unregebnässig rundlich, die grössten von ,'j, die kleinsten von ,'5 des Schalendurchmessers, 2— 4 mal,

meist 3 mal so breit, als ihre Zwischenbalkcn ; man zäldt in der Richtung eines äquatorialen Scheibendurch-

messers etwa 16— 20 Löcherchen. Der Durchmesser der Rindenschale ist fast 4 mal so gross als der der

Markschale.

Fundort: Fossil im plajslisclien Thon von Aegiiia (Griechenland); Ehrenberg.
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76. Genus: Ommatospyris, Ehkenberg.

ilii.iuc'. Auge, 07iv<)ig Fischkorb.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 832.

Gatli/iigscliaraliter: Skelel beslehl aus einer länglich runden extraciipsularen liindenschale,

welclie durch eine midiere Slriclur in zwei gleiciie Glieder geschieden wird und sich durch Radial-

slahe mit einer in der Mille der Slriclur gelegenen sphäroiden 3Iarkscliale verbindel.

Elirenberg charakterisirt diese Gattung (1860) folgendermassen : yOmmalospyi-is. Polycystinum coiiiijusitum

ex Spyridinis. Testula silicea cellulosa laevis aut aspera non appendiculata, transverse biarticulata (coiistricta),

uucleo interno medio sub strictura insiguis. His formis septum longitudinale Dlctyospyrklum deficit, quae t'onnae

valde affines sunt. Hulioiiiiualis conslricli nomine olim fossiles formas admodura similes designavi." Nach dieser

Charakteristik kann dieselbe aber nicht zu den Spjridinen gehören, welche er selbst „nucleo destitutae" nennt.

(Unter dem Septum longitudinale Diclyospijridinii ist wohl die innere Ringleiste zu verstehen, welche die von

der Longitudiualstrictur bestimmte mittlere Scheiduugsebene zwischen den beiden Schalenhälften vieler Zygo-

cyrtiden noch mehr verengt und eine Art unvollkommenes Diaphragma herstellt.) Allerdings wiederholt

OiiDiialospyris unter den Haliommatiden, ebenso wie Didymocyriis unter den Actinomraatiden, in der Bildung ihrer

Riudenschale die allgemeine äussere Form der Spyridinen, unserer Zygocyrtiden. Allein bei diesen, wie bei

allen Cyrtiden, lassen sich stets die beiden Pole der Läugsaxe an der verschiedenen Bildung erkennen, während

bei jenen Ommatiden die beiden Pole nicht zu unterscheiden sind; und dann findet sich auch bei keiner ein-

zigen Cyrtide eine Markschale („Nucleus''), welche sowohl Oinmatospyris als Didyiiioryrfis mit Bestimmtheit zu

den Ommatiden stellt. Die iu der Centralkapsel eingeschlossene Markschale liegt bei diesen beiden Gattungen

in der Mitte der Longitudiualstrictur, mit deren Einfassung sie durch radiale, die Kapsel durchbohrende Stäbe

verbunden ist. Species von Oinmatospyris sind bis jetzt noch nicht durch Beschreibung oder Abbildung

bekannt gemacht, ebenso auch nicht das von Ehrenberg oben erwähnte fossile Haliomma conslriclim. Das

p. 432 beschriebene Haliomma crenaliim scheint sich dui-ch die Stricturen seiner Rindenschale, welche aber nn-

vollständig und unsymmetrisch sind, dieser und der folgenden Gattung zu nähern.

77. Genus: Onimatocailipe, Ehrenberg.

(uf.iiia Auge, xd/Lt.ij] Raupe.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 832.

Uutlumjscharakter: Skelel besieht aus einer länglich runden oder cylindrischen Rindenschale,

welche durch 3 oder mehrere parallele Slriclureu in 4 oder mehrere neben einander in grader Linie

liegende Glieder geschieden wird und sich durch Radialsläbe mit einer in der 3Iitte der mittleren

Slriclur gelegenen sphäroiden Markschale verbindet.

Diese Gattung scheint in ähnlicher Weise die Stichoeyrtiden , wie die vorige die Zygocyrtiden, durch

die gegliederte Bildung der Rindenschale zu wiederholen, und Wird vermuthlich gewissen Formen von Lilhocumpr

sehr ähnlich sehen, was vielleicht auch durch den Namen angedeutet werden sollte. Auch hier wird der wesent-

liche Unterschied der gegliederten Rindenschale darin bestehen, dass die beiden Pole ihrer LUngsaxe vollkommen

gleichgebildet und mithin auch die beiden Endglieder gleich sind, während sie bei den Stichoeyrtiden, wie bei

allen Cyrtiden, stets wesentlich verschieden sind. Dann ist auch hier wieder für die Stellung unter den Hali-

ommatiden die einfache Markschale entscheidend, welche sich in der Mitte der mittleren Strictur der Rinden-

schale befindet und mit derselben durch Radialstäbe (die jedenfalls die Centralkapsel durchbohren werden) ver-

bunden ist. Ehrenbergs Charakteristik lautet: ^Ommatocampe. Polycystinum compositum ex Haliommatinis.

Testula silicea cellulosa laevis aut aspera transverse ad lineam rectam multiarticulata (4 artic), nucleo interno

medio (unico) sub strictura insignis. Haliomma amphisiphon 1844 foi'san huc pertinet, sed profundi maris for-

raae mirum in modum peculiares sunt." Was Haliomma amphisiphon betrifft, so kann dasselbe wohl schon wegen

seiner j,testula nucleo duplici medio duos annulos internos concentricos refcrente instructa" nicht hierher ge-

hören. Nach der Abbildung in der Mikrogeologie scheint dasselbe eher bei Didymocyriis oder in einer ver-

wandten Gattung der Actiuommatidcn seinen Platz zu finden. Aus Ommalospyris kann man Ommafocampc

dadurch entstanden denken, dass die Einschnürung an jedem der beiden gleichen Glieder der ersteren sich noch-

mals wiederholt, so zwar, dass die Ebenen dieser beiden äusseren secundären Stricturen der mittleren Strictur-

ebene der primären Medianstrictur parallel sind. Species sind auch von Omtnalorumpc noch nicht publicirt.
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Drille Unterfamilie der Onimatiden.

X. 3. Tribus: A C t i n O m m a t i (1 a, IIaeckel.

CItaiakler der Tribus: Sivelel besteht aus drei oder mehr conceiitrischen. durch

radiale Stäbe verbundenen sphäroiden Git lerschalen. von denen ein Theil ausser-

halb, ein Theil innerhalb der Centralkapsel liegt.

78. Genus: Actilioninia, Haeckel: novum genus.

{axzii Strahl, ouua Auge.)

Monatsberichte der Berliuer Akademie 1860, p. 815.

Haliomiiia, Ehrenberg (pro parte!).

Guttungscharakter: Skelet besieht aus drei concenlrisciien, kugeligen oder eliipsoiden. unffe-

gliedcrlen, durch Radialstäbe verbundenen Gilterscbalen, von denen zwei (3Iarkschalen) innerhalb,

die dritte (Rindenschale) ausserliali) der Centralkapsel liegt.

Die Gattung Actinomma , die typische dieser Unterfaniilie, gründe ich auf mehrere Omniatiden mit ein-

tacher kugeliger oder clüpsoider Rindenscbale, welche früher unter Haliomma standen , welche sich aber durch

zwei in einander gescliaclitelte Markschalen von deu echten Haliommen unterscheiden, und die ich desshalb be-

reits in meiner ersten Mittheilung (Monatsber. 1860, p. 815) als Untergattung (Acliiiomma) sonderte. Von den

"i daselbst aufgezählten Arten fällt die eine als Repräsentant einer besonderen Gattung {Dkhjmocyrtis) fort.

Ausser deu 4 anderen gehören noch 3 von Ehrenberg beschriebene Haliommen hierher. Unter den von Müller

beobachteten Haliommen befinden sich keine mit doppelter Markschale. Die Centralkapsel hält bei dieser

Gattung gewöhnlich die Mitte zwischen Eindenscliale und äusserer Markschale.

I. Lebend beobachtete Arten:

1. Actinomma inerme, Haeckel: nova species.

Taf. XXIV, Fig. 5.

Haliomma inerme, Haeckel; Monatsber. 18G0, p. 815.

Diagnone : Die Durchmesser der drei concenirischen kugeligen Gillerschaleu vcriiailcu ^ilh von

innen nach aussen =1 : 2 : 4. In dcuisclboii Verhältniss nimmt aucii die Grösse iiirer kreisrunden

reoelmässigen Maschen von innen nach aussen zu, indem deren Durchmesser stets y'g von dem der

belrell'enden Schale beträgt. Ebenso •wächst auch die Breite ilirer Zwischenbalken von 1:2:4. indem

dieselben durchschnittlich halb so breit als die Maschen sind. Rindenschale ohne alle Stacheln.

Diese Art unterscheidet sich von den folgenden sogleich durch den Mangel aller ßadialstacheln, ebenso

wie sich Heliusphacra inermis vor den anderen Arten dieser Gattung auszeichnet. Die Gitterlöcher betragen an

allen 3 concentrischen Kugeln -j'^ von deren Durchmessern, sind sehr regelmässig kreisrund, doppelt so breit, als

ihre glatten Zwischenbalken und sind, ebenso wie die Durchmesser der 3 Kugeln selbst, an der äusseren Mark-

schale doppelt so gross, als an der inneren, aber nur halb so gross, als an der Rindenschale. Die Zahl der

Radialstäbe, welche die 3 Kugeln verbinden, Hess sich nicht bestimmen. Es scheinen zwischen 10 und 20 zu

sein, die symmetrisch vertheilt sind. Die Radialstäbe zwischen Rindenschale und äusserer Markschale, welche

die Kapsel durchbohren, sind so breit, als die Gitterbalken der Rindenschale und doppelt so breit, als ihre in-

tracapsularen Verlängerungen zwischen äusserer und innerer Markschale. Die kugelige Centralkapsel hält

zwischen den beiden äusseren Gitterkugeln die Mitte und ist weiss oder gelblich, seltener roth, von einem dicken

schmierigen Mutterboden umschlossen, der den noch übrigen Binnenraum der Rindenschale ausfüllt und zahl-

reiche gelbe Zellen einschliesst.

Maassc in MiUiiuetern: Durchmesser der Rindenschalc O.I""". der äusseren Markschalc 0,05 der

inneren 0,025""": Durchmesser der Giltermaschen an der ersten 0,006""", an der zweiten

0,003""", an der dritten 0,0015""": Breite der Gilterbalken hei der ersten 0,003 bei der

zweilen 0,0015"'", bei der drillen 0.001""": Durchmesser der Centralkapsel 0.08""".

Fuudorl: Messina. ziemlich seilen.
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2. Actinomma trinacriixm, Haeckel-, nova species.

Taf. XXIV, Fig. 6— 8.

Haliomma trinacrium, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 815.

Diagnose: Die Durchmesser der drei coiicenlrischen kugeligen Gitlerschalen verhalten sich von

innen nach aussen =1:3:9. In demselben Verhältniss ungefähr nimmt auch die Grösse ihrer runden

ungleiciien Maschen und die Breite ihrer etwa halb so breiten Zwischcnbalken von innen nach aussen

zu. Rindenschale mit 20 radialen, nach Müllers Gesetz symmetrisch vertheilten. starken, dreikan-

tigen Hauptslacheln. welche so lang als deren Radius sind und sich centripetal bis zur inneren Mark-

schale verlängern. Ausserdem entspringen aus der Rindenschale zahlreiche (weit über 20) nur halb

so lange und halb so starke, sonst aber ähnlich gestaltete Nebenstacheln.

Diese Art ist leicht kenntlicli an der grossen Anzahl sehr starker dreikantiger Stacheln, welche die

ßindenscbale bedecken, an der Basis -^^ so breit als deren Durchmesser sind, und von da an gegen die ein-

fache Spitze verschmälert auslaufen. 20 von diesen Stacheln sind halb so lang als der Durchmesser der Einden-

schale, doppelt so lang als die übrigen, und symmetrisch nach Müllers Gesetz vertheilt. Diese 20 Hauptstacheln ver-

längern sich nach innen centripetal bis zur inneren Markschale, und zwar ist das innerste Stück derselben, zwischen

den beiden Markschaleu (Fig. 8) sehr viel dünner, dagegen das mittlere Stück zwischen äusserer Mark- und Einden-

scbale nur wenig dünner, als der äussere Stacheltheil. Die ganz ähnlichen, aber nur halb so laugen und starken

Nebenstacheln, welche in grosser Zahl unsymmetrisch über die Eindenschale vertheilt sind, verlängern sich nicht

centripetal. Die etwas unregelmässigen rundlichen Gittermaschen messen an allen 3 Gitterkugeln durchschnitt-

lich -^^— \ von deren Durchmesser, sind etwa doppelt so breit, als ihre Zwischenbalken, und, ebenso wie die

Durchmesser der 3 Kugeln selbst, an der äusseren Markschale 3 mal so gross, als an der inneren, aber nur 4

so gross, als an der Eindenschale. Die kugelige Geutralkapsel ist roth und hält zwischen den beiden äusseren

Gitterkugeln die Mitte.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Rindenschalc 0,09""", der äusseren Markschale 0,03"'".

der inneren 0,01'""'; Durchmesser der Gitterniaschen: der ersten 0,008""" (0,005—0.015'"'").

der zweiten 0.003 der dritten 0,001"""; Breite der Gitterhaiken entsprechend 0,004'"'",

0,002""'", 0,0005'"'"; Länge der Hauptstacheln 0,045"""; Breite derselben an der Basis 0,009'"'";

Länge der Nebenstacheln 0.025""": Durchmesser der Centralkapsel 0,06"'"'.

Fundort: Messina, selten.

3. Actinomma asteracanthion, Haeckel; nova species.

Taf. XXIH, Fig. 5, 6.

Haliomma asleracanlliion , Haeckel; Monatsber. 1860, p. 816.

Diagnose: Die Durchmesser der drei concenlrischen kugeligen Gitterschalen verhalten sich von

innen nach aussen =1:2:4 oder =1:3:8. In demselben Verhältniss ungefähr nimmt auch die

Grösse ihrer ungleichen runden Maschen und die Breite ihrer etwa halb so breiten Zwischenbalken

von innen nach aussen zu. Rindenschalc mit 6 starken dreikantigen Ilauptstacheln, welche so lang

als deren Radius sind, in 3 auf einander senkrechten Durchmessern liegen und sich centripetal bis

zur inneren 3Iarkschale verlängern. Ausserdem entspringen aus der Rindenschale sehr zahlreiche

(einige hundert) borstendünne einfache radiale Nebenstacheln, welche halb so lang als deren Radius sind.

Dieses schöne Actinomma ist durch grosse Neigung zur Bildung von Varietäten ausgezeichnet, die sich

durch die relativen Grössenverhältnisse der 3 Schalen, die Bildung des Gitterwerks und die Form der Stacheln

unterscheiden. Constant finden sich bei ihm aber folgende Verhältnisse: die Maschen und Balken der Einden-

schale sind unregelmässig rundlich und bedeutend grösser, als die der äusseren Markschale, diese wieder be-

deutend grösser, als die der inneren; die 3 concentrischen Kugeln werden verbunden durch die 6 centripetalen

Verlängerungen der 6 starken, dreikantigen, radialen Hauptstacheln , welche in 3 auf einander senkrechten

Durchmessern liegen und dem Eadius der Eindenschale an Länge gleich kommen ; das innerste Stück dersel-

ben zwischen den beiden Marksclialen ist viel dünner, als das mittlere zwischen der äusseren Markschalc und

der Eindenschale : dieses ist aber nur wenig schmäler und ebenso dreikantig wie die äusseren Stacheln. Die

zahlreichen (mehrere hundert) borsteniormigen Nebenstacheln, welche aus der Eindenschale entspringen, und

Haeckel, Kadiolarien. Ol)
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deren Lalbeiu Radius gleich kommen, verlängern sich nicht centripetal. Die kugelige Centralkapsel, welche

schön Scharlach- oder purpurroth gefärbt ist, hält zwischen den beiden äusseren Gitterkugeln die Mitte.

Die hauptsächlichsten Varietäten, welche ich bei Messina beobachtete, und welche durch vielfache

Uebergangsstufen verbunden waren, betrafen Unterschiede in folgenden Verhältnissen:

I. Die Durchmesser der 3 concentrischen Gitterkugeln verhielten sich von innen nach aussen ge-

wöhnlich = 1:2:4; häufig waren aber auch die inneren, besonders die innerste, kleiner, so dass das Verhält-

niss selbst = 1:3:8 wurde.

II. Die Gitterbildung war häufig sehr regelmässig, so dass die rundlichen Gittermaschen durch-

schnittlich
^'ff von dem Durchmesser ihrer Gitterschale betrugen und durch halb so breite Zwischenbalken

getrennt waren. Häufig waren aber auch die Gitterlöcher sehr ungleich, zum Theil sehr gross, so dass sie ^

des Schalendurchmessers erreichten; seltener sanken sie auf ^V oder selbst ^J^ desselben herab. Dabei konnten

die Zwischenbalken entweder sehr dick, fast so breit als die Löcher, oder sie konnten viel dünner, höchstens

^'5 so' breit, oder selbst noch feiner werden. Bisweilen war auch das Gitterwerk hier und da unregelmässig

buckeiförmig aufgetrieben, so dass die sphärische Rindenschale fast polygonale Umrisse erhielt.

III. Die 6 radialen Hauptstacheln waren an Länge (gleich dem Radius der Rindenschale) meist

gleich, dagegen an Breite und Form sehr verschieden. Gewöhnlich waren sie in den unteren drei Vierteln

ziemlich gleich breit (=12

—

tV des Durchmessers der Rindenschale), oft fast dreiseitig prismatisch, und liefen

erst an der Spitze in eine kurze dreikantige Pyramide aus; dagegen fand ich sie oft von der viel breiteren

Basis an, welche selbst -|-

—

-^ des Schalendurchmessers erreichte, ganz allmählig gegen die einfache Spitze ver-

dünnt, so dass sie fast einer dreiseitigen Pyramide glichen. Die 3 Kanten waren gewöhnlich stumpf, breit,

oft wellenförmig verbogen; seltener sprangen sie als dünne Flügel weit vor. Niemals aber fand ich sie, wie

bei der folgenden Art, spiralig um die Stachelkante gewunden, und auch niemals an der Spitze so ausgeschweift.

Einmal fand ich ein Exemplar mit 7 Hauptstacheln, bei dem der überzählige Stachel, der etwas schwächer und

kürzer war, ganz nahe bei dem einen Hauptstachel stand. Bei 2 anderen Exemplaren war der eine der Haupt-

stacheln gespalten, das einemal bloss an der Spitze, das anderemal aber bis zur Mitte herab.

IV. Die Nebenstacheln, welche die ganze Schale mit einem zierlichen Nadelwald bedecken, stan-

den gewöhnlich ganz grade in radialer Richtung als haarfeine Borsten mit konisch angeschwollener Basis von

der Rindenschale ab; seltener waren sie stärker, und nur einmal fand ich sie schief unregelmässig abstehend,

wie niedergedrückt, so dass nur wenige die normale Radialrichtung beibehalten hatten.

Maasse in Millimelcrn : 3IiUlerer Durchmesser der Riiideuschale 0,12""" (— 0,1"'"'), der äusseren

Markschale 0,06'""' (—0,04'"'"), der inneren 0,03""" (— 0,02'"'") ; mittlerer Durchmesser der

Gittermaschen der ersten 0,01'""' (— 0,0Ü5'""'), der zweiten 0,006'"'" (—0,003'"'"); der drit-

ten 0,003'"'" (—0,001"""); Breite der Gitterbalken variabel, zwischen 0,01—0,001""" an

der Rindensciiale, an den Markschalen
j'tt
— i so gross; Länge der 6 Ilaupistacheln 0,06

der Nebenstacheln 0,03"""; Durchmesser der Centralkapsel 0,08 '.

Fundort: Messina, häufig.

4. Actinomma drymodes, Haeckel; nova species.

Taf. XXIV, Fig. 9.

Haliomma drymodes, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 816.

Diagnose: Die Durchmesser der drei concentrischen kugeligen Gilterschalen verhalten sich

von innen nach aussen =1:2:4 oder =1:3:6. In demselben Verhällniss nimmt auch die Grösse

ihrer sehr ungleichen runden Giltermaschen und die Breite der etwa halb so breiten Zwischenhalken

von innen nach aussen zu. Rindenschale mit 6 sehr starken dreikantigen Hauptstacheln, welche (um

die Hälfte) länger als deren Radius sind, in 3 auf einander senkrechten Durchmessern liegen und sich

centripetal bis zur inneren Markschale verlängern. Die 3 Kanten der Hauptstacheln sind etwas spi-

ralig um deren Axe gewunden und enden an der Spitze mit einem krummen Ausschnitt. Ausserdem

entspringen aus der Rindenschale selir zahlreiche (mehrere hundert) borstendünne radiale Neben-

stacheln, welche 5 so lang als deren Radius und im äusseren Drittel doppell gahelspallig sind.

Diese prächtige Art, unstreitig eines der zierlichsten Radiolaricn, steht der vorigen sehr nahe und mau

könnte versucht sein, sie für eine Varietät oder eine ältere Form derselben zu halten, zumal auch sie zum Va-
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riireu neigt. Doch habe ich, trotz der grossen Anzahl von Individuen und Varietäten, die ich von beiden Ar-

ten gesehen habe, bei beiden bestimmte Charaktere festgestellt, -welche so constant sind, dass man sie als 2 ge-

trennte Species ansprechen darf. Dahin gehört vor allen der äusserst zierliche Wald der zahlreichen doppelt gabel-

spaltigen, baumähnlichen Nebenstacheln, welche die ganze Rindenschale von Acünomma dnjmodes bedecken, im

äusseren Drittel mit 2 Paaren aufwärts gekrümmter Gabeläste geziert und länger (meist um die Hälfte länger)

als deren halber Radius sind, während die einfach uadelförmigen Nebenstacheln von A. asteracanihion niemals

gabelspaltig und nur so lang als der halbe Radius sind. Ferner sind die 6 Hauptstacheln bei letzterem nur

so lang als der Radius; ihre 3 Kanten sind niemals spiralig um die Axe gewunden und niemals an der Spitze

so eigenthümlich durch einen krummen Ausschnitt zugespitzt, wie dies bei A. drymodes constant der Fall ist; sie

sind hier meist 1,] mal so lang als der Radius. Auch ist der Durchmesser der Rindenschale hier meist um

^

—

I grösser, als bei der vorigen. Im Uebrigen sind sich beide Arten sehr ähnlich und theilen die Neigung

zu variiren. Die Varietäten von A. dnjmodes sind ziemlich dieselben, wie bei A. asteracanthion, gehen indess —
wenigstens bei der grossen Zahl von Individuen, die ich beobachtete — nicht so weit in den Extremen aus

einander. Die 6 Hauptstacheln werden an der Basis l so breit, als der Durchmesser der Rindenschale und

laufen von da gewöhnlich ziemlich gleich breit bis zu der kurzen, pyramidalen Spitze. Selten beschreiben ihre

3 breiten, starken Kauten, die gewöhnlich flügeiförmig vortreten, eine halbe Spiralwindung um die Axe des

Stachels; meist nur | oder noch weniger. Doch ist die Drehung meist so stark, wie hei Spongusphaera sfrcpta-

cantha ausgesprochen. Die Gabeltheilung der Nebenstacheln erfolgt meist erst im äusseren Drittel, seltener

schon in der Hälfte ihrer Länge. Sie gleicht ganz der doppelten Bifurcation der Radialstacheln eines jungen

Cladococciis cervicornis. Das prachtvolle Aussehen dieses schönen Thieres wird noch erhöht durch das inten-

sive Purpiirroth oder Zinnoberroth der kugeligen Centralkapsel, deren Durchmesser zwischen dem der

äusseren Markschale und der Rindenschale liegt, der letzteren aber meist näher. Sie ist von einem 0,02"""

dicken weissgelblichen Mutterboden umgeben, in dem zahlreiche gelbe Zellen von 0,012""" zerstreut sind.

Maasse in Millimetern: Minierer Durclimesser der Rindenscliale 0.15'"'", der äusseren 3Iarkschale 0,07""".

der inneren 0.03'"'": milllorer Durchmesser der Gitterniaschen der ersten 0,005—0,01'"'".

der zweiten 0.003—0,006'"'", der dritten 0,001 — 0,003"""; Breite der Gitterbalken

0.001— 0.01'"'"; Lange der 6 Hauplslacheln 0,11'"'", der Nebenstacheln 0,05'"'": Durchmesser

der Centralkapsel 0.12'""'.

Fundort: Messina, sehr häufiff.

II. Dem Skelet nach bekannte Arten:

f 5. Actinomma aequorea, Haeckel.

Hulwiiiina ai'qiiurea, Eukenberg; Monatsber. 1844, p. 83;

Mikrogeologie Taf. XIX, Fig. 51; Taf. XXII, Fig. 35 a, b, c.

Sowohl nach der Diagnose, die Ehrenberg von dieser Art giebt („Forma superficie iutegra heuii-

sphaerica, poris magnis perforata, radiis internis sex non exsertis. Diameter tj'^""'), als nach der Abbildung in

der Mikrogeologie, stellt dieselbe, ebenso wie die folgende, eine halbkugelige Glocke dar, ähnlich manchen Me-

dusen, worauf sich auch die Artenuamen: //. aequorea und H. medusa beziehen, und die Bemerkung: „forma

hemisphaerica Medusae." Hier wie dort sind in der Mitte der Hemisphäre 2 concentrische in einander ge-

schachtelte Gitterkugeln (Markschalen) abgebildet, welche durch 4 (bei H. medusa) oder 6 (bei H. aequorea)

radiale Stäbe mit der Gitterglocke verbunden sind. Doch machen es mir die Abbildungen selbst höchst wahr-

scheinlich, dass beide Arten vollständig geschlossene kugelige Haliommen oder, da die Markschale doppelt ist,

Actiuommen darstellen. In allen Figuren, wo die Mündung sichtbar ist, ist der Rand derselben abgebrochen

gegittert und ganz ungleich und unregelmässig, bei mehreren (Taf. XXII, Fig. 34 b, Fig. 35b; Taf. XIX, Fig. 51)

ist die Mündung sogar bedeutend verengt, so dass nur ein Stück aus der äusseren kugeligen Gitterschalc her-

ausgebrochen erscheint, um die beiden inneren zu zeigen, wie wir es auch so häufig auf unseren Tafeln (z. B.

Taf. XXIV, Fig. 4, 5, 9) absichtlich gezeichnet haben. In anderen Figuren beider Arten erscheint das äussere

Schalengitter vollkommen kugelig, wie auf Taf. XXII, Fig. 33, 34a, 35a; Taf. XX, Fig. 21. Ueberdies zeigt

das Verhältniss der 3 in einander geschachtelten Gitterschalen zu einander und die Gitterbildung der Schalen

selbst, bei beiden Arten, besonders aber bei H. aequorea, so auffallende Uebereinstimmung mit unserem Actm-

omma inerme, dass man auf den ersten Blick beide sogar für identisch halten könnte. Dies alles drängt mir

die Vermuthung auf, dass sowohl H. aequorea, als //. medusa vollkommen kugelige Arten von Actinomma sind

und sich am nächsten an A. inerme anschliessen. Acünomma aequorea ist vielleicht sogar mit letzterem iden-

56*



444

tisch. Der Durcbmesser der Kindenscbale ist doppelt so gross, als der der äusseren, und dieser doppelt so

gross, als der der inneren Markschale. Die Oberfläche der Schale ist glatt, ohne Stacheln, durch 6 oder meh-

rere (Taf. XIX, Fig. 51) ßadialbalken mit der Markschale verbunden. Die Gitterlöcher sind regelmässig kreis-

rund und gleich, von ^'y— jV "^^s Schalendurchmessers und durch halb so breite Gitterbalken getrennt. Sie

sind in Rinden- und Markschale gleich gross gezeichnet, und dies wäre fast der einzige Unterschied von A.

inerme, bei welchem die Löcher der letzteren nur halb so gross, als die der ersteren sind.

Fundort: Fossil in dem plastischen Thon von Aegina (Griechenland) und in dem weissen Kalk-

mergel von Caltanisetta (Sicilien); Ehrenberg.

f 6. Actiuomma medusa, Haeckel.

Haliomma medusa, Ehrenberg; Abhandl. der Berl. Akad. 1838, p. 130; Monatsber. 1844, p. 83;

Mikrogeologie Taf. XX, i, Fig. 21, 22, 23; Taf.XXI, Fig. 53; Taf. XXII, Fig. 33, 34 a, b.

Die beiden Diagnosen, die Ehrenberg von dieser Art gab, lauteu : „Articulis cxtus non discretis, forma

hemisphaerica Medusae." (Abhandl.) — „Aftinis (Haliommati aequorcae) forma, diftert radiis iuternis 4 interdum

parumper exsertis." (Monatsber.) Die 7 verschiedenen Figuren dieser Art, welche übrigens mehrfach von ein-

ander abweichen, machen es, wie bei der vorigen, sehr wahrscheinlich, dass die halbktigeligen Formen nur zu-

fällig verstümmelte Schalen oder Fragmente darstellen, und dass diese Art, ebenso wie die vorige, der sie sehr

nahe steht, ein Actinomma mit vollkommen geschlossener kugeliger Gitterschale ist. Sie unterscheidet sich von

der vorigen Art hauptsächlich dadurch, dass die 4 (?) Radialbalken (auf Taf. XX, i, Fig. 21 sind deren 8 ge-

zeichnet!) in sehr kurze, dicke, kantige Stacheln verlängert sind, welche die Oberfläche der Rindenschale um
die doppelte Länge eines Gitterloches überragen. Von zahlreichen ähnlichen, aber kürzeren Stacheln ist in

einer Figur (Taf. XXII, Fig. 34; aber nur in dieser!) die ganze Oberfläche der Gitterschale rauh. Die Löcher

des Gitters sind meistens gleich und kreisrund angegeben, durch ebenso breite Zwischenbalkeu getrennt; eben

so gross auch die Maschen der Markschalen. Die Durchmesser der 3 in einander geschachtelten Gitterkugeln

verhalten sich, wie bei der vorigen Art, von innen nach aussen = 1:2:4.

Fundort: Fossil in dem Plaltenmergel von Zanle (Grieclienland), in dem Jlergel- und Polirsdiiefer

von Oran (Algier) und in dem weissen Kaikmergel von Callanisella (Sicilien); Ehrenberg.

7. Actiuomma triplex, Haeckel.

Haliomma Iriplex, Ehrenberg; Monatsber. 1854, p. 243; Mikrogeologie Taf.XXXV B, biv, Fig. q (Masseuansicht).

Diagnose: „Teslula globosa, superficie setis subtilibus inaequalilcr armala, nuclci medii corli-

cibus duobus cellulosis, cellularuni parielibus subtilibus, radiculls seu trabecuiis radiantibus nuclei medii

et involucri eins proximi pluribus, ad 10, subtilibus. Tenerior elegans forma fracta, diametro ^'g'"

fere aequat, interna tesla ^V
" magna est, medius nucleus y^j'". Externi corticis cellulac in yj^'" 2 — 3.

interni 5— 6, nuclei 3 in diametro. Setae extremae parvae et admodum subtiles." (I. c.)

Fundort: Meeresboden des allantischen Oceans in 10800 Fuss Tiefe; Ehrenberg.

79. Genus: Didyiliocyrlis, Haeckel; novum genus.

(J't'J'i;,«oi,' doppelt, xvQjis Körbchen.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 18C0, p. 817.

Gattungscharakter: Skelel besieht aus drei concentrischen sphäroiden durch Radiaisttibe ver-

bundenen Gitlersclialen, von denen zwei kugelige (Markschalen) innerhalb der Cenlralkapsel, die dritte

länglich runde (Rindenschale) ausserhalb derselben liegt und durch eine niitüere Strictur in zwei

gleiche Glieder geschieden wird.

Diese Gattung wiederholt das Genus Ommatospijris unter den Actinommatiden und unterscheidet sich

von diesem ebenso, wie Acluiomma von Haliomma, durch eine doppelte Markschale. Die Rindeuschalc ist bei

beiden ganz gleich und wiedei-holt (bei Didymocyrüs ebenso, wie bei Ommatospijris) die charakteristische Bis-

quitform der Zygocyrtiden , nur mit dem Unterschiede, dass auch hier beide Pole der Längsaxe vollkommen

gleich gebildet sind. Die Gattung besteht zur Zeit nur aus einer einzigen Art, welche ich mehrmals bei Mes-

sina beobachtete. Vielleicht gehört dazu noch eine zweite fossile Art, welche Ehrenberg als Asfromma enlo-

mocora abgebildet hat.
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I. Lebend beobachtete Art:

1. Didymocyrtis ceratospyris, Haeckel; nova species.

Taf. XXII, Fig. 14-16.

Ilaliomiiia didymoryrüs, Haeckel; Moaatsber. 1860, p. 816.

Diagnose: Rindciischale länglicli rund, in der Mille durch eine Slriclur in 2 gleiclie eilipsoide

Glieder gelheill, welche so breit als die Slriclur, aber um | langer sind. Zwischen den unregel-

niässigen runden Gillerlöchern der Rindenschale auf deren breilen Balken zahlreiche kurze Dornen

und längere, schief absiehende Slacheln, bis | so lang als die Slriclur. Von dieser gehen rings

radiale Stäbe nach der in ihrer Mitte gelegeneu äusseren kugeligen Markschale, deren Durchmesser

halb so gross als der der Slriclur und doppell so gross als der der concentrischen inneren Mark-

schale ist. Die Maschen der letzteren rund, halb so gross als die der ersleren, die wieder viel klei-

ner als die der Rindenschale sind.

Die Riiuleiiscbale dieses Radiolars jiat, wie der Name besagt, den Habitus einer Ceraluspuriis
:

eiue bis-

quitförmig eingesclmürte, mit Stacheln besetzte, länglicli runde Gitterscliale. Bezeichnet man, der Zygooyrtiden-

Schale entsprechend, die mittlere Einschnürung als Lougitudinal-Strictur, so liegt die grösste Dimension in der

Breite, welche doppelt so gross, als die Länge der Strictur ist. Das ganze Gehäuse sieht aus, wie zusammen-

gesetzt aus 2 gleichen, der Länge nach verwachsenen Ellipsoiden, deren längerer Durchmesser (der Strictur

parallel) sich zum kürzeren (auf der Mitte der Strictur senkrechten und ihr an Länge gleichen) Durchmesser

= 4:3 verhält. Daher verhält sich die grösste Länge der ganzen Schale zur grössten Breite = 2:3, nur

Stricturlänge aber = 4:3. Die Maschen der Rindcnschale sind sehr ungleich und unregelmässig, länglich rund,

die grössten = i, die kleinsten = ^V der Stricturlänge. Ihre Zwischenbalken, deren Breite aV— i'o der Stric-

tur beträgt, sind überall rauh von sehr kurzen Dornen und laufen ausserdem in eine grosse Anzahl von kurzen

konischen, häufig verbogenen Stacheln aus, welche -,'5— i so lang als die Strictur, und zum Theil wie bei

Haliomma erinaceus, nach verschiedenen Seiten hin niedergedrückt sind, theils also schief, theils radial abstehen.

Rings von der Strictur und ihrem nächsten Umfange gehen centripetal eine Anzahl (zwischen 10 und 20V)

radiale, stielrunde Stäbe aus, so breit als die Gitterbalken, und inseriren sich auf der Oberfläche der kugeligen

äusseren Markschale, welche in der Mitte der Strictur liegt. Der Durchmesser dieser Schale ist halb so gross

als der der Strictur, 6— 10 mal so gross, als der ihrer runden Gitterlöcher, welche durch halb so breite

Zwischenbalken getrennt sind, und doppelt so gross, als der der concentrischen kugeligen inneren Markschale.

Durchmesser, Gitterlöcher und Zwischenbalken sind bei dieser halb so gross, als bei der äus'seren.

Die Centralkapsel theilt ganz die Form der concentrischen Rindenschale und ist nur in allen Durch-

messern um \—\ kleiner. Sie ist farblos, weisslich, gelblich oder gelb, etwas durchscheinend, und enthält etwa

ein Dutzend grosser Oelkugeln. Sie ist von einem dicken Mutterboden umhüllt, in dem 30— 60 gelbe

Zellen liegen.

Maasse in MiUimelern: Längster Durchmesser (Breite) der Rindenschale 0,12'
;
grösste Länge (bei-

der Hälften) 0,08"""; Länge der Strictur 0,06'""' ; Durchmesser ihrer Maschen 0,003 — 0,02'"":

Breite ihrer Zwischenbalken 0,002—0,006'"'"; Durchmesser der äusseren aiarkschale 0,03

der inneren 0,015'"'"; Länge der Stacheln der Rindenschale 0,005 -0,015"""; längster Durch-

messer (Breite) der Centralkapsel 0,09""" ; Strictur derselben 0,04'"'".

Fundort: Messina, ziemlich selten.

II. F o s s il e A r t:

t 2. Didymocyrtis entomocora, Haeckel.

Haliomma didtjmum, Ehuenberg; Monatsber. 1844, p. 83.

Haliomma? amplusiphon, Ehrenberg; Monatsber. 1844, p. 267.

Astromma entomocora, Ehrenberg; Monatsber. 1847, p.43; Mikrogeologie Taf.XXII, Fig. 32.

Diagnose: „Testula ampla laxe cellulosa oblonga, media parte conslricta, ulroque fine" in lubuli

cellulosi spociem aucta, nucleo duplici niedio duos annulos internos concentricos referente insirucla.

radiis spinisque nuUis. Cellulae in yj^'" fere 3. Longitudo cum lubulis iV", sine tubulis jV"'
—

tV'"-"

Diese Form scheint sich nach der Abbildung und wegen des „nucleus duplex medius" an die Gattung

Didi)mocyrtis anzuschliessen ; keinenfalls kann sie bei dem gänzlich verschiedeneu ^s/roHMn« verbleiben. Jedoch
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wird sie vielleicht eine besondere Gattung bilden müssen, da die bisquitförmig in der Mitte eingeschnürte äussere

Schale (Riudeuschale) in der Abbildung an dem einen Ende einen Ansatz zu einer zweiten äusseren, von der

ersten nur wenig entfernten Sehale zeigt, die mit derselben durch sehr zahlreiche kurze Stäbe verbunden ist.

Die abgebrochenen Enden gleicher Stäbe stehen allenthalben auf den Zwischenbalken des Gitters hervor. Die

Gitterschale selbst, deren Länge sich zur Breite =3:4 verhält, und deren runde Gittcrlöcher von ^'5 der

Schalenbreite nur J so breite Balken zwischen sich lassen, zeigt nur eine sehr seichte mittlere Längseinschnürung,

durch die aus dem Innern die länglich ellipsoide (doppelte) Markschale durchschimmert, halb so lang und ^ so

breit als die Rindenschale.

Fundort: Fossil in den polycysliiienhaltigen Gesteinen von den Bermuda -Inseln (Nordamerika), der

Insel Bari)ados (Südamerika) und von Callanisetta (Sicilien); Elirenherg.

80. Genus: Croniyomma, Haeckel; novum o^enus.

(^KQOjiwoy Zwiebel, ufittc. Auge.)

Haliomma, Ehrenberg (pro parte!).

Uatlimgscharahicr: Skelel besteht aus vier oder mehr concentrischen und durch Radialstäbe ver-

bundenen kugeligen oder ellipsoiden Gitterschalen, von denen ein Thcil innerhalb, ein Theil ausserhalb

der Centralkapsel liegt; die äusserste Gitterschalc ohne voiiretendeu ringförmigen Aequalorialgürtel.

Diese Gattung würde diejenigen Onimatiden begreifen, welche vier oder mehr concentrische, in einander

geschachtelte Gitterkugeln besitzen, die nur zum Theil ausserhalb, zum Theil aber innerhalb der Centralkapsel

liegen. Lebend oder mit dem todten Weichkörper, sind Ommatiden mit mehr als 3 Gitterschalen überhaupt

noch nicht beobachtet worden. Dagegen beschreibt Ehrenberg ein Skelet als Haliomma qiiadriiplcx, welches

hierher zu gehören scheint. Allerdings ist dasselbe möglicherweise ein Arachnosphaerid , wenn nämlich alle

4 Schalen ausserhalb der Centralkapsel liegen. Doch scheint das Skelet nicht die sonstigen Eigenthümlichkeiten

der Arachnosphaeriden zu theilen und viel mehr mit den Ommatiden übereinzustimmen. Ich stelle es daher

vorläufig als Typus dieser Gattung auf, bis die Beobachtung des lebenden Thieres darthun wird, wieviel von

den 4 Schalen innerhalb, wieviel ausserhalb der Centralkapsel liegen. Von der folgenden Gattung würde sich.

diese durch den Mangel des eigenthümlichen Aequatorialgürtels unterscheiden.

Lebende Art:

Croniyomma quadruj^lex, Haeckel.

Haliomma quadniplex, Ehrenberg; Mouatsber. 1854, p. 243.

Diagnose: „Testula globosa, inaequaliter aculeata, nuclei medii corticibus tribus, externo cellu-

lis maxiniis perforato, secundo magnis, tertio minoribus, nucleo minimis cellulis instructo, radiis spi-

nescentibus pluribus non in crucis specie, nuclei radiolis crebris. Elegantis formae specimina fracia

observata sunt. Diameter testulae lotius sine spinis — ,-'^"', cum spinis — yV'"- Primi corticis in-

tegrae cellulae non observatae sunt, secundi cellulae in yiü'" i'aro 2, saepius li, tertii corticis cellu-

lae 3— 4 in jiö"- "uclei minus. Secundus cortex diameiro ,,'y'" aequat, tertius ^'^"', quarlus sive

nucleus tsit'"" ('• ^)

Fiii/rInrI: .Aleeresbodcn des atlantischen Oceans in 10800 Fuss Tiefe; Ehren borg.

81. Genus: Chiloilinia, E»ren.berg.

(;^*iÄOi,- Randsaum, ö^iiua Auge.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Gatiungscliarukter : Skelet besieht aus vier oder mehr concentrischen und durch Radialslabe ver-

bundenen kugeligen oder sphäroiden Gillerschalen, von denen ein Theil innerhalb, ein Theil ausserhalb der

Centralkapsel liegt; die äusserste Gitlerschale mit einem vortretenden ringförmigen Aequatorialgürlel.

Auch diese Gattung lässt sich, wie die vorige, vorläufig nur mit Wahrscheinlichkeit, nicht mit Sicher-

heit, zu den Ommatiden stellen, da auch bei ihr die Centralkapsel noch nicht beobachtet wurde, und also mög-

licherweise auch bei ihr alle Schalen ausserhalb derselben liegen. Dann würde sie zu den Arachnosphaeriden

gehören, aber auch dann noch eine eigene Gattung bilden, welche sich durch den eigenthümlichen Aecjuatorial-
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gürtel auszeichnet. Nach Ehrenberg unterscheidet sich Chilomma von Haüomma („margine testae uullo aut

radiato") bloss durch ein breites homogenes, hyaUnes, nicht gegittertes Kieselblatt, welches ringförmig um den

Aequator der kugeligen Schale herumgeht („margine integerrimo circulari"). Eine Abbildung dieses eigenthüni-

lichen Kieselgebildes, welches also eine bestimmte Aequatorialebene der Gitterkugel bezeichnet, und diese, wie der

Eing den Saturn umfassen würde, ist noch nicht gegeben ; es würde sich aber wohl am ersten dem äquatorialen

Kieselringe von Heliodiscus Humboldti vergleichen lassen, von dem dort die radialen Randstacheln der linsen-

förmigen Scheibe ausgehen. Vielleicht ist auch bei Chilomma die Rindenschale linsenförmig comprimirt. Bei

der einzigen Art, welche Ehrenberg bis jetzt beschrieben hat, scheinen sich Radialstacheln über den hyalinen

breiten Kieselring („pallium") hinaus zu verlängern. Die Gitterbildung scheint auch hier, wie bei Cromyommu

tjuadniplex, dafür zu sprechen, dass das Thler zu den Entolithien, und dann also zu den Ommatiden gehört.

Lebende Art:

Chilomma Saturnus, Ehrenberg.

Chilomma Saliirnus, Ehrenberg; Monatsber. 1861, p. 297.

Diagnose: „Lorica anipla globosa clausa, nuclco Iriplici celluloso, pallio late distaiile luenibra-

aaceo noii celluloso liyaliuo, aculeis e ccutro radianlibus, nonnullis pallium excedentibus. Nucleolus

centralis et secundus obscuri, terfius cellulis magiiis, in diamelro suo 6 — 7, instructus. Radioli a

iiuclei superficie ad pallium producti crebri, apicibus tenuibus bifulis arcualim conlluenles. Diameter

globi sine aculeis tt": c"™ aculeis jts'"-, nuclei «'s'"-" ('• c)

Fundort: 3Ieeresboden des allantischen Oceans bei Grönland in 6000 Fuss Tiefe. Einmal. Ehrenber<f.

Elfte Familie: Sehw a m ni -R a d i o 1 a r 1 e n.

XI. Familia: SpongUrida, H.\ecki;l.

Calodiclyomm et Haliommatinorum pars, Ehreneerg.

Charakter der Familie: SUelet ganz oder theilwelse schvvammi"-, besteht entweder

bloss im äusseren Theile oder in der ganzen 3Iasse aus einem dichtverwebten Aggre-

gate regellos gehäufter Fächer oder unvollkommener Kammern. Centralkapsel von

derForm des schwammigen Skelets, von demselben durchzogen und umschlossen, und

von einem dicken Mutterboden umgeben, der allenthalben sehr zahlreiche Pseudo-

podien durch alle Lücken des Schvvammskelets entsendet.

Die umfangreiche Familie der Sponguriden bildet, gleich den grossen Abtheilungen der Disciden

und Cyrtiden, eine sehr natürliche Gruppe, welche allein schon durch die feinere Textur des Skelets

scharf charakterisirt und von allen anderen Radiolarien getrennt wird. Dieser ausschliessliche Charakter

besteht in der schwammigen Beschaffenheit des Kieselskelets, welches entweder ganz oder nur

in seinem peripherischen Theile als ein maschiges Gewebe von ungleichen und unregelmässig zu-

sammengehäuften Fächern erscheint, die nur durch dünne vielverzweigle Kieselhalken getrennt werden.

Man könnte diese Fächer oder Lücken in dem Kieselwerk auch als unvollkommene Kammern be-

zeichnen und die Sponguriden den Acervuliniden oder Soroideen unter den Polylhalamien parallelisiren,

deren Kammern ebenfalls ganz regellos zusammengewebt sind. Allein man darf dann nicht vergessen,

dass die Fächer der letzteren in der That el)enso wohl verschlossene Kammern mit porösen Wänden

sind, wie bei den übrigen Polytlialamien, während die Kammern der Sponguriden kaum mehr diesen

Namen verdienen; denn die durchlöcherten Wände der Kammern sind hier auf die dünnen, verzweigten,

meist fadenförmigen Kieselhalken rcducirl, welche eigentlich nur als Kanten gelten können, die deren

Grösse und Form umschreiben, während jede Kammer durch die offenen Seilcnwände mit allen

benachbarten Fächern in vollständiger und unmittelbarer Communication steht. Nur in der Abtheilung

der Spongocycliden werden die Fächer des centralen Schwammskelets, welche sich vor den unregel-

mässigen peripherischen durch gleichmässigere Grösse und Form, und durch reguläre Anordnung in

concentrische Kreise auszeichnen, vollständiger von einander abgeschlossen, und nähern sich dadurch
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den vollkoninmeren Kammern der Discidcn. In allen Fällen aber ist der Oberflächenrauni , den an

einer jeden Kammer der Sponguriden das Klesehverk einnimmt, geringer, meistens sehr viel geringer,

als derjenige, den die Lucher und Oefinungen in Anspruch nehmen. Niemals auch kommt bei den

Spono-uriden ein so vollständiger Abschluss der Kammern zu Stande, wie er hei den Disciden durch

die porösen Deckplatten hergestellt wird. Nicht minder charakterislisch aber, als diese höchst unvoll-

kommene Umwandung. ist für die Kammern des Sponguridenskelcts ihre unregelmässige Anordnung

in verschiedenen Ebenen. Niemals liegen alle Fächer in einer Ebene, wie es bei den Disciden

in der Regel der Fall ist. Vielmehr sind die Fächer nach den verschiedensten Richtungen hin ganz

gesetzlos an einander geklebt, und selbst wo sie in der Mitte der Schale regelmässiger in concentrische

Kreise geordnet sind, wie bei den Spongocycliden, liegen immer mehrere, meist sehr viele Schichten

von Kammern über einander, so dass man auf jedem beliebigen Durchsciinitt eine fächerige Fläche,

niemals eine einfache Kammerreihe erhält. Diese Eigenthümlichkeilen sind für das Skelel aller Spon-

guriden so charakteristisch, dass wir dasselbe bereits oben (p. 62) unter dem Namen der Spongoid-

schale als eine der 4 Grundformen bezeichnet haben, auf welche sich die sogenannten Polycystinen-

schalen, d. h. die gehäusarlig abseschlossenen und gitterförmig durchbrochenen Radiolarien-Skelele redu-

ciren lassen. Zwar findet sich eine geringe Andeutung eines schwammigen Skeletbaues auch bei

einigen anderen Radiolarien, nämlich bei den Gattungen Hymetriastnnn, Histimirnm und Euchitonia

unter den Disciden. und bei Acaiithodesmia unter den Acanihodesmiden. Allein bei ersteren tritt das

Schwammgewebe nur spurweise an dem peripherischen Rande der gekammerlen Scheibe auf. welche

übrigens, wie bei allen Disciden (aber bei keinem Spongurid!), durch 2 parallele poröse Deckplatten beider-

seits abgeschlossen ist. Was aber Äcantkodesmia betrifft, deren unregelmässiges Kieselgefiecht aller-

dings den ersten Ansatz zur Spongoidschale bildet, so ist die Zahl der lockeren Fächer, welche durch

wenige zusammengeflochtene Kieselbalken gebildet werden, hier so gering, dass man nicht von einem

eigentlichen Schwammwerk sprechen kann; ganz scharf unterscheidend ist aber dafür die rein extra-

capsulare Lage des Kiesclgeflechts. Bei allen Acanihodesmiden ohne Ausnahme liegt die Cenlral-

kapsel ganz frei in dem leeren Raum in der Mitte oder an einer Seite des lockeren Kieselgeflechts;

bei allen Sponouriden aber ist die Centralkapsel ebenso ausnahmslos von Skelett heilen durchbohrt.

Was die weiteren Verhältnisse im feineren Baue und in der Gestaltung des Schwammskelets

bei den Sponguriden anbelangt, so haben wir schon oben, in der allgemeinen Schilderung der Spon-

ijoidschale (p. 62). einen ausführlichen Ueberblick der hier entwickelten Formen gegeben, und können

uns daher hier darauf beschränken, das Wichtigste nochmals hervorzuheben. Vor Allem bemerkten

wir. dass sich die sehr umfangreiche Familie der Schwamm -Radiolarien nach gewissen cbarakleri-

slischen Eigenthümlichkeilen in der ^'erbindung des Fachwerks mit anderen Skelettheilen sehr natür-

lich in 8 Unlerfamilien zei'fällen lasse, in denen sieb, zum Theil ganz homologe Formen wiederholen.

Als reinste Form hallen wir die Tribus der Spongodisciden erkannt, von der einerseits die Unler-

familie der Spongüspbaeriden zu den Ommatiden, andererseits diejenige der Spongocycliden zu den

Disciden hinüberführlc. Bei den Spongodisciden besteht das ganze Skelet ans einem unregel-

niässigen Geflecht von ungleichen vielgestaltigen Löchern, die nach allen Richtungen über und durch

einander gewebt sind ; hei den beiden anderen Tribus dagegen sind die Fächer nur im äusseren Theile

des Schwammkörpers so regellos gebäufl; bei den Spongocycliden tritt an deren Stelle in dem

inneren Theile eine Anzahl concenlrischer. kreisförmiger Ringe, in denen die Kammern regelmässig

geordnet und ebenmässig gestaltet (meist kubisch) neben einander stehen, so dass ein entschiedener

Uebergang zu den Tremalodisciden gebildet wird: bei den Spongo sphaeridcn dagegen Irelen an

deren Stelle in der 3Iillc des Schwammskclels eine regelmässige kugelige Gillerschale, oder 2 oder

mehrere concentrische derartige gegitterte Sphäroidschalen. ganz wie es bei den Actinomnialiden und

auch bei den Coccodisciden der Fall ist. Der unmittelbare L'ebergang zu jenen wird durch die

Galtung RMzosphaera hergestellt, welche sich von Aclinomma einzig dadurch unlcrscheidel . dass die

Riudenschnle keine einfache Gillerplalle. sondern eine lacherige Schwammplalte ist.
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Die allgemeinen Formen der Gattungen, welche insbesondere durch die Gestalt der Anhange

des Schwammkörpers , radialer Stacheln oder schwammiger Fortsätze, bestimmt werden, wiederholen

sich in jenen 3 Sul)familien, wie wir oben sahen, in ganz homologer Weise, und wir haben bereits

oben die merkwürdigen Homologien, Avelche sich in dieser Beziehung auch zwischen den Sponguriden

und Disciden finden, hervorgehoben (p. 65). Ausserdem ist die Gesammtform der drei Tribus in-

sofern verschieden, als das Schwaniniwerk bei den Spongodisciden und Spongocycliden fast ausnahmslos

in Gestalt einer flaclien Scheibe, bei den Spongosphaeriden dagegen als Kugel oder als ein der Kugel

nächststehender polyedrischer Körper entwickelt ist. Die Scheibe der ersten beiden Subfamilien ist

in den meisten Fällen kreisrund, und zwar gewöhnlich mit ebenen parallelen Kreisflächen, seltener in

der 3Iitte biconvex vorgewölbt und gegen den Rand linsenarlig zugeschärfl. Die Dicke der Scheibe

beträgt in der Regel zwischen ^ und yV ihres Durchmessers. Eine aulTallendc Ausnahme von der

flachen Scheibenform macht unter den Spongodisciden nur die walzenförmige Gattung Spoticjuriis, deren

cylindrischer Schwaramkörper sich jedoch durch Compression, von beiden Polen der Längsaxe her,

auf eine kreisrunde Seheibe reduciren oder durch Dehnung der verkürzten Schoibenaxe aus einer

solchen ableiten lasst. Während bei den meisten dieser kreisrunden oder elliptischen Scheiben, ebenso

wie bei den Kugeln der Spongosphaeriden, der reguläre Typus oder die radiale Symmetrie herrscht,

und namentlich in Bezug auf Zahl und Anordnung der Anhänge sofort in die Augen springt, so

zeichnen sich dagegen mehrere Spongocycliden durch einen bilateral-symmetrischen, einige sogar durch

einen etwas unsymmetrischen Bauplan aus. Ausser kreisrunden oder elliptischen kommen hier auch

scharf viereckige Formen vor, welche theils als reguläres Rechteck, theils als Antiparallelogranim be-

sonderes Interesse haben. Die schwammigen Scheibenanhänge sind hier auch bisweilen nicht ganz

symmetrisch vertheilt.

Wie die Spongodisciden und Spongocycliden in der flachen Scheibenform übereinstimmen und

sich den kugeligen Spongosphaeriden gegenüberstellen, so gilt dies auch von der feineren Zu-

sammensetzung ihres Schwammwerks und sogar von ihrer absoluten Grösse. Die meisten

Arten der beiden ersten Familien gehören zu den mittelgrossen Radiolarien; ihr Durchmesser beträgt

meist 0,1 — 0,3'"'", wogegen der der meisten Spongosphaeriden von 0,3 zu 0,5""" und sogar zu 1,5"""

steigt, so dass einige derselben zu den grössten unter den kieselschaligen Monozoen gehören. Dem

entsprechend sind meistens auch die Fächer des Schwammwerks bei den letzteren mehrmals grösser,

als bei den ersteren. Der Durchmesser der Kammern beträgt bei den Spongodisciden und Spongo-

cycliden in der Regel zwischen 0,003 und 0,006'"'", seifen sinkt er auf 0,001'"'", wie bei Spomjttrus:

bei den Spongosphaeriden dagegen erreicht er meistens 0,01— 0,02""" und steigt sogar bis 0,05'"'", ja

bei Spomjodiclyum auf 0,2'"'". Entsprechend sind auch die Kieselbalken bei letzleren viel länger und

meistens zugleich stärker, namentlich aber unter scharfen Winkeln verzweigt, so dass polygonale Maschen

entstehen, wogegen bei den beiden ersteren Familien die Maschen meist rundlich, seltener scharf polygonal,

und zugleich die Kieselbalken viel kürzer, dünner und nur selten unter scharfen Winkeln verzweigt sind.

An der Oberfläche laufen sie sowohl hier wie dort gewöhnlich in kurze, einfache oder gabelspaltige

Dornen aus. Bei der Mehrzahl der Arten sind Maschen und Balken in der ganzen Dicke des Schwamm-

gewebes von gleicher Grösse; nur bei den Spongocycliden sind häufig die regelmässig geordneten

Kammern in den inneren concenirisehen Ringen kleiner, ihre Balken breiter, als in dem unregel-

mässigen peripherischen Fachwerk; ähnlich auch verhalten sich die Kammern der 3Iitlelscheibe und

der Arme von Dictyocorijne zu den lockeren 3Iaschen des heterogenen Schwamniwerks, das die

Seiten der Arme verbindet.

Die Centralkapsel und der Weichkörper überhaupt zeigt bei den Sponguriden, ebenso wie bei

den Disciden, wenig Charakteristisches, etwa die Sarkodegeissel ausgenommen. Wie bei den letzteren,

Iheilt die Kapsel bei allen Gliedern der Familie die Gestalt des schwammigen Skelets, von dem sie

fast in allen Phallen durchzogen und umschlossen wird. Gewöhnlich wird daher ihre 3Iembran von

äusserst zahlreichen Aesten des Kieselgeflechts durchbohrt. Eine Ausnahme bildet nur Rh'aospliaera,

Hacckel, lUdiolariec. 57
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indem bei dieser G.nllunjr mir der nicht schwammige centrale Theil des Skelels in der Kapsel einge-

schlossen ist, der sich durch radiale, dieselbe durchbohrende Kieselsläbe mit der äusseren, schwammi-

gen Rindenschale verbindet. Bei allen übrigen Sponguriden ist das Schwammwerk sowohl innerlialh.

als ausserhalb der Kapsel entwickelt. Bei Spotigospkaera und den meisten anderen Spongosphaerideii

ist der exiracapsulare Theil des Schwammkörpers fast ebenso dick oder auch wohl bedeutend dicker,

als der intracapsularc Theil. Bei den Spongodisciden und Spongocycliden dagegen liegt fast immer

der bei weitem grösste Theil der Schwammscheiben in der Centralkapsel eingeschlossen, und die

3Iembran der letzteren spannt sich oberflächlich unter den äussersten Lagen des Fachwerks aus. Die

Grenze der Membran ist übrigens hier häufig nur sehr schwer zu erkennen, weil sie in der Regel

von einem sehr dicken und trüben, flockigen 3Iutterboden überdeckt ist. Dieser schliesst dann ge-

wöhnlich nicht nur die letzten und oberflächlichsten Lagen der Schwammschalen noch in seinem

undurchsichtigen Lager ein, sondern überlagert dieselben häufig noch als eine ziemliche dicke, an

Bläschen und Körnchen reiche, weisse oder gelbe Schicht, so dass bisweilen der täuschende Anschein

entsteht, als ob das ganze Kieselskelet in der Centralkapsel eingeschlossen sei. Die Centralkapsel ist

in allen Fällen ganz undurchsichtig, meistens sehr lebhaft, und zwar gewöhnlich scharlachroth oder

purpurroth gefärbt. Bei den meisten Spongocycliden ist die rothe Kapselscheibe von einem breiten

gelblichen oder goldgelben Saum eingefasst. In der 3Iitte ist die Kapsel, wie bei den Disciden

[Euchitonia), häufig heller, oder auch wohl ganz farblos; vielleicht ist dies auf die Anwesenheit einer

centralen Binnenblase zu beziehen. Beim Zerdrücken erhält man immer einen ungleichmässigen Brei

von hellen Bläschen, dunkeln Körnern und verschiedenartigen Pigmentmassen. Die hellen Bläschen,

welche in der Kapsel keines Radiolars fehlen, sind hier meist kugelig, ganz pellucid, sehr zart, von O.ÜOH

bisO,01""" Durchmesser, gewöhnlich mit 1— 3 dunkeln Körnchen besetzt. Dazwischen sind zahlreiche

andere dunkle runde Körnchen zerstreut, welche wie Fett glänzen. Fett findet sich auch häufig in

grösseren Massen, in Gestalt sehr zahlreicher und grosser Oelkugeln, von denen bisweilen je eine in

einer Kammer liegt. Besonders in dem mittleren Scheibentheil der Spongocycliden kommen so bisweilen

ganz regelmässige concentrische Kreise von Oelkugeln zu Stande. Das Pigment lässt selten deut-

liche Zellen mit Kern erkennen; meistens besteht es nur aus kleineren oder grösseren unregelmässigen

Körnern, die wie zerbröckelte Erde oder auch W'ie grober Staub aussehen.

In der Matrix ist gewöhnlich eine grosse Anzahl gelber Zellen zerstreut; bisweilen sind

dieselben aber auch nur sehr spärlich vorhanden oder fehlen fast ganz. Ebenso wie bei den Disciden,

sind sie bei den Sponguriden gewöhnlich kleiner, als bei den meisten anderen Radiolarien: in der

Regel beträgt ihr Durchmesser nur 0,005 — 0,008""", sinkt aber häufig auch auf 0,003"'"'; selten steigt

er auf 0,01'"'". Ihre Farbe ist meistens hellgelb, seltener intensiver oder fast braungelb. Die Pseu-

dopodien strahlen aus dem Mutterboden stets in sehr grosser Anzahl aus, bei den Scheibenförmigen

sowohl von der ganzen Oberfläche, als auch ganz besonders vom Rande der Schwammscheiben. Sie

sind verhältnissmässig kurz, übertreffen an Länge selten den Durchmesser des Schwaiiuukörpers. und

erreichen in der Regel nur den vierten Theil oder die Hälfte desselben. Die Anastomosen der feinen

Fäden fehlen bisweilen ganz, sind aber auch oft zahlreich. Ebenso ist auch das Verhältniss der

Körnchenmenge an denselben wechselnd. Sehr häufig erscheinen sämmtliche Slromfäden der Sarkode

vollkommen hyalin, homogen, ohne Spur von Körnchen (Taf. XXV, Fig. 1 ; Taf. XXVI, Fig. 1;

Tai". XXVIII, Fig. 5). Anderemale sind die Fäden derselben Arten mit mehr oder weniger zahl-

reichen Körnchen, oft sehr dicht bedeckt; die Fortbewegung derselben geschieht oft sehr lebhaft.

Sehr ausgezeichnet sind die meisten Spongocycliden durch den Besitz einer Sarkodegeissel, wie

ich sie ausserdem nur noch bei Evcliitonia unter den Disciden gefunden hai)e (vergl. oben p. 115).

Die Spongocycliden, die ein solches Flagellum besitzen, nämlich beide Arten von Spongasterisciis und

3 Arten von Spongocyclia {orlhogona, scyllaea, ckarybdaea) , sind von mehr oder weniger ausge-

sprochen bilateral -symmetrischem Baue und die Geissei tritt immer an dem einen Pole ihrer Längs-

axe aus der Schwaminsclieibe hervor. Sie ist gewöhnlich länger, meist doppelt so lang, als die
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Pseudopodien und sehr viel dicker. Ihre Länge kommt in der Regel dem Breiteudurchmesser der

Schwammscheihe, ilire Dicke dem Durchmesser der kleinsten Schwamnifächer gleich ; erstere schwankt

zwischen 0,12 — 0,25""", letztere zwischen 0,002 — 0,005'"'" (vergl. oben p. 115, p. 116).

Die Verbreitung der Sponguriden scheint trotz des grossen Umfangs der Familie doch viel

beschränkter, als bei der folgenden zu sein, und namentlich scheinen dieselben in der Vorwelt, wo

die Disciden so stark vertreten sind, völlig gefehlt zu haben. Wenigstens finden sich unter den von

Ehrenberg beschriebenen und abgebildeten fossilen Radiolarien keine, welche man mit Sicherheil

hierher ziehen könnte; ausgenommen ist vielleicht nur die eine Species Spongosp/iaera mit schwammi-

ger kugeliger Rindenschale und 2 entgegengesetzten Stacheln, welche in der Polycystinen-Ucbersichl

von 1847 unter den Haliommatinen aufgeführt ist (vergl. oben p. 215). Zwar könnte man nach dei-

von Ehrenberg ebendaselbst (Monalsber. 1847, p. 53) gegebenen Charakteristik der beiden Familien

der Calodictyen und Lithocyclidinen und ihrer Genera vermuthen, dass unter den verschiedenartigen

gekammerten Radiolarien dieser Abtheilungen ebenfalls Sponguriden versteckt seien; die Ca/odictya

werden bezeichnet als „Cellulae numerosae parvae, ordine concentrico, spirali aut nullo (spon giose)

in orbes consociatae, interdum radiatae" — und von den LUhocyclidina heisst es: „Parte media nu-

cleata (ocellata) margine subconcentrice celluloso aut spongioso"; allein die Abbildungen, welche

Ehrenberg später (1854) in der 31ikrogeologie von den Lithocyclidinen und Calodictyen gegeben

hat, beweisen deutlich, dass hierunter keine Sponguriden, sondern Disciden zu verstehen sind, deren

regelmässiges Kammerwerk, zwischen den beiden glatten, porösen Deckplatten eingeschlossen, von

Ehrenberg als „spongiosum" bezeichnet wurde. Allerdings finden sich auch unter jenen Figu-

ren in der 3Iikrogeologie einige wenige, die man nach dieser Darstellung sofort für wirklich schwam-

mige Kieselskelete halten würde: allein der Werth grade dieser Abbildungen wird dadurch höchst

zweifelhaft, dass dieselben Species in anderen Figuren ebendaselbst den regelmässig gekammerten Bau

und die glatten, porösen Deckplatten der Disciden zeigen. So ist namentlich Rhopalastrum layeuosnm

{Fhistrella bilobata) in der Jlikrogeologie auf Taf. XL\, Fig. 60 als unregelmässig schw ammiges Spon-

godiscid. auf Taf. XXII. Fig. 22 dagegen als deutliches Trematodiscid dargestellt. Ebenso lassen

sich von Trematodiscug conrenlriais (Flmtrella coucottricd) 3 Figuren auf einen wirklichen Trema-

todisctis, eine dagegen [TaL XXI, Fig. 51) eher auf ein Spongurid beziehen. Bei diesem Jlangel an

zuverlässiger Darstellung der fossilen Radiolarien bleibt es vorläufig sehr zweifelhaft, ob wirkliche

Sponguriden unter denselben vertreten waren. 3Iit grösserer Sicherheit scheinen sich dagegen einige

spätere Angaben Ehrenbergs über lebende Radiolarien, deren Skelete er in Grundproben des tiefen

Meeres beobachtete, und welche er ebenfalls zu den Calodictya rechnete, auf Sponguriden deuten zu

lassen. Dies gilt namentlich von der 1854 aufgestellten Gattung Sponyodiscus, einer durch und durch

unregelmässig- schwammigen Scheibe, welche ich als Typus der einen Unterfamilie, der Spongodisci-

den, betrachte. Höchst wahrscheinlich gehören zu dieser auch noch 4 von jenen 6 neuen Gattungen,

welche Ehrenberg 1860 (Monatsber. p. 830) als „Polycyslina composita e Calodictyis" beschrieb:

zwei davon, Ommatogramma und Euchüonia, scheinen zu den Disciden zu gehören; von den 4 an-

deren habe ich nur 2 als selbstständige Gattungen beibehalten, indem die beiden übrigen nicht gene-

risch von denselben verschieden zu sein scheinen: Dictyastrum fällt an Rhopalodictyum, Sponyaster

an Dictyocoryne. Endlich ist mit Spongurus wahrscheinlich das neue Schwamm -Radiolar zu vereinen,

welches Ehrenberg 1861 als Amphicentria beschrieb.

Die Unterfamilie der Spongodisciden setzt sicii demnach theils aus jenen wirklich schwam-

migen Calodictyen Ehrenbergs {Sponyodiscus, Rhopalodictyum , Dictyocoryne)^ theils aus den neuen

Gattungen Spongotrochus und Spongurus zusammen. Die Subfamilie der Spongocycliden besteht

lediglich aus neuen Radiolarien von Messina, welche ich auf die 3 Gattungen Spongocyclia, Stylo-

spongia und Spongasferiscus vertheilc. Die Tribus der Spo ngosphaeriden endlich umfassl ausser

den neuen Gattungen Rliiz-osphaera und Spongodictynm das von Müller entdeckte Dictyop/egmn und

die von ihm erweiterte Ehrenbergische Gattung Spongosphaera.

57*
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Uebersicht der Tribus und Genera in der Familie der Sponguriden.

I

Schwammrinde ganz ausserhalb der Centralkapsel,

c, , ... .. i mit den Markschalen nur durch die Eadial-
öcnwamrakorper mit 1 ^ i , i -• j ^ t>

j, ,. , r . } stacheln zusammenhangend 1. Rhizosphaeha.

9 M '

b h ]
'

]
Schwammkörper innerhalb und ausserhalb der Cen-

*"
'

I
tralkapsel, die Markschalen unmittelbar ein-

' hüllend 2. Spongosphaeha.
Schwammkürpcr ohne

j^^^; oonccntrische Markschalen 3. D.cttoplegma.

o 1 fw ; , , ürei concentrische Markschalen 4. Spongodicttum.
2 oder 3 Markscualen. (

,' Schwammscheihe ohne alle Anhänge 5. Spongodiscus.

[
„ , i'Kadiale Anhänge einfach, nadelfürmige oder

11. Schwammkörper Scheiben- l Schwamm- 1 i -i . » l
grüfclfiirmige Stacheln 6. Spongotrochus.

lurmier oder cvlindrisch, mit ikürper eine] ,. , . i t. t i » /Die schwammigen Arme frei.
,,° 1 .. r • lau 1 ; radialen An- Radiale An- l ,-. *?. , ,

recrellos gehäuften , niemals I flache oder/,.. ^.. /, .. i \ Uas ganze bchwammwerk
. • u D- / 1,- \ hangen uSta- (hange schwam- 1 , 7 t> „ .m concentrische Kmge ge- ( biconvexe 1 , , , 1 r. 1 homogen 7. Khopalodictyi'm.

, .- i_ \ c. i_ !_ J cheln oder Jmig, vom Bau (,-»• i • * j \

ordneten Kammern, ohne cen- bcheibe. 1 , / j m-.» 1 |D'e schwammigen Arme durch
, -, , . 1 1 fschwammigen f der Mittel- i 1 . 01. i

trale Marksehale. I
I p 1 » ) 'T ( heterogenes Schwammwerk

Spongodiscida. / \
*o"s="zeu).

^
scneioe.

y ^^^^^ einander verbunden. 8. Dicttocortne.

I

."^cbwammkörper walzenförmig oder cylindrisch , mit einfachen, nadelför-

\ migen oder grifTelformigen Radialstacheln 9- SpoSGi'RUS.

III. Schwammkörper eine flache /c, , , .1 i_ n 1 u- in c«», .„.,.
, , . ;, , ., (Schwammscheihe ohne alle Anhange lö. bpoNGocTCLiA.

oder biconvexe Scheibe, aussen l
°

mit regellos gehäuften, innen \ Schwammscheibe mit / Kadiale Anhänge einfach, nadelfürmige oder griffel-
mit regelmassig in mehrere

.^di^ien Anhängen förmige Stacheln II. Stylospongia.
concentrische kreise geordne-

,g,^^^^i^ „^^^ schwam- Radiale Anhänge schwammig, vom Bau der Mit-

M^k^ehaT.™

'

""'e™ *'°"'"''™)- ' telschcibe. . . ... 12. Spongasteriscus.

Spongocyclida. \

Erste Unterfamilie der Sponguriden.

XI, 1. Tribus: S p O 11 g O S p h a 6 r 1 d a, Haeckel.

Charakter der Tribm: Skelet im äusseren Theile unreg-elmässig- schwammig, mit

regellos gehäuften, niemals in concentrische Ringe geordneten Fächern oder Kam-

mern, in der Mitte mit einer, zwei oder mehreren concenlrischen, in einander ge-

schachtelten und durch Radialstähe verbundenen Gitterkugeln (Markschalen).

82. Genus: Rhizosphuera, Haeckel; novum genus.

{ßi'Qa Wurzel, acpaJQa Kugel.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 840.

GaUungscharakler : Skelet besteht aus einer schwammigen kugeligen (exlracapsularen) Rinden-

schale, welche mit zwei concenlrischen, kugeligen, gegitterten (intracapsularcn) Markschalen durch

radiale Stacheln verbunden ist.

Ich stelle die neue und interessante Gattung Rliizosphacra an die Spitze der Sponguriden, weil sie den

vollständigen Uebergang zu den Ommatiden darstellt. Sie unterscheidet sich von Acliuomma nur dadurch, dass

die Rindenschale nicht einfach gitterförmig , sondern schwammig ist, und kann daher auch in einem jüngeren

Stadium, wo nämlich ihre Rindenschale eben erst als einfache Netzkugel gebildet und noch nicht in verschie-

denen Kugelebenen schwammig entwickelt ist, thatsächlich nicht von Actinomma unterschieden werden. Von

Spongosphaera andererseits weicht sie dadurch ab, dass die schwammige extracapsulare Rinde des Skelets sich

nicht nach innen in die Centralkapsel hinein erstreckt und bis zur Markschale fortsetzt. Von den beiden Ar-

ten der Gattung, die ich im Hafen von Messina auffand, gehört die eine zu den häufigsten Radiolarien dieses

Meeres und ist noch dadurch von besonderem Interesse, dass ich hier das merkwürdige Wachsthum des Kiesel-

skelets von Anfang bis zu Ende mit der grössten Vollständigkeit und Sicherheit verfolgen konnte, wie dies

bereits oben p. 155 beschrieben worden ist (vergl. auch Taf. XXV und deren Erläuterung).

Lebend beobachtete Arten:

1. Rhizosphaera trigonacantlia, Haeckel; nova species.

Taf. XXV, Fig. 1—7.

Rhizosphaera trigonacantha, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 840.

Diagnose: Rindenschale locker und grob schwammig, ihre Balken so breit, als die der beiden

Markschalen. Die Durchmesser der 3 kugeligen Schalen verhalten sich von innen nach aussen =
1:2:4. Radialstacheln ausserhalb der Rindenschale halb so breit, als innerhalb derselben.
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Die Gitterbalken dieser Art sind bei dem erwachsenen Thiere sowohl an den beiden Markschalen als

au der Rindenschale gleich breit, etwa = 7V des Durchmessers der Rindenschale. Dieser ist doppelt so gross

als der der äusseren Markschale, welcher wiederum den Durchmesser der inneren um das Doppelte übertrifft. Die

Maschen der beiden letzteren sind rundlich imgleichraässig, von -jV

—

i, selten — l ihres Durchmessers. Die

Maschen der Rindenschale dagegen schwanken von ^V — i il^res Durchmessers und sind anfänglich unregel-

mässig polygonal; erst später, wenn ihre Zwischenbalken breiter werden, runden sie sich ab. Die beiden

Markschaleu sind durch zahfreiche radiale kantenlose Stäbe verbunden, die ihren rundlichen Netzbalken glei-

chen, unregelmässig vertheilt und meistens nicht streng radial, sondern etwas schief gestellt sind. Häufig ver-

binden sich auch einzelne derselben unter einander durch einen oder den anderen tangentialen Querast. 80

bekommt bisweilen die ganze Masse des Markgehäuses ein mehr unregelmässiges, schwammiges Aussehen, wie

auch seine Oberfläche meist uneben und höckerig ist. Aus der letzteren entspringen, unsymmetrisch vertheilt,

zwischen 30 und 50, auch wohl mehr, meist gegen 40, starke dreikantige radiale Stacheln, welche Rinden- und

Markschale verbinden. Die Stacheln sind so stark oder etwas stärker, als die Netzbalken, so lang als der

Durchmesser der Markschale und bis zur Rindenschale gleich breit. Die 3 Kanten jedes Stachels sind ziem-

lich breit, doppelt coutourirt und ein wenig spiral um die Stachelaxe gedreht, wie bei Actinomma dnjmodes etc.

Jeder Stachel trägt zur Bildung der Rindenschalc anfänglich mit 3 Querfortsätzen bei, welche aus den 3 Kan-

ten entspringen und in den verschiedenen Ebenen derselben liegen. Indem die Aeste der dichotom unter

stumpfen Winkeln verzweigten Querfortsätze mit denen der benachbarten Stacheln zusammentreflFen , entsteht

die anfängliche einfache Gitterschale, mit zuerst sehr dünnen Balken, welche sich aber später verdicken, und

indem sie sich noch weiter verzweigen und verbinden, den Umfang der Gitterlöcher noch mehr beschränke]).

Ueber dieser ersten Aussenschale wiederholt sich derselbe Process noch 3— 4 mal, indem die Stacheln oberhalb

derselben noch in 3—4 Etagen je 3 Querfortsätze abgeben, durch deren Verzweigung und anastomotische Ver-

bindung noch 2—3 neue Schalen über der ersten entstehen. Diese verbinden sich mit der letzteren und unter

einander durch Zwischenbalken und so entsteht die grob schwammige Aussenrinde, deren Dicke bis zu \^\
des Schalendurchmessers steigen kann. Innerhalb dieses Schwammwerks sind die Kanten der Stacheln meist

tlügelförmig verdünnt und verbreitert und ausserhalb desselben treten sie in einer scharfen dreieckigen Spitze

vor. Nach innen setzen sich die Stacheln nicht bis zur inneren Markschale fort, sondern wurzeln in der Ober-

fläche der äusseren, und entsprechen auch nicht den von der letzteren zur ersteren nach innen gehenden, stiel-

runden radialen Verbindungsbalken.

Die Centralkapsel ist kugelig, ihr Durchmesser gleich | des Durchmessers der Rindenschale. Sie

wird von dem mittleren Theil der Radialstacheln durchbohrt. Ihre Färbung ist verschieden, selten gelb oder

roth, gewöhnlich bei auffallendem Licht gelblich weiss, bei durchfallendem trübe, schwärzlich, undurchsichtig.

Sie enthält zahlreiche Oeltropfen und kleine blasse weissliche und gelbliche kugelige Zellen, dazwischen dunkle

Körnchen. Die Kapselmembran ist derb, resistent und von einem dicken Mutterboden umlagert, in welchem

meist zahlreiche gelbe Zellen von 0,008—0,01'""' liegen, und von welchem ein dichter Wald von Fäden nach

aussen strahlt, bald mit zahlreichen, bald mit gar keinen Kömchen besetzt. Diese Art ist eines der häufigsten

Radiolarien bei Messina. Erwachsene Exemplare mit schwammiger Rindenschale wurden verhältnissmässig sel-

tener gefunden, als jüngere mit einfacher Gitterschale. Am häufigsten war das Stadium, wo die Stachelfort-

sätze eben zu anastomosiren begonnen haben. Ueber das Wachsthum des Skelets vergl. oben p. 155.

Maasse in MilUmetern: Durchmesser der Riiidenschale 0,2— 0,22""", der äusseren Markschale 0,J'

der inneren 0,05"'"'; Durchmesser der Jlaschen der Rindenschale 0,01— 0,05'""', der äusseren

Markschale 0,01—0,02'""', der inneren 0,005—0,02'""; Breite der Balken der Rindenschale

0,002—0,003""", der äusseren und inneren Markschale 0,003'"'"; Dicke der Stacheln inner-

halb der Rindenschale 0,004'"'", ausserhalb 0,002'""'; Durchmesser der Cenlralkapsel 0,15

Fundort: Messina, sehr häufig, fast täglich in mehreren Exemplaren beobachtet.

2. Rhizosphaera leptomita, Haeckel; nova species.

Taf. XXY, Fig. 8— 10.

Rhizosphaera leptomila, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 840.

Diagnose: Rindenschale fein und dicht schwammig, ihre Balken so breit, als die der äusseren,

^ so breit, als die der inneren Markschale. Die Durchmesser der 3 kugeligen Schalen verhalfen sich

von innen nach aussen =1:2:6. Radialslacheln ausserhalb der Rindenschale 3 mal so breit
,

als

innerhalb derselben.
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Die Gitterbalkeu siud bei dem erwachsenen Thiere an der inneren Markschale 3 mal so breit, als an

der äusseren und der Rindenschale, wo sie noch nicht ^J^, oft nur ^J^ vom Durchmesser der Eindenschale

erreichen. Dieser ist wenigstens 3 mal so gross, als der der äusseren Markschale, welcher wieder den Durch-

messer der inneren wenigstens um das Doppelte übertrift't. Die Maschen der Rindenschale sind unregelniässig

polygonal, von jj^ bis höchstens ^j ihres Durchmessers; ihre Ecken sind scharf, nicht abgerundet. Die bei-

den Markschalen sind heterogen, aus ungleichartigen Balken zusammengesetzt, mit ungleichen Maschen. Die

äussere Markschale hat sehr grosse polygonale Maschen, 10— 20 mal so gross, als die der Rindenschale, da-

zwischen sehr dünne gerade Balken, so dünn, als die der Rindenschale. Ebenso dünn sind auch die ziemlich

regelmässig vertheilten imd geraden radialen Balken, welche die äussere Markschale mit der inneren verbinden.

Die Balken der letzteren dagegen sind dreimal so dick und ihre rundlich polygonalen Maschen nur so gross,

als die der Rindenschale. In Folge dieser Structurdifferenz beider Markschalen erscheint das Markgehäuse

nicht so unbestimmt schwammig, wie bei der vorigen Art, sondern seine beiden Abtheilungen schärfer getrennt.

Die Oberfläche der äusseren Markschale ist aber auch meist durch vorspringende Winkel uneben und höckerig.

Aus denselben entspringen, unsymmetrisch vertheilt, zwischen 30 und 50, auch wohl mehr, meist gegen 40,

sehr dünne, dreikantige, radiale Stacheln, welche Rinden- und Markschale verbinden. Die Stacheln sind doppelt

so breit, als die Balken der Rinde, länger, als der Durchmesser der Markschale und bis zur Rindenschale

gleich breit. Die 3 Kanten jedes Stachels sind sehr schmal, einfach contourirt und ein wenig spiral um die

Stachelaxe gedreht. Erst beim Eintritt in die Rinde werden sie breiter, flügeiförmig verdünnt, und beim Aus-

tritt aus derselben ist der Stachel wenigstens 3 mal so breit, als innerhalb. Er schärft sich hier aussen all-

mählig in eine starke und scharfe, dreiseitig pyramidale Spitze zu. Nach innen setzen sich die Stacheln nicht

bis zur inneren Markschale fort, sondern wurzeln in der Oberfläche der äusseren, und entsprechen auch nicht

den von der letzteren zur ersteren nach innen gehenden radialen Verbindungsbalken. Die Bildung der Rinden-

schale durch verzweigte Querfortsätze der Stacheln geschieht ebenso, wie bei der vorigen Art. Auch hier ge-

hen von den 3 Stacbelkanten in mehreren Etagen über einander vielfach verzweigte Querfortsätze aus, welche

sowohl unter einander in verschiedenen Stockwerken, als auch mit den entgegenwachsenden Fortsätzen der be-

nachbarten Stacheln anastomosiren. So entsteht die feinschwammige Aussenrinde, deren Dicke bis zu ^ — i

des Schalendurchmessers steigen kann. Die Stockwerke sind aber nicht so deutlich gesondert und viel dichter

schwammig verwebt, als bei der vorigen Art.

Die Centralkapsel ist kugelig, ihr Durchmesser gleich i— | des Schalendurchmessers. Sie wird vom

mittleren Theil der Radialstacheln durchbohrt, ist gelblich weiss, seiteuer roth, undurchsichtig, von gelben Zellen

und einem dicken Mutterbodeu umlagert, und stimmt auch im Uebrigen mit der der vorigen Art überein.

Diese sehr zierliehe Art fand ich bei Messina nicht häufig; sie ist dort viel seltener, als die vorige, mit der

sie in dem ganzen Bauplan und in der Stachelzahl sehr übereinstimmt. Sie unterscheidet sich jedoch von ihr

auf den ersten Blick durch das viel feinere Schwammwerk der Rindenschale, deren Maschen 2— 20 mal klei-

ner, die Zwischenbalken 2— 3 mal feiner sind. Untersucht man dann das innere Skelet, so springt sogleich

die auffallende Diff'erenz in der Bildung der Markschalen und ihrer radialen Verbindungsstäbe in die Augen.

Nur die innere Markschale isti bei beiden Arten ganz gleich. Während aber die äussere Markschale sich bei

R. trigonacantka in der Gitterbildung kaum von jener unterscheidet, ist dieselbe bei R. leplomita ungleich, we-

nigstens 3 mal lockerer gewebt, mit viel feineren Zwischenbalken. Ferner sind die Radialstacheln bei letzterer

innerhalb der Rindenschale viel dünner, bei ersterer dagegen dicker, als ihre Spitze ausserhalb derselben. End-

lich ist auch die ganz ausgewachsene Rindenschale von R. leplomita grösser, als die von R. irigonaraniha.

Maasxe in Millhnetern: Durchmesser der Rindenschale 0,25— 0,27""", der äusseren Markschale 0.08"'"'.

der inneren 0,04'"'"; Durchmesser der 3Iaschen der Rindenschale 0,002—0,025'""'. der äus-

seren Markschale 0,03—0,04'"'", der inneren 0,01—0,02'"'"; Rreite der Balken der Rinden-

schale und der äusseren .Alarkschalc 0.001"'"', der inneren 0.003'"'"; Dicke der Stacheln inner-

hall) der Rindenschale 0.002""". ausserhali) 0.006"""; Durchmesser der Cenlralkapsei 0,15'""'.

Fundort: Messina. ziemlich seilen.

83. Genus: SpOllgOSpliaera, Ehrenberg.

[anoyyos Schwamm, ocpalfta Kusfel.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Gattungscliarakter : Skelel besteht aus einer kugeligen oder rundlichen oder polyedrischen.

schwammigen Rinde, welche sowohl innerhalb als ausserhalb der Centralkapsel entwickelt ist. zwei
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conceiilrisclio kugelioo oder niiidlich polyedrisclie, gegillcrio (intracapsiilare) 3Iarl<sclialeii iinniiUf^lhar

unigiebt und von mehreren radialen, von den letzteren ausgehenden Slaclieln dtirehbohrl isl.

Die Gattuug Spongospliaera wurde von Ebrenberg (1. c. 1847) zu seinen Haliommatineu gerecbuet

und mit folgenden Worten charakterisirt: „Eadii duo spinescentes produeti, a centro inde oppositi; testae ex-

ternae cellulae in serie multiplici spongiosae." Arten derselben wurden durch Beschreibung oder Abbildung

nicht bekannt, bis Müller 1856 eine viclstachehge Form mit spongiöser Rinde entdeckte und diese als Spoii-

f/osphaera polyacatitha beschrieb. Dabei erweiterte er also den von Ehrenberg umschriebenen Gattungsbegrift

dahin, dass er nicht nur Schwamm -Radiolarieu mit Marksehale und 2 gegenständigen Stacheln, sondern auch

solche mit mehreren, regelmässig oder unregelmässig vertheilten Radialstacheln umfasste. Ich nehme die Gat-

tung in diesem erweiterten Sinne hier auf, beschränke dieselbe jedoch auf diejenigen Arten , die eine doppelte,

aus 2 concentrischen- Gitterkugeln zusammengesetzte Markschale besitzen, gleich Diclyoplegma und Rkizosphaera.

In dieser Weise ist das Markskelet sowohl bei jener von Müller beschriebenen, als bei den beiden von mir

in Messina beobachteten Arten gebaut. Sollten sich dagegen andere Arten finden, bei denen nur eine einfache

Markschale vorhanden ist, oder bei denen dieselbe aus mehr als 2 Gitterkugeln zusammengesetzt ist, so wür-

den diese besondere Gattungen darstellen. Eine vielstachelige Species mit scheinbar dreifacher Markschale be-

gegnete mir ein einziges Mal in Messina, ging aber leider während der Untersuchung verloren.

Lebend beobachtete Arten:

1. Spongospliaera streptacantha, Haeckel; nova species.

Taf. XXVI, Fig. 1 — 3.

Spoiigosphncra streptacantha, Haeckel ; Jlonatsber. 1860, p. 840.

Diagnose: Rindenskelet von bald mehr kugeligem, bald melir polyedrischem Umfange, lein und

dicht schwammig, mil fädlichen Balken und polygonalen Maschen von der Breite der Radialslacheln.

Die Maschen der beiden kugeligen concentrisclien Markschalen rund, 2— 4 mal so breit, als ihre lial-

ken. Der Durchmesser der äusseren Markschale 3 mal so gross als der der inneren. Die 6— 12

unsymmetrisch vertheilten Radialslacheln, welche von der ersleren ausgehen, ausserhalb der Schwamm-

kugel mehrere mal länger, als deren Durchmesser, dreikantig, mit gezähnten, spiralig um die Stachel-

axe gewundenen Kanten. Keine Nehenstacheln.

Dieses grosse Sehwamm-Radiolar, eines der grössten Monozoeu, ist besonders merkwürdig durch die

ausserordentliche Länge seiner Kieselstacheln, welche länger als 1""" werden. Das schwammige Rindenskelet

ist von mehr oder weniger polyedrischem Umfange, bald mehr der Kugelform sich nähernd, mit convex vorge-

wölbten Flächen, bald mehr mit concav eingedrückten Flächen, indem das Schwammwerk sich auf die Stacheln

in Form schwammiger, konischer Seheiden verlängert. Das diese Rinde bildende kieselige Schwammwerk ist

in der ganzen Dicke derselben, bis zur Markschale, vom gleichen Bau, aus sehr feinen, rundliehen, ganz un-

regelmässig verzweigten und verflochtenen Kieselbalken zusammengesetzt, die nach allen Richtungen gleich-

massig verschlungen und verwebt sind. Die Mächtigkeit des Schwammwerks innerhalb der Centralkapsel über-

trifft meist bedeutend diejenige ausserhalb derselben, so dass also auf dem Durchschnitt durch eine Meridian-

ebene die Höhe des Schwammwerks von der Markschale bis zur Kapselmembran meist um die Hälfte oder das

Doppelte grösser ist, als die Höhe von der Membran bis zur Rindenoberfläche. Gewöhnlich verhält sich der

Durchmesser des gesammten Schwammkörpers zu dem der Centralkapsel = 3:2, häufig auch = 5:4. Die Ma-

schen zwischen den haarfeinen Kieselbalken sind ganz unregelmässig polygonal, mit scharfen oder nur schwach

abgerundeten Ecken; grosse und kleine stossen ohne alle Ordnung an einander. Ihr mittlerer Durchmesser

kommt ungefähr der Breite der radialen Stacheln glejch und beträgt höchstens das Doppelte derselben, also ge-

wöhnlich kaum ^g des Centralkapsel-Durchmessers. Einen bestimmten Abschluss nach aussen zeigt die schwam-

mige Rinde nicht, sondern ihre Oberfläche erscheint sowohl bei den ältesten und stärksten, wie bei den jüng-

sten und kleinsten Individuen rauh durch zahlreiche einfache und im Wachsthum begriff'eue gabelspaltige Aest-

chen der äussersten Kieselfäden. Durchsetzt wird das schwammige Dickicht von den unmittelbar mit ihm zu-

sammenhängenden radialen Stacheln, welche ganz unsymmetrisch über den sphäroiden Körper vertheilt sind.

Auch ihre Zahl scheint unbestimmt zu sein; gewöhnlich bemerkt man 8— 10, meist 9; nie habe ich weniger

als 6, und nie mehr als 12 gezählt. Was zunächst an ihnen auffällt, ist ihre ausserordentliche Länge, welche

häufig bis über 1'"'° steigt. Auch an ganz jungen Exemplaren, deren Rinde noch sehr dünn ist, sind sie schon

fast ebenso lang. Meist findet man aber nur 2— 3, häufig nur einen einzigen Stachel von der angegebenen
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Länge, die anderen nieLr oder weniger kurz abgebrochen. Wo die Grenze dieser ungewöhnlichen Länge Hegt, lässt

sich nicht angeben, da eine bestimmte Form des Endes oder eine eigentliche Spitze nie wahrgenommen wurde;

die Stacheln erscheinen stets wie abgestutzt, oder rein quer abgeschnitten. Gewöhnlich sind alle Stacheln eines

und desselben Exemplars von verschiedener Länge, wie auch ihre gegenseitige Stellung ganz unregelmässig

und unbestimmt ist. Eine andere Eigenthümlichkeit dieser auffallenden Stacheln besteht in der spiralen Dre-

hung ihrer Kanten. Die Stacheln sind nämlich in ihrer ganzen Länge dreiseitig, mit etwas hohl geschliiFenen

Seitenflächen und scharf vortretenden, fast flügelartigen, ausgeschweift gezähnten Kanten. Diese Kanten lau-

fen unter einander parallel, in einer sehr langgezogenen Spirale um die Axe des Stachels, und zwar bei ver-

schiedenen Stacheln desselben Individuums nach verschiedenen Seiten, bald nach rechts, bald nach links ge-

wunden. An den längsten gesehenen Stacheln beschrieb jede Kante drei vollständige Spiralwindungen. Die

Zähne der Kanten stehen in regelmässigen Abständen, welche ungefähr der Breite des Stachels entsprechen.

Die Ausbuchtungen zwischen den Zähnen sind bald gradlinig abgesetzt, bald concav vertieft, und danach die

Spitzen der Zähne bald mehr, bald weniger scharf vorgestreckt. Innerhalb des Schwammwerks, wo sich die

Stacheln gegen die Markschale hin, ohne ihre Kanten zu verlieren, bis auf ^- ihrer Dicke verdünnen, gehen

nie Zähne der Kanten direct in die Balken des kieseligen Netzwerks über. Die Stacheln enden innen in der

Oberfläche der äusseren Markschale, deren Durchmesser an grossen Exemplaren kaum -j'g "ißs Kapseldurchmes-

sers beträgt. Sie bildet eine Gitterkugel mit unregelmässigen, bald mehr runden, bald mehr rundlich polygo-

nalen Maschen , von denen 5— 10 auf ihren Durchmesser gehen. Die rundlichen Balken zwischen den Ma-

schen sind I bis halb so breit, als diese letzteren, um das Doppelte oder mehr breiter, als die Kieselfäden

des Kiudeugebälkes. Die äussere Markschale ist durch eine Anzahl (etwa 10— 12) dünner, rundlicher, radialer

Balken, welche aber nicht die innere Fortsetzung der Stacheln sind, mit der inneren Markschale verbunden.

Der Durchmesser, die Maschen und Balken dieser letzteren sind etwa ^ oder höchstens halb so gross, als die

der äusseren Markschale.

Die Centralkapsel ist kugelig, je nach dem Alter von verschiedenem Durchmesser, mit dem Schwamm-

werk der Rinde in gleicher Proportion wachsend, immer aber so umfangreich, dass sie ausser den Markschalen

einen grossen Theil, meist die grössere Hälfte, der schwammigen Rinde einscbliesst. Meist ist die Kapsel leb-

haft roth gefärbt, seltener mehr rothgelb oder blass gelblich. Sie umschliesst in einer sehr derben und festen,

auch gegen Reagcntien sehr resistenten Membran eine dichte Masse grösserer und kleinerer rother Pigment-

köruer und Fetttropfen, ausserdem zahlreiche kleine helle Zellen und dunkle Körnchen. Rings um die Kapsel

liegt im Schwammwerk ein dicker, zuweilen sehr mächtiger, flockiger Mutterboden, in welchem sehr zahlreiche

gelbe Zellen, oft gruppenweise gehäuft sind, und von welchem ein ansehnlicher Busch von Pseudopodien nach

allen Seiten ausstrahlt. Die sehr zahlreichen Pseudopodien zeigen oft ausserordentlich zahlreiche, andere male

gar keine Verbindungen, sowie sie bald mit Körnchen dicht bedeckt, bald ganz davon entblösst sind. Biswei-

len fand ich sie in wenige grosse, dicke, stalaktitenförmige Stränge verschmolzen. Ausser zahlreichen sehr

grossen und alten Individuen, bei denen der Durchmesser der Schwammrinde etwa 10 mal den der äusseren

Markschale übertraf, fand ich nicht selten ganz jugendliche, bei denen kaum eine Spur von Schwammwerk auf

der Oberfläche der Markschale sichtbar war, bei denen aber die Radialstacheln bereits fast dieselbe ausseror-

dentliche Länge, wie bei den alten, besassen. Diese Jugendform sah Müllers Hatiomma loiigisphiiim unge-

mein ähnlich, unterschied sich jedoch von ihm schon durch die unsymmetrische Vertheilung der Radialstacheln

und die spirale Drehung ihrer Kanten.

Maasse in Millimetern: Durchmesser des ganzen Schuammkörpers 0,2 — 0,5""", seiner 3Iaschen

0,01—0,02 ; Breite seiner Balken 0,0005 — 0,001"""; Durchmesser der äusseren .Mark-

schale 0,04"'"', der inneren 0,013"""; Durchmesser der 3Iaschen der äusseren Markschale

0.004-0,008""", der inneren 0,002-0.003 '; Länge der Stacheln bis über 1""": Breileder

Stacheln 0,01—0,02'"'": Durchmesser der Centralkapsel 0.1—0.4'

Fundort: .Messina, selir häufig.

2. Spougosphaera Lelioides, Haeckel; nova species.

Taf. XII. Fig. 11-13.

Diagnose: Rindenskelel kugelig, fein und dicht schwammig, mit fädlichen Balken und polygo-

nalen Flaschen von der doppellen bis vierfachen Breite der Kadialstacheln. Die Maschen der beiden

polyedrisch- kugeligen concenlrischen .Markschalen polygonal. 5—10 mal so breit, als ilire Balken.

Der Durchmesser der äusseren .Markschale 3 mal so gross, als der der inneren. Die 10 20 un-
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s)nimelrisch veiiheilteii Radialstacheln, welche von der ersteren ausgehen, ausserhalb der Schwaiuiu-

kugel kürzer als deren Durchmesser, dreikantig, mit gezähnten, spiralig- um die Stachelaxe gewun-

denen Kanten. Ausser diesen starken Hauptstacheln zahlreiche fadliche radiale Ncbenstachcln. welche

aus der Oberflache der Schwammrinde entspringen und so lang als deren Radius werden.

Diese zierliche Art ist sofort kenntlich an dem Strahlenkranze von feinen Nebenstacheln, welche sieb zu

<ien Hauptstacheln ganz ähnlich, wie bei Actinomma asteracanthion etc. verhalten. Das Schwammwerk der

Rinde ist nicht von dem der vorigen Art verschieden, mit eben so grossen Maschen und eben so feinen Zwi-

schenbalken
;
aber sein Umfang ist rein kugelig, nicht polygonal, indem es sich nicht zapfenförmig auf die Sta-

cheln verlängert. Die Schwammmaschen sind hier 2— 10 mal breiter, als die Radialstacheln, da diese höch-

stens halb so breit, als bei der vorigen Art sind. Der grössere Theil des Schwammwerks ist auch hier in der

Centralkapsel eingeschlossen. Die radialen Stacheln, welche dieselbe durchsetzen, scheinen in der Regel zahl-

reicher, als bei der vorigen Art zu sein, zwischen 10 und 20, sind aber ebenso unsymmetrisch vertheilt und

auch ihre gezähnten Kanten ganz in gleicher Weise spiralig um die Stachelaxen gewunden. Nie sah ich die-

selben so lang, als bei S. slreptacantha; die meisten waren ausserhalb der Schwammkugel so lang, als deren

Radius, oder nur wenig länger; innerhalb derselben verdünnen sie sich viel stärker, als bei der vorigen, so

dass sie an ihrem Ursprung kaum -J, und in der Mitte der Rinde nur J so breit sind als ausserhalb; das Ende

war stets abgebrochen. Die Kantenzähne verhalten sich, wie bei der vorigen und gehen ebenso in die Schwamm-

balken über. Die radialen Nebenstacheln, welche den beiden anderen Arten fehlen, entspringen in der Zahl

von mehreren Hunderten aus der gesammten Oberfläche der Schwammkugel, werden höchstens so lang als de-

ren Radius, sind eben so fein, als deren Balken und in der Regel mehr oder weniger wellenförmig verbogen,

häufig auch am äusseren Ende bis zur dreifachen Breite kolbenförmig angeschwollen. Auch die Bildung der

Iilarkschalen lässt diese Art sofort von der vorigen unterscheiden. Dieselben sind nicht rein kugelig, sondern

polyedrisch, mit zahlreichen, meist fünf- und sechseckigen, polygonalen Maschen und so dünnen Zwischenbalken,

dass sie sich nur wenig von dem Schwammwerk der Rinde unterscheiden. Daher sind hier die Mascheu der

Markschalen, welche |-— | von deren Durchmesser erreichen, 5— 10 mal so breit, als ihre Zwischenbalken.

Trotzdem aber die letzteren nur wenig oder nicht dicker, als die der Rinde sind, treten die beiden Markschalen

durch die regelmässig polygonale Verbindung derselben sofort deutlich in der Mitte der Schwammkugel hervor.

Noch deutlicher werden die Ecken der äusseren Markschale, welche mit der dreimal kleineren polycdrischeu

inneren durch eben solche Stäbe verbunden ist, dadurch gekennzeichnet, dass die Hauptstacheln aus denselben

ihren Ursprung nehmen.

Die kugelige Centralkapsel ist undurchsichtig, gelblich, von einem dichten Mutterboden mit zahl-

reichen gelben Zellen umlagert. Ihr Durchmesser ist mindestens halb so gross, höchstens J so gross, als der

der Schwammkugel.

Maasse in Mi/liineleiit : Durchmesser der Sch\\animkugel 0,2""". ihrer .Maschen Ü,U1 — 0,02 : Dreile

ihrer Balken und der ^'ehenslachelii 0,001— 0.0015'"': Durchmesser der äusseren MarU-

schale 0,021""". der inneren 0,007'""'; Durchmesser der Maschen der 3Iarkschalen 0,008

bis 0,007'"'"; Länge der Nebenstacheln 0,08— 0,1'"'"; Lange der Ilauptstacheln ausserhalb

der Schwammkugel 0,1— 0,15'"'"; Breite derselben innerhalb der letzteren 0.001 — 0,003'"'".

ausserhalb bis 0,006"""; Durchmesser der Centralkapsel 0.1-0,16'"'".

Fundort: Messina, selten.

3. Spongosphaera polyacantha, J. Müller.

Spongosphaera pohjacaniha, J. Müller; Monatsber. 1856, p. 487; Abhandl. p. 32, Taf. IV, Fig. 1— 4.

Diagnose: Rindcnskelet kugelig, locker und grob schwammig, mit fädlichen Balken und poly-

gonalen Maschen von der vierfachen bis achtfachen Breite der Radialstachein. Die Maschen der beiden

kugeligen concentrischen .Markschalen rund, doppelt so breit als ihre Balken. Der Durchmesser der

äusseren Markschale 3 mal so gross als der der inneren. Die unsymmetrisch vertheillen Radialstacheln,

welche von der ersteren ausgehen, ausserhalb der Schwammkugel nur wenig vorstehend, vierkantig,

mit erhabenen, blattförmigen Kanten. Keine Nehenstacheln.

Diese Art unterscheidet sich von den beiden vorigen sogleich durch die sehr geringe Grösse und die

abweichende Form der vierkantigen Radialstacheln, deren Kanten nicht spiralig um die Axe gewunden sind.

, Diese Stacheln reichen nach aussen bis kurz über das schwammige Gebälk, und setzen sich nach innen, sich

Haerkel, Radiularien. 58
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bis auf I verdünnend, und die Kanten verlierend, mit einzelnen Knoten versehen," bis zu der äusseren ilark-

schale fort. j,Sie haben sehr erhabene blattförmige Kanten, welche auf dem Querschnitt ein Kreuz darstellen."

Ein weiterer Unterschied, der sie sogleich von den beiden anderen Arten trennt, besteht darin, dass das

Schwammwerk viel lockerer gewebt und zu viel bedeutenderer Mächtigkeit ausserhalb der Centralkapsel ent-

wickelt ist, so dass der Durchschnitt des Kieselbalkenwerks bis zur letzteren ungefähr deren Durchmesser

gleich kommt. Auch sind die polygonalen Maschen viel grösser, meistens 5^— 6 mal so breit, als die Stachel-

radien und bis gegen { oder | vom Durchmesser der Centralkapsel. »Das schwammige Kieselwerk aus höchst

feinen, zu einem Dickicht anastomosirenden, fadenartigen Balken, einem Fachwerk aus dem feinsten Spinn-

gewebe gleichend," ist zwar, wie bei den beiden vorigen Arten, durch viele zarte Aestchen mit den Kanten der

Radialstacheln verbunden; diese scheinen aber nicht, wie bei jenen 2 Arten, zahnartig vorzuspringen. Dagegen

sind die Verhältnisse der beiden Markschalen ganz ähnlich, wie bei S. slreptacanlha. Beide sind kugelig, mit

runden Maschen, welche etwa doppelt so breit, als ihre Balken sind. Der Durchmesser, die Maschen und

Balken der inneren Markschale sind etwa J so gross, als die der äusseren.

Die kugelige Centralkapsel ist rotli, ihr Durchmesser relativ kleiner, als bei den beiden vorigen Ar-

ten, etwa \ von dem der Schwammkugel, welche sich nicht in Form von Zapfen auf die kurzen äusseren Ver-

längerungen der Stacheln fortsetzt. Ueber der Kapsel, am Grunde der Pseudopodien, die weit über die Ober-

fläche der Schwammkugel vortreten, zahlreiche gelbe Zellen.

Maasse in Linien: Durchmesser der Schwainmkugel über }'".

Fundort: Nizza; Müller.

84. Genus: Dictyoplegma, Haeckel.

{ßixTvov Netz, nUyuu Flechhverk.)

Dicfyosoma, J. Mi^ller ; Monatsber. 1856, p. 485.

Gatliingsc/iurakler: Skelet besieht aus einer kuiieligeii oder rundlichen scliwaniniigen Rinde,

welche sowohl innerhalb als ausserhalb der Centralkapsel entwickeil ist, und zwei concentrische kuge-

lig-e oder sphäroide gegilterle (inlracapsulare) Markschalen unmillelbar unigiebt. Keine radialen Stacheln.

Unter dem Namen Dicttjosoma stellte Müller 1856 eine neue Gattung auf, „bei welcher eine kieselige

gegitterte Kernschale ohne Radien unregelmässig verästelte Zweige abschickt, welche sich in ein massiges,

lockeres, schwammiges, unregelmässiges Dickicht von Kieselnetzwerk vertheilen, das von allen Seiten den Kern

umgiebt und den äusseren Theil des Skelets ausmacht. Die weiche Kapsel, von welcher die Fäden ausgehen,

liegt unter dem äusseren, schwammigen Kieselwerk und umschliesst hinwieder die viel kleinere Kernschale.

Die Gattung Diciyosoma gleicht der Gattung Spongosphaera darin, dass das äussere Skelet massenhaft von al-

len Seiten den Nucleus unigiebt und weicht von ihr ab durch den Mangel der Radien ; sie gleicht der Gattung

LilhonjcUa durch den Mangel der Radien und weicht von ihr ab, dass das äussere Skelet, statt eines zelligen

Randes, von allen Seiten den Kern umgiebt." Dieser Charakteristik lässt Müller im Monatsber. von 1856

(p. 486) die Beschreibung von 2 Arten folgen, von denen er später in die Abhandl. bloss die eine Species

{D. sponcjiosum) aufgenommen hat, während die andere (Z>. angtdure) wahrscheinlich auf Tctrapyle oclaciiiillin

zu beziehen ist (vergl. oben p. 436). Ich selbst beobachtete in Messina häufig ein grosses Schwammradiolar,

welches im Ganzen dem Diciyosoma spongiosum ähnlich ist, sich jedoch ausser anderen specifischen Diiferenzen

wesentlich von ihm dadurch unterscheidet, dass im Centruni des Schwammwerks nicht 2, sondern 3 Gitterku-

gelu in einander geschachtelt sind. Ich beschrieb dasselbe in meiner ersten Mittheilung (Monatsber. 1860,

p. 841) als Diciyosoma trigoniion, trenne dasselbe aber jetzt, wegen jener tieferen, generischen Differenz, als

besondere Gattung, Spuiigodictyum ab, welche sich durch drei Markschalen unterscheidet. Den Gattungsbegriff

von Müllers Diciyosoma schränke ich also dahin ein, dass dasselbe nur Schwammradiolarien ohne Radial-

stacheln mit zwei concentrischen in einander geschachtelten Markschalen umschliesst. Den Namen Diciyosoma

habe ich in Dictyoplegma umändern müssen, weil Diciyosoma bereits 1850 von Temminck und Schlegel in

der Fauna Japonica (Pisces, p. 139, Fl. LXXIII, Fig. 3) für einen Fisch verbraucht ist (einen Blennioiden).

Lebend beobachtete Art:

Dictyoplegma spongiosum, Haeckel.

Diciyosoma spongiosum, J. Miller; Monatsber. 1856, p. 486; Abhandl. p. 31, Taf. II, Fig. 9— 11.

Diagnose: Rindenskelel von bald mehr kugeligem, bald mehr länglich rundem Umfange, weit

und locker schwammig, mit dünnen ungleichen Balken und ganz unregelmässigcn polygonalen Maschen
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von demselben bis doppellem Durchmesser der äusseren 3Iarkschale. Die Miisc-iieu der beiden kugell-

ij-en concentrischen Markschalen sind rundlich polygonal , etwa von ^ ihres Durchmessers und ehva

doppelt so breit als ihre Balken. Die Maschen, Balken und Durchmesser der äusseren 3Iarksclialc

doppelt so gross als die der inneren.

Die schwammige Rinde dieser Art, der einzigen ihrer Gattung, stimmt in der unregelmässigen Ver-

riecLtung ihrer polygonalen Maschen wesentlich mit den 3 beschriebenen Arten von Spongosphaera überein, wo-

gegen die unregelmässig verästelten Balken viel gröber als bei diesen sind, und ungefähr die Dicke der Balken

von Spongodiclyum Irignnhoii haben, welches sich durch seine regelmässigeren dreieckigen Maschen von allen

den genannten Schwammradiolarien unterscheidet. Der Umfang des Schwammkörpers ist „bald rund, bald

oval, etwas deprimirt, im Verhältniss von 2:3". Derselbe hängt durch eine Anzahl ganz unregelmässiger Balken

mit der äusseren Markschale zusammen. Diese ist „rund, auch bei länglichem äusseren Skelet, wahrscheinlich

etwas deprimirt, fein durchlöchert". Die Maschen der beiden rundlichen concentrischen Markscbalen scheinen

nach der Abbildung polygonal rundlich, etwa von ^ ihres Durchmessers, und doppelt so breit, als ihre Zwischen-

balken zu sein. Die Maschen und Balken, sowie der Durchmesser der inneren Markschale scheinen etwa hall)

so gross, als die der äusseren zu sein.

Die Centralkapsel, welche den inneren Theil der schwammigen Rinde und die beiden Markschalen

umschliesst, ist im äusseren hellen Theile mit farblosen Zellen gefüllt, die Körnchen enthalten. Darauf folgt

eine rothe, die Markscbalen cinschliessende und verhüllende Masse. Diese besteht aus purpurrothen, grösseren

und kleineren Pigmentkörnern, die grössten von ^iö'"- Ueber der Kapsel unter dem äusseren Skelet liegen

zahlreiche gelbe Zellen von tstp'"-

Maasse in Linien: Durchmesser der äusseren 3Iarkschale V.v'"^ Durchmesser der Centralkapsel .>'„'";

Breite der Balken in der schwammigen Rinde x^'o^)'"-

Fti/nlorf: Gelte. Nizza und S. Tropez (an der französischen Millelmeerküste). „Täglich zahl-

reich": Müller.

85. Genus: Spongodictyum, Haeckel; novum genus.

[anöyyos Schwamm, diy.rvov Netz.)

Gattungscharakter : Skelet besteht aus einer kugeligen oder rundlichen schwammigen Rinde,

welche sowohl innerhalb als ausserhalb der Centralkapsel entwickelt ist. und drei concentrische

kugelige oder sphäroide gegitterte (iniracapsulare) Markschalen unmittelbar umgieht. Keine radialen

Stacheln.

Diese neue Gattung unterscheidet sich von der vorigen dadurch, dass im Centrum der schwammigen

Kinde nicht zwei, wie bei allen anderen bisher bekannten Spongosphaeriden, sondern drei concentrische Gitter-

kugeln (Markschalen) in einander geschachtelt sind. Spongodictyum verhält sich daher zu Dictyoplegma ganz

ebenso, wie Coccodisciis zu Lithoryctia, oder wie Cromyomma zu Actitiomma. Die einzige, hierher gehörige Art

beschrieb ich 1860 als Dictyosoma trigonizon; ich erhebe sie jetzt, als die einzige Spongospbaeride mit dreifacher

Markschale, zum Repräsentanten einer neuen Gattung.

Lebend beobachtete Art:

Spongodictyum trigonizon, Haeckel: nova species.

Taf. XXVI, Fig. 4— 6.

Dictyosoma trigonizon, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 841.

Diagnose: Rindenskelet von bald kugeligem, bald unregelmässigem rundlichem Umfange, weil

und locker schwammig, mit dünnen, ziemlich gleichen Balken und (theils gleichseitig, theils ungleich-

seilig) dreieckigen Maschen von dem einfachen bis dreifachem Durchmesser der äusseren Markschale.

Die Maschen der drei kugeligen concentrischen .Markschalen sind regelmässig kreisrund, von y'^— ,V

ihres Durchmessers und doppell so breit als ihre Balken. Die Maschen. Balken und Durchmesser

der drei 3Iarkschalen verhalten sich von innen nach aussen =2:3:4.
Dieses merkwürdige Schwamm -Radiolar zeichnet sich vor allen anderen Sponguriden nicht bloss durch

seine dreifache Markschale aus, sondern auch durch die eigenthümlicbe Zusammensetzung des Schwammgeflechts

aus dreieckigen und sehr grossen Maschen, deren Balken die ausnehmende Länge von 0,2""" erreichen. Obwohl

58*
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das Tliier bei Messina häufig ist, fand ich es doch nur sehr selten unversehrt, da das äusserst zarte und lockere

Geflecht durch den Mechanismus der pelagischen Fischerei in der Regel zerstört wird, die sehr dünnen und

zerbrechlichen Kieselstäbe zertrümmert werden und die eingeschlossenen Markschalen verloren gehen. Der Um-
fang der schwammigen Rinde ist verschieden, mehr oder weniger rundlich, zuweilen vollkommen kugelig, au-

deremal unregelmässig, dann aber vielleicht verstümmelt. Das Maschengeflecht derselben ist sehr locker

schwammig, sehr voluminös und zerbrechlich, aus sehr langen, unverästelten, seltener gabelspaltigen Stäben zu-

sammengesetzt, welche sich unter einander theils zu ziemlich unregelmässig -dreieckigen, theils zu regelmässigen

und gleichen, gleichseitig -dreieckigen Maschen verbinden. Die feinen Kieselstäbe oder Balken des lockeren

Schwammskelets sind solid, stielrund, 40— 100 mal so lang, als breit, und meist mehr oder weniger stark ver-

bogen oder geschlängelt. Sehr häufig sind sie in unregelmässigen Abständen an unbestimmten Stellen mit

mehreren (1— 5) kleinen Kreuzchen besetzt, bestehend aus 2 unter rechten Winkeln gekreuzten, kleinen, stumpfen

Stäbchen, deren Kreuzungsebene von dem Netzbalken senkrecht durchbohrt wird. Sind mehrere solche Kreuz-

chen an einem Stachel vorhanden, so stehen ihre entsprechenden Schenkel genau parallel über einander. Während

manche, sonst nicht unterschiedene Exemplare massenweis mit diesen Kreuzchen besetzt sind, gehen sie anderen

völlig ab. Die dreieckigen Maschen des Netzwerks, welche durch je 3 zusammenstossende Stäbe gebildet

werden, haben abgerundete Ecken und sind oft zum grossen Theile sehr regelmässig, selbst gleichseitig- drei-

eckig, zuweilen aber auch ganz unregelmässig-dreieckig. In den sternförmigen, plattgedrückten Knotenpunkten

des Netzes, welche häufig von 1 oder 2, auch 3 kleinen Löchern durchbrochen sind, treffen ausser 6, gewöhn-

lich nahezu in einer Ebene liegenden Stäben, meist noch 1— 3 nach verschiedenen Richtungen divergirende

Balken zusammen, welche diese Lage des Netzwerks mit den nächst liegenden verbinden. Zuweilen sind die

Schichten von Netzlagen so regelmässig über einander gelegt, dass sie fast das Aussehen von concentrischen,

durch radiale und schiefe Stäbe verbundenen, sehr grossmascbigen Gitterkugeln annehmen; anderemale ist diese

Anordnung undeutlich, und oft auch keine Spur davon bemerklich, die Netzbalken nach allen Richtungen bunt

durch einander gewebt. Ebenso ist die Oberfläche der schwammigen Kieselrinde bald ziemlich platt abgerundet,

sphärisch, bald von unregelmässig vorstehenden einzelnen Balken uneben rauh. Im Centrum dieses Netzdickichts,

durch zahlreiche Balken mit ihm verbunden, liegt die dreifache gegitterte Markschale, bestehend aus 3 in ein-

ander geschachtelten concentrischen Gitterkugeln, deren Durchmesser sich (von innen nach aussen) wie 2:3:4

verhalten. Ebenso nehmen auch ihre ziemlich regelmässigen, runden Maschen und die halb so breiten runden

Balken dazwischen ungefähr in demselben Verhältniss von innen nach aussen zu; die der inneren Markschale

sind etwa halb so gross als die der äusseren; zwischen beiden stehen die der mittleren. Die rundlichen, un-

regelraässig vertheilten radialen Stäbe, welche die 3 Kugeln unter einander verbinden, entsprechen sich nicht

und sind auch nicht Verlängerungen von Balken der Rinde. Sie sind dünner, etwa halb so dick, als die letzteren.

Der Durchmesser der runden Gitterlöcher beträgt ungefähr -,'5-

—

^'g von dem Durchmesser der zugehörigen Schale.

Die kugelige Centralkapsel, welche den iuneren Theil der spongiösen Rinde und die 3 concentrischen

Markschalen umschliesst, ist undurchsichtig, gelblich weiss oder gelb, gegen die Mitte hin mit mehr oder weniger

bedeutenden Massen von purpurrothen Pigmentkörnern, welche oft die ganze Kapsel vollständig ausfüllen. Ihr

Durehmesser wächst, wie bei Spongosphaera, mit dem Alter, ist gewöhnlich 2 mal oder 3 mal , bisweilen aber

auch 6 mal und selbst 10 mal so gross, als der der äusseren Markschale. Ebenso umschliesst sie bald nur einen

sehr geringen, bald den bei weitem grösseren Theil der schwammigen Rinde. Der dicke, flockige Mutterboden,

der die Centralkapsel umlagert, enthält zahlreiche grosse, gelbe Zellen und entsendet dichte Büsche von Pseu-

dopodien durch die Rinde, weit über deren Oberfläche hinaus.

Maasse in Millimetern: Durchmesser des Schwamnikörpers 0,5 — 1,15'"'"; Länge seiner Kieselbal-

ken 0,06— 0,2"""; Breile derselben 0,001 — 0,003'"""; Durchmesser der äusseren 3Iarkschale

0,07""", der mittleren 0,05'"'", der inneren 0,035'"'"; Durchmesser der 3Iaschen der äusser-

slen Markschalc 0,005'"'", der minieren 0,004""", der innersten 0,0025'"'".

Fundort: 3Iessina, häufiff.

Zweite Unterfamilie der Sponguriden.

XI, 2. Tribus: Spongodiscida, Haeckel.

Charakter der Tribus: Skelet unregclmässig schwammig, mit regellos gehäuften,

niemals in concentrische Ringe geordneten Fächern oder Kammern, ohne centrale

Mark schale.
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86. Genus: 8pOIlgO(lisCUS, Ehrenberg.

{anöyyog Schwamm, diaxog Scheibe.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1854, p. 237.

Gaüiuigscliarakier : Skelel eine kreisrunde oder verschieden geslallele, flache oder biconvexe

Scheibe, ohne alle Anhänge, aus gleichartig- schwammigem Fächerwerk mit regellos gehäuften Kamuierii

zusammengeselzl.

Die Gattung Sponyodisciis wurde von Ehrenberg 1854 folgendermassen charakterisirt : ^üiscus sub-

orbicularis cellulosus spougiaceus, silieeus, margine regulari destitutus. Habitus fragmenti, sed frequens forma.

NonnuUae ad Rhopalaslri lagenosi apices radiorum fractos specie prope accedentes formae, frequentia et constante

type memorabiles et discernendae." Auf Grund dieser Charakteristik stellte ich in meiner ersten Mittheilung

(Monatsber. 1860, p. 843) diejenigen neuen Sponguriden von Messina zu Spongodiscus, aus welchen ich jetzt die

beiden Gattungen Spongocyclia und Spoiigasleriscus gebildet habe. Alle diese Arten stimmen nämlich dann

überein, dass in der Mitte der schwammigen Scheiben die Fächer oder Kammern nicht so regellos, wie an der

Peripherie, gehäuft, sondern in regelmässige concentrische Kreise geordnet sind. Dagegen zeiclmen sieb alle

Arten von Spotigodixriis, die Ehrenberg beschreibt, dadurch aus, dass die Schwammscheibe durch und durcli

gleichartig-schwammig und alle ihre Fächer unregelmässig gehäuft oder in radiale Reihen vertheilt, niemals

aber in concentrische Ringe geordnet sind. Von derartigen homogenen Schwammscheiben habe ich bei

Messina keine einzige lebend beobachtet; dagegen fand ich nachträglich in dem in Liqueur conservativ mitge-

brachten pelagischen Mulder eine kleine kreisrunde Schwammscheibe, welche durch vollkommen homogenes

Fachwerk mit jenen Arten von Ehrenberg übereinstimmt. Indem ich diese ah Spongodiscus mediterraiieiis he-

schreibe, beschränke ich also jetzt die Gattung Spo7igodiscus in Ehrenbergs Sinne dahin, dass sie nur homogene

Schwammscheiben ohne Anhänge umfasst, deren Fächer regellos gehäuft oder mehr oder weniger deutlicli in

radiale Reihen gestellt, niemals aber in concentrische Ringe geordnet sind.

Lebende Arten:

1. Spougodiscus mediterraneus, Haeckel; nova species.

Taf. XII, Fig. 14, 15.

Diagnose: Schwammscheibe kreisrund, eben, ihre Dicke etwa gleich ^ ihres Durchmessers,

ihre Kammern ohne alle Ordnung gehäuft, etwa von yV "i^es Durchmessers, unregelmässig polygonal,

mit 10 mal dünneren Kieselbalken, die unter scharfen Winkeln sich verzweigen.

Diese kleine Art scheint sich vor allen anderen Arten der Gattung durch dünnere Kieselbalkeu und

durch die scharfen, niemals abgerundeten Winkel, unter denen sich dieselben verzweigen, auszuzeichnen. Die

haarfeinen Kieselfäden sind gabelig verzweigt. Die Fächer, die sie umschliessen, sind scharf polygonal, im

Ganzen ziemlich von gleicher Grösse, ihr Durchmesser etwa iV— iV ^on dem der Scheibe. Diese ist ö mal

so breit, als dick, vollkommen eben und kreisrund.

Die Centralkapsel schien an dem einen Exemplar, das ich beobachtete, und das aus dem in Liqueur

conservativ mitgebrachten pelagischen Mulder stammte, bis unter die äussersten Etagen des Schwammwerks zu

reichen, und dasselbe grösstentheils zu erfüllen. Sie war von einem dick aufgequollenen Mutterboden umgeben,

der zahlreiche kleine gelbe Zellen enthielt und das ganze Skelet in Form einer dicken, hyalinen Gallerthülse

umschloss. Die Breite, um welche sie den Rand der Scheibe überragte, war etwa deren Dickendurchmesser gleich.

Maasse in Millimeteni: Durchmesser der Schwammsclieibe 0,085"""; Dicke derselben 0,016"'"'; mitt-

lerer Durchmesser der polygonalen Maschen 0,006'""'; Breite ihrer Zvvischenbalken 0,001'""'

und darunter. Durchmesser der Centralkapsel 0,075'"'".

Fundort : Messina, sehr selten.

2. Spougodiscus resurgens, Ehrenberg.

Spongodisrus resurgens, Ehbenberg; Monatsber. 1854, p. 246; Mikrogeologic Taf. XXXV B, uiv, Fig. 16.

Diagnose: „Testulae disco piano lenticulari, texlura spongiacea subtiliore obsolete radiala, super-

ficie hispidula cellulis subaequalibus purum discretis, margine hispido. Fluslrellam sine circulis rel'erl.

Cellulae in ^JV" 5 — 6." (1. c.)

Fundort: Meeresboden des allantischen Oceans in 12000 Fuss Tiefe: Ehrenherg.
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3. Spongodiscus favus, Ehrenberc;.

Spongodisciis favus, Ehrenberg; Monatsber. 18G1, p. 301.

Diagnose: „Disci iiiarginati diameiro j\"' lalo, cellulis maioribus subradiatis in t)V,"' ^- '"

ladio 15. media parte obscuriore, niargine teiuii inlegro leviler undulato." (I. c.)

Fundort: Meeresboden des allantiscben Oceans bei Grönland in 11040 Fuss Tiei'e : Ebrenbers.

4. Spongodiscus haliomma, Ehrenberg.

Spongodiscus fialionima , Ehrenberg; Monatsber. 1854, p. 246.

Diagnose: „Teslnlae disco hemisphaerico, habilu Haliommatis, siiperficie amplis cellulis rolun-

dis inaequalibus perforata, niargine lacero inernii. Dianieler — j'o"'- Cellulae siiperficiei 2—3 in

y,',fl"'. InUis textura sponi^iacea." (1. c.)

Fnndoii: xMeeresboden des atlanliscben Oceans in 6480 Fuss Tiefe; Ebrenberg.

5. Spongodiscus aculeatus, Ehrenberg.

Spongodiscus aculeatus, Ehrenberg; Monatsber. 1854, p. 24G.

Diagnose: „Testulae disco orbiculari lurgido, bahilu Flnstrellae spiralis . superficie iiiordinate

et laxe reliculata, Iota crassilie spongiacea, niargine spinulis creberriniis subiilibus insiruclo. Dia-

ineter
.t','". Cellulae reliculalae superficiei angulosae 3— 4 in jio". Spinulae marginales cellulas

(Inas longiludine vix superant." (I. c.)

Fnntlort: Meeresboden des atlanliscben Oceans in 9480 Fuss Tiefe: Eiirenberg.

87. Genus: Spongolrochus, Haeckel: novnui genus.

{pTioyyos Scbwamui, tqo/6s Scheibe.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 844.

(iattungscharakter: Skelet eine kreisrunde oder verscbieden geslallele, (laelie oder biconvexe

Scbeibe, mit einfacben grilfelförmigen oder nadeiförmigen radialen Stacbeln. aus gleicbarlig scbwam-

niigem Fächerwerk mit regellos gebiiuften Kammern zusammengesetzt.

Diese Gattung unterscheidet sich von der vorigen bloss durch ihre radialen Anhänge, welche einfach

iiadelförraige oder griffeiförmige Stacheln darstellen. Man könnte vielleicht auch Ehrenbergs Spongodiscus

nculealus hierher ziehen. Doch sind die „spinulae marginales creberriraae subtiles" dieser Art so kurz (kaum

2 mal so laug, als die Schwammfächer), dass man sie wohl kaum als selbstständige Anhänge betraditen kann.

Dagegen sind die Eadialstacheln an den 4 in Messina von mir gefundenen Arten der Gattung bedeutend länger,

und sehr wohl von den feinen Stachelchen des Scheibenrandes zu unterscheiden, die auch hier daneben vor-

kommen und nur etwas verlängerte Balken des Kieselschwammwerks sind. Bei 2 von diesen Arten sind die

Radialstacheln weniger auf den Rand als auf die beiden Flächen der Scheibe vertheilt und stehen allseitig in ver-

schiedenen Ebenen ab, während sie bei den beiden anderen nur vom Rande der Scheibe ausgehen und in deren

^littelebene liegen. Die letzteren bilden vielleicht besser eine eigene Gattung: Slylnlroclius.

I. Subgenus: Spoilgolrochus (sensu strictiori).

Charakter der Untergattung: Radialslacbein in verschiedenen sich schneidenden Ebeueii. auf

beiden Flächen der Scbwanimscbeibe verlbeill.

1. Spongotroclius brevispinus, Haeckel; nova species.

Taf. XXVII, Fig. 4. 5.

Spongotroclius brevispinus , Haeckel; Monatsber. 1860, p. 844.

Diagnose: Scinvauimscbcibe kreisrund, eben, gegen 5 mal so breit, als dick, mil sehr zahl-

reichen, unsymmetrisch auf beiden Seiten der Scbeibe verlbeilten. nadeiförmigen Hadialslacbeln. deren

Liinge der Dicke der Scbei!)e oleich kommt.
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Diese Art scbliesst sich zunächst au die vorige Gattuug, und nameutlich an Spuiiyodiicim ucidcutiis au.

indem die griffeiförmigen Radialstacheln noch sehr kurz und zahlreich sind. Ueberall stehen sie vom Rande

und den beiden Flächen der ebenen, kreisrunden Schwamuischeibe ab, deren Dicke ihrer Länge unget'ähi-

gleich kommt. Die haarfeinen stielrunden Stachelnadeln sind nicht dicker, als die verzweigten Kieselbalken des

Scliwammwerks, deren Breite etwa J (.1

—

{) so gross, als der Durchmesser der rundlichen, ganz ungleichen

und unregelmässig gehäuften Maschen ist. (In der Abbildung sind die Maschen im Ganzen zu schmal und da-

gegen ihre Zwischenbalken zu breit angegeben.) Der Durchmesser der Maschen oder Kammern beträgt durch-

schnittlich i'g— j'jf von dem der Schwammscheibe, welcher an den grössten gemessenen Exemplaren 5 mal ihre

Dicke übertraf. Die feinen Kieselbalken des Scheibenrandes laufen in zahlreiche, sehr kurze Dornen aus.

Die Centralkapsel hat die kreisrunde ebene Scheibengestalt des schwammigen Skelets, bis unter

dessen äussere Fachreihen sie reicht. Sie ist gelbroth oder ziegelroth und von einem dicken Mutterboden um-

schlossen. Dieser quillt am todten Thiere zu einer dicken hyalinen, radial gestreiften Gallertschicht auf, welche

die Scheibe allseitig umgiebt, deren Dicke erreicht und auch die Radialstacheln völlig einschliesst.

Maasse in MiUimetern: Durchmesser der schwaniiiiig^eii Kieselsdieihe 0,18 ; Dicke derselben 0,01^.^""";

Diirchniesser ilirer Maschen 0,00;} ; Breite ihrer Kieselhalken 0,001"""-, Länge der Hadiui-

slacheln 0,03— 0.04 : Durchmesser der Cenlraikapsei 0,15

Fundort: Messina, häufig.

2. Spoiigotrochiis longispiuus, Haeckel; nova species.

Taf. XXVII, Fig. 2, 3.

Spornjolrorlins liuKjispinus, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 844.

Diarjnose: Schwamnischeihe lu-eisrund , eben, gegen 5 mal so hreil, als dick, mit 20 symnie-

Iriscli au! beiden Seilen der Scheibe verlheillen, nadeiförmigen Radialslacheln. deren Länge dem

Diirclimesser der Scheibe gleich koniml.

Die 20 radialen Stachelnadeln dieser Art sind ganz symmetrisch auf beiden Seiten der Schwammscheibc

in der Weise vertheilt, dass auf jeder Seite 10 gleich weit von einander entfernt stehen, vom Rande der Scheibe

etwa um die Dicke derselben entfernt. Da sich also auf jeder Seite 5 Stacheln paarweis gegenüberstehen

und da auch die correspondirenden Stacheln beider Seiten einander genau entgegengesetzt sind, so liegen alle

-20 Stacheln in 5 gleich weit von einander abstehenden Meridian-Ebenen, die sich in der Axe der, einen kurzen

Cylinder darstellenden, Schwammscheibe schneiden. Die Stacheln sind stielrund, aus etwas breiterer Basis in

eine sehr feine Nadel zugespitzt und meist ein wenig verbogen. Sie sind nicht dicker, als die fernen ver-

zweigten Kieselbalken des Schwammwerks, deren Breite nur ^ {{—«) so gross, als der Durchmesser der rund-

lichen ganz ungleichen und unregelmässig gehäuften Maschen ist. (In der Abbildung sind die Maschen meistens

zu schmal und dafür die Zwischenbalken zu breit angegeben.) Der Durchmesser der Maschen oder Kammern

beträgt durchschnittUch ,'ff— ?'o ^on dem der Schwammscheibe, welcher an den grössten gemessenen Exemplaren

ö mal ihre Dicke übertraf. Die feinen Kieselbalken des Scheibenrandes laufen in eine grosse Anzahl sehr feiner

und kurzer divergirender Dornen aus, deren Länge höchstens der Breite einer Masche gleich kommt.

Die Centralkapsel theilt die kreisrunde und ebene Scheibengestalt des schwammigen Skelets, bis

unter dessen äussere Fachreihen sie reicht. Sie ist dunkel purpurroth und von einem dicken Mutterboden um-

schlossen, der an todten Thieren zu einer dicken, hyalinen, radial gestreiften Gallertschicht aufquillt. Diese

erreicht die Dicke der Schwammscheibe, umgiebt dieselbe allseitig und setzt sich auf die Stacheln eine kurze

Strecke weit fort.

Mnasse in Millimetern: Durchmesser der schvvammig-en Kieselscheibe 0,2"""; Dicke derselben 0.04'
;

Durchmesser ihrer Maschen 0,005"""; Breite ihrer Kieselbalken 0,001"'"': Länge der Radial-

stacheln 0,2'""'; Durchmesser der Cenlraikapsei 0,18 '.

Fundort: Messina, sehr häufig.

II. Snbgenus: St^iotl'Ochus.

Charakter der Unlerguttumj : Radialstacheln sämnillich in einer einzigen Ebene liegend,

welche sich in der Milte zwischen den beiden Flächen der Schwammscheibe befindet und diesen

beiden Flächen parallel läul'l.
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3. Spongotrochus arachnius, Haeckkl: nova species.

Diagnose: Schwaiiinisclioibc kreisrund, gegen 6 mal so brell, als dick, mit 8 — 12 symmetrisch

vertlieillen nadeiförmigen Radialslacheln. welche in der Mittelehene zwischen beiden parallelen

Scheibenllächen liegen, deren Durchmesser um das Doppelle bis Vierfache übertreiTen. und von dem

Scheibenrande ausgehen.

Diese Art sieht S<!//o(/ic/^ffl orac/iwia so ähnlich, dass sie sehr leicht damit zu verwechseln und in frischem

Zustande sogar kaum davon zu unterscheiden ist. Sobald man jedoch die Weichtheile zerstört hat, springen

die bedeutenden Unterschiede der Skeletbildung sofort in die Augen. Während bei Slylodiclyn die glatte,

regelmässig durchlöcherte Deckplatte sichtbar wird, durch die die regelmässigen, in concentrische Ringe ge-

ordneten Kammern hindurchscheinen, erblickt man bei Spongotrochus arachnius, ebenso wie bei den anderen

Arten der Gattung, Nichts als ein ganz unregelmässiges Geflecht von Kieselbalken, welche ein schwammiges

Conglomerat von ungleichen Fächern oder unvollständigen Kammern einschliessen. Diese werden jedoch be-

deutend grösser, als bei den beiden vorigen Arten, die grössten doppelt so gross, die kleinsten halb so gross,

als die Fächer von S. loiigispiiius ; erstere erreichen ^'g^, letztere ^5 '^on dem Durchmesser der Schwammscheibe,

welcher an den grössten gemessenen Exemplaren 6 mal deren Dicke übertraf. Die Kieselbalkeu des Schwamm-

werks sind sehr ungleich, grösstentheils viel breiter, als bei den 3 anderen Arten, doch höchstens ^ so breit,

als die grössten Maschen; die feinsten sind nur ^V so breit und nicht breiter, als die haardünnen Radialstachelu.

Diese verhalten sich in Zahl, Grösse und Form ganz ähnlich, wie bei Stylodiclya arachnia. Alle liegen genau

in der Mittelebene, die von den beiden Scheibenflächen gleich weit entfernt ist. Gewöhnlich sind sie in ganz

gleichen Abständen zu 10 symmetrisch vertheilt; häufig findet man aber auch 12, seltener nur 8. Bisweilen

stellen sich aber auch die 4, 5 oder 6 Paare nicht genau gegenüber, oder es finden sich nur 9 oder 11 un-

symmetrisch vertheilte Nadeln. Immer sind es stielrunde Kieselborsten, die aus breiterer Basis haarfein auslaufen

und mindestens dem doppelten, bisweilen aber auch dem dreifachen, selten dem vierfachen Durchmesser der

Schwammscheibe an Länge gleich kommen. Trotz ihrer grossen Elasticität, die ihnen erlaubt, die Spitze bis

zur Basis zurückzukrümmen, findet man sie doch häufig mehr oder minder abgebrochen. Die feinen Kiesel-

balkeu des Scheibenrandes springen nicht als kurze Dornen vor, sondern bilden durch tangentiale Verbiudungs-

brücken einen ziemlich glatten und ebenen Scheibenrand. Die Centralkapsel ist gelblich oder weisslich,

und von dem Kammerwerk der kieseligeu Schwammscheibe durchzogen, deren Form sie theilt, nnd bis unter

deren äusseres Fach werk sie reicht.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der schwammigen Kieselscheibe 0.12"""; Dicke derselben

0,002""": Durchmesser ihrer Maschen 0.003-0.012' ; Breite ihrer Kieselbalken O.OOü.ö

bis 0.003 ; Länge der Radialstacheln 0.2— 0..">""'
: Durchmesser der Centralkapsel 0. i

Fundort: Messina. ziemlich häufig.

4. Spongotrochus heteracantlius, Haeckel: nova species.

Diagnose: Schwammscheibe kreisrund, biconvex, linsenförmig, in der Mille | so dick, als

breit, mit 10 symmetrisch vertheilten nadeiförmigen radialen Haupistacheln, welche dem Sclieiben-

durchmesser gleich kommen, und zahlreichen, ^ so langen, radialen Nebenstacheln, welche alle in der

Mittelehene zwischen beiden parallelen Scheibenflächen liegen und vom Scheibenrande ausgehen.

Diese Art unterscheidet sich sowohl durch ihre verschiedenartigen Radialstacheln, als durch die Linsen-

gestalt und das viel feinere Schwammwerk sogleich von den drei anderen. Die beiden Flächen der Schwamm-

scheibe sind nicht eben und parallel, sondern in der Mitte stark vorgewölbt, so dass das ganze Skelet den

Umfang von 2 gleichen, mit den scharfen Rändern auf einander gelegten Uhrgläsern hat. Die Wölbung ist

so stark, dass die Dicke der biconvexen Linse in der Mitte J von ihrem Durchmesser erreicht. Die Fächer

des unregelmässigen Schwammwerks sind so klein, dass ihr Durchmesser gewöhnlich nur jln, höchstens ^'a von

dem der Scheibe beträgt. Die sehr feinen, verzweigten Kieselbalken sind noch schmäler, als die kleinsten

Fächer, etwa -,'j so breit, als die grössten. Ebenso dünn sind auch die haarfeinen nadeiförmigen Nebenstachelu,

welche in grosser Anzahl von dem scharfen Kreisrande der Linse abgehen und J von deren Durchmesser er-

reichen. Dagegen sind die 10 radialen Hauptstacheln so lang als der letztere, laufen aus verbreiterter Basis

in eine sehr feine etwas verbogene Borstenspitze aus, und sind in gleichen Abständen dergestalt vertheilt, dass

;) Paare von je 2 gegenüberstehenden Stacheln vom Linsenrande abgehen. Die linsenförmige Centralkapsel

reicht bis unter die äusserstcu EtaRCU des feinen Kieselwerks.
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Maasse in MUlmetern: Durchmesser der schwammigen Kieselscheibe 0,16""": grössle Dicke der-

selben in der Mitte 0,04""": Durchmesser der Maschen 0,001— 0,004'""': Breite ihrer Kieselbai-

ken 0,0005-0,001"""; Länge der radialen Nebenslacheln 0,03'"'", der lOHauptslacheln 0.16

Fundort: Messina, sehr selten. Ich habe nur ein Exemplar dieser Art nachträglich in dem mitge-

brachten pelagischen Jlulder gefunden.

88. Genus: Spongurus, Haeckel; novuni genus.

{anöyyoq Schwamm, ovqü Schwanz.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 844.

Gattungscharakter: Skelet ein schwammiger Cylinder mit einfachen Radialstacheln, aus gleich-

artig schwammigem Fächerwerk mit regellos gehäuften Kammern zusammengesetzt.

Diese Gattung, nach welcher ich die Familie der Sponguriden benannt habe, zeichnet sich durch ihre

langgestreckte , cylindrische Gestalt vor allen anderen Gattungen dieser Familie aus, indem die Grundform bei

den Spongosphaeriden eine Kugel, bei den Spongodisciden und Spongocycliden eine flache Scheibe ist. Doch

lässt sich die letztere, wenn sie kreisrund ist, und ihre beidenFlächen parallel sind, wie bei Spoiigodisciis und

Spo/igolrocims, auch als ein sehr verkürzter Cylinder betrachten, und man kann Spoiigiiriis aus Spongotroehiis.

mit dem er auch durch die einfachen Radialstacheln übereinstimmt, einfach dadurch ableiten, dass man die sehr

verkürzte Längsaxe des letzteren so bedeutend verlängert, dass sie schliesslich den Durchmesser der cylindri-

scheu Scheibe um das Mehrfache übertrifft. Der wesentliche Unterschied zwischen Spoiigoirucliiis und Spongiinis

würde also, trotz des sehr verschiedenen Aussehens, schliesslich doch nur darauf hinauslaufen, dass bei ersterem

die Axe des Schwammcylinders mehrmals kürzer, bei letzterem mehrmals länger, als der Durchmesser seiner

Grundflächen ist. Vielleicht ist mit unserem Spongurus auch die neue Radiolarien-Gattung zu vereinigen, welche

Ehrenberg in seiner letzten Mittheilung als Ampkicentria beschrieben und folgendermassen charakterisirt hat

(Monatsber. 1861, p. 293): „Amphlcentria. E Polycystinis compositis? Lorica turgida subcylindrica cellulosa,

spongiacea, nucleo nuUo. Cellularum irregularium magnarum series externae ohliquae. Uterque finls truncatus

spinosus. Forma paradoxa." Soviel sich aus dieser Charakteristik des Genus und aus der darauf folgenden

Diagnose der dazu gehörigen Species [A. salpa) entnehmen lässt, scheint diese wohl specifiscb, aber nicht gene-

riäch von unserem Spongurus cylindriciis verschieden zu sein, und ich führe dieselbe desshalb vorläufig als eine

zweite Art der (früher aufgestellten) Gattung Spongurus hier mit auf, bis durch weitere Beschreibung oder Ab-

bildung eine generische Differenz der Ampkicentria salpa constatirt sein wird.

Lebende Arten:

1. Spongurus cylindricus, Haeckel; nova species.

Taf. XXVII, Fig. 1.

Spongurus rglindricus. Haeckel; Monatsber. 1860, p. 845.

Diagnose: Schwammcylinder 5 mal so lang als dick, in der Mitte und an beiden Enden etwas

angeschwollen, mit sehr kleinen regellos gehäuften Fächern, welche niciit breiter als ihre Zwischen-

halken sind; gegen 20. nach allen Seiten abstehende, nadeiförmige, radiale Stacheln, halb so lang,

als der Cylinder.

Die Gesammtform des walzenförmigen Schwammkörpers ist in der Regel nicht rein cylindrisch, sondern

in der Mitte ein wenig spindelförmig angeschwollen und an den beiden Polen der Längsaxe fast halbkugelig

abgerundet. Der mittlere Querdurchmesser verhält sich zur Längsaxe =1:5. Das kieselige Schwammgewebe

ist ausnehmend fein und dicht, die regellos gehäuften Kammern sehr klein, ziemlich gleichmässig, rundlich,

kaum gleich ^J^ der Längsaxe, und kaum breiter, oder sogar etwas schmäler, als ihre runden, verzweigten,

sehr feinen Zwischenbalken. Die Dornen, in welche letztere auf der Aussenfläche auslaufen, sind so kurz, dass

dieselbe fast glatt erscheint. Das Schwammgewebe ist übrigens in der ganzen Dicke des Cylinders vollkommen

homogen, ohne Spur einer gesetzmässigen Anordnung der Kammern. Von der Oberfläche des Schwammcylinders

stehen nach allen Seiten eine Anzahl langer und dünner nadelförmigcr Radialstacheln ab; diese sind halb so

lang, als der Cylinder, nicht dicker, als seine Schwammbalken, stielrund, meist etwas verbogen, und laufen m

eine sehr dünne Nadelspitze aus; es scheinen meist gegen 20 zu sein; doch glaubte ich einigemale auch mehr

zu zählen; sie scheinen nicht ganz symmetrisch vertheilt zu stehen. Da sie allseitig divergiren, so geben sie

Haeckel, Badiolarien. ö9
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dem ganzen Skelet ao grosse Aehnlichkeit mit der Randansicht von Spongotrochus longispinus (Tat'. XXVII,

Fig. 3), dass man es leicht damit verwechseln könnte. Doch überzeugt man sich bei Spongunis sofort durch

leichtes Fortrollen von der cylindrischen Walzengestalt.

Die Centralkapsel, welche bis unter die äussersten Fachreihen des schwammigen Cylinders reicht

und dessen Gestalt theilt, ist purpurroth, und von einem dicken gelblichen Mutlerboden umgeben, von dem

sehr zahlreiche und feine Pseudopodien allenthalben ausstrahlen.

Maasse in Millimetern: Länge des Schwammcylinders 0,2"""; Breite desselben 0,04""'; Durch-

messer seiner Maschen 0,001'""'; Breite ihrer Zwischenbalken 0,001'"'"; Länge der Radini-

stacheln 0,1"""; Breite derselben 0,001'"'".

Fundort: Messina, ziemlich häufig.

2. Spongurus salpa, Haeckel.

Amphicentria salpa, Ehrenberg; Monatsber. 1861, p. 296.

Diagnose: „Testa hispida ovato-oblonga utrinqiie subbisplnosa, ad Salpae sol/tariue i'uiiiiaiii

accedente, poris magnis rotundis impressis, marginibus prominulis superficiem hispidam reddentibiis.

Longitudo ^V'"- Lalitudo ^g'", cum spinis yV"- Pori inaequales in seriebus obliquis 7 — 8, in linea

transversa 6." (1. c.)

Fundort: Meeresboden des atlantischen Oceaus bei Grönland in 6000 Fuss Tiefe; Ehren b erg.

89. Genus: RhopalodictjUlll, Ehüenberg.

{ßÖTialoy Kolben, dixrvov Netz.)

Rhopalodiclyum et Dictyastrum, Ehrenberg.

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 830, p. 832.

GattungscharaMer : Skelet eine kreisrunde oder verschieden gestaltete, flache oder biconvexe

Scheibe mit breiten, armartigen, radialen Forlsätzen, die mit der Scheibe in einer Ebene liegen. So-

wohl die Fortsätze, als die Scheibe bestehen aus gleichartig schwammigem Fächerwerk mit regellos

gehäuften Kammern.

In der Charakteristik der 22 neuen Polycystinen- Genera, welche Ehrenberg am 13. December 18Gü

der Berliner Akademie vorlegte, und deren theilweisen Mangel an Begründung wir bereits oben (p. 218) er-

wähnt haben, finden sich 2 Genera, Rhopalodictyum und Dictyastrum, deren Unterschiede ich nach dem Wort-

laute von Ehrenbergs Charakteristik nicht aufzufinden im Stande bin. Von dem letztgenannten lautet sie

(Monatsber. 1860, p. 830): -Diclyaslnim. Polycystinum compositum e Calodictyis. Testula silicea plana, spongioso-

lellulosa, lobato-stellata. Discus medius spongiaceus cellulis non concentricis. Membrana radios connectens

nuUa. Has formas, Rhopalastro fossili, disci cellulis concentricis insigni, similes, nisi ex abyssis non vidi." —
Die fast wörtlich übereinstimmende, an demselben Orte (p. 832) gegebene Charakteristik der anderen Gattung

lautet: „Rhopalodiclyuin. Polycystinum compositum e Calodictyis. Testa silicea spongioso-cellulosa, complanata,

lobato-stellata. Discus medius spongiaceus nee concentrice decoratus. Radii stellae, apice tumidi, inermes. A

Dictyocoryne defectu membranae radios connectentis diflfert." Der einzige Unterschied in der Charakteristik

der beiden Gattungen liegt also in dem Zusätze bei Rhopalodictyum: „Radii stellae, apice tumidi, inermes."

Da jedoch über die Beschaffenheit dieser Radii bei Dictyastrum gar Nichts ausgesagt ist, bleibt es zweifelhaft,

ob und wie diese verschieden sind. Aber selbst wenn diese an der Spitze nicht angeschwollen, oder mit einem

Stachel bewaffnet sein sollten, würde dieser Unterschied wohl kaum eine generische Trennung rechtfertigen

können. Nach der übereinstimmenden Charakteristik scheinen beide Namen ein sternförmiges Radiolar be-

zeichnen zu sollen, bei dem sowohl die Mittelscheibe, als die davon ausgehenden armfürmigen Strahlen aus

einem gleichartig schwammigen Fachwerk mit regellos gehäuften Alveolen oder unvollkommenen Kamraeni

(„cellulae" Ehrenbergs) bestehen. Dieses Genus würde also seinen homologen Repräsentanten unter den

Spongocycliden in Spongasteriscus, unter den Trematodisciden in Rhopalastrum und unter den Coccodisciden in

Astromma finden (vergl. oben p. 65). Von den beiden gleich alten synonymen Gattungsnamen Diciyastniin und

Rhopalodiclyum ziehe ich den letzteren vor, da Ehrenberg unter diesem in einer späteren Mittlieihmg 2 hierher

gehörige Species durch kurze Diagnosen bekannt gemacht hat.
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Lebende Arten:

1. Rhopalodictyum subacutum, Ehrenberg.

Rlwpalodirlyum subacittum, Ehrenberg; Monatsber. 18ßl, p. 301.

Diagfiose: „Radiis stellao tribiis apice cunealis subacutis. Diametcr y'g'". Forsan ad R. abijs.ii-

rn/am radiis obtiisioribiis insigne perlinet." (1. c.)

Fundort: Meeresboden des atlantischen Oceans bei Grönland in 9066 Fuss Tiefe, und im mexika-

nischen Golfstrom in 840 Fuss Tiefe; Ehrenberg.

2. Rhopalodiety[nm truncatum, Ehrenberg.

Rhopalodictyum trwicatum, Ehrenberg; Monatsber. 1861, p. 301.

Diagnose: „Radiis stellae tribus apice truncatis. Diameter jV'." ('• '^•)

Fundorf: Meereshoden des atlantischen Oceans, im mexikanischen Golfstrom in 840 Fuss Tiefe.

90. Genus: Dictyocoryne, Ehrenberg.

(ßixrvov Netz, xoqvvtj Keule.)

Dictyoconjne et Spongaster, Ehrenberg.

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 830, p. 833.

(iall/ingscharakter: Skelcl eine kreisrunde oder verschieden gestaltete, flache oder biconvexe

Scheibe mit breiten, armartigen, radialen Fortsätzen, die mit der Scheibe in einer Ebene liegen. So-

wohl die Fortsätze als die Scheibe bestehen aus gleichartig- schwammigem Fächerwerk mit regellos

gehäuften Kammern. Die Radial -Arme sind durch ähnliches unregelmässiges, aber heterogenes

schwammiges Fächerwerk verbunden.

In derselben Mittheilung vom 13. December 1860, in welcher Ebrenberg die Diagnose der Gattung

Wwpaludictyum und der identischen Gattung Dkhjastrum gab, cbarakterisirte er auch 2 neue, nahe verwandte

Genera unter den Namen Dictyocoryne und Sponyaster. Die Beschreibung der ersteren lautet: „Dictyocoryne.

Polycvstinum compositum e Calodictyis. Testula silicea plana, spongioso-cellulosa, lobato-stellata. Cellulae disci

spougiosi non aut obscure concentricae. Membrana cellulosa radios totos conjungeus. Ab Hisiriastro fossili

defectu cellularum disci spongiacei concentricarum diiFert." (Monatsber. 1860, p. 830.) Danach würde also das

Kiesel- Skelet dieser Gattung aus einer sternförmigen schwammigen Mittelscheibe mit radialen Fortsätzen be-

stehen, welche durch ein verschiedenartig gewebtes Schwammwerk, wie Zehen durch eine Schwimmhaut, ver-

bunden sind. Eine so zusammengesetzte dreieckige Schwammscheibe mit 3 mittleren Strahlenfortsätzen kommt

bei Messina vor; sie ist einer Euchilonia so ähnlich, dass ich sie anfangs damit verwechselte. (Euchitonia ist

aucli diejenige Trematodisciden-Gattung, welche durch die Bildung und Verbindung ihrer Anhänge vollkommen

Dictyocoryne entspricht, sowie diese auch unter den Coccodisciden in Hymeniastrum einen Repräsentanten findet.

Vergl. oben p. 65). Die andere neue Gattung, welche Ehrenberg (im Monatsber. 1860, p. 833) gleichzeitig

mit Dictyocoryne veröffentliclite, eharakterisirte er folgendermassen: „Spongaster. Polycystinum compositum e

Calodictyis. Testa silicea spongiacea complanata, obsolete radiato-stellata. Discus niedius spongiaceus et radii

stellati apice tumescentes inermesque crusta spongiacea obvelati, distinctu difficiles. Ad Dictyocorynam proxime

accedens, pallio a corpore non disereto, sed cum eo confluente differt." Danach unterscheidet sich also Spong-

aster allein dadurch von Dictyocoryne , dass das innere Schwammwerk der Mittelscheibe und ihrer radialen

Fortsätze nicht so deutlich und scharf, wie bei der letzteren, von dem äusseren heterogenen Sehwammwerk

geschieden ist, welches die Fortsätze unter einander hautartig verbindet. Die beiderlei Kieselgeflechte sollen

also mehr allmählig in einauder übergehen. Doch scheint mir diese Differenz nicht bedeutend genug, um

darauf 2 verschiedene Genera zu gründen; jedenfalls dürfte die Grenze zwischen beiden Gattungen — je .^ach

der grösseren oder geringeren Deutlichkeit der Abgrenzung des inneren und äusseren Schwauimwerks — kaum

scharf zu ziehen sein. Auch giebt Ehrenberg bei der von ihm beschriebenen Art von Spo7igaster die Gestalt

der in der Schwammscheibe eingeschlossenen heterogenen radialen Fortsätze so genau an, dass dieselben doch

wohl kaum minder deutlich, als bei Dictyocoryne, erkennbar sein müssen. Es scheint daher am sichersten, vor-

läufig beide Gattungen zu vereinigen, bis vielleicht eine künftige Untersuchung schärfere DifFerentialcharaktero

zwischen den hierher gehörigen Arten feststellen wird.

59*
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Lebende Arten:

1. Dictyocoryne euchitonia, Haeckel; nova species.

Diagnose: Schwammscheibe gleichseitig- dreieckig; in der 3Iitle derselben ein kleineres gleich-

seiliges Dreieck mit halb so langen Seiten, dessen Ecken sich in 3 radiale Fortsätze verlängern:

die kolbig angeschwollenen Enden der letzteren reichen bis in die 3 Ecken der Scheibe. Die Ma-

schen des äusseren Schwammwerks zwischen den Fortsätzen doppelt so gross, ihre Zwischenbalken

J^ so breit als diejenigen des kleineren Dreiecks und seiner 3 Forlsätze.

Diese Schwammscheibe steht in Gestalt und Grösse der Euchitonia h'oellikeri (Taf. XXXI, Fig. 6) so

iialic, dass sie auf den ersten Anblick sehr leicht damit verwechselt werden kann und wahrscheinlich zu wieder-

liolten Malen von mir dafür gehalten worden ist. Das gilt besonders so lange, als die Maschen des Schwamni-

werks noch mit dem zelligen Inhalte der Ceutralkapsel erfüllt sind. Sobald man diesen jedoch zerstört, und

so das fein schwammige Maschenwerk gereinigt hat, erkennt man mittelst Anwendung verschieden lichtbrechen-

der Medien sofort die gänzliche Verschiedenheit in der Anordnung der Maschen und dem feineren Bau der

fächerigen Scheibe. Während bei Euchitonia die glatte Oberfläche der oberen durchlöcherten Deckplatte sicht-

bar wird, durch welche die darunter liegenden unvollständigen Kammern hindurchscheinen, regelmässig in cun-

ceutrische Ringe und parallele Reihen geordnet, erblickt man bei Dictyocoryne Nichts, als ein regellos gehäuftes

Fachwerk von ungleichen und nur sehr unvollkommen geschlossenen Fächern, welche in dem mittleren Theil

der Scheibe und in den 3 Strahlenarmen, die von deren 3 Ecken ausgehen, ungleich kleiner, aber dickwandiger

sind, als in dem äusseren Theile zwischen den Armen. Andererseits ist wieder die Gestalt dieser Arme und

ihr Verhältniss zur Scheibe bei Euchitonia Koellikeri und Dictyocoryne euchitonia auffallend ähnlich. Doch sind

die Grenzen zwischen den beiderlei Schwammgeweben der letzteren nicht so scharf und deutlich, als zwischen

den 2 verschiedenen Formen von Kamnierwerk bei der ersteren. Insofern jene Grenzen nicht mit voller Sicher-

heit zu ziehen sind, würde Dictyocoryne euchitonia vielleicht eher zu S/JOwiyai/cr in Ehrenbergs Sinne zu ziehen

sein. Die Uminsse der Schwammscheibe bilden ein ganz reguläres gleichseitiges Dreieck mit stumpfen Spitzen

und ein wenig concaven Seiten. Diesen 3 gleichen Seiten parallel laufen die 3 halb so langen Seiten des cen-

tralen, dichter schwammigen, concentrischen Dreiecks, das gewissermassen die Mittelscheibe für das ganze Skelet

bildet. Doch sind die 3 Arme, die von dessen 3 Ecken in radialer Richtung ausgehen, so breit, dass dadurch

die innere Dreiecksform sehr verwischt wird. In ihrem schmälsten Theile, in der Mitte zwischen Centrum und

Ecken des ganzen Schwamm-Dreiecks, sind die armartigen Fortsätze noch fast f so breit, als dessen Seitenlänge,

schwellen aber in dem kolbig verdickten äusseren Theile bis zur Breite von | der letzteren an. Dadurch ent-

steht zwischen je 2 Armen eine ziemlich flache runde Bucht, und diese 3 Buchten sind es eben, die sich durch

das viel feinere und lockere Schwammwerk auszeichnen, mit dem sie völlig ausgefüllt sind. Die Maschen des-

selben sind ganz unregelmässig, rundlich polygonal, ihr Durchmesser etwa gleich ^'j von der Seitenlänge des

Dreiecks, wogegen derjenige der runden, regelmässigeren Fächer in der Mittelscheibe und ihren 3 Armen nur

ä'j der letzteren erreicht. Dafür sind die Kieselbalken des inneren Schwammwerks durchschnittlich 3 mal so

dick, als die des äusseren, indem sie bei jenein mindestens halb so breit, bei diesem höchstens -jV so breit, als

die zugehörigen Maschen sind. Doch finden sich allenthalben an den unbestimmten Grenzen der Buchtränder,

wo das dichtere und feiner poröse Schwammwerk der Mittelscheibe und ihrer 3 keulenförmigen Strahlen in das

gröbere und lichtere Fachwerk der Ausfüllungsmasse der Buchten zwischen den Armen übergeht, zahlreiche

allmählige Uebergaugsformen zwischen den beiden heterogenen Schwammgewebeu, sowohl was die Weite der

Maschen, als die Breite ihrer Zwischenbalken anlangt. Trotzdem springt schon bei schwacher Vergrösserung

die dunkle dreifussartige Zeichnung in der Mitte der dreieckigen Schwammscheibe deutlich sofort in die Augen.

Die Centralkapsel schien an dem einzigen todten Exemplare, das ich fand, gleichseitig -dreieckig zu

sein, und bis unter die äusseren Fächerreihen der Schwammscheibe zu reichen; doch war die Grenze zwischen

ihr und dem dicken Mutterboden, der sie umschloss, kaum zu bestimmen. Aussen ging letzterer in eine hyaline

Gallertschicht über, die den ganzen Körper umhüllte.

Maasse in Millimetern: Länge der Seiten des gleichseitigen Schwaninidreiecks 0,3"""; Breite der 3

radialen, dichten, schwammigen Arme in der Mitte (am schmälsten Theile) 0,04""", an dem

kolbig angeschwollenen Aussenihcile 0,06"""; Durchmesser der Maschen des inneren dich-

teren Schwammwerks (der .Mittelschcibo und der 3 Arme) 0,005 '; Breite ihrer Zvvischen-

balken 0,003'""'; Durchmesser der iMaschen des äusseren, gröberen Schwammwerks (zwischen

den 3 Armen) 0,01'""'; Breite ihrer Zwischcnbalken 0,001 '.

Fundort: Messina. sehr selten.
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2. Dictyocoryne tetras, Haeckel.

Spongasler tetras, Ehrenberg; Monatsber. 1861, p. 301.

Diagnose: .,Tesla piilvinafa quadrala spongiacea lateribiis leviler excisis, 4 radios obscuros,

cruciatos, angulos pelenles includenle. angulis oblusis rolundatis, radioriiin apicibus clavalis. celluiis

inaequalibus irregiilaribiisque fere 6 in yis'". Dianieter ^V — t'^^
"•'"

('• <)

Fi/>iflorf: Meeresboden des alianliscben Oceans im niexiiianiscben Golfstrom in 840 Fuss Tiefe, und

des stillen Oceans bei Californien in 15600 Fuss Tiefe; Ehrenberg.

Dritte Unlerfamilie der Sponguriden.

XI, 3. Tribus: S p O 11 g O C y C 1 i d a, Haeckel.

i'liarafiier der Tribus: Skelet im äusseren T heile unregel massig schwammig, tnil

regellos gehäuften Fächern oder Kammern, im inneren Theile dagegen mit mehreren

regelmässig in concentrische, kreisrunde Hinge geordneten Reihen von Kammern,

ohne centrale Markscbale.

91. Genus: Spoilgocyclia, Haeckel; novum genus.

((j/io^yoi,' Schwamm, xvy.Xioi kreisrund.)

Gaüumjscharakter : Skelcl eine kreisrunde oder verschieden gestaltete. Hache oder hiconvexe

schwammige Scheibe ohne alle Anhänge, im inneren Theile aus kreisrunden concentrischen Ringen

von regelmässig geordneten Kammern, im äusseren aus regellos gehäuften Kammern znsammengeselzl.

Die Arten dieser Gattung, welche ich in Messiua beobachtete, stellte ich in meiner ersten Mittheiluug

(Monatsber. 1860, p. 84.3) zu Spo/igodiscns, dessen von Elirenberg gegebene Charakteristik allerding.s auf die-

selben passt. Doch unterscheiden sich die Speeies, welche Ehrenberg von Spongodisciis beschrieb, von jenen

in Messina beobachteten wesentlich dadurch, dass sie aus ganz gleichartigem unregelmässigem Schwammwerk

bestehen, während bei den letzteren durchgängig die Kammern bloss im äusseren Theile der Schwammscheibe

regellos gehäuft, im Inneren aber ganz regelmässig in mehrere concentrische Kreise geordnet sind. Ich stelle

deshalb für diese neuen Speeies die Gattungen Spongocyclia und Spoiigasleriscus auf, welche von den entsprechen-

den Spongodisciis und Rliopalodiclyum sich nicht minder wesentlich unterscheiden, als die mit centralen Mark-

schalen versehenen Genera Diciyoplegma und Spongodiciyum. Wie ich daher letztere als Spongosphaeriden

tiefer von den eigentlichen Spongodisciden trenne, so fasse ich andererseits Spongocyclia, Spongaslerisrus und

Slylospoiigia in der neuen Tribus der Spongocycliden zusammen, welche bereits den Uebergang zu den Trema-

todiscideu bildet. Die Speeies der Gattung Spongocyclia, welche den einfachsten Typus der Unterfamilie, ohne

alle Anhänge, darstellt, zeichnen sich vor den verschiedenen Arten von Spongodisciis durch ihre sehr mannich-

faltige Form aus, indem die gewöhnliche Kreisform der Schwammscheibe hier elliptisch, wappenschildförmig

viereckig und sogar regelmässig rechteckig wird. Die Zahl der concentrischen Kreise, welche die centrale

Kammer umgeben, beträgt meist 6— 8, aber auch ll' und mehr. Die regelmässigen Kammern derselben .sind

von kubischer Grundform und meistens mehrmals kleiner, aber mit breiteren Zwischenbalken, als die unregel-

mässigen Fächer des äusseren Schwammwerks. Die Centralkapsel, welche den grössten Theil der Schwamm-

scheibe erfüllt, zeichnet sich bei allen diesen Speeies übereinstimmend durch sehr lebhafte Färbung aus, indem

ein intensiv rothes Centrum von einem breiten gelben Saume umgeben wird. Mehrere Arten der Gattung,

vrelche sich durch bilaterale Symmetrie auszeichnen, sind mit einem starken Sarkode- Flagellum ausgerüstet,

welches an einer der beiden schmäleren Scheibenseiten hervortritt und sich wie bei Spongasler'iscus verhält.

Lebend beobachtete Arten:

1. Spongocyclia cycloides, Haeckel; nova speeies.

Taf. XXVHI, Fig. 1.

Spongodisciis cycloides, Haeckel ; Monatsber. 1860, p. 843.

Diagnose: Schvvammscheibe kreisrund. In der Mitte 4 — 8 concentrische Kreise von regel-

mässigen Kammern . deren Durchmesser ^'^ — ,'5 von dem der Scheibe beträgt.
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Die kreisrunde Schwaninischeibe könnte auf den ersten Blick mit einem Spoiigodiscus oder einem Tremii-

lodiscus verwechselt werden, unterscheidet sich aber bei genauerer Beobachtung sogleich von ersterem durch

die conceutrischen , cyclischen Kammerreihen im Inneren, von letzterem durch das uuregelinässig schwammige

Kammerwerk der Peripherie und durch den Mangel der Deckplatten. Die 4— 8, seltener 10, concentrischen

Hinge, welche in gleichen Abständen von einander das Centrum der cyclischen Scheibe umkreisen, setzen die-

selbe an jüngeren Individuen, wie das abgebildete, allein zusammen, während bei älteren aussen herum sich

schliesslich ein peripherischer Ring oder Saum von regellos gehäuften , unregelmässigen Fächern entwickelt,

dessen Breite bis zu {— J-
des Scheibendurchmessers steigen kann. Die unregelmässigen Fächer dieses

schwammigen Saumes sind wesentlich nur durch ihre regellose Aufeinanderhäufung von den regelmässig ge-

ordneten Kammern der concentrischen Kreisringe verschieden. Dagegen stimmen beiderlei Maschen überein in

der rundlich poljedrischen, oft fast kubischen Form, in der Grösse, welche bei jüngeren Individuen mehr als ^'5,

bei erwachsenen kaum ,V des Scheibendurchmessers beträgt, und in der Breite ihrer Zwischenbalken, welche

durchschnittlich nur {—J- von der der Kammern beträgt. In der Mitte der Scheibe, über der Centralkammer

und etwa bis zum fünften Ringe hinaus, sind die Maschen der äusseren, oberflächlichen Lagen des Fachwerks

dadurch ausgezeichnet, dass sie fast kreisrund, nur etwa J oder halb so gross, als die darunter gelegenen kubi-

schen Fächer, und durch doppelt so breite Zwischenbalken getrennt sind; die letzteren werden ganz in der

Mitte der Oberfläche fast so breit, als ihre Maschen. Dadurcii wird die Aelmlichkeit dieser Art mit Tremiilodisrii.i

noch grosser; doch bilden auch diese oberen Schwammlageu mit kleineren Löchern und breiteren Balken nie-

mals eine glatte Deckplatte, wie bei den Disciden. Vieiraehr laufen die Kieselbalken auch hier auf der Ober-

fläche, ebenso wie allenthalben an der Peripherie der Scheibe, in zahlreiche kurze Dornen aus, welche theils

einfacli, theils gabelig getheilt sind, und die Oberfläche, ebenso wie bei allen anderen Sponguriden, stachelig

rauh machen. In Fig. 1 ist der Focus des Mikroskops linkerseits auf die oberflächlichen, rechterseits auf die

tieferen Schichten des Schwammwerks eingestellt.

Die kreisrunde Centralkapsel, welche den grössten Theil der Schwammscheibe erfüllt und einen

dichten Kranz von Pseudopodien ausstrahlen lässt, ist lebhaft blutroth gefärbt, nur in der Mitte farblos, und

ringsum von einem breiten goldgelben Saume umgeben.

Maasse iii Millimetern : Durchiiiesser der kreisrunden Sclnvaninisclicibe 0.1 — 0.2""": miltlerer Durch-

messer ihrer 3Iasclien 0.005'"'"; Breite ihrer Zwisclienbalken 0.001-0.002'

Fundort: Messina. häufiij.

2. Spongocy clia elliptica, Haeckel ; nova species.

Taf. XXVIII, Fi^. 2.

Spotigodisois ellipticiis, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 844.

Diagnose: Schwammscheibe regulär elliptiscli. der läng-ste Durchmesser l). mal so lang als

der kürzeste. In der Mille 4— 8 concentrisclie Kreise von regelm.ässigen Kammern, deren Durcii-

messer ^'^ — ^V "^o" f^em der Scheibe beträgt.

Die beiden Durclimesser der regelmässig elliptischen Scheibe, welche in der Mitte ein wenig linsenförmig

verdickt ist, verhalten sich = 3:2. Die Zahl der concentrischen Kammerkreise des inneren Theiles wechselt

zwischen 4 und 8. Die Grösse dieser regelmässigen Kammern ist wenig verscliiedeu von der der unregelmässig

gehäuften Fächer des äusseren Scheibentheiles, und beträgt meistens an ausgewachsenen Individuen ^,'5 des

längsten Scheibendurchmessers, bei jüngeren j'-j und mehr. Die Kammern sind bald mehr rundlich, bald mehr

polyedrisch, oder selbst ziemlich regelmässig kubisch. Sie sind 2— 4 mal so breit, als ihre Zwischenbalken, und

laufen auf der Oberfläche und an der Peripherie allenthalben in zahlreiche, kurze, einfache und verästelte Dornen aus.

Die elliptische Centralkapsel, welche bis unter die äusseren Etagen des Fachwerks reicht, ist ge-

wöhnlich innen roth aussen gelb, so dass eine mittlere rothe Ellipse, deren Durchmesser | von denen der

Schwammscheibe betragen, von einem breiten gelben Saume umgeben ist. Die Mitte ist auch hier farblos. An

einem Exemplare wechselten mehrere dunkelrothe und hellrothe elliptische Ringe mit einander ab. Die Sar-

kode des todten Thieres umhüllt das ganze Skelet als eine voluminöse elliptische Gallerte.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der elli|)lischen Scln>ammschcibe: der längere 0,15'"". der

kürzere 0,1'""'; mittlerer Durchmesser ihrer 3Iaschen O.OOß'"'": Breite ihrer Zwischenbalken

0.002 — 0,003'"'".

Fundort: Messinn. ziemiicii liäufiL'.
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3. Spongocyclia orthogona, Haeckel; nova species.

Taf. XXVIII, Fig. 3.

Spongodixciis orllwgoiiiis, Haeckel; Monatsber. 18' 0, p. 844.

Diagnose: Schwainnischeibe regulär reclileclug, die länijere Seile l.\ mal so lan» als die kür-

zere. In der Mitte 5 — 10 concenlrische Kreise von regelmässigen Kammern, deren Durchmesser

50 — ;('o von dem der Scheibe beträgt.

Die beiden Seiten der ebenen, nicht linsenförmig in der Mitte verdickten Scheibe, welche ein reguläres

Rechteck bildet, verhalten sich =^ 3: 'J. Die Zahl der concentrischen Kammerkreise des inneren Theiles beträgt

5— 10. Die Kammern derselben sind ziemlich regelmässig rundlich oder fast kubisch; ihr Durchmesser beträgt

Vb— .','ff
von dem längsten Durchmesser der Scheibe und ist 2— 3 mal so gross, als die Breite ihrer Zwischen-

balken. Die Kammern der äusseren Ringe gehen sehr allmählig in die unregelmässig rundlichen oder polyi'-

drischen Fächer des äusseren schwammigen Scheibentheils über, welche 2— 4 mal grösser werden, während

gleichzeitig die Dicke der Zwischenbalken nach aussen bis auf die Hälfte und selbst i herabsinkt. Au dem

Rande des sehr scharf zugeschnittenen Rechtecks, wie auf seiner Oberfläche, laufen die Balken in zaiilreiche

kurze, einfache und gabelig getlieilte Dornen aus.

Die rechteckige Centralkapsel, welche den grössten Thell der Schwammscheibe erfüllt, zeigt in der

Mitte derselben eine blutrothe Ellipse, deren längerer und kürzerer Durchmesser sich wie die beiden Seiten

des Rechtecks =3:2 verhalten, und etwa um J kürzer, als letztere, sind. Die rothe Ellipse ist im Centrum

heller, und rings von einem schmalen gelben Saume umgeben, der sich fast bis in die 4 Ecken erstreckt. Die

sehr feinen Pseudopodien, welche in dichten Büschen allenthalben von dem dicken Mutterboden ausstrahlen,

erreichen die Länge der kürzeren Seite des Rechtecks. In der Mitte der einen kleineren Rechtecksseite tritt

ein Sarkodefiagellum hervor, das die gleiche oder auch fast die doppelte Länge derselben und an seiner Basis

die Breite der mittleren Scheibenkammern erreicht. Es ist ein stielruuder hyaliner Gallertfaden, der siel) gegen

die haarfeine Spitze hin allmählig konisch verjüngt und sich wellenförmig biegt. Doch wurde die Bewegung

der Geisäcl hier so wenig, als bei Spoiigasleriscus und Eiichitoiiia direct wahrgenommen (vergl. p. 115).

Maa^se in Millimetern: Länge der Seiten der rechteckigen Schwammscheibe: der längeren 0,15""",

der kürzeren 0,1"""; mittlerer Durchmesser der inneren regelmässigen Maschen 0,003""", der

äusseren unregelmässigen 0,008 ""'
; Breite der Zwischenbalken der ersleren 0,002 — 0,003"'".

der letzteren 0,001

Fundort: Messina, selten.

4. Spongocyclia scyllaea, Haeckel; nova species.

Taf. XXVllI, Fig. 4.

Spoiigodisnis scyllaeiis, Haeckel; Monatsber. 18G0, p. 844.

Diagnose: Scliwammscheii)c ein Antiparallelogramm, mit 2 kurzen ungleichen parallelen, und

2 langen gleichen convergirenden Seiten. Die letzteren verhalten sich zur längeren und diese zur

kürzeren Parallelseite =4:3:2. In der Mitte 6

—

12 concentrisclie Kreise von regelmässigen Kam-

mern, deren Durchmesser ^V— ^V von dem der Scheibe beträgt.

Die Schwammscheibe dieser Art ist eben, nicht in der Mitte verdickt, und viereckig, wie die der vorigen.

Es laufen aber nur die beiden ungleich langen, kürzeren Seiten des Vierecks parallel, während die beiden län-

geren, gleichen Seiten convergiren. Die letzteren sind doppelt so lang als die kürzere, 1^ mal so lang als die

längere Parallelseite. Die beiden convergirenden Seiten sind meist ganz gerade, die beiden parallelen dagegen

öfter seicht concav. Die 4 Ecken sind nicht so scharf, wie bei der vorigen Art, sondern mehr oder weniger

abgerundet. Die Zahl der concentrischen Kammerkreise des mittleren Theiles beträgt 6 — 12; die Kammern

derselben sind sehr regelmässig rundlich oder fast kubisch; ihr Durchmesser beträgt nur ^V» oder höchstens V(r

von der Länge der längsten Sclieibeuseite und ist kaum grösser, höchstens doppelt so gross, als die Breite der

sehr dicken Zwischenbalken. Die Kammern der äusseren Ringe gehen allmählig in die unregelmässig rund-

lichen oder polyedrischen Fächer des äusseren Scheibentheils über, welche 3— 4 mal grösser werden, während

gleichzeitig die Dicke der Zwischenbalken nach aussen bis auf die Hälfte und selbst bis J herabsinkt. Am
Rande und auf der Oberfläche der Scheibe laufen die Balken in zahlreiche feine, theils einfache, theils gabelig

gespaltene Dornen aus.
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Die viereckige Centralkapsel theilt die Form der Schwaramscheibe, und ist ein Antiparallclogramm

von den gleicLen Verhältnissen, jedoch in allen Durchmessern etwa um ^'^ kleiner. In der Mitte farblos, ist

sie grösstentheils roth, aussen gelblich gefärbt. Das rothe Pigment bildet eine eigenthümliche centrale Figur,

welche entsprechend den beiden längeren convergirenden Seiten ein wenig convex vorgewölbt, an den beiden

parallelen dagegen, und besonders an der längeren von beiden, durch einen seichten Einschnitt in 2 Lappen

getrennt ist. Entsprechend diesem Einschnitt tritt aus der Mitte der längeren Parallelseite eine starke Sarkode-

Geissel hervor, welche sich ganz wie bei der vorigen Art verhält, und etwa 11 — 2 mal so lang als die Pseudo-

podien ist, die nur die Länge der Parallelseiten erreichen.

Maasse in Millimetern: Länge der beiden convergirenden Seilen der Anliparallelograniaischeibf

0,24""", der längeren Paralielseite 0,18'"'", der kürzeren 0.12 ; mittlerer Durchmesser der

inneren regelmässigen Maschen 0,003'""'. der äusseren unregelmässigen O.OOS" "

" ; Breite der

Zwischenbalken der ersteren 0.002 -- 0.003'"'". der letzteren 0.001

Fundort: Messina. ziemlich selten.

5. SJDOUgocyclia charybdaea, Haeckel; nova species.

Taf. XXVIII, Fig. 5, 6.

Spoiif/odisciis charijbdaens. Haeckel
;

Monatsber. 1860, p. 844.

Diagnose: Schwamnischeibe wappenschiidförmig, nämlich im Uniriss oval, am breileren Ende

quer abgestutzt, am schmäleren scharf zugespitzt. Die Länge verhält sich zur grösslen Breite —7:5.

In der Mitte 7 — 14 concenlrische Kreise von regelmässigen Kammern, deren Diirclnnesser ^\ — /^

von der Länge der Scheibe beträgt.

Die sehr eigenthümliche Gestalt dieser ausgezeichneten Art lässt sich noch ain ersten einem Wappeu-

schilde vergleichen. Die Schwaramscheibe ist im Ganzen eben, nur sehr wenig linsenförmig verdickt. Ihre im

Ganzen ovale Gestalt ist au dem breiteren Ende quer abgestutzt, an dem schmäleren scharf und gradlinig zu-

gespitzt. Die Breite des gradlinigen oder seicht concaven abgestutzten Scheibenrandes ist halb so gross, als

der mittlere Längendurchmesser der Scheibe, der sich zur grössten Breite (in der Mitte der Länge) =^ 7:5

verhält. Der mittlere Theil der Schwammscheibe wird von 7— 14 conceutrischen Kreisen eingenommen, die

aus sehr regelmässigen und gleichen kubischen Kammern zusammengesetzt sind; der Durchmesser der Kammern

beträgt ^V bis höchstens -j',, von der Scheibenlänge und ist 2—3 mal so gross, als die Breite der starken Zwischeu-

balken. Die Kammern der äusseren Ringe gehen allmählig in das unregelmässigere und lockerere Schwamni-

werk des äusseren Soheibentheils über, dessen ungleiche rundlich polyedrische Fächer nur wenig grösser, ala

die regelmässigen Kammern der Ringe, höchstens doppelt so gross, aber durch 2— .') mal dünnere Zwischen-

balken, als letztere, geschieden sind. Am Rande sowohl als auf der Oberfläche der Schwammseheibe enden

die Kieselbalken ziemlich glatt abgestutzt, ohne sich in Dornen zu verlängern.

Die Centralkapsel ahmt die Wappenschild-Form der schwammigen Kiesclscheibe nach, indem sie fast

bis unter deren äusserstc Fächerlagen reicht. Sie ist aussen gelb, innen zinnoberroth gefärbt, doch mit einem

kreisrunden gelben Fleck in der Mitte. Die Umrisse des roth gefärbten Kapseltheiles laufen den Scheiben-

umrissen parallel und seine Durchmesser verhalten sich zu denen der Scheibe etwa = 4:5. Nur an dem

l)reiteren abgestutzten Ende findet sich eine Abweichung, indem hier die rothe Figur ganz ebenso wie bei der

vorigen Art, aber tiefer, durch einen Einschnitt in 2 dreieckige Lappen getheilt ist. Die Mitte dieses Einschnittes

entspricht der Stelle in der Mitte des abgestutzten Scheibenrandes, von der die Sarkode- Geissei ausgeht. Diese

ist bei S. diarybdea besonders stark, indem sie 0,005'"'" breit, also fast so dick, als der Durchmesser der inneren

Kammern ist; ihre Länge kommt in ausgestrecktem Zustande der grössten Breite der Scheibe (0,25""") gleich.

Die sehr zahlreichen und feinen Pseudopodien, welche oft keine Spur von Körnchen zeigen, während sie andere-

raale dicht damit bedeckt sind, erreichen kaum den dritten Theil, liüchstens die Hälfte von der Länge des

Flagellum , also nur \ von der Länge der Schwammscheibe.

Maasse in Millimetern: Länge der wappenschildförniigen Schwamnischeihe 0,3.5"""; grössle Breite

derselben (in der Mille) 0,25'"'"; Breite des abgestutzten Randes 0,175'"'"; mittlerer Durch-

messer der inneren regelmässigen Maschen 0,006'"'". der äusseren unregelmässigen O.OOS'""':

Breite der Zwischenhalken der ersteren 0.002 — 0.003""". der letzteren 0.001""' und darunter.

i'imdort: .Messina, ziemlich häufig.
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92. Genus: Slylospongia, Haeckel; iiovum geiius.

{axvlog GrifTel, aijoyyiä Schwamm.)

Gallungscharakter : Skelet eine kreisrunde oder versciiieden gestaltete, flache oder hiconvexe

schwammige Scheihe, mit einfachen grilTelförmigen oder nadeiförmigen radialen Stacheln, im inneren

Theile aus kreisrunden concentrischen Ringen von regelmässig geordneten Kammern, im äusseren aus

regellos gehäuften Kammern zusammengesetzt.

Die.5e neue Gattung iinterscbeidet sich von der vorigen durch ihre radialen Anhänge und von der

folgenden dadurch, dass diese Anhänge nicht schwammige Fortsätze, sondern einfaclie, solide Stacheln sind. Sie

entspricht also vollkommen Spomjotrochns in der Tribus der Spongodisciden und Spoiigosphacra in der Tribus

der Spongosphaeriden. In den drei Unterfamilien der Disciden sind die entsprechenden CJenera: Slijlonjclia,

Styhflicli/a und Slijlospira.

Lebend beobachtete Art:

Stylüspongia Huxleyi, Haeckel; nova species.

Taf. XXVIII, Fig. 7.

Diagnose: Schwammscheibe kreisrund, in der Mitte mit 5 concentrischen Kreisen von Kam-

mern, deren Durchmesser ^'^ von dem der Scheibe beträgt, am Rande mit zehn symmetrisch ver-

Ihcilten dünnen konischen Radialstacheln, von der Länge des Scheiben -Radius.

Diese kleine, aber sehr zierliche Art benenne ich zu Ehren des Entdeckers der Thalassicolleii und

Collosphaeren, des ausgezeichneten englischen Naturforschers Thomas Huxley. Die Species ist bis jetzt die

einzige ihrer Gattung. Ich fand sie nur einmal in einem ganz vollständigen Exemplare, das ich anfangs für

eine Varietät der sehr variablen und ähnlichen, aber scharf unterschiedenen Slylodictya arachnia hielt. Die

Schwammscheibe ist ebenso kreisrund und in der Mitte biconvex gewölbt , wie bei Spongocyclia cycloklcs. Die

grösste Dicke der Linse beträgt \ von deren Durchmesser. Bei weitem der grösste Theil der Scheibe wird

von den regelmässigen Karamerreihen eingenommen, welche in 5 gleich breiten concentrischen Kreisen die

centrale Kammer umgeben, so dass aussen nur ein verhältnissmässig schmaler Ring von unregelmässigem Fach-

werk bleibt, etwa
-J-

so breit, als der Scheibendurchmesser. Die regellos gehäuften ungleichen Fächer dieses

schwammigen Saumes sind rundlich polyedrisch, und nur durch ihre irreguläre Anordnung, nur wenig oder gar

nicht aber durch ihre Grösse von den Kammern der 5 concentrischen Ringe unterschieden, die durch sehr

regelmässige unterbrochene Scheidewände von einander getrennt werden. Diese unter sich fast gleichen

Kammern sind so gross, als die centrale Kammer, und so regelmässig kubisch, dass man das Thier leicht mit

einer Stylodiclya verwechselt; aber auch hier fehlen die glatten Deckplatten, welche für letztere charakteristisch

sind. Vielmehr sind die Kammern frei nach allen Seiten geöffnet, und ihre Balken laufen ebenso auf den beiden

Flächen, wie am Rande der Scheibe, in eine grosse Anzahl sehr kurzer abgestutzter Dornen aus. Der mittlere

Durchmesser sämmtlicher Kammern beträgt etwa ^V '^'on dem der Scheibe und ist ungefähr 4 mal so gross, als

die Breite ihrer Zwischenbalken, welche in dem irregulären Schwammwerk des Scheibeusaumes nur wenig oder

gar nicht schmäler sind, als in dem regulären Kammerwerk der Scheibenmitte. Die 10 Radialstachelu, welche

in ganz gleichen Abständen von dem linsenförmig zugeschärften Rande der Schwammschcibe abgehen und in

der mittleren Durchschnittsebene derselben liegen, erreichen die Länge von deren Radius, sind stielruud, glatt,

an der Basis etwa halb so breit, als eine Kammer, und verschmälern sich allmählig kegelförmig in eine sehr

scharfe Nadelspitze. Ausser dem beschriebenen, lebendig beobachteten Exemplare fand ich noch ein zweites,

todtes, unvollständiges, wahrscheinlich monströses Individuum, dessen 10 Radialstacheln etwas unsymmetrisch

vertheilt und von ungleicher Länge, die meisten nur halb so lang als der Scheiben- Radius waren.

Die Centralkapsel schien das ganze Fächerwerk der Schwammscheibe bis dicht unter die Oberfläche

zu erfüllen und war inwendig, soweit das regelmässige conceutrische Kammerwerk reichte, lebhaft zinnoberrotb,

aussen dagegen, innerhalb des Schwammsaumes
,
goldgelb gefärbt. Aus dem dicken, dieselbe umhüllenden

Mutterboden strahlten allenthalben dichte Büsche von Pseudopodien aus, reich mit Körnchen besetzt, welclie

siclj bis über die Spitzen der Radialstacheln hinaus verlängerten.

Mansse in Millimetern: Durchmesser der Schwammscheibe 0,12""", ihrer Kammern 0,00ß"'"': Breite

ihrer Zwischenbalkeu 0.001-0,002"""; Länge der Radiaistacheln 0,06'"'": Breite der-

selben an der Basis 0,003

F)indort: 3Iessina, sehr selten.

U;ieckcl, Radiolarien. 60
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93. Genus: Spoilgasteriscus, Haeckel; novum genus.

(^anoyyog Schwamm, äareQiay.og Sternchen.)

Galtungscharahter : Skelet eine kreisrunde oder verschieden gestaltete, flache oder biconvexe

schwammige Scheibe mit breiten armartigen radialen Fortsätzen, die mit der Scheibe in einer Ebene liegen.

Diese bestehen, gleich dem äusseren Theile der Scheibe, aus schwammigem Fächerwerk mit regellos

gehäuften Kammern, während die 3Iille der Scheibe aus kreisrunden concenirischen Ringen von regel-

mässig geordneten Kammern zusammengesetzt ist.

Die Species, welche diese neue Gattung bilden, hatte ich in meiner ersten Mittlieilung (Monatsber. 1860,

p. 844), als ich die Eevision der neuen Species von Messina noch nicht beendet hatte, zu Spongodisciis gestellt.

Sie dürfen aber mit dieser Gattung schon wegen der radialen Fortsätze nicht zusammengestellt werden. Ausser-

dem entfernen sie sich von ihr dadurch, dass, wie bei Spoiigocyclia, nur die äusseren Kammern der Schwamm-

scheibe regellos gehäuft, die inneren dagegen regelmässig in concentrische, kreisrunde Reife geordnet sind.

Wegen dieses Baues müssen jene Formen in die Tribus der Spongocycliden herübertreten, wo sie wegen der

schwammigen Structur der radialen Anhänge ein eigenes Genus: Spongasteriscus, gründen. Dasselbe entspricht

der Gattung Bhopalodictyitm unter den homogen schwammigen Spongodisciden, sowie den Genera Rbopalastnim

unter den Trematodiscidcn und Astromma unter den Coccodisciden. Von allen letztgenannten Radiolarien mit

gekammerten Radialfortsätzen unterscheiden sich die beiden zu Spongasteriscus gehörigen Arten dadurch, dass

die Fortsätze nicht lang, gestreckt und am Ende keulenförmig angeschwollen, sondern nur kurz und fast gleich-

seitig dreieckig sind. Im Monatsber. sind diese beiden Species noch unter dem Namen S. quadricornis ver-

einigt; ich führe sie jetzt getrennt auf, da sich die unterscheidenden Charaktere an mehreren nachträglich unter-

suchten Individuen beider Arten als constant erwiesen haben. Bei beiden Arten tritt zwischen den 2 Armen

des einen Paares eine starke Sarkodegeissel hervor, ein körnchenfreier, oft wellenförmig verbogener Gallert-

faden, welcher sich wie bei Spoiigocyclia und Euchitoiiia verhält (vergl. oben p. 115).

Lebend beobachtete Arten:

1. Spongasteriscus quadricornis, Haeckel; nova species.

Taf. XXVIII, Fig. 8-10.

Spongodisciis qiiadriconiis, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 844 (pro parte!).

Diagnose: Schwammscheibe kreisrund, linsenförmig, an 2 entgegengesetzten Seiten mit 2 Faarcn

dicht beisammen stehender gleicher, fast gleichseitig-dreieckiger Fortsätze versehen, deren Seitenlange

^ vom Durchmesser der Scheibe erreicht. Die Fächer des Schwammwerks in den 4 Armen und

dem äusseren Theile der Mittelscheibe regellos gehäuft ; in dem inneren Theile der letzteren dagegen

in 8— 16 concentrische kreisrunde Ringe regelmässig geordnet.

Der grösste Theil der Schwammscheibe wird durch das biconvexe kreisrunde Mittelstück gebildet, dessen

grösster Dickendurchmesser (in der Mitte) ^— y von dem Breitendurchmesser erreicht. Die Zahl der kreis-

runden concentrischen Ringe im inneren Theile, deren kubische Kammern regelmässig geordnet sind, ist hier

grösser, als bei allen anderen Spongocycliden, indem sie von 8 auf 16 steigen kann. Diese Kammern haben

ausserdem das Eigenthümliche, dass die in der Mitte an den beiden Oberflächen der Schwammscheibe gelegenen

Maschen, ähnlich wie bei Spoiigocyclia cycloidcs, kreisrund und nur etwa halb so gross, als die kubischen Kammern

sind, die tiefer in der Mitte der Scheibe liegen. Die letzteren erreichen ^V) die ersteren dagegen nur yjj von

dem Scheibendurchmesser. Umgekehrt sind aber die Balken zwischen den kreisrunden Maschen der oberfläch-

lichen Kammerlagen fast so breit, als diese selbst, zwischen den tiefereu kubischen Kammern dagegen nur -j—

^

so breit, als die letzteren. Auch hier, wie bei Spoiigocyclia cycloidcs, könnte durch diese Beschaflenheit der

oberflächlichen Fächer der Anschein entstehen, als ob das Schwammwerk beiderseits von 2 glatten Deckplatteu,

wie bei den Disciden, eingeschlossen wäre. Aber auch hier wird dieser Schein dadurch widerlegt, dass die

Zwischenbalken der kreisrunden Maschen allenthalben an der Oberfläche in unregelmässige Dornen auslaufen,

und auserdem nach der Peripherie hin ganz allmählig in das unregelmässig verwebte Fächerwerk des schwam-

migen Scheibensaumes übergehen. Dieser wird an grösseren Individuen fast so breit, als der Radius des regel-

mässig gekammerten inneren Schcibentheils. Seine iinregelniässig polyedrischen oder rundlichen Fächer er-

reichen -f\ vom Sciicibendurchmesser und sind .3 — 6 mal so breit als ihre dünnen Zwischenbalken, welche am
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Kande in kurze, einfache oder gabelspaltige Dornen auslaufen. Aus gleichen Kammern besteht auch das

Öchwaniniwerk der 4 radialen Fortsätze, welche sich durch ihre Gestalt und Stellung sehr auszeichnen. Alle

4 Arme sind gleich gross, fast gleichseitig dreieckig, und die Länge ihrer Seiten erreicht beinalie J vom Durch-

messer der kreisrunden Mittelscheibe. Sie sind paarweis auf 2 entgegengesetzte Seiten vertheilt, doch nicht

ganz symmetrisch, sondern insofern verschieden, als die Basen des einen Paares sich unmittelbar berühren, die

des andern dagegen ein wenig von einander abstehen. Die Entfernung der beiden Spitzen des ersteren ist

etwa gleich dem Eadius, die des letzteren dagegen um die Hälfte grösser oder fast gleich dem Durchmesser

der Mittelscheibe.

Die Centralkapsel, welche nicht nur die Mittelscheibe, sondern auch deren 4 Arme grössteutheils er-

tüllt, ist lebhaft scharlachroth, in der Mitte jedoch, wo zahlreiche Oelkugeln in den Kammern licen fast

schwärzlich gefärbt, aussen von einem breiten goldgelben Saume umgeben. Der letztere wird durch Schwefel-

säure intensiv saftgrün gefärbt, während das Scharlachroth gleichzeitig in Purpurroth übergeht. In der Regel

ist der mittlere rothe Eing doppelt so breit, als der gelbe Saum und als das schwärzliclie Centrum. Die sehr

zahlreichen und feinen Pseudopodien, welche aus dem dicken, gelblichen Mutterboden rings um die Centralkapsel

ausstrahlen, werden In der Regel nur halb so lang, oder höchstens so lang als der Scheibenradius. Länger

noch, oft fast gleich dem Durchmesser, wird die starke stielrunde Sarkodegeissel, welche in der Mitte zwischen

den beiden weiter entfernten Armen hervortritt. Ihre Dicke kommt dem halben oder ganzen Durchmesser der

kleinsten Kammern gleich.

Maasse in Millimcteni : Durchmesser der kreisrunden Millelsclieibe 0.26"""; Länee der Dreiecks-

seite der 4 gleichseitigen Arme 0,08""': Absland der Armspitzen des einen Paares 0,1;}""".

des anderen 0.2—0.24"'"': minierer Durchmesser der inneren regelmässigen Kammern 0.002

bis 0,005'""'. der äusseren unregelmässigcn 0,005 — 0,008'"'"; Breite der Zwischenbalken

der ersteren 0.001—0.002 der letzteren 0.001'"'" und darunter.

Fundort: Messina, häufig.

2. Spongasteriscus tetraceros, Haeckel; nova species.

Spongodisrits quadriconiis, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 844 (pro parte!).

Diagnose: Schwammscheibe elliptiscli, linsenförmig, der längere Durcjimesser l]mal so lang

als der kürzere; an den beiden entgegengesetzten Polen des längeren 2 Paare dicht beisammen

stehender gleicher, fast gleichseitig- dreieckiger Fortsätze, deren Seitenlänge ^ vom längeren Durch-

messer der Scheibe erreicht. Die Fächer des Schwammwerks in den 4 Armen und dem äusseren

Theile der Mittelscheibe regellos gehäuft, in dem inneren Theiie der letzteren dagegen in 6 — 12

concentrische kreisrunde Ringe regelmässig geordnet.

Diese Art hielt ich anfänglich nur für eine Varietät oder einen Jugendzustand der vorigen, habe mich

aber jetzt nach vergleichender Untersuchung und Messung mehrerer Individuen von beiden Arten überzeugt,

dass beide in ihren relativen Dimensionen und in mehreren Eigenthüralichkeiten des feineren Baues constant

verschieden sind. Die biconvex linsenförmige Mittelscheibe ist nicht kreisrund, sondern elliptisch, und zwar ver-

hält sich der längere Durchmesser zum kürzeren = o : 2 oder mindestens = 4:3. Die 4 schwammigen radialen

Fortsätze oder Arme sind, wie bei der vorigen Art, gleich gross, fast gleichseitig- dreieckig, imd die Länge ihrer

Seiten erreicht auch hier beinahe
-J
vom längsten Durchmesser der Mittelscheibc. Sie stehen paarweis vertheilt

an den beiden entgegengesetzten Polen des letzteren, doch auch hier nicht ganz symmetrisch, indem nämlich

der Abstand der beiden Armpaare von einander auf der einen Seite der elliptischen Scheibe ein wenig grösser

als auf der entgegengesetzten ist. Dagegen berühren sich die Basen der beiden Arme an jedem Paare unmittel-

bar, und ebenso ist auch die Entfernung ihrer Spitzen an beiden Paaren gleich, ungefähr gleich dem kleinsten

Durchmesser der elliptischen Scheibe. Dadurch nähern sich die gesammten Umrisse der Scheibe einem Recht-

eck, das ein wenig rhombisch verzogen ist; seine beiden kürzeren Seiten sind stumpfwinklig ausgeschnitten, die

beiden längeren im Ganzen ebenfalls concav vertieft, aber in der Mitte convex vorgewölbt. Auch hinsichtlich

der feineren Bildung des Schwammwerks unterscheidet sich diese Art von der vorigen, indem dasselbe im Ganzen

gröberer und lockerer, nicht so fein und dicht gewebt ist. Die concentrischen Kreise des inneren Scheibcn-

theiles, in denen die gleichen und regelmässigen kubischen Kammern gleichmässig geordnet sind, finden sich

hier weniger zahlreich, 6 — 12. Diese Kammern selbst erreichen ^'j des längsten Scheibendurchmessers und sind

2— 4 mal so breit, als ilire Balken. Ein Unterschied in der Grösse und Gestalt der oberflächlichen und tiefer

60*
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liegenden Kammern der Scheibenmitte, wie er S. quadricornis und Spoiigocyclia cycloides auszeichnet, tiudet

sich bei dieser Art niclit. Die Kammern der äusseren Ringe gehen sehr allmählig in die ungleichen und un-

regelmässigen, polyedrischen und rundlichen Fächer über, welche den breiten schwammigen Saum der Scheibe,

sowie die 4 Arme zusammensetzen. Diese Fächer erreichen ,'j und selbst ,'5 des längsten Scheibendurchmessers

und sind durch sehr dünne Zwischenbalken getrennt, welche nur -j'g—
• J so breit, als die Fächer selbst sind.

Am Scheibenrande und auf der Oberfläche laufen sie in sehr kurze Dornen aus.

Die Centralkapsel verhält sich ganz, wie bei der vorigen Art, indem sie das ganze Schwamniwerk

der vierhörnigen Scheibe bis unter die äussersten Kammerlagen erfüllt; auch hier ist sie intensiv scharjaclirotli

gefärbt, doch von einem viel schmäleren goldgelben Saume umgeben. Die Pseudopodien und die Sarkodegeissel

verhalten sich ebenfalls ganz wie bei S. quadricornis. Das Flagelhim tritt auch hier in der Mitte zwischen den

Armen des einen Paares hervor.

Mnasse in Millimetern: Durchmesser der eiiiplischen Mittelscheibe: der längere 0.21
, der kürzere

0,14"""; Länge der Dreiecksseite der 4 gleichseitigen Arme 0,07'"'"; Abstand der Arnispitzen

an beiden Paaren 0,15"""; minierer Durchmesser der inneren regelmässigen Kammern 0.004

bis 0,007'"'", der äusseren unregelmässigen 0,007—0,01'"'"; Breite der Zwischenbalken der

ersteren 0,001— 0,002""", der letzteren 0,001""" und darunter.

Fundort: 3Iessina, ziemlich häufig, doch viel seltener, als die vorige Art.

Zwölfte Familie: Scheiben-Radiolarien.

XII. Familia: D i S C i (1 a , Haeckel.

Calodictijoriim pars et Lithocyclidina, Ehbenberg.

Charakter der Familie: Skelet eine flache oder linsenförmig biconvexe, ge-

kammerte Scheibe, aus zwei parallelen oder concav gegen einander gewölbten

durchlöcherten Platten (Deckplatten) zusammengesetzt, zwischen denen nielirere

concentrische Ringe oder die Windungen eines in einer Ebene aufgerollten Spiral-

halkens verlaufen; indem letztere durch radiale Balken geschnitten werden, ent-

stehen zwischen beiden Platten regelmässige cycliscli oder spiral geordnete Reihen

von Kammern. Centralkapsel scheibenförmig, in der Scheibe eingeschlossen und

von deren Kammerwerk durchzogen, und von einem dicken Mutterboden umgeben,

der allenthalben sehr zahlreiche Pseudopodien sowohl durch die Löcher der Deck-

platten, als des Scheibenrandes entsendet.

Die sehr umfangreiche Familie der Scheiben-Radiolarien oder Disciden nimmt unter den

Entolithicn eine ebenso bevorzugte Stellung ein. wie die Cyrtiden- Familie unter den Ectoliliiien,

llieils wegen ihres grossen Reichthums an den verschiedenartigsten Formen, Ihcils wegen der höciist

merkwürdigen Uebereinstimnuing in der Slruclur mil gewissen Polythalamien. Wie die Slichocyrliden

mit den Nodosariden, so stimmen auch die Tremalodisciden mit den Soriliden, die Discospiriden mit

den Nauliloiden unter den Polythalamien in dem Fundamenlalcharakter ihres Bauplanes vollständig

überein und der wesentliche Unterschied liegt nicht in dem complicirten Kammerbau des Skelets,

sondern in der verschiedenen chemischen Beschaffenheit desselben, indem das Baumaterial des Skelets

bei den genannten Radiolarien aus Kieselerde, bei den Polythalamien (einzelne Ausnahmen abge-

rechnet) aus Kalkcrde besteht; noch mehr aber in der Centralkapsel, welche bei allen Polytha-

lamien ebenso ohne Ausnahme fehlt, wie sie bei allen Radiolarien stets vorhanden ist. Wie sehr im

Uebrigen die Anordnung der Kammern in jenen entsprechenden Abtheilungen übereinslimmt, haben

wir bereits oben ausführlich nachgewiesen (p. 57, p. 207); eben da haben wir auch schon die Unter-

schiede hervorgehoben, welche trotz dieser Uebereinslimmung vorhanden und haupisächlich wohl nur

durch die verschiedenen physikalischen Eigenschaften des Schalcnnialcrials bedingt sind: die Kammern

der Disciden sind viel luftiger und leichter gebaut, als die Kammern der entsprechenden Polylhala-
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niien; bei lelztcren überwiegt in der Regel der Fläciienrauni der losten Wandungen den der Oeiriiuti<ieii

in den Kamnierwänden, während bei den Disciden gewöhnlich das Gegentbeil slattlindet.

\Me die Cyrtiden durch ihr einfaches oder gegliedertes, an beiden Polen der Liingsaxe ver-

schieden gebildetes Gehiuise, das wir als Cyrtoidschale bezeichneten, wie ferner die Sponguriden

durch ihr unregelmässig verflochtenes schwammiges Fachwerk, das wir Spongoidschale benannten,

an und für sich schon hinreichend und exclusiv charaklerisirl sind, so finden wir auch in den regel-

mässig gehämmerten scheibenförmigen Gehäusen der Disciden einen charakteristischen Bauplan

ausgefübrl, der diese Familie an und für sich ganz vollkommen bezeichnet und von allen anderen

Hadiolarien, auch ohne Kennlniss des Weichkörpers, sofort unterscheiden lässt. Da wir die Eigen-

lliümliclikeilen dieser Discoid schale schon oben sehr ausführlich aus einander gesetzt haben (p. 56— H'^),

so können w'iv uns hier mit einer kurz gefassten Wiederholung der wichtigsten Charaktere begnügen.

Die Skelete aller Disciden, mögen ihre äusseren Umrisse noch so verschiedenartig gestaltet sein, sind

regelmässig gekammerte, flache oder biconvexe Scheiben mit einer sehr verkürzten Längsaxe, deren

beide Polarhälflen vollkommen gleich gebildet sind. Als Grundform kann man einen sehr kurzen

Cylinder oder ein sehr stark linsenförmig von den beiden Polen her comprimirtes Sphäroid betrachten

;

wie verschieden auch mannichrallige Anhänge die Umrisse gestalten mögen, so ist doch der Ccntral-

Iheil der Scheibe stets kreisrund oder w eicht nur sehr wenig von der Kreisform ab. Ohne Ausnahme

werden die Flächen der Scheibe durch zwei gegenüberstehende, gleiche, glatte GitterplaUen abge-

schlossen, welche wir ein für allemal als Deckplatten bezeichnet haben. Wenn die Grundform

der Scheibe ein sehr verkürzter Cylinder ist, wie namentlich bei den meisten Trematodisciden und

Discospiriden, so laufen die beiden gleichen üeckplalten (als Grundflächen des Cylinders) vollkommen

parallel; wenn dagegen die Grundform ein stark comprimirtes Sphäroid ist, so sind die beiden gleichen

Deckplatten concav gegen einander gewölbt und schliessen einen linsenförmigen Hohlraum ein, dessen

grösste Höhe in der Axe, die geringste in der Peripherie oder dem Aequator der Linse liegt; dies

ist namentlich bei vielen Coccodisciden der Fall. Wie die beiden glatten Deckplatten an und für sich

schon diese Familie von der vorigen scheiden, so gilt dasselbe von der Anordnung der Kammern zwischen

denselben, indem diese nie so regellos, wie bei den Sponguriden gehäuft, sondern immer wenigstens

theilweis, meistens sämmtlich, in ganz regelmässige Reihen geordnet sind. Dieses regelmässige Kammer-

werk kommt dadurch zu Stande, dass die beiden (in flacher Lage der Scheibe) horizontalen Deck-

platten durch eine Anzahl vertical gestellter Balken oder Scheidewände verbunden werden, welche

immer zum Theil in radialer, zum Theil in cyclischer oder spiraler Richtung um den 3Iittelpunkt der

Scheibe herumlaufen. Je nach der cyclischen oder spiralen Anordnung der Kammerreihen und je

nach der verschiedenen Beschaffenheit der Cenlralkammer, um welche die Kammerringe herumlaufen,

haben wir die umfangreiche Discidenfamllie in 3 Tribus getheill, die Discospiriden mit spiralem,

und die Trematodisciden und Coccodisciden mit cyclischem Verlauf der Kammerreihen; bei

den ersteren beiden Unlerfaniilien ist die Cenlralkammer nicht von den übrigen verschieden und, wie

diese, unmittelbar zwischen den Deckplatten eingeschlossen; bei der Subfamilie der Coccodisciden

dagegen steht die Cenlralkammer nicht mit den beiden Deckplatten in unmittelbarer Berührung, sondern

stellt eine frei in der Mitte des Scheibenraumes liegende, isolirte, kugelige oder sphäroide Gitter-

schale dar, welche durch radiale Stäbe mit einer sie allseilig umschliessenden concenlrischen sphäroiden

(litterschale verbunden ist; diese letztere bildet nun entweder mit ihren beiden Polarzonen unmittel-

bar den Centrallheil der beiden Deckplatten , oder aber sie ist nochmals in eine dritte concentrische

Gitterschale eingeschachtelt und mit dieser, die nun ihrerseits erst die Mitte der Deckplatten bildet,

durch Radialstäbe verbunden. Im ersteren Falle {Lilhocijclta) verhält sich also die Centralkapsel der

Coccodisciden, wie die Markschale von Haliomma, im letzteren Falle [Coccodiscus) ^ wie die innere

der beiden Markschalen von Acfinomma. Ob die Einschachtclung der Cenlralkammer sich auch noch

öfter wiederholen kann (ähnlich wie bei Cromyomma und Ckilomma)^ ist bisher noch nicht mit Sicher-

heit erwiesen
;
jedoch scheinen bei TJfhocyclia? Ampli/liites, wofern diese \virklich zu den Disciden gehört.
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4 concenlrisclie in einander geschachtelte Gillerspliäroide die Mitte der gekanimerten Scheibe zu bil-

den. Die centralen Gitterschalen verhalten sich im Uebrigen ganz ähnlich den in einander geschach-

telten Gilterkugeln der Oninialiden: wie bei diesen kann man die äusserste , welche immer theilweis

(mit den beiden Polarzonen) ausserhalb der Ceniralkapsel liegt, als Rindenschale, die inneren, welche

ganz in derselben ein-jeschlossen sind, als 3Iarkschalen bezeichnen. Auch nimmt in ganz ähnlicher

Weise der Durchmesser der Gilterlöcher, die Breite ihrer Zwischenbalken und die Dicke der radia-

len Verbindungsstäbe von innen nach aussen zu, so dass sie an jeder inneren Giticrschale kleiner

sind, als an der nächst äusseren.

Die Löcher der Deckplatten sind immer rundlich, meistens ungleich gross und ungleichmässig

verlheilt, gewöhnlich so, dass jede Kammer durch mehrere (meist 4 — 8) Poren in jeder Deckplatte

mit der Aussenvvelt in Verbindung steht. Wie sich dagegen die Löcher in den radialen, cyclischen

und Spiralen Scheidewänden verhalten , durch welche jede Kammer mit allen benachbarten , sowohl

dessell)en als der anliegenden Ringe conimuuicirl. ist zur Zeil noch so gut wie ganz unbekannt. Wäh-

rend man bei den entsprechenden Polylhalamien-Familien, bei den Nautiloiden und Soriliden. durch die

treulichen jüngslen Untersuchungen von Carpentcr, Carter und Anderen über die höchst compli-

cirten Verbindungscanäle und CommunicationsöITnungen zwischen den Kammern auf das Genaueste

unterrichtet ist, so liegen diese Verhältnisse bei den Disciden noch ganz im Dunkeln. Audi ist \\ enig

Aussicht, dass dieser Schleier bald gelüftet werden wird, da die viel kleineren Raum- Verhältnisse.

die sehr geringe Grösse sowohl der Scheiben, als ihrer Kammern, besonders aber die harte und

spröde Beschaffenheit der höchst zerbrechlichen Kieselwände, w eiche kein Anschleifen und dergl. er-

laubt, hier der genaueren Untersuchung ungemeine Schwierigkeiten in den Weg legen. Selbst die

kleinen Scheiben auf den schmalen Rand zu stellen, hält schon sehr schwer und die Aufschlüsse, die

man so erhält, sind höchst ungenügend. Jedenfalls müssen hier erst besondere Methoden erfunden

werden, um in das feine Geheiraniss dieser iabyrinthischen Kieselbauten einzudringen, die sicherlich

den bewundernswürdigen Kalkpaläslen der cyclischen Polylhalamien an Complicalion Nichts nach-

geben , und sie vielleicht an 3Iannichfaltigkeil des feineren Details noch bedeutend üherlreffen. Die

Kiächenansichl der horizonlal liegenden Scheiben, bei der man nur den scharfen Frofilrand der ver-

lical gestellten Sepia erblickt, ergiebt natürlich für diese Verhältnisse nur höchst ungenügende

Resultate: nur soviel glaube ich im Allgemeinen als Gesammt-Resultat sehr vieler einzelner, unvoll-

kommener Beobachtungen feststellen zu können, dass jede Kammer in allen Fällen mit jeder an-

stossenden Kammer, sowohl der beiden benachbarten desselben, als der anstossenden Kammern der

beiden benachbarten Ringe durch eines oder mehrere Löcher in unmittelbarer Comraunicalion steht,

und zwar scheinen die Verbindungslöcher in den cyclischen und Spiralen Scheidewänden viel zahl-

reicher als in den radialen zu sein. Ich halte früher die Ansicht, dass sowohl die ersteren als die

letzteren Scheide\^ände eigentlich stabförmige. horizonlal gelagerte Balken seien, welche frei in der

Mittel-Ebene zwischen den beidoü Deckplallen verliefen und mit diesen durcli sehr kurze, verlical

gestellte Stäbchen oder ßlällchen verbunden seien, ganz ähnlich den kleinen Radialsläben . welche

bei den Stichocyrtidcn das Gillerwerk der Slricluren mit der concenirischen. der Sirictur parallel lau-

fenden inneren Ringleiste verbinden. Dcmgemäss habe ich sowohl die radialen, als auch die cycli-

schen und Spiralen Scheidewände meistens als Balken, seltener als Septa bezeichnet. Allein

ich glaube mich jetzt durch fortgesetzte Untersuchungen überzeugt zu haben, dass ich durch die Prolil-

Ansichl auf den schmalen Rand getäuscht worden bin, und dass sowohl jene als diese Sepia nicht

rundliche stabförmige Balken, sondern wirkliche durchbrochene Scheidewände oder Gillerbläller, gleich

den Kammerwänden der Polylhalamien. sind. Man würde dieselben also wohl meistens richtiger

als radiale, spirale, cyclische G itlerbläll er oder poröse Sepia, wie als Balken oder Släbe bezeich-

nen. Die Höhe der dünnen Itlatiförmigen Wände würde dann durch den Absland der beiden Deck-

plallen bestimmt werden, und z. B. in der Mille der Coccodisciden-Scheiben, wo diese stark aus ein-

ander weichen, sehr bedeutend werden. Was die weilere BescliafTenheil dieser Sepia belrilll. so haben
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wir schon oben gesehen, dass die Verschiedenheiten der radialen Gi tlerpl alten sich besondere

darauf reduciren, ob dieselben durchgehend oder unterbrochen sind. Vollständig durchgehende Septa,

welche von der CenlralkainnKT an alle cyclischen oder spiralen Sciioidewände ununterbrochen durch-

setzen, wie bei Coccodisci/s Darwmii. Slylodictya mvlüspuni, sind im Ganzen selten. Gewöhnlich gehen

nur einige wenige, selir häufig gar keine Radialsepla ununlerhrochen durch, indem meistens zahl-

reiche neue Septa aus jedem neuen Ringe entspringen und an dem nächst äusseren schon wieder

aufhören und indem meistens an jedem neuen Ringe auch neue zwischen die allen, durchgelienden

Septa eingeschaltet werden. Der Absland der Radialsepla von einander ist seilen gleichmässig. wie

bei den beiden genannten Arten, meistens sehr wechselnd. \\'o radiale Stacheln vom Scheibenrande

ausgehen, sind dieselben gewöhnlich directe Fortsetzungen durchgehender Radialbalken. AVo die ra-

dialen Scheidewände auf die cyclischen oder spiralen slossen, stehen sie entweder fast senkrecht anl

denselben, oder sie bilden mit ihnen 2 ^ileiche mehr oder weniger stumpfe AVinkel, indem sie gleich-

sam an jedem Ende in 2 spreizende Gabeläsle ausgehen. In lelzlerem Falle wird die Grundgestall

der Kammern meistens sechsseilig- prismatisch (in der Flächenansichl hexagonal). im ersleren Falle

dagegen mehr oder weniger kubisch (in der Flächeuansiclil viereckig). Gewöhnlich sind die cy-

clischen und spiralen Gillerplatten an den Verbindungsslellen mit den radialen mehr oder

Aveniger verdickt. Ihr Abstand von einander ist ebenso wechselnd, als bei den letzteren; wenn alle

cyclischen Ringe oder alle Windungen des Spiralblaltes gleich weit von einander abstehen, so sind

auch alle Kammern gleich breit; wenn dagegen, wie es ebenfalls häufig der Fall ist. der Absland

derselben von innen nach aussen allmählig zunimmt, so wächst damit die Rreile der Kammern in

jedem äusseren Umlauf. AVir bezeichnen demgemäss ein für allemal, indem wir die horizontale Lage

der gekamnierten Scheibe auf einer ihrer beiden Flächen als massgebend annehmen, als Breite der

Kammern den Absland ihrer inneren und äusseren Wand (also der beiden cyclischen oder spiralen

Biälter, z\\ischen denen sie eingeschlossen isl), als Höhe die Entfernung ihrer oberen und unteren

Wand (der beiden Deckplatten) und als Länge den Abstand ihrer vorderen und hinteren Wand (der

beiden radialen Septa, welche sie von den 2 benachbarten Kammern desselben Umlaufs trennen). Bei

den Coccodisciden und Trematodisciden mit cyclischen Kammerringen kann jedes der beiden gleich

allen radialen Blätter als vorderes oder hinteres gelten, wogegen bei den Discospiriden mit spiralen

Kammerreihen die jüngere, zuletzt gebildete Radialwand, welche dem äusseren Ende des Spiralbandes

näher liegt, als vordere, die ältere, früher gebildete dagegen, welche der Cenlralkammer näher liegt,

als hintere Kammerwand bezeichnet werden muss.

Die weiteren Unterschiede im Bau und in der Anordnung der Kammern bei den verschiedenen

Disciden, sowie die mannichfallige Gestaltung der Umrisse, welche durch die Entwicklung verschieden-

artiger Anhänge an der rundlichen Milleischeibe bedingt werden, können wir hier übergehen, da wir

bereits oben (p. 60) einen ausführlichen Ueberblick über diese verschiedenen Formen gegeben haben.

Auch auf die merkwürdigen Homologieen in der Bildung der Scheiben-Anhänge, welche ^ich

in den 3 Unterfamilien der Disciden, wie in den 3 Tribus der Sponguriden, in ganz ttberein-

slimmender Form wiederholen, haben wir dort aufmerksam gemacht (p. 64. 65). Nur ein Irr-

thum ist zu berichtigen, welcher diejenigen Coccodisciden [Hijmeniastriim) und Trematodisciden

{Histiastriim , Euchtlonla) belrill't, bei denen regelmässig gekammerte radiale Fortsätze oder Arme

von der Miltelscheibe ausgehen, die den Bau derselben theilen, unter einander aber durch ein

heterogenes Kammerwerk verbunden sind. Ich habe dieses letztere oben als ,,Kieselschwanim-

werk" bezeichnet und darin einen Uebergang zu der Spongoidschale der Sponguriden zu erkennen

«fcglaubt, indem bisweilen die Fächer desselben, besonders im äusseren Theile. viel ungleicher und

unregelmässiger angeordnet sind, als die kleineren und regulären Kammern in der Miltelscheibe und

ihren Armen. Ich habe mich aber jetzt durch forlgeselzte Untersuchungen in verschieden liclil-

brechenden Medien überzeugt, dass dasselbe keineswegs ein so unregelmässiges Schwammwerk von

regellos zusammengehäuflen Fächern darstellt, wie es für die Spongoidschalen charaklorislisch isl.
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\ iclinelir isl die*e? lockere, scheinbar schwaniinige Fachwerk, das die Scheibenstrahlen, wie eine

Sciiwimnihaul die Zehen, verbinde!, ebenfalls, wie das Kainmerwerk der Mlllelscheibe und ihrer Arme.

;ni!< Kammern zusammengeselzl. welche zwischen Verlängerungen der beiden Deckplatten einge-

schlossen sind. Nur sind diese intcrbrachialen Kammern viel unvollkommener, als die der Scheibe

und ihrer Strahlen: meist sind sie grosser, ungleicher, lockerer und unregelmässiger verbunden, als

die letzteren: besonders aber sind ihre Zwischenwände viel unvollkommener, und auf sehr dünne

Platten reducirt, die von sehr grossen unregelmässigen Löchern durchbrochen sind: bisweilen er-

scheinen sie sogar nur als dünne, stabartige Balken. Diejenigen Sepia, welche den radialen Gilter-

blällern in der Mitlelscheibe und den Armen entsprechen, entspringen unter rechten AVinkeln aus dem

buchtförniigcn Scheibenrande zwischen je zwei Armen und können daher nur radial genannt werden

in Beziehung auf den 3Iittelpunkl der Kreislinie, die annähernd von diesem Buchtrandc zwischen je

2 Armen gebildet wird. Diejenigen Kammerscheidewändc des inlerbrachialen Fachwerks dagegen,

welche den cyclischen Sepia der Miltelscheibe und den cyclischen oder tangentialen Gitterwänden der

Arme entsprechen, laufen jenem interbrachialen Buchtrande parallel und können daher ebenfalls nur

in Beziehung auf jenes Centrum der ein Kreissegment bildenden Buclitlinie cyclisch genannt werden.

Meistens sind bei Enchitonia nur die inneren, dem Buchlrande nächsten von diesen interbrachialen

krummen Kammerreiiieu regelmässig und demselben parallel, während die Kammern nach dem peripheri-

icheu Rande zu sieb unregelmässig verwerfen. Aber auch diese irregulären Fächer sind noch da-

durch von denen der Sponsoidschalen verschieden, dass sie zwischen den beiden glatten Deckplatten

eingeschlossen bleiben. Freilich werden auch diese gegen den Rand hin oft sehr undeutlich, indem

iiire Poren unverhältnissmässig gross und ihre Zwischenbalken sehr dünn werden ; immer aber bilden

sie doch die unmittelbare Fortsetzung der regelmässigen beiden Deckplatten über der Mittelscheibe

und ihren Armen, welche durch kleinere Löcher und breitere Balken von denen des inlerbrachialen

heterogenen Kanimerwerks verschieden sind.

Bei den allermeisten Disciden besieht die Scheibe nur aus einer einzigen Lage von

Kammern, welche sämmllich eine gemeinsame miniere oder halbirende iiorizontale Durchschnitts-

Ebene haben, gleich weit von den beiden Deckplallen entfernt. Bei einigen wenigen Trenialodisciden

aber, und besonders bei mehreren fossilen Coccodisciden scheinen auch mehrere über einander ge-

baute Kammer -Lagen vorzukommen, so dass man an der horizontal liegenden Scheibe mehrere

Stockwerke oder Etagen von Kammern unterscheiden kann, welche durch poröse horizontale, den

Deckplatten gleichlaufende Scheidewände getrennt sind. Diese würden also ganz ähnliche Bildungen

darstellen, wie die aus mehreren Kammerschichten zusammengesetzten Formen von OrbituUtes unter

den Polythalamien. Ein Coccodiscim oder Lithocijdia mit zwei solchen Stockwerken würde sich zu

den gewöhnlichen einschichtigen Formen grade so, \vie Amphisoriis zu Sorites verhalten. Leider war

ich nicht im Stande, an den wenigen sehr kleinen Formen von Trematodisciis und Sfylodtctya, bei

denen ich in 3Iessina eine solche mehrfache Schichtenbildung von über einander gelagerten Kanimer-

scheibcn beobachtete, genügend über deren feinere Slructur in das Klare zu kommen, und an grösseren

fossilen Schalen von Lilhoci/cl/a und Shjloci/clia aus dem Kalkmergel von Callanisetla iiinderle mich

daran die Dicke und Undurcbsichligkeit der sehr massiven, mehrfache Etagen umschliessendeu Linsen-

scheiben, sowie die geringe Anzahl der Exemplare, die einer verschiedenartigen Untersuchungs-

methode zu Gebote stand; doch will ich nicht verfehlen, künftige Forscher, denen reicheres Material

gegönnt ist, auf diese Frage besonders aufmerksam zu machen, deren sch\\ierige Lösung IVeilicii nur

mittelst neuer Unlersuchungsmclhoden gelingen wird.

Wie die Coccodisciden und Trematodisciden mit den Soritiden. die Discospiriden mit den

Nautiloiden und insbesondere den Operculincn, in den angeführten charakteristischen Eigenliiümlich-

keiten der Skelelstructur wesentlich übereinstimmen, so gilt dies auch von dem A> achslhum des

Skelels, welches ich bei sehr vielen Trematodisciden und Discospiriden zu beobachten (Gelegenheit

hatte. Da icii dasselbe ebenfalls schon oben (p. 15t) -158) ausführlich erläutert und seine .Modificalio-
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nen bei den einzelnen Gattungen angegeben habe, so will ich hier nur nochmals den eigenlhünilichen

Charakter dieses Wachsthums hervorheben, darin bestehend, dass die gekammerlen Scheiben nur am

peripherischen Rande wachsen , während das einmal gebildete Scheibenslück in seiner ganzen Dicke

unverändert bleibt. Dieses peripherische oder marginale ^^'achsthum ist für die Discoidschalen

nicht minder charakteristisch, als ihr regelmässig gekammerter Bau, und zeichnet die Disciden vor

allen anderen Radiolarien aus; nur die Ommatiden- Gattung Hellodhcits, welche beide Familien ver-

bindet, steht den ersteren durch ihren bilateralen Wachsthums -Modus nahe. Das marginale Wachs-

thum der Disciden, der Ansatz neuer peripherischer Kammerreihen rings am Rande der schon ge-

bildeten Scheibe betrifft, wie wir oben sahen, gleichzeitig die beiden Deckplatten und die radialen

Septa und zwar ist das Wachslhum beider ganz unabhängig von einander; daraus erklärt sich auch,

dass die Poren der Deckplatten häufig nicht in das Kammer -Lumen, sondern auch auf die verticalen

Septa selbst fallen, mit denen ihre Zwischenbalken verwachsen. Sobald die Radialwände, welche aus

der Peripherie des jüngsten, äussersten, cyclischen oder spiralen Septum hervorgesprosst sind, eine

gewisse Länge erreicht haben, so verbinden sie sich unter einander, in gleiciien Abständen von

letzterem, durch rechtwinklig oder etwas stumpfwinklig abgehende, fast tangentiale Septa, welche zu

einem neuen cyclischen oder spiralen Ringe verwachsen; gleichzeitig wachsen die beiden Deckplatten

über sie hervor, um die neuen Kammern von oben und unten zu schliessen. In der Regel sind die

verticalen. in radialer Richtung auswachsenden Gitlerblätler, und ihre tangential abgehenden Aeste

oder Fortsätze, die dann zu einem neuen cyclischen oder spiralen Umgang zusammentreten, den

horizontalen, in der ganzen Peripherie gleichmässig sich ausbreitenden Deckplatten etwas im Wachs-

thum voraus; bisweilen ist aber auch das Umgekehrte der Fall; bei Perichlamydium scheinen sogar

die Deckplatten noch längere Zeil fortzuwachsen, nachdem schon die Kammerbildung abgeschlossen

ist. Das marginale Wachsthum der Trematodisciden und Discospiriden unterscheidet sich insofern,

als beim Ansatz eines neuen cyclischen Ringes der ersteren alle Kammern desselben fast gleichzeitig

sich bilden, während bei dem Ansatz einer neuen Spiralwindung der letzteren in der Regel eine

Kammer nach der anderen sich abschliesst, so dass alle Kammern der ganzen zusammenhängenden

Spiralreihe, von der Cenlralkamnier an bis zur letzten, eigentlich ungleichen Allers sind. Doch

linden sich von dieser Regel auch vielfache Abweichungen, indem nicht nur einzelne isolirte Stücke

des Spiralblaltes, sondern auch grössere Stücke von mehreren neuen cyclischen Ringen häufig vor

der Zeit sich bilden, ehe eigentlich die reguläre Reihe des Abschlusses sie erreicht hat.

Die Central kapsei und der Weichkörper überhaupt stimmt bei den Disciden im Ganzen

mit dem der Sponguriden überein und zeigt, etwa die Sarkodegeissel ausgenommen, wenig Eigen-

thüniliches; doch ist derselbe insofern sehr interessant, als die Centralkapsel mit ihrem verschieden

differenzirten zelligen Inhalte den grössten Theil des gekammerlen Scheibenraumes gleichmässig er-

füllt, und durch eine Membran abschliesst, welche in der Regel die verschiedenen Gestalten der

Kanimerscheiben vollständig wiederholt, nur in allen Durchmessern etwas kleiner ist. Sie umschliessl

also nicht nur den grössten Theil der Scheibendicke und erstreckt sich dicht bis unter die innere

Oberfläche der beiden Deckplatten, sondern reicht auch nach aussen gewöhnlich bis nahe an den

Rand, bis in den letzten oder vorletzten Kammerring hinein. Diese gleichmässige Erfüllung des

grössten Theiles des gekammerlen Scheibenraumes mit dem Kapseiinhall und sein Ai)schluss durch

die Kapselmembran scheint aber deswegen von besonderem Interesse zu sein, weil sie beweist, dass

die physiologische Bedeutung der äusserst künstlichen und complicirlen Kammerbauten nur von sehr

untergeordnetem Range ist, wie hohes morphologisches Interesse auch diese ebenso mannichfalligen

als zierlichen Kammerlabyrinthe besitzen. Sie weist aber auch dadurch zugleich darauf hin. dass die

vollkommen übereinstimmenden gehämmerten Gehäuse der Polylhalamien, in deren complicirten Kalk-

bauten man so viele Gründe für eine höhere Organisation und eine wcilcre Diflerenzirung der darin

enthaltenen Weichlheile zu finden glaubte, in physiologischer Beziehung von ebenso geringem Inter-

esse sind, als die äquivalenten Kieselgerüsle der Disciden. Es sind eben auch nur gekammerle

Haeckel, Eadiolarien. 61
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Skelete. gehauscarlig- aus vielen verflochtenen Balken und ^Vänden zusanimeng-eselzle Gerüste, deren

Lücken und Hohlräume, Canäle und Kaniinern gleichmiissig- mit dem wenig dilTerenzirlen Sarkode

-

Inhalte gefüllt sind. Jedenfalls ist für die Disciden, wie für alle anderen Radiolarien, durch den Nach-

weis der Centralkapsel, deren zusammenhängende Memhran als eine geschlossene anatomische Einheit

die ganze das Kammerwerk erfüllende thierische 3Iasso umschliesst, der Beweis geliefert, dass jede

dieser vielkammerigen Scheihen nur einem einzigen Individuum angehört. Damit ist aher die unbe-

gründete Annahme Ehrenbergs, dass die Disciden und die anderen ,,Poli/cystina cotiiposita" , und

ebenso auch die Soriliden und die anderen ,.Polythalamia polysomatia'" zusammengesetzte Thiercolonien

seien, und dass jede einzelne Kammer dieser kalkigen und jener kieseligen Gehäuse der Wohnsitz

eines Einzellhieres sei, definitiv zurückgewiesen. Die scharfe Umgrenzung der membranösen Cen-

tralkapsel wird übrigens bei den Disciden, ebenso wie bei den Sponguriden, häufig dadurch verwischt,

und erscheint weniger deutlich, als hei den anderen Radiolarien, dass die Centralkapsel von einem

sehr dicken und trüben, flockigen Mutterboden umschlossen ist, der zahlreiche dunkle Körnchen und

Bläschen umschliesst. Dieser verdeckt oft als ein ansehnlich hohes, weissliches oder gelbliches Lager

nicht nur den pigmentirten Inhalt, sondern auch die scharfen Umriss« der Centralkapsel; bisweilen

wird er sogar so dick, dass er nicht nur alle Zwischenräume, die zwischen der Centralkapsel und

den Deckplatten noch übrig sind, völlig ausfüllt, sondern sogar die letzteren seihst überlagert und

völlig verhüllt. Dann entsteht oft ganz täuschend der Anschein, als ob das ganze Skelel in der

Kapsel eingeschlossen sei. Beim Zerdrücken der Centralkapsel erhält man die gewöhnlichen Inhalts-

elemente, Massen kleiner wasserheller Bläschen, dunkler Körner, Fett und Pigment. Das Fett tritt

seltener in Form feiner Körner, meist in Gestalt zahlreicher und grosser Oelkugeln auf, welche häufig

sehr regelmässig auf die Kammerreihen in der Art verlheilt sind, dass jede Kammer etwa zur Hälfte

oder zu \ von einer grossen Oelkugel ausgefüllt wird. Bei Euchitonia Virchowü wird diese zierliche

Anordnung noch dadurch aufl'allender, dass die Oelkugeln dunkelrolh gefärbt sind. Das Pigment

der Centralkapsel ist meistens gelb oder roth; doch finden sich auch sehr viel farblose, weissliche

und weissgelbe Arten. Bei den verschiedenen Arten von Enchitonia sind oft lebhaft rothe nnd

gelbe Farben in sehr zierlicher und eigenthümlicher Zeichnung mit einander verbunden. Die Forni-

elemente des Pigments sind meistens unregelmässig geformte Körner, selten deutliche Zellen.

In der dicken, voluminösen Matrix der Disciden sind bald sehr zahlreiche, bald nur sehr

wenige extracapsulare gelbe Zellen zerstreut, meistens klein und hellgelb gefärbt, wie bei den

Sponguriden. Die Pseudopodien, welche in sehr grosser Masse aus dem Mullerboden entspringen,

treten sowohl durch die Poren der Deckplatten, als durch die OelFuungen des Scheibenrandes in

dichten Strahlenbüschcn hervor, und sind im Ganzen länger, als bei den Sponguriden, gewöhnlich

halb so lang oder so lang, als der Durchmesser des Körpers. Die anastoraolischen Verbindungen

sind bald gar nicht zu bemerken, bald sehr zahlreich; ebenso wechselnd ist auch die Menge der Körn-

chen, welche häufig ganz fehlen, während sie anderemale in dichten Reihen an den Fäden auf-

und niederlaufen. Wie die Disciden hierin und im ganzen Bau des A^'eichkörpers sich sehr den

Sponguriden nähern, so stimmen sie auch mit ihnen theilweise durch den Besitz einer Sarkode-

Geis sei überein, eines stielrunden, homogenen, hyalinen Gallertfadens, welcher die Pseudopodien nur

wenig an Länge, aber vielmals an Dicke übertrifft, und niemals mit Körnchen besetzt ist. Ich fand

denselben bei allen in Messina lebend beobachteten Arten von Euchitonia, wo er immer in der Mitte

zwischen den beiden paarigen Armen des dreislrahligen Sternes, grade gegenüber dem unpaaren Arme,

hervortritt, also an dem einen Pole der Längsaxe, welche diese bilateral -symmetrischen Disciden

ebenso, wie die mit Sarkodc-Geissel versehenen Spongocycliden {Spongocyclia, Spongasteriscus) aus-

zeichnet. Wie bei den letzteren ist auch das Sarkode-FIagellum von Euchitojiia meistens mehr oder

minder S förmig verbogen oder wellenförmig geschlängelt und läuft aus konischer Basis von 0,002

bis 0,005""" Dicke allmählig verdünnt in eine haarfeine Spitze aus. Auch hier wurde eine selbst-

sländige Bewegung nicht direct beobachtet (vergl. oben p. 115).
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Der Reichthuin der Disciden an Gattungen und an Arten scheint, nach der 3Icnge mannich-

falliger, neuer Formen zu urtheilen, die mir in Messina begegneten, sehr bedeutend und woiil noch

grosser, als bei den umfangreichen beiden vorigen Familien zu sein. Doch lässt sich über den

Umfang und die Verbreitung der Disciden im Allgemeinen noch Nichts sagen, da bis dahin

nur eine einzige Species, die von Müller bei Nizza entdeckte Stylodichja arachnia, lebend beob-

achtet worden war. Die Zahl der von Ehren borg in tiefem Meeresgründe beobachteten Disciden-

Skelele scheint verhältnissniässig bedeutend zu sein ; doch lässt sich die Bedeutung dieses Materiales

zur Zeit noch nicht übersehen, da nur sehr wenige Arten davon beschrieben, die Gattungen ausserdem

nicht mit der nöthigen Bestimmtheit charakterisirt sind. Dasselbe gilt auch von den fossilen Disciden,

von denen Ehrenberg mehrere Arten in der Mikrogeologie abbildet. Aus diesen Abbildungen geht

zum Theii mit Sicherheit hervor, dass die von Ehrenberg unter den ,.Polycijst'ma composUa'" aufge-

führten beiden Familien der Calodichja und LUhocijcUdma grösstentheils unserer Discidenfamilie

entsprechen und zwar die ersteren den Trematodisciden (und vielleicht einem Theile der Disco-

spiriden), die letzteren den Coccodisciden. In den meisten Figuren ist die glatte Oberfläche der porösen

Deckplatten, durch welche das darunter gelegene Kammerwerk matt hindurchschimmert, sofort deutlich

(;rkennbar; doch wird man über die Identität aller dieser Formen mit unseren Disciden dadurch

wieder zweifelhaft, dass einige Arten in anderen Figuren rein schwammig dargestellt sind, indem

ihnen offenbar die glatten Deckplatten fehlen und die regellos gehäuften Kammern an der ganzen

Scheibenfläche frei sich öffnen. Dies gilt namentlich von mehreren Abbildungen von Rhopaluslrnm

(lagenosum) und von Flnslrella, welche letzlere theils cyclisch gekammcrte {Trematod/sciis?), theils spiral

gekammerte Formen (^Discospira?) umfasst. Es scheinen demnach auch wirklich schwammige Radio-

larien in jenen Familien Ehrenbergs mit eingeschlossen zu sein, welche zu den Sponguriden zu

stellen sein würden, wie wir bereits bei Feststellung des Umfangs dieser Familie dargethan haben

(vcrgl. oben p. 451). Diese \'ernHithung wird dadurch noch wahrscheinlicher, und der Zweifel über

die Disciden-Natur vieler Calodiclyen und Lithocyclidinen dadurch noch bestärkt, dass Ehrenberg

sich in der Charakteristik sowohl dieser beiden Familien als ihrer einzelnen Gallungen nirgends deut-

lich über den eigentlichen Bau der gekammerlen Scheiben und namentlich nicht über den Abschluss

derselben durch die beiden porösen Deckplatten ausspricht. Die Cliarakterislik der beiden Familien

lautet: V. Calodictya: „Testae nucleo deslilutae, associatae et coalitae. Cellulae numerosae parvae,

ordine concentrico, spirali aut nullo (spongiose) in orbes consocialae, inlerdum radiatae." —
VII. Lithocyclidina: „Testae nucleafae (involutae), parte media nucleata (ocellata) margine sub-

concentrice celluloso aut spongioso (forma complanata orbiculari, inlerdum eleganter lobala et

stellata aut margine radiata)." Unter den letzteren können daher neben den Coccodisciden auch

Spongosphaeriden versteckt sein, wie unter den Calodiclyen ausser den Trematodisciden (vielleicht

auch den Discospiriden) noch verschiedene Sponguriden, namentlich Spongodisciden (und vielleicht

auch Spongocycliden) mit inbegriffen sind. Ganz besonders gilt dies von den neuen Galtungen, welche

Ehrenberg in der letzten Zeit als zu den Calodiclyen gehörig bekannt gemacht hat, und deren

Structur immer nur im Allgemeinen als „spongioso-cellulosa" bezeichnet wird. So scheint es

mir. dass von den 6 neuen Gattungen, welche 1860 (Monalsber. p. 830) als „Polyci/stina composUa

e Calodictyis^ aufgeslelll wurden, 4 zu den Sponguriden gehören, und nur 2 zu den Disciden, näm-

lich Euchitonia und Ommutogramma, von denen das letztere übrigens von Rhupalastriim nicht generisch

verschieden zu sein scheint. Von diesen beiden letzteren heisst es, dass sich ihre „testa spongioso-

cellulosa" von der jener 4 anderen Galtungen durch „cellulae disci spongiaceae concentricae" unter-

scheide. Danach könnlc man zunächst eher an Spongocycliden denken; da jedoch ihre nahe Ver-

wandtschaft mit Rhopalaslrnm hervorgehoben wird, das nach der einen Abbildung wirklich ein Tre-

malodiscid zu sein scheint, so werden sie wahrscheinlich doch zu dieser Familie gehören.

Aus diesen Bemerkungen scheint mit Bestimmtheit hervorzugehen, dass Ehrenberg die

beiden grossen Abtheiluii<rcn der Disciden und Sponguriden nicht unterschieden, und die wesentlichen

6r--
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Charaktere, welche die regelmässig gekammerlen und von zwei glallen porösen Deckplatten um-

schlossenen Discoidschalen der ersteren von den, wenigstens theilweis unregelmässig gekammerten

oder nur locker schwammigen, und niemals zwischen solchen Deckplatten eingeschlossenen Spongoid-

schalen der letzteren trennen, nicht erkannt hat. Zwar heht er hervor, dass die „Polylhalaniien in

ihren vieileibigen Soriten, Pavoninen, 3Ielonien durchaus ähnliche Bildungen, wie die Polycysthui

composita, die Haliommatina und Lühocyclidina zeigen." (Monatsber. 1847, p. 46.) Er beschränkt

aber diese Parallele sogleich durch folgenden Zusatz: „Dessen ungeachtet finden sich an den kleinen

Kieselschalen der Polycystinen piiysiologische Charaktere, welche dieselben, auch abgesehen von dem

Kieselpanzer, den Polylhalamien ganz entfremden; das ist der Mangel wirklicher Kammern,

deren Existenz den Körper der Polythalamien ganz anders gliedert und auch den Namen bedingt."

Dagegen wurde von J. Müller die merkwürdige Homologie, die sich im Bau der kalkschaligen

cyclischen Polythalamien und der kieselschaligen Lithocyclidinen findet, vollkommen richtig gewürdigt

und in einer vergleiclienden Betrachtung, in der er zugleich in geistvoller Weise die Reduction der

Stichocyrllden [Lilhocampe) auf die Disciden {Lithocyclki) durchführt, ausdrücklich hervorgehoben

(Abhandl. p. 19). „Die den cyclischen Polythalamien (C^c/o/c««, OrbiluUtes, Orhicuüna, Cycloclypeiii)

analogen Formen sind unter den Polycystinen die Lithocyclidinen Ehrenbergs, welche aus ring-

förmigen, niemals Spiralen Abiheilungen bestehen und insofern zusammengesetzt sind, in dem Sinne,

dass der zusammengesetzte Körper einem Individuum angehört, wie es wahrscheinlich auch von den

zuletzt erwähnten zusammengesetzten Polythalamien zu verstehen ist." Wahrscheinlich Avürdc Müller

diese interessante Homologie, welche sich nicht nur in dem Grundplane ihres Baues, sondern auch in

vielen Einzelheiten desselben, besonders in der verschiedenartigen Anlagerung und Verbindung der

Kammern, wie in dem marginalen Wachslhum der gekammerten Scheibe durchgeführt findet, noch

viel weiter verfolgt haben, wenn ihm mehr Material zu Gebole gestanden hätte. Doch blieben seine

Beobachtungen auf drei Exemplare eines einzigen Disciden [Slylodictya arachnia) beschränkt. Das

sehr reiche und verschiedenartige Material, welches mir die neuen Disciden lieferten, die ich bei

Messina zum Theil überaus häufig fand, erlaubte mir, diese vergleiclienden Beobachtungen weiter

fortzuführen und die vollständige Homologie zwischen den cyclischen Polylhalamien (Soritiden) und

den cyclischen Disciden (Tremalodisciden und Coccodisciden) auch bis in die Einzelnheiten des feineren

Baues zu verfolgen. Dieselbe hat eine neue Stütze erhalten durch den Nachweis des gleichartigen

marginalen Wachslhums bei beiden Reihen, besonders aber dadurch, dass nun auch spirale Disciden

gefunden sind, die Discospiriden , welche in ebenso merkwürdiger Weise mit den Nauliloiden unter

den Polylhalamien, und zwar speciell mit den Operculinen und Assilinen unter den Nonioniden über-

einstimmen. Wie wesentlich übrigens auch diese Discospiriden durch die Anordnung ihrer Kammern

in eine zusammenhängende Spirale von den aus cyclischen Kanimerkreisen zusammengesetzten

Tremalodisciden (und Coccodisciden) abweichen, so stehen sie ihnen doch andererseits, in der ganzen

Bildungsweise der Kammern, in der Structur der Deckplatten, der Radialsepta u. s. w. so nahe,

dass ich sie nur als Unferfamilie der Disciden - Familie trennen kann. Diese nahe Verwandt-

schaft aber ist wieder dadurch von Interesse, dass auch die cyclischen Polylhalamien keineswegs sehr

isolirt stehen, vielmehr alle Uebergangsstufen von rein cyclischen Formen zu halb spiralen, und von

diesen zu ganz spiralen zeigen. Solche unmittelbare Zwischcnfornien bietet namentlich Orblcullnn

unter den Soritiden, wo die Zellen -Reihen in der Jugend spiral um die Centralkammer laufen und

erst im Alter in rein cyclischem Verlaufe die ganze Scheibe umkreisen. Unter den Disciden ist mir

nur ein einziges Mal eine ähnliche Uebergangsform vorgekommen, welche die beiden Subfamilien der

Trematodisciden und Discospiriden unmittelbar zu verbinden schien. Es war eine flache Scheibe,

welche der Dlscospira opercuUna am nächsten stand, vielleicht nur eine Monstrosität dieser Species.

Nur die 3 innersten gekammerlen Ringe bildeten Umläufe einer Spirale, die 2 äusseren dagegen 2

vollkommen in sich geschlossene, etwas irreguläre, cyclische Ringe.
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Uebersicht der Tribus und Genera in der Familie der Disciden.

Centi-alkammer / ;In der Mitte der Scheibe 3 oder mehr
allseitig von einerj Gekatnmerte Scheibe ohne radiale Stacheln) concentrische Gitterkugeln. ... 1. Coccuoiscus.
einfachen oder vonl und ohne gekammcrte Fortsätze. jin der Mitte der Scheibe 2 concentri-
raehreren concentri-\

( sehe Gitterkugeln 2. Lithocyciu.
sehen sphiiroiden c u -i, -^ <• . -^,.11 1 ,^.. • ,• ,

Gitterschalen um- /
jfecheibe mit einfachen griffel- oder nadelformigen radialen

schlössen, welche \ Gekammcrte Scheibe
Stacheln 3. Sttlucvcli.»

von concentrischen mit radialen Stacheln L , ., . ;,. , i^'"^"
'°

''l''"' ^f>="' Länge frei un-

cyclischen Kammer- oder gekammerten \
Scheibe mit radialen verbunden oder am Grunde durch

ringen umgeben f Fortsätzen (Armen).
gi^kammerten Fort- gleiches Kammerwerk verbunden. 4. Astromm.v

sind I f
^''"^'' (Armen). jArme durch heterogenes Kammerwerk

Coccodiscida. ' ^ ' ''«''"inden b. Hymeniastkim.

' Gekammcrte Scheibe [
D'^^kplatten nicht oder kaum merklich über den Rand der

ohne radiale Stacheln L f<=teibe hinaus verlängert. ....... B. Tkrmatodisci s.

und ohne gekammcrte
D>=ckplatten weit über den Rand der Scheibe hmaus ver-

Fortsätze I

'iiDgert, umgeben dieselbe als ein breiter nicht gc- .

[ kammerter Gürtel 7. Perichla.mtdum
II. Centralkammer nichtl

, ü i. -i -i • / 1 ./,. 1 3 , ,„. . ,. , r, , , „ o
von den übriccn I

'

ocheibe mit einfachen griffel- oder nadelformigen radialen Stacheln. 8. Stylodictta.

Kammern verschie- Gekammcrte j
•

Arme in ihrer ganzen Länge frei unverbunden. . . 9. Rhopalastri m.

den, welche in con-/ Scheibe mit Ischeibe mit Arme entwe- /,
^""^

""""T ''f' ^P''*^" ?'"'='' "" f
"

centrische cyclische\ radialen Sta- radialen \ der an der n^''"."7";'
^'""^ verbunden, au der

Ringegeordnetsind.cheln oder ge- /gekammerten jSpitze oder an
!'''""* "'^'-

' ' \ ' ' '

A
'

"-"• '^
""'"*'**'' ^'"'"•

T rematodiscida.
J

kammerten \ Fortsätzen /der Basisoder Arme an der Basis / „P"^ '"'^. ?" f"^

J Fortsätzen I (Armen) vom\in der ganzen (oder in der ganzen \ f,^^'^,'
^y".^*^ ^ "

I A „ > 1 n„., A„. I i!„ 1 t, 1 A j u iMittelscheibe, ver-
I ; Armen) I Bau der Lange durch Ausdehnung ver- , ,

'

, , u
I DJ Im*» i„„i „1 i 1 . ii j 1 • r \ bunden 11. Histiastri m.
[
vom Bau der IMittelscueibe I heterogenes /bunden ; kein freies \ . . ,

Scheibe seihst. selbst.
f
Kammerwerk

f Band zwischen den ) ™V? ganzen

„, 1 , [ . ., I Ausdehnung ver-
verbunden. Armspitzen. , ,

°
,., r^

\ bunden 12. Lichitonia.

lil. Centralkammer nicht von den übrigen verschieden, /Gekammcrte Scheibe ohne radiale Stacheln und ohne
welche in die fortlaufenden Windungen einer in I gekammcrte Fortsätze 13. Discospira.
einer Ebene aufgerollten Spirale geordnet sind. j Gekammcrte Scheibe mit einfach griffel- oder nadel-

Discospirida. ( füimigen radialen Stacheln 14. Sttiospira.

Erste Unlerfamilie der Disciden.

XII, 1. Tribus: C O C C O (1 i S C i d a, Haeckel.

Charaliter der Tribus: Skelet eine flache oder biconvexe gekammerle Scheibe,

aus zwei parallelen oder concav g^egen einander gewölbten durchlöcherten Platten

(Deckplatten) zusammengesetzt, zwischen denen mehrere concentrische kreisrunde

Balken oder Sepia verlaufen, die durch radiale Balken oder Sepia geschnitten wer-

den, so dass mehrere cyclische concentri sehe Kammerreihen oder gekamme rleR inge

entstehen. Di^ Centralkammer ist nicht unmittelbar zwischen den Deckplatten ein-

geschlossen, sondern allseitig von einer einzigen oder von mehreren concentri-

schen, durch Radialsfäbe verbundenen sphäroiden Gitterschalen umschlossen, deren

äussere Polarzonen beiderseits mit den Deckplatlen zusammenfallen.

94. Genus: Coccodiscus, Haeckel; novum genus.

{xöy.y.os Kern, d'taxog Scheibe.)

GatluHfjscharaliter: Skelet eine flache oder biconvexe, kreisrunde oder länglich runde, gekam-

nierte Scheibe , in der 3Iilte mit drei oder mehr concentrischen , kugeligen oder sphäroiden Gitter-

schalen, welche aussen von mehreren concentrischen, durch Radialbalkeu verbundenen und zwischen

zwei porösen Deckplatten eingesclilossenen Kreisbalken umgeben sind. Keine Anhänge am Sehei-

benrand.

Diese neue Gattung unterscheidet sich von allen anderen, bis jetzt aus dieser Unterfamilie bekannt ge-

wordenen dadurch, dass die Mitte der gekammerten runden Scheibe nicht von 2, sondern von 3 concentrischen

sphäroiden Gitterschalen eingenommen wird. Alle von Ehrenberg abgebildeten Coccodisciden zeigen nur

2 centrale Sphäroidschalen. Doch werden sich bei weiterer Untersuchung wohl auch noch andere Glieder dieser

Subfamilie finden, bei denen die centrale Kammer von mehr als einer concentrischen Gitterschale umschlossen

ist. Vielleicht sind auch die 3 concentrischen „ annuli lati", welche den „nucleus medius" von Ehrenbergs

Lifhoci/clia? Amphilriles umgeben, nichts anders, als die Contouren von mehreren in einander geschachtelten
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spbäroiden Gittersclialen, deren Zahl dann in diesem Falle, den „nucleus" mitgerecbnct, auf 4 steigen würde.

Sollte diese Art wirklich ein C'occodiscid sein , so würde sie zu Coccodiscvs herüberzuziehen sein. Abgesehen

von dieser Mehrzahl der concentrischen Gitterschalen scheint Coccodisciis von Lithocyclia wenig verschieden zu

sein; er verhält sich zu dieser letzteren, wie unter den Sponguriden Spongodictyiim zu Diciyoplegma, oder noch

treffender, wie Actinomma zu Haliomma. \Yie bei Actinomma sind die beiden innersten Gitterschalen (Mark-

schalen) in der Centralkapsel eingeschlossen, während die äussere (Rindenschale) ausserhalb derselben liegt und

sich auf beiden Seiten der Scheibe unmittelbar ringsum in die beiden porösen Deckplatten fortsetzt, welche

das concentrische cjclische Kammerwerk einschliessen. Die einzige Art, welche bis jetzt von dieser Gattung

bekannt ist, verdient besondere Berücksichtigung, da sie zugleich die einzige Species der Unterfamilie ist, die

bisher mit der Centralkapsel, obwohl nicht lebend, beobachtet wurde.

Lebende Art:

Coccocliscus Darwinii, Haeckel; nova species.

Taf. XXVIII, Fi^. 11, 12.

Diagnose: Skclel eine kreisrunde, stark biconvexe Scheibe, in der Mille niil einer dreifachen

sphäroiden Gitterschale, deren grösster Durchmesser der Breite des. äusseren gekamnierlen Scheiben-

theiles gleich ist. Die Durchmesser der 3 sphäroiden concentrischen Gitterschalen verhalten sich von

ihnen nach aussen =1:3:9, die Durchmesser ihrer kreisrunden Maschen dagegen =1:2:3. Die

Maschen sind so breit als ihre Zwischenhalken. Die äusserste Murkschale ist von 8 concentrischen

cyclischen Ringen umgeben, weiche mittelst 40 durchgehender Radialsepta in 32ü Kammern getheilt

werden. Die Breite der Kammern beträgt ^'q, diejenige ihrer Zwischenhalken ^'^ von dem Durch-

messer der äusserslen der 3 centralen Gillerschalen. Die Löcher der beiden porösen Deckplatten

sind unregelmässig über den gekammerten Scheihentheil zerstreut ; ihr Durchmesser ist ebenso gross

bis doppelt so gross als der ihrer Zwischenbalken und der lAIaschen der centralen Rindenschale.

Diese merkwürdige Species, das einzige Coccodiscid, das bisher mit dem Weichkörper beobachtet wurde,

benenne ich zu Ehren des ausgezeichneten englischen Naturforschers Charles Darwin, mit dessen klassischen

Untersuchungen „on the origin of species" eine neue, kritische Epoche für die organische Naturforschung be-

gonnen hat. Das einzige Exemplar, welches ich von Coccodisciis Darwinii beobachtete, fand ich in dem pelagi-

schen Mulder, den ich in Liqueur conservativ von Messina mitgebracht habe. Unter den mancherlei guten

Funden, welche mir dieser Mulder noch nachträglich lieferte, ist diese Art wohl der wichtigste, da lebende

Coccodisciden bisher noch nicht beobachtet wurden. Die Species hat auf den ersten Blick viel Aehnlichkeit

mit der von Ehrenberg abgebildeten fossilen Lithocyclia ocellus von Barbados, untersch^et sich jedoch von

ilir, ausser feineren Differenzen, sogleich durch die dreifache, nicht doppelte, centrale Gitterschale, und durch

die Anzahl der durchgehenden Radialsepta, welche nicht 60, sondern 40 beträgt; auch sind die Poren der Deck-

platten unregelmässig zerstreut, während bei Lithocyclia ocellus je eine regelmässige Pore jederseits auf jede

Kammer kommt.

Die gekammerte Kieselschcibe im Ganzen bildet eine kreisrunde biconvexe Linse mit stumpfem Seiten-

rand; die Hervorwölbung beiderseits in der Mitte scheint sehr bedeutend zu sein, konnte jedoch nicht direct

gemessen werden, da es nicht gelang, die Schale auf den Rand zu stellen; nach ungefährer Schätzung beim

Wälzen in Wasser mag die grösste Dicke (im Centrum) etwa ^ des ganzen Scheibendurchmessers erreichen.

Von dem letzteren kommt ^ auf die äusserste der 3 centralen Gitterschalen, J auf den cyclisch gekammerten,

peripherischen Scheihentheil, welcher jene ringsum als ein gleich breiter regelmässiger Ring umgiebt. Die 3 con-

centiüschen, in einander geschachtelten und durch Radialstäbe verbundenen Gitterschalen in der Mitte der

Scheibe sind sphäroid, von den beiden Polen der Schelbenaxe her abgeplattet, und verhalten sich ganz wie bei

Actinomma, indem die beiden inneren (Markschalen) innerhalb, die äussere (Rindenscliale) ausserhalb der Central-

kapsel liegt, welche sich auch in den cyclisch gekammerten Thcil bis fast zum Linsenrande hin erstreckt. Der

Durchmesser der Rindenschale Ist dreimal so gross, als der der äusseren, und dieser wieder dreimal so gross,

als der der Inneren Markschale. Die Maschen sind an allen 3 Sphäroidschalen sehr regelmässig, kreisrund, und

so breit als ihre Zwischenhalken. Der Durchmesser derselben beträgt an der äusseren Gitterschale ^V) »n dei"

mittleren Vffj »u der inneren .jV von dem Durchmesser der betreffenden Schale. Die stielrunden Radialstäbe,

welche die 3 Schalen unter einander verbinden, sind zwischen äusserer und mittlerer so breit, als die Balken

der erstercn, zwischen innerer und mittlerer so breit, als die Balken der letzteren. Die inneren Radialstäbe
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sind directe Fortsetzungen der äusseren. Es scl)einen jederseits des Aequators der Sphäroidschalen 8 derselben

symmetrisch vertbeilt zu sein, welche in 4 gleich weit von einander entfernten Meridian -Ebenen liegen.

Der gekammerte peripherische Theil der Linsenscheibe, welcher die centrale Rindenschale als

ein ebenso breiter, achtfacher Kreis -Gürtel luugiebt, wird nach beiden Scheibenseiten hin durch die beiden

porösen Deckplatten abgeschlossen, welche beiderseits des Aequators der Rindenschale als unmittelbare peri-

pherische Ausbreitungen von deren Gitterwand entspringen und in gleichmässigem peripherischem Wachsthum

sich bis zum Linsenrande erstrecken, wo sie vielleicht nach vollendeter Ausbildung der Schale zusammentretien

und verwachsen. Jedenfalls convergiren die beiden nach aussen convex vorgewölbten Platten gegen den Rand

der Scheibe, so dass dieselbe im Ganzen eine biconvexe Linse bildet, obwohl in deren Mitte mit noch stärkerer

Wölbung beiderseits die sphäroide Rindenschale entspringt. Die Poren der beiden Deckplatten sind mehr oder

weniger regelmässig kreisrund, aber ungleich und ungleichmässig vertheilt, so dass bald 1, bald 2, bisweilen

selbst 3 — 4 Maschen jederseits auf jede Kammer kommen. Viele Löcher fallen auch nicht genau in das Lumen

der Kammer, sondern theilweis oder gänzlich auf die radialen oder cyclischen Septa. Der Durchmesser der

Poren beträgt -g'^— j'^ von dem der Rindenschale; ihre Zwischenbalken sind ungefähr ebenso breit, ebenfalls

sehr ungleich. Die 8 concentrischen, cyclischen Ringe, welche zwischen den beiden Deckplatten verlaufen, und

deren jeder 40 Kammern enthält, stehen gleich weit von einander ab, so dass die Breite eines jeden g vom

Durchmesser der Rindenschale beträgt. Davon kommen ungefähr ^ auf die Breite der Kammern, ^ oder etwas

mehr auf die Breite der Kreisbalken. Ebenso regelmässig sind die durchgehenden und gleich weit von einander

abstehenden 40 Radialbalken vertheilt, welche von dem Aequator der Rindenschale entspringen, und imunter-

brochen, nach aussen etwas verbreitert, bis zur Peripherie radial durchgehen. Auf diese Weise wird der ganze,

die Rindenschale umschliessende, achtfache Ring-Gürtel in 320 Kammern regelmässig abgetheilt. Die 40 Kammern

eines jeden der 8 Ringe sind unter sich vollkommen gleich, aber länger und niedriger, als die Kammern des

nächstinneren, kürzer nnd höher, als die des nächstäussereu Kreises. Alle Kammern sind gleich breit; die

Kammern des äussersten Kreises sind die längsten, aber zugleich die niedrigsten; die Kammern des innersten

Cyclus sind die kürzesten, aber zugleich die höchsten; die Höhe der Kammern verhält sieh also umgekehrt wie

ihre Länge, bei constant gleicher Breite. Die Flächen-Ansicht der Kammern ist dalier an den mittleren Kammern

mehr quadratisch, an den inneren und äusseren mehr rechteckig; immer aber mit sehr stark abgerundeten Ecken.

Die radialen Septa sind im Ganzen doppelt so dick, als die cyclischen; wo sie sich kreuzen (zwischen je 4 Kam-

mern in der Mitte), stehen vertical durchgehende Balken, welche die beiden Deckplatten unmittelbar verbinden.

Ueber die weitere Beschaffenheit der radialen und cyclischen Scheidewände, insbesondere über die verschiedenen

Verbindungslöcher oder Siphonen, durch welche die benachbarten Kammern sowohl eines Kreises, als auch der

2 anliegenden Kreise unmittelbar comrauniciren, kann ich leider nichts Näheres mittheilen, da der Versuch, diese

feineren Structur-Verbältnisse durch Zertrümmerung des einzigen aufgefundenen Exemplares zu ergründen, völlig

misslang. Allerdings hatte es an den zersprengten Fragmenten den Anschein, als ob sowohl die radialen, wie

die cyclischen Biilken breite Gitterwände seien, und es schien sogar, dass, wenigstens im inneren Theile, zu-

nächst der Rindenschale, mehrere horizontale Gitterplatten zwischen den beiden Deckplatten eingeschaltet seien;

es würden hier also mehrere Schichten von Kammern über einander liegen; doch waren diese, aus den unvoll-

kommenen und schwer zu beurtbeilenden Bruchstücken gewonnenen Ansichten zu unsicher, als dass sich darauf

eine irgend zuverlässige Vermuthung über die eigentliche feinere Zusammensetzung dieses höchst künstlichen Kie-

selgebäudes und über die verschiedenartigen Communicationsweisen seiner Kammern gründen Hesse. Um hinter

diese äusserst complicirten und schwierig zu erkennenden Verhältnisse zu gelangen, müssen erst andei'e Methoden

gefunden werden; vor allem muss es gelingen, die dicken Linsenschalen auf den Rand zu stellen nnd die Un-

durchsichtigkeit ihrer sehr dicken Kieselwände zu überwinden. Soviel lässt sich aber schon jetzt sagen, dass

der feinere Bau dieser kieseligen Coccodisciden an Complication und Feinheit der Ausführung den labyrinthi-

schen Kalkgehäusen der Soritiden [Orbitulites etc.) unter den Polythalamien Nichts nachgeben wird.

Die Centralkapsel füllte an dem einzigen, todt beobachteten Exemplare den gekammerten Scheiben-

raum fast ganz aus, so zwar, dass sie dessen 'Linsenform theilte und in allen Dimensionen nur um Weniges

kleiner war. Auf den beiden flachen Seiten reichte sie bis nahe unter die Deckplatten, am Rande bis in die

äusserste cyclische Kammerlage (den achten Ring). Geformte Bestandtheile Hessen sich in dem ganz undurch-

sichtigen Lihalte nicht wahrnehmen. Doch schien nach Zusatz von concentrirter Schwefelsäure in den meisten

Kammern ein grosser kugeliger Oeltropfen sichtbar zu werden. Die Kapsel schien umgeben von einem dicken

körnigen Mutterboden, welcher sich nach aussen allmählig in eine dicke, trübe, farblose Gallertschicht verlor,

die fein radial gestreift war und als ein breiter Rand (etwa so breit als 3 Kammerringe) die ganze Linse

umschloss.
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Mamse in Millimetern : Durchmesser der ganzen Linsenscheibe 0,325""", der äusseren centralen Sphä-

roidschaie 0.108'""'. der mittleren 0,036'"'", der inneren 0,012"""; Durchmesser der iMaschen

und Breite der Balken der äusseren Sphäroidschale 0,003""", der mittleren 0,002'""". der in-

neren 0,001""""; Durchmesser der Poren der Deckplatten und Breite ihrer Zwischenbalken

0.003 — 0.006"'""; Breite jedes der 8 cyclischen Ringe 0,014'""": Breite der Kammern

0.011'"""; Länge derselben am innersten Ringe 0,006""", am äussersten 0.018'"'": Breite

ihrer cyclischen Septa 0.003"""": Breite ihrer radialen Septa am äusseren Ende 0.006'""".

Fundort: Messina, sehr selten.

95. Genus: Lithocycüa, Ehrenbehg.

{li&og Stein, y.vxhog kreisrund.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Gatlungscharakler : Skelet eine flache oder biconve.xe, kreisrunde oder länglich -runde, ge-

kammerte Scheibe, in der Mitte mit zwei concentrischen, kugeligen oder sphäroiden Gilterschalen,

welche aussen von mehreren concentrischen, durch Radialbalken verbundenen und zwischen zwei po-

rösen Deckplatten eingeschlossenen Kreisbalken umgeben sind. Keine Anhänge am Scheibenrand.

Diese Gattung unterscheidet sich von Slylocijclia , Astromma und Hymeiiiaslnim durch den Mangel der

Anhänge, von Cuccodiscus dadurch, dass die Mitte der gekammerten runden Scheibe nur von 2, nicht von 3

concentrischen sphäroiden Gitterschalen eingenommen wird. Lebend ist sie zwar noch nicht beobachtet; docli

wird die Centralkapsel ohne Zweifel, wie bei Coccodisciis, unter der äusseren Gitterschale liegen, und die innere

einschliessen. Als sicher hierher gehörig ist von Ehrenberg nur eine fossile Art in der Mikrogeologie abge-

bildet worden (L. ocelliis); ausserdem beschreibt derselbe als vielleicht hierher gehörig (mit einem ?) eine Poly-

cystinen- Schale von tiefem Seegrunde des atlantischen Oceans (aus 10800 J'uss Tiefe). Da aber dieses Fragment

aus 4 concentrischen Gitterschalen bestanden zu haben scheint, welche nicht eigentlich von gekammerten Ringen

( „ cellnlarum angustiores circuli") umschlossen waren, so gehörte dasselbe vielleicht gar nicht einem Disciden,

sondern einem Ommatiden {Cromynmma?) an, wie aus der folgenden Beschreibung hervorzugehen scheint:

Lithocijclia? Amphitrites. Ehrenberg; Monatsber. 1854, p. 244.

„Testula plana cellulosa, annulis latis oblongis obsolete radialis insignis, disci nucleo medio oblonge.

Eormae elegantis amplae fragmentum. Diameter totius fragmenti fere -yV", ocelli medii g'^'", nuclei -'(,'". Cellulae

aequales in superficie in yJV" '^' Haec forma maris profimdi a Lilliocyclia ocello barbadensi forsan generico

charactere difFert. Nucleus non uno, sed 3 annulis circumdatus est, qui singuli tres quatuorve cellulas in di-

rectione radii gerunt. Cellularura angustiores circuli, qui discum medium circumdent, in hac forma desunt,

nisi mutilatione ablata sunt."

Fossile Art:

f Lithocyclia ocelliis, Ehrenberg.

Litliocyclia ocellus, Ehrenberg; Mikrogeologie Taf. XXXVI, Fig. 30.

Diese Art ist nur durch die citirte Abbildung bekannt. Danach ist die Skelet- Scheibe eine kreisrunde

Linse, in der Mitte mit 2 concentrischen sphäroiden Gitterschalen. Die äussere von diesen, die Rindenschale,

ist eine stark biconvese Linse, deren Durchmesser fast 3 mal so gross, als der der inneren, der Markschale, ist,

und etwa 40 mal so gross, als der ihrer Gitterlöcher. Diese sind gleich, kreisrund, durch ebenso breite Zwi-

schenbalken getrennt. Der äussere gekammerte Theil des Gehäuses, welcher die Rindenschale in Gestalt eines

breiten Ringes umgiebt, ist fast so breit, als der Radius derselben. Er besteht aus 7 (und mehr?) concentrischen

ringförmigen Reihen von je 60 Kammern, indem 7 gleich weit von einander abstehende Ringbalken von 60

durchgehenden Radialbalken geschnitten werden, die vom Rande der Rindenschale in gleichen Abständen ent-

springen. Daher erscheinen die 60 Kammern jedes Kreises unter einander gleich gross, während die Kammern

jedes inneren Kreises kürzer, als die des nächst äusseren, aber alle ebenso breit sind. Die Löcher der Deck-

platten sind in der Art sehr symmetrisch vertheilt, dass auf jede Kammer je 1 Loch in jeder der beiden Deck-

platten fällt. Diese Löcher sind ein wenig kleiner, als die der Markschalc. So crliält die ganze Schale ein

.sehr regelmässiges, strahlig gefeldertes Aussehen.

Fundort: Fossil im weissen Polycystinenniergel von Barbados (Südamerikii): Ehren bcrg.
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96. Genus: Slylocyclia, Ehrenbefg.

(^aTvXog Griffel, y.vy.liog kreisrund.)

Monatsbericlite der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Galtungscharakter: Skciel eine flache oder biconvexe, kreisrunde oder liinglicli runde, j^ekani-

nicrle Scheibe, in der Mille mit 2 concenirischen, kugeligen oder sphiiroiden Gitlerschalen, \vclche

aussen von mehreren concenirischen, durcii Radialbalken verbundenen und zwischen 2 porösen Deck-

platten eingeschlossenen Kreisbalken umgeben sind. Vom Rande' der Scheibe gehen einfache, griffel-

lormige oder nadeiförmige radiale Stacheln aus, welche in der milderen Horizontal-Ebene der Scheibe

liegen.

Nach Ehrenberg finden sich bei Slylocyclia: ^testarum discl in media parte nucleati, margine cellulosu

non lobatOj radiis siinpliciter splnescentibus." Danach unterscheidet sie sich also von Lilhocyclia bloss durch die

einfachen griffeiförmigen oder nadeiförmigen Kadialstacheln, und entspricht mithin den Gattungen Sli/lodiclya

unter den Treraatodisciden, Stylospira unter den Discospiriden. Species der Gattung sind bisher durch Abbil-

dung oder Beschreibung noch nicht bekannt geworden. Das Radiolar, welches Müller Slylocyclia arachnin

benannte, entbehrt der concenirischen gegitterten Sphäroidschalen in der Mitte der Scheibe, welche für alle

Coccodisciden charakteristisch sind, und muss wegen seiner einfachen Centralkammer zu Slylocliclya unter die

Treraatodisciden versetzt werden.

97. Genus: Aslromma, Ehbenberg.

(^üaiTjQ Stern, o',u//ot Auge.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Gtttlungscliarakter : Skelet eine flache oder biconvexe, strahlig gelappte Scheibe, in der Mitte

mit 2 concenirischen, kugeligen oder sphäroiden Gitlerschalen, von deren Rande mehrere in derselben

Ebene liegende, gekamnierte. radiale Fortsätze (Arme) ausgehen, zusammengesetzt aus 2 porösen

Deckplatten, zwischen denen sich mehrere radiale und tangentiale Scheidewände kreuzen. Die Arme

sind entweder ganz frei oder an der Basis durch eben solches, ganz gleichartiges Kammerwerk ver-

bunden.

Die Gattung Aslromma charakterisirt Ehrenberg (I.e.) mit folgenden Worten: „Testarum disci in

media parte nucleati, margine celluloso lobato aut radiato (stellarl), radiis cellulosis liberis (apice saepe spinescen-

tibus)." Danach würde sich diese Gattung zu den beiden vorigen ebenso verhalten, wie unter den Treraato-

disciden Rhopalastrum zu den beiden Genera Slylodictya und Tremalodisciis. Es ist bisher nur eine Species

durch eine Abbildung Ehrenbergs bekannt geworden. Bei dieser Art sind die „radii cellulosi" (4 an der Zahl)

nicht ,.libcri'', wie der citirte Gattungscharakter verlangt, sondern an der Basis durch ein schmales, gekammertes

(oder schwammiges) Band verbunden, welches denselben Bau wie die radialen Arme zu haben scheint. Diese

Species würde daher vielleicht mit mehr Recht zu Hymeniasli-um gehören, welches sich nach Ehrenberg von

Astiomma nur durch „radii cellulosi membrana cellulosa a basi conjuncti" unterscheidet. Soll sie bei Aslromma

bleiben, so raüsste man den Charakter der beiden Gattungen schärfer dahin definiren, dass bei Aslromma die

Radial-Arme entweder frei, oder nur an der Basis durch gleichartiges, homogenes Kammerwerk verbunden

sind, bei Hymeniastrum dagegen entweder bloss an der Basis oder bis zur Spitze der Arme durch ungleichartiges,

heterogenes Kammerwerk, dessen Kammern ganz anders, als die der Arme geordnet und scharf von diesen

geschieden sind.

FossileArt:

f Astromma Aristoteli«, Ehüenberg.

Aslromma Arislolclis, Ehrenberg; Mikrogeologle Taf. XXXVI, Fig. 32.

Diese Species, welche die Gestalt eines Ordenskreuzes hat, ist bloss durch die citirte Abbildung bekannt.

Danach wird die Mitte des Kreuzes aus 2 grossen concentrischen sphäroiden Gitterschalen gebildet, und zwar

ist der Durchmesser der äusseren Schale doppelt so gross, als der der inneren, und 20 mal so gross, als der

ihrer kreisrunden Gitterlöcher, die durch halb so breite Zwischenbalken getrennt sind. Die 4 gleichen, paar-

weis aufeinander senkrechten, radialen Fortsätze oder Arme, welche von dem Rande der äusseren Gitterschale

ausgeben und in einer Ebene liegen, sind ebenso lang und halb so breit, als der Durchmesser der äusseren

Haectel, Radiolaricn. O«



490

Sphäroidscbale, und nach dem quer abgestutzten Ende zu etwas verbreitert. Aus der Mitte des letzteren ragt

an einem Arme ein kurzer, starker, konischer Stachel hervor, i so lang und i so breit, als der Durchmesser

der Gitterschale. Das Gitterwerk der 4 Kreuzarrae erscheint in der Figur locker und grob schwammig, nicht

deutlich gekammert, und es ist daher wohl möglich, dass dieser Repräsentant der Gattung, statt zu den Cocco-

disciden, zu den Spongosphaeriden gestellt werden muss. Er würde in dieser Tribus eine neue Gattung bilden,

welche durch die schwammigen radialen Fortsätze die Genera Spo?iyasleriscHs (von den Spongocycliden) und

ßhopalodiclyum (von den Spongodisciden) wiederholen würde. Doch scheint andererseits in der Abbildung von

Asirumiiia Aristolelis eine Abtheilung der Arme in regelmässige Kammern angedeutet zu sein; wenigstens sind

in jedem Arme 5 der längeren Seite parallel laufende Balken stärker ausgeprägt. Auch scheinen die runden

Löcher an der Oberfläche der Arme, welche so gross, als die der äusseren Sphäroidscbale und durch ebenso

breite Zwischenbalken getrennt sind, die Poren der Deckplatten auzudeuten. Ein schmaler Ring von eben

solchem Gitterwerk umgiebt den Rand der Sphäroidscbale zwischen den Basen der 4 Kreuzarme. Von der

Beschaftenheit der Oberfläche des Kammerwerks, ob dasselbe zwischen 2 glatten porösen Deckplatten einge-

schlossen ist, oder nicht, wird es abhängen, ob diese Species neben Slylocyclia oder neben Spoiigosphaera ihren

Platz behaupten wird.

Fmidorl: Fossil im weissen Polycyslinenmergel von Barbados (Südamerika); Ehren barg.

98. Genus: Hymeniastrum, Ehrenberg.

{vf-iriv Haut, äarQoi' Stern.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Gathingscharuh'ter: Skeiet eine flache oder biconvexe, sirahlig- gelappte, verschieden g-eslaltete

Scheibe, in der Mitte mit 2 concentrischen kugeligen oder sphäroiden Gilterschalen, von deren Rande

mehrere, in derselben Ebene liegende, gekammerte, radiale Fortsätze (Arme) ausgehen, zusammenge-

setzt aus 2 porösen Deckplatten, zwischen denen sich mehrere radiale und tangentiale Scheidewände

kreuzen. Die Arme sind entweder an der Basis oder bis zur Spitze hin durch deutlich verschiede-

nes, heterogenes Kammerwerk verbunden.

Diese Gattung entspricht durch das heterogene Kammerwerk, welches die gekamraerten radialen Arme

verbindet, und sich scharf von diesen unterscheidet, den Genera Hisliasirum oder Euchiionia unter den Trema-

todisciden und Diclyocoryne unter den Spongodisciden. Die interbracbialen Kammerreihen, welche gleich denen

der Arme durch Kreuzung von radialen und tangentialen Scheidewänden entstehen und zwischen 2 porösen

Deckplatten (Verlängerungen der Armplatten) eingeschlossen sind, unterscheiden sich durch Anordnung, Grösse

oder Beschafi'enbeit des Balkenwerks scharf von denen der Arme. In dieser heterogenen Beschaff'enbeit des

interbracbialen Kammerwerks liegt der Unterschied von der vorigen Gattung, bei welcher die Arme entweder

ganz frei an dem Rande der äusseren Sphäroidscbale aufsitzen, oder aber an der Basis durch homogenes,

nicht deutlich verschiedenes Kammerwerk verbunden sind. Ehrenbergs Diagnose von Hymeniastrum, von dem

er nur eine fossile Art abbildet, lautet: «Testarum disci in media parte nucleati, margine celluloso lobato aut

radiato (stellari), radiis cellulosis membrana cellulosa a basi conjuuctis." (Vergl. Astromma.)

Fossile Art:

i Hymeniastrum Pythagorae, Ehrenberg.

Hyme.niaslrum Pythagorae, Ehrenberg; Mikrogeologie Taf. XXXVI, Fig. 31.

Diese Art ist nur durch die Abbildung bekannt. Danach ist der Durchmesser der centralen biconvexen,

sphäroiden, äusseren Gitterschale 3 mal so gross, als der der eingeschlossenen inneren und etwa 30 mal so gross,

als der ihrer kreisrunden Gitterlöcber, welche durch ebenso breite Zwischcubalken geschieden sind. Von dem

Rande dieser Sphäroidscbale geben in gleichen Abständen 3 breite radiale Fortsätze oder Arme ab, welche

nach aussen sich keilförmig verbreitern und quer abgestutzt enden. Hier sind sie so breit als der Durchmesser

der äusseren Gitterscbale , an der Basis (am Abgang von der letzteren) nur | so breit. Die beiden paarigen

kürzeren Arme, deren Mittellinien mit einander ungefähr einen rechten Winkel bilden, sind so lang als der

Durchmesser der äusseren Gitterschale, während der unpaare Arm, dessen Mittellinie mit der der beiden paari-

gen einen Winkel von 135» bildet, um
-J

länger ist. Jeder Arm zeigt 10, dem Rande der Gitterscbalen gleich-

laufende Querbalken, welche durch unterbrochene Radialbalken geschnitten werden, so dass im Ganzen jeder

Arm 10 Querreihen von je 8—12 ziemlich gleichen (fast kubischen) Kammern trägt, auf deren jede meistens
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2 Löcher der Deckplatte kommen, kaum halb so gross, als die der Gitterschale. Die Basis der 3 Arme ist

durch ein ähnliches, aber feineres Gitterwerk von je 4 über einander gelagerten parallelen Querreihen von kubi-

sctien Kammern verbunden. Dieses Kammerwerk setzt sich scharf von dem heterogenen Fachwerk der Arme ab.

Fnndort: Fossil im Polycystinenniergel von Barbados (Südamerika); Ehrenberff.

Zweite Unterfamilie der Disciden.

XII, 2. Tribus: Tremalodiscida, Haeckel.

Calodichja, Ehrenberg (pro parte!).

Charakter der Tribus: Skelel eine flache oder biconve.xe gekamtnerle Scheibe, aus

zwei parallelen oder concav gegen einander gewölbten, durchlöcherten Platten

(Deckplatten) zusammengesetzt, zwischen denen mehrere concentrischc kreisrunde

Balken oder Septa verlaufen, die durch radiale Balken oder Sepia geschnitten

werden, so dass mehrere cyclische concentrische Kammerreihen oder gckammerte
Ringe entstehen. Die Cenlralkammer nicht von den übrigen verschieden.

99. Genus: TreiuatodiscuS, Haeckel; novum genus.

(rQijjua Loch, diaxos Scheibe.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 841.

FlustreUa, Ehrenberg (pro parte!).

Gattuugschanikter: Skelet eine flache oder biconvexe, kreisrunde, gekammerte Sclieil)e. zwi-

schen deren beiden porösen Deckplatten mehrere concentrische, durch Radialbalken verbundene Kreis-

balken verlaufen. Die beiden Deckplatten nicht über die gekammerte Scheibe hinaus ausgebreitet.

Keine Anhänge am Rande der Sciieibe.

Die neue Gattung Trematociiscus, welche ich als die einfachste tj-pische Form an die Spitze der nach

ihr benannten Unterfamilie stelle, umfasst ausser 3 neuen Species von Messina auch 3 ältere von Ehrenberg

alä Fhislrella aufgeführte Arten. Ich habe diesen Namen nicht beibehalten, da unter demselben sehr verschie-

dene Gattungen zusammeugefasst wurden. Die Gattung FlustreUa wurde von Ehrenberg zuerst für ein kalk-

schaliges Polythalamium gehalten und zusammen mit anderen Polythalamien aufgeführt, welche sich in dem Kreide-

mergel von Caltanisetta in Sicilien neben den diesen zum Tbeil constituirenden Kieselschalenthierchen finden.

(Die Bildung der Kreidefelsen etc., 1838, p. 76; Abhandl. der Berlin. Akad. 1838, p. 119.) Sie wird daselbst

(in der tabellarischen Charakteristik der Bryozoen) mit Ciipularia, Orbitulites , Lunulites und Asterodiscus zu-

sammen in die Familie der Aslerodiscina (Bryozoa Polysomatia) gestellt und folgendermassen charakterisirt:

,animalculis acervatis, nunquam articulatls, gemmis in eodem piano prodeuutibus, polyparia plana discoldea

formantibus, osculis distinctis, post mortem apertis, forma indeterminata, plana (libera)." Die Diagnose der

Art lautet: ^Fhislrella coiicenlrica, microscopica, cellularum minutissiniarum, laevium seriebus concentricis, inter-

dum spiralibus, apertura singularum parva, rotunda." Diese ursprünglich einzige Species wurde dann in dem

Monatsber. 1840, p. 210 in 2 Arten gespalten: 1. F. concenirica. 2. F.spiralis (= F. concenlrica I.e. 1838, p. 76

ex parte spirali). Letzterer wird die Bemerkung beigefügt: „Has formas non calcareas, sed siliceaa esse, hinc

non ad Polythalamia, sed ad Infusoria spectare, nuper elicui." Drei andere Arten FlustreUa wurden dann 1844

(Monatsber. p. 81) jenen beiden hinzugefügt: F.hUobala, F. limbata und F. praelexta ; doch wurden diese 1847,

als die neu entdeckten Polycystinen von Barbados plötzlich die besondere Stellung dieser bis dahin als y-Poly-

gaslrica" betrachteten Thiere in klares Licht setzten, als neue Polycystinen -Gattungen aufgestellt, die erste Art

(F. bilobald) als Rhopalastrum , die beiden anderen als Perichlaniydhim. Zugleich wurde der Charakter der

reducii-^en Gattung FlustreUa endgültig festgestellt und in folgende Worte gefasst: „FlustreUa: Testarum intus

spongiosarum et nucleo destitutarum orbes non radlati (Fluslrarum instar) disci limbo nullo." Zu den beiden

alten Species F. r07(ce«frica und F. spiralis, welche in der so beschränkten Gattung stehen blieben, fügte Eh reu

-

berg dann später noch 4 neue Arten hinzu, nämlich 1854 F. sublilis, 1858 F. birellulosa und 1861 F. htdiomimi

und F. spiropora. Die letzteren beiden stimmen durch Anordnung ihrer Kammern in zusammenhängende Spiral-

windungen mit F. spiralis, die ersteren beiden dagegen durcli die Anordnung der Kammern in concentrische

Kreise mit F. roncetilrira überein. Oifenbar ist aber diese Differenz von so bedeutendem Gewicht, dass sie nicht

62*
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uur eiue generische Trennung beider Reihen von gekammerten Scheiben bedingt, sondern es gewiss aucli recht-

fertigt, wenn icli sie als Repräsentanten zweier ganz getrennter Gruppen betrachte, die ich als zwei Unterfamilien

der ohnedies sehr umfangreichen Dlsclden-Famille aufluhre. Da der Gattungs-Name Fliistrella In Ehrenbeixgs

Sinn mit gleichem Recht für jede dieser beiden verschiedenen Reihen geblieben wäre, so habe ich es vorge-

zogen, für diese 2 neue Namen zu bilden, um so mehr, als der Name Fliixtrella (Diminutivum von Fliiistra)

diesen gekammerten Scheiben in der irrigen Voraussetzung gegeben wurde, dass sie den Bryozoen (Fliistra etc.)

gleiche Colonieen oder „Polyparia" bildeten, und dass jede Kammer von einem thierischen Individuum bewohnt

sei. Auch scheint Ehrenberg ausser den wirklich hierher gehörigen regelmässig gekammerten Scheiben mit

porösen Deckplatten unter dem Namen Fluslrclla noch mehrere schwammige, unregelmässig gekanimerte Sclieiben

ohne Deckplatten mit zu begreifen, wie wenigstens aus mehreren Abbildungen in der Mikrogeologie hervorzu-

gehen scheint (so namentlich aus den beiden Figuren von Flustrella spiralis: Taf. XIX, Fig. 62 und Taf. XXI,

Fig. 52; und aus der einen Abbildung von F. concentrica: Taf. XXI, Fig. 51). Um weitere Irrungen zu ver-

meiden, fasse ich daher alle regelmässig gekammerten einfachen Scheiben ohne Anhänge, mit spiraliger Anord-

nung der Kammern, unter dem Namen üiscospira, diejenigen dagegen, bei denen die Kammern in concentrisclic

Kreise geordnet sind, unter dem Namen Treiiialodisrus zusammen.

I. Lebend beobachtete Arten;

1. Trematodiscus orbiculatus, Harckel; nova species.

Taf. XXIX, Fig. 1.

Trematudisciis orbiciilaliis, Haeckel; Monatsber. 18(0, p. 841 (pro parte!).

Diagnose: Kreisrunde Kanimerscheibe mit H — 16 concentrischon Kamiiierkreisen . welche

siimiullich gleich breit sind, so breit als die Cenlralkanimer. Die Poren der üeckpiatlen alle last

von gleicher Grösse; je 2 — 2| Poren auf die Breite jedes Kanimerringes.

Diese und die beiden folgenden Arten habe ich in meiner ersten Mittheilung (Monatsber. 186Ü) unter

dem obigen Namen zusammengefasst; ich hielt die letzteren damals nur für Varietäten. Doch habe ich mich

durch nachträgliche genauere Untersuchung und vergleichende Messung vieler Exemplare überzeugt, dass die

unterscheidenden Charaktere aller 3 Formen constant genug sind, um sie als besondere Arten zu trennen. Die

Unterscliiede beruhen vornehmlich in der relativen und absoluten Grösse der Deckplatten -Poren und in der

verschiedenen Breite der cyclischen Ringe, wie ein vergleichender Blick auf die Figuren 1— 3 der Taf. XXIX
sofort ergiebt. Dieselben stellen die 3 Arten bei einer und derselben Vergrösserung (300) dar. T. orbiriilatns

unterscheidet sich von T. soriles durch die viel kleineren Poren der Deckplatten, von denen nur 2

—

2i auf die

Breite eines Kammerringes kommen, und deren Durchmesser nur höchstens ^ der Kammerbreite erreicht. Von

T. heteroryclus weicht er besonders dadurch ab, dass die Kammerringe sämmtlich fast gleich breit sind, so breit

als die Centralkammer, oder die innersten kaum merklich schmäler; ebenso sind auch die Poren der Deckplatten

über den innersten Karamerringen nicht oder kaum kleiner, als über den äussersten. Die Zahl der Ringe

scheint hier grösser zu werden, als bei den beiden folgenden Arten; an den meisten Exemplaren waren 8—10 Ringe

ausgebildet; ich fand aber auch eines mit 14 vollständigen Ringen und ein anderes, bei dem bereits am Rande

die Radialbalken zur Bildung des IGten Ringes hervorgesprosst waren. Die Centralkapsel ist gelblich weiss

oder gelb, seltener roth, reicht bis in den vorletzten oder letzten Kammerring und ist von einem dicken, trüben

Mutterboden umhüllt, der zahlreiche Pseudopodien allenthalben durch die Löcher der Deckplatten und des

Scheibenrandes entsendet.

Maasse in Millimelern: Durchmesser der Scheii)e mit 4 ausgehildelen Ringen 0.08"", mit (i Hin-

gen 0,12""", mit 9 Ringen 0,18"""; Breite der inneren, wie der äusseren Kammern 0.01""';

Durchmesser der inneren, wie der äusseren Deckplalten- Poren 0,0011'"'.

Fundort: Messina, ziemlich häulig.

2. Trematodiscus sorites, Haeckel; nova species.

Taf. XXIX, Fig. 2.

Trematodiscus orhiculalns, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 841 (pro parte!).

Diagnose: Kreisrunde Kammerscheibe mit 6— 12 concenlrischen Kanimcrkreisen, welche sämml-

lich gleich breit sind, so breit als die Centralkammer. Die Poren der Deckplatten alle fast von

gleicher Grösse: je 1 — 1^ Pore auf die Breite jedes Kammerringes.
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Diese Art unterscheidet sich von der vorigen auffallend und wesentlich durch die doppelt so grossen

Poren der Deckplatten, deren Durchmesser die halbe Kämmerbreite erreicht und übertrifft, während die übrigen

Grössenverhältnisse des Skelets fast dieselben, wie dort sind. Auch darin stimmt T. sorites mit T. orbiruladis

überein, dass die Kammerringe säraratlich fast gleich breit, oder die innersten nur sehr wenig schmäler sind,

alle etwa so breit, als die Centralkamraer; und dass die Poren der Deckplatten unter sich ebenfalls gleich gross

sind. Durch diese Merkmale unterscheiden sich die beiden Arten constant von T. heferoryclus. Die Central-

kapsel ist bei allen 3 Arten nicht verschieden.

iMaasse in Millimetern: Durclimesser der Scheibe mit 4 ausgebiideleii Ringen 0,08""", mit ß Ringen

0,12 '; Breite der inneren, wie der äusseren Kammern 0,01"'"'; Durchmesser der inneren, wie

der äusseren Deckplatten -Poren 0,006""".

Fundort: 31essina, ziemlich liäulig.

3. Trematodiscus lieterocyclus, Haeckel; nova species.

Taf. XXIX, Fig. 3.

Trematodiscus orhiciilaliis, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 841 (pro parte!).

Diagnose: Kreisrunde Scheibe mit 4 — 8 concenlrischcn Kammerkreisen, deren Breite von

innen nach aussen sehr zunimmt, so dass bereits der sechste 3 mal so breit als der zweite ist. In

demselben Verhaltniss nimmt auch der Durchmesser der Poren der Deckplatten, von denen 2 — 3 auf

die Breite jedes Kammerringes kommen, von innen nach aussen zn.

Diese Art unterscheidet sich von den beiden vorigen sofort durch die verschiedenartige Breite sowohl

der Kammern, als der Deckplatten -Poren, welche von innen nach aussen successive wächst. Nur die innersten

Kammerkreise sind so breit, als die Centralkamraer, der vierte bereits 2 mal und der sechste schon 3 mal so

breit. Dem entsprechend sind auch die Deckplatten-Poren, deren je 2—3 in der Breite jedes Ringes zu zählen

sind, aussen mehrmals breiter, als innen. Die Centralkapsel verhält sich, wie bei den beiden vorigen Arten.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Scheibe mit 4 ausgebildeten Ringen 0,1'"'", mit 6 Ringen

0,17"""; Breite der Kammern des zweiten Ringes 0,007"'""", des vierten Ringes 0,015 ,
des

sechsten 0,02""'"; Durchmesser der Deckplatten-Foren innen 0,002""", aussen 0,006'"'".

Fundort: 3Iessina, häufig; viel häufiger als die beiden vorigen Arten.

II. Dem Skelet nach bekannte Arten:

4. Trematodi.scus bicellulosus, Haeckel.

Flustretla bicelhdosa, Ehrenberg; Monatsber. 1858, p. 34.

Diagnose: ,,Flustrella 6 circulis conceniricis x','" superans, circulis radiatim spinescentibus,

cameris parum discretis, obsoletis, ccllulosis, cellulis in series concentricas alternas ut plurimum binas

dispositis, in internis circulis minoribus. Tres circuli cum nucleo parvo integri, reliqui fracli. In

terlio circulo 5 cellulae, in sexto 4 t,V"' replent. Extremi circuli latiores. Juvenilis nucleus quadran-

gulus totidem spinis." (I. c.)

Fundort: Tiefgrund des ägäischen Meeres in 1020 Fuss Tiefe; Ehrenberg.

5. Trematodiscus subtilis, Haeckel.

Fliisirclla sidifdis, Ehrenberg; Monatsber. 1854, p. 242.

Diagnose: „Teslulae cellulis concentricis in medio disco inordinatis; in disco, sine spinis ^'j

lato, praeter cenlrum 4 series numerantur. Singulae cellulae in töo'" 6— 8. Radii spinescentes

subtiles e centro ultra ambitum producuntur. Specimen cum spinis ^'o'" latum vidi." (I. c.)

Fundort: Meeresboden des atlantischen Oceans in 8460 Fuss Tiefe; Ehrenberg.

i 6. Trematodiscus concentricus, Haeckel.

Flitstrelta coticeutrica, Ehrenberg (pro parte!); Abhandl. der Berlin. Akad. 1838, p. 132;

Monatsber. 1840, p. 210; 1844, p.81; Mikrogeologie Taf. XIX, Fig. 61 ; Taf. XX, i, Fig. 42.

Die Geschichte dieser Species, des ältesten beobachteten Disciden, ist bereits vorher, bei Feststellung

des Umfangs der Gattung Trematodiscus, abgehandelt worden. Wir haben daher hier, da eine genauere Be-
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Schreibung der FlustreUa conccntrica nicht vorliegt, nur noch einen Blick auf die Figuren zu werfen, welche

diesen Namen in der Mikrogeologie beibehalten haben. Unter dem Namen „Fhstrella concenlrica" bildet

Ehrenberg 4 verschiedene Formen ab, von denen 2, nämlich die oben citirten, am genauesten dargestellten,

die obige Art erläutern mögen, wogegen die beiden anderen, gleich zu erwähnenden, ganz verschiedenen Formen

anzugehören scheinen. Bei den auf Taf. XIX, Fig. 61 (aus Aegiua) und Tat". XX, i, Fig. 42 (aus Zante) ab-

gebildeten Exemplaren besteht übereinstimmend die kreisrunde Scheibe aus 4 concentrischen gleich breiten

Kammerringeu (von der Breite der Centralkammer), welche durch unterbrochene Radialbalken in ziemlich gleich

grosse Kammern getheilt werden. Die Löcher der Deckplatten sind uurcgelmässig zerstreut, ziemlich gleich,

ihr Durchmesser etwa j'^ '^on dem der Scheibe; auf die Breite jedes Einges kommen 2— 3 Löcher. Auf

Taf. XIX, Fig. 61 sind die Radialbalken noch über den Rand der Scheibe hinaus verlängert.

Was die beiden anderen Formen betrifft, welche Ehrenberg in der Mikrogeologie abbildet, so sind

dieselben, wenn genau dargestellt, jedenfalls weit von jenen beiden ersten zu entfernen. Taf. XXXVI, Fig. 29

(aus dem Polycystinenmergel von Barbados) stellt einen sehr verschiedenen Tremalodisciis mit 8 concentrischen

Kammerringen dar, den über 30 durchgehende (nicht unterbrochene!) Radialbalken sehr regelmässig in gleiche

Kammern abtheilen, deren jeder nur ein Loch der Deckplatte entspricht. Taf. XXI, Fig. 51 (aus dem Mergel-

und Polirschiefer von Oran) scheint ein ganz verschiedenes Gebilde zu sein, vielleicht ein Spongocyclid (?).

Fundort: Fossil im plastischen Thoii von Aegiiia und im Plattenmergel von Zante (Griechenland);

Ehr enberg;.

100. Genus: Periclllamydium, Ehrenberg.

{negi ringsum, /laavdiov Mänlelchen.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Gathmgscharakter : Skclet eine flache oder biconvexe, kreisrunde oder rundliche, gekaninierle

Scheibe, zwischen deren beiden porösen Deckplatten mehrere concentrisclie, durch Radialbaiken ver-

bundene Kreisbalken verlaufen. Die beiden Deckplatten setzen sich weit über den mittleren gekani-

nierten. kreisrunden Theil der Scheibe hinaus unregclmässig ausgehreifet fort und bilden einen niciil

gekanimerten breiten Gürtel rings um den Sciieihenrand.

Ehrenbergs Diagnose dieser Gattung lautet: „Testarum intus spongiosarum et nucleo destitutarum

orbes non radiati (Fliislrarum instar), disco limbato." Eine nähere Beschreibung ist nicht gegeben. Dagegen

sind 2 Arten in der Mikrogeologie abgebildet. Nach diesen Figuren zu urtheilen, stimmt der mittlere, kreis-

i-unde, gekammerte Theil der Scheibe vollkommen mit dem Bau von Tremalodisciis überein, von dem sich die

G-attung dadurch unterscheiden würde, dass diese mittlere Scheibe von einer horizontalen durchlöcherten Gitter-

platte, wie von einem glatten siebförmig durchbrochenen Ringe umgeben ist. Diese marginale Siebplatte — der

„Limbus" Ehrenbergs, durch den sich die Gattung nach ihm von Flustrella {Trematodiscus) „disci limbo

uullo* unterscheidet — läuft entweder den beiden porösen Deckplatten parallel, in der mittleren Durchschnitts-

f'bene zwischen beiden, und würde dann zu denken sein als hervorgegangen aus der Verwachsung der beiden

porösen Deckplatten, welche an dem kreisförmigen Rande der mittleren gekanimerten Scheibe in ein einziges

Gitterblatt verschmelzen; oder aber die beiden Deckplatten setzen sich unverschraolzen und getrennt, einander

parallel, rings über den centralen gekammerten Scheibentheil fort. Welclie von diesen beiden Möglichkeiten

die Natur verwirklicht hat, lässt sich aus jenen beiden Abbildungen allein nicht beurtheilen. Ausser jenen

beiden abgebildeten Arten ist eine dritte von Bailey durch Beschreibung und Figur bekannt gemacht. Das

Fragment einer vierten, vielleicht (?) hierher gehörigen Form, welches von dem Meeresboden des atlantischen

Oceans aus 12000 Fuss Tiefe stammt, beschreibt Ehren berg (im Mouatsber. 1854, p. 245) folgendermassen:

^Perichlamyduim? — ? Fliistrcllac cuiirentricae propinqua inaetjualis forma conqilanata cellulosa suborbicularis

dubia, spinulis marginalibus instructa. Diameter /s'"-"

Arten ( S k e 1 e t e ) :

f 1. Periclilaniydium limbatuin, Ehrenberg.

Periclilannidiiim Umbahm, Ehrenbebg; Monatsber. 1847, p. 43; Mikrogeologie Taf. XXII, Fig. 20 (nicht 21!).

Flustrella limbala, Eiirenberg; Monatsber. 1844, p. 81.

,Gellularuui circulis concentricis, limbo latissimo radlato subtiliter poroso ornata." Da diese Diagnose

auf die in der Mikrogeologie Taf. XXII, Fig. 20 abgebildete P^rm passt, und ebenso die Diagnose der folgen-
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Jeu Art auf die unter Fig. 21 abgebildete Form, so uebmen wir diese Besclireibung im Monatsber. als luaass-

gebend für die Benennung beider Arten an, und seben die Bezeichnung in der Mikrogeologie, wo umgekehrt

Fig. 20 als P. praelexlum, Fig. 21 als P. ümbalum verzeichnet ist, als irrthümlich an. Nach jener Abbildung

(Fig. 20) besteht die centrale gekammerte Scheibe von P. ümbalum aus 6 concentrischen Kammerringen von

gleicher Breite, die durch zahlreiche, unterbrochene Radialbalkeu in viele gleich breite und gleich lange Kammern

abgetheilt werden, die ebenso breit, als laug sind. Die centrale Kammer zerfällt durch 2 gekreuzte Radialbalken

in 4 Kammern. Alle Kammern sind breiter, als lang. Die Löcher der porösen Deckplatten sind über dem

gekamnierten Scheibencentrum gleich; je 2 kommen auf die Breite eines Kammerriuges. Das poröse Blatt,

welches rings in Gestalt eines zusammenhängenden flachen Ringes die gekammerte Mittelscheibe umgiebt, ist

etwa halb so breit, als der Radius der letzteren, von 11 ganz unsymmetrisch vertheilten borstenförmigen feinen

Radialrippen durchzogen, und ist dicht siebförmig von sehr feinen, unten einander gleichen Löchern durchbohrt,

welche nicht halb so gross, als die der centralen Deckplatten, und etwa um die Breite ihres eigenen Durch-

messers von einander entfernt sind.

Ftniilorl: Fossil im weissen Kalkmergel von Cullaniseda (Siciiien) : Khrenberg.

f 2. Perichlamydium praetextum, Ehrf.nberg.

Periclilami/iliiim praelexlum, Ehrenbf.rg; Monatsber. 1847, p. 43; Mikrogeologie Taf. XXII, Fig. 21 (nicht 20!).

Fbistrella praetexta, Ehrenberg; Monatsber. 1844, p. 81.

„Cellularum circulis concentricis, limbo latissimo basi tantum radiato amplius poroso ornata." Diese

Art unterscheidet sich von der vorigen besonders durch die grösseren, unregelmässig vertheilten und ungleichen

Poren der Deckplatten, welche über dem gekararaerten centralen Theil der Schale und auf dem porösen Ring-

blatt, das diesen rings umgiebt, -gleich gross sind. Die kleinsten Poren sind J so gross als die grössten, welche

die halbe Breite eines Kammerringes erreichen. Die centrale gekammerte kreisrunde Scheibe besteht aus

3 concentrischen Ringen von gleicher Breite, die durch zahlreiche unterbrochene Radialbalken in viele gleich

breite und gleich lange Kammern abgetheilt werden, die fast doppelt so breit, als lang sind. Die centrale

Kammer ist durch mehrere (5) Radialbalken getheilt. Vom Umfang der gekamnierten Scheibe gehen nur wenige

kurze Radialrippen eine kleine Strecke weit in die peripherische, ringförmige Siebplatte hinein, ohne dieselbe

jedoch ganz zu durchsetzen. Die Breite dieses ,limbus basi tantum radiatus" übertrifft die Länge des Radius

der gekammerten Scheibe.

Fmdort: Fossil im weissen Kalkmergel von Caltanisella (Siciiien); Ehrenberg.

3. Perichlamydium venustum, Bailey.

Peridtlumi/dium oenuslum, Bailey; American Journal 1856, Vol. XXII, p. 5; PI. I, Fig. 11), H.

Diese Art scheint Ehrenbergs P. ümbalum sehr nahe zu stehen. Jedoch ist die Beschreibung und

Abbildung Baileys zu unvollkommen, um eine Vergleichung mit den genauen Figuren Ehrenbergs, die den

feineren Bau deutlich erkennen lassen, zu erlauben. Bailey scheint die Schalen bloss in Wasser, nicht m

Canadabalsam oder anderen durchsichtig machenden Medien betrachtet zu haben. Daher ist der gekammerte

Centraltheil der kreisrunden Scheibe nur als eine trübe, schwammige Masse dargestellt. Die ringförmige poröse

Randplatte ist fast so breit, als der Radius der Scheibe und, wie bei P. limbalum, von zahlreichen (9— 23), sehr

feinen, borstenförmigen, ganz unsymmetrisch vertheilten Radialrippen durchzogen, welche jedoch noch ein Stück

über den Umfang des porösen Ringes frei vorspringen. Die Löcher des letzteren sind, wie bei P. ümbalum,

sehr fein und vollkommen gleich.

Fnndort: Tiefgrund des Meeres von Kamtschatka; Bailey.

101. Genus: Stylodictya, Ehrenberc.

{azvXos Griffel, dixjvov Netz.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Galtungscharakter: Skelet eine flache oder hiconvexe. kreisrunde oder riindliclie. gekanimerle

Scheibe, zwischen deren beiden porösen Deckplatten mehrere concenlrische , durch Radialbalken ver-

bundene Kreisbalken verlaufen. Die beiden Deckplatten nicht über die gekammerte Scheibe hinaus

ausgebreitet. Am Rande der Scheibe einfache, griffelförmige oder nadeiförmige, radiale Stacheln, welche

in der mittleren Horizontal -Ebene der Scheibe liegen.
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Ehrenbergs Cbarakteristik von Slylodictya (1. c.) lautete: „Testaruui intus spongiosarum et uucleo

deatitutarum orbes radiati (stellanim instar), radiis liberis, simpliciter styliformibus." Doch geht aus der ein-

zigen Abbildung einer Species, die derselbe in seiner Mikrogeologie veröflfentlichte, deutlich hervor, dass die

Kieselscheibe nicht schwammig, regellos aus gehäuften Fächern zusammengesetzt, sondern vielmehr regelmässig

aus concentrischen Kammerkreisen gebildet ist, welche zwischen 2 glatten porösen Deckplatten eingeschlossen

sind. Ich stelle daher diese Gattung, wie die beiden vorigen, in die Unterfamilie der Trematodisciden, wo sie

sieh von den anderen Genera durch die einfach griftelfdrmigen radialen Stacheln unterscheidet. Sie entspricht

mithin den Genera Stijlucyclia unter den Coccodisciden und Slylospira unter den Discospiriden. In den 3 Tribus

der Sponguriden- Familie würden die 3 correspondircnden Genera Spongospltaera, Spoiigotrocluis und Stylospoiigin

sein. Zu dieser Gattung gehört das erste und einzige Discid, welches Müller lebend beobachtete.

I. Lebend beobachtete Arten:

1. Stylodictja quadrispina, Haeckel; nova species.

Taf. XXIX, Fig. 4.

Slijlodiciya qnudrispiiiu , Haeckel; Monatsber. 1860, p. 842.

Diagnose: Kreisrunde Scheibe iiiil 3—6 concenirischeii Knmmerkreisen, deren Breite von

innen nach aussen zunininil, so dass der vierte doppelt so breit, als der zweite ist. Radiaibalken

meist unterbrochen. Poren der Deckplatten sehr ung-leich, die grösseren 3— 6 mal so gross, als die

kleineren, je 2 — 3 auf die Breite eines Kamnierringes; am Rande 4 kurze, einfache Radialstacheln,

welche so lang als die Breite von 1—2 Kammerkreisen sind und in 2 rechtwinklig gekreuzten

Scheibendurchmessern liegen.

Diese kleine Art schliesst sich zunächst an Tremalodiscus au, insofern die Radialstacheln bei ihr nocli

sehr wenig entwickelt sind. Ich hielt sie anfangs für eine Jugendform von S. arachnia oder einer anderen Species,

tand sie aber dann so häufig mit ganz constantem Charakter wieder, dass ich sie für eine gute Species halten

muss. Die Anzahl der Radialstachcln beträgt stets nur 4, und diese liegen stets in 2 auf einander senkrechten

Durchmessern der Mittelscheibe. Sie sind stielrund, pfriemlich, meist etwas verbogen, aus breiter Basis sehr

fein zugespitzt, und erreichen höchstens die Länge von 2 Kammerbreiten. Gewöhnlich sind sie nur so lang

oder wenig länger, als die Breite des äussersten Kamraerringes. Sie bilden die centrifugale Fortsetzung von 4

Radialstäben, welche aus der Centralkammer entspringen und ununterbrochen durchgehen. Die anderen radialen

Verbindungsstäbe zwischen den einzelnen Kammerringen sind grösstentheils unterbrochen. Wie bei Tremaio-

disciis heterocyclus , nimmt die Breite der Kammern von innen nach aussen successive zu, so zwar, dass der

erste und zweite Eing gewöhnlich nicht breiter, als die Centralkammer ist, der vierte dagegen doppelt und der

sechste fast 3 mal so breit; selten steigt die Zahl der Kreise auf 6; gewöhnlich trifft man nur 4. Ebenso ver-

schieden ist auch die Breite der Poren in den Deckplatten, welche gewöhnlich in der Mitte sehr viel kleiner,

als in der Peripherie sind. Dort erreichen sie meist kaum Ve— vo; '»er dagegen die Hälfte der grössteu

Kammerbreite. In der Regel stellen zwischen einzelnen sehr grossen Poren viele 3—6 mal kleinere Löcher zerstreut.

Häufig ist der Umriss der Poren sehr unregelmässig rund, mehr als bei den anderen Arten der Gattung. Die,

(lentralkapsel, welche bis unter die innere Oberfläche des Kamraerwerks reicht, ist gelblich weiss gefärbt.

Hlnn.sne in Millimetern: Durchmesser der Scheibe mit 4 ausgebildeten Ringen 0,08""", mit 6 Ringen

0,12""": Breite der Kammern des zweiten Ringes 0,006""", des vierten 0,012"""; Durch-

messer der Deckplallen-Poren 0,001-0,006"'"'; Länge der Radial-Stacheln 0,012-0,024

Fundort: Messina, häufig.

2. Stylodictya multi Spina, Haeckel: nova species.

Taf. XXIX, Fig. 5.

Slylodictya multispbia, H.'veckel; Monatsber. 18(30, p. 842.

Diut/nose: Kreisrunde Scheibe mit 4—8 concentrischen Kammerkreisen, welche sämmllicli gleich

breit sind, so breit, als die Centralkammer. Radialhaiken vom drillen oder vierten Ringe an durch-

gehend. Poren der Deckplatten alle last von gleicher Grösse, je 2 — 3 auf die Breite jedes Kammer-
Hnges; am Rande symmetrisch vertheiil 24 — 40 Radialstacheln, welche so lang, als die Breite von

2 — 4 Kammerkreisen sind.
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Diese sehr zierliche Alt unterscheidet sich sowohl von der vorigen, als von den folgenden durch die

sehr regelmässige Bildung der Kammern und der Deckplatten, die durchgehenden Radialbalken und die sehr

grosse Anzahl der Radialstacheln. Fast immer ist die Zahl derselben ein Multiplum von 4, gewöhnlich 28,

seltener 32, und sehr selten 36 oder 40. Einmal zählte ich auch nur 24 Stacheln. In der Regel sind sie sehr

symmetrisch vertheilt, selten so von der Symmetrie abweichend, wie es bei S. aracJmia fast die Regel ist. Du-

Stacheln sind stielrund, pfrieralicb, aus konischer Basis sehr fein zugespitzt, meist ein wenig verbogen und er-

reichen gewöhnlich nur die Länge von 2

—

2^, selten von 3 oder sogar 4 Kammerbreiten. Die Randstacheln

sind die centrifugalen Verlängerungen der Radialbalken, welche aus den inneren cyclischen Balken in ganz

regelmässigen Abständen entspringen und ununterbrochen durch die äusseren hindurch gehen. Gewöhnlich

nehmen aus der Seitenwand der Centralkammer 8 oder 12 durchgehende Radien ihren Ursprung, welche man

als die Radialstacheln erster Ordnung bezeichnen kann. In der Mitte zwischen je zwei derselben entspringt

meistens aus der Peripherie des ersten oder zweiten, oder auch erst des dritten concentrischen Ringes je ein

neuer durchgehender Radius (Stachel zweiter Ordnung) und zwischen zweitem und drittem, seltener zwischen

drittem und viertem Kammerkreise werden dann die noch fehlenden Radien (Stacheln dritter Ordnung) einge-

schaltet. Die Progression, nach welcher die Interpolation der jüngsten Radien in den äusseren Ringen erfolgt,

geschieht also ganz in ähnlicher Weise, wie die der radialen Septa bei den Korallen. Doch finden sich sehr

häufig Abweichungen, und vollkommen regelmässig gekammerte Schalen, in denen die Einschaltung der Radien

durchgängig streng nach jener Progression erfolgte, sind verhältnissmässig selten. Die Abstände der Radial-

stacheln an der Peripherie aber sind meistens ganz gleich, und sowohl hierdurch, wie durch den ununterbroche-

nen Durchgang der Radien durch die cyclischen Balken unterscheidet sich die Scheibe der S. mulüspina so-

gleich von der der S. arachnki, auch abgesehen von der geringeren Länge und [grösseren Anzahl der Radial-

stacheln. Ein fernerer wesentlicher Unterschied sowohl von der folgenden, als von der vorhergehenden Art

liegt darin, dass sämmtliche Kammerkreise gleich breit sind, so breit als die Centralkammer, und dass ebenso

auch die Poren der Deckplatten vollkoinmen regelmässig, innen und aussen gleich gross sind. Ihre Breite be-

trägt -J
von der der Kammern, und ebenso breit sind auch ihre Zwischenbalken. Die Anzahl der cyclischen

Kammerreihen betrug bei den jüngsten beobachteten Individuen 4, bei den ältesten 8. Die Centralk apsel,

welche fast den ganzen gekammerten Raum ausfüllt und fast unmittelbar die Innenfläche der Deckplatten be-

rührt, ist gelbhch weiss oder gelblich, und von einem sehr dicken trüben körnigen Mutterboden umhüllt, der

dichte Büsche von Pseudopodien ausstrahlt. Am todten Thiere geht derselbe in eine dicke, hyaline, tein

radial gestreifte Gallertschicht über, die sich zwischen den Spitzen der Radialstacheln ausspannt und also die

Breite von mehreren Ringen erreicht.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Scheibe mit 4 ausgehildclen Ring^en 0,12""", mit 6 Ringen

0,175""", mit 7 Ringen 0,2"'"'; Breite der Centralkammer und alier Kammerringe 0,013'"'":

Durchmesser der Deckplatten-Poren 0,004"'"': Länge der Radialslacheln 0,03 — 0,05

Fundort: Messina, ziemlich häufig.

3. Stylodictya arachnia, Haeckel.

Slijlocyclia aracliiiia, J. Mijller; Monatsber. 1856, p. 492; Abhandl. p.41, Taf. I, Fig. 8, 9.

Diagnose: Kreisrunde oder unregelmässig rundliche Scheibe mit 5—10 concentrischen Kammer-

kreisen, deren Breite von innen nach aussen zunimmt, so dass der vierte doppelt so breit, als der

zweite ist. Radialbalken zum Theil unterbrochen. Poren der Deckplatten ziemlich gleich, je 2 auf

die Breite eines Kammerringes; am Rande 8—16, meistens 12, sehr lange und dünne haarfeine

Radialstacheln, welche 1— 3 mal so lang, als der Durchmesser der Scheibe sind.

Die einzige Species der Disciden - FamiHe , welche bisher lebend beobachtet worden war, hatte

J. Müller in Nizza (dreimal) gefunden und beschrieb sie in dem Monatsber. 1856 und in seiner Abhandl. (p. 41)

folgendermassen, unter dem Namen Stylocyclia arachnia: „Der scheibenförmige Körper mit 12 in einer Ebene

liegenden Stacheln, am Umkreis, doppelt so lang als der Radius, welche sich durch das Gitter bis zum innersten

Kerne fortsetzen. Zwischen der äusseren Schale und dem Nucleus haben die Radien der Stacheln mehrere

Etagen seitlicher Ausläufer, die sich an verschiedenen Radien entsprechen und entgegen gehen. Der Nucleus

scheint doppelt zu sein.'' Nach der trefflichen Abbildung , welche dieser Charakteristik beigefügt ist, zweifle

ich aber nicht, dass diese Species identisch ist mit einem bei Messina ausserordentlich häufigen Discid,

welches durch seine besondere Neigung zur Variation ausgezeichnet ist. Der einzige Unterschied wäre, dass

die von Müller entdeckte Species nach seiner Beschreibung einen „Nucleus", wie Lilhoqjclia und die anderen

Haeckel, Radiolaiieo. 63
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Coccodisciden besitzt, wesslialb er sie auch in die Gattung Sltjlocyclia stellte; während alle bei Messiua beob-

achteten ähnlichen Formen durchaus keinen ^Kern", d. h. keine eingeschachtelte cohcentrische Markschale in

der Centralkammer besassen. Vergleiche ich aber Müllers Beschreibung mit der Abbildung, so drängt sich

mir die üeberzeugung auf, dass auch jene 3 von ihm bei Nizza zuerst beobachteten Individuen keinen eigent-

lichen „Nucleus", wie die Coccodisciden, besassen und dass vielmehr hier unter dem „Kerne" nur die Central-

kammer und die sie zunächst umschliessenden Kammerringe zu verstehen sind, welche sehr häufig viel dunkler,

enger und dickwandiger, als die äusseren Ringe sind und durch etwas verschiedene Lichtbrechung mehr oder

weniger den täuschenden Anschein einer die Centralkammer umschliessenden concentrischen Rindenschale be-

dingen. Ich halte demnach Müllers Stylocyclia arachnia für identisch mit jenem von mir in Messina fast täg-

lich in mehreren Exemplaren beobachteten Discid, welches ich wegen des Mangels einer eingeschachtelten

Markschale in der Centralkammer in Ehrenbergs Gattung Slylodiclya stellen muss; der von letzterem abge-

bildeten einzigen Art (S. gracüis) steht dieselbe sehr nahe und scheint wesentlich nur durch viel längere und

dünnere Stacheln abzuweichen.

Slylodiclya arachnia unterscheidet sich von den beiden vorigen Arten sogleich durch die Anzahl und

Länge der Radialstacheln, von S. quadrispina ausserdem durch die ziemlich gleichmässige Grosse der Deckplatten-

Poren und die grössere Anzahl der durchgehenden Radialbalken, von S. miillispina andererseits durch die un-

gleiche, nach innen abnehmende Breite der Kammerringe. Im Uebrigen aber ist diese Species so ausserordent-

lich zur Bildung mannichfaltiger Varietäten geneigt, dass ich anfänglich glaubte, eine ganze Reihe, mindestens

ein halbes Dutzend verschiedener Arten vor mir zu haben; erst später überzeugte ich mich durch vergleichende

Zeichnung und Messung sehr zahlreicher (über 100) Individuen, dass alle diese verschiedenen Formen nur Ab-

änderungen einer und derselben Species und durch Uebergangsstufen verbunden sind. Die Varietätenbildung

betrifft sowohl den Bau der Mittelscheibe als die Bildung der Radialstacheln.

A. Varietäten in der Stachelbildung: a) die Zahl der Radialstachelu beträgt zwischen 8 und 16,

in den meisten Fällen 12, demnächst am häufigsten 8, dann 10; seltener sind Formen mit 9, 11, 13 oder 14,

und sehr selten solche mit 15 oder 16 Stacheln, b) Die Vertheilung derselben ist in der Regel symmetriscli,

sehr häufig aber auch mehr oder weniger unsymmetrisch. Ganz regelmässig in gleichen Abständen sind die

Stacheln meist vertheilt, wenn es 8 oder 12 sind, wogegen, wenn 10 oder 14 vorkommen, meist auf der einen

Hälfte der Schale 6, auf der anderen 4 oder 8 stehen. Dann stehen sie sich auch häufig nicht genau paarweis

diametral gegenüber. Wenn 9, 11, 1.3 oder 15 Stacheln entwickelt sind, ist die Anordnung meistens sehr un-

symmetrisch. Doch behalten die Stacheln in allen Fällen genau ihre radiale Richtung bei, als centrifugale

Fortsetzungen der Radialbalken, welche von der Centralkammer oder den innersten Kamraerringen entspringen

und ununterbrochen durch die äusseren hindurchgehen; auch liegen sie stets mit diesen in einer und derselben

Ebene, der horizontalen Mittelebene, welche gleich weit von den beiden Deckplatten entfernt liegt, c) Die

Gestalt der Radialstacheln ist in allen Fällen die einer stielrunden haarfeinen Kieselborste, welche aus breiterer

Basis sich sehr rasch zuspitzt; selten bleiben sie eine kurze Strecke weit, höchstens in der unteren Hälfte, fast

so breit, als die in der Scheibe eingeschlossenen Radialbalken; selten sind sie ganz gerade, meistens mehr oder

weniger verbogen, bisweilen ordentlich wellenförmig geschlängelt; häufig findet man eine Anzahl Stacheln ab-

gebrochen, was bei ihrer ausserordentlichen Feinheit nicht zu verwundern ist, obgleich sie andererseits so ela-

stisch sind, dass ihre Spitze bis zur Basis in eine Schleife gebogen werden kann, ohne abzubrechen, d) Die

Länge der Radialstacheln kommt immer, falls sie nicht abgebrochen sind, mindestens dem Durchmesser der

gekammerten Scheibe gleich, übertrifft denselben aber gewöhnlich um das Doppelte, und an den grössten und

ältesten Exemplaren sogar um das Dreifache. Selten sind alle Stacheln vollkommen gleich lang.

B. Varietäten in der Scheibenbildung: a) die Gestalt der gekammerten Scheibe ist meistens

kreisrund, sehr häufig aber auch mehr oder weniger unregelmässig, öfter fast wellenförmig ausgebuchtet und

bisweilen sogar abgerundet polygonal, namentlich quadratisch; in diesen Fällen ist die anomale Gestalt schon

an der Centralkammer sichtbar, wird aber in allen folgenden Kammerkreisen, deren Umrisse parallel laufen,

immer deutlicher; sehr selten sind sie ein wenig elliptisch in die Länge gezogen. Meistens ist die Scheibe

ziemlich eben, indem der Abstand der beiden Deckplatten überall ziemlich gleich bleibt; bisweilen convergireii

dieselben aber stark gegen den Rand, so dass die Mitte beiderseits sich vorwölbt und die ganze Scheibe zur

biconvexen Linse wird, b) Die cyclischen, concentrischen Kammerringe, deren Zahl gewöhnlich 7— 8, an

jüngeren Individuen auch nur 4, und an den ältesten 10 beträgt, nehmen constant von innen nach aussen an

Breite zu, so dass in der Regel der dritte Ring li, der vierte 2 mal, die äusseren 2— 3 mal so breit sind, als

die beiden ersten, die die Centralkammer unmittelbar umgeben. Bisweilen aber rücken die 3— 4 innersten

Ringe so nahe zusammen, dass sie ein dunkles, dichtes, fast schwammähnliches Kieselbalkenwerk bilden, und

dann scheint es auch öfter vorzukommen, dass der Binnenraum ihrer verengten Kammern noch durch secundäres
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Balkenwerk gefüllt wird. Die Zahl der Kammern nimmt meistens in allen Ringen naeh aussen hin zu, indem

zwischen die durchgehenden Eadial-Septa neue, unterbrochene eingeschaltet werden, c) Die Deckplatten

verhalten sich in der Kegel ziemlich, wie bei der vorigen Art, indem ihre Poren ziemlich gleichmässig vertheilt

und gleich gross sind. Häufig sind jedoch die Plattenporen über den inneren Kammerringen viel kleiner, als

über den äusseren; oft in der Mitte äusserst klein und dicht gedrängt, wie ein feines Haarsieb; selten ist das

Umgekehrte der Fall, dass die centralen Plattenporen viel grösser, als die peripherischen werden. Die Breite

ihrer Zwischenbalken ist bald ebenso gross, bald nur 4 oder selbst nur J so gross, als der Durchmesser der

Poren selbst, der meistens zwischen -J und J der Breite der äusseren Kammern schwankt. Gewöhnlich kommen

2— 2{, selten 3 oder nur 1 Pore auf die Breite der äusseren Kammern.

Die Centralkapsel verhält sich, wie bei den vorigen Arten, indem sie den grössten Theil des Kammer-

werks ausfüllt. Meist ist sie gelblichweiss, seltener gelb gefärbt, bisweilen am Rande schön orangegelb.

Maassr in Millimetern: Durchmesser der Scheibe mit 4 ausgebildeten Ringen 0,07 — 0,08'"'", mit

H Ringen 0,12— 0,13""", mit 10 Ringen 0,22'"'"; Breite der innersten Ringe 0,004 bis

0,008'"'", des fünften und sechsten Ringes 0,012— 0,013'"'"; Durchmesser der Deckplatten-

Poren und Breite ihrer Zwischenbalken 0,003 — 0,005'"'"; Länge der Radialslacheln 0,1 bis

0,3'"'"; Breite derselben gegen die Spitze unter 0,0001 ', an der Basis 0,002 - 0,000'"'".

FiDiflort: Nizza, (dreimal); 3Iüller. 3Iessina, sehr häufig; Haeckel.

11. Dem Skelet nach bekannte Arten;

t 4. Stylodictya gracilis, Ehrenberg.

Sh/Iodictija gracilis, Ehrenberg; Mikrogeologie Taf. XXXVI, Fig. 28.

Diese Art ist nicht beschrieben. Der Abbildung nach ist die kreisrunde Scheibe aus 4 concentrischeu

Karamcrringen zusammengesetzt, welche gleich breit sind, gleich dem Durchmesser der centralen Kammer. lu

der Figur sind nur 6, von der centralen Kammer ausgehende und alle 4 Kammerringe durchsetzende Radial-

balken sichtbar, welche sich ausserhalb der Scheibe in ziemlich starke, spitze, schlank-konische Stacheln von

der Länge des Scheibenradius fortsetzen. Der symmetrischen Vertheilung derselben nach zu schliessen dürften

jedoch deren mehr, 8 — 12, wie bei Slylodiclya iirachiiia vorhanden sein. Der letzteren steht diese Art über-

haupt sehr nahe, unterscheidet sich jedoch durch die bedeutend stärkeren, nicht borsteuförmigen Stacheln, und

durch das Gitterwerk der porösen Deckplatten. Die Löcher der letzteren, von denen je 3 auf die Breite eines

Kammerringes kommen, sind sehr klein, gleich, kreisrund, etwa von y'^ des Schalendurchmessers und durch

regelmässige Anordnung in radialen Reihen ausgezeichnet.

Fnndorl : Fossil in der Gebirgsmasse der Nikobaren- Inseln (Hinter- Indien); Ehrenhcrg.

5. Stylodictya stellata, Bailey.

Sli/lodiclj/a slellala, Bailey; American Journal 1856, Vol. XXII, p. 6; PI. I, Fig. 20.

Die kreisförmige Scheibe ist aus 5 concentrischeu Ringen zusammengesetzt, welche gleich breit sind,

gleich dem Durehmesser der ceijtralen Kammer. Ebenso lang, und an der Basis auch fast ebenso breit sind

die kurzen und dicken konischen (?) radialen Stacheln, welches rings vom Rande der Scheibe in der Zahl von

14 ausgehen, ziemlich symmetrisch vertheilt. Sie scheinen die Enden durchgehender Radialbalken zu sein,

welche von der centralen Kammer ausstrahlen. Die Löcher der Deckplatten sind sehr klein, gleich, kreisrund.

Es scheinen deren je 2 auf die Breite eines Kammerringes zu kommen.

Fundort: Tiefgrund des Meeres von Kamtschatka; Bailey.

102. Genus: Rhopalastrum , Ehrenberg.

[(lunalov Kolben, äar^wi' Stern.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Gallnngscharakter: Skelet eine flache oder i)iconvexe, kreisrunde oder rundliche, gekammerte

Scheibe mit breiten, gekammerten, radialen Fortsätzen (Armen), zwischen deren beiden porösen Deck-

platten mehrere concentrische, durch Radialbalken verbundene Kreisbalken verlaufen. Die gekammer-

ten, freien, unverbundenen Arme liegen in derselben Ebene mit der Mittelscheibe.

63*
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Die Gattung Rhopalaslnim wurde von Ehrenberg 1847 folgenderiaassen charakterisirt: „Testaruin

iutus spongiosarum et nucleo destitutarum orbes lobati aut radiati (stellarum instar), radils Hberis spongiosis

turgidis." Dann gab er 1854 in der Mikrogeologie 2 Abbildungen von der einzigen, die Gattung repriisentiren-

den Species, R. lagenosum, welche mit 2 radialen Armen versehen ist und die er früher als Flustrella bilobala

beschrieben hatte. Doch scheinen diese beiden Figuren 2 sehr verschiedene Thiere darzustellen, indem das

Kieselwerk der einen ein durch und durch unregelmässiges schwammiges Gefleclit, das der anderen dagegen

eine regelmässig gekammerte Scheibe mit concentrischen cyclisclien Kammerringen darstellt. Die erstere scheint

daher auf ein Spongodiscid (RhopalodicUjum), die letztere dagegen auf ein wirkliches Trematodiscid zu beziehen

zu sein, welches in dieser Tribus die Gattung Aslromma unter den Coccodisciden wiederholt, sowie die Gattungen

Rhopalodicli/iim unter den Spougodisciden und Spo7iga!iterisciis unter den Spongocycliden. Dem Charakter der

Gattung Rhopalastrum in diesem Sinne, wie ich ihn oben festgestellt habe, entspricht ein bei Messina sehr häu-

figes Discid, welches ich wegen seiner sehr kurzen abgestutzten Arme R. (nincatum nenne. Später (Mon. ISüÜ,

p. 832) stellte Ehrenberg neben seinem Rhopalastrum eine neue Gattung auf, welche er mit folgenden Worten

charakterisirt: ^Ommatogramma. Polycystlnura compositum e Calodictyis. Testula silicea cellulosa, laevis aut

aspera, linearis, nucleo nullo, cellulis in disco medio concentricis, radiis duobus recta oppositis, articulatis aut

spongiaceis. Rhopalastrum radiis duobus oppositis refert. Kadii non apice tumidi, sed decrescentes." Danach

unterscheidet sich also Ommalogramma von seinem R. lagenosum wesentlich nur dadurch, dass die beiden radialen

Arme bei letzterem „fere oppositi", bei ersterem „recta oppositi", und dass sie bei letzterem ,clavati aut

lageniforraes", bei ersterem ,non apice tumidi" sind. Doch scheinen mir diese leichten Unterschiede in der

Stellung und Form der radialen Fortsätze nur zu einer specifischen, nicht zu einer geuerischeu Trennung der

beiden nah verwandten Formen auszureichen; wesshalb ich Oiuiimtogramma (von dem übrigens Species noch

nicht beschrieben sind) mit Rhopalastrum vereinigt aufführe.

I Lebend beobachtete Art:

1. Rhopalastrum truncatum, Haeckel; nova species.

Taf. XÄIX, Fig. 6.

Rhopalastrum truncatum, Haeckel; Monatsber. 18G0, p. 842.

Diagnose: Die rundliche Jllllclscheibe mil 4 — 6 concentrischen Ivammcrkreisen, von 3 sehr

kurzen und breiten, gekammerten, radialen Fortsätzen (Armen) umgeben, welche 4— 5 mal so breit,

als lang sind und deren jeder nur 2 transversale Kammerreilien einschliesst. Die Mittellinien der

beiden paarigen Arme stossen unter rechtem Winkel zusammen und sind gleich weit von der des

unpaaren Armes entfernt.

Diese bei Messina überaus häufige Art zeichnet sich vor allen anderen bis jetzt bekannten Disciden und

Sponguriden mit armartigen Fortsätzen durch die ausnehmende Breite und Kürze derselben aus, so dass die

Buchten zwischen den Annen nur wie sehr seichte Ausschnitte aus dem Rande der Mittelscheibe erscheinen.

2 von den 3 Armen stehen bedeutend näher an einander, so dass ihre Mittellinien beinahe unter rechtem Winkel

im Centrum der Mittelscheibe zusammentreffen und mit der Axe des gleich weit von den beiden abstehenden

mittleren Armes einen Winkel von annähernd 135" bilden. Die oflene Bucht zwischen den Enden der paarigen

Arme ist kaum so breit, als diese lang sind, während die Entfernung zwischen dem unpaaren und einem der

paarigen Arme fast der Breite der Arme gleich kommt. Gewöhnlich sind auch die beiden paarigen Arme ein

wenig schmäler, als der mittlere unpaare, so dass die Länge zur Breite sich bei jenen =1:4, bei diesem

= 1:5 verhält. Die rundliche, selten fast kreisrunde Mittelscheibe ist gewöhnlich von 3 Seiten her mehr oder

weniger stark comprimirt, besonders stark an der Bucht zwischen den beiden paarigen Armen. Oft hat sie

hier, jener Bucht entsprecliend, eine förmliche concave Depression, so dass sie fast die Gestalt eines Karten-

herzens erhält. Die dreiseitige Abplattung ist gewöhnlich schon vom zweiten oder dritten Ringe an, selten auch

an der Centralkammer sichtbar, und wird an den äusseren Ringen immer deutlicher. Die Zahl der concentri-

schen cyclisclien Septa steigt nie über 7, so dass also höchstens 6 geschlossene Kammerringe die Centralkammer

umkreisen. Alle Ringe sind gleich breit, so breit als die Centralkammer, ebenso breit auch die beiden Kammer-

reihen, welche, den Scheibenringen parallel laufend, die Arme zusammensetzen. Die Radial- Septa, welche die

Ringe in Kammern abtheilen, sind meistens alle unterbrochen; selten gehen einige durch mehrere, und fast

niemals durch alle cyclischen Ringe ununterbrochen hindurch. Sehr häufig sind die Ringstücke zwischen je

2 Radialbalken stark nach aussen vorgewölbt, und in der Mitte, auf der Höhe der Wölbung, entspringt ein

neuer Radialbalken für den nächsten Ring, so dass die Durchschnitts- Ansicht der Kammern nicht, wie bei den
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lueistcu Disciden, rundlich viereckig, sondern polygonal, meistens sechseckig, wird. Sowohl die radialen als die

cyclischen Septa sind von zahlreichen, bei dieser Art besonders deutlichen Löchern durchbrochen, welche diu

Conimunication sowohl zwischen den Kammern eines und desselben, als zwischen denen benachbarter Ringe gc-

statteu. Die Poren der Deckplatten sind gewöhnlich ziemlich gleich und gleichmässig vertheilt, kreisrund, eben-

so breit bis doppelt so breit als ihre Zwischenbalkeu und ] — i so breit, als die Einge. Auf die Breite jedes

Ringes kommen durchschnittlich 2— 3 Maschen. An jüngeren Individuen, bei denen erst 4 oder ö cyclische

Kammerringe die Centralkammer umschliessen, bestehen die 3 Arme nur aus je einer gleichlaufenden Kammer-

reihe; erst wenn der sechste Ring ausgebildet ist, erhalten die Arme die äussere, zweite Kammerreihe. In

jeder Kammerreihe der Arme zählt man gewöhnlich 6 (5—7) Kammern, ebenso viel in dem die Centralkammer

zunächst umgebenden ersten Ringe', dagegen im zweiten schon 10— 11, im fünften 15— 18 und im sechsten

-0 —24 Kammern. Die Centralkapscl, welche das ganze Kammerwerk erfüllt, ist gelblich weiss oder gelb,

seltener roth gefärbt.

Maasse in Millimetern : Durchmesser der Millelscheibe mit 4 austrebildelen Ringen 0,1""", mit 6

Ringen 0,15"'"'; Ereile jedes Ringes 0,011"'"'; Durchmesser der Deckplatten -Poren und

Breite ihrer Zwischenbalken 0,003— 0,005"""; Länge der 3 Arme 0,022'"'"; Breile dersel-

• ben 0,09 — 0,1

Fundort: Messina, sehr liänfig.

II. Fossile Art:

f 2. Rhopalastrum lagenosum, Ehreivberg.

Hltupalaslriim hujciiosum, Ehrenberg; Monatsber. 1847, p.43; Mikrogeologie Taf. XIX, Fig. 60; Tat'. XXII, Fig. 22.

Haliomma lagena, Ehrenberg ; Monatsber. 1840, p. 200.

Fliistrella bilohaia, Ehrenberg; Monatsber. 1844, p. 81.

Diagnose: „Cellularum circulis concentricls mediis, dein in lobos duos clavatos seu lagenil'or-

mes fere oppositos laterales spongiosos, cellularum serlebns concentricis sensim obsoletis excrescens.

Diameter j'"." (Monatsber. 1844, p. 81.)

Dieser Beschreibung der in dem Kalkmergel von Caltauisetta beobachteten Form entspricht die Ab-

bildung der Taf. XXII, Fig. 22. Die mittlere kreisförmige Scheibe besteht darin aus 4 concentrischen, gleich

breiten, durch unterbrochene Radialbalken verbundenen Kammerringen, deren jeder halb so breit als die Central-

kammer ist. Die Löcher der Deckplatten sind klein, gleich, etwa von ^'^ des Durchmessers der Centralscheibe.

Je 2 derselben kommen auf die Breite jedes Ringes. Die beiden keulenförmigen radialen Fortsätze divergiren

unter stumpfem Winkel von der Mittelscheibe, so dass es aussieht, als ob ein dritter, gleicher Fortsatz zwischen

beiden von derselben abgebrochen wäre. Jeder Arm ist fast doppelt so lang als der Durchmesser der Mittel-

seheibe, und an der keulenförmig angeschwollenen und abgerundeten Spitze ebenso dick als letzterer, an der

Basis (am Abgang von der Scheibe) nur f so dick. Hier ist der Arm noch deutlich durch radiale und tan-

gentiale Balken in Karamerreihen, gleich denen der Mittelscheibe, abgetheilt; nach aussen dagegen wird das

Gitterwerk allmählig unregelmässig schwammig. In der anderen Figur, welche dieselbe Art aus dem plastischen

Thon von Aegina darstellt, erscheint das ganze Skelet in dieser Weise schwammig, nicht regelmässig gekammert,

etwa wie bei Rhopalodiclyum. Auch sind hier die Enden der beiden Fortsätze viel stärker, fast kugelig, angeschwollen.

Fundort: Fossil in dem weissen Kalkmergel von Caltanisetta (Sicilien), und in dem plastischen

Thon von Aegina (Griechenland); Ehrenberg.

103. Genus: Stephanastrum , Ehrenberg.

{oricpavos Kranz, äatfjor Stern.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Gatfiingsckarahfer: Skelet eine flache oder biconvexe, kreisrunde oder verschieden gestaltete,

gekammerle Scheibe, mit breiten, gekammerten, radialen Fortsätzen (Armen), welche an ihrem äusse-

ren Ende durch ein gekammerles, nicht mit der Centralscheibe zusammenhängendes Band verbunden

sind. Zwischen den beiden porösen Deckplatten des Kamracrwerks verlaufen mehrere concenlrisclie.

durch Radialbalken verbundene, cyclische oder tangentiale Balken. Arme und Band liegen in der-

selben Ebene mit der Millelscheibe.
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„Testarum intus spongiosarum etnucleo destitutarum orbes lobati aut radiati, radiis vinculo celluloso, serti

instar, apice conjunctis." (Ehrenberg 1. c.) Diese Gattung gleicht einem Rkopalaslruin, dessen Arm -Enden

durch einen ebenso gelcammerten Kieselstrang verbunden sind, eine sehr eigenthümliche und isolirt stehende

Bildung, wie sie in ähnlicher Weise bis jetzt bei keinem anderen Diseid gefunden worden ist. Es ist nur

eine einzige Art bekannt.

FossilcArt:

f Stephanastrum rhombus, Ehrenbefg.

Stephanastrum. rhombus, Ehrenberg; Mikrogeologie Taf. XXXVI, Fig. 33a, b.

Diese Art ist nicht beschrieben. Der Abbildung nach besteht der kleine centrale Scheibentheil des

Skeleta aus 2 concentrischen Kammer-Kingen, welche unter einander und mit der Centralkammer gleiche Breite

besitzen. Diese Scheibe ist das Centrum eines Kreuzes von 4, unter rechten Winkeln zusammcnstossenden und

mit der Scheibe in derselben Ebene liegenden Fortsätzen, welche so breit, als der Kadius der Scheibe, in der

ganzen Länge gleich breit und erst am äusseren Ende kolbig angeschwollen sind, auf dem ein kurzer, starker

kantiger Stachel aufsitzt. Die beiden kürzeren, einander gegenüberstehenden Arme sind 3 mal, die beiden

längeren, auf jenen senkrechten, 5 mal so lang, als der Durchmesser der Centralscheibe. Diese Fortsätze er-

scheinen durch viele Querbalken in eine Anzahl über einander liegender kleiner Kammern abgetheilt, und durch

einen mittleren (radialen) Läugsbalken in 2 gleiche Hälften getrennt. Die stumpfen etwas kolbig angeschwol-

lenen Spitzen der 4 Arme sind durch ein ebenso breites, lineares, dichtgegittertes Kieselband verbunden, welches

nach Art der Arme in Kammern abgetheilt erscheint. Diese 4 Verbindungskränze bilden mit einander einen

Bhombus, dessen beide Diagonalen durch das Kreuz der 4 radialen Fortsätze dargestellt werden. Die Gitter-

löcher sind am ganzen Skelet gleich gross, rund, klein, etwa von j\ des Scheibendurchraessers, auf dem Kreuz

locker, auf den Verbindungsarmen sehr dicht gestellt.

Fmidorf: Fossil in dein weissen Polycystinennierg'el von Barbados (Südamerika): Ehrenberg-.

104. Genus: Histiastrum, Ehrenberg.

{larioi' Segel, a.OT()oi' Stern.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1847, p. 54.

Gattmigscharalder : Skelet eine flache oder biconvexe, kreisrunde oder rundliclie, gekanunerle

Scheibe, mit breiten, gekammerten, radialen Fortsätzen (Armen), welche mit der Scheibe in einer

Ebene liegen und an ihrer Basis durch heterogenes Kamnierwerk verbunden, im äusseren Theile frei

sind. Zwischen den I)eiden porösen Deckplatten des Kamnierwerks verlaufen mehrere concenlrisclie.

durch Radialhaiken verbundene, cyclische oder tangentiale Balken.

Diese Gattung unterscheidet sich nach Ehreuberg von Rhopalastrum bloss dadurch, dass die gekani-

merten Fortsätze oder Arme der Mittelscheibe nicht in ihrer ganzen Länge frei , sondern an ihrer Basis durch

heterogenes Kammerwerk verbunden sind (j,radiis spongiosis membrana ccllulosa basi conjunctis"). In meiner ersten

Mittheilung über die neuen Kadiolarien von Messina (Monatsber. 18G0, p. 842) hatte ich demgemäss mehrere

Trematodisciden-Species in diese Gattung gestellt, bei denen die gekammerten Fortsätze auf diese Weise ver-

bunden waren. Fast gleichzeitig aber stellte Ehrenberg nahen Hislkistrum eine neue Gattung i"Mr/i(7oH(« auf,

welche er im Monatsber. 1860, p. 831 folgendermassen charakterisirte: „Eiichilonia. Polycystinum compositum e

Calodictyis. Tcstula silicea plana spongioso-cellulosa, lobato-stellata. Cellulae disci spongiacei conceutricac.

Membrana cellulosa radios ad apices usque conjungens. Ab affini Hisliastro fossili Antillarum membrana totos

radios involvente difFert, quac in illo prope discum solummodo observatur. Praeterea aeulei validi Histiaslri

triactidis et quaternarü radios terminant, quae In Euchilonia desiderantur." Diese letztere Differenz, der Stachel

au dem äusseren Ende der Arme, kann wohl nicht zur generischen Scheidung der Species benutzt werden, und

auch von dem anderen Differentialcharakter ist es mir noch zweifelhaft, ob mittelst desselben beide Gattungen durch-

greifend werden getrennt werden können. Allerdings erstreckt sich bei Euchitunia das heterogene Kamnierwerk

zwischen den gekammerten Armen an ausgewachsenen Individuen bis zum äusseren Ende derselben und hüllt

sie vollständig ein; allein an jüngeren Individuen, wo die Arme schon fast ganz fertig sind, ist dasselbe nur an

der Basis derselben, zunächst der Mittclscheibe entwickelt, und an den jüngsten, wo die Arme noch sehr kurz

sind, fehlt es ganz (vergl. oben p. 157, 158 und Taf. XXX, XXXI). Eine ganz junge Euchitonia ist also von

Rhopalastrum, eine ältere von Histiastrum nicht zu unterscheiden und erst an der ganz ausgewachsenen findet

sich der geuerische Charakter entwickelt. Daher muss es sehr zweifelhaft erscheinen , ob diese Charaktere



503

wirklich zu eiuer durcligreifendeu Trennung selbst der erwacLsenen Tliiere in allen Fällen ausreichen werden,

da sie bei jugendliclieu sicher nicht genügen; es ist immerhin möglieh, dasä Hlsüaslrum nur ein jüngeres Stadium

von Eiichüoiiia darstellt. Da jedoch Species von Histiastrum überhaupt noch nicht durch Beschreibung oder

Abbildung bekannt geworden sind, so lasse ich diese Gattung vorläufig mit dem ihr von Ehreuberg gegebenen

Charakter hier stehen, und stelle die früher von mir dazu gerechneten lebend beobachteten Arten von Messina

in die Gattung Euchitonia hinüber, deren Charakteristik jedenfalls den wesentlichen Bau des erwachsenen Thieres

vollständiger ausdrückt.

105. Genus: Eucllitoilia, Ehrenberg.

(si' schön, x'Twvia Schale.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 831.

GalhiiKjschunikler: Skclel eine flaclie oder hiconve.xe, kreisrunde oder rundiiclie, gekaninierle

Scheibe, niil breilcn, gekammerlen, radialen Fortsälzen (Annen), welche mit der Sclieibe in einer Ebene

liegen und in ihrer ganzen Ausdehnung durch heterogenes Kammerwerk verbunden sind. Zwisclien

den beiden porösen Deckplaüen des Kammerwerks Verlaufen mehrere concenlrlsche, durch Radialbalken

verbundene Balken, welche in der Miltelscheihe cyclisch um das Cenlrum, in den Armen langenliai,

in dem heterogenen Kammerwerk zwischen den Armen aber dem Buchlrande zwisclien je zwei Armen

parallel laufen.

Ueber die generiselien Differenzen dieser und der vorigen Gattung vergl. die kritische Erläuterung der

letzteren. Das heterogene Kammerwerk zwischen den Scheibenfortsätzen verbindet dieselben bei Eiichilonia

gleich einer ganzen Schwimmhaut bis zur Spitze, bei Histiastrum gleich einer halben Schwimmhaut bloss an der

Basis. Die entsprechende Gattung unter den Coccodisciden ist Hymetiiaslnuii, unter den Spougodisciden Dictijoruriine.

Ob übrigens die Kadiolarien, auf welche Ehrenberg seine Gattung Euchitonia gründete, dem Gattungscha-

rakter, wie ich ihn oben festgestellt habe, wirklich ganz entsprechen, lässt sich nicht mit Sicherheit entscheiden, da

der feinere Bau des kieseligen Kammerwerks in der von Ehrenberg gegebeneu Charakteristik nicht mit aus-

reichender Bestimmtheit bezeichnet, auch Species der Gattung von ihm bis jetzt nicht durch Abbildung oder Be-

schreibung bekannt gemacht worden sind. Doch ziehe ich es vor, statt einen neuen Gattungsnamen zu bilden,

die von mir bei Messina lebend beobachteten Trematodisciden, die ich in meiner ersten Mittbeilung (Monatsber.

1860, p. 842) zu Histiastrum, als der am meisten entsprechenden Gattung Ehrenbergs, stellte, jetzt als

Euchitouia zu beschreiben, da deren Differentialcharakter — das membranartige heterogene Kieselwerk,

das die radialen Scheiben - Arme bis zur Spitze einhüllt — allerdings vollkommen auf jene Messineser

Species passt und sie von Histiastrum, wo die Arme bloss an der Basis verbunden, an der Spitze frei sind,

jedenfalls entfernt. Ausser den 4 in Messina lebend gesehenen Species, deren Zahl jetzt noch durch 2 nach-

träglich in dem mitgebrachten pelagisclien Mulder gefundene neue Species vermehrt ist, gehört hierher auch

eine von Herrn Dr. Krohn auf Madera beobachtete Art, deren Beschreibung mir derselbe gütigst mittheilte.

Alle diese 7 Species stimmen darin überein, dass von der runden kleinen Mittelscheibe 3 grosse keulenförmige

radiale Arme ausgehen, 2 paarige und 1 unpaarer, und dass dem unpaaren Arme grade gegenüber, in der

Mitte zwischen den beiden paarigen Armen, von der sehr lebhaft (roth und gelb) gefärbten Centralkapsel eine

sehr starke und lange Sarkode -Geissei entspringt (vergl. oben p. 115). Die 6 bei Messina lebenden Arten be-

nenne ich zu Ehren meiner verehrten Freunde, der anatomischen Lehrer der Würzburger Universität, deren

Unterricht ich 3 Jahre hindurch zu geniessen das Glück hatte, der Professoren Otto Beckmann, Carl

Gegenbaur, Albert Kölliker, Franz Leydig, Heinrich Müller, Rudolph Virchow.

Lebende Arten:

1. Euchitonia Vii'cliowii, Haeckel; nova species.

Taf. XXX, Fig. 1—4.

Histiastrum fasciatum, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 842.

Diagnose: Kreisrunde Miltelscheihe mit 2 — 3 concentrischen Kammerkreisen, von 3 geglieder-

ten, radialen Fortsätzen (Armen) umgeben, die bis zu ihrem freien Aussenrande durch heterogenes

Kammerwerk verbunden sind; die beiden paarigen gleichen Arme, deren Mittellinien unter rechtem

Winkel zusammenslossen, sind kürzer, als der gleich weit von beiden abstehende unpaare Arm. Die

3 Arme sind durch transversale Septa, denen ebenso viele Einschnürungen entsprechen, in 5 —

H
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liber einander liegende Glieder abgetheilt. deren jedes durch ein darauf senkrechles longiludinales

Seplum in 2 gleiche neben einander liegende Kammern geschieden wird. Die erslen Glieder der

beiden paarigen Arme verschmolzen. Das erste Glied des iinpaaren Arms fast halb so breit als das sechste.

Diese in mehrfacher Hinsicht sehr ausgezeichnete Art unterscheidet sicli von den beiden folgenden

uäehststehenden Arten sogleich dadurch, dass die Glieder der 3 Arme durch longitudinale Septa halbirt sind.

Von E. Beckmanni weicht sie ausserdem dadurch ab, dass die äussersten Glieder der Arme kaum mehr als

doppelt so breit, wie die innersten sind, und dass die ersten Glieder der beiden paarigen Arme verschmolzen

sind. Letztere Eigenheit theilt sie mit E. Gegenbauri, welche sich aber durch den viel kürzeren unpaaren Arm
und durch die gespaltene Spitze der paarigen Arme unterscheidet. Die kreisrunde Mittelscheibe ist im Bau

von der aller übrigen Arten nicht wesentlich verschieden. Die centrale Kammer wird von 3 coucentrisclien

cyclischen Reihen ziemlich gleich grosser Kammern umgeben, indem im Ganzen 4 concentrische kreisrunde

Septa vorhanden sind, die durch meistens unterbrochene Radial -Scheidewände verbunden werden. Bisweilen ist

der äusserste, vierte King zwischen den Basen der Arme nicht vollkommen ausgebildet, so dass dann also die

centrale Kammer nur von 2 vollkommen geschlossenen ringförmigen Kammerreihen umgeben ist. Der erste

Ring, zunächst der Centralkammer, enthält in der Regel 8, der zweite 10— 12, der dritte, äusserste, 12—16 Kam-

mern. Alle Kammern der Mittelscheibe sind im Ganzen gleich gross, von kubischer Grundform; die grössten

sind höchstens doppelt so gross, als die kleinsten; häufig sind sie etwas länger, als breit. Die Poren der Deck-

platten sind auf der Mittelscheibe kleiner, etwa halb so gross, als auf den Armen, von Vo— ^V ^^s Scheiben-

durchmessers, mit ebenso grossen bis doppelt so grossen Zwischenbalken; ganz kleine Löcher und doppelt so

gi-osse durch einander gemischt. Auf die Breite jedes Ringes kommen 1— 2 Löcher. •

Die 3 gegliederten und gekammerten Arme umgeben die kreisrunde Mittelscheibe nicht in glei-

chen Abständen, sondern die beiden kleineren, gleichen, paarigen Arme stehen näher bei einander. Ihre Mittel-

linien bilden zusammen mit einander einen rechten Winkel, während sie mit der Mittellinie des längeren ungleichen,

unpaaren Armes unter einem Winkel von 135° zusammenstossen. An den ältesten beobachteten Individuen, die

wahrscheinlich ganz ausgewachsen waren, hatte jeder der paarigen Arme 5, der unpaare Arm aber 6 über ein-

ander liegende Glieder, welche sämmtlich ziemlich gleich lang (fast doppelt so lang als die Breite eines Ringes

der Mittelscheibe) und durch ein ziemlich in der Mittellinie des Armes verlaufendes longitudinales (radiales)

Septum in 2 ziemlich gleiche Hälften geschieden waren. Der Durchmesser der Mittelscheibe verhält sich zur

Länge des unpaaren Armes =: 3 : 5, zur Länge der paarigen Arme = 3:4. Die Breite des äussersten Gliedes

kommt der Länge der Arme gleich oder übertrifft sie um ein Geringes. Die Breite der Glieder wächst allmäbhg

von innen nach aussen, so dass das sechste GHed des unpaaren Arms etwas mehr als doppelt so breit, wie

das erste ist. Eine Ausnahme bildet nur das erste Glied der beiden paarigen Arme, indem diese hier bis zur

Mittellinie verbreitert und daselbst verschmolzen sind, so dass diese ersten beiden Glieder zusammen fast einen

halben cvclischen Ring von 3 Kammern bilden, der so breit, als das äusserste Glied der paarigen Arme ist.

Die longitudinalen oder radialen Septa, durch welche die Armglieder halbirt werden, liegen nicht genau in

einer geraden Linie, sondern weichen gewöhnlich, in je 2 auf einander folgenden Gliedern alternirend, etwas

von der Mittellinie des Armes ab, so dass die beiden neben einander liegenden Kammern jedes Armgliedes

nicht ganz gleich gross sind. Die Poren der Deckplatten sind auf den Armen durchschnittlich doppelt so gross

als auf der Mittelscheibe, von ^'j-— y^ des Scheibendurchraessers, mit ebenso breiten Zwischenbalken, grosse

und kleine durch einander gemischt. Auf die Länge jedes GHedes kommen etwa 3 Löcher.

Das heterogene interbrachiale Kammerwerk, welches sich zwischen den Armen bis zu deren

freiem Aussenrande hin erstreckt, ist lockerer und feiner, als das der Mittelscheibe. Die Verlängerungen der

beiden Deckplatten, welche jenes interbrachiale Kammerwerk von oben und unten zudecken, sind von sehr un-

regelmässigen polygonal-rundlichen grossen und kleinen Löchern durchbrochen (Fig. 2 links), deren grösste die

Länge eines Armgliedes erreichen. Die Balken zwischen denselben sind sehr dünn, viel dünner, als auf den

Deckplatten der Mittelscheibe und ihrer Arme. Zwischen den interbrachialen Deckplatten ist eine Anzahl

grosser polygonaler Kammern eingeschlossen, wclclie durchschnittlich so gross, als die kleinsten Kammern (lialbirten

Glieder) der Arme sind. Sie werden durch Septa getrennt, welche von dem Rande der Bucht zwischen je

2 Armen unter rechtem Winkel abgelieu und sich durch andere Scheidewände verbinden, die zusammen eine

krumme, dem Buciitrande parallele Linie bilden. Am ausgebildeten Thiere sind 3 solcher krummer gleichlaufen-

der Reihen von interbrachialen Kammern vorhanden. In der Regel geht von jedem Armgliede auf jeder Seite

(an jedem Buchtrande) ein solches Septum unter rechtem Winkel ab, so dass in der an den Buchtrand zunächst

anstossenden krummen Kammerreihe ebenso viele Kammern sich finden, als Glieder, die den Buchtrand be-'

grenzen. Die unregelmässige äussere Grenzlinie des heterogenen Sclivvamrawerks zwischen je 2 Armen ist
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leicht concav ausgeschweift. Au jungen Individuen (Fig. 4), an denen bereits 3 Glieder des unpaaren Armes

und je 2 Glieder an jedem paarigen x\rme gebildet waren, war noch kein interbraehiales Kammerwerk sichtbar.

Die Centralkapsel ist hellroth, in jedem Armgliede und in den beiden äussersten Kammerringen der

Mittelscheibe ein schönes Band von grossen, dunkelrothen Oelkugeln, so dass das lebende Thier dadurch sehr

zierlich gezeichnet erscheint. Nur die Centralkammer und der nächste sie umschliessende Kammerring sind

ganz hell, fast farblos. Die Kapsel ist von einem sehr dicken, flockigen Mutterboden umgeben, der bis unter

die Oberfläche des Gitterwerks reicht und sehr zahlreiche Pseudopodien nach alleti Seiten aussendet, welche

höchstens die Länge der Arme erreichen. Etwas länger erscheint gewöhnlich die starke Sarkode-Geissel, welche

in der Mitte zwischen den beiden kurzen Armen hervortritt, und einen starken Gallertfaden von 0,003""" Breite

darstellt. Gewöhnlich ist sie mehr oder weniger stark S förmig gebogen, und läuft in eine haarfeine Spitze aus.

Mansse in MiUimelern: Durchmesser der 3Iitlelscheibe 0,065'"'"; Länge des unpaaren Armes (mit

6 Gliedern) 0,11"""; Breite desselben am zweiten Gliede 0,05""", am fünften 0,1'"'"; Läng-e

der paarigen Arme (mit 5 Gliedern) 0,09'"'"; Breite derselben am zweiten Gliede 0,05'"'",

am fünften 0,09'"'"; mittlere Länge eines Gliedes 0,02'"'"; Breite einer interbrachialen Kam-

merreihe 0,02'""'; Durchmesser der Deckplatten- Poren auf den Armen 0.003—0,006""".

zwischen den Armen 0,002 — 0,02'"'".

Fundort: 3Iessina, ziemlich selten.

2. Euchitouia Beckmauui, Haeckel; nova species.

Taf. XXXI, Fig. 1.

Diagnose: Kreisrunde Millelscheibe mit 3 concentrischen Kamnierkreiscn, von 3 gegliederten,

radialen Forlsätzen (Armen) umgel)en, die bis zu ihrem freien Aussenrande durch heterogenes Kammer-

werk verbunden sind. Die beiden paarigen gleichen Arme, deren Mittellinien unter rechtem Winkel

zusammenstossen, sind kürzer als der gleich weit von beiden abstehende unpaare Arm. Die 3 Arme

sind durch Iransversale Septa in 6 übereinander liegende, einfache, ungetheiite Glieder geschieden,

deren jedes kleiner als das nächst folgende äussere Glied ist. Die ersten Glieder der beiden paarigen

Arme nicht verschmolzen. Das erste Glied des unpaaren Arms nocii nicht | so breit als das sechste.

Diese Art widme ich dem Andenken meines theuren Freundes, des der Wissenschaft durch einen allzufrühen

Tod entrissenen Dr. Otto Beckmann, Professors der pathologischen Anatomie zu Göttingen. Die Species

ist vor allen anderen ausgezeichnet durch die auffallend starke Diff'erenz in der Breite der ersten und letzten

Armglieder, so dass die letzten mehr als 4 mal so breit, wie die ersten sind, während sie bei E. Virchowii nur

doppelt so breit sind. Die kreisrunde Mittelscheibe ist im Bau von der der vorigen Art nicht verschieden.

Die centrale Kammer wird von 3 concentrischen, cyclischen Reihen von ziemlich gleich grossen Kammern um-

geben; der erste, der Centralkammer nächste Ring enthielt bei dem beobachteten Individuum 8, der zweite 12,

der dritte, äusserste, dessen Kammern länger waren, nur 14 Kammern. Die Poren der Deckplatten verhielten

sich wie bei der vorigen Art.

Von den 3 gegliederten Armen sind 2 gleich, der dritte ungleich. Der Durchmesser der Mittel-

scheibe verhält sich zur Länge des unpaaren Armes = 2:3, zur Länge der paarigen Arme = 3:4. Die Mittel-

linien der letzteren bilden mit einander einen rechten Winkel, während sie mit der Mittellinie des längeren,

ungleichen und unpaaren Arms unter einem Winkel von 135» zusammenstossen. Jeder Arm besteht aus 6 über

einander liegenden Gliedern, von denen das erste noch nicht i so breit, als das letzte ist. Die Länge der

paarigen Arme ist gleich der Breite ihres letzten Gliedes, am unpaaren Arm etwas kleiner; die Glieder sind

hier breiter und länger. Die ersten Glieder aller 3 Arme sind völlig getrennt. Die Armglicder sind ganz ein-

fach, durch keine longitudinalen Septa in Kammern abgetheilt. Die Poren der Deckplatten sind sehr ungleich

und unregelmässig, ganz kleine mit 3 mal so grossen gemischt, ihre Zwischenbalken fast ebenso breit. Auf

die Länge jedes Gliedes kommen 3 Löcher.

Das heterogene interbrachiale Kammerwerk, welches die Seiten der Arme bis zu deren freiem

Aussenrande hin verbindet, erscheint als ein breites feinschwammiges Band, dessen Breite dem Durchmesser

der Mittelsoheibe fast gleich kommt. Im Umriss bildet es eine, der letzteren eonceutrische, kreisrunde Scheibe,

die nur von den 3 Armen durchbrochen wird. Die Verlängerungen der beiden Deckplatten, welche dasselbe

beiderseits decken, sind von seiir unregelmässigen und dichtstehcuden grossen und kleinen Löchern durchbrochen,

deren grösste fast so breit als ein Ring der Mittelsclieibc sind. Ihre Zwischenbalken sind dünn. Die zwischen

Haeckel, Radiolarien. ol
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beiden interbrachialen Deckplatten eingeschlossenen polygonalen Kammern sind meist doppelt so gross, als die

Kammern der Mittelscheibe, und werden durch Septa getrennt, welche von dem Rande der Bucht zwischen

je 2 Armen und dem dazwischen freiliegenden Theile der Mittelscheibe unter rechtem Winkel abgehen. Es

geht von der Mitte eines jeden Armgliedes je 1 solches Septum aus, von dem paarigen freien Theil der Mittelscheibe

jederseits 4, und letztere werden verbunden durch tangentiale Septa, welche zusammen eine der Mittelscheibe con-

centrische Kreislinie bilden. Auf die ganze Breite des interbrachialen feiner gekammerten Bandes kommen 5 solcher

Kammerreihen, deren jede zwischen dem unpaaren und einem paarigen Arme 6— 9 Kammern zählt. Ich fand

Von dieser Species nur ein einziges Exemplar in dem in Liqueur conservativ mitgebrachten Mulder.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Miltelscheibe 0,07""": Länge des unpaaren Armes (inil

6 Gliedern) 0,11"'"; Breite desselben am zweiten Gliede 0,04"'", am fünften 0,105 ; Länge

der paarig-en Arme (mit 6 Gliedern) 0,09"'"'; Breite derselben am zweiten Gliede 0,03""",

am fünften 0,07 ; mittlere Lange eines Gliedes 0,02'
; Breite einer interbrachialen Kam-

merreihe 0.015'"'"; Durchmesser der Deckplatten -Poren auf den Armen 0.001 - 0.006'""".

zwischen den Armen 0,002 — 0,008'""".

Fundort: Messina. sehr selten.

3. Eucliitonia Gegenbauri, Haeckel; nova species.

Taf. XXXI, Fig. 2, 3.

Diagnose: Kreisrunde Mittelscheibe mit 3 concentrischen Kammerkreisen, von 3 gegliederten.

Tiidialen Fortsätzen (Armen) umgehen, die bis zu ihrem freien Aussenrande durch heterogenes Kammer-

werk verbunden sind. Die beiden paarigen gleichen Arme, deren .Mittellinien unter stumpfem Winkel

von etwa 100'^ zusammenstossen, sind an der Spitze zweispaltig und durch Iransversale Sepia, denen

ebenso viele äussere Einschnürungen entsprechen, in 10 über einander liegende Glieder ahgetheill.

von denen die ersten beider Arme zu einem einzigen Gliede verschmolzen , die 4 letzten jedes Ar-

mes dagegen durch einen breiten Spalt in je 2 divergirende Glieder getrennt sind. Die beiden paa-

rigen Arme sind um die Hälfte länger als der ungespallene unpaare Arm, welcher aus 7 Gliedern

besteht und in der Mitte am breitesten ist.

Diese Art, von der ich nur ein einziges Exemplar in dem in Liqueur conservativ mitgebrachten pela-

gischen Mulder fand, ist sofort kenntlich an der zweispaltigen Spitze der beiden paarigen Arme, welche um

die Hälfte länger als der ungespaltene unpaare Arm sind. Die kreisrunde Mittelscheibe gleicht im Bau der

der beiden Vorigen Arten. Die centrale Kammer wird von 3 concentrischen, cycHschen Reihen von ziemlich

gleich grossen Kammern umgeben. Der der centralen Kammer nächste Ring enthielt an dem beobachteten

Individuum 8, der nächstfolgende 10, der dritte, äusserste, 14 Kammern. Die Löcher der Deckplatten sind gleich

denen der beiden vorigen Arten.

Von den 3 gegliederten Armen sind 2 gleich, der dritte ungleich. Der Durchmesser der Mittel-

scheibe verhält sich zur Länge des unpaaren Arms = 2:3, zur Länge der beiden paarigen Arme = 4:9.

Die Mittellinien der letzteren stossen mit einander unter einem stumpfen Winkel von 100°, mit der des unpaaren

Armes unter einem Winkel von 130» zusammen. Die 3 Arme werden durch transversale Septa gegliedert, welche

Theile von Kreislinien sind, die um die Mittelscheibe concentrisch herumlaufen. Longitudinale Septa, welche

diese Glieder in Kammern abtheilen, sind nicht vorhanden. Der kleinere unpaare Arm hat nur 7 Glieder, und

ist in der Mitte, am dritten und vierten Glied, am breitesten. Die Breite dieser beiden Glieder verhält sich

zu der des ersten und des gleich breiten sechsten Gliedes = 4:3, und die Breite der beiden letzteren zu der

des siebenten und letzten, schmälsten Gliedes ebenfalls = 4:3. Das erste Glied jedes paarigen Armes ist mit

dem des anderen, wie bei E. Virchowü, zu einem einzigen ungetheilten Gliede verschmolzen, welches J von der

Peripherie der Mittelscheibe umschliesst und so breit als das sechste, breiteste Glied der paarigen Arme ist.

Das zweite Glied derselben ist kaum mehr als halb so breit, wie das letztere. Von da nimmt die Breite der

Glieder bis zum sechsten zu und bleibt von da an fast gleich breit an den 4 letzten Gliedern, welche aber

durch einen tiefen longitudinalen (radialen) Spalt in je 2 gleiche Hälften getheilt werden. Die äusserste, letzte

dieser Gliederhälften ist die kleinste, nur halb so gross als die siebente. Die Löcher der Deckplatten sind auf

den Armen grösser, als auf der Mittclscheibe; auf die Länge jedes Gliedes kommen etwa 3. Sie sind im Ganzen

kleiner und nicht so ungleich wie bei den beiden vorigen Arten, meist von ^'5 — 2's
des Scheibendurchraessers,

mit ebenso breiten Zwischenbalken.
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Das heterogene in torbracLiale Kammerwerk, welches die Scitenränder der Anne bis zu der ge-

spaltenen Spitze hinauf verbindet und auch in dem Spalte zwischen beiden Armspitzen nicht fehlt, bildet ein

breites, feiner schwammiges Band, dessen Breite den Durchmesser der Mittelscheibe erreicht. Sein Umriss

erscheint als eine von den 3 Armen unterbrochene Kreislinie, die der Mittelscheibe concentrisch ist. Die Löcher

auf den Verlängerungen der beiden porösen Deckplatten zwischen den Armen sind im Ganzen grösser als bei

den beiden vorigen Arten, ihre Zwischenbalken noch zarter. Die dazwischen eingeschlossenen polygonalen

Kammern werden durch Scheidewände getrennt, welche unter rechtem Winkel von den Seitenrändern der ge-

gliederten Arme ausgehen, je ein Septum von der Höhe eines jeden Gliedes. Diese verbinden sich durch an-

dere Septa, welche dem Buchtrande zwischen den Armen parallel laufen, und der ganze freie Interbracbialraum

wird nun noch von anderen ähnlichen, der Mittelscheibe conccntrischen, cyclischen Reihen von polygonalen

Kammern ausgefüllt, so dass zwischen dem unpaaren und jedem paarigen Arme 5 coiicentrische Reihen von je

C— 12 Kammern bleiben.

Mfiasse in Millimetern: Durchmesser der Mitlelscheibe 0,07"""; Länge des unpaaren Armes (mil

7 Gliedern) 0,106 : Breite desselben am zweilen Gliede 0,05"'"'. am fünften 0,08'"'"; Länge

der paarigen Arme (mil 10 Gliedern) 0.16"""; Breite derselben am zweiten Gliede 0.05'""', am

fünften 0,05"""; miltlere Länge eines Gliedes 0,018"""; Breite einer interhrachialen Kam-

merreihe 0.014"""; Durchmesser der Deckplatten -Poren auf den Armen 0.002 — 0.004""".

zwischen den Armen 0,005 — 0,01""'".

Fiitidorf: Messina. sehr selten.

4. Euchitonia Krohuii, Haeckel; nova species.

Diagnose: Kreisrunde 31ittelscheihe mit 3 concentrischen Kammerkreisen, von 3 gegliederlcn,

radialen Fortsätzen (Armen) umgeben, die bis zu ihrem freien Aussenrande durch heterogenes Kam-

merwerk verbunden sind. Alle 3 Arme sind ungleich. Die beiden genäherten paarigen Arme, die

gleich weil von dem unpaaren entfernt sind, und deren Millellinien unter rechtem Winkel zusammen-

stossen, sind durch transversale Sepia in 7, der miltlere unpaare in 6 Glieder abgetheilt, welche

nach aussen bis zum vorletzten an Breite zunehmen. Alle Glieder des einen paarigen Armes sind

ungetheilt, einfach, dagegen die beiden letzten Glieder des anderen paarigen Armes und das letzte

Glied des unpaaren Armes aus je 2 ganz getrennten, neben einander und entfernt von einander stehen-

den Gliedern zusammengesetzt.

Diese sehr abweichende Species zeichnet sich durch die Asymmetrie der beiden paarigen Arme vor

allen anderen aus; von den 6 in Messina gefundenen Arten steht ihr die E. Gegeubauri durch die terminale

Spaltung der Arme noch am nächsten. Sie wurde von Herrn Dr. Krohn, zu dessen Ehren ich sie benenne,

auf Madera beobachtet. Derselbe hatte die Güte, mir brieflich Folgendes über dieselbe mitzutheilen : ^Der

Körper ist abgeflacht, dreischenklig, von weisslicher Farbe. Der vorläufig als unpaar zu bezeichnende (mittlere)

Schenkel hat gleich dem einen (paarigen) Seitenscheukel ein durch eine tiefe Einbucht zweigetheiltes Ende.

Dieser Seitenschenkel ist etwas breiter, als der unpaare. Der entgegengesetzte Seitenschenkel ist dagegen

schmaler und besitzt ein einfaches abgerundetes Ende. Das Kieselskelet besteht aus einer spongiösen Rinde

und einem dreischenkligen gegliederten Kerngerüst. Die Rinde zeigt zwei Schichten, eine oberflächliche mit

dünneren Bälkchen und unregelmässigen Maschen, und eine tiefere, deren Bälkchen dicker sind. Jeder Schenkel

des gleich den Polythalamien- Schalen von vielen runden Löchern durchbrochenen Kerngerüstes besteht aus

6— 7 gewölbten, scharf von einander demarkirten Gliedern. Letztere sind, mit Ausnahme des letzten oder

äussersten Gliedes, um so grösser, je näher dem Schenkelende zu. An dem unpaaren und an dem breiteren

Seitenschenkel ist das letzte Glied verdoppelt. Sämmtliche Glieder entsprechen ebenso vielen Kammern, die

wahrscheinlich noch durch unvollkommene Septa, die von den Furchen zwischen den Gliedern abgehen dürften,

von einander geschieden sind. Die Mitte des Kerngerüstes besteht aus 3— 4 concentrischen Kammern. Die

Wandung der äussersten dieser Kammern stimmt im Bau mit der Wandung der Schenkelglieder oder Kammern

überein. Die Höhlen der 3— 4 einander umschliessenden Kammern sind von einem Balkenwerk durchzogen,

dessen Maschen an das schwammige Gewebe der Rinde erinnern, jedoch kleiner und unregelmässiger sind."

„Die thierische Substanz, von trüber Farbe, enthält oberflächlich gelbliche Zellen. Während die Pseudo-

podien grösätcntheils farblos, sind diejenigen, die zu beiden Seiten, ungefähr in der Mitte zwischen dem un-

64*
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paaren Schenkel und den beiden Seitenschenkeln vorgestreckt werden, von purpurröthlichem, zuweilen mehr in

das Bräunliche spielendem Teint, ebenso einzelne Pseudopodien in dem tiefen Einschnitt zwischen den Seiten-

schenkeln. Sind die Pseudopodien ganz eingezogen, so bilden die beiderseitigen, farbigen, nun contrahirten und

mehr zusammengezogenen Pseudopodien ebenso viele farbige Flecke mit verschwimmenden Umrissen. Aus dem

Einschnitt zwischen den Seitenschenkeln sieht man, wie bei SpongoJisciis, einen langen, dicken Faden vorragen.

Einmal wurde an einem Exemplar eine Umwendung des Körpers auf die entgegengesetzte Fläche beobachtet,

was nur mittelst der Pseudopodien bewerkstelligt werden konnte."

Fundort: Allanlisclier Oceaii bei Funchal (Madera); Krohn.

5. Eucliitonia Muelleri, Haeckel; nova species.

Taf. XXX, Fig. 5-10.

Histiaslnim ijpsiloides, Haeckei,; Monatsber. 1860, p. 843.

Diagnose: Kreisrunde oder dreieckige Miüelscheibe mit 2 — 3 concenlrischen Kaiimierkreiseii,

von 3 gekammerten, nicht gegliederten, radialen Fortsätzen (Annen) umgeben, die bis zu ihrem freien

Aussenrande durch heterogenes Kammerwerk verbunden sind. Die beiden paarigen gleichen Arme,

deren Mittellinien unter rechtem oder nahezu rechtem Winkel zusammenstossen , sind kürzer als der

gleich weit von beiden abstehende unpaare Arm. Die Arme sind nicht durch äussere Einschnürungen

gegliedert, im Inneren aber durch zahlreiche nach allen Richtungen gestellte Septa in eine grosse

Anzahl unregelmässiger kleiner Kammern gelheilt, welche nicht grösser als die Kammern der

Mittelscheihe sind.

Diese Species ist bei Messina die häufigste von den C daselbst gefimJenen Arten der Gattung und durch

grosse Variabilität vor den anderen ausgezeichnet. Die Mittelscheibe ist entweder, wie bei den vorigen Arten,

kreisrund oder bisweilen, entsprecliend den 3 tiefen Buchten zwischen den Armen, etwas dreiseitig comprimirt,

seltener ganz dreieckig. Im Bau ist sie von der der vorigen und der folgenden Arten nicht wesentlich ver-

schieden. Auch hier sind gewöhnlich wieder 3 cyclische concentrische Reihen von kleinen, ziemlich gleich

grossen Kammern vorhanden, welche die centrale, kaum grössere Kammer umgeben; auch hier sind diese

Kammern der Mittelscbeibe von kubischer Grundform, die grössten liöchstens doppelt so gross, als die kleinsten,

viele etwas länger, als breit; auch hier werden dieselben durch radiale, meistens unterbrochene, Septa getrennt,

welche die 4 concentrischen kreisrunden Sclieidewände verbinden. Bisweilen ist die äusserste, vierte Wand zwi-

schen den Basen der Arme, besonders der beiden paarigen Arme, nicht vollständig entwickelt, so dass dann

also die centrale Kammer nur von 2 vollkommen gesclilossenen ringförmigen Kammerreihen umgeben ist. Der

erste Ring, zunächst der Centralkamnier, enthält in der Regel 8—10, der zweitnächste 12—16, der dritte, äusserste,

16_20 Kammern. Die Poren der Deckplatten sind auf der Mittelscheibe ebenso gross, als auf den Armen, bei

demselben Individuum alle ziemlich gleich gross, von ,V «^es Scheibendurchraessers, mit ebenso breiten Zwischen-

balken; bei verschiedenen Individuen dagegen oft sehr ungleich. Auf die Breite jedes Ringes kommt durch-

schnittlich 1 Loch.

Die 3 gekammerten, nicht gegliederten Arme umgeben die Mittelscheibe niemals in gleichen Ab-

ständen, indem die beiden kleineren, paarigen, gleichen Arme immer nälier bei einander stehen. Gewöhnlich

bilden ihre Mittellinien mit einander einen rechten Winkel; doch kann dieser Winkel auch bis zu 80° spitz und

bis zu 100° stumpf werden. Ebenso variirt auch die relative Länge der Arme. Der Durchmesser der Mittel-

scheibe verhält sich in der Regel zur Länge der paarigen kurzen Arme =1:2, zur Länge des unpaaren

Arms = 2:5. Bisweilen sind die 3 Arme aber annähernd gleich lang, während anderemal der unpaare Arm

fast um 1 länger ist, als die beiden paarigen. Die Gestalt der Arme ist ebenfalls variabel. Bald sind sie sehr

allmählig und gleichmässig gegen das äussere freie Ende verbreitert (Fig. 8, 10), bald anfangs ziemlich gleich

breit und dann erst am äusseren Ende plötzlich keulenförmig angeschwollen (Fig. 7, 9). Die Breite des freien

Aussenendes, welches bald mehr quer abgestutzt ist, bald mehr halbkugelig sich abrundet, ist meistens gleich

dem Durchmesser der Mittelscheibe und doppelt so gross, als die Breite der Basis des Arms. Das Kammer-

werk, welches den Innenraum der Arme erfüllt, ist meistens ohne alle bestimmte Ordnung unregelmässig aus

ziemlich gleich grossen polygonalen Kammern zusammengesetzt, welche grösstentheils den Umfang der Kammern

der Mittelscheibe, also ungefähr i— i von dem Durchmesser der letzteren, erreichen. Die Septa, welche die

Kammern trennen, schneiden sich nach allen Richtungen hin; höchstens sind die der Mittelscheibe nächststehen-

den Kammern in 3 — 6 transversale Reihen von je 4— 6 Kammern regelmässiger gestellt, ohne dass jedoch eine

äussere Gliedernng des Arms der inneren Kammerung entspräche. Im äusseren Theile der .\rme sind die
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Kaiiiraeni immer ohne erkennbare Ordnung zusammengestellt. Tn der Längendimension des unpaaren Arms

zählt man höchstens zwischen 16 und 20, in der der beiden paarigen Arme zwischen 12 und IG Kammern

liiüter einander. In der Breitendiraension beträgt das Maximum der neben einander gestellten Kammern an

dem längeren Arm G — 8, an den beiden kürzeren 4— 6 Kammern. Die Poren der Deckplatten sind auf den

Annen meist ebenso gross, als auf der Mittelscheibc, also von Vff f^^s Durchmessei's der letzteren, mit ebenso

breiten Zwischenbalken. Auf jede Kammer des Arms kommt durchschnittlich je 1— 1-J- Loch.

Das heterogene interbrachiale Kammerwerk, welches die Buchten zwischen je 2 Armen austüllt

und sich zwischen denselben bis zu ihrem freien Aussenrande hin erstreckt, ist lockerer und feiner als das der

Mittelscheibe. Die Verlängerungen der beiden porösen Deckplatten, welche das interbrachiale Kammerwerk

von oben und unten zudecken, sind von ziemlich unregelmässigen, polygonal-rundlichen Löchern durchbrochen,

von denen die kleineren nur so gross, als die Poren der Deckplatten auf Armen und Mittelscheibe sind, die

grösseren dagegen den Kammern der letzteren selbst gleich kommen. Die Balken zwischen denselben sind höch-

stens \— ,J
so breit, viel dünner, als auf den Deckplatten der Mittelscheibe und der Arme. Die zwischen den

letzteren eingeschlossenen Kammern sind durchschnittlich nur J
—

.', so gross, als die von den Verlängerungen

der Deckplatten umschlossenen interbrachialen Kammern. Diese sind polygonal, meistens vier- bis sechseckig

und werden durch Septa getrennt, welche unter rechten Winkeln von dem Rande der Bucht zwischen je 2 Armen

abgehen und sich durch andere, darauf senkrechte Septa verbinden, die zusammen eine dem Buchtrande gleich-

laufende Curve bilden. An dem vollkommen ausgebildeten Thiere treten in der Regel 6 solcher gleichlaufender

Curven, gleich weit von einander entfernt und parallel dem Buchtrande zwischen den beiden Armen, sehr deut-

lich hervor. Die Zahl der polygonalen Kammern, die in den inneren Bogenreihen meist mehr viereckig, in den

äusseren meist mehr sechseckig sind, nimmt von innen nach aussen allmählig ab. Sie beträgt meistens in der

ersten krummen Kammerreihe, wo die Kammern am regelmässigsten und häufig ganz gleich sind, 20— 30, in

der zweiten 15— 20, in der dritten 10— 15, in der vierten 5— 10, in den beiden letzten bloss 3— 5. Die

Kammern der äussersten Reihen sind meist unregclmässiger und erreichen oft die Länge des Radius der Mittel-

scheibe. Das Wachsthum des interbrachialen Kamnierwerks hält gleichen Schritt mit der Ausbildung der Arme.

An den jüngsten beobachteten Individuen (fig. 5), wo die Länge der Arme kaum den Durchmesser der Mittel-

scheibe erreicht hatte, waren noch keine geschlossenen Kammern in dem interbrachialen Kammerwerk sichtbar,

sondern nur erst die von dem Buchtrande unter rechten Winkeln ausgehenden Balken gebildet, welche die

Kammern der ersten Curve von einander trennen. An älteren Individuen, wo die Länge der Arme sich zum

Durchmesser der Mittelscheibe = li:l verhielt, war in der Regel nur die erste, den Buchtrand zunächst be-

grenzende (Fig. 7), und wenn sich die erstere zum letzteren = 2:1 verhielt, bereits die beiden ersten inter-

brachialen Karamerreihen ausgebildet (Fig. 8). Die Arme hatten oft schon ihre volle Ausbildung erreicht, wäh-

rend doch nur erst 3 krumme interbrachiale Kammerreihen gebildet waren (Fig. 9). Die volle Entwickelung

erreichen die letzteren also erst, wenn das centrale Skelet der 3 Arme bereits fertig ist. Nur bei den ältesten,

am meisten ausgebildeten Individuen erscheint das interbrachiale Kammerwerk als eine zwischen den Armen

convex vorgewölbte Gittermembran, welche die Arme bis zu deren freiem Aussenende verbindet und deren

grösste Breite IJ mal so gross, als der Durchmesser der Mittelscheibe ist (Fig. 10).

Diese Species ist so sehr zum Variiren geneigt, dass ich anfänglich mehrere verschiedene Arten vor

mir zu sehen glaubte, bis ich mich später davon überzeugte, dass sie alle durch zahlreiche Zwischenstufen ver-

bunden seien. Doch scheinen die beiden nächstfolgenden Species sich durch die dort angegebenen Charaktere

constant von E. Muelleri zu unterscheiden. Diejenigen Verhältnisse, welche bei verschiedenen Individuen die

bedeutendsten Abweichungen zeigen, sind folgende: a) Die Form der Mittelscheibe ist bald regelmässig

kreisrund, bald fast gleichseitig- dreieckig. Sie besteht bald aus 2, bald aus 3 Karamerringen, welche die Cen-

tralkammer entweder in gleichen oder in ungleichen Abständen umgeben, b) Die Form der 3 Arme ist bald

bedeutend von der Basis nach aussen hin verbreitert und dann häufig an der Spitze in einen breiten nmden

Knopf angeschwollen, bald mehr gleich breit und mit fast parallelen Rändern. Besonders variabel ist dann ferner

das Längenverhältniss des unpaaren zu den paarigen Armen und der Winkel, unter welchem die letzteren zu-

sammentreffen (80— 100°). c) Die Bildung der Kammern ist sowohl in der Mittelscheibe, als auch besonders

in den Armen sehr wechselnd, indem dieselbe bald sehr regelmässig, bald sehr ungleich, das einemal regellos

zwischen den Deckplatten vertheilt, das anderemal in reguläre transversale und longitudinale Reihen geordnet sind.

Auch die Dicke der Kammerwäiide im Verhältnisse zum Lumen ist sehr wechselnd; bisweilen kommt erstere

dem letzteren fast gleich, während sie gewöhnlich 4— 6 mal geringer ist. F^benso variabel erscheinen die

krummen Kammerreihen zwischen den Armen, welche bald sämmtlich dem Buchtrand parallel laufen, bald

vielfach unregelmässig sich verflechten. Dadurch erscheint das Kammerwerk bei vielen Individuen auffallend

dicht und massiv verwebt. Endlich ist auch d) die Bildung der Deckplatten nicht minder schwankend,
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indem diese!l)Cii bald über der ganzen gekammerten Scheibe gleichartig, bald über der Mittelscheibe und den

Kammern sehr fein und kleinmaschig, über dem interbrachialen Kammerwerk dagegen sehr grob und locker-

luaschig ausgebildet sind. Auch das Verhältniss ihrer Löcher zu den Balken und zu den eingeschlossenen

Kammern ist höchst variabel. Schliesslich mögen noch einige Monstrositäten erwähnt werden, welche bei

dieser Species öfters vorkamen; erstens eine ausserordentlich mangelhafte Bildung der Mittelscheibe, die bis-

weilen bei ganz grossen Exemplaren nur einen einzigen schmalen Ring um die Centralkamnier besass; ferner

eine höchst unregelmässige Kammerbildung an den Rändern der Arme, so dass diese wie ausgezackt erschienen;

endlich eine unsymmetrische excessive Entwicklung des einen paarigen Armes, der bisweilen viel länger als die

beiden anderen, schief abstehend und in einem Falle an dem stark kolbenförmig geschwollenen Ende in 2 Keulen

gespalten war; also eine ganz ähnliche Bildung, wie sie bei E. hruluiii normal zu sein scheint.

Die Centralkapsel von E. Miielkri ist gewöhnlich kastanienbraun oder brauuroth, seltener gelbbraun

oder schmutzig ziegelroth und am seltensten lebhaft scharlachroth gefärbt. Sie ist von einem dichten Walde

von Pseudopodien umgeben, die die Länge der Arme erreichen ; etwas länger ist gewöhnlich die starke Sarkode-

geissel, welche in der Mitte zwischen den beiden paarigen Armen hervortritt und sich wie bei E. Yirchowii verhält.

iMausse in MiUmetern: Diirclimessen der 31il(elsclieibe 0.06 — 0,07"""; Länge des impaaren Ar-

mes 0.14 — 0,18'"'". der beiden paarigen 0,1 — 0,15""": Breite aller 3 Arme an der Basis

0,03 — 0,05'"'". am äusseren Ende 0,06—0,08 ; minierer Durchmesser einer Kammer

O.Ol — 0,012'"'"; Breile einer inlerbrachialen Kanimerreihe 0,012 — 0.016"""; Durchmesser

der Deckplatten-Poren auf den Armen 0,003 — 0,004 , zwischen den Annen 0.004 — 0,01

Fii//(/())i: Messina. sehr häufig.

6. Euchitonia Leydigii, Haeckel; nova species.

Taf. XXXI, Fig. 4, 5.

Ilisliasirum truiacriiim , Haeckel; Monatsber. 1860, p. 843 (pro parte!).

Diagnose: Kreisrunde oder dreieckige Mitlelscheiho mit 3 coucentrischen Kammerkreisen, von

3 gekammerten, nicht gegliederten, radialen Fortsätzen (Armen) umgehen, die his zu ihrem freien

Aussenrande durcli heterogenes KammerAverk verbunden sind. Alle 3 Arme gleich lang oder der

iinpaare nur um sehr wenig länger. Die 3 Winkel, unter denen die Mittellinien der 3 Arme zu-

sammenslossen, gleich gross, oder der Winkel zwischen den beiden paarigen Armen nur um sehr

wenig kleiner. Die Arme im Inneren durch zahlreiche, nacii allen Richtungen gestellte Sepia in eine

grosse Anzahl unregelmässiger kleiner Kammern gefheill, welche nicht grösser als die Kammern der

Mittelscheihe sind. Der äussere abgestutzte oder stumpf abgerundete Theil der Arme li mal so breit

als ihre Basis. Die Löcher der Deckplatten auf dem intcrhrachialen Kammerwerk zum Theil 2 — 3

mal so gross als auf der Mittelscheihe und den Armen.

Diese Art steht der vorigen in der Bildung der Kammern und des Gitterwerks sehr nahe, unterscheidet

sieh aber sogleich durcli das Längenverhältniss der 3 Arme, welche gleich lang, und durch den Winkel, der

zwischen allen 3 Armen ziemlich gleich ist. Die Mittelscheibe ist ganz wie bei der vorigen Art gebaut,

entweder kreisrund oder dreiseitig compriniirt. Auch hier ist oft der dritte , äusserste, cvclische Kammerring un-

vollständig. Der erste, die Centralkammer zunächst umschliessende Kammerring besteht gewöhnlich aus 8, der

zweite aus 12, der dritte, äusserste, aus 16 Kammern. Die Poren der Deckplatten sind so gross, als auf den

Armen, alle ziemlich gleich gross, etwa von ^'j des Scheibendurchmessers, mit ebenso breiten Zwischenbalken.

Auf die Breite jedes Ringes kommt durchschnittlich 1 Loch.

Die 3 gekammerten, nicht gegliederten Arme umgeben die Mittelscheibe in ganz gleichen oder nahezu

gleichen Abständen, indem der Winkel zwischen den Mittellinien der beiden paarigen Arme entweder ganz

gleich demjenigen zwischen den Mittellinien eines paarigen und des unpaaren Armes, oder nur um wenige

Grade kleiner ist, zwischen 120° und 115". Auch sind die 3 Arme in der Regel ganz gleich oder der unpaare

nur um weniges stärker und länger. Die 3 Arme schwellen gegen das äussere Ende hin kolbig an und enden

hier quer abgestutzt oder fast halbkugelig abgerundet, niemals zugespitzt, wie bei der folgenden Art. Sie sind

selten mehr wie doppelt so lang, als der Durchmesser der Mittelsclieibe, an der dünnen Basis halb oder | so

breit, an dem kolbigen Aussentheile ebenso breit, als der letztere. Das Kammerwerk, das den Innenraum der

Arme erfüllt, bestellt aus unregelmässig- polygonalen Kamnieni, welche ziemlich gleich gross, nämlich gleich
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denen der Mittelsclieibe sind, von g—g des Durchmessers der letzteren. Die sie trennenden Öepta sind ohne

bestimmte Ordnung nacli allen Seiten gerichtet. In der Längendimension der Arme zählt man an erwachseneu

Thieren 12— 15, in der Breitendimensiou 4— 6 Kammern. Die Poren der Deckplatten sind auf den Armen

ebenso gro.ss, als auf der Mittelscheibe, von ^'o des Durclimessers der letzteren, mit ebenso breiten Zwisclien-

balken. Auf jede Kammer kommt 1 — ,\ Loch.

Das heterogene interbrachiale Kammerwerk, welches die Buchten zwischen je 2 Armen auslüllt

und dieselben bis auf den freibleibenden abgerundeten Endrand verbindet, ist nur wenig lockerer und feiner,

als das der Mittelscheibe und der Arme. Die Verlängerungen der beiden porösen Deckplatten, welche das

interbrachiale Kammerwerk beiderseits einschliessen, sind von unregelmässigen rundlichen Löchern durchbrochen,

von denen die kleineren nur so gross oder halb so gross, als die Plattenlöcher der Mittelscheibe sind, die grösse-

ren 2— 3 mal so gross. Die Balken dazwisclien sind viel feiner als die der Mittelscheibe, höclistens {— i so

breit. Die polj'gonalen Kammern zwischen den interbrachialen Deckplatten sind meistens ebenso gross oder

nicht viel grösser, als die Kammern der Arme, also durchschnittlich viel kleiner, als bei der vorigen Art. Sie

sind gewöhnlich alle von ziemlich gleicher Grösse und sehr regelmässig in 6— 7 krumme Reihen geordnet,

welche dem Buchtrande zwischen je 2 Armen parallel laufen. Ueberall gehen von dem Buchtrande unter rechten

Winkeln kurze, unter einander gleich lange Balken ab, welche sich durch andere dem Buchtrande gleich laufende

Balken verbinden. Die so entstehenden Kammern sind in den inneren Reihen meist viereckig, in den äusseren

sechseckig. In der ersten krummen Reihe zählt man gewöhnlich 20— 25 Kammern, in der zweiten 15— 2U,

und so in jeder folgenden 3— 5 Kammern weniger. An den jüngsten beobachteten Individuen, wo die Länge der

Arme nur dem Durchmesser der Mittelscheibc glich, waren noch keine interbrachialen Kammern gebildet (Fig. 5).

Die Centralkapsel ist bei dieser Art nicht roth oder braun, wie bei der vorigen, getarbt, sondern

goldgelb, wie bei der folgenden. Nur der äusserste oder die beiden äusseren Kammerkreise der Mittelscheibe

sind mit lebhaft scharlachrothem Pigment erfüllt, die Centralkammer dagegen und der sie zunächst umschliessende

Ring farblos. Ferner findet sich ein ausgezeichneter Zierrath an der Spitze der 3 Arme, als ein breiter, halb-

mondförmiger oder sichelförmiger Fleck, dessen Concavität nach innen gegen das Centrum gekehrt ist; an emigen

Exemplaren war dieser rothe Mondfleck zu eiuer kreisrunden Scheibe ausgedehnt. Die Pseudopodien und die

starke Sarkodegeissel , welche in der Mitte zwischen 2 Armen hervortritt, verhalten sich, wie bei E. Virriwirii.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Jlitlelscheibc 0,06—0,07""" ; Länge der 3 Arme 0,1 1 —0,16" "

;

Breite derselben an der Basis 0.04-0,05"'"', an der Spitze 0,06—0,07"""; mittlerer Durch-

messer der Kammern 0,009 — 0,01'"'" ; Breite einer interbrachialen Kammerreihe 0,01"""; Durch-

messer der Deckplatten - Poren auf den Armen 0.003 — 0,004'"'", zwischen denselben

0,002 0,01

Fundort: Messina, häufig; doch viel seltener als die vorige Art.

7. Euchitonia Koellikeri, IIaeckel; nova species.

Taf. XXXI, Flg. 6, 7.

Histiaslnim Iriiiacrium, Haeckel ; Monatsber. 1860, p. 84o (pro parte!).

Diagnose: Kreisrunde oder dreieckige 3Iittelscheibe mit 3 concentrischen Kammerkreisen, von

8 gekammerten, nicht gegliederten, radialen Forlsälzcn (Armen) umgeben, die bis zu ihrem zuge-

spitzten Ende durch heterogenes Kammerwerk verbunden sind. Alle 3 Arme gleich lang oder der

unpaare nur um sehr wenig länger. Die 3 Winkel, unter denen die Mittellinien der 3 Arme zusammen-

stossen, gleich gross, oder der Winkel zwischen den beiden paarigen Armen nur um sehr wenig

kleiner. Die Arme im Inneren durch zahlreiche, nach allen Richtungen gestellte Septa in eine grosse

Anzahl unregelmässiger kleiner Kammern gelhcilt, welche nicht grösser als die Kammern der Mittel-

scheibe sind. Der äussere kolbig angeschwollene und zugespitzte Theil der Arme 2 mal so breit

als ihre Basis. Die Löcher der Deckplatten auf dem interbrachialen Kanimerwerk ebenso gross oder

kaum grösser als auf der Mittelscheibe und den Armen.

Diese Art stimmt mit der vorigen in der gleichen Grösse und dem gleichen Abstände aller 3 Arme

übereiu, unterscheidet sich aber durch das dickere und zugespitzte, nicht abgerundete Ende der Arme, durch

die kleineren Löcher der interbrachialeu Deckplatten und besonders durch die unregelmässige Anordnung der

interbrachialen Kammern, welche nicht in krumme, dem Buchtrande gleich laufende Reihen geordnet sind. Durch
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letztere EigeuthüralieLkeit weicht sie von allen anderen Arten ab. Die 5Iittels(.lieibe ist wie bei der vorigen

Art gebaut, entweder kreisrund oder dreiseitig comprimirt (Fig. 7). Der erste, die Centralkammer zunächst

lUDschlicssende Kammerring besteht aus 8, der zweite aus 12— 16, der dritte äusserste, welcher oft zwischen

den Armen unterbrochen ist, aus 16— 20 Kammern. Die Poren der Deckplatten sind bei dieser Art sehr cha-

rakteristisch, nämlich überall am ganzen Skelet, sowohl auf der Mittelscheibe und den 3 Armen, als auf den

interbrachialen Verlängerungen der Deckplatten, ziemlich gleich, klein, von :,'„— j'oj selten bis -,'^ des Durch-

uiesscrs der Mittelscheibe, mit ebenso breiten oder doppelt so breiten Zwischenbalken. Auf die Breite jedes

Einges der Mittelscheibe kommen durchschnittlich 2 Löcher, ebenso auf jede Kammer des Arms.

Die 3 gekammerten, nicht gegliederten Arme verhalten sich im Ganzen wie bei der vorigen Art,

indem sie alle 3 gleiche Grösse und gleichen Abstand haben. Bisweilen ist der unpaare Arm ein klein wenig

länger und steht ein wenig mehr von den paarigen Armen, als diese unter einander ab. Der Hauptunterschied

besteht darin, dass das kolbig angeschwollene Ende der Arme nicht abgestutzt oder stumpf abgerundet, sondern

eiförmig zugespitzt, doppelt so breit, als die dünnere Basis ist. Die Arme sind auch länger, 2^ mal so lang

als der Durchmesser der Mittelscheibe und an dem kolbigen Aussentheil ebenso breit, oder noch breiter, als

der letztere, an der dünneren Basis nur halb so breit. Die polygonalen Kammern im Innern der Arme sind

vollkommen regellos angeordnet, unter einander ziemlich gleich, im Ganzen aber kleiner, als bei der vorigen

Art und etwas kleiner, als die Kammern der Mittelscheibe oder fast ebenso gross. Man zählt in der Längen-

dimension der Arme 20— 25, in der Breitendimension 4 — 10 Kammern neben einander.

Das heterogene iuterbrachiale Kammerwerk füllt die Zwischenbuchten zwischen den Armen am

erwachsenen Tliiere so vollständig aus, dass das ganze Skelet ein gleichseitiges Dreieck mit etwas vorgewölbten

Seiten bildet. Sogar die Spitzen der Arme sind von einem dünnen Saum desselben umgeben. Es ist von dem

Kammerwerk der Mittelscheibe und besonders der Arme nur sehr wenig verschieden. Die Löcher auf den inter-

brachialen Verlängerungen der Deckplatten sind nur sehr wenig von denen der letzteren selbst verschieden,

meist ein klein wenig grösser und dichter stehend. Die Zwischenbalken derselben sind grösser als bei allen

anderen Arten, so breit oder doppelt so breit, als die Löcher. Auch die polygonalen Kammern zwischen den

interbrachialen Deckplatten sind kaum von denen der Arme verschieden, viele ein wenig grösser. Hierin stimmt

die Art ebenfalls mit der vorigen überein. Allein die interbrachialen Kammern bilden hier höchstens 1 oder 2

dem Buchtrande zwischen den Armen parallel laufende Reihen, indem nur die Balken, welche unter rechten

Winkeln unmittelbar von den Armrändern entspringen, durch Balken, welche den letzteren gleichlaufen,

verbunden sind. Die übrigen interbrachialen Kammern bilden keine regelmässigen Reihen, parallel dem Bucht-

rande, sondern sind ohne alle Ordnung an einander gereiht, wie die der Arme. In der ersten Reihe, zunächst

dem Buchtrande, zählt man etwa 50 Kammern von einer Armspitze bis zur anderen. In der grössten Breite des

interbrachialen Karamerwerks 10—12 Kammern neben einander. In der Jugend ist diese Art schwer von der

vorigen zu unterscheiden, aber auch dann leicht an dem zarten und feinen Bau des Kieselgerüstes zu erkennen,

dessen Balken dünner, als bei allen anderen Arten sind, wie auch die sehr kleinen Lücher der Deckplatten und

ihrer interbrachialen Verlängerungen die Art sogleich erkennen lassen. In Canadabalsam und in Wasser be-

trachtet, erseheint das Skelet durch und durch schwammig und dann sieht diese Art auffallend der Dicli/ocoryiir

i-/irldlo)iia ähnlich, mit der ich sie früher verwechselte. Betrachtet man sie aber getrocknet oder in Schwefel-

saure, so erkennt man sofort die glatten, porösen Deckplatten der Oberfläche, welche sie bestimmt als Trema-

todiscid charakterisirt und von jenem sehr ähnlichen Spongodiscid unterscheidet.

Die Centralkapsel ist, wie bei der vorigen Art, goldgelb gefärbt, aber auf andere und sehr eigen-

thüniliche W^eise roth gezeichnet. In der Mitte des ausgewachsenen Thieres findet sich näu\lich ein scharlach-

rother Halbring, welcher die eine Hälfte der äussersten Kammerkreise in der Mittelscheibe erfüllt, und von

dessen Mitte ein langer und breiter rother Streif entspringt, der sich in der Mittellinie des einen Armes hinzieht.

Durch diese dreischenklige Figur, welche fast die Gestalt eines Y hat, wird der unpaare rothe Arm, der sich

sonst wenig oder nicht von den beiden paarigen unterscheidet, ausgezeichnet. Demselben grade gegenüber ei.t-

springt in der Mitte zwischen den beiden gelben Armen die Sarkodegeissel, gleich der von E. Virrhowii.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Miüelscheihe 0,06"""; Liing-e der 3 Arme 0.14 — 0.18
;

Breite derselben an der Basis 0.03 — 0.04"'". an dem ovalen äusseren Ende 0,07 — 0,08""':

mittlerer Durchmesser der Kammern 0.006— 0,008"""; Breite der ersten und einzigen inler-

brachialen Kammerreilie 0,008 ; Durchmesser der Deckplallen- Poren auf den Armen

0.002 — 0,004'"'", zwischen den Armen 0.003-0.006'"'".

I'inidorl: Jlessina. ziemlich seilen.
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Dritte Unter familie der Disciden.

XII, 3. Tribus: D i S C O S p i F i d a, Haeckel.

Charakter der Tribus: Skelet eine flache oder biconvexe, gekainmerte Scheibe,

aus zwei parallelen oder concav gegen einander gewölbten durchlöcherten Platten

(Deckplatten) zusammengesetzt, zwischen denen die Windungen eines in einer

Ebene aufgerollten Spiralbalkens oder Spiralseptum verlaufen, die durch radiale

Balken oder Septa geschnitten werden, so dass eine zusammenhängende Spiralreihe

von Kammern entsteht. Die Centralkaramer nicht von den übrigen verschieden.

106. Genus: Discospira, Haeckel: novum genus.

{Siaxog Scheibe, antiQa Spirale.)

Gattutigseharahter: Skelet eine flache oder biconvexe, fast kreisrunde, gekammerte Scheibe,

zwischen deren beiden porösen Deckplatten die Windungen eines ununterbrochenen Spiralbalkens ver-

laufen, welche durch Radialbalken verbunden sind. Keine Anhänge am Rande der Scheibe.

Die Gattung Discospira erregt ganz besonderes Interesse wegen ihrer Uebereinstimnniug mit Opcrciiliiia

und den nächststehenden anderen Gattungen, Assilina etc., aus der Unterfamilie der Nonioniden unter den

nautiloidcn Polytbalaniien. Im Princip ist die ganze Anlage des Baues bei diesen Thieren so wenig verschieden,

dass man, abgesehen von der Centralkapsel, die allen Polythalamien fehlt, und von dem kieseligen Material des

ökelets, Discospira ohne Weiteres in der Familie der Nautiloiden aufführen könnte. Hier, wie dort, sind die

Kammern in eine zusammenhängende Spirale geordnet, deren Windungen sämmtlich in einer Ebene liegen, und

auf den beiden gleichen Seiten des scheibenförmigen Gehäuses gleich gut sichtbar sind. Dazu kommt noch,

dass bei Operculma, wie bei Discospira, keine Kammer oder Windung die vorhergehenden umfasst und verdeckt,

während bei Assilina wenigstens die jüngsten Kammern, bei den meisten anderen Nonioniden aber alle vorher-

gehenden Kammern von den nachfolgenden umfasst und verdeckt werden. Uebrigens nähern sich die Discospiren

im Habitus sehr den Trematodiscen. Ich habe 2 Species von Discospira bei Messina lebend beobachtet, von

denen die eine daselbst häufig ist. Ob aucli von Ehrenberg schon Skelete dieser Gattung beobachtet worden

sind, ist zweifelhaft. Vielleicht gehören hierher diejenigen spiraleu Radiolarien, welche er als Species von

FItistrella aufführt, jener Gattung, die, wie wir oben sahen, wahrscheinlich sehr verschiedene Elemente, mehrere

Arten von Trcmalodiscns etc. umfasst (vergl. oben p. 491). Unter der ältesten Species von Fliistrella [F. couceii-

trica), die Ehrenberg beschrieb, befanden sich auch spirale Formen. Die Diagnose dieser Art lautete: „cellu-

larum minutissiraarum, laevium seriebus concentricis, interdum spiralibus, apertura singularum parva rotunda."

Diese spiraleu Formen wurden aber 1840 (Monatsber. p. 210) von der eigentlichen cjclischen F. concenlrica als

FhisIrcUa spiralis getrennt {„= Flustrella concenlrica ex parte spirali"). Dann wurde F. spiralis auch 18ü4 in der

Mikrogeologie zweimal abgebildet, auf Taf. XIX, Fig. 62 fossil aus dem plastischen Thon von Aegina, Taf. XXI,

Fig. 52 fossil aus dem Mergel und Polirschiefer von Gran. Diesen beiden Figuren nach ist es aber nicht wahrschein-

lich, dass sie zu unserer Discospira gehören; das Kammerwerk ist darin durchaus schwammig dargestellt, ob-

wohl mit einer deutlich spiraligen Anordnung der unvollkommenen Kammern; die Oberfläche der schwammigen

Scheibe erscheint unregelmässig zackig und es ist daran Nichts von den charakteristischen glatten Deckplatten

der Disciden sichtbar, die doch bei anderen in der Mikrogeologie gegebenen Abbildungen von Disciden (z. B.

Bhopalaslrum lageuosiim, Stylodictija gracilis etc.) sofort deutlich in die Augen springen. Diese Fluslrella spiralis

scheint eher ein Spongodiscid mit spiraliger Anordnung der Fächer der Schwammscheibe zu sein, wie solche

freilich bisher unter den Sponguriden noch nicht beobachtet ist. Da eine nähere Erläuterung jener Art weiter

nicht erfolgt ist, so lasse ich die Frage über deren wahre Stellung im Systeme hier offen. Dasselbe gilt auch

von 2 anderen, wahrscheinlich mit F. spiralis nahe verwandten Flustrellen, deren eigentlicher Bau sich aus der

kurzen, im Monatsber. 1861 (p. 300) von Ehrenberg gegebenen Diagnose nicht ermitteln lässt. Diese lautet

wörtlich: 1. Fluslrella haliomma, Ehrenberg: „Lorica ampla spirali, Haüommaüs habitu, intimis duobus ambi-

tibus angustis, tertio et extremo ambitu amplissimo, priores fere involvente, radiolis ramosis illis affixo. Dia-

raeter -j's'"-^
— '^- Flustrella spiropora, Ehrenberg: „Lorica spirali, ambitibus tribus ^\"' lata, cellulis parum

distinctis, pororum distinctorura seriebus in quovis ambitu 2— 3." Die Skelete beider Arten fanden sich in

Grundproben des atlantischen Oceans, die bei Grönland gehoben waren, F. haliomma aus 6030, F. spiropora aus

10998 Fuss Tiefe.

Haeckel, Radiolancn. G5
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Lebend beobachtete Arten:

1. Discospira helicoid.es, Haeckel; nova species.

Taf. XXIX, Fig. 7.

Tremalodisciis lieäcoides, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 841.

Diagnose: Kammerscheibe fast kreisrund, mit 6— 12 fast gleich breiten, durch unterbrochene

Radialbalken verbundeneu Windungen des Spiralbalkens. Kammern meist nicht viel länger als breit.

In der fünften und sechsten Windung je 20— 24 Kammern. Poren der Deckplatten sehr regel-

mässig und gleich.

Diese sehr zierliche Art zeichnet sicli vor den meisten Disciden durch die sehr grosse Anzalil der Kam-

mern in der fast kreisrunden Scheibe aus. Die Windungen des spiralen Septura laufen 6— 12 mal vollständig

um die Centralkammer herum, und an den ältesten beobachteten Individuen mit 12 vollständigen Umgängen

waren bereits die Ansätze zu einem dreizehnten als kurze vom Rande ausgeliende Radialbalken vorhanden.

Die Entfernung der einzelnen Umgänge ist durchgängig gleich gross, gleich dem Durchmesser der polygonalen

Centralkammer; doch sind biswellen die innersten Umgänge ein wenig dichter zusammengedrängt und schmäler,

als die äusseren. Die unterbrochenen Radialbalken, die die einzelnen Windungen verbinden, sind äusserst zahl-

reich, so dass die Kammern meistens nicht viel länger oder sogar kürzer, als breit sind. Die Form der Kam-

mern ist meist viereckig (kubisch), indem der Spiralbalken da, wo ein neuer nach aussen abgebender Radial-

stab entspringt, nur wenig oder gar nicht vorgewölbt ist. Die Poren der Deckplatten sind sehr regelmässig

vertheilt und alle fast gleich gross, |

—

^ so breit, als die Kammern; meist kommen je 2 Poren auf die Breite

einer Windung. Die Centralkapsel ist gelblich weiss oder gelb, seltener roth, reicht bis in den vorletzten

Umgang und ist von einem sehr dicken Mutterboden umgeben, welcher sehr zahlreiche Pseudopodien ausstrahlt.

Maasse in Millimetern : Durchmesser der Scheibe mit 4 vollsländigen Umläufen 0,08'"'". mit (5 Um-

läufen 0,12""", mit 10 Umläufen 0,2'"'"; mittlere Breite einer Kammer 0,01'"'", ihres Lumen

0,008 , ihrer Wandung 0,002 ; Durchmesser der Deckplatten-Poren 0,002-0.003

Fundort: Messina, ziemlich häufig.

2. Discospira operculina, Haeckel; nova species.

Taf. XXIX, Fig. 8.

Diagnose: Kammerscheibe fast kreisrund, mit 4— 8 fast gleich breiten, durch unterbrochene

Radialbalken verbundenen Windungen des Spiralbalkens. Kammern meist doppelt so lang als breit.

In der fünften und sechsten Windung je 12 — 16 Kammern. Poren der Deckplatten sehr unregel-

mässig und ungleich, die grösslen 3 mal so gross als die kleinsten.

Diese Art unterscheidet sich von der vorigen zunächst schon durch die absolute Grösse aller Theile.

Der Abstand je zweier Spiralwindungen verhält sich hei D. operculina zu demjenigen hei D. Iielicoides = 13 : iO,

die Länge der Kammern durchschnittlich ^2:1, der Durchmesser der grössten Deckplatten- Poren = 3:1.

Die Zahl der Spiralwindungen ist bei D. operculina niemals so bedeutend und beträgt höchstens 8; die Entfer-

nung der einzelnen Windungen ist auch hier gleich gross, gleich dem Durchmesser der Centrivlkammer, oder

die innersten Umgänge sind nur sehr wenig schmäler; aber die Zahl der unterbrochenen Radialbalken, die die

Windungen verbinden, ist hier sehr viel geringer, so dass man z. B. an der fünften und sechsten Windung kaum

5 so viel Kammern zählt, als bei D. Iielicoides. Daher sind die Kammern auch durchschnittlich um das Doppelte

länger, als bei letzterer, und meistens doppelt so lang als breit. Da ferner der Spiralbalken da, wo ein neuer

nach aussen gehender Radialstab entspringt, sich mehr oder weniger stark nach aussen vorwölbt oder eckig

vorspringt, so sind die meisten Kammern nicht kubisch, sondern (meist sechsseitig) prismatisch, von der Fläche

gesehen nicht viereckig, sondern sechseckig. Endlich sind die Poren der Deckplatten viel ungleicher an Grösse

und unregelmässiger zerstreut, als bei der vorigen Art; die grösseren sind 2— 3 mal so gross, als die kleineren,

i— i so breit, als die Kammern; meist kommen je 3 Poren auf die Breite einer Windung. Die weisse oder

gelbe Centralkapsel verhält sich wie bei der vorigen Art.

Maasse in MillimeterH : Durchmesser der Scheibe mit 4 vollständigen Umläufen 0,11'"'", mit (5 Um-

läufen 0,16"""; mittlere Ereile einer Kammer 0,013'"'", ihres Lumen 0,01'"'", ihrer ^^andung

0,003"""; Durchmesser der Deckplatten -Poren 0,002 — 0,006'"'".

Fundort: Messina, ziemlich seilen, viel seltener, als die vorige Arl.
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107. Genus: Stylospira, Haeckel; novum genus.

(^OTvlos Griffel, oneifja Spirale.)

Gallungscharakter: Skelet eine flache oder biconvexe, fast kreisrunde, gekanimerle Scheibe, z\vi-

schen deren beiden porösen Deckplaüen die Windungen eines ununterbrochenen Spiralbalkens verlaufen;

diese letzteren sind durch Radialbalken verbunden, welche sich am Rande der Scheibe in einfache,

griffolförmige oder nadeiförmige, radiale Stacheln verlängern, die in der mittleren Horizontal -Ebene

lier Scheibe liegen.

Diese neue Gattung unterscheidet sich von der vorigen nur durch den Kranz von einfachen radialen

Stacheln, welche als dünne Griffel den Rand der gekammerten Scheibe umgeben, mit derselben in einer Ebene

liegen und die Verlängerungen der Radialbalken der Scheibe sind. Dadurch nimmt die Gattung unter den

Discospiriden dieselbe Stellung ein, wie Stylodictya unter den Trematodisciden und SliilocycHa unter den Cocco-

disciden. Es ist nur eine einzige Art von mir in Messina beobachtet worden.

Lebend beobachtete Art:

Stylospira Diijardinii, Haeckel; nova species.

Taf. XXIX, Fig. 9, 10.

Diagnose: Kaninierscheibe fast kreisrund, mit 6 — 8 fast gleich breiten Windungen des Spiral-

halkens. Die meistens durchgehenden Radialbalken, welche dieselben verbinden, verlängern sich in

32 sehr dünne nadeiförmige Radialslaclieln. welche l.| mal so lang als der Scheibenradius sind. In

d(M- fünften und sechsten Windung je 32 Kammern. Poren der Deckplatten sehr regelmässig und gleich.

Diese äusserst zierliche Art, welche ich zu Ehren des Gründers der Rhizopodeu-Klasse, Felix Dujardln,

benenne, erinnert durch die grosse Zahl der symmetrisch vertheilten Radialstacheln an Stylodictya miiUispina,

von der sie sich jedoch sogleich durch den Bau der Mittelscheibe unterscheidet; auch sind die Stacheln länger

und verhalten sich zum Scheibendurchmesser = 3:4. Wie bei Stylodiclya arachnia sind sie meist etwas un-

gleich, verbogen, und laufen aus konischer Basis in eine haarfeine Kieselborste aus. Sie sind die centrit'ugaleii

Verlängerungen der Radialbalken, welche die einzelnen Windungen des Spiralbalkens unter einander verbinden

und von der dritten oder vierten Windung an ununterbrochen durchgehen. Da ausserdem keine unterbrochenen

Radialbalkeu dazwischen eingeschaltet werden, so ist die Zahl der Kammern in allen äusseren Umgängen gleich

der der Staclieln; sie betrug bei den beiden beobachteten Exemplaren 32. Die Kammern sind aus diesem

Grunde in jeder der äusseren Windungen etwas länger, als in der nächstvorhergehenden und ein wenig kürzer,

als in der nächstfolgenden. Da alle Spiralwiudungen gleiche Abstände von einander haben, so sind auch alle

Kammern gleich breit, gleich der Centralkammer; ebenso ist auch ihre Form regelmässig viereckig. Die Zahl

der Umläufe erreichte bei dem einen Individuum 6, bei dem anderen 7. Die Poren der Deckplatten sind sehr

regelmässig vertheilt und fast alle von gleicher Grösse, \
—

^-J
so breit, als die Kammern; meist kommen je

2 Poren auf die Breite einer Windung. Die Centralkapsel, welche bis in den vorletzten Umgang reicht, ist

farblos, von einem sehr dicken Mutterboden umhüllt, der dichte Massen von Pseudopodien allenthalben durch

die Poren der Deckplatten und des Randes entsendet.

Mansse in Millimetern: Durchmesser der Scheibe mit 6 Umläufen 0,12"""; mittlere Breite einer

Kammer 0,01"'"', ihres Lumen 0,008'""', ihrer Wandung 0,002"'" ; Durchmesser der Deckplallen-

Poren 0,003 — 0,004'"'"; Länge der Radialstacheln 0,09'"'".

Fimdnrl: Messina, sehr selten; nur 2 mal beobachtet.

Dreizehnte Familie: Spiralkammer-Radiolarien.

XIII. Familia: Litliclida, Haeckel.

Charakter der Familie: Skelet kugelig oder ellipsoid, besteht aus mehreren mit

ihren Flächen verwachsenen parallelen Scheiben, deren jede aus einer Reihe von

Kammern zusammengesetzt ist, welche spiralig um die Axe der Scheibe laufen. Die

SpiraJMxe ist allen gekammerten Scheiben gemeinsam; die Kammern aller Scheiben

65*
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sind unter einander ebenso, wie alle Kamm er n jeder Scheibe, durch Oeffnungen ver-

bunden. Ebenso überall Oeffnungen auf der Oberfläche. Centralkapsel kugelig oder

ellipsoid, in der Sehale eingeschlossen und von deren Kanimerwerk durchzogen.

Die neue Familie der Lilheliden gründe ich auf die einzige Gattung LUhelius, von der mir 2

verschiedene Species in dem pclagischcn Mulder von Messina begegnet sind. Diese beiden Formen

weichen so sehr von allen anderen Radiolarien ab, dass ich sie selbst mit den nächstverwandten Disco-

»piriden nicht in einer Familie beisammen lassen kann. Die Complication des vielkammerigen Kiesel-

gehäuses erreicht hier den höchsten Grad, so dass Lithelins wohl mit Recht als die böclist entwickelte

Form die" ganze Reihe der monozoen Radiolarien schliesst. Sie ist aber ausserdem dadurch von beson-

derem Interesse, dass sie mit den complicirtest gebauten Polythalamien aus der Gruppe der Helicoiden, mit

den Alveoliniden, in dem Grundplaa des Gehäusbaues die merkwürdigste Uebereinstimmung zeigt,

und sich zu diesen ganz ähnlich verhält, wie wir es oben schon von den Discospiriden und Noni-

oniden gezeigt haben (vergl. oben p. 61, p. 208, p. 228). Leider bin ich, trotz oft wiederholter

Versuche mit den verschiedensten Beohachtungsmelhoden, nicht im Stande gewesen, das Geheimniss

des höchst verwickelten Baues dieser Kiesellabyrinthe so vollständig klar zu erkennen und darzu-

stellen, wie es mit den entsprechenden Kalkbauten der Alveolinen geglückt ist. Die schon bei der

vorigen Familie erwähnten Hindernisse, welche sich der Beobachtung des feineren Baues bei diesen

äusserst feinen und kleinen Kiesclgehäusen in viel höherem Grade, als bei den homologen, viel

grösseren und gröberen Polythalamien, entgegenstellen, sind grade bei den Litlieliden so bedeutend,

dass ich nur eine unvollkommene Skizze derselben zu liefern im Stande bin. Der Durchmesser der

kleinen Kieselkugeln beträgt nur ^Vi höchstens ^'j Linie, und die dicht über einander gewickelten,

sehr kleinen Kammern machen die Schale sehr undurchsichtig, so dass man nur mit Hülfe verschieden

lichtbrechender Medien im Stande ist, einen Einblick in das Innere zu gewinnen. Obwohl ich durcli

diese Mittel eine richtige Anschauung von der wesentliciien Eigenthümlichkeit des Baues erlangt zu

haben glaube, sind mir doch die feineren Slructurdetaiis, insbesondere die verschiedenartigen Verbin-

dungsvveisen der Kammern, in mehrerer Hinsicht nocli zieniHcli unbekannt geblieben ; künftigen Be-

obachtern ist hier nocIi ein reiches Feld für weitere Forschungen geölFnet.

Die Grundform der Lithelien ist bei der einen Species eine fast ganz regelmässige Kugel, bei

der anderen ein reguläres Ellipsoid, dessen längster Durchmesser sich zum kürzesten höchstens = 4 : ;}

verhält. Die Oberfläche erscheint bei aulTallendem Licht betrachtet von ziemlich unregelmässigen

grossen Oell'nungen durchbrochen, welche durch breite Balken getrennt sind. Das Innere erscheint,

wenn man die Schale trocken betrachtet, vollkommen dunkel und undurchsichtig, im Wasser als ein

sehr dichtes und sclieinbar ganz unregelmässiges Schwammwerk. Erst wenn man sie in verschieden

lichtbrechende Medien, namentlich verschiedene Oele bringt, erkennt man, dass hinter diesem um-

schriebenen Aggregate von aufgehäuften Fächern ein seiir künstlicher und regelmässiger Bau ver-

borgen liegt; in der Ansicht von der einen Seite bemerkt man eine Anzahl concenlriscbcr Ringe, die

durch transversale oder longitudinale Balken regelmässig in Kammern abgctheill sind, von der anderen

Seite eine zusammenhängende Spirale, deren Windungen in ganz gleicher Weise durch Radialsepta

in eine zusammenhängende Reihe von Kammern gelheill sind, wie hei den Discospiriden. Rollt man

nun die Schale nach verschiedenen Seiten und vergleicht die verschiedenen Bilder der natürlichen

Querschnitte, so gelangt man zu der Vorstellung, die wir bereits oben (p. 61 etc.) im Allgemeinen

von dem höchst verwickelten Bau dieser Gehäuse dargelegt haben. Wie wir dort anführten, maclil

man sich denselben am anschaulichsten dadurch klar, dass man eine Anzahl spiral gehämmerter Dis-

ciden- Schalen von Discospira, oder noch besser von Stylosplra, mit den flachen Scheibenseiten ver-

wachsen lässl, und dann die so entstandene Scheibensäule, die einer Geldrolle gleicht, kugelig oder

ellipsoid zuschneidet. Auf diese Weise entsteht also ein Labyrinth von nahezu gleich grossen oder

nach aussen allmählig an Grösse zu nehmenden Kammern, welche einerseits in spiraler Richtung,

scheibenweise einander parallel, sämmilich um eine gemeinsame Axe herumlaufen, andererseits aber
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in long-itudinale und Iransversale Reihen über und neben einander geordnet sind. Die Spiralaxe, die-

jenige also, um welche alle Kammern ohne Ausnahme in spiralon Reihen herumlaufen, sieht bei der

ellipsoid verläng-erlen Form senkreehl auf der Mille der langslen Axe des Ellipsoids. Diese letztere

halhirl die Miüelebene der niillelslen (und zugleich grösslen) Discospiriden -Scheibe. Die Grundform

der Kammern ist kubisch. Sämmlliche Kammern stehen unter einander mittelst zahlreicher mehr oder

weniger regelmässiger Porencanäle oder Verhindungslöcher in unmillelbaren Zusammenhängen,

indem sowohl die radialen Sepia, als die Spiralen und longiludinalen durch zahlreiche Oeffmingen

durchbrochen sind. Halfen wir an dem Bilde eines Aggregates von mehreren mit den Scheibenlljichen

verwachsenen Discospiriden fest, so würden wir unterscheiden können: a) longiludinale Verhin-

dungslöcher zwischen den einzelnen Kammern eines jeden Umlaufs jeder Spirale; sie durchbohren

die vordere und hinlere (radiale) Kammerwand; b) radiale Verbindungslöcher zwischen den einzelnen

Kammern je zweier benachbarter Windungen jeder Spirale; sie durchbohren die innere und äussere

(spirale) Kammerwand; c) transversale Verbindungslöcher zwischen den einzelnen Kammern je

zweier benachbarter Spiralen; sie durchbohren die (longiludinale) obere und unlere Kammerwand (die

Spiralaxe in verticaler Stellung gedacht); diese letzleren entsprechen den Poren der verschmolzenen

Deckplatten je zweier an einander gelegter Discospiriden-Scheiben (oder der longiludinalen Sepia der

Alveolinen). Die unregelmässigen Löcher an der Oberfläche des Kieselgehäuses, welche durch breite

Zwischenbalken getrennt sind, werden auf den verschiedenen Seilen grösslenllieils zu den radialen,

nur an den beiden Polen der Spiralaxe zu den transversalen gehören; longiludinale Löcher dagegen

sind nicht an der Schalenoberflächc sichtbar, sondern nur als eine einzige halbkreisförmige Reihe von

Löchern in dem sichelförmigen oder halbmondförmigen, terminalen (jüngsten) Radialseplum, welches

jederzeit die Endgrenze des letzten Umlaufs des breiten Spiralblatles bezeichnet. Dieses letztere,

welches als eine halbkreisförmig gebogene Falle von der Gilterwand der kugeligen Centralkammer

bei Beginn der Gehäusebildung sich abhebt und, indem es sich um die Spiralaxe aufwickelt, conli-

nuirlich foriwächst, so lange überhaupt die Kammerbildung fortdauert, muss immer mit dem letzten

Umlaufe alle früheren, jüngeren mehr oder weniger vollständig umfassen und die äusserste Ober-

fläche des gesammlen Gehäuses bilden. Dieses poröse Spiralblatl. welches die Kammern aller Um-

läufe von einander trennt, wird einerseits durch die longiludinalen, andererseits durch die transver-

salen (radialen) Gitterwiinde geschnitten. Die halbkreisförmigen Gitterblätter, welche als Radialsepta

die zunächst auf einander folgenden ungleich allen Kammern jedes Umlaufs scheiden, gehen theils

von der Centralkammer oder von den innersten Umläufen an ununterbrochen bis zur Oberfläche durch,

theils werden in den äusseren Umläufen neue Radialwände eingeschaltet, so dass die Länge der

Kammern immer annähernd dieselbe bleibt. Die Longitudinalsepta endlich, welche die Kammern

der verschiedenen parallel laufenden Spiralscheiben trennen und den porösen Deckplatten der Disco-

spiriden entsprechen, sind bei der ellipsoiden Form elliplisch, bei der kugeligen kreisrund, immer

aber jederseils der mittleren llalbirungsebcne des bilateral symmetrischen Gehäuses von ungleicher

Grösse. In dieser Ilalbirungsebene liegt die centrale, gleich weit von den beiden Polen der Spiral-

axe entfernte longiludinale Gilterwand, welche der mittelsten Discospirenscheibe entsprechen würde,

und die grösste von allen ist; jede folgende wird um so kleiner, je mehr sie sich jenen beiden

Polen nähert.

Werfen wir nach diesem allgemeinen Ueberblick des Baues der Lithelien noch einen Blick

auf die homologen Alveolinen unter den Polythalamien, Avelchc ebenfalls theils kugelige, theils

ellipsoide Formen enthalten, so finden wir einerseits allerdings wesentliche Uebereinstimmung in dem

Grundplan des ganzen labyrinthischen, vielkammerigen Palastes, andererseits aber auch vielfache Diil'e-

renzen und zwar theils leichtere, theils tiefer greifende. Als unbedeutende Unterschiede fasse ich

diejenigen auf, welche offenbar grösstentheils nur durch die verschiedene physikalische und chemische

Beschaifcnheit des Baumaterials bedingt sind und in derselben Weise, wie bei den Slichocyrtidcn.

Trematodisciden und Discospiriden einerseits, bei den Nodosariden. Soriliden und Nauliloidcn anderer-
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:<oil« auftrelen, ^vie wir schon oben mehrfach erörtert haben (p. 57 etc.). Es sind also nanienilich die

Conimunicationsöfliningen zwischen den einzelnen Kammern bei den kieselschalijjcn Litheiiden viel

zahlreicher und g-rösser. als bei den kalkschaligen Alveoiiniden. dagegen die Scheidewände der-

selben umijekelirl relativ viel dünner und unvollkommener, hiiufig auf dünne stäbchenförmige Balken

reducirt. Daher ist das Gehäuse der ersleren viel lockerer, leichter, luftiger, als das der letzleren

üebaul. Tiefer greifende Unterschiede zwischen Beiden scheinen mir aber folgende zu sein. I. Die

radialen Foren in der Spiralplalte. welche die ganze Oberlläche von Lilheüus bedecken, fehlen bei

AlveoHna völlig. Bei dieser öffnen sich die Kammern nur durch eine einzige halbkreisförmige Reihe

von Löchern, welche in dem jüngsten breileii Radialseptum des letzten Umlaufs liegen und den Lon-

gitudinalporen von L/Hieliiis entsprechen. II. Auf der Oberlläche von LUhelius fehlen die ausge-

sprochenen meridianalen Nahlfurchen, welche bei Alveolina die Lage der radialen oder transversalen

Septa schon auf der Schalenoberfläche deutlich- kennzeichnen und von einem Pol der Spiralaxe zum

anderen gehen, ebenso die feineren, parallelen (spiralen) Streifen zwischen denselben, welche den

longiludinalen Septa entsprechen. III. Ein wesentlicher Unterschied in den ellipsoiden Formen beider

paralleler Familien besteht darin, dass die Spirala.xe bei LUhelius mit der kürzesten, bei Aheolina

dagegen mit der längsten Axe des Ellipsoids zusammenfällt; daher sind die Umläufe der Spirale bei

ersterem fast kreisrund , bei letzterer fast elliptisch und die (transversalen) Radialsepta erreichen bei

ersterem nur die Breite des kürzesten, bei letzterer die des längsten Durchmessers der ellipsoiden

Schale. IV. Endlich scheinen die transversalen Sepia nicht so ebenmässig bei den Lithelien durch

die verschiedenen parallelen (longiludinalen) Spiralröhren hindurch zu gehen, wie bei den Alveolinen,

sondern öfter unregelmässig unierbrochen zu werden: wie denn überhaupt bei Litlielivs im Ganzen

viel mehr Unregelmässigkeiten in der Kammerbildung vorzukommen scheinen, als bei AlveoHna.

Die Uentralkapsel der Litheiiden verhält sich gleich der der Disciden und Sponguriden.

indem sie den bei weitem grösslen Theil des gekammerlen Kieselgehäuses erfüllt und bis in die

äussersten Etagen des Kamnierwerks hineinreicht, gewöhnlich bis in den vorletzten Umlauf der Spi-

ralplatte. AVie i)ei den Disciden, ist auch hier dieses Verhalten der Ceniralkapsel insofern von der

jjrössten Wichtigkeil, als es unwiderleglich beweist, dass von einer Zusammensetzung des Körpers

aus verschiedenen Individuen nicht die Rede sein kann und dass dem hohen morphologischen Inter-

esse dieser höchst künsllicben Kammerlabyrinlhe in keiner Beziehung eine besondere physiologische

Bedeutung entspriclil. Der Inhalt der Ceniralkapsel ist nicht wesentlich von dem der anderen

gekammerlen Radiolaricn verschieden: kugelige, wasserhelle Bläschen und dunkle Körnchen in grosser

Menge. dazAvischen (scheinbar amorphe) Pigmenlmassen und kleine oder grössere Oelkugeln, von den

letzleren häufig je eine in jeder Kammer liegend. Die derbe, solide 3Iembran aber, die als prall ge-

füllter Sack den ganzen Kapselinhall vollkommen nach aussen abschliesst, theill die kugelige oder

ellipsoidc Form des Gehäuses, und erstreckt sich meist bis in die vorletzte Kammerreihe hinein, wo

ihre Grenze scharf und deutlich sichtbar ist. Es kann also kein Zweifel sein, dass das ganze Gebilde

einem einzigen Individuum entspricht, und dass das ganze künstliche Kammerwerk weiter keine Be-

deutung hat, als auch beliebige andere, ähnlich durchbrochene Skelelllieile höherer Thiere, bei denen

man ebenfalls nach einer besonderen physiologischen Bedeutung der compiicirlen Kamnierbauten ver-

gebens fragt, wie z. B. die gekammerlen Cephalopoden-Sclialen, die Kalknelze im Perisom der Echino-

dermen etc. Da nun aber diese Kiescibaulen der Lithelien. abgesehen von der Ceniralkapsel, kaum

wesentlich von den Kalkskeleten der Alveolinen verschieden sind, so lässt sich gewiss mit Recht

behaupten, dass auch bei diesen Polythalamien die Kammern und Kammerreihen, ihre Anwendung und

\ erljjndungsweise durchaus nicht die hohe physiologische Bedeutung haben, welche man so oft darin

hat linden wollen. Es sind eben auch hier nichts, als gekammerte Ilarlgebilde, welche zur Auf-

nahme und zum Schutz der in der Ceniralkapsel enthaltenen A\eichlbeilc dienen. Es ist demnach

l:ier. wie bei den Soriliden. durchaus gleichgültig, ob man jedes einzelne von porösen A\ änden um-

schlossene Fach als Kammer bezeichnet, wie wir es aolhan haben, oder o!) man z. B. mit d"()rl)ignv
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bei Alreolina bloss den zwischen je 2 radialen Gitlerwänden einer Windung eing-eschlossenen Raum,

der von einem Pol der Spiralaxe bis zum anderen geht, als .,Kammer" (löge), die kleineren Fächer

dagegen, welche innerhalb desselben durch die longiludinalen Sepia (doisons) ahgetheilt werden, als

.,Capillarhöhlen'- (cavites capillaires) bezeichnet. Der Ausdruck .,Kamnier" kann eben hier, wie allent-

halben bei den Radiolarien und Polythalamien. weiter nichts als eine, von durchbrochenen Wänden

umschlossene Höhlung oder Alveole des Skelets, oder ein Fach eines viellacherigen Gehäuses be-

zeichnen, und der Streit, ob man die grosseren Hauptfächer oder die kleineren Nebenfächer mit dem

JVamen „Kammer"' belegen solle, ist durchaus müssig. In dem frülier allgemein gebräuchlichen Sinne.

in dem man die Kammern, besonders der complicirten gekammerien Polythalamien als abgesonderte

Wohnungen gesellig vereinigter Tbier- Individuen ansah, wie bei den Bryozoen- und Polypen -Co-

lonieen, kann man heut zu Tage weder bei den Polythalamien noch bei den Radiolarien von Kammern

dieser Gehäuse sprechen, und wenn von Ehren berg und Anderen noch immer die Alveolinen

ebenso wie die Soriliden etc. als Thiercolonioen angesehen Averden, so glaube ich durch den Nach-

weis der Individualität bei den nächslverwandten. mit einer Cenlralkapsel versehenen Lithelien, Tre-

niatodisciden etc. einen neuen Beweis gegen die Richtigkeit dieser Annahme geliefert zu hahen.

Die Centralkapsel der Litheliden ist meist von einem dicken, flockigen 3Iufterboden umgeben,

der alle Zwischenräume zwischen derselben und der Oberfläche des Gehäuses ausfüllt, zahlreiche

kleine gelbe Zellen einschliesst und massenhafte Pseudopodienbüsche allenthalben durch die ober-

flächlichen Gitterlöcher der Spiralplalte austreten lässt. Die Körnchen waren an denselben, wie die

Anastomosen, bisweilen zahlreich, während sie anderemale ganz fehlten.

108. Genus: LitlieliuS, Haeckel; novuni genus.

(A('£^os' Stein, //Äos" Sonne.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1860, p. 843.

Gallungsclianikter: Skelet kugelig oder ellipsoid, auf der ganzen Oberfläche mit einfachen

radialen Stacheln bedeckt, besteht aus einem, um eine Axe aufgerollten, durchlöcherten Spiralblatt,

dessen einzelne Windungen durch zahlreiche radiale (transversale) durchlöcherte Scheidewände unter

einander verbunden und durch zahlreiche longitudinale, auf letzteren senkrechte, durchlöcherte Sepia

in eine sehr grosse Anzahl kleiner, unter einander allseilig communicirender Kammern getheilt sind;

die gemeinsame Spiralaxe, um welche die parallelen spiralen Kamnierreihen herumlaufen, steht bei

den ellipsoiden Formen senkrecht auf der längsten Axe des Ellipsoids.

Die Gattung LitheUus , welche bis jetzt allein die Litbeliden-Familie bildet, besteht aus 2 in Messina

lebenden Species, welche beide dicht mit einfachen, nadel- oder grifFelförniigen, radialen Stacbebi allseitig be-

deckt sind; diese sind bei der einen Art so lang, als der Durchmesser des Gehäuses, bei der anderen kaum

länger, als der Durchmesser der grössten Kammern. Die erstere, deren Kammern viel kleiner, aber auch viel

zahlreicher, als die der letzteren sind, entspricht durch ihre ellipsoide Gestalt der eigentlichen Alreolina, wäh-

rend die letztere durch ihren kugeligen Umfang der Untergattung Melonia correspondiren würde. Die Lillieliiis

nächstverwandte Gattung unter den bis jetzt bekannten Radiolarien ist Stylospira.

Lebende Arten:

1. Lithelius spirali-s, Haeckel; nova species.

Taf. XXVH, Fig. 6, 7.

Lillieliiis s/iiralis, Haeckel; Monatsber. 18(30, p. 843.

Dhujnose: Gehäuse ellipsoid, der längste Durchmesser zum kürzesten —6:5 oder =4:8.

Die äusseren Spiralwindungen nur wenig breiter als die inneren. Radialslacheln so lang als der

Schalendurchmesser.

Diese Art ist leicht an dem dichten Walde von sehr zahlreichen, weit über 100, langen Radialslacheln

kenntlich, die allenthalben von der Oberfläche ausstrahlen. Sie sind sehr fein, nadelt'ürmig, meist etwas ver-

bogen, ähnlich wie bei Stylospira, Slylodict;/a etc. und erreichen die Länge des grössten Schalendurchmessers.
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Auf jede Kammer der Oberfläche mag durchschnittlich 1 Stachel kommen. Die Windungen der Spiralplatte

entfernen sich in der einen Axe des Gehäuses etwas mehr von einander, als in den anderen; dadurch wird die

Gesammtform ellipsoid, in der Richtung jener Axe verlängert; doch ist der längste Durchmesser meist nur um |,

höchstens um .", länger, als der kürzeste, der der Spiralaxe gleich ist. Die unregelmässig rundlichen Löcher

der Spiralplatte, durch welche die Kammern des letzten Umlaufs nach aussen münden, sind meistens halb so

gross, als die Kammern; diese sind meistens ziemlich gleich, klein, fast kubisch, die inneren wenig kleiner, als

die äusseren. Die Zahl der transversalen Radialsepta nimmt nach aussen stetig zu, indem in jeder äusseren

Windung neue radiale Scheidewände interponirt werden ; daher ist die Zahl der Kammern in der sechsten W^in-

dung schon ungefähr doppelt so gross, als in der dritten und beträgt bei der mittelsten und grössten Scheibe

in der sechsten Windung ungefähr 32, in der dritten 16, in der zweiten 8. Die Centralkapsel ist purpur-

roth, vollkommen undurchsichtig, von der Form des ellipsoiden Gehäuses und nur wenig (meist um die Breite

eines Umlaufs) schmäler. Der Mutterboden enthält sehr zahlreiche und kleine gelbe Zellen.

Ufaa^se in Millimetern: Länge des grössten Durchmessers des ellipsoiden Gehäuses niil 4 Windun-

gen 0.11""", niil 5 Windungen 0,13""", mit 6 Windungen 0,15""", des kürzesten Durchmes-

sers entsprechend 0,09 — 0.11 — 0,13'""'; geringster Abstand je zweier Spiraiwindungen

0.006""": grösster Absland 0,013"""; Durchmesser der oberflächlichen Löcher der Spiral-

platte 0,003 — O-OOrV"" ; Breite ihrer Zwischenbalken 0,001^0.003 '.

Fiiinlnrl: 3Iessina. häufig.

2. Lithelius alveolina, Haeckel; nova spccies.

Taf. XXVII, Fig. 8, 9.

Diagnose: Gehäuse kugelig. Die äusseren Spiralwindungen sehr -viel breiler als die inneren.

Radialstacheln kaum ] so lang als der Schalendurchmesser.

Diese Art unterscheidet sich von der vorigen sofort durcli die kugelige, nicht ellipsoide Gestalt der

Schale, durch die mehr als 3 mal so grossen Kararnern und die viel kürzeren Stacheln, welche meist nur so

lang, als eine Kammerbreite, höchstens halb so laug, als der Schalenradius, übrigens ebenso dünn und haarfein,

wie bei der vorigen Art sind. Ungefähr auf jede Kammer der Oberfläche kommt ein Stachel. Die Windungen

der Spiralplatte sind nach allen Richtungen gleich weit von einander entfernt und die Spiralaxe gleich allen

anderen Schalendurchmessern. Die unrcgelmässig rundlichen Löcher der Spiralplatte, durch welche die Kammern

des letzten Umlaufs nach aussen münden, sind meistens nur J
so gross, als die Kammern; diese sind sehr un-

gleich, nur die Kammern des ersten Umlaufs so gross, als die kleineren der vorigen Art, die des zweiten be-

reits 2 mal, die des dritten 3 mal, die des vierten 4 mal so gross, als die erstereu. Die Zahl der radialen oder

transversalen Scheidewände nimmt nach aussen nicht in dem Maasse, wie bei der vorigen Art zu, indem weniger

neue Scheidewände interponirt werden. Im ersten Umlauf zählte ich bei dem einen Exemplare 8, im zweiten 12,

im dritten 16 Kammern. Ich fand von dieser Art nur 2 Exemplare in dem mitgebrachten pelagischen Mulder;

bei dem einen waren erst 24 , bei dem anderen 3,J W^indungen ausgebildet, und doch war der Durchmesser des

letzteren schon grösser, als derjenige von den grössten Exemplaren der vorigen Art, mit 6 vollständigen Win-

dungen. Die kugelige Centralkapsel reichte bei beiden Individuen bis über die Aussenfläche der vorletzten

W^indung hinaus und war von einer dicken hyalinen Gallerthülle umschlossen, die das ganze Geliäuse bis an

die Spitzen der Stacheln einhüllte.

Mamse in Millimetern: Durchmesser des Gehäuses mit 24 Windungen 0,12""". mit 3i \\'indungen

0,17'"'"; mittlere Breite der zweiten Spirahvindung der mittelsten Scheibe 0.013""". der

dritten Spiralwindung 0,02'"'"; Durchmesser der oberflächlichen Löclier der Spiralplatte

0,003 — 0,01"""; Breite ihrer Zwischenhalken 0.002 — O.OOfV""'.

FtDiflnrt: Messina, sehr selten.

B: Subordo II: POLYZOA, .1. Müller.

Radiolaria socialia, J. Müller.

Polycyltaria, II.4eckel.

{Radiolaria polycyttaria ectolitliia.)

lindiolarten mit mehreren Centralttapseln oder in Cnlonieen cereinif/t lebende, gesellif/e Thiere.
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Vierzeknle Familie: Gesellig-e Gallert-Rcidiolarien.

(Schalenlose Meerqualster.)

XIV. Faniilia: S p ll a C 1* O Z O i (1 a, J. Müller.

Charakter der Familie: Viele Ceniralkapseln (Einzellhiere) sind in einen gemein-

samen, aus Alveolen z u s a m m c n g e s e l z t e u G a 1 1 e r t s t o c k ( G e s e 1 1 s cli a f l s k t") r p c r ) einge-

bettet und hängen durch ihre netzförmig zwischen den Alveolen anastoniosirenden

Pseudopodien unmittelbar zusammen. Skelet fehlt oder besteht aus mehreren ein-

zelnen, zusammenhangslosen, rings um die Centralkapseln zerstreuten Stücken

(Sp icula).

.1. 3Iü!lers Familie der Sphaerozoen oder Sphaerozoiden umfassl die gesellig lebenden Ra-

dioiarien, welche „ohne Gehäuse, nackt oder mit Kieseispicula" sind (Abhandl. p. 17, p. 04). In

Bezug auf diesen wesentlichen Charakter ihres Skelelbaues entspricht ihnen unter den Monozoen voll-

ständig die Familie der Colliden, von denen isolirle oder abgelöste Individuen einer Sphaerozoiden

-

Coionie nicht zu unterscheiden sind. Die ersten hierher gehörigen Thiere wurden von Jleyen in

der chinesischen See beobachtet und 1834 als Sphaerozonm fmcum beschrieben (vergl. oben p. 3).

Diesem nächstverwandte Arten fand nach ihm erst Huxley in verschiedenen Meeren wieder und be-

schrieb sie 1851, ohne von Meyens Beobachtungen zu wissen, als Thalassicolla punctata {vevg\. p. 12).

Doch fasste Huxley unter diesem Namen nicht nur solche Radiolarien- Colonieen zusammen, deren

Ceniralkapseln, wie bei Sphacroz-oum, fusciim^ von einem Hofe von Kiesel -Spicula umlagert waren,

sondern auch ganz nackte, aller Skelettheile entbehrende Formen, und solche, bei denen jede Cen-

tralkapsel statt der Spicula von einer kugeligen Gitlerschale umgeben war. Die letzteren trennte dann

später (1856) J. 3Iüller unter dem Namen CoUosphaera ab, indem er sie richtig als Colonieen von

Polycystinen aulfassto, und für die ersteren, theils nackten, Iheils mit Spicula verseheneu Formen

stellte er den früheren Gattungsnamen 3Ieyens: Sphaerozonm wieder her. indem er den Namen

Thalassicolla auf die diesen entsprechenden, aber isolirt lebenden Formen beschränkte. Ausser

Huxleys Thalassicolla punctata beoI)achtele .Müller im 3Iittelnieere noch mehrere andere, hierher

gehörige Sphaerozoen, welche theils ebenfalls mit Spicula versehen {S. acvferum, S. spinulosum)^ theils

nackt Avaren (S. inerme, S. hicellulare). Dieselben Arten fand ich auch in 3Iessina wieder, wn ich

ausserdem noch einige neue Species beobachtete. Ich trenne die ganz nackten, aller Skelettheile ent-

behrenden Radiolarien- Colonieen als besondere Galtung (Co//oc-ow?h) ab, und beschränke den Gallungs-

namen Sphaerozonm auf diejenigen Arten, bei denen jede Centralkapscl von einem Hofe von Spicula

umgeben ist und bei denen diese Spicula alle von einerlei Gestalt sind. Sphaeroz-oum acuferum. dadurch

sehr ausgezeichnet, dass zweierlei Formen von Spicula jede Ceniralkapsel umgeben, erhebe ich zum lie-

präsenlanten einer besonderen Galtung: Rkaphirloz-oum. Diese mit Spicula bewaffneten Radiolarien-Colo-

nieen finden ihre vollkommen entsprechenden Repräsentanten unter den 3Ionozoen in den Gattungen

Physemalium, Thalassosphaera und Thalassoplancta, von welcher letzteren es sogar noch zweifelhaft ist,

ob sie nicht selbst hierher gehört. Wie diese drei letztgenannten Gattungen in der Colliden -Familie die

Trihus der Thalassosphaeriden begründen, so kann man auch Rhaphidoz-onm und Sphaerozoum als Reprä-

sentanten einer besonderen Unterfamilie unter den Sphaerozoiden betrachten, der Rbapbidozoiden. Diesen

spiculosen würden die nackten Sphaerozoiden als andere Suhfamilie, als Collozoiden, gegenüber stehen,

deren einzige Gattung, Colloz-oum, den Gattungen Thalassicolla oder Thalassolampe unter den Colliden

(ünlerfamilie der ThalassicoUiden) vollkommen enlspricbt. Da die Organisalion und die Lebenser-

scheinungen der schalenlosen Radiolarien -Colonieen bereits oben an verschiedenen Stellen ausführ-

lich erörtert worden sind, so genügt es, hier einfach auf jene allgemeine Darstellung zu verweisen,

in der ich Alles, was mir über die Zusammensetzung, die Fortpflanzung etc. dieser merkwürdigen

Thierstöcke bekannt geworden ist, zusamniengefassl habe (p. 25 — 2(5, p. 116 — 127, p. 141 — 150).

Hacckel, Radiolarien. 66
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Bezüglich der Verbreitung ist nur nochmals hervor zu heben, dass dieselbe sehr ausgedehnt zu sein

scheint. Huxley fand die verschiedenen Formen seiner Thalassicolla punctata in vielen tropischen

und aussertropischen Meeren beider Hemisphären weit verbreitet. Die bedeutende Grösse, welche

viele Gallertstöcke (Meerqualsler) dieser Familie erreichen, die sehr verschiedenen Zustände, in denen

man sie antrifft, und die kolossalen Mengen, in denen diese Gallertklumpen zu gewissen Zeiten an

der Meeresoberfläche erscheinen, verleihen ihnen auch ausserdem besonderes Interesse.

Uebersicht der Tribus vmd Genera in der Familie der Sphaerozoiden.

1. Skelet fehlt. j Centralkapseln ohne Binncnblase, statt deren meist mit einer centralen , r«. . „, . ^
CoUozoida. j Oelkugel ' ^'"•'•<'"" «•

II, Skelet besteht aus mehreren
(

unverbundenen, meist tangen-jSpicula solid, von einerlei Gestalt 2. Sphaerozoi m.

tial gelagerten Spicula. jSpicula solid, von zweierlei oder mehrerlei Gestalt 3. Ehaphido7.oi:m.
Rhaphidozoida. '

Erste Unlerfamilie der Sphaerozoiden.

XIV, 1. Tribus: C O 1 1 O Z O i (1 Jl, Haeckel.

Charakter der Tribus: Skelet fehlt völlig. Die gesellig verbundenen Centralkap-

seln ganznackt.

109. Genus: CollozOlim, Haeckel; novum genus.

{y.6'Ü.a Gallert, 'Cvjov Thier.)

Sphaerozoum, Meyen (pro parte!).

Gattiingscharalster : Mehrere, durch Sarkodenetze verbundene Centralkapseln (Einzelthiere) sind

in ein gemeinsames Alveolen-Aggregat (Thierstock) eingebettet. Skelet fehlt völlig.

In der Tribus der Collozoiden, bis jetzt nur durcli die einzige Gattung Collozoiim repräseutirt, fasse ich

diejenigen gesellig verbundenen Eadiolarien zusammen, welche sich durch völligen Mangel aller Hartgebilde von

den nächstverwandten, mit Spicula versebenen Sphaerozoen, mit denen sie bis dabin verbunden waren, wesent-

lich unterscheiden. Sie verlialten sich zu den letzteren uuter den Poljzoen, wie unter den Mouozoen die skelet-

losen Thalassicolliden {Thalassicolla, Ttlalassolampe^ zu den Thalassosphaeriden.

Lebend beobachtete Arten:

1. Collozoum inernie, Haeckel.

Taf. XXXV, Fig. 1-14.

Spliaerozouin inerme, J. Müller; Monatsber. 1856, p. 478; Abhandl. p. 54. *

Thalassicolla punctata, Huxley (pro parte!); Annais and Magaz. of nat. bist. II. Ser. 1851, Tom. VIII, p. 433.

Diagnose: Centralkapseln kugelig oder abgeplallct spliäroid, linsenförmig, seltener ellipsoid.

niemals polygonal, farblos oder gelblich.

Collozoum inerme ist bei Messina die bei weitem häufigste von allen Radiolarien-Colonieen und man trifft

dieselbe täglich in zahlreichen Exemplaren von der verschiedensten Form und Grösse an. Die kleineren

Qualster sind kugelig, die grösseren ellipsoid oder walzenförmig verlängert, so dass oft die Länge der cylin-

drischen Walze 10 und mehr mal die Dicke übertrifft. Diese Cylinderformen sind entweder glatt (Fig. 4, 5)

oder durch seichtere oder tiefere Einschnürungen in eine Anzahl gleicher oder ungleicher, hinter einander lie-

gender Glieder abgetheilt (Fig. 2, 3). Als sehr selten ist die in Fig. 1 abgebildete kreisrunde Ringform hervor-

zuheben, welche ich nur ein einziges mal erhielt. Dieser Kranz hatte 20'"'" Durchmesser und war durch 2ö regel-

mässige radiale Stricturen in ebenso viele fast gleich grosse keilförmige Stücke abgetheilt, deren Radialdimen-

sion 5""" betrug. Die Länge der längsten cylindriscben Qualster erreichte 30— 40, in einzelnen Fällen sogar

über 50""", während ihre Breite in der Regel nicht 5'"'" überstieg. In diesen grössten Qualstern stieg die Zahl

der Nester auf weit über Tausend.

Die Nester (Centralkapseln) sind stets von rundlichem Umriss, niemals polygonale Scheiben oder

polyedrische Körper, wie bei S. pelagicum. Je nach den verschiedenen Zuständen trifft man sie entweder kugelig
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oder biconvex linsenförmig (so an der Oberfläche recht lebenskräftiger Qualster), oder ellipsoid verlängert und

häufig bisquitförmig eingeschnürt (in Theilung begriffen). Die Membran der Nester ist derb, häufig doppelt

contourirt. In der Mitte jedes Nestes liegt meistens 1 grosser kugeliger Oeltropfen; seiteuer fehlt derselbe oder

es finden sich mehrere. In dem durchsichtigen Inhalt der Kapsel, welcher farblos oder leicht gelblich, niemals

aber, wie bei der folgenden Art, mit blauen Pigmentkörnern gemischt ist, vermisst man niemals die bekannten

kugeligen oder rundlichen wasserhellen Bläschen, deren Durchmesser zwischen 0,005—0,015'"'" schwankt, meist

0,01""" beträgt. Sie sind meistens mit einem oder ein Paar dunkeln Körnchen besetzt und durch mehr oder we-

niger schleimige feinkörnige Zwischensubstanz getrennt. Ausserdem findet sich darin häufig eine Anzahl sehr

kleiner, schwerlöslicher Krystalle, bisweilen als eine dichte, dunkle Schicht um. den centralen Oeltropfen angehäuft,

doch niemals in solcher Masse, wie bei C. coeruleuiii, und niemals in solcher Grösse, wie bei Collosphacra Huxleyi.

Dur Mutterboden, welcher die Centralkapseln umscbliesst, ist von sehr wechselnder, meist aber an-

sehnlicher Dicke, selten nur eine sehr dünne Schleimschicht. Er schliesst zahlreiche kleine helle und dunkle

Bläschen und Körner ein und erreicht bisweilen eine solche Dicke, dass er als eine trübe, flockige, gelbliche

Decke den Kapselinhalt ganz verbirgt. In diesen Fällen erreichte seine Dicke ^, in maxinio sogar ^ vom
Durchmesser der Centralkapsel, und es hatte in manchen Fällen täuschend den Anschein, als ob seine Ober-

fläche von einer besonderen Membran, gleich der der Centralkapsel, umschlossen sei. Auf diese Bilder ist wahr-

scheinlich das Sphaerozoum hicellulare J.Müllers zu beziehen, welches er auf Taf. VIII, Fig. 5 seiner Abhandl.

abgebildet hat, und von dem er ebendaselbst p. 45 Folgendes bemerkt: „Von den Sphaerozoen ohne alle Kiesel-

bildungen muss ich es für jetzt ungewiss lassen, ob sie eine eigene (S. inerme?) oder gar mehrere eigene Arten

bilden. Man findet die Sphaerozoen ohne Spicula mit sehr abweichenden Nestern, welcl.e auf Entwickelungs-

stadien schwer zu deuten sind. Auffallend ist schon die langgezogene Form der Nester in manchen Mcerqualstern

ohne Spicula, während sie in anderen Fällen die gewöhnliche sphärische Form besitzen. Mehrmals sah ich eine

andere Form von Meerqualstern ohne Kieselbilduugen, bei welchen jedes Nest aus 2 sehr durchsichtigen, in

einander geschachtelten, dünnwandigen Zellen bestand, von welchen die innere den bei Sphnerozoiiiii gewöhnlichen

Oeltropfen entliielt, also ein Sphacrozoum bicettulare, vergleichbar der auch blcellularen Thulassicolla iiiiclealu.

Die äussere Zelle des bicellularen Sphaerozoum hatte gegen s'^'" und enthielt in ihrem durchsichtigen Inhalt

einzelne zerstreute Körnchen, von welchen aber eine ganze Lage die innere Zelle bedeckte. Letztere war um

i— 2 kleiner, und hatte einen feinkörnigen trüben Inhalt." Diese Beschreibung Müllers passt ganz auf ge-

wisse Formen von CoUozotim inerme mit sehr dickem Mutterboden, der oft scheinbar noch von einer besonderen

Membran umschlossen ist; man überzeugt sich bei diesen aber leicht durch geringen Druck auf das Object, dass

eine besondere äussere Hüllmembran nicht existirt und dass die Körner und Bläschen leicht nach allen Richtun-

gen hin mit den ausstrahlenden Pseudopodien zwischen die Alveolen heraustreten. Docii bleibt es immerhin

möglich, dass bei dem von Müller beobachteten .S'. hicellulare wirklich jedes Nest aus 2 in einander geschach-

telten concentrischen membranösen Kapseln besteht. In diesem Falle würde die äussere Nestmembran als

Centralkapsel, die innere als Binnenblase, derjenigen der Thalassicollen vergleichbar, aufzufassen sein. Da ich

jedoch bei allen, äusserst zahlreich bei Messina beobachteten Sphaerozoiden, und ebenso bei allen Collo-

sphaeriden, niemals eine Binnenblase beobachtet habe, sondern an deren Statt nur die centrale Oelkugel. so

lasse ich die Frage von der wirklichen Zusammensetzung des Collozoum bicelltilare hier ofi'en.

Der Mutterboden von C. inerme enthält ausser den helleren Bläschen und dunkleren Körnern meistens

eine beträchtliche Anzahl gelber Zellen, welche oft auch zwischen den einzelnen Nestern zahlreich zerstreut

sind. Ihr Durchmesser beträgt in der Regel zwischen 0,008 und 0,012, seltener 0,02'"'". Die sehr verschiedenen

Zustände, in denen man die Qualster und die Nester dieses im Mittelmeere äusserst häufigen Radiolars antriift,

sowie seine verschiedenen Fortpflanzungs-Weisen sind bereits oben ausführlich erörtert worden (p. 125, 145— 150).

Maasse in Millimelerii: Durchmesser der kleineren Centralkapseln 0,025 — 0,05""". der grösseren

0,1 -0.16 '.

Fundort: In vielen tropisciien und ausserlropisclien Meeren heider Hemisphären; Huxley.

An der französisclien Mitlelnieerküslei Müller. Neapel, 3Iessina, sehr häufig: Ha ecke 1.

2. Collozoum coeruleum, Haeckel; nova species.

Taf. XXXH, Fig. 6 — 8.

Sphaeruz-oiiiii coeruleum, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 845.

Diagnose: Centralkapseln kugelig oder abgeplattet sphäroid, linsenförmig, seltener ellipsoid.

niemals polygonal, mehr oder weniger dicht mit dunkelblauen oder violellen Pigmentkörnern erfüllt.

66*
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Diese Art unterscheidet sich schon für das blosse Auge leicht von der vorigen, indem die dunkelblau

pigmentirten Nester als viel dunklere feine Punkte erseheinen, als bei der vorigen Art. Ob diese blaue Pig-

nientirung hinreicht, um beide Formen als Arten zu trennen, ist noch zweifelhaft. Doch fand ich in sehr zahl-

reichen Exemplaren beider Arten niemals blaue und farblose jSTester in demselben Qualster beisammen, wie es

bei Collosphaera Huxleyi und C. ligurina allerdings der Fall ist. Die Qualster von C. coeruleiim sind meistens

kleiner, als die von C. inerme, seltener langgestreckt cylindrisch oder rosenkranzförmig eingeschnürt, meistens

kugelig oder ellipsoid, von 2— 10'"'" Durchmesser. Die Qualster sind fester und derber, als bei der vorigen

Art und durch einen bläulichen Schimmer ausgezeichnet.

Die Nester (Centralkapseln) sind stets von rundlichem Umriss, niemals polygonale Scheiben oder

polyedrische Körper, wie bei der folgenden Art. Je nach den verschiedenen Zuständen trifft man sie entweder

kugelig oder biconvex linsenförmig, oder ellipsoid verlängert und (während der Theilung) bisquitförmig einge-

schnürt. Die Membran der Nester ist sehr derb, meist von einem scharfen und breiten doppelten Contour um-

schrieben; häufig war daran (bei zerquetschten Nestern und isolirter Membran) eine sehr feine, aber deutliche

und regelmässige polygonale Zeichnung sichtbar (Fig. 8), wahrscheinlich der Abdruck der dicht an einander

gepressten hellen Bläschen des Kapselinhalts. In der Mitte des Inhalts jedes Nestes liegt allermeistens ein

grosser kugeliger Oeltropfen , dessen Durchmesser -^ von dem des Nestes beträgt. In dem Inhalte der Kapsel

machen sich ausser den gewöhnlichen kugeligen wasserhellen Bläschen, deren Durchmesser 0,008—0,012'"'" beträgt,

fast immer eine Anzahl kleiner Krystalle, ganz constaut aber mehr oder minder ansehnliche Mengen blauer

Pigmentkörner bemerklich. Die Krystalle wurden nur in sehr wenigen Exemplaren vermisst, waren meistens

in sehr grosser Anzahl vorhanden und durchschnittlich 0,005—0,008'"'" lang, 0,001—0,004'"'" breit, wetzsteinförmig,

mit abgerundeten Ecken und Kanten, farblos und stark lichtbrechend. Die Krystalle wurden durch Glühen

nicht angegriffen, schienen in kalten und heissen Mineralsäuren völlig unlöslich zu sein, dagegen von kaltem

Kali nach längerer Einwirkung, von heissem Kali stärker und schneller angegriffen zu werden und sich darin

endlich vollständig aufzulösen. Auch die dunkelblauen Pigmentkörner wurden durch Mineralsäuren nicht

verändert, durch Kall dagegen entfärbt und zu einer anfangs blassblauen, zuletzt völlig farblosen Flüssigkeit

gelöst. Diese Farbstoffkörner, welche für C. coeruleum specifisch unterscheidend zu sein scheinen, sind meistens

sehr fein und klein, scheinbar amorph, wie ein feiner, pulveriger Staub; seltener sind es grössere, unregelmässig

rundliche oder eckige Körner, und noch seltener kleine, dünne, rundliche Stäbchen, welche bisweilen an beiden

Enden etwas kolbig angeschwollen sind. Die Farbe ist immer ein intensives Dunkelblau, etwas ins Röthliche

fallend, bisweilen fast violett. Die Menge der blauen Farbstoffkörner entspricht meist der Menge der Krystalle;

bisweilen sind sie aber auch zahlreich vorhanden, wenn letztere ganz fehlen. Andererseits kommen ähnliche

kleine Krystalle häufig auch bei der vorigen Art und bei einigen anderen Sphaei-ozoiden vor, wogegen das blaue

Pigment allein dem C. coernleum zukommt. In den meisten Fällen sind die Farbstoffmassen und die Krystalle

rings um die centrale Oelkugel als ein dichter undurchsichtiger dunkelblauer Hof angehäuft, welcher aussen

ringsum von einer wasserhellen Lage der farblosen Bläschen umgeben ist (Fig. 7). Oft haben dann die Nester

ganz das Aussehen eines Auges, indem der centrale Oeltropfen der Pupille, der blaue Pigmenthof der Iris, die

farblose peripherische Schicht der Sclerotica gleicht. Wenn dagegen das Pigment reichlicher ist, so erfüllt es

auch alle Zwischenräume zwischen den kugeligen wasserhellen Bläschen des peripherischen Nestinhalts, und er-

scheint dann entweder an der Oberfläche der Nester in netzförmigen Zügen, zwischen denen als farblose Maschen

die äussersten Bläschen sichtbar bleiben (Fig. 6), oder aber es nimmt so sehr überhand, dass es auch diese

völlig verdeckt, und schliesslich das ganze Nest als eine vollkommen undurchsichtige Kugel erscheint, die bei

auffallendem Licht violettblau, bei durchfallendem schwarz ist. Nach Einwirkung von Mineralsäuren erscheint

die innere, aus Krystallen und Pigment zusammengesetzte Lage, die den centralen Oeltropfen umschliesst, wie

durch eine besondere Membran von der peripherischen Zone der farblosen Bläschen scharf abgeschlossen, wo-

gegen nach Einwirkung von kaustischen Alkalien der zu einer hellblauen Flüssigkeit gelöste Farbstoff den

ganzen Kapselinhalt durclidringt.

Der Mutterboden, welcher die Centralkapsel umschliesst, ist meistens sehr dünn, selten so entwickelt,

wie bei der vorigen Art. Gewöhnlich bildet er nur eine sehr dünne, helle Schleimschicht mit spärlichen hellen

Bläschen uud dunkeln Körnern. Auch die gelben Zellen sind in der Kegel weniger zahlreich, als bei der

vorigen Art, doch meistens von ansehnlicher Grösse, 0,012— 0,016'"'"; sie werden hier sogar grösser, als bei den'

meisten anderen Radiolarien, bis zu 0,025'"'" Durchmesser. Häufig finden sie sich nur zwischen den Nestern im

Alveolenkörper zerstreut, nicht rings um die Nester angehäuft.

Hausse in Millimetern: Durchmesser der Cenlralkapsclii 0,06— 0,12'"'".

Fundort: Messina, hiuifitr, doch viel sollener als die vorige Art.
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3. CoUozoum pelagicum, Haeckel; nova species.

Taf. XXXII, Fig. 4, 5.

Spliaerozoum pelagicum, Haeckel; Monatsber. 1860, p. 845.

Diagnose: Centralkapselii polyedrisch oder abgeplattet polygonal, farblos oder gelblich.

Diese sehr feine und blasse Form weicht durch mehrere Eigenthümlichkeiten sehr von allen anderen Sphaero-

zoiden ab; doch ist es mir trotzdem zweifelhaft, ob es eine eigene Species, oder nicht vielleicht nur ein eigen-

thümlicher Entwicklungszustand der beiden vorigen, oder vielleicht auch anderer Arten ist; in diesem Falle sind

jedoch die verbindenden Zwischenstufen noch unbekannt. Zunächst zeichnet sie sich vor allen anderen Polyzceu

durch die eckige Form ihrer Centralkapsclu aus, sowie durch den constanten Mangel der intracapsularen Oel-

kugeln. Für das blosse Auge fällt sie auf durch die ausserordentliche Zartheit der Qualster, an denen man

die sehr kleinen und blassen Nester nicht ohne Vergrösserung wahrnimmt. Alle beobachteten Qualster waren

todt, sehr zarte und weiche, fadenförmig verlängerte Gallert- Gylinder, welche bei 2— 4""" Breite 20— 40"""

Länge erreichten. Ihre Substanz erschien auffallend weicher und zarter, als bei den anderen Polyzoen, so dass

sie schon bei sehr leichtem Druck zerrissen. Die in dem Qualster zerstreuten Nester waren meist sehr klein,

dabei ziemlich locker gestellt, so dass auf gleichem Flächenraum weniger Nester beisammen standen, als bei

den anderen Arten. Die Form der Centralkap sein (Nester) war in allen Fällen mehr oder weniger polyt--

drisch, entweder allseitig ausgedehnt oder mehr (als polygonale Scheibe) in einer Ebene entwickelt. Diese

vieleckigen Contouren der Kapseln scheinen für C. pelagicum ganz charakteristisch zu sein; sie gingen niemals

in die kugeligen oder verschiedenartig abgerundeten Formen der beiden vorigen Species über. Die meisten

Nester waren nicht grösser, als die kleinere Form der vorigen Arten, nur von 0,04— 0,08'"'" Durchmesser. Die

Membran der Nester erschien stets ausnehmend zart und dünn. Der Inhalt der Kapseln war immer sehr blass,

farblos, lediglich aus den gewöhnlichen farblosen kugeligen Bläschen zusammengesetzt, zwischen denen ein

Minimum einer feinkörnigen schleimigen Flüssigkeit, die auch feine Fettkörnchen enthielt, wahrnehmbar war.

Krjstalle und Pigment wurden darin niemals beobachtet, ebenso wenig eine oder mehrere grosse Oelkugeln;

diese fehlten bei allen Exemplaren innerhalb der Nester, waren aber dafür constant zwische'n denselben in dem

Alveolenkörper zerstreut. Gewöhnlich war die Zahl dieser extracapsularen Oelkugeln derjenigen der Nester

ungefähr gleich, ihr Durchmesser etwa halb so gross, der Fettglanz weniger stark, als bei den gewöhnlichen

intracapsularen Fetttropfen. Auch die gelben Zellen fanden sich immer allenthalben zwischen den Nestern

zerstreut, von mittlerer Grösse und nur in geringer Zahl, so dass auf jedes Nest nur etwa 2— 6 gelbe Zellen

kamen; niemals sah ich sie, wie es bei den anderen Polyzoen gewöhnlich der Fall ist, in dem Mutterboden

rings um die Nester angehäuft. Der Mutterboden selbst war in der Regel eine sehr dicke, trübe, feinkörnige

und mit hellen Bläschen durchsetzte Schleimschicht, welche besonders reichlich an den Ecken der polyedrischen

Kapseln angehäuft war, so dass dadurch dieselben oft fast sternförmig ausgezogen erschienen. Die davon aus-

strahlenden Sarkodeströme verästelten sich vielfach und verbanden sich unter einander zu einem sehr feinen

Netz, dessen Anastomosen zwischen den zarten Alveolen des Qualsters sehr deutlich sich verfolgen Hessen.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Centralkapselii 0,02 — 0,08""".

Fundort: 3Iessina, ziemlich hiiufig, doch viel seltener als die beiden vorigen Arten.

Zweite Unterfamilie der Sphaerozoiden.

XIV, 2. Tribus: R II a p h i d O z O i (1 a, Haeckel.

Charakter der Tribus: Skelet besteht aus mehreren einzelnen unverbundenen

Stücken, welche gewöhnlich in tangentialer Lagerung jede der gesellig verbundenen

Centralkapseln umgeben.

110. Genus: Spliaerozoum, Meyen (pro parte!).

{cnfuiQa Kugel, "Qüjov Thier.)

Nova acta naturae curiosorum, Vol. XVI, Suppl. 1834, p. 287 (163).

Gattungscharakter: Skelet wird durch mehrere einzelne, solide Spicula von einerlei Gestalt

vertreten, welche in tangentialer Lagerung rings um jede der gesellig verbundenen Centralkapseln in

deren Matrix zerstreut sind.
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Die Gattung Spliaeroz-oiim wurde im Jabrc 1834 von Meyen aufgestellt und folgendermasseD charakte-

risirt: „Freischwimmende, kugelförmige, schleimig- gallertartige Massen, die im Innern aus Kugeln zusammen-

gesetzt sind, welche wiederum aus Bläschen besteben. Diese Gattung ist gleichsam ein kugelförmiges Aggregat

von Individuen unserer Pbysematien. Im Innern der Gallerte, welche die einzelnen Kugeln umschliesst, findet

eine Ablagerung von Krystallen statt, die wahrscheinlich aus reiner Kieselerde bestehen. Die Bewegung ge-

schieht durch Coutraction der Oberfläche.'' Die einzige von Meycn beobachtete Art, welche vielleicht mit

S. pniiclatiim oder S. ovodiiiiare identiscli ist, wurde von ihm folgendermassen beschrieben: Spliaerozoitm fnscitm,

Meyen; Tab. XXXVIII, Fig. 7: „Von der Grösse einer Erbse, auch noch kleiner; fast vollkommen rund, sclnnutzig

gelblich. In der chinesischen See im Monat October in grosser Menge auf der Oberfläche des Wassers umher-

schwimmend." (1. c.)

Erat 1851 wurde die mangelhafte 1834 von Meyen gegebene Beschreibung des Sphaerojüui/i durch

Huxley erweitert, welcher mehrere hierher gehörige Formen nebst mehreren Collosphaeriden unter dem Namen

ThalassicoUa piiriclala zusammenfasste (vergl. oben p. 12). Die Identität derselben jedoch mit Mayens Sphae-

roioum wurde erst von J. Müller erkannt, welcher dieselbe Species und noch eine zweite, die er >S. acuferuiii

nannte, bei Messina beobachtete. Anfangs stellte er Beide noch, nach Huxleys Vorgang, zu ThalassicoUa. .später

(1856), nachdem er sich von der Thierlieit dieser Wesen überzeugt, und auch die isolirt lebende ThalassicoUa

nucleala beobachtet hatte, beschränkte er diesen Gattuugsuamen auf letztere und stellte für die colouiebildenden

Thalassicollen mit oder ohne Kieselspicula Meyens Namen Sphacro:ioiim wieder her. Zugleich beschrieb er

mehrere neue bei Nizza beobachtete Species, welche theils mit Kieselspicula bewaffnet, theils nackt sind. Die

letzteren, aller Skelettheile entbehrenden Formen trenne ich als besondere Gattung {Collozoiim) und Unterfamilie

ab; die eigentlichen Sphaerozoen, mit Spicula, zerfalle ich in 2 Gattungen, Sphaerozoiun im engsten Sinne, deren

Species nur eine Art Spicula besitzen, und BhaphiiUnoitiii, mit zweierlei oder mehrererlci, verschieden gestalteten

Arten von Spicula.

Lebend beobachtete Arten:

1. Sphaerozoixm italicum, Haeckel; nova species.

Taf. XXXIII, Fig. 1, 2.

Spitacrozoitiii ilaUcuiii. Haeckel; Monatsber. 1860, p. 845.

Diagnose: Spicula einfaoii nadeliormig. mehr oder \veni;^er verbogen, beiderseits zuge-

spitzt, glatt, ohne Zacken. Aeste und Schenkel.

Sphacroioum italicum fand ich in Messina den ganzen Winter 18|S hindurch nicht minder häufig, als

zwei andere Arten der Gattung; dieselbe Species hatte ich auch schon im Sommer 1859 in Neapel zwischen

grossen Schwärmen von Collozoum inerme einzeln bemerkt; endlich finde ich auch ein Exemplar derselben in

einem Präparate von Collosphacra Hiixleyi wieder, welches ich im Herbste 185G aus Nizza mitbrachte. Die

Species scheint deronacli, ebenso wie die letztgenannten beiden Arten, an den italischen Klisten des Mittelmeeres

weit verbreitet zu sein. Die Qualster sind gewöhnlich kugelig oder ellipsoid, seltener cylindrisch, von mittlerer

Grösse (5 — 10"""), und enthalten verhältnissmässig wenige, aber sehr grosse Nester. Die Centralkapseln

(Nester) sind meistens kugelig oder biconvex linsenförmig, gewöhnlich von 0,1— 0,2""" aber auch häufig von 0,25

und selbst 0,3'"'" Durchmesser. Jedes Nest enthält in der Regel mehrere (5— 20) gleichmässig vertheilte grosse

Oelkugeln von 0,03— 0,06'"'" Durchmesser, seltener nur eine einzige centrale Oelkugel. Der übrige Raum in der

Kapsel ist erfüllt von dichtgedrängten kugeligen, wasserhellen Bläschen von 0,005— 0,008'"'", welche nach dem

Ausdrücken des Kapselinhalts eine besondere Neigung zeigen, in kleinen Maulbeeren zu 5— 10 zusammengeballt

zu bleiben. Die feinkörnige schleimige Zwischenraasse zwischen den Bläschen ist spärlich und entliält dunkle Körner.

Der Mutterboden, der die einzelnen Nester umgiebt, ist meistens dick, gelblich, und enthält sehr

zahlreiche, gewöhnlich 40—80, kugelige gelbe Zellen von 0,012—0,015'"'", mit deutlichem halb so grossem hellem

Kern. Die gelben Zellen liegen gewöhnlich den Nestern unmittelbar an, ebenso die kieseligen Spicula, deren

Zahl meistens sehr bedeutend, oft fast ebenso gross, als die der gelben Zellen ist; in tangentialer Lagerung

liegen sie nach allen Richtungen durch einander. Die Spicula sind einfache, stielrunde, kantenlose, beiderseits

in eine feine Spitze auslaufende Kieselnadeln von 0,05—0,2'"'", meistens 0,15""" Länge, 0,002—0,004'"'" Dicke. Selten

sind sie ganz gerade, meistens mehr oder weniger verbogen oder verkrümrat, oft fast wellenförmig geschlängelt,

oder Sförmig oder fast hakenförmig mit den Spitzen gegen einander gekrümmt; immer ist die Oberfläche ganz

glatt, niemals mit Zacken oder Aesten besetzt.

In einem kleinen kugeligen Qualster von 3 fand ich ein einziges Mal sehr zahlreiche kleine Nester

von 0,05""", jedes Nest nur von sehr wenigen (1—5) Spicula (von 0,05'"'" Länge) und von ebenso vielen gelben



527

Zellen von 0,012'"'" uiugebeu. Gewölinlicli dagegen hatte jedes Nest 0,2""" Durchmesser, enthielt durihschuittlich

ü— 10 Oelkiigeln von je 0,04""" Durchmesser, und war umgeben von etwa 40— 80 gelben Zellen und von halb

so vielen Spicnla von 0,15'"'" Länge.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der C'enlralkjipsolii 0,1 O.li : Läiiire der Spicuia 0,05— 0.2""".

Fundort: Nizza. Neapel, j\lessina. häufig-.

2. Sijliaerüzoum spinulosum, J. MfiiLEn.

Taf. XXXIII, Fig. 3, 4.

Spliaero:ionm spiiitilosuiii, J. Müller; Monatsber. 1856, p. 477; Abhaudl. p. 54, Taf. VIll, Fig. 4.

Diagnose: Spicuia cinl'acli iiadcirürniig', gerade, sluinpf, nicht zugespilzt. in der ganzen Länge

niil zalilreichen, kurzen, slunipl'en, rechtwinklig abgehenden Aesten besetzt.

Diese von Müller an der französischen Mittelmeerküste 1856 entdeckte Art habe ich in Messina nur

ein paar mal wieder beobachtet, und zwar jedes mal ganz übereinstimmend in dem eigentliümlichen Zustande,

welchen der in Fig. 3 auf Taf. XXXIII dargestellte kugelige Qualster zeigt. Die Qualster waren kugelig oder

ellipsoid, die Sarkodefäden, welche von den einzelnen Nestern ausstrahlten und sie unter einander verbanden,

völlig körnchenfrei, die Nester selbst kugelig und besonders ausgezeichnet durch höchst ungleichmässige Ver-

theilung innerhalb des Qualsters. In allen Qualstern waren die Nester (wahrscheinlich gestört!) theilweis in

unregelraässige kleinere und grössere Gruppen maulbeerförmig zusammengehäuft, während dazwischen zahl-

reiche einzelne Nester frei zwischen den Alveolen zerstreut lagen. In einem elllpsoiden Qualster von 18"""

längerem, 11'"'" kürzerem Durchmesser zählte ich zwischen zahlreichen einzelnen Nestern und kleinen Haufen

von je 2— 4 Nestern, die allenthalben in der Alveolen -Masse zerstreut waren, etwa 20 grössere Conglomerate

von je 40— 60 Nestern. Sowohl von den einzelnen Nestern, als von den maulbeerförmigen Aggregaten strahlten

allseitig dichte Büsche sehr feiner Pseudopodien aus, welche niemals Körnchen zeigten und sich steif ausgestreckt

zwischen den Alveolen weitliin fortsetzten. Die Nester waren alle ziemlich von gleicher Grösse (0,08'"'"), kugel-

rund und von einer starken, doppelt contourirten Membran umschlossen. Ilir Inhalt bestand aus den gewöhn-

lichen kugeligen wasserhellen Bläschen, zwischen denen sehr zahlreiche, dunkel fettglänzende Körner zerstreut

waren. Oelkugeln fehlten in den meisten Nestern; nur wenige der grösseren Nester entlilelten eine einzige,

centrale, kleine Oelkugel.

Der Mutterboden, welcher die Nester umschloss, war in den wenigen beobachteten Exemplaren aus-

nehmend dünn und spärlich, so dass die Fäden aus den Kapseln selbst auszutreten schienen. Die gelben

Zellen waren theils zahlreich rings um die einzelnen Nester und die Nest-Conglomerate angehäuft, theils einzeln

in dem ganzen Qualster zwischen den Alveolen zerstreut, ebenso auch die Spicuia, welche theils die reguläre

tangentiale Lagerung gegen die Centralkapseln und deren rundliche Maulbeer-Haufen bewahrt hatten, theils ganz

regellos allenthalben zerstreut waren. An der Form der Spicuia ist diese Art sogleich von allen anderen zu

unterscheiden; es sind ganz gerade, niemals gekrümmte oder S förmig verbogene Nadeln, gleich breit von einem

Ende bis zum anderen, an den beiden Enden entweder stumpf abgestutzt oder in ein kleines Knöpfchen ange-

schwollen. Unter rechten Winkeln gehen zahlreiche kleine Seiteuäste oder Dornen nach allen Seiten von den

nadeiförmigen Spicuia ab, welche ebenso dünn, grade und stumpf, aber nur ^\— ^j so laug, als die Nadeln sind.

Maasse in Millimetern: Durciiniesser der Centralkapseln 0,08—0,1"""; Länge der Spicuia 0,05—0,2""".

Fundort: Nizza; Müller. Messina, selten; Haeckel.

3. Sphaerozouin ovodimare, Haeckel; nova specles.

Taf. XXXIII , Fig. 5, 6.

Sphaeroz-oiiiii ocodimare, Haeckel; Monatsber. 18G0, p. 845.

Diagnose: Spicuia glatt, ohne Zacken, bestehend aus einem einfachen, kantenlosen Stabe (Mil-

telbalken), dessen beide Enden in je drei divergirende Stacheln (Schenkel) auslaufen, welche nebst

dem Mittelbalken gleich den Flächena.xen eines Tetraeders gestellt sind.

Ocodimare nenne ich diese Species von Sphaerozoitm nach dem Vorgange der Fischerknaben in Messina,

welche alle Kadiolarien-Colonieen, besonders aber die Qualster von Spliaerozoiim, als jiMeer-Eier*^ (Ovi di niare)

bezeichnen. Die Species steht der folgenden sehr nahe, scheint sich aber constant von ihr durch den Mangel

der Zacken an den ganz glatten Spicuia zu unterscheiden. Die Form der Spicuia ist sonst dieselbe, ebenso

auch bei Meyens S. fiiscum , von dem es jedoch bei der unvollkommenen Beschreibung und Abbildung unge-
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wiss bleibt, ob es mit dieser oder der folgenden Art identiscb, oder eine selbstständige Species ist. Nach der

Abbildung Meyens sind die Spicula von S. fusciim ebenfalls glatt, ohne Zacken, aber viel massiver und plumper,

als bei S. ovodimare und S. punctatum. Auch habe ich bei letzteren Beiden niemals die schmutzig gelbliche

Färbung bemerkt, die Meyen bei S. fuscum angiebt, und die sich auch bei S. aciifentm findet.

Die Qualster von S. ovodimare sind ebenso, wie bei der folgenden Art, bald kugelig oder cUipsoid, bald

cyliudrisch , walzenförmig, glatt oder durcli transversale Stricturen rosenkranzförmig in gleiclie oder ungleiche,

iiinter einander liegende Glieder abgetlieilt. Die Centralkapseln (Nester) sind je nach den verschiedenen

Zuständen bald kugelig oder ellipsoid, bald biconvex linsenförmig oder in der Mitte bisquitförmig eingeschnürt.

Durchschnittlich sind die Nester bei dieser und bei der folgenden Art viel kleiner als bei den beiden vorigen,

gewöhnlich zwischen 0,05 und 0,1""", selten bis 0,15 oder selbst 0,2'"'" Durchmesser. Auch enthalten sie in der

Kegel nur einen einzigen grossen, centralen, kugeligen Oeltropfen, seltener mehrere oder keinen. Der übrige

Kapselinhalt besteht in den gewöhnlichen, farblosen, kugeligen oder ellipsoiden oder spindelförmigen Bläschen,

welche meist mehrere (2 — 3) dunkle Körnchen enthalten, und häufig in maulbeerförmigen Gruppen zusammen-

kleben. Bisweilen sind zahlreiche, sehr kleine, wetzsteinförmige Krystalle, gleich denen von Collozoum inerme,

/.wischen den Bläschen des Kapselinhalts, und ganz besonders rings um die centrale Oelkugel, angehäuft.

Der Mutterboden, der die Centralkapseln als körnige Schleimschicht umhüllt, ist von wechselnder

Dicke und schliesst bei dieser und der folgenden Art in der Eegel nur eine massige Anzahl von gelben Zellen

und Spicula ein, viel weniger, als bei den beiden vorigen, gewöhnlich zwischen 15 und 30, seltener 40 oder

mehr, sehr häufig aber nur 5—10. Auch hier ist in der Regel die Zahl der gelben Zellen und der Kieselspicula

ziemlich gleich, doch die der letzteren viel constanter. Der Durchmesser der gelben Zellen beträgt meist

0,01—0,012'"'". Sie liegen gewöhnlich den Nestern näher an, als die Spicula; bisweilen sind sie aber auch im

ganzen Qualster zerstreut. Die Spicula sind alle von einerlei Gestalt, welche bei dieser und der folgenden

Art sehr charakteristisch ist. Es sind stielrunde, kantenlose, dünne, cylindrische Nadeln, welche an den beiden

entgegengesetzten Enden mit je 3 radial divergirenden, dünn konischen Aesten oder Schenkeln besetzt sind.

Die Stellung dieser 3 End-Aeste unter einander und zum Mittelbalken ist mathematisch bestimmt. Diese 4 Stäbe

verhalten sich nämlich stets ganz gleich den 4 Flächenaxen eines Tetraeders, wie bereits Müller bei S. punc-

laliim richtig erörtert hat (Abhandl. p. 54). , Stellt man sich 2 Tetraeder mit einer der Flächen vereinigt vor,

so haben sie eine der Flächenaxen gemeinsam, die anderen Flächenaxen frei auslaufend. Genau so sind die

Schenkel der Spicula gestellt. Die Spicula gleichen also den Flächenaxen zweier vereinigter Tetraeder." Die

konischen Schenkel sowohl als der cylindrische Mittelbalken sind stets ganz glatt, grade, niemals verbogen,

in Dicke und Länge übrigens sehr variirend. Bald sind die Schenkel nur | oder ^ so lang, bald ebenso lang,

als der Mittelbalken, bisweilen sogar länger. Die 6 Schenkel sind aber unter einander gewöhnlich gleich lang.

Auf Durchschnitten durch den lebenden Qualster, wie z. B. Fig. 5 auf Taf. XXXIII zeigt, liegen die

Nester fast immer als linsenförmig abgeplattete Sphäroide an der Oberfläche des Alveolen-Aggregates, umgeben

von Haufen vollkommen ausgebildeter, grosser Spicula. Ferner sind aber auch zwischen den Alveolen selbst

durch den ganzen Qualster eine Menge Spicula zerstreut, welche kleiner und feiner, als die um die Nester an-

gehäuften sind, und jüngere Zustände darzustellen scheinen. Die kleinsten sind noch sehr kurze und dünne

einfache Nadeln, an denen die 6 Schenkel kaum als feine Zähnchen der Enden angedeutet sind; an älteren

sind die Schenkel zugleich mit dem Mittelbalken an Länge und Dicke gewachsen, aber auch an den ältesten

und dicksten sind sie stets ganz glatt, und niemals wie bei der folgenden Art rauh.

Mnnftse in Millimetern: Durchmesser der Ceniralkapseln 0,03 — 0,02"""; Länge des Millelbalkens der

Spicula 0,02 — 0,06

Fundort: Neapel, Messina, häufig-. •

4. Sphaerozoiim punctatum, J. Müller.

Taf. XXXIII, Fig. 7 — 9.

Spliacrozoum punclaliim, J. Müller; Monatsber. 1856, p. 477; Abhandl. p. 54, Taf. VIII, Fig. 1,2.

Tkalassicolla punctata, Huxley (pro parte!); Annais and Magazin of natural history, IT. Ser. 1851,

Tom. VIII, p. 434, PI. XVI, Fig. 1, 2, 3.

TItalassirolla pimclata, J. Müller; Monatsber. 1855, p. 23C.

Diagnose: Spicula von kleinen Zacken oder üornen rauh, bestehend aus einem einfachen,

kanlenlosen Slahe (Miüelhalken), dessen beide Enden in je drei divergireude Stacheln (Schenkel)

auslaufen, welche nehst dem Millelbalkcn gleicli den Fiächena.xen eines Tetraeders gestellt sind.
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Diese Art stebt sowohl der vorigen, als Meyens Spliacrozoimi fiiscum sehr nalie und tlieilt mit beiden

vollständig die Gestalt der Spicula, welche den Flächenaxen zweier vereinigter Tetraeder gleichen. Sie unter-

scheidet sich von beiden durch die zahlreichen kleinen Zacken oder Dornen, welche die Schenkel der Spicula

(nicht aber den Mittelbalken, der stets glatt ist) rauh machen. Gewöhnlich sitzen an jedem der 6 Schenkel

5—15 Dornen, seltener 20— 30; sie sind konisch, spitz und stehen unter rechten Winkeln ab; die längsten

stehen an der Basis, die kürzesten an der Spitze der Schenkel. Sie sind gewöhnlich nur ebenso lang, höch-

stens 2— 4 mal so lang als die Breite des Mittelbalkens. Die jüngeren Spicula, welche noch sehr kurz und

dünn sind und, wie bei der vorigen Art, zwischen den Alveolen, nicht um die Nester zerstreut liegen, haben

keine Dornen, sondern ganz glatte Schenkel. Man könnte daher geneigt sein, .S. ovodmare nur für eine Va-

rietät von S. punclatum zu halten; doch scheint der Maugel der Schenkeldornen einen constanten specifischen

Unterschied zwischen beiden zu bedingen, indem ich bei S. ovodimare alle Spicula eines und desselben Qual-

sters stets vollständig glatt fand, auch wenn sie bedeutend grösser, als die dornigen Spicula von S. piitirlatii/)!

waren. In allen Qualstern der letzteren Art war stets der bei weitem grössere Tlieil aller Spicula mit Dornen

besetzt und nur ein kleiner Theil der jüngeren und kleineren Spicula glatt.

Im Uebrigen habe ich keine weiteren Unterschiede zwischen beiden Arten auffinden können und gilt

alles Andere, von S. ovodimare oben gesagte, ebenso von S. punctatiim; von dem Kapselinhalte ist noch beson-

ders hervorzuheben, dass die Bläschen desselben eine besondere Neigung zeigen, zu 5 — 20 in maulbeerförrai-

gen Kugeln zusammenzukleben (Fig. 8); auch sind sie öfter nicht kugelig, sondern spindelförmig. Kleine Krv-

stalle sind auch hier oft in grosser Menge rings um den centralen Oeltropfen angehäuft. Die eigenthümliche

Bewegung, welche ich ein einziges Mal an Bläschen aus dem Kapselinbalt dieser Art, deren jedes einen klei-

nen Krystall einschloss (Fig. 9), wahrgenommen habe, ist bereits oben (p. 141) beschrieben worden.

Maasse in MiUimeleni: Durc]inie.«ser der Ccniralkapseln 0.05— 0.2""": Länge des Mitlell)alkeiis der

Spicula 0,02—0,06""".

Fundort: In vielen Iropischen und ausserlropischen Meeren beider Hemisphären; Huxley. Messina.

Nizza; Müller. Neapel. Messina, häufig; Haeckel.

111. Genus: lihaphidozoum, Haeckel; novuni genus.

(^(tacplg Nadel, 'QäJov Thier.)

GaUvngscharakler : Skelel wird durch mehrere einzelne, solide Spicula von zweierlei oder

mehrerlei verschiedener Gestalt vertreten, welche gewöhnlich in tangentialer Lagerung rings um jede

der gesellig verbundenen Centralkapseln in deren Matrix zerstreut sind.

Diese Gattung zeichnet sich vor allen anderen, biä jetzt bekannten, mit Spicula versehenen Radiolarieu

dadurch aus, dass die Centralkapseln (Nester) von zweierlei (oder mehrerlei) ganz verschieden gestalteten Arten

von Spicula umgeben sind. Sie unterscheidet sich dadurch wesentlich von dem früher damit vereinigten Sphae-

rozonm im engeren Sinne, bei welchem stets alle Spicula einer und derselben Species von gleicher Gestalt sind.

Lebend beobachtete Art:

Rliaphiclozoiim acuferum, Haeckel.

Taf. AXXII, Fig. 9— 11.

Sphaerozoum acuferum, J. Müller; Monatsber. 1856, p. 477; Abhaudl. p. 54, Taf. VIII, Fig. 3.

ThalassicoUa acufera, J. Müller; Monatsber. 1855, p. 237.

Diagnose: Spicula von zweierlei Gestalt, die einen einfache, etwas gekrümmte, beiderseits zu-

gespitzte Nadeln, die anderen vierschenklige Stacheln, deren Schenkel unter gleichen Winkeln in

einem Punkte zusammentreffen, gleich den Flächena.xen eines Tetraeders. Sowohl die einfachen, als

die vierschenkligen Nadeln sind von kleinen Stacheln und Dornen rauh.

Die Qualster von Rhaphidozoum acuferum sind von mittlerer Grösse, 1—20""" Länge, in Gestalt ebenso

variabel, wie die der Sphaerozoen. Bald sind sie kugelig oder cllipsoid, bald cylindrisch verlängert, glatt oder

rosenkranzförmig eingeschnürt. Die Nester oder Centralkapseln sind in der Regel sehr gross, zwischen 0,1

und 0,2'"'", sogar bis 0,3 und 0,35'"'" Durchmesser, selten nur 0,05'"'" gross. Ihre Form ist äusserst vei-schiedeii

gestaltet, meistens unregelmässig länglich rund, seltener kugelig, ellipsoid, oder linsenförmig, sehr häufig bisquit-

förmig; oft findet man die Nester in der lilitte eingeschnürt und dabei so gekrümmt, dass die beiden ungleichen

Haeckel, Badiolarieo, 67



530

kolbig angeschwollenen Hälften auf einer Seite gegen einander gebogen sind. Wie durch Grösse, so zeichnen

sich die Nester auch durch Undurchsichtigkeit vor denen der meisten anderen Polyzoen aus. Diese wird haupt-

sächlich durch grosse Mengen dunkler fettglänzender Körner hervorgebracht, welche zwischen den hellen kuge-

ligen Bläschen des Kapselinhalts zerstreut sind. Dazwischen finden sich biswellen noch mehr oder minder be-

trächtliche Mengen brauner oder gelber Pigmentkörner, welche besonders unter der Oberfläche der Nestmembran

in netziormigen Zügen angehäuft sind. Oelkugeln fehlen in den Nestern nicht selten ganz; gewöhnlich sind

jedoch mehrere (5— 10), bisweilen zaiilreiche (über 20), selten nur eine einzige grosse centrale Oelkugel vorhanden.

Der Mutterboden, welcher aussen die meistens sehr starke Kapselraembran uingiebt, ist gewöhnlich

sehr dick, flockig oder körnig, aus hellen Bläschen und dunkeln Körnern zusammengesetzt, und enthält meistens

eine sehr grosse Anzahl von Spicula und von gelben Zellen. Die letzteren sind kugelig, von 0,01 — 0,016'"'"

Durclimesser, mit halb so grossem hellem Kern. Ihre Zahl beträgt meist mindestens 20— 40, oft 60—80; nicht

selten sind weit über Hundert um jede einzelne Centralkapsfel angehäuft, so dass sie deren Oberfläche dicht

bedecken. Die Zahl der Spicula ist meistens etwas geringer, als die der gelben Zellen; bisweilen aber sind

auch sie so zahlreich und so dicht durch einander gefilzt, dass sie die Nester wie ein zusammenhängendes

Kieselgeflecht, ähnlich einer Acanlhodesmia, allseitig umhüllen. Die meisten Spicula sind einfache Nadeln,

ähnlich denen von Sphaerozoum itaücum, aber nicht glatt, sondern mit zahlreichen kleinen Zacken oder Dornen

besetzt. Sie sind stielrund, kantenlos und laufen beiderseits in eine feine scharfe Spitze aus. Immer sind sie

mehr oder minder stark verkrümmt, meist Cförmig, seltener S förmig, niemals hakenförmig. Meistens sind sie

halb so lang als die Nester, seltener nur \ so lang, oder ebenso laug. Viel weniger zahlreich ist die andere

Art der Spicula, die viersohenkligen Nadeln, von denen in der Regel nur 1 — 3, selten 5— 10 auf jedes

Nest kommen. Die 4 Schenkel dieser Spicula stossen unter ganz gleichen Winkeln in einem Punkt zusammen,

ganz gleich den 4 Fläclienaxen eines regulären Tetraeders. Die 4 Schenkel sind selten ganz gleich, meistens

mehr oder minder, oft sehr ungleich, besonders 1 Schenkel oft viel stärker, als die 3 anderen. Selten sind sie

ganz gerade, meistens etwas verbogen, entweder C- oder S förmig, gleich den einfachen Nadeln, oder aber

grösstentheils gerade und erst am Ende hakenförmig umgebogen. Die vierschenkligen Nadeln sind entweder

ebenso stark, als die einfachen, oder bedeutend stärker; die Länge ihrer Schenkel ist meist viel geringer, oft

nur I oder halb so gross. Mehreremale beobachtete ich Qualster, bei denen um jedes Nest ausser zahlreichen

(30—60) einfachen, und wenigen (3— 6) kleineren vierschenkligen Nadeln noch je eine sehr starke, etwa 3—4 mal

dickere und längere vierschenklige Nadel lag. Die zalilreichen, oft dicht gedrängt stehenden, konisclien Sta-

cheln und Dornen, welche so lang als die Dicke der Nadeln sind, bedecken die Oberfläche der Stacheln ganz

ebenso wie die der einfachen.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Centralkapseln 0,05 — 0,2 — 0,35"'"; Lange der einlachen

Spicula 0,05 — 0,25"""; Dicke derselben 0,001 — 0,003
; Länge der Schenkel der vier-

schenkligen Spicula 0,05 — 0,15 : Dicke derselben 0,002 0,008

Fundort: Messina, Nizza; Müller. Messina, häutig; Haeckel.

Fünfzehnte Familie: Gesellige Gilterkugel-Radiolarien.

(Beschalte Meerqualsler.)

XV. Familia: Collosphaerida, J. Müller.

Charakter der Familie: Viele Centralkapseln (E inzelthiere) sind in einen gemein-

samen, aus Alveolen zusammengesetzten Gallertslock (Gesellsciiaftskörper) einge-

bettet und hängen durch ihre nelzförmig zwischen den Alveolen anastomosirenden

Pseudopodien unmittelbar zusammen. Sk elet besteht aus mehreren einfachen Gitter-

kugeln oder sphärol den Gilterschalen, vo n denen jede eine Central kapsei um seh Hess l.

In der Familie der Collosphaeren oder Collosphaeriden, „mit kieseligem netzartigem Gehäuse",

fassle J. Müller diejenigen Radiolarien zusammen, welche die Stufe der einfachen schaligen Poly-

cystinen unter den zusammengesetzten wiederholen (Abhandl. p. 17, p. 55). Genauer genommen, ent-

sprechen dieselben vollkommen der Familie der Eihmospliaeriden, und zwar der Trihus der llelios-

phaeriden, indem jede Ceniralkapsel nur von einer einzigen einfachen gegitterten Sphäroidschale

umschlossen ist. Gegenüber der unter den beschallen Monozoen entwickelten Formen -Mannich-
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faltigkeil verhallen sich üi)rigciis die aiinlich hescliallen Polyzoen äussersi einfach, indem l)isiier nur 2

hierher gehörige Species bekannt waren, beide schon 1851 von Huxley beschrieben, und zwar als

Varietäten seiner Thalassicolla punctata. 3Iüller bildete für diese beiden verschiedenen Arien 2

neue Gallungen, CoUosphaera und Slphonospliacra, und beschrieb als zweifelhafl noch eine drille Art,

welche aber nur Varietät der erslercn ist. Dagegen habe ich in Messina eine neue Art gefunden,

welche sich durch constanle specifischc Charaktere von jenen zu unterscheiden scheint. Auf den Bau und

die Lebenserscheinungen der beschallen Radiolarien-Colonieen hier nochmals einzugehen, ist über-

flüssig, da bereits oben Alles bis jetzt darüber bekannte, namentlich die Zusammensetzung, die Fort-

pflanzung etc. betreffende, ausführlich niilgethcilt worden ist. (Vergl. p.25—26, p. 1 16 128, p. 141— 150.)

Uebersicht der Genera in der Familie der Collosphaeriden.

Gitterkugeln einfach, mit oder ohne Stacheln; Gitterlöcher in Röhrchen verlängert I. Siphonosphakra.
Gittcrkugeln einfach, mit oder ohne Stacheln; Gitterlöcher eben, nicht in Rühichen verlängert. . . 2. Collospuaera.

112. Genus: SiphoilOSpliaera, J. Müller.

{picpvjv Röhre , a(pa7(ja Kugel.)

Abhandlungen der Berliner Akademie 1858, p. 59.

Gallungscharakter: Skeiet beslehl aus einfachen kugeligen o<ler rundlichen oder polyedrischeii

Gitterschalen, von denen jede eine der gesellig verbundenen Centralkapseln umschliessl. Die Löcher

der Gitterschalen in Röhrchen verlängert.

Die Gattung Siphoiiosplidera gründet J. Müller, ebenso wie Collospliaera , auf eine eigentbüraliclie

Form einer beschälten Radiolarien-Colonie, welche Huxley ein einziges Mal beobachtet und als eine Varietät

der beschälten Form seiner Thalassicolla piinctala (Müllers CoUosphaera Huxleyi) abgebildet und beschrieben

bat mit den Worten: ,In a single specimen J found a similar shell, but its apertures were prolonged into short

tubules". Müller bemerkt dazu gelegentlich der Beschreibung von CoUosphaera Huxleyi (Abhandl. p. 59):

„Die von Huxley beobachtete Form, bei der sich die Schale statt der gegitterten Beschaffenheit in wenige,

quer abgeschnittene Eöhrclien verlängert, habe ich nicht gesehen; sie würde aber kaum als eine Varietät der

Collospliaera Huxleyi angesehen werden können, wenn alle Schalen in einer Gallerte von dieser Beschaffenheit

sein sollten; in diesem Falle würde es gerechtfertigt sein, diese Form mindestens als eine Art: CoUosphaera

Uibulosa'^ (oder Gattung Siphonosphaera) abzusondern." Die generische Verschiedenheit beider Formen scheint

mir nicht zweifelhaft zu sein, da ich unter vielen tausend beobachteten Individuen von CoUosphaera, trotz der

ausserordentlichen Neigung der C. Huxleyi zu varüren, niemals eine einzige Form gefunden habe, bei der die

Löcher der Gittei-schale einen Ansatz zu einer Verlängerung in Eöhrchen gezeigt hätten. Ich behalte daher

nach Müllers Vorgange die Gattung Siphonosphaera als besonderes Genus neben CoUosphaera bei. Sie ver-

hält sich zur letzteren unter den Polyzoen ganz ebenso, wie unter den Monozoen Etlimosphaera zu Cyrlidosphaera

oder Heliosphaera. Der abgestutzte Trichter, welcher bei Ethmosphacra jedes Gitterloch umschliesst, ist ganz

homolog dem cylindrisclien Eöhrchen, durch das jede Masche von Siphonospliaera sich öffnet. Beide sind die

einzigen Oeftnungen, durch welche die Pseudopodien aus dem Inneren der Schale hervortreten können.

Vielleicht gehören zu Siphonosphaera eine Anzahl von jenen eigenthüralichen kugeligen, mit einigen

Röhrchen besetzten Schalen, welche Ehrenberg als fragliche neue Polycystinen- Gattungen im Monatsber. vom

13. December 1860 (p. 831 — 833) durch kurze Charakteristiken bekannt machte, und von denen wir schon oben

(p. 11, p. 219) mehrfach erwähnt haben, dass ihre Stellung zur Zeit sehr zweifelhaft ist. Ehrenberg theilte

über dieselben Folgendes mit:

1. Disolenia: Polycysliiiiim composiliuii? Lorica siliceaV (igne et acido non dissolubilis) globularis

obscurc reticulata. Tubuli duo producti aperti. Pollen plantae Phanerogamae refert. Nova familia?

2. Trisolenia: Polycyslinum solUarium? ex Halicalyptrinis ? Lorica triangula porosa aut foveolata, an-

gulis tubulosis perforatis prominentibus. Grevilleae et Coryli atellanae pollen ad hanc formam proxime accedit, sed

similitudo formae parvi momeuti est, cum nee Coryli, nee Grerilleac in abyssis florcant et illorum corpusculorum

magna copia ex iis producta sit.

3. Tet rasolenia: Polycyslinum soUlarium'? ex Halicalyptrinis? Lorica quadrata follicularis porosa,

angulis subtubulosis perforatis prominulis. In Microgeologia 1854, Tab. XVI; I, 50; II, 53 Thylacü (piadrati no-

mine similia corpuscula. pollinis plantae forma instructa, e Sueciae farina fossili eruta sunt.

67 '
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4. Pentasolenia: Pohjcyslinum? solitarium? ex Halicalyptrinis? Lorlca globularis laevis, tubulis 5,

apice perviis, irregularitcr dispositis, prominentibus instructa. Nova familia ? PoUinis plantae pbanerogamae

formaiH refert.

5. Polysolenia: Pentaloseniae similia tubulis ultra ö.

6. Mazosphaera: Pohjcijslbmm solitarium. Lorica globularis verrucosa papillosa, tubulis pluribiis

brevibus apertisque irregularitcr instructa. Pollen plantae Malvaceae fere refert.

Ferner macht Ehrenberg über_deu eigenthümlichen Charakter dieser Gattungen noch folgende Be-

merkung (Monatsber. 1860, p. 773): „Zu den Sonderbarkeiten der neuen Formen gehört, dass 6 der neuen

Genera auffallende Aehnlichkeit mit Pflanzen- Blüthenstaub haben. Einige erscheinen wirklich als nur häutige

Gebilde, die sich, wie der Fichten -Blüthenstaub in Tertiärschichten und Kreideschichten öfter deutlich erhalten

ist, sehr schwer zerstörbar zeigen. Es gehört dahin auch das in der Mikrogeologie auf Taf. XVI aus dem

Bergmehl von Degernfors und Lillhagsjön zweimal abgebildete Thylacium quadratiitn. Mazosphaera erinnert an

Malven- Pollen. Doch scheinen diese Aehnlichkeiten mehr irre zu führen, als erläuternd zu sein. Einige solcher

Tiefgrundformen haben deutliche netzartige Kieselschalen, alle haben Poren." Aus dieser Bemerkung, aus der

Charakteristik der neuen Genera selbst, und aus den vielen Fragezeichen, mit denen Ehrenberg sie versieht,

scheint hervorzugehen, dass ihm selbst die Stellung dieser Formen als Polycystinen- Schalen sehr zweifelhaft

war und dass er wohl die Möglichkeit erwog, es möchten Pollen- Formen von Phanerogamen oder andere Or-

ganismen-Partikelchen sein. Kieselerde scheint nur bei den wenigsten nachgewiesen zu sein. Die schwere

Zerstörbarkeit aber theilen diese häutigen Körperchen mit verschiedenen Formen von Blüthenstaub, der sogar

in secundären Gesteinslagern noch deutlich erhalten vorkommt. Wenn Ehrenberg gegen die Identität dieser

Körperchen mit den in der Form ganz ähnlichen und kaum zu unterscheidenden Pflanzen- Pollen anführt, dass

keine phanerogamen Pflanzen auf dem tiefen Meeresboden, von dem diese Grundproben gehoben wurden,

blühen (,cum nee Coryli, nee Grevilleae in abyssis floreant"), so ist andererseits zu erinnern, dass die verschie-

densten Körperchen des Festlandes, vom Winde über das Meer gefuhrt, theils einfach in demselben zu Boden

sinken, theils durch unterseeische Strömungen bis in die grüssten Tiefen geführt werden. Elirenberg selbst

land in einer Grundprobe von 12Ö00 Fuss Tiefe (aus der Coral-Sea), „wo anscheinend stationäre Polycystinen

so vorherrschen, unzweifelhafte dicotyle Pflanzenreste, sowohl Bastfasern, als Epidermal-Zellen, und langge-

streckte Zellen mit Spuren von Markstrablen , die dem Holzgewebe zukommen." (Monatsber. 1855, p. 17ö.)

Ebenso fand er in 2 Grundproben von 1158 und 9066 Fuss Tiefe aus dem mexikanischen Golfe Reste von

Landpflanzen. „Es ist unzweifelhaft, dass sie dort nicht entstanden sein können. Sie sind ein deutlicher Be-

weis, dass am Boden des Tiefgrundes sich auch Trümmer der Oberfläche sammeln." (Monatsber. 1801, p. 12.)

Auch findet er selbst dieses Vorkommen nicht auffallend „da alle Küsten und Ströme des Festlandes dem

Meere genug zersetztes Pflanzengewebe zuführen, und die Meeresströmungen leiten natürlich diese leichteren

Theilcheu auch wohl zahlreich in ihre grosse Tiefen". (Vergl. oben p. 186.) Es ist also immerhin leicht mög-

lich, dass auch Blumenstaub gleicherweise an einzelnen Stellen des Tiefgrundes in Menge sich ansammeln und

der Zersetzung lange Zeit Widerstand leisten kann.

Andererseits ist die Möglichkeit offen zu lassen, dass die beschriebenen Genera wirklich Eadiolarien-

Skelete sind. Alle sind einfache kugelige oder rundliche Schalen, welche durch mehrere kurze Röhrchen nach

aussen münden. Hiernach könnten sie sehr wohl znr Gattung Sipliotiosphaera gehören. Ehrenbergs Diagnose

von Pentasolenia (oder Polysolenia) passt vollkommen auf die von Huxley gegebene Abbildung von S. tubulosa.

Auch könnte die beträchtliche Menge, in der Ehrenberg diese Körperchen angehäuft fand, dafür sprechen, dass

es Skelete von Kadiolarien-Colonieen seien. Ist dies wirklich der Fall, so würden wohl die aufgezählten 6

Genera nur als Species der Gattung Siphonosphaera zu betrachten sein^ da die blosse Verschiedenheit in der

Zahl der Röhrenmündungen kaum zur generischen Trennung derselben ausreichen dürfte, so wenig als die

Zahl der Stacheln bei Halwmma , Actinomma etc. eine Trennung derselben in verschiedene Gattungen bedingt,

iirst die Beobachtung des zu den Schalen gehörigen Weichkürpers wird diese Fragen entscheidend beantworten.

Lebende Art:

Siphonosphaera tubulosa, J. Müller.

Siphonosphaera tubulosa, J. Müller; Abhandl. p. 59.

CoUospliaera tubulosa, J. Müller; Abhandl.. p. 59.

Thalassicollaputictata, RvxLEY (pro parte!); AnnalsandMagazinetc. Il.Ser. 1851, TomeVIII, p.435; PI. XVI,Fig.5.

Diagnose: Schalen kugelig oder rundlich, slalt der Gilterlöcher mil wenigen kurzen, cylindri-

sehen, an beiden Enden offenen Röhrchen besetzt.
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Nach der von Huxley gegebenen Abbildung (I. c. Fig. 5) erscheint die Schale fast kugelig, etwas iiu-

regelraässig (wie die von Collospliaera Huxhyi). Im Umfang der Schale sind 5 ungleichmässig vertheilte

Rühreben gezeichnet, durch welche sie sich öffnet, an beiden Enden offene abgestutzte Cylinder, wenig länger

als breit, gleich -^— { des Schalendurchmessers. Wahrscheinlich sind es bedeutend mehr als 5 Röhrchen aut

der ganzen Oberfläche der Schale. Die von der Schale umschlossene kugelige Centralkapsel erscheint kaum

mehr, als halb so gross, in der Mitte mit einer Oelkugel. Den Fundort bat Huxley nicht angegeben.

113. Genus: Collospliaera, J. Müller

{y.ö}.Xa Gallert, acpalfja Kugel.)

Monatsberichte der Berliner Akademie 1855, p. 238.

Gallimgscliaralder: Skelet besteht aus einfachen, kugelig-en oder rundlichen oder polyedrischen

Gillerschalen mit oder ohne Stacheln, von denen jede eine der gesellig verhundcnen Gentralkapseln

umschliesst. Die Löcher der Gitterschalen nicht in Röhrchen verlängert.

Diese Gattung trennte J. Müller, wie die vorige, von Thalassiculla piiiictala, als deren Varietät sie ihr

Entdecker Huxley aufgeführt hatte. Sie ist die einfachste Form unter den beschälten polyzoen Radiolarien,

entsprechend Cyrlidosphaera unter den monozoen. Jede der gesellig verbundenen Gentralkapseln umgiebt sich,

sobald sie eine gewisse Grösse erreicht hat, mit einer einfachen, rundlichen Gitterschale, welche entweder

stachellos, glatt oder mit Stacheln bewaffnet ist, deren Gitterlöcher aber niemals, wie bei Siphoiwsphueru, in

Röhrchen ausgezogen sind. Müller beschrieb 2 verschiedene stachellose Species, welche jedoch nur Varietäten

einer einzigen Art sind. Eine andere, durch kurze Stacheln ausgezeichnete Art fand ich bei Messina. Ausser-

dem sind vielleicht auch die von Ehrenberg unter die Gattungen Cenosphaera, Acantliosphaera und Dermatu-

xphaera vertheilten Radiolarien nur verschiedene Species von Collosphae.ra. Ehrenbergs Beschreibung dieser

;5 Gattungen und der dazu gehörigen Arten lautet folgendermassen:

I. Cenosphaera (Monatsber. 1854, p. 237): ^Y, Polycyslinornin classe. Testula capsularis globosa cellu-

losa silicea, clausa, nucleo dcstituta = Iluliomma sine nucleo. Aperturae defectu ab Haliplioriiiide differt. Caven-

dum est, ne fragmenta Haliommatum pro hujus generis formis habeantur."

1. Cenosphaera Plutonis, Ehrenberg; Monatsber. 1854, p. 241 ; Mikrogeologie Taf.XXXV B, biv,

Fig. 20: ^Testulae diametro — äV" magno, superticie aspera, cellulls in -jäo'" H — ^ rotundis subconcentricis.

Ex abysso 6480 pedum Oceani atlautici."

2. Cenosphaera porophaena, Ehrenberg; Monatsber. 1858, p.31: ,Poris niajoribus in t,'?'" sp^^io

duobus contiguis rotundis, sphaerae margine laevi. Sphaerae ^'j'" fere latae. E maris cretici abysso 1500 et

6<)00' alto. (C Plutonis diflfert poris in V^'" subquaternis parvo spatio distantibus et sphaerae margine aspero.)"

II. Dermatosphaera (Monatsber. 1860, p. 830): ^Polycystinum solitarium? ex Halicalyptritiis? Lorica

laevis globularis integerrima membranacea, non distincte cellulosa, sed obscure porosa. Cenosphaera? Pollini

plantarum affinis forma dubia in abysso maris californici frequens. Interdum fragilis visa est, interdum mem-

branacea dehiscens."

III. A canthosphaerae sunt Cenosphaerae radiatim aculeatae (Monatsber. 1858, p. 12).

1. Acanthospliaera haliphormis, Ehrenberg: Monatsber. 1861, p. 295.

„Testa globosa cellulis amplis inaequalibus, majoribus 4—5 diametrum totum aequantibus, aculeis crassis

raris (centrum non attingentibus), diametro brevioribus inaequalibus conicis. Diameter globi sine aculeis j'^'"-

Fundort: Meeresboden des atlantischen Oceans bei Grönland in GOOO und 9240 Fuss Tiefe.

2. Acanthosphaera zonaster, Ehrenberg; Monatsber. 1861, p. 296.

,Testa globosa zonis concentricis oruata, cellulis minoribus, in toto diametro fere 12, aculeis setaceis

superficialibus creberrimis, dimidium diametrum globi fere aequantibus. Zonae 4. Diameter V, '". Haec forma

cum A. elliptica abyssi phillppinensis Fluslrellis (planis) affine peculiare genus postulabit." Fundort: Meeresboden

des atlantischen Oceans bei Grünland in 6000 Fuss Tiefe.

Alle drei Gattungen, Acanthosphaera, Cenosphaera und Dermatosphaera stimmen denmach darin überein,

dass ihr Skelet eine einfache Gitterkugel ist, bei der ersten mit, bei den letzteren beiden ohne radiale Stacheln.

Dass aber diese Skeletform an und für sich nicht charakteristisch ist, und ohne die Kenntniss der Wcichtheile

die Stellung des betreffenden Radiolars nicht bestimmen lässt, haben wir bereits oben mehrfach nachgewiesen

(p. 49, p. 218). Sie könnte ebenso gut einem monozoen Ethmosphaeriden oder Cladococciden, als einem polyzoen
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CoUospfaaenden angehören. Ist aber das letztere, wie erst die Beobachtung des lebenden Thieres lehren wird,

•wirklich der Fall, und sind sowohl die Acantliosphaeren, als die Cenosphaeren und Dermatosphaeren Gilter-

schalen von Radiolarien-Colonicen, so würden sie mit der Gattung CoUosphaera gradezu zu vereinigen sein. Was
zunächst Cenosphaera betrifft, so passt ihre von Ehrenberg gegebene Diagnose ebenso gut auch auf CoUo-

sphaera. Dermalosphaera scheint sich vom Cenosphaera nach Ehrenberg nur durch die „lorica membranacea"

und durch die viel feineren Poren der Gitterschale zu unterscheiden. Letzteres ist eine ganz unwesentliche

Differenz, indem bei einer und derselben Species, CoUosphaera Ihixicyi, Formen mit höchst feinen und kleinen

Löchern (.obscure porosa"), als auch mit sehr grossen und weiten Maschen („distiucte cellulosa") vorkommen.

Aber auch die häutige, nicht kieselige Beschafl'enheit der durchlöcherten Kugel kann nicht als generiseher

Differentialcharakter angesehen werden, indem wir bei nächstverwaudten Species derselben Gattungen {üorat-

aspis etc.) die Gitterschale theils aus Kieselerde, tlieils aus organischer Substanz gebildet finden (p. 31). Warum
Ehrenberg Dermalosphaera zu seinen Halicalj-ptrinen und nicht in seine Familie der Cenosphaerinen stellt

(obenp. 'J18) ist nicht einzusehen. Uebrigens scheint ihm die Polyeystinen-Natur dieser häutigen porösen Kugel

bei ihrer grossen Aehnliehkeit mit Pflauzen-Blüthenstaub selbst zweifelhaft gewesen zu sein, und es ist leicht

möglich, dass Dermalosphaera, ebenso wie die 6 gleichzeitig charakterisirten, ebenfalls Pollen ähnhchen, mit

kurzen Röhrchen statt der Gitterlöcher versehenen Gattungen, welche wir bei Siphotwsphaera besprochen haben,

in der That nicht Eadiolarien- Schalen, sondern Theile anderer Organismen, vielleicht nur zufällig in die Tiefe

gelangter und dort angesammelter Blüthcnstaub sind. Was endlich die dritte Gattung, Aeanlhosphaera anbelangt,

welche sich nur durch den Besitz radialer Stacheln von Cenosphaera unterscheidet, so würde auch diese, im

Falle sie die Schale von socialen Eadiolarien ist, wohl mit CoUosphaera vereinigt werden können. Wie Ehren

-

berg selbst in der Gattung Ilaliomma Species mit und ohne radiale Stacheln vereinigt hat, und wie wir in den

Gattungen Acliiiomma, Hcüosphaeru etc. offenbar nächst verwandte Arten haben kennen gelernt, die theils stachel-

!os, theils mit radialen Stacheln bewaffnet sind, so würde man auch die Acanthosphaeren und Cenosphaeren

zunächst kaum generisch trennen können. Diese Ansicht wird gestützt durch die neue CoUosphaera spiiwsn,

welche C. Hiixlei/i so nahe steht, dass ich es nicht für gerechtfertigt hielt, sie als besondere Gattung aufzustellen.

Lebend beobachtete Arten:

1. CoUosphaera Hiixleyi, J. Müller.

Taf. XXXIY, Fig. 1—11.

CoUosphaera Uiixleiji, J. Mllleü; Monatsber. 1855, p. 238; 1856, p. 481; Abhaudl. p. 55, Taf VIII, Fig. 6—9.

CoUosphaera ligiiriiifi, .J. Miller; Monatsber. 1856, p. 481 ; Abhandl. p. 59.

ThalasskoUapunctula. Hu.kley (pro parte!); Annais and Magazin etc. Il.Ser. 1851, Tom. VIII, p. 434, PI. XVI, Fig. G.

Diagnose: Gilterschalen kugelig oder iinrcgelmässig rundlich, glalt. niemals slachelig. oft un-

gloichmässig höckerig, meistens mit sehr ungleichen, unregelniässig rundlichen Löchern.

Diese Species gehört in mehrfacher Beziehung zu den interessantesten Eadiolarien. Zuerst wurde sie

von Huxley beobachtet, welcher sie als eine Varietät oder Form von ThalassicoHa punctata (Sphaerozoimi) auf-

fasste und (1. c.) folgendermassen beschrieb: „In another kind, (ol ThalassicoUa punctata) much nnore rarely met

with, the spherieal cell contained a few prisraatic crystals about ubts th of an inch in length; it was of a

bluish colour, and cnveloped in a layer of densely packed minute granules not more than t^sJjss th of an inch

in diameter. Ontside tliese there was a number of spherieal brigbt yellow cells T^ffu th of an inch in diameter,

and inclosing the whöle a clear, transparent brittle shell perforated by numerous rouuded apertures, so as to

liave a feuestratcd appearance. There were no spicula in this kind." In gleicher Form beobachtete J. Müller

dieses Radiolar auch häufig bei Messina und Nizza. Er hielt diese beschälten Meerqualster gleich anfangs für

(Jolonieeü von Polycystinen und trennte sie unter dem Namen CoUosphaera als besondere Gattung von der mit

t^phaeroioum identischen ThalassicoUa punctata. Er nannte die mit blauem Pigment und Krystallen in den

Nestern (Centralkapseln) erfüllten Formen CoUosphaera Huxiriji und beschrieb daneben als eine zweite Species,

C. Uf/urina, diejenige Form, in deren Nestern sowohl das blaue Pigment, als die Krystalle fehlen. Indessen ist

diese letzte, wie er selbst bereits richtig vermuthcte, nur eine Varietät der ersteren.

CoUosphaera Haxleiß fand ich in Messina überaus häufig, fast täglich, in zahlreichen Varietäten. Die Nei-

gung dieser Species zu variiren ist ausserordentlich gross, so dass ich anfangs eine Anzahl verschiedener Species vor

mir zu haben glaubte, bis ich mich überzeugte, dass alle durch zahlreiche Zwischenformen unmittelbar verbunden

seien. Der Nachweis dieser Uebergänge ist aber hier leiciiter, als bei vielen anderen Formen, weil die am
stärksten abweichenden Gestalten bisweilen in einem und demselben Qualster vereinigt vorkommen. Die Qual-

ster waren fast immer rein kugelig, von 1— 4""" Durchmesser; die Nester waren in denselben, je nach den ver-
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schicdenen Zuständen, sehr wechselnd vertheilt, von sehr verschiedener Form und Grösse; bald alle Nester

gross, mit Schalen versehen, bald dazwischen zahlreiche kleinere schalenlose Nester. Bei völlig lebendigen

Qualstern beobachtete ich dann mehreremal die eigenthümliche in Fig. 1 dargestellte Vertheilungaweise der

Nester; im Inneren, zunächst der grossen centralen Alveole des Qualsters, zahlreiche kleine, nackte, theils

runde, theils bisquitlormige (in Theilung begriffene) Nester, aussen' ringsum an der Oberfläche grössere und

mit Gitterschalen versehene Nester. Die Gitterschalen sind fast niemals ganz regelmässig kugelrund, meistens

mehr oder minder uneben, höckerig, unregelmässig rundlich oder selbst polycdrisch, stark von der Kugeltorni

abweichend, oft kaum wieder zu erkennen (vergl. Fig. 3—9). Eine der regelmässigsten runden Formen ist in

Fig. 4, mehrere der unregelmässigsten in Fig. G—9 abgebildet. Bisweilen ist die Gitterschale fast regelmässig

poljedrisch (Fig. 3) oder in der Mitte bisquitförmig eingeschnürt, wie aus 2 verschmolzenen Individuen zu-

sammengesetzt, oder wie in Theilung begriffen (Fig. 6, 7); häufig ist sie mit unregelmässigen Höckern oder

Vorsprüngen besetzt, zwischen denen dann beulenartige Vertiefungen oder Gruben bleiben (Fig. 8, 9); aller-

meistens aber nähert sie sich zwar der Kugelform, ist jedoch von verschiedenen Seiten her unregelmässig ab-

geplattet. Ihr Durchmesser wechselt zwischen 0,05 und 0,25'""", beträgt aber gewöhnlich zwischen 0,1 und

0,2""". Ebenso wechselnd ist auch die Grösse und Gestalt ihrer Gitterlöcher. Selten sind diese regelmässig

kreisrund, meistens unregelmässig und ungleich, gewöhnlich rund, seltener polygonal (Fig. 5, 8); grosse und

kleine Löcher stehen gewöhnlich bunt durch einander; ihr Durchmesser beträgt gewöhnlich ^/j— jV von dem

der Schale, steigt aber bis über J und fällt bis unter j^y desselben. Die Zwischenbalken sind bald ebenso

breit oder sogar noch breiter, als die Gitterlöcher (Big. 4, 9); bald sind sie 10— 20 mal schmäler (Fig. 5, 8).

W^enn die Löcher recht klein und dagegen die Zwischenbalken sehr breit sind, so gleicht die Form der Dermalo-

sphaera („obscure porosa"), im entgegengesetzten Falle („distincte cellulosa") der Cenospkaera Ehrenbergs.

Die Gitterschalen sind meistens II mal so gross oder doppelt so gross, als die von ihnen umschlossene Central-

kapsel, bisweilen auch 3— 4 mal so gross, seltener nur wenig grösser, sehr selten dicht anliegend. Selten ent-

hält eine Schale 2— 3 Centralkapseln, und dann ist sie gewöhnlich bisquitförmig eingeschnürt (Fig. 6, 7). Der

Kaum zwischen Schale und Kapsel wird meistens ganz von dem Mutterboden ausgefüllt, welcher in der

Regel von beträchtlicher Dicke, farblos oder gelblich und aus hellen Bläschen und dunklen Körnchen zusammen-

gesetzt ist. J. Müller bezeichnet ihn als , farblose, feinkörnige, schmierige Masse". Die gelben Zellen liegen

o-ewöhnlich grösstentheils im Mutterbodeu, zwischen Schale und Kapsel; wo jedoch junge, kleine, nackte Nester

zwischen den beschälten vorkommen, da finden sich auch zahlreiche gelbe Zellen frei zwischen den Alveolen,

bei den in Fig. 1 dargestellten Zuständen auch massenweis an der Peripherie des Qualsters zwischen den aus-

strahlenden Pseudopodien zerstreut. Oft mag ihre Anzahl mehrere Tausend erreichen. Die meisten gelben

Zellen messen 0,01G""", die kleinsten 0,012""", die grössteu 0,02""" im Durchmesser, ihr heller runder Kern

0,002—0,006""".

Die Centralkapseln (Nester) sind allermeist rein kugelig; nur die in Theilung begriffenen sind ellip-

soid oder in der Mitte bisquitförmig eingeschnürt. Ihr mittlerer Durchmesser beträgt zwischen 0,05 und 0,1'""',

meist 0,08'""'. Die kleinsten nackten Nester messen bloss 0,015—0,02'"'", also nicht mehr, als die grössten gelben

Zellen. Die grössten nackten Nester erreichen 0,08'"'", also viel mehr, als die kleinsten beschälten, welche nur

0,02—0,05""" messen. Die Membran der Nester ist meistens sehr stark, häufig breit doppelt contourirt (Fig. 10, 11).

Der Inhalt ist sehr verschiedenartig. Constant finden sich darin nur die gewöhnlichen wasserhellen Bläschen

von 0,005— 0,01'"'",- welche gewöhnlich kugelig, seltener spindelförmig sind, und durch eine mehr oder weniger

ansehnliche feinkörnige Zwischenmasse getrennt werden; ausserdem fehlt fast nie eine grosse centrale Oelkugel;

seltener finden sich statt deren mehrere kleine. Sehr wechselnd sind dagegen die beiden Inhalts -Elemente der

Centralkapsel, die J.Müller als charakteristisch {är C. Huxleyi hervorhob, das blaue Pigment und die Krystalle.

In einem und demselben Qualster fand ich bisweilen farblose und blaue Nester mit und ohne Krystalle. Hieraus

geht mit Bestimmtheit hervor, dass die Collosphaera üyurina, ohne Krystalle und ohne Pigment, nur eine Varietät

der C. Huxleyi ist. Gewöhnlich sind allerdings alle Nester eines Qualsters von einerlei Art, und zwar sind ge-

wöhnlich in den blauen Nestern auch die Krystalle am meisten entwickelt. Ich fand aber auch Qualster mit

ganz dunkelblauen Nestern ohne Krystalle und andere mit farblosen Nestern, die sehr grosse Krystalle ent-

hielten. Das Vorkommen des Pigments ist also nicht an das der Krystalle gebunden und weder jenes, noch

diese können für die Species charakteristisch sein. Bei einigen grossen, lebenden Qualstern, deren Nester zum

grossen Theil in Theilung begriffen waren, beobachtete ich das eigenthümliche in Fig. 1 dargestellte Verhältniss,

dass die kleinsten innersten nackten Nester, zunächst der centralen grossen Alveole, dunkelblau tingirt, die

darauf nach aussen folgenden, grösseren, ebenfalls nackten Nester, heller gefärbt, und nur die äussersten, grössten

und mit Schale umgebenen fast farblos waren. Die Träger der blauen Farbe, welche bald mehr rein azur,

bald mehr röthlich oder violett ist, und in der Intensität sehr wechselt, sind kleine, scharf contounrte, stark
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lichtbrechende Körner, bald rundlich, bald stabförmig verlängert, oft an einem oder beiden Enden zugespitzt

oder in ein rundes Knöpfeben angeschwollen, von der Form einer Spindel oder eines Trommelklöpfels. Die

sehr merkwürdigen und eigenthümlichen Krystalle, welche sich durch ihre Krjstallform und ihre Schwerlöslich-

keit so sehr auszeichnen, sind bereits oben (p. 81) so ausführlich beschrieben worden, dass wir hier darauf ver-

weisen können. Sie bestehen aus einem mit schwefelsaurem Strontian oder schwefelsaurem Baryt isomorphen,

schwerlöslichen Körper, oder aus einer mit diesen isomorphen schwerlöslichen Verbindung. Ihre Grösse und Zahl

ist sehr wechselnd (Fig. 10, 11); bald findet man nur 10—20 sehr grosse, bald mehrere Hundert sehr kleine Krvstalle.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der GiKersehalen 0.05—0,25""". der Cenlraikapseln 0.01—0.1'"'".

Fiitidorf: In vielen tropischen und ausserlropischen Meeren beider Hemisphären; Huxlev. Messina.

Nizza; Müller, Haeckel.

2. Collosphaera spiuosa, Haeckel; nova species.

Taf. XXXIV, Fig. 12, 13.

Collosphaera sphiosa, Haeckel; Monatsber. IS'iO, p. 845.

Diagnose: Glllorschalen kugelig-, seltener unregelniässig rundlich, mit sehr ungleichen, unregel-

niässig rundlichen Löchern, und mit zahlreichen unregelmassigcn, kurzen, schief abstehenden und an

der Basis durchlöcherten Dornen besetzt.

Diese neue Art ist bei Messina viel seltener, als die vorige. Ich fand nur ein paar kleine, kugelige

Cjjiialster , deren Nester sich alle sehr übereinstimmend verhielten. Die Gitterschale war fast bei Allen ganz

kugelrund, nur bei ein paar Exemplaren ein wenig unregelmässig, doch nicht so abweichend, wie bei der vorigen

Art, gestaltet. Die stachelige Oberfläche der Gitterschale unterscheidet Collosphaera spinosa auf den ersten

Blick von C. Huxleyi, bei welcher dieselbe, trotz der verschiedensten Deformitäten, doch stets ganz glatt, nie-

mals mit Dornen besetzt ist. Die Anzahl der Stacheln oder Dornen beträgt meist zwischen 30 und GO; sie

sind regellos über die ganze Schalenfläche zerstreut, Vj~i so lang, als der Durchmesser der Gitterschale, stehen

schief, wie niedergedrückt, nach allen Seiten ab, ähnlich den Stacheln von Haliomma erinaceus, und sind durch

eigenthümlichen Bau vor den stacheligen Anhängen der meisten anderen Radiolarien ausgezeichnet. Jeder

Stachel ist nämlich ein hohler Kegel, dessen Höhlung unmittelbar mit dem Hohlraum der Gitterschale commu-

nieirt, und dessen Höhe 2—4 mal den Durchmesser der Grundfläche übertrifft. Die (ideale) Axe des Kegels

ist sehr oft verkrümmt, so dass die sehr scharfe Spitze mehr oder weniger nach einer Seite geneigt, oft fast

hakenförmig gekrümmt ist. Die Spitze ist nicht durchbohrt; dagegen ist der Mantel des Kegels an der Basis

von mehreren (meist 2—4, seltener 8— 10) kleinen Gitterlöchern durchbrochen, welche meist länglich birnförmig,

mit dem abgerundeten Ende nach der Basis, mit dem zugespitzten nach der Spitze des Kegels gerichtet sind.

Durch diese Löcher treten die von der eingeschlossenen Kapsel ausstrahlenden Pseudopodien ebenso, wie durch

die Löcher zwischen den Stacheln hervor. Die interspinalen Gitterlöcher sind meistens grösser, als die spinalen,

jedoch von sehr ungleicher Grösse; ihr Durchmesser schwankt zwischen
j^-J-j und ^ von dem der Gitterschale,

und beträgt gewöhnlich ^'g— J^; sie sind meistens unregelmässig rundlich, seltener kreisrund; sehr häufig wird

ihr Rand durch eine oder mehrere vorspringende scharfe Zacken ausgebuchtet.

Die in der Mitte einer jeden Gitterschale schwebende Centralkapsel (Nest) ist kugelig, ibr Durch-

messer = ^—^ von dem der ersteren. Ihr Membran ist dünner als bei der vorigen Art; der Inhalt besteht

aus den gewöhnlichen hellen kugeligen Bläschen, zwischen denen dunkle Körnchen in der trüben Zwischensubstanz

zerstreut sind. Krystalle und blaues Pigment, welche bei der vorigen Art so häufig sind, habe ich bei dieser

niemals wahrgenommen. In der Mitte einer jeden Centralkapsel liegt eine grosse Oelkugel, deren Durchmesser

etwa i von dem der Kapsel misst. Der gelbliche Mutterboden, -welchen jede Centralkapsel umschliesst und

sehr zahlreiche Pseudopodien durch alle spinalen und interspinalen Gitterlöcher der Schalen entsendet, ist meist

von sehr ansehnlicher Dicke, flockig, und enthält zahlreiche grosse gelbe Zellen von 0,015—0,02""" Durchmesser.

Maasse in Millimetern: Durchmesser der Gitterschalen 0,1— 0.2"""; Durchmesser der Gitterlöcher

0.001— 0,01—0,04'"'"; Breite ihrer Zwischenhalken 0,001-0,005—0,01'"'"; Länge der

Stacheln 0,01—0,02"""; Breite der Stacheln an der Basis 0,003 — 0.012 ; Durchmesser

der Cenlraikapseln 0,03—0,1"""".

Fundort: Messina, ziemlich selten.



Erklärung der Kupfertafeln.
Anmerkung: Die allermeisten Figuren, mit nur sehr wenigen Ausnahmen, besonders fast alle Abbildyngen von Skeleten und Skelet-

theilen, sind mittelst der Camera lucida entworfen. Die grosse Mehrzahl der abgebildeten Arten ist neu; nur auf Tafel III,

XVIII, XXIII und XXXII —XXXV sind einige ältere Arten durch genauere Abbildungen erläutert worden; diese sind durch

den angehängten Namen der Autoren bezeichnet. Die VergrÖsserung beträgt meistens zwischen 200 xinä 600. Die Namen der

Familien und Subfamilien, zu denen die abgebildeten Arten gehören, sind mit Cursivschrift gedruckt.

Tafel I.

Familie der Colliden, Suhfamilie der Thalassicolliden.

Fig. 1^5. Thalassicolla pelagica. p. 247.

Fig. 1. Das ganze Thier, lebend. In der Mitte der Alveolenkugel zeigt sicli die ivugelige Cen-

tralicapsel, an deren Innenwand eine Anzahl grosser dunkler Oelkugeln liegen, und welche die concentrische,

von einem dunkeln Schleimnetz umsponnene Binnenblase umschliesst. In der Alveolenzone liegen kleinere

kugelige, helle Alveolen zunächst der Centralkapsel, grössere an der Peripherie. Zwischen denselben bemerkt

man sehr zahlreiche, kleine, gelbe Zellen und dunkle, vielgestaltige Schleimklumpen in den Knotenpunkten

des Sarkodenetzes, welclies an der Peripherie der Alveolenkugel in Form sehr zahlreicher Pseudopodien mit

vielen Anastomosen und circulirenden Körnchen allseitig ausstrahlt. VergrÖsserung: 50.

Fig. 2. Ein kleines Segment der Centralkapsel mit dem anstoss enden Stück der Alveolen-

hülle. Die Figur zeigt einen kreisrunden Ausschnitt, der nur ein sehr kleines Stück von dem peripherischen

Theil der Centralkapsel (links oben) umfasst, nebst dem nächst anstossenden Stück der innersten Zone der

Alveolenhülle. Vom Inhalte der Centralkapsel sieht man nur eine grosse und 2 kleinere, deren Innenwand zu-

nächst anliegende, dunkle Oelkugeln, dazwischen kleine, kugelige, wasserhelle Bläschen (Zellen?) mit je

einem dunklen Körnchen, durch die ausnehmend reichliche intracapsulare Sarkode getrennt. Auf der Aussen-

fläche der dicken Kapselmembran, welche einen dreifachen Contour und zahlreiche feine radiale Streifen (Poreu-

canäle) zeigt, liegt die dicke Schleimschicht der Matrix, welche breitere und schmälere Sarkodeströme in radia-

ler Richtung aussendet; diese verbinden sich zwischen den grossen, kugeligen, wasserhellen Alveolen durch

zahlreiche Anastomosen, die sich theilweis zu grossen, vielgestaltigen Sarkodeklurapen ausdehnen. Dazwischen

zerstreut sind zahlreiche, scharf contourirte, kugelige gelbe Zellen, welche einen grossen, hellen Kern einschliessen

und theilweis in Zwei- und Viertheilung begriffen sind. VergrÖsserung: 350.

Fig. 3. Die Centralkapsel, isolirt. An der Innenfläche der kugeligen, starken, doppelt- contourirten

Kapselmembran liegen viele stark lichtbrechende Oelkugeln, in der Mitte die halb so grosse, concentrische,

kugelige, von dem dunkeln Schleimnetz umsponnene Binnenblase. Der Zwischenraum zwischen dieser und

der Kapselmembran wird durch die sehr reichliche, intracapsulare Sarkode ausgefüllt, in welche in sehr regel-

mässigen Abständen kugelige, wasserhelle Bläschen eingebettet sind. VergrÖsserung: 150.

Fig. 4. Das dunkle kugelige Netz von breiten Schleimströmen, welches die Binnenblase

umspinnt. Die trübe, körnige Sclileimmasse dieser Sarkodebänder füllt die communicirenden grabenartigeu

Vertiefungen zwischen den Ausbuchtungen der Binnenblase aus. VergrÖsserung: 300.

Fig. 5. Die Binnenblase, isolirt. Die Oberfläche der kugeligen Binnenblase, welche von einer

hellen, homogenen Flüssigkeit erfüllt zu sein scheint, ist mit einer Menge blindsackartig vortretender Ausbuch-

tungen besetzt. Die in Fig. 4 isolirt dargestellten Sarkodeströme, welche die grabenartigen Vertiefungen zwischen

den letzteren ausfüllen, sind in Fig. 5 entfernt. VergrÖsserung: 300.

Tafel II.

Familie der Colliden.

Fig. 1, 2. Aulacanlha scolymantha [Atdacanlkida]. p. 263.

Fig. ]. Das ganze Thier, lebend. In der Mitte erblickt mau die kugelige Binnenblase, umschlossen

von der concentrischen kugeligen Centralkapsel. Diese ist allseitig von der mächtigen Alveolenschicht um-

schlossen, zwischen deren helle kugelige Blasen, zunächst der Kapsel, dichte Pigmenthaufen eingelagert sind. Die

Haeckcl, Radiolarien. 68
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kugelige Alveolenlage wird an der Oberfläche überdeckt von dem dicht verfilzten Mantel der tangential ge-

lagerten haarfeinen Kieselröhrchen, und durchbohrt von den starken, hohlen, radialen Kieselstacheln, welche

mit der (inneren) Basis auf der Kapseloberfläche ruhen und an der (äusseren) Spitze fein gezähnt sind. Theils

aus der äusseren Spitze der letzteren, theils von der Oberfläche der Alveolenkugel treten in dichten Büschen

die Pseudopodien hervor, welche viele Anastomosen und circulirende Körnchen zeigen. Vergrösserung: 150.

Fig. 2. Die Centralkapsel mit dem anstossenden Stück der Alveolenhülle. Die Figur zeigt einen

kreisrunden Ausschnitt aus der Mitte des Körpers, der ausser der Centralkapsel nur eine schmale Zone aus

dem innersten Theil der Alveolenschicht umfasst, einige kleine Alveolen, runde Pigmentzellen und die innersten

Enden (Basen) der Eadialstacheln, welche auf der Oberfläche der Centralkapsel ruhen. Letztere enthält kleine,

helle, kugelige Bläschen und eine grosse, concentrische, kugelige, mit feinkörnigem Schleim gefüllte Binnen-

blase. Vergrösserung: 300.

Fig. 3. Thalassicolla zanclea \Thalassicolltda\. p. 252.

Fig. 3. Das ganze Thier, todt. In der Mitte zeigt sich die kugelige Centralkapsel, welche helle

Bläschen und im Centrum eine grosse, kugelige, mit feinkörnigem Schleim gefüllte Binnenblase umschliesst.

Rings herum liegen, locker mit dunkeln Pigmentmassen gemischt, grosse helle kugelige Zellen (Alveolen?) mit

körnigem Nucleus und Nucleolus, dazwischen viele kleinere, schärfer contourirte, gelbe Zellen. Das ganze

Aggregat ist von einer dicken rundlichen Gallertmasse umhüllt. Vergrösserung: 300.

Fig. 4, 5. Thalassolampe margarodes [Thalassicollida]. p. 253.

Fig. 4. Das ganze Thier, lebend. Die voluminöse Centralkapsel ist von einem schmalen, aber

dichten Kranze sehr zahlreicher und feiner Pseudopodien umgeben, die sich vielfach verästeln und verbinden,

und spärliche Körnchen führen. Den Inhalt der Kapsel bilden grosse hyaline kugelige Alveolenzellen mit Kern,

zwischen denen sich vielmaschige Netze von intracapsularer Sarkode ausbreiten, die viele grosse Fettkugeln ein-

schliessen. In der Mitte der Kapsel tritt die derbwandige kugelige Biunenblase deutlich hervor. Vergrösserung: 50.

Fig. 5. Das Centrum der Centralkapsel mit der Binnenblase. Die Figur zeigt einen

kreisrunden Ausschnitt aus der Mitte des Körpers, und umfasst ausser der kugeligen, ziemlich trüben, mit Flüssig-

keit gefüllten (?) und von einer doppelt contourirten Membran umschlossenen Binnenblase nur eine schmale

Zone von dem die letztere zunächst umhüllenden Inhalte der Centralkapsel. Dieser besteht aus kleinen, kuge-

ligen, hyalinen Alveolenzellen mit Kern, zwischen denen sich ein reiches Netz von iutracapsularen Sarkode-

strömen mit rundlichen Maschen ausbreitet. In der Substanz der breiten Sarkodeströme bemerkt man viele

grosse, dunkle Fettkugeln und kleinere, blasse, länglich- runde Sarkodekerne. Vergrösserung: 200.

Tafel III.

Familie der ColUden.

Fig. \ — 5. Thalassicolla nucleata, Huxley [Tkalassicollida]. p. 249.

Fig. 1. Die Binnenblase allein, eine mit heller feinkörniger Flüssigkeit erfüllte (?) Kugel (vergl.

p. 251). Die Membran war in diesem einen Falle ausserordentlich dick und fein radial gestreift (von Poren-

canälen durchsetzt?), während sie gewöhnlich sehr dünn ist. Vergrösserung: 100.

Fig. 2. Inhalt der Centralkapsel: dunkle, concentrisch geschichtete, polymorphe Coucretionen

(vergl. p. 250), eingebettet in eine feinkörnige, schleimige Zwischensubstanz. Vergrösserung: 400.

Fig. 3. Inhalt der Centralkapsel: mattglänzende, grosse, hyaline Kugeln, zum Theil doppelt con-

tourirt, mit verschiedenen Einschlüssen: Fettkugeln, dunkeln concentrisch geschichteten Coucretionen, Garben

von nadeiförmigen Krystallen und Körnchenhaufen (vergl. p. 250, 251). Zwischen den grossen hyalinen Kugeln

eine feinkörnige, schleimige Zwischensubstanz, in der ausserdem einzelne freie Fettkugeln, sowie sehr zahlreiche,

kleine, theils kugelige, theils spindelförmige Bläschen liegen, meist mit 1—2 dunkeln Körnchen. Vergrösserung: 400.

Fig. 4. Ein Stück von der Membran der Centralkapsel, gefaltet, so dass man links am Eande

den breiten, dreifachen Contour ihres natürlichen Durchschnitts sieht, von dichtgestellten, feinen Streifen (Poren-

canälen) durchsetzt; auf der polygonal gezeichneten Fläche erscheinen diese als Punkte. Vergrösserung: GOO.

Fig. 5. Ein Stück von der äussersten Schicht eines todteu Thieres, bei dem die über die

äussersten kugeligen, hellen Blasen der Alveolenschicht vorragenden Pseudopodien In seltsam gestaltete stalakti-

tenförmige hyaline Sarkodestränge zusammengeschmolzen sind. Die Stränge sind vielfach verschlungen, bilden

dicke Knoten und sind mit einzelnen Sarkodekernen besetzt. Zwischen den Sarkodesträngen und den Alveolen

eine grosse Anzahl scharf contourirtcr gelber Zellen und dunkler, fettglänzender Kugeln. Vergrösserung: 300.
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Fig. 6— 9. Physeniatiuin .Muelleri, Schneider [Thalassospliaerida]. p. 256.

Fig. 6. Das ganze Thier, todt. Die kugelige Centralkapsel, an deren Oberfläche die Basen der

centripetalen Zellgriippen als regelmässig vertbeilte trübe Flecken erscheinen, ist von einer sehr voluminösen,

kugeligen, fein radial gestreiften Sarkodegallerte umgeben. Vergrösserung: 30.

Fig. 7. Ein kleines Segment von der Peripherie der Centralkapsel, nebst der umhüllenden

Matrix. Die Membran der Centralkapsel, welche in der Mitte der Figur als eine scharf doppelt contourirte, nach

oben flach convex vorgewölbte Cui-ve (ein Stück einer sehr grossen Kreislinie) erscheint, sondert den (unteren)

Inhalt der Centralkapsel von den (oberen) aussen auf derselben liegenden Theilen. Auf der Innenfläche der

Kapselmembran stehen in gleichen Abständen 4 konische centripetale Zellgruppen, deren jede eine grosse,

dunkle Fettkiigel umschliesst. Ihre Spitze geht in das vielmaschige Netz der breiten, vielfach anastomosirenden

und mit Sarkodekernen besetzten Sarkodeströme über, welche sich zwischen den grossen, kugeligen, wasser-

hellen, mit halbmondförmigen Kernen besetzten Alvcolenzellen ausbreiten. Auf der Aussenfläche der Kapsel-

membran liegen in der dicken, an Körnchen und Bläschen reichen Matrix mehrere gelbe Zellen und gekreuzte,

nadeiförmige Spicula zerstreut. Die in Büschen davon ausgehenden Pseudopodien führen viele Körnchen und

verbinden sich vielfach. Vergrösserung: 600.

Fig. 8. Inhalt der Centralkapsel: kugelige hyaline Alvcolenzellen, welche zum Tlieil 5—10 ähn-

liche, kleinere, helle Kugeln und daneben eine dunkle orangerothe Fettkugel eingeschlossen enthalten. Die

Peripherie einiger Alvcolenzellen ist zur Hälfte von einem dunkeln, schmalen, halbmond- oder spindelförmigen

Körperchen (Kern?) umfasst, das der Innenwand anzuliegen scheint. Einige solche Körperchen und einige rothe

Fettkugeln liegen auch frei in der feinkörnigen, schleimigen Grundmasse (intracapsularen Sarkode) zwischen

den Alveolenzellen, die ausserdem blasse, fein contourirte Sarkodekerne enthält. Vergrösserung: üOO.

Fig. 9. Zwölf einzelne Spicula, theils glatt, theils mit einzelnen Dornen. Vergrösserung: 600.

Fig-. 10 — 13. Thalassoplancla cavis\iicula [Thalassospliaerida]. p. 261.

Fig. 10. Das ganze Thier, lebend. In dem dunklen schwarzbraunen rundlichen Pigmenthaufen,

der von zahlreichen langen nadeiförmigen Spicula durchsetzt und umlagert ist, bemerkt man 2 helle, kugelige

Centralkapseln neben einander, umgeben von vielen grossen gelben Zellen. Die körnchenführenden Pseudopo-

dien sind viel länger, als sie in der Figur angegeben sind. Vergrösserung: 300.

Fig. 11. Die eine der beiden Centralkapseln von Fig. 10, isolirt. Die farblose, von einer derben

Membran umschlossene Kugel enthält viele helle Bläschen und dunkle Körnchen. Vergrösserung: 000.

Fig. 12. Ein einzelnes Spiculum, eine dünnwandige Kieselröhre. Vergrösserung: 600.

Fig. 13. Ein einzelnes Spiculum, theilweis mit Luft gefüllt. Die dunkeln, gestreckten Luft-

bläschen erfüllen in einer unterbrochenen Reihe das weite Lumen. Vergrösserung: 600.

Tafel IV.

Radiolarien aus verschiedenen Familien.

Flg. 1— 5. Aulacantha scolymantha [Collida, Aulacantliida\ p. 263.

Fig. 1. Das ganze Thier, lebend, mit lang ausstrahlenden Pseudopodien mit dickeren Körnchen-

Anhäufungen. Die von den haarfeinen, dicht verfilzten, tangentialen Kieselröhrchen bedeckte kugelige Alveo-

lenhüUe erscheint bei dieser schwachen Vergrösserung wie eine von einer Membran umschlossene Kapsel, aus

der die starken radialen Kieselröhren uuregelmässig divergirend vorstehen. Die Centralkapsel schimmert nur

undeutlich in der Mitte durch. Vergrösserung: 40.

Fig. 2. Ein einzelner radialer Kieselstachel, welcher in seiner ganzen Länge von einem an

beiden Enden vortretenden wellenförmig geschlängelten Sarkodestrang erfüllt ist. Vergrösserung: 600.

Fig. 3. Ein einzelner radialer Kieselstachel, welcher eine Reihe von Luftblasen enthält (vergl.

p. 35). Die Wand dieses Stachels ist dicker, die Anschwellung in der Mitte stärker und das äussere Ende

mit zahlreicheren Zähnen besetzt, als bei dem in Fig. 2 dargestellten Stachel. Vergrösserung: 000.

Fig. 4. Ein einzelnes tangentiales Kieselröhrchen, einen Sarkodefaden enthaltend.

Der äusserst feine Faden ist in dem sehr engen Lumen kaum zu unterscheiden. Der sehr elastische dünne

Kieselcylinder hat sich unter dem Druck des Deckgläschens S förmig gekrümmt. Vergrösserung: 600.

Fig. 5. Ein einzelnes tangentiales Kieselröhrchen, eine Reihe von Luftblasen enthal-

tend. Das Lumen des dünnen Kieselcylinders, der nach der p. 35 beschriebenen Methode mit Gas gefüllt wor-

den, ist so eng, dass die Luftblasen nur als sehr feine, schwarze Striche erscheinen. Vergrösserung: 600.

68*
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Fig. 6. Prismatium tripleurura (Acanthodesmia prismatium) [Acanthodesmida]. p. 270.

Fig. 6. Das ganze Thier, lebend. In der Mitte des Kieselgeflecbts, dessen Balken in ihrer Lage

den Kanten eines gleichseitigen dreikantigen Prisma entsprechen, schwebt die kugelige Centralkapsel, von zahl-

reichen gelben Zellen umgeben, und entsendet einen dichten Wald von sehr zahlreichen, langen und feinen

Pseudopodien, die mit vielen Körnchen besetzt sind und durch die 5 Lücken des Kieselgerüstes weit vortreten.

Vergrösserung : 600.

Fig. 7— 10. Litharachnium tentorium [Cyrtida, Monocyrtida]. p. 281.

Fig. 7. Das Kieselskelet allein, von oben gesehen. Die kegelförmige oder zeltförmige Schale

erscheint bei der Ansicht von oben als eine kreisrunde Scheibe, aus äusserst feinem Kieselnetzwerk mit recht-

eckigen Maschen gewebt. Stärker sind nur die 20 radialen Eippen und die Gitterbalken der abgerundeten

Spitze. Vergrösserung: 150.

Fig. 8. Das ganze Thier, todt, im Profil gesehen. Die Kieselschale erscheint in dieser Seiten-

ansicht zeltförmig, mit stark ausgehöhlten Mantelflächen. Die 20 stärkeren Radialrippen verlieren sich in dem

gröberen Gitterwerk der abgerundeten Spitze. Die birnförmige Centralkapsel, welche den obersten Schalen-

raum eng anliegend ausfüllt, ist unten von einer dicken, nur sehr undeutlich abgesetzten Gallertsehicht umhüllt.

Vergrösserung : 150.

Fig. 9. Die Spitze der Kieselschale, im Profil. Die rechteckigen Maschen des äusserst zart-

gewebten Kieselmantels gehen allmählig in die abgerundeten Maschen der gröber geflochtenen Spitze über.

Vergrösserung: 600.

Fig. 10. Ein Stückchen der Kieselschale, nahe dem Rande, mit ungleichmässigen rechtecki-

gen Maschen. Vergrösserung: 600.

Fig. 11. Eucyrtidium lagena [Cyrtida, SHchocyrtida]. p. 325.

Fig. 11. Das ganze Thier, todt, im Profil. Der obere Theil der flaschenförmigen Kieselschale wird

grösstentheils von der verlängert birnförmigen Centralkapsel ausgefüllt, die am unteren Ende in mehrere

(3— 4?) Lappen gespalten ist und in jedem derselben eine grosse Oelkugel einschliesst. Die Grenze zwischen

je 2 Gliedern der viergliedrigen Schale ist sehr deutlich durch eine transversale innere Ringleiste bezeichnet.

Vergrösserung: 425.

Tafel V.

Familie der Cyrtiden.

Fig. 1. Carpocanium diadema [Monocyrtida]. p. 290.

Fig. 1. Das ganze Thier, lebend, von der Seite gesehen. Die Centralkapsel, welche fast den

ganzen Innenraum der Schale erfüllt, Ist unten in 3 abgerundete Lappen gespalten, deren jeder eine grosse

Oelkugel einschliesst. Die zaJilreichen Pseudopodien, welche sowohl aus allen Gitterlöchern, als auch aus der

Mündung der Schale hervortreten, sind mehrfach unter einander verschmolzen und mit vielen Körnchen be-

deckt. Vergrösserung: 600.

Fig. 2. Cyrtocalpis amphora [Monocyrtida]. p. 286.

Fig. 2. Das ganze Thier, lebend, von der Seite gesehen. Die Centralkapsel, welche die Schale

grösstentheils ausfüllt, ist unten tief in 3 Lappen gespalten und enthält 2 grosse Oelkugeln. Die in grosser

Zahl überall ausstrahlenden Pseudopodien sind mit vielen Körnchen bedeckt, zeigen aber keine Verschmel-

zungen. Vergrösserung: 300.

Fig. 3 — 11. Cyrtocalpis obliqua [Monocyrtida]. p. 286.

Fig. 3. Das ganze Thier, lebend, von der Seite gesehen. Die Centralkapsel, welche die Schale

grösstentheils ausfüllt, ist unten tief in 3 Lappen gespalten und zeigt 2 grosse Oelkugeln. Die zahlreich

ausstrahlenden Pseudopodien führen keine Körnchen und bilden keine Anastomosen. Vergrösserung: 600.

Fig. 4— 7. Die Kieselschale allein, von 4 verschiedenen Individuen, um die unsymmetrische Bil-

dung und die variablen Umrisse zu zeigen. In Fig. 4 und 5 befindet sich die basale Mündung auf der von

dem Beobachter abgewandten, in Fig. 6 und 7 auf der ihm zugewandten Seite. Vergrösserung: 300.

Flg. 8. Die Kieselschale eines sehr jungen Individuums, bei dem eben erst der Gipfelpol

des Schalengitters gebildet ist. Vergrösserung: 400.
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Fig. 9. Die Kieselschale eines älteren Individuums, bei dem bereits der grösste Theil des

Schalengitters, aber noch nicht der glatte Mündungsrand, welcher dessen Wachsthutn definitiv abschliesst, ge-

bildet ist. Vergrösserung: 400.

Fig. 10. Die Centralkapsel allein, von oben (vom Gipt'clpol aus) gesehen. In jedem der 3 Lappen

eine Oelkugel. Vergrösserung: 300.

Fig. 11. Die Centralkapsel allein, von der Seite gesehen. In jedem der 3 Lappen eine Oelkugel.

Vergrösserung : 300.

Fig. 12— 15. Eucecryphalus Gegenbauri [Dicyrtida]. p. 308.

Fig. 12. Das ganze Thier, lebend, halb von oben, halb von der Seite gesehen. Die Centralkapsel,

welche die obere Hälfte der Schale erfüllt und unten in 4 Lappen gespalten ist, entsendet eine geringe Zahl

von Pseudopodien. Diese führen keine Körnchen und bilden keine Anastomosen. Eings um das untere Ende

der Centralkapsel liegt ein Dutzend kleiner gelber Zellen zerstreut. Vergrösserung: 300.

Fig. 13. Die Kieselschale allein, von der Seite gesehen. Vergrösserung: 300.

Fig. 14. Die Kieselschale allein, von oben (vom Gipfelpol aus) gesehen. Vergrösserung: 300.

Fig. 15. Die Centralkapsel allein, von oben (vom Gipfelpol aus) gesehen, mit ihren 4 ungleichen

Lappen, deren jeder mehrere kleine Fettkugeln enthält. Vergrösserung: 300.

Fig. 16— 19. Eucecryphalus S'chultzei [Dicyrtida]. p. 309.

Fig. 16. Das ganze Thier, lebend, halb von unten, halb von der Seite gesehen. Die Centralkapsel,

welche die obere Hälfte der Schale erfüllt, ist unten tief in 4 ungleiche Lappen gespalten, und ist hier von etwa

einem Dutzend kleiner gelber Zellen umgeben. Die von der Centralkapsel in ziemlich geringer Zahl ausstrahlenden

Pseudopodien sind nur spärlich mit Körnchen besetzt und zeigen wenige Verschmelzungen. Vergrösserung: 300.

Fig. 17. Die Kieselsohale allein, von der Seite gesehen. Die beiden Stachelkränze der Mündung

sind sichtbar. Vergrösserung: 300.

Fig. 18. Die Kieselschalc allein, von oben (vom Gipfelpol aus) gesehen. Von den beiden Stachel-

kränzen des Mündungsrandes ist nur der obere sichtbar. Vergrösserung: 300.

Fig. 19. Die Centralkapsel allein, von oben (vom Gipfelpol aus) gesehen, mit ihren 4 ungleichen

Lappen, deren jeder mehrere grosse Fettkugeln enthält. Vergrösserung: 300.

Tafel VI.

Familie der Cyrtiden, Subfamilie der Dicyrtiden.

Fig. 1. Dictyophimus tripus. p. 306.

Fig. 1. Das ganze Thier, lebend, von der Seite gesehen. Die ellipsoide Centralkapsel ist von

wenigen kleinen gelben Zellen umgeben und entsendet zahlreiche Pseudopodien, welche mit vielen Körnchen

besetzt, aber nicht verschmolzen sind. Vergrösserung: 600.

Fig. 2 — 8. Lilhomelissa fhoracites. p. 301.

Fig. 2. Das ganze Thier, lebend, von der Seite gesehen. Die kugelige Centralkapsel, welche das erste

Glied der Gitterschale vollständig ausfüllt, ist von wenigen gelben Zellen umgeben. Die von ihr ausstrahlenden

Pseudopodien sind schlaff, etwas geschlängelt, ohne Körnchen imd ohne Anastomosen. Vergrösserung: 600.

Fig. 3. Die Kieselschale allein, von einer anderen Seite gesehen. Vergrösserung: 300.

Fig. 4. Die Kieselschale allein, von einer anderen Seite gesehen. Vergrösserung: 300.

Fig. 5. Die Kieselschale allein, halb von uuten (von der Basalmündung), halb von der Seite ge-

sehen. Man erblickt die Vereinigung der 3 unteren, abwärts gerichteten Stacheln in der Mitte der Querstrictur

der Schale. Vergrösserung: 300.

Fig. 6. Die Kieselschale allein, von unten (vom Mündungspol aus) gesehen. Man erblickt die Ver-

einigung der 3 unteren, abwärts gerichteten Stacheln in der Mitte der Querstrictur der Schale. Vergrösserung: 300.

Fig. 7. Die Kieselschale allein, von der Seite gesehen, von einem jungen Individuum, bei dem

eben erst das erste Glied vollendet ist und die Bildung des zweiten beginnt. Alle 5 Stacheln treten bereits

deutlich vor. Vergrösserung: 600.

Fig. 8. Die Kieselschale allein, von der Seite gesehen, von einem wenig älteren Individuum, als

Fig. 7. Auch hier hat die Bildung des zweiten Gliedes eben erst begonnen; die Stacheln sind ein wenig länger

als in Fig. 7. Vergrösserung: 600.
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Fig. 9 — 11. Arachnocorys circumtexta. p. 304,

Fig. 9. Das ganze Tbier, lebend, von der Seite geseben. Die Centralkapsel erfüllt das ganze

erste Glied als eine rotbe Kugel, -wird von der Gitterscheidewand der Querstrictur durchsetzt und ragt in Form

von 4 birnfbrmigen bellbraunen Lappen in das zweite Glied herab. Die Lappen sind von mehreren kleinen

gelben Zellen umgeben. Die in sehr grosser Zahl ausstrahlenden Pseudopodien führen zahlreiche Körnchen

und gehen vielfach Anastomosen ein. Vergrösserung: 600.

Fig. 10. Die Kieselschale allein, von der Seite gesehen. Die Stacheln beider Glieder sind von

äusserst feinen parallelen Kieselfäden umsponnen. Vergrösserung: 600.

Fig. 11. Die Kieselschale allein, von unten gesehen. Die Gitterschale ruht dergestalt auf der

einen Wand des flach kegelförmigen zweiten Gliedes, welches einem durchlöcherten Regenschirme gleicht, dass

man von unten in dessen Wölbung hineinsieht und die gegitterte Scheidewand erblickt, die beide Glieder trennt

und die Strictur der Centralkapsel durchsetzt. Die nach oben gerichtete Wand des zweiten Gliedes erscheint

sehr stark verkürzt. Vergrösserung: 600.

Fig. 12. Arachnocorys umbellifera. p. 305.

Fig. 12. Die Kieselschale allein, von der Seite gesehen. Vergrösserung: 600.

Tafel VII.

Familie der Cyrüden, Siibfamilie der Stichocyrtiden.

Fig. 1— 13. Eucyrtidium.

Fig. 1— 3. Eucyrtidium cranoides. p. 320.

Fig. 1. Das ganze Thier, lebend, von der Seite gesehen. Die rötliliche Centralkapsel, welche die

beiden ersten Glieder der Schale ausfüllt, ist unten tief in 4 gleiche bräunliche Lappen gespalten, deren jeder

eine grosse Fettkugel einschliesst. Die sehr langen und feinen Pseudopodien, welche in grosser Zahl sowohl

durch alle Gitterlöcher, als durch die Basalmündung ausstrahlen, führen viele Körnchen, und sind durch spär-

liche, aber breite, plattenartige Anastomosen verbunden. Vergrösserung: 600.

Fig. 2. Die Kieselschale allein, von einer anderen Seite gesehen. Links läuft der stark vor-

springende Kiel, von einer Kante des Gipfelstachels ausgehend, über die beiden ei-sten Glieder bis zur zweiten

Strictur herab, deren innere Ringleiste man deutlich durchblicken sieht. Vergrösserung: 600.

Fig. 3. Die Kieselschale allein, von oben (vom Gipfelpol aus) gesehen. Man sieht von der Basis

des Gipfelstachels die 3 gleich weit von einander entfernten Riffe, von denen das eine (obere) viel stärker ist,

über die beiden ersten Glieder herablaufen. Vergrösserung: 600.

Fig. 4— 7. Eucyrtidium carinatum. p. 322.

Fig. 4. Die Kieselschale allein, von der Seite gesehen. Man erblickt 2 von den 3 starken Kielen

des zweiten Gliedes. Vergrösserung: 400.

Fig. 5. Die Kieselschale allein, von oben (vom Gipfelpol aus) gesehen. Mau erblickt die 3 gleich

starken und gleich weit von einander entfernten Kiele des zweiten Gliedes. Vergrösserung: 401 1.

Fig. 6. Die Centralkapsel allein, von der Seite gesehen. Sie ist roth und unten tief in 4 gleiche

Lappen gespalten, deren jeder mehrere Fettkugeln umschliesst. Vergrösserung: 200.

Fig. 7. Die Centralkapsel allein, von oben (vom Gipfelpol aus) gesehen. Die 4 Lappen sind

symmetrisch um das obere köpfchenförmige Glied der Kapsel gruppirt. Vergrösserung: 200.

Fig. 8— 10. Eucyrtidium galea. p. 324.

Fig. 8. Das ganze Thier, todt, von der Seite gesehen. Die violette Centralkapsel, welche die

obere Hälfte der Schale ausfüllt, ist unten tief in 3 Lappen gespalten, deren jeder unten eine grosse, oben eine

kleine Fettkugel enthält. Der Zwischenraum zwischen Kapsel und Schale ist von Sarkodcgallerte erfüllt. An

den .^unteren Stricturen der Schale ist die innere horizontale Ringleiste sehr deutlich. Vergrösserung: 6U0.

Fig. 9. Die Centralkapsel allein, von der Seite gesehen. Jeder der 3 Lappen zeigt oben eine

kleine, unten eine grosse Fettkugel. Vergrösserung: 300.

Fig. 10. Die Centralkapsel allein, von oben (vom Gipfelpol aus) gesehen. Die 3 Lappen sind

symnietriscli um das obere köpfchenförmige Glied der Kapsel gruppirt. Vergrösserung: 300.
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Fig. 11— 13. Eucyrtidium anomalum. p. 323.

Fig. 11. Das ganze Tliier, todt, von der Seite gesehen. Die scliarlachrothe Centralkapsel, welciie

den grössten Theil der Schale ausfüllt, ist unten tief in 3 gleiche Lappen gespalten, deren jeder in der Mitte

eine grosse Fettkugel uraschliesst. Der Zwischenraum zwischen Kapsel und Schale ist von Sarkodegallerte er-

füllt. Links unten berühren sich das dritte und fünfte Glied in einem Punkte. Vergrösserung: GOO.

Fig. 12. Die Kieselschale allein, von einer anderen Seite gesehen. Vergrösserung: 300.

Fig. 13. Die Kieselschale allein, von einer anderen Seite gesehen. Vergrösserung: 300.

Tafel VIII.

Familie der Cyrtiden, Suhfamilie der SticJiocyrtiden.

Fig. 1—5. Dictyoceras Virchowii. p. 333.

Fig. 1. Das ganze Thier, lebend, von der Seite gesehen. Die orangerothe Centralkapsel, welche

die beiden ersten Schalenglieder vollständig ausfüllt, und bis zur Mitte des dritten hinaLreicht, ist hier unten

tief in 4 gleiche Lappen gespalten und von einem Dutzend grosser, gelber Zellen umgeben. Die davon aus-

strahlenden Pseudopodien, spärlich mit Körnchen bedeckt, zeigen keine Anastomosen. Vergrösserung: 600.

Fig. 2— 5. Die Kieselschale allein, von verschiedenen Seiten betrachtet. Vergrösserung: 300.

Fig. 6— 10. Dlctyopodium Irilobuni. p. 339.

Fig. G. Das ganze Thier, lebend, von der Seite gesehen. Die rothe Centralkapsel, welche die

beiden ersten Schalenglieder ausfüllt, ist unten in 4 gleiche Lappen gespalten und von etwa einem Dutzend

grosser, gelber Zellen umgeben. Die davon ausstrahlenden Pseudopodien, welche reichlich mit Körnchen bedeckt

sind, bilden vielfach Anastomosen. Vergrösserung: 4.Ö0.

Fig. 7. Die Kieselschale allein, halb von unten, halb von der Seite gesehen. Vergrösserung: 200.

Fig. 8. Die Kieselschale allein, von einer anderen Seite gesehen. Vergrösserung: 200.

Fig. 9, Die Centralkapsel allein, von der Seite gesehen. Jeder der 4 gleichen Lappen schliesst

eine Anzahl Fettkugeln ein. Vergrösserung: 200.

Fig. 10. Die Centralkapsel allein, von oben (vom Mündungspol aus) gesehen. Die 4 Lappen

sind symmetrisch um das erste köpfchenförmige Glied der Kapsel gruppirt. Vergrösserung: 200.

Tafel IX.

Familie der Ethmosphaeriden , Suhfamilie der Heliosphaeriden.

Fig. 1— 5. Heliosphaera.

Fig. 1. Heliosphaera inerniis. p. 351. Das ganze Thier, lebend. Die kugelige farblose Central-

kapsel, welche in der Mitte eine -^ so grosse, fein punktirte Binnenblase enthält, schwebt frei in der Mitte der

Gitterkugel und ist von vielen kleinen gelben Zellen umgeben. Die von der Kapsel ausstrahlenden, anasto-

mosirenden und reit Körnchen bedeckten Pseudopodien befestigen dieselbe theils an den Maschen des Gitter-

netzes, theils treten sie frei aus den Maschen hervor. Vergrösserung: GOO.

Fig. 2. Heliosphaera teiiuissima. p. 351. Das ganze Thier, lebend. Die kugelige farblose Cen-

tralkapsel, welche in der Mitte eine J so grosse, dunkel glänzende Binnenblase enthält, schwebt frei in

der Mitte der Gitterkugel und ist von wenigen grossen gelben Zellen umgeben. Die von der Kapsel aus-

strahlenden, mit Körnchen bedeckten und wenige Anastomosen bildenden Pseudopodien befestigen dieselbe

theils an den Maschen des Gitternetzes, theils treten sie frei aus den Maschen hervor. Vergrösserung: 250.

Fig. 3. Heliosphaera actinola. p. 3.52. Das ganze Thier, lebend. Die kugelige farblose Cen-

tralkapsel, welche in der Mitte eine ^ so grosse, fein punktirte Binnenblase enthält, schwebt frei in der

Mitte der Gitterkugel und ist von vielen kleinen gelben Zellen umgeben. Die von der Kapsel ausstrahlenden, körn-

chenfreien und nicht anastomosirenden Pseudopodien befestigen dieselbe theils an den Maschen des Gitternetzes,

theils treten sie sehr weit aus den Maschen hervor. Von den 20 symmetrisch yertheilten Hauptstacheln stehen

die 4 Aequatorialstaeheln in der Figur vertical und horizontal (Ansicht auf den einen Pol der stachellosen

Hauptaxe). Vergrösserung: 250.

Fig. 4. Heliosphaera echinoides. p. 352. Die Kieselschale allein (Ansicht auf den einen Pol

der stachellosen Hauptaxe). Von den 20 symmetrisch vertheilten Hauptstachelu stehen die 8 Tropenstacheln in

der Figur vertical und horizontal. Vergrösserung: 600.
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Fig. 5. Heliosphaera elegans. p. 353. Die Kieselschale allein (Ansicht auf den einen Pol der

stachellosen Hauptaxe). Von den 20 symmetrisch vertheilten Hauptstacheln stehen die 8 Tropenstacheln in der

Fifur vertical und horizontal. Vergrösseruug : 200.

Tafel X.

Familien der Ethmosphaeriden und Aulosphaeriden (Skelete).

Fig. 1. Diplosphaera gracilis \Elhmosphaerida, Arachnosphaeridd]. p. 354. Die Kieselschale

allein (Ansicht auf den einen Pol der stachellosen Hauptaxe). Von den 20 symmetrisch vertheilten Haupt-

stacheln stehen die 4 Aequatorialstachelu und die S Polarstacheln in der Figur vertical und horizontal. Die

viereckigen Maschen der äusseren Gitterkugel mit den haarfeinen Kieselfäden sind grüsstentheils zerrissen. Die

S Tropenstacheln sind unmittelbar nach dem Austritt aus der äusseren Gitterkugel abgebrochen. Vergrösseruug: 200.

Fig. 2. Araclmosphaera oligacaiitha [Ethmosphaerida, Arachnosphaeridd]. p. 356. Die Kiesel-

schale allein. Der Focus des Mikroskops ist auf die Oberfläche der innersten Gitterkugel eingestellt, deren

reo-elmässig sechseckige Maschen man vollständig überblickt und auch von der Hinterseite durchschimmern sieht.

Von den übrigen 4 (äusseren) Gitterkugeln (mit unregelmässig polygonalen Maschen) ist keine vollständig sicht-

bar und entwickelt. Man erblickt bloss die Wurzeln, aus denen sie sich zusammensetzeu, nämlich die tangen-

tialen Querfortsätze der dreikantigen Radialstacheln. Vergrösserung: 200.

Fig. 3. Arachnosphaera myriacantha [^Ethmosphaerida, Arachnosphaerida]. p. 357. Die

Kieselschale allein. Der Focus des Mikroskops ist auf die Oberfläche der innersten Gitterkugel einge-

stellt deren regelmässig sechseckige Maschen man vollständig überblickt und auch von der Hinterseite durch-

schimmern sieht. Von den übrigen 4 (äusseren) Gitterkugeln (mit unregelmässig polygonalen Maschen) ist

keine vollständig sichtbar, sondern bloss die im Focus befindliche äussere Peripherie. An den beiden äusser-

sten Gitterkugeln sind ihre Wurzeln (die tangentialen Querfortsätze der dreikantigen Radialstacheln) oben, an

den beiden darunter liegenden unten, noch nicht zur Vereinigung gelangt. Vergrösserung: 200.

Fig. 4. Aulosphaera trigonopa [Aulosphaerida]. ]> 359. Die Kieselschale allein, vollständig

erhalten. Vergrösserung: 50.

Fig. 5. Aulosphaera eleganlissinia [Aulosphaerida]. p. 359. Die Kieselschale allein, voll-

ständig erhalten. Vergrösserung: 40.

Tafel XII.

Familien der Ethmosphaeriden und Aulosphaeriden.

Fig. 1. Elhmosphaera siphonophora [Ethmosphaerida, Heliosphaerida]. p. 350. Das ganze

Thier, todt. Die in der Gitterkugel eingeschlossene und mit Bläschen gefüllte, gelbliche, kugelige Central-

kapsel wird grösstentheils durch die breiten Wände der Kieseltrichter verdeckt. Der schmale Raum zwischen

der Kapsel und der Innenwand der Gitterkugel ist von der Sarkodegallerte erfüllt. Vergrösserung: COO.

Fig. 2. Cyrtidosphaera reliculala [Ethmosphaerida, Heliosphaerida]. p. 349. Das ganze Thier,

todt. Die in der Gitterkugel eingeschlossene blaue kugelige Centralkapsel ist durch eine dicke Hülle von

Sarkodegallerte von der ersteren getrennt und mit sehr zahlreichen Oelkugeln und blauem Pigment erfüllt.

Vergrösserung : 400.

Fig. 3. Araclmosphaera oligacaiitha [Ethmosphaerida, Arachnosphaerida]. p. 356. Die in-

nerste Gitterkugel (Rindenschale) allein, mit einem einzigen Radialstachel und dessen in 6 Stockwerken

über einander liegenden Querfortsätzen. Alle anderen Stacheln der Kieselschale sind abgeschnitten. Ver-

grösserung : 400.

Fig. 4. Arachnosphaera inyriacanlha [Ethmosphaerida, Arachnosphaerida]. p. 357. Die in-

nerste Gitterkugcl (Rindenschale) allein, mit drei ganzen Radialstacheln und deren in 7 Stockwerken über

einander liegenden Querfortsätzen. Alle anderen Staclieln der Kieselschale sind abgesclinitten. Vergrösserung: 400.

Fig. 5. Aulosphaera elegaiilissima [Aulosphaerida]. p. 359. Die Centralkapsel des lebenden

Thicres, nebst einem Stück der Kieselsch ale. Von der ganzen Kieselschale, einer Gitterkugel mit

gleichseitig dreieckigen Maschen (Taf. X, Fig. 5) sind nur G benachbarte Maschen dargestellt, welche durch 12

bohle tangentiale Kicselröhren umschrieben und getrennt sind, und zusammen ein reguläres Sechseck darstellen,

das in der Figur halb von oben, halb von der Seite gesehen, daher stark verkürzt erscheint. Die in der Mitte

der GiUerkugel schwebende sphärische farblose Centralkapsel, welche kleine runde Bläschen und eine grosse
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concentrische kugelige, mit feinkörnigem Schleim erfüllte Binnenblase umschliessf, ist von einem dicken Mutter-

bodeii umgeben, der viele grosse runde gelbliche Zellen enthält und sehr zahlreiche, mit Körnchen bedeckte

Pseudopodien entsendet. Diese treten an den Knotenpunkten des Röhrennetzes in dessen Lumen hinein , er-

füllen dasselbe und treten aus der Spitze der hohlen Radialstacbeln (7 in der Figur), die aus jedem Knoten-

punkte entspringen und mit den tangentialen Röhren communiciren, frei hervor. Vergrosserung: 300.

Fig. 6. Aulosphaera elegantissima [Aulosphaerida]. p. 359. Eine einzelne Masche der

Gitterkugel, von innen gesehen. Die Masche ist von 3 gleichen, tangentialen, cylindrischen Kieselröhren

umschlossen, die zum Theil mit Luftblasen erfüllt sind. An jedem der 3 Knotenpunkte, wo je 6 Röhren zu-

sammenstossen, sieht man das von ihnen gemeinsam umgrenzte runde Loch, welches die offene Grundfläche

des auf den Knotenpunkt aufgesetzten konischen, hohlen, radialen Kieselstachels darstellt und in welches am

lebenden Thiere von innen her ein Sarkodestrang hineintritt, um das communicirende Röhrensystem zu erfüllen.

Vergrosserung : 300.

Tafel XII.

Radiolarien aus verschiedenen Familien.

Fig. 1. Thalassosphaera bifurca [Collida, Thalassosphaerida]. p. 260.

Fig. 1. Das ganze Thier, lebend. Die kugelige Centralkapsel enthält zahlreiche purpurrothe runde

Pigmeutzellen und glänzende bisquitförmige Concretionen, in der Mitte eine grosse Fettkugel. In der dicken,

die Kapsel umhüllenden Matrix, welche zahlreiche, mit Körnchen bedeckte Pseudopodien ausstrahlt, liegen grosse

gelbe Zellen (rechts oben eine Mutterzelle mit 4 Tochterzellen) und eine Anzahl feiner stabförmiger Kiesel-

spicula, die an beiden Enden doppelt gabelspaltig sind. Vergrosserung: 550.

Fig. 2. Zygoslephanus Muelleri [Acanthodesmida]. p. 268.

Fig. 2. Das ganze Thier, lebend. Die kugelige farblose Centralkapsel schwebt in der Mitte des

Raumes, der von den beiden sich gegenseitig halbirenden, mit 24 Stachelpaaren besetzten Kieselringen um-

schlossen wird und ist an diesen durch viele mit Körnchen bedeckte Pseudopodien befestigt. In der Matrix

ein Haufen gelber Zellen. Vergrosserung: 600.

Fig. 3 — 6. Diclyocha niessanensis [Acanthodesmida]. p. 272.

Fig. 3. Das ganze Thier, todt, von oben gesehen. Die farblose, kugelige, von einer Gallerthülle

umgebene Centralkapsel ist überdacht von den aufsteigenden Aesten des Kieselgehäuses. Vergrosserung: 600.

Fig. 4. Das ganze Thier, todt, von der Seite, und etwas von oben und von vorn gesehen. Weich-

körper, wie in Fig. 3. Vergrosserung: 600.

Fig. 5. Das KieselgehUuse allein, von der Seite und etwas von oben und von vorn gesehen, wie in

Fig. 4, aber ohne den Weichkörper. Vergrosserung: 600.

Fig. 6. Das Kicselgehäusc allein, von der Seite gesehen, mehr im Profil. Vergrosserung: 600.

Fig. 7. Pelalospyris arachnoides [Ctjrtida, Zygocyrtida]. p. 294.

Fig. 7. Das ganze Thier, todt, von der breiten Seite gesehen. Die quer-ellipsoide, von wenigen

gelben Zellen umschlossene Centralkapsel erfüllt fast ganz den Innenraum der quer-ellipsoiden Gitterschale.

Vergrosserung: 400.

Fig. 8, 9. Spyridoholrys trinacria [Cyrtida, Polycyrtida]. p. 341.

Fig. y. Das ganze Thier, todt, von der breiten Seite gesehen. Die rothe, von einer Gallerthülle

und wenigen gelben Zellen umgebene Centralkapsel erfüllt mit ihren 3 Lappen das obere Glied und die beiden

Kammern des unteren Gliedes. Vergrosserung: 600.

Fig. 9. Das ganze Thier, todt, von unten (von dem übergitterten Mündungspol aus) gesehen. Man

erblickt von der Gitterschale bloss die Basis der beiden Kammern des unteren Gliedes und die beiden unteren

in denselben verborgenen Lappen der rothen Centralkapsel, die von einer Gallerthülle und wenigen gelben

Zellen umgeben ist. Vergrosserung: 600.

Fig. 10. Bolryocanipe hexathalamia [Cyrtida, Polycyrtida]. p. 344.

Fig. 10. Die Kieselschale allein, von der Seite gesehen. Ausser den beiden unteren einlachen

Gliedern sind sämmtliche 4 Kammern des oberen, ersten Gliedes sichtbar. Vergrosserung: 400.

Haecke] , Radiolarien. 69
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Fig. 11 — ]3. Spongosphaera helioides [Spongurida, Spongospliaeridd]. p. 450.

Fig. 11. Das Kieselskelet allein. Die starken dreikantigen Hauptstacbeln durchsetzen die feliwam-

migc Rindenkugel und enden innen verschmälert auf der äusseren Markschale. Vergrösserung : 40U.

Fig. 12. Der innerste Theil des Kieselskelets. Vom Umfang der polvedrischen äusseren Mark-

schale, in der die J so grosse innere eingeschlossen ist, entspringen 7 dreikantige Hauptstacheln, deren Kanten-

zähne in die F'äden der Schwammrinde übergehen. Vergrösserung: 600.

Fig. 13. Die beiden Markschalen, im natürlichen Querschnitt gesehen. Die äussere Markscbale,

aus deren Ecken 6 Hauptstacheln entspringen, ist durch 6 radiale Fäden mit der J so grossen inneren Mark-

schale verbunden. Vergrösserung: 600.

Fig. 14,15. Spongodiscus niediterraneus [Spongurida, Spuitijodiscida].^. -iQi-

Fig. 14. Das Kieselskelet allein, eine kreisrunde Schwammscheibe mit polygonalen Maschen, von

der Fläche gesehen. Vergrösserung: 600.

Fig. 15. Das Kieselskelet allein, vom Rande gesehen. Vergrösserung: 600.

Tafel XI n.

Familien der Coelodendrideii und Cladococciden.

Fig. 1— 4. Coel öden drum ramoslssimuni [Coelodendridd]. p. 363.

Fig. 1. Das Kieselskelet allein, von einem jungen Individuum. Diebeiden, mit ihren Höhlungen

einander zugekehrten, gegitterten Halbkugeln, die den Ccntraltheil des Kieselskelets bilden, sind aus ihrer na-

türlichen Lage ein wenig seitwärts verschoben, so jedoch, dass die vollkommen symmetrische Stellung, welche

die Aeste der 3 hohlen verzweigten Kieselbäume jeder Halbkugel gegen die Aeste der gegenüberstehenden ein-

nehmen, erhalten ist. Vergrösserung: 150.

Fig. 2. Das Kieselskelet allein, von einem sehr jungen Individuum. Die beiden, mit ihren Höh-

lungen einander zugekehrten, gegitterten Halbkugeln sind gänzlich aus ihrer natürlichen Lage gerückt, so dass

man die eine von der Seite, die andere von oben sieht. Von den 3 hohlen verzweigten Kieselbäumen jeder

Halbkugel ist erst die Basis der Stämme nebst der ersten Gabeltheilung gebildet. Vergrösserung: 300.

Fig. 3. Der Centraltheil des Kieselskelets allein, von einem etwas älteren Individuum. Die

beiden Halbkugeln sind so aus ihrer natürlichen Lage gerückt, dass man die eine (untere) von oben, die an-

dere (obere) halb von unten (innen), halb von der Seite sieht. Von den 3 hohlen verzweigten Kieselbäumen

jeder Halbkugel, von denen der mittlere schon von der Basis an in 2 Stämme gespalten, ist nur der unterste

Theil sichtbar. Vergrösserung: 300.

Fig. 4. Ein Stück von der Peripherie des lebenden Tbieres, im natürlichen Querschnitt

durch die Stachelkugel eines ganz ausgebildeten alten Individuums gesehen. Von dem dichten peripherischen

Röhrengeflecht, das die hohlen verzweigten Kieselbäume in der Peripherie des kugeligen Skelets bilden, sieht

man 3 grössere Aeste mittleren Kalibers, welche sich noch vielfach gabelig theilen, unter einander anastomo-

siren und schliesslich in ein feines Stachelwerk von radial gerichteten, dicht gedrängten, wellig gebogenen End-

ästchen ausgehen. Aus den offenen Spitzen der letzteren treten die verzweigten und anastomosirenden, mit

Körnchen bedeckten Pseudopodien hervor, welche die letzte Ausstrahlung der die Kieselröhren erfüllenden Sar-

kode-Bäume bilden. Vergrösserung: 300.

Fig. 5, 6. Rhaphidococcus simplex [Cladococcida]. p. 366.

Fig. 5. Das Kieselskelet allein, die kugelige Markschale mit den einfachen dreikantigen Radial-

stacheln. Vergrösserung: 300.

Fig. 6. Ein einzelner Radialstachel. Vergrösserung: 600.

Fig. 7, 8. Cladococcus bifurcus [Cladococcida]. p. 368.

Fig.7. Das Ki eselskelct allein, die kugelige Markschale mit den Radialstacheln. Vergrösserung: 350.

Fig. 8. Ein einzelner Radialstachel, mit einfachen und gabelspaltigen Aestcu. Vergrösserung: 600.

Fig. 9. Cladococcus spinifer [Cladococcida]. p. 368.

Fig. 9. Ein einzelner Radialstachel, mit einfachen Aesten. Vergrösserung: 600.

Fig. 10. Cladococcus denlalus [Cladococcida]. p. 367.

Fig. 10. Ein einzelner Radi alstachcl , mit gezähnten Kanten. Vergrösserung: 600.
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Tafel XIV.

Familie der Cladococciden.

Fig. 1. Rhaphido coccus acufer. p. 36fi

Fig. 1. Das Kieselskelet allein, die kugelige Markschale mit den nadelförniigen . kautenlosen

Piftdialstacheln. Vergrösserung : 450.

Fig. 2. 3. Cladococcus viminalis. p. 369.

Fig. 2. Das ganze Thier, lebend, mit lang ausgestreckten Pseudopodien, die viele Verbindungen

zeigen und mit Körnchen dicht bedeckt sind. Die kugelige Markschale ist völlig in der concentrischen, grünlich

blauen, sphärischen Centralkapsel verborgen, welche auch die untere, unverzweigte Hälfte der Radialstacheln

umschliosst, und von einer dicken, flockigen Matrix umhüllt ist, in der sehr zahlreiche helle Bläschen und gelbe

Zellen liegen. Vergrösserung: 300.

Fig. 3. Die Kieselschale allein, mit 3 vollständigen Radialstacheln. Die zahlreichen übrigen Ra-

dialstacheln sind kurz nach ihrem Abgang von der kugeligen Markschale abgeschnitten. Vergrösserung: 600.

Fig. 4— 6. Cladococcus cervicornis. p. 370.

Fig. 4. Das ganze Thier, lebend, mit lang ausgestreckten Pseudopodien, welche viele Körnchen

führen, aber keine Anastomosen zeigen. Die kugelige Markschale ist völlig in der concentrischen, gelblichen,

sphärischen Centralkapsel verborgen, welche auch den unteren, unverzweigten Theil der Radialstacheln um-

schiiesst und von einer dicken, flockigen Jlatrix umliüllt ist, in der sehr zahlreiche helle Bläschen und gelbe

Zellen liegen. Vergrösserung: 200.

Fig. 5. Das Kieselskelet allein, von einem jugendlichen Individuum. Die Radialstacheln, welche

von der kugeligen Markschale ausgehen, haben sich erst zweimal gabelförmig getheilt. Vergrösserung: 300.

Fig. G. Die Kieselschale allein, mit einem vollständigen Radialstachel, von einem alten, ganz aus-

gebildeten Individuum. Die Radialstacheln, welche sich bereits 6 mal gabelig getheilt haben, sind sämmtlich,

mit Ausnahme eines einzigen, kurz nach ihrem Abgange von der kugeligen gegitterten Markschale abgebrochen.

Vergrösserung: 600.

Tafel XV.
Familie der Acanthometriden , Sttbfamilie der Acmühosiaimden.

Fig. 1 — 9. Acanthometra.

Fig. 1. Acanliiometra elaslica. p. 376. Das ganze Thier, todt, durch den Druck des Deckgläs-

chens stark comprimirt, so dass die kugelige, durchsichtige Centralkapsel unregelmässig abgeplattet ist und die

20 Radialstacheln, aus ihrer symmetrischen Stellung gedrängt, nach verschiedenen Seiten ungleichmässig diver-

giren; die meisten haben sich vermöge ihrer ausserordentlichen Elasticität sehr stark gekrümmt. Beim Austritt

aus der kolbenförmig angeschwollenen Gallertscheide ist jeder Stachel von einem Kranze von 15 senkrecht gegen

denselben gerichteten Sarkode-Cilien umgeben. Vergrösserung: 300.

Fig. 2. Acanthometra bulbosa. p. 377. Das ganze Thier, todt. Ansicht auf den einen Pol der

horizontalen Hauptaxe (die Aequatorial-Ebene en profil). lieber die Bezeichnung der Stacheln vergl. p. 41 und

p. 372. Die Sarkode -Gallerte, welche die kugelige zimmtbraune Centralkapsel umhüllt, ist zwischen den Stachel-

spitzen zeltförmig ausgespannt und krönt jede derselben mit einem Kranze von 10 Gallert-Cilien. In der Mitto

sieht man die Spitze des einen, verkürzt gesehenen, horizontalen Hauptstachels, ^'ergrösserung: 600.

Fig. 3. Acanthometra Muelleri. p. 379. Das ganze Thier, lebend. Ansicht auf den einen

Pol der stachellosen Hauptaxe (die Aequatorial-Ebene en face). Ueber die Bezeichnung der Stacheln vergl.

p. 41 und p. 372. Die sphärische, aussen gelbliche, innen dunkelrothe Centralkapsel schliesst das innere Vier-

theil der Stacheln ein und ist umgeben von einer dicken körnigen Matrix, von der zalilreiclie, mit Körnchen

bedeckte Pseudopodien ausstrahlen. Vergrösserung: 600.

Fig. 4. Acanthometra fragilis. p. 380. Das ganze Thier, todt. Ansiclit auf den einen Pol der

horizontalen Hauptaxe (die Aequatorial-Ebene en profil). Ueber die Bezeichnung der Stacheln vergl. p. 41 und

p. 372. Die schwärzliche kugelige Centralkapsel, welche in ihrem peripherischen Theile viele grosse Fettkugeln

enthält, ist umgeben von einer mäilitigen sphärischen Sarkode- Gallerte, welche keine Gallertscheiden für die

69*
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Stacheln bildet, aber in ihrer Substanz ganz eigenthümliche, räthselhafte Convolute von glashellen Fäden (V)

zeigt, die rings um die Stacheln vielfach verschlungen sind. Die sehr spröden und zerbrechlichen Stacheln sind

sämmtlich in ungleicher Länge abgebrochen. In der Mitte sieht man den quadratischen Durchschnitt des einen,

verkürzt gesehenen, horizontalen Hauptstachels. Vergrösserung: 300.

Fig. 5. Acanlhonielra brevispina. p. 382. Das ganze Tbier, todt. Ansiclit auf den einen Pol

der stacliellosen Hauptaxe (die Aequatorial- Ebene en face). Die gelbe kugelige Ceutralkapsel, welche die

innere Hälfte der Stacheln umschliesst, ist von einer mächtigen Sarkodegallerte umhüllt, die sich in 20 grosse

cylindrische Stachelscheideu verlängert. Jede Stachelscheide trägt einen Kranz von 20 Gallert- Cilien rings

um das äussere Ende, welches beträchtlich über die Spitze des in ihrer Axe verbogenen Stachels vorragt.

Vergrösserung: 300.

Fig. 6. Eine sehr junge Acanthometra, lebend. Vergl. p. 145 und p. 152. Von der gelben

kugeligen Centralkapsel strahlen viele äusserst feine, mit Körnchen bedeckte Pseudopodien aus. Die Kadiai-

stacheln, welche erst die Länge des Radius der Centralkapsel erreicht und die letztere noch nicht durchbrochen

haben, besitzen noch keine charakteristische Form, so dass sich die Species nicht bestimmen lässt. Ver-

grösserung: 600.

Fig. 7. Eine sehr junge Acanthometra, todt. Ein jüngeres Stadium, als Fig. ti. Vergl. p. 145

und p. 152. Die gelbliche kugelige Centralkapsel ist von einer Sarkodegallerte umhüllt. Diese zeigt bereits

symmetrisch vertheilte konische Warzen, die Anfänge der Stachelscheiden, obwohl die Radialstacheln selbst die

(Jentralkapsel noch nicht durchbrochen haben und nur erst als ein Sternchen von ganz kleinen Nadeln in deren

Centrum sichtbar sind. Die Species lässt sich nicht bestimmen. Vergrösserung: 600.

Fig. 8. Eine sehr junge Acanthometra, todt. Ein älteres Stadium, als in Fig. ü und 7. Vergl.

p. 145 und p. 152. Die Radialstachelu haben bereits die gelbe kugelige Centralkapsel und die glockenförmigen

Stachelscbeiden der die letztere umhüllenden Sarkodegallerte durchbrochen, haben aber noch die ursprüngliche

einfache Nadelform, ohne jede charakteristische Auszeichnung, so dass sich die Species daran nicht erkennen

lässt. Vergrösserung: 600.

Fig. 9. Ein Embryo von Acanthometra tetracopa (?). Die bräunliche, kugelige, einige Fett-

tröpfchen umschliessende Centralkapsel (V) ist von 10 haarfeinen, symmetrisch vertheilten Radialstacheln durch-

bohrt. Diese Figur stellt eines von den ö gleichen Körperchen (Embryonen V) vor, die ich ein einziges Mal in dem

zerdrückten Inhalte der Centralkapsel einer Acanthometra tetracopa vorfand. Vergl. p. 144. Vergrösserung: 600.

Tafel XVI.
Familie der Acanthometriden, Subfamilie der Acanthostauriden.

Fig. 1— 8. Aniphilonche.

In allen 8 Figuren stehen die beiden Stacheln der longitudinalen (verticalen) Hauptaxe vertical.

Fig 1. Amphilonche lenuis. p. 389. Das ganze Thier, todt. Die farblose sphärische Centralkap-

sel ist von einer dicken kugeligen Sarkodegallerte überzogen, welche keine Stachelscbeiden und keine Cilien-

kränze bildet. Vergrösserung: 300.

Fig. 2. Amphilonche denticulaia. p. 390. Das ganze Thier, lebend. Die gelbbraune ellipsoide

Centralkapsel ist von einem bläschenreichen Mutterboden umschlossen, von dem spärliche, köruchenlose Pseudo-

podien ausstrahlen, welche wellenförmig gebogen und geschlängelt sind, wie es in der Regel bei absterbenden

Thieren der Fall ist. Vergrösserung: 300.

Fig. 3. Amphilonche complanata. p. 390. Das ganze Thier, todt. Die gelbe elhpsoide Cen-

tralkapsel ist von einer dicken Sarkodegallerte umschlossen, welche sich auf die Stacheln in Form glockenför-

miger Scheiden verlängert, deren jede mit einem Kranz von ungefähr 10 Cilien den Stachel umgiebt. Ver-

grösserung: 300.

Fig. 4. Anipiiilonche messanensis. p. 391. Das ganze Thier, lebend. Von dem bläschenreiclien

Mutterboden, der die gelbe kugelige Centralkapsel umschliesst, strahlen zahlreiche verästelte und anastomosirende

Pseudopodien aus, welche mit vielen Körnelien bedeckt sind. Vergrösserung: 400.

Fig. 5. Ampliilonche letraptera. p. 391. Das ganze Thier, todt. Die weissliche kugelige Cen-

tralkapsel ist von eiuer Sarkodegallerte umschlossen, welche sich auf die Staclichi in Form langer konischer

Stachelscbeiden verlängert, deren jede mit einem Kranz von ungefähr 10 Cilien den Stachel umgiebt. Ver-

grösserung: 200.
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Fig. G. Aniphiloiiche belonoides. p. 392. Das ganze Tbier, todt; nur der gallertige Sarkode-

Ueberzug der gelben Centralkapsel, der sich in Form langer zapfenförmiger Gallertscheiden mit Cilienkränzen

auf die Stacheln verlängert, ist entfernt. Die 18 kleineren Stacheln ragen nur sehr wenig mit ihren äiissersten

Spitzen aus der angeschwollenen Mitte der sehr verlängerten Centralkapsel hervor. Vergrösseruug: 150.

Fig. 7. Aniphiloiiche heteracaniha. p. 393. Das ganze Thier, lebend. Die lauglich walzliche

Centralkapsel, wclclie viele grosse Fettkugeln und gelbe Zellen einschliesst, ist von einem bläschenreichen

Mutterboden umliüUt, der ziemlich spärliche, mit Körnchen bedeckte Pseudopodien ausstrahlt. Vergrösserung: 30(i.

Fig. 8. Aniphiloiiche anoniala. p. 394. Das ganze Thier, todt; nur der gallertartige Sarkode-

Ueberzug der Centralkapsel ist entfernt. Die beiden sehr abweichenden, grossen vierflügeligen Stacheln der

verticalen Hauptaxe, von denen der kleinere obere mit concaven, der grössere untere dagegen mit convexen

Rändern der blattförmigen Flügel versehen ist, ragen nur mit ihrer äussersten, vierseitig- pyramidalen Spitze aus

der olivengrünen, fast vierseitig-prismatischen Centralkapsel hervor. Vergrösserung: 600.

Tafel XVII.
Familien der Acaiithometriden und Ommatiden (Skelete).

Fig. 1, 2. Acanlhonietra sicula [Acaidhometrida , Acanthostaurkla]. p. 382.

Fig. 1. Das Centrum des Skelets, zusammengesetzt aus den vierflügeligen Blätterkreuzen der

Stachelbasen, deren dreieckige Blattflügel mittelst Anlagerung ihrer Ränder verbunden sind. Nur das innerste

Ende jeder Staehelbasis ist in eine sehr kleine vierseitige Pyramide mit ebenen Grenzflächen zugespitzt. Die

dem Beobachter zunächst entgegen stehenden Stachelbasen der 4 Polarstacheln sind weggelassen (Ansicht auf

den einen Pol der stachellosen Hauptaxe). Vergrösseruug: 600.

Fig. 2. Das Centrum des Skelets, dasselbe, wie in Fig. 1, aber mit concentrirter Schwefelsäure

behandelt. Diese hat die Substanz der Stacheln , welche nicht aus Kieselerde, sondern aus einer organischen

Substanz besteht, stark angegriflen und löst sie bei längerer Behandlung völlig auf. Vergrösserung: 6fKJ.

Fig. 3. Aiphacanlha serrata [Acantkometrida, Acanthostauridd]. p. 386.

Fig. 3. Das Centrum des Skelets, nebst der unteren Hälfte von 8 Stacheln. Ansicht auf den

einen Pol der stachellosen Hauptaxe. Die dem Beobachter zunächst entgegenstehenden Stachelbasen der 4 Po-

larstachelu sind weggelassen. Von den 8 sichtbaren Stacheln erblickt man nur die untere vierflügelige Hälfte,

welche 3 parallele Doppelsägen trägt. Die obere, einfache Stachelhälfte ist abgeschnitten. Vergrösserung: 300.

Fig. 4. Xiphaeantlia spinulosa [Acaitlhometrhla, Acanihoslaurida]. p. 388.

Fig. 4. Das Skelet allein. Ansicht auf den einen Pol der horizontalen Hauptaxe (die Aequatorial-

Ebene en profil). Ueber die Bezeichnung der Stacheln vergl. p. 41 und p. 372. Die mit zierlichen Dörnchen

besetzten, rechtwinklig gekreuzten 4 Querfortsätze, welche sich aus den 4 Kanten der Radialstacheln erheben,

liegen mit diesen Kanten in denselben 2 Jleridiau -Ebenen. Vergrösserung: 300.

Fig. 5—7. Heliodisciis pliacodiscus [Ommalida, Haliommatida] . p. 437

.

Fig. 5. Die Kieselschale allein. Ansiclit auf den einen Pol der Sphäroid-Axe (die Aequatorial-

Ebene en face). Man sieht die 12 konischeu Hauptstacheln, welche von dem kreisrunden Rande der linsen-

förmigen Rindenschale ausgehen und in der Aequatorial- Ebene liegen, und die zahlreichen borstlichen Neben-

stacheln, welche die Rindenschale bedecken. In der Mitte schimmert die Markschale durch. Vergrösserung: 400.

Fig. 6. Die Kieselschale allein. Ansicht auf den Linsenrand der sphäroideu Rindenschale (die

Aequatorial-Ebene en profil). Von den 12 konischen Hauptstacheln sieht man nur 2 (den obersten und den

untersten) vollständig, ü andere dagegen, welche dem Beobachter mit ihren Spitzen mehr oder weniger zuge-

wandt sind, verkürzt. Beiderseits stehen zahlreiche borstliche Nebenstachelu. Vergrösserung: 400.

Fig. 7. Ein Theil der Kieselschale allein. Ansicht, wie in Fig. 6 (die Aequatorial-Ebene en

profil); allein der grösste Theil der sphäroideu Rindenschale, sowie 10 Hauptstacheln, sind weggenommen, so

dass man nur noch die beiden gegenüberstehenden konischen Hauptstacheln (den obersten und den untersten)

erblickt, welche in Fig. 6 nicht verkürzt waren, und von der Rindenscbale nur den Durchschnitt des Theiles,

der in Fig. 6 die Peripherie der Schale bildet. In der Mitte liegt die einfache kugelige Mai-kschale, welche

mit der Rindenschale durch starke Radialstäbe verbunden ist, die sich zum Theil in die Neben- und Haupt-

stacheln fortsetzen. (Fig. 7 kann als natürlicher Querschnitt von Fig. 6 gelten.) Vergrösserung: 400.
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Tafel XVIII.

Familie der Acanthometriden, Subfamilie der Acanthostauriden (Skelete).

Tafel XVIII stellt nur einzelne Stacheln des Acanthostauri den-Skelets dar, welches aus 20

sviumetrisch nach Müllers Gesetz vertheilten und in der Mitte der Centralkapsel mit keilförmigen Enden in

einander gestemmten Radialstacheln zusammengesetzt ist. Die Stachelu sind zum Theil. wegen Mangel an Raum,

im Verhältniss zu ihrer Breite und Dicke zu kurz dargestellt.

Fi^. 1 — 12. Acanlliomelra.

Fig. 1. Acanthonielra elaslica. p. 376. Ein einzelner Stachel. Vergrösserung: 100.

Fig. 1'. Acanthometra bulbosa. p. 377. Ein einzelner Stachel. Vergrösserung: 500.

Fig. ?>. Acanthometra dolichoscia. p. 377. Ein einzelner Stachel, Fig. 3a von der Seite gesehen,

wo die Spitze breit, Fig. 3b (um 90° gedreht) von der Seite, wo sie schmal erscheint. Vergrösserung: 500.

Fig. 4. Acanlhoinetra conipressa. p. 378. Ein einzelner Stachel, Fig. 4 a von der breiten, Fig. 4b

(um 90° gedreht) von der schmalen Seite gesehen. Vergrösserung: 600.

Fig. 5. Acanthometra letracopa, .1. Mülleb. p. 379. Ein einzelner Stachel. Vergrösserung: 400.

Fig. 6. Acanthometra Muclleri. p. 379. Ein einzelner Stachel. Vergrösserung: 600.

Fig. 7. Acanthometra fragfilis. p. 380. Die Basis (das untere Ende eines einzelnen, abgebiochenen

Stacheis. Vergrösserung : 60U.

Fig. 8. Acanthometra sicula. p. 382. Ein einzelner Stachel. Vergrösserung: 600.

Fig. 9. Acanthometra brevispina. p. 382. Ein einzelner Stachel. Vergrösserung: 600.

Fig. 10. Acanthometra quadrifoiia. p. 382. Ein einzelner Stachel. Vergrösserung: 600.

Fig. 11. Acanthometra cuspidata. p. 383. Ein einzelner Stachel. Vergrösserung: 600.

Fig. 12. Acanthometra Claparedei. p. 383. Ein einzelner Stachel. Vergrösserung: 300.

Fitf. 13-15. Xipiiacanlha.

Fig. 1.3. Xiphacanlha cruciata (Acanthometra cruciata, J. Müller), p. 385. Ein einzelner

Stachel. Vergrösserung: 600.

Fig. 14. Xiphacanlha serrata. p. 386. Ein einzelner Stachel, Fig. 14 a von der breiten, Fig. 14 b

(um 90° gedreht) von der schmalen Seite gesehen. In Fig. 14 a erblickt man die 6 paarweis gegenüberste-

henden Reihen von Querfortsätzen, die in 3 parallelen Ebenen liegen, in ihrer ganzen Länge, in Fig. 14 b da-

gegen vollständig verkürzt, von der Spitze aus. Vergrösserung: 600.

Fig. 15. Xiphacanlha quadridentata (Acanthometra quadridentata. J. Mülleb). p. 387. Ein ein-

zelner Stachel, Fig. 15 a von einer der 4 Seiten zwischen je 2 Kanten gesehen, Fig. 15 b (um etwa Ab" ge-

dreht) grade auf die eine der 4 Kanten gesehen. Vergrösserung: 300.

Fig. 16— 23. Amphilonche.

Fig. 16. Amphilonche lenuis. p. 389. Einer von den 18 kleineren Stacheln. Vergrösserung: 600.

Fig. 17. Amphilonche denticulala. p. 390. Einer von den 18 kleineren Stacheln. Vergrösserung: 600.

Fig. 18. Amphilonche complanala. p. 390. Der eine von den beiden Stacheln der verticalen Haupt-

axe. Vergrösserung: 600.

Fig. 19. Amphilonche messanensis. p. 391. Der eiue von den beiden Stacheln der verticalen

Hauptaxe. Vergrösserung: 600.

Fig. 20. Amphilonche letraptera. p. 391. Der eine von den beiden Stacheln der verticalen Haupt-

axe. Vergrösserung: 600.

Fig. 21. Amphilonche belonoides. p. 392. Der eine von den beiden Stacheln der verticalen Haupt-

axe. Vergrösserung: 300.

Fig. 22. Amphilonche elongata (Acanthometra elongala, J. Müller), p. 392. Fig. 22 A. Einer von

den beiden Stacheln der verticalen Hauptaxe. F"ig.22 B. Einer von den 18 kleineren Stacheln. Vergrösserung: 400.

Fig. 23. Amphilonche anomala. p. 394. Fig. 23 A. Der kleinere (obere) von den beiden Stacheln der

verticalen Hauptaxe, dessen 4 Blattflügel concave Ränder haben. Fig. 23 B. Der grössere (untere) von den beiden

Stacheln der verticalen Hauptaxe, dessen 4 Blattflügel convcxe Ränder haben. Vergrösserung: GOO.
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Tafel XIX.
Familie der Acanthometriden.

P'ig. 1. Acaiilliosiaurus purpurascens [Acanihostaurida]. p. 395. Das ganze Thier, todt. Die

biconvexe vierlappigu Centralkapsel, welche viele gelbe Zellen und dazwischen rothe Pigmentkörner, in der

Mitte einen dichten Hauten der letzteren enthält, ist von einer voluminösen Sarkodegallerte umschlossen, welche

die Stacheln in Fonii glockenförmiger Stachelscheiden umhüllt, deren jede den Stachel mit einem Kranze von

10 Cilieu umgiebt. Die klare Sarkodegallerte ist von einem weitmaschigen, rothen Netzwerk durchzogen, dessen

Fäden durch Reihen rother Pigraentkörnchen gebildet werden. Ansicht auf den einen Pol der stachellosen

Ilauptaxe (die Aequatorial- Ebene en face). Vergrösserung: 300.

Fig. 2. Acanihoslaurus purpurascens [Acauthoslaurida]. p. 395. Das Centrum des Skelets,

zusammengesetzt aus den vierflügeligen Blätterkreuzen der Stachelbasen, deren dreieckige Blattflügel mittelst

Anlagerung ihrer Ränder verbunden sind. Die dem Beobachter zunächst entgegenstehenden Stachelbasen der

4 Polarstacheln sind weggelassen (Ansicht auf den einen Pol der stachellosen Hauptaxe). Vergrösserung: 300.

Fig. 3. AcaiUhostaurus forceps [Acanthostaurida]. p. 396. Das ganze Thier, todt. Die bicon-

vexe rhombische Centralkapsel ist von hellrother Farbe, in der Mitte mit dunkelrothen Pigmentmassen, im

äusseren Theile mit grossen gelben Zellen gefüllt. Sie ist umgeben von einer mächtigen, hyalinen, mit farb-

losen Körnchen durchsprengten Sarkodegallerte, welche die Stacheln fast bis zur Spitze einschliesst. Ansicht

auf den einen Pol der stachellosen Hauptaxe (die Aequatorial-Ebene en face). Vergrösserung: 450.

Fig. 4. Acanihoslaurus forceps [Acanihostaurida]. p. 39ö. Zwei einzelne Stacheln, ein grosser,

von der verticalen oder horizontalen Hauptaxe, und ein kleiner, von den 16 übrigen kleinen Stacheln. Beide

hängen noch mit einer Kante der pyramidal zugespitzten Basis zusammen. Vergrösserung: 600.

Fig. 5. Acanihoslaurus haslalus [Acanthostaurida]. p. 397. Das ganze Thier, lebend. Die

gelbe kugelige Centralkapsel, welche die innere Hälfte der Staclieln umschliesst, ist von einem spärlichen

Mutterboden umhüllt, der viele feine Pseudopodien ausstrahlt. Diese führen viele Körnchen, zeigen aber nur

sehr wenige Verzweigungen und Anastomosen. Ansicht auf den einen Pol der stachellosen Hauptaxe (die Ae-

quatorial-Ebene en face). Ueber die Bezeichnung der Stacheln vergl. p. 41 und p. 372. Vergrösserung: 600.

Fig. 6. Lilholophus rhipidium [Litholophida]. p. 401. Das ganze Thier, todt. Die konische

braune Centralkapsel ist an ihrer convex vorgewölbten Basis von einer dicken Sarkodegallerte überzogen,

welche die einzelnen Stacheln mit Cilien -Kränzen umgiebt. Vergrösserung: 400.

Fig. 7. Acanlhochiasma Krohnii [Acanthochiasmida]. p. 403. Das ganze Thier, todt, durch

den Druck des Deckgläschens stark comprimirt, so dass die 10 Diametralstacheln, aus ihrer natürlichen Lage

gedrängt, nach verschiedenen Seiten ungleichmässig divergiren; die meisten haben sich, vermöge ihrer ausser-

ordentlichen Elasticität sehr stark gekrümmt. Die kugelige gelbliche Centralkapsel ist von einer dicken radial

gestreiften Sarkodegallerte umschlossen. Vergrösserung : 300.

Fig. 8. Acanlhochiasma fusiforme [Acanthochiasmida']. p. 404. Das ganze Thier, todt, durch

den Druck des Deckgläschens stark comprimirt, so dass die 10 Diametralstacheln, aus ihrer natürlichen Lage

gedrängt, nach verschiedenen Seiten ungleichmässig divergiren. Die kugelige Centralkapsel ist von einer dicken

Sarkodegallerte umschlossen. Vergrösserung: 300.

Tafel XX.
Familien der Acanthometriden und Diploconiden.

Fig-. 1, 2. Lithoptera Muelleri [Acanthometrida, Acanthostaurida]. p. 398.

Fig. l. Das ganze Thier, todt; nur der gallertartige Sarkode-Ueberzug der Centralkapsel fehlt.

Die Gitterflügel an den 4 Stacheln der verticalen und horizontalen Hauptaxe, welche nahezu in der Aequatorial-

Ebene liegen, decken sich gegenseitig mit den Spitzen. Die vierlappige gelbe Centralkapsel umschliesst jene

4 Hauptaxenstacheln bis zum Abgange der Gitterflügel. Ansicht auf den einen Pol der stachellosen Hauptaxe

(die Aequatorial-Ebene en face). Vergrösserung: 300.

Fig. 2. Zwei einzelne Stacheln, ein grosser, von der verticalen oder horizontalen Hauptaxe, dessen

Gitterflügel abgeschnitten ist, und ein kleiner, von den 16 übrigen kleinen Stacheln ohne Gitterflügel. Beide

hängen noch mit einer Kante der pyramidal zugespitzten Basis zusammen. Vergrösserung: 600.
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Fia;. li. 4. Asirolithium dicopum [Acanthometrida, Astrolifhidd]. p. 400.

Fig. 'S. Das ganze Thier, todt. Die kugelige, braune Centralkapsel, welche viele Fettkugelu und

Pigmentzelleu enthält, ist von einer Sarkodegallerte überzogen, welche jeden Stachel als halbkugelige Stachel-

scheide umschliesst, die auf ihrem Gipfel einen Kranz von 20 Cilien rings um den Stachel trägt. Ansicht auf

den einen Pol der stachellosen Hauptaxe (die Aequatorial-Ebene en face). Vergrösserung: 300.

Fig. 4. Das Kieselskelet allein, ein Stachelstern mit 20 Strahlen, die in der Mitte zu einem ein-

zigen Kieselstücke untrennbar verschmolzen sind. Vergrösserung: 4CK3.

Fig. 5. Asirolithium bifiduin [Acanthometrida, Astrolithida]. p. 400.

Fig. 5. Das gauze Thier, todt. Die kugelige, braune Centralkapsel, welche viele Fettkugeln und

Pigmentzellen enthält, ist von einer Sarkodegallerte überzogen, welche jeden Stachel als halbkugelige Stachel-

scheide umschliesst, die auf ihrem Gipfel einen Kranz von 20 Cilien rings um den Stachel trägt. Ansicht auf

den einen Pol der stachellosen Hauptaxe (die Aequatorial-Ebene eu face). Vergrösserung: 200.

F\g. 6. Slaurolithium crucialum (Asirolithium cruciatum) [Acanthometrida, Astrolithida]. p. AOi.

Fig. 6. Das ganze Thier, lebend. Die kugelige braune Centralkapsel, welche die 4 rechtwinklig

gekreuzten
,

grossen Stacheln der verticalen und horizontalen Hauptaxe fast zur Hälfte umschliesst, ist von

einem spärlichen Mutterboden überzogen, der eine geringe Anzahl von sehr feinen Pseudopodien ausstrahlt.

Diese führen nur wenige Körnchen und zeigen weder Verästelungen, noch Anastomosen. Vergrösserung: 3(KI.

Fig. 7,8. Diploconus fasces [Diploconida]. p. 405.

Fig. 7. Das ganze Thier, lebend. Die Kieselschale, welche die Gestalt eines Doppelkegels mit

gezähntem Basalrand hat, ist in der Mitte durch 10 liurze vorspringende cylindrische Radialstäbe mit dem star-

ken vierschneidigen Axenstachel verbunden, der in der Ase des Doppelkegels verläuft und in der Mitte seiner

beiden offenen Grundflächen mit einer scharfen Spitze vortritt. Die gelbliche bisquitförmige Centralkapsel füllt

den grösaten Tlieil der Kieselschale aus und wird in ihrer ganzen Länge vom Axenstachel durchsetzt. Sehr

feine mit Körnchen besetzte Pseudopodien, die einzelne Verbindungen zeigen, treten ans den beiden entgegen-

gesetzten kreisrunden Mündungen der Schale hervor. Vergrösserung: fiOO.

Fig. 8. Das Kieselskelet allein. Die Weichtheile sind durch Glühen zerstört. Vergrösserung: 300.

Tafel XXI.

Familie der Ommatiden, Suhfamdie der Dorataspiden.

Fig. 1 — 9. D r a l a s p i s.

Fig. 1 — 2. Dorataspis bipennis. p. 413.

Fig. 1. Die Kieselschale allein. Vergl. Fig. 2. Der Focus des Mikroskops ist genau auf die

obere, dem Beobachter zugewandte Fläche der Gitterkugel eingestellt; die untere, abgewandte Fläche schimmert

matt hindurch. Ueber die Bezeichnung der Stacheln vergl. p. 41 und über die eigenthümliche Zusammen-

setzung der Gitterschale aus den beiden gabelspaltigen Querfortsätzen der 20 symmetrisch vertheilten Eadlal-

stacheln die genaue Analyse der Species p. 413. Vergrösserung: 600.

Fig. 2. Die Kieselschale allein. Das Oljject ist dasselbe wie Fig. 1, unverändert in derselben

Lage betrachtet. Allein während bei Fig. 1 mittelst der Camera clara der Focus auf die obere Fläche der

Gitterkugel eingestellt war, und die untere hindurch schimmerte, ist hier umgekehrt während der Abbildung

der Figur durch die Camera clara der Focus auf die untere vom Beobachter abgewandte Fläche eingestellt

und die obere, zugewandte, schimmert (scheinbar von unten) matt hindurch. So erhält man durch Combination

der Fig. 1 und 2 ein vollkommen exactes Bild von der sehr eigenthümlichen Zusammensetzung der Gitterschalc,

welche p. 413 erläutert ist. Ueber die Bezeichnung der Stacheln vergl. auch p. 41. Vergrösserung. 600.

Fig. 3 — 6. Dorataspis loricata. p. 415.

Fig. 3. Das ganze Thier, lebend. LHc kugelige, gelbliche, von einigen gelben Zellen umgebene

Centralkapsel schimmert nur sehr undeutlich durch die breiten Schildplatten der Gitterschale hindurch , deren

Innenraum sie grösstcntheils ausfüllt. Die mit vielen Körnchen besetzten, nicht anastomosirenden Pseudopodien

treten in Büscheln aus den Löchern der Gitterschalc hervor. Ansicht auf den einen Pol der stachellosen

Hauptaxe (die Aequatorialebene en face). Vergrösserung: 30t).
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Fig. 4. Ein ei n z einer Radial Stachel mit seinem Gitterscbilde, im Profil gesehen. Vergrösscrung: 60O.

Fig. 5. Ein einzelner Radialstachel mit seinem Gitterschilde, von der Stachelspitze aus betrachtet.

In der Mitte zwischen den beiden excentrischen Schildlöchern die verkürzte Stachelspitze. An den Rändern

des fünfeckigen Schildes 5 Ausschnitte für die Bildung von 5 Zwischenschildlöchern. Vergrösserung: 600.

Fig. 6. Ein einzelner Radialstachel mit seinem Gitterschilde, von oben betrachtet. Dasselbe

Object, wie in Fig. 5, aber mit concentrirter Schwefelsäure behandelt. Die organische Substanz, aus der

das Skelet besteht, ist dadurch stark angegriffen und theilweis aufgelöst. Vergrösserung: 600.

Fig. 7 — 9. Dornt aspis polyancislra. p. 418.

Fig. 7. Ein sehr junges Individuum, lebend. Die 4 gabelspaltigen, rechtwinklig gekreuzten Quer-

fortsätze der 20 Radialstacheln sind noch nicht mit ihren Aesten zur Bildung der Gitterschilder verwachsen.

Die gelbliche kugelige Centralkapsel, die einige Fettkugeln enthält, ist von mehreren grossen gelben Zellen und

von einem körnigen Mutterboden umgeben, der sehr zahlreiche anastomosirende und mit Körnchen besetzte l'seu-

dopodien ausstrahlt. Vergrösserung: 500.

Fig. 8. Die Gitterschale allein (das Acanthin- Skelet), von einem vollkommen ausgebildeten alten

Individuum. Die 4 Querfortsätze jedes Radialstachels sind zu einem Schilde mit 4 Gitterlöcheru zusammenge-

wachsen und diese 20 Gitterschilder zur Bildung einer kugeligen, mit gefiederten Nebenstacheln gezierten Schale

zusammengetreten. Ansicht auf den einen Pol der stachellosen Hauptaxe (die Aequatorial-Ebene en face). Ver-

grösserung : 600.

Fig. 9. Ein einzelner Radialstachel mit seinem Gitterschilde, halb im Profil, halb von oben ge-

sehen. Mau sieht, wie der Radialstacliel in der Mitte zwischen seinen 4 Schildlöchern steht und von 11 ge-

fiedert oder alternirend widerhakigen Nebenstacheln umgeben ist, die seiner Axe parallel laufen und sich auf

den Enden der Schildzacken entwickelt haben. Vergrösserung: 600.

Tafel XXII.

Familie der Ommaüden.

Fio;. 1— 5. Doralaspis diodon [Doratasp'ula]. p. 417.

Fig. 1. Das ganze Thier, lebend. Die grünliche Centralkapsel, welche viele grosse Fettkugeln

einschliesst, ist von einer Matrix umhüllt, die viele gelbe Zellen enthält und zahlreiche, anastomosirende und

mit Körnchen dicht bedeckte Pseudopodien durch die Löcher der Gitterkugel hindurchtreten lässt. Ansicht auf

den einen Pol der stachellosen Hauptaxe. Vergrösserung: 600.

Fig. 2. Ein einzelner Radialstachel mit seinem Gitterschilde, im Profil gesehen. Vergrösserung: 600.

Fig. 3. Ein einzelner Radialstachel, im Profil. Dasselbe Object, wie Fig. 2, aber mit concentrirter

Schwefelsäure behandelt, wodurch die organische Skeletsubstanz stark angegriffen und theilweis aufgelöst ist.

Vergrösserung: 600.

Fig. 4. Eiu einzelner Radialstachel mit seinem Gitterschilde, von oben (von der Stachelspitze

aus) betrachtet. In der Mitte zwischen den 4 im Kreuz stehenden Schildlöchern die verkürzte doppelte Stachel-

spitze. Am Rande des zehnzackigen Schildes 10 Ausschnitte für die Bildung von 10 Zwischenschildlöchern.

Vergrösserung: 600.

Fig. 5. Ein einzelner Radialstachel, von oben betrachtet. Dasselbe Object, wie Fig. 4, aber mit

concentrirter Schwefelsäure behandelt, wodurch die organische Skeletsubstanz stark angegriffen und theilweis

aufgelöst ist. Vergrösserung: 600.

Fig. 6 — 9. Doralaspis solidissima (Doralaspida). p. 416.

Fig. 6. Die Kieselscbale allein, im Querschnitt. Durch vorsichtiges Drücken und Rollen des

Körperchens sind die dem Beobachter zunächst entgegenstehenden Radialstacheln entfernt, so dass die cen-

trale Verbindung der Radialstacheln mit keilförmig zugespitzten inneren Enden bloss gelegt ist. Der Focus ist

auf die Peripherie der ellipsoiden Gitterschale eingestellt, so dass man die auffallende Dicke der Kieselwand

und ihre radiale Streifung sieht. Vergrösserung: 300.

Fig. 7. Ein einzelner Radialstachel mit seinem Gitterschilde, im Profil. In der Mitte der ausser-

ordentlich dicke, radial gestreifte Rand des Gitterschildes. Vergrösserung: 300.

Fig. 8. Ein einzelner Radialstachel mit seinem Gitterschilde, von oben (von der Stachelspitze

aus) betrachtet. In der Mitte zwischen den beiden Schildlöchern die verkürzte Stachelspitze. Am Rande des

achtzackigen Schildes 8 Ausschnitte für die Bildung von 8 Zwischenschildlöchern. Vergrösserung: 300.

Haeckcl, Radiolarien. <0
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Fig. 9. Drei zusammenhängende Radialstacheln mit ihren Gitterschildern, von oben (von den

Stachelspitzen aus) betrachtet, wie Fig. 8. Jeder Schild mit 2 Schildlöchern. Zwischen den 3 Schildern 5 Zwi-

schenschildlöcher. Vergrösseriing: 300.

Fig. 10—12. Haliommatidiuin Muelleri [Doralaspida]. p. 419.

Fig. 10. Das ganze Thier, todt. Die 20 rechteckig gegitterten rhombischen Kieselschilder, aus

deueu die ellipsoide Gitterschale zusammenwächst, sind an den Rändern noch nicht zur Vereinigung gelangt.

Die kastanienbraune ellipsoide Centralkapsel ist nur durch einen geringen, mit Sarkode-Gallerte und einigen

gelben Zellen gefüllten Zwischenraum von der Innenfläche der Schale getrennt. Vergrösserung: 300.

Fig. 11. Die Kieselschale allein, von einem älteren Individuum, bei dem die Ränder der 20 reciit-

eckig gegitterten rhombischen Kieselschilder, aus denen die ellipsoide Gitterschale zusammenwächst, vollstän-

dig zur Vereinigung gelaugt sind, mit Ausnahme mehrerer kleiner unregelmässiger Lücken an den Ecken, wo

3 oder 4 Schilder zusammenstosseu. Die sehr langen Radialstacheln sind, wie in Fig. 10 und 12, grösstentheils

abgebrochen. Vergrösserung: 300.

Fig. 12. Ein Theil der Kieselschale allein, von einem jüngeren Individuum. Von den 2(J recht-

eckig gegitterten rhombischen Kieselschildern, aus denen die ellipsoide Gitterschale zusammenwächst, sind nur

3 erhalten, deren Ränder noch durch breite Spalten getrennt sind. Vergrösserung: 300.

Fig. 13. Haliommatidiuin t etragonopum [Doralaspida]. p. 421.

Fig. 13. Ein Theil der Kieselschale allein. Von den 20 vierkantigen Radialstacheln, deren

quadratisch gegitterte Kieselschilder (Querfortsätze) die kugelige Gitterschale zusammensetzen, sind nur 3 er-

halten, deren Basen in der Mitte der Schale in eine vierkantige Blätter -Pyramide auslaufen und durch die

Ränder der 4 Blattflügel sich unter einander verbinden. Vergrösserung: 300.

Fig. 14 — 16. Didymocyrtis ceratospyris [AcHnonmiatida]. p. 445.

Fig. 14. Das ganze Thier, lebend. Die gelbliche Centralkapsel, welche mehrere grosse Fettkugeln

enthält, theilt die charakteristische Form der umschliessenden stacheligen Rindenschale, welche in der Mitte

durch eine tiefe ringförmige Longitudinal-Strictur in 2 gleiche ellipsoide Hälften getheilt ist. Viele grosse gelbe

Zellen zwischen Kapsel und Schale, drei auch ausserhalb der letzteren. Die aus den Gitterlöchern der Rinden-

schale vortretenden Pseudopodien sind ganz einfache, sehr feine Fäden ohne Körnchen. Vergrösserung: 600.

Fig. 15. Das Centrum des Kieselskelets, nach Entfernung der Rindenschale, von der bloss oben

und unten der Durchschnitt desjenigen Wandtheiles sichtbar ist, der die Longitudinal-Strictur bildet und zu-

nächst umgiebt. Von diesem mittleren Theile gehen oben und unten 3 etwas unregelmässige convergirende

Radialstäbe zur Oberfläche der kugeligen äusseren Markschale, durch deren Gitterwerk man die eingeschlossene

innere Markschale durchschimmern sieht. Vergrösserung: 600.

Fig. 16. Die beiden Markschalen allein. Von der äusseren Markschale, die in Fig. 15 vollstän-

dig sichtbar war, ist hier bloss der Durchschnitt der Peripherie sichtbar und das innerste Stück der 6 diver-

girenden Radialstäbe, welche dieselbe oben und unten mit der Longitudinal-Strictur der Rindenschale verbinden.

Die kugelige äussere Markschale wird mit der concentrischen sphärischen, halb so grossen, inneren durch 6

kurze Radialbalken verbunden. Vergrösserung: 600.

Tafel XXIII.
Familie der Ommatiden.

Fig. 1. Doralaspis coslala (Acanlhomefra costata, J. Müller) [Doralaspida]. p. 414.

Fig. 1. Die Gitterschale allein, zusammengesetzt aus den beiden gabelspaltigen Querfortsätzen

der 20 in der Mitte mit den inneren Enden in einander gestemmten Radialstacheln. Vergrösserung: 400.

Fig. 2. llaliorama capillaceum [Ila/iommatidu]. p. 426.

Fig. 2. Die Kieselschale allein. In der Mitte der sphärischen, mit vielen graden Radialstachcln

bewaffneten Rindenschale erblickt man die kleine concentrische Markschale. Vergrösserung: 400.

Fig. 3,4. Ilaliomma erinaceus [Ilaliommatida]. p. 427.

Fig. 3. Die Kieselschale allein. In der Mitte der sphärisclien, mit sehr vielen schiefen Stacheln

bewaffneten Rindenschale erblickt man die kleine concentrische Markschale. Vergrösserung: 400.
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Fig. 4. Das ganze Thier, lebend. Die zwischen den beiden sphärischen Gitterschalen liegende,

gelbliche, concentrische, kugelige Centralkapsel enthält viele Oelkugeln. Der zwischen ihr und der Rindenschale

befindliche Zwischenraum wird von der voluminösen Matrix erfüllt, die gelbe Zellen einsclillesst und lange,

körnchenreiche und anastoraosirende Pseudopodien durch die Gitterlöcher entsendet. Vergrösserung : 200.

Fig. 5, 6. Actinomnia asteracanthion [Actinommatida]. p. 441.

Fig. 5. Das ganze Thier, lebend. Die rothe sphärische Centralkapsel, welche die beiden Mark-

schalen einschliesst, wird von der umgebenden Eindenschale durch eine dicke körnige Matrix getrennt, die viele

gelbe Zellen enthält und sehr zahlreiche und feine, einfache, körnchenlose Pseudopodien durch die Gitterlöcher

entsendet. Vergrösserung: 400.

Fig. 6. Das Kieselskelet allein. Der dem Beobachter zugewandte Theil der Rindenschale und

ebenso der darunter liegende entsprechende Theil der äusseren Markschale ist aufgebrochen, damit man die im

Centrum gelegene innere Markschale und die 6 radialen Verbindungsstäbe zwischen den 3 coneentrischen Gitter-

kugeln wahrnimmt. Vergrösserung: 400.

Tafel XXIV.
Familie der Ommatiden (Skelete).

Fig. 1— 3. Ilaliomma echinaster [Haliommatida]. p. 429.

Fig. 1. Das Kieselskelet allein. Das Innere der mit 9 symmetrischen Hauptstacheln bewaffneten

Rindenschale wird durch die breiten Balken ihres engmaschigen Gitterwerks verdeckt. Vergrösserung: 300.

Fig. 2. Die Markschale allein, in Verbindung mit einem der 9 vierseitig-pyramidalen Haupt-

stacheln. Die dünnen radialen Verbindungsstäbe der anderen Hauptstacheln sind abgebrochen. Vergrösserung: 600.

Fig. 3. Ein Stück vom Gitterwerk der Eindenschale, mit 4 regulären kreisrunden, von erhöh-

ten sechseckigen Rändern umschlossenen Maschen. Vergrösserung: 600.

Fig. 4. Ilaliomma castanea [Haliommatida]. p. 428.

Fig. 4. Das Kieselskelet allein. Die obere, dem Beobachter zunächst stehende Wand der viel-

stacheligeu Rindenschale ist aufgebrochen, um die im Centrum verborgene Markschale und deren radiale Ver-

bindungsstäbe zu zeigen. Vergrösserung : 600.

Fig. 5. Aclinomma inerme [Actinommatida]. p. 440.

Fig. 5. Das Kieselskelet allein. Die obere, dem Beobachter zunächst stehende Wand der stachel-

losen Rindenschale und ebenso die darunter gelegene obere Wand der äusseren Markschale ist tbeilweis auf-

gebrochen, um die im Centrum befindliche innere Markschale und die radialen Verbindungsstäbe zwischen den

3 coneentrischen Gitterkugeln zu zeigen. Vergrösserung: 600.

Fig. 6— 8. Aclinomma trinacrium [Actinommatida]. p. 441.

Fig. 6. Das Kieselskelet allein (Ansicht auf den einen Pol der stachellosen Hauptaxe). In der

Mitte der mit 20 symmetrischen Hauptstacheln bewaffneten Rindenschale sieht man die eingeschlossene concen-

trische äussere Markschale durchschimmern. Vergrösserung: 500.

Fig. 7. Die äussere Markschale allein, in Verbindung mit 2 gegenständigen Hauptstacheln.

Vergrösserung: 500.

Fig. 8. Die beiden Markschalen allein. Die kugelige innere Markschale ist durch 8 dünne Ra-

dialstäbe mit der coneentrischen äusseren verbunden, von der bloss die Peripherie der Wand (der scheinbare

Durchschnitt) abgebildet ist. Vergrösserung : 500.

Fig. 9. Aclinomma drymodes [Actinommatida]. p. 442.

Fig. 9. Das Kieselskelet allein. Die obere Fläche der beiden äusseren Gitterkugeln ist zum Theil

aufgebrochen, die der dritten, innersten, vollständig dargestellt, wie in Fig. 5. Vergrösserung: 600.

Tafel XXV.
Familie der Sponguriden, Suhfamilie der Spongosphaeriden.

Fig. 1— 10. R h i z s p h a e r a. (Bei sämmtlichen Figuren dieser Tafel beträgt die Vergrösserung .300).

Fig. 1 — 7. Rhizosphaera trigonacaniha. p. 452.

Fig. 1. Das ganze Thier, lebend, in mittlerem Alter. Die Rindenschale ist fertig geschlossen,

aber noch einfach, nicht schwammig. Die gelbliche Centralkapsel, welche sie grösstentheils ausfüllt, enthält

70*
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viele grosse Fettkugeln und ist von einer Matrix umgeben, die grosse gelbe Zellen einscbllesst und viele dickere

und dünnere, ganz einfacbe, körnchenfreie Pseudopodien durcb die Gitterlöcher ausstrahlt.

Fig. 2. Das Kieselskelet allein, von einem völlig erwachsenen alten Thiere, im natürlichen Durch-

schnitt. Der Focus ist scharf auf die gegitterte obere Fläche der inneren Markschale eingestellt, deren Gitter-

werk von der unteren Seite durchschimmert. Von der äusseren Markschale und von der Rindenschale, die zu

einer dicken Schwammkugel entwickelt ist, sieht man bloss den Durchschnitt in der Peripherie.

Fig. 3. Die beiden Markschalen allein. Die innere ist durch schiefe Kadialstäbe mit der äusseren

verbunden, welche nur theilweis (unten rechts) erhalten ist.

Fig. 4. Das Kieselskelet von einem ganz jungen Thiere; es besteht allein aus der inneren Markschale.

Fig. 5. Das Kieselskelet von einem jungen Thiere; es besteht aus den beiden Markschalen und

den aus der äusseren hervorgesprossten dreikantigen ßadialstacheln.

Fig. G. Das Kieselskelet von einem etwas älteren Thiere. Die Radialstacheln der äusseren Mark-

schale haben aus ihren 3 Kanten je 3 einfache tangentiale Querfortsätze getrieben, die ersten Anlagen zum

Schwammwerk der Rindenschale.

Fig. 7. Das Kieselskelet von einem noch älteren Thiere. Die tangentialen Querfortsätze der Ra-

dialstacheln der äusseren Markschale haben sich verzweigt und zum Theil anastomotisch unter einander ver-

bunden, so dass der Schluss der anfänglich einfach gegitterten Rindenschale bereits begonnen hat.

Vig. 8 — 10. Rhlzosphaera leptomila. p. 453.

Fig. 8. Das ganze Thier, lebend, in reifem Alter. Die rothe Centralkapsel, welche die schwam-

mige Rindenschale grösstentheils ausfüllt, enthält viele Fettkugeln und ist von einer Matrix umgeben, die viele

grosse gelbe Zellen umschliesst und äusserst zahlreiche, vielfach anastomosirende und mit Körnchen dicht be-

deckte Pseudopodien durch die Gitterlöcher ausstrahlt.

Fig. 9. Das Kieselskelet allein, von einem völlig erwachsenen alten Thiere, im natürlichen Durch-

schnitt. Darstellung wie in Fig. 2.

Fig. 10. Die beiden Markschalen allein, durch dünne Radialstäbe verbunden, welche nur so breit,

als die Gitterbalkcn der äusseren, J so breit, als die der inneren Markschale sind.

Tafel XXVI.
Familie der Sponguriden , SuhfamiUe der Spongosphaeriden.

Fig. 1 — 3. Spong-osphaera streptacanlha. p. 455.

Fig. 1. Das ganze Thier, lebend. Die rothe kugelige Centralkapsel, welche von der unregelmässig

polyedrischen Schwammriudc eingeschlossen und durchzogen wird, ist von einer dicken Matrix umgeben, die

äusserst zahlreiche, kleine, gelbe Zellen enthält und vielfach anastomosirende körnchenfreie Pseudopodien nach

aussen strahlt. Von den äusserst langen Radialstacheln ist nur einer ziemlich erhalten, die anderen kurz abge-

brochen. Vergrösserung: 200.

Fig. 2. Das Kieselskelet allein, rechts aus Mangel an Raum nicht ganz vollständig dargestellt;

auch die Radialstacheln kurz abgebrochen, welche immer aus der kugeligen äusseren Markschale verdünnt

entspringen. Vergrösserung : 300.

Fig. 3. Das Centrum des Kieselskelets. Die obere, dem Beobachter zugekehrte Wand der

kugeligen äusseren Markschale ist grösstentheils weggebrochen, um in deren Mitte die innere intacte und die

radialen Verbindungsstäbe beider zu zeigen. Auf der Aussenfläche der äusseren Markschale bemerkt man die

verdünnte Basis von 9 Radialstacheln, durch die Maschen der Schwammrinde verbunden. Vergrösserung: 600.

Fig. 4— 6. Spongodiclyum trigonizon (Dictyosoma Irigonizon). p. 459.

Fig. 4. Das ganze Thier, lebend, in vollkommen ausgewachsenem Zustande, wo die dicke lockere

Schwammrinde keine dreieckigen Maschen mehr bildet, sondern sich zu einer Schwammkugel mit glatter Ober-

fläche abgerundet hat. Die von ihr durchzogene und umschlossene kugelige rothe Centralkapsel ist von einem

Mutterboden umhüllt, der sehr zahlreiche gelbe Zellen enthält und dicke Büsche von feinen, einfachen, mit

Körnchen besetzten Pseudopodien ausstrahlt. Vergrösserung: 70.

Fig. 5. Das Cent r um des Skelets, ein Kieselgeflccht mit grossen dreieckigen Maschen, das die

kugelige äussere Markschale unmittelbar umgiebt. Vergrösserung: 300.

Fig. 6. Die drei Markschalon allein. Die obere, dem Beobachter zunächst zugekehrte Wand der äus-

seren Markschale und ebenso die darunter gelegene der mittleren Markschalc ist theilweis aufgebrochen, um die in-

nere Markschale und die radialen Vcrbindungsstäbc der 3 conccutrisclicn Gitterkugeln zu zeigen. Vergrösserung: GOO.
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Tafel XX VII.

Familien der Spongurideii nnd Litheliden.

Fig. 1. Spong-urus cylindricus [Spongurida, Spongodiscida]. p. 465.

Fig. 1. Das ganze Thier, lebend. Die rothe Centralkapsel, welche die Masclienräiime des kiese-

ligeii Schwammcyliuders grösstentheils ausfüllt, entsendet sehr zahlreiche und feine einfache Pseudopodien, die

viele Körnchenanhäufungen zeigen. Vergrösserung : 350.

Fig. 2, 3. Spongotrochus loiigispinus [Spongnrida, Spongodiscida]. p. 46:3.

Fig. 2. Das ganze Thier, todt, von der Fläche gesehen, von einer dicken Sarkode- Gallerte um-

hüllt. Vergrösserung: 250.

Fig. 3. Das ganze Thier, todt, vom Rande gesehen. Die Sarkode -Gallerte spannt sich zwischen

den Basen der Radialstacheln aus. Vergrösserung: 250.

Fig. 4, 5. Spongotrochus brevispinus [Spongnrida, Spongodiscida]. p. 462.

Fig. 4. Das ganze Thier, todt, von der Fläche gesehen, von einer dicken Sarkode- Gallerte um-

hüllt. Vergrösserung: 250.

Fig. 5. Das ganze Thier, todt, vom Rande gesehen. Die Sarkode- Gallerte schliesst die Radial-

stacheln völlig ein. Vergrösserung: 250.

Fig. 6, 7. Lilhelius spiralis [Lithelida]. p. 519.

Fig. G. Das Kieselskelet allein, bei auffallendem Licht betrachtet. Der Focus ist auf die Ober-

fläche des Kieselgehäuses eingestellt, welche von zahlreichen unregelmässigen Löchern durchbrochen ist. Ver-

grösserung : 300.

Fig. 7. Das Kieselskelet allein, bei durchfallendem Licht betrachtet. Der Focus ist auf das grösste

Longitudinal-Septum eingestellt, auf die centrale Gitterwand, welche das ganze Gehäuse in 2 gleiche Hälften

theilt und von den beiden Polen der Spiralaxe gleich weit entfernt ist. Vergrösserung: 300.

Fig. 8, 9. Lithclius alveolina [Lithelida]. p. 520.

Fig. 8. Das Kieselskelet allein, bei auflallendem Licht betrachtet, ebenso wie Fig. 6. Vergrösserung: 300.

Fig. 9. Das Kieselskelet allein, bei durchfallendem Licht betrachtet, ebenso wie Fig. 7. Ver-

grösserung;: 300.

Tafel XXV in.

Familie der Sponguriden {Suhfamiüe der SponyocycUden) md
Familie der Disciden {Suhfamiüe der Coccodisclden).

Fig. 1. Spongocyclia cycloides [SpongocijcUda]. p. 469. Das Kieselskelet allein, von einem

noch sehr jungen, kleinen Individuum. Der Focus des Mikroskops ist links auf die Oberfläche der flachen kreis-

runden Schwammscheibe eingestellt, rechts auf die tieferen Schichten des Schwammwerks: links sind die Maschen

kreisrund, kleiner und durch breitere Balken getrennt, als rechts, wo sie grösser und viereckig sind. Ver-

grösserung: 600.

Fig. 2. Spongocyclia elliplica [Spongoctjclida]. p. 470. Das Kieselskelet allein. Vergrösserung: 400.

Fig. 3. Spongocyclia orlhogona [Spongoctjclida]. p.471. Das Kieselskelet allein. Vergrösserung: 300.

Fig. 4. Spongocyclia scyllaea [Spongoctjclida]. p. 471. Das Kieselskelet allein. Vergrösserung: 200.

Fig. 5. Spongocyclia charybdaea [Spongoctjclida]. p. 472. Das ganze Thier, lebend. Die

aussen gelb, innen roth gefärbte Centralkapsel erfüllt fast das ganze Schwammwerk der Kieselscheibe und sendet

dichte Büsche von sehr feinen und kurzen, einfachen Pseudopodien aus, die keine Körnchen führen. In der

Mitte des oberen Randes tritt die geschlängelte Sarkode- Geissei hervor. Vergrösserung: 250.

Fig. 6. Spongocyclia charybdaea [iSy;o«^oc//c//</a]. p. 472. Das Kieselskelet allein, vom Rande

betrachtet. Vergrösserung : 250.

Fig. 7. Stylospongia Huxleyi [Spongoctjclida]. p. 473. Das ganze Thier, lebend. Die aussen

gelb, innen roth gefärbte Centralkapsel erfüllt fast das ganze Schwamrawerk der Kieselscheibe und strahlt dichte

Büsche von sehr feinen und langen Pseudopodien aus, die vielfach anastomosiren und dicht mit Körnchen be-

deckt sind. Ver"rüsserunc:: 300.
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Fig. 8 — 10. Spongasteriscus quadricornis [Spongurida, Spongocyclida]. p. 474.

Fig. 8. Das ganze Thier, lebend. Die aussen gelb, innen roth gefärbte Centralkapsel erfüllt fast

das ganze Schwamniwerk der Kieselscheibe und entsendet dichte Büsche von kurzen und feinen, einfachen

Pseudopodien, die viele Kömchen-Anhäufungen zeigen. In der Mitte des oberen Kandes tritt das starke Sar-

kode -Flagellura hervor. Vergrösserung: 250.

Fig. 9. Das Kieselskelet allein, vom Bande betrachtet. Vergrösserung: 250.

Fig. 10. Das Centrum des Kieselskelets allein. Der Focus des Mikroskops ist links auf die

Oberfläche der Scheiben -Mitte, rechts auf die tieferen Schichten des Schwammwerks eingestellt: links sind die

Maschen kreisrund, kleiner und durch breitere Balken getrennt, als rechts, wo sie grösser und viereckig sind.

Vergrösserung : 600.

Fig. 11. 12. Coccodiscus Darwinii [Discida, Coccodiscida]. p. 486.

Fig. 11. Die Kieselschale allein. Der Focus des Mikroskops ist in der Mitte auf die Obei-fläche

der sphäroiden, von runden Gitterlöchern durchbrochenen Rindenschale eingestellt, in deren Mitte man die bei-

den concentrischen Markschalen und deren radiale Verbindimgsstäbe matt durchschimmern sieht. Von dem

peripherischen gekammerten Theile der kreisrunden biconvexcn Kieselscheibe sieht man links das Innere, die

Kammer- Kreise, welche durch Kreuzung der radialen und cjclischen Septa entstehen, rechts die Oberfläche,

die dem Beobachter zugewandte obere Deckplatte, durch welche jene Kammerkreise matt hindurchschimmern.

Links ist der Focus auf die mittlere (aequatoriale) Durchschnittsebene, rechts auf die obere gewölbte Fläche

der gekammerten Scheiben -Peripherie eingestellt. Vergrösserung: 270.

Fig. 12. Die beiden Markscbalen, nebst einem Theil der Rindenschale. Die obere Wand der

sphäroiden Rindenschale und die entsprechende darunter gelegene Wand der äusseren Markschale sind aufge-

brochen, um die innere Markschale und die radialen Verbindungsstäbe der 3 concentrischen sphäroiden Gitter-

schalen zu zeigen. Von der Rindenschale, von der nur der mittlere Theil dargestellt ist, schimmert die untere

Wand stellenweis durch. Vergrösserung: 600.

Tafel XXIX.
Familie der Disciden.

Fig. 1. Tremalodiscus orbiculalus [Tremafodiscidä]. p. 492. Die Kieselschale allein. Der

Focus des Mikroskops ist rechts oben auf die obere Deckplatte eingestellt, so dass man deren Poren und Zwi-

schenbalken sieht, durch welche die cyclischen Septa matt hindurchschimmern. Unten und links oben ist der

Focus auf die mittlere Durchschnittsebene der gekammerten Kieselscheibe eingestellt, so dass man die concen-

trischen Kammerkreise sieht, welche durch die radialen und cyclischen Septa gebildet werden. Unten scheint

die untere Deckplatte deutlich hindurch. Vergrösserung: 300.

Fig. 2. Tremalodiscus soriles [Trematodiscidd]. p. 492. Die Kieselschale allein. Darstellung

wie In Fig. 1. Vergrösserung: 300.

Fig. 3. Tremalodiscus heterocyclus [Trematodiscida]. p. 493. Die Kieselschalc allein. Dar-

stellung wie in Fig. 1. Vergrösserung: 300.

Fig. 4. Stylodiclya mulUspina [Trematodiscida]. p. 496. Die Kieselschale allein. Darstellung

wie in Fig. 1. Vergrösserung: 600.

Fig. 5. Stylodiclya quadrispina [Tremafodiscidä]. p. 496. Die Kieselschale allein. Darstellung

wie in Fig. 1. Vergrösserung: 350.

Fig. 6. Rhopalaslrum truncalum [Trematodiscida]. p. 500. Die Kieselschale allein. Darstel-

lung wie in Fig. 1. Vergrösserung: 400.

Fig. 7. Discospira helicoides [Discospirida]. p. 514. Die Kieselschale allein. Der Focus ist

auf die mittlere Durchschnittsebene der gekammerten Kieselscheibe eingestellt, so dass man die aus 10 Um-

gängen bestehende Spiral -Reihe von Kammern sieht, welche durch das von der Centralkamraer entspringende

Spiral-Septum und durch die unterbrochenen Radial-Septa gebildet werden. Die untere Deckplatte mit ihren

Poren und Zwischenbalken sieht deutlich durch die Kammern hindurch. Vergrösserung: 400.

Fig. 8. Discospira operculina [Discospirida]. p. 514. Die Kieselschale allein. Der Focus ist

auf die obere Deckplatte eingestellt, durch deren Poren und Zwischenbalken die aus G Umgängen bestehende

Spiral -Reihe von Kammern matt hindurchschimmert. Links unten sind die jüngsten Kammern nocli in Bildung

begriff"en. Vergrösserung : 400.



559

Fig. 9. Stylospira Dujardinii [Discospirida]. p. 515. Das ganze Tliier, lebend. Die

Gentralkapsel , welche den grössten Theil der gekaminerten Scheibe erfüllt, ist von einem dicken Mutterboden

verhüllt, der sehr viele verästelte und mit Körnchen besetzte Pseudopodien durch die Poren sowohl der Deck-

platten, als des Scheibenrandes entsendet. Der Focus ist auf die obere Deckplatte eingestellt, durch welche

das Spiral-Septum mit seineu 7 Windungen matt hindurchschimmert. Vergrösscrung : 350.

Fig. 10. Stylospira Dujardinii [Discospirida]. p. 515. Ein Theil der Kieselschale allein.

Die beiden Deckplatten sind weggelassen. Man sieht bloss das von der Centralkammer entspringende Spiral-

Septum, dessen 7 Windungen mit den 32 durchgehenden Radial -Septa zusammen eine aus 7 Umläufen be-

stehende Spiralreihe von Kammern bildet. Vergrösserung : 350.

Tafel XXX.
Familie der Disciden, Suhfamilie der Trematodisciden.

Fig. 1— 10. Euchitonia.

Fig. 1— 4. Euchitonia Virchowii. p. 503.

Fig. 1. Das ganze Thier, lebend. Die Glieder der Arme und die beiden äusseren Kammerkreise

der Mittelscheibe sind mit Reihen dunkelrother Fettkugeln erfüllt, die in der hellrothen Gentralkapsel liegen.

Die sehr dicke, kömige Matrix zeigt eine sehr reiche Ausstrahlung von langen Pseudopodien, die viele Körn-

chen führen. In der Mitte zwischen den beiden paarigen Armen tritt das ein wenig gescblängelte Sarkode-

Flagellum hervor. Vergrösserung: 350.

Fig. 2. Das Kieselskelet allein. Die verschiedenen Theile sind bei verschiedener Focaldistanz ge-

zeichnet, so dass man bald die obere, bald die untere Deckplatte, bald die mittlere Durchschnittsebene zwischen

beiden erblickt. Der rechte paarige Arm, das interbrachiale Kammerwerk zwischen ihm und dem unpaaren

Arm, sowie die Mittelscheibe, zeigen bloss die radialen (longltudinalen) und cyclischen (transversalen)

Septa, die Durchschnitte der Kammerwände, ohne die beiden Deckplatten. Im unpaaren Arm sieht man eben-

falls die radialen und cyclischen Septa; aber die hintere Deckplatte sieht deutlich durch deren Kammern hin-

durch. Im Kamnierwerk zwischen unpaarera und linkem paarigem Arm sieht man bloss die obere Deckplatte,

im linken paarigen Arm und im Kammerwerk zwischen ihm und dem rechten ebenfalls die obere Deckplatte,

aber mit matt durchschimmernden radialen und cyclischen Septa. Vergrösserung: 350.

Fig. 3. Das Kieselskelet allein, vom Seitenrande der Scheibe aus betrachtet. Vergrösserung: 350.

Fig. 4. Das Kieselskelet allein, von einem jungen Individuum. Von dem unpaaren Arme sind

erst 3, von den beiden paarigen 2 Glieder gebildet. Das interbrachiale Kammerwerk fehlt noch. Der Focus

ist auf die obere Deckplatte eingestellt, durch welche die radialen und cyclischen Septa matt hindurchschimmern.

Vergrösserung: 350.

Fig. 5—10. Euchitonia Muellerl. p. 508.

Fig. 5. Die Kieselschale von einem sehr jungen Individuum, bei dem die Bildung des inter-

brachialen Kammerwerks eben erst beginnt. Der Focus ist auf die obere Deckplatte eingestellt, wie in Fig. 4.

Vergrösserung: 350.

Fig. 6—9. Kieselschalen von jugendlichen Individuen verschiedenen Alters und zugleich von

verschiedenen Varietäten. In Fig. (3 beginnt erst die Bildung des interbrachialen Kammerwerks; In Fig. 7 Ist

die erste Kammer-Reihe desselben bereits gebildet, in Fig. 8 die beiden ersten, in Fig. 9 die 3 ersten Kammer-

Reihen. Der Focus ist in allen 3 Figuren auf die mittlere Durchschnittsebene zwischen den beiden horizon-

talen Deckplatten eingestellt, so dass man von diesen Nichts sieht, sondern bloss den Durchschnitt der verticalen

(cyclischen und radialen) Septa. Vergrösserung: 170.

Fig. 10. Die Kieselschale von einem alten Individuum, das vollständig ausgebildet ist. Die

verschiedenen Theile sind bei verschiedener Focaldistanz gezeichnet. Die Mittelscheibc und der rechte paarige

Arm, sowie das Kammerwerk zwischen Ihm und dem unpaaren zeigen bloss die Kammern, die durch die ver-

tical gestellten Septa umschlossen werden. Im unpaaren Arm und im Kammerwerk zwischen den beiden paarigen

sieht man dieselben Kammern (Durchschnitte der Karamerwände), aber nur matt liindurchschiramernd durch die

obere Deckplatte. Der linke paarige Arm und das Kammerwerk zwischen ihm und dem unpaaren zeigen bloss

die obere Deckplatte. Vergrösserung: 350.
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Tafel XXXI.
Familie der Disciden, Subfamilie der Trematodisciden (Skelete).

Fig-. 1— 7. Ell c lii l on i a.

Fig. 1. Euchitonia Beckmann!, p. 505.

Fig. ]. Die Kieselschale, iu deu verschiedenen Theilen bei verschiedener Einstellung des Focus

gezeichnet. Vom rechten ])aangen Arm und von dem Kammerwerk zwischen ihm und dem unpaaren, sowie

von der Mittelscheibe sieht man bloss die Kammern, welche durch die (verticaleu) radialen und cyclischen Septa

gebildet werden, ohne die (horizontalen) Deckplatten. Im unpaaren Arm sieht man die untere Deckplatte deutlich

durch jene Kammern hindurch. Im linken paarigen Arm und im Kammerwerk zwischen den beiden paarigen

schimmern jene Kammera matt durch die obere Deckplatte hindurch. Das Kammerwerk zwischen dem unpaaren

und dem linken paarigen Arm zeigt bloss die obere Deckplatte. Vergrösserung: 350.

Fig. 2, 3. Euchitonia Gegenbauri. p. 506.

Fig. 2. Die Kieselschale, in deu verschiedenen Theilen bei verschiedener Einstellung des Focus

gezeichnet, ganz ebenso wie in Fig. 1. Vergrösserung: 350.

Fig. 3. Das Centrum der Kieselschale. Die kreisrunde Mittelscheibe ist zusammengesetzt aus 3

cyclischen Kammerreihen, welche die Centralkammer concentrisch umgeben. Ausserdem sieht man noch die

ersten Glieder der 3 Arme und die ersten Kammerreihen des interbrachialen Kammerwerks. Der Focus ist

scharf auf den Durchschnitt der (verticalen) radialen und cyclischen Septa eingestellt. Die untere Deckplatte

schimmert matt durch die Kammern hindurch. Vergrösserung: 600.

Fig. 4, 5. Euchitonia Leydigii. p. 510.

Fig. 4. Die Kieselschale von einem alten Individuum, das völlig ausgebildet ist, iu den ver-

schiedenen Theilen bei verschiedener Einstellung des Focus gezeichnet. Vom rechten paarigen Arm und von

dem Kammerwerk zwischen ihm und dem unpaaren, sowie von der Mittelscheibe sieht man bloss den polygo-

nalen Durchschnitt der Kammern, welche durch die vertical gestellten Septa gebildet werden. Im unpaaren

Arm und im Kammerwerk zwischen den beiden paarigen schimmern diese Kammern matt durch die obere

Deckplatte hindurch. Der linke paarige Arm und das Kammerwerk zwischen ihm und dem unpaaren zeigt

bloss die obere Deckplatte. Vergrösserung: 350.

Fig. 5. Die Kieselschale von einem jungen Individuum, bei dem eben erst die Radial-Septa

zur Bildung des interbi-achialen Kammerwerks hervorsprosseu. Der Focus ist auf die obere Deckplatte einge-

stellt, durch welche die verticalen Septa matt hindurchschimmern. Vergrösserung: 350.

Fig. 6, 7. Euchitonia Koellikeri. p. 511.

Fig. 6. Die Kieselschale, in den verschiedenen Theilen bei verschiedener Einstellung des Focns

gezeichnet, ganz ebenso wie in Fig. 4. Vergrösserung: 350.

Fig. 7. D as C entrum der Kieselschale. Darstellung ganz ebenso wie in Fig. 3. Vergrösserung: GOO.

Tafel XXXII.
Familien der Coelodendriden tmd Sphaerozoiden.

Fig. 1— 3. Coelodendrum gracillinium [Coelodendridd]. p. 364.

Fig. 1. Ein junges Thier, lebend. Die kugelige farblose Centralkapsel scheint eine concentrische

Binnenblase (?) und den Ceutraltheil des Skelets eiuzuschliessen, und ist selbst grüsstentheils von einem dunkeln

Pigmenthaufen umhüllt, so dass bloss der abwärts gekehrte Theil frei ist. Dichte Büsche von feineren und

gröberen Pseudopodien strahlen überall sowohl aus dem dunkeln Pigmenthaufen, als aus den offenen Endästen

der hohlen verzweigten radialen Kieselröhren aus. Vergrösserung: 100.

Fig. 2. Ein Stück des centralen Kieselkelets, von einem ganz alten Thicre. Von dem konischeu

gegitterten Hügel, der von dem Pol der einen centralen Halbkugel abgebrochen ist, entspringt eine sehr weite cy-

lindrische Kieselröhre mit 3 abgeschnittenen Aesten, die Basis eines der verzweigten hohlen Radialstacheln. Ver-

grösserung: 600.

Fig. 3. Ein Stück des peripherischen Kiesels kelets, von einem ganz alten Thiere. Mau sieht

ein Stück von der Oberfläche des sphärischen Strauchwerks, das durch die vielverzweigten und anastomosirenden,

mit feinen Dornen besetzten Eudäste der hohlen radialen Kieselröhren gebildet wird. Vergrösserung: COO.
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Fig. 4, 5. Collozoum pelagicum [Sphaerozoida, Collozoida]. p. 525.

Fig. 4. Eine ganze Colonie, von walzlicher Form, von der Oberfläche betrachtet. Zwischen den

polygonalen Centralkapseln, deren verzweigte Pseudopodien anastomosiren , sind viele dunkle Fettkugeln und

helle gelbe Zellen zerstreut. Vergrösserung : 100.

Fig. 5. Eine einzelne Centralkapsel, aus der Colonie in Fig. 4 isolist, von einer dicken Matrix

mit radialen Fortsätzen umgeben, die in die Pseudopodien übergehen. Vergrösserung: 600.

Fig. 6 — 8. Collozoum coeruleum [ßphaerozoida, Collozoida]. p. 523.

Fig. 6. Eine einzelne Centralkapsel, in der Mitte mit einer grossen Fettkugel, ausserdem dicht

gefüllt mit dunkelblauen Pignientkörnern und sehr kleinen Krystallen, welche die Zwischenräume zwischen den

hellen kugeligen Bläschen netzartig ausfüllen. Vergrösserung: 400.

Fig. 7. Eine einzelne Centralkapsel, aus einer anderen Colonie. Nur die centrale Fettkugel ist

dicht von blauen Pigmentkörnern und ziemlich grossen Krystallen umlagert; der peripherische Theil des In-

halts dagegen besteht aus hellen kugeligen Bläschen. Vergrösserung: 400.

Fig. 8. Eine einzelne Centralkapsel, aus derselben Colonie, wie Fig. 7, durch den Druck des

Deckgläschens gesprengt. In dem heraustretenden Inhalt bemerkt man dieselben Formbestandtheile, wie m

Fig. 7. Die geborstene doppelt contourirte Kapselmembran zeigt eine polygonale zellige Zeichnung (Abdruck

der hellen Bläschen?). Vergrösserung: 400.

Fig. 9— 11. Rhaphidozouni acuferum [Sphaerozoida. Ilhaphidozoida]. p. 529.

Fig. 9. Eine einzelne ellipsoide Centralkapsel, mit 5 Fettkugeln im Inneren, von sehr zahl-

reiclien gelben Zellen und dornigen Spicula von zweierlei Gestalt umgeben. Vergrösserung: 250.

Fig. 10. Eine einzelne bisquitförmige Centralkapsel, ohne Fettkugeln, in der Mitte mit einer

tiefen Einschnürung (in Selbsttheilung begriffen?), von sehr zahlreichen gelben Zellen und dornigen Spicula von

zweierlei Gestalt umgeben. Vergrösserung: 250.

Fig. 11. Viele einzelne Kieselspicula, auf einem Haufen beisammenliegend, dornig, von zweierlei

Gestalt, die einen einfache Nadeln, die anderen vierschenkelig. Vergrösserung: 600.

Tafel XXXIll.
Familie der Sphaerozoiden , Snbfamilie der Rhaphidozoiden.

Fig. 1— 9. Spliaerozouin.

Fig. 1, 2. Sphaerozouni italicum. p. 526.

Fig. 1. Eine kleine Colonie, von 6 Individuen. Die 6 sphärischen Centralkapseln enthalten mehrere

Fettkugeln und sind von vielen gelben Zellen und nadeiförmigen Spicula umlagert. Die von ihnen ausstrahlen-

den körnchenreichen Pseudopodien bilden durch vielfache Anastomosen reiche Sarkode- Netze zwischen den

hellen Alveolen und treten über die Oberfläche des Qualsters in dichten Büschen vor. Vergrösserung: 100.

Fig. 2. Eine einzelne Centralkapsel, aus der Colonie in Fig. 1 isolirt, welche ausser den hellen

Bläschen und dunkeln Körnchen 8 grosse Fettkugeln umschliesst. In der dünnen umhüllenden Matrix liegen

viele nadeiförmige Spicula und grosse gelbe Zellen, unter letzteren mehrere mit 2— 4 eingeschlossenen Tochter-

zellen. Vergrösserung: 6U0.

Fig. 3. 4. Sphaerozouni spinulosum, J. MüLLEn. p. 527.

Fig. i3. Eine sehr grosse Colonie mit sehr zahlreichen Individuen. Die Centralkapseln sind sehr

uugleichmässig verthellt, theils einzeln oder zu 2— 3, theils in ungleiche maulbeerförmige Gruppen zusammen-

gehäuft. Die nadelförmigeu Spicula sind überall dazwischen in dem Qualster zerstreut, welcher an der Peri-

pherie dichte Büsche von körncheulosen Pseudopodien ausstrahlt. Vergrösserung: 20.

Fig. 4. Ein maulbeerförmiges Conglomerat von ungefähr 10 Individuen, aus der grossen

Colonie in Fig. 3 isolirt. Die auf einen Punkt zusammengehäuften Centralkapseln enthalten farblose Bläschen

und dunkle Körnchen, aber keine Fettkugelu, und sind von vielen gelben Zellen und stäbchenförmigen Spicula

umgeben, die mit vielen kurzen senkrecht abstehenden Seitenästen besetzt sind. Das Conglomerat ist von einem

Mantel heller Alveolen umgeben und strahlt dichte Büsche von ganz einfachen körnchenlosen Pseudopodien

aus. Vergrösserung: 300.

Fig. 5. 6. Sphaerozouni ovodiniare. p. 527.

Fig. 5. Ein Durchschnitt durch eine lebende cylindrische Colonie. Die Hauptmasse des

Qualsters wird von den wasserhellen kugeligen Alveolen gebildet, welche durch das allenthalben zwischen ihnen

Haeckel, Radiolanen. 71
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ausgespannte Saikode-Netz zusammen gehalten werden. An der Oberfläche liegen in regelmässigen Abständen

die linsentormig abgeplatteten Centralkapseln, welche im Durchschnitt spindelförmig erscheinen. Jede Central-

kapsel scliliesst eine grosse Fettkugel ein und ist von vielen gelben Zellen und sechsschenkligen Spicula um-

geben. Eben solche Spicula liegen auch im Inneren zwischen den Alveolen zerstreut. Die von der Matrix

der Centralkapsel ausstrahlenden Pseudopodien ragen theils frei als dichter Fadenkranz über die Oberfläche

hervor, theils verbinden sie die einzelnen Individuen im Inneren des Qualsters. Vergrösserung : 100.

Fig. 6. Ein Haufen von Kiesel-Spicula. Die G Schenkel sind glatt. Vergrösserung: 300.

Fig. 7— 9. Spiiaerozouni punclatuin . J. JlriLEn. p. 528.

Fig. 7. Ein Haufen von Kiesel-Spicula. Die G Schenkel sind dornig. Vergrösserung: 3(J<).

Fig. 8. Inhalt der Centralkapseln: Die spindelförmigen, an einem Ende mit einem oder ein paiir

Körnchen besetzten Bläschen, welche die Hauptmasse des Kapsel -Inhalts bilden, sind in einzelne maulbeer-

förmige Aggregate zusammengetreten, indem sie sich mit ihrem einen Ende sternförmig um gewisse Mittel-

punkte an einander gelegt haben. (Vielleicht Vorbereitung zur Bildung von Tochternesteru oder zur Vermehruuf:^

durch endogene Keimbildiuig? Vergl. p. 118.) Vergrösserung: GOO.

Fig. 9. Inhalt der Centralkapseln, wie er nur ein einziges Hai beobachtet wurde: Jedes der

kleinen, runden oder ellipsoiden Bläschen, welche die Hauptmasse des Kapsel-Inhalts bilden, enthält einen

stark lichtbrechenden, wandständigen, oft prorainirenden Krystall, und neben diesem einen Haufen dunkler,

fettglänzender Körner. Diese Bläschen zeigten sowohl innerhalb, als ausserhalb der Centralkapsel (nach deren

Zerdrücken ausgetreten) eine lebhafte wimmelnde Bewegung. (Vergl. p. 141, 142.) Vergrösserung: 400.

Tafel XXX IV.

Familie der Collosphaeriden.

Fig. 1-13. Collosphaera.

Fig. 1—11. Collosphaera Huxleyi, J. Müller, p. 534.

Fig. ]. Eine ganze Colonie, lebend. Der Focus' ist ungefähr auf die mittlere Durchschnitts-Ebene

des kugeligen Qualsters eingestellt. In der Mitte eine sehr grosse Alveole, von vielen kleineren umgeben und von

Öarkode -Netzen umsponnen. Die zahlreicheu Individuen (Centralkapseln) sind dergestalt in Qualster vertheilt,

dass zunächst der Peripherie die ältesten, grössten, von einer Kieselschale umgebenen und fast farblosen liegen,

weiter nach innen jüngere und kleinere, welche hellblau gefärbt und noch ohne Schale sind, und zu innerst

die kleinsten und jüngsten, ebenfalls noch nackten und dunkelblau gefärbten Centralkapseln (vergl. p. 147).

Von letzteren sind viele in Theilung begriÖen, ellipsoid verlängert und in der Mitte eingeschnürt. Jede Cen-

tralkapsel enthält 1— 2 Fettkugeln. Die äusserste Peripherie bildet ein dichter Strahlenkranz von Pseudopodien,

in dem sehr viele gelbe Zellen zerstreut sind. Vergrösserung: 80.

Fig. 2. Eine ganze Colonie, todt. Die von Kieselschalen umgebenen Individuen (Centralkapseln),

deren jedes ausser einer Fettkugel eine Anzahl von Krystallen enthält, sind in der Mitte des kugeligen Qual-

sters auf einen Haufen zusammen gedrängt, der von vielen gelben Zellen umlagert ist. Vergrösserung: 80.

Fig. 3. Ein einzelnes Individuum, lebend (?). Die von der polyedrischen Gitterschale um-

schlossene blaue Centralkapsel enthält ausser der centralen Fettkugel viele kleine Krystalle und ist von grossen

gelben Zellen umgeben. Die Pseudopodien sind körnchenlos, einfach, sehr blass und zum grossen Theil stark

wellenförmig geschlängelt, wie es in der Regel bei absterbenden Thieren der Fall ist. Vergrösserung: 30(>.

Fig. 4. Ein einzelnes Individuum, todt. Varietät von fast kugeliger Form, mit sehr breiten

Balken und kleinen, runden Löchern der Gitterscbale. Die von ihr durch eine Gallertschicht getrennte farb-

lose Centralkapsel verhält sich wie in Fig. 3. Vergrösserung: 600.

Fig. 5. Ein einzelnes Individuum. Varietät von rundlicher Form, mit sehr schmalen Balken und

grossen polygonalen Löchern der Gitterschale. Die intensiv violettblaue Centralkapsel ist von grossen gelben

Zellen umgeben und enthält viele grosse Krystalle und in der Mitte eine sehr grosse Fettkugel. Vergrösserung: 600.

Fig. 6. Ein Zwillings-Monstrum. Zwei selbstständige Individuen, blaue Centralkapseln, welche

von gelben Zellen umgeben sind, viele kleine Krystalle und je eine centrale Fettkugel enthalten, sind von einer ge-

meinsamen, in der Mitte bisquitförmig eingeschnürten Gitterschale umschlossen (vergl. p. 147). Vergrösserung: 300.

Fig. 7. Ein Zwillings-Monstrum, wie iu Fig. 6, aber mit tieferer Einschnürung der gemeinsamen

Gitterschale zwischen den beiden getrennten Individuen (Centralkapseln) (vergl. p. 147). Vergrösserung: 400.

Fig. 8. Eine sehr unregelmässige Kieselschal c, höckerig aufgetrieben, mit sehr schmalen Balken

und grossen polygonalen Maschen. Vergrösserung: 300.
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Fig. 9. Eine sehr unregelraässige Kieselschale, höckerig aufgetrieben, mit sehr breiten Balkcu

uikJ kleinen rundlichen Maschen. Vergrösserung: 300.

Fig. 10. Eine Centralkapsel allein, mit dicker Wand; in der Mitte mit einer grossen Fettkugel.

Der übrige Inhalt besteht aus hellen kugeligen Bläschen und blauen Pigmentkörnern. Vergrösserung: 300.

Fig. 11. Eine Centralkapsel allein, mit sehr dicker Wand; der Inhalt besteht zum grüssten Theil

aus sehr grossen Krystallen (vergl. p. 81). Vergrösserung: 300.

Fig. 12, 13. Collosphaera spinosa. p. 536.

Fig. 12. Ein einzelnes Individuum, todt. In der Mitte der kugeligen dornigen Gitterschalc liegt

die von einer dicken Matrix und grossen gelben Zellen umgebene Centralkapsel, welche kleine helle Bläschen,

dunkle Körner und in der Mitte eine grosse Fettkugel enthält. Vergrösserung: 600.

Fig. 13. Eine einzelne Kieselschale, doppelt so gross, als in Fig. 12. Vergrösserung: .300.

Tafel XXXV.
Familie der Sphaerozoiden, Subfamilie der Collozoiden.

Fig. 1— 14. Collozouin inerme. p. 522.

Fig. 1—5. Fünf verschiedene Colonieen (Meerqualstcr) (vergl. p. 118). Vergrösserung: 2.

Fig. 6, 7. Ein einzelnes Individuum (Centralkapsel), welches ausser der centralen Fettkugel

und den gewöhnlichen hellen Bläschen und dunkeln Körnchen zahlreiche Krystalle im Kapsel -Inhalte zeigt.

Die Form ist linsenförmig abgeplattet (Fig. 6 von der Fläche, Fig. 7 vom Rande gesehen), wie sie bei den an

der Oberfläche zerstreuten Centralkapseln völlig lebendiger Qualster so häufig ist. Vergrösserung :
300.

Fig. 8. Ein einzelnes Individuum (Centralkapsel) von kugeliger Form. Im Inneren C grosse

Fettkugeln. In der umhüllenden sehr dicken Matrix viele gelbe Zellen. Vergrösserung: 300.

Fig. 9. Eine ganze Colonie, todt, von einer ellipsoiden Gallerthülle umgeben. Die Individuen

(Centralkapseln) sind in lebhafter Vermehrung durch Theilung begriffen, zum grossen Theil durch eine

mittlere Einschnürung in 2 Hälften getheilt und mit 2 Fettkugeln versehen (vergl. p. 146). Die gelben Zellen

sind überall zwischen den Centralkapseln im Qualster zerstreut. Vergrösserung: 80.

Fig. 10. Eine ganze Colonie, todt, von einer ellipsoiden Gallerthülle umgeben. Die sehr grossen

Individuen (Centralkapseln) sind in Vermehrung durch endogene Keimbildung begriffen, mit Keimen

(Tochterkapseln) gefüllt. Jede Mutterkapsel enthält eine grosse centrale Fettkugel und ist von vielen gelben

Zellen umgeben (vergl. p. 148). Vergrösserung: 50.

Fig. 11. Ein einzelnes Individuum (Centralkapsel) aus der Colonie Fig. 11. Die kugeligen

Keime oder Tochterkapseln, welche fast den ganzen Raum der Mutterkapsel, mit Ausnahme der grossen cen-

tralen Fettkugel, einnehmen, sind von kleinen kugeligen hellen Bläschen (Zellen?) erfüllt, deren jedes ein dunkle-

res Körnchen (Nucleus?) enthält. Unter den gelben Zellen, welche die Centralkapsel umgeben, sind viele mit

Tochterzellen. Zwischen den Alveolen bildet die Sarkode reiche Netze. Vergrösserung: 300.

Fig. 12. Ein einzelnes Individuum (Centralkapsel), aus einer anderen Colonie, in Vermehrung

durch endogene Keimbildung begriffen. Der ganze Inhalt der Muttcrkapsel ist in viele kugelige Keime

(Tochterkapseln) zerfallen, deren jeder eine centrale Fettkugel enthält und mit hellen kugeligen Bläschen er-

füllt ist (vergl. p. 149). Unter den gelben Zollen, welche überall zwischen den Alveolen im Qualster zerstreut

liegen, sind viele in Vermehrung begriffen. Zwischen den Alveolen reiche Sarkode-Netze. Vergrösserung: 300.

Fig. 13. Zwei sehr junge Individuen, eben erst aus dem Zerfall einer solchen Mutterkapsel, wie

Fig. 11 darstellt, hervorgegangen. Die beiden kugeligen Keime oder Tochterkapselu sind mit kugeligen hellen

Bläschen (Zellen?) angefüllt, deren jedes ein dunkleres Körnchen (Nucleus?) enthält. Rings um die Kapseln

und zwischen den Alveolen, die durch reiche Sarkode-Netze zusammengehalten werden, liegen viele grosse

gelbe Zellen zerstreut, von denen mehrere 2— 4 Tochterzellen enthalten. Jede Kapsel ist von mehreren grossen

dunkeln Fettkugeln umgeben, die wieder kleinere Fettkugelu eingeschachtelt enthalten. Vergrösserung: 000.

Fig. 14. Ein einzelnes Individuum (Centralkapsel), lebend, wie man sie nicht selten isolirt

schwimmend antrifft, wahrscheinlich die Grundlage einer neuen Colonie (vergl. p. 145). Die freie kugelige Cen-

tralkapsel, welche eine centrale Fettkugel enthält, ist mit kugeligen hellen Bläschen gefüllt, zwischen denen sich

dunkle Körnchen befinden. Der die Centralkapsel umhüllende Mutterboden, der mehrere grosse gelbe Zellen

enthält (rechts unten eine mit 2 Tochterzellen), entsendet nach allen Richtungen sehr zahlreiche, anastomosirende

und mit Körnchen bedeckte Pseudopodien. Vergrösserung: 600.
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Z u s a t z I.

Tabelle zur Bestimmung der Familien und Subfamilien nach der Bildimg des Skelets.

(Dip Zahle vor den Nameu bezeichnen die systematische Reihenfolge der Familien und Subfamilien; die Seiten -Zahlen hinter

den Namen verweisen auf die Uebersicht der in denselben enthaltenen Gattungen.)

'Skelet fehlt völlig,

Skelet

fehlt

oder

besteht

aus

mehreren
Stücken,

Skelet besteht

'aus mehreren
einzelnen

verbundenen ,

oder

unverbunde-
nen Stücken.

jEinzelthiere
' iThier-Colonieen

Die Skelet- / Spicula tan- /

stücke (Spicu-Igential, nicht P'°2;elthiere

la) sind unre-\ radial gela- Thier-Colouieen
gelmässigüber/ gert. (

und durch ein-
J

andergelagert, (Spicula theils tangential, theils radial gelagert. . . .

unverbunden. \

Skeletstücke hohle Röhren, theils tangential , theils radial

gestellt. Die Tangential -Röhren setzen eine Gitter-

kugel zusammen
f

' Stacheln mit

1. Thalassicollida p. 241).

30. CoiLOZOIDA p. 522.

2. Thalassosphaerida p. 24C..

31. Rhaphidozoida p. 522.

3. AULACANTBIDA p. 246.

12. AlLOSPHAERIDA p. 358.

Die Skelet-

stücke sind
I 20 radiale,

, . I, . „.., .Skeletstücke 1 symmetrisch
bestimmter keine Rohren, l^^^jj^^^j^^ vertheiltc, an-

Weise durch
Anlagerung
regelmässig

verbunden.

Qucrfort-

sätzen , die

eine sphäroide

Gitterschale

zusammen-
setzen. .

bloss radial Iq^Jj^^jj und 'beiden Enden\Die Querfort
gestellt, meist/ „^u, _°

; i„;„i,„ !,«...„ j„. c.
nur in einer

20. DoRATASPIDA p. 412.

Punkt
vereinigt.

Zahl zusam-
mengestellt.

ungleiche

Stacheln.

ätze der Sta-

cheln fehlen

oder bilden

keine Gitter-

schale. . .

beiden Enden

Skelet

besteht

aus

einem

Skelet weder'

gegittert,

noch gekam-
raert, noch
schwammig.

Skelet

entweder

gegittert,

oder ge-

kammert,'

oder

schwam
mig.

i 10 radiale,

gleiche Stacheln.

Skeletstücke ohne bestimmte Ordnung und
Zahl zusammengestellt

Skelet besteht bloss aus Radialstacheln , welche in einem gemeinsamen
Centrum untrennbar verschmolzen sind

Skelet be- Skelet besteht aus einer homogenen nicht durchbrochenen
steht nicht l Kieselschale mit 2 weiten Mündungen an den beiden

oder nicht ] Polen der Längsaxe
allein aus \Skclet besteht aus wenigen Balken, welche ein kleines

Radial- / lockeres, meist unregelmässiges Geflecht mit wenigen

stacheln. \ Maschen zusammensetzen, ausserhalb der Centralkapsel.

/ /Gitterschale einfach, ungegliedert, ohne

/ j
Stricturen. . . _

[
/ P.inR

/Strictur longitu-

Gitterschale mit einer!

ausgeprägten idealen I
Gitter-

Längsaxe, deren beide/schale mit

Pole ganz verschieden \ einer

gebildet sind. Wachs-) oder

thum stets unipolar. / mehreren

f Stricturen.,

ACANTHOSTAURIDA p. 375

ACANTHOCHIASMI

L

DA p. 375.

.ITHOLOPHIDA p. 375.

Skelet

besteht aus

einer ein-

fachen oder

mehreren
in einander

geschachtel-

ten, geglie-

derten oder

ungeglieder-

ten Gitter-

schalen, ist

aber weder
unregel-

mSssig
schwammig,
noch regel-

dinal.

jstrictur transver-

I sal

i

Stricturen

sämmtlich trans-

versal. .

Stricturen theils

transversal.theils

longitudinal. .

2 oder

mehrere

Eine
Gitterschale

|
einzige

kugelig oderl sphäroide
llipsoid oder\ Gitter

phäroid,

ohne Längs
axe oder mit(

gleich gebil-

deten Polen
der Längsaxe./concentri,

Waehsthum i sehe Git-

nie unipolar.' terschalen.

Radialstacheln hohl.

Radialstacheln solid.

schale.

2 oder

mehrere

Gitterschale

innerhalb der

Centralkapsel.

Gitterschale
JThier-CoIonieen. .

ausserhalb d"
Ei„^^],i,i^,j,_ . . .

Centralkapsel.
(

Sämmtliche Gitterschalen ausserhalb

der Centralkapsel

Ein Theil der
/

)2 Gitterschalen. . .

\S oder mehrere Git-

I terschalen. . . .

Gehäuse un-
regelmässig

schwammig.

Skelet besteht

entweder aus
einem unre-

gclmässigen

Schwamm-
werk, oderausl ohne porös
einem regel- I Deckplatten
massigen

Kammerwerk,
indem zwi-

schen 2 oder

mehreren po- \ „ , ..

^.,/ Gehäuse
roscii Gitter- ...

hlättern •^flnidssig

(Deckplatten) 1 S«''''™'"^'.

mehrere theils/
'"" ^ oder

radiale, theilsf ""'•"•''•f'
eyclischeo.ler l""'"f''°'^'='=^-

Spirale Septa
pla"«-'n.

eingeschlos- 1

sen sind. \

Gitterschalen

innerhalb, ein

Theil ausser-

halb der

Centralkapsel. \

Die Centralkammer ganz verschieden von den

übrigen Schwammfächern, bildet eine oder meh-
rere concentrische sphäroide Gitterschalen. .

Die Central- (Die inneren Fächer ebenso wie

l die äusseren ohne alle Ord-

/ nung gehäuft

\Die inneren Fächer regelmässig

1 in concentrische Kreise ge-

i ordnet

Die Centralkammer allseitig von
einer oder mehreren concen-

I trischen sphäroiden Gitter-

schalen umschlossen. . , ,

Die Centralkammer nicht von

den übrigen verschieden. . .

Gehäuse eine flache oder bicon-

vexe Scheibe, mit 2 porösen

Deckplatten

Gehäuse kugelig oder cllipsoid,

mit mehr als 2 porösen Deck-

platten

kammer nicht

|von den übrigei

Schwamm-
fächern ver-

schieden.

Kammern in

[mehrere concen-

trische Kreise

geordnet.

Kammern in

/eine oder meh-
rere Spiralen

geordnet. ,

16. ASTROLITHIDA p. 375.

19. DlPLOCONIDA p. 404.

4. ACASTHODESMIDA p. 2CG.

5. MONOCTRTIDA p. 280.

6. Ztgoctrtida p. 280.

7. DiCTRTIDA p. 280.

8. Stichoctrtida p. 280.

9. POI.YCYHTIDA p. 280.

13. Coelodendrid.4 p. 361.

14. C'ladococcida p. 365.

32. Collosphaerida p. 531.

10. Heliosphaerida p. 348.

11. Arachnosphaerida p. 348.

21. IIahommatida p. 412.

22. Actinommatida p. 412.

23. SPONGOSPHAERIDA p. 452.

24. Sponsodiscid.v p. 452.

25. SPOKGOCTCLIDA p. 452.

26. CoccoDisciD.t p. 485.

27. Trematodiscida p. 485.

28. DiscospiRiDA p. 485.

29. LiTllELlDA p. 519.
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Zusatz II.

Uebersicht
dei" Radiolarien - Fauna von Messina,

nach den natürlichen Familien geordnet.

(Sämmtliche mit aufrechtor Schrift gedruckte Arten sind neu; die älteren sind durch Cursiv/chrift bezeichnet.'

II

I. Familia: Collida.

Tbalassicolla.

1. T. pelagica.

2. T. nucJeutu.

3. T. zanclea.

Thalassolampe.

4. T. niargarodes.

Physematium.

o. P. Muelhrl.

Thalassosphaera.

6. T. »lonim.

7. T. bifurca.

Thalassoplancta.

8. T. cavispicula.

Aulacantha.

9. A. scolymantha.

II. Familia: Acantliodes-

mida.
Zygostephanus.

10. Z. Muelleri.

Prismatium.

11. P. tripleuruiii.

Dictyocha.

12. D. messanensis.

III. Familia: Cyrtidu.

X. Litharachnium.

13. L. tentorium.

XI. Cyrtocalpis.

14. C. obliqua.

15. C. amphora.

Carpocanium.

16. C. diadema.

Dictyospyris.

17. D. messanensis.

Petalospyris.

18. P. arachnoides.

Lithoraelissa.

19. L. thoracites.

Arachnocorys.

20. A. circumtexta.

21. A. umbellifera.

XVII. Dictyophimus.

22. D. tripus.

XVIII. Eucecryphalus.

23. E. Gegenbauri.

24. E. Schultzei.

III.

IV.

VI.

VII.

VIII.

IX.

XII.

XIII.

XIV.

XV.

XVI.

XIX. Eucyrtidium.

25. E. crauoides.

26. E. zuncleum.

27. E. carinatum.

28. E. anomalum.

29. E. galea.

30. E. lagena.

31. E. tropeziunum.

XX. Dictyoceras.

32. D. Virchowii.

XXI. Podocyrtis.

33. P. charyhdea.

XXII. Dictyopodium.

34. D. trilobum.

XXIII. Spyridobotrys.

35. S. trinacria.

XXIV. Botryocampe.

36. B. hexathalamia.

IV. Familia: Etlimospbae-

r i d a.

XXV. Cyrtidosphaera.

37. C. reticulata.

XXVI. Ethmosphaera.

38. E. siphonophora.

XXVII. Heliosphaera.

39. H. inermis.

40. H. tenuissima.

41. H. actinota.

42. H. echinoides.

43. H. elegans.

XXVm. Diplosphaera.

44. D. gracilis.

XXIX. .\rachnosphaera.

45. A. oligacantha.

46. A. myriacantha.

V.Familia:Aulosphaerida.
XXX. Aulosphaera.

47. A. trigonopa.

48. A. elegantissima.

VI. Familia: Coeloden-

drida.

XXXI. Coelodendrum.

49. C. ramosissimum.

50. C. gracillimum.

VII. Familia: (Jladococ-

cida.

XXXII.
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XXXVII. Acanthostaurus.

87. A. purpurascens.

88. A. forceps.

89. A. hastatus.

XXXVIII. Lithoptera.

90. L. Muelleri.

XXXIX. Astrolithium.

91. A. dicopum.

92. A bifidum.

XL. StRurolithium.

9.3. S. cruciatum.

XLI. Litholophus.

94. L. rhipidium.

XLII. Acanthochiasina.

95. A. Krohuii.

96. A. fusiforme.

IX. Familia: Diploconida.

XLIII. Diploconus.

97. D. fasces.

X. Familia: Ommatida.

XLIV. Dorataspis.

98. D. bipennis.

99. D. costata.

100. D. catupliructu.

101. D. loricata.

102. D. solidissima.

103. D. diodon.

104. D. polyancistra.

XLV. Haliommatidium.

105. H. Muelleri.

106. H. fenestratum.

107. H. tetragonopum

.

XLVI. Haliomma.

108. II. capillaceum.

109. H. erinaceus.

110. H. castanea.

111. H. echinaster.

112. H. hexacantlwm.

113. H. polyacanthum.

XLVII. Tetrapyle.

114. T. octacaniliu.

XLVIII. Heliodiscus.

115. H. phacodiscus.

XLIX. Actinomma.
116. A. inerme.

117. A. trinacriuni.

118. A. asteracanthion.

119. A. drymodes.

L. Did) m ocyrtis.

120. D. ceratospyris.

XL Familia: Spoiigurida.

LI. Rhizosphaera.

121. R. trigonaeantha.

122. R. leptomita.

LH. Spougosphaera.

123. S. streptacaiitha.

124. S. helioides.

LIII. Spongodicty um.

125. S. trigonizon.

LIV. Spougodiscus.

126. S. mediterraneus.

LV. Spongotrochus.

127. S. brcvispinus.

128. S. longispinus.

129. S. arachnius.

130. S. beteracanthus.

LVI. Spongurus.

131. S. cylindricus.

LVII. Dictyocory ue.

132. D. eucbitouia.

LVIII. Spongocyclia.

133. S. cycloides.

1.34. S. elliptica.

135. S. orthogona.

136. S. scyllaea.

137. S. charybdaea.

LIX. Stylospongia.

138. S. Huxleyi.

LX. Spongasteriscus.

139. S. quadricornis.

140. S. tetraceros.

XII. Familia: Dificida.

LXI. Coccodiscus.

141. C. Danvinii.

LXn. Trematodiscus.

142. T. orbiculatus.

143. T. sorites.

144. T. heterocyclus.

LXm. Stylodictya!

145. S. quadrispiua.

146. S. multispina.

147. S. arachnia.

LXIV. Rhopalastrum.

148. R. truncatum.

LXV. Eucliitonia.

149. E. Virchowii.

150. E. Beckmanui.

151. E. Gegenbauri.

152. E. Muelleri.

153. E. Leydigii.

154. E. Koellikeri.

LXVI. Discopira.

155. D. helicoides.

156. D. operculina.

LXVn. Stylospira.

157. S. Dujardinii.

XIII. Familia: Litlielida.

LXVm. Lithelius.

158. L. spiralis.

159. L. alveolina.

XIV. Familia: Spbaero-

zoida.

LXIX. Collozouni.

160. C. inerme.

161. C. coeruleum.

162. C. pelagieum.

LXX. Sphaerozoum.

163. S. italicum.

164. S. spimdosmn.

165. S. jiunctatum.

166. S. ovodimare.

LXXI. Rliaphidozouin.

167. R. acuferum.

XV. Familia: Collosphae-

r i d a.

LXXII. Collosphaera.

168. C. Huxleyi.

169. C. spinosa.
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Zusatz III.

Carp cuters System der Khizopoden.

Nachdem der allgemeine Theil dieses Werkes bereits gedruckt war, erhielt ich im Anfang dieses Jahres

einen bereits im Octoher 1861 in „The natural history review N. IV." erschienenen Aufsatz von William

Carpenter: ,0w the systemaiic Arrangement of the Rhhopoda^ (p. 456), welcher die in dem vierten Abschnitt

meiner Arbeit aufgestellten systematischen Ansichten vielfach berührt, und, da der durch seine trefflichen Ar-

beiten über die Soritiden und andere Polythalamien rühmlichst bekannte Verfasser zu den besten Kennern der

Rhizopoden gehört, hier noch schliesslich eine kurze Besprechung finden mag. Zuvor bemerke ich, dass, wie

aus mehreren Angaben Carp enters hervorgeht, ihm meine früheren kleinen Mittheilungen über die Radiola-

rien, die vorläufigen Mittheilungen in den Monatsberichten der Berliner Akademie vom 13. und 20. December

1860 und die Habilitationsschrift „De Rhizopodum finibus et ordinibus" (vom 4. März 1861) nicht bekannt ge-

worden sind. In den allgemeinsten Zügen stimmt Carp enters Anordnung der Rhizopoden mit dem von mir

oben (p. 212) mitgetheilten und bereits in der erwähnten Habilitationsschrift entworfenen Systeme überein, indem

er, ohne Rücksicht auf die Skelete und Schalen, ebenfalls 3 grosse Abtheilungen der Rhizopoden-Klasse bildet,

welche er auf die verschiedene Beschaffenheit der Sarkode gründet und welche im Allgemeinen den oben von

uns aufgestellten 3 Gruppen der Sphygmica, Acyttaria und Radiolaria (oder Cytophora) entsprechen,

insofern aber wesentlich von diesen abweichen, als die Actinophrijs und ihre Verwandten nicht zu den Acytta-

rien, sondern zu den Radiolarien gestellt werden.

Die erste von Carpenters 3 Ordnungen, welche er wegen der netzförmig verschmelzenden Pseudo-

podien jReticularia" nennt, entspricht unseren Acyttaria, ausgeschlossen die Acthiophrijs und ihre Ver-

wandten, und umfasst also die Forarainiferen (Polythalamien und Gromiden). Der Körper besteht ganz und

gar aus homogenem, körnigem Protoplasma, ohne jede Differenzirung in eine äussere, festere, härtere (Ecto-

sarca) und eine innere, weichere, dünnere Sarkodemasse (Endosarca). Nucleus und contractile Blase feh-

len. Die Pseudopodien, aus derselben homogenen Substanz, wie der Körper gebildet, verästeln sich vielfach in

weiter Ausbreitung und verschmelzen überall, wo sie sich berüiiren, netzförmig. Eine ununterbrochene Körn-

chenströraung findet in der ganzen klebrigen Körpersubstanz und ihren Ausbreitungen Statt. Diese Ordnung

wird vollkommen richtig von Carpenter charakterisirt.

Zu der zweiten Ordnung , Radiolaria" zieht Carpenter ausser den Acanthometren, Thalassicolleu

und Polycystinen auch die Actinophrynen, Acünophrys und ihre Verwandten. Das Protoplasma beginnt hier

sich in einen halbflüssigen und körnigen inneren Theil (Endosarca) und einen zäheren und durchsichtigen

äusseren Theil (Ectosarca) zu differenziren. Nucleus und contractile Blase sind vorhanden. Die Pseudopodien

sind ruthenförmig, gewöhnlich von der Basis nach der Spitze kegelförmig verdünnt, bestehen nur aus dem

festeren Ectosarca, sind mehr oder weniger strahlig angeordnet und zeigen wenig Neigung, sich zu verästeln

oder zu verschmelzen, und keine constante Körnchencirculation, obwohl oft eine Fortbewegung von aussen

kleben bleibenden Körperchen zu unterscheiden ist.

Die dritte Ordnung Carpenters, welche er wegen der lappenartigen breiten Pseudopodien „Lobosa"

nennt, und welche den Uebergang zu den Infusorien und Gregarinen bildet, entspricht unseren Sphygmica,

nach Ausschluss der Actinophrynen, und umfasst demgemäss nur die eine Familie der Amoebinen. Die Diffe-

renzirung des Protoplasma In Endosarca und Ectosarca ist hier weiter vorgeschritten, indem das erstere eine

dünne, klebrige, körnige Flüssigkeit bildet, und das letztere fast die Festigkeit einer Membran erreicht. Nu-

cleus und contractile Blase sind vorhanden. Pseudopodien sind nur wenige vorhanden und diese sind breit und

eigentlich nur lappenartige Ausbreitungen des Körpers, welche sich weder verästeln, noch verschmelzen; sie

sind scharf umschrieben und zeigen niemals eine Körnchenbewegung auf ihrer Oberfläche, während die Körn-

chenströmung im Inneren lediglich eine Folge der Formveränderungen des Körpers als Ganzen ist.

Wie man sieht, stimmt Carpenters Auffassung der ersten und letzten Gruppe wesentlich mit der

meinigen überein, wogegen ich in der Begrenzung und Charakteristik der zweiten Ordnung sehr von ihm ab-

weichen muss. Hier begeht Carpenter den Fehler, die Charaktere der Acünophrys ohne Weiteres auf die

ihm nicht durch eigene Anschauung bekannt gewordenen Radiolarien, welche doch so wesentlich von jenen
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verschieden siud, zu übertragen. Nicht nur meint er, dass auch bei den Radiolarien die Pseudopodien sich

nur selten verästeln und verschmelzen, sondern dass auch immer Kern und contractile Blase vorhanden seien,

obwohl noch niemals dergleichen bei irgend einem Radiolar beobachtet worden. Von den Pseudopodien haben

wir aber gezeigt, dass sie sich bei den Radiolarien sehr verschieden verhalten, bald sehr viele, bald wenige,

bald gar keine Anastomosen zeigen, und dass ebenso die Menge der circulirenden Körnchen und die Schnellig-

keit ihrer Fortbewegung bei verschiedenen Individuen einer und derselben Art eine ganz verschiedene ist.

Diesen Charakter wird mau also nicht zur Unterscheidung der Radiolarien benutzen können, indem ihre Pseu-

dopodien sich wenigstens sehr häufig ganz gleich denen der Foraminiferen verhalten. Dagegen liefert das

sicherste und deutlichste Unterscheidungsmerkmal offenbar die Centralkapsel, welche weder den Sphygmica,

noch den Acyttaria, noch den Actinophryna zukommt. Abgesehen von dieser irrigen Charakteristik, die Car-

penter von den Radiolarien giebt , difFerirt sein System eigentlich von dem meinigen nur in der Stellung,

die er der Actinophrys und ihren Verwandten giebt. Auch hier muss ich an meinen oben aus einander gesetzten

Ansichten festhalten, da ich die Unterschiede der Actinophrynen von den Foraminiferen, obwohl ihre Fäden sel-

tener verschmelzen und keine äussere Körnchenströmung zeigen, nicht für so wesentlich halten kann, um sie

von den Acyttarien zu trennen, für den Fall nämlich, dass sie, wie ich glaube, keine contractile Blase haben.

Kommt ihnen die letztere dagegen zu , so müssen sie als besondere Abtheilung zu den Sphygmica neben die

Amoebluen gestellt werden (vergl. p. 211). Während die letzteren den Uebergang von den Rhizopoden zu

den Infusorien herstellen, würden dagegen die Actinophrynen durch die contractile Blase die Amoebinen mit

den Acvttarlen und Radiolarien verbinden.

Den allgemeinen Bemerkungen Carpenters über die Systematik der Rhizopoden kann ich also im Gan-

zen, abgesehen von jenen Differenzen betreffs der Radiolarien und Actinophrynen, nur beistimmen und beson-

ders das Gewicht, welches er auf die DifTerenzirung der Sarkode bei den verschiedenen Abtheilungen legt,

nur billigen. Carpeuter lässt hierauf einen spociellen Theil folgen, der demnächst in einer Monographie

der Foraminiferen ausführlicher behandelt werden soll , imd in dem er ein neues System dieser Ordnung auf-

stellt. Er verwirft Schnitzes Gruppen der Mouothalamien und Polythalamien, indem er die verbundenen

Kammern der letzteren nur für beisammenbleibende Knospen oder Sprossen eines einkammerigen Einzelthieres

hält. Bei den Monothalamieu haben sich die Knospen vor Bildung der Schale vom Mutterthier getrennt, bei

den Polythalamien erst nach derselben und mussten desshalb mit jenem vereinigt bleiben. Ich glaube nicht,

dass diese Auffassung der Kammern der Polythalamien als Knospen, mithin der ganzen Thiere als Colonieen,

der Natur entspricht. Die Gründe, warum man alle Polythalamien als einzelne Individuen auffassen muss,

hat Schultz e bereits ausführlich entwickelt. Ich kann diese noch durch den Beweis bekräftigen, dass die-

jenigen Radiolarien, welche gewissen Polythalamien aufs Genaueste entsprechen, wie die Trematodisciden den

Soritiden, die Stichocvrtiden den Nodosariden, ganz entschieden selbstständige Einzelthiere sind, indem hier

eine vollkommen durch eine distincte Membran abgeschlossene ungetheilte Kapsel den ganzen Inhalt der Schale

einschliesst. Es ist schon desshalb, abgesehen von anderen Gründen, höchst unwahrscheinlich, dass die jenen

BO nahe stehenden sogenannten zusammengesetzten Polythalamien Thiercolonieen sein werden.

Als 2 Hauptabtheilungen seiner Reticularia (unserer Acyttaria, Mouothalamien und Polythalamien

zusammengenommen) stellt Carpenter die Perforala und Imperforata hin. Bei jenen ist die Schale von zahl-

reichen feinen Löchern durchbohrt und die Pseudopodien treten allenthalben vom Körper ab und durch diese

hervor. Bei diesen ist nur eine grosse Mündung der Schale vorhanden und die Pseudopodien gehen demgemäss

nur an einer Stelle vom Körper ab. Sollten dadurch nicht nächstverwandte Formen getrennt werden, wie

Cornuspira planorbis von C. perforala, Polymorphina silicea und Nonionina silicea von den anderen Arten dieser

Gattungen ?

Was die Benennung der 3 Ordnungen betrifft, so scheint mir die Bezeichnung Reticularia insofern

nicht so passend, wie Acyttaria, als sie auch auf die Radiolarien passt. Dagegen könnte man die Bezeich-

nung- Lobosa mit Vortheil für die Amoebinen beibehalten, wenn ausser diesen auch noch die Actinophrynen

zu den Sphygmica gezählt werden müssten (vergl. p. 211). Die Habilitationsschrift, in der ich jene Namen

anwandte, ist im März 1861 veröflentlicht worden.
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Zusatz VI.

Diaonosen einiger Species von zweifelhafter Stellung, nach Ehren berj

1. Cryptoprora Plutonis. Ehrenberg; Monalsber. 1854, p.241.

Diagnose: „Testula ovata, capitiilo incluso, postica parte in tubum brevem triincatum integnini jjrddiicta,

superficie aspera cellulosa, cellulis 5^ ad 5 in ji^j'". Longitudo — tjV"- Latitudo V?'"-"

Fundort: Meeresboden des atlantischen Oceans in 10800 Fiiss Tiefe. [N. B. Der Charakter der Gat-

tung Cryptoprora, welche Ehrenberg zu seinen Eucyrtidinen stellt, lässt sich aus der von ihm gegebenen

Diagnose nicht ermitteln. Diese lautet: ,Testa semel constricta, articuli postremi apertura ampla, costae spi-

nescentes nullae, capitulo extus non discreto." (Monatsber. 1847, ji. 54.) Vergl. oben p. 215 und p. 219.)

2. Die ty ocep halii s pyruni, Ehrenberg; Monalsber. 1861, p. 298.

Diagnose : „Loricae uniarticulatae capitulo pyrifornii obovato laevi, cellulis parvis. Longitudo s'^"'.

FragnicntumV"

Fundort: Meeresboden des mexicanischcn Golfes in 9066 Fuss Tiefe.

f 3. Ell cy rtidi um 1 il ho campe, Ehrenberg; Monalsber. 1847, p. 43.

Cornutella lithocampe, Ehrenberg; Monatsber. Ih44, p. 77.

Diagnose: ,Lorica oblonga recta conica, fronte truncata, ocellorum maiorum cingulo medio leviter con-

stricto, postrema parte in atuleum conicum clongata, ocellis reliquis s-parsis inacqualibus. Diameter -SJ".'"

Fundort: Fossil im plastischen Thon von Aegina (Griechenland).

-1-4. Encyrtidium stiligerum, Ehrenberg; Monalsber. 1847, p. 43.

Lithocampe stiligera, Ehrenberg; Monatsber. 1845, p. 78.

Diagnose: j,Lorica subglobosa, laxe cellulosa aspera, apertura lata, collo brevi truncato et coUari circum-

dato, opposito aperturae fine stiligero."

Fundort: Fossil in Westmoreland (Virginien, Nordamerika).

5. Lithomelissa? Tartari. Ehrenberg; Monalsber. 1854, p. 245.

Diagnose: „Testulae capitulo subgloboso, costis in spinas decurrentibus tribus, cellulis in transversa

serie quaternis. Fragmentum dubiuw. Diameter capituli ^V" fere longus. Reliqiiae partes."

Fundort: Meeresboden des atlantischen Oceans in 10800 Fusa Tiefe.

Berichtigungen.
p. 104, Zeile 16 von unten, ist hinter „Blutzellen" einzuschalten: „selbst oder die Kerne der Bliitzellen".

p. 115, Zeile 15 von unten, lies „0,25'"'"" statt „0,15'"'"".

p. 191, Zeile 7 von unten, statt 4 lies 6, statt 11 lies 12, statt 3 lies 5.

p. 207, Zeile 13 von unten, lies „abnehmen" statt „zunehmen".

p. 209, Zeile 17 von unten, lies „und" statt „oder".

p. 217, Zeile 8 von oben, ist hinter „besitzt" einzuschalten: „als zusammengesetzte Polythalaiiiieii dagegen diejenigen, bei wel-

chen entweder je 2 Kammern durch mehrere Siphonen communiciren , oder aber jede Kammer ausser dem ein-

fachen Siphu zugleich eine grössere Oeffnung nach aussen besitzt".

p. 392, Zeile 12 von oben, ist hinter „Grenzflächen" einzuschalten: „zugespitzt".

p. 485, ist zwischen 23ster und 24ster Zeile einzuschalten: LitUocyctidinu, Ehrenberg (pro jjartc!).

p. 544, Zeile 23 von unten, lies „Tafel XI." statt „Tafel XII."

Hacckel, BadiolarieB. 72
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Alphabetisches Namen - Register

der zweiten II ii 1 f I e , des s p c c i e 1 1 e n T li e i I e s.

Anmerkung; Die Naineu derjenigen Familien, Gattungen und Arten, welclie entweder dureh Besclireibung oder durch Abbildung

hinreichend festgestellt erschienen, um in der laufenden systematischen Beschreibung des VI. Abschnitts seibstständig aufge-

führt zu werden, sind mit aufrechter Schrift, die Synonyme dagegen und die Namen derjenigen Familien, Gattungen und Arten,

deren Selbstständigkeit nicht anerkannt werden konnte oder die nicht hinreichend genau beschrieben waren, mit Cnrsicsilirtft

bezeichnet.

Acanthochiasma 402.

— fusitbrme 404.

— Krohnii 403.

— rubescens 403.

ACANTHOCHIASMIDA 402

Acanthodesmia 268.

— diimetum 269.

—
• prismuliiim 270.

— vinculata 269.

ACANTHODESMIDA 265.

Acanthometra 376.

— alata 388.

—
• anomula 394.

— uruchnoldes 270.

— helonoUles 392.

— brevispina 382.

— bulbosa 377.

— calapltracta 415.

— Clajiaredei 383.

— cotupJanala 390.

— coDijiressa 378.

— costttta 414.

— cruciuta 385.

— cusjiidata 383.

— iff;i(ici((H(a 390.

— dichotoma 381.

— dolichoscia 377.

— ecbinoides 383.

— elastiea 376.

— elongata 392.

— forceps 396.

— fragilis 380.

— furcata 380.

— fusca 377.

— hastutd 397.

— hcteracuntlia 393.

— lanceolata 380.

— mcssanensis 391.

— mucronuiu 424.

— Muelleri 379.

— multispina 384.

— ovata 390.

— pallUla 396.

— pccti/i«(o 386.

— pcllucida 378.

— purpiirusccns 395.

— quüdridcntuta 387.

— quadrifülia 382.

— serrula 386.

— sieiila ,'582.

Actiiithoniclru spinulosa 388

— (fiiiiis 389.

— tetracopa 379.

— tclrupteru 391.

— Wageneri 378.

ACANTHOMETRIDA 371.

Acaiilhospltaera 533.

— huliphorm'is 533.

— zonasUr 5.33.

ACANTHOSTAURIDA 375.

Acaiithostauriis 395.

— forceps 396.

— hastatus 397.

— pallidus 396.

— purpurascens 395.

Actinomma 440.

— aequorea 443.

— asteracantbion 441.

— drymodes 442.

— iuerme 440.

— medusa 444.

— trinacrium 441.

— triplex 444.

ACTINOMMATIDA 440.

Ampbibelone 392.

Ampliicentria 465.

— salpu 466.

Amphiloncbe 389.

— anomala 394.

— belonoides 392.

— complanata 390.

— deiiticulata 390.

— elongata .392.

— beteracantba 393.

— messanensis 391.

— ovata 390.

— tenuis 389.

— tetraptera 391.

AntbocjTtis 310.

— cotburiiata 310.

— mespilus 310.

— Proserpinae 310.

— setosa 311.

Aracbnocorys 304.

— circumte.xta 304.

— umbellifera 305.

Arachuospbaera 355.

— mj'riacantba 357.

— oligacantlia 356.

ARACIINOSPHAERIDA 354.

Aspidomina 423.

— bystrix 424.

— mucronatum 424-

ASTROLITHIDA 399.

Astrolithium 399.

— bifidura 400.

— cniciutiim 401.

— dicopiim 400.

.•Vstroninia 489.

— Aristotelis 489.

— e/i(oiiiocoi'(( 445

Aulacantba 263.

— scolymantha 263.

AULACANTHIDA 262.

Aulospbaera 358.

— elegaiitissima 359.

— trigonopa 359.

AULOSPHAERIDA 357.

Botryocampe 344.

— hexatbalamia 344.

— inflata 345.

Botryocyrtis 345.

Cidocydus 312.

CALODICTYA 47C.

Carpocauium 289.

— arachiwdiscus 283.

— coiniitiini 299.

— coronatum 291.

— diadema 290.

— microdoD 291.

— solitarium 290.

Cenosphuera 533.

— Plutoiiis 533.

— porophaena 5.33.

Ceratospyris 292.

— borealis 292.

— rudicutu 295.

Chilomnia 446.

— Saturnus 447.

CLADOCOCCIDA 364.

Cladococcus 367.

— aciifer 366.

— arboresceus 370.

— bifureus 368.

— cervicornis 370.

— dentatus 367.

— Simplex 366.

— spinifer 368.

Cladococcus viminalis 369.

Claduspyris 293.

Clatbrocanium 299.

COCCODISCIDA 485.

Coccodiscus 485.

— Darwinii 486.

COELODENDRIDA 360.

Coelodendrum 361.

— graeillitnuin 364.

— raniosissinnini 3G3.

COLLIDA 244.

CoUosphaera 533.

— Huxleyi 534.

— Viguriita 534.

— spiuosa 536.

— Iiibulosa 532.

COLLOSPHAERIDA 530.

COLLOZOIDA 522.

Collozoum 522.

— coeruleiim 523.

— inernae 522.

— pelagicum 525.

Cornutella 283.

— ojiii!ili/(a 327.

— cussis 287.

— clathrata 283.

— Uthocanipe 569.

— obliisa 296.

— profunda 284.

— pygmaea 283.

— stiligera 284.

Croinyomma 446.

— quadruplex 446.

Cryploprora 569.

— Plutonis 569.

Cydudophora 312.

— duvisiana 328.

CYRTIDA 272.

Cyrtidospbaera 348.

— reticulata 349.

Cyrtocalpis 285.

— ainphora 286.

— cassis 287.

— obliqua 286.

Dermalosphaera 533.

Dictyusirum 466.

Dictyocepbalus 296.

— ampulla 297.

— hexathyris 297.



oll

Dict^occphalus liispidiis 297.

— obtusus 29C.

— ocellatus 297.

— purum 5C9.

— reticulum 297.

Dictyoceias 333.

— Virchowii 333.

Uictvocha 271.

— uiessanensis 272.

— jtoiis 267.

— Iripylu 267.

Dictyocoiyne 467.

— euchitonia 468.

— tctras 469.

Üictyophimus 306.

— Crisiae 307.

— graciüpes 307.

— Telhyis 306.

— tvipus 306.

Dictyoplegiiia 458.

— spongiosum 458.

Dictyopodium 339.

— trilobum 340.

DiclynsoDiu 458.

— inigiiluic 436.

— .vpoiigiosiiiii 458.

— Irigonizoii 459.

Dictyospyris 291.

— clulhnis 295.

— uiessanensis 291.

— triloba 292.

ÜICYRTIDA 296.

Didyniocyrtis 444.

— reratospyris 445-

— entomocora 445.

DIPLOCONIDA 404.

Diploconus 404.

— t'asces 405.

Diplosphaera .354.

— gracilis .354.

DISCIDA 476.

Discospira 513.

— helicoides 514.

— operculina 514.

DISCOSPIRIDA 513.

Disohiii'ni 531.

I)i«l<;jihiiiwlillüs 267.

DORATASPIDA 412.

Dorataspis bipennis 413.

— cataphracta 415.

— costata 414.

— diodon 417.

— loricata 415.

— polyancistra 418.

— solidissima 416.

PXTOLITIIIA 244.

ENTOLITHIA 360.

Ethmosphaera 349.

— siphonophora .350.

ETHMOSPIIAERIDA 346.

Eucecryphalus 307.

— Gegenbauri 308.

— Schultzei 309.

Euchitonia 503.

Eucliitonia Jieckmanni 505.

— Gegenbauri 506.

— Koellikeri 511.

— Krobnii 507.

— Leydigii 510.

— Muelleri 508.

— Virchowii 503.

EUCYRTWINA 312

Eucyrtidiuin 319.

— acuminatuni 326.

— aegaeum 329.

— uinjndla 297.

— aunulatum 327.

— anomalum 323.

— aiilurcl'wum 317.

— ai/iiKomire 317.

— unlum 317.

— auritum .327.

— unstruh 315.

— cainpanulatum 329.

— carinatum 322.

— eornutella 328.

— cranoides 320.

— creticuni 328.

— cuspidatum 328.

— davisianuni 328.

— elegans 327.

— Galatheae 329.

— galea 324.

— Ueteroporinn 317.

— Mspidiim 318.

— hyjieiboreum 315.

— increscens 318.

— lagena 325.

— Unealiim 316.

— Ulhocunipc 569.

— microcephalum 317.

— Moiigolfieri 318.

— Nereiihim 319.

— oceUatidn 297.

— j)i()ic(u(»m 316.

— (Hiadruirtiodatum 319.

— retjc!t(i(m 297.

— serioJutiim 316.

— sicidum 319.

— stiligerum 569.

— tropezianum 326.

— tiibuhis 300.

— {i()iii(!ii(um 318.

— zancleum 321.

Fluslrella 491.

— hkellidosa 493.

— hilobata 501.

— concenlrka 493.

— haliomma 513.

— limbata 494.

— praeh'xla 495.

— s;)ira(is 513.

— spiropora 513.

— subt'ilis 493.

Halicalyptra 288.

— cancellata 289.

— cornula 299.

Halicalyptra depressa 289.

— finibriata 289.

— hextilhi/ris 297.

— tcfiKila 288.

— virglnica 289.

HALICALYPTRIXA 231.

Hahoinma 425.

— ((«(/»oic« 443.

— ampliUlisctis 437.

— iiiiiphisiphoii 445.

— nsperum 431.

— aslerucunlhiun 441.

— Beroes 434.

— capillaceuni 426.

— casfanea 428.

— coiisliiclunt 439.

— crenatum 432.

— dhlyniocijrlis 445-

— dUlijmum 445.

— di.xiphos 433.

— dri/modcs 442.

— echinaster 429.

— echinoides 422.

— erinaceum 427.

— he.\acanthuni 430.

— hcNagonum 434.

— his|iidum 433.

— Hiimboldti 438.

— iiu-rme 440.

— higanu 501.

— ligiiriniiiii 423.

— loiigispinuni 431.

— mediisa 444.

— nobile 432.

— ovatum 432.

— plmcodiscHS 437.

— polyacanthum 430.

— quadruplex 446.

— radiuns 432.

— rudiaUiin 432.

— rudkulHiH 295.

— sol 438.

— spinulosum 427.

— subtile 433.

— tabulatum 429.

— tenellum 428.

— tenuis])inum 431.

— trhiacrUim 441.

— triplex 444.

— virginicum 289.

HALIOMMATroA 423.

Haliomniatidium 419.

— echinoides 422.

— feuestratum 421.

— ligurinum 423.

— Muelleri 419.

— tetragonopum 421.

HALIOALMATINA 406.

Haliphormis 288.

— calva 288.

— selosa 288.

Heliodiscus 436.

— aniphidiscus 437.

— Humboldt! 438.

— phacodiscus 437.

Heliodiscus sol 438.

Heliosphaera 350.

— actinota 352.

— echinoides 352.

— elegans 353.

— inerniis .351.

— tenuissinia 351.

HELIOSPHAERIDA 348.

Histiastrum 502.

— fusciattim 503.

— <iuaternunuin 502.

— Irittct'is 502.

— (i'tiKici'iioit 510.

— ypsUoidcs 508.

Hymeniastrum 490.

— Pythagorae 49(1.

Lamprodiscus 299.

— coscinodiscus 299.

Litharachnium 281.

— arachnodiscus 283.

— tentorium 281.

LITHELIDA 515.

Lithelius 519.

— alveolina 52U.

— spiralis 519.

Lithohotrys 342.

— adspersa .343.

— borealis 343.

— cribrosu 343.

— ((<;ii(ici(/«((i 3(XJ.

— gtdeu 330.

— iiifiula 345.

— Najadum 344.

— quadriloba 343.

— triloba 343.

Lithocampe 312.

— ucuminuta 326.

— anomula 323.

— antarctica 317.

— aquilonaris 317.

— arcta 317.

— amila 327.

— australis 315.

— galea 324.

— heteropora 317.

— hirundo 335.

— hispida 318.

— hyperborea 315.

— increscens 318.

— lagena 325.

— lineata 316.

— microeephala 317.

— Mongoltieri 318.

— Nereidum 319.

— punctata 316.

—
• quadriarticulata 319.

— radicuJa 331.

— scriolata 316.

— sicula 319.

— soJilaria 290.

— iropez'uina 326.

— tumidula 318.

UTHOCHYTRINA 296.

Lithocliytiis 337.



572

Lithocircus 266.

— amiularis 267.

— vinculaliis 269.

LitLocoivthiuin 330.

— galea 330,

— oxylophus 330.

— platyloplms 330.

— radicula 331.

liithocyclia 488.

— Amphitrites 488.

— ocelltis 488.

LITHOCYCLlDI\A 476.

LITHOLOPHIDA 401.

Litholoiilius 401.

— rliipidium 402.

Litlionielissa 301.

— bicornis 302.

— falcifera 303.

— nieiliterrauea 302.

— micioptera 303.

— tartari 301.

— thoracites 301.

Lithopera 300.

— deulictdalu 30(.>.

— selostt 311.

— tubulus 300.

/>i(/io))((;;'niiiii 385.

— foliosam 385.

Lithoptera 397.

— fencstrata 31W.

— Muelleri 398.

Lithornithium 335.

— ChuroHtis 335.

— diciyoceras 333.

— hiriinrfo 335.

— loxia 335.

Lonchostaurus 397.

I.opLoi)haena 298.

— comuta 299.

— galea Orci 298.

— ohttisa 296.

l^ychuocaniuni 31!

— falciferum 303.

— lucenia 311.

Mazosphaeru 532.

Mesncetia 267.

— c'irculus 267.

— diotlon 267.

- (iUiplica 267.

— heptugoua 267.

— oclojfoiin 267.

— triaiigiifa 267.

MONOCYltTII) A 281.

MONfX'YTT.VRlA 244.

M()N'0/,0.\ 244.

O.MMATIÜA 406.

Oiiiiii(il()('i(iii|ie 439.

ODiiHuloijrdimiKi 500.

Ommaliispyris 4.39.

i'c>ii(BSo/cnia 532.

Pfrichhiinydium 494.

— liinbatuni 494.

— praete.\tum 495.

Pcrichlamydiuin veimstum 495

Pctalospyiis 294.

— aracbiioides 294.

— elathrus 295.

— diaboliscus 294.

— foveoliita 295.

— radicata 295.

Phyllostauruä 381.

Physematiuni 2.55.

— allunticvm 256.

— Miielleri 256.

— vermktiUire 256.

Plagiacantha 270.

— aracluioides 270.

Pleurospyris 291.

Podocyrtis 337.

— Aegles 3.38.

— chaiybdea 338.

— cnthurnatu 310.

— mitra 339.

— papalis 339-

— Schomburgki 339.

POLYCYRTIDA 341.

POLYCYTTARIA 520.

Polijsoloina 532.

POLYZOA 520.

Prismatium 270.

— tripleurum 270.

Pterocauium 331.

— aculealum 332.

— cariiiafiini 322.

— churijhdeuni 338.

— davisianum 332.

— Proserpinae 332.

Pterocodon 336.

— canipana 337.

— davisianiis 332.

Pylosphaera 287.

— mediterraiiea 288.

Rhaphidococcus 365

— acufer 366.

— siniplex 366.

RHAPHIDOZOIDA 525.

Rhaphidozouni 529.

— acut'erum .529.

Rhizosphaera 452.

— leptuinila 453.

— trigonacaiitlia 452.

Rhopalastrum 499.

— lagenosuni 501.

.— truiicatum 50C).

Rhopalocaniuni 336

oriiatuni 336.

Rhopalodictynm 466.

— subacutuiri 467.

— truiicatum 467.

Sc/iisoiiinia 434.

— (luadrilohiim 436.

Siphonosphaeia 531.

— tubulosa 532.

SOCIALIA 520.

SOLITARIA 244.

SPUAP,UOZÜIDA 521.

Sphaerczoum 525.

— «cif/eniHi 529.

— Iiifiircmn 260.

— coeruleum 523.

— fitsciim 526.

— inerme 522.

— italicum 526.

— ovodimare 527.

— pchiijhum 525.

— pnnctatum 528.

— si)inulosum 527.

Spirillina 285.

— iiiipcrforala 285.

— vivipara 285.

Spongustvr 469.

— telras 469.

Spongasteriscus 474.

— quadricoruis 474.

— tetraccros 475.

Spongocyclia 469.

— charybdea 472.

— cycloides 469.

— elliptica 470.

— orthogona 471.

— scyllaea 471.

SPONGOCYCLIDA 469.

Spoiigodictyum 459.

— trigoiiizon 459.

SPONGODISCIDA 460.

Spongodiscus 461.

— aculcatus 462.

— charijhdetis 472.

— lycloides 469.

— eU'iplicus 470.

— favus 462.

— haliomma 462.

— meditefaneus 461.

— orthoyoniis 471.

— tiuudrkonitn 474.

— ifsurgens 461.

— scylhieus 471.

S])Oiigosphaera 454.

— helioides 456

-^ polyacantha 457.

— strcptacautha 455.

SPONGOSPHAERIDA 452.

Spongotrochus 462.

— arachnius 464.

— brc-vispinus 462.

— heteracanthus 464.

— longispinus 463.

SPONGURIDA 447.

Spoiigurus 465.

— cylindricüS 465.

— salpa 466.

si'YiiinmA 291.

Spyridobotrys 341.

— triüacria 341.

Staurolithium 401.

— eruciatum 401.

Stephanastrum 501.

— rjjpmbus 502.

SlepltanolHhis 266.

Stephaiiosjiyris 295.

STICIIUCYRTIDA 312.

Styloeyclia 489.

— urachnia 497.

Stylodictya 495.

— arachnia 497.

— gracilis 499.

— multispina 496.

— quadrispina 496.

— stellata 499.

Slylosphaera 425.

— (ti.s-pida 433.

— radiosa 434

Stylospira 515.

— Dujardinii 515.

Stylospongia 473.

— Hu.xleyi 473.

Stylotrochus 463.

Tetrapyle 434.

— octaeaiitlia 435.

— quadriloba 436.

Tetrasoleniu 531.

ThalassicoUa 246.

— acufera 529.

— ccwispicitla 261.

— coerulea 249.

— «loi'UHi 260.

— uucleata 249.

— pelagica 247.

— piinctulii 528.

— zanclea 252.

THALASSICOLLIUA 246.

Thalassolampe 253.

— margarodes 253.

Thalassoplaucta 261.

— cavispicula 261.

Thalassosjihaera 259.

— bifurca 260.

— iiiorum 260.

THALASSÜSPIIAERIDA 255.

Thyraocyrtis 329

TREM.VrODISCIDA 491.

Trematodiscus 491.

— liicellulosus 493.

— concentricus 493.

— helkoides 514.

— heterocyclus 493.

— orbiculatus 492.

— soriles 492.

— subtilis 493.

'rnsotenUi 531.

Xiphacautlia 384.

— alata 388.

— cruciata 385

— foliosa 385.

— pectinata 386.

— quadridentata 387.

— serrata 386.

— spinulosa 388.

Xiphostaurus 387.

Zygacuntlta 380.

— fiircata 380.

ZYGÜCYTITIDA 291.

Zvgoslcjihanus 268.

— Muellcri 268.









i||!!iii!ijiii|iiiiiii|i|i





n.«/- 3^

JWoijudt: v^yc^d

HARVARD UNIVERSITY

SB

LIBRARY

Museum of Comparative Zoology







MCZ <

HARVARI
q

,Ty
CAMBRIDGE. MA USA



DIE

RADIOLARIEN
(RHIZOPODA RADIARIA)

EINE MONOGRAPHIE
VON

BKN8T HAECKEL,

ZWEITER THE1L.

GRUNDKISS EINER ALLGEMEINEN

NATURGESCHICHTE
DER

RADIOLARIEN.

MIT 64 TAFELN.

BERLIN.
VERLAG VON GEORG REIMER.

1887.



GRUNDRISS

EINER

ALLGEMEINEN NATURGESCHICHTE
diu:

RADIOLARIEN
VON

ERNST HAECKEL.

ZWEITER THEIL

DER

MONOGRAPHIE DER RADIOLARIEN.

MIT 64 TAFELN.

TT
BERLIN.

VERLAG VON GEORG REIMER.

1887.



FROMMANNSCHE BUCHDRUCKEREI (HERMANN POHLE) IN JENA. - 270



HERRN

DR. PHIL. PAUL VON RITTER

DEM HOCHHERZIGEN FÖRDERER DER MONISTISCHEN ENTWICKLUNGSLEHRE

UND DEM VERDIENSTVOLLEN GRÜNDER

DER

„PAUL VON RITTERSCHEN STIFTUNG

FÜR

PHYLOGENETISCHE ZOOLOGIE"

WIDMET DIESE FRUCHT

ZEHNJÄHRIGER MORPHOLOGISCHER UND PHYLOGENETISCHER STUDIEN

IN AUFRICHTIGER DANKBARKEIT

ERNST HAECKEL.





Hochgeehrter Herr Doctor!

Am dritten Mai des Jahres 1886, an welchem Tage ich vor fünfundzwanzig Jahren meine Lehr-

thätigkeit an der Universität Jena begonnen hatte, überraschten Sie mich durch die hocherfreuliche und

ehrenvolle Mittheilung, dass Sie derselben ein sehr bedeutendes Capital zur Förderung phylogenetischer

Studien geschenkt und die Verwendung seines jährlichen Rein -Erträgnisses zunächst meinem freien

Ermessen übertragen hätten. Mittelst dieser höchst dankenswerthen Stiftung wurde in Jena die erste

Professur für Phylogenie gegründet, und ausserdem für das Studium dieser neuen Wissenschaft eine

Quelle werthvoller Hülfsmittel eröffnet.

Wenn schon an sich jede junge Wissenschaft durch mancherlei Hindernisse sich Bahn brechen

und jedes Hülfsmittel zu ihrer Förderung dankbar begrüssen muss, so ist das in ganz besonderem Maasse

bei der Phylogenie der Fall. Denn indem dieselbe die historische Entwickelung des organischen Lebens

auf natürlichem Wege erkennen will, stösst sie auf den heftigsten Widerstand der Vorurtheile, welche

der Wunderglaube des Mittelalters bis auf unsere Tage erhalten hat.

Die „Paul von Ritter'sche Stiftung für phylogenetische Zoologie" ist daher nicht bloss als materielle

Hülfsquelle, sondern zugleich als moralische Macht für uns von höchstem Werthe; denn sie entsprang

der Ueberzeugung, dass unsere heutige, von Charles Darwin neu begründete Entwickelungs-Lehre den

grössten wissenschaftlichen Fortschritt unseres Jahrhunderts darstellt, und der Anerkennung, dass die-

selbe in Jena früher und kräftiger, als an allen anderen Deutschen Universitäten ihre Vertretung fand.

Als 1862 meine Monographie der Radiolarien erschien, bekannte ich mich in dem Abschnitte,

welcher die natürlichen Y
T

erwandtschafts-Verhältnisse derselben behandelt, offen zu den neuen Theorieen



von Charles Darwin. Mit diesem freimüthigen Bekenntnisse stand ich zu jener Zeit unter den Fach-

genossen fast allein. Die angesehensten Autoritäten verwarfen dieselben als gefährliche Irrlehren, und

die wenigen Weiterblickenden, welche ihren unschätzbaren Wahrheits-Kern erkannten, wagten ihre

Ueberzeugung inmitten der allgemeinen Verdammungs-Urtheile nicht auszusprechen. Erst nach den

heftigsten Kämpfen vermochte im Laufe von zwei Decennien die natürliche Schöpfungsgeschichte all-

mählich die übernatürliche Mythologie zu überwinden.

Sie selbst, hochgeehrter Herr Doctor, vorbereitet durch das kritische Studium der monistischen

Philosophie, erkannten schon damals, dass die naturgemässe Weltanschauung von Demokritos und

Lucretius, von Giordano Bruno und Spinoza, von Lamarck und Goethe, erst durch die neue Entwicke-

lungs-Lehre Darwin's ihre erfahrungsmässige Begründung findet. Ihre Ueberzeugung, dass erst dadurch

die wahre Stellung des Menschen in der Natur klar erkannt wird, gab Ihren langjährigen philanthro-

pischen Bestrebungen eine neue Richtung. Sie führte Sie zu dem Beschlüsse der Stiftung, welche den

wärmsten Dank aller aufrichtigen Freunde der natürlichen Wahrheit und der freien Forschung verdient.

Einen kleinen Theil dieses schuldigen Dankes hoffe ich abzutragen, indem ich Ihnen diese

allgemeine Naturgeschichte der Radiolarien widme. Wenn einerseits Ihr Auge sich an der reiz-

vollen Schönheit ihrer mannichfaltigen Formen erfreut, so wird Sie anderseits der Nachweis des

gemeinsamen phylogenetischen Ursprungs interessiren , den ich für diese Tausende vielgestaltiger

Lebens-Formen zu führen mich bemüht habe. Gelingt es aber der phylogenetischen Zoologie auf dem

Wege der vergleichenden Morphologie für eine so formenreiche grosse Thierklasse die gemeinsame

Abstammung von einer einfachen einzelligen Urform nachzuweisen, so darf sie hoffen, auf demselben

Wege auch die gemeinsame Descendenz aller Wirbelthiere, mit Inbegriff des Menschen, zu erkennen.

Indem die Anthropogenie diese wichtigste aller phylogenetischen Fragen löst, wird sie zum Grundstein

der monistischen Philosophie; die Entwickelungslehre wird von jetzt an die feste Basis der natur-

gemässen Weltanschauung bilden.

Möge ein gütiges Geschick Ihnen noch lange Zeit Ihre Gesundheit und Geistesfrische bewahren,

und Ihnen Gelegenheit geben, sich an den Früchten Ihrer hochherzigen Stiftung, an den mächtigen

Fortschritten der phylogenetischen Wissenschaft zu erfreuen. Mit diesem Wunsche bleibe ich

in dankbarer Verehrung

Ihr treu ergebener

Jena, am 18. August 1887. Emst Haeekel _
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Vorwort

Die Monographie der Radiolarien, welche ich vor fünfundzwanzig Jahren veröffentlichte, enthielt

in abgerundetem Rahmen den ersten Entwurf einer allgemeinen Naturgeschichte dieser Thierklasse.

Auf Grund dreijähriger Untersuchungen glaubte ich damals ein ziemlich umfassendes Bild von der

Organisation dieser zierlichen Meeresbewohner gewonnen zu haben, auf welche die grundlegenden

Beobachtungen meines unvergesslichen Lehrers Johannes Müller wenige Jahre zuvor das erste Licht

geworfen hatten. Ich konnte damals nicht ahnen, dass die fünfzig von Letzterem zuerst lebend

beobachteten Radiolarien, und die hundert und fünfzig neuen von mir hinzugefügten Arten, nur einen

kleinen Bruchtheil von der wunderbaren Gestalten- Welt dieser formenreichsten Thierklasse darstellen.

Heute bin ich in der glücklichen Lage, mehr als die zwanzigfache Arten-Zahl den Freunden des

mikroskopischen Lebens vorführen zu können.

Die überraschenden Entdeckungen der denkwürdigen Challenger-Expedition haben uns gelehrt,

dass Tausende von zierlichen Radiolarien-Arten nicht nur an der Oberfläche des offenen Meeres, sondern

auch in den verschiedensten Tiefen leben, und dass ihre Kieselschalen sich auf dem Boden des Oceans

oft in unglaublichen Massen anhäufen. Eine Messerspitze voll von dem feinen kreideähnlichen Radiolarien-

Schlamm, der Tausende von Quadratmeilen des Ocean-Bodens bedeckt, enthält gewöhnlich mehrere

Hundert verschiedene Arten, und Tausende von Individuen. Die sorgfältige Untersuchung dieser wunder-

vollen Schätze — eine „mikroskopische Gemüths- und Augen-Ergötzung" ersten Ranges — hat mich

über ein Decennium hindurch gefesselt. Aber nicht sowohl die unübersehbare Masse der reizenden

neuen Gestalten, als vielmehr die Entdeckung zahlreicher ganz neuer Bildungs-Typen, und besonders

der morphologische Nachweis ihres phylogenetischen Zusammenhanges, verliehen der ausgedehnten

Untersuchung ein stetig sich erneuendes Interesse; sie veranlassten mich, das früher entworfene System

der Radiolarien nicht allein sehr bedeutend zu erweitern, sondern auch auf ganz neuen Grundlagen

aufzubauen.

Für die schärfere Unterscheidung naturgemässer Hauptgruppen wurden ausserdem höchst werth-

voll die wichtigen Entdeckungen über die feinere Structur des Weichkörpers, welche inzwischen mein

Freund und früherer Schüler, Richard Hertwig, gemacht hatte. Seine vorzügliche Darstellung des
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„Organismus der Radiolarien" (1879) stellte erst die wichtige Ueberzeugung fest, dass auch diese

Rhizopoden wirklich einzellige Protozoen sind. Ferner wurde es erst durch seine Unterscheidung der

verschiedenen Structur- Verhältnisse der Central-Kapsel möglich, die Charactere der vier natürlichen

Legionen unserer Classe scharf zu bestimmen.

Die systematische Beschreibung aller von mir unterschiedenen Arten enthält in englischer Sprache

der „Report of the Scientific Results of the Yoyage of H. M. S. Challcnger", Zoology Vol. XVIII, in drei Bänden

(über 2000 Seiten Text mit 140 Tafeln). Da jedoch dieses umfangreiche und kostspielige Werk nur

einem beschränkten Leser-Kreise zugänglich ist, erschien es wünschenswerth , die allgemeinen Resultate

meiner Untersuchungen, welche als „General Infroduction" dem „Systematic Part" jenes Report vorangestellt

sind, in deutscher Sprache einem grösseren Publicum mitzutheilen. Mit Genehmigung meines verehrten

Freundes, Dr. John Murray, welcher die Redaction des englischen Report leitet, geschieht dies in

dem vorliegenden Bande, und ist demselben zur Illustration eine Auswahl von 64 Tafeln beigefügt

(Spumellarien und Nasscllarien). Ich würde diese Auswahl besser getroffen haben, wenn ich nicht

anfänglich beabsichtigt hätte, den gesammten Atlas von 140 Tafeln beizugeben, eine Absicht, die später

aufgegeben wurde, um das Werk nicht zu sehr zu vertheuern.

Der vorliegende „Grundriss einer allgemeinen Naturgeschichte der Radiolarien" erscheint zugleich

als zweiter Theil meiner Monographie; er bildet eine zeitgemässe Ergänzung und Umarbeitung derselben,

und enthält alle Fortschritte verzeichnet, welche unsere Kenntniss dieser Klasse während des letzten

Viertel-Jahrhunderts gemacht hat. Als dritter und vierter Theil der Monographie werden demnächst

zwei kleinere Bände folgen, die allgemeine Naturgeschichte und die Abbildungen von zwei besonders

interessanten Gruppen enthaltend, die Acantharien (mit 12 Tafeln) und die Phaeodarien (mit 30 Tafeln).

Jena, am 18. August 1887.

Ernst Haeekel.



Vorrede
zum „Report an the Radiolaria collected by H, M. S. Challenger

during the Tears 1813—1876."

(Vol. XYIII of the Zoology of the Voyage of H. M. S. Challenger.)

Die Bedeutung-, welche die Radiolarien für die Lebens- Verhältnisse des Oceans besitzen, ist durch

die Entdeckungen der Challenger-Expedition in ungeahnter Weise erhöht worden. Grosse Schwärme

dieser zierlichen Rhizopoden sind durch dieselbe nicht allein an der Oberfläche des offenen Meeres,

sondern auch in seinen verschiedenen Tiefen-Zonen nachgewiesen. Tausende von neuen Arten setzen

den wunderbaren Radiolarien-Schlamm zusammen, welcher ausgedehnte Strecken der Tiefsee bedeckt, und

welchen das Senkloth des „Challenger" aus Abgründen von 2000 bis 4000 Faden gehoben hat. Sie

öffnen der morphologischen Forschung eine neue Welt.

Als ich vor einem Decennium (im Herbst 1876), einer ehrenvollen Aufforderung von Sir

Wyville Thomson folgend, in Edinburgh die Bearbeitung dieser mikroskopischen Schätze übernahm,

hoffte ich im Laufe von drei bis fünf Jahren dieselbe einigermassen vollständig durchführen zu können.

Allein je weiter ich in der Untersuchung vorschritt, desto unermesslicher dehnte sich das neue Formen-

Gebiet vor mir aus, vergleichbar dem gestirnten Himmel. Ich sah mich bald vor die Entscheidung ge-

stellt, entweder eine Auswahl einzelner Formen gründlich zu untersuchen oder eine möglichst umfassende

Uebersicht über den Formen-Reichthum der ganzen Klasse zu geben. Sowohl aus Rücksicht auf den

Plan der „Challenger-Reports", als im Interesse unserer allgemeinen Kenntniss der Klasse musste ich

mich zu Letzterem entschliessen. Jetzt am Abschlüsse der mühsamen Arbeit angelangt, muss ich aller-

dings gestehen, dass sie weit von ihrem ursprünglichen Ziele zurückgeblieben ist; jedoch der ausser-

ordentliche Umfang der schwierigen Aufgabe wird manche Mängel entschuldigen.

Die specielle Untersuchung der übergebenen Challenger-Sammlungen war zum grössten Theile

bereits im Sommer 1881 beendigt. Ich fasste die Resultate derselben damals zusammen in meinem

„Entwurf eines Radiolarien-Systems auf Grund von Studien der Challenger-Radiolarien" (erschienen im

Herbst 1881 in der Jenaisch. Zeitschr. für Naturw. Bd. XV). Da das Manuscript dieser vorläufigen Mit-

theilung wenige Tage vor Antritt meiner Reise nach Ceylon vollendet wurde und ich die Correctur

nicht selbst besorgen konnte, haben sich mancherlei Versehen in den daselbst mitgetheilten „Prodromus

Systematis Radiolarium" eingeschlichen. Diese sind in der weiteren, hier vorliegenden Bearbeitung des-

selben verbessert worden. Schon damals hatte ich 630 Genera und mehr als zweitausend neue Species
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unterscheiden können. Bei der Revision derselben, welche ich nach meiner Rückkehr von Indien und

bei Ausarbeitung des Manuscripts vornahm, ist jene Zahl noch beträchtlich gewachsen. Die gesammte

Zahl der hier beschriebenen Formen beläuft sich auf 739 Genera und 4318 Species; unter letzteren

befinden sich 3508 neue Arten (gegen 810 früher beschriebene). Trotz dieser hohen Zahl und trotz

der erstaunlichen Mannichfaltigkeit der neuen und wundervollen Formen, ist damit der Reichthum der

Challenger-Sammlung keineswegs erschöpft. Ein sorgfältiger und geduldiger Arbeiter, der ihrem Studium

ein zweites Decennium widmet, wird sicherlich die Zahl der neuen Formen (besonders der kleineren)

um mehr als weitere tausend erhöhen können. Für eine wirklich erschöpfende Ausbeutung aber reicht

ein Menschenleben nicht aus.

Die reichste Fundgrube der Challenger-Sammlung bildet der „Radiolarian - Ooze" des Central-

Pacifischen Oceans (Beobachtungs-Station 265—274). Dieser merkwürdige Tiefsee-Schlamm besteht zur

grösseren Hälfte aus wohl erhaltenen Kieselschalen von Polycystinen (Spumettaria und Nassellaria). Nicht

minder wichtig aber, besonders für das Studium der Acaniharia und Phaeodaria, sind die wunder-

vollen Präparate, welche Dr. John Murray auf den verschiedenen Beobachtungs-Stationen der Reise

an Ort und Stelle angefertigt, mit Carmin gefärbt und in Canada-Balsam eingeschlossen hatte. Ein

einziges solches Präparat (z. B. von Station 271) enthielt oft zwanzig bis dreissig, bisweilen selbst über

fünfzig neue Arten. In vielen dieser Präparate sind die einzelnen Theile des einzelligen Organismus

so vortrefflich conservirt, dass sie die charakteristischen Eigenthümlichkeiten der Legion und Ordnung

deutlich erkennen lassen. Da das Material für diese Präparate mittelst des Tau-Netzes nicht allein von

der Oberfläche aller vom Challenger besuchten Meerestheile, sondern auch aus verschiedenen Tiefen-

Zonen entnommen wurde, liefern dieselben werthvolle Aufschlüsse sowohl für die Morphologie, als auch

für die Physiologie und Chorologie. Viele neue Entdeckungen verdanke ich dem Studium solcher

Stations-Präparate; ich konnte deren gegen tausend untersuchen; sie stammen von 168 verschiedenen

Stationen. (Vergl. § 240.) Ausserdem wurden mir über hundert Flaschen zur Untersuchung übergeben,

welche theils Grundproben, theils Taunetz-Auftrieb enthielten.

Sir Wyville Thomson, der die schwierige Direction der Challenger-Forschungen mit soviel

Aufopferung leitete, die Früchte derselben aber leider nur theilweise erlebte, hat mich durch die liberale

Mittheilung jener kostbaren Sammlung zu lebhaftem Danke verpflichtet, nicht minder aber sein verdienst-

voller Nachfolger, Dr. John Murray. Ganz besonders dankbar bin ich beiden Herren dafür, dass sie

mir bei der Disposition meiner Arbeit die vollste Freiheit gewährten, und meinen Wunsch erfüllten, die

Beschreibung aller bis jetzt bekannten Radiolarien in den Challenger-Report mit aufnehmen zu können.

So hat sich derselbe zu einer zweiten, vielfach erweiterten Auflage meiner 1862 publicirten Monographie

gestaltet. Da die ganze bisherige Litteratur darin vollständig berücksichtigt und kritisch revidirt ist,

wird dieser Report hoffentlich eine brauchbare Grundlage für alle nachfolgenden Bearbeitungen liefern.

Alle Namen von genügend bekannten Radiolarien, welche im ersten halben Jahrhundert unserer Kennt-

niss dieser Classe gegeben wurden (von 1834 bis 1884), sind in dem Index am Schlüsse des Werkes

in alphabetischer Ordnung zusammengestellt.

Nächst den Schätzen des „Challenger" haben mir meine eigenen Sammlungen zahlreiche neue

Radiolarien-Formen geliefert, deren Beschreibung mit in das System aufgenommen ist. Auf meinen

Reisen an die Meeresküsten (deren Verzeichniss ich 1879 im Vorworte zu meiner Medusen-Monographie

gegeben habe) habe ich seit dreissig Jahren diesen zierlichen mikroskopischen Wesen mein besonderes

Interesse gewidmet. Nächst verschiedenen Punkten des Mittelmeeres lieferten mir namentlich das
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atlantische Meer bei den canarischen Inseln (im Winter 1866/67) viele interessante neue Formen; noch

ergiebiger jedoch wurde meine Reise durch den indischen Ocean (im November 1881) von Aden nach

Bombay, von dort nach Ceylon, und im März 1882 von Colombo über Socotora zurück. Insbesondere

erhielt ich durch einige weitere Excursionen, welche ich von Belligemma und Matura (an der Südspitze

Ceylon's) ausführen konnte, einen Einblick in die reichen Schätze des indischen Oceans.

Noch wichtiger für die Kenntniss der Radiolarien des indischen Oceans wurden jedoch die Sammlungen,

welche Herr Capitain Heinrich Rabbe in Bremen auf wiederholten Reisen durch denselben in vor-

züglicher Weise conservirte. Namentlich in der Nähe von Madagascar und den Cocos-Inseln, aber auch

im Sunda-Archipel sammelte derselbe grosse Schwärme von Radiolarien, darunter viele neue und

merkwürdige Formen. Für die Ergänzung der Chorologie waren diese reichen Funde um so wichtiger,

als der „Challenger" seinen Curs durch den indischen Ocean weit südlich nahm. Ich will daher nicht

unterlassen, auch an dieser Stelle Herrn Capitain Rabbe meinen besten Dank für die freundliche Ueber-

lassung seiner kostbaren Sammlung zu wiederholen.

Die Radiolarien-Fauna des nord-atlantischen Oceans, welche bisher nur dürftig bekannt war, und

auch durch den Challenger nur wenig bereichert wurde, erhielt einen werthvollen Zuwachs durch die

interessanten Sammlungen, welche Dr. John Murray auf zwei verschiedenen Expeditionen nach den

Far-Oer anstellte (auf dem „Knight Errant" 1880, auf dem „Triton" 1882). Eine grosse Zahl neuer

Radiolarien wurde hier im Far-Oer-Canal, theils an der Oberfläche des Golf-Stroms, theils in verschiede-

nen Tiefen erbeutet, und damit der Beweis geliefert, dass auch im nord-atlantischen Ocean unsere

Klasse stellenweise eine reiche Entwickelnng zeigt. Auch für die Mittheilung dieses wichtigen Materials,

wie für vielfache anderweitige Unterstützung bei Ausarbeitung des Werkes bin ich Dr. John Murray

zu aufrichtigem Danke verpflichtet.

Eine reiche Quelle neuer Radiolarien erschloss sich mir ausserdem durch die Untersuchung des

Darm-Inhaltes pelagischer Thiere aus allen Meeren. Medusen, Siphonophoren , Salpen, Pteropoden,

Heteropoden, Crustaceen u. s. w. , welche theils an der Oberfläche des Oceans, theils in verschiedenen

Tiefen schwimmend leben, und Massen von Radiolarien verzehren, enthalten oft zahlreiche wohlerhaltene

Kieselschalen derselben in ihrem Darm-Canal. Aber auch der Darm von Fischen und Cephalopoden,

welche wiederum von jenen pelagischen Thieren leben, enthält durch die letzteren jene Kieselschalen

oft in Menge zugeführt. Ein neuer Beleg dafür sind die interessanten, neuerdings bekannt gewordenen

Koprolithen aus dem Jura, welche grossentheils aus Radiolarien-Schalen bestehen.

Bei der Ausarbeitung des reich verzweigten Systems war ich bemüht, einerseits die besonderen

Formen- und Grössen Verhältnisse der beobachteten Arten genau zu beschreiben, anderseits die Ver-

wandtschafts- Verhältnisse der Gattungen und Familien übersichtlich darzulegen. Dabei suchte ich stets

die phylogenetischen Ziele des natürlichen Systems mit den unentbehrlichen Eintheilungs-Formen der

künstlichen Classification möglichst in Einklang zu bringen. Indessen lege ich, als überzeugter Anhänger

der Descendenz-Theorie, natürlich keinen Werth auf die absolute Geltung der Kategorien, welche ich

als Legionen, Ordnungen, Familien, Gattungen u. s. w. unterschieden habe. Alle diese künstlichen

Gruppenstufen des Systems haben für mich nur relative Bedeutung. Aus demselben Grunde lege ich

auch kein Gewicht auf die Anerkennung aller einzelnen hier beschriebenen Arten; viele von ihnen sind

vielleicht nur individuelle Entwickelungs-Stufen. Ihre Grenzen habe ich in ähnlichem Sinne, wie meine
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Vorgänger, bei einer mittleren Ausdehnung des Species-Begriffes subjectiv bemessen. Indessen wird man

bei der systematischen Bearbeitung eines so ausgedehnten Stoffes immer Gefahr laufen, bei der Species-

Bildung entweder zu Viel oder zu Wenig zu thun. Im Lichte der Descendenz-Theorie verliert diese

Gefahr natürlich jede Bedeutung.

Für die umfassende Durchführung der umfangreichen Aufgabe war mir von hohem Werthe die

freundliche Unterstützung des Herrn Dr. Reinhold Teuscher in Jena. Derselbe unterzog sich auf meine

Bitte der Mühe, eine grosse Anzahl von mikroskopischen Präparaten und von genauen Zeichnungen

mittelst der Camera lucida anzufertigen. Ausserdem stellte er eine lange Reihe von sorgfältigen mikro-

metrischen Messungen an (ungefähr achttausend). Den hohen Werth derselben für die wichtige Frage

von der Species-Constanz habe ich in der Note am Schlüsse des Reports hervorgehoben (p. 1760). Für

die Ausdauer und Sorgfalt, mit welcher sich Herr Dr. Teuscher diesen mühsamen Arbeiten unterzog,

muss ich ihm hier meinen herzlichen Dank wiederholen.

Die Abbildungen von neuen Radiolarien (ungefähr 1600 Species), welche auf den 140 Tafeln

des Atlas gegeben wurden, sind fast alle mittelst der Camera lucida entworfen, theils von Herrn Adolf

Giltsch, theils von mir selbst. Die Namen der Gattungen, welche unten auf jeder Tafel angegeben sind,

mussten später, bei fortgeschrittener Bearbeitung der betreffenden Gruppe, oft verändert werden, wie

aus der Tafel-Erklärung ersichtlich ist. Wenn es möglich gewesen wäre, von Anfang an die ganze

Masse der neuen Formen vollständig zu übersehen, würde ich vielfach eine bessere Auswahl der Ab-

bildungen getroffen haben. Alle Figuren wurden durch die geübte Künstlerhand des Herrn Adolf

Giltsch mit bewährter Meisterschaft auf den Stein übertragen. Seine lithographische Arbeit, ein volles

Decennium hindurch fortgesetzt , ist um so werthvoller, als er die grosse Mehrzahl der abgebildeten

Arten selbst mikroskopisch untersucht hat. Seinem lebhaften Interesse für den Gegenstand, seiner

unermüdlichen Sorgfalt und seinem morphologischen Verständnisse ist es besonders zu danken, dass

der Atlas ein so vollständiges Bild von der wunderbaren Formen-Welt der Radiolarien giebt. Mögen

dadurch noch viele Naturforscher angeregt werden, tiefer in dieses unerschöpfliche Reich des mikro-

skopischen Lebens einzudringen, dessen beispielloser Gestalten-Reichthum den alten Spruch bewährt:

Natura in minimis maximal



Erster Abschnitt.

Anatomische Resultate.
Grundriss unserer Kenntnisse vom Körperbau der Radiolarien im Jahre 1884.

Erstes Capitel.

Der einzellige Organismus,

(§§ 1-50.)

§ 1. Definition der Radiolarien-Classe. Radiolarien sind marine Rhizopoden, deren einzelliger Körper

stets aus zwei verschiedenen, durch eine Membran getrennten Haupttheilen besteht, einer inneren Cen-

tral-Kapsel (mit einem oder mehreren Zellkernen) und einem Extracapsulum (dem äusseren kernlosen

Calymma nebst den Pseudopodien); das Endoplasma der ersteren und das Exoplasma des letzteren stehen

in Zusammenhang durch Oeffnungen der Kapsel-Membran. Die Central-Kapsel ist theils das allgemeine

Central-Organ der Radiolarien-Zelle, theils das besondere Organ der Fortpflanzung, indem das intra-

capsulare Protoplasma derselben, nebst den darin liegenden Kernen, zur Bildung von Geissel-Sporen ver-

wendet wird. Das Extracapsulum ist theils das allgemeine Organ für den Verkehr mit der Aussenwelt

(durch die Pseudopodien), theils das besondere Organ der Deckung (Calymma) und der Ernährung (Sarco-

matrix). Die grosse Mehrzahl der Radiolarien bildet ausserdem ein stützendes und schützendes Skelet von

höchst mannichfaltiger Form, das meistens aus Kieselerde, seltener aus einer organischen Substanz (Acan-

thin) besteht. Die Radiolarien-Zelle lebt gewöhnlich isolirt (Monozoa oder Monocyttaria); nur bei einem

kleinen Theile (einer Legion) leben die einzelligen Organismen vereinigt in Colonien oder Coenobien (Poly-

zoa oder Polyeyltaria).

Die Begriffs-Bestimmung der Radiolarien , welche ich vorstehend in möglichst compacter Form nach dem gegen-

wärtigen Zustande unserer Kenntniss gegeben habe, unterscheidet sich in mehreren wesentlichen Punkten von allen frü-

heren Definitionen. Die kürzeste Fassung des Begriffes dürfte sein: Rhizopoden mit Central-Kapsel und Calymma. In

der That ist das wichtigste Merkmal der Radiolarien, durch welches sie sich von allen anderen Rhizopoden unter-

scheiden, die Differenzirung des einzelligen Körpers in zwei Haupttheile von gleich grosser Bedeutung und die Tren-

nung beider durch die constante Kapselmembran.

§ 2. Die beiden Subclassen der Radiolarien. Das System der Radiolarien, welches in dem nach-

stehenden Cataloge (vom Jahre 1884) aufgeführt ist, umfasst 20 Ordnungen, 85 Familien, 739 Genera

und 4318 Species. Indessen enthält diese grosse Zahl höchstwahrscheinlich noch nicht die Hälfte der

Haeckel, Radiolarien, IL Thl.
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gegenwärtig existirenden Arten, wenn man bedenkt, wie klein der bisher darauf untersuchte Theil des

ungeheuren Ocean-Raumes ist. Die grossen Fortschritte in der Erkenntniss des Radiolarien-Organismus,

welche durch das vergleichende Studium dieser zahlreichen Formen erreicht sind, gestatten gegenwärtig,

diese gewaltige Formen-Masse übersichtlich unter vier grosse Haupt-Abtheilungen oder natürliche Legionen

zu ordnen, und diese sind wieder paarweise näher verwandt, so dass sie in zwei oberste Hauptgruppen

oder Subclassen zusammengefasst werden können , die Porulosen (oder Holotrypasten) und Osculosen

(oder Merotrypasten).

Die Gruppirung der Kadiolarien in zwei Subclassen und vier Legionen (oder Hauptordnungen) habe ich 1883

in einem Vortrage über „Die Ordnungen der Radiolarien" zu begründen versucht (Sitzungsberichte der Jen. Gesellsch.

f. Med. u. Nat., vom 16. Februar 1883). Da ich als Anhänger der Descendenz-Theorie alle Eintheilungs-Formen unseres

systematischen Fachwerks für künstliche und die Kategorien des Systems für subjective Abstractionen halte, werde ich

zur Auffassung dieser Gruppen als Subclassen, Legionen, Ordnungen u. s. w. lediglich durch praktische Kücksichten

bestimmt; insbesondere die Erreichung leichterer Uebersicht des grossen Formen-Complexes.

§ 3. Porulosa oder Holotrypasta. Die Subclasse der Porulosen oder Holotrypasten umfasst die

beiden Legionen der Peripyleen oder Spumellarien und der Actipyleen oder Acantharien. Beide

stimmen in folgenden constanten und wichtigen Merkmalen überein: 1. Die Central -Kapsel ist

ursprünglich kugelig und behält diese homaxone Grundform bei der Mehrzahl der Arten. 2. Die Mem-
bran der Central-Kapsel ist allseitig von sehr zahlreichen und kleinen Poren durchbohrt, besitzt aber

keine grössere Hauptöffnung (Osmium). 3. Die Pseudopodien strahlen daher allseitig und in sehr

grosser Zahl von der Central-Kapsel aus, durch deren Poren sie hindurchtreten. 4. Das Gleich-

gewicht des schwebenden einzelligen Körpers ist bei der grossen Mehrzahl der Porulosen ein panto-

statüches (indifferentes) oder polystatisches (plural-stabiles) , da eine verticale Hauptaxe entweder fehlt oder

(wenn vorhanden) fast immer gleiche Bildung beider Pole besitzt. 5. Die Grundformen des Skelets

sind daher fast immer entweder sphaerotypisch oder isopol-monaxon, sehr selten zygotypisch. — Die beiden

Legionen der Porulosen unterscheiden sich wesentlich dadurch, dass das Skelet der Spumellarien (oder

Peripyleen) kieselig, niemals centrogen und acanthinisch ist, während das Skelet der Acantharien (oder

Actipyleen) stets centrogen und acanthinisch ist; daher liegt der Nucleus bei den ersteren stets central,

bei den letzteren excentrisch.

§ 4. Osculosa oder Merotrypasta. Die Subclasse der Osculosen oder Merotrypasten umfasst die

beiden Legionen der Monopyleen oder Nassellarien und der Cannopyleen oder Phaeodarien. Beide stimmen

in folgenden constanten und wichtigen Merkmalen überein: 1. Die Central-Kapsel ist ursprünglich

einaxig (eiförmig oder sphäroidal) und behält diese monaxone Grundform bei der Mehrzahl der Arten.

2. Die Membran der Central-Kapsel besitzt am Basal-Pole der verticalen Hauptaxe eine einzige grosse

Hauptöffnung (Osmium). 3. Die Pseudopodien strahlen daher von einem Sarcode-Strom aus, welcher

einseitig (durch die Hauptöffnung) aus der Central-Kapsel austritt. 4. Das Gleichgewicht des

schwebenden einzelligen Körpers ist bei der grossen Mehrzahl der Osculosen (und vielleicht bei allen)

ein monostatisches oder singular-stabiles , da die beiden Pole der verticalen Hauptaxe immer mehr oder

weniger verschieden sind. 5. Die Grundformen des Skelets sind daher meistens grammotypisch (cen-

traxon) oder zygotypisch (centroplan) , selten sphaerotypisch. — Die beiden Legionen der Osculosen

unterscheiden sich wesentlich dadurch, dass ihre Hauptöffnung (Osculum) bei den Nassellarien (oder

Monopyleen) durch eine Porenscheibe (Porochora mit Podoconus), dagegen bei den Phaeodarien (oder Can-

nopyleen) durch einen Strahlendeckel (Operculum mit Astropyle) geschlossen wird.
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§ 5. Die vier Legionen der Radiolarien. Die vier natürlichen Hauptgruppen der Radiolarien,

welche wir als Legionen unterscheiden, bilden sicher insofern naturgemässe Einheiten, als die wesentlich-

sten Merkmale in der Structur der Central-Kapsel innerhalb jeder Legion ganz constante sind, und daher

alle Formen einer jeden Legion von einer gemeinsamen Stammform phylogenetisch ohne Zwang abge-

leitet werden können. Indessen sind ausserdem auch die vier Legionen unter sich wieder insofern ver-

wandt, als sie alle diejenigen Eigenschaften besitzen, durch welche sich der Radiolarien-Organismus von

allen anderen Protisten unterscheidet. Unter sich erscheinen wieder einerseits die beiden Legionen der

Porulosen (§ 3), anderseits die beiden Legionen der Osculosen (§ 4) näher verwandt. Wenn man aber

den Versuch unternimmt, alle vier Legionen auch phylogenetisch in verwandtschaftliche Beziehung zu

setzen, so erscheint unzweifelhaft die Legion der Spumellarien (oder Peripyleen) als die ursprüngliche

Stammgruppe, aus welcher die drei anderen Legionen als drei selbständige divergirende Hauptäste ab-

zuleiten sind. Alle drei haben sich wahrscheinlich unabhängig von einander aus den ältesten indifferen-

ten Stammformen der Spumellarien (der kugeligen Actissa) divergent entwickelt.

§ 6. Peripylea oder Spumellaria. Die Radiolarien, welche wir wegen der Beschaffenheit ihrer

Central-Kapsel als „Peripylea", oder wegen der Gestaltung ihres Skeletes als „Spumellaria" bezeichnen,

unterscheiden sich von den drei anderen Legionen der Classe durch die Combination von folgenden con-

stanten Merkmalen: 1. Die Membran der Central-Kapsel ist einfach und überall von zahllosen feinen Po-

ren-Canälen gleichmässig durchbohrt, ohne eine grössere Hauptöffnung (Osculum). 2. Der Nucleus liegt

bei den monozoen Spumellarien stets central und ist serotin, indem er sich erst spät in die Sporenkerne

spaltet; bei den polyzoen Spumellarien ist er praecocin und spaltet sich frühzeitig in viele kleine Kerne.

3. Die Pseudopodien sind äusserst zahlreich und gleichmässig über die ganze Oberfläche der Central-Kap-

sel vertheilt. 4. Das Calymma enthält kein Phaeodium. 5. Das Skelet fehlt selten, ist niemals centrogen

und immer aus Kiesel gebildet. 6. Die Grundform der Central-Kapsel ist ursprünglich kugelig (oft modi-

ficirt), diejenige des Skelets ebenfalls bei der Mehrzahl kugelig oder von der Kugelform abgeleitet.

§ 7. Actipylea oder Acantharia. Die Radiolarien , welche wir wegen der Beschaffenheit ihrer

Central-Kapsel als „Actipylea" oder wegen der Gestaltung ihres Skelets als „Acantharia" bezeichnen, un-

terscheiden sich von den drei anderen Legionen der Classe durch die Combination von folgenden con-

stanten Merkmalen: 1. Die Membran der Central-Kapsel ist einfach und von zahlreichen feinen Poren-

Canälen durchbohrt, welche regelmässig in Reihen oder Gruppen stehen, ohne eine grössere Hauptöff-

nung (Osculum). 2. Der Nucleus liegt immer excentrisch und ist meistens praecocin, indem er sich durch

einen eigenthümlichen Sprossungs-Process frühzeitig in viele Sporenkerne spaltet. 3. Die Pseudopodien

sind sehr zahlreich und regelmässig in Gruppen (oder netzartig verbundene Reihen) vertheilt. 4. Das

Calymma enthält kein Phaeodium. 5. Das Skelet ist allgemein vorhanden, stets centrogen und aus Acanthin

gebildet. 6. Die Grundform der Central-Kapsel ist ursprünglich kugelig (oft modificirt), diejenige des Ske-

letes polyaxon (oft modificirt).

§ 8. Monopylea oder Nassellaria. Die Radiolarien, welche wir wegen der Beschaffenheit ihrer

Central-Kapsel als „Monopylea" oder wegen der Gestaltung ihres Skelets als „Nassellaria" bezeichnen,

unterscheiden sich von den drei anderen Legionen der Classe durch die Combination von folgenden con-

stanten Merkmalen: 1. Die Membran der Central-Kapsel ist einfach und hat nur eine einzige grosse

Hauptöffnung (Osculum) am basalen Pole der verticalen Hauptaxe; dieses Osculum ist mit einem Poren-
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deckel (Porochora oder Operculum porosum) verschlossen und auf diesem erhebt sich innerhalb der Central-

Kapsel ein eigentümlicher Fadenkegel oder Pseudopodien-Kegel (Podoconus). 2. Der Nucleus liegt mei-

stens excentrisch und ist stets serotin, indem er sich erst spät in die Sporenkerne spaltet. 3. Die Pseudo-

podien sind nicht sehr zahlreich und entstehen durch Spaltung eines einzigen Sarcode-Stammes oder

Fadenbündels, welches aus der Porochora hervortritt. 4. Das Calymma enthält kein Phaeodium. 5. Das

Skekt (sehr selten fehlend) ist niemals centrogen, stets extracapsular und aus Kiesel gebildet. 6. Die Grund-

form der Central-Kapsel ist stets monaxon (mit verticaler allopoler Hauptaxe), ursprünglich eiförmig, oft

modificirt; diejenige des Skeletes ist ebenfalls meistens monaxon, oft modificirt (triradial oder bilateral).

§ 9. Cannopylea oder Phaeodaria. Die Radiolarien, welche wir wegen der Beschaffenheit ihrer

Central-Kapsel als „Cannopylea" oder wegen des eigentümlichen Phaeodium als „Phaeodaria" bezeichnen,

unterscheiden sich von den drei anderen Legionen der Classe durch die Combination von folgenden con-

stanten Merkmalen : 1. Die Membran der Central-Kapsel ist doppelt, eine starke äussere und zarte innere

Kapsel, und hat nur eine einzige Hauptöffnung (Osmium) am basalen Pole der verticalen Hauptaxe ; dieses

Osculum ist mit einem Strahlendeckel (Astropyle oder Operculum rudiatum) verschlossen und in dessen

Centrum erhebt sich ein äusserer röhrenförmiger Rüssel (Proboscis). Bisweilen finden sich neben der

grossen Hauptöffnung noch einige kleine Nebenöffnungen (Parapylae). 2. Der Nucleus liegt in der Kapsel

central oder subcentral (in der verticalen Hauptaxe) und ist serotin, indem er sich erst spät in viele

Sporenkerne spaltet. 3. Die Pseudopodien sind meist sehr zahlreich und erheben sich aus einer dicken

Sarcomatrix, welche durch Ausbreitung eines starken aus der Astropyle austretenden Sarcode-Stammes

entsteht. 4. Das Calymma enthält constant ein Phaeodium oder einen eigenthümlichen voluminösen excen-

trischen Pigmentkörper. 5. Das Skelet (sehr selten fehlend) ist niemals centrogen, stets extracapmlar und

aus einem carbonischen Silicat gebildet. 6. Die Grundform der Central-Kapsel ist stets monaxon (mit verti-

caler allopoler Hauptaxe), meistens sphäroidal; diejenige des Skeletes ist sehr mannigfaltig.

§ 10. Synopsis der Subclassen und Legionen.

Erste Subclasse:
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§ 11. Individualität der Radiolarien. Die Badiolarien sind gleich den übrigen Protozoen ein-

zellige Organismen, deren ganzer, vollkommen entwickelter Organismus sowohl in morphologischer als in

physiologischer Beziehung unter den Begriff der einfachen Zelle fallt. Da wir diesen Begriff auf die Zu-

sammensetzung des individuellen Körpers aus zwei verschiedenen Formbestandtheilen gründen, aus .\n-

eleus und Protoplasma, so erscheint jene Auffassung unmittelbar berechtigt für die grosse Mehrzahl der

Radiolarien, bei denen der Plasma-Körper nur einen einzigen Zellkern (das sogenannte „BinnenWäschen")

einschliesst. Das ist der Fall bei allen monozoen Spumellarien, allen Nassellarien und Phaeodarien.

Zweifelhaft könnte dagegen jene Auffassung bei denjenigen Radiolarien erscheinen, bei welchen der ein-

fache primäre Zellkern frühzeitig in zahlreiche kleinere, secundäre Kerne sich spaltet; das ist der Fall

bei den polyzoen Spumellarien und bei den meisten Acantharien. Streng genommen würde hier die

vielkernige Central-Kapsel als ein SyncyHum aufzufassen sein. Da indessen die individuelle Einheit des

einzelligen Organismus bei diesen praecocinen vielkernigen Badiolarien (§ 63) in allen übrigen morpholo-

gischen und physiologischen Beziehungen sich ebenso abgeschlossen zeigt, wie bei den gewöhnlichen

serotinen Radiolarien, so kann man auch die ersteren ebenso gut wie die letzteren als einzellige

Rhizopoden betrachten. Diese Auffassung ist um so zulässiger, als die frühzeitige Kernspaltung ohne

weiteren Einfluss auf die Organisation ist. Wie es jedoch in vielen anderen einzelligen Protisten-Classen

monozoe (solitäre) und polyzoe (sociale) Formen giebt, so kommen auch in der Radiolarien-Classe neben

den gewöhnlichen monozoen oder monobien Formen einzelne Familien vor, bei welchen durch Association

polyzoe Colonien oder Coenobien gebildet werden; man kann diese letzteren als Polycyttarien von den er-

steren als Monocyttarien trennen.

Die Auffassung der Radiolarien als einzelliger Organismen ist erst 1879 von Richard Hertwig endgültig be-

gründet und mit unseren gegenwärtigen histologischen Anschauungen, entsprechend den neueren Reformen der Zellen-

Theorie, in Einklang gebracht worden (loc. cit.). Allerdings hatte schon der erste Naturforscher, welcher einige lebende

Radiolarien genauer untersuchte, Huxley (1851), Tlialassicolla nucleata für ein einzelliges Protozoon erklärt, und ebenso

auch die einzelnen Central-Kapseln von Sphaerosoum punctatum für Zellen. Allein es fehlten ihm, dem damaligen Zu-
stande der Zellen-Theorie entsprechend, die näheren Beweise für diese Auffassung. Als dann durch Johannes Müller
(1858) und durch mich selbst (1862) die eigenthümlichen, in vielen Radiolarien massenhaft vorkommenden „gelben Zel-

len" (Xanthellae) als echte kernhaltige Zellen nachgewiesen wurden, erschien es unmöglich, die Einzelligkeit der Radio-

larien länger zu vertheidigen ; auch schien die grosse, durch mich nachgewiesene Complication im Bau der Thalassicollen

dagegen zu sprechen. Erst nachdem Cienkowski (1871) und Brandt (1881) nachgewiesen hatten, dass die „gelben

Zellen" nicht zum Radiolarien-Organismus gehören, sondern einzellige Algen sind und mit letzteren in Symbiose leben,

wurde es möglich, die Eiuzelligkeit der Radiolarien von Neuem aufzunehmen und endgültig zu beweisen.

§ 12. Morphologische Individualität. In morphologischer Beziehung ist die individuelle Einheit

des einzelligen Elementar-Organismus bei den gewöhnlichen solitären Badiolarien (Monobien) unmittelbar

ersichtlich, und zwar in der Weise aufzufassen, dass der ganze Körper mit allen seinen Bestandtei-

len, nicht hlos die Central-Kapsel, als Zelle betrachtet wird. Ausgeschlossen sind dabei natürlich die

Xanthellen oder „gelben Zellen" (§ 76, 90), welche als selbständige einzellige Algen mit vielen Badio-

larien in Symbiose leben. Der einzellige Organismus der Badiolarien ist demnach besonders dadurch

von anderen einzelligen Protisten verschieden, dass eine innere Membran (die Kapsel-Membran) den cen-

tralen (medullären) vom peripheren (corticalen) Theile trennt. In den Coenobien der socialen Radiolarien

(oder den Polycyttarien) bleibt aber die morphologische Individualität nur für die medullären Theile der

aggregirten Zellen, für die einzelnen Central-Kapseln, bestehen, während die corticalen Theile völlig in der

Bildung eines gemeinsamen Extracapsulum aufgehen. Demnach sind bei diesen polyzoen Spumellarien

zwei verschiedene Stufen der morphologischen Individualität zu unterscheiden, die Zelle als Morphon erster

Stufe und das Coenobium als Morphon zweiter Stufe.
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§ 13. Physiologische Individualität. In physiologischer Beziehung- ist die individuelle Einheit

des einzelligen Organismus bei den gewöhnlichen solitären Radiolarien (Monobien) ebenfalls unmittelbar

ersichtlich; wie bei anderen einzelligen Protisten vollzieht derselbe für sich allein alle Lebens-Functionen.

Diese physiologische Individualität der monobien Radiolarien-Zelle wird auch nicht durch die Xanthellen

beeinträchtigt, welche als selbständige einzellige Algen mit vielen Radiolarien in Symbiose leben; wenn

diese auch oft die Ernährung der Radiolarien (durch Amylum-Production) wesentlich fördern, so sind sie

doch nicht für dieselben unentbehrlich. Dagegen bietet die physiologische Individualität verwickeitere Ver-

hältnisse bei den socialen Radiolarien (oder Polycyttarien), welche in Colonien oder Coenobien vereinigt

leben. Hier ist das actuelle Bion (oder das ausgebildete physiologische Individuum) nicht durch die

einzelne Zelle repräsentirt, sondern durch das ganze vielzellige Coenobium, und dieses besitzt bei jeder

Art eine bestimmte Form und Grösse. In diesen Coenobien, meistens kugeligen oder eylindrischen Gal-

lertkörpern von mehreren Millimetern Durchmesser, sind zahlreiche Zellen so innig verbunden, dass nur

ihr Medullär-Theil (die Central-Kapsel mit dem Endoplasma) selbständig bleibt, dagegen ihr Cortical-Theil

(das Calymma mit dem Exoplasma) völlig in dem gemeinsamen Extracapsulum aufgeht. Das Letztere

vollzieht gemeinsam die Functionen der Bewegung, Empfindung und Nahrungs-Aufnahme, während die

einzelnen Central-Kapseln wesentlich nur als Organe der Fortpflanzung (Sporenbildung) und theilweise

zugleich als Central-Organe des Stoffwechsels (Digestion) fungiren. Man kann demnach auch jedes ein-

zelne Coenobium als ein Polycyttarium auffassen , d. h. als ein „vielzelliges Radiolarium", dessen zahlreiche

Central-Kapseln ebenso viele Sporangien oder Sporenkapseln repräsentiren.

Vergl. hierüber den Abschnitt in meiner Monogr. (1862, p. 116— 126): „Die Organisation der Radiolarien-

Colonien; Polysoen oder Polycyttarien?" Ferner R. Hertwig, Zur Histologie der Radiolarien, 1876.

§ 14. Monocyttarien und Polycyttarien. Bei der grossen Mehrzahl der Radiolarien führt der

einzellige Organismus sein individuelles Leben isolirt (als Monocyttarium). Nur bei einem Theile der Spu-

mellarien leben zahlreiche einzellige Individuen in Gesellschaften vereinigt, welche als Coenobien oder Co-

lonien aufzufassen sind (Polycyttaria). Das ist der Fall bei drei verschiedenen Familien der Peripyleen,

bei den Collozoida (ohne Skelet, PI. 3), den Sphaerozoida (mit Beloid-Skelet, PL 4) und den Collosphaerida

(mit Sphaeroid-Skelet, PI. 5—8). Alle drei Familien dieser Polycyttarien (oder socialen Radiolarien)

stimmen in der Art der Coloniebildung überein, indem die Central-Kapseln der socialen Individuen selb-

ständig bleiben und in einer gemeinsamen Gallertmasse liegen, welche durch die Verschmelzung ihres

Extracapsulum gebildet wird. Die Hauptmasse der voluminösen Colonien, die mehrere Millimeter (oft

über einen Centimeter) Durchmesser erreichen, und gewöhnlich kugelig, ellipsoid oder cylindrisch sind,

besteht demnach aus dem gelatinösen Calymma, und dieses wird von einem Sarcoplegma durchzogen,

an dessen Geflecht sich alle Individuen mittelst der Pseudopodien betheiligen, welche von ihrer Sarco-

matrix ausstrahlen. Ein eigenthümlicher Unterschied der socialen Spumellarien von den solitären besteht

ausserdem darin, dass die ersteren praecocine, die letzteren serotine Kernspaltung besitzen (§ 64). Während

bei den isolirt lebenden oder monozoen Spumellarien die Mitte der Central-Kapsel vom einfachen Nu-

cleus eingenommen wird, und dieser sich erst spät (unmittelbar vor der Sporilication) in die zahlreichen

Sporenkerne spaltet, tritt diese Spaltung bei den coloniebildenden oder polyzoen Spumellarien sehr früh-

zeitig ein, und die Mitte jeder Central-Kapsel wird gewöhnlich von einer Oelkugel eingenommen.

Die coloniebildenden Radiolarien wurden schon von dem ersten Beobachter dieser Classe, von Meyen (im

Jahre 1834) als Sphaerozoum beschrieben und als Palmellaria mit den Gallert-Colonien der Nostochinen verglichen. Die

ersten genaueren Beobachtungen über ihre Structur gab jedoch 1851 Huxlet, welcher unter dem Namen Thalassicolla

punctata Vertreter von allen drei Familien derselben beschrieb. Weit ausgedehnter waren die Untersuchungen von
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Johannes Müller, welcher in seiner grundlegenden Abhandlung (1858) die ganze Classe der Radiolarien in Solitaria

und Polyzoa trennte. Seine Rad. solitaria theilt er in Thalassicollen, Polycystinen und Acanthometren, seine Bad. polyzoa

in Sphaerozoen (ohne Gehäuse) und Collosphaeren (mit Schalengehäuse). Die genaueste Darstellung der Polycyttarieu

gab später E. Hertwig in seiner ausgezeichneten Abhandlung „Zur Histologie der Radiolarien" (1876). — Nachtrag.

In neuester Zeit (1886) — (nach Vollendung meines Manuscriptes der Challenger-Radiolarien) — ist eine sehr ausführ-

liche Monographie der Polycyttarien von Karl Brandt erschienen, unter dem Titel: „Die coloniebildenden Radiolarien

(Sphaerozoeen) des Golfes von Neapel und der angrenzenden Meeres-Abschnitte (276 pag., mit 8 Tafeln; Berlin). Die-

selbe enthält namentlich sehr werthvolle physiologische und histologische Angaben.

§ 15. Central - Kapsel und Extracapsulum. Die besondere Eigentümlichkeit des einzelligen

Radiolarien-Organismus , durch welche sich derselbe von allen anderen Rhizopoden (und überhaupt von

den meisten anderen Protisten) in sehr auffälliger und characteristischer Weise unterscheidet, ist die Dif-

ferenzirung in zwei sehr verschiedene Hauptbestandtheile , Central-Kapsel und Extracapsulum, und die Bil-

dung einer besonderen Membran, welche dieselben scheidet. Diese Membran, die „Kapsel-Membran" , ist

daher auch nicht mit einer gewöhnlichen Zeil-Membran, als einer äusseren Umhüllung zu vergleichen,

vielmehr ein inneres Differenzirungs-Product. Das Extracapsulum, oder der äussere (corticale) Theil des

Körpers ist bei der Mehrzahl der Radiolarien voluminöser als die Central-Kapsel oder der innere (me-

dulläre) Theil. Das Exoplasma des ersteren (das corticale oder extracapsulare Protoplasma) ist von

dem Endoplasma der letzteren (dem medullären oder intracapsularen Protoplasma) wesentlich verschieden.

Ausserdem sind die wichtigsten Lebensthätigkeiten durch Arbeitstheilung so verschieden auf beide Theile

vertheilt, dass beide coordinirt erscheinen. Die Central-Kapsel ist einerseits das allgemeine Central-Organ

der „Zellseele", ihrer sensorischen und motorischen Functionen (einer Ganglien-Zelle vergleichbar), ander-

seits das besondere Organ der Fortpflanzung (Sporangium). Dagegen ist das Extracapsulum von nicht

geringerer Bedeutung, indem einerseits sein Calymma als schützende Hülle der Central-Kapsel, als Stütze

der Pseudopodien und meistens zugleich als Skelet- Substrat oder Grundlage der Schalenbildung fungirt,

anderseits seine Pseudopodien als peripherische Organe der Bewegung und Empfindung, sowie der Nah-

rungs-Aufnahme und der Athmung, die grösste Wichtigkeit besitzen. Wir betrachten daher sowohl in

morphologischer als in physiologischer Beziehung Central-Kapsel und Extracapsulum als die

beiden characteristischen coordinirten Hauptbestandtheile des einzelligen Radiolarien-Organismus.

In den meisten neueren Schilderungen der Radiolarien wird die Central-Kapsel als die „eigentliche Zelle" und

ihre Membran als die „Zellmembran" dargestellt. Dieser Auffassung gegenüber sind folgende Thatsachen hervorzuheben:

1. Bei der Mehrzahl der Radiolarien ist das Exoplasma vom Endoplasma wesentlich verschieden, und das erstere volu-

minöser als das letztere. 2. Bei allen Radiolarien ist die Arbeitstheilung der Central-Kapsel und des Extracapsulum in

der Weise durchgeführt, dass die physiologische Bedeutung und Selbständigkeit beider Haupttheile der Zelle ungefähr

gleich gross ist. 3. Die Skelet-Bildung beginnt nur bei den Acantharien im Centrum der Central-Kapsel, ist dagegen

bei den drei andern Legionen von ihr unabhängig.

§ 16. Malacom und Skelet. Während die Sonderung des einzelligen Organismus in Central-

Kapsel und Extracapsulum unzweifelhaft die wichtigste Eigentümlichkeit des Radiolarien-Organismus

darstellt, so ist demnächst von hervorragender Bedeutung die Entwickelung eines eigenthümlichen und

ausserordentlich mannigfaltigen Skeletes. Dieses Skelet ist stets ein secundäres Product der Zelle, aber ana-

tomisch so selbständig und immer so scharf von ihren Weichtheilen, oder dem Malacom, getrennt, dass

es zweckmässig ist, in der allgemeinen morphologischen Betrachtung beide zu sondern. Mit Bezug auf

jene beiden Hauptstücke des Malacoms zeigt das Skelet ein verschiedenes Verhalten. Nur bei den Acan-

tharien ist dasselbe centrogen und entwickelt sich vom Mittelpunkte der Central-Kapsel aus. Bei den drei

übrigen Legionen entsteht das Skelet niemals im Mittelpunkte der Kapsel. Bei den Nassellarien und
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Phaeodarien ist dasselbe stets extrakapsulär; bei den Spumellarien liegt es ursprünglich ebenfalls ausser-

halb der Central-Kapsel, wird aber späterhin von ihr umwachsen, und liegt dann meistens zuletzt theils

innerhalb, theils ausserhalb der Central-Kapsel. Die chemische Grundlage des Skelets ist bei den Acan-

tharien das eigenthümliche Acanthin (eine chitinähnliche organische Substanz), bei den Phaeodarien ein

carbonisches Silicat, bei den Nassellarien und Spumellarien Kieselerde.

§ 17. Grundformen der Radiolarien (Promorphologie). Die Grundformen der Radiolarien ent-

wickeln eine grössere Mannigfaltigkeit, als in allen anderen Classen der organischen Welt, ja sogar mehr

als im gesammten übrigen Bereiche derselben überhaupt zu finden ist. Denn alle denkbaren Grund-

formen , welche im System der Promorphologie sich unterscheiden lassen , kommen in der Classe der

Radiolarien wirklich ausgebildet vor; das Skelet der Radiolarien zeigt sogar gewisse geometrische Grund-

formen verkörpert, welche sonst überhaupt nicht in anderen organischen Bildungen vorkommen. Die

Ursache dieses beispiellosen Formenreichthums liegt wahrscheinlich zum grösseren Theil in den statischen

Verhältnissen des frei im Meere schwebenden Radiolarien-Körpers , zum Theil in der eigentümlichen

Plasticität ihres Protoplasma und ihres Skelet-Materials.

Vergl. über das allgemeine System der Grundformen meine „Generelle Morphologie" (1866, Bd. I p. 375—552;

Viertes Buch: Allgemeine Grundformenlehre). Allerdings haben die dort aufgestellten und systematisch erörterten

Grundformen zum grossen Theil keinen Eingang gefunden (wohl hauptsächlich wegen der schwerfälligen und verwickelten

Nomenclatur) ; nachdem ich dieselben jedoch jetzt, nach 20 Jahren, aufs Neue sorgfältig durchgegangen und kritisch

geprüft habe, kann ich keine Veranlassung finden, die dort angewendeten Grundsätze aufzugeben. Vielmehr hat mich

das zehnjährige Studium der Challenger-Radiolarien , mit seinem unvergleichlich reichen Formen-Material, nur in der

Richtigkeit meines Systems der Grundformen bestärkt. Die übliche Erörterung der Grundformen in den gewöhnlichen

zoologischen und botanischen Handbüchern (z. B. von Claus und Sachs) ist ganz ungenügend.

§ 18. Hauptgruppen der geometrischen Grundformen. Die grosse Mannigfaltigkeit der geo-

metrischen Grundformen , welche in dem vielgestaltigen Radiolarien-Körper realisirt erscheinen , lässt es

wünschenswerth erscheinen, dieselbe in eine möglichst kleine Zahl von Hauptgruppen und eine grössere

Zahl von Untergruppen einzutheilen. Als umfassende Hauptgruppen müssen mindestens vier unter-

schieden werden , die Centrostigmen oder Sphaerotypischen , die Centraxonien oder Grammotypischen , die

Centroplanen oder Zygotypischen und die Acentrischen oder Atypischen. Das natürliche Centrum des

Körpers, um welches alle Theile gesetzmässig geordnet sind, ist bei der ersten Hauptgruppe ein Punkt

(Stigma), bei der zweiten eine gerade Linie (Hauptaxe), bei der dritten eine Ebene (Sagittal-Planum); bei

der vierten fehlt eine natürliche Mitte ganz.

§ 19. Centrostigmen oder sphaerotypische Grundformen. Die erste Hauptgruppe der geo-

metrischen Grundformen , welche hier als sphaerotypische oder Centrostigmen unterschieden werden , ist

für die Radiolarien-Classe unzweifelhaft die wichtigste, insofern sie bei einer monophyletischen Auffassung

derselben als die ursprüngliche, und als diejenige anzusehen ist, aus welcher alle übrigen Grundformen

abzuleiten sind. Der gemeinschaftliche Character aller dieser sphaerotypischen Grundformen liegt darin,

dass ihr natürliches Centrum ein Punkt (Stigma) ist. Es fehlt also vollständig eine einzelne

Hauptaxe (oder ein Protaxon), wie sie für die folgenden beiden Hauptgruppen chäracteristisch ist. Die

sphaerotypische Hauptgruppe zerfällt zunächst wieder in zwei wichtige Untergruppen, die Kugeln (Ho-

maxonia) und die endosphaerischen Polyheder (Polyaxonia). Die kugelige Grundform, welche in

der Central-Kapsel und dem Calymma von Actissa und den Sphaeroideen sowie von vielen Acantharien

geometrisch vollkommen ausgebildet ist, lässt überhaupt keinerlei Axen unterscheiden; alle denkbaren
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durch den Mittelpunkt ihres Körpers gelegten Axen sind völlig- gleich (Homaxonia). Hingegen lassen sich

bei den endosphaerischen Polyhedern zahlreiche (mindestens drei) Axen unterscheiden, welche unter sich

gleich und von allen übrigen verschieden sind (Polyaxonia). Verbindet man die Endpunkte dieser Axen

(welche alle gleichweit vom gemeinsamen Mittelpunkt entfernt sind), oder die Pole durch gerade Linien,

so erhält man einen polyhedrischen Körper, dessen Ecken siimmtlich in eine Kugelfläche fallen. Je

nachdem die Pole der Axen völlig gleichen, nahezu gleichen, oder verschiedenen Abstand von einander

haben, kann man wieder die endosphaerischen Polyheder in reguläre, subreguläre und irreguläre eintheilen.

(Vergl. Gener. Morphol. Bd. I, p. 404—416).

§ 20. Centraxonien oder grammotypische Grundformen. Die zweite Hauptgruppe der organischen

Grundformen , welche hier als grammotypische oder Centraxonien unterschieden werden, ist dadurch cha-

racterisirt, dass eine gerade Linie (Gramme) oder eine einzige Hauptaxe (Protaxon) das natürliche Centrum

des Körpers bildet. Diese wichtige und umfangreiche grammotypische Hauptgruppe zerfällt wieder in

zwei grosse Untergruppen, die Ein ax igen (Monaxonia) und die Kreuzaxigen (Stauraxonia); die

letzteren lassen verschiedene transversale Nebenaxen oder Kreuzaxen unterscheiden, die ersteren dagegen

nicht. Bei den Monaxonia ist daher jeder Querschnitt des Körpers, senkrecht auf die Hauptaxe, ein Kreis,

bei den Stauraxonia hingegen ein Polygon. Die Monaxonien zerfallen wieder in zwei Gruppen, je nach-

dem die beiden Pole der Hauptaxe gleich sind (Isopola) oder ungleich (Allopola); bei den ersteren sind die

beiden Körperhälften, welche durch die Aequatorial-Ebene (oder die grösste Transversal-Ebene, senkrecht

auf der Hauptaxe) getrennt werden, gleich, bei den letzteren ungleich. Zu den gleichpolig-einaxigen Grund-

formen (Monaxonia isopola) gehören das Ellipsoid, Sphaeroid, die Linse, der Cylinder etc.; zu den ungleich-

polig-einaxigen (Monaxonia allopola) der Kegel, die Halbkugel, Eiform u. s. w. In gleicher Weise zerfallen

auch die Kreuzaxigen oder pyramidalen Grundformen (Stauraxonia) in zwei Gruppen, je nachdem die

beiden Pole der Hauptaxe gleich oder ungleich sind; die Grundform der ersteren ist die Doppel-Pyramide,

diejenige der letzteren die einfache Pyramide. Sowohl unter den Doppel-Pyramiden als unter den ein-

fachen Pyramiden lassen sich weiterhin zwei untergeordnete, aber wichtige Untergruppen unterscheiden,

reguläre und amphithecte. Die Aequatorial-Ebene der Dipyramiden und die Basal-Ebene der Pyramiden

ist bei den regulären Formen ein reguläres Polygon (Quadrat u. s. w.), bei den amphithecten hingegen

ein zweischneidiges oder amphithectes Polygon (Rhombus u. s. w.); die Kreuzaxen sind bei den ersteren

gleich, bei den letzteren ungleich. (Vergl. Gener. Morphol. Bd. I, p. 416—494).

§ 21. Centroplanen oder zygotypische Grundformen. Die dritte Hauptgruppe der geometrischen

Grundformen umfasst diejenigen, welche gewöhnlich als Bilaterale im weiteren Sinne, oder als

Zeugiten oder Zygotypische unterschieden weiden; das natürliche Centrum ihres Körpers ist eine

Ebene (Planum). Diese Formen sind die einzigen bei denen der Unterschied von Rechts und Links

nachweisbar ist, indem ihr Körper durch die Mittel-Ebene (Planum sagittale) in zwei symmetrisch-gleiche

Hälften zerfällt (Rechte und Linke). Bei allen diesen Zeugiten wird die Lagerung sämmtlicher Theile

durch drei verschiedene auf einander senkrechte Axen bestimmt, und von diesen drei verschiedenen Richt-

axen oder Dimensiv-Axen sind zwei ungleichpolig, die dritte gleichpolig. Die beiden ungleichen Pole

der Haupt-Axe (oder Längen-Axe) sind der orale und aborale; die beiden ungleichen Pole der Sagittal-

Axe (oder Höhen-Axe) sind der dorsale und ventrale; die beiden gleichen Pole der Frontal-Axe (oder

Breiten-Axe) sind der rechte und linke. Die wichtige Hauptgruppe dieser bilateralen oder zeugiten

Grundformen zerfällt wieder in zwei wesentlich verschiedene Untergruppen, die Amphipleuren und Zygo-

Haeciel, Radiolarhn, II. Tbl. %
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pleuren. Bei den Amphipleura (oder den bilateral-radialen Grundformen) ist der „strahlig-zweiseitige" Körper

durch Umbildung aus einer regulär-pyramidalen Form entstanden (wie Spatangus aus Echinus), daher aus

mehreren (mindestens drei paar) Antimeren zusammengesetzt. Bei den Zygopleura hingegen oder den

bilateral-symmetrischen Grundformen) besteht der Körper bloss aus einem Paar Antimeren (wie bei allen

höheren Thieren, Vertebraten, Articulaten etc.). (Vergl. Gener. Morphol. Bd. I, p. 495—527).

§ 22. Acentrische oder atypische Grundformen. Als acentrische oder anaxone Grundformen fassen

wir alle absolut irregulären zusammen, bei welchen weder ein bestimmtes Centrum noch eine constante

Axe unterscheid bar ist (wie bei den meisten Spongien). Solche ganz unregelmässige Grundformen sind

unter den Radiolarien sehr selten. Man kann dahin rechnen unter den Spumellarien die amoeboiden

Central-Kapseln einiger Colloideen (Collodastrum
, p. 27, PI. 3, Fig. 4, 5), die irregulären Schalen vieler

Collosphaeriden (PI. 8, Fig. 2), und die ganz unregelmässigen Schalen der Phorticiden und Soreumiden

unter den Larcoideen. (Vergl. Gener. Morphol. Bd. I, p. 400).

§ 23. Nebengruppen der geometrischen Grundformen. Die vier natürlichen Hauptgruppen der

geometrischen Grundformen, welche vorstehend nach ihrer natürlichen Körpermitte characterisirt sind,

lassen sich weiterhin in zahlreiche untergeordnete Nebengruppen eintheilen ; für diese sind namentlich

die Verhältnisse der constanten Axen und der beiden Pole einer jeden Axe characteristisch , weiterhin

auch die Zahl der Axen und die Differenzirung der Nebenaxen im Verhältnisse zur Hauptaxe. Die

wichtigsten Nebengruppen , in welche zunächst die vier Hauptgruppen zerfallen, sind folgende: I. Die

Centrostigmen (oder Sphaerotypischen) zerfallen in Kugeln (Homaxonia) und endosphaerische Polyeder (Poly-

axonia). II. Die Centraxonien (oder grammotypischen) zerfallen in Einaxige (Monaxonia) und Kreuzaxige

(Stuumxonia); unter den Monaxonien lassen sich wieder gleichpolige (phacotypische) und ungleichpolige

(conotypische) unterscheiden ; unter den Stauraxonien Doppel-Pyramiden und Pyramiden. III. Die Cen-

troplanen (oder Bilateralen) zerfallen in Amphipleuren (oder Bilateral-radiale) und Zygopleuren (oder Bila-

teral-symmetrische). IV. Die Acentren (oder Anaxonien), als absolut irreguläre Grundformen, lassen

keine besonderen Nebengruppen unterscheiden.

Ueber das vollständige System der geometrischen Grundformen und die Verhältnisse der promorphologischen

Kategorien vergl. Gener. Morphol. Bd. I, p. 555—558.

§ 24. Sphaerische oder homaxone Grundform. Die sphaerische Grundform ist die einzige ab-

solut reguläre Grundform, weil nur bei ihr alle durch den Mittelpunkt gelegten Axen vollkommen gleich

sind; sie findet sich unter den Radiolarien sehr häufig verkörpert, besonders bei den Spumellarien und

Acantharien, wo sie die ursprüngliche gemeinsame Grundform darstellt; aber auch in der Schale vieler

Phaeodarien (bei den meisten Phaeosphaerien) ist sie realisirt; dagegen kommt sie niemals bei den Nassel-

larien vor. Geometrische Kugeln im strengsten Sinne sind eigentlich nur unter den Spumellarien und

Acantharien zu finden, nämlich die Central-Kapseln vieler Collodarien (PI. 1, 2) und aller Sphaeroideen

(PI. 11—30), sowie vieler Acanthometren und Acanthophracten (PI. 128—138). Indessen im weiteren

Sinne werden dazu gewöhnlich auch diejenigen Central-Kapseln und Skeletformen gerechnet, welche wir

als „endosphaerische Polyheder" unterscheiden. (Vergl. über diese Grundformen Gener. Morphol. Bd. I,

p. 404—406).

§ 25. Endosphaer-polyhedrische Grundformen (Polyaxonia). An die kugelige oder homaxone

Grundform schliesst sich zunächst das endosphaerische Polyheder oder die polyaxone Grundform an.
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Wir verstehen darunter alle Polyheder, deren Ecken in eine einzige Kugelfläche fallen: diese Grundform

ist unter den Spumellarien äusserst häufig-, besonders bei den Schalen der Sphaeroideen, findet sich aber auch

unter den Acantharien (besonders bei den Astrolophiden und Sphaerophracten), sowie bei den Phaeosphaerien

unter den Phaeodarien (in den meisten Gattungen der Orosphaerida, Sagosphaerida und Aulosphaerida). Streng-

genommen gehören hierher alle Gitterschalen, welche man schlechthin als „kugelige" bezeichnet; denn

diese alle sind nicht reine Kugeln in geometrischem Sinne (wie die Central-Kapsel der Sphaeroideen),

sondern vielmehr endosphaerische Polyheder, deren Ecken durch die Knotenpunkte der Gitterschale

(oder die aus diesen entspringenden Radial-Stacheln) bestimmt werden. Im Allgemeinen lassen sich

weiterhin drei Gruppen von endosphaerischen Polyhedern unterscheiden, die wir als reguläre, subreguläre

und irreguläre bezeichnen. Reguläre Polyheder in streng mathematischem Sinne giebt es, wie die Geo-

metrie beweist, überhaupt nur fünf, nämlich das reguläre Tetraheder, Hexaheder, Octaheder, Dodecaheder

und Icosaheder). Alle fünf Formen kommen unter den Radiolarien verkörpert vor, obwohl im Ganzen

selten. Viel häufiger sind subreguläre endosphärische Polyheder, z. B. kugelige Gitterschalen mit re-

gulär-sechseckigen Maschen von gleicher Grösse; niemals sind hier alle. Maschen wirklich ganz gleich

und vollkommen regelmässig; allein die Unterschiede und Abweichungen sind so unbedeutend, dass

sie bei oberflächlicher Betrachtung überhaupt nicht bemerkt werden (z. B. PL 20, Fig. 3, 4; PI. 26,

Fig. 1—3). Hingegen sind bei den irregulären endosphärischen Polyhedern die Maschen der Gitterkugeln

mehr oder weniger auffallend an Grösse und oft auch an Form verschieden. (PI. 28, Fig. 4, 8; PL 30,

Fig. 4, 6). Die fünf vollkommen regulären Polyheder werden wegen ihrer grossen Bedeutung nach-

stehend besonders besprochen. (Vergl. Gener. Morphol. Bd. I, p. 406).

§ 26. Regulär - icosahedrische Grundform. Die Grundform, deren geometrischer Typus das

reguläre Icosaheder ist (mit 20 congruenten
,

gleichseitig-dreieckigen Seitenflächen), findet sich in reiner

Form nur selten ausgebildet vor, so unter den Phaeodarien bei der Circoporiden-Gattung Circogonia (icosa-

hedra, PL 117, Fig. 1); gelegentlich kommt sie auch bei einigen Aulosphaeriden vor, jedoch wie es

scheint, nur als zufällige Variation (z. B. Aulosphaera icosahedra). Weiterhin darf diese Grundform jedoch

auch bei denjenigen Sphaeroideen angenommen werden, deren kugelige Gitterschale 12 gleiche und

gleichweit abstehende radiale Stacheln trägt (z. B. viele Arten von Acanthosphaera, Heliosphaera und anderen

Astrosphaeriden); die Basal-Punkte dieser Stacheln bezeichnen die 12 Ecken des regulären Icosaheders.

(Vergl. über diese Grundform Gener. Morphol. Bd. I, p. 411).

§ 27. Regulär-dodecahedrische Grundform. Die Grundform, deren geometrischer Typus das

reguläre Dodecaheder ist, mit 12 congruenten, gleichseitig - fünfeckigen Seitenflächen (— oder das

„Pentagonal-Dodecaheder" —) findet sich in reiner Form nur selten vollkommen ausgebildet vor, so bei

Circorrhegma dodeeahedra (PL 117, Fig. 2). Diese Grundform ist unter den Radiolarien bei weitem nicht

so häufig, als bei den Pollen-Körnern vieler Pflanzen (z. B. Buchholzia maritima, Fumaria spicata, Polygonum

amphibium etc.). Indessen kann man diese Grundform auch bei allen denjenigen Sphaeroideen annehmen,

deren kugelige Gitterschale 20 gleiche und gleichweit abstehende radiale Stacheln trägt (z. B. viele Arten

von Acanthosphaera, Heliosphaera und anderen Astrosphaeriden); die Basal-Punkte dieser Stacheln be-

zeichnen die 20 Ecken des regulären Pentagonal-Dodecaheders. (Vergl. Gener. Morphol. Bd. I, p. 412).

§ 28. Regulär-octahedrische Grundform. Die Grundform, deren geometrischer Typus das re-

guläre Octaheder ist, mit 8 congruenten gleichseitig-dreieckigen Seitenflächen, erscheint häufig unter den
2*
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Spumellarien in der Familie der Cubosphaerida (p. 169, PL 21—25). Bei diesen Sphaeroideen wird die

typische Grundform gewöhnlich durch 6 gleiche Radial-Stacheln bestimmt, welche paarweise gegenüber

stehen und in 3 gleichen, auf einander senkrechten Axen liegen; diese sind die 3 Axen des regulären

oder tesseralen Krystall-Systems; eine von ihnen steht vertical, während die beiden anderen, horizon-

talen sich in ihrem Mittelpunkt unter rechten Winkeln kreuzen. Bisweilen geht auch die kugelige Form

der Gitterschale selbst vollständig in diejenige des regulären Octaheders über (PL 22, Fig. 8, 10). Die-

selbe Form kehrt unter den Phaeodarien wieder bei Circoporus (PL 117, Fig. 6). Im Pflanzenreiche zeigen

die Antheridien von Cham dieselbe Grundform. Bei den Nassellarien und Acantharien kommt sie nicht

vor. (Vergl. über diese Grundform Gener. Morphol. Bd. I, p. 412).

§ 29. Regulär-hexahedrische Grundform. Die cubische Grundform, deren geometrischer Typus

der Würfel oder das reguläre Hexaeder ist, kommt bei verschiedenen Radiolarien in sehr auffallender

Weise verkörpert vor. Unter den Spumellarien findet sie sich bei einigen Sphaeroideen, so z. B. bei

den Astrosphaeriden-Genera Centrocubus und Ododendrum (PL 18, Fig. 1—3); die centrale Markschale ist

hier ein regulärer Würfel, mit sechs gleichen quadratischen Seitenflächen, und von ihren acht Ecken

gehen in gleichen Abständen 8 Radial-Stacheln aus. Demnach kann diese Grundform auch bei allen

denjenigen Sphaeroideen angenommen werden, deren kugelige Gitterschale 8 gleiche und gleichweit ab-

stehende radiale Stacheln trägt (viele Astrosphaeriden). Ausserdem findet sich aber die cubische Grund-

form auch noch bei einigen Nassellarien, aus der Familie der Tympaniden, insbesondere bei Lithocubus

(PL 82, Fig. 12; PL 94, Fig. 13), sowie bei mehreren Arten von Acrocubus, Microcubus u. s. w. ; die

12 Stäbe ihres Gitter-Gehäuses entsprechen bald mehr bald weniger den 12 Kanten des Würfels. (Vergl.

über diese Grundform Gener. Morphol. Bd. I, p. 413).

§ 30. Regulär-tetrahedrische Grundform. Die Grundform, deren geometrischer Typus das regu-

läre Tetraheder ist, mit 4 congruenten regulär dreieckigen Seitenflächen, kommt bei den Radiolarien seltener

vor, als die vier übrigen regulären Polyheder. Sie findet sich unter den Spumellarien bei den Beloideen,

und zwar bei denjenigen Formen der Thalassosphaeriden und Sphaerozoiden, deren Spicula regulär vier-

strahlig sind und 4 gleiche, von einem gemeinsamen Mittelpunkte unter gleichen Raumwinkeln aus-

strahlende Aeste tragen. Ganz dieselbe Bildung findet sich aber auch unter den Nassellarien bei den

Plectoideen, und zwar bei Tetraplagia unter den Plagoniden, bei Tetraplecta unter den Plectaniden.

Das Skelet dieser beiden Genera besteht aus 4 gleichen Radial-Stäben, welche von einem gemeinsamen

Mittelpunkte nach 4 verschiedenen Richtungen in gleichen Abständen ausstrahlen, gleich den Axen des

regulären Tetraheders. Die tetrahedrische Grundform dieser Plectoideen ist um so wichtiger und inte-

ressanter, als sie einerseits sich an die gleiche Spicula-Form der Beloideen anschliesst, anderseits viel-

leicht der Ausgangspunkt für die Cortina-Form der Nassellarien ist (Plagonisciis, Plectaniscus). (Vergl. über

diese Grundform Gener. Morphol. Bd. I, p. 415).

§ 31. Isopol-monaxone oder phacotypische Grundformen. Die gleich polig-einaxige oder phaco-

typische Grundform ist durch eine verticale Hauptaxe characterisirt, deren beide Pole gleich sind, während

Kreuzaxen nicht differenzirt sind. Alle horizontalen Ebenen, welche die Hauptaxe rechtwinkelig schneiden,

sind Kreisebenen und nehmen gleichmässig von beiden Polen gegen die Aequatorial-Ebene an Grösse zu. Die

wichtigsten Grundformen dieser Gruppe sind das Phacoid (die Linse oder das abgeplattete Sphaeroid),

und das Ellipsoid oder das verlängerte Sphaeroid. Phacoide (oder geometrische Linsen mit stumpfem

Rande) kommen in reiner Form sehr häufig vor bei den Central-Kapseln der Discoideen und vieler Acan-



Erstes Capitel. Der einzellige Organismus. 13

tharien (Quadrilonchida und Hexalaspida) ; aber auch die Gitterschalen vieler Spumellarien und Acantharien

aus jenen Gruppen behalten dieselbe Form bei; ebenso einzelne Phaeodarien (z.B. Aulophacus). Ellipsoide

in rein geometrischer Form sind unter den Spumellarien die Central-Kapseln vieler Prunoidea, unter den

Acantharien die Central-Kapseln vieler Amphilonchida und Belormspida ; aber auch die Gitterschalen vieler

Arten aus diesen Gruppen behalten im Wesentlichen dieselbe Form bei, z. B. viele Ellipsida, Druppulida

und Spongurida (PI. 13— 17, 39), sowie die meisten Belunapsida. (Vergl. über diese Grundformen Gener.

Morph. Bd. I, p. 422).

§ 32. Allopol-monaxone oder conotypische Grundformen. Die ungleichpolig-einaxige oder

conotypische Grundform ist durch eine verticale Hauptaxe characterisirt, deren beide Pole ungleich sind,

während Kreuzaxen nicht differenzirt sind. Alle horizontalen Ebenen, welche die Hauptaxe rechtwinkelig

schneiden, sind Kreis-Ebenen und nehmen an Grösse von der grössten Ebene gegen den basalen Pol

hin rascher ab als gegen den apicalen Pol. Die wichtigsten Formen dieser Gruppe sind die Eiform, der

Kegel und die Halbkugel. Sie finden sich sehr häufig (und in geometrisch-reiner Gestalt) in den ei-

förmigen Central-Kapseln und dem Podoconus der Nassellarien, sowie in den Schalen einiger Gruppen

dieser Legion, namentlich der Cyrtocalpida oder Monocyrtida eradiata, sowie vieler Slichocyrtida eradiata;

ausserdem aber auch unter den Phaeodarien (z. B. bei einigen Challengerida). (Vergl. über diese Grund-

formen Gener. Morphol. Bd. I, p. 426).

§ 33. Regulär-dipyramidale oder quadrilonchische Grundformen. Die Grundformen, deren

geometrischer Typus die reguläre Doppel-Pyramide ist, sind characterisirt durch eine verticale Haupt-

axe, deren beide Pole gleich sind, und welche im Mittelpunkte von mehreren gleichen Kreuzaxen ge-

schnitten wird. Die horizontale Aequatorial-Ebene des Körpers ist demnach ein reguläres Polygon und

theilt den ganzen Körper in zwei congruente, regulär-pyramidale Hälften. Die einfachste und häufigste

Form dieser Gruppe ist das Quadrat-Octaheder, die Grundform des quadratischen oder tetragonalen Krystall-

Systems, deren Aequatorial-Ebene das Quadrat ist. Die Grundform dieser regulären Doppel-Pyramide

ist unter den Spumellarien in der Schale der Staurosphaeriden sowie sehr vieler Discoideen verkörpert, bei

denen mehrere radiale Stacheln oder Arme in der Aequatorial-Ebene des Körpers liegen und vom Bande

der linsenförmigen Scheibe abgehen (z. B. Sethoslaurus , PI. 31; Histiastrum, PI. 46 etc.). Die grösste

Bolle spielt aber diese Grundform (und speciell das Quadrat-Octaheder) bei den Acantharien; sie liegt

hier allen jenen Acanthometren und Acanthophracten zu Grunde, bei welchen 20 Badial-Stacheln nach

Müller's Gesetze vertheilt und die 4 Aequatorial-Stacheln von gleicher Grösse sind. (Vergl. über diese

Grundformen Gener. Morphol. Bd. I, p. 436—446).

§ 34. Amphithect-dipyramidale oder lentelliptische Grundformen. Die Grundformen, deren

geometrischer Typus die Lentellipse oder das „dreiaxige Ellipsoid'
-

ist, können gleichzeitig auch als amphi-

thecte oder zweischneidige Doppel-Pyramiden aufgefasst weiden; sie sind characterisirt durch eine verti-

cale Hauptaxe, deren beide Pole gleich sind, und welche im Mittelpunkte von zwei ungleichen, aber

gleichpoligen , auf einander senkrechten Kreuz-Axen geschnitten wird. Die horizontale Aequatorial-

Ebene des Körpers ist demnach ein amphithectes oder zweischneidiges Polygon (im einfachsten Falle

ein Bhombus), und theilt den ganzen Körper in zwei congruente, amphithect-pyramidale Hälften. Die

einfachste und häufigste Form der Gruppe ist das Bhomben-Octaeder, welches zugleich die Grundform

des rhombischen Krystall-Systems darstellt. Dasselbe spielt als Grundform eine grosse Bolle bei den-
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jenigen Acantharien, bei welchen 20 Radial-Stacheln nach Müllers Gesetze vertheilt, die beiden Paare der

Aequatorial-Stacheln aber von ungleicher Grösse sind (geotomische und hydrotomische Axe verschieden,

p. 719); dahin gehören die Amphilonchida (PI. 132), Belonaspida (PL 136), Hexalaspkla (PL 139) und Diplo-

conida (PL 140). Im Wesentlichen dieselbe Grundform findet sich aber auch unter den Spumellarien

bei dem grössten Theile der Larcoidea, und zwar sowohl in ihrer dreiaxigen Gitterschale, als auch häufig

geometrisch rein in ihrer lentelliptischen Central-Kapsel, welche ein vollkommenes dreiaxiges Ellipsoid

darstellt, mit 3 verschiedenen, aufeinander senkrechten, gleichpoligen Axen. (Vergl. über diese Grund-

formen Gener. MorphoL Vol. I, p. 446—452).

§ 35. Regulär-pyramidale Grundformen. Die Grundformen, deren geometrischer Typus die

reguläre Pyramide ist, und welche in den Classen der Medusen, Polypen, Korallen und den regulären

Echinodermen (— den früher sogenannten „Radiata" —) eine beherrschende Rolle spielen, sind unter

den Radiolarien fast ausschliesslich auf die Legion der Nassellarien beschränkt; sie finden sich hier bei

der grossen Mehrzahl und zwar besonders bei denjenigen Familien, welche man als Cyrtoidea triradiata et

muliiradiata zusammenfassen kann. Streng genommen allerdings sind fast alle diese Nassellarien, wenig-

stens hinsichtlich ihres Ursprungs, bilateral oder dipleuriscb, indem bereits der primäre Sagittal-Ring mit

seinen characteristischen Apophysen die sagittale Median-Ebene bestimmt, und indem die drei Füsse des

basalen Tripodium gewöhnlich schon in einen unpaaren dorsalen (Pes caudalis) und zwei paarige ventrale

und zugleich laterale gesondert sind (Pedes pectorales, dexter et sinister). Allein anderseits ist hervorzuhe-

ben, dass es erstens unter den primären Plectoideen streng reguläre Radial-Formen ohne Andeutung

einer ursprünglichen bilateralen Symmetrie giebt, und dass zweitens dergleichen auch unter den Cyr-

toideen sehr häufig vorkommen, wahrscheinlich allerdings als secundär-radiale Formen, welche von pri-

mär-bilateralen abstammen. Auch bei einigen Pheaodarien kommen solche vor (bei den Medusettida und

Tuscarorida)
;
(PL 100, 120); dagegen fehlen sie den Acantharien und Spumellarien ganz. Die multi-

radialen Nassellarien sind aus den triradialen durch Interpolation von 3, 6, 9 oder mehr interradialen und

adradialen secundären Apophysen zwischen die drei primären perradialen entstanden. (Vergl. über diese

Grundformen Gener. MorphoL Bd. I, p. 459—474).

§ 36. Amphithect-pyramidale Grundformen. Die Grundformen, deren geometrischer Typus die

amphitbecte oder zweischneidige Pyramide ist, unterscheiden sich von der vorhergehenden regulären Py-

ramide wesentlich dadurch, dass die Grundfläche nicht ein reguläres, sondern ein amphithectes oder zwei-

schneidiges Polygon ist (im einfachsten Falle ein Rhombus). Daher wird hier die ungleichpolige Haupt-

axe des Körpers von zwei auf einander senkrechten Kreuzaxen geschnitten, welche beide gleichpolig,

aber von ungleicher Grösse sind; beide lassen sich noch nicht als sagittale und frontale Axe unterschei-

den, wie es bei den Zeugiten der Fall ist Im Thierreiche sowohl als im Pflanzenreiche spielt diese

Grundform eine grosse Rolle, so z. B. bei den Ctenophoren, deren Grundform die Rhomben-Pyramide ist.

Unter den Radiolarien ist dieselbe nicht häufig; bei einem Theile der Nassellarien ist sie sehr deutlich,

namentlich bei Stephoideen (Stephaniden und Tympaniden); auch bei vielen Spyroideen (namentlich den

zweifüssigen Zygospyriden). In sehr reiner Form ist die Rhomben-Pyramide unter den Phaeodarien bei

den zweiklappigen Phaeoconchien entwickelt (PL 121—128); gewöhnlich sind hier die beiden Klappen

der Schale (dorsale und ventrale) vollkommen gleich; ihre medianen Kiele entsprechen den Polen der

Sagittal-Axe. In dem Spalte zwischen beiden Klappen liegen die beiden Nebenöffnungen der tripyleen

Central-Kapsel (rechte und linke) entsprechend den beiden Polen der Frontal-Axe; und senkrecht auf
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dieser stellt die verticale Hauptaxe, deren oraler Pol durch die Astropyle, oder die Hauptöffnung der

Central-Kapsel bestimmt ist. (Vergl. über diese Grundformen Gener. Morphol. Bd. I, p. 479—494).

§ 37. Amphipleure Grundformen. Als amphipleure Grundformen unterscheiden wir diejenigen

Zeugiten oder Centroplanen , welche gewöhnlich als „Bilateral-Radiale" definirt werden; ihr geometrischer

Typus ist die halbe amphithecte Pyramide. Die bekanntesten Typen dieser Grundform sind im Thierreiche

die bilateralen Formen der fünfstrahligen Echinodermen (Spatangus, Clypeaster), im Pflanzenreiche die sym-

metrischen Formen der fünfzähligen ßlüthen (Viola, Trifolium). Sie haben dieselben Verhältnisse der

drei Dimensiv-Axen, wie die nachfolgenden Zygopleuren, und werden gleich diesen nur durch eine Ebene

(die sagittale Median-Ebene) in zwei gleiche Hälften, rechte und linke, getheilt. Sie unterscheiden sich

aber von letzteren wesentlich dadurch, dass der Körper nicht aus zwei Antimeren, sondern mindestens

aus drei Paar Antimeren (oder drei Parameren) besteht, also ursprünglich radial gebaut ist. Demnach

enthalten die beiden symmetrischen Körperhälften mehr als ein Antimer. Unter den Radiolarien fehlt

diese Grundform bei den Spumellarien, Acantharien und Phaeodarien; sie kommt dagegen häufig vor

bei den Nassellarien; zahlreiche Cyrtoidea multiradiata und Spyroidea mulliradiata zeigen diese bilateral-ra-

diale Grundform, insofern der Körper zwar aus zwei symmetrischen Hälften besteht, gleichzeitig aber

auch aus zahlreichen (gewöhnlich 6 oder 9, oft auch mehr) radialen Parameren zusammengesetzt ist.

Sehr oft ist bei den vielstrahligen Dicyrtiden und Tricyrtiden die Cephalis (das erste Glied) bilateral, da-

gegen der Thorax (das zweite Glied) multiradial. (Vergl. Gener. Morphol. Bd. I, p. 495—506).

§ 38. Zygopleure Grundformen. Als zygopleure oder dipleure Grundformen stellen wir den

amphipleuren diejenigen Zeugiten oder Centroplanen gegenüber, welche gewöhnlich als „Bilateral-Sym-

metrische" im engeren Sinne definirt werden. Es ist dies die wichtigste animale Grundform, insofern sie

bei allen höheren Thieren (Vertebraten, Articulaten, Mollusken, Würmern) die vorherrschende ist. Der

Körper besteht nur aus zwei Antimeren, welche zugleich die beiden symmetrischen Körperhälften darstel-

len. Von den drei Dimensiv-Axen sind zwei ungleichpolig, eine gleichpolig; der orale Pol der longitudi-

nalen Hauptaxe ist verschieden vom aboralen ; der dorsale Pol der Sagittal-Axe ist verschieden vom ventra-

len ; hingegen ist der rechte Pol der Frontal-Axe symmetrisch gleich dem linken. Das rechte Antimer ist

gewöhnlich dem linken vollkommen symmetrisch gleich (Eudipleura), seltener etwas ungleich oder asym-

metrisch (Dysdipleura). Unter den Radiolarien fehlt diese Grundform vollständig den Porulosen oder Holo-

trypasten (Spumellarien und Acantharien); dagegen ist sie sehr häufig bei den Osculosen oder Mero-

trypasten (Nassellarien und Phaeodarien). Für die Nassellarien ist dieselbe insofern von grosser Bedeu-

tung, als bereits die typische Cortina (die Combination des primären Sagittal-Ringes mit dem basalen Tri-

podium) die zygopleure Grundform scharf ausgeprägt zeigt; ja der Sagittal-Ring selbst lässt sie meistens

schon deutlich erkennen, indem sein ventraler Bogen stärker gewölbt ist als der dorsale; sein basaler

(oder oraler) Pol ist stets verschieden vom apicalen (oder aboralen). Von den drei Füssen des basalen

Tripodium ist der unpaare (caudale) dorsalwärts nach hinten gerichtet, die beiden paarigen (pectoralen)

ventralwärts nach vorn. Die Mehrzahl der Nassellarien lässt sich von dieser ursprünglichen Grundform

ableiten. Allerdings bietet aber das Verhältniss derselben zu dem ursprünglich dreistrahligen Tripodium

ein noch ungelöstes Problem; auch die zahlreichen Beziehungen der zygopleuren zu der multiradialen

Grundform sind bei den Nassellarien äusserst verwickelt. Weniger verbreitet, erscheint die zygopleure

Grundform unter den Phaeodarien; sie ist hier sehr characteristisch entwickelt in der formenreichen

Familie der Challengerida (PL 99). — (Vergl. über diese Grundform Gener. Morphol. Bd. I, p. 507—527).
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§ 39. Synopsis der geometrischen Grundformen.

Hauptgruppen der Grund-
formen

Nebengruppen der Grund-
formen

Geometrischer Typus Beispiele

I. Hauptgruppe der Grund-
formen :

Centrostigina.

Die geometrische Mitte des

Körpers ist ein Punkt.

Keine Hauptaxe.

II. Hauptgruppe der

Grundformen

:

Centraxonia.

Die geometrische Mitte des

Körpers ist eine gerade

Linie (die verticale Haupt-
axe).

I. Homaxonia.

Alle Axen gleich.

II. Polyaxonia.

Endosphaerische Polyheder.

Alle Ecken des Körpers fal-

len in eine Kugelfläche.

Viele gleichpolige Axen.

1. Kugel

2. Endosphaerische Poly-

heder

3. Icosahedra

4. Dodecahedra

5. Octahedra

6. Hexahedra (Cubus)

7. Tetrahedra

( Central-Kapsel der Sphae-
l roideen und vieler Acan-
'

THARIEN

/ Gitterkugeln der Sphaeroi-

i deen, Sphaerophracten u.

I Phaeosphaerien

{ Circogonia

{ Circorrhegma

{ Cubosphaerida, Circoporus

{ Centrocubus, Lithocubus etc.

{ Tetraplagia, Tetraplecta etc.

III. Monaxonia.

Einaxige Grundformen oder

Centraxonien ohne Kreuz-

axen.

Die Transversal - Ebenen
(senkrecht auf der Haupt-
axe) sind Kreise.

Constaute Kreuzaxen (senk-

recht auf der Hauptaxe)
fehlen den Monaxonien
(mit kreisrundem Quer-

schnitt), sind dagegen dif-

ferenzirt bei den Stau-

raxonien (mit polygona-

lem Querschnitt).

8. Monaxonia isopola

(Sphaeroide und Ellip-

soide; beide Pole der

Hauptaxe gleich)

9. Monaxonia allopola

(Kegel -, Eiform und .

Halbkugel; beide Pole
'

der Hauptaxe ungleich)

Central-Kapsel und Gitter-

schale vieler Discoidea

(Linsen) und Prunoidea

(Ellipsoide), Belonaspiden

etc.

IV. Stauraxonia.

Kreuzaxige Grundformen,
(oder pyramidale Grund-
formen) oder Centraxonien

mit Kreuzaxen.

Die Transversal - Ebenen
(senkrecht auf der Haupt-
axe) sind entweder regu-

läre oder amphithecte

Polygone.

10. Dipyramides reguläres

(Quadrat - Octaheder
oder quadrilonchische

Form, und vielseitige re-

guläre Doppelpyramide)

11. Dipyramides amphi-
thectae

(Rhomben - Octaheder
und Lentellipsoid. Zwei-

schneidige Doppel- Pyra-

mide)

12. Pyramides reguläres

Reguläre Pyramide

Central-Kapsel und Gitter-

schale vieler Nassel-
lakien , namentlich der

Cyrtoidea eradiata (Cyrto-

calpida etc.)

Acantharien mit 20 Ra-
dial - Stacheln , deren 4
aequatoriale gleich sind.

Multiradiale Discoideen

und Staurosphaeriden.

' Acantharien mit 20 Ra-

dial - Stacheln , deren 4
aequatoriale paarweis un-

gleich sind. Viele Lar-

coideen.

Viele Nassellarien (tri-

radiale und multiradiale).

Medusettida und Tusca-

rorida.

13. Pyramides amphithectae / phae0conchia. Zweifüssige
(Zweischneidige Pyra- ! Spyroideen und Stephoi-
mide, Rhomben-Pyra- ^eü
mide)

'

III. Hauptgruppe der

Grundformen

:

Centroplana.

Die geometrische Mitte des

Körpers ist eine Ebene
(die Sagittal-Ebene).

V. Bilateralia (oder

Zeugita).

Bilaterale Formen in weite-

rem Sinne, mit rechter

und linker Körperhälfte.

14. Amphipleura
(Bilateral-radiale Grund-
form)

15. Zygopleura
(Bilateral-symmetrische

Grundform)

( Viele Cyrtoidea und Spyroi-

l dea multiradiata

f
Mehrzahl der Nassellarien

( (wenigstens ursprünglich)
l viele Challengerida

IV. Hauptgruppe der

Grundformen:

Acentra.

Die geometrische Mitte des
Körpers fehlt.

VI. Anaxonia.

Keine bestimmten Axen sind

unterscheidbar.

16. Irregularia

(Absolut unregelmässige

Grundformen)

Collodastrum, Collosphaera,

Phorticida . Soreumida
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§ 40. Mechanische Ursachen der geometrischen Grundformen. Die grosse Mannigfaltigkeit

von geometrischen Grundformen, welche in den Radiolarien realisirt erscheinen, ist deshalb von beson-

derem Interesse, weil sich zum grossen Theile ihre bewirkenden Ursachen erkennen lassen, und weil

dieselben anderseits so vielfach unter einander zusammenhängen, dass auch für den übrigen Theil die

Annahme ihrer Entstehung durch rein mechanische Causae efficientes gerechtfertigt erscheint. In erster

Linie sind hierbei vor Allem statische Momente von Bedeutung, insbesondere das indifferente oder stabile

Gleichgewicht des ganzen Organismus, welcher frei im Meerwasser schwebt. Mit Rücksicht auf diese

massgebenden statischen Verhältnisse lassen sich zunächst drei Hauptgruppen von Grundformen unter-

scheiden: pantostatische, polystatische und monostatische.

§ 41. Pantostatische Grundformen. Als pantostatische oder indifferent-statische Grundformen sind

diejenigen zu bezeichnen, bei welchen der Schwerpunkt und der Mittelpunkt des Körpers zusammenfallen,

und welche sich demnach in jeder beliebigen Lage im Gleichgewicht befinden. Als eine solche Grund-

form mit vollkommen indifferentem Gleicligewicht ist streng genommen nur die Kugel zu bezeichnen, als

die einzige wirklich homaxone und absolut reguläre Form. Indessen können im weiteren Sinne auch

viele Polyaxonien, insbesondere die endosphaerischen Polyheder mit sehr zahlreichen Seitenflächen, hierher

gerechnet werden. Diese indifferente Gleichgewichtslage findet sich unter den Spumellarien bei vielen

Collodarien und Sphaeroideen , sowie unter den Acantharien bei den Astrolophiden. Dagegen fehlt sie

bei den Nassellarien und Phaeodarien ganz, weil hier schon durch die constante Hauptaxe der Central-

Kapsel und deren differenten Basal-Pol das stabile Gleichgewicht bestimmt ist.

§ 42. Polystatische Grundformen. Als polystatische oder pliiral-stabile Grundformen sind diejeni-

gen zu bezeichnen, bei welchen der Körper in mehreren verschiedenen (aber nicht in unendlich vielen)

Lagen sich im Gleichgewicht befindet. Die Zahl dieser Lagen beträgt gewöhnlich das Doppelte von der

Zahl der gleichpoligen und gleichen constanten Axen, welche die Grundform aufweist. Demnach besitzen

die regulär-polyhedrischen Körper davon entweder so viel als Flächen, oder so viel als Ecken vorhan-

den sind, das Icosaheder und Dodecaheder entweder 20 oder 12, das Octaheder und Hexaheder entweder

8 oder 6, das Tetraheder 4. Die isopol-monaxonen Grundformen (Linsen, Ellipsoide, Cylinder) und die

diplopyramidalen Grundformen (quadrilonchische und lentellip tische) besitzen 2 stabile Gleichgewichtslagen,

da hier beide Pole der verticalen Hauptaxe gleich sind und der Körper durch die horizontale Aequatorial-

Ebene in zwei congruente Hälften zerfällt. Das ist der Fall bei vielen Spumellarien (insbesondere bei

den Discoideen, Prunoideen und Larcoideen), ferner bei der grossen Mehrzahl der Acantharien. Vielleicht

gilt dasselbe auch für einige Nassellarien (z. B. isopole Tympaniden) und Phaeodarien (z. B. isopole

Phaeosphaerien) ; indessen scheint hier schon durch die constante Hauptaxe der Central-Kapsel und

deren differenten Basal-Pol das singular-stabile Gleichgewicht bestimmt zu sein.

§ 43. Monostatische Grundformen. Als monostatische oder singular-stabile Grundformen sind die-

jenigen zu unterscheiden, bei welchen der Körper sich nur in einer einzigen Lage im Gleichgewicht be-

findet, und demnach der Schwerpunkt des Körpers in einer constanten verticalen Hauptaxe, unterhalb

des Mittelpunktes der letzteren (oder des Stützpunktes) liegt. Diese constante Stellung findet sich nur sehr

selten und ausnahmsweise unter den Spumellarien (z. B. bei Xiphostylus, Sphaerostylus, Lithomespilm, Litlm-

pium) und unter den Acantharien (z. B. bei Zygostaurus, Amphibelone). Dagegen ist dieselbe fast allgemein

bei den Nassellarien und Phaeodarien (mit nur wenigen Ausnahmen); denn hier ist immer schon durch

Haeckel. Radiolariat, II. Thl. "
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die Bildung der Central-Kapsel , meistens aber auch zugleich durch die entsprechende Conformation des

Skelets, die verticale Hauptaxe bezeichnet, deren Basal-Pol vom Apical-Pol verschieden ist. Bei den

Nassellarien scheint dieser Basal-Pol (mit der Porochora der Central-Kapsel) stets der untere zu sein;

und ebenso bei den meisten Phaeogromien unter den Phaeodarien. Dagegen scheint bei den eigenthüm-

lichen zweiklappigen Phaeoconchien umgekehrt der Basal-Pol (mit der Cannopyle) nach oben gerichtet zu

sein ; ebenso bei den Challengerida und Tuscarorida. Die Phaeosphaerien und Phaeocystinen sind vielleicht

grossentheils polystatisch. Im Allgemeinen ist singular-stabiles Gleichgewicht bei folgenden Gruppen der

Grundformen anzunehmen: 1. Allopole Monaxonien (Conische und Eiförmige), 2. Pyramiden (Beguläre

und Amphithecte), 3. Centroplanen (Amphipleuren und Zygopleuren) und 4. Anaxonien.

§ 44. Hauptaxen. Aus der vorhergehenden Betrachtung der statischen Momente und ihres

directen Causal-Nexus zur geometrischen Grundform der Badiolarien ergiebt sich die grosse mechanische

Bedeutung, welche die Differenzirung bestimmter Axen in diesen einzelligen, frei im Wasser schwebenden

Organismen besitzt. Die wichtigste von diesen ist die primäre Hauptaxe (Axis principalis oder Protaxon),

welche in allen Fällen eine verticale Stellung einnimmt. Sie fehlt ganz bei den Centrostigmen (Kugeln und

endosphaerischen Polyhedern) und bei den Anaxonien (Acentren). Sie ist gleichpolig bei den Phaco-

typen (Monaxonia isopola) und bei den Doppel pyramiden (Stauraxonia iwpola). Sie ist un gleichpolig

bei allen monostatischen Grundformen, bei den Conotypen (Monaxonia allopola), bei den Pyramiden (Stauraxonia

allopola) und den Centroplanen (oder Bilateralen).

§ 45. Nebenaxen oder Kreuzaxeu. Im Gegensatze zu der verticalen Hauptaxe können alle

übrigen constanten Axen, welche im Körper differenzirt sind, als Nebenaxen bezeichnet werden, oder

auch als Kreuzaxen , weil sie sich in der ersteren an bestimmten Punkten kreuzen. Alle Grundformen,

deren verticale Hauptaxe von einer bestimmten Zahl solcher Kreuzaxen unter bestimmten Winkeln ge-

schnitten wird, können als Kreuzaxige (Stauraxonia) zusammengefasst werden. Sie zerfallen in zwei

Gruppen, in Doppel-Pyramiden und einfache Pyramiden; beiden ersteren sind die beiden Pole

der Hauptaxe (oder die beiden durch die Aequatorial-Ebene getrennten Körperhälften) gleich (Stauraxonia

homopola), bei den letzteren ungleich (Stauraxonia heteropola). Sind alle Nebenaxen gleich, so ist die

stauraxone Grundform regulär-radial. Sind dieselben aber theilweise ungleich, so ordnen sie sich in be-

stimmten Verhältnissen gegen zwei primäre, auf einander senkrechte Kreuzaxen, denen alle übrigen als

secundäre untergeordnet sind ; die Grundformen sind dann entweder amphithect oder bilateral. Die beiden

primären Kreuzaxen, welche auch als „ideale Kreuzaxen oder Richtaxen" (Etithyni) bezeichnet werden,

schneiden die verticale Hauptaxe in ihrem Mittelpunkte; die eine von ihnen ist die sagittale, die andere

die frontale. Diese drei formbestimmenden „Dimensiv-Axen" bilden für die nähere Bestimmung

der Grundform und der Dimension bei der Mehrzahl der Radiolarien den festen Anhaltspunkt: die verti-

cale Hauptaxe bestimmt die Länge (Principalaxe), die eine horizontale Richtaxe die Dicke (Sagittal-Axe), die

andere hingegen die Breite (Frontal-Axe). Diejenigen Grundformen, bei welchen beide Richtaxen gleich-

polig sind, heissen amphithect oder zweischneidig, diejenigen hingegen, bei welchen die eine (frontale

oder laterale) gleichpolig, die andere (sagittale oder dorso-ventrale) ungleichpolig ist, heissen bilateral

(besser zeugii) oder zweiseitig.

§ 46. Primäre und secundäre Grundformen. Als die primäre oder ursprüngliche Grund-

form ist für die Radiolarien-Classe die geometrische Kugel anzusehen; vorausgesetzt, dass die mono-
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phyletische Ableitung1

aller Glieder dieser Classe von einer gemeinsamen Stammform (Actissa) richtig

ist. Die einfachsten Formen von Actissa (Procyttarium, PI. 1, Fig. 1) sind in der That vollkommene
Kugeln in geometrischem Sinne; sogar die einzelnen Theile, welche ihren einzelligen Körper zusammen-

setzen (Nucleolus, Nucleus, Central-Kapsel und Calymma), sind concentrische Kugeln. Aber auch die Central-

Kapseln der meisten anderen Spumellarien, insbesondere der Sphaeroideen, sowie vieler Acantharien sind

vollkommene Kugeln. Ausserdem können auch die einfachen oder concentrisch zusammengesetzten „Gitter-

kugeln" der Sphaeroideen, Sphaerophracten und Phaeosphaerien als Kugeln angesehen werden, obgleich

sie, streng genommen, „endosphaerische Polyheder" darstellen. Aus der primären Kugelform der Radio-

larien können alle anderen als secundäre Grundformen abgeleitet werden, und zwar nachfolgender

Stufenreihe: 1. Durch Ausbildung einer verticalen Hauptaxe entstehen zunächst die Monaxonia. 2. Durch

Differenzirung horizontaler Kreuzaxen entstehen aus letzteren die Stauraxonia. 3. In beiden Gruppen

(Monaxonien und Stauraxonien) sind zunächst die beiden Pole (oder obere und untere Körperhälfte) gleich

(hopola). 4. Durch Differenzirung der beiden Pole oder Körperhälften (Gegensatz von Apical-Pol und

Basal-Pol) entstehen die Ungleichpoligen (AUopota). 5. Die Kreuzaxen der Stauraxonien sind zunächst

gleich {reguläre Pyramiden und Doppel-Pyramiden). 6. Durch Differenzirung der Kreuzaxen (Gegensatz

von Sagittal- und Frontal-Axe) entstehen die amphithecten Pyramiden und Doppel-Pyramiden. 7. Aus den

amphithecten Pyramiden entstehen durch Differenzirung beider Pole der Sagittal-Axe die Amphipleuren.

8. Die zygopleure Grundform erscheint zuletzt, als einfachste Form der Amphipleuren.

§ 47. Grundformen der Spumellarien. Die Spumellarien, als die ältesten und ursprünglichsten

Radiolarien, besitzen zum grössten Theile entweder indifferentes oder plural-stabiles Gleichgewicht; so

alle Colloideen und Beloideen, welche eine kugelige Central-Kapsel haben, ferner die Mehrzahl der

Sphaeroideen. Unter diesen primitiven Centrostigmen sind sowolü die reinen Kugeln als die endo-

sphaerischen Polyheder in den mannigfaltigsten Modificationen vertreten; insbesondere auch die

regulären Polyheder. Durch Ausbildung einer verticalen Hauptaxe haben sich aus diesen primitiven

Centrostigmen bei den Spumellarien die mannigfaltigsten Formen der Centraxonien entwickelt, und zwar

fast immer gleichpolige {Isopola), nur sehr selten ungleichpolige {Allopoki). Bald sind diese Centraxonien

monaxon (mit kreisrundem Querschnitt), bald stauraxon (mit polygonalem Querschnitt). Die verticale

Hauptaxe ist bei den Prunoideen länger, bei den Discoideen umgekehrt kürzer als jede der anderen Axen.

Die Larcoideen zeichnen sich durch ihre lentelliptische Grundform aus, oder das „dreiaxige Ellipsoid",

dessen drei verschiedene, aber gleichpolige Dimensiv-Axen mit denjenigen des Rhomben-Octaheders zu-

sammenfallen; aber auch bei Sphaeroideen, Prunoideen und Discoideen ist diese Grundform bisweilen

durch die Differenzirung von zwei verschiedenen, auf einander senkrechten Kreuzaxen angezeigt. Während

jene Grundformen (Centraxonien und Centrostigmen) bei den Spumellarien in grösster Mannigfaltigkeit

vorkommen, fehlt dagegen die centroplane (oder die echt bilaterale) Grundform in dieser Legion ganz.

§ 48. Grundformen der Acantharien. Die Acantharien zeigen in der kleinen Familie der Astro-

lophiden, welche die ursprünglichsten Formen der Legion enthält {Actinelius, Astrolopkus), unmittelbaren An-

schluss an die primitivsten Spumellarien {Actissa) und besitzen gleich diesen indifferentes Gleichgewicht;

ihre Central-Kapsel ist eine Kugel, ihr Calymma ein endosphaerisches Polyheder, dessen Ecken durch die

Distal-Enden der zahlreichen gleichen Radial-Stacheln bestimmt werden. Bei der grossen Mehrzahl der Acan-

tharien jedoch (bei sämmtlichen Acanthmida und Aeanthophracta) sind constant 20 radiale Stacheln vorhanden

und nach dem Icosacanthen-Gesetze (oder dem MüLLER'schen Stellungs-Gesetze) regelmässig vertheilt, in
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5 Parallel-Kreise von je 4 kreuzständigen Stacheln (p. 717). Wenn diese 20 Stacheln gleich sind, so ist die

Grundform ein Quadrat-Octaheder oder eine sechzehnseitige reguläre Doppel-Pyramide (Isopole Stauraxonien,

§ 33) ; besonders deutlich tritt diese dann hervor, wenn die 4 Aequatorial-Stacheln unter sich gleich, aber

grösser als die 16 anderen sind (Quadrilonchiden-Form). Wenn hingegen 2 entgegengesetzte von diesen

4 Aequatorial-Stacheln grösser sind, als die beiden anderen, mit ihnen alternirenden, oder wenn die Apo-

physen der ersteren anders entwickelt sind, als die der letzteren, so geht die Grundform der regulären

Doppel-Pyramide in diejenige der amphithecten über (Lentellipsoid oder Rhomben-Octaheder (Allopole Stau-

raxonien § 34). Die eine Aequatorial-Axe ist dann als geotomische oder frontale, die andere als hydro-

tomische oder sagittale zu betrachten, während die stachellose Axe als verticale Hauptaxe anzusehen ist.

Diese characteristische Grundform zeigen die lentelliptischen Amphilonchida und Prunophracta (ßelonaspida, Hexa-

laspida, Diploconida). Während diese centraxonen Grundformen bei den Acantharien in grösster Mannigfaltig-

keit vorkommen, fehlt dagegen die centroplane (oder die echt bilaterale Grundform) dieser Legion ganz.

§ 49. Grundformen der Nasseilarien. Die Nassellarien besitzen sämmtlich insofern monostatische

Grundformen, als bei allen schon durch die characteristische Structur ihrer monopyleen Central-Kapsel

eine verticale Hauptaxe ausgesprochen ist, deren Basal-Pol die Porochora einnimmt. Bei der

grossen Mehrzahl dieser Legion ist dieselbe zugleich auch in der entsprechenden Skelet-Bildung deutlich

erkennbar ; diese ist grösstenteils entweder centraxon oder centroplan. Unter ihren mannigfaltigen Skelet-

formen lassen sich weiterhin aber noch verschiedene grössere Gruppen von Grundformen unterscheiden,

je nachdem die verticale ungleichpolige Hauptaxe von differenten Kreuzaxen geschnitten wird (radiale

Stauraxonien) oder nicht (eradiale Monaxonien); die ersteren sind entweder triradial oder multiradial. Die

Triradialen, mit 3 lateralen oder terminalen radialen Apophysen, bilden im Ganzen die Mehrzahl der

Nassellarien, und sind wahrscheinlich von den triradialen Plectoideen (Triplagia, Triplecta) ursprünglich

abzuleiten; bei genauerer Betrachtung (besonders mit Bezug auf die Structur des Cortinar-Septum) er-

scheint ihre Grundform meistens nicht streng regulär-pyramidal (mit 3 gleichen Badien), sondern amphi-

pleurisch (mit 2 paarigen ventralen und einem unpaaren dorsalen Badius), und häufig geht sie in eine

deutlich zygopleure über. Dasselbe gilt auch von den multiradialen Nassellarien, bei welchen meistens

3 interradiale oder 6 adradiale (bisweilen auch zahlreichere) Apophysen zwischen die 3 primären per-

radialen eingeschaltet sind; bisweilen ist hier die Grundform eine ganz reguläre, sechsseitige oder neun-

seitige Pyramide, häufiger ist sie mehr oder weniger amphithect oder amphipleurisch. Bei den eradialen

Nassellarien, welche keine radialen Apophysen besitzen, ist die Grundform bald allopol-monaxon (conisch,

eiförmig, hemisphaerisch etc.), bald amphithect-pyramidal (schon bei den einfachsten Stephaniden, Archi-

circus etc.), bald deutlich zygopleurisch oder bilateral (viele Plectellarien).

§ 50. Grundformen der Phaeodarien. Die Phaeodarien stimmen in der primär-centraxonen

Grundform insofern mit den Nassellarien überein, und sind gleich diesen monostatisch, als bei allen schon

durch die characteristische Structur ihrer cannopyleen Central-Kapsel eine verticale Hauptaxe aus-

gesprochen ist, deren Basal-Pol die Astropyle einnimmt. Bei der grossen Mehrzahl der Phaeodarien besitzt

aber ausserdem die sphaeroidale Central-Kapsel noch ein paar Parapylen am entgegengesetzten apicalen

Pole der Hauptaxe (Tripylea), und diese bestimmen (als rechte und linke Nebenöffnung) eine gleichpolige

Frontal-Axe. Somit besitzt, streng genommen, bei den meisten Phaeodarien die Central-Kapsel die geo-

metrische Grundform der amphithecten Pyramide (wie die Ctenophoren) mit einer ungleichpoligen, verti-

calen Hauptaxe und zwei ungleichen, aber gleichpoligen, horizontalen Kreuzaxen. Bei vielen Phaeodarien
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nimmt auch das Skelet dieselbe amphithect-pyramidale Grundform an, so bei den zweiklappigen Phaeo-

conchien und einem Theile der Phaeogromien. Dagegen zeigt das Skelet bei den übrigen Phaeodarien sehr

verschiedene geometrische Grundformen, unabhängig von derjenigen der Central-Kapsel. Bei den Phaeo-

sphaerien bildet das Skelet vorwiegend Kugeln oder endosphaerische Poly he der, ebenso bei den

Castanelliden und Circoporiden unter den Phaeogromien; unter den Circoporiden finden sich auch in aus-

gezeichnet reiner Form die regulären Polyheder (besonders die seltenen Dodecaheder und Icosa-

heder). Isopole Monaxonien finden sich unter den Aulosphaeriden (Aulatractus) und Orosphaeriden

;

allopole Monaxonien unter den Challengeriden (Lithogromia). Die Medusetüden und Tuscaroriden zeigen

verschiedene Formen der regulären Pyramide (allopole Stauraxonien). Die Challengeriden endlich

sind zum grössten Theile centroplan oder bilateral. So entwickeln die Phaeodarien einen grossen

Reichthum verschiedener geometrischer Grundformen in der Bildung ihres Skeletes, unabhängig von

derjenigen ihrer Central-Kapsel.

Zweites Capitel.

Die Central-Kapsel.

(§§ 51—80.)

§ 51. Bestandteile der Central-Kapsel. Bei allen Radiolarien ohne Ausnahme ist der Central-

Theil des Weichkörpers in einer gewissen Lebens-Periode von dem peripheren Theile durch eine selb-

ständige, anatomisch nachweisbare Membran getrennt; diese Membran mit ihrem gesammten Inhalte be-

zeichnen wir als „Central-Kapsel" und erblicken darin das eigentümliche Central-Organ des einzelligen Körpers,

durch dessen Differenzirung sich die Radiolarien am auffallendsten von allen übrigen Rhizopoden unter-

scheiden. Das Volumen der Central-Kapsel ist bei der grossen Mehrzahl der Radiolarien geringer als

dasjenige des umgebenden peripheren Weichkörpers, welchen wir ihr als „Extracapmlum" gegenüberstellen.

Die Membran, welche beide Theile trennt, — die „Kapsel-Membran" — entsteht bei der grossen Mehr-

zahl der Radiolarien sehr frühzeitig und besteht während ihrer längsten Lebensdauer; bei einigen Arten

indessen entsteht die Membran erst sehr spät, unmittelbar vor der Sporenbildung, und wird daher lange

Zeit vermisst. Als Ganzes betrachtet, besteht die Central-Kapsel constant aus folgenden wesentlichen

Theilen: 1. der Kapsel-Membran; 2. dem davon umschlossenen Endoplasma, oder dem intracapsularen

Protoplasma; 3. dem Nucleus oder Zellkern. Ausserdem aber können noch manche andere, unwesent-

liche und unbeständige Theile in der Central-Kapsel eingeschlossen sein, insbesondere Hyalin-Kugeln

(Vacuolen oder Alveolen), Fettkugeln, Pigment-Körner, Krystalle etc.

Die Central-Kapsel ist als der wesentlichste und am meisten characteristische Bestandtheil des Radiolarien-Or-

ganismus zuerst 1862 in meiner Monographie beschrieben und dem gesammten „extracapsularen Weichkörper" gegen-

übergestellt worden (p. 69—82). Wenn dieselbe neuerdings von einigen Autoren bei einzelnen Arten vermisst worden

ist, so beziehen sich diese Beobachtungen auf Jugendformen oder unreife Zustände vor der Sporenbildung. Bei ein-

zelnen Arten von Polycyttarien und Acanthaeien besteht die Membran der Central-Kapsel allerdings nur sehr kurze Zeit.

§ 52. Primäre Form der Central-Kapsel. Die Form der Central-Kapsel ist ursprünglich eine

geometrische Kugel, und wenn man zufolge unserer monophyletischen Hypothese alle Radiolarien von
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einer einzigen gemeinsamen Stammform (Actissa, p, 12) ableitet, so muss die Central-Kapsel dieser Stamm-

form jedenfalls als eine vollkommene Kugel betrachtet werden (Procyttarium, p. 13, PI. 1, Fig. 1). Da auch

der eingeschlossene Nucleus und ebenso das umhüllende Calymma bei dieser ältesten und einfachsten Form

eine vollkommene Kugel ist, da ferner der Kern im Mittelpunkte der Kapsel liegt, und das Protoplasma

zwischen Kern und Membran eine vollkommen gleichmässige Anordnung zeigt, so sind irgendwelche

Axen oder excentrisch differenzirte Theile an dieser einfachsten Urform der Radiolarien nicht zu unter-

scheiden. Vielmehr sind bei der primären Form der Central-Kapsel alle ihre Theile concentrisch oder

gleichmässig radial um den Mittelpunkt angeordnet. Diese primäre Kugelform der Central-Kapsel geht

bei der Mehrzahl der Radiolarien in verschiedene abgeleitete oder secundäre Grundformen über, welche

zum Theil mit der Kapsel- Structur selbst, und insbesondere mit der Difierenzirung der Oeffhungen ihrer

Membran, in ursächlichem Zusammenhang stehen. Im Allgemeinen bleibt die Grundform der Central-

Kapsel bei den Porulosen (Spumellarien und Acantharien) polyaxon; hingegen geht sie bei den Osculosen

in centraxone Grundformen über; bei den Nassellarien ist die Eiform vorherrschend (allopol-monaxon),

und bei den Phaeodarien die Rhomben-Pyramide (oder amphithecte Pyramide). Bei diesen letzteren be-

zeichnet die Astropyle den Basal-Pol der verticalen Hauptaxe, hingegen die beiden Parapylen (rechte

und linke) die Pole der frontalen Kreuzaxe. Bei den Nassellarien entspricht das Centrum der Poro-

chora dem Basal-Pol der Hauptaxe, während horizontale Kreuzaxen ursprünglich fehlen.

§ 53. Secundäre Formen der Central-Kapsel. Die ursprünglich rein kugelige Form der Central-

Kapsel bleibt nur bei der Minderzahl der Radiolarien beständig erhalten, nämlich bei dem grösseren Theile

der Spumellarien und Acantharien; sie geht in verschiedene andere, secundäre Formen über bei der

grossen Mehrzahl der Classe, nämlich bei sämmtlichen Nassellarien uud Phaeodarien, sowie bei einem

beträchtlichen Theile der Spumellarien und Acantharien. Diese secundären oder abgeleiteten Formen

zerfallen jedoch in zwei wesentlich verschiedene Gruppen, die wir als intern-metamorphe und ex-

tern-metamorphe Formen unterscheiden; bei den ersteren liegt die Ursache der secundären, von der

Kugel abweichenden Form in der inneren Structur der Central-Kapsel selbst, bei den letzteren dagegen

in dem äusseren Einflüsse, welchen das Wachsthum des Skeletes ausübt. Selbstverständlich sind die

ersteren Modifikationen weit bedeutungsvoller als die letzteren.

§ 54. Intern-metamorphe Gestalten der Central-Kapsel. Die secundären Formen der Central-

Kapsel, welche durch innere, in ihr selbst liegende Ursachen des Wachsthums bedingt werden, sind

hauptsächlich folgende. A. Ellipsoide Central-Kapsel, mit Verlängerung einer Axe, die so zur

verticalen Hauptaxe des Körpers wird: a. Unter den Spumellarien Actiprunum (p. 14), Colloprunum (p. 25,

PI. 3 , Fig. 9) ; die Mehrzahl der Prunoideen (p. 288). b. Unter den Acantharien viele Ampkilonchiden

(p. 782, PL 132, Fig. 2, 6) und Belonaspiden (p. 861). c. Unter den Nassellarien viele Plectoideen (p. 905,

PI. 91, Fig. 5, 9), Stephoideen (p. 937, PI. 81, Fig. 16), Monocyrtiden (PI. 51, Fig. 13; PL 98, Fig. 13) u. s. w.

B. Cylindrische Central-Kapsel, mit ausserordentlicher Verlängerung der verticalen Hauptaxe,

welche die horizontale Queraxe um das Vielfache übertrifft: a. Unter den Spumellarien Collophidium (p. 26,

PL 3, Fig. 1—3) und viele Prunoideen (Spongurus etc.). b. Unter den Acantharien einzelne Amphilomhiden.

C. Discoidale, sphaeroidale oder linsenförmige Central-Kapsel, mit Verkürzung einer

Hauptaxe, die so zur verticalen Hauptaxe des Körpers wird: a. Unter den Spumellarien Actidiscus (p. 15),

Collodiscus (p. 27), und die grosse Gruppe der Discoideen (p. 408); 1). unter den Acantharien viele Quadri-

lonchiden (p. 768, PL 131), und die meisten Eexalaspiden (p. 874); c. unter den Nassellarien einzelne Ste-
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phoideen und Cyrtoideen; d. die grosse Legion der Phaeodarien, bei denen die sphaeroide Central- Kapsel

fast immer mehr oder weniger in der Richtung der Hauptaxe abgeplattet, selten kugelig ist (p. 1525,

PI. 101—128). D. Lentelliptische Central-Kapsel (oder dreiaxige Ellipsoide), mit 3 aufeinander

senkrechten, ungleichen, aber gleichpoligen Dimensiv-Axen (alle 3 Dimensiv-Ebenen elliptisch): a Unter

den Spumellarien Actilarcus und die grosse Gruppe der Larcoideen (p. 604); b. unter den Acantharien

einzelne Amphilonchiden und ßelonaspiden. E. Polymorphe amöboide oder irreguläre Central-

Kapsel: Unter den Spumellarien Collodastrum (p. 28, PI. 3, Fig. 4, 5) und einige Larcoideen,

§ 55. Extern-metamorphe Gestalten der Central-Kapsel. Die secundären Formen der Central-

Kapsel, welche durch äussere, hauptsächlich in der Entwickelung des Skelets liegende Ursachen des

Wachsthums bedingt werden, sind sehr mannigfaltig und in vielen Fällen ohne tieferes Interesse; in an-

deren Fällen hingegen sind sie wichtig wegen des klaren Causal-Nexus, der zwischen der Entwicke-

lung des Skeletes und der Kapsel besteht. Die wichtigsten Erscheinungen, welche in dieser Bezie-

hung auftreten, sind folgende: I. Spumellaria. a. Bei vielen Sphaeroideen, deren Central-Kapsel ursprüng-

lich von einer einfachen Gitterkugel umschlossen wird, wächst die erstere später durch die einzelnen

Maschen der letzteren centrifugal hervor, und bildet so kolbenförmige radiale Lappen, deren Zahl derje-

nigen der Maschen des Gitters entspricht (PI. 11, Fig. 1, 5; PI. 20, Fig. Iß; PI. 27, Fig. 3 etc.). Die

ganze Oberfläche der kugeligen Kapsel kann dann mit zahlreichen radialen Kolben von gleicher Grösse

bedeckt sein, welche selbständig bleiben. Gewöhnlich jedoch verschmelzen die Lappen wieder ausserhalb

der Gitterschale und bilden eine einfache Kugel mit glatter Oberfläche, b. Bei vielen Prunoideen, deren

elMpsoider Körper durch starkes Längen-Wachsthum in der Hauptaxe cylindrisch wird, erscheint die

Central-Kapsel geringelt, mit einer oder mehreren transversalen Stricturen, welche den ringförmigen Ein-

schnürungen des Skelets entsprechen (PI. 39, 40). c. Bei den meisten Discoideen, deren linsenförmige

oder discoidale Schale am Rande radiale Arme entwickelt, wächst die Central-Kapsel in diese Arme

hinein und passt sich der sternförmigen Gestalt des Skeletes an (p. 409, PI. 43, Fig. 15; PI. 47 etc.).

d. Bei vielen Larcoideen, deren Wachsthum anfänglich lentelliptisch ist, späterhin aber spiralig oder ir-

regulär wird, folgt die Central-Kapsel diesem Modus des Wachsthums und bildet oft irreguläre Protube-

ranzen. — II. Acantharia. Während die Central-Kapsel bei den meisten Acantharien ihre ursprüngliche

Kugel-Form beibehält, geht sie bei der Minderzahl dieser Legion in verschiedene secundäre Formen über,

welche unmittelbar durch die Wachsthums- Verhältnisse des Skelets bestimmt werden; insbesondere bildet

sie häufig lappenförmige oder kolbenförmige Ausstülpungen, welche den stärker sich entwickelnden Ra-

dial-Stacheln folgen. Daher wird die Central-Kapsel geigenförmig, mit 2 kolbigen Lappen an den beiden

Polen der verlängerten Hauptaxe, bei vielen Amphilonchiden (p. 782, PI. 132, Fig. 10) und bei den Diplo-

coniden (p. 884, PL 140). Dagegen wird die Kapsel kreuzförmig, mit 4 gleichen, ein rechtwinkliges

Kreuz bildenden Lappen, bei Lithoptera und anderen Quadrilonchiden (p. 768, PL 131, Fig. 10 etc.). —
IB. Nassellaria. Die ursprünglich ellipsoide oder eiförmige Gestalt der Central-Kapsel bleibt nur bei

einem kleinen Theile der Nassellarien erhalten, so bei den ältesten und einfachsten Formen, den Nasselliden,

vielen Plectoideen, Stephoideen, Monocyrtiden etc. Bei der grossen Mehrzahl der Nassellarien hingegen geht

die ellipsoide oder eiförmige Gestalt der Kapsel in eine secundäre Form über, die gewöhnlich durch

Lappen ausgezeichnet und nachweislich unmittelbar durch die vorausgehende Entwicklung des Skelets

bedingt ist. Die meisten Stephoideen und Spijroideen (wahrscheinlich die grosse Mehrzahl) bilden eine zwei-

lappige Central-Kapsel (mit symmetrisch gleichen rechten und linken Lappen), indem der primäre verti-

cale Sagittalring den Fortschritt des Wachsthums in der Median-Ebene verhindert (PL 90, Fig. 7—10).
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Bei andern Spyroideen hingegen und bei der Mehrzahl der Cyrtoideen bildet die Central-Kapsel an ihrer

Basis kolbenförmige Lappen, welche durch das Gitterwerk der Cortinar-Platte herauswachsen und nach

unten herabhängen. Da die Cortinar-Platte gewöhnlich 3 oder 4 grosse Poren besitzt, entwickelt die

Central-Kapsel entsprechend 3 oder 4 Kolben (PL 53, Fig. 19; PI. 55, Fig. 4—11; PI. 59, Fig. 4—13;

PI. 60, Fig. 3—7; PI. 65, Fig. 1).

§ 56. Membran der Central-Kapsel. Die Kapsel-Membran, oder die membranöse Hülle der

Central-Kapsel, gehört sowohl in morphologischer als physiologischer Beziehung zu den wichtigsten Thei-

len des Radiolarien-Organismus, da sie denselben allgemein in zwei wesentlich verschiedene Haupttheile

scheidet, die Kapsel mit Nucleus und Endoplasma, und das Extracapsulum mit Calymma und Exoplasma.

Die Kapsel-Membran ist zu einer gewissen Zeit des individuellen Lebens bei allen Radiolarien ohne Aus-

nahme vorhanden, wenn sie auch bei einigen wenigen Arten nur eine kurze Zeit hindurch besteht. Die

Substanz der Kapsel-Membran zeichnet sich allgemein durch beträchtliche Resistenz in chemischer und

physikalischer Beziehung aus, und scheint der Substanz des elastischen Gewebes, vielleicht noch mehr

den Chitin-Körpern nahe verwandt zu sein. Ihre Dicke betragt meistens weniger als 0,0001, in einigen

Gruppen jedoch gewöhnlich zwischen 0,001 und 0,002; und bei vielen grösseren Radiolarien (nament-

lich Colliden und Pheaodarien) steigt die Dicke auf 0,003—0,006, vielleicht noch mehr. In den drei Le-

gionen der Spumellarieiv, Acantharied und Nassellarien ist die Kapsel-Membran einfach, in der Legion

der Phaeodarien dagegen beständig doppelt, zusammengesetzt aus einer derben äusseren und einer

zarten inneren Membran, welche nur an wenigen Stellen zusammenhängen. Gewöhnlich erscheint die

Kapsel-Membran (— von den Oeffnungen abgesehen —) vollkommen structurlos; die dickeren Membra-

nen zeigen bisweilen eine zarte concentrische Schichtung. Bei einigen grossen Colloideen (z. B. Tlialas-

sicolla, PI. 1, Fig. 5 b) ist die Membran an der Innenfläche mit einem Netzwerk von polygonalen Leisten

bedeckt, bei einigen grossen Phaeodarien mit eigenthümlichen gekrümmten Stäbchen (PI. 114, Fig. 13).

Bei allen Radiolarien ist die Membran von bestimmten Oeffnungen oder Poren durchbrochen, durch

welche das intracapsulare und das extracapsulare Protoplasma in directem Zusammenhang stehen. Diese

Oeffnungen zeigen in den 4 Legionen der Classe höchst characteristische Unterschiede, welche zu den

Benennungen Veranlassung gegeben haben. I. Periptlea, II. Actipylea, III. Monopylea, IV. Cannopylea.

Die Kapsel-Membran als wichtigster und absolut constanter Bestandtheil aller Radiolarien, und als allge-

meiner Differential-Character dieser Classe, ist zuerst in meiner Monographie beschrieben (1862, p. 69—71). Die sorg-

fältigen Untersuchungen von R. Hertwig haben diese Auffassung bestätigt, und zugleich die wichtigsten Aufschlüsse über

die verschiedene Beschaffenheit der Kapsel-Oeffnungen, und ihre systematische Bedeutung geliefert (1879, 1. c. p. 105

— 107). Dagegen hat iD neuester Zeit Karl Brandt behauptet, dass die Kapsel-Membran kein constanter Theil des

Radiolarien-Organismus sei, vielmehr einigen Arten von Collozoum und Sphaerozoum fehle (1881, p. 392). Dieser Wi-

derspruch erklärt sich dadurch, dass bei einzelnen Collodarien und Acanthometren die Bildung der Kapsel-Membran viel

später als bei den übrigen Radiolarien, bei einigen wenigen Arten sogar erst kurz vor der Bildung der Schwärmsporen

in der Kapsel auftritt. Ich habe die Kapsel-Membran bei allen von mir untersuchten Arten (über tausend) sicher nach-

weisen können, auch bei denjenigen, bei denen Brandt ihre Existenz bestreitet. Sie ist allerdings hier oft sehr zart

und kann leicht übersehen werden, besonders wenn der Inhalt der Kapsel farblos ist. Allein in allen Fällen gelingt es

auch dann, durch vorsichtige Anwendung von Färbungsmitteln und Reagentien sich von ihrer Anwesenheit zu überzeu-

gen. Selbst in solchen Fällen, in welchen der Contour der Kapsel nicht sichtbar war und ihr Inhalt scheinbar ohne

scharfe Grenze in die Sarcomatrix des Extracapsulum überging, gelang es stets durch Anwendung passender Färbungs-

mittel, oder solcher Reagentien, welche zunächst nicht in die Kapsel eindrangen, oder endlich solcher Lösungs-Mittel,

welche den Inhalt der Kapsel lösten und dieselbe als prall gefüllte Blase erscheinen Hessen, die Existenz der Kapsel-

Membran nachzuweisen. Diejenigen Radiolarien, in denen sie wirklich fehlt, sind junge Thiere von solchen Arten, bei

welchen die Membran erst kurz vor der Sporification gebildet wird und daher nur kurze Zeit besteht (so z. B. bei eini-

gen Arten von Collozoum, Sphaerozoum, Acanthometra, Acanthochiasma etc.).
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§ 57. Die Kapsel-Oeffnungen der Peripylea (oder Spumellaria). Die Kapsel-Membran der

Peripylea wird allgemein von äusserst zahlreichen und feinen Porencanälen durchbrochen, welche gleich-

massig vertheilt sind, gleichen Abstand besitzen, und keine Differenzen an verschiedenen Stellen der

Central-Kapsel zeigen. Die Spumellarien sind daher Holotrypasta oder Porulosa, ohne Osculum und Oper-

culum, und stimmen in dem Mangel einer solchen Hauptöffnung mit den Actipylea überein; sie unter-

scheiden sich aber von diesen letzteren wesentlich dadurch, dass ihre zahllosen Poren-Canäle gleichen

Abstand besitzen und gleichmässig über die ganze Oberfläche der Central-Kapsel vertheilt sind. Bei den

Actipyleen hingegen sind die Poren-Canäle in bestimmte Gruppen, Linien oder Felder geordnet, und

durch weite porenlose Zwischenräume getrennt.

Die Central-Kapsel der Spumellarien, mit ihren zahllosen feinen und gleichmässig vertheilten Poren, ist als die

primäre und ursprüngliche Bildung anzusehen, aus welcher sich die verschiedenen Kapsel-Formen der drei anderen Le-

gionen secundär entwickelt haben. Die Central-Kapsel der Actipyleen ist aus derjenigen der Peripyleen dadurch ent-

standen, dass die Zahl der Poren beträchtlich reducirt und ihre Vertheilung auf bestimmte, regelmässig vertheilte Linien

oder Felder der Membran beschränkt wurde. Die Central-Kapsel der Osculosen ist durch die Entwickelung der eigen-

thümlichen Hauptöffnung (Osculum) am Basal-Pole ausgezeichnet, welche bei den Monopyleen durch die Porochora, bei

den Cannopyleen durch die Astropyle geschlossen wird ; die übrigen Poren der Membran sind in diesen beiden Legionen

rückgebildet, ausgenommen die Nebenötfuungen vieler Cannopyleen. In gleicher Weise fasst auch Hertwig die Central-

Kapsel der Peripyleen als die ursprüngliche Form auf (1879, 1. c. p. 107).

§ 58. Die Kapsel-Oeffnungen der Actipylea (oder Acantharia). Die Kapsel-Membran der Acti-

pylea wird von sehr zahlreichen und feinen Poren-Canälen durchbrochen, welche regelmässig an der

Oberfläche der Central-Kapsel vertheilt und gruppenweise durch porenlose Zwischenräume getrennt sind.

Die Acantharien sind daher Holotrypasta oder Porulosa, ohne Osculum und Operculum, und stimmen in

dem Mangel einer solchen Hauptöffnung mit den Peripylea überein; sie unterscheiden sich aber von

diesen letzteren wesentlich dadurch, dass ihre Poren-Canäle viel weniger zahlreich, durch weite porenlose

Zwischenräume getrennt und in bestimmte Gruppen, Linien oder Felder regelmässig geordnet sind. Bei

den Peripyleen hingegen sind die Poren-Canäle weit zahlreicher, haben gleichen Abstand und sind gleich-

mässig über die ganze Oberfläche der Central-Kapsel vertheilt.

Die Central-Kapsel der Acantharien wurde in den bisherigen Darstellungen der Radiolarien allgemein mit der-

jenigen der Spumellarien zusammengefasst und keine wesentliche Verschiedenheit der beiden Porulosen-Legionen in dieser

Beziehung angenommen. Auch Hertwig, welcher (1879) zuerst die abweichenden Structur-Verhältnisse der Osculosen

(Nassellarien und Phaeodarien) entdeckte, erkennt in der Kapsel-Structur der Peripyleen und Actipyleen (seiner

„Acanthometreen") keinen Unterschied und nimmt an, dass in beiden Legionen „feinste Poren in grosser Menge gleich-

massig über die Kapsel-Membran vertheilt sind" (1. c. p. 106). Ich habe mich jedoch durch genaue vergleichende Un-

tersuchung zahlreicher Acantharien in den letzten Jahren überzeugt, dass auch in dieser wichtigen Beziehung die

Acantharien von den Spumellarien wesentlich verschieden sind (vielleicht mit einziger Ausnahme der primitiven, Ac-

tissa sehr nahe stehenden Astrolophiden). Die Zahl der Membran-Poren ist bei den Actipylea allgemein viel geringer

als bei den Peripylea und sie sind regelmässig gruppenweise geordnet.

§ 59. Die Kapsel-Oeffnungen der Monopylea (oder Nassellaria). Die Kapsel-Membran der

Monopylea besitzt constant nur eine einzige grosse Hauptöffnung, ein Osculum, welches am Basal-Pole

der verticalen Hauptaxe liegt und durch einen kreisrunden Siebdeckel (Operculum porosum) geschlossen

wird. Dieser Siebdeckel erscheint, von der Fläche betrachtet, als ein scharf umschriebenes Porenfeld

(Porochora oder Area porosa) und bildet die horizontale Basis eines eigenthümlichen Kegels, der vertical

in das Innere der Kapsel vorspringt und als Fadenkegel (Podoconus) bezeichnet werden kann. Die Nas-

sellarien sind somit Merotrypasta oder Osculosa, gleich den Cannopyleen; allein die Structur und Bedeu-

tung des kreisrunden Deckels (Operculum), welcher ihre Hauptöftnung (Osculum) schliesst, ist in beiden

Haeckel, Radiolarien, II Thl. *
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Legionen ganz verschieden. Während der Deckel der Cannopyleen (— die Astropyk —) solid, von ra-

dialen Rippen durchzogen und nur in seinem Mittelpunkte durch eine kurze Röhre (Proboscis) geöffnet

ist, erscheint dagegen das Operculum der Monopyleen — die Porochora — stets von zahlreichen kleinen

verticalen Porencanälen durchbrochen, und in constantem Zusammenhang mit dem eigenthümlichen inne-

ren „Pseudopodien-Kegel" (Podoconus; vergl. PI. 51, Fig. 5, 13, PL 81, Fig. 16, PI. 91, Fig. 5, PI. 98,

Fig. 13). Die Poren sind getrennt durch kleine verticale, stark lichtbrechende Stäbchen (Deckel-Stäbchen

oder Opercular-Rhabdillen); diese färben sich intensiv durch Carmin und sind entweder gleichmässig

über die Fläche der Porochora zerstreut oder in bestimmte Gruppen geordnet. Das äussere oder distale

Ende jedes Stäbchens ist abgerundet, bisweilen keulenförmig verdickt oder selbst in Lappen gespalten;

das innere oder proximale Ende ist gewöhnlich zugespitzt und steht in Zusammenhang mit einem Myo-

phan-Faden des Podoconus (vergl. § 79). Die primäre kreisrunde Form der Porochora, in welcher die

Opercular-Rhabdillen gleichmässig in einer horizontalen Ebene vertheilt sind, erleidet bei vielen Nassel-

larien verschiedene secundäre Modificationen. Die triradiale Structur des Skelets, welche die Mehrzahl

der Legion auszeichnet, bedingt eine Spaltung der Basis der Central-Kapsel, welche in 3 oder 4 Lappen

auswächst; die Spaltung betrifft zunächst die central in der Basis gelegene Porochora, deren Rhabdillen

sich in 3 oder 4 gleiche Kreise ordnen. Wenn aber die Lappen der Central-Kapsel sich vergrössern

und durch die 3 oder 4 Collar-Poren des Cortinar-Septum hindurchwachsen, so kann sich die centrale

Porochora ganz auflösen oder in 3 oder 4 bandförmige Längsstreifen zerfallen, welche an der Axial-

Seite der vergrösserten Kapsel-Lappen liegen ; die Rhabdillen vertheilen sich dann auf der ganzen Fläche

dieser Längsstreifen, an deren Aussenseite die longitudinalen Myophan-Fibrillen des Podoconus laufen.

Das Porenfeld der Monopyleen ist zuerst 1879 von R. Hertwig beschrieben und bei verschiedenen Fa-

milien dieser Legion als characteristische Hauptöffnung der Central-Kapsel nachgewiesen (L. N. 33 p. 71, 73, 83, 106,

Taf. VII und VIII). Nach seiner Auffassung „verdickt sich am Porenfelde die Kapsel-Membran im Umkreis einer jeden

Pore zu einem senkrecht zu ihr stehenden Stäbchen oder Korn , welches von einem Canal der Länge nach durchzogen

wird", und das iutracapsulare Protoplasma tritt durch diese feinen Canälchen hindurch nach aussen (1. c. p. 106). Ich

kann diese Auffassung nicht theilen, glaube vielmehr an mehreren lebend untersuchten Nassellakien und an gut ge-

färbten und conservirten Präparaten der Challenger-Sammlung mich überzeugt zu haben, dass die Stäbchen solide,

eigenthümlich differenzirte Theile der Kapselwand sind, und dass das Endoplasma nicht durch sie hindurch, sondern durch

die Poren zwischen ihnen nach aussen tritt.

§ 60. Die Kapsel Oeffnungen der Cannopylea (oder Phaeodaria). Die Kapsel-Membran der

Cannopylea besitzt constant nur eine einzige grosse Hauptöffnung oder Osmium, welche am Basal-Pole der

verticalen Hauptaxe liegt und durch einen kreisrunden Strahlen deckel {Operculum radiatum) geschlossen

wird. Dieser Strahlendeckel erscheint, von der Fläche betrachtet, als ein scharf umschriebener Sternhot

(Astropyk), aus dessen Mitte sich eine kürzere oder längere, cylindrische Röhre erhebt, der Rüssel (Pro-

boscis). Die Phaeodarien sind somit Merotrypasta oder Osmlosa, gleich den Monopyleen; allein die Structur

und Bedeutung des kreisrunden Deckels (Operculum), welche ihre Hauptötfnung (Osmium) schliesst, ist in

beiden Legionen ganz verschieden. Während der Deckel der Monopyleen (— die Porochora —) von

vielen feinen verticalen Poren-Canälen durchbrochen ist und mit dem eigenthümlichen inneren Pseudo-

podien-Kegel (Podoconus) zusammenhängt, fehlt diese Bildung bei den Cannopyleen ganz, und statt dessen

:st ihr solides Operculum von strahligen Rippen durchzogen, welche von der Basis seiner centralen röhren-

förmigen Mündung ausgehen; dieser Rüssel (Proboscis) ist cylindrisch, an der Basis oft conisch, und

von sehr verschiedener Länge, an beiden Enden mit kreisrunder Oeffnung. Trotz der grossen Ver-

schiedenheit, welche die verschiedenen Familien der Cannopyleen in der Bildung ihres Skelets und seiner

Anhänge zeigen, bleibt die Beschaffenheit dieser ganz characteristischen sternförmigen HauptöffftUDg (Astropyk)
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überall im Wesentlichen dieselbe; sowohl der Strahlendeckel, welcher sie verschliesst, als der centrale

Rüssel, welcher sich aus seinem Mittelpunkt erhebt, zeigen nur geringe Unterschiede in den verschiedenen

Gruppen. Ausser dieser grossen Hauptöffnung besitzen die meisten Phaeodamek noch einige kleine

Neben Öffnungen (Parapylae); und zwar sind deren gewöhnlich zwei vorhanden, symmetrisch zu beiden

Seiten des aboralen Poles der Hauptaxe, rechts und links in der Frontal-Ebene gelegen
;

(PI. 101, Fig. 2,

6, 10; PI, 104, Fig. 1, 2 a etc.). Seltener finden sich zahlreichere (3—6 oder mehr) Nebenöftnungen,

regelmässig vertheilt, so in den beiden eigenthümlichen Familien der Circoporida und Tuscarorida; bisweilen

findet sich hier nur eine einzige Parapyle, am Aboral-Pol der Hauptaxe (z. B. bei Tuscaridium). Ganz

zu fehlen scheinen die Parapylen in den Familien der Challengerida, Medusettida, Castanellida, und vielleicht

auch noch bei anderen Phaeodarien. Die Form und Structur der kleinen Nebenöffnungen scheint überall die-

selbe zu sein. Die äussere Kapsel-Membran erhebt sich in Form eines kurzen cylindrischen Röhrchens oder

Ringes (als „Oeffnungshals"), schlägt sich am Aussenrande nach innen um und geht am Grunde des

Ringes direct in die zarte innere Kapsel-Membran über. Auf den „Oeffnungshals" (Collare parabosädis)

ist ein kürzerer oder längerer „Oeffnungskegel" aufgesetzt (Paraboscis), eine röhrenförmige (conische oder

cylindrische) Fortsetzung der Membran, die aussen offen ist.

Die eigenthümlichen Kapsel-Oeffnungen der Phaeodarien sind zuerst von Hfrtwig entdeckt und 1879 sehr sorg-

fältig beschrieben worden (1. c. p. 95 und 107). Er fand bei allen von ihm untersuchten Phaeodarien (6 Genera) constant

drei Oeffnungen, eine Hauptöffnung am basalen Pole der Hauptaxe und zwei Nebenöffnungen, zu beiden Seiten des

apicalen Poles; er nannte daher die ganze Gruppe Tripylea. Indessen ist dieser Name nicht anwendbar auf die zahl-

reichen oben angeführten Phaeodarien, welche nur eine Hauptöffnung, ohne Nebenöftnungen besitzen, sowie auf jene

Genera, bei denen die Zahl der Nebenöftnungen variabel ist. Ich habe daher jenen Namen durch die allgemein zu-

treffende Bezeichnung Cannopylea ersetzt, welche sich auf die eigentümliche Röhrenform der Oeffnungen bezieht. Ich

finde diese bei vielen Phaeodarien weit entwickelter, als Hertwig sie dargestellt hat, wie ich auch in einigen Punkten

betreffend die feineren Structur-Verhältnisse von seiner im Allgemeinen sehr guten Darstellung abweichen muss.

§ 61. Der Nucleus oder Zellkern. Der Nucleus, welcher in der Central-Kapsel aller Radiolarien

eingeschlossen ist, verhält sich in jeder wesentlichen Beziehung wie ein echter Zellkern, und be-

gründet daher vorzüglich die heute gültige Auffassung, dass der gesammte Organismus aller Radiolarien,

trotz seiner mannigfaltigen Entwicklungsformen und merkwürdigen Modificationen , dennoch einzellig

ist und zeitlebens eine individuelle echte Zelle bleibt. Diese wichtige Theorie von der Einzelligkeit der

Radiolarien wird dadurch nicht erschüttert, dass ihr Zellkern in vielen Gruppen eigenthümliche Modifi-

cationen erleidet, und in einzelnen Abtheilungen Erscheinungen darbietet, wie sie bisher bei anderen

Zellkernen selten oder niemals beobachtet wurden.

§ 62. Einkernige und vielkernige Radiolarien (Monocaryote und Polycaryote). Alle Radio-

larien zeigen in Bezug auf das Verhalten des Kernes zwei verschiedene Zustände, indem sie in der

Jugend einkernig (monocaryot), im Alter vielkernig (polycaryot) sind. Dies erklärt sich einfach

aus der Thatsache, dass jedes individuelle Radiolarium aus einer einfachen, einkernigen Schwärm-

spore sich entwickelt, und dass später, vor der Bildung der Schwärmsporen, der einfache Kern in

viele kleine Kerne sich spaltet. Der Kern ergiebt sich also bei den Radiolarien, wie bei allen anderen

Zellen, in erster Linie als das Organ der Fortpflanzung und Vererbung. Indessen tritt die

Spaltung des ursprünglich einfachen Kernes in viele kleine Kerne zu sehr verschiedenen Zeiten ein, in

welcher Beziehung wir praecocine und serotine Radiolarien unterscheiden können.

4 *
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§63. Serotine und praecocine Radiolarien. Die Spaltung des einfachen ursprünglichen Zell-

kernes in zahlreiche kleine Kerne tritt bei der grossen Mehrzahl der Radiolarien erst sehr spät ein, nach-

dem die vollständige Ausbildung des ganzen Körpers erreicht ist, kurze Zeit oder selbst unmittelbar vor

dem Acte der Sporenbiklung selbst; es zerfällt dann gewöhnlich in kurzer Zeit der einfache Kern in

viele kleine Kerne (wohl stets über hundert, oft mehrere tausend), und jeder dieser Spaltkerne wird

entweder selbst zum Kern einer Schwärmspore, oder bildet durch wiederholten Zerfall eine Gruppe von

Sporenkernen. Alle diese Radiolarien, bei denen der einzellige Organismus während der längsten Zeit

seiner Existenz einkernig ist, und erst spät und schnell mit vielen kleinen Kernen sich füllt, nennen

wir serotine oder spätspaltige Formen. Es gehören hierher sämmtliche Phaeodarien und Nassellarien,

ferner alle solitären oder monozoen SpUiMELLARiEN und einzelne Acantharien. Hingegen nennen wir prae-

cocine oder frühspaltige Radiolarien alle diejenigen, bei welchen die Spaltung des ursprünglich ein-

fachen Zellkerns in viele kleine Kerne schon sehr frühzeitig erfolgt, und daher die Zelle während des

grössten Theiles ihrer Lebensdauer viel kern ig ist. Dies ist der Fall bei sämmtlichen socialen oder

polyzoen Radiolarien (— den Polycyttarien, PI. 3, 4 —), und ferner bei der grossen Mehrzahl der Acan-

tharien, sowohl den Acanthometren als den Acanthophracten. Indessen finden sich unter den letzteren beiden

Gruppen zahlreiche Ausnahmen, und zwar sind dies besonders ansehnliche, durch ausserordentliche Grösse

der Central-Kapsel ausgezeichnete Arten. In phylogenetischer Hinsicht ist die Annahme gestattet, dass

die praecocinen Formen secundär, in Folge besonderer Anpassungs- Verhältnisse aus den ursprünglich

serotinen Stammformen hervorgegangen sind. Rei den Polycyttarien (oder den socialen Spumellarien, den

3 Familien der Collozoiden, Sphaerozoiden und Collosphaeriden) liegt die Ursache dieser Anpassung höchst

wahrscheinlich in dem Verhältnisse der Coloniebildung selbst; denn alle 3 Familien derselben sind so

nahe verwandt 3 entsprechenden Familien von serotinen und monozoen Radiolarien (den Thalassicolliden,

Thalassosphaeriden und Ethmosphaeriden), dass einzelne Arten der letzteren von isolirten Individuen der

ersteren kaum zu unterscheiden sind. Vielleicht ist die eigenthümliche Bildung der grossen centralen

Oelkugel, welche die Polycyttarien besonders auszeichnet, die erste Ursache ihrer frühzeitigen Kernspaltung

geworden. Bei den Acantharien liegt diese Ursache höchstwahrscheinlich in der characteristischen cen-

trogenen Entwickelung ihres Acanthin-Skeletes, dessen radiale Nadeln überall zuerst im

Mittelpunkte der Central-Kapsel entstehen. Dadurch wird unmittelbar die excentrische Lage des Nucleus

bedingt, welcher bei den ältesten Stammformen der Acantharien (Actissa?) wahrscheinlich central lag.

Uebrigens ist auf die praecocine Kernspaltung bei den Acantharien im Allgemeinen um so weniger prin-

cipielles Gewicht zu legen, als bei einzelnen Arten verschiedener Familien (sowohl Acanthometren als

Acanthophracten) die gewöhnliche serotine Kernspaltung erhalten bleibt.

§ 64. Centrale und excentrische Kerne. Die Lage des Zellkerns im Inneren der Central-Kapsel

ist ursprünglich jedenfalls central gewesen, und diese rein centrale Lage, im geometrischen Mittelpunkte

der ursprünglich kugeligen Central-Kapsel hat sich beständig erhalten bei allen monozoen Spumellarien;

bei den polyzoen Familien dieser Legion hingegen (oder den Polycyttarien) geht sie in Folge der prae-

cocinen Kernspaltung verloren. In den drei übrigen Legionen, die wir alle von der Stammlegion der

Spumellarien phylogenetisch ableiten, ist die Lage des Kerns selten central, gewöhnlich excentrisch oder

höchstens subcentral. Bei den Acantharien (sowohl Acanthometren als Acanthophracten) schliesst die be-

ständige centrogene Entwickelung des Skelets von vornherein die centrale Kernlage aus; der Nucleus

liegt hier stets ganz excentrisch an einer beliebigen Seite, und zerfällt überdies gewöhnlich frühzeitig in

viele einzelne Kerne, die sich meistens im peripherischen Räume der Central-Kapsel vertheilen. Bei den
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Nassellarien bedingt die Entwickelung der Porochora und des darauf senkrecht stehenden Podoconus die

Ausbildung einer verticalen Hauptaxe, und in Folge dessen geht die ursprünglich kugelige Gestalt

der Central-Kapsel in eine monaxone (meistens eiförmige oder kegelförmige) über; der Nucleus liegt

zwar dann noch häufig in der Hauptaxe, jedoch excentrisch, zwischen ihrem aboralen Pole und der

Spitze des Podoconus. Bei vielen Nassellarien indessen, besonders wenn der Podoconus sehr gross wird

und seine Spitze sich dem aboralen Pole der Central-Kapsel nähert, wird der Nucleus ganz auf die Seite

gedrängt und liegt vollkommen excentrisch. Ein anderes Verhalten wiederum zeigen die Phaeodarien;

hier liegt der grosse sphaeroidale Kern stets subeentral, in der Weise, dass seine Hauptaxe mit der-

jenigen der sphaeroidalen concentrischen Central-Kapsel zusammenfällt; da aber am oralen Pole der

letzteren stets die Astropyle eine abweichende Bildung bedingt, und da die Distanz des Nucleus von

der Central-Kapsel an diesem oralen Pole gewöhnlich etwas verschieden von derjenigen am aboralen

Pole ist, so liegt auch hier, streng genommen, der Nucleus niemals central in geometrischem Sinne.

§ 65. Homogene und allogene Kerne. Der Zellkern der Radiolarien zeigt in Bezug auf Structur

und Zusammensetzung ähnliche Verhältnisse und erleidet ähnliche Modificationen , wie wir sie auch

sonst bei gewöhnlichen Zellkernen antreffen; zum Theil zeigt er jedoch sehr eigenthümliche Entwicklungs-

formen, wie sie sonst selten oder nie in anderen Zellen sich finden. In erster Linie kann man jeden-

falls auch hier homogene und allogene Kerne unterscheiden ; der Körper der ersteren ist structurlos und

besteht aus einer gleichartigen Masse von Kernsubstanz oder Nuclein, während der Körper der letzteren

aus verschiedenen Substanzen zusammengesetzt ist und verschiedene Structur- Verhältnisse zeigt. Homo-
gene Kerne, deren ganze Masse gleichartig ist und keinerlei Structur- Verhältnisse erkennen lässt, sind

wahrscheinlich allgemein die Kerne der Schwärmsporen; im entwickelten Radiolarien-Körper finden sich

solche nur in der ersten Legion vor, bei den Spumellarien, und zwar ebensowohl bei vielen Monozoen

(besonders kleineren Sphaeroideen und Prunoideen), als bei den Polyzoen (oder Polycyttarien). Die ganze

Masse dieser homogenen Kerne, die gewöhnlich kugelig oder ellipsoid sind, besteht aus gleichmässigem,

wasserhellem und ganz klarem Kernstoff (Nuclein), und färbt sich durch Carmin etc. gleichmässig. Sie

unterscheiden sich dadurch leicht von den hellen Vacuolen oder den „kugeligen wasserhellen Bläschen",

welche im Eudoplasma vieler Radiolarien gleichmässig vertheilt und den ersteren zum Verwechseln ähn-

lich sind. — Allogene Kerne, deren Körper sich aus verschiedenen Theilen zusammensetzt, und die

verschiedene, oft complicirte Structur-Verhältnisse zeigen, finden sich bei der grossen Mehrzahl der

Radiolarien im entwickelten Zustande vor. Die wichtigste Differenzirung, welche diese secundären Formen

hervorruft, ist die Sonderung der Kernmasse in eine festere Kernsubstanz (Caryoplasma) und einen

flüsssigen Kernsaft (Caryolymphe). Gewöhnlich ist ausserdem in jedem Nucleus ein ansehnlicher Nucleo-

lus sichtbar, oft mehrere. (Vergl. § 67).

§ 66. Die Form des Nucleus. Der Zellkern der Radiolarien zeigt eine grössere Mannigfaltigkeit

in Bezug auf Form und Zusammensetzung, als sonst bei der Mehrzahl der gewöhnlichen Zellkerne

zu finden ist; ausgenommen viele thierische Eizellen, die in ihrer eigenthümlichen Form und Zusammen-

setzung oft auffallend an grosse Radiolarien-Kerne erinnern. Hinsichtlich der äusseren Gestalt lassen

sich zunächst zwei verschiedene Hauptformen als primäre und secundäre unterscheiden. Die primäre

Kernform der Radiolarien ist die Kugel; sie findet sich nicht allein in den meisten Schwärmsporen,

sondern auch bei den meisten ausgebildeten Radiolarien aus der Legion der Spumellarien, und bei vielen

einzelnen Formen aus anderen Gruppen ; und zwar sind die Kerne der meisten Spumellarien, ebenso wie
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die coacentrischen Central-Kapseln, in deren Mittelpunkte sie liegen, reine Kugeln in geometrischem Sinne.

Secundäre Kernformen finden sich bei der Mehrzahl der erwachsenen Radiolarien und entstehen

aus der primären Kugelform auf verschiedene Weise, entweder durch Verlängerung oder Verkürzung

einer Axe, oder durch Bildung von Auswüchsen oder Apophysen. Die wichtigsten dieser secundären

Kernformen sind folgende: 1. Ellipsoide Kerne, durch Verlängerung einer Hauptaxe entstanden, sehr

häufig unter den Nassellarien, ferner bei vielen Prunoideen und Larcoideen unter den Spumellarien; auch

bei einigen Acantharien und einzelnen anderen Radiolarien. 2. Discoide Kerne, durch Verkürzung

einer Hauptaxe entstanden, bald lenticular oder sphaeroidal, biconvex, bald mehr scheibenförmig oder münzen-

förmig; besonders häufig unter den Spumellarien bei den Discoideen, ferner bei einigen Acantharien;

constant sphaeroidal oder fast kugelig, mit wenig verkürzter Hauptaxe, ist der grosse Nucleus aller

Phaeodarien. 3. Asteroide Kerne, kugelig und gleichmässig mit radialen, kolbenförmigen oder kegel-

förmigen Ausstülpungen bedeckt; selten, aber sehr characteris tisch, besonders in den beiden voluminösen Gat-

tungen der Thalassicolliden, bei Thalassopila (PL 1, Fig. 3) und bei Thalassophysa (Monogr. Taf. I). 4. Amoe-
boide Kerne, ungleichmässig mit Auswüchsen von unregelmässiger Gestalt und Vertheilung bedeckt;

bei einigen Spumellarien und Acantharien. 5. Loboide Kerne, mit mehreren (gewöhnlich 3 oder 4)

grossen, eiförmigen oder birnförmigen Lappen, welche in entsprechende grössere Lappen der Central-Kapsel

hineingewachsen sind (bei vielen Nassellarien, besonders mehrgliedrigen Cyrtoideen (PI. 59, Fig. 12, 13).

§ 67. Der Nucleus der Peripyleen. Der Zellkern der Spumellarien oder Peripyleen zeigt einer-

seits in gewissen Gruppen ein höchst primitives Verhalten, und jedenfalls diejenige Bildung, aus welcher

die mannigfaltigen Kernformen aller andern Radiolarien phylogenetisch sich ableiten lassen; anderseits aber

zeigt diese Legion in einzelnen Gruppen eine sehr abweichende und eigenthümliche Differenzirung.

Zunächst ist hervorzuheben, dass die monozoen, nicht coloniebildenden Spumellarien gewöhnlich einen

einzigen serotinen Kern besitzen, der sich erst spät in die zahlreichen kleinen Kerne der Schwärmsporen

spaltet; während hingegen die polyzoen, coloniebildenden Spumellarien (oder die Polycyttarien) nur in

früher Jugend einkernig sind (PI. 3, Fig. 12), bald aber sehr zahlreiche kleine homogene Kerne ent-

halten, welche durch praecocim Spaltung jenes einfachen jugendlichen Kernes entstanden sind; diese sind

gewöhnlich kugelig, von 0,008—0,012 mm Durchmesser. Der serotine Kern der monozoen Spumellarien ist

in vielen Gruppen dieser formenreichen Abtheilung, besonders bei vielen kleinen Sphaeroideen, ebenfalls

noch von einfachster Beschaffenheit, eine homogene Nuclein-Kugel, welche im Centrum der

kugeligen Central-Kapsel hegt. In vielen anderen Fällen nimmt er die Form eines kugeligen Bläschens

an (— „Binnenbläschen" —), dessen flüssiger oder festflüssiger Inhalt („Kernsaft") von einer zarte-

ren oder derberen Membran umschlossen wird. Dieses „Binnenbläschen" enthält oft einen einfachen

centralen kugeligen Nucleolus (PI. 1, Fig. 11, 4/); anderemale eine wechselnde Zahl von kleineren

excentrischen Nucleolen (PL 1, Fig. la, 2a). Die Kern-Membran wird oft ziemlich dick, doppelt con-

tourirt, und kann dann selbst eine feine radiale Streifung zeigen, als Ausdruck von Poren-Canälen

(PI. 1, Fig. 2 a). In den colossalen (1—2 mm erreichenden) Kernblasen einiger grossen Thalassicolliden nimmt

der Nucleolus eine sehr sonderbare Form an und verästelt sich entweder sternförmig oder baumförmig

(so bei der gemeinen Thalassicolla nucleata), oder er wächst zu einem sehr langen cylindrischen Strange aus,

der viele schlangenförmige Windungen macht und sich bei Thulassophysa pelagiea in die einzelnen radialen

Blindsäcke des asteroiden Kernes hineinerstreckt. Bei vielen Sphaeroideen, deren Skelet sich aus mehreren

concentrischen Gitterkugeln zusammensetzt, liegt zwar anfänglich der kleine centrale kugelige Kern inner-

halb der innersten, zuerst gebildeten Gitterkugel (Markschale); später aber wächst er durch die Maschen



Zweites Capitel. Die Central-Kapsel. 3j

ihres Gitterwerkes hindurch, und die radialen fingerförmigen oder kolbigen Apophysen des Kernes ver-

schmelzen dann ausserhalb der Markschale und bilden eine äussere concentrische Kernkugel, welche die

letztere vollständig einschliesst. Dieser Process kann sich bei den Polysphaeriden (mit mehreren concen-

trischen Gitterkugeln) und bei den Spongosphaeriden (mit spongiösen Gitterkugeln) mehrfach wiederholen,

so dass zuletzt der centrale kugelige Kern eine beträchtliche Grösse erreicht und zwei oder mehrere

concentrische Gitterschalen nebst ihren radialen Verbindungsstäben einschliesst. Die Kernmembran wird

dann gewöhnlich von äusseren Radialstäben durchbrochen, welche die äusserste der eingeschlossenen

Gitterschalen mit der äusseren, die Central-Kapsel umschliessenden Gitterschale (oder Rindenschale) in

Verbindung setzen. — Derselbe merkwürdige Process wiederholt sich auch bei den Discoideen sehr häufig.

Der kleine kugelige primäre Kern ist hier zunächst von der innersten, zuerst entstandenen Gitterschale

umschlossen, um welche sich später die concentrischen Ringe anlegen ; er wächst dann aber durch deren

Maschen hindurch, und die Kern-Apophysen verschmelzen ausserhalb der Ringe zu einem homogenen

linsenförmigen Kern. Derselbe Vorgang kehrt auch bei einigen Prunoideen und Larcoideen wieder; während

bei anderen Spumellarien dieser Gruppen (z. B. Pyloniden) die lappenförmigen Apophysen des Kerns

frei bleiben.

Sowohl der einfache serotine Nucleus der monozoen Spumellarien, als auch die zahlreichen praecocinen Kerne
der Polycyttarien , sind zuerst 1862 in meiner Monographie beschrieben worden, der erstere als „Binnenbläschen", die

letzteren als „kugelige wasserhelle Bläschen". Indessen hielt ich die letzteren irrthümlich für identisch mit den ebenso

bezeichneten hyalinen Kügelchen in der Central-Kapsel vieler Monozoen, welche vielmehr zu den intracapsularen Vacuo-

len gehören. (Vergl. § 72). Das Verdienst, beiderlei (zum Verwechseln ähnliche) Bildungen mit Hülfe der neueren

Tinctions-Technik scharf geschieden, und die wahre Kern-Natur der serotinen Kerne bei den monozoen , und der praeco-

cinen Kerne bei den polyzoen Peripyleen erkannt zu haben, gebührt Richard Heetwig (1879).

§ 68. Der Nucleus der Actipyleen. Der Zellkern der Acantharien oder Actipyleen zeigt sehr

eigenthümliche Verhältnisse der Bildung und Spaltung, namentlich besondere Formen lappenartiger

Knospung, welche zu den characteristischen Eigenschaften dieser selbständigen Legion gehören und bei

anderen Radiolarien nicht wiederkehren. Die Lage des Nucleus ist schon bei den jungen einkernigen

Aca.vtharien stets excentrisch, da die centrogene Skeletbildung, die constante Entstehung der ersten

radialen Skelettheile im Mittelpunkte der Central-Kapsel, den ursprünglich centralen Kern auf die Seite

drängt. Die Mehrzahl der Acantharien ist praecocin, wie die meisten Polycyttarien, indem der primäre

Nucleus schon frühzeitig in viele kleine Kerne sich spaltet. A ) Indessen erleidet diese Regel viele Ausnah-

men bei Acantharien verschiedener Familien, z. B. Stauracantha, Xiphacantha, Phatnacantha und Pristacantha

unter den Acanthometren, Stauraspis, Echinaspis, Dodecaspis und Phatnaspis unter den Acanthophracten. Hier

bleibt der primäre einfache Kern als ein excentrischer ellipsoider oder unregelmässig rundlicher Körper

auch bei der ausgebildeten Form lange bestehen und zerfällt erst spät (vielleicht erst kurz vor der Spo-

renbildung) durch Spaltung in viele kleine Kerne. Da diese serotine Kernspaltung bei einzelnen Arten

von sehr verschiedenen Gruppen sich findet, muss erst durch weitere Untersuchungen festgestellt werden,

wie weit sie bei den Acantharien verbreitet, und von welchen Umständen sie abhängig ist.
B
) Die Mehr-

zahl dieser Legion scheint praecocine Kernspaltung zu besitzen und frühzeitig durch einen eigenthüm-

üchen Sprossungs-Process viele kleine Kerne zu bilden; bei den meisten ausgewachsenen Acantharien

liegen dieselben in einer oder zwei Schichten unter der Oberfläche der Central-Kapsel; wächst ihre Zahl

noch bedeutend, so füllt sich fast der ganze Raum der Kapsel zwischen den Stacheln mit kleinen Kernen

an; diese sind bald homogen, bald bläschenförmig, von 0,002—0,012 mm [Durchmesser; gewöhnlich

kugelig und mit einem kleinen Nucleolus versehen. c
)
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A) Die zahlreichen Kerne, welche in der Central-Kapsel der meisten reifen Acanthaeien sich finden, sind zuerst

in meiner Monogr. 1862 beschrieben und abgebildet worden, als „kugelige, wasserhelle, mit kleinen dunkeln Körnchen

versehene Bläschen" (p. 374, Tat'. XV, Fig. 2, 5; Taf. XVI, Fig. 2, 4; Taf. XXI, Fig. 7 etc.). Ihre nähere Beschaffen-

heit und eigeuthümliche Entstehung sind zuerst von B. Hertwig genau dargestellt worden (1879, 1. c. p. 11—24,

Taf. I—Uli.

B) Die Thatsache, dass bei einer Anzahl von Acanthaeien der Nucleus sich nicht sehr frühzeitig (wie bei der

Mehrzahl dieser Legion), sondern erst sehr spät in viele kleine Kerne spaltet, ist zuerst von R. Hertwig bei einer Acan-

thometren-Art (Xiphacantha serrata) und bei einer Acanthophracten-Art (Phatnaspis Mülleri = Haliommatidium Mülleri)

beobachtet worden (1. c. p. 11 und p. 27). Indessen scheint diese serotine Kernspaltung bei Acanthaeien beider Ord-

nungen ziemlich weit verbreitet zu sein ; ich habe nicht uur bei den oben angeführten , sondern auch noch bei meh-

reren anderen, die verschiedenen Gattungen angehören, einen einzigen grossen excentrischeu Nucleus gefunden, und zwar

bei solchen Individuen, deren Skelet bereits völlig entwickelt war.

C) Die eigenthümliche Form der Kernknospung, durch welche diese kleinen Kerne entstehen, scheint gewöhnlich

folgendermassen zu verlaufen (PI. 129). Der bläschenförmige primäre Kern, welcher in Folge der centrogenen Skelet-

Entwickelung bei fortschreitendem Wachsthum in unregelmässige Lappen auswächst (PI. 129, Fig. 9), nimmt eine eigen-

thümliche concav-convexe Form au, bald mehr einer Kappe oder Schüssel, bald mehr einer Niere oder Wurst vergleichbar.

Die convexe Fläche liegt unter der Membran der Central-Kapsel, während die concave dem centralen Skelet-Stern zu-

gewendet ist (Fig. 6). Die starke, doppelt conturirte Kernmembran bildet nun in der Mitte der distalen convexen Fläche

eine flaschenförmige Einstülpung mit engem Halse und bauchig erweitertem Grunde und legt sich dabei in eigenthüm-

liche Falten, welche an der engen Mündung des Flaschenhalses als radiale Rippen, an dem weiten Flaschenbauche hin-

gegen als concentrische , dicht über einander liegende Ringe erscheinen (PI. 129, Fig. 10). Die convexe Basis des Fla-

schenbauches aber, welche der concaven Proximal-Fläche des Nucleus zugewendet ist, wird wiederum eingestülpt durch

eine kegelförmige centrale Apophyse des stark vergrösserten Nucleolus, welcher zwischen beiden in der Mitte liegt. Ge-

wöhnlich hat sich schon vorher der Nucleolus linsenförmig abgeplattet und an seiner Distalfläche eine conische Apophyse

gebildet, an welcher ein dunklerer proximaler und ein hellerer distaler Theil zu unterscheiden ist. Die Spitze des letz-

teren scheint in dem Centrum der eingestülpten Flaschen-Basis mit der Kern-Membran in unmittelbarem Zusammenhang

zu stehen (Fig. 6, 10). Gewöhnlich bildet der Nucleus der Acanthaeien in diesem Stadium eine sehr characteristische

kappeuförmige, concav-convexe Blase, deren radiale Axe gleichzeitig die Axe des Nucleus selbst, seiner flaschenförinigen

distalen Einstülpung, und des flach conischen Nucleolus ist, welcher zwischen letzterer und der concaven Kernseite liegt.

Nachdem diese eigenthümliche flaschenförmige Einstülpung, im Zusammenhang mit dem sehr vergrösserten Nucleolus,

eine Zeit lang bestanden hat, verschwinden beide wieder, und es tritt nunmehr an der concaven Proximal-Seite des kap-

penförmigeu oder nierenförmigen Nucleus eine eigenthümliche Lappenbildung auf; gewöhnlich erscheinen hier 4—8 kol-

benförmige Lappen von ungleicher Grösse , deren verdickte Wand eine verschiedene , anfangs geringe , später wachsende

Zahl von kleinen Nucleoli einschliesst (Fig. 7). Später schnüren sich diese lappenförmigen Knospen vollständig von der

mütterlichen Central-Masse des Nucleus ab, und erscheinen nunmehr als ebensoviel selbständige „wurstförmige Körper",

getrennt im Hohlraum der Central-Kapsel (Fig. 8). Jede wurstförmige Knospe scheint nunmehr, und zwar zunächst an

ihrer convexen Seite, eine grosse Zahl von kleinen Nucleolen zu bilden. Diese schnüren sich entweder von der Knospe

ab oder werden durch deren Zerfall frei, und liegen jetzt massenhaft zerstreut in der Central-Kapsel. Zuletzt gehen

die Kernknospen vollständig in der Production dieser Nucleoli auf; diese vertheilen sich gleichmässig im Raum der

Central-Kapsel und werden zu den Kernen der Schwärmsporen (Fig. 11).

§ 69. Der Nucleus der Monopyleen. Der Zellkern der Nassellarien oder Monopyleen- ist bei

den erwachsenen Formen dieser Legion gewöhnlich ein einfacher oder gelappter, homogener oder bläschen-

förmiger, excentrischer Kern, und scheint sich erst unmittelbar vor der Sporenbildung in viele kleine Kerne

zu spalten. Indessen habe ich Central-Kapseln, die mit vielen kleinen kugeligen homogenen Kernen an-

gefüllt waren, bei einzelnen Repräsentanten von sehr verschiedenen Familien der Monopyleen, wenn auch

im Ganzen nicht häufig gefunden (PI. 53, Fig. 19). — Alle Familien dieser Legion scheinen demnach

serotin zu sein, und der einfache primäre Kern sehr lange zu bestehen. Derselbe liegt gewöhnlich

excentrisch , und zwar meistens im apicalen oder aboralen Theile der Central-Kapsel, entweder zwischen

ihrem Apex und dem Podoconus, oder ganz excentrisch, an der Dorsalseite. Gewöhnlich scheint der

einfache Kern der Nassellarien bläschenförmig zu sein, eine ziemlich derbe Membran, einen klaren Inhalt

und einen ziemlich grossen dunkeln Nucleolus zu besitzen. Die Form des Nucleus ist bei vielen Nassel-

larien kugelig oder ellipsoid (PI. 53, Fig. 11). Bei vielen Stephoideen und Spyroideen, wo die Central-
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Kapsel durch den Sagittalring eingeschnürt wird und in ein paar symmetrische laterale Lappen aus-

wächst, folgt auch der Kern diesem Wachsthum und erscheint in der Mitte der Kapsel als ein quer lie-

gendes Ellipsoid oder selbst als ein kurzer Cylinder (PI. 90, Fig. 7, 9). Die eigenthümlichsten Form-

veränderungen erleidet jedoch der Kern bei den vielgliedrigen Cyrtoideen. Er ist hier ursprünglich im

Köpfchen eingeschlossen, kugelig, ellipsoid oder sphäroidal, oft fast scheibenförmig abgeplattet. Wenn
nun aber die Central-Kapsel sich beträchtlich vergrössert und 3 oder 4 kolbenförmige Lappen treibt, die

durch die Poren des Cortinar-Septum hindurchwachsen und in den Thorax (oder auch die folgenden

Glieder) hinabhängen, so folgt häufig auch der Nucleus dieser Lappenbildung und entwickelt an seiner

Basalseite 3 oder 4 fingerförmige Apophysen, welche in die entsprechenden Lappen der Central-Kapsel

hineinwachsen (PI. 59, Fig. 4, 12, 13).

Die zahlreichen kleinen, kugeligen, homogenen Kerne, welche sich in der Central-Kapsel reifer und der Spori-

fication naher Nässellakien finden, sind in meiner Monogr. (1862) als „zahlreiche kleine, wasserhelle, kugelige Zellen"

von verschiedenen Cyrtoideen beschrieben worden (Arachnocorys , Lithomelissa , Eucecryphalus , Eucyrtidium etc., 1. c.

p. 302, 305, 309, 321 etc.). Ich finde sie von derselben Gestalt und Grösse, aber durch Carmin intensiv tingirt, an

vielen gut erhaltenen Präparaten der Challenger-Sammlung wieder. R. Hertwto hat sie sehr genau von Tridictyopus

dargestellt (1879, 1. c. p. 84, Taf. VII, Fig. 3). Derselbe hat auch zuerst den einkernigen Zustand der Nassella-

rien erkannt, der viel häufiger als der serotine vielkernige zur Beobachtung kommt, und hat sehr klar die eigen-

thümlichen gelappten Kernformen beschrieben, welche bei den Cyrtoideen durch Herauswachsen des Kerns durch das

Cortinar-Septum entstehen (1. c. p. 85, Taf. VIU, Fig. 3—8).

§ 70. Der Nucleus der Cannopyleen. Der Zellkern der Phaeodarien oder Cannopyleen besitzt

bei allen untersuchten Arten dieser Legion im Wesentlichen dieselbe eigenthümliche Bildung, und ist

sehr ähnlich dem Keimbläschen des Amphibien-Eies, eine grosse kugelige oder sphäroidale Blase mit

zahlreichen Nucleoli. Sein Durchmesser beträgt gewöhnlich die Hälfte oder 2
/3 , bisweilen selbst 3

/4 von

demjenigen der Central-Kapsel. Die verticale Hauptaxe der letzteren ist zugleich diejenige des Kernes

und meistens liegt derselbe etwas näher ihrem aboralen Pole. Gewöhnlich ist der Nucleus etwas stärker

in der Richtung der Hauptaxe abgeplattet als die Kapsel selbst. Die Membran des bläschenförmigen

Nucleus ist dünn, aber fest, und enthält eine klare oder feinkörnige Nuclein- Masse. Die Zahl und Grösse

der eingeschlossenen Nucleoli ist bei einer und derselben Art sehr verschieden und steht im umgekehr-

ten Verhältniss, was sich wohl durch allmählich fortschreitende Theilung derselben erklärt. Gewöhnlich

sind 20—50 rundliche oder kugelige, stark lichtbrechende Nucleoli vorhanden ; seltener sind deren meh-

rere 100 von sehr geringer Grösse vorhanden. Bisweilen ist der Nucleus von einem feinen Faden-Ge-

rüst durchzogen, in dessen Maschen die Nucleolen liegen (PI. 101, Fig. 2). In einzelnen Kernen, die

wenige grössere Nucleolen enthielten, zeigten diese unregelmässige amöboide Formen, vielleicht das Re-

sultat amöbenartiger Form- Veränderung (PI. 101, Fig. 1). Es scheint, dass bei der Sporification der

Cannopyleen der Nucleus aufgelöst wird und seine zahlreichen Nucleoli unmittelbar zu den Kernen, oder

zu den Mutterkernen der Nuclei der Geisseisporen werden. Ausserdem scheinen sich viele Phaeodarien

durch einfache Zelltheilung zu vermehren, da häufig (besonders bei den Phaeocystinen und Phaeocon-

chien zwei grosse Nuclei in einer Central-Kapsel angetroffen werden (ein rechter und linker), und

ebenso einzelne grosse Kerne, welche die sagittale Einschnürung (als Beginn der Theilung) zeigen.

(Vergl. PI. 101, Fig. 2, 3, 6; PL 104, Fig. 3; PI. 124, Fig. 6 etc.).

Der grosse Nucleus der Phaeodarien ist zuerst in meiner Monographie (1862) von Aulacantha (p. 263), Aulo-

sphaera (p. 359) und Coelodendrum (p. 361) beschrieben worden, als „grosse kugelige zartwandige Binnenblase", von

0,1—0,2 mm Durchmesser. Genauere Darstellungen, namentlich mit Bezug auf das Verhalten der Nucleoli, hat erst

1879 Hertwig gegeben (L. N. 33, p. 97).

Haeckel, Radiolarien, 11. TU. 5
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§ 71. Endoplasma oder intracapsulares Protoplasma. Das intracapsulare Protoplasma, welches

wir hier kurz als „Endoplasma" bezeichnen, ist ursprünglich bei allen Radiolarien, und insbesondere im

ersten Jugend-Zustande, der einzige wesentliche Inhalt der Central-Kapsel ,
ausser dem Nucleus. Bei

einigen Spumellarien und Nassellarien von sehr einfacher Structur und geringer Körpergrösse bleibt dasselbe

in seiner ursprünglichen Einfachheit lange Zeit bestehen und bildet den einzigen Inhalt der Central-Kapsel

ausser dem Kern; es erscheint dann als eine homogene, farblose, trübe oder feinkörnige, schleimige, fest-

weiche Masse, welche nicht von dem gewöhnlichen indifferenten Protoplasma jugendlicher Zellen zu un-

terscheiden ist; eine bestimmte Structur (insbesondere ein Netzwerk von Fäden) lässt sich in demselben

mit Hülfe der gebräuchlichen Reagentien nicht nachweisen. Bei der grossen Mehrzahl der Radiolarien

besteht aber diese ursprüngliche homogene Beschaffenheit des primären Endoplasma nur kurze Zeit und

geht bald bestimmte Veränderungen ein, indem dasselbe entweder in verschiedene Theile sich differenzirt

oder besondere neue Inhaltsbestandtheile producirt. Solche „innere Protoplasma-Producte" sind insbe-

sondere Hyalin-Kugeln (Vacuolen und Alveolen), Oelkugeln, Pigmentkörper, Krystalle u. s. w. Unter

den verschiedenen Differenzirungen des Endoplasma ist am wichtigsten diejenige, durch welche dasselbe

in eine innere Marksubstanz mit Granular-Structur und eine äussere Rindensubstanz mit Fibrillar-

Structur zerfällt. Indessen verhalten sich die verschiedenen Legionen in dieser Beziehung ziemlich

verschieden.

§ 72. Intracapsulare Hyalin-Kugeln (Vacuolen und Alveolen). („Kugelige wasserhelle Bläs-

chen, Eiweiss-Kugeln, Alveolen-Zellen" etc.).

Die Central-Kapsel sehr vieler Radiolarien enthält im Endoplasma zahlreiche kugelige Einschlüsse

von verschiedener Grösse, welche aus einer wässerigen oder eiweissartigen Flüssigkeit bestehen, und

früher theils mit Zellkernen verwechselt, theils unter verschiedenen Namen als innere Plasma-Producte be-

schrieben worden sind: „kugelige wasserhelle Bläschen A
), Eiweiss-Kugeln B

), Gallert-Kugeln ), Alveolen-

Zellen D)" u.s.w. Theils sind diese Kugeln vollkommen wasserhell, structurlos, von verschiedener Licht-

brechung, und machen optisch den Eindruck eines Flüssigkeits-Tropfens; theils schliessen sie verschie-

dene geformte Bestandteile ein, z. B. Oelkugeln, Fettkörnchen, Pigment-Körnchen, Concretionen, Krystalle

u. s. w. In morphologischer Beziehung kann man alle diese kugeligen hyalinen Einschlüsse des Endo-

plasma in zwei Gruppen bringen, in wandungslose Vacuolen und in bläschenförmige Alveolen. Die

Vacuolen sind einfache kugelige Flüssigkeits-Tropfen oder Gallertkugeln, ohne besondere Membran, un-

mittelbar vom Endoplasma umschlossen. Die Alveolen hingegen sind wirkliche Blasen, mit einer dünnen

kugeligen Membran, und einem darin eingeschlossenen Flüssigkeits-Tropfen oder Gallertkugel. Diese

Membran ist gewöhnlich sehr dünn, homogen und oft kaum nachweisbar, so dass eine scharfe Grenze

zwischen Alveolen und Vacuolen nicht zu ziehen ist; gewöhnlich sind die ersteren weit grösser als die

letzteren. Sicher aber ist die Thatsache festgestellt, dass die hyalinen Kugeln, welche beim Zerzupfen

der Central-Kapsel vieler Radiolarien sich isoliren lassen, bei vielen, namentlich grossen Arten eine

deutliche, anatomisch isolirbare Membran erkennen lassen, bei anderen Arten hingegen nicht. Man darf

annehmen, dass die bläschenförmigen Alveolen aus den tropfenförmigen Vacuolen durch Vergrösserung

und Niederschlag einer zarten Umhüllungs-Membran aus dem Endoplasma entstanden sind. Der gemein-

schaftliche Character aller dieser hyalinen Kugeln — gleichviel ob membranlose Vacuolen oder membranöse

Alveolen — besteht in ihrer wässerigen, nicht fettigen Beschaffenheit und in dem wasserhellen, klaren

Aussehen, welches (— von den genannten, oft vorkommenden Einschlüssen abgesehen —) keinerlei

Structur erkennen lässt. Allein ihre Lichtbrechung und ihre Consistenz ist ziemlich verschieden, und
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noch verschiedener wahrscheinlich ihre chemische Natur. Bald sind die hyalinen Kugeln stark lichtbre-

chend und glänzend, bald schwach lichtbrechend und blass; ihre Consistenz zeigt alle Zwischenstufen

zwischen einem dünnflüssigen, im Wasser bald verschwindenden Tropfen, und einer festen, sich nicht

in Wasser lösenden Gallertkugel. Ihrer chemischen Zusammensetzung nach (— die wahrscheinlich viele

Verschiedenheiten zeigt —) dürften die hyalinen Kugeln vielleicht am besten in zwei Gruppen zu theilen

sein , in anorganische und organische. Die anorganischen Hyalin-Kugeln sind einfache Tropfen von Salz-

wasser ohne irgend welchen Kohlenstoff-Gehalt; die organischen Hyalin-Kugeln hingegen enthalten eine

geringe Quantität organischer Substanz in der wässerigen Flüssigkeit gelöst: Eiweiss-Kugeln oder Gallert-

kugeln. Die geformten Einschlüsse, welche sich häufig finden, sind sehr verschiedener Natur, meistens

kleine Fettkörnchen, seltener grössere Fettkugeln oder Pigment-Körner, bisweilen Concretionen oder Kry-

stalle. In manchen Gruppen , namentlich bei grossen Phaeodarien und Collodarien , zeichnen sich die

zahlreichen Hyalin-Kugeln durch ihre gleiche Grösse und gleichmässige Vertheilung im Endoplasma aus

(PI. 1, Fig. 1, 4; PL 104, Fig. 2 etc.). In einigen Gattungen der Thalassicolliden erreichen die Alveolen

eine ausserordentliche Grösse, werden durch gegenseitigen Druck polyhedrisch abgeplattet und blähen die

Central-Kapsel zu einem ungewöhnlichen Volumen auf, PL 1, Fig. 2, 3 (bei Physematium und Thalasso-

lampe von 8—12 mm).

A) Die „hügeligen wasserhellen Bläschen", welche ich in meiner Monogr. (1862, p. 71) als einen der wichtigsten

und constanten Inhalts-Bestandtheile der Central-Kapsel beschrieben habe, sind theils Vacuolen, theils homogene Zellkerne.

Neuere Forscher, namentlich Bütschli (1882, L. N. 41) haben diese Verwechselung wiederholt und mit Recht getadelt;

allein dieser Tadel hätte richtiger dahin formulirt werden müssen, dass ich bei Abfassung meiner Monogr. (1859—1862) nicht

diejenigen Färbungs-Mittel zur Erkennung der Zellkerne angewendet habe, welche damals noch völlig unbekannt waren

und erst ein Decennium später entdeckt wurden. In der That kann man die „kugeligen wasserhellen Bläschen", welche

in der Central-Kapsel der Phaeodarien und vieler monozoer Collodarien blosse Vacuolen im Endoplasma, in der Central-

Kapsel der Polycyttarien und vieler anderer Radiolarien hingegen echte homogene Zellkerne sind, ohne Anwendung der

jetzt gebräuchlichen Reactionen , und namentlich der bekannten Färbungsmittel überhaupt nicht unterscheiden. Nicht

allein ist das allgemeine Aussehen der kleinen hellen Kugeln, ihr Lichtbrechungs-Vermögen und ihre regelmässige Ver-

theilung im Endoplasma vollkommen gleich, sondern auch ihre durchschnittliche Grösse, indem ihr Durchmesser meistens

zwischen 0,005 und 0,015 (gewöhnlich 0,008—0,012) beträgt. Dazu kommt noch, dass an jeder hyalinen Kugel in der

Regel ein dunkles, stark glänzendes Körnchen haftet, welches ein einfaches Fettkörnchen in den Vacuolen, dagegen einen

Nucleolus in den Zellkernen darstellt. Die kleinen hyalinen Kugeln in der Central-Kapsel der Polycyttarien, welche

in jugendlichen, einkernigen Kapseln blosse Vacuolen (PI. 3, Fig. 12), dagegen in reifen vielkernigen Kapseln echte

Zellkerne darstellen (PI. 3, Fig. 3, 8, 9), können ohne Anwendung von färbenden Reagentien überhaupt nicht un-

terschieden werden. Das ist auch ausdrücklich anerkannt von R. Hertwig, welcher das grosse Verdienst besitzt,

diese beiden wesentlich verschiedenen Formbestandtheile zuerst richtig mit Hülfe der Kernfärbung unterschieden zu

haben (1879, L. N. 33, p. 108).

B) Die „Eiweisskugeln", welche zuerst von A. Schneider 1858 bei der gemeinen kosmopolitischen Uialassicolla

nucleata beschrieben wurden (L. N. 13, p. 40) und welche ausserdem nur noch bei wenigen anderen Thalassicolliden

vorzukommen scheinen, unterscheiden sich von den gewöhnlichen hyalinen Kugeln gleicher Grösse durch stärkere Licht-

brechung und gewisse eiweissartige Reactionen, insbesondere Gerinnung einer membranösen Rindenschicht nach Einwir-

kung gewisser Reagentien. (Vergl. meine Monogr. p. 250, und Hertwig, L. N. 26, 1876, p. 46). Sie enthalten oft ver-

schiedene geformte Einschlüsse und bedürfen genauerer Untersuchung.

C) Die GaMertMgeln verschiedener Grösse, welche im Endoplasma vieler Radiolarien sich finden, stimmen in

ihren Reactionen (namentlich Carminfärbung !) mit der gewöhnlichen extracapsularen Gallerte des Calymma überein, und

unterscheiden sich dadurch sowohl von den echten (gerinnungsfähigen) „Eiweisskugeln" als von den gewöhnlichen wässe-

rigen Vacuolen.

D) Die Alveolen im Endoplasma, welche nur bei einigen grossen monozoen Collodarien näher bekannt sind, aber

auch in den Central-Kapseln einiger anderer, durch besondere Grösse ausgezeichneter Radiolarien vorzukommen scheinen,

sind in meiner Monogr. unter dem Namen der „intracapsularen Alveolen-Zellen" von Thalassolampe margarodes und

Physematium Mülleri beschrieben worden (1862, p. 77, 254, 257). Dieselben sind indessen keine echten, kernhaltigen

Zellen, und das dort als Kern beschriebene Gebilde ist kein echter Nucleus. Wohl aber besitzen diese hyalinen, durch

Grösse ausgezeichneten Kugeln eine besondere Membran, von deren Anwesenheit ich mich neuerlich an zerzupften Central-
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Kapseln von Thalassolampe maxima, Thalassopila cladococcus und Physematium atlanticum überzeugen konnte (PI. 1,

Fig. 2, 3). Durch die massenhafte Entwickelung dieser grossen hyalinen Blasen, deren Durchmesser 0,1—0,5 und dar-

über beträgt, wird die Central-Kapsel der genannten Collodarien zu ausserordentlicher Grösse aufgebläht (2—12 mm
Durchmesser).

§ 73. Intracapsulare Fettkugeln. Fett ist in der Central-Kapsel aller Radiolarien in einer ge-

wissen, oft beträchtlichen Menge vorhanden, und tritt ziemlich allgemein in Gestalt äusserst zahlreicher

und kleiner, kugeliger Körnchen auf, welche entweder gleichmässig im Endoplasma vertheilt sind (gleich

einer Emulsion), oder eingeschlossen in die Vacuolen; das letztere ist namentlich bei den Phaeodarien

(vielleicht allgemein) der Fall; hier enthält in der Regel jede Vacuole ein einziges dunkles glänzendes

Fett-Körnchen, bisweilen auch ein winziges Träubchen, aus 2—5 oder mehr Körnchen zusammengesetzt.

Ausser diesen stets vorhandenen kleinen Fettkörnchen (Granula adiposa) finden sich bei vielen Radio-

larien in der Central-Kapsel ausserdem noch grössere Fettkugeln (Globuli adiposi). Dieselben scheinen

den Phaeodarien allgemein zu fehlen, und sind im Ganzen selten bei den Acantharien , dagegen sehr

häufig bei den Nassellarien und Spumellarien. Die Polycyttarien oder die socialen Radiolarien zeichnen

sich in der Regel durch den Besitz einer einzigen grossen centralen Oelkugel aus, welche in der Mitte

einer jeden Central-Kapsel liegt und deren Durchmesser durchschnittlich etwa x
| 3 von demjenigen der

letzteren beträgt (PI. 3, Fig. 4—5). Indessen fehlt dieselbe noch bei den jugendlichen Kapseln der Poly-

cyttarien, deren Centrum der primäre Kern einnimmt (PI. 3, Fig. 12). Diejenigen Arten von Polycytta-

rien, deren Central-Kapsel eine beträchtliche Grösse erreicht, schliessen oft zahlreiche Oelkugeln ein, und

bei Collophidium (oder den Collozoum-Arten mit sehr langgestreckten cylindrischen Kapseln, PI. 3, Fig. 1

—3), enthält jede Kapsel in der Cylinder-Axe eine lange Reihe von zahlreichen Oelkugeln. Bei den

monozoen Spumellarien, bei welchen die Mitte der Central-Kapsel stets vom Nucleus eingenommen wird,

liegen die grossen Oelkugeln stets excentrisch, häufig in der Cortical-Schicht des Endoplasma, unmittelbar

an der Innenfläche der Kapsel-Membran (PI. 1, Fig. 3, PI. 2, Fig. 2, 5). Bei den Discoideen bilden die

Oelkugeln, oft in grosser Zahl, zierliche concentrische Ringe um den centralen Nucleus, und bei denjeni-

gen, welche gegliederte Arme besitzen, eine oder mehrere transversale Reihen in jedem Armgliede (PI. 43,

Fig. 15). Bei den Nassellarien richtet sich die Zahl und Vertheilung der Oelkugeln nach der Gestalt

der Central-Kapsel. Ist diese einfach und ungelappt, eiförmig oder kegelförmig, so liegen gewöhnlich

einige Oelkugeln in ihrer aboralen Hälfte, oberhalb des Podoconus (PI. 51, Fig. 5, 13; PI. 97, Fig. 1).

Wenn dagegen der Basaltheil der Kapsel in 3 oder 4 herabhängenden Lappen auswächst (wie bei der

Mehrzahl der Cyrtoideen), so liegt gewöhnlich eine grosse Oelkugel in dem angeschwollenen Distal-Theile

eines jeden kegelförmigen oder eiförmigen Lappens (PI. 53, Fig. 19; PI. 60, Fig. 4— 7). Bei vielen

Stephoideen und Spyroideen, deren Central-Kapsel durch den medianen Sagittalring in 2 laterale Lappen

eingeschnürt wird, liegt in jedem Lappen (rechts und links) entweder eine grössere Oelkugel oder eine

laterale Reihe von kleinen Oelkugeln (PI. 90, Fig. 7, 10). Die Oelkugeln sind gewöhnlich farblos und

sehr stark lichtbrechend; selten sind sie gelb oder braun, bisweilen rosenroth oder intensiv blutroth ge-

färbt (z. B. bei Thalassophysa sanguinolenta) oder orange (bei Physematium Müllen). Bei vielen Spumellarien,

und namentlich bei den Polycyttarien, lässt sich ein eiweissartiges Substrat in den Oelkugeln nachweisen,

das bisweilen concentrisch geschichtet ist und nach Extraction des Fettes die Form der geschichteten

Kugel conservirt. Die physiologische Bedeutung der Fettkugeln ist eine doppelte, indem sie einerseits

als hydrostatische Körper das specifische Gewicht verringern, anderntheils als Reservestoffe für die Er-

nährung verwendet werden. In letzterer Beziehung sind sie namentlich wichtig bei der Sporenbildung,

wo häufig jede Geisseispore ihr Fettkorn erhält.



Zweites Capitel. Die Central-Kapsel. 37

§ 74. Intracapsulare Pigmentkörper. Die Central-Kapsel ist bei der Mehrzahl der Radiolarien-

Arten, welche in lebendem Zustande beobachtet wurden, gefärbt, bei der Minderzahl farblos. Die Fär-

bung der Kapsel ist niemals diffus, sondern stets durch Bildung von geformten Pigment-Körnchen oder

Pigment-Bläschen bedingt, welche bald gleichmässig im Endoplasma vertheilt, bald mehr in der centralen

oder in der peripheren Masse desselben angehäuft sind. Ihre Gestalt ist bald kugelig, bald unregelmässig

rundlich oder polyhedrisch. Ihre Grösse ist sehr verschieden ; häufig sind die Pigmentkörnchen unmess-

bar klein und erscheinen bei starker Vergrösserung als feiner Staub; andere Male beträgt ihr Durchmesser

0,001—0,005 oder selbst mehr. Die chemische Beschaffenheit dieses intracapsularen Pigmentes ist bei

den meisten Radiolarien noch unbekannt, und wahrscheinlich sehr verschieden. In vielen Fällen bestehen

die Pigment-Körner aus Fett, in vielen anderen Fällen nicht. Die häufigsten Farben sind Gelb, Roth

und Braun; selten sind Violet und Blau, und noch seltener Grün. Bisweilen ist das Vorherrschen eines

bestimmten Farben-Tones in einer gewissen Gruppe constant und also wohl durch Vererbung zu er-

klären, so z. B. Roth bei den meisten Sphaeroideen , Blau bei den Polycyttarien. A
) Fast immer ist die

Färbung der Kapsel innerhalb der Species constant und einfach. Wirkliche Pigment-Zellen, die zum

Radiolarien-Organismus gehören, kommen innerhalb der Central-Kapsel nicht vor. Die eigenthümlichen

gelben Zellen, welche sich in der Central-Kapsel vieler Acantharien finden, sind symbiotische Xanthellen.

(Vergl. § 76).

A) Die Zahl der Radiolarien, deren Pigment in lebendem Zustande genau untersucht wurde, ist bisher viel zu

gering, um etwas Näheres darüber aussagen zu können. Ueber die bekannten verschiedenen Färbungen vergl. meine

Monogr. p. 76.

§ 75. Intracapsulare Krystalle. Die Krystalle, welche in der Central-Kapsel vieler Radiolarien

gefunden werden, zerfallen in zwei Gruppen von sehr verschiedener Bedeutung, kleine Krystalle, welche

eine weite Verbreitung besitzen, und grosse Krystalle, die nur bei wenigen einzelnen Gattungen vorkom-

men. Die „kleinen Krystalle" können auch als Sporen-Krystalle bezeichnet werden, da oft jede Schwärmspore

einen solchen Krystall enthält. Dieselben sind stäbchenförmig, wetzsteinförmig oder spindelförmig, und

bestehen aus einer organischen Substanz, welche wahrscheinlich einen Reserve-Stoff zur Ernährung des

sich entwickelnden Schwärmers liefert. Solche Schwärmer-Krystalle sind bereits bei zahlreichen Spumel-

larien und Acantharien aus verschiedenen Familien beobachtet worden und wahrscheinlich bei allen

Gliedern dieser beiden Po/»/o*e/i-Legionen vorhanden. Dagegen sind dieselben bei den Osculosen (Nassel-

laiuen und Phaeodabien) bisher noch nicht beobachtet; die wenigen Schwärmsporen, welche aus diesen

Familien bisher zur Beobachtung kamen, Hessen keine Krystalle erkennen. Gi-osse Krystalle, die in geringer

Zahl im Endoplasma der Central-Kapsel auftreten, sind bisher nur bei wenigen Arten von Spumellarien

beobachtet worden, namentlich bei Polycyttarien. Zuerst wurden sie hier bei der gemeinen Collosphaera

Huxleyi gefunden, und für Coelestin gehalten. Sie finden sich aber auch in der Central-Kapsel vieler

anderer Collosphaeriden, z. B. Buccinosphaera (PI. 5, Fig. 11, 12). Krystall-Drusen, Krystall-Garben, oder

kugelige Gruppen von radialen Krystall-Nadeln finden sich eingeschlossen in den Vacuolen oder „Eiweiss-

kugeln" von Thalassieolla nucleata und anderen Thalassicolliden, sowie in der Central-Kapsel von Coeloyraphis

und einigen anderen Phaeodarien (PL 127, Fig. 4—7). Alle diese grossen Krystalle haben wahrschein-

lich bloss die Bedeutung von Excreten.

§ 75. Intracapsulare Concremente. Concremente, entweder mineralische oder organische Con-

cretionen, von sehr verschiedener Form und Beschaffenheit, sind im Endoplasma einzelner Radiolarien
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aus sehr verschiedenen Familien beobachtet worden. Am häufigsten und in sehr verschiedenen Formen

treten sie bei Thalassicolla nucleata auf, meistens als kreisrunde oder elliptische Scheiben, die concentrisch

geschichtet und stark lichtbrechend sind, Amylum-Körnern ähnlich. Oft erscheinen dazwischen Zwillings-

formen , als ob die Concremente sich theilten. A
) Aehnliche amyloide Concretionen finden sich in der

Central-Kapsel verschiedener Spumellarien und Nassellarien, z. B. bei Cephalospyris triangulata (PI. 96,

Fig. 28). Geigenförmige , stark lichtbrechende Concremente sind in der Central-Kapsel verschiedener

Spumellarien, Nassellarien und Acantharien beobachtet worden, z. B. Thalussosphaera , Spongosphaera, Pleg-

mosphaera, Cyrtocalpis , Peripyramis, Botryocella etc. B
) Die chemische Beschaffenheit dieser Concremente ist

bisher nicht genügend bekannt.

A) Die amyloiden Concremente von Thalassicolla nucleata sind ausführlich beschrieben in meiner Monogr. (p. 80,

250, Taf. III, Fig. 2, 3) und in der Histologie der Radiolarien von R. Hertwig (1876, p. 47, Taf. III, Fig. 9—13).

B) Die geigenförmigen Concremente von Thalassosphaera bifurca sind in meiner Monogr. abgebildet (p. 80, 261,

Taf. XII, Fig. 1).

§ 76. Intracapsulare Xanthellen. Xanthellen oder Zooxanthellen , symbiotische „gelbe Zellen",

finden sich innerhalb der Central-Kapsel nur bei den Acantharien, während sie bei den übrigen Badio-

larien stets nur ausserhalb der Central-Kapsel vorkommen. Dieselben sind vorzugsweise bei den Acanlfw-

metren zu finden, seltener bei den Acanthopliracten ; indessen fehlen sie auch den ersteren oft ganz. Ihre

Zahl ist sehr variabel und gewöhnlich gering, zwischen 10 und 30 in einer Central-Kapsel. Sie liegen

hier in der Begel unmittelbar unterhalb der Kapsel-Membran, in der Bindenschicht des Endoplasma.

Die Gestalt der gelben Zelle ist entweder kugelig oder ellipsoid, oft auch sphaeroidal und selbst linsen-

förmig plattgedrückt. Ihr Durchmesser schwankt zwischen 0,01 und 0,03 mm. Sie besitzen eine deut-

liche Membran und einen excentrischen Nucleus und enthalten im Enduplasma zahlreiche gelbe Pigment-

körner. Dieses gelbe Pigment wird durch Mineralsäuren zu einer spangrünen Flüssigkeit gelöst, und

verhält sich auch sonst etwas anders als das gelbe Pigment in den extracapsularen „gelben Zellen" der

Spumellarien und Nassellarien. Aber wie diese letzteren, so sind auch die intracapsularen Xanthellen

der Acantharien keine integrirenden Bestandtheile ihres Organismus, sondern einzellige Algen, welche als

Parasiten oder Symbionten in dem letzteren leben. A
)

A) Die „gelben Zellen" in der Central-Kapsel der Acantharien sind schon von Joh. Müller beobachtet (L. N. 12,

p. 14, 47). In meiner Monogr. habe ich dieselben näher beschrieben und ihre chemischen Unterschiede von den extra-

capsularen „gelben Zellen" der übrigen Radiolarien dargethan (L. N. 16, p. 77, 86). Später hat R. Hertwig die

Zellen-Structur derselben eingehend begründet (L. N. 33, p. 12, 113). Endlich hat Brandt nähere Angaben über ihr

Vorkommen und ihre Beschaffenheit gemacht. (L. N. 39, II. Art. p. 235, Fig. 62—73).

§ 77. Endoplasma der Peripyleen. Das intracapsulare Protoplasma der Spumellarien oder Peri-

pyleen ist gewöhnlich durch eine partielle oder totale Badial-Structur ausgezeichnet, welche bei

den übrigen Badiolarien in dieser Form nicht vorkommt; sie kann als characteristisch für diese Legion

angesehen werden, weil sie in einer gewissen Lebenszeit wahrscheinlich allen Arten derselben zukommt

und in einem directen Causal-Nexus mit der typischen Structur der Kapsel-Membran bei allen „Peri-

pyleen" steht. A
) Da diese nämlich allgemein von sehr zahlreichen

,
gleich weit entfernten und über die

ganze Oberfläche der Kapsel gleichmässig vertheilten, feinen Poren durchbrochen ist, und da durch diese

die beständige Cummunication der intracapsularen und der extracapsularen Sarcode stattfindet, so erklärt

sich die Badial-Structur des Endoplasma einfach durch die fortdauernde Einwirkung der radialen

Strömungen, welche beständig oder zeitweilig im Endoplasma stattfinden. Am deutlichsten ist die

Badial-Structur des letzteren dann, wenn das Endoplasma keine oder nur unbedeutende Producte ein-
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schliesst, also farblos und fast homogen oder nur feinkörnig erscheint. Dann ist gewöhnlich auf dem
optischen Querschnitt der Central-Kapsel eine deutliche radiale Streifung zu unterscheiden, indem zahl-

reiche, schmale, gerade dunkle Radial-Streifen mit schmäleren helleren regelmässig abwechseln; die

letzteren bestehen aus homogenem, die ersteren aus mehr oder weniger granulirtem Protoplasma (PI. 20,

Fig. 1ö). Oft ist in jedem einzelnen dunkleren Streifen eine einzige gerade Reihe von stark lichtbrechen-

den (Fett?-) Körnchen zu unterscheiden, andermale mehrere solcher Reihen. Risweilen zerfällt das ganze

Endosplasma sogar in eine Anzahl von grösseren „Radial-Keilen", kolbenförmigen, kegelförmigen oder

pyramidalen Stücken von granulösem Plasma, welche durch helle Scheidewände von hyalinem Plasma

getrennt werden (so z. B. bei Actissa radiata p. 14 , wo auf dem optischen Querschnitte der Central-Kapsel

zwischen der Membran und dem centralen Kern 25 dunkle Radial-Keile von gleicher Grösse durch

breite, helle Scheidewände vom Hyaloplasma getrennt waren). Bei der Mehrzahl der Spumellarien wird

jedoch diese Radial-Streifung ganz oder theilweise durch Pigment oder durch Entwickelung anderer

Plasma- Producte verdeckt. Sehr häufig ist sie nur in der Rindenschicht sichtbar, welche unmittelbar

unter der Central-Kapsel-Membran liegt (PI. 1, Fig. 1, 3). Als eine besondere Entwicklungsform dieser

coriicalen Radial-Keile sind wahrscheinlich die merkwürdigen „Centripetal-Kegel" zu beurtheilen, welche das

Thalassicolliden-Genus Physematium auszeichnen und früher als „centripetale Zellgruppen" beschrieben

wurden; kegelförmige Cortical-Körper , welche in gleichen Abständen an der Innenfläche der Central-

Kapsel-Membran regelmässig vertheilt und mit der centripetalen Spitze radial gegen das Centrum ge-

richtet sind. B
) Seltener als in der corticalen Schicht des Endoplasma tritt eine ähnliche Radial-Structur in

der innersten medullären Schicht desselben auf, welche unmittelbar den Kern umgiebt. Indessen zerfällt

das Endoplasma hier bisweilen in feine Radial-Fäden , welche anatomisch isolirbar sind und an dem

herausgeschälten Kern als freie Strahlen hängen bleiben. c
) In einigen Fällen ist es auch möglich , an

zerzupften Central-Kapseln von grösseren Spumellarien radiale Stäbchen aus der Corticalschicht anatomisch

zu isoliren.

A) Die Radial-Structur des Endoplasma ist zuerst in meiner Monogr. (1862, p-. 74) beschrieben worden. Aber erst

R. Hertwig (1879, p. 112) hat die typische Bedeutung derselben für die Peripyleen, und ihren Causal-Nexus mit den

radiären Strömungen in der Central-Kapsel dieser Legion hervorgehoben. Meine neueren Untersuchungen haben mich

zu der Ueberzeugung geführt, dass dieselbe viel allgemeiner verbreitet und oft viel stärker entwickelt ist, als früher

angenommen wurde, und dass sie wahrscheinlich zu den typischen Eigenschaften aller Spumellarien gehört (wenigstens

der monozoen).

B) Die Centripetal-Kegel von Physematium, welche bisher nur von dieser colossalen Thalassosphaeride bekannt

sind, habe ich in meiner Monogr. ausführlich unter dem Namen der „kegelförmigen centripetalen Zellengruppen" be-

schrieben; von ihrem ersten Entdecker, A. Schneider (L. N. 13), wurden sie „Nester" genannt und mit den „Nestern"

(Central-Kapseln) der Polycyttarien verglichen. An dem mediterraneen Physematium Mülleri (bisher nur von A. Schneider

und mir bei Messina beobachtet) glaubte ich zu finden, dass jeder dieser Centripetal-Kegel aus einer Gruppe von 3—

9

(gewöhnlich 4—5) schlanken keilförmigen Zellen zusammengesetzt sei, und dass deren vereinigte centripetale Spitze in

einen radialen Sarcode-Strang übergehe (L. N. 16, p. 258, Taf. III, Fig. 7). Später (1866) habe ich auf der canarischen

Insel Lanzerote eine nahe verwandte Form beobachtet, welche ich für das Physematium atlanticum Meten's halte.

Bei dieser fehlten aber die „centripetalen Zellgruppen" und statt dessen war die ganze Rindenschicht des Endoplasma

in viele radiale Stücke zerklüftet, deren jedes einen Nucleus (Sporenkern?) einschloss. (Vergl. p. 35).

C) Die Radial-Fasern des medullären Endoplasma, welche an dem herausgeschälten Nucleus hängen bleiben, sind

von Hertwig bei einigen Sphaeroideen (Diplosplmera, Arachnosphaera) beobachtet worden (L. N. 33, p. 49).

§ 78. Endoplasma der Actipyleen. Das intracapsulare Protoplasma der Acantharien oder Acti-

pylee.n ist oft ähnlich wie dasjenige der Peripyleen durch eine partielle oder totale Radial-Structur ausge-

zeichnet, unterscheidet sich aber wesenüich von dem letzteren durch die Zahl, Grösse, Form und Ver-

theilung der radialen Stücke, in welche sich das Endoplasma differenzirt. Da nämlich die zahlreichen
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Poren der Kapsel-Membran bei den Spumellarien in gleichen Abständen und ganz gleichmässig über

die ganze Oberfläche der Central-Kapsel vertheilt, diejenigen der Acantharien dagegen regelmässig in

bestimmten Gruppen, und iü ungleichen Abständen über die Central-Kapsel vertheilt sind, und da ander-

seits die Zahl und Anordnung der Poren unmittelbar von massgebendem Einflüsse auf die inneren

Strömungen des Endoplasma ist, so ergiebt sich schon hieraus, dass die Radial-Structur des letzteren in

beiden Legionen eine wesentlich verschiedene Bedeutung und Beschaffenheit besitzen muss. Dazu kommt

weiterhin noch der wichtige Einfluss, den bei den Acantharien die frühzeitige centrogene Entwickelung

der Skelet-Radien auf die Anordnung und das Wachsthum der intracapsularen Theile ausüben muss.

Daher zerfällt denn das Endoplasma der Acantharien nicht in zahllose dünne und dichtgedrängte Radial-

Keile oder corticale Badial-Stäbchen, sondern in eine geringe Anzahl von grossen pyramidalen Stücken,

zwischen denen die radial geordneten heterogenen Theile des Kapsel-Inhalts verlaufen, die Radial-Stacheln

aus Acanthin und die eigenthümlich intracapsularen „Axenfäden". Durch die gesetzmässige und für

die einzelnen Gruppen der Acantharien oft sehr characteristische Anordnung dieser heterogenen Radial-

theile wird schon an und für sich eine entsprechende Differenzirung des Endoplasma bedingt oder ein

Zerfall in eine Anzahl von conischen oder pyramidalen Stücken (Radial-Pyramiden), die mit ihrer Basis

die Kapsel-Membran berühren, mit der Spitze aber centripetal gegen den Mittelpunkt der Kapsel („den

centralen Skelet-Stern") gerichtet sind. Indessen sind diese Radial-Pyramiden nur selten deutlich sicht-

bar, da sie gewöhnlich durch dunkles Pigment mehr oder weniger verdeckt werden. A
)

A) Die Differenzirungen des Endoplasma in der Central-Kapsel den Actipyleen sind bisher sehr wenig untersucht,

scheinen aber in verschiedenen Gruppen dieser Legion ziemlich verschieden zu sein. Bei allen Acantharien, bei welchen

20 Radial-Stacheln nach Müller's Gesetze regelmässig vertheilt sind (p. 717), und bei welchen zwischen diesen radiale

Axenfäden in constanter Zahl und Anordnung vom centralen Skelet-Stern zur Kapsel-Membran verlaufen, ergiebt sich

ohne Weiteres, dass das Endoplasma mehr oder weniger in Radial-Pyramiden gesondert sein muss, gleichviel ob

dieselben zusammenhängende Bezirke oder wirklich trennbare Stücke sind. Die regelmässigen polygonalen Figuren,

welche oft an der Oberfläche der Central-Kapsel sichtbar sind (sehr auffallend z. B. bei Acanthometron elasticum und

A. pellucidum), und welche durch ein Netzwerk von Granular-Strängen getrennt werden, sind die Basen solcher „Radial-

Pyramiden" (Vergl. Hertwig, L. N. 33, p. 12, Taf. I, Fig. 1—7).

§ 79. Endoplasma der Monopyleen. Das intracapsulare Protoplasma der Nassellarien oder

Monopyleen unterscheidet sich von demjenigen der drei anderen Legionen durch die Entwickelung eines

ganz eigentümlichen fibrillären Gebildes, des axialen „Pseudopodien -Kegels", den wir hier kurz

Podoconus oder Fusskegel nennen wollen. Da derselbe mit der eigenthümlichen Structur ihrer Kapsel-

Oeffnung, der grossen am Basal-Pole der Hauptaxe gelegenen Porochora, in directem ursächlichem Zu-

sammenhang steht, ist er für diese Legion ebenso characteristisch , als die letztere selbst A). Der Podo-

conus ist ursprünglich ein verticaler regulärer Kegel, dessen kreisrunde Grundfläche die horizontale

Porochora oder das „basale Porenfeld" der Central-Kapsel bildet, während seine verticale Hauptaxe

mit derjenigen der letzteren zusammenfällt. Die Spitze des Kegels, gewöhnlich leicht abgerundet, ist

demnach gegen den aboralen oder apicalen Pol der Central-Kapsel gerichtet und von ihm durch einen

Zwischenraum von geringerer oder grösserer Ausdehnung getrennt. In diesem Zwischenraum liegt ur-

sprünglich der Nucleus (so z. B. PI. 51, Fig. 13, PI. 98, Fig. 13); später jedoch wird der letztere meistens

aus dieser axialen Lage verdrängt und liegt ganz excentrisch. Der Kegel ist von sehr verschiedener

Höhe; durchschnittlich ist seine verticale Axe vielleicht dem Durchmesser seiner kreisrunden horizontalen

Grundfläche ungefähr gleich; indessen ist dieselbe abhängig von der verschiedenen Form der Central-

Kapsel, bei schlanken ovalen oder conischen Kapseln länger, bei flachen sphaeroiden oder discoiden Kapseln

hingegen kürzer, als der Durchmesser der Grundfläche. Der Podoconus besteht aus differenzirtem Endo-
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plasma, welches sich durch Carotin intensiver färbt und auflösenden Reagentien besseren Widerstand leistet,

als das umgebende feinkörnige Endoplasma. Besonders intensiv färbt sich seine Spitze. Stets zeigt der-

selbe eine characteristische feine, aber deutliche Streifung, indem zahlreiche gerade radiale Linien von der

Spitze des Kegels divergirend gegen die Grundfläche ziehen. Die Zahl dieser Streifen scheint derjenigen

der verticalen Stäbchen der Porochora zu entsprechen und jedes der letzteren mit dem basalen Ende

eines Streifens oder Kegelfadens in directem Zusammenhang zu stellen. Wahrscheinlich sind diese Fäden

differenzirte und constante contractile Fasern des Endoplasma, oder selbst Myophaene, vergleichbar den

contractilen Rindenfäden der Cannopyleen und den permanenten Axenfäden der Actipyleen. Die viel-

fachen Abänderungen, welche der Inhalt und die Gestalt der Central-Kapsel in den verschiedenen

Monopyleen-Gruppen, besonders durch den Einfluss der Skelet-Bildung, erfährt, üben ihre Rückwirkung

auch auf den Podoconus aus. Die wichtigsten Abweichungen von der beschriebenen primären Form des-

selben sind die folgenden secundären Formen : 1. Der gerade Axenkegel wird schief, indem seine Axe

sich in der Sagittal-Ebene neigt und seine Spitze somit entweder der dorsalen oder der ventralen Fläche

der Kapsel-Wand nähert; die Ursache dieser Neigung scheint häufig in der excentrischen Entwickelung

des wachsenden Nucleus oder einer grossen Oelkugel zu liegen. 2. Der glatte Mantel des Fadenkegels

wird durch 3 longitudinale Furchen in drei gleiche vorspringende Wülste getheilt, welchen an der Basis

3 kreisrunde Lappen der Porochora entsprechen; die Ursache dieser basalen triradialen Lappenbildung

liegt wahrscheinlich in der triradialen Skelet-Bildung vieler Nassellarien oder in der Cortinar-Structur

des Collar-Septum. 3. Der einfache Podoconus wird in 3 oder 4 langgestreckte, zuletzt fast ganz ge-

trennte Lappen gespalten, welche denjenigen der tief gelappten Central-Kapsel entsprechen und an der

Axial-Wand von deren Lappen in Gestalt von 3 oder 4 längsgestreiften Bändern verlaufen. Das Ver-

halten dieser längsstreifigen Bänder bestätigt die Vermuthung, dass der Podoconus ein muskelartig

differenzirter contractiler Theil des Endoplasma und aus Myophan-Fibrillen zusammengesetzt ist, deren

Contractionen Einfluss auf die Oeffnung der Kapsel haben.

A) Der Podoconus oder Faden-Kegel der Monopyleen ist zuerst 1879 von R. Heetwig beschrieben und als

characteristischer Bestandtheil der Central-Kapsel bei den verschiedensten Gruppen dieser Legion nachgewiesen worden

(bei Plectoideen, Stephoideen, Spyroideen und Cyrtoideen; vergl. seine Abbildungen, 1. c. Taf. VII und VIII, und die

Beschreibung auf p. 71, 73, 83, 106). Heetwig nennt denselben „Pseudopodien-Kegel" und fasst ihn als einen kegel-

förmigen Aufsatz der Kapsel-Memoran auf, welcher von dieser selbst erzeugt wird und vom Porenfeld aus ins Innere

der Central-Kapsel hervorragt; „er wird von feinen Canälchen durchbohrt, welche an der Kegelspitze beginnen, nach der

Basis hin divergiren und hier an den Stäbchen des Pseudopodien-Feldes enden. Das intracapsulare Protoplasma gelangt

an der Spitze des Pseudopodien-Kegels in die feinen Canälchen desselben hinein, läuft durch dieselben hindurch und

tritt aus den Stäbchen des Porenfeldes in der Form von feinen Fäden hervor" (loc. cit. p. 107). Dieser Auffassung Heet-

wig's kann ich nicht beitreten, während ich die Richtigkeit seiner Beschreibung auf Grund eigener Untersuchung von

zahlreichen, vortrefflich gefärbten und conservirten Präparaten der Challenger-Sammlung nur bestätigen kann. Wie ich

an mehreren zerzupften Präparaten der letzteren feststellen konnte, und wie Heetwig selbst richtig angiebt, „reisst

beim Zerzupfen der Kegel eher von der Membran der Central-Kapsel ab, ehe er sich aus dem Protoplasma loslösen

lässt" (1. c. p. 73). Ich fasse daher den Fadenkegel nicht als einen diflerenzirten Theil der Kapsel-Membran, sondern

als Endoplasma auf, und nehme an, dass er in ähnlicher Weise aus 3Iyophaenen oder „contractilen muskelähnlichen

Fibrillen" zusammengesetzt ist, wie die Corticalschicht der Cannopyleen. Wahrscheinlich dient die Contraction

dieser Fibrillen dazu, die Opercular-Stäbchen zu heben und dadurch den Austritt des Endoplasma durch die zwischen

ihnen gelegenen Poren zu befördern.

§ 80. Endoplasma der Cannopyleen. Das intracapsulare Protoplasma der Phaeodarien oder Canno-

pyleen unterscheidet sich von demjenigen der drei anderen Legionen durch einige characteristische Eigen-

thümlichkeiten , welche wiederum sehr bezeichnend für diese Legion, und desshalb wichtig sind, weil

sie in ursächlichem Zusammenhang mit der typischen Bildung ihrer Kapsel- Membran, und insbesondere

deren eigenthümlicher Oeffnung stehen. Das Endoplasma ist nämlich bei vielen (und wahrscheinlich bei

Haeekd, Sadiolarien, II. Till. 6
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allen) Phaeodarien in eine granuläre Markmasse und eine dünne fibrilläre Rindenschicht differenzirt, von

denen die erstere gewöhnlich zahlreiche kleine Vacuolen, die letztere hingegen muskelähnliche Fibrillen

einschliesst. Bei den voluminösen Central-Kapseln grosser Phaeodarien erscheint bisweilen die ganze

Corticalschicht des Endoplasma, welche unmittelbar unter der inneren Kapsel-Membran (Endocapsa) liegt,

fein und regelmässig gestreift; am deutlichsten unter den Oeffnungen derselben, wo die dunklen Streifen

radial gegen das Centrum einer jeden Oeffnung gerichtet sind. A
) Wahrscheinlich sind diese Streifen

contractile, muskelähnliche Fibrillen oder „Myophaene", durch deren Contraction die Oeffnungen willkürlich

erweitert werden. Bei den Tripyleen ist der Fibrillen-Stern meistens viel stärker entwickelt unter der

Astropyle (oder Hauptöffnung) als unter den beiden Parapylen (oder Nebenöffnungen); und wahrscheinlich

ist die eigenthümliche Radial-Structur des Operculum der ersteren durch die stärkere Entwicklung dieser

Radial-FibriUen bedingt (als Abdruck der letzteren). Bei vielen Phaeodarien sind die feinen Myophan-

Fibrillen überhaupt nur unter den Oeffnungen wahrzunehmen, während sie bei anderen eine zusammen-

hängende fibrilläre Co rtical-Schicht an der ganzen Innenfläche der inneren Kapsel-Membran bilden; die

feinen Fibrillen verlaufen in Meridianen von einem Pole der Hauptaxe zum anderen; vielleicht kann die

ganze Central-Kapsel ihre Form in Folge von deren Contractionen verändern. Die Markmasse des Endo-

plasma, welche unter dieser dünnen Rindenschicht liegt, ist bei den Phaeodarien gewöhnlich fein gra-

nulirt und mit zahlreichen kugeligen Vacuolen erfüllt, die durch ihre gleichmässige Grösse und Ver-

theilung auffallen. Gewöhnlich enthält jede helle Vacuole ein dunkles glänzendes Fett-Körnchen, seltener

eine Gruppe von solchen Körnchen. B
)

A) Die feinen Fibrillen in der Cortical-Schicht des Endoplasma sind zuerst 1879 von Hertwig beschrieben

worden (L. N. 33, p. 98, Taf. X, Fig. 6—10). Jedoch fand derselbe sie nur unterhalb der drei Oeffnungen der Kapsel-

Membran bei den „Tripyleen", wo sie drei sternförmige Fibrillen-Gruppen bilden. Ich finde diese sehr deutlich, und

namentlich unterhalb der Astropyle scharf ausgesprochen, bei den meisten Phaeodarien, von denen ich gut gefärbte

und conservirte Central-Kapseln untersuchen konnte. In vielen Fällen finde ich jedoch die fibrilläre Streifung nicht auf

die Oeffnungen beschränkt, sondern auf die ganze Rindenschicht ausgedehnt. Vielleicht bildet bei allen Phaeodarien

die letztere eine dünne Myophan-Platte , deren contractile Fibrillen von einem Pole der Hauptaxe zum anderen ver-

laufen und durch ihre Contractionen eine Formveränderung der sphaeroidalen Central-Kapsel bewirken.

B) Die granulöse Markmasse des Endoplasma der Phaeodarien, mit ihren zahlreichen kugeligen hellen Vacuolen,

ist zuerst in meiner Monogr. (1862) von Aulacantha (p. 263), Aulosphaera (p. 359) und Coelodendrum (p. 361) be-

schrieben worden, als eine „feinkörnige, schleimige Substanz (intracapsulare Sarcode), welche lockerer oder dichter ge-

füllt ist mit kugeligen, wasserhellen Bläschen von 0,005—0,015 mm Durchmesser, deren jedes 1 oder 2, selten 3 dunkle

glänzende Körnchen einschliesst". Die Natur dieser hellen Kugeln als echter Vacuolen ist erst von Hertwig sicher

nachgewiesen worden (L. N. 33, p. 98). In der Regel sind alle Vacuolen einer Central-Kapsel von gleicher Grösse

(meistens 0,008—0,012 mm Durchmesser), und in gleichen Abständen innerhalb des feinkörnigen Endoplasma vertheilt.

Drittes Capitel.

Das Extracapsulum.

(§§ 81—100.)

§ 81. Bestandteile des Extracapsulum. Das Extracapsulum oder das „extracapsulare Malacom",

unter welchem Begriffe wir alle ausserhalb der Central-Kapsel gelegenen Theile des Weichkörpers zu-

sammenfassen, besteht allgemein aus folgenden wesentlichen und nie fehlenden Theilen : 1. dem Calymma
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oder der extracapsularen Gallerthülle, 2. der Sarcomatrix oder der Exoplasma-Schicht, welche unmittelbar

die Membran der Central-Kapsel umschliesst, 3. dem Sareodietywm oder dem Exoplasma-Netz, welches

die Oberfläche des Calymma bedeckt, und 4. den Pseudopodien oder Radial-Fäden des Exoplasma; diese

können wieder eingetheilt werden in intracalymmare Pseudopodien, welche Sarcomatrix und Sarcodictyum

verbinden, und extracalymmare Pseudopodien, welche ausserhalb des Calymma frei in das Seewasser

ausstrahlen.

§ 82. Das Calymma. Das Calymma oder die „extracapsulare Gallerthülle" der Hadiolarien ist con-

stant der voluminöseste Theil des Extracapsulum und besitzt trotz seiner einfachen und structurlosen

Beschaffenheit eine grosse morphologische und physiologische Wichtigkeit. Dieser Gallertmantel umhüllt bei

allen Radiolarien die Central-Kapsel vollständig, ist jedoch von der Aussenfläche ihrer Membran durch die

continuirliche, wenn auch nur dünne, Exoplasmaschicht der Sarcomatrix geschieden. Die Pseudopodien, welche

von der letzteren ausstrahlen durchbohren, die Gallertmasse des Calymma, bilden an dessen freier Ober-

fläche das Sarcodictyum, und strahlen von dessen Knotenpunkten frei in das umgebende Wasser aus.

An lebenden, frisch gefangenen Radiolarien, welche man unverletzt in Seewasser unter das Microscop

bringt, ist das Calymma gewöhnlich gar nicht sichtbar, weil seine Gallertsubstanz vollkommen hyalin,

farblos, structurlos und wasserklar ist, und dasselbe Lichtbrechungsvermögen besitzt, wie das Seewasser.

Wenn man aber das Object aus letzterem unmittelbar in Carminlösung oder eine andere farbige Flüssig-

keit überträgt, so treten Umfang und Gestalt des Calymma deutlich hervor, weil die Farbstofflösung nicht

sofort in die glasartige Gallertmasse eindringt. Nachdem dieses Eindringen aber (— im Verlaufe kürzerer

oder längerer Zeit —) erfolgt und der Gallertkörper gefärbt ist, lässt sich seine Form und Grösse leicht

durch das umgekehrte Experiment bestimmen; überträgt man jetzt das gefärbte Object wieder in Wasser,

so treten die Conturen des farbigen Calymma so scharf wie diejenigen der Central-Kapsel hervor. Das-

selbe gilt auch von todten Objecten , bei denen die klebrige Oberfläche des Calymma mit Staub be-

deckt ist.
A
)

A) Die Gallerthülle der lebenden Radiolarien ist bereits von den beiden ersten Beobachtern derselben, Meten
(1834) und Huxley (1851), erkannt und mit derjenigen der Palmellarien verglichen worden; der erstere sah sie bei

Physematium und Sphaerozoum (L. N. 1, p. 283), der letztere bei Thalassicolla und Collosphaera (L. N. 5, p. 433). Bei

allen diesen Spumellaeien, sowohl bei den monozoen Thalassicollen, als bei den polyzoen Sphaerozoen und Collosphaeren,

ist das Calymma sehr voluminös und von grossen Alveolen durchsetzt. Meten nennt sie „schleimig-gallertartige Massen,

in deren Innerem kleine, gleichmässig grosse Bläschen enthalten sind"; Huxley fand in der Gallerte ebenfalls helle

Blasen, welche er den Vacuolen Dujardin's vergleicht. Johannes Müller beobachtete die Gallerthülle ebenfalls bei

vielen verschiedenen Radiolarien, namentlich auch bei den von ihm zuerst entdeckten Acanthometren
,

glaubte aber,

irrthümlich, dass dieselbe erst nach eingetretenem Tode durch Aufquellung der Sarcode entstehe (L. N. 12, p. 6). Da das

Calymma bei lebenden Radiolarien wegen seiner vollkommenen Durchsichtigkeit gewöhnlich überhaupt unsichtbar ist,

hingegen bei todten Individuen meistens durch den Absatz von Staub an der klebrigen Oberfläche deutlich hervor-

tritt, war jener Irrthum leicht zu erklären und zu entschuldigen. Ich selbst glaubte mich überzeugt zu haben, dass

die Bildung der voluminösen hyalinen Gallerthülle nur theilweise einer Aufquellung nach dem Tode ihren Ursprung

verdanke, theilweise aber schon am lebenden Organismus vorhanden sei uud zeitweise verschwinden und wieder durch

Imbibition hervortreten könne (L. N. 16, p. 109—110). Erst durch R. Hertwig wurde 1879 festgestellt, dass der

Gallertmantel bei den lebenden Radiolarien allgemein vorhanden ist, die Grundlage des extracapsularen Weichkörpers

bildet und die Central-Kapsel allseitig als eine zweite schützende Hülle umgiebt (L. N. 33, p. 114).

§ 83. Structur des Calymma. Die extracapsulare Gallerthülle erscheint bei allen Radiolarien

ursprünglich insofern structurlos, als dieselbe eine homogene wasserklare Ausscheidung des Exoplasma

darstellt und weder Fasern noch anderweitige geformte Bestandteile enthält. Dagegen kommen später

in einigen Gruppen bestimmte Structur-Verhältnisse secundär zur Ausbildung. Das häufigste und auf-

6*
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fallendste von diesen ist die Alveolar-Structur, welche durch die Entwickelung zahlreicher Vacuolen

oder Alveolen im Extracapsulum bedingt ist (vergl. § 86). Das Calymma nimmt in Folge dessen eine

auffallend schaumige Beschaffenheit an und erscheint aus grossen, hellen, dünnwandigen Blasen zusam-

mengesetzt; so besonders bei den Collodarien (Colloideen, PI. 1, 3, und Beloideen, PI. 2, 4), und

bei vielen grossen Phaeodarien, besonders den Phaeocystinen (Phaeodinida und Cannorrhaphida , PI. 101,

Aulacanthida, PL 102—104). Seltener erscheinen in dem hyalinen, nicht von Vacuolen durchsetzten Ca-

lymma einiger Radiolarien feine, der Oberfläche parallele Streifen, als ob das Calymma zwiebelartig aus

verschiedenen concentrischen Schichten zusammengesetzt wäre (vielleicht der Ausdruck eines verschie-

denen Wassergehaltes in verschiedenen Schichten). In dem Calymma vieler Radiolarien sind feine radiale

gerade Linien wahrzunehmen; diese sind aber wahrscheinlich nicht als besondere Structur- Verhältnisse

anzusehen, sondern auf Pseudopodien zu beziehen; oder es sind feine Canäle, welche Pseudopodien zum

Durchtritte dienen. Dagegen kommen bei verschiedenen Radiolarien, und namentlich bei Acantharien,

an der Oberfläche des Calymma eigenthümliche Fasernetze zur Ausbildung, die aus polygonalen Maschen

zusammengesetzt sind und wahrscheinüch durch locale Verdichtung der Gallerte entstehen, ähnlich ela-

stischen Fasern. Die polygonalen Maschen dieser Netze sind oft sehr regelmässig zwischen den Radial-

Stacheln der Acanthometren vertheilt und haben zu ihnen bestimmte Beziehungen. Die Fasern, welche

die Maschen begrenzen, sind oft ziemlich stark, elastischen Fasern ähnlich, entweder einfach, oder aus

Bündeln sehr feiner Fibrillen zusammengesetzt. (L. N. 33, p. 15, Taf. I, Fig. 1; Taf. II, Fig. 4).

§ 84. Consistenz des Calymma. Die Gallerte, aus welcher das Calymma der Radiolarien besteht,

ist eine wasserreiche und wasserklare, gewöhnlich vollkommen hyaline und structurlose Masse, deren

Consistenz sehr beträchtliche Verschiedenheiten darbietet. Bei der Mehrzahl der Radiolarien mag die

Consistenz des Gallertmantels ungefähr derjenigen der Gallertmasse gleich sein, welche die Umbrella der

meisten Medusen bildet; aber wie bei diesen letzteren, giebt es auch bei den ersteren vielfache Abstu-

fungen und weit verschiedene Extreme; einerseits sehr weiche Gallertmäntel, welche bei mechanischem

Eindringen sehr wenig Widerstand leisten und fast unter den Augen des Beobachters zerfliessen; ander-

seits sehr feste Gallertschalen, welche an Härte, Elasticität und mechanischer Widerstandsfähigkeit mit ge-

wöhnlichem Knorpel vergleichbar sind. Bei manchen voluminösen Badiolarien, die durch besondere

Körpergrösse und Alveolar-Structur des Calymma ausgezeichnet sind (namentlich Collodarien und Phaeo-

darien) kann man mit Hülfe von Präparir-Nadeln das Calymma spalten, die Central-Kapsel aus demsel-

ben, wie den Kern aus einer gespaltenen Kirsche, herausschälen und sich leicht überzeugen, dass die

Festigkeit und Elasticität der zusammenhängenden Gallerthülle derjenigen des Kirschenfleisches nicht nach-

steht. Die verschiedenen Grade der Consistenz bei den verschiedenen Radiolarien können entweder von

ihrem relativen Wassergehalte abhängen, oder von qualitativen oder quantitativen Verschiedenheiten der

organischen Substanz, durch deren Quellung die Gallerte entsteht. Auf die bedeutende Consistenz der

Gallerthülle ist desshalb ein grosses Gewicht zu legen, weil sie die unentbehrliche Grundlage für die Ab-

lagerung vieler Skelettheile und namentlich der Gitterschalen bildet.

§ 85. Primäres und secundäres Calymma. Die äussere Form und das Volumen des Calymma

ist bei der Mehrzahl der Radiolarien verschieden in verschiedenen Altersstufen, und diese Differenz hängt

besonders von der Entwickelung des Skeletes ab. Man kann daher im Allgemeinen zweckmässig ein

primäres und secundäres Calymma unterscheiden. Das primäre Calymma ist bei der grossen Mehrzahl

der Radiolarien eine vollkommene Kugel, in deren Mitte die concentrische Central-Kapsel liegt; an der
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Oberfläche dieser Gallertkugel wird bei den meisten Spumellarien und Acanthophracten, sowie bei den

kugelschaligen Phaeodarien, die primäre kugelige Gitterschale ausgeschieden; auch bei den übrigen Phaeo-

darien, und bei den Nassellarien, deren Gitterschale nicht kugelig, sondern monaxon ist, wird dieselbe

an der Oberfläche des primären Calymma abgeschieden ; und zwar in dem bestimmten, für die Entwicke-

lung der Radiolarien sehr wichtigen Zeitpunkte, welchen wir ein für allemal kurz als das „Lorications-Mo-

ment" bezeichnen wollen. Da die feste Oberfläche des primären Calymma die unentbehrliche Grundlage

für die Ablagerung der primären Gitterschale bildet, ist dasselbe für alle mit den letzteren ausgerüsteten

Radiolarien von grösster mechanischer Bedeutung. Das secundäre Calymma entsteht erst nach dem Lorica-

tions-Moment durch weiteres Wachsthum des primären Gallertmantels und hüllt gewöhnlich bei den er-

wachsenen Radiolarien die äusseren Skelettheile vollständig oder theilweise ein; in Folge dessen nimmt

es die verschiedensten Formen an. Sehr häufig erscheint das secundäre Calymma polyhedrisch, indem es

zwischen den Radial-Stacheln des Skelets ausgespannt ist; die Spitzen der letzteren bilden dann die

festen Ecken des gelatinösen Polyheders.

§ 86. Extracapsulare Vacuolen und Alveolen. Das Calymma der Radiolarien erscheint bald

völlig homogen und hyalin, ohne jede Structur; bald schliesst es zahlreiche helle Blasen, Vacuolen oder

Alveolen ein, und erhält dann ein schaumiges Aussehen, der Ausdruck einer mehr oder minder deut-

lichen Alveolar-Strudur. Die wasserhellen Blasen, welche dieselbe hervorrufen, sind entweder kugelig

oder durch gegenseitigen Druck polyhedrisch abgeplattet, und können gleich den ähnlichen Einschlüssen

der Central-Kapsel in zwei Gruppen vertheilt werden, in wandungslose Vacuolen und bläschenförmige

Alveolen. Die Vacuolen sind einfache Flüssigkeitstropfen, ohne besondere Membran, unmittelbar von der

Gallertsubstanz des Calymma umgeben ; sie erscheinen als einfache Hohlräume des letzteren. Die Alveolen

hingegen sind wirkliche Blasen, mit einer dünnen Membran, welche einen Flüssigkeits-Tropfen oder eine

Gallertkugel einschliesst; im letzteren Falle ist ihr Gallert-Inhalt verschieden in Lichtbrechung und Was-

sergehalt von der Gallerte des umhüllenden Calymma. Eine scharfe Grenze zwischen den wandungs-

losen Vacuolen und den bläschenförmigen Alveolen ist jedoch bei diesen extracapsularen hyalinen Kugeln

ebenso wenig wie bei den intracapsularen zu ziehen; die Membran der Alveolen ist bald sehr deutlich

und selbst anatomisch isolirbar, bald sehr dünn und kaum nachweisbar; sie kann bisweilen in kurzer

Zeit entstehen und wieder vergehend) Ohne Zweifel sind auch hier im Calymma, ebenso wie innerhalb

der Central-Kapsel, die bläschenförmigen Alveolen erst secundäre Producte, durch Verdichtung oder Ab-

sonderung einer Umhüllungs-Membran aus den membranlosen Vacuolen entstanden. Diese Membran ist

entweder eine zarte Exoplasma-Hülle, oder eine derbere und resistentere Haut, welche vom Exoplasma

verschieden und wahrscheinlich ein verdichtetes Absonderungs-Product desselben ist (z. B. PI. 4, Fig. 2, 3).

In vielen Fällen ist selbst die Wandfläche der wirklichen Vacuolen von einem Netzwerk von Pseudopodien

ausgekleidet; das Sarcoplegma erscheint hier gewisseimaassen als gefensterte Alveolar-Membran. Die

wasserklare und farblose Flüssigkeit in den Vacuolen und Alveolen ist gewöhnlich wohl einfaches Seewas-

ser, seltener schwach eiweisshaltig („Eiweisskugeln") , oder gallerthaltig („Gallertkugeln"). Die Grösse der

hyalinen Kugeln ist sehr verschieden. Kleinere Vacuolen sind im Calymma bei vielen Radiolarien zu

finden. Die grossen Vacuolen hingegen, welche den Anschein der Alveolar-Structur hervorrufen, sind auf

wenige Gruppen beschränkt, auf einen Theil der Spumellarien (Colloideen und Beloideen, einzelne Sphaeroi-

deen), und auf die Phaeocystinen (oder die Phaeodarien mit unvollständigem Skelet) ; ausserdem kommen

sie nur selten bei einzelnen Gattungen vor, z. B. bei Nassella unter den skeletlosen Nassellarien. Da

durch die Entwickelung der Vacuolen das Vulumen des Calymma beträchtlich vergrössert und die me-
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chanische Widerstandsfähigkeit dieser elastischen Schutz-Hülle wesentlich gesteigert wird, so erklärt sich

hieraus die Thatsache, dass die Vacuolen vorzugsweise bei skeletlosen oder nur mit unvollständigem

Skelet versehenen Radiolarien vorkommen.8) Unter den monozoen Collodarien ist die Alveolar-Structur

besonders bei folgenden Gattungen sehr entwickelt: Thalassicolla (PI. 1, Fig. 4, 5), Thalassophysa, Thalasso-

planeta, Lamfoxanthium (PL 2, Fig. 1, 2); unter den Phaeodarien bei den meisten Gattungen der Phaeodi-

nida, Cannorrhaphida und Aulacanthida (PI. 101—104), wahrscheinlich aber auch oft bei anderen vo-

luminösen Phaeodarien (z. B. Phaeosphaerien). Gewöhnlieh liegen die Vacuolen oder Alveolen in dem

voluminösen Calymma dieser grossen Radiolarien in mehreren Schichten über einander und nehmen von

innen nach aussen an Grösse zu. Die Polycyttarien oder die socialen Radiolarien (die drei Familien der

Colfozoida, Spliaerozoida, und Collospliaerida) besitzen alle ohne Ausnahme Alveolar-Structur, und die beson-

dere Form ihrer Colonieen oder Coenobien ist zum grossen Theile durch die Entwickelung, Zahl, Grösse

und Anordnung der Alveolen in ihrem Calymma bestimmt. (Vergl. PI. 3—8). Nicht selten entwickelt

sich hier eine grosse centrale Alveole ), deren verdickte Wand eine Gallertkugel einschliesst und die

als centrale Stütze der ganzen Colonie dient (PI. 5, Fig. 1). Noch auffallender aber ist, dass bei ge-

wissen Polycyttarien jedes einzelne Individuum der Colonie (oder jede Central-Kapsel mit ihrem Calymma)

von einer grossen Alveole eingeschlossen wird, deren feste Wand oft eine beträchtliche Dicke erreicht

(PL 4, Fig. 2, 3). Die ganze Colonie erscheint dann als ein Aggregat zahlreicher Zellen, von denen jede

einzelne 2 Membranen besitzt, die innere Central-Kapsel- und die äussere Alveolen-Membran ; zwischen

beiden liegt bei den Collosphaeriden dann noch die gegitterte Kieselschale (PL 6, Fig. 2). Man kann

diese Pericapsular-Alveolen als eine äussere Zeil-Membran auffassen, mit grösserem Rechte als die

Membran der Central-Kapsel selbst; man kann aber auch ihre vorübergehende Bildung der Encysti-

rung anderer Protisten vergleichen. )

A) Die extracapsularen Vacuolen im Calymma wurden zuerst 1851 von Huxley bei Thalassicolla und Sphaero-

zoum beobachtet und mit den Vacuolen der Sarcode Dujardin's verglichen (L. N. 5). Später erkannte J. Müller,

dass häufig diese „grossen hellen Blasen mit einer feinen Membran ausgekleidet sind", und nannte sie deshalb Alveolen

(I;. N. 12, p. 3, 7 etc.). In meiner Monographie habe ich sie dann als „extracapsulare Alveolen" näher beschrieben (1862,

p. 88; Tai I—III und XXXII—XXXV). Seitdem dauert ein Streit darüber fort, ob diese hellen kugeligen Hohlräume

blosse Vacuolen im Sinne von Huxley oder blasenförmige Alveolen im Sinne von J. Müller seien. Dieser Streit ist

überflüssig, da in der That beides vorkommt, und sogar eine scharfe Grenze zwischen beiden Zuständen oft nicht zu

ziehen ist. Auch R. Hertwig hat sich neuerdings davon überzeugt, dass dieselben zwar in der Regel „wandungslose

Vacuolen" sind, aber „zuweilen von einer besonderen Membran umhüllt werden" (L. N. 33, p. 31). Es gelang ihm so-

gar, „die grosse Blase, die im Centrum mancher Colonien liegt, bei einer Collosphaera herauszuschälen und den Ueber-

zug von Central-Kapseln und Gallerte abzustreifen".

B) Die mechanische Bedeutung der Alveolar-Structur, welche die Elasticität und mechanische Widerstandsfähig-

keit des voluminösen Calymma jedenfalls bedeutend erhöht, ist bisher nicht genügend gewürdigt worden; sie kann bei

den skeletlosen Radiolarien, und bei solchen, die keine Gitterschale besitzen , als Schutzhülle geradezu die Stelle der

letzteren vertreten. Ausserdem aber kann dieselbe auch hydrostatische Functionen besitzen und durch wechselnde

Aufnahme und Abgabe von Wasser beim Aufsteigen und Niedersinken der Radiolarien im Wasser wirksam sein.

C) Die grosse Central-Alveole , welche sich in den Colonien vieler Polycyttarien (namentlich Collosphaeriden)

findet, und welche ich zuerst in meiner Monogr. beschrieben habe (Taf. 34, Fig. 1) ist seitdem auch von Hertwig,

Bütschli und anderen Beobachtern wiedergefunden und „als centraler Stützapparat der gesammten Colonie, von einer

zarten Membran umhüllt", anerkannt worden. (Vergl. L. N. 33, p. 31 und L. N. 41, p. 436). In einer Colonie von

Trypanosphaera transformata (PI. 5, Fig. 1), welche ich 1881 in Ceylon lebend beobachtete, war die Membran der

grossen Central-Alveole von einem derben Netze von Sarcoplegma umsponnen und Hess sich mechanisch von der cen-

tralen Gallertkugel isoliren, welche sie einschloss.

D) Die Tericapsular-Alveolen, welche in PI. 4, Fig. 2, 3 von einem Sphaerozoum , in PL 6, Fig. 2 von einer

Siphonosphaera abgebildet sind, fand ich in einzelnen Präparaten der Challenger-Sammlung sehr deutlich erhalten ;
viel-

leicht fällt ihre Bildung mit der Sporification zusammen und ist als „Encystirung" aufzufassen.



Drittes Capitel. Das Extracapsulum. 47

§ 87. Extracapsulare Fettkugeln. Fett ist im extracapsularen Protoplasma der Radiolarien

wahrscheinlich ebenso allgemein als im intracapsularen vorhanden; ein grosser Theil der kleinen dunkeln

und stark lichtbrechenden Körnchen scheint in beiden aus Fett zu bestehen; wahrscheinlich sind die-

selben grösstentheils unmittelbare Producte des Stoffwechsels. Abgesehen von diesen allgemein ver-

breiteten Körnchen, die bisweilen gefärbt sind und deren passive Bewegungen im Exoplasma das be-

kannte Phänomen der „Körnchenströmung" erzeugen, finden sich bei vielen Radiolarien auch grössere

Fettkugeln im Extracapsulum vor. Bei einigen grossen Collodarien (z.B. Thalassicolla melacapsa, PI. 1, Fig. 5;

Thalassophysa sanguinolenta u. a. finden sich radiale Reihen von Oelkugeln im Calymma, besonders in dem
proximalen Theile; bei anderen ist die Central-Kapsel von einer Schicht von Oelkugeln (in der Sarcomatrix

gelegen) umgeben. Bei den Phaeodarien scheint ein Theil des Phaeodium aus Fettkugeln zu bestehen.

§ 88. Extracapsulares Pigment. Die Bildung von Farbstoffen im Extracapsulum ist bei den Ra-

diolarien im Allgemeinen selten, abgesehen von den „gelben Zellen" (§ 90) und von dem eigenthümlichen

Phaeodium der Phaeodarien, welches wegen seiner allgemeinen Constanz und besonderen Bedeutung für diese

Legion im folgenden § besonders besprochen werden soll. Grössere Mengen von extracapsularem Pigment,

meistens schwarz oder blau, selten braun oder roth, finden sich nur bei wenigen Radiolarien der drei

ersten Legionen; am häufigsten noch bei den Spumellarien. Mehrere grosse Collodarien, so namentlich

die gemeine Tlmlassicolla nucleata und einige andere Arten dieser Gattung (PI. 1, Fig. 4), sind durch reich-

liche Ablagerung von schwarzem oder blauem Pigment in der Sarcomatrix und im Proximal-Theile des

Calymma ausgezeichnet. Braunes Pigment ist im Calymma vieler Sphaeroideen und Discoideen, sowie

einzelner Nassellarien abgelagert (Cystidium, Tridictyopus etc.). Bei einem Theile der Acantharien sind

rothe Pigment-Körner reichlich im Sarcoplegma zerstreut und gehen auch wandernd auf die freien Pseu-

dopodien über, so z. B. bei Actinelius purpureus und Acanthostaurus purpurascens. Die Zusammensetzung

und Bedeutung dieser extracapsularen Pigmente ist nicht näher bekannt.

Ueber das extracapsulare Pigment von Thalassicolla nucleata vergl. meine Monogr. p. 87, 251. Ueber die

rothen extracapsularen Pigmentkörner der Acanthaeien vergl. L. N. 19, p. 345, 364 etc.

§ 89. Das Phaeodium der Phaeodarien. Die Legion der Phaeodarien, welche sich von den

drei anderen Legionen der Radiolarien durch die doppelte Membran der Central-Kapsel, die eigenthüm-

liche Structur ihrer Hauptöffnung (Astropyle) und durch andere wichtige Eigenschaften entfernt, unter-

scheidet sich von ihnen zugleich durch die constante Bildung eines voluminösen extracapsularen Pigment-

Körpers. Da derselbe eine eigentümliche Beschaffenheit und Bedeutung besitzt, und nicht mit den

extracapsularen Pigment-Körpern anderer Radiolarien (z. B. der Thalassicollen) verwechselt werden darf,

unterscheiden wir ihn als Phaeodium und nennen die besonderen Pigmentkörner, die ihn hauptsächlich

zusammensetzen, Phueodellen.A) Das Phaeodium hat bei allen Phaeodarien eine constante excentrische

Lage und Beziehung zur Central-Kapsel; es umgiebt nämlich die orale Hälfte derselben in Gestalt einer

voluminösen, concav-convexen Kappe und verdeckt die Astropyle an deren Basal-Pol so vollständig, dass

sie gewöhnlich ohne Entfernung des Phaeodium nicht sichtbar ist (PL 99—104, PI. 115, Fig. 8; PL 123

etc.). Häufig ist die Central-Kapsel fast ganz in der dunkeln Pigment-Masse des Phaeodium versteckt

und nur ihr aboraler Pol (— mit den beiden Parapylen der Tripyleen —) ragt frei hervor. Bei den

Phaeogromien, bei denen die Gitterschale eine besondere Mündung besitzt und die Central-Kapsel excen-

trisch in der aboralen Hälfte des Schalen-Raumes liegt, nimmt das Phaeodium die orale Hälfte ein, zwi-

schen Kapsel und Mündung (PL 99, 100, 118—120 etc.). In der merkwürdigen Familie der Coelogra-
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phiden (PI. 126— 128) entwickelt sich sogar aussen auf der zweiklappigen Schale ein besonderer Be-

hälter zur Aufnahme des Phaeodium (fialea nebst Rhinocanna), während die Central-Kapsel innerhalb der

Schale liegt Der Rüssel (Proboscis), welcher sich bei allen Phaeodarien aus dem Centrum der Astropyle

erhebt, liegt in der verticalen Axe des Phaeodium und ist ganz von ihm umhüllt. Das Volumen des

Phaeodium ist vielleicht bei der Mehrzahl der Phaeodaiuen ungefähr ebenso gross als das der Central-

Kapsel, bei vielen Arten jedoch beträchtlich grösser. Seine Farbe ist stets dunkel, meistens zwischen

grün und braun, häufig olivengrün oder schwarzbraun, selten röthlich-braun oder schwarz. Die Phaeo-

dellen oder die Pigment körner, welche die Hauptmasse des Phaeodium zusammensetzen 6
), sind von un-

regelmässiger Gestalt und ungleicher Grösse, und lassen keine constante Structur mit Bestimmtheit er-

kennen; häufig sind sie kugelig oder ellipsoid und zeigen feine parallele Streifen, die quer oder schief

verlaufen (PI. 101, Fig. 3, 6, 10; PI. 103, Fig. 1 etc.). Zwischen den grösseren Körnern findet sich

gewöhnlich eine dichte staubartige Masse von zahllosen sehr kleinen Körnchen. Die physiologische Be-

deutung des räthselhaften Phaeodium ist zur Zeit noch unbekannt, wahrscheinlich aber gross, wenn man

das beträchtliche Volumen und besonders die constante topographische Beziehung zur Astropyle in Be-

tracht zieht; letztere lässt vermuthen, dass das Phaeodium in der Ernährung und dem Stoffwechsel der

Phaeodariein eine grosse Rolle spielt.
c
)

A) Das Phaeodium ist zuerst 1862 in meiner Monographie als excentrischer extracapsularer Pigmenthaufen (von

schwarzbrauner oder olivengrüner Farbe), von Aulacantha, Thalassoplancta und Coelodendrum beschrieben (p. 87, 262,

264, 361, Taf. II, III, XXXII). Sodann hat John Murrat, der während der Challenger-Expedition viele lebende Phaeo-

darien untersuchte, seine allgemeine Verbreitung in dieser Legion nachgewiesen (1876, Proceed. Royal Soc. Vol. XXIV,

p. 536). Auf Grund dieser constanten Verhältnisse gab ich 1879 der Legion den Namen Phaeodarien (L. N. 34).

B) Ueber die specielle Zusammensetzung des Phaeodium und die Beschaffenheit der Phaeodellen vergl. die all-

gemeine Beschreibung der Phaeodarien (pag. 1533—1537).

C) Vielleicht sind die Phaeodellen zum Theil Symbionten der Phaeodarien; die gewöhnlichen Xanthellen der

übrigen Radiolarien scheinen in dieser Legion zu fehlen.

§ 90. Extracapsulare Xanthellen. Xanthellen oder Zooxanthellen , symbiotische „gelbe Zellen",

finden sich im Extracapsulum der Radiolarien sehr verbreitet vor, insbesondere bei sehr vielen Spumellarien

und Nassellarien; während bei den Acantiurien ähnliche „gelbe Zellen" gewöhnlich nur innerhalb der

Central-Kapsel vorkommen und bei den Phaeodarien mit voller Sicherheit überhaupt noch nicht beob-

achtet sind. Die extracapsularen Xanthellen finden sich am zahlreichsten bei den Collodarien, und zwar

sowohl bei den monozoen Thalassicolliden als bei den polyzoen Sphaerozoiden. Weniger massenhaft

kommen sie bei den Sphaerellarien vor, und in vielen Gruppen der letzteren scheinen sie ganz zu fehlen.

Auch giebt es nahe verwandte Spumellarien, von denen die einen zahlreiche, die andern gar keine Xan-

thellen enthalten; ja sogar verschiedene Individuen einer und derselben Art zeigen diesen Unterschied.

Seltener und weniger zahlreich als bei den Spumellarien treten die Xanthellen bei den Nassellarien auf;

doch giebt es auch hier viele Arten, deren Calymma zahlreiche gelbe Zellen einschliesst (PI. 51, Fig. 13;

PI. 81, Fig. 16). Jedenfalls ist ihre Anwesenheit unbeständig, ihre Verbreitung beschränkt und ihre

Zahl höchst variabel, selbst bei verschiedenen Individuen derselben Species. Schon diese Thatsache

lehrt, dass die Xanthellen nicht integrirende Bestandtheile des Radiolarien-Organisnius sind (wie früher

allgemein angenommen wurde), sondern Parasiten oder richtiger Symbionten, welche als Inquilinen im Ca-

lymma der Radiolarien leben. Neuere Untersuchungen haben gezeigt, dass dieselben ausser den gelben

Farbstoff-Körnern auch Amylum oder eine amyloide Substanz, also vegetabilische Reserve-Stoffe enthalten,

dass ihre dünne Membran Ceüulose enthält, und dass ihr gelber Farbstoff mit demjenigen der Diatomeen,

dem „Diatomin" verwandt, chlorophyllartig ist. Demgemäss werden die Xanthellen neuerdings mit Recht
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als einzellige Algen betrachtet, nahe verwandt denjenigen, welche auch bei vielen anderen See-

thieren als Symbionten vorkommen (Exuviella etc.). Das Amylum, welches sie unter Sauerstoff-Entwickelung

produciren , kann den Radiolarien zur Nahrung dienen , während die Kohlensäure der letzteren wieder

den Xanthellen zu Gute kommt. Die Gestalt der Xanthellen ist meistens kugelig oder ellipsoid, oft auch

sphaeroid und discoid. Ihr Durchmesser beträgt gewöhnlich zwischen 0,008 und 0,012 mm, seltener

mehr oder weniger. Die Verschiedenheiten, welche die Xanthellen in den verschiedenen Gruppen der

Radiolarien zeigen, mit welchen sie in Symbiose leben, erfordern noch genauere Untersuchung, und

werden vielleicht zur Unterscheidung von mehreren Species des Genus Zooxanthclla führen. Zunächst

lässt sich die Zooxanthella extracapsularis, im Calymma der Splmellarien und Nassellarien, wohl unter-

scheiden von der Zooxanthella intracapsularis, in der Central-Kapsel der Acantharien.

Die „gelben Zellen" sind zuerst von Huxley (1851) bei Collodarien, sodann von J. Müller (1858) bei

zahlreichen Spumellarien und Nassellarien beschrieben worden. In meiner Monogr. (1862, p. 84—87) gab ich eine

genaue Darstellung ihrer Structur und Vermehrung durch Theiluug, und betonte besonders, dass sie die einzigen Form-

Elemente im Radiolarien-Organismus darstellen, die „unzweifelhafte Zellen im reinsten histologischen Wortsinne sind".

Später wies ich in meinen „Beiträgen zur Plastiden-Theorie" nach, dass „Amylum in den gelben Zellen der Radiolarien"

constant vorhanden ist (1870, L. N. 21). Bald darauf beobachtete Cienkowski, dass die gelben Zellen nach dem

Tode der Radiolarien selbständig weiter leben und sich fortpflanzen, und stellte demgemäss zuerst die Ansicht auf, dass

dieselben gar nicht zum Organismus der Radiolarien selbst gehören , sondern einzellige Algen seien und in letzteren als

Parasiten leben (1871, L. N. 22). Die Ansicht wurde zehn Jahre später durch Karl Brandt eingehender begründet,

und durch Vergleich mit der inzwischen bekannt gewordenen Symbiose der Algen-Gonidien und Pilz-Hyphen im Flechten-

Organismus erläutert (1881, L. N. 38). Brandt nannte die Gattung und Art dieser einzelligen gelben Algen Zooxan-

thella nutricola und lieferte später sehr ausführliche Angaben über ihre merkwürdigen Lebens-Verhältnisse (L. N. 39).

Patrick Geddes, welcher dieselbe Philozoon nannte, ergänzte diese Darstellung und wies experimentell nach, dass sie

unter dem Einfluss des Sonnenlichts Sauerstoff ausscheiden (1882, L. N. 42, 43). Demnach ist nicht mehr daran zu

zweifeln , dass sämmtliche Xanthellen (sowohl die Zooxanthella extracapsularis der Spumellarien und Nassellarien,

als die Zooxanthella intracapsularis der Acantharien (und vielleicht auch die Zooxanthella phaeodaris der Phaeo-

darien) nicht ursprünglich zum Radiolarien-Organismus gehören (wie bis auf Cienkowski, 1871, allgemein angenommen

wurde), sondern von aussen activ in denselben eingedrungen, oder passiv (durch die Pseudopodien) in ihn aufgenommen

sind. Jedenfalls kann ihre Symbiose, wenn sie in grosser Zahl mit der Radiolarien-Zelle associirt sind, beiden Theilen

von grossem Nutzen sein, da der Stoffwechsel der Xanthellen vegetabilisch, derjenige der Radiolarien animalisch ist.

Indessen ist doch ihre Symbiose grossentheils nur eine zufällige Erscheinung, keine nothwendige, wie bei den Flechten

(vergl. darüber ausser Brandt und Geddes (1. c.) auch Geza Enz: „Das Consortial-Verhältniss von Algen und

Thieren" (1883, im biolog. Centralblatt, Bd. II, Nr. 15), Oskar HertwiCx, Die Symbiose oder das Genossenschaftsleben

im Thierreich (Jena 1883), und Bütschli, Die Radiolarien, in Bronn's Klassen und Ordnungen des Thierreichs (1882,

L. N. 41, p. 456—462).

§ 91. Exoplasma oder extracapsulares Protoplasma. Das extracapsulare Protoplasma, welches

wir hier kurz als „Exoplasma" (oder Ectosark) bezeichnen, ist ursprünglich bei allen Radiolarien (und ins-

besondere im ersten Jugendzustande) der einzige wesentliche Restandtheil des Extracapsulum, neben dem

Calymma. Obgleich überall das extracapsulare und das intracapsulare Protoplasma der Radiolarien in

directer Verbindung stehen, und obgleich die Oeffnungen in der Membran der Central-Kapsel jederzeit

einen Austausch der Restandtheile beider gestatten , zeigen dennoch beide Theile des Sarcode-Körpers

gewisse characteristische und constante Unterschiede, die unmittelbar durch die physiologische Arbeits-

theilung und die entsprechende morphologische Differenzirung der centralen und peripherischen Körper-

hälften bedingt sind. Gleich dem intracapsularen ist auch das extracapsulare Protoplasma ursprünglich

homogen, kann sich aber später in sehr verschiedener Weise differenziren und besondere Restandtheile

des Extracapsulum produciren. Solche „äussere Protoplasma- Producte" sind insbesondere Vacuolen,

Alveolen, Pigment-Körper u. s. w. Wichtiger sind jedoch die topographisch gesonderten Abschnitte,

in welche das Exoplasma nach seinen Reziehungen zur Central-Kapsel und zum Calymma zerfällt. In

Haeckel, Radiolarien, II Thl. 7
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dieser Beziehung- können allgemein folgende Theile unterschieden werden : 1. die Sarcomatrix oder der

Mutlerboden des Exoplasma, welcher als zusammenhängende Sarcodeschicht die Central-Kapsel umhüllt und

vom Calymma trennt; 2. das Sarcoplegma oder das gerüstartige Netzwerk des Exoplasma, welches sich

in der Gallertsubstanz des Calymma ausbreitet; 3. das Sarcodictyum oder das Sarcode-Netz an der äusseren

Oberfläche des Calymma; und 4. die Pseudopodien oder Scheinfüsschen, welche sich aus letzterem erheben

und frei in das Wasser ausstrahlen.

§ 92. Die Sarcomatrix. Die Sarcomatrix stellt als „ Mutter b od e n der Pseudopodien"

(oder „Matrix des Exoplasma") den proximalen innersten Abschnitt des extracapsularen Sarcode-Körpers dar,

und bildet bei allen Radiolarien eine dünne zusammenhängende Schleimschicht, welche die ganze Aussen-

fläche der Central-Kapsel überzieht und sie von dem umhüllenden Calymma trennt. A
) Die Sarcomatrix

communicirt nach innen durch die Oeffnungen der Kapsel-Membran mit dem Endoplasma, während nach

aussen sich aus ihr die Pseudopodien oder Schleimfäden erheben, durch deren Verbindung im Calymma

das Sarcoplegma entsteht. Durchbrochen wird die Sarcomatrix nur bei einem Theile der Spumellarien

und Acantharien von denjenigen Skelettheilen, welche die Membran der Central-Kapsel durchbohren.

Bei allen Nassellarien und Phaeodarien, wie bei den Collodarien, erscheint sie als eine undurchbrochene

continuirliche Sarcodehülle der Central-Kapsel. Die Dicke der Sarcomatrix ist variabel; im Allgemeinen

erscheint sie am stärksten entwickelt bei den Spumellarien und Phaeodarien, schwächer bei den Nassel-

larien und am schwächsten bei den Acantharien. Ihre Mächtigkeit scheint aber auch bei einem und dem-

selben Individuum verschieden zu sein und theils von der Entwickelungs-Stufe desselben, theils von seinen

Ernährungs-Verhältnissen abzuhängen. Nach sehr reichlicher Nahrungsaufnahme erscheint die dünne

Protoplasma-Schicht der Matrix beträchtlich verdickt und getrübt, reich an Körnchen und an unregel-

mässigen Klümpchen, die wahrscheinlich von aufgenommener und halbverdauter Nahrung herrühren;

auch Xanthellen sowie fremde, mit der Nahrung aufgenommene Körper, insbesondere Kieselschalen von

Diatomeen und von kleineren Radiolarien, ferner Schalen von pelagischen Infusorien, Larven u. s. w.

sind dann oft (besonders bei grösseren Radiolarien) in beträchtlicher Menge in der Matrix angehäuft.

Nach längerem Fasten hingegen ist dieselbe arm an derartigen Einschlüssen und an Körnchen; sie bildet

dann einen dünnen, farblosen, mehr oder weniger hyalinen Schleim-Ueberzug der Central-Kapsel. In

physiologischer Beziehung ist die Sarcomatrix als Central-Organ des Extracapsulum zu betrachten und daher

von hervorragender Wichtigkeit. Wahrscheinlich ist dieselbe nicht allein das wichtigste Organ für die

Ernährung der Radiolarien (insbesondere die eigentliche Verdauung und Assimilation), sondern auch

vielleicht das Central-Organ der Empfindung. Dagegen gehört die Sarcomatrix zu jenen Bestandtheilen

des Radiolarien-Organismus, welche niemals in directer Beziehung zur Skelet-Formation stehen.

A) Die Sarcomatrix ist zuerst in meiner Monogr. (1862 p. 110) als „Mutterboden der Pseudopodien" beschrieben

und in ihrer hervorragenden physiologischen Bedeutung gewürdigt worden. Vergl. ferner meinen Aufsatz „über den

Sarcodekörper der Rhizopoden" (Zeitschr. für wiss. Zool. 1865, Bd. XV, p. 342, Taf. XXVI).

§ 93. Das Sarcoplegma. Als Sarcoplegma unterscheiden wir hier von den übrigen Theilen der

extracapsularen Sarcode das intracalymmare Geflecht des Exoplasma oder das „Ectosark-Gerüste", welches

sich innerhalb der Gallertmasse des Calymma ausbreitet. Dasselbe steht nach innen in unmittelbarem

Zusammenhang mit der continuirlichen Exoplasma-Schicht der Sarcomatrix, welche die Central-Kapsel

einschliesst , nach aussen hingegen mit dem oberflächlichen Sarcode- Netz des Sarcodictyum, welches das

Calymma umspinnt. Die Conliguration dieses Exoplasma-Geflechtes, welches die Gallerthülle nach allen
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Richtungen durchzieht, ist ausserordentlich mannigfaltig und veränderlich, und bei den meisten Radio-

larien höchst unregelmässig, ähnlich den Protoplasma-Netzen in der Grundsubstanz vieler Bindegewebs-

Formen. Indessen nimmt dasselbe in manchen Gruppen eine ziemlich regelmässige Gestalt an und

scheint diese dann selbst constant zu behalten (so z. ß. bei vielen AcANniARiEiN). Auch bei denjenigen

Arten, bei welchen die Consistenz des Calymma knorpelartig wird, ist anzunehmen, dass die Bahnen der

Exoplasma-Fäden innerhalb desselben constant bleiben. Indessen fehlen noch genauere Untersuchungen

darüber, wie weit die Configuration des Sarcoplegma in den einzelnen Gruppen constant oder variabel

ist; ebenso auch über das eigenthümliche Verhalten desselben bei denjenigen Radiolarien, deren Calymma

sich durch Vacuolen-Bildung oder Alveolar-Structur auszeichnet (vergl. § 86). Gewöhnlich umspinnt

es die grösseren Alveolen in Gestalt besonderer Netz-Kapseln. Bei manchen Collodarien sammelt sich

auch das Exoplasma dergestalt an bestimmten Knotenpunkten des intracalymmaren Flechtwerkes an, dass

grosse Ballen oder amoeboide Körper regelmässig zwischen den Alveolen vertheilt erscheinen , so z. B.

bei Thalassophysa pelagica und Thalassicolla melacapsa (PI. 1, Fig. 4, 5). Durch Verkieselung ausgezeichnet

ist das Sarcoplegma bei allen Radiolaria spongiosa, oder bei denjenigen Gattungen, die ein spongiöses

Rindenskelet besitzen und früher als Spongurida zusammengefasst wurden; dahin gehören die Spon-

gosphaeriden (PI. 18) und Spongodisciden (PI. 47), sowie einzelne Nassellarien und Phaeodarien. Hier sind

die einzelnen Kieselfäden, welche unregelmässig durchwebt das schwammige Flechtwerk zusammen-

setzen, als die verkieselten Fäden des intracalymmaren Sarcode-Geflechtes aufzufassen. In physiologischer

Beziehung ist das Sarcoplegma sowohl für die Ernährung als für die Bewegung der Radiolarien von

Wichtigkeit, indem es den unmittelbaren Verkehr zwischen der Sarcomatrix und dem Sarcodictyum, sowie

den von letzterem ausstrahlenden Pseudopodien vermittelt.

§ 94. Das Sarcodictyum. Als Sarcodictyum unterscheiden wir hier von den übrigen Theilen der

extracapsularen Sarcode das extracalymrnare Netz des Exoplasma, oder das Sarcode-Netz, welches in der Aussen-

fläche des Calymma liegt und den Gallertmantel im Zusammenhang überzieht. Nach innen steht das

Sarcodictyum in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Sarcoplegma, oder dem Geflecht von Exoplasma-

fäden, das sich in der Gallertmasse des Calymma ausbreitet; nach aussen hingegen entspringen aus dem

Sarcodictyum die frei ausstrahlenden Pseudopodien; das erstere verhält sich daher ähnlich zu diesen

letzteren, wie die Sarcomatrix zu den Wurzelfäden des Sarcoplegma. Entsprechend den Verhältnissen,

welche uns zur Unterscheidung eines primären und secundären Calymma geführt haben, können wir

auch ein primäres und secundäres Sarcodictyum unterscheiden. Das ursprüngliche oder primäre Sarco-

dictyum umspinnt die Oberfläche des zuerst ausgeschiedenen oder primären Calymma , und ist gleich

diesem von hervorragender Bedeutung für die Formation der primären Gitterschale; denn wie die Ober-

fläche des primären Calymma die unentbehrliche Grundlage für die Ablagerung dieser letzteren darstellt,

so liefert das primäre Sarcodictyum die Substanz, aus welcher dieselbe entsteht: Kiesel bei den Spumel-

larien und Nassellarien, ein carbonisches Silicat bei den Phaeodarien, Acanthin bei den Acantharien.

Man kann sagen, dass die primäre Gitterschale der Radiolarien unmittelbar durch eine chemische Meta-

morphose des primären Sarcodictyum entsteht, durch einen chemischen Niederschlag der gelösten Skelet-

Substanzen (Kiesel, Silicat oder Acanthin), welche in dem Exoplasma des Sarcodictyum aufgespeichert waren.

Demnach ist auch ein Rückschluss aus der speciellen Conformation der ersteren auf diejenige des letzteren

gestattet. Die besondere Form der primären Gitterschale mit ihren regelmässigen oder unregelmässigen

Maschen ist bedingt durch die entsprechende Form des primären Sarcodictyum; auch von diesem letzteren

lassen sich im Allgemeinen reguläre und irreguläre Formen unterscheiden. Die Gestalt des regulären

7*
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Sarcodictyum, mit kreisrunden oder regulär-polygonalen (meistens hexagonalen) Maschen erhält sich dauernd

in der Bildung der regulären Gitterschale (z. B. PI. 12, Fig. 5—10; PI. 52, Fig. 8—20; PI. 96, Fig. 2

—6; PI. 113, Fig. 1—6). Die Gestalt des irregulären Sarcodictyum hingegen, mit irregulär-polygonalen

oder rundlichen Maschen, bleibt permanent conservirt in der Bildung der irregulären Gitterschale (z. B.

PI. 29, 70, 97, 106). Dasselbe gilt nun auch vom secundären Sarcodictyum, oder von dem Exoplasma-

Netze, welches die Aussenfläche des secundären Calymma umspinnt. Die secundären Gitterschalen,

welche an der Oberfläche dieses letzteren abgelagert werden, conserviren permanent die Configuration des

secundären Sarcodictyum, aus dessen chemischer Metamorphose sie entstanden sind; das ist der Fall bei

den zahlreichen Spumellarien, welche mehrere concentrische Gitterschalen bilden (PL 29), bei einzelnen

Nassellarien (PI. 54, Fig. 5), bei den Phractopeltiden unter den Acantharien (PI. 133) und bei den dop-

pelseitigen Phaeodarien, den Cannosphaeriden und einem Theile der Coelodendriden und Coelographiden

(PI. 112, 121, 128). Bei denjenigen Radiolarien, welche überhaupt keine Gitterschale bilden, ist die Con-

formation des Sarcodictyum gewöhnlich irregulär, mit Maschen von unregelmässiger Form und ungleicher

Grösse; bisweilen aber auch sehr regelmässig, z. B. bei vielen Acanthometren (PI. 129, Fig. 4).

§ 95. Die Pseudopodien. Die Pseudopodien oder die fadenförmigen Ausstrahlungen des Exo-

plasma zeigen bei allen Badiolarien im Allgemeinen dieselben characteristischen Eigenschaften, welche

diese Organe bei den echten Rhizopoden überhaupt besitzen; es sind im Allgemeinen sehr zahlreiche,

dünne und lange, bewegliche und empfindliche Sarcode-Fäden , welche das characteristische Phänomen

der Körnchen-Bewegung zeigen. Ihre physiologische Bedeutung ist in mehrfacher Beziehung hervor-

ragend, indem sie als active Organe für JNahrungs-Aufnahme, Bewegung, Empfindung und Skeletbildung

dienen. A
) Indessen bedingt die Entwicklung des Calymma, welche die Badiolarien von den übrigen Rhi-

zopoden unterscheidet, eigenthümliche Modifikationen auch im Verhalten der Pseudopodien. Wenn man in

hergebrachter Weise alle radialen Fäden, die sich aus der Sarcomatrix oder dem „Mutterboden" erheben,

und divergirend nach aussen strahlen, als „Pseudopodien" bezeichnet, so kann man zunächst denjenigen

Theil derselben, welcher in der Gallertmasse des Calymma eingeschlossen ist, und das Sarcoplegma bil-

det, als Collopodien (oder intracalymmare Pseudopodien) bezeichnen; denjenigen Theil hingegen, welcher

sich aus dem Sarcodictyum erhebt, und ausserhalb des Calymma frei in das Wasser ausstrahlt, als Astro-

podien (oder extracalymmare Pseudopodien). Beide Theile bieten bei vielen Radiolarien mehrfache Unter-

schiede in ihrem morphologischen und physiologischen Verhalten ; und gewisse Unterschiede sind wohl

ganz allgemein vorhanden.8) Abgesehen von dieser allgemeinen Differenz lassen sich in einzelnen Grup-

pen der Radiolarien noch einige besondere Differenzirungsformen der Pseudopodien unterscheiden ; so

namentlich die Axopodien und Myxopodien der Acantharien; sowie das Sarcode-Flagellum einiger Spu-

mellarien. )

A) Die Pseudopodien der Radiolarien sind in ihrem allgemeinen Verhalten, sowohl in morphologischer als in

physiologischer Beziehung, so ausführlich in meiner Monogr. (1862, p. 89—127) beschrieben worden, dass ich einfach

auf die dort gegebene Darstellung verweisen kann. Als weitere Ergänzung dazu vergl. R. Hertwig (1879, L. N. 33,

p. 117) und Bütschli (1882, L. N. 41, p. 437—445).

B) Die Astropodien, als frei ausstrahlende Pseudopodien, sind von den Collopodien, welche das Sarcoplegma in-

nerhalb des Calymma bilden, bei vielen Radiolarien mehr oder weniger deutlich verschieden ; wie weit jedoch diese Ver-

schiedenheit auf einer bleibenden Diiferenzirung beruht (besonders bei Acantharien und Phaeodarien), bedarf noch

genauerer Untersuchung.

C) Das Sarcode-Flagellum oder die „Sarcode-Geissel" (besser vielleicht als „Axoflagellum"- zu bezeichnen) ist

zuerst in meiner Monogr. (1862, p. 115) von mehreren verschiedenen Discoideen beschrieben worden (Taf. XXVIII,

Fig. 5, 8; Taf. XXX, Fig. 1). Bei einigen anderen Discoideen ist dieselbe 1879 von Hertwig wesentlich übereinstim-
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mend geschildert worden (L. N. 33, p. 67, Taf. VI, Fig. 10, 11). Wahrscheinlich ist dieses eigentümliche Gebilde auf

die SpuMELLARiEN-Gruppe der Discoidea beschränkt, und weit in derselben verbreitet. Das Axoflagellum ist ein dicker

cylindrischer Sarcode-Strang, gegen das freie Distal-Ende conisch zugespitzt und fein längsgestreift. Dasselbe liegt stets

in der Aequatorial-Ebene des scheibenförmigen Körpers, stets unpaar in einer bestimmten Axe desselben, bei den drei-

armigen Discoideen in der Axe des unpaaren Hauptarmes, diesem entgegengesetzt (PI. 43, Fig. 15). Bei den Ommato-
disciden (p. 500, PI. 48, Fig. 8, 19, 20) tritt das Axoflogellum vermuthlich aus dem eigenthümlichen marginalen

Ostium der Schale hervor. Wahrscheinlich hängt dasselbe überall durch intracapsulare Axenfäden mit dem centralen

Nucleus zusammen, und ist als eigenthümlich differenzirtes Bündel von Pseudopodien (oder Axopodien?) aufzufassen.

§ 95 a. Myxopodien und Axopodien. Die beiden Formen der freien Pseudopodien , welche wir

als Myxopodien und Axopodien unterscheiden, verhalten sich sowohl in morphologischer als in physiologi-

scher Beziehung- wesentlich verschieden. Die Myxopodien, oder die gewöhnlichen freien Pseudopodien,

welche bei allen Radiolarien in grosser Menge sich finden und die wichtigsten peripheren Organe der-

selben darstellen, sind einfache homogene Exoplasma-Fäden , welche sich aus dem Sarcodictyum oder

dem extracalymmaren Sarcode-Netze erheben und frei in das Wasser ausstrahlen; sie können sich hier

verästeln, durch Anastomosen verbinden und so veränderliche Netze herstellen; sie enthalten aber nie-

mals einen Axenfäden. Die Axopodien hingegen sind differenzirte Pseudopodien, welche aus einem festen

radialen Axenfäden und einem weichen Ueberzuge von Exoplasma bestehen; sie durchsetzen das ganze

Calymma in radialer Richtung und ragen frei über dessen Oberfläche vor; sie setzen sich aber meistens

(— wenn nicht immer —) auch centripetal bis zur Mitte der Central-Kapsel fort, indem sie deren Mem-

bran durchbohren; im Centrum verliert sich ihr proximales Ende in einem dunkeln centralen Körnerhau-

fen. Solche Axopodien sind bisher mit Sicherheit bloss von den Acantharien bekannt, wo sie weit ver-

breitet, vielleicht ganz allgemein vorkommen. Ihre Entwickelung in dieser Legion steht wahrscheinlich

in directem Causal-Nexus mit der eigenthümlichen Structur ihrer Central-Kapsel und der centrogenen Ent-

stehung ihres Skelets. Da auch die radialen Skelet-Nadeln der Acanthometren ursprünglich einen dünnen

Ueberzug von Protoplasma besitzen, kann man sagen, dass sich die centrogenen Axopodien dieser Abthei-

lung in zwei Gruppen differenziren, indem der feste Axenfäden der einen Gruppe sehr dünn und von Proto-

plasma überzogen bleibt, während derjenige der anderen Gruppe sich in einen radialen Acanthin-Stachel

verwandelt. Diese Auffassung gewinnt an Wahrscheinlichkeit durch die regelmässige Vertheilung und

Anordnung der Axopodien bei den Acantharien; sie stehen gewöhnlich in bestimmten Abständen zwi-

schen den Radial-Stacheln , einzeln oder in Gruppen ; bisweilen scheint ihre Zahl nicht grösser als die-

jenige der Stacheln zu sein, während in anderen Fällen auf jeden Stachel ein Kranz oder eine Gruppe

von Axopodien kommt. Vielleicht besteht der feine Axenfäden der letzteren selbst aus Acanthin. Je-

denfalls sind die Axopodien constante Organe (vermuthlich Tastorgane, gleich den „Palpocilien") und

nicht zurückziehbar, wie die veränderlichen Myxopodien.

Die Axenfäden in einem Theile der Pseudopodien sind zuerst -bei einigen Acanthometren von R. Hertwig ent-

deckt und in ihrer eigenthümlichen Structur und Anordnung genau beschrieben worden (L. N. 33, p. 16 und 117).

§ 96. Die Myophrisken der Acanthometren. Durch eine ganz eigenthiimliche und sehr merk-

würdige Pifferenzirung des Exoplasma, nämlich durch die Bildung von Myophrisken oder contractilen

Fäden des Sarcodictyum, sind die Acanthometren ausgezeichnet. Bei den meisten Acantharien dieser Ord-

nung (— und wahrscheinlich bei allen — ) ist jeder Radial-Stachel von einem Kranze solcher contracti-

ler Fäden umgeben, der zuerst als „Cilienkranz"' beschrieben wurde.A) Die Zahl der contractilen Fäden

in jedem Kranze beträgt gewöhnlich 10—20, selten mehr als 30 und weniger als 8; sie scheint oft bei

den einzelnen Species constant zu sein.
B
) In lebendem Zustande sind die Myophrisken lange und dünne
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Fäden, welche sich mit dem spitzeren Distal-Ende am Radial-Stachel inseriren, mit dem dickeren Proxi-

mal-Ende dagegen an der Oberfläche des Calymma, welches sich hier gewöhnlich um jeden Stachel

herum in Gestalt einer kegelförmigen gallertigen Stachelscheide oder Stachelwarze erhebt. ) Wahr-

scheinlich liegen die Myophrisken in der Aussenfläche des Apical-Theiles dieses Gallertkegels und sind

demnach als differenzirte Exoplasma-Fäden des Sarcodktyum aufzufassen. Bisweilen sind sie sogar (z. B.

bei Acanthochiasmä) zu einer contractilen Membran verschmolzen und bilden den Mantel eines Kegels,

dessen Hohlraum von der Gallerte der Calymma-Warzen erfüllt ist. Bei mechanischer Reizung ziehen

sich die Myophrisken rasch und plötzlich, wie Muskel-Fibrillen, zusammen, unter gleichzeitiger Verdickung,

und sind daher wesentlich von gewöhnlichen Pseudopodien verschieden. Da ihr distaler Insertions-Punkt

(am starren Acanthin-Stachel) fixirt ist, heben sie bei ihrer Contraction die Stachel-Scheide empor, an

der sich ihr basaler Insertionspunkt befindet oder in deren Oberfläche sie selbst liegen. Das Resultat

ihrer Verkürzung ist also eine Ausdehnung und Volumens-Vermehrung des Calymma, womit wahr-

scheinlich Wasser-Eintritt in seine Gallertmasse verknüpft ist, also eine Verminderung des specifischen

Gewichts. Wahrscheinlich contiahiren demnach die Acanthometren ihre Myophrisken willkürlich, sobald

sie im Wasser emporsteigen wollen. Bei Erschlaffung derselben collabirt das Calymma durch seine

Elasticität, Wasser tritt aus und das specifische Gewicht wird vermehrt. In physiologischer Beziehung

wären also die Myophrisken als hydrostatische Apparate zu betrachten , in morphologischer Beziehung als

Myophaene oder muskelähnliche Fibrillen, wie solche auch im intracapsularen Protoplasma vorkommen (§ 77

—

80). Bei stärkerer Reizung und beim Tode der Acanthometren lösen sich die Myophrisken von den Radial-

Stacheln ab und bleiben als „freie Cilienkränze" am Distal-Ende der kegelförmigen Gallertscheiden sitzen.

Zugleich quellen sie dann zu kurzen und dicken hyalinen Stäbchen auf, den früher sogenannten „Gal-

lert-Cilien". Die Myophrisken finden sich nur in der Ordnung der Acanthometren und fehlen sowohl den

Acanthophracten als den drei andern Legionen der Radiolarien.

A) Die Cilien-Kränse an den Stacheln todter Acanthometren sind zuerst von dem Entdecker dieser Ordnung,

Johannes Müllee, beobachtet und als „die Stümpfe der zurückgezogenen verdickten Fäden" gedeutet worden (L. N.

12, p. 11, Taf. XI).

B) Die „Zahl der Gallert- Cilien" fand ich bei gewissen Arten der Acanthometren constant, und hob bereits in

meiner Monogr. (L. N. 16, p. 115) hervor, „dass hier eine erste Difterenzirung der diffusen Sarcode iu bestimmte Organe

von gesetzmässig festgestellter Zahl, Grösse und Lage besteht, welche also eher den Namen Tentakeln als Pseudo-

podien verdienen".

C) Die Natur der Myophrisken als muskelähnlicher Fibrillen wurde zuerst von R. Hfrtwig entdeckt, welcher

sie als „Bildungen eigener Art" unter dem Namen der „contractilen Fäden'' beschreibt und ihre histologischen und phy-

siologischen Eigenthümlichkeiten eingehend darstellt (L. N. 33, p. 16—19, Taf. I).

§ 97. Exoplasma der Peripyleen. Das extracapsulare Protoplasma der Spumellarien oder Peri-

pyleen steht durch die zahllosen feinen Poren der Kapsel-Membran in Zusammenhang mit der intracap-

sularen Sarcode, und ist gleich diesen Poren gleichmässig ausstrahlend über die ganze Oberfläche ver-

breitet. Die Sarcomatrix, welche hier zunächst die Central-Kapsel umschliesst, ist ziemlich stark und entsendet

zahllose feine und lange Pseudopodien, welche wahrscheinlich den Poren der Membran entsprechen. Ihre

Zahl ist bei den Spumellarien beträchtlich grösser als bei den drei übrigen Legionen der Radiolarien.

Die Verästelungen und Verbindungen, welche die ausstrahlenden Fäden der Sarcomatrix innerhalb des

Calymma eingehen, scheinen mannigfaltige Verschiedenheiten darzubieten, so dass auch die Configuration

des dadurch entstehenden Sarcoplegma, des Sarcode-Geflechtes innerhalb des Gallertmantels, sehr verschie-

den ist. An der Oberfläche des Calymma bilden die Exoplasma-Fäden ein vielgestaltiges Sarcodktyum,

ein reguläres oder irreguläres Exoplasma-Netz, durch dessen Verkieselung bei der grossen Mehrzahl der
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Spumellarien eine primäre Gitterschale entsteht. Die freien terminalen Pseudopodien, welche sich aus diesem

extracalymiliaren Netze erheben und in das Wasser ausstrahlen, scheinen bei den meisten Spumellarien

relativ kurz, aber äusserst zahlreich zu sein. Besonders differenzirte Pseudopodien, und insbesondere

Axenfäden, scheinen bei den Spumellarien nicht vorzukommen. Indessen sind vielleicht zu den letzteren

die eigentümlichen Pseudopodien zu rechnen, welche bei vielen Discoideen (und vielleicht auch bei an-

deren Spumellarien) zur Bildung- einer „Sarcode-Geissel" zusammentreten. Dieses Axoflagellum (oder Flayel-

lum sarcodinum) ist ein besonderer starker, aus einer bestimmten Stelle der Central-Kapsel vortretender,

schlank kegelförmiger Sarcode-Strang', viel länger, stärker und contractiler als die gewöhnlichen Pseudo-

podien; er zieht sich in Folge mechanischer Beizung schlängelnd zusammen und scheint durch Ver-

schmelzung eines Pseudopodien-Büschels zu entstehen. (Vergl. § 95 C).

§ 98. Exoplasma der Actipyleen. Das extracapsulare Protoplasma der Acantharien oder Acti-

pyleen weicht in mehrfachen und wichtigen Beziehungen von demjenigen der anderen Badiolarien ab,

und scheint bedeutendere Differenzirungen zu erfahren, als dasjenige der drei übrigen Legionen. Da die

Poren in der Wand der Central-Kapsel hier nicht gleichmässig und in gleichen Abständen über deren

ganze Oberfläche vertheilt sind (wie bei Peripyleen), vielmehr eine regelmässige Verfheilung in Gruppen,

mit ungleichen Abständen besitzen, so ist die Zahl der austretenden Pseudopodien viel geringer und ihre

gesetzmässige Vertheilung wesentlich anders als bei den Peripyleen (§ 58). Bei sehr vielen, und wahr-

scheinlich bei allen Acantharien sind die Pseudopodien in zwei Gruppen differenzirt, von denen die eine

aus dem Centrum der Kapsel entspringt und feste Axenfäden besitzt, die andere hingegen nicht. (Vergl.

§ 95 A). Die Axopodien, oder die starren Pseudopodien mit Axenfäden, entspringen aus dem Centrum der

Kapsel, sind in viel geringerer Zahl vorhanden als die weichen und biegsamen Myxopodien, und regel-

mässig zwischen den radialen Acanthinstacheln vertheilt, meistens so, dass sie in möglichst weitem

Abstände von letzteren, also zwischen je 3 oder 4 Acanthin-Stacheln in der Mitte stehen; man kann

daher die letzteren auch als stärker entwickelte und in dicke Acanthin-Stäbe verwandelte Axenfäden

ansehen (§ 95 A). Die weichen Myxopodien, oder die Pseudopodien ohne Axenfäden, sind viel zahlreicher

als die Axopodien, und entspringen aus dem Sarcodictyum oder dem Exoplasma-Netze, welches die Ober-

fläche des Calymma umspinnt. Aber auch ihre Zahl und Anordnung scheint bei vielen Acantharien

(wenn nicht bei allen!) gesetzmässig zu sein und nicht die ausserordentliche Variabilität und Flüssigkeit

zu besitzen, wie in den 3 anderen Legionen. Bei vielen Acanthometren zeigt das Sarcodictyum eine sehr

regelmässige Conformation , mit regulären oder subregulären, polygonalen (meist hexagonalen) Maschen,

und häufig scheiden hier die stärkeren Fäden des Sarcodictyum eine feste, homogene oder fibrillär ge-

streifte Substanz ab, welche ein Leisten-Netz an der Oberfläche des Calymma bildet. Bei den Acaniho-

phracten tritt an dessen Stelle das Acanthin-Netz der primären Gitterschale. Die Axopodien der Acantho-

metren sind meistens ungefähr so lang als die Badial-Stacheln, zwischen denen sie stehen; ihr starrer

Axenfäden ist von einer weichen Plasma-Hülle überzogen, welche mit der dünnen, die Central-Kapsel

einschliessenden Sarcomatrix zusammenhängt. Von den Exoplasma-Scheiden der Axenfäden gehen inner-

halb des Calymma zahlreiche Aeste ab und bilden durch geflechtartige Verbindung ein lockeres Sarco-

plegma. Die eigenthümlichsten Differenzirungs-Producte des Exoplasma der Acantharien sind die Myo-

phan-Fibrillen der Acanthometren, welche als Myophrisken bereits vorher beschrieben worden sind (§ 96).

§ 99. Exoplasma der Monopyleen. Das extracapsulare Protoplasma der Nassellarien oder Mono-

pvleen nimmt seinen Ursprung allein aus der Porochora oder aus dem intracapsularen Podoconus, dessen
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orale Basis dieses Porenfeld darstellt. Die Pseudopodien oder Protoplasma-Stränge, welche durch die

Poren des letzteren, zu einem Bündel vereinigt, hindurchtreten, sind nicht sehr zahlreich (bei den meisten

Nassellarien wahrscheinlich zwischen 30 und 90) und verschmelzen sofort ausserhalb desselben zu einer

dicken scheibenförmigen Sarcomatrix; diese bedeckt die Porochora von unten vollständig und breitet sich

in Gestalt einer dünnen Schicht von Exoplasma über die ganze Oberfläche der Central-Kapsel aus; am

Apical-Theile der letzteren ist die Sarcomatrix oft so dünn, dass sie erst mit Hülfe von Reagentien nach-

gewiesen werden kann; sie trennt die Membran der Central-Kapsel von dem umhüllenden Calymma.

Die Pseudopodien, welche durch das letztere hindurchtreten und durch lockere Anastomosen innerhalb des

Gallertmantels ein weitmaschiges Sarcoplegma bilden, sind meistens nicht sehr zahlreich. Der grösste

Theil derselben strahlt als ein basales Büschel abwärts aus der Basalscheibe der Sarcomatrix aus; eine

geringere Zahl erhebt sich aus der dünneren Platte der letzteren, welche den übrigen Theil der Central-

Kapsel überzieht (PL 51, Fig. 13; PI. 65, Fig. 1; PI. 81. Fig. 16). An der äusseren Oberfläche des

Calymma verbinden sich die Collopodien, welche durch letzteres hindurchgetreten sind, zur Bildung des

Sarcodictyum, und durch dessen Verkieselung entsteht bei der grossen Mehrzahl der Nassellarien die pri-

märe Gitterschale. Von der Oberfläche des Sarcodictyum erheben sich dann die Astropodien, oder die

freien Pseudopodien, welche ringsum in das Wasser ausstrahlen. Ihre Zahl scheint bei den meisten

Monopyleen verbal tnissmässig gering, ihre Länge aber sehr bedeutend zu sein.

§ 100. Exoplasma der Cannopyleen. Das extracapsulare Protoplasma der Phaeodarien oder

Cannopyleen ist dem Volumen und der Ausbreitung nach weit massenhafter entwickelt als bei den üb-

rigen drei Legionen, und hängt mit der intracapsularen Sarcode nur durch die wenigen Oeffnungen in der

Kapsel-Membran zusammen. Bei der Mehrzahl der Phaeodarien sind deren drei vorhanden, die Astropyle

oder Hauptöffnung am Oral-Pol der Hauptaxe, und die beiden lateralen Parapylen oder Nebenöflnungen

zu beiden Seiten des aboralen Poles (§ 60). Bei mehreren Familien scheinen die letzteren zu fehlen,

während bei anderen ihre Zahl vermehrt ist; doch sind gerade diese Familien bisher nicht lebend beob-

achtet. Sowohl aus der oralen Hauptöffnung als aus den beiden aboralen Nebenöffnungen tritt das Proto-

plasma in Gestalt eines dicken cylindrischen Stranges hervor, und als ein Ausscheidungs-Product dieses

Stranges ist auch jedenfalls die Röhre zu betrachten, in welche jede Oeffnung bei vielen Phaeodarien

ausgezogen ist (länger bei der Astropyle. kürzer bei den Parapylen). Die Sarcode-Stränge erscheinen

innerhalb der Röhre entweder ganz hyalin oder fein längsgestreift, wie ein Fibrillen-Bündel. Nach dem

Austritt aus dem Mündungs-Rohr gehen sie in eine dicke Sarcomatrix über, welche die ganze Central-

Kapsel umhüllt und von dem einschliessenden Calymma trennt. In der Umgebung der basalen Astro-

pyle ist die Sarcomatrix gewöhnlich zu einer dicken linsenförmigen Scheibe angeschwollen, die unmittel-

bar mit dem eigentümlichen Phaeodium dieser Legion zusammenhängt (§ 89). Die Pseudopodien, welche

von der Sarcomatrix ausstrahlen, und durch Anastomosen ein weitmaschiges Sarcoplegma innerhalb des

Calymma bilden, sind bei den Phaeodarien gewöhnlich nicht sehr zahlreich, aber sehr stark. Bisweilen

lassen sich zwei stärkere Collopodien-Bündel, an beiden Polen der Hauptaxe unterscheiden, ein orales

(in der Richtung der Proboscis der Astropyle) und ein aborales (am entgegengesetzten Pole, zwischen

den Parapylen). Die Collopodien des Sarcoplegma vereinigen sich an der Oberfläche des Calymma zu

einem regulären oder irregulären Sarcodictyum, welches bei den meisten Phaeodarien durch Absonderung-

eines eigenthümlichen Silicates die primäre Gitterschale bildet. Die freien Astropodien, welche von der

Oberfläche des Sarcodictyum in das Seewasser ausstrahlen, sind bei den meisten Phaeodarien sehr zahl-

reich, aber verhältnissmässig kurz (PI. 101, Fig. 10).
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Viertes Capitel.

Das Skelet.

(§§ 101—140.)

§ 101. Bedeutung des Skeletes. Das Skelet der Radiolarien entwickelt sieh in einer so ausser-

ordentlichen Mannigfaltigkeit und Verschiedenheit der Grundformen, zugleich in einer so wunderbaren Regel-

mässigkeit und Zierlichkeit der Anpassungsformen, dass diese Protistenklasse in beiden Beziehungen alle

anderen Klassen der organischen Welt übertrifft. Da aber trotzdem der Organismus der Radiolarien immer

nur eine einfache Zelle bleibt, offenbaren dieselben zugleich die höchste Potenz morphologischer Com-

plication, zu welcher es die einzelne Zelle in der Skelet-Production bringen kann. Alles was sonst von

den einzelnen Gewebe-Zellen der Thiere und Pflanzen in Skelet-Bildung geleistet wird, erreicht nicht

die ausserordentliche Entwickelungs-Höhe der Radiolarien. Nur sehr wenige Rhizopoden dieser formen-

reichen Classe unterlassen die Bildung fester Stütz- und Schutz-Apparate gänzlich und bestehen zeit-

lebens bloss aus dem Weichkörper, nur zehn von den 739 Genera, welche im Cataloge der Challenger-

Radiolarien aufgeführt sind, nämlich sechs Genera von Spumellarien (fünf Thalassicolliden : Actissa, Tha-

lassolampe, Thalassopila , Thalassicolla , Thalassophysa , PI. 1; und ein Genus Collozoiden: CoUozoum, PI. 3);

ferner zwei Genera von Nassellarien (die Nasselliden Cystidium und Nassella, PI. 91, Fig. 1) und 2 Genera

von Phaeodarien (die Phaeodiniden Phaeocolla und Phaeodina, PI. 101, Fig. 1, 2). Indessen sind gerade

diese skeletlosen Radiolarien von hervorragender Bedeutung, da sie die ursprünglichen Stammformen so-

wowohl der ganzen Classe, als ihrer vier Legionen enthalten. Alle skeletbildenden Radiolarien sind ur-

sprünglich aus weichen und skeletlosen Stammformen durch Anpassung entstanden, und zwar auf poly-

phyletischem Wege, da die Skeletformen der vier Legionen völlig unabhäng von einander sich entwickelt

haben (§ 108).

§ 102. Chemische Eigenschaften des Skeletes. Die chemische Zusammensetzung des Skeletes

zeigt in den einzelnen Legionen der Radiolarien sehr wesentliche Verschiedenheiten. Die beiden Legionen

der Spumellarien und Nassellarien (von Ehrenberg als „Polycystina" zusammengefasst), bilden ihr Skelet

nur aus reiner Kieselerde A
); die Legion der Phaeodarien aus einem carbonischen Silicat 8

); die

Legion der Acantharien aus einer eigenthümlichen organischen Substanz, dem Acanthin ). Aus dieser

Verschiedenheit erklärt sich die bekannte Thatsache, dass die fossilen Radiolarien-Erden (oder die „Poly-

cystinen-Mergel") ausschliesslich aus Skeleten der Spumellarien und Nassellarien zusammengesetzt sind,

während die Acantharien und Phaeodarien darin gänzlich fehlen (letztere mit einziger Ausnahmen der

Dictyochiden , oder derjenigen Phaeodarien, deren Skelet aus einzelnen zerstreuten tangentialen Kiesel-

Stückchen zusammengesetzt sind). Auch die massigen Ablagerungen von Radiolarien-Skeleten in der

heutigen Tiefsee, welche den Radiolarien-Schlamm (oder „Radiolarian-Ooze") bilden, bestehen gleich den

fossilen „Polycystinen-Mergeln" fast ausschliesslich aus Schalen von Spumellarien und Nassellarien; indessen

sind hier auch in geringer Zahl bisweilen solche Acanthin-Skelete von Acantharien, und noch zahlreicher

einzelne Silicat-Skelete von Phaeodarien beigemischt, welche der Auflösung in Seewasser längere Zeit

Widerstand leisten. Kalk-Skelete kommen bei Radiolarien nicht vor. D
)

Baeckely Radiolarien, II. Thl.
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A) Die reinen Kiesel-Skelete der Polycystinen sind zuerst von Ehrenberg 1838 in Kreide-Mergeln erkannt worden

(L. N. 2, p. 117). Da die beiden Legionen der Acantharien und Phäeodarien Ehrenberg vollständig unbekannt

blieben , bezieht sich sein Name Polycystma ausschliesslich auf die kieselschaligen Spumellarien und Nassellarien.

B) Die Silicat-Skelete der Phäeodarien wurden von mir früher für reine Kiesel-Skelete gehalten. Allein als

ich die ersten Phäeodarien in meiner Monogr. 1862 beschrieb, kannte ich nur 5 Genera und 7 Species, während sich

die Zahl der hier beschriebenen Challenger-Phaeodarien auf 84 Genera und 465 Species beläuft. Bei der grossen Mehr-

zahl von diesen (jedoch nicht bei Allen! — ) färbt sich das Skelet durch Carmin bald mehr bald weniger intensiv und

wird beim Glühen mehr oder weniger gebräunt, bei einigen selbst schwarzbraun. Bei vielen Phäeodarien werden die

hohlen Skeletröhren durch fortgesetztes Glühen theilweise zerstört. Auch durch kochende kaustische Alkalien werden

sie meistens stark angegriffen oder selbst zerstört, während sie in kochenden Miueralsäuren unverändert bleiben. Die

beste Methode, um die Skelete der Phäeodarien ganz rein und gesäubert von allen Weichtheilen darzustellen besteht

darin, sie in concentrirter Schwefelsäure zu erhitzen und dann einen Tropfen rauchender Salpetersäure zuzusetzen.

Auch bei fortgesetztem Erhitzen darin werden sie nicht gelöst. Daraus scheint hervorzugehen, dass die Skelet-Substanz

der Phäeodarien eine Verbindung von organischer Substanz und Kieselerde ist, oder ein carbonisches Silicat. Die nähere

Natur desselben bleibt noch festzustellen, ebenso die mannigfachen Verschiedenheiten, welche seine Zusammensetzung in

den verschiedenen Familien der Phäeodarien darzubieten scheint, Die kleinen Skelet-Stückchen der Dictyochiden (die

einzigen PHAEODARiEN-Reste, welche auch fossil vorkommen) scheinen aus reiner Kiesel-Erde zu bestehen.

C) Die Acanthin-Skelete der Acantharien sind zuerst in meiner Monogr. als solche beschrieben worden (1862,

p. 30—32). Johannes Müller, der Entdecker dieser Legion, hatte sie für Kiesel-Skelete gehalten und definirt die

Acanthometrae als „Radiolarien ohne Gehäuse, mit kieseligen Stachel-Radien" (L. N. 12, p. 46). Ich selbst nahm früher

an, dass die Acanthin-Skelete bei einem Theile der Acantharien theilweise oder ganz in Kiesel-Skelete secundär ver-

wandelt würden ; indessen scheint das nach den neueren Untersuchungen von R. Hertwig nicht der Fall zu sein ; er

zeigte, dass die Skelete der verschiedensten Acanthometren und Acanthophracteu sich nach kürzerer oder längerer Ein-

wirkung von Säuren vollständig auflösen, und nimmt an, dass bei allen Acantharien ohne Ausnahme das Skelet nur

aus Acanthin gebildet wird (1879, L. N. 33, p. 120). Neuerdings hat Brandt gefunden, dass die Acanthin-Stacheln

sich nicht allein in Säuren, Alkalien und Liquor conservativus lösen (wie ich angegeben hatte), sondern auch in Lösungen

von kohlensaurem Natron (1 Proc.) und sogar von Kochsalz (10—20Proc); er schliesst daraus, dass dieselben aus einer

Eiweiss-Substanz (Vitellin) bestehen (L. N. 38, p. 400). Ich kann diese Ansicht nicht theilen, da ich bei allen genauer

untersuchten Acanthin-Skeleten einen Theil der wichtigsten Eiweiss-Reactionen vermisse, z. B. die Xanthoprotein-Reaction,

die Rothfärbung durch Millon's Reagens u. s. w. Dieselben werden weder durch Salpetersäure noch durch Jod gelb

gefärbt. In verdünnter Mineralsäure lösen sie sich rascher als in concentrirter. Meine gewöhnliche Methode, die

Acanthinskelete der Acantharien rein darzustellen (an tausenden von Präparaten stets mit demselben Erfolge erprobt),

besteht darin, dass ich das Präparat in einem Tropfen concentrirter Schwefelsäure erhitze uud dann ein Tröpfchen

i-auchender Salpetersäure zusetze; alle anderen Bestandtheile (die gesammte Central-Kapsel sowohl als das Calymma)

werden dadurch in kürzester Zeit zerstört und gelöst; das Skelet bleibt vollkommen rein zurück und widersteht der

vereinigten Einwirkung der Mineral-Säuren nach längerer oder kürzerer Zeit; bei fortgesetztem Erhitzen wird es zuletzt

ebenfalls vollständig gelöst. Ich halte daher das Acanthin nicht für eine Albumin-Substanz, sondern für eine dem

Chitin verwandte Skelet-Substanz.

D) Kalk-Skelete sind bei Radiolarien bisher mit Sicherheit nicht nachgewiesen und höchstwahrscheinlich auch nicht

vorhanden. Sir Wyville Thomson hat 1877 in seinem Atlantic (L. N. 31, Vol. I, p. 233, Fig. 51) unter dem Namen

Calcaromma calcarea ein Radiolar beschrieben, welches in seinem Calymma zahlreiche zerstreute, „einem Spornrädchen

ähnliche" Körperchen aus kohlensaurem Kalk enthält. Dieselben sind identisch mit den „zackigen, an Krystall-Drusen

erinnernden Körpern", welche Johannes Müller schon 1858 von der mediterranen Thalassicolla morum abgebildet und

mit den „Lithasterisken der Tethyen" verglichen hatte (L. N. 12, p. 28, Taf. VII, Fig. 1, 2). Ich selbst hielt früher

diese eigenthümlichen Kalk-Körperchen , deren Löslichkeit in Mineralsäuren ich beobachtet hatte , ebenfalls für Spicula

eines Thalassicolliden und beschrieb die Art daher in meiner Monogr. als TJialassosphaera morum (L. N. 16, p. 260).

Indessen habe ich meine Ansicht jetzt geändert und muss annehmen , dass jene eigenthümlichen Kalk-Körperchen , die

man als Calcastrella unterscheiden kann, nicht von jenen Radiolarien selbst gebildet, sondern fremde Körper und zu-

fällig in das Calymma jener Thalassicollide (einer Actissä) hineingelangt sind. Ieh finde nämlich dieselben Körperchen

in vielen Präparaten der Challenger-Sammlung, oft in grosser Zahl, auch im Calymma verschiedener anderer Radiolarien,

namentlich Discoideen vor , und muss daher annehmen , dass sie als fremde Körper von den 'Radiolaren aufgenommen

und durch die Sarcode-Strömungen in das Calymma hineingezogen sind. Die Radiolarien, welche Sir Wyville Thom-

son als Calcaromma calcarea und Müller als Thalassicolla morum abgebildet haben , halte ich für Arten von Actissa

(p. 13), vielleicht die pacifische Actissa radiata und die mediterrane Actissa primordialis. (Vergl. die Beschreibung

der Thalassosphaerida des Challenger p. 30, 31).
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§ 103. Physikalische Eigenschaften des Skeletes. Die Skelete aller Radiolarien zeichnen sich

in erster Linie durch einen hohen Grad von Festigkeit aus, welcher sie vorzüglich zu Schutz- und

Stütz-Apparaten eignet. Selbstverständlich ist dies bei den reinen Kieselschalen der Polycystinen; aber

auch die Acanthin-Gerüste der Acantharien besitzen einen Grad von Festigkeit, der jenen wenig nach-

giebt, wärend die Silicat-Schalen der Phaeodarien im Allgemeinen weniger fest erscheinen; die hohlen

Skelet-Röhren der letzteren, welche mit Gallert-Substanz erfüllt sind, sind meistens, wegen der geringen

Dicke der Silicat-Wand, sehr zerbrechlich. Auch die Elasticität dieser letzteren ist sehr gering, wahrend

diejenige der Acanthin-Skelete im Allgemeinen bedeutend ist. Sehr elastisch sind die dünnen und langen

Nadeln vieler Acantharien, aber auch die borstenförmigen Kieselnadeln vieler Spumellarien. Die Licht-

brechung des Skeletes ist in den verschiedenen Legionen sehr verschieden, je nach der chemischen

Beschaffenheit desselben. Die Kiesel-Skelete der Polycystinen (Spumellarien und Nassellarien) und ebenso

die Silicat-Skelete der Phaeodarien haben dasselbe Lichtbrechungs- Vermögen, wie Glycerin, und sind

daher in dieser Flüssigkeit überhaupt nicht sichtbar; sie werden erst sichtbar, wenn man das Glycerin

mit Wasser verdünnt, um so deutlicher, je mehr Wasser hinzutritt. Dagegen ist das Lichtbrechungs-

Vermögen des Acanthins von demjenigen des Glycerins sehr verschieden, so dass die Skelete der Acan-

tharien in dieser Flüssigkeit ohne Weiteres deutlich vortreten. In Wasser erscheinen die Skelete aller

Radiolarien ungefähr gleich stark lichtbrechend, ebenso in Canada-Balsam. Die Substanz des Skelets

erscheint fast immer vollkommen hyalin, farblos, glasartig und durchsichtig. Nur sehr selten ist sie

schwach gefärbt (bei einigen Acantharien). Eine trübe und opake Beschaffenheit zeigen nur die Schalen

einiger Phaeodarien (besonders die „Porcellan-Schalen der Tascaroriden und Grcoporiden", PI. 100, 114 bis

117); diese erscheinen getrocknet bei auffallendem Lichte milchweiss oder gelblichweiss; die Ursache dieser

Opacität liegt theilweise in der eigenthümlichen „Caement-Structur" dieser Porcellan-Schalen, theilweise in

ihrer feinen Porosität und dem Gehalt ihrer dicken Wand an feinen Luftbläschen.

§ 104. Elementare Structur des Skeletes. Die allgemeine Beschaffenheit der Skelettheile —
genauer ausgedrückt der morphologischen Elemente, aus denen sich das Skelet der Radiolarien zu-

sammensetzt, — ist der Art, dass man sie als structurlos bezeichnen kann. Sowohl die organischen

Acanthin-Skelete der Acantharien und die carbonischen Silicat-Skelete der Phaeodarien, als auch die

anorganischen Kiesel-Skelete der Spumellarien und Nassellarien erscheinen unter dem Mikroskope ge-

wöhnlich vollkommen homogen, durchsichtig, farblos und krystallhell. Nur sehr selten zeigen sie Spuren

einer concentrischen Streifung, welche auf schichtenweisen Absatz der Skelet-Substanz zu beziehen ist

(so bei den sehr dicken Stacheln einiger Phaeodarien (PI. 105—107 etc.). Eine auffallende Ausnahme

hiervon bilden jedoch die meisten Phaeodarien, insofern sie theils röhrenförmige Skelet-Elemente, theils

eine eigenthümliche Porcellan-Structur besitzen. Bei den tubuloesen Cannoid-Skeleten, welche der Mehr-

zahl der Cannopyleen zukommen, ist das Lumen der dünnwandigen Kieselröhren mit Gallert erfüllt, und

oft verläuft in ihrer Axe ein feiner Kieselfaden, welcher durch transversale Fäden mit der Röhrenwand

zusammenhängt (§ 127, 139). Ganz eigentümlich ist die Elementar-Structur der opaken Porcellan-

schalen, welche die beiden Familien der Circoporida (PL 114

—

117) und der Tuscarorida (PI. 100) aus-

zeichnen. Hier liegen zahlreiche feine Kieselnadeln unregelmässig zerstreut in einer feinkörnigen oder

fein porösen Grundsubstanz.

§ 105. Complete und incomplete Gitterschalen. Bei der grossen Mehrzahl der Radiolarien (in

allen vier Legionen) nimmt das Skelet die Form einer zierlichen Gitterschale an, oder eines Gehäuses,
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in welchem die Central-Kapsel eingeschlossen ist. Bei der Minderzahl ist dies nicht der Fall; das Skelet

besteht dann bloss aus einzelnen festen Stücken (radialen oder tangentialen Nadeln), oder aus einem

einfachen Ring (Sagittal-Ring der Stephoideen) oder einem basalen Dreifuss, mit oder ohne lockeres

Geflecht von Balken u. s. w. (Plectoideen) ; die Central-Kapsel ist dann nicht von einem eigentlichen

Gittergehiiuse umschlossen, sondern stützt sich nur auf jene Skelet-ßalken. Demnach lassen sich zunächst

in jeder der vier Legionen zwei Hauptgruppen oder Ordnungen unterscheiden, von denen die eine (Cata-

phracta) sich durch eine vollständige Gitterschale auszeichnet, die andere (Aphracta) derselben entbehrt.

Radiolaria aphracta, oder Radiolarien ohne vollständige Gitterschale , sind demnach die Collodarien (p. 9),

die Acanthometren (p. 725), die Plectellarien (p. 895) und die Phaeocystinen (p. 1543). Hingegen sind Radio-

laria cataphracta , oder Radiolarien mit vollständiger Gitterschale , die Sphaerellarien (p. 49), die Acantho-

phractm (p. 791), die Cyrtellarien (p. 1015) und die Phaeocoscinen (p. 1590).

Auf diese Differenz gründet sich die erste Eintheilung der Kadiolarien durch Johannes Müller, welcher drei

Gruppen unterschied: „I. Thalassicolla, ohne Gehäuse, nackt oder mit Spicula; II. Polycystina, mit kieseligem Schalen-

gehäuse; III. Acanthometra, ohne Gehäuse, mit kieseligen Stachel-Radien.

106. Ectolithia und Endolithia. (Extracapsulare und intracapsulare Skelete.) Das Verhält-

niss des Skelet es zur Central-Kapsel ist bei den Radiolarien in mehrfacher Beziehung sehr ver-

schieden; zunächst kann man in topographischer Beziehung, rein äusserlich betrachtet, zwei grosse

Gruppen unterscheiden, Ectolithia und Endolithia A); bei den ersteren liegt das Skelet völlig ausserhalb

der Central-Kapsel, bei den letzteren zum Theil innerhalb derselben. Ectolithia, mit rein extracapsularem

Skelete, sind sämmtliche Nassellarien und Phaeodarien, sowie ein grosser Theil der Spumellarien (alle

Collodaria und die ältesten Formen der Sphaerellaria) ; Endolithia hingegen, bei denen das Skelet zum Theil

innerhalb, zum Theil ausserhalb der Central-Kapsel liegt, sind sämmtliche Acantharien, sowie die Mehr-

zahl der Spumellarien (die meisten Sphaerellaria.) B
)

A) Die Unterscheidung der Radiolarien in Ectolithia und Endolithia hatte ich 1862 in meiner Monogr. (p. 222)

benutzt, um die Familien der Monocyttarien in zwei grössere Gruppen zu ordnen. Indessen war dieser Versuch ganz

künstlich und widerspricht den natürlichen Verwandtschafts-Verhältnissen der Hauptgruppen, welche erst 17 Jahre

später durch die Entdeckung der verschiedenen Structur-Verhältnisse der Central-Kapsel aufgeklärt wurden.

B) Unter den Acantharien, welche sämmtlich ursprünglich ein intracapsulares und centrogenes Skelet besitzen,

scheint die merkwürdige Cenocapsa (PI. 133, Fig. 11) eine einzige Ausnahme zu bilden; das Skelet besteht hier aus

einer einfachen Kugelschale, welche die concentrische Central-Kapsel einschliesst. Allein die Ausnahme ist nur schein-

bar; die 20 Perspinal-Poren der Schale beweisen, dass sie ursprünglich mit 20 centrogenen Acanthin-Strahlen zu-

sammenhing, und dass diese durch Rückbildung verloren gegangen sind.

§ 107. Perigene und centrogene Skelete. Viel wichtiger als die topographische Beziehung des

Skelets zur Central-Kapsel, nach welcher Ectolithia und Endolithia unterschieden werden können (§ 106),

ist die Unterscheidung in perigene und centrogene Skelete, welche sich auf die primäre Entstehung

des Skelets ausserhalb oder innerhalb der Central-Kapsel gründet. Centrogene Skelete besitzen nur die

Acantharien, die sich auch durch ihr 4can//M»-Substrat von den kieseligen Skeletbildungen aller anderen

Radiolarien unterscheiden; bei allen Acantharien beginnt die Skeletbildung im Mittelpunkte der

Central-Kapsel, von welchem aus 20 Radial-Stacheln — (nur in der kleinen Gruppe der Actineliden

eine unbeständige Zahl) — centrifugal sich entwickeln. Die drei anderen Legionen hingegen besitzen

ebenso allgemein perigene Skelete, welche ursprünglich ausserhalb der Central-Kapsel, niemals in

ihrem Mittelpunkte entstehen. Bei den Nassellarien und Phaeodarien behalten die Skelete diese extra-

capsulare Lage bei; ebenso bei den Beloideen und einem Theile der Sphaerellarien in der Legion der
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Spumellaribn; bei der grossen Mehrzahl der letzteren wird das primär perigene Skelet von der Central-

Kapsel später secundär umwachsen, so dass es theilvveise innerhalb derselben hegt. (§ 109).

§ 108. Polyphyletischer Ursprung des Skelets. Das Skelet der Radiolarien ist zweifellos poly-

phi/ktisch entstanden, da es unmöglich ist, die mannigfaltigen Formen desselben auf eine gemeinsame Grund-

form zurückzuführen, oder als Modificationen eines Typus nachzuweisen. Vielmehr haben mehrere

verschiedene skeletlose Radiolarien verschiedene Wege der Skeletbildung ganz unabhängig von einander

betreten. Zunächst ist ganz sicher, dass die Skelete der vier Legionen unabhängig von
einander entstanden sind. Weiterhin steht aber auch fest, dass in der Legion der Spumellarien

die Beloid-Skelete der Collodarien nicht mit den Sphaeroid-Skeleten der Sphaerettarien (und den davon

abgeleiteten Formen) zusammenhängen (§ 109). Ebenso sind polyphyletisch die Skelete der Phaeodarien;

wahrscheinlich sind hier Beloid-, Sphaeroid-, Cyrtoid- und Conchoid-Skelete ganz selbständig entwickelt

(§ 112). Hingegen ist es bei den Nassellarien möglich, alle Skeletformen monophyletisch von einer einzigen

einfachen Urform (entweder Sagittaler Ring oder Basales Tripodium?) abzuleiten (§ 111). Wahrschein-

licher noch ist eine monophyletische Entstehung für die Legion der Acantharien, deren Acanthin-Skelete

sich sämmtlich ohne Zwang aus Actinelius entwickeln lassen (§ 110).

§ 109. Skelete der Spumellarien. Die Skelete der Spumellarien oder Peripyleen bestehen aus

Kiesel und sind in den beiden Ordnungen dieser Legion sehr verschieden, auch unabhängig von einander

entstanden. Die Collodarien, die erste Ordnung, haben entweder gar kein Skelet (Colloidea, p. 10, PL 1, 3)

oder ihr Skelet ist beloid, ein lockerer extracapsularer Nadelmantel, der aus zahlreichen einzelnen unver-

bundenen Stücken besteht; die Stücke sind meistens tangential gelagert, entweder einfache oder zu-

sammengesetzte Kieselnadeln (Beloidea, p. 28, PL 2, 4). Die zweite Ordnung der Spumellarien hingegen,

unsere Sphaerellaria (p. 49), entwickeln eine kieselige Gitter-Schale, welche aus einem einzigen Stücke

besteht und sich durch einen ausserordentlichen Reichthum der Gestaltung auszeichnet (p. 50—715,

PL 5—50). Zu dieser Ordnung gehören nicht weniger als 300 Genera und 1700 Species von den

Challenger-Radiolarien (also ungefähr 2
I 5 sämmtlicher Gattungen und Arten). Trotz dieses ausserordent-

lichen Formen-Reichthums kann man dennoch die grosse Gruppe der Sphaerellaria als monophyletisch
betrachten, indem alle Formen derselben sich in natürlichster Weise von einer einzigen gemeinsamen

Stammform, einer einfachen Gitterkugel ableiten lassen (Cenosphaera, p. 61, PL 12). Die 28 Fa-

milien der Sphaerellaria lassen sich auf 4 Unterordnungen vertheilen ; unter diesen bilden die Sphae-

roidea die Stamm-Gruppe, indem sie die ursprüngliche Kugelform bewahren (PL 5—8, 11— 30). Bei

den übrigen 3 Unterordnungen bildet sich eine verticale Hauptaxe aus, welche bei den Prunoidea länger,

bei den Discoidea kürzer ist als alle übrigen Axen der Schale. Die Schale der Prunoidea (p. 284, PL 13 bis

17, 39—40) ist daher ellipsoid oder cylindrisch, hingegen diejenige der Discoidea linsenförmig oder

scheibenförmig (p. 402, PL 31—38, 41—48). Die Schale der vierten Unterordnung endlich, der Larcoidea

ist lenteüipisch ; sie hat die Grundform des dreiaxigen Ellipsoids oder Linsen-Ellipsoids, characterisirt

durch drei ungleiche Dimensiv-Axen , oder drei gleichpolige, aufeinander senkrechte Axen von ver-

schiedener Länge (p. 599, PL 9, 10, 49, 50).

§ 110. Skelete der Acantharien. Die Skelete der Acantharien oder Actipyleen unterscheiden

sich von denjenigen aller anderen Radiolarien in zwei sehr wichtigen Eigenthümlichkeiten; sie bestehen

erstens nicht aus Kieselerde, sondern aus einer eigenthümlichen organischen Substanz, dem Acanlhin; und
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sie entwickeln sich zweitens centrogen, durch Bildung- zahlreicher radialer Nadeln oder Acanthin-Stacheln,

welche im Mittelpunkte der Central-Kapsel vereinigt sind. Die Acantharien sind somit die einzigen

Radiolarien, bei welchen das Skelet von Anfang an im Innern der Central-Kapsel, und zwar im Centrum

selbst entsteht. Die Zahl der Radial-Stacheln ist ursprünglich unbestimmt, wechselnd und oft sehr be-

trächtlich (über Hundert), bei der grossen Mehrzahl aber auf Zwanzig fixirt. Danach könnte man die

ganze Legion in zwei Ordnungen theilen, die ältere kleine Gruppe der Adelacantha (mit unbestimmter

Stachel-Zahl), und die jüngere, daraus hervorgegangene grosse Gruppe der Icosacantha (mit 20 gesetz-

mässig angeordneten Stacheln); von den 372 Arten der Acantharien-, welche hier beschrieben sind, ge-

hören nur ungefähr 5 Procent zu den ersteren, dagegen 95 Procent zu den letzteren. Ä
) Die zahlreichen

Gattungen der Icosacanthen können dann wieder auf zwei Unterordnungen vertheilt werden, die Acantho-

niden und Acanthophracten. Die Acanthohida (p. 740, PI. 130—132) bilden keine vollständige Gitter-

schale und stimmen darin überein mit den Actinelida, mit welchen man sie vereinigen kann als Acantho-

metra im weiteren Sinne (oder Acantharien ohne Gitterschale). Die Acanthophracta hingegen (p. 791,

PI. 133—140) bilden eine vollkommene Gitterschale, und zwar gewöhnlich dadurch, dass von jedem

Radial-Stachel 2 gegenständige oder 4 kreuzständige Querfortsätze auswachsen und die Aeste dieser

Apophysen zusammentreffen 13
). Bei den meisten Acanthophracten bleibt die Gitterschale einfach; nur

bei den Phractopeltida setzt sie sich aus zwei concentrischen Gitterkugeln zusammen (p. 847, PI. 133,

Fig. 1—6). Weiterhin kann man die ganze Ordnung der Acanthophracten wieder nach den verschiedenen

Grundformen der Gitterschale in zwei Unterordnungen theilen: dieselbe bleibt kugelig bei den Sphaero-

phracta (den 3 Familien der Sphaerocapsida, Borataspida und Phractopeltida, PI. 133—138). Dagegen nimmt

sie eine andere Grundform an bei den Prunophracta; sie wird ellipsoid bei den Belonaspida (PI. 136,

Fig. 6—9), discoid oder linsenförmig bei den Hexalaspida (PI. 139) und endlich doppelkegelförmig bei

den Diploconida (PI. 140).

A) Die Gruppe der Adelacantha wird nur durch die eine Unterordnung der Actinelida gebildet, mit den drei

Familien der Astrolophida, Litholophida und Chiastolida, p. 728, PI. 129, Fig. 1—3; die Zahl der Radial-Stacheln ist

hier sehr verschieden und variabel, bisweilen nur 10—16, gewöhnlich aber 30—50 und oft über hundert; sie sind ge-

wöhnlich unregelmässig vertheilt, und nicht in der Weise geordnet, wie bei der zweiten Hauptgruppe. Diese letztere,

die Icosacantha, besitzt stets zwanzig Radial-Stacheln, die ganz regelmässig nach einem festen erblichen Ge-

setze vertheilt sind (dem sogenannten „MüLLER'schen Gesetze oder Icosacanthen-Gesetze); die 20 Stacheln sind

hier immer dergestalt zwischen den beiden Polen einer stachellosen verticalen Hauptaxe vertheilt, dass sie 5 Gürtel von

je 4 Stacheln bilden ; die 4 Stacheln jedes Gürtels sind gleichweit von einander und auch gleichweit von demselben Pole

entfernt, und alterniren so mit denen der beiden benachbarten Gürtel, dass alle 20 zusammen in 4 Meridian-Ebenen

liegen, die sich unter Winkeln von 45° schneiden (vergl. p. 717—722 und PI. 130—140). Trotz des grossen Formen-

reichthums, welchen die Icosacantha entwickeln, lassen sich doch alle von einer ursprünglichen gemeinsamen Stammform

ableiten, Acanthometron (p. 742), da das Stellungs-Gesetz der 20 Radial-Stacheln sich ganz constant vererbt.

B) Eine Ausnahme bildet die eigenthümliche Familie der Sphacrocapsida (p. 797, PI. 133, Fig. 7—11; PI. 135,

Fig. 6—10). Hier setzt sich die Gitterschale pflasterartig aus zahllosen kleinen, von einem Porus durchbohrten Plätt-

chen zusammen, die an der Oberfläche des Calymma unabhängig von den Stacheln entstehen.

§ 111. Skelete der Nassellarien. Die Skelete der Nassellarien oder Monopyleen bestehen aus

Kiesel und sind niemals aus getrennten Stücken zusammengesetzt, sondern bilden stets ein einziges zu-

sammenhängendes Kieselstück. Die Grundform desselben ist ursprünglich monaxpn, entsprechend der-

jenigen der Central-Kapsel, mit constanter Differerenz der beiden Pole der verticalen Hauptaxe. Niemals

ist die Grundform sphaerisch oder polyaxon, wie bei den Gitterschalen der Spumellarien, und niemals ist

das Skelet aus hohlen Röhren zusammengesetzt, wie bei den Phaeodarien. Man kann die Legion der

Nassellarien zunächst in zwei Ordnungen theilen; bei den Plectellaria bildet das Skelet keine vollständige
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Gitterschale (die 3 Unterordnungen der Nassoidea, Plectoklea und Stephoidea); bei den CyrteUaria hingegen,

welche von ersteren abzuleiten sind, entwickelt sich das Kiesel-Skelet zu einer vollständigen Gitterschale,

welche die Central-Kapsel einschliesst. Der Formen-Reichthum, welchen dieselbe entwickelt, ist erstaun-

lich gross, so dass wir unter den Nassellarien nicht weniger als 274 Genera und 1687 Species unter-

scheiden konnten, fast eben so viel als bei den Sphaerellaria. Trotz dieser erstaunlichen Mannigfaltigkeit

ist wahrscheinlich die Legion der Monopyleen monophylelisch; wenigstens lassen sich alle verschiedenen

Skelet-Formen derselben auf drei einfache Elemente zurückführen, die in der mannigfaltigsten Weise

combinirt sind, nämlich: I. Der Sagittal-Ring , ein einfacher Kieselring, welcher vertical in der Sagittal-

Ebene des Körpers liegt, die Central-Kapsel umfasst und im Basal-Pol der Hauptaxe mit ihr zusammen-

hängt (§ 124); IL Das Bascd-Tripodium oder der orale Dreifuss, zusammengesetzt aus drei divergirenden

Radial-Stacheln, welche im Mittelpunkte des Basal-Pols der Central-Kapsel (oder im Centrum der Poro-

chora) zusammen treffen (§ 125); III. Die Cephalis oder das Gitterköpfchen, eine einfache eiförmige oder

subsphaerische Gitterschale, welche die Central-Kapsel umschliesst und am Basal-Pole ihrer Hauptaxe mit

ihr zusammenhängt. Jedes dieser drei wesentlichen Structur-Elemente des NAssELLARiEN-Skeletes kann

möglicherweise den gemeinsamen Ausgangs-Punkt für sämmtliche übrigen Skelet-Formen der Monopy-

leen bilden; die grosse Schwierigkeit ihrer phylogenetischen Ableitung liegt aber in folgender Thatsache:

einerseits bildet in vielen Fällen eines der drei Structur-Elemente für sich allein das ganze Skelet; an-

derseits sind bei der grossen Mehrzahl der Nassellarien entweder zwei Elemente oder alle drei mit ein-

ander combinirt. (Vergl. § 182—185).

§ 112. Skelete der Phaeodarien. Die Skelete der Phaeodarien oder Cannopyleen sind stets

extracapsular, bestehen gewöhnlich aus einem carbonischen Silicate (selten aus reiner Kieselerde) und

sind bei der Mehrzahl dieser Legion aus hohlen cylindrischen Röhren zusammengesetzt, deren Silicat-

Wand sehr dünn und deren Hohlraum mit Gallerte erfüllt ist (§ 127). Die mannigfaltigen und sehr

merkwürdigen Skelet-Formen, welche in dieser Legion vorkommen, lassen sich nicht in monophyletischem

Sinne von einer gemeinsamen Stammform ableiten, sind vielmehr sicher polyphyletisch, indem ver-

schiedene skeletlose Phaeodarien (Phaeodinida) sich selbständig ein Skelet von sehr verschiedener Gestalt

und Zusammensetzung gebildet haben. Zunächst kann man in der Legion der Phaeodarien vier Ord-

nungen unterscheiden, deren Skelet folgende wesentliche Differenzen darbietet: I. Die Phaeocystinen besitzen

nur unvollkommene ßeloid-Skelete (§ 115), zusammengesetzt aus vielen einzelnen Stücken, welche bald

tangential (Cannorrhaphida , PI. 101), bald radial angeordnet sind (Atdacanthida, PI. 102—105). II. Die

Pliaeosphaerien bilden Sphaeroid-Skelete (§ 116), gewöhnlich nur eine einlache Gitterkugel, ohne besondere

Mündung (PI. 106—111); nur bei der Cannosphaerida (PL 112) finden sich zwei concentrische Gitter-

kugeln, durch Radial-Stäbe verbunden. III. Die Phaeogromien zeichnen sich durch die Bildung von ein-

fachen Cyrtoid-Skeleten aus (§ 123), ähnlich denjenigen der Monocyrtida; die monothalame Gitterschale ist

gewöhnlich eiförmig oder helmförmig, seltener polyedrisch, oder fast kugelig; stets ist eine verticale

Hauptaxe zu unterscheiden, an deren Basal-Pol sich eine besondere (meist mit Zähnen oder Armen be-

waffnete) Mündung befindet (PI. 99, 100, 113—120). IV. Die Phaeoconchien unterscheiden sich von allen

anderen Badiolarien durch den Besitz einer zweiklappigen muschelähnlichen Gitterschale; die beiden Klap-

pen dieses Conchoid-Skeletes (§ 128) müssen, wie bei den Brachiopoden , als dorsale und ventrale unter-

schieden werden (PL 121—128). Die 15 Familien der Phaeodarien, welche in den angeführten 4 Ord-

nungen zusammengestellt sind, bieten unter sich wieder so grosse Verschiedenheiten, dass selbst in jeder

Ordnung das Skelet wahrscheinlich wieder polyphyletisch ist.
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§ 113. Typen der Skelet-Bildung. Als morphologische Typen der Skelet-Bildung lassen sich unter

den Radiolarien nicht weniger als zwölf verschiedene Hauptformen unterscheiden; diese sind theils nur einer

Legion oder einer kleineren Gruppe eigentümlich; theils kommen sie übereinstimmend in mehreren Le-

gionen vor. Einige Typen kommen nur isolirt vor, unabhängig von den anderen; die meisten aber

linden sich mit anderen in mehrfacher Weise combinirt. Von den zwölf nachstehend beschriebenen Typen

kommen der Comhoide und Cannoide nur bei den Phaeodarien vor; der Plectoide und Cricoide nur bei den

Nassellarien; der Astroide nur bei den Acantharien; die übrigen sieben Typen kommen in mehreren Le-

gionen in gleicher Form vor, sind also polyphyletisch.

§ 114. Astroid-Skelete. Als Astroid-Skelete stellen wir hier die eigentümlichen sternförmigen

Skelet-Bildungen der Acantharien denjenigen aller anderen Radiolarien gegenüber; denn sie unterschei-

den sich von den letzteren nicht nur durchgreifend vermöge ihres chemischen Substrates, des Acanthin

(§ 102), sondern auch durch ihre centrogene Entstehung und die daraus resultirende Sternform (PI. 129

—140). Die Acantharien sind die einzigen Radiolarien, bei welchen das Skelet im Mittelpunkte der

Central-Kapsel entsteht, durch Bildung von zahlreichen Acanthin-Strahlen oder „Stachel-Radien"

welche vom Centrum allseitig ausstrahlen. Ursprünglich sind dieselben hier mit keilförmigen oder pyra-

midalen Spitzen gegen einander gestemmt und stützen sich gegenseitig. Bei der grossen Mehrzahl der

Acantharien bleibt diese lockere Anlagerung bestehen, so dass die Stacheln bei Zerstörung des Malacoms

auseinander fallen. Nur bei wenigen Formen dieser Legion verwachsen die centralen Enden der Acan-

thin-Radien, so dass das ganze Skelet einen zusammenhängenden kleinen Stern bildet (Astrolithium). Die

kleine Gruppe der Chiastolida (oder Acanthochiasmida) ist dadurch ausgezeichnet, dass je zwei gegenstän-

dige, in einer Axe liegende Stacheln verwachsen und zusammen einen Diametral-Stab bilden. Fast immer

ist das Skelet aus 20 Radial-Stacheln zusammengesetzt, die regelmässig angeordnet sind (Icosacantha);

nur in der kleinen Stammgruppe der Actinelida ist ihre Zahl variabel (Adelacantha, § 110).

§ 115. Beloid-Skelete. Als Beloid-Skelete oder Nadel-Skelete fassen wir hier alle diejenigen

Radiolarien-Skelete zusammen, welche aus mehreren einzelnen unverbundenen Stücken bestehen; diese

liegen stets ausserhalb der Central-Kapsel, entweder innerhalb des Calymma, oder an dessen Oberfläche.

Solche extracapsulare Beloid-Skelete fehlen den Acantharien und Nassellarien vollständig; sie finden sich

bloss bei den Beloidea unter den Spumellarien und bei der Phaeocystina unter den Phaeodarien; die ein-

zelnen Beloid-Stücke der ersteren sind solid, diejenigen der letzteren hohl. In beiden Gruppen sind die

einfachsten Formen der Beloid-Stücke unverästelte einfache Nadeln (Thalassosphaera, Thalassoplancta, Physe-

matium, Belonozoum unter den Spumellarien, Cannobelos und Cannorrhaphds unter den Phaeodarien); gewöhn-

lich sind diese Nadeln in tangentialer Richtung an der Oberfläche des Calymma zerstreut. Häufiger als

diese einfachen Nadeln kommen unter den Beloideen verästelte Nadeln vor, entweder sternförmige (mit

vielen, in einem Mittelpunkte vereinigten Radien), oder Zwillings-Nadeln, mit einem tangentialen Stabe,

von dessen beiden Polen 2—3 (selten mehr) radiale Aeste ausgehen (PI. 2, 4). Unter den Phaeodarien

zeichnet sich die Subfamilie der Dictyochiden durch die Ringform ihrer zerstreuten Beloid-Stücke aus: ent-

weder einfache Ringe (mit hohlem Kranz) oder hütchenförmige
,
pyramidale Stücke mit gegittertem Lu-

men des Ringes (PI. 101, Fig. 3—14; PI. 114, Fig. 7— 13). Die PHAEODARiEN-Familie der Aulacanthida

allein besitzt hohle Radial-Röhren, welche das ganze Calymma durchbohren, mit ihrem Distal-Ende

frei über dasselbe hervorragen und mit dem Proximal-Ende die Oberfläche der Central-Kapsel berühren.
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Während das eingeschlossene Proximal-Ende hier stets ganz einfach bleibt, hat das freie Distal-Ende

durch Anpassung an Gabel-Functionen die mannigfaltigsten Anhangsgebilde entwickelt (PI. 102— 105).

§ 116. Sphaeroid-Skelete (oder Gitter-Kugeln). Die „Gitter kugeln" oder Sphaeroid-Skelete

sind die einfachsten und primitivsten Formen der Gitterschalen und weit verbreitet in den drei Legionen

der Spumellarien, Acantharien und Phaeodarien, während sie den Nassellarien vollständig fehlen. Die

sphaerische Gitterscbale ist entweder eine vollkommene Kugel in geometrischem Sinne, oder ein endosphae-

rischer Polyheder, d. h. ein Polyheder, dessen sämmtliche Ecken in eine Kugelfläche fallen (§ 25). Im All-

gemeinen kann man primäre und seeundäre Gitterkugeln unterscheiden, von denen die ersteren an der

Aussenfläche des primären, die letzteren an derjenigen des seeundären Calymma ausgeschieden werden

(§ 85). Ferner lassen sich einfache und zusammengesetzte Gitterkugeln unterscheiden, welche letzteren aus

zwei oder mehreren concentrischen , durch Radialstäbe fest verbundenen Gitterkugeln bestehen; hier ist

immer die innerste Gitterkugel als die älteste oder primäre anzusehen, alle folgenden als seeundäre, und

die äusserste von diesen als die jüngste (§ 129). Die einfachen Gitterkugeln sind gewöhnlich als pri-

märe zu beurtheilen; sie können jedoch bisweilen auch seeundäre sein, in welchem Falle die ursprüng-

liche, darin eingeschlossene primäre Kugel durch Rückbildung verloren ist (so z. B. wahrscheinlich bei

den Aulosphaeriden und bei einzelnen Sphaerellarien).

§ 117. Gitterkugeln der Spumellarien. Die Gitterkugeln oder Sphaeroid-Skelete der Spumellarien

zeichnen sich trotz ihres einfachen Bildungs-Princips durch eine ausserordentliche Mannigfaltigkeit in der

Bildung des Gitterwerkes und der radialen Apophysen aus, so dass wir im Cataloge nicht weniger als

107 Genera und 650 Species unterscheiden konnten; wir vereinigen dieselben im System der Spumella-

rien als Unterordnung Sphaeroidea (p. 50—284, PI. 5—8 und 11—30). Als zwei Haupt-Abtheilungen

derselben können zunächst unterschieden werden die Monosphaerida , mit einfacher primärer Gitterkugel

(PI. 12—14, 21, 26, 27), und die Pliosphaerida (oder Sphaeroidea conccntrica) , deren Skelet aus zwei oder

mehr concentrischen, durch Radial-Stäbe verbundenen Gitterkugeln zusammengesetzt ist. Die letzteren

zerfallen wieder in Dyosphaerida mit zwei concentrischen Gitterkugeln (PI. 16, 19, 20, 22, 28); Triosphae-

rida mit drei concentrischen Gitterkugeln (PL 17, 24, 29), Tetrasphaerida mit vier concentrischen Gitter-

kugeln (PI. 23, 30), Polysphaerida mit fünf oder mehr concentrischen Gitterkugeln (PI. 15, 23) und Spongo-

sphaerida mit spongiösen Gitterkugeln (PI. 18, 25). Eine besondere Gruppe bilden endlich die einfachen

Gitterkugeln der socialen Collosphaerida (oder der Sphaeroidea polyzoa) (PI. 5—8); dieselben sind gewöhn-

lich mehr oder weniger unregelmässig und meistens durch Production eigenthümlicher Röhren-Fortsätze

ausgezeichnet; letztere fehlen meistens den Sphaeroidea monozoa, deren Gitterschale sehr regelmässig ge-

bildet ist. Dieser Unterschied ist insofern interessant und wichtig, als sich die regulären Gitterkugeln

durch die unabhängige Entwickelung der frei schwebenden Monozoen erklären, die irregulären Gitterku-

geln hingegen durch die Abhängigkeit der socialen Polyzoen.

§ 118. Gitterkugeln der Acantharien. Die Gitterkugeln oder Sphaeroid-Skelete der Acantharien

unterscheiden sich von denjenigen aller anderen Radiolarien sofort durch ihre centrogene Bildung und die

centrale Vereinigung der Radial-Stäbe, von denen sie gestützt werden; eine einzige Ausnahme macht

nur das merkwürdige Genus Ccnoeapsa (PL 133, Fig. 11); hier fehlen die Radial-Stäbe vollständig, aber

nicht ursprünglich, sondern in Folge von Rückbildung; denn die 20 kreuzförmigen Perspinal-Poren,

deren Bildung ursprünglich durch die 20 centrogenen Radial-Stäbe bedingt war, sind noch vorhanden.

Haechel, Radiolarkn, IL TW,.
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Bei den nächstverwandten Genera Porocapsa (PL 133, Fig. 7) und Cmnocapsa (PL 133, Fig. 8) ist der

Proximal-Theil der 20 Radial-Stäbe noch vorhanden, während ihr Distal-Theil rückgebildet ist; daher

stehen sie hier nicht mehr in directem Zusammenhange mit der Kugelschale. Hingegen besteht dieser

ursprüngliche Zusammenhang noch bei den Genera Astrocapsa (PL 133, Fig. 9, 10) und Sphaerocapsa

(PI. 135, Fig. 6—10). Die angeführten fünf Gattungen bilden die besondere merkwürdige Familie Sphaero-

capsida (p. 795—802); die Kugelschale ist hier aus sehr zahlreichen kleinen Plättchen pflasterartig zu-

sammengesetzt und jedes Plättchen oder jede Aglette ist von einem Poren-Canal durchbrochen; ausser-

dem sind 20 grössere (perspinale) Poren (oder 20 kreuzförmige Gruppen von je 4 aspinalen Poren) an

den wichtigen Punkten vorhanden, an denen ursprünglich die 20 Radial-Stäbe das Calymma durchbre-

chen. Diese eigenthümliche poröse „Pflaster-Schale" der Sphaerocapsida ist wahrscheinlich (unabhängig

von den 20 Radial-Stacheln) auf dem Calymma von Acanthoniden (Acanthonia, p. 749) durch die Thä-

tigkeit des Sarcodietyum entstanden; sie hat daher eine ganz andere morphologische Bedeutung als die

kugelige Gitterschale der Dorataspida, welche von tangentialen Apophysen der 20 Acanthoniden-Stacheln

zusammengesetzt wird (p. 802—847, PL 134—138). Jeder Radial-Stachel bildet hier entweder 2 gegen-

ständige oder 4 kreuzständige Querfortsätze, und indem deren Aeste sich auf der Oberfläche des kugeli-

gen Calymma ausbreiten und mit ihren Enden durch Naht verbinden, entsteht die eigenthümliche Gitter-

kugel der Dorataspiden. Diese umfangreiche Familie zerfällt wieder in zwei Subfamilien: Die Diporaspida

(PL 137, 138) besitzen stets nur 2 gegenständige Apophysen und bilden durch die Vereinigung von

deren Aesten 2 entgegengesetzte primäre Löcher oder Aspinal -Maschen. Die Tessaraspida hingegen

(PL 135, 138) haben immer 4 kreuzständige Querfortsätze und bilden durch Verbindung von deren

Aesten 4 primäre Aspinal-Maschen. Von den Diporaspiden sind wahrscheinlich die Phractopeltida abzu-

leiten (p. 847, PL 133, Fig. 1—6), die einzigen Acantharien, welche eine doppelte Gitterkugel besitzen;

ihre beiden concentrischen Kugelschalen sind denjenigen der Dyosphaeriden zu vergleichen.

§ 119. Gitterkugeln der Phaeodarien. Die Gitterkugeln oder Sphaeroid-Skelete der Phaeodarien,

welche in der Ordnung der Phaeosphaeria gewöhnlich vollkommen regelmässig, bisweilen aber auch in

modificirter Form entwickelt sind, zerfallen in zwei Gruppen von sehr verschiedener Structur, von denen

jede zwei Familien umfasst. Die erste Gruppe (Phaeosphaeria inarticulata) enthält die Familien der Oro-

sphaerida (PL 106, 107) und der Sagosphaerida (PL 108); das Gitterwerk der ersteren besteht aus unregel-

mässig polygonalen Maschen und sehr groben, theilweise hohlen Balken ; dasjenige der letzteren hingegen

aus dreieckigen Maschen und sehr dünnen fadenförmigen Balken; in beiden Familien bildet das ganze

Sphaeroid-Skelet ein einziges ungegliedertes Stück, wie bei den gewöhnlichen Sphaeroideen. Bei der

zweiten Gruppe der Phaeosphaenen hingegen (Phaeosphaeria artieulata) ist die Gitterkugel in ganz eigen-

tümlicher Weise gegliedert und aus hohlen cylindrischen Tangential-Röhren zusammengesetzt, welche

in den Knotenpunkten des Netzes durch Astral-Septen geschieden sind; diese auffallende Structur cha-

racterisirt die beiden Familien der Aulosphaerida (PL 109—111) und der Cannosphaerida (PL 112); die ge-

gliederte Gitterkugel der ersteren ist einfach und hohl; diejenige der letzteren hingegen durch centri-

petale Radial-Röhren mit einer einfachen concentrischen Innenschale verbunden, die bald solid, bald ge-

gittert und mit einer Hauptöffnung versehen ist (entsprechend der Astropyle der eingeschlossenen Cen-

tral-Kapsel). Da auch bei den Aulosphaeriden bisweilen hohle centripetale Radial-Röhren von der geglie-

derten Gitterkugel ausgehen , ist es möglich, dass dieselben von Cannosphaeriden abstammen und die ur-

sprüngliche Innenschale verloren haben. Eine besondere Eigenthiimlichkeit vieler Phaeosphaerien (Oro-

scena, Sagoscena, Auloscena etc.) besteht darin, dass die ganze Oberfläche der Gitterkugel regelmässig mit
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pyramidalen oder zeltförmigen Erhebungen bedeckt ist (PL 106, Fig. 4; PI. 108, Fig. 1; PI. 110, Fig. 1).

Eine einfache Gitterkugel, ganz ähnlich derjenigen der gewöhnlichen Monosphaerida, bildet auch das

Skelet der Castanellida (PI. 113); da dieselbe jedoch eine besondere Hauptöffnung besitzt, muss sie pro-

morphologisch zu den Cyrtoid-Schalen der Phaeogromien gerechnet werden.

§ 120. Prunoid-Skelete oder Gitter-Ellipsoide. Die „Gitter-Ellipsoide" oder Prunoid-Skelete

sind aus den Gitterkugeln oder Sphaeroid-Skeleten durch stärkeres Wachsthum und Verlängerung einer

Axe entstanden; diese Axe ist die Hauptaxe des Körpers und steht wahrscheinlich immer senkrecht;

ihre beiden Pole sind gewöhnlich gleich. Die prunoide Gitterschale ist entweder ein reines Ellipsoid in

geometrischem Sinne, oder ein endellipsoides Polyheder (d. h. ein Polyheder, dessen Ecken sämmtlich in

eine ellipsoide Fläche fallen). Durch starke Streckung der Hauptaxe geht die ellipsoide Form in die

cylindrische über; die beiden Polflächen des Cylinders sind gewöhnlich abgerundet, selten abgestutzt. Die

formenreiche Ordnung der Pmnoidea (p. 284—402) enthält zahlreiche Modificationen dieser Schalenform,

welche einestheils durch Bildung transversaler Stricturen, anderntheils durch Ansatz concentrischer se-

cundärer Schalen hervorgerufen werden. In letzterer Beziehung kann man einfache und zusammenge-

setzte Prunoid-Schalen unterscheiden, ebenso wie bei den Sphaeroid-Schalen. Bei den zusammengesetzten

Prunoid-Schalen sind entweder alle concentrischen Gitterschalen von ellipsoider Form, oder die inneren

sind kugelig, die äusseren ellipsoid. Wichtigere Unterschiede werden durch die transversalen Ring-Stric-

turen bedingt, welche den Prunoid-Schalen ein gegliedertes Aussehen geben; in dieser Beziehung kann

man drei Hauptformen unterscheiden (p. 288): A. Monoprunida mit ungegliederter Schale, ohne Transver-

sal-Strictur (PI. 15— 17); B. DyoprutUda, mit zweigliedriger Schale und einer einzigen (äquatorialen)

Trans versal-Strictur (PI. 39); C. Polyprunida mit drei oder mehr parallelen Transversal-Stricturen, durch

welche die Schale in vier oder mehr aufeinander folgende Glieder getheilt wird (PI. 40). In derselben

Weise, wie unter den Spumellarien die Prunoideen aus den Sphaeroideen entstanden sind, durch stärkeres

Wachsthum der verticalen Hauptaxe, sind unter den Acantharien die ellipsoiden Belonaspida aus den ku-

geligen Dorataspida entstanden (p. 859, PI. 136, Fig. 6-9; PI. 139, Fig. 8, 9). Die Hauptaxe des Ellip-

soids wird hier stets durch die beiden gegenständigen Aequatorial-Stacheln der hydrotomischen Axe ein-

genommen (p. 719, 860). In der Legion der Phaeodarien kommt eine ähnliche Verlängerung der Haupt-

axe nur selten vor. Sie findet sich hier z. B. bei Aulatractus (PI. 111, Fig. 6, 7); die Gitterschale dieses

Aulosphaeriden ist bald rein spindelförmig, bald mehr ellipsoid oder selbst doppelkegelförmig.

§ 121. Discoid-Skelete oder Gitter-Scheiben. Die „Gitterscheiben" oder Discoid-Skelete sind

characteristisch für die SpuMELLARiEN-Gruppe Discoidea und aus den Gitterkugeln oder Sphaeroid-Skeleten

der Sphaeroideen durch schwächeres Wachsthum und Verkürzung einer Axe entstanden; diese Axe ist

die Hauptaxe des Körpers und steht wahrscheinlich meistens senkrecht; ihre beiden Pole sind stets gleich-

Die discoide Gitterschale ist entweder eine biconvexe Linse (mit dünnem Rande) oder eine ebene Scheibe

(ein verkürzter Cylinder, mit dickem Rande) oder irgend eine Mittelform zwischen diesen beiden Extremen.

Alle Discoid-Schalen zeigen eine horizontale Mittelebene oder Aequatorial-Ebene und werden durch diese

in zwei gleiche Hälften, eine obere und untere getheilt; der Linsenrand selbst ist ursprünglich der

Aequator. Senkrecht im Mittelpunkt der Aequatorial-Ebene steht die Hauptaxe, die kürzeste von allen

Axen der Schale. Unter den Phaeodarien kommen discoide Schalen nur sehr selten vor (Aulophacus),

ebenso unter den Acantharien (Hc.ralaspida).

9*
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§ 122. Larcoid-Skelete oder lentelliptische Gitterschalen. Die lentelliptischen Gitter-

schalen, welche wir hier kurz als Larcoid-Skelete zusammenfassen, sind vor Allen characteristisch für

die grosse SpuMELLARiEN-Ordnung der Larcoidea (p. 599—715, PI. 9, 10, 49, 50). Ausserdem finden

sich dieselben aber auch unter den Acantharien wieder in der kleinen Familie der Hexalaspida (p. 872,

PI. 139) und der davon abgeleiteten Familie der Diploconida (p. 881, PI. 140). Characteristisch für diese

lentelliptischen Gitterschalen ist die deutliche Differenzirung von drei ungleichen, aber gleichpoligen Di-

mensiv-Axen ; d. h. die drei formbestimmenden auf einander senkrechten Raum-Axen der Schale sind

von ungleicher Länge; die beiden Pole einer jeden sind aber nicht verschieden. Ihre geometrische

Grundform ist daher das „dreiaxige Ellipsoid" (§ 34). In der formenreichen Ordnung der Larcoi-

deen zeigt die lentelliptische Gitterschale eine grosse Mannigfaltigkeit der Entwickelung.

§ 123. Cyrtoid-Skelete. Als Cyrtoid-Skelete bezeichnen wir hier alle diejenigen Gitterschalen,

welche eine verticale Hauptaxe mit zwei verschiedenen Polen besitzen (Monaxonia allopola); der obere Pol

wird allgemein als apicaler, der untere als basaler unterschieden. Solche Cyrtoid-Schalen sind characte-

ristisch für die grosse Mehrzahl der Nassellarien oder Monopyleen (insbesondere für die Cyrtellarieri); sie

finden sich aber auch ausserdem bei einem grossen Theile der Phaeodarien (bei den Phaeogromieri) und

bei einzelnen Spumellarien. Im Allgemeinen kann man die formenreichen Cyrtoid-Schalen in zwei grosse

Gruppen eintheilen, in einkammerige und vielkammerige. Die monothalamen Cyrtoid-Schalen

sind gewöhnlich eiförmig, kegelförmig, mützenförmig, helmförmig u. s. w. ; ihr innerer Schalenraum ist

einfach, ohne Stricturen und Septen. Sie finden sich unter den Nassellarien bei den Monocyrtida (PI. 51

—54, PI. 98) und werden hier als „Köpfchen" (Cephalis) bezeichnet. Im Wesentlichen dieselbe Schalen-

form findet sich aber auch unter den Phaeodarien in der Ordnung der Phaeogromia (insbesondere bei den

Challenyerida PI. 99, Meduseltida PI. 118—120 und Tuscarorida PI. 100); viele von diesen letzteren sind

manchen Monocyrtiden sehr ähnlich. Viel seltener treten solche monothalame Cyrtoid-Schalen unter den

Spumellarien auf, (z. B. unter den Prunoideen bei Liihapium, Lithomespilus, Druppatractus, PI. 13, 14 etc.).

Polythalame Cyrtoidschalen (PI. 55— 80) kommen ausschliesslich den Nassellarien zu und

entwickeln in dieser Legion eine erstaunliche Mannigfaltigkeit der Bildung; sie unterscheiden sich von

den monothalamen durch die Bildung innerer Scheidewände oder ringförmiger, unvollständiger Septen,

denen gewöhnlich auch äussere Stricturen entsprechen; ihr innerer Schalenraum wird dadurch in zwei

oder mehr zusammenhängende Fächer getrennt. Als drei Hauptformen dieser polythalamen Cyrtoidschalen

lassen sich stichocyrtide , zygocyrtide und polycyrtide unterscheiden. Die zygocyrtiden Schalen

characterisiren die Spyroidea (PL 84—90) und sind durch ein zweilappiges Köpfchen ausgezeichnet {Ce-

phalis bilocularis); der mediane Sagittal-Bing theilt hier die Schale durch eine entsprechende Strictur in

ein rechtes und linkes Fach. Polycyrtide Schalen (PI. 96) sind den Botryodea eigenthümlich und

durch ein mehrlappiges Köpfchen characterisirt {Cephalis multilocularis). Bei den stichocyrtiden Scha-

len hingegen (bei der Mehrzahl der Cyrtoidea) bleibt das primäre Köpfchen einfach und es werden nur

neue Glieder an dessen basalem Pole successiv entwickelt; dergleichen können jedoch ebenso auch bei

den anderen beiden Gruppen {Botryodea und Spyroidea) angesetzt werden. Wenn bei diesen polythalamen

Cyrtoid-Schalen drei oder mehr Glieder auf einander folgen (wie es bei der grossen Mehrzahl der Fall

ist), so wird das erste als Cephalis, das zweite als Thorax und das dritte als Abdomen bezeichnet {Tricyr-

tida, PI. 64—75).

§ 124. Cricoid-Skelete. Ein sehr wichtiger und merkwürdiger Typus der Skelet-Bildung, welcher

ausschliesslich in der Legion der Nassellarien vorkommt und hier eine hervorragende Rolle spielt, ist
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das Cricoid-Skelet ; sein characteristisches Element ist der „Sagiäal-Ring", ein einfacher, vertical stehender

Kieselring, welcher die Central-Kapsel in deren Sagittal-Ebene umfasst und an ihrem Basal-Pol eigen-

thümlich differenzirt ist. Dieser „primäre Sagittal-Ring", dessen verticale allopole Hauptaxe mit derjenigen

der von ihm umfassten monopyleen Central-Kapsel zusammenfällt, ist zunächst characteristisch für alle

Mitglieder der Ordnung Slephoidea (p. 931, PI. 81—83, 92—94); er bildet hier für sich allein das Skelet

der Stephanida (PI. 81); bei den Semantida (PI. 92) ist er mit einem horizontalen Basal-Ring combinirt,

bei den Coronida (PI. 82, 93) mit einem verticalen Frontal-Ring, bei den Tympanida (PI. 83, 94) mit zwei

horizontalen Ringen, einem oberen mitralen und unterem basalen. Bei der grossen Mehrzahl dieser

Stephoidea treibt der Sagittal-Ring an bestimmten Stellen characteristische Fortsätze oder Apophysen,

deren Aeste sich oft zu einem lockeren Geflecht oder einer unvollständigen Gitterschale verbinden. Voll-

ständig wird diese bei den Cyrtellarien, deren Mehrzahl mehr oder minder deutliche Spuren des Sagittal-

Ringes besitzt. Man kann daher auch die Skelete aller Nassellarien von einem einfachen Sagittal-Ringe

(Archicirais und Lithoeircus, PI. 81) in monophyletischem Sinne ableiten (Hypothese A, p. 893). Aber

diese Ableitung stösst auf die grosse Schwierigkeit, dass jener Ring bei vielen Stephoideen (Cortina,

Corüniscm etc.) in eigentümlicher Weise mit dem basalen Tripodium der Plectoideen combinirt ist, während

er diesen letzteren beständig fehlt (vergl. p. 894).

§ 125. Plectoid-Skelete. Als Plectoid-Skelete unterscheiden wir hier diejenigen Formen, bei welchen

3, 4 oder mehr radiale Kieselstäbe von einem gemeinsamen Punkte ausgehen, welcher excentrisch aus-

serhalb der Central-Kapsel, und zwar am Basal-Pol von deren verticaler allopoler Hauptaxe liegt. Dieser

eigenthümliche Typus der Skelet-Bildung findet sich nur in der Legion der Nassellarien und characte-

risirt hier zunächst die Ordnung der Plectoidea (p. 898, PL 91). Da jedoch die wesentlichen Elemente

dieses characteristischen Skeletes auch bei vielen anderen Nassellarien vorkommen, bald mit dem Cri-

coid-, bald mit dem Cyrtoid-Skelet combinirt, so besitzt dasselbe vielleicht eine fundamentale Bedeutung

für diese Legion; wenigstens ist es möglich, alle anderen Formen derselben aus jenem in monopyleti-

schem Sinne abzuleiten (Hypothese B, p. 893). Die einfachste Form des Plectoid-Skeletes ist ein Drei-

fuss oder Tripodium, dessen drei Strahlen entweder in einer horizontalen Ebene liegen (Triplagia, PI. 91,

Fig. 2) oder den drei Kanten einer flachen Pyramide entsprechen (Plagiacantha). Oft kommt dazu

noch ein vierter Strahl, welcher sich vertical auf der Spitze jener Pyramide erhebt (Plagoniscus, Plagio-

carpa, PI. 91, Fig. 4, 5). Bei andern Plectoideen sind 3 secundäre Radien zwischen die 3 primären ein-

geschaltet (Hexaplagida etc.); seltener ist ihre Zahl stärker vermehrt (Polyplagida etc.). Selten sind die

Stachelstrahlen einfach, meistens verästelt; die Aeste bleiben frei bei den Plagonida (PI. 91, Fig. 2—6);

sie verbinden sich zu einem lockeren Geflecht bei den Plectanida (PI. 91, Fig. 7—13). Aus einem sol-

chen Geflecht kann eine vollkommene Cyrtoid-Schale entstehen. Andrerseits sind mehrere Formen von

Plagoniden zum Verwechseln ähnlich den isolirten dreistrahligen oder vierstrahligen Stücken vieler Be-

loid-Skelete (Sphaerozoum, Lampoxanthiiim etc.).

§ 126. Spongoid-Skelete. Aus den einfachen Gitterschalen, welche die Mehrzahl der Radiolarien

besitzt, entwickeln sich bei einem Theile derselben spongiöse Schalen; die Balken des Gitterwerkes,

welche bei den ersteren in einer Fläche liegen, entwickeln sich hier in verschiedenen Flächen und kreu-

zen sich unregelmässig nach allen Richtungen; so entsteht ein Flechtwerk von mehr oder weniger

schwammiger Structur, meistens mit sehr dünnen Balken und unregelmässigen Maschen. Am häufigsten

sind solche Spongoid-Schalen, unter den Spumellarieh, namentlich bei den Sphaeroideen (Spongosphaeridn,
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PL 18) und Discoideen (Spongodiscida. PL 41—47), seltener unter den Prunoideen und Larcoideen. Viel

seltener findet sich spongiöse Structur des Gitterwerks unter den Nassellarien, so bei vielen Plectoideen

(PI. 91) und einzelnen Cyrtoideen (Sporujocyrtis , Spongopyramis, Spongomelissa etc., PL 56, Fig. 10, PL 64,

Fig. 5—10 etc.). Unter den Phaeodarien sind spongiöse Schalen sehr selten ; sie finden sich bei einigen

Phaeosphaerien (Oroplegma, PL 107, Fig. 1; Sagoplegma, PL 108, Fig. 2; Auloplegma, PL 111, Fig. 8).

Unter den Acantharien kommen Spongoid-Skelete überhaupt nicht vor.

§ 127. Cannoid-Skelete. Als Cannoid-Skekte oder Tubular-Skelete bezeichnen wir hier alle die-

jenigen, welche sich aus hohlen Röhren zusammensetzen; solche finden sich ausschliesslich bei den

Phaeodarien oder Cannopyleen. Allerdings kommen röhrenartige Fortsätze auch bei einigen anderen Ra-

diolarien vor, so z. R. unter den Spumellarien bei einem Theile der Collosphaeriden (Siphonosphaera, Camino-

sphaera, PL 6, 7) und der Prunoideen (Pipetta, Cannartus etc., PL 39, Fig. 6—10 etc.); ferner unter den

Nassellarien bei Theosyringium (PL 68, Fig. 4-6), Cannobotrys (PL 96, Fig. 3, 4, 8—11, 20—22) etc.

Allein in allen diesen Fällen sind die Röhren directe Fortsätze des Schalenraumes selbst, hingegen die

Ralken des Gitterwerkes sind solid. Rei den Cannopyleen allein sind die Gitterbalken selbst, die Radial-

Stacheln und die Appendicular-Organe gewöhnlich hohle Röhren (daher die Rezeichnung Pansolenia). Das

Lumen der dünnwandigen Kieselröhren ist mit Gallerte gefüllt und dadurch das specifische Gewicht der

ansehnlich grossen Skelete sehr bedeutend vermindert. Indessen kommt diese Eigenthümlichkeit keines-

wegs allen Cannopyleen zu; sie fehlt bei allen Sagosphaeriden und Conchariden, sowie bei einem Theile

der Orosphaeriden und Castanelliden ; bei diesen letzteren finden sich unmerkliche Uebergänge zwischen

hohlen und soliden Skelet-Theilen. Sehr häufig verläuft in der Axe der Röhren ein feiner Kieselfaden,

welcher durch seitliche Aeste mit der Röhrenwand zusammenhängt (PL 110, Fig. 4, 6; PL 115, Fig. 6,

7). Seltener werden die Röhren durch horizontale Septen in eine Reihe von Kammern getheilt (Medu-

settida, PL 118—120). Die beiden Familien der Aulosphaerida (PL 109—111) und der Cannosphaerida

(PL 112) zeichnen sich vor allen anderen Phaeodarien dadurch aus, dass ihre Röhren in den Knoten-

punkten der Gitterschale durch Astral-Septen getrennt sind (§ 112, 134).

§ 128. Conchoid-Skelete. Als Conchoid-Skelete bezeichnen wir die zweiklappigen Gitter-

schalen, welche ausschliesslich in der Legion der Phaeodaria vorkommen; sie characterisiren als solche

die Ordnung der Phaeoconchia oder Phaeodaria bivalva, welche drei Familien umfasst: Concharida (PL 123

—

125), Coelodendrida (PL 121, 122) und Coelographida (PL 126—128). Die beiden Klappen der Gitterschale

sind bei den Conchariden einfach, halbkugelig oder kahnförmig, während bei den Coelodendriden und

Coelographiden aus denselben hohle Röhren hervorwachsen , welche sich verzweigen und gewöhnlich

ausserhalb durch Anastomosen ihrer Aeste eine zweite zweiklappige Gitterschale erzeugen. Rei allen

Phaeoconchien sind die beiden Klappen der Schale so um die Central-Kapsel gelagert, dass zwischen

beiden ein offener Spalt bleibt, und in diesen Spaltraum münden die Oeffnungen der Central-Kapsel.

Da nun alle diese Phaeodaria conchoidea Tripyleen sind, mit den 3 typischen Oeffnungen der Central-Kap-

sel, und da die beiden lateralen Nebenöffnungen rechts und links vom aboralen Pol liegen, die unpaare

Hauplöffnung dagegen am Oral-Pol der Hauptaxe, so ergiebt sich, dass die beiden Schalen-Klappen als

dorsale und ventrale zu unterscheiden sind, wie bei den Rrachiopoden (— nicht als rechte und linke, wie

bei den Muscheln —). Gewöhnlich sind dorsale und ventrale Klappe gleich; bei einem Theile der

Conchariden jedoch sind beide constant verschieden. In dieser Familie greifen auch die beiden Klappen

mit ihren freien Rändern in einander, ähnlich wie bei den Muscheln und Diatomeen, und zwar sind die
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Ränder entweder glatt (Conchusmida, PI. 123, Fig. 1—6), oder gezähnt (Conehopsida, PI. 124, 125); der

feste Klappen- Verschluss dieser letzteren wird bisweilen sogar noch durch ein besonderes Schlossband

verstärkt, und zwar verbindet dieses Ligament beide Klappen am Aboral-Pol (PI. 123, Fig. 8, 9). Die

Gestalt der Klappen ist bald mehr halbkugelig, bald mehr kahnförmig, mit einem sagittalen Kiel.

§ 129. Markschalen und Bindenschalen. Bei allen Radiolarien, deren Skelet eine „Doppel-

schale" bildet, oder aus zwei concentrischen , durch Radial-Stäbe verbundenen Gitterschalen besteht,

kann man die innere als Markschale, (Testet medullaris), und die äussere als Rindenschale (Testa corticalis)

unterscheidend) Die Markschale ist allgemein als primäre, die Rindenschale als seeundäre Bildung anzu-

sehen. Eine solche Doppelschale findet sich unter den Spumellarien bei den Dyosphaeriden (PI. 19, 20),

sowie bei vielen Prunoideen (PI. 39, 40), Discoideen (PL 33, 34) und Larcoideen (PI. 9, 10); unter den

Acantharien nur bei der Familie der Phractopeltida (PI. 133); unter den Nassellarien nur bei sehr wenigen

Cyrtoideen (z. B. Periarachnium , PI. 55, Fig, 11); unter den Phaeodarien endlich bei den Cannosphaerida

(PI. 112), sowie bei einem Theile der Coelodendrida (PI. 121) und Coelographida (PI. 127, 128). In den

meisten Fällen (— wenn nicht immer? —) entsteht die Rindenschale als seeundäre Umhüllung dadurch,

dass von der primären Markschale Radial-Stäbe auswachsen, welche sich durch Aeste von Querfortsätzen,

in gleichen Abständen vom Centrum, unter einander verbinden ; den Boden für ihre Abscheidung bildet

die Oberfläche des seeundären Calymma (§ 85). Indessen scheint es, dass bei vielen Sphaerellarien die

Bildung der ganzen Rindenschale ebenso simultan (in einem bestimmten dietyotischen Momente) erfolgt,

wie die der primären Markschale. B
) Während bei den Phaeodarien, Acantharien und Nassellarien höch-

stens zwei concentrische Gitterschalen gebildet werden, nimmt deren Zahl bei vielen Spumellarien bei

weiterem Wachsthum andauernd zu; bei vielen Sphaeroideen steigt sie auf 4—8 oder mehr, ebenso bei

vielen Discoideen (falls man deren concentrische, peripherisch angesetzte Kammer-Ringe als unvollständige

abgeflachte Schalen auffasst). In diesen Fällen ist entweder nur die innerste (primäre) Gitterschale als

Medullar-Schale zu bezeichnen, oder höchstens die beiden innersten (innere und äussere Markschale), alle

übrigen als Rindenschalen.

A) Die Unterscheidung der Markschale und Rindenschale hatte ich ursprünglich in meiner Monogr. (1862,

p. 50) auf das topographische Verhältniss der Gitterschalen zur Central-Kapsel gegründet, indem ich alle intracapsula-

ren als Markschalen, alle extracapsularen als Rindenschalen bezeichnete. Indessen hat Hertwig (1879, p. 122) mit

Recht hervorgehoben, dass diese Begriffsbestimmung unzweckmässig ist, „weil dieselbe Gitterkugel bei derselben Art je

nach der Grösse der Central-Kapsel bald innerhalb, bald ausserhalb liegen kann." Er schlägt daher vor, nur die in-

nerste, primäre Gitterschale als Markschale, alle übrigen als Rindenschalen zu bezeichnen. Dieser Vorschlag erscheint

durch die besondere Bedeutung der primären, innersten Gitterschale („als Ausgangspunkt der Radial-Stäbe") gerecht-

fertigt. Allein bei den meisten Sphaerellarien, welche drei oder mehr concentrische Gitterschalen bilden, sind die beiden

innersten, welche nahe beisammen innerhalb der Central-Kapsel liegen, in Bezug auf Grösse und Dictyose auffallend ver-

schieden von allen übrigen, welche ausserhalb derselben liegen und durch weiten Abstand von ersteren getrennt sind.

(Vergl. z. B. PI. 17, 24, 29—32, 40 etc.). In diesen Fällen erscheint es zweckmässiger, die beiden ersteren als innere

und äussere Markschale zu bezeichnen, alle übrigen als Rindenschalen. Der Character der Dictyose ist in den intracap-

sularen Markschalen und den extracapsularen Rindenschalen oft so verschieden, dass ich daraufhin z. B. unter den Lio-

sphaeriden (p. 60) Thecosphaera und Rhodosphaera getrennt habe, unter den Astrosphaeriden (p. 208) die Elatommatida

und Biplosphaerida u. s. w.

B) R. Hertwig (1879, L. N. 33, p. 40 und 123) unterscheidet scharf die echten (simultan entstandenen) „Rinden-

schalen" (z.B. von Aetinomma, Cromyomma) und die arachnoiden (successiv durch Verbindung von Stachel-Apophysen

gebildeten) „Kieselnetze" (z. B. von Biplosphaera, Ärachnosphaera). Obgleich diese Unterscheidung im Princip richtig

ist, lässt sie sich doch praktisch nicht durchführen. Vergl. auch PI. 25, Fig. 4.

§ 130. Dictyosis oder Gitterung des Skeletes. Bei der grossen Mehrzahl der Radiolarien spielt

die Dictyose oder Gitterung des Skeletes, insbesondere die Bildung einer vielgestaltigen „Gitterschale"
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eine so hervorragende Rolle, dass man die ganze Classe schon seit längerer Zeit häufig als „Gitter-

thierchen" oder „Gitterlinge" (Protista dictyota) bezeichnet hat. Auch der veraltete Name Polycystina,

(1838), zunächst allerdings nur auf die Spumellarien und Nassellarien bezogen, ist der Gitterung ihrer

Kieselschale entnommen. Die unendlich mannigfaltigen Formen, in welchen dieselbe auftritt, ist für die

Species-Unterscheidung von maassgebender Bedeutung. Die specifische Gitterung des Skelets ist meistens

durch die specielle Conformation des Sarcodktyum (§ 94) bedingt, dessen Exoplasma-Fäden verkieseln

oder (bei den Acantharien) in Acanthin-Balken sich verwandeln. Jedoch ist in vielen Fällen die beson-

dere Form der Gitterbildung auch von der Stellung und Gestalt der Radial-Stacheln wesentlich abhängig,

oder von derjenigen besonderer Apophysen. Mit Bezug auf ihre Entstehung lassen sich namentlich

zwei Formen der Gitterung unterscheiden, simultane und successive. Simultane Dictyose findet sich be-

sonders bei den einfachen Gitterschalen der Sphaerellarien und Phaeodarien, wo in einem gewissen Zeit-

punkte (— im „dictyotischen Moment" —) gleichzeitig das ganze Gitter der Schale an der Ober-

fläche des Calymma ausgeschieden wird. Successive Dictyose hingegen findet sich bei den Gitterschalen

der Acantharien, (und bei den concentrischen Rindenschalen vieler Sphaerellarien), welche aus einzelnen,

von den Apophysen der Radial-Stacheln ausgehenden Gittertafeln zusammenwachsen (also nicht in

einem Moment). Aber auch die Gitterschalen der Cyrtellarien, welche von einem sagittalen Ring und

basalen Tripodium allmählich hervorwachsen, entstehen durch successive Dictyose.

§ 131. Dictyose der Spumellarien. Kieselige Gitter-Bildungen fehlen bei der ersten Abtheilung

der Spumellarien, bei den Collodarien ganz, sind aber bei der zweiten Abtheilung, bei den Sphaerellarien,

ausserordentlich mannigfaltig entwickelt, mit einer unendlichen Differenzirung der Einzelheiten. Trotz

dieses erstaunlichen Formen-Reichthums lassen sich alle die vielgestaltigen Gitterschalen der Spumellarien

auf eine und dieselbe ursprüngliche Grundform zurückführen, auf eine einfache Gitterkugel mit regulär

hexagonalen Maschen (Phormosphaera
, p. 61, PI. 12, Fig. 9—11; Heliosphaera , PI. 28, Fig. 1— 3 etc.).

Anfänglich sind die Kieselfäden, welche diese regulären und subregulären Maschen begrenzen, äusserst

dünn und fadenförmig; später verdicken sie sich oder verbreitern sich flügelartig, und so werden die

Maschen oft kreisrund mit hexagonalem Rahmen (PI. 12, Fig. 5, PI. 28, Fig. 1). Indem der letztere

verschwindet, entsteht eine Gitterschale mit einfachen kreisrunden Maschen. Sehr häufig geht die regu-

läre Form der Maschen oder Poren in eine mehr oder weniger irreguläre, polygonale oder rundliche über.

Daher lassen sich im Allgemeinen vier verschiedene Hauplformen der Dictyose bei den Spumellarien

unterscheiden, nämlich 1. Reguläre oder subreguläre hexagonale Maschen. 2. Reguläre oder subre-

guläre kreisrunde Maschen. 3. Irreguläre polygonale Maschen. 4. Irreguläre rundliche Maschen.

Die drei letzteren Formen sind als secundäre anzusehen, abgeleitet von der primären oder ursprünglichen

ersten Form. Bei denjenigen Spumellarien, welche mehrere concentrische in einander geschachtelte Git-

terschalen besitzen, haben diese entweder die gleiche Form der Dictyose, oder die Gitterbildung der in-

nersten, primären Schale ist von derjenigen der äusseren, secundären Schalen verschieden (PI. 19, 20);

bisweilen sind auch diese letzteren unter sich wieder verschieden. (§ 129).

§ 132. Dictyose der Acantharien. Die Gitter-Bildungen der Acantharien unterscheiden sich

von denjenigen der anderen Radiolarien wesentlich in mehrfacher Hinsicht. Erstens bestehen sie nicht

aus Kieselerde, sondern aus Acanthin (§ 102); zweitens sind sie stets secundäre Bildungen, welche mei-

stens aus Querfortsätzen der primären centrogenen Radial-Stacheln sich entwickeln; drittens ist daher

die Gitterbildung nicht simultan (in einem skeletbildenden Moment gleichzeitig in der ganzen Schalen-
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fläche bewirkt), sondern successiv (von den einzelnen lladial-Stacheln tangential fortschreitend gegen

die Mittelpunkte ihrer Intervalle); viertens endlich ist in Folge dessen die Configuration des Netzwerkes

zunächst durch die Stellungs- Verhältnisse der Stacheln und die Verbindungs-Weise ihrer transversalen

Apophysen bedingt. Da diese letzteren rechtwinkelig von den Radial-Stacheln abgehen, und da auch

die Aeste der Apophysen gewöhnlich wieder auf diesen senkrecht stehen, so ergiebt sich als die ur-

sprüngliche Grundform ihrer Dictyose ein Gitterwerk mit viereckigen Maschen; oft sind diese ganz

regulär, quadratisch (PI. 130, Fig. 5, 6; PI. 136, Fig. 2, 9 etc.); häufiger sind sie mehr rechteckig oder

unregelmässig viereckig (PI. 131, Fig. 10; PI. 133, Fig. 2, 3 etc.). Bei der Mehrzahl der Acantharien

geht jedoch die viereckige Gestalt der Maschen in eine irregulär polygonale oder rundliche über (PI. 137,

138). Sehr häufig sind die primären Maschen der Gitterschale , welche unmittelbar die Piadial -Stacheln

umgeben, grösser und mehr regelmässig („Aspinal-Poren"), hingegen die zahlreichen secundären Maschen

zwischen denselben kleiner und unregelmässig („Coronal-Poren" ; PI. 135, Fig. 1—4 etc.).

§ 133. Dictyose der Nassellarien. Die kieseligen Gittei -Bildungen der Nassellarien sind im

Ganzen denjenigen der Spumellaiue.n ähnlich gebildet, mit welchen sie früher unter dem Namen „Poly-

cyslina" vereinigt wurden. Namentlich lassen sich auch hier als zwei Hauptformen des höchst mannig-

faltig ausgebildeten Gitterwerkes reguläre und irreguläre unterscheiden. Die regulären Gitterbildungen

zeigen auch bei den Nassellarien meistens hexagonale oder kreisrunde Maschen, während die ir-

regulären entweder polygonal oder rundlich sind. Indessen sind die irregulären Gitterbildungen

bei den Nassellarien weit häufiger als die regulären , und ein weiterer Unterschied von den Spumellarien

besteht darin, dass die primären Skelet-Elemente, von denen die Gitterbildung erst secundär ausgeht,

von massgebendem Einflüsse auf ihre Gestaltung sind. Als solche primäre Skelet-Elemente sind bei

der Mehrzahl der Nassellarien vor allen zwei verschiedene, morphologisch höchst wichtige Bildungen

anzusehen: Erstens der primäre Sagittal-Ring, welcher die Central-Kapsel in der Median-Ebene umfasst

(§ 124); und zweitens das basale Tripodium (§ 125), dessen drei divergirende Strahlen von der Basis der

Central-Kapsel ausgehen, während gewöhnlich ein vierter aufsteigender Strahl die Dorsal-Seite der letz-

teren stützt. (Vergl. PI. 81—91 und p. 892). In der Mehrzahl der NAssELLARiEN-Gitterschalen erscheinen

diese beiden primären Elemente combinirt, während bei anderen nur eines von beiden nachweisbar ist.

Daneben finden sich aber drittens auch zahlreiche monaxone Gitterschalen, in denen keines von beiden

Elementen nachgewiesen werden kann, vielmehr eine einfache eiförmige Gitterschale (Cephalis oder Köpf-

chen) allein für sich das ganze Skelet oder dessen Ausgangs-Punkt bildet (PI. 51, Fig. 13; PI. 98,

Fig. 13). Die grosse Schwierigkeit in der morphologischen Deutung und phylogenetischen Ableitung

der NAssELLARiEN-Skelete liegt nun darin, dass jedes ihrer drei Elemente — der primäre Sagittal-Ring, das

basale Tripodium und die gegitterte Cephalis — bald für sich allein das ganze Skelet bildet, bald in Com-

bination mit einem der beiden Anderen, oder mit Beiden zusammen (p. 893). Selbst nahe verwandte

oder doch sehr ähnliche Formen unterscheiden sich in dieser Beziehung oft sehr bedeutend. Mit Bezug

auf die mannigfaltigen Formen ihrer Dictyose ergiebt sich daraus, dass dieselbe theils abhängig von einem

der beiden ersten Elemente entsteht, theils davon unabhängig. Bei den Pkctellarien (oder denjenigen Nas-

sellarien, die keine vollständige Gitterschale besitzen) ist das Gitterwerk meist irregulär und entsteht

durch Verbindung der verzweigten Aeste, welche entweder vom primären Sagittal-Ring (PI. 81—82,

92—94) oder vom basalen Tripodium (PI. 91) ausgehen. Bei den Cyrtellarien hingegen, oder den Nas-

sellarien mit vollständigen Gitterschalen (PI. 51—80) ist das Gitterwerk bald irregulär bald regulär, oft

selbst an den verschiedenen Segmenten einer gegliederten Schale auffallend verschieden (PI. 72); ein

Haeckel, Radiolarien, II Thl.
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grosser Theil desselben entsteht hier unabhängig- von jenen beiden Form-Elementen, und entwickelt sich

nach ähnlichen Gesetzen, wie die Dictyose der Spumellarien.

§ 134. Dictyose der Phaeodarien. Die Gitter-Bildungen der Phaeodarien, welche aus einem car-

bonischen Silicat bestehen (§ 102), sind im Ganzen nicht so mannigfaltig entwickelt als diejenigen der

übrigen Radiolarien, zeigen aber mehrere wesentlich verschiedene Typen der Bildung, welche nicht auf

einen gemeinsamen Ur-Typus der Gitterung zurückführbar sind. Bei einem Theile dieser Legion findet

sich einfaches gewöhnliches Gitterwerk (wie bei den Spumellarien und Nassellarien), mit soliden Gitter-

balken; davon besitzen die Castanettiden (PI. 113) und Conchariden (PI. 123—125) meistens reguläre oder

subreguläre, kreisrunde, bisweilen auch hexagonal umrahmte Maschen; die Orosphaeriden (PI. 106—107)

grosse irreguläre polygonale Maschen mit dicken Balken, die Sagosphaeriden (PI. 108) grosse dreieckige

Maschen mit dünnen, fadenförmigen Balken. Die Challengeriden (PI. 99) zeichnen sich aus durch ein

äusserst zartes und regelmässiges Gitterwerk mit sehr kleinen hexagonalen Poren, ähnlich der Diatomeen-

Schale. Die Medusettiden (PI. 118— 120) zeigen eine eigenthümliche alveoläre Structur, indem zahlreiche

kleine Fächer zwischen zwei parallelen Schalen-Platten eingeschlossen sind. Bei den Circoporiden (PI. 114

—117) und den Tuscaroriden (PI. 100) besitzt die porcollanartige opake Schale eine eigenthümliche Cae-

ment-Structur (§ 104) und die Gitterbildung beschränkt sich meistens auf characteristische Poren-Kränze

an der Basis der hohlen Röhren, die aus der Schale entspringen. Das eigenthümlichste Gitterwerk zeigt

jedoch die gegliederte Schale der Aulosphaeriden (PI. 109—111) und Cannosphaeriden (PI. 112). Bei den

ersteren sind die grossen Maschen des Gitterwerks meistens subregulär dreieckig, bei den letzteren viel-

eckig; die Balken sind hohle cylindrische Bohren, mit Gallert erfüllt, und enthalten meistens einen cen-

tralen Axenfaden. In jedem Knotenpunkte des Gitters, in welchem drei oder mehr tangentiale Röhren

zusammentreffen, sind dieselben durch sternförmige Scheidewände oder Astral-Septen getrennt.

§ 135. Radial-Stacheln des Skeletes. Das Skelet ist bei der grossen Mehrzahl der Radiolarien

mit radialen Stacheln oder Stäben bewaffnet, welche eine hohe Bedeutung für die Entwickelung ihrer

Gesammtform und ihrer Lebensthätigkeiten besitzen. In morphologischer Beziehung ist die Zahl, Anord-

nung und Gestaltung der Radial-Stacheln gewöhnlich von massgebender Bedeutung für die Gesammtform

des Skelets. In physiologischer Beziehung finden dieselben vielfache Verwendung, als Organe des Schutzes

und der Stütze; auch wirken sie ähnlich den Tentakeln niederer Thiere als Greif-Organe, indem ihre

Spitzen, Nebenäste, Widerhaken u. s. w. zum Festhalten von INahrungs-Material dienen. Im Allgemeinen

kann man zunächst bei den meisten Radiolarien Haupt- und Neben-Stacheln unterscheiden; die ersteren

sind von hervorragender Bedeutung für die ganze Skelet-Bild ung, die letzteren hingegen blosse Appen-

dicular-Organe. Ausserdem bieten aber die Hauptstacheln in den verschiedenen Legionen der Radiolarien

so characteristische und wichtige Differenzen, dass wir sie getrennt betrachten müssen.

§ 136. Radial-Stacheln der Spumellarien. Die Radial-Stacheln, welche in der formenreichen

Ordnung der Sphaerellarien eine ausserordentliche Mannigfaltigkeit entwickeln, zeigen in den vier Unter-

Ordnungen derselben characteristische Verschiedenheiten. Bei den Sphaeroideen ist die Zahl und Anord-

nung derselben bestimmend für die Unterscheidung der Familien (p. 59): die Cubosphaerida (PI. 21—25)
besitzen stets 6 radiale Hauptstacheln, welche paarweise gegenüberstehen und in 3 auf einander senk-

rechten Durchmessern der Kugelschale liegen, entsprechend den 3 Axen des regulären Krystall-Systems.

Die Staurosphaerida (PI. 15) haben 4 Stacheln, welche ein regelmässiges Kreuz bilden und paarweise ent-
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gegengesetzt in zwei rechtwinkelig gekreuzten Axen liegen. Die Stylosphaerida (PI. 13—17) zeigen nur zwei

entwickelte Hauptstacheln, welche in der verticalen Hauptaxe des Körpers einander gegenüberstehen. Die

Astrosphaerida endlich (PI. 18—20, 26—30) sind durch eine grössere und wechselnde Zahl der Radial-

Stacheln ausgezeichnet (8— 12—20 oder mehr) und diese sind bald regelmässig, bald regellos vertheilt.

Unter den übrigen Sphaerellarien schliessen sich die Prunoidea (PI. 13—17, 39, 40) vorzugsweise an die

Stylosphaeriden an, mit zwei gegenständigen Hauptstacheln; die Discoidea hingegen (PI. 31—47) an die

Staurosphaeriden, mit vier kreuzständigen Stacheln ; doch giebt es auch viele Discoideen mit zwei gegen-

ständigen, drei marginalen oder zahlreichen radialen Hauptstacheln ; characterislisch für diese Unterordnung

ist, dass dieselben gewöhnlich alle in der horizontalen Mittel-Ebene der linsenförmigen Schale hegen und

von deren aequatorialem Rande entspringen. Die Larcoidea endlich (PI. 9, 10, 49, 50) zeigen eine grosse

Mannigfaltigkeit in der Zahl und Anordnung der radialen Hauptstacheln, welche in den verschiedenen

Familien dieser Unterordnung in directer Causal- Beziehung zu den verschiedenen Wachsthumsformen der

Schale stehen
;
gewöhnlich liegen die primären Hauptstacheln hier entweder in den drei verschiedenen (auf

einander senkrechten) Dimensiv-Axen, deren Differenzirung für die lentelliptische Larcoid-Schale cha-

racteristisch ist (§ 34, 122), oder in bestimmten Diagonal-Axen, welche die ersteren unter schiefen Winkeln

schneiden. — Die Radial-Slacheln der Spumellarien sind niemals im Centrum des Körpers ver-

einigt, sondern entspringen getrennt von der Oberfläche der primären centralen Gittersehale (Markschale),

seltener von einer der seeundären , letztere umhüllenden concentrischen Schalen (Rindenschalen). Ihre

Gestalt ist meistens ursprünglich dreikantig (bald pyramidal, bald prismatisch); die Ursache dafür liegt

in ihrem Ursprünge aus den Knotenpunkten der Gitterschale, deren Maschen ursprünglich meistens sechs-

eckig sind; daher sind in jedem Knotenpunkte drei Stäbe vereinigt, die sich in die drei Kanten der

Stacheln fortsetzen. Sehr häufig sind jedoch auch stiel runde (konische oder cylindrische) Stacheln,

seltener vielkantige. Die drei Kanten sind oft zierlich gezähnt, nicht selten spiralig um die Axe des

Stachels gewunden (PI. 21, Fig. 1, 12).

§ 137. Radial - Stacheln der Acantharien. Die Radial - Stacheln besitzen für die Legion der

Acantharien eine weit grössere Bedeutung als für die drei anderen Legionen der Radiolarien-Classe, in-

dem sie bei den ersteren allein als primäre, den ganzen Skelet-Bau bestimmende Theile erscheinen und

bei ihnen allein vom Centrum der Central-Kapsel ausgehen. Dieser centrogene Ursprung der Radial-

Stacheln ist für alle Acantharien ebenso characteristisch , wie ihre chemische Beschaffenheit, indem sie

nicht aus Kiesel, sondern aus Acanthin bestehen (§ 102). Ausserdem ist auch noch in den meisten

Fällen ihre Gestalt so characteristisch, dass man gewöhnlich selbst einen isolirten AcANTHARiEN-Stachel

daran allein schon von den abgetrennten Radial-Stacheln der drei anderen Legionen unterscheiden kann.

Bei der grossen Mehrzahl der Acantharien (bei allen Acanthoniden und Acanthophracten) sind con staut

zwanzig Radial-Stacheln vorhanden, welche nach einem bestimmten geometrischen Gesetze in

regelmässiger Veitheilung und Stellung das Skelet zusammensetzen (vergl. oben § 110, und p. 717).

Gewöhnlich sind die 20 Stacheln im Centrum einfach gegeneinander gestemmt (bald mit den Flächen,

bald mit den Kanten ihrer pyramidalen Basis); seltener sind sie vollständig verwachsen und bilden ein

einziges sternförmiges Acanthin-Stück (Astrolithium). Sehr selten (Acanthochiosma) sind je zwei gegen-

ständige Stacheln verwachsen, so dass sich im Centrum der Central-Kapsel 10 diametrale Stacheln kreuzen.

Während so bei der grossen Mehrzahl der Acantharien constant 20 Radial-Stacheln vorhanden sind,

zeichnet sich dagegen die kleine Gruppe der ActineUda durch eine unbeständige, oft sehr grosse Zahl

von Radial-Stacheln aus, bisweilen über 100. Unter diesen Actineliden befinden sich wahrscheinlich die

10*
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Stammformen der ganzen Legion. Die mannigfaltig gestalteten Stacheln der Acantharien lassen sich alle

auf drei Hauptformen zurückführen, nämlich I. stielrunde (cylindrische oder konische), II. vierkantige

(prismatische oder pyramidale) und III. zweischneidige (blattförmige oder schwertförmige). Die

letzteren tragen sehr häufig zwei gegenständige, die ersteren vier kreuzständige Querfortsätze. Durch

Verästelung und Verbindung dieser Apophysen entstehen die Gitterschalen der Acanthophracten (mit

Ausnahme der Sphaerocapsiden).

§ 138. Radial-Stacheln der Nasseilarien. Die Radial-Stacheln zeigen unter den Nassellarien

eine ähnliche Mannigfaltigkeit der Gestaltung, wie unter den Spumellarien, und sind, wie bei diesen, so-

lide Kieselstäbe, meistens dreikantig (prismatisch oder pyramidal), oder stielrund (cylindrisch oder

konisch), seltener vielkantig. Die grosse Mehrzahl der Nassellarien ist aber ausgezeichnet durch eine

characteristische triradiale Structur, indem von der Basis der Central-Kapsel (meistens im Centrum der

Porochora) drei primäre Radial-Stäbe divergirend abgehen; meistens kommt dazu noch ein vierter

(apicaler) Stab, welcher an der Dorsal-Seite der Central-Kapsel vertical oder schräg aufwärts steigt. Diese

drei oder vier typischen Radial-Stacheln der Nassellarien sind mit grosser Wahrscheinlichkeit allgemein

von dem basalen Tripodium der Plectoideen abzuleiten {Plagoniscus, Plectaniscus etc. PI. 91); und da dieser Drei-

fuss bei Cortina und CorHniscus in höchst characteristischer Weise mit dem primären Sagittal-Ring der Stephoi-

deen combinirt ist, bezeichnen wir seine drei typischen Strahlen allgemein als Corünar-Füsse, im Gegensatze

zu allen anderen radialen Anhängen des Nassellarien -Skeletes. Der eine von den drei absteigenden

Basalfüssen (Pes caudalis, PI. 91— 95 c) ist stets unpaar und liegt in der verticalen Median-Ebene (oder

Sagittal-Ebene), ebenso wie der aufwärts gerichtete apicale Stab, der ursprünglich den Dorsal-Stab des

Sagittal-Ringes bildet und sich nach oben in das Apical-Hom verlängert (a). Die beiden anderen Basal-

Füsse sind gepaart und divergiren rechts und links nach vorn und unten (Pedes pectorales, p. p.). Weniger

häufig als die dreistrahligen Nassellarien sind die sechsstrahligen, bei welchen drei secundäre (interradiale)

Füsse zwischen die drei primären (perradialen) Cortinar-Füsse eingeschaltet sind. In einigen Gruppen

wird die Zahl noch weiter erhöht, indem 9, 12 oder noch mehr secundäre Füsse zwischen die drei pri-

mären interpolirt werden. Ausserdem können sich bei vielen Nassellarien noch accessorische Radial-

Stacheln an verschiedenen Stellen der Schale entwickeln, welche theils eine gesetzmässige Beziehung zu

den typischen Radial-Stacheln besitzen , theils nicht, Ihre specielle Form und Verzweigung ist höchst

mannigfaltig (PI. 51—98).

§ 139. Radial-Stacheln der Phaeodarien. Die Radial-Stacheln der Phaeodarien unterscheiden

sich von denjenigen der übrigen Radiolarien in sehr auffallender Weise dadurch, dass sie gewöhnlich

hohle Röhren sind, selten solide Stäbe. In der Regel sind diese Röhren cylindrisch, oft auch schlank

spindelförmig oder konisch; ihre kieselige Wand ist sehr dünn und ihr Lumen von Gallert erfüllt; häufig

verläuft in der Axe ein dünner Kieselfaden, und dieser ist in mehreren Familien durch feine transversale

Fäden mit der Röhrenwand verbunden (PI. 110, Fig. 4, 6; PI. 115, Fig. 6, 7). Durch eine sehr eigen-

thümliche Gliederung der hohlen Stacheln ist die merkwürdige Familie der Medusettiden ausgezeichnet

(PI. 118—120). Hier zerfällt jede Röhre durch eine grosse Anzahl von transversalen Scheidewänden

in eine Reihe von Kammern, und diese communiciren durch eine centrale oder excentrische Oeffnung

in jedem Septum, sehr ähnlich den Siphonen der gekammerten Cephalopoden-Schalen. Die Zahl und

Anordnung der radialen Röhren ist bei den meisten Phaeodarien unbestimmt und sehr variabel; nur in

sehr wenigen Familien ist die Zahl in jeder Art und Gattung constant und die Anordnung regelmässig.
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Die Medusettida (PI. 118—120) gleichen darin den Nassellarien, indem von der Basis der Schale bald drei

gleiche Fiisse radial divergiren (Cortinetta , PL 117, Fig. 9), bald 4 (Medusetta, PL 120 Fig. 1—4), bald

6 (Gazelktta); besonders ausgezeichnet ist Gorgonetta, bei welcher G aufsteigende und 6 absteigende Füsse

regelmässig alterniren (PL 119). Die Tuscarorida (PL 100) besitzen gewöhnlich drei oder vier Füsse in

gleichem Abstände. Hingegen nähern sich die Circoporida (PL 115—117) mehr den Sphaeroideen, indem

ihre kugelige oder regulär- polyhedrische Schale eine bestimmte Zahl von tubulösen Radial-Stacheln

trägt, welche in gesetzmässigen Abständen von ihren Ecken entspringen: Gircoporus mit 6, Circospaihis

mit 9, Circogoiua mit 12, Circorrhegma mit 20 Radial-Röhren. Sehr selten sind die Rühren der Phaeoda-

rien kantig, gewöhnlich vielmehr stielrund, mehr oder weniger cylindrisch, dagegen sind sie häufig ver-

zweigt oder selbst baumförmig verästelt, und durch einen grossen Reiehthum der zierlichsten Appendi-

cular-Organe ausgezeichnet: kieselige Haare, Borsten, Dornen, Widerhaken, Ankerhaken, Spathillen,

Pinsel-Büschel, Kränze und dergl. mehr. (Vergl. PL 99— 128).

§ 140. Hauptstacheln und Nebenstacheln. Als Nebenstacheln (Paracanthae) stellen wir den

vorstehend beschriebeneu Hauptstacheln (Protacanthae) alle diejenigen Stachel - Bildungen gegen-

über, welche keine primäre Bedeutung für die gesammte Skeletbildung besitzen, sondern als secundäre

Skelettheile oder blosse Appendicular-Organe nur eine untergeordnete Bedeutung beanspruchen können.

Im einzelnen sind dieselben unendlich mannigfaltig gebildet, bald dünne Haare oder Borsten, bald dicke

Dornen oder Kolben ; entweder gerade oder gebogen (oft zickzackförmig), glatt oder mit Widerhaken be-

setzt; bald senkrecht auf die Schalenfläche aufgesetzt oder radial gegen das Centrum gerichtet, bald

schief oder unter bestimmten Winkeln sich erhebend. Bei denjenigen Spumellarien, deren Gitterschale

aus mehreren concentrischen Schalen zusammengesetzt ist, entspringen die Nebenstacheln gewöhnlich

von der äussersten, die durchgehenden Hauptstacheln hingegen von der innersten Schale. Bei den

Nassellarie>- sind mannigfaltige Formen von Nebenstacheln namentlich in der Ordnung der Plectellarien

entwickelt. Bei den Phaeodarien sind die Nebenstacheln oft mit sehr zierlichen und mannigfach differen-

zirten Anhangsgebilden, Ankerhaken, Spathillen, Kronen und dergl. besetzt. Sehr eigenthümlich verhalten

sich unter den Acantharien die characteristischen Nebenstacheln, welche von der Schalen-Oberfläche der

Acanthophracten entspringen. Dieselben sind nicht radial gerichtet (wie die ähnlichen superficialen Neben-

stacheln der Spumellarien) , sondern vielmehr parallel dem radialen Hauptstachel, von dessen Querfort-

sätzen sie entspringen. Da nun bei allen diesen Acanthophracten die 20 radialen Hauptstacheln paarweise

gegenüberstehen, so laufen sämmtliche Nebenstacheln (oft mehrere Hundert) parallel zehn verschiedenen,

regelmässig vertheilten Axen der Gitterschale. (PL 134—138).

Die Skelete der Radiolarien zeigen ausser den allgemeinen Verhältnissen, welche in den vorstehenden Para-

graphen (101—140) erörtert sind, sehr zahlreiche und wichtige, besondere Differenzirungen in den einzelnen grösseren

und kleineren Gruppen. Diese sind näher erläutert in der allgemeinen Beschreibung der einzelnen Legionen, Ordnungen

und Familien im System der Challenger-Radiolarien.
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(Individuelle Entwickelungsgeschichte).

(§§ 141—152.)

§ 141. Individuelle Entwickelungs-Zustände. Die Keimesgeschichte der Radiolarien bietet der

directen Beobachtung- ausserordentlich grosse Schwierigkeiten, und ist deshalb bisher nur höchst unvoll-

ständig bekannt. Indessen gestatten diese fragmentarischen Beobachtungen, (zumal sie an einzelnen

Radiolarien von sehr verschiedenen Gruppen angestellt wurden und durch vergleichend-anatomische

Betrachtungen wesentlich ergänzt werden), dennoch ein allgemeines Bild von den wesentlichsten Ent-

wickelungs- Vorgängen des Radiolarien-Individuums uns zu gestalten. Danach ist anzunehmen, dass wahr-

scheinlich bei allen Radiolarien nach erlangter Reife die Central-Kapsel als Sporangium fungirt und dass

sich ihr Inhalt in zahlreiche geisseltragende Schwärmsporen (Zoosporen) auflöst. Nachdem diese fla-

gellaten Schwärmsporen (Astasia ähnlich) aus der gesprengten Central-Kapsel ausgetreten sind, werden

sie wahrscheinlich in einen Heliozoen-Zustand übergehen (Actinophrys) und durch Bildung einer Gallert-

hülle in einen Sphaerastrum-Zustand. Indem sich dann zwischen der äusseren Gallerthülle und dem inneren

kernhaltigen Zellkörper eine Membran entwickelt, entsteht ein Actissa-Zustand, welcher in einfachster Form

die Differenzirung des einzelligen kugeligen Körpers in Central-Kapsel und Calymma darstellt. Aetissa

repräsentirt ebenso in ontogenetischem wie in phylogenetischem Sinne den primitiven Urzustand des

Radiolarien-Organismus und kann als Ausgangsform aller übrigen Formen angesehen werden.

§ 142. Astasia-Stadium. Als die gewöhnliche und allgemeine Form der individuellen Eutwicke-

lung ist wahrscheinlich bei allen Radiolarien die Bildung von flagellaten Zo-osporen in der reifen

Central-Kapsel anzusehen; da deren gesammter Inhalt in der Bildung dieser Schwärmsporen aufgeht,

das Extracapsulum dagegen sich nicht daran betheiligt und nach Entleerung derselben abstirbt, betrachten

wir die Central-Kapsel als Sporangium. A
) Allgemein entstehen die Zoosporen der Radiolarien

dadurch, dass der Nucleus des einzelligen Organismus bald früh, bald spät (— und auf mehrere ver-
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verschiedene Weisen § 63—70) in zahlreiche kleine Kerne zerfallt, und dass jeder derselben sich mit

einer kleinen Portion des Endoplasma umgiebt. Gewöhnlich, vielleicht allgemein, enthält dieses Endo-
plasma ein oder mehrere Fettkörner und häufig- auch einen wetzsteinförmigen kleinen Krystall. Das

Protoplasma der kleinen rundlichen oder eiförmigen Zelle streckt eine oder mehrere schwindende Geisseln

aus. Die entwickelten Schwärmer, welche schon innerhalb der Central-Kapsel sich schwingend bewegen
treten nach dem Bersten ihrer Membran frei in das umgebende Meerwasser aus und schwimmen mittelst

lebhafter Geissel-Bewegungen frei umher. Das jugendliche Radiolar stellt in diesem ersten Stadium seiner

individuellen Existenz demnach wesentlich eine einfachste Flagellaten-Form dar, ähnlich Astasia oder

Euglena; der einzellige Körper ist meistens eiförmig oder länglichrund, bisweilen spindelförmig oder

bohnenförmig, gewöhnlich von 0,004—0,008 mm Durchmesser (PL 1, Fig. lc; PI. 129, Fig. 11). Im

vorderen Theile der Geissel-Zelle
,

gleich hinter der Basis der Geissei, liegt ein homogener, kugeliger

Kern, im hinteren Theile gewöhnlich mehrere kleine Fettkörner, oft auch ein kleiner wetzsteinförmi°-er

Krystall (— daher „Krystall-Schwärmer" —). Die Zahl der schwingenden Geissein, welche äusserst fein

und lang sind, scheint verschieden zu sein, bald ein, bald zwei, bisweilen vielleicht drei, vier oder mehr. B
)

A) Die Bildung von beweglichen Zoosporen in der Central-Kapsel wurde zuerst von J. Müller bei ÄcantJwmetra
beobachtet (1856, L. N. 10, p. 502), sodann von A. Schneider bei Thalassicolla (1858, L. N. 13, p. 41) und endlich

von mir selbst bei Sphaerozoum (1859, L. N. 16, p. 141). Indessen waren diese drei ältesten Beobachtungen unvollständig,

da nicht die Entstehung der beweglichen Körperchen aus dem Inhalte der Central-Kapsel nachgewiesen wurde. Die
ersten vollständigen und ausführlichen Beobachtungen „Ueber Schwärmerbildung bei Radiolarien" publicirte 1871 L. Cien-
kowski (L. N. 22, p. 372, Taf. XXIX); sie beziehen sich auf zwei verschiedene Polycyttarien , auf Collosphaera und
Collozoum. Diese wurden weiterhin ergänzt durch die sehr sorgfältigen Untersuchungen von R. Hertwig an Collozoum

und Thalassicolla (1876, L. N. 26, p. 28, 43 etc.); er machte bei Collozoum die wichtige Entdeckung, dass die Poly-

cyttarien zwei verschiedene Formen von Zoosporen bilden, die einen mit, die anderen ohne Krystalle, und dass die

letzteren wieder in Makrosporen und Mikrosporen sich differenziren (vergl. das Capitel über Fortpflanzung). In neuester

Zeit sind dann diese Beobachtungen von Karl Brandt bestätigt, auf alle Genera der Polycyttarien ausgedehnt, und
im Einzelnen ergänzt und erweitert worden (1881, L. N. 38, p. 393, und 1885, 1. c).

B) Die Zahl der Geissein, welche von jeder Spore ausgehen, ist bei deren ausserordentlicher Länge und Feinheit

sehr schwer festzustellen. Ich selbst glaube bei der Mehrzahl der Radiolarien, deren Zoosporen ich untersuchte, nur

eine einzige Geissei mit Sicherheit beobachtet zu haben, obwohl bisweilen zwei, aus gemeinsamer Basis entspringende

Flagellen da zu sein schienen. Vergl. hierüber das Capitel über Fortpflanzung und die neueste Arbeit von K. Brandt
über Sphaerozoeen (1885, p. 145—174).

§ 143. Actinophrys-Stadium. Das Schicksal der flagellaten Zoosporen, welche aus der reifen

Central-Kapsel der Radiolarien ausgetreten sind, ist bisher noch nicht durch Beobachtung ermittelt worden;

alle Versuche, die ausgeschwärmten Zoosporen zu züchten, blieben bisher vergeblich, und dieselben

starben nach kurzer Zeit ab. Es lässt sich aber aus der vergleichenden Morphologie der Protisten mit

voller Sicherheit die ontogenetische Hypothese begründen, dass zwischen dem Astasia-Zustand der

flagellaten Schwärmsporen und dem bekannten Aetissa-Zustand der einfachsten Radiolarien ein Entwickelungs-

Zustand in der Mitte liegt, welcher im Wesentlichen als einfachste Heliozoen-Form angesehen werden

kann, Actinophrys oder Heterophrys. Die schwärmende Geisseispore wird sich höchstwahrscheinlich direct in

ein schwimmendes einfaches Heliozoon dadurch verwandeln, dass der längliche oder eiförmige Körper

kugelig wird und statt der einseitigen Geissei allseitig feine Pseudopodien ausstreckt; dabei nimmt der ex-

centrische Kern eine centrale Lage an.

§ 144. Sphaerastrum-Stadium. Der Actinopluys-Zusiand der jugendlichen Radiolarien, welcher

unmittelbar aus der flagellaten Zoospore sich entwickelt, ist wahrscheinlich mit dem bekannten AcHssa-

Zustand durch eine Zwischenform verknüpft, welche als ein skeletloses einlaches Heliozoon mit Gallert-
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hülle angesehen werden kann; eine solche wohlbekannte Form ist Sphaerastrum (im solitären, nicht socialen

Zustand) und Heterophrys. Diese wichtige Zwischenform wird aus dem einfachen Actinophrys-Staämm

durch Ausscheidung einer äusseren structurlosen Gallerthülle entstehen, wie sie bei sehr zahlreichen

anderen Protisten (z. B. bei der Encystirung vieler Infusorien) zur Ausbildung gelangt. Das jugend-

liche Radiolar wird in diesem zweiten Heliozoea-Stadium eine einfache, allseitig Pseudopodien ausstrahlende

Zelle darstellen, deren Körper aus drei concentrischen Kugeln besteht, dem centralen Nucleus, dem

eigentlichen kugeligen Plasmakörper und dem umschliessenden Calymma, der äusseren Gallerthülle.

Indem zwischen der letzten und vorletzten Kugel eine feste Membran abgeschieden wird, geht diese

Spliaerastrum-Form. in Actissa über.

Die Lücke unserer empirischen Kenntnisse, welche zwischen dem Flagellaten-Zustaüd (§ 142) und dem einfachsten

Eadiolarien-Zustand {Actissa, § 145) thatsächlich noch besteht, lässt sich hypothetisch wohl nur durch Annahme mehrerer

auf einander folgender Heliozoen - Zustände ausfüllen. Es wäre jedoch auch möglich, dass die Kapsel-Membran nicht

zwischen Endoplasma und Exoplasma sich bildete (wie hier angenommen), sondern aussen um die ganze Zelle, und

dass das Extracapsulum erst secundär von dieser ausgeschieden würde.

§ 145. Actissa-Stadium. Unter allen Radiolarien ist die erste SpoiELLARiEN-Gattung, Actissa, nicht

allein die einfachste, wirklich beobachtete Form, sondern zugleich der wahre Prototypus der ganzen

Classe, die einfachste Form, in welcher die Radiolarien-Organisation überhaupt gedacht werden kann.

Es ist daher in hohem Maasse wahrscheinlich, dass Actissa nicht nur im phylogenetischen Sinne die gemeinsame

Stammform der ganzen Classe, sondern auch in ontogenetischem Sinne ihre gemeinsame Keimform dar-

stellt. Vermuthlich wird bei allen Radiolarien der SpAaerosftww-Zustand sich unmittelbar in den typischen

Acfea-Zustand verwandeln, und zwar dadurch, dass zwischen dem Protoplasma-Körper der kugeligen

Heliozoen-Zelle und ihrer Gallerthülle eine feste Membran abgeschieden wird. So entsteht die characte-

ristische Central-Kapsel, welche den nächstverwandten Heliozoen noch fehlt. Es ist fernerhin wahrschein-

lich, dass alle Radiolarien in früher Jugend den Acfma-Zustand auch insofern vorübergehend repräsentiren

werden , als die Kapsel-Membran der kugeligen skeletlosen Zelle überall gleichmässig von feinen Poren

durchbrochen ist. Bei allen Spumellarien bleibt diese Bildung erhalten, während bei den drei anderen

Legionen sich aus dem Actissa-Zustand diejenigen Structur-Verhältnisse der Central-Kapsel entwickeln,

welche für jede derselben characteristisch sind.

§ 146. Ontogenie der Spumellarien. Die individuelle Entwicklung der Spumellawen bleibt im

einfachsten Falle auf dem ylcfea-Stadium stehen. Bei allen übrigen Gattungen dieser Legion gehen aus

dem ilc//tt,-«-Zustande divergirende Formen hervor, wobei einerseits das divergente Wachsthum in den

drei Dimensiv-Axen (§ 44, 45), anderseits die Rifferenzirung der einzelnen Theile des einzelligen Orga-

nismus und des vom Malacom producirten Skeletes von maassgebender Bedeutung ist. Schon in dem

verschiedenen dimensiven Wachsthum der Central-Kapsel bei den skeletlosen Colloideen lassen sich vier

verschiedene Moden unterscheiden, welche weiterhin in der divergenten Entwickelung des Skelets zur

Entstehung der vier S;j/i«e/'e//rtm>w-Ordnungen Veranlassung geben. Die ursprünglichste und einfachste

Form des Wachsthums, die gleichmässige Ausdehnung nach allen Seiten, findet sich bei der kugeligen

Central-Kapsel und den concentrischen Kugel-Skeleten (Procyttarium, Sphaeroideen). Indem das Wachsthum

der Central-Kapsel in der Richtung der verticalen Hauptaxe stärker fortschreitet, als in allen anderen

Richtungen, entsteht die ellipsoide oder cylindrische Central-Kapsel (Actiprumm) und die von dieser aus-

gehenden, vertical verlängerten Schalen der Prunoideen. Wenn aber umgekehrt das Wachsthum der

Central-Kapsel und der Gitterschale in der Richtung der verticalen Hauptaxe zurückbleibt und schwächer
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ist als in allen anderen Richtungen, entsteht die discoide oder linsenförmige Central-Kapsel (Actidiscus)

und die dieser entsprechenden linsenförmigen Schalen der Discoideen. Endlich wird bei vielen Spumel-

larien schon frühzeitig das Wachsthum der Central-Kapsel und der entsprechenden Gitterschale in den

drei Dimensiv-Axen verschieden und so entstehen die lentelliptischen Formen, deren geometrischer Typus

das dreiaxige Ellipsoid oder das Rhomben-Octaheder ist {AMarcus, Larcoideen). So liisst sich die Ent-

stehung der vier Sphaerellarien-Ordnungen einfach durch verschiedenes Wachsthum in den Dimensiv-

Axen erklären. Die primäre (innerste) Gitterschale ist in dieser Legion stets eine simultane (im Lorications-

Moment plötzlich aus dem Sarcodictyum abgeschieden). Die secundären Gitterschalen dagegen, welche die

erstere concentrisch umgeben und durch Radialstäbe mit ihr verbunden sind, entstehen successiv von

innen nach aussen.

§ 147. Ontogenie der Acantharien. Die individuelle Entwickelung der Acantharien bleibt im

einfachsten Falle (Actinelhis) auf einer Stufe stehen, welche sich von dem yl<Äsa-Stadium wesentlich nur

durch die Verwandlung radialer Axenfäden in Acanthin-Stacheln unterscheidet. In der kleinen Gruppe

der Actinelida bleibt deren Zahl wechselnd und meistens unbestimmt (Adelacan tha), während bei der

grossen Mehrzahl der Legion (Acanthonida und Acanthophracta) sich die Zahl 20 constant erhält und diese

20 Radialstacheln nach dem MiiLLER'schen Gesetze sich regelmässig in fünf Parallel-Kreise von je vier

kreuzständigen Stacheln vertheilen (Icosacantha). Die einfachste Form unter diesen letzteren ist

Acanthometron, welches ebenso in ontogenetischem wie in phylogenetischem Sinne als die gemein-

same Ausgangsform aller Icosacanthen angesehen werden kann. Innerhalb dieser formenreichen Gruppe

entwickeln sich dann ähnliche Verschiedenheiten des Wachsthums in den drei Dimensiv-Axen, wie bei

den Spumellarien. Bei den Astrolonehiden und Sphaerophracten bleibt die Central-Kapsel kugelig und dehnt

sich gleichmässig nach allen Richtungen aus; dem entsprechend erhält auch die Gitterschale, welche an

der Oberfläche des kugeligen Calymma ausgeschieden wird, die Kugelgestalt. Bei den Belonaspiden geht

diese (ebenso wie bei den Prunoideen) durch Verlängerung einer Axe in die ellipsoide Form über; um-

gekehrt bei den Hexalaspiden (wie bei den Discoideen) durch Verkürzung einer Axe in die Scheiben- oder

Linsen-Form. Bei den Diploconiden endlich, bei denen das Wachsthum in den drei Dimensiv-Axen verschie-

den wird (ebenso wie bei den Larcoideen und einigen Hexalaspiden) nimmt die Central-Kapsel sowohl als

die Schale die lentelliptische Form an. Die Gitterschale der Acanthophracten entsteht wohl meistens suc-

cessiv, indem von jedem der 20 Radial-Stacheln je zwei oder vier tangentiale Apophysen auswachsen,

deren Aeste sich erst nachher berühren und zur Bildung der Gitterschale zusammentreten. Nur bei den

eigenthümlichen Sphaerocapsiden dürfte die gepflasterte Gitterschale simultan, in einem Lorications-Momente,

entstehen.

§ 148. Ontogenie der Nassellarien. Die individuelle Entwickelung der Nassellarien bleibt im

einfachsten Falle auf der skeletlosen Nasselliden-Stufe stehen (Cystidium, Nassella), und diese kann un-

mittelbar von dem vorausgehenden Adma-Stadium dadurch abgeleitet werden, dass die Poren der Central-

Kapsel in der oberen (apicalen) Halbkugel rückgebildet, hingegen in der unteren (basalen) Hemisphaere

in eine Porochora umgebildet werden ; auf dieser letzteren entwickelt sich im Endoplasma der Podoconus.

Gewöhnlich geht dabei zugleich die Kugelform der Central-Kapsel in die ellipsoide oder eiförmige über,

indem die verticale Axe, welche im Centrum der Porochora steht, sich verlängert. Aus den skeletlosen

Nasselliden lassen sich alle übrigen Nassellarien durch Abscheidung eines extracapsularen Kieselskeletes

ableiten, ebenso in ontogenetischem wie in phylogenetischem Sinne. Leider sind die ersten onto-

Haeckel, Radiolarkn, II. Till. 11



qo Zweiter Abschnitt. Biogenetische Resultate.

genetischen Stadien dieser Skeletbildung noch unbekannt, und daher kann noch nicht die wichtige Frage

mit Sicherheit beantwortet werden, in welcher Reihenfolge die drei primären Skelet-Elemente der Nassel-

larien (das basale Tripodium, der sagittale Ring und die gegitterte Cephalis) nach ein-

ander auftreten (vergl. § 111 und § 182). Wenn z. B. bei Cortina und Tripospyris das Basal-Tripodium in

der Ontogenese zuerst erscheint und aus diesem sich erst der Sagittal-Ring entwickelt, so würden wahr-

scheinlich die Plectmdeen in der Phylogenese der skeletbildenden Nassellarien als die ältesten Formen

anzusehen sein; im umgekehrten Falle hingegen die Stephoideen. Die Verhältnisse des Wachsthums in

den drei Dimensiv-Axen sind bei den Nassellarien sehr mannigfaltig; als drei bestimmende Haupt-

Momente machen sich dabei geltend (— theils jedes für sich, theils zwei oder alle drei combinirt —

)

1. Die Entwickelung des basalen Tripodium zu einer triradialen Stauraxon-Form (mit der Grundform

der dreiseitigen Pyramide) ; 2. die Entwickelung des sagittalen Ringes in der Median-Ebene des Körpers,

(mit differenten Polen der verticalen Hauptaxe); 3. die Entwickelung der gegitterten Cephalis aussen

um die Central-Kapsel (ebenfalls mit ditferenten Polen der verticalen Hauptaxe). Da somit die Entwicke-

lung des Skelets sowohl als des Malacoms hei den meisten Nassellarien durch das stärkere Wachs-

thum in der verticalen Hauptaxe und die Differenzirung ihrer beiden Pole bestimmt wird, so erlangt die

allopol-monaxone Grundform in dieser Legion eine ganz überwiegende Bedeutung (§ 32); der Ausgangs-

punkt der meisten weiteren Bildungen ist der Basal-Pol der verticalen Hauptaxe. Nächst dieser ist

häufig die Sagittal-Axe (meistens mit differentem Dorsal- und Ventral-Pol) von massgebender Bedeutung,

seltener die Frontal-Axe (mit gleicher Bildung des rechten und linken Pols). Bei den zygothalamen

Spyroideen geht die Schalenbildung (ebenso wie bei den Stephoideen) vom Sagittal-Ring aus. Bei

den polythalamen Cyrtoideen ist stets die primäre Gitter-Cephalis der Ausgangspunkt, an welchen die

an einander gereihten Glieder (Thorax, Abdomen, und bei den Stichocyrtiden die zahlreichen Postabdo-

minal-Glieder) am Basal-Pole der Hauptaxe successiv angesetzt werden (Unipolares Wachsthum).

§ 149. Ontogenie der Phaeodarien. Die individuelle Entwickelung der Phaeodarien bleibt im

einfachsten Falle auf der skeletlosen Bildungsstufe der Phaeodiniden stehen (Plweodina, Phaeocolla) und

diese kann unmittelbar aus dem vorausgehenden 4c/ma-Stadium dadurch abgeleitet werden, dass die

Poren im grössten Theile der Central-Kapsel rückgebildet werden, dagegen am Basal-Pole der Hauptaxe

sich die characteristische Antropyle entwickelt (§ 60). Da diese besondere Form und Structur der sphä-

roidalen Central-Kapsel bei allen Phaeodarien dieselbe bleibt, hingegen ihre Skeletbildungen sehr ver-

schiedene Richtungen der Entwickelung einschlagen, so sind weitere gemeinsame Bahnen der Entwicke-

lung, ebenso in ontogenetischem wie in phylogenetischem Sinne, ausgeschlossen. Was in dieser Bezie-

hung über die Phylogenese der verschiedenen PHAEODARiEN-Gruppen dargelegt werden wird (§194—199),

gilt gleicherweise auch für ihre Ontogenese. Die Verhältnisse des Wachsthums in den drei Dimensiv-

Axen sind demnach auch für die Skelete der divergenten PHAEODARiEN-Gruppen sehr verschieden. Am
ausgeprägtesten ist diese Verschiedenheit bei den Phaeoconchien, deren zweiklappige Gitterschale die Rhom-

ben-Pyramide der Ctenophoren zur Grundform hat. Bei den meisten Phaeogromien dürfte die monaxone

Gitterschale simultan entstehen, durch plötzliche Abscheidung in einem bestimmten Lorications-Momente;

ebenso bei den Phaeosphaerien die polyaxone Gitterschale. Bei dem weiteren Wachsthum derselben ist

die Entwickelung basaler oder radialer Apophysen von besonderer Bedeutung. Da bei der Mehrzahl der

Phaeodarien diese Apophysen hohle cylindrische Silicat-Böhren und mit Gallerte gefüllt sind (oft mit

einem axialen Kieselfaden versehen), so wird deren Wachsthum mit Complicationen verknüpft sein, welche

in den drei anderen Legionen fehlen.
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§ 150. Wachsthum. Das Wachsthum des Körpers ist bei den Radiolarien, wie bei allen anderen

Organismen, die fundamentale Function der individuellen Entwickelung. A
) Alle Gestaltungs-Verhältnisse,

welche diese formenreichste Protisten-Klasse darbietet, können entweder auf verschiedene Wachsthums-

Formen des einzelligen Malacoms oder des von diesem producirten Skelets zurückgeführt werden. Im

Allgemeinen ist zunächst die besondere Entwickelung des Skelets von derjenigen der Central-Kapsel und

des Sarcodictyum an der Oberfläche des Calymma abhängig; im weiteren Verlaufe des Wachsthums tritt

jedoch häufig auch das umgekehrte Verhältniss ein, und die specielle Conformation der bereits gebildeten

Skelet-Theile bestimmt unmittelbar die weitere Entwickelung der Central-Kapsel und des Calymma mit

dem Sarcodictyum. Die vier Legionen der Radiolarien zeigen im Allgemeinen gewisse characteristische

Verschiedenheiten des Wachsthums, welche zum grossen Theile schon durch die verschiedene Structur

und Grundform ihrer Central-Kapsel bedingt sind. Die beiden Legionen der Porulosen (Spumellarien und

Acanthahien), bei welchen die Central-Kapsel ursprünglich kugelig und die Grundform des Skelets ge-

wöhnlich entweder polyaxon oder isopol-monaxon ist, lassen zwei fundamentale und in mannigfachster

Weise combinirte Richtungen des Wachsthums erkennen, erstens das allseitige oder concentrische

Wachsthum (gleichmässige Volumen-Zunahme nach allen Seiten) und zweitens das multipolare oder

diametrale Wachsthum (Hypertrophie einzelner Theile in der Richtung bestimmter Radien -Paare).

Anders verhalten sich zum grössten Theile die beiden Legionen der Osmloscn (Nassellarien und Phaeodarien),

bei welchen die Central-Kapsel schon ursprünglich eine verticale Hauptaxe mit zwei differenten Polen

besitzt, und wo auch die Skeletbildung gewöhnlich durch diese allopol-monaxone Grundform bestimmt

wird. Die beiden Grundrichtungen des Wachsthums, welche hier in mannigfachster Weise combinirt er-

scheinen, sind erstens das unipolare Wachsthum (ausgehend vom Basal-Pol der verticalen Haupt-

axe) und zweitens das radiale oder pyramidale Wachsthum (characterisirt durch die divergente Ent-

wickelung einzelner Theile in der Richtung bestimmter Radien). Während das Wachsthum des Mala-

coms auf Inhissusceplion beruht (wie bei den meisten imbibitionsfähigen organischen Theilen), erfolgt da-

gegen das Wachsthum des Skelets bei allen Radiolarien durch Apposition. B
)

A) Die ersten Untersuchungen über die verschiedenen Wachsthums-Formen der Radiolarien rühren von J. Mül-

ler her (L. N. 12, p. 21—33). Ausführlichere Mittheilungen gab ich selbst in meiner Monogr. (L. N. 16, p. 150—159).

Die dort geschilderten Verhältnisse haben gegenwärtig durch das reiche Material der Challenger-Sammlung viele wichtige

Ergänzungen und in vielen Abtheilungen ganz neue Auffassungen erfahren; dieselben sind grösstentheils in der allge-

meinen Darstellung der einzelnen Familien mitgetheilt.

B) Die hier festgehaltene Ansicht, dass das Skelet bei allen Radiolarien nur durch Apposition wächst, schien

früher einzelne Ausnahmen zu erleiden. Ich glaubte mich bei Coelodendrum überzeugt zu haben, dass dessen hohle, dünn-

wandige Kieselröhren nicht bloss in der Länge, sondern auch in der Dicke wachsen, mit beständiger Zunahme des Lu-

mens (L. N. 16, p. 152, 360). Ferner glaubte K. Brandt aus der verschiedenen Grösse des Mittelbalkens bei den

Zwillings-Nadeln der Sphaerozoen schliessen zu können, dass diese Kiesel-Gebilde durch Intussusception wachsen (L. N»

38, p. 401). Beide Annahmen haben sich jetzt als irrthümlich erwiesen, und ich habe die Ueberzeugung gewonnen, dass

das Skelet bei allen Radiolarien nur durch Apposition wächst.

§ 151. Regeneration. Während der gewöhnliche Gang der individuellen Entwickelung (wahr-

scheinlich bei allen Radiolarien ohne Ausnahme) mit der Production von flagellaten Zoosporen in der

Central-Kapsel beginnt, findet sich ausserdem noch in einzelnen Gruppen eine andere Form der Onto-

genese, welche durch einfache Theilung des einzelligen Organismus eingeleitet wird und unter den Be-

griff der Regeneration im weiteren Sinne fällt. Diese spontane Selbsttheilung findet ganz allgemein

bei den Polycyttarien (oder den socialen Spumellarien) statt und bewirkt ihre Coloniebildung. (Vergl. das

Capitel über Fortpflanzung). Dagegen ist dieselbe bisher nicht beobachtet bei den solitären Spumellarien,

ebenso wenig bei den Acantharien und Nassellarien; möglicherweise beruht jedoch die Entstehung der

n*
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eigenthümlichen AcAimuRiEN-Fam'die der bitholophiden auf Selbsttheilung von Acanthoniden (vergl. p. 734).

Unter den Phaeodamen ist die Selbsttheilung besonders in der Ordnung der Phaeoajstinen (ohne Skelet

oder mit unvollständigem Beloid-Skelet) häufig- beobachtet, kommt aber auch bei den Phaeoconchieii vor.

In allen diesen Fällen ist die Vermehrung durch Theilung nichts Anderes als eine gewöhnliche Zell-

theilung, wobei die Halbirung des Nucleus derjenigen der Central-Kapsel vorausgeht. Die Regenera-

tion, durch welche jede der beiden Tochter-Zellen sich wieder zu einer vollständigen Mutter-Zelle ent-

wickelt, beruht auf einem einfachen Wachsthum. Hiervon verschieden ist eine andere Form der Rege-

neration, welche bisher bloss bei Thalasdcolla beobachtet wurde. Wenn man hier künstlich die kugelige

Central-Kapsel aus dem grossen concentrischen Calymma herausschält, producirt die enucleirte Central-

Kapsel ein neues Extracapsulum , mit Sarcomatrix, Pseudopodien und Calymma. Dieser Versuch kann

mehrere Male mit gleichem Erfolge wiederholt werden (L. N. 20).

§ 152. Coloniebildung. Die individuelle Entwicklung der Colonien erfolgt in allen drei Fami-

lien der Polycyttarien (Collozoiden, Sphaerozoiden und Collosphaeriden) auf dieselbe einfache Weise, durch

wiederholte Theilung eines monozoen einzelligen SpuMELLARiEN-Organismus. Indem diese Theilungen nur

die Central-Kapsel, nicht aber das Extracapsulum betreffen, bleiben die Geschwister, welche aus der wie-

derholten Theilung einer einzigen Mutterzelle hervorgegangen sind, in dem gemeinsamen, mächtig wach-

senden Calymma der letzteren vereinigt. Der Beginn der Colonie-Bildung erfolgt wahrscheinlich bei

allen Polycyttarien schon im Aclissa-Stadium der monozoen Mutterzelle (oder in dem Thatassicolla-Stadium

welches aus letzterem durch Alveolen-Bildung im Calymma hervorgeht). Der einfache centrale Kern

zerfällt (durch directe Kerntheilung) in zwei Hälften, und die Central-Kapsel folgt diesem Halbirungs-

Process, indem sie sich in der Mitte zwischen beiden Tochter-Kernen einschnürt (PI. 3, Fig. 12). Beim

weiteren Wachsthum der Polycyttarien-Colonie setzt sich aber der Theilungs-Process auch auf die älte-

ren, bereits vielkernigen Central-Kapseln fort, in welchen eine Oelkugel den Platz als ursprünglichen

centralen Nucleus eingenommen hat; dann geht die Theilung der Oelkugel derjenigen der Central-Kapsel

voraus (PI. 5, Fig. 1). Die characteristische Skeletbildung der einzelnen Arten tritt erst in einem spä-

teren Stadium ein. Ob auch reife Central-Kapseln aus dem socialen Verbände eines Coenobium austreten

und isolirt den Grund zu einer neuen Colonie legen können, ist sehr zweifelhaft. Die verschiedenen

Formen, welche das Coenobium in den einzelnen Arten der Polycyttarien annimmt, sind theils durch

einfache Wachsthums- Verhältnisse, theils durch die Entwicklung grosser Vacuolen im Calymma bedingt.

Die Form und Grösse der Coenöbien scheint bei vielen Polycyttarien-Arten in völlig entwickeltem Zustande

specifische Verschiedenheiten zu zeigen, welche noch näher zu untersuchen sind; in der Jugend dagegen sind dieselben

meistens einfach kugelig oder ellipsoid, oft auch cylindrisch oder wurstförmig (PI. 3, Fig. 1, 4, 6, 11). Bei einigen

Arten werden die cylindrischen Gallertkörper rosenkranz-förmig und durch transversale Einschnürungen in viele an ein-

ander gereihte Glieder getheilt; dann schliesst jedes Glied eine grosse Alveole ein (PI. 3, Fig. 10). Die seltene Ring-

form, (PI. 4, Fig. 1), welche ich schon 1862 von Collozoum abgebildet hatte (L. N. 16, p. 522, Taf. XXXV, Fig. 1), habe

ich neuerdings bei verschiedenen Polycyttarien-Arten wiedergefunden; sie ist in einfachster Weise mechanisch dadurch

zu erklären, dass die beiden Enden einer wurstförmigen Colonie durch einen Wellenstoss im Wasser zufällig in Berüh-

rung kommen und verkleben. — Nachtrag: In neuester Zeit hat Brandt sehr ausführliche Angaben über die Ent-

wickelung, die Form und das Wachsthum der Polycyttarien-Colonien gemacht in seinem Werke über „die coloniebilden-

den Radiolarien des Golfes von Neapel" (1885, p. 71—85).
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(§§ 153—200.)

§ 153. Urkunden der Stammesgeschichte. Um die hypothetische Stammesgeschichte der Ra-

diolarien zu construiren, können dieselben drei Urkunden benutzt werden, wie bei allen anderen Orga-

nismen, nämlich die Palaeontologie, die vergleichende Ontogenie und die vergleichende

Anatomie. Indessen sind diese drei Quellen für unsere Classe von sehr verschiedenem Werthe; die

beiden ersten sind uns zur Zeit nur höchst mangelhaft bekannt und eigentlich erst in einzelnen getrenn-

ten Fragmenten erforscht; sie können daher gegenwärtig nur sehr wenig und in geringer Ausdehnung

phylogenetisch verwerthet werden. Hingegen ist uns die vergleichende Anatomie der Radiolarien in so

befriedigendem Zusammenhange bekannt und gewährt so sichere Einblicke in die morphologischen Be-

ziehungen der verwandten Formengruppen, dass wir mit ihrer Hülfe sehr wohl im Stande sind, wenig-

stens die allgemeinen Grundzüge ihrer Phylogenie mit einiger Wahrscheinlichkeit festzustellen und darauf

die ersten Anfänge eines natürlichen Systems zu begründen.

§ 154. Natürliches und künstliches System. Obgleich bei der Classification der Radiolarien,

ebenso wie bei derjenigen aller anderen Organismen, das natürliche System als das wahre Ziel der

systematischen Gruppenbildung angestrebt werden muss, so ist doch unsere phylogenetische Kenntniss

der Radiolarien gegenwärtig noch viel zu unvollkommen und lückenhaft, um die hier gegebene sy-

stematische Darstellung der Classe als ein glücklich durchgeführtes natürliches System, d. h. als wahren

Stammbaum der Classe, gelten zu lassen. Andrerseits wird durch den ausserordentlichen Formen-

Reichthum der Radiolarien und durch die verwickelten Verwandtschafts-Beziehungen der zahlreichen

grösseren und kleineren Gruppen eine übersichtliche Gruppirung der verschiedenen Kategorieen und die

Aufstellung eines vollständig durchgeführten, wenn auch mehr oder weniger künstlichen Systems,

zu einer unabweislichen logischen Nothwendigkeit. Unter diesen Umständen und unter gleichmässiger Be-

rücksichtigung jener beiden Forderungen wird das nachstehend durchgeführte System der Radiolarien

als ein Compromiss zwischen natürlichem und künstlichem System erscheinen, gleich allen

anderen zoologischen und botanischen Classifications- Versuchen. Einerseits ist darin der Versuch ge-

macht, die grösseren und kleineren Formen-Gruppen möglichst nach ihren phylogenetischen Beziehungen zu

ordnen; andrerseits aber ist zugleich das Unternehmen durchgeführt, dieselben durch logische Definitionen

möglichst scharf zu umgrenzen. Da beide Bestrebungen naturgemäss häufig in Conflict gerathen, ergiebt

sich von selbst die Un Vollkommenheit vieler Theile unseres Systems, dessen hypothetischer und provi-

sorischer Character ausdrücklich betont werden soll.
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§ 155. Die Kategorien des Systems. Die Kategorien oder Gruppen -Stufen des Systems

besitzen bei den Radiolarien, wie bei allen anderen Organismen, nur einen relativen Werth, keine absolute

Bedeutung. An und für sich ist es ganz gleichgültig, ob wir unsere Gruppe, wie es zuerst geschah,

bloss als Familie (Ehrenberg, 1847), oder als Ordnung (J. Müller, 1858), oder als Classe auffassen (Haeckel,

1881). Diese verschiedenen Auffassungen werden einerseits nur durch den Umfang der bekannten Grup-

pen und den erlangten Grad ihrer Erkenntniss bedingt, andrerseits durch die Vergleichung mit anderen

verwandten Gruppen und die Rücksicht auf deren conventionelle Eintheilung. Wenn wir also hier die

ganze Classe der Radiolarien in 2 Subclassen, 4 Legionen, 8 Ordnungen, 85 Familien u. s. w. eintheilen,

so bilden wir diese künstlichen Kategorien bloss in der Ueberzeugung, dass damit die leichteste

Uebersicht und die beste Einsicht in den Zusammenhang unseres Systems erreicht wird; das letztere soll

zwar möglichst dem Ideale eines natürlichen Systems sich zu nähern streben, muss aber aus zahlreichen

realen Gründen stets mehr oder weniger künstlich bleiben. Da bei weiteren Fortschritten der Systematik

naturgemäss der Rang der einzelnen Kategorien steigt, so ist es sehr möglich, dass die fortgeschrittene

Systematik der Zukunft etwa folgendes System aufstellen wird: Phylum: Radiolarien; Vier Classen: Spu-

mellarien, Nassellarien, Acantharien, Phaeodarien, Acht Legionen (Nr. I—VIII auf der gegenüberstehenden

Tabelle), Zwanzig Ordnungen (Nr. 1—20 in dieser Tabelle), u. s. w.

§ 156. Speciesbildung. Die Gesammtheit von ähnlichen Formen, welche wir in einer Art oder

Species zusammenfassen, und welche in der früheren dogmatischen Systematik als eine absolute Kate-

gorie von unbedingtem Werthe betrachtet wurde, besitzt ebenso nur einen relativen Werth, wie

alle übrigen Kategorien des Systems (§ 155). Je nach der individuellen Auffassung des Systematikers

und der allgemeinen Uebersicht, welche er über die kleineren und grösseren Gruppen des Systems ge-

wonnen hat, wird er bei seiner practischen Classification den Species-Begriff in engerem oder

weiterem Umfange verwerthen. In unserem System ist derselbe durchschnittlich in mittlerem Um-
fange aufgefasst worden. Dabeihat sich jedoch gezeigt, dass bei den Radiolarien, wie bei allen anderen

formenreichen Organismen-Classen, die Species in den verschiedenen Gruppen sehr verschiedene Constanz-

Verhältnisse zeigen. Viele Familien der Radiolarien sind sehr reich an „schlechten Arten", d. h

an sehr variablen Formen, bei denen die Species-Bildung noch in vollem Flusse begriffen ist, so

z. B. unter den Spumellarien die Sphaerozoiden , Stylosphaeriden , Phacodiscidcn , Pyloniden; unter den Acan-

tharien die Amphilonchiden und Phractopeltiden; unter den Nassellarien die Stephoideen und Botryodeen;

unter den Phaeodarien die Aidacanthiden, Sagosphaeriden, Castanelliden, Conchariden. Hingegen können wir in

anderen Familien zahlreiche „gute Arten" unterscheiden, weil die verbindenden Zwischenformen nicht

mehr vorhanden und die Formen relati v constant geworden sind. Reich an solchen „guten Arten" d. h.

Constanten Species sind z. B. unter den Spumellarien die Astrosphaeriden, Cyphiniden, Porodisciden, Tholoniden;

unter den Acantharien die Quadrilonchiden und Dorataspiden ; unter den Nassellarien die Spyroideen und

Cyrtoideen; unter den Phaeodarien die Challengeriden, Medusettiden, Circoporiden, Coelographiden. Je sorgfältiger

indessen die einzelnen Gruppen studirt, je zahlreichere Individuen von jeder Art genau verglichen, und je

mehr die verbindenden Zwischenformen berücksichtigt werden, desto grösser wird auch bei den Radiolarien

die Zahl der „schlechten Species", desto kleiner die Zahl der „guten Species". ' Ursprünglich sind alle

„bonae species" sicherlich „malae" gewesen. Gerade weil in den mannigfaltigen Skelet-Formen

der Radiolarien einerseits die grösste Präcision der Gestaltung, anderseits die auffallendste Variabilität zu

beobachten ist, führt ihr sorgfältiges vergleichendes Studium zur festen Ueberzeugung von der allmähligen

Transformation der Species und der Wahrheit der Descendenz-Theorie.
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Vier Legionen.
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§ 157. Palaeontologische Entwickelung. Die Palaeontologie der Radiolarien verfügt zwar schon

jetzt über ein umfangreiches Beobachtungs-Material; leider ist dasselbe aber wegen seiner Unvollständig-

keit nur von sehr geringem Werthe für die Phylogenie dieser Classe. Der bei weitem grösste Theil

der fossilen Radiolarien gehört der Tertiaer-Periode an; erst in neuester Zeit sind auch aus der meso-

zoischen Periode (besonders aus dem Jura) zahlreiche und wohl erhaltene fossile Radiolarien beschrieben

worden. Von den palaeozoischen Radiolarien (aus der Steinkohle) sind nur schwache Spuren bekannt.

Auch sind die bisher bekannten fossilen Radiolarien nur an sehr beschränkten und weit getrennten Lo-

calitäten gefunden worden. Die Mehrzahl aller Arten gehört der kleinen Insel Barbados an. Wenn

schon aus diesem Grunde unsere palaeontologische Kenntniss der Radiolarien sehr unvollständig und

lückenhaft ist, so wird sie es in noch höherem Grade dadurch, dass mindestens dreissig von den fünf-

undachtzig beschriebenen Familien (also mehr als ein Drittheil) entweder wegen Mangels fester Skelet-

theile oder wegen der chemischen Beschaffenheit derselben keine fossilen Reste hinterlassen konnten.

Von den vier Legionen der Radiolarien-Classe sind die Acanthaeien (wegen ihres leicht löslichen Acanthin-

Skelets) völlig ausgeschlossen und niemals fossil zu finden. Von den Phaeodarien, deren Silicat-Skelet ebenfalls ge-

wöhnlich nicht der Fossilisation fähig erscheint, ist nur ein Theil einer einzigen Familie (Cannorrhaphida) versteinert

zu finden (die Dictyochida). Die fossilen Radiolarien-Reste gehören daher fast ausschliesslich den beiden Legionen der

Spumellarien und Nassellakien an, welche früher als Polycystina zusammengefasst wurden. Aber auch unter diesen

konnten die skeletlosen Thalassicolliden, Collozoiden und Nasselliden keine versteinerten Reste hinterlassen. Somit bleiben

kaum 55 Familien übrig, von denen man fossile Kiesel-Skelete zu finden erwarten darf. Selbst von diesen ist that-

sächlich kaum die Hälfte in fossilem Zustande sicher bekannt, während man von der anderen Hälfte nichts Sicheres

weiss; z. B. sind aus den grossen Ordnungen der Larcoidea (unter den Spumfllaeien) und der Stephoidea (unter

den Nassellakien) beinahe keine Versteinerungen bekannt, mit wenigen vereinzelten Ausnahmen. Die grosse Mehrzahl

aller fossilen Radiolarien gehört zu den NASSELLARiEN-Ordnungen der Cyrtoidea und Spyroidea (zwei verhältnissmässig sehr

hoch entwickelten neueren Gruppen!); demnächst folgen die SpuMELLARiEN-Ordnungen der Discoidea und Sphaeroidea.

Schon aus diesen palaeontologischen Thatsachen ergiebt sich, dass unsere bisherige, höchst unvollkommene Kenntniss der

fossilen Radiolarien völlig ungenügend erscheint, um daraus irgend welche sichere Schlüsse auf die phylogenetische Ent-

wickelung oder die palaeontologische Succession der einzelnen Gruppen zu ziehen.

§ 158. Ursprung der vier Legionen. Die Uebereinstimmung aller Radiolarien in den constanten

und wesentlichen Eigenthümlichkeiten des einzelligen Körperbaues, durch welche sie sich von allen

anderen Protisten unterscheiden (— insbesondere die Differenzirung des Malacoms in Central - Kapsel

und Extracapsulum —) gestattet den Schluss, dass alle Glieder dieser Classe sich aus einer einzigen,

gemeinsamen, indifferenten Stammform entwickelt haben. Als solche kann nur die einfachste Form der

Spumellarien angesehen werden, eine skeletlose kugelige Zelle mit concentrischem kugeligen Kern und

Calymma. Die eifachste Form der Thalassicolliden, welche heute noch lebt (Actissa, Procyttarkim
, p. 12),

entspricht so vollkommen dem morphologischen Begriffe jener hypothetischen Stammform, dass sie un-

bedenklich im natürlichen System als der gemeinsame Ausgangspunkt der ganzen Classe betrachtet werden

darf. Anderseits schliesst sich Actissa so eng an einfache H e 1 i o z o e n an (Actinophrys, Actinosphaerium, Hetero-

phrys, Sphaerastrum etc.), dass ihr Ursprung aus dieser Rhizopoden-Gruppe höchst wahrscheinlich ist.

Die drei Legionen der Acantharien, Nassellarien und Phaeodarien betrachten wir als drei divergente

Hauptäste des Stammbaums, welche nach verschiedenen Richtungen sich entwickelt haben, und nur

durch ihre einfachsten Stammformen (Actinelius, Nassella, Pliaeodina) mit der Stammform der Spumellarien,

der primordialen Actissa, in Zusammenhang stehen.

§ 159. Phylogenie der Spumellarien. Die Legion der Spumellarien oder Peripyleen ist als die

gemeinsame Stammgruppe der Radiolarien zu betrachten, und ihre einfachste Form, Actissa, als die
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Stamm -Gattung- oder Wurzelform der ganzen Classe; denn sie besitzt in einfachster und indifferentester

Form alle diejenigen Merkmale, durch welche sich die Radiolarien von den übrigen Protisten unter-

scheiden; alle anderen Genera der Classe können durch fortschreitende Veränderungen von ihr abgeleitet

werden. Als Legion betrachtet ist die grosse Gruppe der Spumellarien unzweifelhaft monophyletisch,

denn alle besitzen diejenigen wesentlichen Merkmale, durch welche sie sich von den drei anderen Legionen

durchgreifend unterscheiden, vor allen eine einfache Membran der Central-Kapsel, welche überall gleich-

massig von zahlreichen feinen Poren durchbrochen ist; der Nucleus hegt ursprünglich im Centrum der

kugeligen Central-Kapsel. Ferner fehlen allen Spumellarien die positiven Eigentümlichkeiten , durch

welche sich die drei anderen Legionen auszeichnen: das centrogene Acanthin-Skelet der Acantharien, die

basale Porochora und der monaxone Podoconus der Nassellarien, die Astropyle und das Phaeodium

der Phaeodarien.

§ 160. Ursprung der Spumellarien. Das Genus Actissa (p. 12, PI. I, Fig. 1) stellt in einfachster

und ursprünglichster Form den Racüolarien-Typus dar: eine kugelige Central-Kapsel, welche in ihrer Mitte

einen kugeligen Nucleus einschliesst und aussen von einem kugeligen Calymma umhüllt ist. Der ganze

einzellige Körper besteht demnach aus drei concentrischen Kugeln und besitzt weder ein Skelet, noch Al-

veolen oder andere differenzirte Theile. Die zahllosen feinen Pseudopodien , welche aus der Central-

Kapsel durch gleichmässig vertheilte Poren ihrer Membran austreten, strahlen nach allen Seiten gleich-

massig durch das Calymma hindurch und treten über seine Oberfläche vor. Actissa kann demnach phy-

logenetisch unmittelbar von einfachsten skeletlosen Heliozoen abgeleitet werden (Actinophrys , Heterophrys,

Actinosphaerium, Sphaerastrum). Der einzige wesentliche Unterschied zwischen Beiden besteht in der Ent-

wickelung der Central-Kapsel, welche bei Actissa als distincte Membran das Endoplasma vom Exo-

plasma trennt. Diese Differenzirung, welche wir als wesentlichsten Differential-Character der Radiolaricn-

Classe betrachten, sowie die Bildung von flagellaten Sporen in der Central-Kapsel, ist von Actissa,

als ursprünglicher Stammform der Classe, durch Vererbung auf die übrigen Radiolarien übertragen worden.

§ 162. Collodarien und Sphaerellarien. Während das Malacom bei allen Spumellarien in den

characteristischen Merkmalen dieser Legion übereinstimmt und eine monophyletische Ableitung derselben

von der gemeinsamen Stammform Actissa gestattet, lassen sich dagegen ihre verschiedenen Skelet-Formen

nicht alle auf eine gemeinsame Grundform zurückführen. Insbesondere ist die kugelige Gitterschale,

aus welcher sich die zahlreichen Skelet-Formen aller Sphaerellarien ableiten lassen, nicht aus den unvoll-

ständigen Bei oid- Skelet en entstanden, welche die Beloideen unter den Collodarien auszeichnen. Viel-

mehr ist anzunehmen, dass die Skelet-Bildung in diesen beiden Gruppen der Spumellarien unabhängig von

einander eingetreten ist. Aus den skeletlosen Colloideen, als der gemeinsamen Stammgruppe der Spumel-

larien, haben sich demnach zwei verschiedene Hauptgruppen divergirend entwickelt, einerseits die Be-

loideen, deren Skelet sich aus einzelnen, extracapsular zerstreuten Spicula zusammensetzt, anderseits die

Sphaeroideen, welche zunächst eine einfache Gitterkugel um die Central-Kapsel bildeten ; aus dieser können

die mannigfaltigen Formen der übrigen Sphaerellarien abgeleitet werden.

§ 163. Descendenz der Sphaerellarien. Die umfangreiche Ordnung der Sphaerellarien, welche

alle Spumellarien mit vollständiger Gitterschale umfasst, entwickelt zwar eine ausserordentliche Mannig-

faltigkeit von vielgestaltigen Skelet- Bild ungen ; indessen können diese doch sämmtlich ohne Zwang von

einer gemeinschaftlichen Stammform abgeleitet werden, einer einfachen kugeligen Gitterschale, Cenosphaera.

Baechelj Radiolarien, II Thl. ^*
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§ 161. Hypothetischer Stammbaum der Spumellarien.

Larcoidea Discoidea

Streblonida

Prunoidea
Soreumida

Zygartida

Tholonida

Phacodiscaria
Coccodiscida

Zouarida

Lithelida I

Phorticida

Panartida
Artiscida

Spongodruppida

I

Spoogel-

lipsida

Cyphinida

I

Druppulida

Spougurida

Pylonida

Sphaeroidea

Stylosphaerida

Staurosphaerida

Cyclodiscaria

Spongodiscida

Pylodiscida

Phacodiscida

I

Ellipsida

(Cenellipsis

)

[Actiprunum?]

Larnacida

Larnacilla

(Trizonium)

Larcarida

(Cenolarcus)

[Actilarcus ?]

Astrosphaerida

Cubosphaerida

Collosphaerida

Cenodiscida

Porodiscida

Archidiscida

Liosphaerida

(Cenosphaera)

[Procyttarium]

Cenodiscida

(Cenodiscus)

[Actidiscus ?]

Cenosphaera (Stammform aller Sphaerellaria?)

Polycj*ttaria

Collosphaerida Collozoida Sphaerozoida

Ethmosphaerida

Beloidea

Thalassosphaerida

Colloidea

Thalassicollida

Actissa

Erste Sublegion: Collodaria

(Spumellaria palliata)

I. Ord. Colloidea

II. Ord. Beloidea

Zweite Sublegiou: Sphaerellaria

(Spumellaria loricata)

III. Ord. Sphaeroidea

V. Ord. Discoidea

IV. Ord. Prunoidea

VI. Ord. Larcoidea
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Als Hauptstaram der Ordnung hat sich zunächst aus Cenosphaera (p. 61, PL 12), die formenreiche Un-

terordnung' der Sphaeroidea entwickelt (PI. 5—30); als drei divergirende Hauptäste sind aber aus dieser

die drei anderen Unterordnungen hervorgegangen, die Prunoidea (PL 16, 17, 39, 40) durch Verlängerung

einer verticalen Hauptaxe; die Discoidea (PL 31—48) umgekehrt durch Verkürzung einer verticalen

Hauptaxe; die Larcoidea (PL 9, 10, 49, 50) durch Umbildung der kugeligen Gitterschale in eine lentellip-

tische oder ein dreiaxiges Ellipsoid. Obgleich nun diese monophyletische Ableitung aller Sphaerella-

rien von Cenosphaera grosse Wahrscheinlichkeit besitzt, so ist doch anderseits eine polyphyletische

Descendenz derselben keineswegs ausgeschlossen. Denn schon in der skeletlosen Stamm-Gattung aller

Spumellarien, in Actissa (— und ebenso bei dem socialen Collozoum — ) finden sich neben den gewöhn-

lichen kugeligen Arten andere Species (oder Subgenera, p. 12), deren Central-Kapsel nicht kugelig, son-

dern ein modificirtes Derivat der Kugel ist: Actiprunum ellipsoid, Actidiscus linsenförmig, Actilarcus lentel-

liptisch; wenn solche modificirte Actissa - Formen sich selbständig ihre Gitterschale bildeten, so wird

deren Gestalt derjenigen ihrer Central-Kapsel entsprochen haben; und solche einfache ellipsoide, dis-

coide und lentelliptische Gitterschalen können die Stammformen der Prunoidea, Discoidea und Larcoidea

gewesen sein.

§ 164. Stammbaum der Sphaeroideen. Als gemeinsame Stammform aller Sphaeroideen (PL 5

—

30, pag. 50— 284) kann unbedenklich Cenosphaera angesehen werden, die einfachste Form der kugeligen

Gitterschale. Cenosphaera (p. 61, PL 12) entstand unmittelbar aus Actissa dadurch, dass rings um deren

kugelige Central-Kapsel, an der Oberfläche des concentrischen Calymma, das kugelige Exoplasma-Netz

des Sarcodictyum verkieselte. Aus dieser einfachen kieseligen extracapsularen Gitterkugel sind alle an-

deren Formen der Sphaeroideen entstanden, und zwar wesentlich durch mannigfaltige Combination von

zwei einfachen Processen, erstens Bildung von Radial -Stacheln an der Oberfläche der Gitterkugel,

und zweitens Ansatz von concentrischen kugeligen Gitterschalen. Beide Processe können als Grundlage

für das umfangreiche System der Sphaeroideen verwerthet werden (vergl. p. 52—58).

Wenn bei den Sphaeroideen die characteristische Zahl und Anordnung der Radial-Stacheln als wich-

tigste erbliche Eigenthümlichkeit der einzelnen Familien betrachtet wird, so ergiebt sich folgende natürliche Anordnung

:

I. Liosphaerida, ohne Radial-Stacheln, II. Cubosphaerida, mit sechs Radial-Stacheln (paarweise gegenständig in den drei,

aufeinander senkrechten Dimensiv-Axen liegend), III. Staurosphaerida , mit vier Radial-Stacheln (in zwei senkrecht ge-

kreuzten Dimensiv-Axen) , IV. Stylosphaerida , mit zwei gegenständigen Radial-Stacheln (in einer verticalen Hauptaxe)

und V. Astrosphaerida, mit zahlreichen, regelmässig oder unregelmässig vertheilten Radial-Stacheln (8—20 oder mehr).

Wenn man hingegen mehr Gewicht auf die Zahl der concentrischen Gitterschalen legt, so ergiebt sich folgende

künstliche Gruppirung: I. Monosphaerida , mit einer einfachen Gitterkugel, II. Dyosphaerida, mit zwei concentrischen

Gitterkugeln, III. Triosphaerida, mit drei conc. Gitterk., IV. Tetrasphaerida, mit vier conc. Gitterk., V. Polysphaerida,

mit zahlreichen conc. Gitterk. (5—20 oder mehr), VI. Spongosphaerida, mit spongiöser kugeliger Gitterschale. Im All-

gemeinen erscheint die erste Gruppirung natürlicher als die zweite, weil die Zahl der primären Radial-Stacheln, welche

von der primären Gitterkugel auswachsen, schon von vornherein deren Grundform bestimmt, gleichviel, wie gross die

Zahl der secundär angesetzten Schalen ist. Eigentlich würden demnach auch die vielschaligen Liosphaeriden ,
an deren

Aussenfläche keine Radial-Stacheln frei vortreten, nach der Zahl und Anordnung ihrer inneren radialen Verbindungs-

stäbe zu beurtheilen und demnach unter die übrigen Familien zu vertheilen sein. Allein die praktische Durchführung

dieses theoretisch richtigen Princips unterliegt grossen Schwierigkeiten. Auch sind in vielen Fällen die phylogenetischen

Beziehungen der verschiedenen Sphaeroideen verwickelter, als es zunächst auf Grund jener beiden Classifications-Prin-

cipien scheinen könnte. Im Allgemeinen wird jedoch ihre Phylogenie vollkommen ihrer Ontogenie entsprechen, indem

von der innersten zuerst gebildeten Gitterschale (der „primären Markschale") zunächst eine bestimmte Anzahl von Ra-

dial-Stacheln auswächst und an diese sich dann die secundären Schalen von innen nach aussen ansetzen.

§ 165. Stammbaum der Prunoideen. Die Unter-Ordnung der Prunoideen schliesst sich auf das

engste an diejenige der Sphaeroideen an und unterscheidet sich von ihnen zunächst nur durch Verlänge-

12*



92 Zweiter Abschnitt. Biogenetische Resultate.

rung einer Axe; aus der einfachen Gitterkugel (Cenosphaera) wird dadurch ein Gitter-Ellipsoid (Cenellipsis

PL 39, Fig. 1). Die Ausbildung dieser verticalen isopolen Hauptaxe ist schon unter den Sphaeroideen

bei jener Familie angedeutet, in welcher aus der primären Gitterkugel zwei gegenständige Radial-Sta-

cheln hervorwachsen, an beiden Polen einer verticalen Hauptaxe (Stylosphaerida, PI. 13, 14). Letztere

gehen ohne scharfe Grenze in diejenigen Formen der Prunoideen über, deren elhpsoide Gitterschale eben-

falls zwei gegenständige Hauptstacheln trägt (Stylatractida, PI. 15, 16). Andere Verwandtschafts-Bezie-

hungen sehr inniger Art zwischen Sphaeroideen und Prunoideen sind bei vielen der letzteren dadurch an-

gedeutet, dass von zwei concentrischen Gitterschalen die innere (Markschale) kugelig, die äussere (Rin-

denschale) ellipsoid ist (PL 39, Fig. 3, 7, 8, 14, 19); oft sind auch drei concentiische Gitterschalen vor-

handen, von denen die beiden inneren kugelige intracapsulare Markschalen sind, die äussere dagegeü eine

extracapsulare Rindenschale von ellipsoider oder cylindrischer Gestalt (PL 39, Fig. 4, 12, 17, 18). Durch

die Mannigfaltigkeit dieser phylogenetischen Beziehungen und ihre verschiedenartige Combination wird

die Ableitung der einzelnen Prunoideen von den Sphaeroideen sehr erschwert; ausserdem ist auch möglich,

dass sich einfachste Prunoideen (Cenellipsis, Ellipsidium) direct aus einem skeletlosen Actiprunum (oder der

Actissa-Form mit ellipsoider Central-Kapsel, p. 14) entwickelt haben, durch Abscheidung einer einfachen

ellipsoiden Gitterschale an der Oberfläche ihres Calymma.

Die Phylogenie der Prunoideen wird besonders verwickelt durch die Bildung der eigenthümlichen transver-

salen Einschnürungen, welche senkrecht zur verticalen Längsaxe stehen. Sie fehlen nur den Monopruniden (Ellip-

sida, Druppulida und Spongurida) ; die Dyopruniden (Artiscida und Cyphinida, PI. 39, Fig. 9—19) besitzen nur

eine solche Strictur (in der Aequatorial-Ebene); die Polypruniden hingegeu haben drei, fünf oder mehr parallele Ring-

stricturen (Panartida und Zygartida, PI. 40). Die Kammern, welche durch diese Stricturen geschieden werden, können

als Polar-Abschnitte von unvollständigen Rindenschalen betrachtet werden.

§ 166. Stammbaum der Discoideen. Die Unter-Ordnung der Discoideen schliesst sich auf das

engste an diejenige der Sphaeroideen an und unterscheidet sich von ihnen zunächst nur durch Verkürzung

einer Axe; aus der einfachen Gitterkugel (Cenosphaera) wird dadurch eine Gitterlinse oder ein abgeplattetes

Sphaeroid, dessen kreisrunde Aecpjatorial-Ebene grösser als jede andere Durchschnittsebene ist (Cenodis-

cus, PL 48, Fig. 1). Die Ausbildung dieser horizontalen Aequatorial-Ebene, in deren Mittelpunkt die

verkürzte Hauptaxe senkrecht steht, ist vielleicht schon unter den Sphaeroideen bei jener Familie an-

gedeutet, welche vier kreuzständige, in einer Ebene liegende Radial-Stacheln entwickelt (Staurosphaerida;

vergl. PL 15, 31 und 42). Die morphologischen und phylogenetischen Beziehungen der Discoideen zu

den Sphaeroideen sind demnach gerade umgekehrt wie bei den Prunoideen; bei letzteren erscheint die

verticale Hauptaxe länger, bei ersteren kürzer als jede andere Axe des Körpers. Die Discoideen sind

wahrscheinlich polyphyletisch aus mehreren verschiedenen Gruppen von Sphaeroideen enstanden; min-

destens lassen sich unter den ersteren zwei wesentlich verschiedene Hauptgruppen unterscheiden, von

denen die eine sich durch Bildung einer geräumigen extracapsularen, linsenförmigen Rindenschale aus-

zeichnet (Phacodiscaria), während der anderen diese typische „Phacoid-Schale oder Gitterlinse" fehlt (Cyclo-

discaria), vergl. p. 403—409).

Die Stammgruppe der Phacodiscarien bilden vielleicht die Phacodisciden (PI. 31—35), deren linsenförmige

oder phacoide Rindenschale durch Radialstäbe mit ein oder zwei concentrischen kugeligen Markschalen verbunden ist;

sie können unmittelbar durch Abplattung der sphaeroiden Rindenschale aus Dyosphaeriden oder Triosphaeriden entstanden

sein. Von den Phacodisciden sind die Cenodisciden (falls sie nicht primitive Stammformen sind) vielleicht durch Rück-
bildung und Verlust dieser Markschalen abzuleiten. Die Coccodisciden hingegen (PL 36—38) sind aus den Phacodisci-

den durch Ansatz von concentrischen Kammer-Ringen entstanden, welche als unvollständige (nur im aequatorialen Theile

entwickelte) Rindenschalen betrachtet werden können. In ähnlicher Weise sind vielleicht auch die Porodisciden ent-

standen, die Stammgruppe der Cyclodiscarien; indessen fehlt diesen die, typische Phacoid-Schale, und unmittelbar um
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eine kleine kugelige Markschale werden in deren Aequatorial-Ebene concentrische Kammer-Ringe angesetzt (PL 41—46).

Wenn diese Ringe von Anfang an unvollständig und von drei interradialen Lücken unterbrochen sind, entsteht die Familie
der Pylodiscida (PI. 38, Fig. 6—20). Wenn hingegen das concentrische und radial getheilte Kammerwerk der Poro-
disciden ganz unregelmässig und spongiös wird, gehen dieselben in Spongodisciden über (PI. 46, 47). Uebrigens ist nicht

ausgeschlossen, dass auch ein Theil der Discoideen (insbesondere Cenodisciden) direct aus skeletlosen Collodarien mit
linsenförmiger Central-Kapsel entstanden sind; solche finden sich bei einem Subgenus von Actissa (Actidiscus, pag. 15).

§ 167. Stammbaum der Larcoideen. Die Unter-Ordnung der Larcoideen bietet in der Structur,

Zusammensetzung- und Entwicklung ihrer vielgestaltigen Gitterschale weit verwickeitere Verhaltnisse als

die übrigen Sphaerellarien; sie unterscheidet sich von ihnen wesentlich durch die characteristische Grund-

form ihrer Gitterschale, welche eine Lentellipse oder ein „dreiaxiges Ellipsoid" ist (zugleich die Grund-

form des rhombischen Krystall-Systems, das Rhomben-Octaheder). Demnach sind alle Theile ihres Körpers

regelmässig angeordnet mit Beziehung auf drei verschiedene Dimensiv-Axen ; alle drei auf einander senk-

rechten Axen sind gleichpolig, aber von verschiedener Länge ; die grösste ist die verticale Hauptaxe, die

mittlere die horizontale Frontal-Axe, die kleinste die horizontale Sagittal-Axe. Bei der Mehrzahl der

Larcoideen ist diese lentelliptische Grundform schon in der Central-Kapsel verkörpert, auch wenn sie am
Skelet nicht sofort deutlich wird. Da solche lentelliptische Central-Kapseln schon bei Actissa sich ent-

wickeln {Actilarcus, p. 16), so ist es möglich, dass einfachste Larcoideen direct aus letzterer entstanden

sind, durch Ablagerung einer einfachen lentelliptischen Gitterschale im Sarcodictyum , an der Oberfläche

des Calymma. (Cenolarcus, PI. 50, Fig. 7). Wahrscheinlicher ist, dass diese einfachsten Formen (Ceno-

larcus, Larcarium) sich aus einfachsten Sphaeroideen (Cenosphaera) entwickelt haben, durch allmählich un-

gleich werdendes Wachsthum des kugeligen Körpers in den drei Dimensiv-Axen. Dies wird besonders

wahrscheinlich durch die concentrisch zusammengesetzten Gitterschalen einiger Larcoideen (Coccolarcus, Lar-

cidiitm, PI. 50, Fig. 8), bei welchen die innere Markschale kugelig, die äussere Rindenschale dagegen

mehr oder weniger lentelliptisch ist. Bei der grossen Mehrzahl der Larcoideen entsteht die letztere in

ganz eigenthümiicher Weise, indem von einer kleinen kugeligen oder lentelliptischen Markschale drei

breite gegitterte Gürtel auswachsen , welche in den drei auf einander senkrechten Dimensiv-Ebenen sich

entwickeln: Trizonium, Lamacilla. (Vergl. p. 600, 615, 628 etc.).

Die trizonale Larnacilla-Schale beginnt mit der Bildung eines Transversal-Gürtels, durch Verwachsung

von zwei lateralen Gitterflügeln, welche rechts und links in der Aequatorial-Ebene, an den Polen der Frontal-Axe einer

lentelliptischen Markschale sich entwickeln (Monozonium, p. 633, PI. 9, Fig. 1). Hierauf folgt als zweiter der Lateral-

Gürtel, welcher in der Frontal-Ebene liegt und von den lateralen Polen des ersteren auswächst (Dizonium, p. 634,

PI. 9, Fig. 2, 3). Zuletzt bildet sich der Sagittal- Gürtel, welcher in der Sagittal-Ebene liegt und vom Lateral-Gürtel

aus, an beiden Polen der Hauptaxe entsteht (Trizonium, p. 637, PI. 9, Fig. 4). Während die Spalten zwischen den

drei verschiedenen Gürteln dieser Trizonal-Schale bei den Pyloniden offen bleiben , werden sie durch Gitterwerk

geschlossen bei Lamacilla, der bedeutungsvollen Stammform der Larnaciden (PL 50, Fig. 3— 8). Aus dieser trizonalen

Lamacilla-Schale lässt sich die grosse Mehrzahl der Larcoideen-Schalen ableiten. Oft wiederholt sich dasselbe System

der Gürtelbildung zweimal (Diplozonaria) oder selbst dreimal {Triplozonaria p. 632). Bei allen Pyloniden (PL 9) bleiben

die Spalten zwischen den einzelnen Gürteln offen; bei den meisten übrigen Larcoideen werden sie durch Gitterwerk se-

cundär geschlossen. Bei den Tholoniden (PL 10) gestaltet sich jeder der beiden gegenständigen Gitterfiügel, aus denen

ein Pyloniden-Gürtel zusammenwächst, zu einer geschlossenen Kuppel. Bei den Zonariden (PL 50, Fig. 9—12) werden

diese Kuppeln durch Stricturen oder Gitter-Septen, welche sich in den drei Dimensiv-Ebenen entwickeln, ganz oder theil-

weise halbirt. Die Litheliden (PL 49, Fig. 1—7) zeichnen sich dadurch aus, dass von je zwei gegenständigen Gitter-

flügeln (oder Gürtelhälften) der eine viel stärker wächst als der andere; indem der grössere den kleineren vollständig

umwächst, entsteht eine complicirt gebaute Spiral-Schale. Während die Spirale sich hier in einer Ebene (nautiloid)

ausbildet, wird sie dagegen bei den Strebionida (PL 49, Fig. 8—9) turbinoid, wie ein Schneckenhaus, und bildet eine

aufsteigende Wendeltreppe. Endlich zeichnen sich zwei kleine Familien von Larcoideen durch ein ganz unregelmässiges

Wachsthum aus (eine grosse Seltenheit bei den Radiolarien); dies sind die einkammerigen Phorticiden (PL 49, Fig. 10, 11)

und die vielkammerigen Soreumiden (PL 49, Fig. 12, 13). Die phylogenetischen Verwandtschafts-Beziehungen dieser Lar-

coideen-Familien sind wahrscheinlich sehr verwickelt und bedürfen genauerer Untersuchung. (Vergl. p. 599—604).
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§ 168. Abstammung der Polycyttarien. Die polyzoen oder coluniebildendeu Radiolarien, welche

wir säramtlich in der Gruppe der Polycyttarien zusammenfassen (oft auch als „Splmerozoea" bezeichnet)

gehören unzweifelhaft zur Legion der Spumellarien ; denn sie besitzen alle die Eigentümlichkeiten, durch

welche sich diese Monopyleen von den übrigen drei Legionen der Radiolarien unterscheiden. Allein die

morphologische Stellung der Polycyttarien in jener Legion und ihre phylogenetische Beziehung zu den

monozoen oder solitären Spumellarien kann verschieden aufgefasst werden. Die drei Familien, welche

wir unter den Polycyttarien unterscheiden, besitzen so nahe Beziehungen zu drei verschiedenen Familien

der Monocyttarien, dass sie unmittelbar — durch Coloniebildung — von diesen abgeleitet werden können.

Nach dieser triphyletischen Hypothese würden die socialen skeletlosen Collozoiden (PL 3) von

den solitären Thalassicolliden (PI. 1) abstammen, die polyzoen, mit Beloid-Skeleten versehenen Sphaerozoiden

(PI. 4) von den monozoen Thalassosphaeriden (PI. 2), und die coloniebildenden , mit Sphaeroid-Skeleten

ausgestatteten Coliosphaeriden (PL 5—8) von den einzellebenden Ethmosphaeriden (PL 12 etc.). Viele Arten

der monozoen und polyzoen Formen in allen drei Gruppen sind so ähnlich, dass man sie eigentlich

nun mittelst der Unterschiede trennen kann, welche die Coloniebildung selbst unmittelbar bewirkt. Ander-

seits lassen sich jedoch auch Gründe für eine monophyletische Auffassung der Polycyttarien geltend

machen, z. B. ihre praecocine Kernspaltung; in diesem Falle müsste man annehmen, dass die Sphaero-

zoiden und Coliosphaeriden als zwei divergirende Zweige aus den Collozoiden entstanden seien; diese letzte-

ren sind weiter nichts als coloniebildende Thalassicolliden.

§ 169. Phylogenie der Acantharien. Die Legion der Acantharien oder Actipyleen unterscheidet

sich durch ihr eigenthümliches Acanthin-Skelet und dessen centrogene Entstehung, sowie die gruppen-

weise Vertheilung der Poren in ihrer Central-Kapsel und ihren excentrischen , gewöhnlich praecocinen

Nucleus, so auffällig von den anderen Radiolarien, dass sie unzweifelhaft, phylogenetisch betrachtet, einen

selbständigen Stamm darstellt (§ 7). Dieser Stamm hängt nur unten an der Wurzel, durch Actinelius,

mit der Stammform der Spumellarien, Actissa, zusammen. Der Stamm selbst ist monophyletisch,
insofern sich alle Angehörigen desselben ohne Zwang von Actinelius, als gemeinsamer ältester Stammform,

ableiten lassen.

§ 170. Ursprung der Acantharien. Das Genus Actinelius (p. 730, PL 129, Fig. 1), welches na-

turgemäss als gemeinsame Stammform aller Acantharien betrachtet werden muss, besitzt eine kugelige

Central-Kapsel, welche in Folge frühzeitiger Kernspaltung (§ 63) zahlreiche kleine Kerne einschliesst;

aus ihrem Mittelpunkt entspringen zahlreiche einfache Radial-Stacheln von gleicher Grösse, welche die

Central-Kapsel durchbohren. Von der Sarcomatrix, welche letztere umhüllt, strahlen zwischen den

Stacheln sehr zahlreiche radiale Pseudopodien aus. Actinelius kann unmittelbar von Actissa, als der ge-

meinsamen Stammform aller Radiolarien, abgeleitet werden, und zwar dadurch, dass sich die Pseudo-

podien der letzteren in zwei Gruppen differenzirten, in weich bleibende Myxopodien und in starr werdende

Axopodien (§ 95 A). Indem die letzteren sich in starke Acanthin-Stäbe verwandelten und im Centrum

berührten, verdrängten sie den Nucleus aus seiner ursprünglichen centralen Lage und veranlassten seine

frühzeitige Spaltung. Actinelius ist zugleich unter allen Radiolarien diejenige Form, welche nebst Actissa

die nächste Beziehung zu den Heliozoen besitzt. Denkt man sich die starren Axenfäden von Actino-

sphaerium theilweise in Acanthin-Stäbe verwandelt und die kernhaltige Marksubstanz desselben von der

alveolaren Rindenschicht durch eine Membran (Central-Kapsel) getrennt, so entstellt Actinelius.
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§. 171. Hypothetischer Stammbaum der Acantharien.

Phractopeltida

Fhatnaspida

Ceriaspida

Diploconida

Hexalaspida

Coleaspida

Pbractaspida

Belonaspida

Lychnaspida

Stauraspida

Cenocapsida

Porocapsida

Astrocapsida

Sphaerocapsida

Diporaspida

(Dorataspida dipora)

Tessaraspida

iDorataspida tetrapora)

[Dorataspida]

Quadrilonchida

Phractacanthida

Amphilonchida

Stauracanthida

Acanthonia

Astrolonchida

Litholophida

Astrolophida

Zygacanthida
Acanthonida

Acanthometron

Chiastolida

Actinastrum

Acanthochiasmida

Acanthometron

Actinelida

Actinelius

Actissa

Erste Sublegion: Aeanthometra

(Acantharia palliata)

I. Ordnung: Actinelida.

IL Ordnung: Acanthonida.

Zweite Sublegion: Acanthopkracta

(Acantharia loricata)

III. Ordnung: Sphaerophracta.

IV. Ordnung: Trunophracta.
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§ 172. Adelacanthen und Icosacanthen. Die zahlreichen Formen der Acantharien, welche wir

im System in 12 Familien und 65 Genera gruppirt haben, zerfallen in phylogenetischer Beziehung in zwei

Hauptabtheilungen von sehr verschiedener Ausdehnung, Adelacantha und Icosacantha. Die altere Gruppe

der Adelacantha besitzt eine unbestimmte und wechselnde Zahl von Radial-Stacheln, und diese sind

immer von ganz einfacher Gestalt, meistens von unregelmässiger Vertheilung; diese Hauptabtheilung um-

fasst nur die eine Ordnung der Actinelida, mit sechs Genera, darunter die gemeinsame Stammform aller

Acantharien, Actinelius. Die jüngere Gruppe der Icosacantha umfasst alle übrigen Acantharien (59 Ge-

nera) und unterscheidet sich von den Adelacanthen sehr auffällig dadurch, dass stets zwanzig Radial-

Stacheln vorhanden und regelmässig nach Müller's Stellungs-Gesetze vertheilt sind (vergl. p. 717 bis

725 und § 110). Da diese gesetzmässige Vertheilung (in fünf alternirende Zonen von je vier Radial-

Stacheln) sich in der ganzen grossen Gruppe der Icosacantha durch Vererbung beständig erhält, so

ist es wahrscheinlich, dass diese Gruppe sich monophyletisch aus einem Zweige der Adelacantha ent-

wickelte; Actinastrum (p. 732) und Chiastolus (p. 738) stellen noch heute Uebergangsformen zwischen

letzteren und ersteren dar, zwischen Actinelius und Acanthometron.

§ 173 Acanthoniden und Acanthophracten. Die formenreiche Hauptgruppe der Icosacantha

(§ 110), welche alle Acantharien mit zwanzig, regelmässig nach Müller's Gesetz verteilten Radial-

Stacheln umfasst, zerfällt wiederum in zwei grosse Gruppen oder Ordnungen : die Acanthoniden (p. 740,

PI. 130—132) und die Acanthophructen (p. 791, PI. 133—140). Die letzteren besitzen eine vollständige

extracapsulare Gitterschale, die ersteren hingegen nicht. Die jüngeren Acanthophracten lassen sich dem-

nach phylogenetisch von den älteren Acanthoniden ableiten, und zwar einfach durch Entwicklung jener

Gitterschale; mit dieser sind gewöhnlich (und vielleicht immer) gewisse Veränderungen des Malaeoms

verbunden, z. B. Rückbildung der Myophrisken (§ 96). Als die älteste gemeinsame Stammform aller

Icosacanthen ist das Genus Acanthometron anzusehen (p. 324); hier sind alle 20 Acanthin-Radien von

einfachster Beschaffenheit und von gleicher Grösse.

§ 174. Divergenz der Acanthoniden. Die Ordnung der Acanthoniden, welche alle Icosacanthen

ohne complete Gitterschale umfasst, hat sich frühzeitig in drei Hauptzweige gespalten, die drei Familien

der Astrolonchiden, Quadrilonchiden und Amphilonchiden (p. 727, 130— 132). Von diesen stellt die erste die

gemeinsame Stammgruppe dar, aus welcher sich sowohl die beiden anderen Familien als auch die ganze

grosse Gruppe der Acanthophracten entwickelt haben; die gemeinsame Stammform Aller ist Acanthometron

(§ 173). Alle Astrolonchida (p. 740, PI. 130) besitzen 20 Radial-Stacheln von gleicher Grösse und Ge-

stalt. Hingegen sind bei den Quadrilonchida (p. 766, PI. 131) die vier Aequatorial-Stacheln durch be-

sondere Grösse (und oft auch durch abweichende Gestalt) von den 16 übrigen verschieden. Bei den

Amphilonchida (p. 781, PI. 132) sind zwei gegenständige Aequatorial-Stacheln (in der hydrotomischen Axe

liegend) viel grösser und anders geformt als die 18 übrigen. Die wichtigste von den drei Familien der

Acanthoniden ist die Stammgruppe der Astrolonchida; denn aus ihr haben sich auch die verschiedenen

Stammformen der Acanthophracten entwickelt. Sie zerfällt nach der verschiedenen Bildung der Stacheln

in drei Subfamilien , die Zygacanthiden mit ganz einfachen Stacheln , ohne Apophysen (oder transversale

Fortsätze); die Phractacanthida\ mit zwei gegenständigen Apophysen an jedem Radial-Stachel , und die

Stauracanthida , mit vier kreuzständigen Apophysen an jedem Radial-Stachel. Die drei Genera der Zyga-

canthiden repräsentiren die Stammformen der drei Subfamilien, indem die Radial-Stacheln bei Acanthometron

(der ältesten Acanthoniden-Form) cylindrisch, bei Zygacantha zweischneidig, und bei Acanthmia vierkantig

sind (pag. 741).
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§ 175. Capsophracten und Cladophracten. Die formenreiche Ordnung der Acanthophracten, welche

alle Acantharien mit completer Gitterschale umfasst, ist poly phy letisch, indem sich ihre Haupt-

gruppen aus verschiedenen Zweigen der Acanthoniden unabhängig- von einander entwickelt haben. Zu-

nächst kann man die ganze Ordnung in zwei Hauptgruppen eintheilen, deren Gitterschale eine ganz

verschiedene Structur und Entstehung besitzt, die Capsophracten und Cladophracten (p. 793). Die Haupt-

gruppe (oder Unterordnung) der Capsophracta umfasst nur die einzige Familie der Sphaerocapsida (p. 795,

PI. 133, Fig. 7—11; PI. 135, Fig. 6—10); ihre Gitterschale entsteht unabhängig von den 20 Radial-

Stacheln und ist pflasterartig aus zahllosen kleinen Acanthin-Plättchen zusammengesetzt, welche durch

einen caementartigen Kitt verbunden sind; jedes Plättchen ist von einem feinen Porus durchbrochen.

Ausserdem sind 20 grössere Hauptporen (oder viertheilige Porengruppen) vorhanden, welche den

20 Radial- Stacheln entsprechen; diese sind stets von gleicher Grösse, vierkantig-prismatisch, ohne Quer-

fortsätze, wie bei Acanthonia. Ganz anders ist die Structur und Entstehung der Gitterschale in der Haupt-

gruppe (oder Unterordnung) der Cladophracta, welche die fünf übrigen Familien der Acanthophracta in

sich begreift; hier setzt sich die Gitterschale aus den Aesten der transversalen Apophysen zusammen,

welche in tangentialer Richtung von den 20 Radial-Stacheln auswachsen und erst secundär in Ver-

bindung treten.

§ 176. Ascendenz der Dorataspiden. Die Gruppe der Cladophracten oder derjenigen Acan-

tharien, deren Gitterschale durch Verbindung von Querfortsätzen der 20 Radial-Stacheln entsteht, umfasst

fünf verschiedene Familien, deren Stammgruppe die Familie der Dorataspiden ist, mit einfacher kugeliger

Gitterschale. Diese Familie selbst ist aber diphyletischen Ursprungs und setzt sich aus zwei wesent-

lich und ursprünglich verschiedenen Subfamilien zusammen: Diporaspiden und Tessaraspiden (p. 803).

Die Diporaspida (p. 808. PI. 137, 138) haben sich aus den Phractacanthida entwickelt, und da jeder Radial-

Stachel der letzteren zwei gegenständige Apophysen trägt, besitzt die Gitterschale der ersteren 40 primäre

Aspinal-Poren (zwei an der Rasis jedes Stachels). Hingegen haben sich die Tessaraspida (p. 830, PI. 135,

136) aus den Stauracanthida entwickelt, und da jeder Radial-Stachel der letzteren vier kreuzständige

Apophysen trägt, besitzt die Gitterschale der ersteren 80 primäre Aspinal-Poren (vier an der Rasis jedes

Stachels).

§ 177. Descendenz der Diporaspiden. Während die Tessaraspiden (§ 176) keine neuen Formen-

gruppen entwickelt haben, die auf den Rang selbständiger Familien Anspruch erheben können, haben sich

dagegen aus den Diporaspiden nicht weniger als vier verschiedene Familien von Acantharien entwickelt.

Die Phractopeltida (PI. 133, Fig. 1—6) unterscheiden sich von allen anderen Acantharien durch den Re-

sitz von zwei concentrischen kugeligen Gitterschalen und haben sich wahrscheinlich aus den Diporas-

piden auf dieselbe Weise entwickelt wie unter den Sphaeroideen die Dyosphaeriden aus den Monosphaeriden;

dann wäre die kleine innere Gitterkugel (Markschale) die primäre und die grosse äussere (Rindenschale)

die secundäre ; diese letztere zeigt dieselben 40 primären Aspinal-Poren wie bei den Diporaspiden. In-

dessen ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass die kleine innere Gitterkugel der Phractopeltiden

ein secundäres Product ist. Die drei übrigen Familien, welche wir als Descendenten der Diporaspiden

anzusehen haben, bilden zusammen eine phylogenetische Reihe, und unterscheiden sich von der Stamm-

gruppe sehr wesentlich dadurch, dass die ursprängliche Kugelform der Gitterschale in eine andere Form

übergegangen ist, ausgezeichnet durch eine verlängerte Aequatorial-Axe (die hydrotomische Axe); daher

Prunophracta (p. 794, 859). Zunächst sind durch Hypertrophie der beiden gegenständigen Aequatorial-

Ilaeckel, Kadiolarieu, II. Thl. 13
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Stacheln dieser hydrotomischen Axe die ellipsoiden Belonapsida entstanden (p. 859, PI, 136, Fig. 6—9;

PI. 139, Fig. 8, 9; vielleicht sind diese auch direct aus Amphilonchiden hervorgegangen). Bei den lent-

elliptischen Hexalaspida (PI. 139) sind alle sechs Stacheln, welche in der hydrotomischen Meridian-Ebene

liegen (zwei aequatoriale und vier polare), sehr stark entwickelt, die 14 übrigen rudimentär. Bei den

Diploconida endlich sind die beiden kegelförmigen Scheiden der zwei gegenständigen hydrotomischen

Aequatorial-Stacheln so übermässig entwickelt, dass sie hauptsächlich die sanduhrförmige Schale bilden.

§ 178. Phylogenie der Nasseilarien. Die Legion der Nassellarien oder Monopyleen unterscheidet

sich durch die eigenthümliche Porochora, welche das Osculum am Oral-Pole ihrer monaxonen Central-

Kapsel schliesst, und durch den damit verbundenen Podoconus, so auffällig von den anderen Radiolarien,

dass sie unzweifelhaft, phylogenetisch betrachtet, einen selbständigen Stamm darstellt (§ 8). Dieser

Stamm hängt nur unten an der Wurzel durch Cystidium und Nassella mit den Stammformen der Spumel-

larien, Acüssa und Thalasskolla , zusammen. Der Stamm selbst ist insofern monophyletisch, als sich alle

Angehörigen desselben ohne Zwang von den skeletlosen Nasselliden (Nassella, Cystidium, p. 896,

PI. 91, Fig. 1) ableiten lassen.

§ 179. Ursprung der Nassellarien. Die Nasselliden (p. 896), welche wir naturgemäss als die

gemeinsame Stammgruppe der Nassellarien betrachten dürfen, besitzen unter den übrigen Radiolarien

ihre nächsten Verwandten in den Thalassicottiden, und zwar entsprechen sich in beiden skeletlosen Fa-

milien einerseits die einfachsten Formen (Cystidium und Actissa), anderseits die daraus entstandenen Formen

mit Alveolar-Structur des Calymma (Nassella und Thalasskolla). Die Entstehung der einfachsten Nassel-

liden aus jenen primitiven Thalasskolliden lässt sich einfach dadurch erklären, dass die zahlreichen (ur-

sprünglich gleichmässig vertheilten) Poren der Kapsel-Membran in der oberen (apicalen) Hälfte der

Central-Kapsel obliterirten und verschwanden, in der unteren (basalen) Hälfte dagegen um so stärker

sich entwickelten; hier entstand dann, am Oral-Pol der verticalen Hauptaxe, die Porochora, und von dieser

aus entwickelte sich durch Differenzirung des Endoplasma der characteristische Podoconus. Beide Theile

zeigen noch jetzt sehr verschiedene Stufen der Ausbildung.

§ 181. Plectellarien und Cyrtellarien. Die formenreiche Legion der Nassellarien übertrifft durch

unendliche Mannigfaltigkeit divergenter Skelet-Entwickelung die drei übrigen Legionen bei weitem und

bietet zugleich durch die verwickelten Verwandtschafts-Beziehungen der zahlreichen Familien eine Fülle

von schwierigen phylogenetischen Problemen. Zunächst lassen sich alle Nassellarien in zwei Haupt-

gruppen oder Sublegionen vertheilen, Plectellarien und Cyrtellarien; die letzteren besitzen eine vollständige

Gitterschale, die ersteren hingegen nicht. Wahrscheinlich sind die Cyrtellarien polyphyletisch aus ver-

schiedenen Gruppen der Plectellarien entstanden. Indessen sind anderseits selbst diese Gruppen unter

sich so mannigfach verwandt, dass auch eine monophyletische Ableitung aller NAssELLARiEN-Skelete

von einem ursprünglichen Form-Element möglich ist. Als solche primordiale Skelet-Elemente können

drei verschiedene Theile angesehen werden, der sagittale Ring, das basale Tripodium und die gegitterte

Cephalis. (Vergl. p. 891—895, und Bütschli, L. N. 40, 41).

§ 182. Phylogenetische Skelet-Elemente der Nassellarien. Das vielgestaltige Skelet der Nas-

sellarien lässt sich in verschiedener Weise auf die drei genannten ursprünglichen Structur-Elemente

zurückführen, entweder auf den Sagittal-Ring, oder auf das Basal-Tripodium, oder auf die Gitter-Cephalis.
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§ 180. Hypothetischer Stammbaum der Nassellarien.
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Cyrtoidea

Botryodea

Pylobotryida

Eradiata

Lithocampida

Lithobotryida

Cannobotryida

Theocyrtida

Stephoidea

Tympanida

CoroDida

Semantida

Sethocyrtida

Cyrtocalpida

Triradiata

Podocampida

Podocyrtida

Tripocyrtida

Tripocalpida

Hidtriradiata

Phormocampida

Phormocyrtida

Anthocyrtida

Phaenocalpida

Spyroidea

Androspyrida

Tholospyrida

Phormospyrida

Tripocalpida

(Cyrtoidea triradiata monocyrtida)

Zygospyrida

(Spyroidea triradiata)

Stephanida
Cortiniscus

Cortina

Plectaniscus

Tetraplecta

Plectophora

Triplecta
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Jedes dieser drei Structur-Elemente (p. 891) kann das Skelet für sich allein bilden, der Sagittal-

Ring bei den einfachsten Stephoideen (Archicircus, Lithocircus), das Basal-Tripodium bei den einfach-

sten Plectoideen (Triplagia, Plagiacantha) , die Gitter- Cephalis bei den einfachsten Cyrtoideen (Cyrtocal-

pis, Archicapsa). Allein bei der grossen Mehrzahl der Nassellarien finden sich im Skelet zwei von diesen

Elementen oder alle drei combinirt. Insbesondere sind bei den meisten Cyrtellarien in der Gitterschale

sowohl der sagittale Ring als das basale Tripodium nachweisbar, wenngleich oft nur in schwachen Ru-

dimenten, oder in kaum erkennbaren Spuren. Anderseits giebt es unter den Plectellarien (welche keine

Gitter-Cephalis besitzen) einzelne Gattungen mit vollständiger gleichzeitiger Ausbildung des Sagittal-Rin-

ges und des Basal-Tripodium; in ausgezeichneter Weise findet sich diese wichtige Combination bei den

Cortiniden (Cortina, Cortiniscus, Stephanium, Stephanmus, Tripocoronis etc.). Die grösste Schwierigkeit für

die Phylogenie der Nassellarien liegt aber darin, dass häufig bei nahe verwandten oder höchst ähnlichen

Formen die verschiedensten Combinationen der drei Elemente sich finden. Will man trotzdem eine mo-

nophyletische Hypothese über die Entstehung aller NAssELLARiEN-Skelete aus einem einzigen Form-Element

festhalten, so muss man alle Seiten der drei möglichen Hypothesen (§ 183—191) in Erwägung ziehen.

§ 183. Ascendenz der Nassellarien von Plectoideen. Die monophyletische Hypothese, welche

das basale Tripodium als den ursprünglichen gemeinsamen Ausgangspunkt der Skelet-Bildung für

alle Nassellarien betrachtet (Nr. 2, p. 893), hat auszugehen von den einfachsten Formen der Plectoi-

deen (Triplagia, Plagoniscus, Triplecta, Plectaniscus etc. PI. 91). Als divergirende Zweige lassen sich von

diesen zunächst alle Plectoideen ableiten , ferner alle triradialen und multiradialen Formen der Cyrtoideen

und Spyroideen; denn überall erscheint hier die massgebende triradiale (und die davon abgeleitete multi-

radiale) Form des Skelets zurückführbar auf das einfache basale Tripodium der ersteren. Vielleicht gilt

dasselbe auch von vielen Botryodeen. Auch einzelne bedeutungsvolle Formen der Stephoideen (Cortina,

Cortiniscus, Stephanium, Stephaniscus etc.), welche eine characteristische Combination von Sagittal-Ring und

Basal-Tripodium besitzen, lassen sich unmittelbar von solchen Plectoideen-Formen ableiten, wie Plagonis-

cus cortinaris, Plagiocarpa procorthui, Plectaniscus cortiniscus etc. Dagegen lassen sich diejenigen Stephoideen

und Cyrtellarien, welchen das Basal-Tripodium fehlt, von den Plectoideen nur durch die Annahme ab-

leiten, dass das letztere in Folge phylogenetischer Rückbildung vollkommen verschwunden ist. Die

monophyletische Ableitung aller Nassellarien von Plectoideen besitzt mehr innere Wahrscheinlichkeit als

diejenige von Stephoideen, und zwar desshalb, weil die Cortiniden (Cortina, Stephanium etc.) leichter

aus Plectoideen (Plagoniscus, Plagiocarpa) entstanden gedacht werden können, als umgekehrt. Diese "Vor-

stellung liegt auch dem hypothetischen Stammbaum (§ 180) zu Grunde.

§ 184. Ascendenz der Nassellarien von Stephoideen. Die monophyletische Hypothese, welche

den primären Sagittal-Ring als den ursprünglichen gemeinsamen Ausgangspunkt der Skelet-Bil-

dung für alle Nassellarien betrachtet (Nr. 1, p. 893), hat auszugehen von den einfachsten Formen der

Stephoideen (Archicircus, Lithocircus etc., PI. 81). Als divergirende Zweige lassen sich von diesen zu-

nächst sämmtliche Stephoideen und Spyroideen ableiten, ferner die Mehrzahl der Cyrtoideen und wahrschein-

lich auch der Botryodeen. Die zahlreichen Formen der beiden letzten Gruppen aber, welche keine Spur des

Sagittal-Ringes besitzen, lassen sich von ersteren nur durch die Annahme ableiten, dass derselbe in Folge

von allmählicher phylogenetischer Rückbildung vollkommen verschwunden ist. Dasselbe gilt auch von

den Plectoideen, obwohl einzelne Formen derselben (z. B. Plagiocarpa procortina, PI. 91, Fig. 5; Plectaniscus

cortiniscus, PI. 91, Fig. 9) eher die beginnende Bildung des Sagittal-Ringes durch Zusammenwachsen
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zweier Aeste anzudeuten scheinen, welche von dem oberen Theile des Apical-Stabes und dem ventralen

Theile des Basalstabes sich entgegenkommen. Jedenfalls ist es eine morphologische Thatsache von

grosser phylogenetischer Bedeutung, dass der primäre Sagittal-Ring in der Cephalis der Cyrtoideen alle

denkbaren Stufen der Rückbildung zeigt (vergl. Bütschli, L. N. 40, 41, sowie die allgemeine Darstellung

der Nassellarien, p. 889—895, etc.).

§ 185. Ascendenz der Nasseilarien von Cyrtoideen. Die monophyletische Hypothese, welche

die gegitterte Cephalis als den ursprünglichen gemeinsamen Ausgangspunkt der Skelet-Bildung für

alle Nassellarien betrachtet, (Nr. 3, p. 894), hat auszugehen von den einfachsten Formen der Cyrtoi-

deen, und zwar von den Cyrtocalpiden oder eradialen Monocyrtiden (Archkorida, Archicapäda, PI. 51, 52,

98). Als divergirende Zweige lassen sich von diesen monothalamen Cyrtoideen zunächst alle Cyrtoideen

und Botryodcen ableiten, und zwar die polythalamen einfach durch Ansatz neuer Glieder am Basal-Pole,

die triradiaten und multiradiaten durch Entwickelung von drei oder mehr Apophysen. Die Entstehung

des Sagittal-Ringes ,
(welcher in den Cyrtoideen die verschiedensten Stufen der Ausbildung und Rück-

bildung zeigt) kann aufgefasst werden als eine mechanische Verstärkung der Gitterplatte im Sagittal-Um-

fang der Cephalis. Durch stärkere Ausbildung dieses Ringes, und damit verknüpfte sagittale Einschnü-

rung der Cephalis, lässt sich die Ordnung der Spyroideen von derjenigen der Cyrtoideen ableiten. Da-

gegen lassen sich die Plectellarien, welche keine Cephalis und überhaupt keine vollständige Gitterschale

besitzen, von den Monocyrtiden nur durch Annahme einer Rückbildung der letzteren ableiten; bei den

Stephoideen würde sich der Sagittal-Ring, bei den Piectoideen das Tripodium der Tripocalpiden conservirt

haben. Obgleich auch diese monophyletische Ableitung aller Nassellarien von Cyrtocalpiden möglich ist,

und obgleich auch hier wieder die Cortiniden als verbindende Zwischenglieder eine wichtige Rolle spie-

len, besitzt sie doch viel weniger innere Wahrscheinlichkeit, als die Ableitung von Stephoideen (§ 184)

oder von Piectoideen (§ 183).

§ 186. Stammbaum der Piectoideen. Die Ordnung der Piectoideen umfasst diejenigen Nassella-

rien, deren rudimentäres Skelet nicht den characteristischen Sagittal-Ring der Stephoideen enthält, son-

dern bloss aus mehreren (— mindestens drei —) radialen Stacheln besteht, welche von einem gemein-

samen Mittelpunkt (im Centrum der Porochora) ausstrahlen. Die Aeste dieser Radial -Stacheln bleiben

bei den Playoniden frei, während sie sich bei den Plectaniden unter einander verbinden und so ein locke-

res Flechtwerk (aber keine vollkommene Gitterschale) herstellen. Die Zahl und Anordnung der Radial-

Stacheln, welche zur Unterscheidung der Gattungen dient, ist in beiden Familien dieselbe, so dass jedes

Genus von Plectaniden aus einem entsprechenden Genus von Playoniden entstanden ist. Als gemeinsame

Stammform der ganzen Ordnung sind wahrscheinlich die einfachsten Plagoniden anzusehen, welche ein

basales Tripodium besitzen (Triplayia oder Playiacantha mit drei Strahlen, Tetraplagia mit vier Strahlen).

Diese stimmen ganz überein mit einzelnen dreistrahl igen und vierstrahligen Skeletstücken der Beloideen

(Thalassosphaeriden und Sphaerozoiden) ; sogar die vierstrahligen und sechsstrahligen Zwillingsstücke der

letzteren (Spicula biyemina und triyemina) bilden in ähnlicher Form das Skelet der ersteren (Plagonidium,

Playonium). Doch beruht diese Aehnlichkeit wohl bloss auf Convergenz und bedeutet keine phyloge-

netische Beziehung. Dagegen scheinen einige hierher gehörige Plagoniden (Playoniscus, Playiocarpa) und

die entsprechenden Gattungen der Plectaniden (Plectaniscus, Periplccla) wichtige phylogenetische Beziehun-

gen zu gewissen Stephoideen zu besitzen (Cortina, Cortiniscus etc.); der Sagittal-Ring der letzteren ist viel-

leicht ursprünglich dadurch entstanden, dass der verticale Apical-Stachel der ersteren mit ihrem hori-
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zontalen Basal-Stabe sich durch zwei entgegenwachsende ventrale Apophysen verband (vergl. p. 902,

914, Pkgiocarpa procortina, PI. 91, Fig. 5). In diesem Falle würden die Plectaniden zu den einfachsten

Stammformen der Nassellarien gehören.

§ 187. Stammbaum der Stephoideen. Die Ordnung der Stephoideen umfasst alle jene Nassella-

rien, deren Skelet keine vollständige Gitterschale bildet, sondern aus einem oder mehreren Ringen be-

steht, und oft aus einem lockeren Flechtwerk, welches durch Verbindung der Ring-Aeste entsteht. Ganz

constant ist ein verticaler Sagittal-Ring vorhanden, welcher die Central-Kapsel in der medianen

Sagittal-Ebene umfasst und an ihrem Basal-Pol verschiedene Apophysen als Ausgangspunkt weiterer

Skelet-Formen entwickelt. Die wichtigste von diesen ist die dreifüssige Cortina (pag. 950, § 182). Die

älteste Familie unter den Stephoideen bilden die Stephaniden (p. 937, PI. 81), wahrscheinlich die gemein-

same Stammgruppe dieser Ordnung, vielleicht sogar aller Nassellarien (§ 184); hier bildet der primäre

Sagittal-Ring mit seinen Apophysen für sich allein das Skelet; secundäre Ringe und Gittermaschen feh-

len. Aus den Stephaniden haben sich wahrscheinlich als zwei divergirende Familien die Semantiden und

Coroniden entwickelt, und aus einer von diesen beiden die Familie der Tympaniden.

Die Semantiden (p. 953, PI. 92) entwickeln an der oralen Basis des verticalen Sagittal-Kinges einen horizon-

talen Basal-Ring ; die basalen Maschen oder Gitterthore, welche zwischen ersteren und letzteren bleiben, sind die höchst

wiehtigen Cortinar-Poren (ein Paar jugulare und ein Paar cardinale, p.»954); sie erscheinen meistens vererbt im

Cortinar-Septum der Cyrtellarien. Bei den Coroniden (p. 967, PI. 82, 94) tritt zu dem primären Sagittal-Ring ein wei-

ter verticaler Bing, welcher in der Frontal-Ebene liegt und ersteren rechtwinkelig kreuzt, der Frontal-Ring. Die Tym-

paniden endlich (p. 987, PI. 93, 94) sind wahrscheinlich aus den Semantiden dadurch entstanden, dass sich am oberen

Theile des Sagittal-Ringes ein zweiter (dem basalen paralleler) Horizontal-Ring entwickelte, der Mitral-Ring.

§ 188. Stammbaum der Spyroideen. Die formenreiche Ordnung der Spyroideen ist für die Phy-

logenie der Nassellarien von besonderem Interesse, da alle Glieder derselben zwei verschiedene, wohl

ausgebildete Skelet-Elemente combinirt besitzen, den Sagittal-Ring der Stephoideen und die Gitter-

Cephalis der Cyrtoideen; dazu kommt bei der Mehrzahl noch das Basal-Tripodium der Plectoideen

(oder ein davon abgeleitetes Radial-Skelet). Es besteht demnach die Möglichkeit, die Stammformen der

Spyroideen von jeder dieser drei Gruppen abzuleiten. Die vier Familien der Ordnung zeigen ein ähnliches

Y
r
erwandtschafts-Verhältniss, wie die vier Familien der Cyrtoideen; die gemeinsame Stammgruppe bildet

jedenfalls die Familie der Zygospyriden; aus diesen sind die Tholospyriden durch Entwickelung einer Galea

am Apical-Pol entstanden, die Phormospyriden durch Entwickelung eines Thorax am Basal-Pol. Die An-

drospyriden können entweder von den Tholospyriden durch Bildung eines basalen Thorax, oder von den

Phormospyriden durch Bildung einer apicalen Galea abgeleitet werden. Indessen sind einige Gruppen

(z. B. die eigenthümlichen Nephrospyriden, PI. 90) wahrscheinlich unmittelbar aus Stephoideen entstanden.

§ 189. Stammbaum der Botryodeen. Die eigenthümliche, schwierig zu untersuchende und nur

sehr ungenügend bekannte Ordnung der Botryodeen (p. 1103) bietet sowohl bezüglich ihrer Ascendenz

als ihrer Descendenz sehr grosse phylogenetische Schwierigkeiten. Wahrscheinlich sind die verschiede-

denen Genera dieser Ordnung polyphyletisch aus verschiedenen Gruppen der Cyrtoideen (vielleicht auch

theilweise der Spyroideen) entstanden, durch mannigfaltige Lappenbildung der Cephalis. Die drei Fami-

lien der Botryodeen verhalten sich untereinander ähnlich wie die drei ersten Familien der Cyrtoideen. Aus

den eingliedrigen Cannobotryiden (entsprechend den Monocyrtiden) können die zweigliedrigen Ldthobotryiden

(ähnlich den Dicyrtiden) durch Entwickelung eines basalen Thorax abgeleitet werden, und aus letzteren
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die dreigliederigen Pylobotryiden (gleich den Tricyrtiden) durch Ansatz eines Abdomen. In den beiden

letzteren Familien sind die Formen mit offener Basal-Mündung (Botryopyliden und Botryocyrtidcn) als die

ursprünglichen zu betrachten ; durch Verschluss dieser Mündung mittelst einer basalen Gitterplatte sind

daraus die Botryocelliden und Botryocampiden entstanden.

§ 190. Stammbaum der Cyrtoideen. Die vielgestaltige und umfangreiche Gruppe der Cyrtoideen

bietet in der Phylogenie der JNassellarien die grössten Schwierigkeiten, und zwar desshalb, weil ihre

morphologischen Verwandtschafts-Beziehungen äusserst verwickelt sind, und oft sehr ähnliche Formen

ganz verschiedenen Ursprungs zu sein scheinen. Die grosse Mehrzahl der Cyrtoideen zeigt mehr oder

minder deutlich die Combination der drei Structur-Elemente : Sagittal-Ring, Basal-Tripodium und

Gitter- Cephalis (p. 891). Es giebt aber auch zahlreiche Cyrtoideen, deren Cephalis keine Spur des

Sagittal-Rings mehr erkennen lässt. Viele von diesen zeigen als Grundlage des Skelets ein starkes

Basal-Tripodium mit Apical-Stachel, um welches sich die Cephalis offenbar erst secundär entwickelt hat

(so z. B. die merkwürdigen Eusceniden p. 1146, PI. 53, 97, und die sehr interessanten Callimitriden p. 1217,

PI. 63, 64). Diese können unmittelbar aus Plectoideen entstanden sein, ohne jede Beziehung zu Stephoi-

deen. Es giebt aber auch zahlreiche echte Monocyrtiden, deren Schale eine einfache Gitter-Cephalis bildet,

ohne Spur von Sagittal-Ring und von Basal-Tripodium (Cyrtocalpiden, PI. 51, Fig. 9—13; PI. 98, Fig. 13);

diese können unmittelbar von skeletlosen Nasselliden durch Bildung einer einfachen eiförmigen Gromia-

ähnlichen Gitterschale abgeleitet werden und haben vielleicht weder zu den Stephoideen noch zu den

Plectoideen Beziehung. Aus diesen Gründen, sowie ferner aus den höchst verwickelten Verwandtschafts-

Beziehungen vieler kleinerer Cyrtoideen-Gruppen ist es wahrscheinlich, dass die ganze Ordnung einen

polyphyle tischen Ursprung besitzt und aus verschiedenen Zweigen der Plectellarien hervorgegangen ist.

§ 191. System der Cyrtoideen. Obgleich jedes System der Cyrtoideen, für jetzt und wahr-

scheinlich noch für sehr lange Zeit, aus den angeführten Gründen als ein künstliches zu beurtheilen ist,

so lassen sich dennoch für diese formenreiche Gruppe einige allgemeine Principien der Classification auf-

stellen, welche als Anhaltspunkte zum künftigen Aufbau des natürlichen Systems dienen können. Das

gilt insbesondere von den Verhältnissen, welche in unserem künstlichen System (p. 1129) in erster Linie

zur Unterscheidung der 12 Familien und 24 Subfamilien verwerthet sind: die Zahl der Schalen-Glieder,

die Zahl der radialen Apophysen (Parameren), und die Beschaffenheit der Schalenmündung.

Was erstens die Zahl der Schalen-Glieder betrifft, welche durch Transversal-Stricturen getrennt sind, so

beruht sie nachweislich auf secundärem Ansatz von neuen Gliedern am Basal-Pole der Hauptaxe. Demnach sind alle

vielgliedrigen Cyrtoideen von eingliedrigen abzuleiten, und die vier unterschiedenen Sectionen {Monocyrtida, Dicyrtida,

Tricyrtida, Stichocyrtida) bilden eine phylogenetische Reihe. Indessen wird häufig die primäre Cephalis durch Rück-

bildung rudimentär und geht endlich ganz verloren; in diesem Falle wird das einzige Schalenglied der scheinbaren Mo-

nocyrtide durch den Thorax gebildet (z. B. PI. 52, 54, etc.). Was zweitens die Zahl der radialen Apophysen

betrifft, so lassen sich drei Sectionen der Cyrtoideen unterscheiden: die Pilocyrtida mit drei, die Ästrocyrtida mit zahl-

reichen und die Corocyrtida ohne radiale Apophysen (p. 1129). Die beiden letzteren sind im allgemeinen als zwei di-

vergente Zweige der ersten aufzufassen, indem wahrscheinlich die eradiaten Corocyrtiden durch gänzlichen Verlust der

radialen Apophysen, hingegen die multiradiaten Astrocyrtiden durch Vermehrung der drei primären Apophysen (Ein-

schaltung von interradialen zwischen die drei perradialen) von den triradialen Pilocyrtiden abgeleitet werden können.

Was endlich drittens die Beschaffenheit der Schalen-Mündung betrifft, so kann man die Cyrtoidea in Cyrta-

perta und Cyrtoclausa eintheilen (p. 1129); im Allgemeinen sind die Cyrtoclausa (mit gegitterter Schalenmündung) aus

den Cyrtaperta (mit offener einfacher Mündung) entstanden; bei vielen Monocyrtida dürfte jedoch umgekehrt die ein-

fache Basal-Mündung der Schale erst durch Rückbildung des Basal-Gitters entstanden sein.
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§ 192. Phylogenie der Phaeodarien. Die Legion der Phaeodarien oder Cannopyleen unterschei-

det sich durch die doppelte Membran der Central-Kapsel und die Astropyle an deren Oral-Pol, sowie

durch das extracapsulare Phaeodium so auffällig von den anderen Radiolarien, dass sie unzweifelhaft,

phylogenetisch betrachtet, einen selbständigen Stamm darstellt (§ 9). Dieser Stamm hängt nur unten an

der Wurzel durch Phaeodina mit der Stammform der Spumellarien, Actissa, zusammen. Der Stamm selbst

ist insofern monophyle tisch, als sich alle Angehörigen desselben ohne Zwang von den skeletlosen

P h a e o d i n i d e n (Phaeodina, Phaeocolla) ableiten lassen. Dagegen sind die Skeletbildungen der Phaeodarien

unzweifelhaft polyphyle tisch, indem verschiedene Phaeodiniden unabhängig von einander die

Skelet-Bildung begonnen und auf sehr verschiedenen Wegen ausgeführt haben.

§ 193. Ursprung der Phaeodarien. Die Phaeodinida (pag. 1544, PI. 101), welche wir naturge-

mäss als die gemeinsame Stammgruppe der Phaeodarien betrachten dürfen, besitzen unter den übrigen

Radiolarien die nächsten Verwandten in den Thalassicollida (p. 10) ; und da diese Familie überhaupt als

die gemeinschaftliche Stammgruppe aller Radiolarien zu betrachten ist, lassen sie sich von letzteren un-

mittelbar phylogenetisch ableiten. Die wesentlichen Veränderungen, durch welche die primitiven Phaeo-

dinida aus den älteren Thalassicollida entstanden, sind dreierlei Art, nämlich 1. die Verdoppelung der

Membran der Central-Kapsel; 2. die Reduction der zahllosen feinen Membran-Poren und die Ausbildung

eines Osculum am Oral-Pol der Hauptaxe, sowie einer dasselbe verschliessenden Astropyle; 3. die Pro-

duction eines extracapsularen Phaeodium. Das letztere kann vielleicht als einseitige Fortbildung der vo-

luminösen Pigment-Körper betrachtet werden, welche bei einigen Thalassieollen in der Sarcomatrix sich

ablagern. Von den beiden bekannten Gattungen der Phaeodiniden steht wahrscheinlich Phaeodina (PI. 101,

Fig. 2) der ursprünglichen Stammform der Phaeodarien näher als Phaeocolla (PI. 101, Fig. 1), da letztere

bloss die grosse Hauptöffnung der Central-Kapsel (Astropyle) besitzt, erstere aber ausserdem noch ein

paar Nebenöffnungen (Parapylae). Die hypothetische Stammform (Phaeometra) wird vermuthlich noch eine

grössere Anzahl von kleinen Parapylen besessen haben (gleich vielen Circoporiden und Tmcaroriden), und

die Astropyle wird noch wenig von letzteren verschieden gewesen sein.

§ 195. Phaeocystinen und Phaeocoscinen. Während das Malacom bei allen Phaeodarien in den

characteristischen Merkmalen dieser Legion übereinstimmt und demgemäss einen monophyletischen

Ursprung derselben anzunehmen gestattet, zeigt dagegen das Skelet in ihren verschiedenen Gruppen

eine so mannigfaltige und grundverschiedene Bildung, dass für diese ein polyphyletischer Ursprung

unzweifelhaft ist. Verschiedene Phaeodiniden haben unabhängig von einander die Skelet-Bildung begonnen

und dieselbe nach ganz verschiedenen Richtungen hin weiter geführt, Bei den Phaeocystinen blieb die-

selbe unvollständig und erschöpfte sich in der Production mannigfaltiger Beloid-Skelete , während die

Phaeocoscinen vollständige Gitterschalen entwickelten. Sowohl die ersteren als die letzteren sind wiederum

als polyphyletische Gruppen zu betrachten, indem die Skeletformen der verschiedenen Familien nicht ohne

Zwang auf eine gemeinsame Urform zurückzuführen sind.

§ 196. Phaeocystinen mit Beloid-Skeleten. Die Ordnung der Phaeocijstinen umfasst alle Phaeo-

darien, welche keine vollständige Gitterschale besitzen ; demnach gehören hierher erstens die skeletlosen

Phaeodiniden (als die gemeinsame Stammgruppe der ganzen Legion) und zweitens die Phacacanthkfen oder

die Phaeodarien mit Beloid-Skeleten (§ 115). Die letzteren zerfallen aber wieder in mehrere sehr ver-

schiedene Gruppen (mindestens drei oder vier), die höchst wahrscheinlich getrennten Ursprungs sind.
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§ 194. Hypothetischer Stammbaum der Phaeodarien.

Fhaeocouchia

Phaeosphaeria

Aularida

Aulonida

I

Aulosphaerida

Sagmarida

Cannosphaerida

Coeloplegmida

Coelotholida

Coelographida

Pliaeogromia

Conchopaida

Conckasmida
Concharida

Coelodrymida

Cöelodorida

Coelodeudrida

Tuscarorida

Oroscenida Concharida
• Castanellida

Sagenida
Sagosphaerida

Oronida
Orosphaerida

Phaeodinida

Pliaeocystina

Aulacantbida
Cannobelida Catinulida

Dictyochida

Cannorrhaphida

Haeckelinida

Circogonida

Circoporida

Gazellettida

Pharyngellida

Euphysettida

Medusettida

Lithogroniida

Challengerida

Phaeodinida

Phaeodinida

Phaeodina

I

(Phaeometra)

Actissa

Erste Sublegion: Phaeocystina

(Phaeodaria palliata)

I. Ordnung: Phaeocystina

Zweite Sublegion: Phaeocoscina

(Phaeodaria loricata)

II. Ordnung: Phaeosphaeria

III. Ordnung: Pliaeogromia

IV. Ordnung: Phaeocouchia

Haeckel, Radiolarim, 11. Thl. 14
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Die Aulacanthiden (PL 102—105) bilden radiale Röhren, welche das Calymma durchsetzen und mit ihrem

Proximal-Ende die Oberfläche der Central-Kapsel berühren, während ihr Distal-Theil frei hervorragt. Das

Skelet der Cannorrhaphiden dagegen ist aus vielen getrennten Stücken zusammengesetzt, welche niemals

radial gestellt sind, sondern entweder tangential an der Oberfläche des Calymma gelagert, oder regellos

in dessen Gallerte zerstreut. In den drei Subfamilien dieser Familie sind wiederum die einzelnen Skelet-

Stücke so verschieden , dass sie wahrscheinlich ebenfalls unabhängig von einander entstanden sind : bei

den Cannobeliden cylindrische Tangential-Röhren (PI. 101, Fig. 3—5), bei den Catimiliden flache Näpfchen

oder halbkugelige Käppchen (PI. 117, Fig. 8), bei den Dictyochiden hohle Ringe, aus denen sich durch

einseitige Gitterbildung kleine Pyramiden entwickeln (PI. 101, Fig. 9—14; PI. 114, Fig. 7— 12).

§ 197. Phaeosphaerien mit Sphaeroid-Skeleten. Die Ordnung der Phaeosphaerien umfasst die-

jenigen Piiaeodarien, welche eine kugelige (selten etwas modificirte) Gitterschale besitzen, ohne die cha-

racteristische Mündung, welche die Phaeogromien auszeichnet. Sie sind wahrscheinlich von diesen un-

abhängig entstanden, können jedoch auch von den Castanettiden abgeleitet werden, durch Verlust der

ursprünglich vorhandenen Schalen-Mündung. Die vier Familien, welche wir unter den Phaeosphaerien unter-

schieden haben, weichen in der Structur ihrer kugeligen Gitterschale wieder so sehr von einander ab,

dass ihr phylogenetischer Zusammenhang zweifelhaft ist. Rei den Orosphaeriden (PL 106, 107) und den

Sagosphaeriden (PL 108) besteht die ganze Gitterschale aus einem Stück und ist nicht gegliedert (ohne

Astral-Septen) ; sie ist beiden ersteren sehr derb und massiv, mit dicken, geschichteten Ralken und poly-

gonalen Maschen ; bei den letzteren äusserst zart und zerbrechlich, mit fadenförmigen Balken und grossen

dreieckigen Maschen. Hingegen zeichnet sich die voluminöse Schale der Anlosphaeriden (PL 109—111)

und der Cannosphaeriden (PL 112) durch eine ganz eigentümliche Gliederung aus; sie ist aus vielen

einzelnen cylindrischen Röhren zusammengesetzt, welche tangential gelagert und in den Knotenpunkten

durch sternförmige Scheidewände oder Astral-Septen mit einander verbunden sind. Die Cannosphaeriden

besitzen ausserdem eine einfache centrale Cyrtoid-Schale, welche mit der äusseren gegliederten Schale

durch hohle Radial-Stäbe verbunden ist. Da auch viele Anlosphaeriden Rudimente von solchen centripe-

talen Radial-Stäben besitzen, ist es möglich, dass die letzteren aus den ersteren durch Verlust der cen-

tralen Cyrtoid-Schale entstanden sind; die Bildung dieser monaxonen Schale deutet vielleicht auf Ab-

stammung von den Phaeogromien (Castanelliden).

§ 198. Phaeogromien mit Cyrtoid-Skeleten. Die Ordnung der Phaeodarien, welche wir als

Phaeogromia zusammenfassen, enthält zahlreiche und sehr verschiedene Formen, alle übereinstimmend in

dem Besitze eines Cyrtoid-Skeletes , oder einer monaxonen Gitterschale, welche an einem Pole ihrer verti-

calen Hauptaxe eine grosse Mündung besitzt (§ 123). Bald sind diese Cyrtoid-Skelete eiförmig oder

kegelförmig, bald linsenförmig oder helmförmig, bald polyhedrisch oder fast kugelig. Obgleich dieselben

im Princip sehr einfach gebaut und denjenigen der Monocyrtiden unter den Nassellarien oft sehr ähnlich

sind, ist dennoch die Structur ihrer Wand und die Bildung ihrer Apophysen in den verschiedenen Grup-

pen der Phaeogromien so abweichend, dass diese Ordnung wahrscheinlich polyphyletisch und ihre Cyr-

toid-Schalen unabhängig von einanander entstanden sind. Nur bei den Castanelliden (PL 113) besitzt

die Schalenwand gewöhnliches einfaches Gitterwerk, hingegen bei den Challengeriden (PL 99) eine äusserst

feine Diatomeen - Structur, bei den Medusettiden (PL 118—128) eine eigenthümliche Alveolar-Structur

und bei den Circoporiden (PL 114—117) und Tuscaroriden (PL 100) eine ausgezeichnete Porcellan- Structur
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(mit Tangential-Nadeln in poröser Caement-Masse) ; bei den letzteren ist ihre Oberfläche glatt, bei den

ersteren eigentümlich getäfelt; beide Familien haben verschiedene Grundformen.

§ 199. Phaeoconchien mit Conchoid-Skeleten. Die Ordnung der Phaeoconchien (PI. 121—128)

unterscheidet sich nicht nur von allen anderen Phaeodarien, sondern von allen Radiolarien überhaupt

durch den Besitz einer zweiklappigen muschelähnlichen Gitterschale; die beiden Klappen dieses Conchoid-

Skeletes sind als dorsale und ventrale zu deuten (§ 128). Wahrscheinlich sind diese zweiklappigen Schalen

selbständige Producte, möglicherweise jedoch auch ursprünglich durch Halbirung einer einfachen sphae-

roiden Gitterschale entstanden; im ersteren Falle würden die Phaeocdoncfüen direct von den Phaeodiniden

abstammen, im letzteren von den Castanelliden. Die drei Familien, welche wir unter den Phaeconchien

unterschieden haben, stellen wahrscheinlich einen zusammenhängenden Stamm dar, dessen Ausgangs-

Gruppe die Conchariden sind (PI. 123—125). Aus diesen haben sich erst später die Coelodendriden ent-

wickelt (PI. 121, 122) durch Bildung einer Galea auf dem Gipfel jeder Klappe und Entwicklung von

hohlen Röhren aus diesem Helm. Aus den Coelodendriden sind endlich die Coelographiden hervorgegangen

(PI. 120—128) durch Entwicklung eines basalen Nasenrohres (Rhinocanna) aus jeder Galea und Bildung

eines unpaaren oder paarigen Frenulum, welches die Mündung des Nasenrohres mit der Helmspitze ver-

bindet. Sowohl unter den Coelodendriden als unter den Coelographiden giebt es zwei verschiedene Sub-

familien, von denen die ältere (Coelodorida, Coelotholida) freie Aeste der hohlen Radial-Röhren besitzt,

hingegen die jüngere (Coelodrymida , Coeloplegmida) durch Anastomosen der Röhren-Aeste eine äussere

zweiklappige Gitterschale bildet.

§ 200. Das biogenetische Grundgesetz. Der Causal-Nexus zwischen Ontogenie und Phylogenie, welcher

in den biogenetischen Grundgesetze seinen präcisesten Ausdruck findet, gilt für die Radiolarien

ebenso allgemein, wie für alle übrigen Organismen, Um dies direct beweisen zu können, würde aller-

dings eine vollständige empirische Kenntniss sowohl der individuellen als der palaeontologischen Ent-

wickelung erforderlich sein. Beide sind uns aber, wie in den vorausgehenden Capiteln gezeigt worden

ist, bei den Radiolarien nur höchst unvollständig bekannt und in einzelnen Fragmenten zugänglich.

Trotzdem sind wir im Stande uns indirect von der Geltung des biogenetischen Grundgesetzes auch für

die Radiolarien überzeugen zu können, und zwar mit Hülfe der vergleichenden Anatomie. Diese

ist uns gegenwärtig in solchem Umfange bekannt und mit so reichem Inhalt vorstehend entwickelt

(§ 1—140), dass wir nicht allein im Grossen und Ganzen daraus ein befriedigendes Bild von den Grund-

zügen ihrer Morphologie uns entwerfen, sondern auch die wichtigsten Rückschlüsse auf die Ontogenie

und Phylogenie der einzelnen Gruppen ziehen können. Was insbesondere die Bildung des höchst mannig-

faltigen Skelets der Radiolarien betrifft, so sind offenbar die allermeisten ontogenetischen Formenreihen,

welche wir mit Hülfe der vergleichenden Anatomie gewinnen, palingenetischer Natur, d. h. primär

durch Vererbungs-Gesetze bedingt, und also von unmittelbarer Bedeutung für die Phylogenie. Hin-

gegen sind unter den ontogenetischen Phaenomenen der Radiolarien, soweit wir dieselben bis jetzt

übersehen, nur sehr wenige cenogenetisch, d. h. seeundär durch Anpassungs-Gesetze bedingt und

somit ohne directen Werth für die Phylogenie.
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Physiologische Fragmente.

Siebentes Capitel.

Vegetale Functionen,

(§§ 201—217.)

§ 201. Mechanismus der Functionen. Die Lebenserscheinungen der Radiolarien beruhen sämmt-

lich auf mechanischen Functionen ihres einzelligen Organismus und sind gleich den vitalen Pro-

cessen aller anderen Organismen auf physikalische und chemische Naturgesetze zurückzuführen. Alle

Vorgänge, welche im Leben der Radiolarien zu Tage treten, sind somit schliesslich (im letzten Grunde)

durch Anziehung und Abstossung der kleinsten Theilchen zu erklären, welche die Theile ihres einzelligen

Körpers zusammensetzen ; und diesen elementaren Bewegungen der Theilchen liegt wiederum die Em-

pfindung von Lust oder Unlust zu Grunde. Viele zweckmässige Einrichtungen im Organismus der

Radiolarien könnten den Anschein erwecken, dass sie das vorbedachte Product von zweckthätigen

Ursachen (causae finales) seien. Diesem täuschenden Anschein gegenüber soll hier ausdrücklich bemerkt

werden, dass dieselben ganz allgemein als das nothwendige Resultat mechanischer Ursachen (causae

efficientes) mittelst der Entwicklungslehre nachgewiesen werden können.

Die physiologische Erkenntniss der Radiolarien ist bei weitem noch nicht so vorgeschritten wie die morpholo-

gische, so dass die unvollkommenen Mittheilungen darüber, welche ich hier der Vollständigkeit halber folgen lasse, nur

als vorläufige Fragmente, nicht als fertige Resultate angesehen werden dürfen. Da meine neueren Untersuchungen der

Radiolarien zum grössten Theil nur ihre Morphologie betrafen, bin ich im Allgemeinen nicht viel über diejenigen physio-

logischen Anschauungen hinausgekommen, welche ich ausführlich bereits vor 22 Jahren in meiner Monographie entwickelt

hatte (L. N. 33, pg. 127—165). Neuerdings ist die vegetale Physiologie der Radiolarien sehr wesentlich durch den

Nachweis ihrer Symbiose mit den Xanthellen gefördert worden. (§ 205, L. N. 22, 39, 42). Ausserdem hat in neuester

Zeit (1885) Kael Brandt mehrere wichtige Beiträge zur Physiologie der Polycyttarien geliefert (L. N. 52).

§ 202. Vertheilung der Functionen. Die Vertheilung der Functionen auf die einzelnen Theile

des einzelligen Organismus entspricht bei den Radiolarien zunächst ihrer anatomischen Zusammensetzung,

so dass in physiologischer Beziehung ebenso wie in morphologischer Central-Kapsel und Extracapsulum als
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die beiden coordinirtm Hauptbestandteile erscheinen. Die Central -Kap sei mit ihrem Endoplasma und

dem eingeschlossenen Nucleus ist einerseits das allgemeine Central-Organ der Zellseele, der einheitliche

Regulator ihrer animalen und vegetalen Functionen, anderseits das besondere Organ der Fortpflanzung

und Vererbung. Das Extracapsulum hingegen bildet einerseits durch sein Calymma die Schutz-Hülle

der Central-Kapsel, die Stütze der Pseudopodien und das Skelet-Substrat, und ist zugleich als hydrosta-

tischer Apparat thätig, während anderseits die ausstrahlenden Pseudopodien sowohl als Organe der Er-

nährung und Anpassung, wie der Bewegung und Empfindung von grösster Bedeutung sind (§ 15).

Wenn man aber in herkömmlicher Weise die gesammten Lebensthätigkeiten in die beiden Hauptgruppen

der vegetalen Functionen (Ernährung und Fortpflanzung) und der animalen Functionen (Bewegung und Em-
pfindung) eintheilen will, so würde die Central-Kapsel vorzugsweise als Apparat der Fortpflanzung und

Empfindung, das Extracapsulum hingegen hauptsächlich als Apparat der Ernährung und Bewegung an-

zusehen sein.

Die zahlreichen einzelnen Lebens-Erscheinungen, welche bei genauer physiologischer Untersuchung am einzelligen

Organisnaus der Kadiolarien unterschieden werden können, lassen sich zwar in der angegebenen herkömmlichen Weise
auf wenige grössere und mehrere kleinere Gruppen vertheilen ; doch ist dabei stets zu bedenken, dass dieselben vielfach

ineinander greifen, und dass die Arbeitstheilung der Organe bei diesen Protisten trotz der scheinbaren Einfachheit ihres

einzelligen Körpers ziemlich verwickelt ist. Eine übersichtliche Eintheilung der Functionen-Gruppen ist hier nament-

lich deshalb schwierig, weil jedes einzelne Organ mehrere verschiedene Functionen ausübt. So ist zwar die Central-

Kapsel vorzugsweise das Organ der Fortpflanzung und Vererbung; aber nicht geringer (wenn auch weniger augenfällig)

ist sicher ihre Bedeutung als psychisches Central-Organ, als einheitlicher Regulator der Empfindungs- und Bewegungs-,

wie auch der Ernährungs-Vorgänge. Sie ist in dieser Beziehung wohl dem Nerven-Centrum der Metazoen vergleichbar,

während das periphere Nerven-System der letzteren — mit Inbegriff der Sinnes-Organe und Muskeln — hier durch die

Pseudopodien vertreten wird. Diese sind aber gleichzeitig auch die wichtigsten Organe der Nahrungsaufnahme und der

Anpassung. Ebenso sind auch im Calymma mehrere verschiedene physiologische Functionen verknüpft.

§ 203. Stoffwechsel. Die Functionen des Stoffwechsels und der Ernährung tragen bei allen Radio-

larien einen rein animalen Character, so dass diese Bhizopoden vom physiologischen Gesichts-Punkte aus

als „Urthiere" oder einzellige Thiere (Protozoa) zu betrachten sind. Da sie nicht die Fähigkeit be-

sitzen, nach Art der Pflanzen die zu ihrer Selbsterhaltung nöthigen Verbindungen (Protoplasma, Kohlen-

hydrate etc.) selbst synthetisch zu bilden, so müssen sie dieselben von anderen Organismen entnehmen.

Als echte Thiere entwickeln sie bei deren partieller Oxydation Kohlensäure. Sie sind daher auch ge-

nöthigt, zu ihrer Selbsterhaltung bestandig Sauerstoff aus ihrer Umgebung aufzunehmen.

Die Frage, ob die Radiolarien als echte Thiere anzusehen sind, habe ich 1862 sehr ausführlich nach ver-

schiedenen Richtungen hin erörtert und schliesslich bejahend beantwortet (L. N. 16, p. 159—165). Späterhin, als ich

in meiner Generellen Morphologie (1866) das Reich der Protisten zu begründen versuchte, habe ich die Radiolarien

nebst den übrigen Rhizopoden aus dem eigentlichen Thierreiche entfernt und zum Protistenreiche gestellt. (Bd. I,

215—220; Bd. II, p. XXIX). Vergl. auch mein „Protistenreich" (L. N. 32) und meine „Natürliche Schöpfungsgeschichte"

(VII. Aufl., 1879, p. 364). Beide Auffassungen erscheinen, wenn man sie unbefangen von dem heutigen vorgeschrittenen

Standpunkte unserer Erkenntniss beurtheilt, gleich berechtigt. Vom physiologischen Standpunkt aus betrachtet,

erscheinen die Radiolarien als einzellige TJiiere, da hier ausschliesslich der animale Character ihres Stoffwechsels (der

Oxydations-Organismus) massgebend ist. Hingegen sind sie vom morphologischen Standpunkt aus als neutrale

Protisten zu beurtheilen, da hier ihre Einseitigkeit in den Vordergrund tritt gegenüber den echten vielzelligen Thieren

(Metazoa). Vergl. meine Gastraea-Theorie (1873, Jena. Zeitschr. f. Nat., Bd. VIII, 29, 53).

§ 204. Ernährung. Die Nahrungsstoffe, welche die Radiolarien zu ihrer Selbsterhaltung be-

dürfen, insbesondere Albuminate (Plasma) und Kohlenhydrate (Amylum etc.), nehmen sie theils aus

fremden Organismen auf, welche sie als Futter ergreifen und verzehren, theils erhalten sie dieselben

unmittelbar durch die Xanthellen oder Philozoen, die einzelligen Algen, mit welchen sie in Symbiose leben
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(§ 205). Die Zooxanthella intracapsularis der Acantharien (§ 76) ist in letzterer Hinsicht wahrscheinlich von

ebenso grosser Bedeutung, als die Zooxanthella extracapmlaris der Spumellarien und Nassellarien (§ 90);

und vielleicht gilt dasselbe auch für die Phaeodella extracapmlaris (oder Zoochlorella phaeodaris?) der

Phaeodarien (§ 89). Die betrachtlichen Mengen von Amylum oder amyloiden Substanzen, welche diese

inquilinen Symbionten entwickeln, sowie ihr Protoplasma und ihr Nucleus selbst können bei ihrem Zerfall

unmittelbar von den sie beherbergenden Radiolarien als Nahrung aufgenommen werden. Dadurch wird

jedoch die Ernährung durch andere Nahrungskörper, welche die ausstrahlenden Pseudopodien aus dem

umgebenden Seewasser aufnehmen, keineswegs ausgeschlossen; vielmehr kann als sicher angenommen

werden, dass zahlreiche Radiolarien (insbesondere diejenigen, welche keine symbiotischen Algen-Zellen

enthalten) grösstentheils oder auschliesslich auf diesem Wege sich ernähren. Diatomeen, Infusorien, Thala-

mophoren, selbst kleinere Radiolarien, sowie Partikeln von zerstörten Thier- und Pflanzen-Leichen können

unmittelbar durch die Pseudopodien erfasst und entweder dem Sarcodictyum (an der Oberfläche des Ca-

lymma) oder der Sarcomatrix (an der Oberfläche der Central-Kapsel) zugeführt werden, um hier der

Verdaung zu unterliegen. Die unverdaulichen Bestandtheile (Kieselschalen von Diatomeen und Tintin-

noiden, Kalkschalen von kleinen Monothalamien und Polythalamien etc.) sammeln sich hier oft in grosser

Zahl an und werden durch die Plasma-Strömung wieder entfernt.

Die Aufnahme und Verdauung der Nahrung, wie sie gewöhnlich durch die Pseudopodien zu erfolgen scheint,

ist bereits in meiner Monogr. (L. N. 16, p. 135—140) und später in meinem Aufsatz über den Sarcode-Körper der

Rhizopoden (L. N. 19, p. 342) so ausführlich geschildert worden, dass ich nichts Wesentliches hinzuzusetzen habe.

In neuester Zeit hat Kael Brandt bezweifelt, ob die Aufnahme geformter Körper durch die Pseudopodien und

ihre Anhäufung im Calymma überhaupt zur Nahrungs-Aufnahme Beziehung habe. Er ist vielmehr der Ansicht, dass

die fremden Körper gewöhnlich nur zufällig (mechanisch) in das Calymma hineingerathen , und dass die Ernährung

der Radiolarien ausschliesslich, oder doch ganz überwiegend durch die symbiotischen Xanthellen erfolgt. (L. N. 52,

p. 88—93). Dem gegenüber muss ich an meiner älteren Anschauung festhalten. Nur habe ich dieselbe jetzt inso-

fern modificirt, als ich vermuthe, dass weniger die Sarcomatrix (an der Aussenfläche der Central-Kapsel, § 92), als

vielmehr das Sarcodictyum (an der Aussenfläche des Calymma, § 94) der wichtigste Sitz der eigentlichen Verdauung

und Assimilation ist. Von hier können die gelösten und assimilirten Nahrungsstoffe durch die intracalymmaren Pseudo-

podien (oder das Sarcoplegma, § 93) in die Sarcomatrix, und von dieser durch die Oeffnungen der Central-Kapsel in

das Endoplasma hineingeführt werden. In welcher Menge die Radiolarien selbst grössere geformte Körper in ihr Calymma

aufzunehmen vermögen, zeigt das auffallende Beispiel der Thalassicolla sanguinolenta, welche durch die Aufnahme zahl-

reicher Coccosphaeren und Coccolithen so deformirt wird, dass ich sie als eine besondere Gattung unter dem Namen

Myxdbrachia beschrieb. (Vergl. L. N. 21, p. 519, Taf. XVIII, und L. N. 33, p. 37).

§ 205. Symbiose. Sehr zahlreiche Radiolarien, aber keineswegs alle Glieder dieser Klasse, leben

in einem bestimmten Consortial- Verhältniss mit gelben einzelligen Algen aus der Gruppe der Xanthellen.

Bei den Acantharien leben die letzteren innerhalb der Central-Kapsel {Zooxanthella intracapsularis, § 76),

bei den Spumellarien und Nassellarien hingegen innerhalb des Calymma, ausserhalb der Central-Kapsel

(Zooxanthella exlracapsularis, § 90) ; bei den Phaeodarien scheint eine besondere Form solcher symbiotischer

einzelliger Algen extracapsular im Phaeodium zu leben und einen beträchtlichen Theil der Phaeodellen

zu bilden (Zooxanthella phaeodaris, § 90, oder besser vielleicht Zoochlorella phaeodaris, § 89). Unzweifelhaft

ist dieses Genossenschaftsleben in sehr vielen Fällen für beide Symbionten von der grössten physio-

logischen Bedeutung, indem die animale Radiolarien-Zelle der inquilinen Xanthelle nicht nur Schutz und

Wahrung, sondern auch Kohlensäure und andere Zersetzungs-Producte zu ihrer Nahrung liefert ; während

anderseits die vegetale Xanthellen -Zelle dem schützenden Radiolar seine wichtigsten Nahrungsstoffe

liefert, Sauerstoff zur Athmung, Protoplasma und Amylum zur Ernährung. Somit besteht nicht allein

theoretisch die Möglichkeit, sondern es ist auch experimentell die Thatsache nachgewiesen, dass Radio-

larien, welche zahlreiche Xanthellen einschliessen und in geschlossenen, mit filtrirtem Seewasser gefüllten
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Gläsern dem Sonnenlichte ausgesetzt sind, längere Zeit ohne sonstige Nahrungszufuhr bestehen können;

beide Sytnbionten liefern sich gegenseitig ihre Nahrung und ergänzen sich physiologisch durch ihren

entgegengesetzten Stoffwechsel. Allein nothwendig ist diese Symbiose für die Existenz der Radiolarien

nicht; denn in vielen Arten ist die Zahl der Xanthellen sehr variabel und in vielen anderen Arten fehlen

sie ganz.

Die Symbiose der Radiolarien und der Xanthellen oder „gelben Zellen" (§§ 76, 90) ist erst 1871 von Cienkowski
entdeckt worden (L. N. 22). Zehn Jahre später wurde diese wichtige, anfangs vielfach bezweifelte Thatsache durch

sehr ausgedehnte Beobachtungen und Experimente definitiv begründet, und zwar fast gleichzeitig durch Karl Brandt
(L. N. 38, 39) und durch Patrick Geddes (L. N. 42, 43). Man kann dieses Genossenschaftsleben mit demjenigen der

Flechten vergleichen, in denen ebenfalls ein Organismus mit vegetalem Stoffwechsel (die Algen-Gonidie) und ein Orga-

nismus mit animalem Stoffwechsel (die Pilz-Hyphe) zu gegenseitigem Nutzen innig verbunden sind. Allein die Symbiose

der Xanthellen und Radiolarien ist nicht, wie bei den Flechten, eine unbedingt für die Entwickelung nothwendige Er-

scheinung, sondern trägt noch mehr oder weniger den Character der zufälligen Vereinigung. Die Zahl der inquilinen

Xanthellen ist selbst bei verschiedenen Exemplaren einer und derselben Radiolarien- Art so verschieden und wechselnd,

dass sie mehr oder weniger für deren Existenz entbehrlich erscheinen; und bei sehr vielen Arten fehlen sie vollständig.

Fraglich ist ihre Bedeutung auch für die zahlreichen Tiefsee-Radiolarien, die ganz im Dunkeln leben, und bei denen also

Xanthellen — wenn überhaupt vorhanden — wegen mangelnden Sonnenlichts keinen Sauerstoff ausscheiden könnten. In-

dessen ist es möglich, dass diejenigen (meist grün, olive oder braun gefärbten) Phaeodellen der Phaeodarien, welche

wirklich echte Zellen sind, vegetale Symbionten darstellen, welche zwar ohne Sonnenlicht, aber mit Hülfe des Lichtes

stark phosphorescirender Tiefseethiere, Sauerstoff abzuscheiden vermögen. Da die Phaeodarien grösstentheils Tiefsee-

Bewohner sind und das voluminöse Phaeodium jedenfalls für sie eine grosse physiologische Wichtigkeit besitzt, würde

eine positive Beantwortung dieser hypothetischen Frage von nicht geringer Bedeutung sein. (Vergl. § 89).

§ 206. Respiration. Die Athmung der Radiolarien ist animalisch, indem alle Protisten dieser

Klasse, gleich allen anderen echten Rhizopoden, Sauerstoff aufnehmen und Kohlensäure ausscheiden.

Wahrscheinlich geschieht der Respirations-Process ununterbrochen und ist ziemlich lebhaft; dies lässt

sich daraus schliessen, dass Radiolarien in kleinen Glassgefässen mit reinem Seewasser nur dann längere

Zeit lebend erhalten werden können, wenn ihr Körper entweder zahlreiche Xanthellen enthält, oder wenn

das Seewasser gut durchlüftet wird. Die Aufnahme des Sauerstoffes erfolgt auf doppelte Weise, ent-

weder aus dem umgebenden Seewasser , oder unmittelbar aus den eingeschlossenen Xanthellen , welche

im Sonnenlichte reichliche Mengen von Sauerstoff entwickeln. Entsprechend wird auch die Kohlensäure,

welche durch den Oxydations-Process der Radiolarien -Zelle erzeugt wird, entweder nach aussen an das

Seewasser abgegeben, oder unmittelbar an die inquilinen Xanthellen, welche dieselbe zu ihrer Ernährung

verwenden. (§§ 204, 205).

Experimentell lässt sich die Bedeutung der symbiotischen Xanthellen für die Respiration der sie umschliessenden

Radiolarien durch folgenden einfachen Versuch beweisen. Wenn man zwei Coenobieu einer Polycyttarien-Art von gleicher

Grösse, welche beide zahlreiche Xanthellen enthalten, in zwei Glasröhren setzt, welche gleiche Quantitäten von filtrirtem

Seewasser enthalten und fest verschlossen sind, und wenn man dann die eine Röhre in's Dunkle stellt, die andere dem

hellen Sonnenlicht aussetzt, so geht das Coenobium in der ersteren rasch zu Grunde, in der letzteren dagegen nicht;

die Xanthellen scheiden nur unter dem Einfluss des Sonnenlichts den Sauerstoff ab, welcher zur Erhaltung des Radiolars

nothwendig ist. (Vergl. Patrick Geddes, L. N. 42, pag. 304).

§ 207. Circulation. Bei allen Radiolarien sind im Protoplasma sowohl innerhalb als ausserhalb

der Central-Kapsel langsame Strömungen wahrzunehmen, welche allgemein unter den Begriff der Circu-

lation fallen uud schon früher den „Saftstrimungen" im Inneren von thierischen und pflanzlichen Zellen,

sowie den „Sarcode-Strömeu" im Körper anderer Rhizopoden verglichen wurden. Diese Plasma-Strömungen

oder Plasmorrheumen dauern wahrscheinlich ununterbrochen während des ganzen Lebens der Radiolarien

fort und sind für das Zustandekommen ihrer Lebens-Thätigkeiten von fundamentaler Bedeutung. Sie
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beruhen auf langsamen Verschiebungen der Plasma-Molekeln (Plastidule oder Micelkn) und bewirken zu-

nächst wohl eine gleichmässige Ernährung des ganzen einzelligen Organismus, eine allseitige Vertheilung

der aufgenommenen Nahrungsmittel und eine gewisse Ausgleichung des Stoffwechsels. Weiterhin sind

aber diese Plasma-Strömungen auch für die Ausführung der Nahrungsaufnahme, der Skeletbildung, ge-

wisser Bewegungen u. s. w. von grösster Bedeutung. Bisweilen lässt sich die Circulation unmittelbar

im Plasma selbst erkennen; gewöhnlich aber wird sie erst deutlich durch die Bewegung der Körnchen

(Sarcogranula), welche in geringerer oder grösserer Menge im Plasma suspendirt sind. Die Bewegungen

dieser Körnchen sind allgemein als passive aufzufassen, hervorgebracht durch die active Verschiebung

der Plasma-Moleküle. Obgleich das intracapsulare und extracapsulare Protoplasma durch die Oeffnungen

der Kapsel-Membran in unmittelbarer Verbindung stehen, zeigen dennoch die Strömungen in beiden

Haupttheilen des Malacoms gewisse Verschiedenheiten. Indessen gelingt es bisweilen, auch den unmittel-

baren Zusammenhang beider nachzuweisen und zu beobachten, wie die Körnchen durch die Oeffnungen

der Kapsel-Membran hindurchtreten.

§ 208. Endoplasma-Strömungen. Intracwpsulare Circulation, oder eine gewisse langsame Strömung

des Plasma innerhalb der Central-Kapsel, ist wahrscheinlich ebenso allgemein bei den Badiolarien vorhanden,

wie ausserhalb derselben. Allein sie ist gewöhnlich nicht so leicht direct zu beobachten wie die letztere.

Besseren Aufschluss über diese Endoplasma-Ströme giebt die Anordnung des Protoplasma innerhalb der

Central-Kapsel selbst, da sie als die unmittelbare Folge der ersteren aufzufassen ist (wenigstens theil-

weise). In dieser Beziehung zeigen die beiden Hauptgruppen der Classe characteristische Unterschiede.

Bei den Pondosen (den Spumellarien, § 77, und den Acantharien, § 78) zeichnet sich das Endoplasma allge-

mein durch eine mehr oder weniger deutliche Radial-Structur aus, welche als die Wirkung von centri-

fugalen und damit abwechselnden centripetalen Radial-Strömen anzusehen ist. Bei den Osculosen hingegen

fehlt jene Radial-Structur, und die intracapsularen Plasma-Ströme convergiren oder divergiren gegen das

Osculum oder die Hauptöffnung der Central-Kapsel, welche am Basal-Pol ihrer verticalen Hauptaxe liegt,

und durch welche die Hauptmasse des Endoplasma in das Calymma austritt. Jedoch verhalten sich die

beiden Legionen der Osculosen wahrscheinlich in dieser Beziehung verschieden. Bei den Nassellarien

(§ 79) scheinen die Endoplasma-Ströme sich in einem axialen Hauptstrome im Apical-Theile der monaxonen

Central-Kapsel zu vereinigen, und dieser Apical-Strom scheint sich in ein kegelförmiges Faden-Büschel

zu spalten, dessen einzelne Fäden zwischen den Myophan-Fibrillen des Podoconus divergirend gegen die

Basis der Central-Kapsel verlaufen und durch die Poren der Porochora austreten. Bei den Phaeodarien

hingegen (§ 80) sind wahrscheinlich Meridian-Ströme des Endoplasma an der Innenfläche der Kapsel-

Wand vorhanden, welche vom Aboral -Pole der verticalen Hauptaxe zu deren Basal-Pol verlaufen

und in umgekehrter Richtung zurückgehen.

§ 209. Exoplasma-Strömungen. Extracapsulare Circulation, oder eine deutliche Strömung des

Plasma ausserhalb der Central-Kapsel, ist bei allen Radiolarien, welche in lebenskräftigem Zustande unter-

sucht werden, leicht direct zu beobachten; am leichtesten an den Astropodien, oder den freien Pseudo-

podien, welche vom Sarcodictyum an der Oberfläche des Calymma in das Seewassef ausstrahlen. Ebenso

deutlich ist aber die Körnchenbewegung auch oft im Sarcodictyum selbst, und am Sarcoplegma wahrzu-

nehmen, an den Collopodien , welche dieses unregelmässige Plasma-Netz innerhalb des Calymma zu-

sammensetzen. Seltener gelingt es, die Körnchenströmung von dort auch noch in die Sarcomatrix und

von da weiter in das Innere der Central-Kapsel zu verfolgen. Im Allgemeinen ist die Bichtung der
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extracapsularen Protoplasma-Ströme eine radiale, und häufig- gelingt es selbst an den einzelnen freien

Astropodien gleichzeitig zwei entgegengesetzte Ströme wahrzunehmen, indem an der einen Seite des ra-

dialen Sarcode-Fadens Körnchen in centrifugaler und an der entgegengesetzten Seite in centripetaler

Richtung fortbewegt werden. Wenn die Fäden sich verästeln und die benachbarten Fäden sich durch

ihre confluirenden Aeste verbinden, so kann die Circulation der Körnchen in dem so entstandenen Faden-

Netze die unregelmässigsten und mannigfaltigsten Formen annehmen. Die Geschwindigkeit und Form

der extracapsularen Strömung unterliegt überhaupt den mannigfaltigsten Abstufungen.

Die verschiedenen Formen der extracapsularen Sarcode-Strömung sind bereits in meiner Monogr. (L. N. 16,

p. 89—126) und in meinem Aufsatz über den Sarcode-Körper der Rhizopoden (L. N. 19) sehr ausführlich geschildert.

§ 210. Secretion. Als Secrete der Radiolarien sind zunächst im engeren Sinne sämmtliche Skelet-

Bildungen in dieser Classe zu betrachten. Nach ihrem chemischen Substrate würden sie allgemein in

drei verschiedene Gruppen zerfallen: abgeschiedene Kieselerde bei den Spumellarien und Nassellauien,

ein carbonisches Silicat bei den Phaeodarien, und Acanthin bei den Acantharien. (Vergl. § 102). Man

kann zwar auch annehmen, dass diese Skelete direct durch eine chemische Verwandlung der Pseudo-

podien und Plasma-Netze entstehen, durch Verkieselung, Acanthinose etc.; insbesondere erscheint diese

Auflassung bei den Astroid-Skeleten der Acantharien (§ 114), den Spongoid-Skeleten der Spumellarien

(§ 126), den Plectoid-Skeleten der Nassellarien (§ 125), den Cannoid-Skeleten der Phaeodarien (§ 127)

und bei mehreren anderen Skelet-Typen gerechtfertigt. Allein bei genauerer Untersuchung wird es doch

immer wahrscheinlicher, dass die Skelet-Theile aus jenen Plasma-Theilen nicht eigentlich durch directe

chemische Metamorphose derselben, sondern durch Secretion entstehen; indem die gelöste Skelet-Substanz

(Kiesel, Acanthin) aus dem flüssigen in den festen Zustand übergeht, werden ihre Molecüle nicht in das

Plasma eingelagert, sondern von ihm abgelagert. Uebrigens ist bekanntlich der Unterschied zwischen

diesen beiden Processen oft kaum (oder nicht) festzustellen. Als Organ der Skelet-Secretion fungirt bei

den Acantharien ursprünglich das intracapsulare , bei den drei übrigen Legionen das extrakapsuläre Proto-

plasma (§§ 106, 107). Nächst dem Skelet können als geformte Secrete (oder Excrete) der Radiolarien

zunächst noch die intracapsularen Krystalle (§ 75) und Concremente (§ 75 A) aufgefasst werden, vielleicht

auch einige Pigment-Körper (§§ 74, 88). Ferner kann aber auch das Calymma (§ 82) als gallertartiges Secret

der Central-Kapsel betrachtet werden, und vielleicht selbst die Kapsel-Membran, insofern sie erst ein

seeundäres Abscheidungs-Product des einzelligen Organismus darstellt.

§ 211. Anpassung. Die zahllosen und höchst mannigfaltigen Anpassungs-Erscheinungen, welchen

wir in der Morphologie der Radiolarien, und ganz besonders in derjenigen ihres Skelets begegnen, sind

gleich allen anderen Adaptations-Phaenomenen in letztem Grunde auf veränderte Ernährungs- Verhält-

nisse zurückzuführen. Diese können aber unmittelbar veranlasst werden entweder durch den Einfluss

der äusseren Existenz-Bedingungen (Nahrung, Licht, Temperatur etc.), oder durch die eigene Thätigkeit

des einzelligen Organismus (Gebrauch- und Nichtgebrauch seiner Organe etc.), oder endlich durch die

combinirte Einwirkung dieser beiden Ursachen im Kampfe um's Dasein. In sehr vielen Fällen lässt sich

unmittelbar erkennen, oder wenigstens mit Wahrscheinlichkeit errathen, welchen Ursachen eine bestimmte

Radiolarien-Form ihre Entstehung verdankt; so sind z. B. die Gitterschalen unmittelbar als Schutz-Hüllen,

die Radial-Stacheln als Trutz-Waffen , die Ankerhaken und Spathillen als Fang-Organe zu erklären,

welche ihren Besitzern im Kampfe um's Dasein beträchtliche Vortheile gewähren; ferner ist die gesetz-

mässige Stellung und Anordnung der Radial-Stacheln hydrostatisch zu erklären, durch den Nutzen, welchen

Haeckel, Radiolarien, II TU. 15
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die constante Haltung- des Körpers in einem gewissen Gleichgewichte gewährt; u. s. w. Die bekannten

Gesetze der directen oder actuellen Anpassung, welche wir als cuinulative, correlative, divergente Anpassung

u. s. w. bezeichnen, erklären hier unmittelbar eine Fülle von morphologischen Erscheinungen. Weniger

klar ist dies für die Gesetze der indirecten oder potentiellen Anpassung, obwohl diese jedenfalls bei der Ge-

staltung der Radiolarien keine geringere Rolle als bei derjenigen aller anderen Organismen spielen werden.

(Vergl. hierüber meine generelle Morphologie, Bd. II, p. 202—222.)

§ 212. Fortpflanzung. Die allgemeine und zugleich häufigste Form der Fortpflanzung ist bei den

Radiolarien die Sporenbildung in der Central-Kapsel , welche in dieser Function als Sporangium aufzu-

fassen ist (§ 215). Ausserdem findet bei vielen Radiolarien (namentlich Polycyttarien und Phaeodariein)

Vermehrung des einzelligen Organismus durch einfache Theilung statt (§ 213); auf ihr beruht auch grössten-

theils die Coloniebildung der socialen Radiolarien (§ 14). Viel seltener ist Fortpflanzung durch Knos-

pung beobachtet, bisher bloss bei Polycyttarien (§ 214). Bei dieser Gruppe allein kommen auch zu ge-

wissen Zeiten zweierlei Formen- von Schwärmsporen zur Entwicklung, welche copuliren, und welche

somit den Beginn der geschlechtlichen Zeugung anzeigen (Generationswechsel, § 216). Das allgemeine

Organ der Fortpflanzung ist in allen Fällen die Central-Kapsel, während das Extracapsulum niemals

activ dabei betheiligt ist.

§ 213. Zelltheilung. Die Vermehrung durch einfache Zelltheilung ist unter den Radiolarien viel-

leicht in früher Jugend (vor der Skeletbildung) weit verbreitet (oder selbst allgemein?); bei den erwach-

senen Protisten dieser Classe ist sie selten , und nur auf einzelne Gruppen beschränkt. Am leichtesten

zu beobachten ist sie bei den Polycyttarien; das Wachsthum der Colonien in dieser socialen Gruppe be-

ruht vorzugsweise (und bei vielen Arten wohl ausschliesslich) auf fortgesetzter Selbsttheilung der Central-

Kapsel ; alle Individuen einer jeden Colonie (— sofern diese nicht aus zufälliger Verschmelzung von zwei

oder mehreren verklebten Colonien entstanden ist — ) sind Abkömmlinge einer einzigen Central-Kapsel,

die aus einer ungeschlechtlichen Schwärmspore (§ 215) oder aus zwei copulirten sexuellen Schwärm-

sporen (§ 216) entstanden ist. Während die Central-Kapseln der Colonien sich fortdauernd durch Theilung

vermehren, bleibt ihr Calymma eine gemeinsame Gallerthülle. Unter den Spumellarien kommt Vermeh-

rung durch einfache Zelltheilung ausserdem wahrscheinlich noch bei vielen monozoen Collodarien vor.

Unter den Acantharien ist vielleicht die eigenthümliche Gruppe der Litholophiden durch Selbsttheilung von

Acanthoniden entstanden (vergl. pag. 734). Unter den Phaeodarien scheint die Vermehrung durch Zell-

theilung in vielen Gruppen sehr häufig vorzukommen, so namentlich bei den Phaeocystinen , welche kein

Skelet (
'Phaeodiniden, PL 101 , Fig. 2) oder nur ein unvollständiges Beloid-Skelet besitzen (Cannorrhaphiden,

PI. 101, Fig. 3, 6 und Aulacanthiden, PI. 104, Fig. 1—3). Aber auch die Phaeosphaerien (Aulosphaerida,

Coelacanthida) und die Phaeogromien (Tuscarorida, Challengerida) scheinen bisweilen sich zu theilen; wenig-

stens enthält ihre Central-Kapsel öfters zwei Kerne. Von besonderem Interesse ist die Selbsttheilung

der Phaeoconchien , namentlich der Conchariden (PI. 124, Fig. 6). Bei allen monozoen Radiolarien

theilt sich zunächst der Nucleus durch eine mittlere Einschnürung in zwei gleiche Hälften (und zwar

auf dem einfachen Wege der directen Kerntheilung); dann erst schnürt sich die Central-Kapsel in der

Mitte ein (bei den Phaeodarien in der verticalen Hauptaxe) und jede der beiden Kapsel-Hälften er-

hält ihren Kern. Bei den Phaeoconchien entspricht jede Theilungshälfte (oder Tochterzelle) einer Klappe

der zweiklappigen Schale (dorsaler oder ventraler), so dass wahrscheinlich nach erfolgter Trennung jede

der beiden Tochterzellen eine Schalenklappe von der Mutterzelle behält und sich die andere Schalen-
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klappe durch Regeneration dazu bildet (ähnlich wie bei den Diatomeen). Beiden polyzoen Radiolarien,

welche bereits zahlreiche kleine Kerne, aber gewöhnlich nur eine centrale Oelkugel in jeder Central-Kapsel

enthalten, wird die Halbirung der letzteren durch die Theilung der Oelkugel eingeleitet. Bei vielen

Polycyttarien lindet auch eine Vermehrung der Colonien durch Theilung derselben Statt.

Die Vermehrung der Central-Kapsel durch Theilung ist zuerst 1862 in meiner Monographie beschrieben worden
(L. N. 16, p. 146). Späterhin haben R. Hertwig (L. N. 26, p. 24) und K. Brandt (L. N. 52, p. 144) meine Angaben
bestätigt. Bei den Phaeodarien scheint die Theilung der Central-Kapsel stets in der Hauptaxe zu erfolgen, bei den
bilateralen bald in der sagittalen, bald in der frontalen Ebene. Bei den Tripyleen scheint gewöhnlich jede Tochterzelle

eine Parapyle und die Hälfte der Astropyle zu erhalten (vergl. hierüber die allgemeine Beschreibung der Phaeo-
darien, PI. 101, Fig. 1—6, PI. 104, Fig. 1—3, sowie auch R. Hertwig, L. N. 33, p. 100, Taf. X, Fig. 2, 11).

Ueber die spontane Theilung der Colonien der Polycyttarien vergl. K. Brandt, L. N. 52, p. 142,

§ 214. Zellknospung. Die Vermehrung durch Knospung ist bisher nur bei den socialen Radio-

larien beobachtet worden, scheint aber hier weit verbreitet zu sein und ist bei sehr jungen Colonien viel-

leicht allgemein vorhanden. Die Gemmulae oder Kap sei- Knospen (— bisher unter dem Namen

der extracapsularen Körper beschrieben —) entwickeln sich an der Oberfläche jugendlicher Central-Kapseln,

noch ehe diese ihre Membran abgeschieden haben. Sie wachsen gewöhnlich in grosser Zahl als rund-

liche Lappen aus der Oberfläche der Central-Kapsel hervor, welche bisweilen ganz damit bedeckt ist.

Jede Knospe enthält gewöhnlich ein brombeerartiges Träubchen von glänzenden Fettkugeln, und durch

Reagentien lässt sich darin eine geringe Anzahl von grösseren, oder eine beträchtliche Anzahl von klei-

neren Zellkernen nachweisen; der nackte Protoplasma-Leib der Knospe ist von keiner Membran um-

schlossen. Sobald die Knospen eine gewisse Grösse erreicht haben, schnüren sie sich von ihrer Central-

Kapsel ab und entfernen sich von ihr, indem sie durch die Exoplasma-Strömungen in den Maschen des

Sarcoplegma vertheilt werden. Später entwickelt sich wahrscheinlich jede Gemmula oder Brutknospe zu

einer vollständigen Central-Kapsel, indem sie sich, zu einer gewissen Grösse herangewachsen, mit einer

Membran umgiebt. Aus den speciellen Verhältnissen der Kernbildung, welche bei der Vermehrung der

socialen Central-Kapseln durch Knospung einerseits und durch Zelltheilung anderseits auftreten, ergiebt

sich die Vermuthung, dass vielleicht die durch Gemination entstandenen Kapseln später zur Bildung von

Anisosporen (§ 216), die durch Theilung entstandenen zur Production von Isosporen (§ 215) verwendet

werden.

Die Gemmulae oder Kapsel-Knospen der Polycyttarien sind zuerst von R. Hertwig als „extracapsulare

Körper" genau beschrieben und richtig gedeutet worden, nachdem schon frühere Beobachter dieselben gelegentlich er-

wähnt und abgebildet, aber ihre Entstehung aus der Central-Kapsel nicht erkannt hatten. (L. N. 26, p. 37—39). In

neuester Zeit hat Karl Brandt eine sehr sorgfältige Darstellung derselben von den verschiedenen Gattungen der Poly-

cyttarien gegeben (L. N. 52, p. 179— 198). Bei Monocyttarien ist eine ähnliche Knospenbildung bisher noch nicht beob-

achtet worden. Die basalen Lappen der Central-Kapseln, welche bei vielen Nassellarien vorkommen, sind einfache

Apophysen derselben, bedingt durch das Hervorwachsen der Central-Kapseln aus den Collar-Poren des Cortinar-Septum (§55).

§ 215. Sporifieation. Die ungeschlechtliche Fortpflanzung durch Bildung beweglicher Geissei -

sporen ist bisher zwar nur bei einer geringen Zahl von Gattungen beobachtet worden; da diese aber

sehr verschiedenen Gruppen angehören, und da die vergleichende Morphologie der Central-Kapsel überall

ähnliche Verhältnisse in der Structur undj Entwicklung ihres Inhalts erkennen lässt, so darf mit Sicher-

heit angenommen werden, dass diese Art der Vermehrung ganz allgemein den Radiolarien zukommt.

Ueberall ist es der Inhalt der Central-Kapsel, welcher die Schwärmsporen bildet, unter gleichmässiger

ßetheiligung des Nucleus und des Endoplasma; überall sind die producirten Sporen sehr zahlreich und

sehr klein, länglichrund, eiförmig oder bohnenförmig, und an einem Ende mit einer oder zwei sehr

15*
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langen und dünnen fadenförmigen Geissein versehen (vergl. § 141, 142). Da der ganze Inhalt der reifen

Central-Kapsel in der Bildung der flagellaten Zoosporen aufgeht, fungirt sie zuletzt als Sporangium. Der

Zerfall des primären einfachen Nucleus in zahlreiche kleine Kerne, welcher gewöhnlich (bei allen sero-

tinen Radiolarien) erst kurz vor der Sporification , hingegen in einigen Gruppen (bei den praecocinen

Radiolarien § 63) schon sehr frühzeitig auftritt, ist der Beginn des oft wiederholten nuclearen Spaltungs-

Processes, der mit der Production einer sehr grossen Anzahl von sehr kleinen Sporen-Kernen endigt.

Oft ist dabei der Nucleolus in eigenthümlicher Weise betheiligt (§ 69 C). Jeder Sporen-Kern umgiebt

sich mit einem Stück des Endoplasma und erhält gewöhnlich noch ein oder mehrere Fettkörnchen, oft

auch einen kleinen Krystall (daher „Krystall-Schwärmer"). Die Grösse der flagellaten Zoosporen, welche

aus der geborstenen Central-Kapsel ausgetreten sind und mittelst ihres Flagellum frei im Wasser umher-

schwärmen , beträgt meistens zwischen 0,004 und 0,008 mm. Das Extracapsulum ist bei der Spori-

fication nicht unmittelbar betheiligt, erleidet aber während derselben gewisse Rückbildungen, und stirbt

bei ihrem Abschlüsse vollständig ab.

Die ersten vollständigen und ausführlichen Beobachtungen „über Schwärmer-Bildung bei Radiolarien" wurden

1871 von L. Cienkowski mitgetheilt und betrafen zwei Polycyttarien-Gattungen, das skeletlose Collozoum und die kugel-

schalige Collosphaera (L. N. 22, p. 372, Taf. XXIX). Weiter ausgeführt und wesentlich ergänzt wurden dieselben später

durch R. Hertwig (1876, L. N. 26, pag. 26—42, und L. N. 33, pag. 129). Eine zusammenfassende Darstellung aller

bezüglichen Ergebnisse hat Bütschli geliefert (L. N. 41, p. 449—455). In neuester Zeit hat Karl Brandt eine sehr

ausführliche Darstellung der Sporification der Polycyttarien gegeben und durch zahlreiche Abbildungen illustrirt (L. N. 52,

p. 145—178.) Ich selbst habe gelegentlich meines Aufenthalts auf den canarischen Inseln (1866), am Mittelmeer bei

Corfu (1877) und Portofino (1880), sowie auf Ceylon (1881) die Entwicklung von flagellaten Zoosporen aus der Central-

Kapsel einzelner Radiolarien aller vier Legionen beobachtet : unter den Spumellarien bei verschiedenen Colloideen, Belo-

ideen, Sphaeroideen und Discoideen , unter den Acantharien bei mehreren Acanthometren und Acanthophracten, unter den

Nassellarien bei einzelnen Stephoideen, Plectoideen und Cyrtoideen, und unter den Phaeodarien bei einer Castanellide.

Bei den meisten Zoosporen konnte ich nur eine lange Geissei deutlich erkennen; indessen scheinen bisweilen zwei (oder

selbst drei) Flagellen vorhanden zu sein. Die Bestimmung ihrer Zahl ist sehr schwierig.

§ 216. Generationswechsel. Eine besondere Form der Fortpflanzung, welche als „Generations-

Wechsel" bezeichnet werden kann, scheint allgemein bei den Polycyttarien vorzukommen, ist dagegen bei

den Monocyttarien bisher noch nicht beobachtet worden. Alle Collozoiden, Sphaerozoiden und Collosphae-

riden, deren Entwicklung bisher genau und in vollem Zusammenhange beobachtet wurde, zeichneten sich

durch die Production von zwei verschiedenen Arten von Schwärmsporen aus, Isosporen und Anisosporen.

Die Isosporen (oder Monogon-Sporen) entsprechen den gewöhnlichen, esexuellen Zoosporen der Mono-

cyttarien (§ 215), besitzen homogene, doppelt lichtbrechende Kerne von gleicher Beschaffenheit, und ent-

wickeln sich ungeschlechtlich, ohne Copulation. Die Anisosporen hingegen (oder Amphigon-Sporen)

sind sexuell differenzirt und besitzen heterogene, einfach lichtbrechende Kerne von zweifach verschiedener

Beschaffenheit; sie sind demnach wieder in weibliche Makrosporen und männliche Mikrospuren differen-

zirt. Die Makrosporen (oder Gynosporen, vergleichbar den weiblichen Macrogonidien vieler Cryptogamen)

sind grösser, weniger zahlreich, und besitzen grössere, wenig färbbare Kerne mit feinem Faden-Gerüst.

Die Mikrospuren hingegen (oder Androsporen, vergleichbar den männlichen Mikrogomdien vieler Crypto-

gamen) sind viel kleiner und zahlreicher und unterscheiden sich durch kleinere Kerne, welche ein Ge-

rüst aus dickeren Fäden besitzen und sich viel intensiver färben. Gynosporen und Androsporen werden

bei den Collozoiden und Sphaerozoiden in demselben Individuum, bei den Collosphaeriden hingegen in ver-

schiedenen Individuen gebildet. Es ist sehr wahrscheinlich, dass diese beiden Formen von Anisosporen

nach dem Austritt aus der Central-Kapsel mit einander copuliren und so durch die einfachste Form

sexueller Zeugung eine neue Zelle bilden. Da aber von denselben Polycyttarien-Arten , welche diese
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geschlechtlichen Anisosporen bilden, zu anderen Zeiten gewöhnliche, ungeschlechtliche kospuren producirt

werden, so ist es weiterhin wahrscheinlich, dass diese beiden Zeugungs-Formen regelmässig mit ein-

ander abwechseln, dass mithin che Polycyttarien einen einfachen Generations-Wechsel besitzen.

Da derselbe bei den Monocyttarien noch nicht beobachtet ist, so scheinen sich diese letzteren zu jenen

ersteren ähnlich zu verhalten, wie die geschlechtslosen solitären Flagellaten (Astasiem) zu den geschlecht-

lichen socialen Flagellaten (Vokoänen). In beiden analogen Fällen dürfte die sexuelle Differenzirung als

die Folge des socialen Zusammenlebens in gelatinösen Colonien anzusehen sein.

Die sexuelle Differenzirung der Polycyttarien wurde zuerst 1875 von R. Hertwtc entdeckt und
von Collozoum inerme, als neben der Bildung gewöhnlicher Krystallschwärmer auftretend, genau beschrieben (L. N. 26,

p. 36). Vergl. auch die zusammenfassende Darstellung von Bütschli (L. N. 41, p. 52). In neuester Zeit hat Kael
Beandt bei sieben verschiedenen Arten von Polycyttarien sowohl die Bildung von homogenen Isosporen (Krystallschwär-

mern), als von heterogenen Anisosporen (Makro- und Mikrospuren) mit Sicherheit nachgewiesen, und ist dadurch zu der

Ueberzeugung gelangt, dass bei allen socialen Radiolarien ein regelmässiger Generations-Wechsel zwischen ersteren und
letzteren existirt. Vergl. seine sehr ausführliche und durch zahlreiche Abbildungen illustrirte Darstellung in den „colonie-

bildenden Radiolarien des Golfes von Neapel" (L. N. 52, p. 145—178).

§ 217. Vererbung. Als wichtigste begleitende Function der Fortpflanzung ist die Vererbung

hier noch besonders deshalb hervorzuheben, weil die vergleichende Morphologie der Radiolarien eine

Fülle von interessanten Beispielen für die Wirkung der verschiedenen Vererbungs-Gesetze liefert. Die

verschiedenen Gesetze der conservativen Vererbung werden namentlich durch die vergleichende Anatomie

der grösseren Gruppen illustrirt; so erhalten sich z. B. in den vier Legionen die characteristischen

Structur-Merkmale der Central-Kapsel in Folge continuirlicher Vererbung ganz constant, trotzdem in jeder

einzelnen Legion die grösste Mannigfaltigkeit der Skelet-Production erscheint. Die einzelnen Skelettheile

hingegen liefern durch ihre Fortbildung einerseits und ihre Rückbildung anderseits, besonders in den

kleineren Gruppen, zahlreiche Beispiele für die Gesetze der progressiven Vererbung. So ist z. B. bei den

Spumellarien die constante Bildung der primären Gitterschale (oder der centralen Markschale) und ihr

ontogenetisches Verhältniss zu den secundären Gitterschalen , welche concentrisch um sie angelagert

werden, nur phylogenetisch durch conservative Vererbung zu erklären, während anderseits die characte-

ristische Differenzirung der Axen in den einzelnen Familien der Sphaerellarien durch progressive Ver-

erbung sich erklärt. Bei den Acantharien ist die characteristische Anordnung und Stellung der 20 Radial-

Stacheln (nach dem Müller'sehen Gesetze, § 110, 172) zuerst von einer Gruppe. der ältesten Actinelideu

(Adelacantha) durch hydrostatische Anpassung erworben und dann durch Vererbung auf alle anderen Fa-

milien der Legion übertragen worden (Icosacantha). Die Morphologie der Nassellarien ist nicht minder

dadurch interessant, dass hier mehrere verschiedene erbliche Elemente (namentlich der primäre Sagittal-

ring und das basale Tripodium) in der mannigfaltigsten Weise bei der Skeletbildung coneurriren. (Vergl.

§§ 123, 124, 182.) Insbesondere liefern aber die Verwandtschafts- Verhältnisse der Genera in den einzelnen

Familien eine erstaunliche Mannigfaltigkeit von interessanten morphologischen Phänomenen, welche sich

nur durch progressive Vererbung erklären lassen. Dassselbe gilt auch von den Phaeodarien. In dieser

Legion äussert sich die Macht der Vererbung namentlich in der constanten Structur und Form ihrer

Central-Kapsel, mit der characteristischen Doppel-Hülle und Astropyle, während die Skelet-Bildung in

dieser Legion durch divergente Anpassung sehr verschiedene Bahnen einschlägt. Die Morphologie der

Radiolarien erweist sich somit als eine reiche Quelle werthvollen Materials für die Phgsiologie der An-

passung und Vererbung.



jig Brüter Abschnitt. Physiologische Fragmente.

Achtes Capitel.

Aniniale Functionen,

(§§ 218—225.)

§ 218. Bewegung. Ausser den inneren Bewegungs-Erscheinungen, welche im einzelligen Orga-

nismus der Radiolarien selbst auftreten und welche als Plasma-Strömungen schon vorstehend unter der

Circulation erwähnt wurden (§§ 207—209), sind noch zwei verschiedene Gruppen von äusseren Bewegungs-

Erscheinungen in dieser Classe zu beochachten: erstens Contractionen einzelner Theile, welche Form-

Veränderungen zur Folge haben (§221); und zweitens willkürliche (oder reflectorische) Orts-Veränderungen

des ganzen Körpers (§ 220). Diese Bewegungen werden theils durch Formveränderungen von in-

differenten Plasma-Strängen oder Sarcode-Fäden bewirkt, theils durch wirkliche Contractionen von differen-

zirten Plasma-Fäden, welche Muskel-Fibrillen vergleichbar sind und daher als Myophaene unterschieden

werden müssen. Ausserdem spielt wahrscheinlich bei einem Theile der Locomotions-Phaenomene die

Endosmose und Exosmo.se eine wichtige Rolle; doch ist zur Zeit über diese diosmotischen Processe noch

nichts Sicheres bekannt. Ebenso wenig wissen wir etwas Sicheres darüber, ob diese Bewegungen der

Radiolarien alle bloss reflectorisch (als unmittelbare Folgen von einwirkenden Reizen) geschehen, oder

ob bei einem Theile derselben bereits wirkliche Willensthätigkeit wirksam ist.

§ 219. Suspension. Aus der directen Beobachtung der lebenden Radiolarien sowohl, wie aus

indirecten Schlüssen, welche uns ihre Morphologie (und insbesondere die Promorphologie, §§ 17—50)

gestattet, ergiebt sich mit grosser Wahrscheinlichkeit die Annahme, dass alle Protisten dieser Classe in

normalem Zustande im Meervvasser suspendirt schweben, entweder an der Oberfläche oder in bestimmten

Tiefen. Als Bedingung für diese hydrostatische Suspension ist die Thatsache anzusehen, dass

das speeifische Gewicht des Badiolarien-Organismus nur sehr wenig grösser als dasjenige des Meerwassers,

oder diesem fast gleich ist. Die Zunahme des speeifischen Gewichts, welche durch die Bildung des

Kiesel-Skelets bedingt ist, wird compensirt durch die leichteren Fettkugeln, zum Theil vielleicht auch

durch das Calymma, besonders wenn dies Vacuolen oder Alveolen enthält. Die Flüssigkeit oder Gallerte,

welche in letzteren enthalten ist, scheint grossentheils leichter als Seewasser zu sein (mit geringerem

oder gar keinem Salzgehalt?). Wenn nun auch häufig (oder vielleicht immer) das speeifische Gewicht

des ganzen Körpers ein wenig grösser als dasjenige des Meerwassers ist, so wird doch das Untersinken

desselben einerserseits durch die allseitig ausstrahlenden Pseudopodien und die meistens vorhandenen

Radial-Stacheln verhindert, die durch ihre grosse Oberfläche den Reibungs-Widerstand des Wassers er-

höhen, anderseits vielleicht durch active (wenn auch nur schwache) Bewegungen der Pseudopodien.

§ 220. Locomotion. Active Locomotionen des ganzen Körpers, welche "zum Theil mit grosser

Wahrscheinlichkeit als willkürliche anzusehen sind, treten bei den Radiolarien in drei verschiedenen

Formen auf: 1) die Geissel-Bewegung der flagellaten Schwärm-Sporen ; 2) die Schwimm-Bewegung der

schwebenden Radiolarien; 3) die Kriech-Bewegung der am Boden liegenden Radiolarien. Was zunächst

die Geissel-Bewegung der schwärmenden Sporen betrifft, so erfolgt diese durch lebhafte schlängelnde
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Bewegung des einfachen oder mehrfachen Flagellum und ist nicht wesentlich verschieden von derjenigen

der gewöhnlichen flagellaten Infusorien A
). Von activen Schwimm-Bewegungen der entwickelten

Radiolarien sind mit Sicherheit nur die verticalen bekannt, welche das Niedersinken und Wiederauisteigen

im Meer-Wasser bewirken. Dies wird wahrscheinlich grösstentheils (oder vielleicht selbst ausschliesslich)

durch Vermehrung oder Verminderung des specifischen Gewichts veranlasst, vielleicht jedoch auch da-

durch, dass die Pseudopodien eingezogen und wieder ausgestreckt, oder in bestimmter Weise bewegt

werden; langsame, pendelnde und auch schlängelnde Bewegungen derselben sind an suspendirten lebenden

Radiolarien direct beobachtet (meistens nur sehr langsam). Das wichtigste hydrostatische Organ ist wahr-

scheinlich das Calymma, durch dessen Contraction das specitische Gewicht erhöht, durch dessen Expansion

dasselbe vermindert wird; die Contraction geschieht vermuthlich durch active Contractionen des Sarco-

dictyum und ist mit Wasser- Verlust verbunden (Exosmose), während die Expansion wahrscheinlich durch

die Elasticität des Calymma und durch Imbibition von Wasser bewirkt wird (Endosmose). Bei den Acan-

ihometren (§ 96) scheinen die eigentümlichen Myophrisken die Function zu haben, die Gallerthülle aus-

zudehnen und so das specitische Gewicht zu vermindern ; letzteres steigt wieder, wenn die Contraction der

Myophrisken nachlässt und das Calymma sich vermöge seiner Elasticität zusammenzieht B
). Die lang-

same kriechende Locomotion, welche Radiolarien auf einer Glasplatte unter dem Mikroskop zeigen,

ist nicht von derjenigen der Thalamophoren (Monothalamien und Polythalamien) verschieden, dürfte aber

normaler Weise im Meere nur dann zur Ausführung kommen, wenn dieselben zufällig auf eine feste

Unterlage gerathen oder auf den Boden des Meeres hinabsinken. Ob dies wirklich periodisch geschieht,

ist nicht bekannt ). Die langsamen, wälzenden oder schleppenden Locomotionen , welche kriechende

Monozoen auf einer Glasplatte zeigen, werden durch muskelähnliche Contractionen von Pseudopodien-

Bündeln bewirkt, in ähnlicher Weise wie die Ortsveränderungen der socialen Central-Kapseln, welche in einem

Coenobium vereinigt leben und sich innerhalb des gemeinsamen Calymma bald centrifugal an dessen

Oberfläche vertheilen, bald centripetal in einen Klumpen zusammen ballen können D
).

A) Ueber die Geissel-Bewegung der Schwärnisporen vergl. L. N. 22, p. 375; L. N. 26, p. 31, 35;

L. N. 41, p. 452 und L. N. 52, p. 170.

B) Ueber die activen verticalen Schwimm-Bewegungen der entwickelten Radiolarien, insbesondere die

Ursachen des Niedersinkens und Aufsteigens vergl. L. N. 16, p. 134, L. N. 41, p. 443 und L. N. 52, p. 97—102.

C) Ueber die activen horizontalen Kriech-Bewegungen der entwickelten Radiolarien auf einer festen

Unterlage vergl. L. N. 12, p. 10 und L. N. 16, p. 132—134.

D) Ueber die Locomotionen der socialen Central-Kapseln innerhalb eines Coenobium und

die dabei auftretenden Veränderungen in der Structur des Calymma vergl. L. N. 16, p. 119—127 und L. N. 52, p. 75—82.

§ 221. Contraction. Bewegungen, welche durch Contraction einzelner Theile des Radiolarien-Orga-

nismus bewirkt werden und Volumen- oder Form- Veränderungen desselben zur Folge haben, sind theils

bereits unter der Locomotion besprochen (§ 220), theils mit anderen Functionen verknüpft. Als solche

können namentlich die Contraction der Central-Kapsel einerseits und des Calymma anderseits angesehen

werden. Eine gewisse Contraction der Central-Kapsel wird wahrscheinlich durch die Myophan-

Fibrillen bewirkt, welche durch Differenzirung des Endoplasma entstehen, und dürfte demnach in den

vier Legionen verschiedene Formen annehmen. Bei den Spumellarien, wo sehr zahlreiche Radial-Fibrillen

vom centralen Kern zur Kapsel-Wand verlaufen (§ 77), wird durch deren gleichzeitige Contraction ver-

muthlich Endoplasma gleichmässig durch alle Poren der Kapsel-Wand ausgetrieben und dadurch das

Volumen der Kapsel allseitig verkleinert. Die Acantharien dürften sich ähnlich verhalten, jedoch inso-

fern verschieden, als die Zahl der contractilen Radial- Fibrillen viel beschränkter ist und bereits besondere
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„Axenfäden" differenzirt sind (§ 78). Bei den Nassellarien wird wahrscheinlich durch die Contraction

der divergirenden Myophan-Fibrillen im Podoconus dessen verticale Axe verkürzt, die Opercular-Stäbchen

der Porochora gehoben und Endoplasma durch deren Poren ausgetrieben, somit ebenfalls das Volumen

der moaxonen Central-Kapsel verkleinert (§ 79). Bei den Phaeodakien endlich wird wahrscheinlich die-

selbe Wirkung durch die Contraction der corticalen Myophan-Fibrillen bewirkt, welche an der inneren

Kapsel-Wand in Meridian-Linien vom Apical-Pol der verticalen Hauptaxe zum Basal-Pole verlaufen und

sich hier in der Peripherie der Astropyle ansetzen; indem durch ihre Contraction das Kapsel- Volumen

verringert wird (ihre sphaeroidale Gestalt mehr kugelig), wird Endoplasma durch die Proboscis der

Astropyle ausgetrieben. Während bei diesen Contractionen der Central-Kapsel wohl meistens differenzirte,

muskelähnliche Endoplasma-Fäden (Myophaene) eine wichtige Bolle spielen, scheint dies dagegen bei den

Contractionen im Extracapsulum nur selten der Fall zu sein, so z. B. bei den Myophrisken der

Acanthometren (§ 96). Die meisten Contractions-Erscheinungen, welche im Calymma und an den Pseudo-

podien zu beobachten sind, beruhen auf Exoplasma-Strömungen (§ 209).

§ 222. Protection. Von grösster Bedeutung sowohl für die Physiologie wie für die Morpho-

logie des Badiolarien-Organismus sind die mannigfaltigen Schutz-Functionen desselben, die wir hier

unter dem Begriffe der Protection zusammenfassen. Einerseits lässt die physiologische Erwägung der

exponirten Lage, in welcher der zarte, frei im Wasser schwebende Organismus der Badiolarien lebt, und

der zahlreichen schweren Gefahren, welche ihn im Kampf um's Dasein beständig bedrohen, schon von

vornherein erwarten, dass mannigfaltige und zuverlässige Schutz- Vorrichtungen für denselben durch

die natürliche Zuchtwahl entwickelt sein werden. Anderseits zeigt uns die morphologische Erfahrung

in der That, dass die letztere seit unmessbaren Zeiträumen in erfindungsreichster Weise thätig gewesen

ist und eine Fülle der merkwürdigsten protectiven Einrichtungen allmählich entwickelt hat. Als solche

kann zunächst die Bildung des voluminösen Calymma, als gelatinöser Schutzhülle der Central-Kapsel,

angesehen werden, weiterhin die Bildung der Kapsel-Membran selbst, welche den generativen Inhalt der

Central-Kapsel von dem nutritiven Exoplasma trennt. Auch die Phosphorescenz der Central-Kapsel

(§ 223) kann als eine nützliche protective Einrichtung angesehen werden; ebenso die allseitige Aus-

strahlung zahlloser Pseudopodien von der Oberfläche des Calymma; sowohl als empfindliche Tast-Organe,

wie als gefährliche Greif-Organe sind dieselben für den Körperschutz von grosser Bedeutung. Weitaus

die wichtigsten und mannigfaltigsten Einrichtungen aber zum wirksamen Schutze des weichen Körpers

sind in der unendlich vielgestaltigen Bildung des zierlichen Skelets entwickelt; zunächst in der Production

umschliessender Gitterschalen und abwehrender Badial-Stacheln , weiterhin aber ganz besonders in der

höchst mannigfaltigen Structur der einzelnen Skelet-Theile, und in der speciellen Differenzirung der kleinen

Appendicular-Organe, welche aus diesen hervorwachsen (Haare, Dornen, Stacheln, Schuppen, Spathillen,

Anker u. s. w.). Auch die mimetische Anpassung („Mimicry") besitzt unter den verschiedenen Formen der

protectiven Anpassung, welche hier zur Geltung kommen, eine hohe Bedeutung.

§ 223. Phosphorescenz. Viele Badiolarien leuchten im Dunkeln, und ihre Phosphorescenz bietet

dieselben Erscheinungen dar, wie bei anderen leuchtenden Seethieren; sie wird -durch mechanische oder

chemische Reizung verstärkt, oder, wenn sie erloschen ist, wieder hervorgerufen. Das Licht ist bald mehr

grünlich, bald mehr gelblich, und scheint meistens (wenn nicht allgemein) von den intracapsularen Fett-

kugeln auszustrahlen (§ 73). Diese letzteren verbinden also mehrere verschiedene Functionen, indem

sie erstens als aufgestapelte Reserve-Stoffe für die Ernährung, zweitens als hydrostatische Apparate für
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die Bewegung', und drittens als Leucht-Organe für den Schutz der Radiolarien thätig sind ; wahrscheinlich

dient ihr Licht zur Abschreckung anderer Thiere, da die meisten leuchtenden Thiere mit Stacheln, Nessel-

Organen, Giftdrüsen oder anderen abschreckenden Waffen ausgestattet sind. Die Licht-Entwickelung be-

ruht wahrscheinlich, wie bei anderen leuchtenden Organismen, auf einer langsamen Oxydation der Fett-

kugeln, welche sich bei Anwesenheit von Alkalien mit activem Sauerstoff chemisch verbinden. Ver-

muthlich ist die Phosphorescenz unter den Radiolarien weit verbreitet.

Das Leuchten der Radiolarien im Dunkeln ist schon von den ältesten Beobachtern dieser Classe bemerkt worden.

(Vergl. L. N. 1, p. 163, L. N. 16, p. 2, und L. N. 52, p. 136— 139). Ich selbst habe Lichtentwickelung von verschiedenen

monozoen und polyzoen Radiolarien schon im Winter 1859 in Messina mehrfach beobachtet, aber in meiner Monographie aus

Versehen den Hinweis darauf unterlassen. Genauere Beobachtungen darüber stellte ich im Winter 1866 auf der cana-

rischen Insel Lanzerote an und überzeugte mich dabei, dass die Lichtentwickelung von der Central-Kapsel , und zwar

von den darin enthaltenen Fettkugeln ausgeht. Bei den meisten Polycyttarieu (sowohl Collozoiden und Sphaerozoiden,

als Collosphaeriden), wo jede Central-Kapsel eine grosse centrale Oelkugel enthalt, strahlt das Licht von dieser aus. Bei

Collosourn serpentinum (PI. 3, Fig. 2, 3) enthält jede cylindrische Central-Kapsel eine Perlschnur von Leuchtkugeln.

Bei Alacorys Friderici (PI. 65, Fig. 1) enthält die vierlappige Central-Kapsel vier leuchtende Punkte. In neuester Zeit

hat Karl Brandt Genaueres hierüber mitgetheilt (L. N. 52, p. 137).

§ 224. Empfindung. Die allgemeine organische Reizbarkeit, welche wir allen Organismen zu-

schreiben, und als deren Substrat wir das active Protoplasma betrachten, ist bei den Radiolarien noch auf

einer sehr niederen Stufe der Entwickelung stehen geblieben. Denn obgleich sie bereits verschiedene

Reize empfinden und ein deutliches Unterscheidungs-Vermögen besitzen, sind dennoch besondere Em-

pfindungs-Organe nicht differenzirt; vielmehr fungiren die peripherischen Plasma-Theile, vor Allem die

Pseudopodien, gleichzeitig als Organe verschiedener Empfindungs-Qualitäten und verschiedener Bewegungs-

Formen. Dass die mannigfaltigen Radiolarien-Formen in dieser Beziehung verschiedene Abstufungen zeigen,

ergiebt sich theils direct durch die Beobachtung der Reaction des lebenden Organismus gegen verschiedene

Reize, theils indirect durch die Vergleichung der verschiedenen Existenz-Redingungen, unter denen die

Radiolarien in den verschiedensten Meeres-Tiefen und unter allen klimatischen Zonen leben A
). Im All-

gemeinen scheinen die Radiolarien gegen folgende Reize empfindlich zu sein: 1. Druck B
). 2. Wärme ).

3. Licht D
). 4. Chemische Zusammensetzung des Meerwassers E

). Die Reaction auf diese Reize, entsprechend

der Empfindung von Lust oder Unlust, welche sie hervorrufen, äussert sich reflectorisch in verschiedenen

Bewegungs-Formen des Protoplasma: Veränderung der Saftströmung in demselben, Contraction der

Central-Kapsel, Veränderungen der Grösse, Lage und Form der Pseudopodien, Veränderung des Volumen

des Calymma (durch Austritt von Wasser) u. s. w. Als eine besondere Empfindungs-Function der Radio-

larien dürfte ausserdem noch ihr sehr entwickeltes hydrostatisches Gleichgewichts-Gefiihl hervorzuheben sein F
),

sowie das plastische Distanz-Gefühl, welches in der Production der regulären Gittermaschen und anderer re-

gulär geformter Skelettheile zu auffallendem Ausdrucke gelangt 6
).

A) Den Mittheilungen, welche ich schon vor 22 Jahren in meiner Monogr. über die Empfindung der Radio-

larien gemacht habe (L. N. 16, p. 128—131), kann ich hier nur Weniges hinzufügen. Das Wichtigste davon dürfte die

grosse Verschiedenheit der Reizbarkeit bei den pelagischen, zonarischen und profunden Radiolarien sein, welche sich indirect

durch Erwägung der sehr verschiedenen Existenz-Bedingungen derselben (in Bezug auf Wasserdruck, Licht, Wärme,

Nahrungs - Material etc.) mit Sicherheit erschliessen lässt. Natürlich müssen die zahlreichen, durch den Challenger

entdeckten profunden Radiolarien, welche in verschiedenen grossen Meerestiefen (z. B. zwischen 12 000 und 27 000 Fuss)

leben und welche in völliger Dunkelheit und fast eisiger Kälte einem colossalen Wasserdrucke ausgesetzt sind, ganz

andere Empfindungen von Lust und Unlust besitzen als ihre pelagischen Verwandten, welche an der Meeresoberfläche

unter der Sonne des Aequators leben. Ueber die besondere „Einwirkung verschiedener Lebensbedingungen" auf die

verschiedenen Polycyttarien , und die Abstufungen ihrer Reizbarkeit, hat in neuester Zeit Karl Brandt einige wichtige

Mittheilungen gemacht (L. N. 52, p. 113—132).

Haeckel, Radiolarien, II. Thl. 16
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B) Ueber die Druck-Empfindung (oder das Tastgefühl) der Radiolarien und die verschiedeneu Grade ihrer

mechanischen Reizbarkeit vergl. L. N. 16, p. 129; L. N. 41, p. 464.

C) Ueber die Wärme-Empfindung (oder den Temperatur-Sinn) der Radiolarien und ihre Abhängigkeit von

verschiedenen klimatischen Verhältnissen vergl. L. N. 16, p. 129; L. N. 52, p. 114—129.

D) Ueber die Licht-Empfindung der Radiolarien vergl. L. N. 16, p. 128; L. N. 42, p. 304; L. N. 52,

p. 102—104, 114.

E) Ueber die Geschmacks-Empfindung der Radiolarien oder ihre bedeutende Empfindlichkeit gegen die ver-

schiedene chemische Zusammensetzung des Seewassers, Veränderung seines Salzgehaltes, Verunreinigung durch organische

Substanzen etc., vergl. L. N. 16, p. 130; L. N. 52, p. 103, 113. Diese chemische Reizbarkeit scheint bei den Radio-

larien im Allgemeinen die höchst entwickelte Sinnes-Function zu sein, selbst mehr als die mechanische Reizbarkeit.

F) Das hydrostatische Gleichgewichts- Gefühl der Radiolarien ist unmittelbar aus der Stellung ersichtlich, welche

der suspendirte, frei im Meere schwebende Körper spontan annimmt, und aus der symmetrischen Entwicklung der Skelet-

theile, welche zunächst durch ihr Gewicht eine constante Stellung bedingen. Man darf behaupten, dass die Entwickelung

der verschiedenen geometrischen Grundformen, welche einer gewissen Gleichgewichtslage entsprechen, das mechanische

Resultat jenes Gleichgewichts-Gefühls ist (vergl. §§ 40—45).

G) Das plastische Distanz- Gefühl der Pseudopodien äussert sich unmittelbar in der gesetzmässigen Form, in

welcher die regulären Skelettheile (z. B. die gewöhnlichen Gitterkugeln mit regulär sechseckigen Maschen, die Radial-

Stacheln mit gleichweit entfernten Aesten etc.) aus dem Exoplasma abgeschieden werden. Sowohl diese als die vor-

hergehende Empfindungsform (F) sind bisher kaum beachtet, verdienen aber sehr eine eingehende physiologische

Untersuchung.

§ 225. Zellseele. Das allgemeine centrale Lebens-Princip , welches man gewöhnlich als „Seele"

bezeichnet und welches als einheitlicher Regulator sämmtlicher Lebensthätigkeiten erscheint, tritt bei den

Radiolarien in derselben einfachsten Form auf, wie bei allen übrigen einzelligen Protisten, als Zell -

seele A
). Durch die beständige Thätigkeit dieser centralen „Psyche" werden alle Lebensfunctionen in

ununterbrochenem Gang und einheitlichem Zusammenhang erhalten. Auch ist es sehr wahrscheinlich,

dass durch sie die Reize, welche die peripherischen Theile der Zelle aus der Aussenwelt empfangen,

erst in wirkliche „Empfindung" umgesetzt werden, und dass anderseits von ihr der einheitliche

„Wille" ausgeht, welcher die willkürlichen Rewegungen hervorruft. Als das eigentliche Organ dieser

Zellseele, oder als das psychische Central-Organ , ist mit hoher Wahrscheinlichkeit bei den Radiolarien die

Central-Kapsel anzusehen, entweder das Endoplasma in derselben, oder der Nucleus, oder beide Theile

zusammen. Die Central-Kapsel liesse sich hiernach (unbeschadet ihrer Function als Sporanginm, § 215)

als eine einfache Ganglien-Zelle auffassen, physiologisch vergleichbar dem Nerven-Centrum der höheren

Thiere, während das Exoplasma (Sarcomatrix und Pseudopodien) dem peripheren Nerven-Systeme der

letzteren und ihren Sinnes-Organen zu vergleichen sein würden. Die grosse Einfachheit, in welcher die

Functionen der Zellseele bei den Radiolarien auftreten, und der innige Zusammenhang ihrer verschiedenen

psychischen Thätigkeiten verleiht diesen einzelligen Protisten eine besondere Redeutung für das Ver-

ständniss der monistischen Elemente einer naturgemässen Psychologie.

Ueber die Lehre von der Zellseele, als diejenige psychologische Theorie, welche allein im Stande ist, die wahre

Natur des Seelenlebens bei allen Organismen, also auch beim Menschen, naturgemäss aufzuklären, vergl. meinen Vortrag

über „Zellseelen und Seelenzellen" in meinen „Gesammelten populären Vorträgen aus dem Gebiete der Ent-

wickelungslehre", I. Heft, Bonn 1878, p. 143.
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Geographische Verbreitung.

(§§ 226—240.)

§ 226. Universale marine Verbreitung. Radiolarien finden sich in allen Meeren der Erde vor,

unter allen klimatischen Zonen und in allen Tiefen des Meeres. Wahrscheinlich schweben sie unter nor-

malen Bedingungen stets frei im Wasser, gleichviel ob ihr gewöhnlicher Aufenthalt an der Oberfläche

(pelagisch) oder in einem gewissen Tiefengürtel (zonarisch) oder nahe dem Boden des tiefen Meeres ist

(abyssal). Dies geht sowohl aus zahlreichen directen Beobachtungen, als auch aus den Schlüssen hervor,

welche ihre Organisation (und besonders ihre Promorphologie) auf die schwimmende Lebensweise der

Radiolarien zu ziehen gestattet (vergl. §§ 40—50, 219, 220). Bis jetzt berechtigt keine Beobachtung zu

der Annahme, dass Radiolarien irgendwo auf dem Boden des Meeres (auf Steinen, Algen oder anderen

festen Körpern) ruhend sitzen oder sich kriechend fortbewegen. Allerdings thun sie das Letztere, wenn

sie zufällig auf festen Grund gerathen oder künstlich auf solchen versetzt werden. Aber normaler Weise

scheinen sie stets im Wasser zu schweben, mit allseitig ausgebreiteten Pseudopodien. Active freie Schwimm-

bewegungen führen nur die flagellaten Zoosporen aus (§ 142). Die Massen-Entwickelung der Radiolarien

ist sehr bedeutend A
) und in vielen Theilen des Oceans so gross, dass sie eine bedeutende Rolle in der

Oeconomie des Meereslebens spielen, besonders als Nahrungsmittel vieler pelagischer und profunder Thiere B
).

Ein mittlerer Salzgehalt des Seewassers scheint ihrer Massen-Entwickelung am zuträglichsten zusein; in-

dessen fehlen sie auch nicht in sehr salzigen und sehr salzarmen Meeren c
). Im Süsswasser giebt es

keine Radiolarien D
).

A) Die Massen-Entwickelung der Radiolarien ist in vielen Theilen des Oceans erstaunlich gross, so-

wohl an der Oberfläche, als in verschiedenen Tiefen-Zonen und nahe dem Boden. Die Colloäarien (besonders die Sphaero-

zaiden) bedecken oft in Milliarden die Meeresoberfläche und bilden eine schleimähnliche, im Dunkeln phosphorescirende

Schicht, ähnlich den Noctiluken, wie ich schon 1859 in der Meerenge von Messina, 1866 auf den canarischen Inseln und

1881 im indischen Ocean beobachtete. Aehnliche Massen von Sphaerozoen und Acanthometren beobachtete schon Johannes

Müller an der französischen und ligurischen Küste (L. N. 12), und John Murkay fand solche im Golf-Strom bei den

16*
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Faer-Oer, sowohl an der Oberfläche als bis zu 600 Faden Tiefe; auch grosse Massen ansehnlicher Phaeodarien leben

hier dicht gedrängt.;

B) Der Darm-Canal von Medusen, Salpen, Crustaceen, Pteropoden und vielen anderen pelagischen Thieren ist

eine reiche Fundstätte von Radiolarien, und viele hier beschriebene Arten stammen aus dieser Quelle. Auch fossile

Koprolithen (z. B. aus dem Jura) enthalten oft viele Polycystinen.

C) In der Ostsee leben einige Acantharien (Acanthometren) und Phaeodarien (Mesocena- und Bictyocha-

Formen); ich fand ihre Skelete im Darm von Aurelien, Ascidien und Copepoden.

D) Die sogenannten „Süsswasser- Radiolarien", welche von Focke, Geeeff, Grenacher u. A. beschrieben

wurden, sind sämmtlich Eeliozoen, ohne Central-Kapsel und ohne Calymma.

§ 227. Locale Verbreitung. Die Radiolarien zeigen bezüglich ihrer localen Verbreitung und

deren Grenzen im Allgemeinen dieselben Verhältnisse, wie die meisten anderen pelagischen Thiere. Da

sie einer activen horizontalen Locomotion entweder gar nicht oder nur in sehr geringem Maasse fähig

sind, bleibt die Ausbreitung der einzelnen Arten von ihrem Entstehungspunkte (oder vom „Schöpfungs-

Centrum" aus) den Strömungen des Oceans, dem Spiele des Windes und der Wellen, sowie den mannig-

fachen zufälligen Ursachen überlassen, welche überhaupt beim Transporte pelagischer Thiere wirksam

sind. Diese passiven Wanderungen sind aber hier, wie überall, von grösster Bedeutung und befördern oft

die weite Ausbreitung einer einzelnen Art in viel höherem Maasse, als es active Wanderungen zu thun

im Stande sind. Wer jemals einen pelagischen Thier-Strom stundenlang verfolgt und beobachtet hat,

wie Milliarden pelagischer Thiere, in dichten Massen zusammengedrängt, durch einen solchen „Corrente"

in kurzer Zeit meilenweit fortgeführt werden, der wird die ungeheure Bedeutung der Meeresströmungen

für die passiven Wanderungen der Meeresbewohner gewiss nicht unterschätzen. Nun sind aber solche

constante Strömungen ebenso auch am Boden des Oceans und in verschiedenen Tiefen-Zonen desselben,

wie an seiner Oberfläche nachgewiesen, und sie sind daher von ebenso grosser Bedeutung für die abys-

salen und zonarischen, wie für die pelagischen Radiolarien. Es ist daher auch leicht erklärlich, dass sehr

viele Thiere dieser Classe (— und wahrscheinlich die grosse Mehrzahl —) eine sehr weite Verbreitung

besitzen. Schon jetzt ist die Zahl der kosmopolitischen Species, welche sowohl im pacifischen, wie im indischen

und atlantischen Ocean vorkommen , verhältnissmässig gross. Auch in jedem einzelnen dieser drei

grossen Ocean-Becken zeigen viele Arten eine weite Verbreitung. Doch giebt es anderseits auch sehr

zahlreiche Species, die bis jetzt erst von einem einzigen Fundorte bekannt sind; und wahrscheinlich wird

es auch viele kleine Local-Faunen geben, welche durch die besondere Entwickelung einzelner Gruppen

ausgezeichnet sind. Indessen sind die bis jetzt vorliegenden Beobachtungen hierüber viel zu unvollständig,

und insbesondere ist auch das reiche vorliegende Challenger-Material viel zu wenig erschöpft, um daraus

schon jetzt bestimmte Schlüsse über die locale Verbreitung der Radiolarien zu ziehen.

Die Angaben, welche ich in dem speciellen System der Challenger-Radiolarien über die locale Verbreitung der

einzelnen Species gemacht habe, sind höchst unvollständig. Bei der Mehrzahl der Arten ist nur ein einziger Fundort

angeführt, und zwar ist dies diejenige Beobachtungs-Station (§ 240), in deren Präparaten oder Grundproben ich die be-

treffende Art zuerst aufgefunden habe. Später habe ich oft dieselbe Art noch in einer oder mehreren anderen Stationen

(— nicht selten in zahlreichen pacifischen und atlantischen Präparaten! — ) wiedergefunden, ohne dass ich dies dem
bei der Beschreibung angegebenen Fundorte (

—

„Habitaf—) nachträglich hinzufügen konnte. Die erforderliche genaue

Bestimmung und Identification der Species (mit den Messungen der einzelnen Dimensionen, dem Zählen der Poren etc.)

würde viel zu viel Zeit in Anspruch genommen haben, und die Ausarbeitung des umfangreichen Werkes würde dann

nicht zehn, sondern zwanzig oder dreissig Jahre gedauert haben.

§ 228. Horizontale Verbreitung. Aus den reichhaltigen Sammlungen des „Challenger" und aus

den benutzten anderweitigen Sammlungen, welche die ersteren in günstigster Weise ergänzen, ergiebt

sich, dass Radiolarien über alle Meere, ohne Unterschied der Zonen und der besonderen physikalischen
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Verhältnisse, verbreitet sind, wenn auch die Verschiedenheit der letzteren gewisse Unterschiede ihrer

qualitativen und quantitativen Entwickelung bedingt. Im Allgemeinen gilt hier zunächst für die Radio-

larien ebenso, wie für viele andere Classen von Organismen, das Gesetz, dass die reichste Entwickelung

der Formen und die grösste Arten-Zahl in die Tropen-Zone fällt, während die kalten Zonen (arktische

sowohl als antarktische) zwar grosse Massen von Individuen, aber verhältnissmässig wenige Genera und

Species aufweisen A
). In der Challenger-Sammlung zeigen diejenigen Präparate den grössten Reichthum

an Radiolarien-Arten , welche unter dem Aequator und in dessen Nähe, unter den niedersten Breiten-

graden erlangt wurden; und zwar gilt dies ebenso für den Atlantik (St. 346—349), wie für den Pacifik

(St. 266—274) ; absolut am reichsten ist in ersterem St. 347 (0° 15' S. Br.), in letzterem St. 271 (0° 33' S. Br.) B
).

Von den Wendekreisen an scheint der Arten-Reichthum gegen die Pole hin allmählich abzunehmen, und

zwar rascher in der nördlichen als in der südlichen Erdhälfte; die letztere scheint überhaupt, im Ganzen

genommen, mehr verschiedene Arten zu besitzen als die erstere. Eine Grenze des Radiolarien-Lebens

nach beiden Polen hin ist bis jetzt nicht gefunden worden; wie die Nordpol-Expeditionen aus dem ark-

tischen Ocean c
), so haben die Südpol-Reisen aus dem antarktischen Meere D

) Grundproben und Eis-Ein-

schlüsse gehoben, welche Radiolarien enthalten ; an einigen der nördlichsten und der südlichsten Punkte,

welche je erreicht wurden, war sogar die Zahl der im Eis eingeschlossenen Radiolarien relativ ansehnlich.

A) Der grössere Radiolarien-Reichthum der Tropen-Meere erklärt sich wohl durch die günstigeren Existenz-

Bedingungen und namentlich reichlichere Zufuhr von Nahrungs-Material (— besonders von zersetzten Thierleichen —);

nicht aber durch die höheren Wärmegrade der Oberfläche. Denn in den Tiefen von 2000— 3000 Faden, wo die abyssalen

Radiolarien-Massen leben, erhebt sich die Wasser-Temperatur nur wenige Grade über den Eispunkt, oder bleibt selbst

unter demselben. (Vergl. die Liste der Challenger-Stationen, Boden-Temperatur, § 240).

B) Station 271 der „Challenger"-Liste, fast unter dem Aequator, mitten im Central-Pacifik gelegen (0° 33' S. Br.,

151" 34' W. L.) übertrifft an Reichthum verschiedener Radiolarien-Species alle anderen bis jetzt bekannten Punkte der

Erde; und zwar gilt dies ebensowohl für die pelagische, wie für die zonarische und profunde Fauna. Zwar ist der

Grund dieser Station in der Liste der Challenger-Stationen als „Globigerina-Ooze" bezeichnet; allein nachdem die Kalk-

schalen durch Salzsäure entfernt sind, bleibt der reinste Radiolarien-Schlamm übrig, reich an den merkwürdigsten und

verschiedensten Formen. Ueber hundert neue Arten sind allein auf dieser Station gefunden.

C) Ueber die arktische Radiolarien-Fauna vergl. die Mittheilungen von Ehrenberg (L. N. 24, p. 138,

139, 195) und von Bradt über die englische Nordpol-Expedition der Jahre 1875/76 (Ann. Mag. Nat. Hist. 1878, Vol. I

(6. June) p. 425, 437.)

D) Ueber die antarktische Radiolarien-Fauna vergl. § 230, Note A, und Ehrenberg, Mikrogeologie

(L. N. 6, Taf. XXXV, A), ferner L. N. 24, p. 136—139.

§ 229. Pacifische Fauna. Der pacifische Ocean erscheint nach den grossartigen Entdeckungen

des „Challenger" und nach den ergänzenden Beobachtungen, welche von anderen Seiten darüber vor-

liegen, als dasjenige Meeresbecken, welches in quantitativer und qualitativer Hinsicht den grössten Reich-

thum des Radiolarien-Lebens einschliesst, und sowohl den indischen als den atlantischen Ocean in beiden

Reziehungen übertrifft. Man darf mit grosser Wahrscheinlichkeit annehmen, dass der bei weitem grösste

Theil des Pacifik eine Tiefe zwischen 2000 und 3000 Faden besitzt, und dass sein Boden entweder mit

Radiolarien-Schlamm (§ 237) bedeckt ist, oder mit einem rothen Thon (§ 239), der viele Spumellarien

und Nassellarien enthält, und der wohl zum grossen Theil aus zersetztem und metamorphem Radiolarien-

Schlamm entstanden ist
A
). Reiner Radiolarien-Schlamm ist vom Challenger einerseits östlich im Central-

Pacifik angetroffen worden (in sehr grosser Ausdehnung zwischen 12° N. Rr. und 12° S. Br., Stat. 265—274),

anderseits westlich in der Breite des Philippinen-Archipels, 20 Längengrade östlich von letzterem (zwischen

5 und 15° N. Br.). Der grosse Reichthum des Philippinen-Meers und des Sunda-Archipels an Radio-

larien war früher schon durch andere Beobachtungen bekannt geworden 13
). Aber auch der rothe Thon,
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welcher den Boden des Nord-Pacifik in grosser Ausdehnung- bedeckt, und dessen sehr constante Zusammen-

setzung der Challenger zwischen 35 und 38° N. Br., von Japan bis zum Meridian von Honolulu (von

144° Oe. L. bis 156° W. L.) verfolgte, ist so überwiegend reich an Badiolarien, dass er sich dem reinen

Badiolarien-Schlamm oft nähert und wohl grossentheils aus diesem entstanden ist. Nun umschreibt aber

che Fahrtlinie des Challenger durch den tropischen und nördlichen Theil des Pacifik nahezu drei Seiten

eines Quadrats, das fast die Hälfte des ganzen ungeheuren Pacifik-Beckens einnimmt, und hieraus, wie

aus ergänzenden anderen Thatsachen ergiebt sich mit grosser Wahrscheinlichkeit der Schluss, dass der

bei weitem grösste Theil des Pacifik-Bodens (mindestens drei Viertheile) entweder mit Badiolarien-Schlamm

bedeckt ist oder mit einem rothen Thon, welcher bald mehr, bald weniger Badiolarien-Beste enthält. Dazu

stimmt auch die wichtige Thatsache, dass die zahlreichen Präparate von pelagischem Mulder und Samm-

lungen von pelagischen Thieren, welche auf der Challenger-Beise im Pacifik erhalten wurden, fast überall

einen entsprechend grossen Beichthum des Badiolarien-Lebens an der Oberfläche erkennen lassen. Ins-

besondere gilt das auch von dem Süd-Pacifik zwischen 33 und 40° S. Br. (von 133—73° W. L.,

Stat. 287— 301); sowohl die Oberfläche dieses südlichen Striches, als auch verschiedene Tiefenzonen des-

selben waren reich an neuen und eigenthümlichen Badiolarien-Arten.

A) Viele pacifische Grundproben, welche in der Liste der Challenger-Stationen entweder mit „Red Clay" oder mit

„Globigerina Ooze" bezeichnet sind, enthalten mehr oder minder grosse Mengen von Radiolarien, und oft ist ihr Reich-

thum an zahlreichen verschiedenen Arten von Spumellaeien und Nassellaeien so gross, dass man den Schlamm fast

ebenso gut als „Radiolarian-Ooze" bezeichnen könnte, so z. B. St. 241—245 und St. 270 und 271 (vergl. §236—239).

B) Pacifi scher Radiolarien-Schlamm ist zuerst von Lieutenant Beooke (am 11. Mai 1859) zwischen

den Philippinen- und Mariannen-Inseln aus einer Tiefe von 3300 Faden (= 19800 Fuss) gehoben worden (unter 18° 03'

N. Br., 129° 11' Oe. L.). Eheenbeeg, welcher denselben zuerst beschrieb, fand darin 79 verschiedene Polycystinen-Arten,

und giebt an, „dass ihre Menge und Formenzahl mit der Tiefe des Meeres zunimmt" (Monatsber. der Berlin. Akadem.

1860, p. 466, 588, 766).

§ 230. Indische Fauna. Der indische Ocean ist bis jetzt von den drei grossen Meeresbecken der

Erde hinsichtlich seiner Badiolarien - Fauna am wenigsten untersucht und bekannt. Dennoch lassen die

wenigen und beschränkten Localitäten, über welche bisher Beobachtungen vorliegen, auf eine sehr reiche

Entfaltung des Badiolarien-Lebens schliessen. Wahrscheinlich steht dasselbe hinsichtlich des Beichthums

sowohl, wie des morphologischen Characters der Formen, der pacifischen näher als der atlantischen Fauna.

Die Erfahrungen des „Challenger" sind über den indischen Ocean nur sehr beschränkt und unvollkommen, da

die Expedition das grosse Tiefsee-Becken desselben (zwischen 2000 und 3000 Faden tief) nur an beiden

Enden (westlich am Cap der guten Hoffnung, und östlich bei Tasmanien) kurz berührte, hingegen ihren

Curs grösstentheils südlich vom 45. Breitengrad verfolgte und selbst bis zum 65° S. Br. hinabging

(zwischen Station 149 und 158 südlich vom 50. Breitengrade). Zwar ergab auch dieser Theil des süd-

indischen Oceans überall die Anwesenheit vieler Badiolarien, indessen mehr Beichthum an Individuen, als

an Arten. Nur auf den Stationen 156—159 (von 62—47° S. Br. und von 95—130° Oe. L.) war

der Boden der Tiefsee (theils Diatomeen-Schlamm, theils Globigerinen-Schlamm) reicher an Arten A
). Die

Lücke, welche die Challenger-Fahrt im indischen Ocean gelassen hatte, wird aber in erwünschtester Weise

durch andere Beobachtungen ergänzt. Schon im Jahre 1859 hatte die englische Expedition des „Cyclops"

nachgewiesen, dass der Boden des indischen Oceans östlich von Zanzibar (in 9° 37' S. Br. und 61° 33'

W. L.) mit reinem Badiolarien-Schlamm bedeckt ist
B

). Da nun auch die tertiäre Felsmasse der Niko-

baren-Inseln grösstentheils aus solchem besteht, und da anderseits im östlichen Theile das indische Meer

zwischen den Cocos-Inseln und dem Sunda-Archipel c
), sowie im nördlichen Theile die arabische See

zwischen Sokotra und Ceylon ebenfalls einen grossen Beichthum an Badiolarien aufweist D
), so darf man



Neuntes Capitel. Geographische Verbreitung. 127

mit grosser Wahrscheinlichkeit vermuthen, dass der grösste Theil des indischen Ocean-Beckens, ebenso

wie des pacifischen, entweder mit Radiolarien-Schlamm oder mit dem characteristischen rothen Thon be-

deckt ist. Dazu stimmt der grosse Reichthum der Oberfläche des indischen Oceans an Radiolarien der

verschiedensten Gruppen, wie er in weiter Ausdehnung nachgewiesen worden ist.

A) Die Radiolarien-Fauna, welche der Chattenger auf seiner Fahrt vom Cap der guten Hoffnung bis nach Süd-
Australien (Melbourne) sammelte, zeigt zum Theil, namentlich auf Station 156—158 sehr eigentümliche Merkmale und
Zusammensetzung; insbesondere geht der „Diatomeen-Schlamm" von Station 157 zum grossen Theil in einen eigenthüm-
lichen (hauptsächlich aus Sphaerellarien zusammengesetzten) Radiolarien-Schlamm über. Derselbe verdient eine genauere
Untersuchung, als ich ihm leider aus Zeitmangel widmen konnte.

B) Der merkwürdige reine Radiolarien-Schlamm von Zanzibar, 1859 von Eheenbebg entdeckt, ist

das erste bekannte Beispiel von recentem „Radiolarien- Ooze". Derselbe wurde zwischen Zanzibar und den Seychellen aus

13200 Fuss Tiefe (= 2200 Faden) von Capitain Pullen, Commandanten des englischen Kriegsschiffes Cyclops, gehoben,

und „ergab bei 300maliger Vergrösserung beim ersten Anblick eine fast völlig reine Masse von Polycystinen , wie sie

noch keine der Grundproben der Meere bisher ergeben hat. — Sehr autfallend ist, dass in der ganzen Masse dieser

Lebensformen gar keine kalkschaligen hervorgetreten sind" (Eiirenbeeg, L. N. 24, p. 148, 149).

C) Die wichtigsten Materialien über die indische Radiolarien-Fauna verdanke ich dem Capitain Heinrich Rabbe
aus Bremen, welcher auf seinem Schiffe „Joseph Haydn" während mehrerer Fahrten durch den indischen Ocean an zahl-

reichen Localitäten mit dem Taunetz und Muldernetz fischte und die reichen Sammlungen in vorzüglicher Weise con-

servirte. Den grössten Reichthum au Radiolarien enthalten diejenigen, welche er östlich von Madagascar aufbrachte, und

demnächst diejenigen aus der Nähe der Cocos-Inseln. Ich statte Herrn Capitain Rabbe für die Liberalität, mit der er

mir dieses werthvolle Material überliess, hier meinen herzlichsten Dank ab.

D) Auf meiner Fahrt von Aden nach Bombay und von da nach Ceylon (1881), namentlich aber auf der Rück-
reise von Ceylon, zwischen den Malediven und Socotra (1882) führte ich eine Anzahl Fangversuche mit dem pelagischen

Muldernetz aus, welche eine reiche Fauna von Oberflächen-Thieren, darunter zahlreiche neue Radiolarien-Arten, zur Be-

obachtung lieferte. In mehreren Nächten, in welchen die spiegelglatte Fläche des indischen Oceans bei vollkommener

Windstille weithin im schönsten phosphorischen Lichte glänzte, schöpfte ich Wasser mit dem Eimer von der Oberfläche

und erhielt ebenfalls reiche Ausbeute. Eine Anzahl anderer neuer Radiolarien-Arten, aus sehr verschiedenen Theilen des

indischen Oceans, erhielt ich aus dem Darmcanal von pelagischen Thieren, Medusen, Salpeu, Crustaceen u. s. w. Obgleich

die Gesammtzahl der mir bekannt gewordenen indischen Radiolarien weit geringer ist als diejenige der atlantischen und

pacifischen, befinden sich darunter doch mehrere neue Genera und viele eigenthümliche Species, welche ein eingehendes

Studium vielversprechend erscheinen lassen.

§ 231. Atlantische Fauna. Der atlantische Ocean hat zwar in allen Theilen, deren pelagische

Fauna näher untersucht ist, die beständige Anwesenheit von Radiolarien, und auch in einzelnen Theilen

seines Tiefsee-Schlammes einen grösseren oder geringeren Reichthum an verschiedenen Typen dieser

Classe erkennen lassen; allein im Ganzen steht seine Radiolarien-Fauna sowohl in quantitativer als in

qualitativer Beziehung der pacifischen (— und wahrscheinlich auch der indischen —) bedeutend nach.

Reiner Radiolarien-Schlamm, wie er den Boden des Pacifik in grosser Ausdehnung und auch den Boden

des indischen Oceans an bestimmten Stehen bedeckt, ist bisher im atlantischen Ocean noch nicht gefunden

worden (vergl. § 237). Auch erscheint der rothe Thon der atlantischen Tiefsee nicht so reich an Radio-

larien, wie derjenige der pacifischen; allein trotzdem ist die Zahl der eigenthiimlichen atlantischen Arten

sehr gross, und in bestimmten Theilen des atlantischen Oceans scheint der Reichthum an verschiedenen

Arten sowohl als an Individuen-Massen kaum geringer als im Pacifik zu sein. Dies gilt namentlich von der

oestlichen Aequatorial-Zone unweit Sierra Leone, (Stat. 347—352) A
); ferner von dem Süd-Atlantik zwischen

Buenos-Ayres und Tristan d'Acunha (St. 324, 325, 331—333) B
); und endlich im Nord-Atlantik vom Golf-

Strom und von der Umgebung der canarischen Inseln c
). Die Fauna der letzteren stimmt zum grossen

Theile mit derjenigen des Mittelmeeres überein D
). Ausserdem sind aus verschiedenen Theilen des Atlantik,

welche der „Chalknger" nicht berührt hat, durch andere Tiefsee-Forschungen Grundproben gehoben und

als reich an Radiolarien erkannt worden E
). Da ferner die Insel Barbados grösstentheils aus fossilem Ra-
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diolarien-Schlamm besteht, so ist es sehr wahrscheinlich, dass sich auch in der Tropenzone des Atlantik

an gewissen Stellen (und vielleicht in grosser Ausdehnung) echter Radiolarien-Schlamm, ahnlieh dem pa-

cifischen und indischen, in Tiefen zwischen 2000 und 3000 Faden finden wird.

A) Die Tropenzone des östlichen Atlantik scheint besonders reich an verschiedenartigen und eigen-

thümlichen Eadiolarien zu sein. Dies geht aus zahlreichen Präparaten hervor, welche gegen Schluss der Challenger-

Reise sowohl von der Oberfläche als aus verschiedenen Tiefen (zwischen 3° S. Br. und 11° N. Br., 14—18° W. L.) ent-

nommen worden sind. Leider wurden gerade von den wichtigsten Stationen dieses Gebietes keine Grundproben gehoben,

mit Ausnahme von St. 346 und 347 (Tiefen 2350 und 2250 Faden); diese sind mit einem Globigerinen-Schlamm bedeckt,

der sehr zahlreiche und verschiedene Radiolarien-Arten enthält.

B)Im Süd-Atlantik, zwischen Buenos-Ayres und Tristan d'Acunha (von 35—43° S. Br., 8—57° W. L),

scheint ein ausgedehnter Strich theils mit Globigerinen-Schlamm (St. 331—334) oder rothem Thon (St. 329, 330), theils

mit blauem Schlick (St. 318—328) bedeckt zu sein, welcher zwar nicht grosse Mengen von Individuen, aber zahlreiche

und eigenthümliche neue Species von Spumellarien und Nassellakien enthält. Auch die pelagischen Präparate dieser

Zone sind reich an solchen, und namentlich an eigenthümlichen Phaeodarien.

C) Der nördliche Theil des Atlantik scheint im Allgemeinen dem tropischen und südlichen Theile an

Radiolarien-Reichthum nachzustehen, und namentlich sind bis jetzt aus seiner westlichen Hälfte nur wenige Arten be-

kannt. Allein die pelagische Fauna der canarischen Inseln ist an solchen nach meinen eigenen Untersuchungen auf

Lanzerote (1866—67) sehr reich, und ebenso der Golf-Strom im Fär-Öer-Canal nach den Untersuchungen von Dr. John
Mukray (vergl. dessen Berichte über die Expeditionen des „Knight Errant" (1880) und des „Triton" (1882).

D) Die Radiolarieu des Mittelmeeres sind desshalb von besonderem Interesse, weil auf ihrer genauen

Untersuchung der grösste Theil der Kenntnisse beruht, welche wir von dem lebenden Organismus dieser Classe und

von seinen Lebensthätigkeiten besitzen. Die erste Grundlage lieferte hier Johannes Müller durch seine Forschungen

in Messina, an der ligurischen und französischen Küste, bei Nizza, Cette und S. Tropez (L. N. 10). Die zahlreichen

neuen Radiolarien, welche ich selbst in meiner Monographie (1862) beschrieben habe, wurden grösstentheils in Messina

gefangen (L. N. 16), dem Orte, dessen pelagische Fauna reicher ist als alle andern bekannten Punkte des Mittelmeeres.

Andere neue Arten fand ich später (1864) in Villafranca bei Nizza (L. N. 19), in Portofino bei Genua (1880), bei Corfu

(1877) und an verschiedenen anderen Küstenpunkten. In Messina sammelte auch Richard Hertwig das Material zu

seiner werthvollen Abhandlung über den „Organismus der Radiolarien" (L. N. 33), nachdem derselbe schon früher in

Ajaccio auf Corsica seine Beobachtungen über die Histologie der Radiolarien angestellt hatte (L. N. 26). In Neapel end-

lich führten Cienkowski (L. N. 22) und Karl Brandt (L. N. 38, 39, 52) ihre wichtigen Untersuchungen über die

Fortpflanzung und die Symbiose der Radiolarien aus. Ihrem gesammten Character nach ist die mediterrane Radiolarien-

Fauna als eine besondere Provinz der nord-atlantischen zu betrachten.

E) Unter den kleinen Beiträgen, welche von anderen Seiten zur Kenntniss der atlantischen Badiolarien-Fauna ge-

liefert wurden, sind die Mittheilungen von Ehrenberg hervorzuheben über die „Tiefgrundproben der atlantischen

Telegraphen-Linie" und den mexikanischen Golfstrom bei Florida (L. N. 24, p. 138, 139—145).

§ 232. Verticale Verbreitung. Als wichtigstes allgemeines Resultat bezüglich der verticalen

oder bathygraphischen Verbreitung der Radiolarien haben die Entdeckungen des Challenger die interessante

Thatsache ergeben, dass zahlreiche Arten dieser Classe in den verschiedensten Tiefen des Meeres lebend

gefunden werden, und dass bestimmte Arten an bestimmte Tiefen-Zonen gebunden, d. h. den localen

Existenz-Redingungen derselben angepasst sind. In dieser Beziehung lassen sich im Allgemeinen drei

verschiedene Faunen von Radiolarien unterscheiden, welche als pelagische, zonarische und abyssale kurz

bezeichnet werden können. Die pelagischen Radiolarien finden sich schwimmend an der Ober-

fläche des Meeres und gehen beim Untersinken (z. B. bei bewegter See) nur in eine gewisse geringe

Tiefe (wahrscheinlich nicht unter 20—30 Faden) hinab (§ 233). Die mannigfaltigen Existenz-Bedingungen,

welche der bunte Kampf um's Dasein an der Meeres-Oberfläche schafft, geben Veranlassung zur Ent-

stehung sehr zahlreicher pelagischer Arten, namentlich von Pordosen (Spumellarien und Acantharien).

Sehr verschieden von diesen sind die abyssalen oder profunden Radiolarien, welche am Boden

der Tiefsee leben, nicht auf dem Grunde derselben ruhend oder befestigt, sondern wahrscheinlich in

geringer Höhe über demselben schwebend, angepasst den eigenthümlichen Existenz-Bedingungen, welche
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hier obwalten (§ 235). Hier scheinen umgekehrt die Osculosen (Nassellarien und Phaeodarien) überwiegend

zu sein. Zwischen den profunden und pelagischen Arten leben in verschiedenen Tiefen-Zonen schwebend

die zonarischen Radiolarien (§ 234). Diese nähern sich in ihren morphologischen Characteren stufen-

weise nach oben hin den pelagischen, nach unten hin den abyssalen Arten.

Die bisherigen Ansichten über die bathygraphische oder verticale Verbreitung der Radiolarien sind durch

die grossartigen Entdeckungen der Challenger-Expedüion , insbesondere durch die wichtigen Beobachtungen von Sir

Wtville Thomson (L. N. 31) und von Dr. John Murray (L. N. 27) völlig verändert worden. Diese beiden ausge-

zeichneten Tiefsee-Kenner haben durch ihre reiche Erfahrung die bestimmte Ueberzeugung gewonnen, dass Radiolarien

in allen Tiefen des Oceans lebend existiren, und dass es eine grosse Anzahl von tiefseebewohnenden Gattungen und

Arten giebt, welche niemals an der Oberfläche des Meeres oder in geringen Tiefen gefunden werden (L. N. 31, Vol. I,

p. 236—238, und L. N. 27, p. 523—535). Ich kann diese wichtige Anschauung auf Grund meiner zehnjährigen Unter-

suchung der „Challenger"-Radiolarien und des vergleichenden Studiums von mehr als Tausend Präparaten aus allen Meeres-

tiefen nur bekräftigen, und bin weiterhin zu der Ueberzeugung gelangt, dass es künftig gelingen wird, mit Hülfe ge-

eigneter (jetzt noch mangelnder) bathygraphischer Zonen-Netze selbst in den grossen über einander liegenden Zonen der

Tiefsee mehrere verschiedene Faunen-Gürtel nachzuweisen. Als besonders interessantes Ergebniss lässt sich in dieser

Beziehung schon jetzt die wichtige Thatsache hervorheben, dass die Radiolarien-Arten einer und derselben Familie in den

verschiedenen Tiefen-Zonen characteristische morphologische Differenzen zeigen, welche offenbar ihren verschiedenen

physiologischen Beziehungen im Kampf um's Dasein entsprechen. Durch diese weitreichende Entdeckung sind die An-

schauungen, welche ich 1862 in meiner Monographie (L. N. 16, p. 172—190) über die verticale Verbreitung der Radio-

larien und ihr Leben in den grössten Meerestiefen entwickelt habe, völlig verändert worden. Vergl. auch Bütschli

(L. N. 41, p. 466).

§ 233. Pelagische Fauna. Die Oberfläche des offenen Oceans scheint auf der ganzen Erde,

wenigstens in einer gewissen Entfernung von der Küste, mit grossen Schaaren von lebenden Radiolarien

bevölkert zu sein. In der Tropen-Zone sind diese pelagischen Schaaren aus sehr zahlreichen verschiedenen

Arten, in den kälteren Zonen hingegen aus grossen Individuen-Massen von wenigen Arten zusammen-

gesetzt. Die meisten von diesen Oberflächen-Bewohnern dürfen mit Sicherheit als rein pelagische

Species betrachtet werden, welche sich entweder ständig an der Oberfläche aufhalten, oder nur in sehr

geringe Tiefen hinabgehen. Zu dieser Gruppe gehört wahrscheinlich die Mehrzahl der Porulosen, sowohl

Spumellarien als Acantharien; dagegen ist die Zahl der Osculosen in derselben sehr gering, und zwar

gilt dies besonders von den Phaeodarien, weniger von den Nassellarien. Im Allgemeinen zeichnen sich

die pelagischen Radiolarien vor den profunden durch zierlichere und leichtere Skeletbildung aus; die

Poren der Gitterschalen sind grösser, die Balken dazwischen dünner; die Bewaffnung mit Stacheln,

Spathillen, Ankerhaken u. s. w. ist mannigfaltiger und reicher entwickelt. Auch finden sich unter den

pelagischen Radiolarien oft zahlreiche skeletlose Formen und solche mit unvollständigem Skelet. Wenn

die pelagischen Radiolarien bei schlechtem Wetter die Oberfläche verlassen, scheinen sie gewöhnlich nur in

geringe Tiefen (vermuthlich nicht unter 20 oder 3ü Faden) hinabzusinken. Innerhalb der einzelnen

Familien scheint die Körpergrösse der pelagischen Arten durchschnittlich bedeutender zu sein als diejenige

der verwandten profunden Species.

§ 234. Zonarische Fauna. Zwischen der pelagischen Fauna, welche die Oberfläche des offenen

Oceans bevölkert, und der abyssalen Fauna, welche über dem Boden der Tiefsee schwebend lebt, scheint

sich gewöhnlich eine besondere Mittel-Fauna zu finden , welche die verschiedenen Tiefen-Gürtel der da-

zwischen gelegenen Wasser-Masse bewohnt, und welche daher kurz als zonarische Fauna bezeichnet

werden kann. Die Radiolarien - Species , welche diese verschiedenen Tiefen -Zonen einer verticalen

Wassersäule bewohnen, zeigen ähnliche Verschiedenheiten, wie die Pflanzen-Arten der mehrfachen Vege-

tations-Zonen, welche auf den Höhen-Stufen der Gebirge über einander folgen; sie entsprechenden ver-
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schiedenen Existenz-Bedingungen, welche die über einander liegenden Gürtel der Wassersäule darbieten

und denen sie sich im Kampf um's Dasein angepasst haben. Die Existenz solcher Tiefen-Gürtel wird mit

Sicherheit durch jene wichtigen, wenn auch nicht sehr zahlreichen Beobachtungen des Challenger er-

wiesen, welche an einer und derselben Station durch Anwendung des Mulder-Netzes in verschiedenen

Tiefen erzielt wurden. In mehreren Fällen ergab der allgemeine Character der Radiolarien-Fauna in

verschiedenen über einander liegenden Tiefen gewisse typische Verschiedenheiten.

Zunächst, und so lange, bis wir besser über die Charactere der verschiedenen Tiefen-Gürtel und ihre eigen-

tümliche Fauna unterrichtet sind, dürften provisorisch die folgenden fünf Bathyzonen unterschieden werden:

1. der pelagische Gürtel (von der Oberfläche bis circa 25 Faden) ; 2. der pellucide Gürtel (von 25—150 Faden, oder

soweit der Einfluss des Sonnenlichts sich geltend macht); 3. der obscure Gürtel (durchschnittlich zwischen 150 und

2000 Faden), von der Zone, in welcher der Einfluss des Sonnenlichts schwindet, bis zu derjenigen, in welcher der Ein-

fluss der kohlensauren Ströme beginnt, und somit die kalkschaligen Organismen verschwinden; 4. der silicare Gürtel,

in welchem nur kieselschalige , keine kalkschaligen Khizopoden mehr leben, von ungefähr 2000 oder 2500 Faden bis zu

derjenigen Tiefe, in welcher die Existenz-Bedingungen der profunden Fauna beginnen (durchschnittlich in der Tiefsee

unter 3000 Faden), und 5. endlich der profunde Gürtel, in welchem die Anhäufung des oceanischen Bodensatzes und

der Einfluss der Bodenströme wiederum andere Existenz-Bedingungen schaffen wird. Soweit bis jetzt die vereinzelten

und unvollständigen Beobachtungen über die zonarische Radiolarien-Fauna reichen, scheint es, dass die Subclasse der

Porulosen (Spumellarien und Acanthaeien) in den beiden oberen Gürteln überwiegt und mit zunehmender Tiefe

immer mehr durch die Subclasse der Osculosen (Nassellakien und Phaeodarien) verdrängt wird; in den beiden

unteren Gürteln scheinen die letzteren überwiegend zu leben. Der obscure Gürtel, welcher zwischen ersteren und

letzteren liegt, ist wahrscheinlich der ärmste an Arten. Im Allgemeinen scheint der morphologische Character der zo-

narischen Faunen allmählich und stufenweise nach oben in den subtilen Habitus der pelagischen, nach unten in den ro-

busten Habitus der profunden Fauna überzugehen ; und ebenso scheint auch die durchschnittliche Körpergrösse (innerhalb

der einzelnen Familien) nach oben hin zu wachsen, nach unten hin dagegen abzunehmen.

§ 235. Abyssale Fauna. Die grosse Mehrzahl aller Radiolarien , welche bis jetzt beobachtet

wurden, und welche in dem nachstehenden Cataloge systematisch geordnet sind, ist vom Boden der Tief-

see gehoben worden, und zwar ist die grössere Hälfte aller Arten in dem reinen „Radiolarien-Schlamm" ge-

funden worden, welcher die Abgründe des Central-PaciRk in Tiefen von 2000—4000 Faden (12000—24000Fuss)

bedeckt (§ 237). Viele von diesen Tiefsee-Formen wurden mit vollständig erhaltenem Malacom aus der

Tiefe emporgehoben; sie zeigen sowohl an Balsam-Präparaten, welche an Ort und Stelle sofort angefer-

tigt wurden, als auch an gut conservirtem Alkohol-Material alle Theile des Weichkörpers fast so deutlich,

wie frische Präparate von pelagischen Radiolarien. Diese Arten sind als wirklich abyssale oder pro-

funde Radiolarien zu betrachten, d. h. als Species, welche wirklich im Grunde des tiefen Oceans

schwimmend leben, und zwar wahrscheinlich in geringer Höhe über dem Boden schwebend, den eigen-

thümlichen Existenz-Bedingungen der tiefsten Wasserschicht angepasst. Zu diesen profunden Radiolarien

gehört wahrscheinlich die Mehrzahl der Phaeodarien, sowie eine grosse Zahl von Nassellarien ; dagegen

nur ein geringer Theil der Acantharien und Spumellarien. Ein allgemeiner Character dieser profunden

Formen, welche niemals an der Oberfläche des Meeres oder in geringen Tiefen angetroffen werden, liegt

in ihrer geringeren Körpergrösse und ihrer massiven, schwerfälligen Skelet-Bildung, in welcher sie auf-

fallend den fossilen Radiolarien von Barbados und den Nikobaren gleichen. Das Gitterwerk der Schale

ist derber, seine Balken dicker, dagegen die Poren kleiner als bei den pelagischen Arten derselben

Gruppe; auch sind die Anhänge (Stacheln, Spathillen, Kronen u. s. w.) viel weniger entwickelt als bei

letzteren. Von diesen wirklich profunden Radiolarien sind diejenigen Arten wohl zu unterscheiden,

deren leere Skelete, von allen Weichtheilen entblösst, zwar ebenfalls im Radiolarien-Schlamm der Tiefsee

gefunden werden, aber offenbar nur die untergesunkenen Ueberreste von todten Radiolarien sind, welche

an der Oberfläche oder in verschiedenen Zonen schwebend lebten.
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§ 236. Sedimente mit Radiolarien. Die reichsten Fundorte für Radiolarien bilden die Schlamm-

Lager, welche den Meeresboden bedecken. Wenn auch der pelagische Mulder, welcher der Meeresober-

fläche entnommen ist, und der zonarische Mulder, welcher mit dem Muldernetz aus Meeres-Zonen ver-

schiedener Tiefen gewonnen ist, sich mehr oder minder reich an Radiolarien zeigt, so steht deren Zahl,

im Ganzen genommen, doch weit zurück hinter der Zahl derjenigen Arten, die bis jetzt nur aus marinen

Sedimenten gewonnen worden sind. Natürlich können die Skelete, welche man im Schlamm des Meeres-

bodens eingebettet findet, sowohl von den abyssalen oder profunden, daselbst lebenden Arten (§ 235),

als von den zonarischen Species verschiedener Tiefen-Gürtel (§ 234), und von den pelagischen Radiolarien

der Oberfläche (§ 233) herrühren; denn auch die Kiesel-Skelete der letzteren sinken nach ihrem Tode

zu Boden. Fast alle diese sedimentären Radiolarien-Reste gehören den kieselschaligen „Polycystinen" an

(Spumellarien und Nassellarien); Phaeodarien finden sich darunter nur in sehr geringer Zahl, und Acak-

tharien fehlen gewöhnlich ganz, da ihr Acanthin-Skelet sich bald auflöst. Der Reichthum an Radiolarien

ist sehr verschieden, je nach der Zusammensetzung und Entstehung der Sedimente. Im Allgemeinen

kann man zunächst als zwei Hauptabtheilungen die terrigenen und abyssalen Deposita unterscheiden,

oder die ,,Schlicklager" (Muds) und „Schlammlager" (Oo:cs). Die terrigenen Sedimente (oder

Schlicklager, engl. „Muds") umfassen alle diejenigen Ablagerungen , deren Bestandtheile grösstenteils aus

abgeschwemmten Kästentrümmern der Continente und Inseln entstanden oder durch Süsswasser-Zuflüsse

in das Meer hineingeführt sind. Ihre weiteste Distanz von der Küste beträgt ungefähr 200 Seemeilen.

Ihr Gehalt an Radiolarien ist sehr verschieden, im Allgemeinen aber viel geringer als derjenige der

abyssalen Sedimente (oder des Ticfsee-Schlammes , engl. „Ooze"). Diese beginnen gewöhnlich erst

in einer Entfernung von 100 bis 200 Seemeilen von der Küste. Im Allgemeinen durch grosse Ein-

förmigkeit ihrer Bildung ausgezeichnet, entsprechend den gleichförmigen Bedingungen ihrer Ablagerung,

zerfallen sie nur in drei wesentlich verschiedene Formationen, den echten Radiolarien-Schlamm (§ 237),

den Globigerinen-Schlamm (§ 238) und den rothen Thon (§ 239). Von diesen drei wichtigsten Tiefsee-

Bildungen ist die erste bei weitem die reichste und bedeutendste Fundgrube für Radiolarien, obgleich

auch die beiden anderen häufig sehr zahlreiche Kieselschalen derselben einschliessen.

Die Natur der marinen Sedimente ist durch die grossartigen Entdeckungen des „Challenger" in ein ganz

neues Licht gesetzt worden, welches auch über die geographische Verbreitung und geologische Bedeutung der Radiolarien

sehr wichtige Aufschlüsse giebt. Da Dr. John Murray und Professor Renard diese interessanten Verhältnisse in

einem besonderen Bande des Challenger-Werkes („Report on ihe Deep-Sea Deposits") ausführlich behandeln werden,

genügt es hier, auf ihre bisher erschienenen vorläufigen Mittheilungen zu verweisen : Narrative of tue Cruise of H. M. S.

„Challenger" 1885, Vol. I, Second Part, p. 915—926). Vergl. auch die früheren Mittheilungen von Dr. John Murray

von 1876 (L. N. 27, pag. 518—537) und von Sir Wyville Thomson, „The Atlantic" L. N. 31, Vol. I, pag. 206—246.

In dem zweiten Theil der „Narrative" (1885, 1. c. p. 916) ist folgende Uebersicht über die marinen Sedimente gegeben:

I.

Terrigene Sedimente, Ab-

lagerungen des Küsten-

Meeres (ungefähr innerhalb

200 Seemeilen von der

Küste).

IL

Abyssale Sedimente, Ab-

lagerungen der Tiefsee (un-

gefähr 200 Seemeilen vom
Lande beginnend).

1. Küsten-Absätze (Shore formations)
| Ab, g lä der Küsten

2. Blauer Schlick (Blue mud) \ ^ Conüaente und in
3. Grüner Schlick und Sand (Green muä and sand)

Binnen-Meeren
4. Rother Schlick (Red mud) }

5. Vulcanischer Schlick und Sand (Volcanic mud and sand) |
Ablagerung längs der Küsten

6. Corallen-Schlick und Sand (Coral mud and sand) } der Continente und rings

7. Corallinen-Schlick und Sand (Coralline mud and sand) } um die oceanischen Iuseln.

8. Globigerinen-Schlamm (Glöbigerina-ooze)

9. Pteropoden-Schlamm (Pteropoä-ooze)

10. Diatomeen-Schlamm (Diatom-ooze)

11. Radiolarien-Schlamm (Radiolarian-ooze)

12. Rother Thouschlamm (Red-clay)

Ablagerung nur in der

Tiefen-Region der grossen

Ocean-Becken

17*
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§ 237. Radiolarien-Schlamm. Als Radiolarien-Schlamm (— oder „Radiokrian-Ooze" —) im

engeren Sinne sind jene oceanischen Ablagerungen zu bezeichnen, welche zur grösseren Hälfte (oft zu

mehr als drei Vierteln) aus Kieselschalen dieser Classe bestehen. Solcher reiner „Radiolarien-

Schlamm erster Classe" ist bis jetzt nur in begrenzten Bezirken des pacifischen und indischen Oceans

g-efunden worden. Er tritt am bedeutendsten im Central-Pacifik auf, zwischen 12° N. Br. und 8° S. Br.,

unter 148—152° W. L.; überall in Tiefen zwischen 2000 und 3000 Faden (Challenger-Stationen 266—268

und 272—274). Aber auch in der grössten vom Challenger gefundenen Meerestiefe, in 4475 Faden

(Station 225) ist der Boden mit reinem Radiolarien-Schlamm bedeckt, und ebenso in der benachbarten

Station 226, in 2300 Faden (im westlichen tropischen Pacilik (12—15° N. Br., 142—144° Ö. L.) Im

indischen Ocean ist ebenso reiner Radiolarien-Schlamm zwischen Zanzibar und den Seychellen gefunden,

und zwar im Jahre 1859, das erste bekannte Beispiel (§ 230). Dagegen ist derselbe auf dem Tiefen-

Grunde des Atlantik bisher noch nicht aufgefunden worden; wohl aber ist die tertiäre Gebirgsmasse

von Barbados (Antillen, § 231), ebenso wie diejenige von den JNikobaren-Inseln (Hinter-Indien), als reiner

Radiolarien-Schlamm in fossilem Zustande zu betrachten. Als „gemischter Radiolarien-Schlamm"

(oder „Radiolarien-Ooze zweiter Classe") ist dasjenige Sediment zu unterscheiden, in welchem die Radiolarien

zwar noch nicht die Hälfte der ganzen Masse betragen, wohl aber alle übrigen organischen Einschlüsse

an Bedeutung und Menge übertreffen. Dahin gehören eine Anzahl von Grundproben , welche in der

Liste der Challenger-Stationen theils als „Rother Thon", theils als „Globigerinen-Schlamm" bezeichnet sind.

Als solchen Radiolarien-Schlamm zweiter Classe betrachten wir: A) im Nord-Pacifik den aus-

gedehnten Strich des „rothen Thons" von Station 241 bis Station 245 (vielleicht selbst von Station

238—253); mindestens also von 157 bis 175° Ö. L., unter 35—37° N. Br.; B) im tropischen Central

Pacihk den „Globigerinen-Schlamm" von Station 270 und 271. Ganz besonders merkwürdig ist der

Schlamm von Station 271, fast unter dem Aequator gelegen (0,33° S. Br., 151" 34' W. L.); denn er

hat mehr neue Arten von Spumellarien und Nassellarien geliefert als irgend eine andere Station, selbst

die benachbarten 268, 269 und 272 nicht ausgenommen. Wahrscheinlich ist ausserdem ein solcher

„gemischter Radiolarien-Schlamm" noch sehr weit in den Tiefen des Oceans verbreitet, so namentlich

im Süd-Pacifik (St. 288, 289, 300, 302) und im südlichen indischen Ocean (St. 156 bis 159); ebenso auch

im Süd-Atlantik (St. 324, 325, 331, 332) und im tropischen Atlantik (St. 348—352). In vollkommen

gereinigtem und durch Säuren von allen Kalktheilen befreitem Zustande erscheint der Radiolarien-Schlamm

als ein glänzend weisses feines Pulver; in rohem Zustande ist er bald mehr hell-gelblich oder röthlich,

bald mehr rothbraun oder dunkelbraun gefärbt, je nach den beigemengten Quantitäten von Eisen-Oxyd,

Mangan-Oxyd u. s. w. Kalk-Skelete (insbesondere Kalkschalen von pelagischen Foraminiferen) enthält

der reine Radiolarien-Schlamm erster Classe (unterhalb 2000 Faden) gar nicht oder nur spurweise,

während derjenige zweiter Classe oft eine bedeutende Menge einschliesst.

Der reine Radiolarien-Schlamm (erster Classe) ist zuerst von Dr. John Murray in seiner eigenthümlichen

Beschaffenheit und Zusammensetzung unter dem Namen „Rad. Ooze" beschrieben worden (1876, L. N. 27, p. 525, 526).

Vergl. ferner Sir Wyville Thomson, „Hie Atlantic" (L. N. 31, Vol. I, p. 231—238) und John Murray in der „Chal-

lenger Narrative" (L. N. 53, Vol. I, Second Part, p. 920—926, und PI. N., Fig. 2). Die verschiedenen Proben des

reinen pacifischen Radiolarien-Schlammes , welche vom „Challenger" gehoben und mir zur Untersuchung übergeben

wurden, stammen aus Tiefen von 2250 bis 4575 Faden (= 13500 bis 27450 Fuss) und zerfallen nach ihrer besonderen

Zusammensetzung aus verschiedenen Radiolarien-Arten in drei abweichende Gruppen: I. Der Radiolarien-Schlamm des

westlichen tropischen Pacifik, Station 225 und 226, aus Tiefen von 4575 und 2300 Faden (unter 11—15° N. Br. und

142—144 u Ö. L.) II. Der Radiolarien-Schlamm der nördlichen Hälfte des Central-Pacifik (Station 265—269, aus Tiefen

von 2550 bis 2900 Faden). III. Der Radiolarien-Schlamm der südlichen Hälfte des Central-Pacifik (Station 270—274,

aus Tiefen von 2350 bis 2925 Faden). Eine vierte Gruppe würde der pacifische Radiolarien-Schlamm von den Philip-
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pinen bilden, welchen Brooke 1860 in der Nähe der Mariannen-Inseln aus 3300 Faden Tiefe gehoben hat (beschrieben

durch Ehrenberg 1860 in den Monatsberichten der Berliner Akademie p. 765). Auch der Diatomeen-Schlamm
(Diatomaceous Ooze), weichender „Challenger" im antarctischen Ocean (Station 152—157) gefunden hat, ist stellen-

weise so reich an Radiolarien, dass er in wirklichen „Radiolarian Ooze" übergeht. Ueber den indischen Badiolarien-

Schlamm von Zauzibar (1859 von Capitän Pullen aus 2200 Faden Tiefe gehoben, vergl. § 230) liegen bis jetzt nur
unvollkommene Mittheilungen von Ehrenberg vor (L. N. 24, p. 147). Die nähere Kenntniss dieser indischen Radio-
larien-Sedimente und derjenigen, die mit Wahrscheinlichkeit aus der Tropen-Zone des östlichen Atlantik zu erwarten

sind, wird vermuthlich unsere Kenntniss der Classe noch sehr wesentlich erweitern.

§ 238. Globigerinen-Schlamm. Nächst dem eigentlichen Radiolarien-Schlamm ist der sogenannte

Globigerinen-Schlamm (engl. „Globigerina-Ooze") dasjenige marine Sediment, welches den grössten Reich-

thum an Radiolarien-Schalen enthalt. Oft ist derselbe so bedeutend, dass man zweifelhaft sein kann,

ob man die vorliegende Grundprobe zum ersteren oder zum letzteren rechnen soll (so z. B. in Stat. 270

und 271. vergl. § 237). In der That gehen beide Sedimente oft ohne scharfe Grenze in einander über,

sowie auch beide in den Diatomeen- Schlamm Uebergänge aufweisen. Der Globigerinen-Schlamm ist

nächst dem „Rothen Thon" am weitesten von allen Sedimenten verbreitet und bedeckt einen sehr grossen

Theil des Ocean-Bodens zwischen 250 und 2900 Faden (vorwiegend zwischen 1000 und 2000 Faden).

In ausgedehnten Gebieten findet er sich nicht unterhalb 1800 Faden und wird in grösseren Tiefen durch

rothen Thon ersetzt. Er bildet ein feinkörniges, weisses, graues oder gelbliches Pulver, welches bisweilen

durch stärkere Beimischung von Eisen- und Mangan-Oxyd rosa, roth oder braun gefärbt wird. Der

echte Globigerinen-Schlamm besteht zur grösseren Hälfte aus den massenhaft angehäuften Kalkschalen

von pelagischen Foraminiferen, vor allen Globigerina und Orbulina, demnächst Hastigerina, Pulvinulina u. s. w.

Sein Gehalt an kohlensaurem Kalk beträgt gewöhnlich zwischen 50 und 80 Procent, mindestens 40,

bisweilen 95. Nachdem dieser durch Salzsäure entfernt ist, bleibt ein Rückstand, welcher theils aus den

Kieselschalen von Radiolarien und Diatomeen besteht, theils aus mineralischen Partikeln, identisch mit den

vulcanischen Elementen des „Rotben Thons".

Vergl. über die Zusammensetzung und Bedeutung des Globigerinen-Schlammes: John Murray (L. N. 27, p. 523 bis

525, und L. N. 53, Vol. II, p. 919). In neuerer Zeit hat Murrat vom eigentlichen Globigerinen-Schlamm (im engeren

Sinne) den Pteropoden-Schlamm getrennt, welcher sich von ersterem wesentlich nur durch grösseren Reichthum au

Pteropoden-Schalen und Kalkschalen von grösseren pelagischen Organismen unterscheidet. Er findet sich in geringeren

Tiefen (höchstens bis zu 1500 Faden hinab) und ist ärmer an Radiolarien.

§ 239. Rother Thon. Der rothe Thon (— oder „Red-Clay" —) ist in quantitativer Beziehung

das wichtigste von allen Sedimenten des tiefen Meeres, indem er die drei grossen Tiefsee-Becken der

Erde unterhalb 2200 Faden in ganz überwiegender Ausdehnung bedeckt. Er übertrifft an Ausdehnung bei

weitem die übrigen grossen Tiefsee-Ablagerungen, sowohl den Radiolarien-Schlamm, als den Globigerinen-

Schlamm, und häufig bildet er unterhalb derselben noch eine tiefere Schicht. Wahrscheinlich nehmen

diese drei Tiefsee-Sedimente zusammen ungefähr drei Achtel der ganzen Erdoberfläche ein, also ebenso

viel wie die Continente zusammen, während nur zwei Achtel von den terrigenen Ablagerungen bedeckt

werden. Der rothe Thon ist vorwiegend aus kieselsaurer Thonerde zusammengesetzt, jedoch in viel-

fachem Gemenge mit anderen feinkörnigen Substanzen; seine gewöhnliche rothe Farbe, die bald mehr

in Grau, bald mehr in Braun übergeht, ist vorzugsweise durch beigemengtes Eisen- und Mangan-Oxyd

bedingt. Kalk fehlt gewöhnlich ganz oder ist nur in Spuren vorhanden. Dagegen ist freie Kieselerde

in sehr wechselnder, oft beträchtlicher Quantität beigemengt. Die Hauptmasse des rothen Thons besteht

aus vulcanischer Asche, Bimstein, Lava-Trümmern u. s. w. Indessen besteht häufig auch ein grosser

Theil desselben aus Radiolarien-Schalen oder aus Trümmern von solchen; an vielen Stellen ist der
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Gehalt des rothen Thons an wohl erhaltenen Radiolarien-Schalen sehr ansehnlich, und an manchen

Stellen wird derselbe so beträchtlich, dass der „Red-Clay" allmählich in wirklichen „Radiolarian-Ooze" über-

geht (z. B. im Nord-Pacifik, Station 238—253, vergl. § 237). Es ist daher zu vermuthen, dass ein grosser

Theil des rothen Thons aus zersetztem Radiolarien-Schlamm entstanden ist.

Der rothe Thon ist in seiner characteristischen Zusammensetzung und seiner fundamentalen Bedeutung für die

Bodenbildung der Tiefsee erst durch die wichtigen Entdeckungen der Challenger-Forscher erkannt worden (vergl. John

Murkay, 1876, L. N. 27, p. 527, und Challenger-Narrative L. N. 53, Vol. I, Part 2, p. 920—926, PI. N.; ferner

Wyville Thomson, The Atlantic, L. N. 31, Vol. I, p. 226—229 etc.) Die mineralischen Bestandteile des „Red-Clay"

sind grösstentheils vulcanischen Ursprungs , durch Zersetzung von Bimstein, Lava u. s. w. entstanden. Unter den orga-

nischen Besten, welche sich in demselben finden, sind die Kieselschalen der Radiolarien bei weitem die wichtigsten; oft

ist ihre Menge sehr ansehnlich. Ein grosser Theil des rothen Thons scheint mir aus zertrümmerten oder zersetzten

Radiolarien-Schalen entstanden zu sein. Oft scheint dabei ein eigentümlicher metamorphischer Process stattzufinden.

Schon Wyville Thomson nahm an, dass ein grosser Theil des rothen Thons aus den Rückständen des Globigerinen-

Scblammes bestehe, dessen sämmtliche Kalk-Bestandtheile durch die kohlensauren Ströme der Tiefsee entfernt seien

(1. c. L. N. 31). Unter diesen Rückständen („Remains") spielen aber die Kieselschalen der Radiolarien eine sehr be-

deutende, oft die wichtigste Rolle. Ausserdem machte schon John Murray darauf aufmerksam, dass in manchen Tiefsee-

Grundproben gelbe und rothe, unlösliche Mineral-Partikeln zurückbleiben, welche deutlich die Form von Radiolarien-

Schalen haben (L. N. 27, p. 513). Auf Station 303 fand er „Amorphous clayey matter, rounded yellow minerals, many

Radiolarian-shaped." In Station 302 war das Sediment „consisting almost entirely of small rounded red mineral particles;

many of these had the form of both, Foraminifera und Badiolaria; and it seemed as if sonie substance had been deposi-

ted in and on these organisms." Aehnliche Uebergänge von deutlich erhaltenen Radiolarien-Schalen in amorphe Mineral-

Theile habe ich auch in mehreren anderen Grundprobeu der „Challenger-Sammlung" gefunden, und erblicke darin einen

weiteren Grund für die Annahme, dass sich die Radiolarien auch an der Zusammensetzung des „Rothen Thons" oft

wesentlich betheiligen.

§ 240. Verzeichniss der Beobachtungs-Stationen der Challenger-Expedition.

Die nachstehend verzeichneten 168 Stationen, in deren Grundproben oder Oberflächen-Präparaten Radiolarien

von mir gefunden wurden, gehören den verschiedensten Meeres-Theilen an, welche der „Challenger" auf seiner Fahrt

um die Erde berührte; sie bilden nahezu die Hälfte der (362) Beobachtungs-Stationen , enthalten in der offlciellen, von

Sir Wyville Thomson 1876 zusammengestellten Liste („List of Observing Stations printed for the use of the Naturalists

engaged in preparing the account of the Voyage"). Den daselbst mitgetheilten Angaben über die geographische Lage

der Station (— die Breite von Greemvich genommen —) und über die Beschaffenheit des daselbst gehobenen Meeres-

grundes (Tiefe, Temperatur, Zusammensetzung) habe ich (in der sechsten Columne) das Resultat meiner Untersuchung

in einer Note mitgetheilt, welche die relative Frequenz der daselbst gefundenen Radiolarien angiebt. Die fünf

angegebenen Noten (A—E) bedeuten folgende fünf Frequenz-Grade: A massenhafte Anhäufung von Radiolarien (— in den

Grundproben AI reiner Radiolarien-Schlamm, All gemischter Radiolarien-Schlamm —); B sehr sahireiche Radiolarieu (je-

doch nicht überwiegend); C viele Radiolarien (mittlere Quantität); D wenige Radiolarien (geringe Quantität); E einzelne

Radiolarien (wie sie fast überall vorkommen). Bei Feststellung der Note ist sowohl auf den Reichthum der Grund-

proben, als der zonarischen und pelagischen Präparate (§ 232) Rücksicht genommen ; auch ist bisweilen der muthmaassliche

Radiolarien-Reichthum der betreffenden Station durch die Angaben ergänzt, welche Dr. John Murray 1876 in seinem

„Preliminary Report" (L. N. 27) und 1885 in der „Narralive of the Voyage of H. M. S. Challenger" mitgetheilt hat

(L. N. 53), sowie durch einige gelegentliche Angaben von Henry B. Brady in seinem „Report on the Foraminifera of

the Challenger" (1884). Die Stationen 348 bis 352, im östlichen Theile des tropischen Atlantik, lieferten keine Grund-

proben , ergaben aber eine reiche Fauna von pelagischen Radiolarien in den Mulder-Präparaten der Meeres-Oberfläche.

Alle Tiefen sind in Faden (ä 2 Meter) und die Boden-Temperatur in Celsius- Graden angegeben. In der Angabe der Be-

schaffenheit des Tiefsee-Grundes (Columne 5) bedeutet:

Rad.Schi. = Radiolarien-Schlamm (Ooze). Vergl. § 237.

Globig. Schi. = Globigerinen-Schlamm (Ooze). Vergl. § 238.

rother Thon = rother Thon (Red-Clay). Vergl. § 239.

Tterop. Schi. = Pteropoden-Schlamm (Ooze). Vergl. pag. 133.

Diatom. Schi. = Diatomeen-Schlamm (Ooze). Vergl. pag. 133.

blauer Mud = blauer Schlick (blue Mud) \

grüner Mud = grüner Schlick (green Mud) ', Terrigene Sedimente vergl. § 236, pag. 131.

vulcan. Mud = vulcanischer Schlick (volcanic Mud)
j
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Vierter Abschnitt. Chorologisclie Fragmente.

Zehntes Capitel.

Geologische Verbreitung,

(§§ 241—250.)

§ 241. Historische Verbreitung. Radiolarien finden sich in allen grösseren Gruppen von Sedi-

ment-Gesteinen der Erdrinde versteinert vor. Während ihre wohl erhaltenen Kieselschalen noch vor

wenigen Jahren fast nur aus caenozoischen Mergeln in grösserer Menge bekannt waren (§ 242), sind

in jüngster Zeit auch sehr zahlreiche Spumellarien und Nassellarien in mesozoischen und einzelne auch

in palaeozoischen Schichten entdeckt worden. Mit Hülfe der verbesserten Untersuchungs-Methoden der

neuesten Zeit (namentlich der feinen Dünnschliffe durch sehr harte Gesteine) ist nachgewiesen worden,

dass viele harte Silicat-Gesteine, besonders kryptokrystallinische Quarze, sehr zahlreiche und wohlerhaltene

Radiolarien einschliessen
,

ja bisweilen zum grössten Theile aus zusammengebackenen Massen solcher

Kieselschalen bestehen; so namentlich viele Quarzite ^gg j ura (§ 243). Sowohl diese jurassischen Quarze

(Schweiz), als jene tertiären Mergel (Barbados) und Thone (Nikobaren) sind als „fossiler Radiolarien-

Schlamm" anzusehen (§ 237). Dichte Haufen von zusammengebackenen Spumellarien und Nassel-

larien bilden hier die Hauptmasse des Gesteins. In geringerer Menge oder vereinzelt kommen aber

fossile Polyeystinen (aus verschiedenen Familien der Spumellarien und Nassellarien) auch in vielen

anderen Gesteinen vor, namentlich auch in den palaeozoischen Formationen. Da in neuester Zeit der-

gleichen selbst in silurischen und cambrischen Schichten entdeckt sind, ergiebt sich für die historische

Verbreitung unserer Classe, dass dieselbe durch alle petrefacten-führenden Sediment-Schichten von den

ältesten bis zur Gegenwart ununterbrochen hindurchgeht.

§ 242. Caenozoische Radiolarien. Die grosse Mehrzahl der fossilen Radiolarien, welche bis

jetzt beschrieben worden sind, gehört der caenozoischen oder Tertiär-Zeit an und zwar ihrem mittleren

Abschnitte, der Miocacn-Periode. Während dieser Periode wurde das reichhaltigste und wichtigste von allen

Radiolarien-Gesteinen abgelagert, der reine „Polycystinen-Mergel" von Barbados A
), ferner derjenige von

Grotte in Sicilien B
), und der Thon der Nikobaren-Inseln c

). Ausser diesen reinen Radiolarien-Gesteinen,

welche man als „fossilen Radiolarien-Schlamm erster Classe" (§ 237) betrachten darf, sind neuerdings

viele tertiäre, theils tripel- oder mergelartige, theils thonartige Gesteine von weit entfernten Gegenden

der Erde bekannt geworden, welche Radiolarien in grösserer oder geringerer Menge einschliessen. Dahin

gehören vor allem viele Küsten-Theile und Inseln des Mittelmeeres, und zwar sowohl die Südküste von

Europa (Sicilien, Calabrien, Griechenland), als die Nordküste von Afrika (von Oran bis Tripoli). Die

ausgedehnten „Tripoli-Schichten", welche in diesem mediterranen Tertiär-Gebirge sich finden, gehören dem

oberen Miocaen (der „Tortona-Stufe") an und bestehen theils aus kalkreichem, kreideähnlichem Mergel,

theils gehen sie in plastischen Thon oder Kiesel-Guhr über (§ 246). Ihr Radiolärien-Gehalt ist sehr ver-

schieden und tritt um so mehr hervor, je mehr die Kalkschalen der Polythalamien zurücktreten. Aehn-

liche tertiäre Polycystinen-Gesteine sind auch an einzelnen Punkten von Amerika aufgefunden 13
); wahr-

scheinlich besitzen dieselben eine sehr weite Verbreitung. In ihrem allgemeinen morphologischen

Character schliessen sich die tertiären Spumellarien und Nassellarien eng an diejenigen Formen an,
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welche in dem recenten Radiolarien-Schlamm der pacifischen Tiefsee sich finden, besonders an die Arten,

welche für die Challenger-Stationen 225, 226, 265 und 268 characteristisch sind. Indessen sind viele

lebende Gattungen und Familien (z. B. die meisten Larcoideen und Stephoideen) in dem Tertiär-Gebirge

bisher noch nicht gefunden.

A) Der berühmte Polycystinen-Mergel der Antillen-Insel Barbados, welchen Robeet Schombüegk
vor 40 Jahren entdeckte, gehört zur Miocaen-Fonnation und ist als das artenreichste und bestbekannte von allen Radio-

larien-Gesteinen von besonderer Bedeutung (vergl. L. N. 16, p. 5—8). Nachdem Eheenberg im December 1846 die

ersten vorläufigen Mittheilungen über dessen Zusammensetzung aus Massen von wohlerhaltenen kieselschaligen Polycystinen

veröffentlicht hatte, konnte derselbe schon im folgenden Jahre darunter nicht weniger als 282 Arten unterscheiden; er

vertheilte diese auf 44 Genera und 7 Familien (L. N. 4, 1847, p. 54). Von 33 Arten derselben gab Eheenberg im

Jahre 1854 Abbildungen in seiner Mikrogeologie (L. N. 6, Taf. XXXVI) ; aber erst im Jahre 1873 veröffentlichte er die

kurzen Beschreibungen von 265 Species in den „Monatsberichten der Berliner Akademie" vom 30. Januar (p. 213—263).

Endlich folgte dann 1875 die „Fortsetzung der mikrogeologischen Studien, mit specieller Rücksicht auf den Polycystinen-

Mergel von Barbados" (L. N. 25). Auf den 30 Tafeln, welche dieses letzte Werk Eiieenbeeg's begleiten, sind 282 Arten

abgebildet und benannt, davon 54 Spumellarien (13 Sphaeroidea, 8 Prunoidea, 33 Biscoidea) und 228 Nassellaeien

(2 Stephoidea, 38 Spyroidea und 188 Cyrtoided). Der IV. Abschnitt dieser Abhandlung enthält eine allgemeine „TJeber-

sicht des Polycystinen-Gebirges von Barbados" (p. 106— 115), der V. Abschnitt die besondere Beschreibung einer

„Grösseren Felsprobe des Hillaby-Berges von Barbados" (vergl. auch L. N. 28, p. 117 und L. N. 41, p. 476—478).

Die Darstellung, welche Eheenberg hier von den Barbados-Polycystinen gegeben hat, ist in vielen Beziehungen sehr

unvollständig und weit davon entfernt, diese reiche Fundgrube von merkwürdigen Formen zu erschöpfen. Das geht

schon aus den 25 Tafeln Abbildungen hervor, welche M. Bury 1862 von „Polycystins in the Barbados Chalk Deposit1 '

veröffentlichte (L. N. 17). Die Zahl der hier abgebildeten Arten (140—142) beträgt ungefähr die Hälfte von derjenigen,

die Eheenbeeg illustrirt hat. Es befinden sich darunter aber zahlreiche und zum Theil sehr interessante Gattungs-

Typen, welche dem Letzteren völlig entgangen waren, z. B. Saturnalis (Sphaeroidea), Cannartidium (Prunoidea), Tym-

panidium (Stephoidea), Cinclopyramis (Cyrtoidea) u. s. w. Eheenbeeg hat bis zuletzt (1875) diesen Atlas von Buey,

der doch 13 Jahre früher publicirt war und ihm kaum entgangen sein konnte, völlig ignorirt. Wie sehr die Resultate

beider Werke verschieden sind, ergiebt sich am besten aus folgender Zusammenstellung.

Vergleichende Uebersicht der fossilen Species der Barbados-Radiolarien , welche 1862 von Buey und 1875 von

Eheenbeeg durch Abbildungen bekannt geworden sind.

Legionen
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B) Die caenozoischen Polycystinen-Tripel oder Mergel der Mittelmeer-Küste, welche wahr-

scheinlich alle der Miocaen-Formation angehören, bilden sowohl in Süd-Europa (Sicilien, Calabrien, Griechenland) als

in Nord-Africa (von Oran bis Tripoli) eine sehr ausgedehnte Gebirgsmasse (§ 246). Bis jetzt ist aber nur eine einzige

Localität derselben gründlich untersucht, der Tripoli von Grotte, Provinz Girgenti in Sicilien (L. N. 35). In der vor-

trefflichen Darstellung, welche Stöhr 1880 von demselben gegeben hat, sind 118 Species beschrieben, welche sich auf

40 Genera vertheilen (L. N. 35, p. 72—84). Von diesen 118 Arten ergaben sich 78 als ganz neu, 25 als identisch

mit bekannten fossilen, und 29 als identisch mit lebenden Arten. Darunter befinden sich 73 Spumellarien (28 Sphae-

roidea, 8 Prunoidea und 37 Discoiäea), hingegen nur 40 Nassellärien (1 Stephoidea, 6 Spyroidea und 33 Cyrtoidea),

ferner 5 Phaeodarien (Dicttjochida). Weniger reich als dieser Fundort von Grotte ergaben sich die anderen Orte von

Sicilien, von denen derselbe ober-miocaene Tripel (zur Tortona-Stufe gehörig) untersucht wurde. Der bekannteste von

diesen Orten ist Caltanisetta , weil auf drei hier gefundene Gattungen (Haliomma, Cornutella, Litlwcampe) die ersten

Beschreibungen von Polycystinen und diese Gruppe selbst 1838 von Ehrenberg gegründet wurden (vergl. L. N. 16,

p. 3). Später wurden von diesem Orte 31 Arten beschrieben, von denen 23 sich auch in Grotte wiederfanden. Der reichste

Fundort der Mittelmeer-Küste scheint jedoch Oran zu sein. Eine kleine Probe des hier gefundenen Kieselguhrs,

welche mir Herr Professor Steinmann kürzlich mittheilte, ergab sich als reiner „fossiler Radiolarien-Schlamm", sehr

ähnlich dem recenten central-pacifischeu , und enthielt viele neue bisher noch nicht beschriebene Arten. Derselbe ver-

dient eine eingehende Untersuchung und Vergleichung.

C) Ueber die tertiären Radiolarien-Thone der Nikobaren vergl. § 247 und L. N. 25, p. 116—120.

Ihre Fauna ist nur sehr unvollständig bekannt; wahrscheinlich sind sie miocaen oder oligocaen.

D)Caenozoische Tripel, welche Radiolarien in geringerer oder grösserer Menge enthalten, scheinen in

Amerika weit verbeitet zu sein. Ehrenberg hat solche beschrieben, sowohl aus Süd-Amerika (Polirschiefer von

Morro di Mijellones, an der Küstengrenze zwischen Chile und Bolivia), als aus Nord-Amerika (Richmond und Petersburg

in Virginien, Piscataway in Maryland). Auch auf den Bermudas-Inseln finden sich dergleichen (vergl. L. N. 4, 1855—56

;

L. N. 6, Taf. 18; L. N. 16, p. 3—9, L. N. 41, p. 475—478 und L. N. 25, p. 2—6).

§ 243. Mesozoische Radiolarien. Aus dem mesozoischen oder seeundäreu Zeitalter sind

in neuester Zeit sehr zahlreiche und wohlerhaltene fossile Radiolarien bekannt geworden. Dieselben ge-

hören grösstentheils der Jura-Formation A
,

B
,

c
) an, während die jüngere Kreide-Formation 1

') und die altere

Trias-Formation E
) bisher nur wenige Arten geliefert haben. Alle Haupt-Abtheilungen des Jura, sowohl

der obere Jura (Malm), als der mittlere Jura (Dogger) und ganz besonders der untere Jura (Lias) scheinen

an gewissen Localitäten sehr reich an fossilen
,

grossentheils vortrefflich erhaltenen Schalen von Poly-

cystinen zu sein. Die Hauptmasse derselben findet sich angehäuft in Koprolithen und Quarziten (Jaspis,

Hornstein, Feuerstein etc., § 248). Die grössere Hälfte besteht aus Cyrtoideen, die kleinere Hälfte aus

Sphaeroideen und Discoideen (zu fast gleichen Theilen). Auch einzelne ßeloideen (Sphaerozoum) und Phaeo-

cystinen (Dictyocha) finden sich dazwischen vor. Der allgemeine morphologische Character dieser

jurassischen Radiolarien ist sehr verschieden von demjenigen der tertiären und der nahe verwandten leben-

den Fauna. Im Allgemeinen sind ihre Kieselschalen derber und massiver, meistens auch etwas grösser,

dabei von einfacherem Bau. Die mannigfaltigen und zierlichen Appendicular-Organe (Stacheln, Borsten,

Füsse, Flügel u. s. w.), welche bei den lebenden Spumellarien und Nassellärien so reich entwickelt

und auch bei den tertiären Arten noch gut ausgebildet sind, fehlen der Mehrzahl der Jura-Polycystinen

ganz. Die Sphaeroideen und Prunoideen sind sämmtlich einfache kugelige oder ellipsoide Gitterschalen

(Monosphaerida); concentrische Gitterkugeln (Polysphaerida) fehlen ganz. Die Cyrtoidea sind meistens ohne

radiale Fortsätze oder basale Füsse (Eradiata); dreistrahlige und vielstrahlige Formen (Triradiata et Multi-

radiata), wie sie in der recenten und tertiären Fauna die Hauptmasse bilden, sind sehr selten. Auffallend

ist die grosse Zahl der vielgliedrigen (Slichocijrtida) und der Cyrtoideen mit gegitterter Basal-Mündung.

A) Das Hauptwerk über die jurassischen Radiolarien, über welche bis zum Jahre 1885 nur wenige ver-

einzelte Angaben vorlagen, bilden die werthvollen und in mehrfacher Beziehung sehr interessanten „Beiträge zur Kennt-

niss der fossilen Radiolarien aus Gesteinen des Jura" von Dr. D. Rüst in Freiburg i/B. (1885, Palaeontographica,

Vol. XXXI, 51 pag., mit 20 Tafeln). Leider erschien dieses wichtige Werk erst, nachdem die erste Hälfte meiner

Challenger-Radiolarien bereits gedruckt war, so dass es nicht mehr möglich war, die daselbst beschriebenen 234 Arten
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in das System der letzteren einzutragen. Ich gebe daher weiter unten den Catalog der Jura-Radiolarien (Capitel XI)

und bemerke dazu nur noch Folgendes. Von den angeführten 234 Arten gehört die grössere Hälfte (130) zu den

Nassellakien (Cyrtoidea), die kleinere Hälfte (102) zu den Spumellarien (38 Sphaeroidea, 14 Prunoidea und 50

Biscoidea). Ausserdem sind noch 2 Phaeodarien (Bictyocha) verzeichnet und mehrere Spicula, die mit grosser Wahr-

scheinlichkeit auf Beloidea zu beziehen sind. Unter den 130 Cyrtoideen (von denen 2 als Botryodea verzeichnet sind)

finden sich 24 Monocyrtida, 14 Bicyrtida, 22 Tricyrtida und 70 Stichocyrtida. Ebenso auffallend, wie die überwiegende

Menge der letzteren, ist der Umstand, dass nur sehr wenige dreistrahlige (9) und vielstrahlige (4) Arten unter jenen

130 Cyrtoidea sind, sowie die grosse Zahl der Arten mit gegitterter Basal-Mündung. Stephoidea scheinen zu fehlen.

Das reiche Material von Jaspis, Hornstein, Feuerstein und Koprolithen, in welchem Dr. Rüst diese Radiolarien fand,

stammt grösstentheils aus dem Jura von Deutschland (Hannover, Süd-Bayern), Tyrol und der Schweiz (vergl. § 248).

B) Jurassische Radiolarien aus Italien, welche den deutschen und schweizerischen von Dr. Rüst

beschriebenen Formen sehr nahe stehen und ebenfalls aus dem Jaspis stammen, sind bereits 1880 von Dante Pantanelli

beschrieben worden, in einer Abhandlung über „I Biaspri della Toscana e i loro fossili" (Roma 1880, 33 pag. und eine

Tafel mit 60 Figuren). Allerdings glaubt Pantanelli, dass dieser Jaspis grösstentheils aus der Eocaen-Formation her-

rühre ; allein aus seiner specielleu Beschreibung und besonders aus dem morphologischen Character der abgebildeten Formen

ergiebt sich mit grosser Wahrscheinlichkeit, „dass auch diese toscanischen Jaspisse im Galestro sich wie die schweizerischen

in den Conglomeraten au secundärer Lagerstätte befinden und aus dem Jura stammen" (Rüst, L. N. 51, p. 3). Leider

sind die Figuren von Pantanelli so klein und unvollständig, dass eine specielle Diagnose der Art meistens nicht möglich

ist; nur in 10 von den 60 Figuren ist das Gitterwerk angegeben. Unter den 32 aufgeführten Arten befinden sich

15 Spumellarien (6 Sphaeroidea und 9 Biscoidea) und 17 Nassellarien (4 Stephoidea und 13 Cyrtoidea). Viele von

diesen scheinen identisch mit den von Dr. Rüst genauer beschriebenen Arten zu sein.

C) Aus dem alpinen Lias, und zwar aus den „unterliassischen Schichten vom Schafberg bei Salzburg" hat

1882 Dr. Emil von Dunikowski 18 Arten von fossilen Radiolarien beschrieben (L. N. 44, p. 22—34, Taf. IV—VI).

Die meisten derselben sind Sphaeroideen und Discoideen und scheinen durch petrogenetische Metamorphosen mehr oder

weniger verändert zu sein; ihre spongiöse Structur ist wahrscheinlich secundär.

D) Cretassische Radiolarien sind bis jetzt nur in sehr geringer Zahl beschrieben worden ; erst in neuester

Zeit hat Dr. Rüst eine grössere Anzahl (besonders in Feuersteinen aus der englischen Kreide) gefunden, deren Be-

schreibung noch bevorsteht. Acht sehr wohl conservirte Arten hat Zittel 1876 aus der oberen Kreide von Norddeutsch-

land (Haldem in Westfalen und Vordorf in Braunschweig) beschrieben (L. N. 29, p. 75—96, Taf. H). Darunter befinden

sich 2 Sphaeroidea, 1 Biscoidea, 1 Bictyocha und 4 Cyrtoidea.

E) Triassische Radiolarien sind erst in neuester Zeit von Dr. Rüst (besonders im Hornstein) aufge-

funden worden, ihre Beschreibung ist demnächst zu erwarten.

§ 244. Palaeozoische Radiolarien. Viel geringer als die Zahl der mesozoischen und caeno-

zoischen Radiolarien ist bis jetzt die Zahl derjenigen, welche aus den alten Sediment-Gesteinen des

palaeozoischen oder primären Zeitalters bekannt geworden sind. Auch hier haben erst die Unter-

suchungen der neuesten Zeit wichtige Aufschlüsse gegeben; durch dieselben sind wenigstens einzelne

Arten von Polycystinen (meistens Sphaeroideen), aus den verschiedenen palaeozoischen Formationen be-

kannt geworden, und zwar nicht allein aus dem permischen (Zechstein) und der Steinkohle, sondern

auch aus den älteren Bildungen des devonischen und silurischen Systems. Ja sogar in cambrischen

Gesteinen scheinen sich einzelne fossile Radiolarien zu finden. Alle diese palaeozoischen Polycystinen

sind von sehr einfacher Gestalt und primitiver Structur, meistens einfache Spumellarien (Gitterkugeln,

Ellipsoide, Linsen u. s. w.), zum Theil auch sehr primitive Nassellarien.

Die wichtigen Entdeckungen, welche Dr. Rüst in neuester Zeit über das Vorkommen fossiler Radiolarien in

allen Formationen des palaeozoischen Zeitalters gemacht hat, sind bis jetzt noch nicht publicirt. Aus mündlichen Mit-

theilungen dieses verdienstvollen Palaeontologen ist mir jedoch bekannt, dass derselbe seine ergebnissreichen Unter-

suchungen der mesozoischen Quarzite (§ 243) mit vielversprechendem Erfolge auch auf die ähnlichen palaeozoischen

Bildungen fortgesetzt hat. Wenn auch die Zahl der hier bisher entdeckten Arten von Polycystinen relativ noch gering

ist, so erscheint doch der Nachweis, dass dieselben sich bis in das silurische und cambrische System hinab erstrecken,

sehr bedeutungsvoll. Alle diese ältesten Spumellarien (Sphaeroideen) und Nassellarien (Cyrtoideen) zeigen sehr pri-

mitive Gestaltungs-Verhältnisse. Das Vorkommen fossiler Polycystinen in der Steinkohle von England hat W. J. Sollas
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gelegentlich erwähnt: „In the carboniferous beds of North Wales pseudomorphs of Radiolaria in calcite occur, along

with minute Quartz Crystals" (Ann. Mag. Nat. Hist. 1880, Vol VI, p. 439). Im silurischen Kieselschiefer von Sachsen

hat Rothpletz einige Sphaeroidea nachgewiesen (1880, Zeitschr. d. Deutsch. Geolog. Ges. p. 447).

§ 245. Massen-Gehalt der Radiolarien-Gesteine. Der relative Reichthum der radiolarienhaltigen

Gesteine an wohlerhaltenen oder doch deutlich erkennbaren Kieselschalen derselben ist sehr verschieden.

Zur besseren Uebersicht dieses Verhaltens kann man drei verschiedene Grade ihres Massen-Gehaltes

unterscheiden, welche wir kurz als reine, gemischte und arme Radiolarien-Gesteine bezeichnen. Die reinen

Radiolarien-Gesteine (erster Classe) bestehen zum grösseren Theile (meistens beträchtlich mehr als

zur Hälfte, oder selbst mehr als drei Vierteln) aus den zusammengehäuften, oft verbackenen Massen von

kieseligen Polycystinen-Schalen. Dahin gehören die reinen miocaenen Polycystinen-Mergel von Bar-

bados (§ 246), der tertiäre Polycystinen-Thon von Nikobar (§ 247) und die Polycystinen-Quarze des

Jura (§ 248). Alle diese reinen Radiolarien-Gesteine können als „fossiler Radiolarien-Schlamm" (§ 237)

angesehen werden und sind jedenfalls Tiefsee-Bildungen, wahrscheinlich unterhalb 2000 Faden

Tiefe ursprünglich im Ocean abgelagert. Dieser Annahme entspricht auch ihr palaeontologischer Character,

indem die abyssalen Osculosen (§ 235) massenhafter und artenreicher auftreten als die pelagischen Poru-

losen (§ 233). Die geologische Gelegenheit zur Hebung dieser Tiefseelager bis über die Meeres-Oberfläche

scheint selten gegeben zu sein ; bis jetzt sind bloss das antillische Barbados-Eiland und die indische

Nikobaren-Gruppe als Beispiele grösseren Maassstabes bekannt. Viel häufiger sind die gemischten

Radiolarien-Gesteine (zweiter Classe), welche wahrscheinlich meistens in geringeren Tiefen entstanden,

oder doch keine eigentlichen Tiefseebildungen sind. Die Kieselschalen der Polycystinen betragen in den-

selben stets weniger als die Hälfte (oft kaum ein Zehntel) und treten zurück gegen andere kieselschalige

Reste (Diatomeen) oder kalkschalige Fossilien (namentlich Polythalamien), in anderen Fällen gegen mine-

ralische Bestandteile (Bimsstein etc.) Zu diesen „gemischten Radiolarien-Gesteinen" gehören viele von

den oben angeführten tertiären Mergeln und Thonen (insbesondere viele mediterrane Tripel), ferner

viele Feuersteine, Hornsteine und andere Quarzite aus mesozoischen Schichten (besonders Jura) und wahr-

scheinlich auch viele palaeozoische Quarzite. Der Meeresschlamm, aus dem sie entstanden sind, kann in

sehr verschiedenen, auch in geringeren Tiefen des Oceans abgelagert sein. Arme Radiolarien-Ge-

steine (dritter Classe), welche nur einzelne Arten von Spumellarien oder Nassellarien eingesprengt

zwischen anderen fossilen Resten und Mineral-Theilen enthalten, können in allen Formationen vorkommen

und sind wahrscheinlich sehr weit verbreitet. Weitere sorgfältige Untersuchungen von Dünnschliffen

(namentlich auch von Koprolithen) werden hier gewiss noch eine reiche Ernte von neuen Formen ergeben.

Die gemischten sowohl als die reinen Radiolarien-Gesteine können nach ihrer petrographischen Beschaffen-

heit in drei verschiedene, jedoch durch Uebergänge verbundene Gruppen gesondert werden: 1. Weiche

kalkreiche Mergel (§ 246), 2. zähe plastische Thone (§ 247) und 3. harte kieselreiche Quarzite (§ 248).

§ 246. Radiolarien-Mergel. Als Radiolarien-Mergel oder Polycystinen-Mergel (— richtiger

oft als „Pofycystinen-Tripel" zu bezeichnen —), betrachten wir jene weichen, zerreiblichen, kalkreichen, aber

grossentheils aus den Kieselschalen von Spumellarien und Nassellarien zusammengesetzten Gesteine,

deren bekanntester Typus der kreideähnliche Mergel der Antillen-Insel Barbados ist (§ 242). Der

tertiäre Gebirgsstock dieser Insel, der sich im Mount Hillaby zu 1147 Fuss Meereshöhe erhebt und unge-

fähr 15,800 engl. Acker Flächeninhalt hat, besteht zum grössten Theile aus dieser merkwürdigen Fels-

masse. Der grösste Theil derselben erscheint als ein weicher, erdiger, oft kreideähnlicher Mergel mit
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bedeutendem, aber an verschiedenen Stellen ziemlich verschiedenem Kalkgehalt. Diejenigen Proben, welche zur

grösseren Hälfte aus den wohlerhaltenen Kiesel-Schalen von Polycystinen bestehen, werden sehr ähnlich dem

Tripel und Kieseiguhr; der Kalkgehalt tritt hier sehr zurück. Diejenigen Proben hingegen, welche den

grössten Kalk-Gehalt aufweisen, nähern sich in ihrer mürben Beschaffenheit sehr der gewöhnlichen Schreib-

kreide und bestehen zur grösseren Hälfte aus den Kalkschalen von Polythalamien und deren Trümmern (nur

wenige Arten, aber Massen von Individuen, grösstenteils kleine Fragmente, dazwischen sehr feiner amorpher

Kalk-Mulm). Sie können als „fossiler Globigerinen-Schlamm" betrachtet werden (§ 238). In einer dritten

Gruppe von Barbados-Proben ist der Gehalt an Bimsstein-Trümmern und anderen vulcanischen Producten

überwiegend; der Thon-Gehalt wird sehr bedeutend; diese gehen theils in Thonmergel oder wirklichen

Thon über, theils in feinen vulcanischen Tuff. Eine vierte Gruppe von Proben geht in eine gröbere,

sandsteinartige, oft eisenschüssige Gebirgsmasse über; obgleich wohlerhaltene Polycystinen-Schalen hierin

seltener sind, lässt sich ibre Zusammensetzung doch grossentheils auf Trümmer und metamorphische

Reste derselben zurückführen. Die Farbe dieser letzteren, bald mehr in Sandstein, bald mehr in Thon

übergehenden Barbados-Mergel ist meistens dunkler, grau, braun, bisweilen roth, an einigen Stellen

schwarz (bituminös). Hingegen sind die reineren Radiolarien-Mergel der beiden ersten Gruppen, welche

sich bald mehr der weissen Kreide, bald mehr dem Kieseiguhr nähern, hell gelblich oder selbst rein

weiss A
). Dieselbe Beschaffenheit zeigen auch die gelblichen oder weissen, sehr leichten und zerreib-

hchen Polycystinen-Mergel von Sicilien, welche in Caltanisetta sich mehr der Schreibkreide, in Grotte

mehr dem Kieseiguhr nähern. Hingegen gehen dieselben in Griechenland (Aegina, Zante etc.) oft in

plastischen Thon über, ebenso im Badener Tegel des Wiener Beckens. In Nord-Africa, an dessen

Mittelmeer-Küste der Radiolarien-Mergel sehr weit verbreitet zu sein scheint (von Tripoli bis Oran),

geht derselbe theils in wirklichen festen Polirschiefer über, theils in feinpulverige Kieselguhre oder

Tripel (Terra tripolitana) B
). Die meisten dieser Radiolarien-Mergel scheinen in der mittleren Tertiär-Zeit

entstanden und Tiefsee-Bildungen zu sein (Miocaen).

A) Der Polycystinen-Mergel von Barbados zeigt an verschiedenen Stellen dieser Antillen-Insel eine grössere

Verschiedenheit in seiner petrographischen und zoographischeu Zusammensetzung, als aus der Beschreibung von Ehren-

berg hervorgeht (1875, L. N. 25, pag. 106—116). Durch die Güte eines früheren eifrigen Schülers von mir, des Herrn

Dr. Dorner, dem ich bei dieser Gelegenheit dafür meinen freundlichen Dank abstatte, erhielt ich eine Anzahl grösserer

Felsproben von Barbados, welche von verschiedenen Stellen der Insel herrühren und welche schon nach ihrer äusseren

Beschaffenheit, wie ihrer chemischen Zusammensetzung und ihrem Radiolarien-Gehalt sehr wesentliche Verschiedenheiten

zeigen. Die weissen Kieselguhr-ähnlichen Proben ergaben nach ungefährer Schätzung des Volumens 60—70 Procent

Radiolarien-Schalen , die gelblichen Mergel 40—50 Proc, die braunen und schwarzen (bituminösen) Mergel 10—20 Proc.

oder noch weniger. Zwei Analysen der ersteren, welche mein Freund Dr. W. Weber auszuführen die Güte hatte, ergaben

ganz andere Resultate, als Ehrenberg nach der Analyse von Rammelsberg mitgetheilt hat (L. N. 25, p. 116). Ich

stelle diese drei Analysen hier zur Vergleichung neben einander.

Ehrenberg-Rammelsberg

(Stück vom Hillaby)

Weber I.

(Kreide-ähnliches Stück)

Thonerde-Silicat . . 59,47

Thonerde und Eisen-

Oxyd 1,95

Kohlensaurer-Kalk . . 34,31

Wasser 3,67

Summa 99,40

Kieselerde 52,2 71,3

Thonerde (mit Spuren von

Eisen-Oxyd) .... 12,3 11,2

Kalkerde (und Magnesia) 31,9
|

14,8

Wasser und Kohlensäure 3,2 1
2,7

Weber II.

(Kieselguhr-ähnliches Stück)

Summa 99,6 I
100,0

Zur weiteren Vergleichung stelle ich hier noch die drei verschiedenen Analysen von miocaenen Tripoli-Mergeln

aus Sicilien her, welche Stöiir nach den Angaben von Fremy, Schwager und Mottura mitgetheilt hat (Tageblatt

der fünfzigsten Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte in München, 1877, p. 163).
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BestandtJieile
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23 Arten abgebildet (L. N. 6, Taf. XXXVI). In dem tabellarischen „Namens-Verzeichniss" etc. (L. N. 25, p. 120) führt

er nur 39 Arten unvollständig an, obschon er 1850, gleich nach der ersten Untersuchung der Nikobaren-Thone
,

„über

hundert Arten, theils neue, theils mit denen von Barbados identische", unterschieden hatte (L. N. 16, p. 8). Mir selbst

ist es leider, trotz vieler Bemühungen, nicht geglückt, ein Stück Nikobaren-Thon zur eigenen Untersuchung zu erhalten.

Das einzige mikroskopische Präparat (aus der EHRENBERG'schen Sammlung), welches ich untersuchen konnte, enthielt

mehrere neue noch nicht beschriebene Arten. Eine genaue vergleichend-systematische Untersuchung dieser wichtigen

Eadiolarien-Thone ist dringend wünschenswerth. Von den Kadiolarien-Thonen des Mittelmeeres (Aegina, Zante etc.)

scheinen sie wesentlich verschieden zu sein.

§ 248. Radiolarien-Öuarze. Unter dem Namen der Radiolarien-Quarze oder Polycystinen-

Quarze fassen wir die harten, sehr kieselreichen Gesteine zusammen, welche zum grössten Theile aus

den zusammengebackenen Kieselschalen von Spumellarien und Nassellariein bestehen. Zu diesen „krypto-

krystallinischen Quarzen", oder besser Quarziten, gehören vor allen die reinen Radiolarien-Gesteine des

Jura, welche als Feuersteine, Hornsteine, Jaspis und andere krypto-krystallinische Quarzit-

Bildungen dieser Formation beschrieben worden sind. Der grösste Theil der bis jetzt untersuchten Ge-

steine dieser Art stammt aus Deutschland (Hannover, Südbayern), Ungarn, Tyrol und der Schweiz ; andere

sind aus Italien (Toscana) bekannt. Sie finden sich sowohl im oberen und mittleren, als besonders im

unteren Jura, (in den unteren Schichten des alpinen Lias). Zum kleineren Theile sind dieselben an ihrer

primären Lagerstätte anstehend beobachtet worden (namentlich rothe Jaspisse im AUgäu und Tyrol),

zum grösseren Theile als angeschwemmtes Geröll an secundärer Lagerstätte (so namentlich in der Schweiz

:

in der Nagelfluh des Rigi, im Conglomerate des Uetli-Bergs, und in vielen Geschieben des Rheins, der

Limmat, Reuss und Aare). Die reichste Ausbeute an jurassischen Radiolarien haben aber verkieselte

Koprolithen aus dem Lias von Hannover ergeben. Diese „Radiolarien- Koprolithen" sind rund-

liche, cylindrische oder wurstförmige Körper, welche die Grösse eines Gänse-Eies erreichen; sie stammen

wahrscheinlich von Fischen oder Cephalopoden , welche Crustaceen, Pteropoden und dergl. pelagische

Thiere gefressen haben, deren Darm bereits mit Radiolarien-Schalen gefüllt war. Nächst den Koprolithen

ist am reichsten der rothe Jaspis, dessen Farbe von hellroth bis dunkelroth wechselt, und der einen

wahren „verkieselten Radiolarien-Schlamm der Tiefsee" darstellt. Aber auch die „Aptychus-Schiefer" aus Süd-

bayern und Tyrol sind sehr reich und lieferten ungefähr ein Drittel aller beschriebenen Jura-Radiolarien.

Der Erhaltungs-Zustand der meisten Arten ist vorzüglich gut (vergl. § 243).

Ueber die merkwürdige Zusammensetzung und die mannigfachen Verschiedenheiten der jurassischen Radiolarien

Quarze ist die inhaltreiche Abhandlung von Dr. Küst zu vergleichen (L. N. 51). Die höchst interessanten Badiolarien-

Koprolithen, welche derselbe im unteren und mittleren Jura von Hannover entdeckt hat, finden sich in den Eisenstein-

Gruben bei dem Dorfe Gross-Ilsede (7 Kilometer südlich von der Stadt Peine) in erstaunlicher Menge. Ihre Masse be-

trägt dem Gewichte nach 2—5 Procent von dem der liassischen Eisenerze; von diesen letzteren sind aber allein im

Betriebsjahr 1883 nicht weniger als 280 Millionen Kilogramm verarbeitet worden. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die

sorgfältige mikroskopische Untersuchung von Dünnschliffen, ebenso von den Koprolithen, wie von den Feuersteinen, Horn-

steinen, Jaspissen und anderen Quarziten, eine reiche Ernte von fossilen Radiolarien auch noch in anderen Formationen

ergeben wird. In Italien hat Dante Pantanelli interessante Polycystinen-Jaspisse in Toscana entdeckt (L. N. 36, 45).

Dieselben scheinen ebenfalls aus dem Jura zu stammen (vergl. oben § 243 und L. N. 51, p. 3—10).

§ 249. Fossile Gruppen. Die Erhaltung der Radiolarien in fossilem Zustande ist natürlich in

erster Linie von der Beschaffenheit ihres Skeletes abhängig. Daher werden die Acantharien, deren

Acanthin-Skelet zwar fest, aber leicht löslich ist, niemals fossil gefunden. Dasselbe gilt von den car-

bonischen Silicat-Skeleten der Phaeodarien; jedoch machen hier eine einzige Ausnahme die Dictyochida,

eine Subfamilie der Cannorrhaphida, deren isolirte Skelet-Theile aus reiner Kiesel-Erde zu bestehen

scheinen und oft fossil gefunden werden. Von den beiden übrigen Legionen sind natürlich die skelet-

Haeckel, Radiolarien, II. TM. 19
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losen Familien ebenfalls ausgeschlossen, die Nasselliden unter den Nassellarien, und die Thalassicolliden

und Collozoklen unter den Spumellarien. Somit bleiben von den 85 beschriebenen Familien kaum 55

übrig-, von denen man versteinerte Kiesel-Skelete zu finden erwarten darf. Aber auch von diesen ist

bis jetzt kaum die Hälfte in fossilem Zustande beobachtet worden. Von den zwanzig Ordnungen der

Classe, welche in § 155 (pag. 87) aufgezählt sind, fallen für die palaeontologische und geologische Be-

trachtung folgende neun vollständig aus : A. die vier Ordnungen der Acantharien (1. Actinelida, 2. Acan-

thonida, 3. Sphaerophracla, 4. Prunophracta) ; B. drei Ordnungen der Piiaeodarien (5. Phaeosphaeria, 6. Phaeo-

gromia, 7. Phaeoconchia); C. von den Nassellarien die Ordnung der 8. Nassoidea; D. von den Spumel-

larien die Ordnung der 9. Colloidea. Von ganz untergeordneter Bedeutung für die Geologie, wenn auch

durch einzelne palaeontologische Funde vertreten, sind lerner folgende sechs Ordnungen: A. Unter den

Spumellarien die 10. Beloidea und 11. Larcoidea; B. unter den Nassellarien die 12. Plectoidea, 13. Ste-

phoidea, 14. Botryodea; C. unter den Piiaeodarien die 15. Phaeocystina. Dagegen sind von hervorragender

geologischer Wichtigkeit, als constituirende Bestandtheile der Badiolarien-Gesteine , folgende fünf Ord-

nungen: A. von den Spumellarien die 16. Sphaeroidea, 17. Prunoidea und 18. Discoidea; B. von den Nas-

sellarien die 19. Spyroidea und 20. Cyrtoidea. Das numerische Verhältniss , in welchem die einzelnen

Familien dieser Ordnungen in den Badiolarien-Gesteinen vertreten sind, ist ersichtlich aus dem unten

folgenden „Catalogus Radiolarium" (vergl. auch § 157).

§ 250. Fossile und recente Species. Von grosser phylogenetischer und geologischer Bedeutung

ist die Thatsache, dass noch heute zahlreiche Badiolarien leben, deren Kieselschalen, genau in derselben

Form, sich fossil in tertiären Gesteinen finden. Schon aus den älteren Beobachtungen über die Poly-

cystinen des Barbados-Mergels ging diese interessante Thatsache hervor A
). Neuere, vergleichende und

ausgedehntere Untersuchungen über dieselben, wie über die miocaenen Badiolarien von Sicilien, haben

gelehrt, dass die Zahl dieser „lebenden Fossilien" viel grösser ist, als bisher angenommen wurde B
). Unter

den miocaenen Badiolarien sind sowohl zahlreiche SpuMELLARiEN-Arten (— namentlich Sphaeroideen und

Discoideen —), als auch viele NAssELLARiEN-Species (— insbesondere Spyroideen und Cyrtoideen —) nicht

zu unterscheiden von den gleichen, jetzt noch lebenden Formen c
,

D
). Anderseits lassen sich in denjenigen

Gattungen, welche zahlreiche Arten und Massen von Individuen (sowohl in recentem als in fossilem Zu-

stande) darbieten, zusammenhängende Formen-Beihen herstellen, welche von älteren tertiären Species

ununterbrochen und allmählich zu jetzt lebenden, specifisch unterscheidbaren Formen hinüber führen.

Diese interessanten morphologischen Thatsachen lassen sich unmittelbar phylogenetisch verwerthen

und liefern werthvolle Beweise für die Wahrheit der Descendenz-Theorie.

A) Ehrenberg führt 1875 in seinem Verzeichniss der fossilen Polycystinen (L. N. 25, p. 64—85) 325 Arten

auf, von welchen 26 zugleich lebend vorkommen.

B) Stöhr führt 1880 in seinem Verzeichniss der miocaeneu Radiolarien von Grotte (L. N. 35, p. 84) 118 Arten

auf, von welchen 29 zugleich lebend vorkommen.

C) Teuschee, welcher auf meine Bitte eine sehr grosse Zahl von Messungen und Zeichnungen fossiler und

lebender Radiolarien vergleichend zusammengestellt hat, kommt zu dem Resultate, dass sehr zahlreiche Spumellarien
und Nassellarien von Barbados sich noch heute unverändert im Radiolarien-Schlamm der pacifischen Tiefsee erhalten

haben (vergl. § 242 A und p. 1760, Additional Note).

D) Aus den vergleichenden Untersuchungen, welche ich selbst im Laufe der letzten 'zehn Jahre über die recenten

Tiefsee-Radiolarien der Challenger-Sammlung und die miocaenen Polycystinen von Barbados angestellt habe, ergiebt sich,

dass ungefähr der vierte Theil der letzteren identisch mit lebenden Species der ersteren ist.
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§ 251. Litteratur-Verzeichniss von 1834 bis 1884.

(Anmerkung. Im Texte ist die laufende Litteratur-Nummer mit L. K. in Klammern bezeichnet).

1. 1834. Meyen, F. Palmellaria (Physematium, Sphaerozoum) in: Beiträge zur Zoologie, gesammelt auf einer Reise

um die Erde. Nova Acta N. C. Vol. XVI, Supplem. p. 160, Taf. XXVUI, Fig. 1—7.

3. 1838. Ehrenberg, G. Polycystina (Lithocampe, Comutella, Haliomma) in: Ueber die Bildung der Kreidefelsen

und des Kreidemergels durch unsichtbare Organismen. Abhandl. der Berlin. Acad. p. 117.

3. 1839. Ehrenberg, G. Ueber noch jetzt lebende Thierarten der Kreidebildung (Haliomma radians). Abhandl. der

Berlin. Acad. p. 154.

4. 1844—1873. Ehrenberg, G. Vorläufige Mittheilungen über Beobachtungen von Polycystinen, in den Monats-

berichten der Berliner Academie der Wissenschaften, später wiederholt und durch Abbildungen illustrirt in

der Mikrologie (L. N. 6) und in den beiden Abhandlungen aus den Jahren 1872 (L. N. 24) und 1875

(L. N. 25). Vergl. die Monatsberichte von 1844 (p. 57, 182, 257), von 1846 (p. 382), von 1847 (p. 40),

von 1850 (p. 476), von 1854 (p. 54, 205, 236), von 1855 (p. 292, 305), von 1856 (p. 197, 425), von 1857

(p. 142, 538), von 1858 (p. 12, 30), von 1859 (p. 569), von 1860 (p. 765, 819), von 1861 (p. 222), von 1869

(p. 253), von 1872 (p. 300—321), von 1873 (p. 214—263). Von bleibender Bedeutung ist von diesen zahl-

reichen kleinen Mittheilungen nur eine einzige, das erste System der Polycystinen aus dem Jahre 1847

(Monatsber. p. 54) mit 7 Familien, 44 Genera und 282 Species. Vergl. meine Monographie (1862, L. N. 16)

p. 3—12 und 214-219.

5. 1851. Huxley, Th., Upon TJialassicolla , a new Zoophyte, in: Annais und Magaz. N. Hist. Ser. II, Vol. VIII,

p. 433—442, PI. XVI.

6. 1854. Ehrenberg, G. Mikrogeologie. Abbildungen zahlreicher Polycystinen auf 8 Tafeln: Taf. XVIII, Fig. 110, 111;

Taf. XIX, Fig. 48—56 und 60—62; Taf. XX, Nr. I, Fig. 20—25 und 42; Taf. XXI, Fig. 51—56; Taf. XXII.

Fig. 20-40; Taf. XXXV, A, Nr. XIX A, Fig. 5; Taf. XXXV B, Fig. 16—23; Taf. XXXVI, Fig. 1—33.

7. 1855. Bailey, J. W. Notice of Microscopic forms of the Sea of Kamtschatka; in: American Journal of Sc. and

Arts, Vol XXII, p. 1. PI. I.

8. 1855. Müller, Johannes, Ueber Sphaerozoum und Tfialassicolla. In: Monatsber. der Berlin. Acad., p. 229.

9. 1855. Müller, Johannes, Ueber die im Hafen von Messina beobachteten Polycystinen. (Haliomma, Eucyrtidium,

Dictyospyris, Podocyrtis). In: Monatsber. der Berlin. Acad., p. 671.

10. 1856. Müller, Johannes, Ueber die Thalassicollen, Polycystinen und Acanthometren des Mittelmeeres. In: Monats-

berichten der Berlin. Acad., p. 474.

11. 1858. Müller, Johannes, Erläuterung einiger bei St. Tropez am Mittelmeer beobachteter Polycystinen und Acan-

thometren. In: Monatsber. der Berlin. Acad., p. 154.
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12. 1858. Müller, Johannes, Ueber die Thalassicollen , Polycystinen und Acanthometren des Mittelmeeres (Grund-

legende erste Gesammtdarstellung der Radiolarien). In: Abhandl. der Berlin. Acad., p. 1—62, Taf. I—XI.

13. 1858. Schneider, Anton , Ueber zwei neue Thalassicollen von Messina. In : Müller's Archiv für Anat. u. Physiol.,

p. 38, Taf. III B, Fig. 1—4.

14. 1858. Claparede et Lachmann, Echinocystida (Plagiacantha et Acanthometra). In Etudes sur les Infusoires et

les Rhizopodes, p. 458, PI. XXII, Fig. 8, 9; PL XXIII, Fig. 1-6.

15. 1860. Haeckel, Ernst, Ueber neue lebende Badiolarien des Mittelmeeres. In: Monatsber. der Berlin. Acad.

p. 794 und 835.

16. 1862, Haeckel, Ernst, Die Radiolarien (Rhizopoda radiaria). Eine Monographie. 572 pag. fol. mit einem Atlas

von 35 Kupfertafeln.

17. 1862. Buky, Mrs., Polycystins, figures of remarkable forms in the Barbados Chalk Deposit. II. Edition, by M.

C. Cooke, 1868. 25 Tafeln in Quarto, photographirt nach Hand-Zeichnungen, enthalten viele von Ehren-

berg übersehene Formen von Barbados.

18. 1863. Harting, Paul, Bijdrage tot de Kennis der mikroskopische Fauna en flora van de Banda-Zee (Biep-Zee-

Polycystinen). In: Verhaudl. d. Kon. Akad. van Wetensch. Amsterdam. Vol. IX, p. 30, PL I—III.

19. 1865. Haeckel, Ernst, Ueber den Sarcode-Körper der Rhizopoden (Actinelius, Acanthodesmia, Cyrtidosphaera etc.)

In: Zeitschr. für wissensch. Zool. Bd. XV, p. 342, Taf. XXVI.

20. 1867. Schneider, Anton, Zur Kenntniss des Baues der Radiolarien (TJialassicolla). In : Archiv für Anat. Physiol.

1867, p. 509.

21. 1870. Haeckel, Ernst, Beiträge zur Plastiden-Theorie (Myxobrachia; Amylum in den gelben Zellen). In: Jena.

Zeitschr. für Naturw. Bd. V, p. 519—540, Taf. XVIII.

22. 1871. Cienkowski, L., Ueber Schwärmer-Bildung bei Radiolarien. In: Archiv für Mikrosk. Anat. Bd. VH,

p. 372—381. Taf. XXIX.

23. 1872. Wagner, N., Myxobrachia CienJcoicskii. In: Bullet, de l'Acad. St. Petersburg, Vol. XVII, p. 140.

24. 1872. Ehrenberg, Gottfried, Mikrogeologische Studien über das kleinste Leben der Meeres-Tiefgründe aller

Zonen und dessen geologischen Einfluss. In: Abhandl. der Berlin. Acad. d. Wiss. 1872. Mit 12 Tafeln.

Die lateinischen Diagnosen von 113 hier aufgeführten neuen Arten von Tiefsee-Polycystinen sind in den

Monatsberichten der Berliner Academie vom 25. April 1872 enthalten (p. 300—321).

25. 1875. Ehrenberg, Gottfried, Polycystinen-Mergel von Barbados (Fortsetzung der Mikrogeologischen Studien).

In: Abhandl. d. Berlin. Acad. der Wissensch. 1875, 168 pag. mit 30 Tafeln.

Die lateinischen Diagnosen von 265 hier aufgeführten Species giebt das „Namensverzeichniss der fossilen

Polycystinen von Barbados", in den Monatsberichten der Berliner Academie vom 30. Jan. 1873 (p. 213—263).

26. 1876. Hertwig, Richard, Zur Histologie der Radiolarien. Untersuchungen über den Bau und die Entwickelung

der Sphaerozoiden und Thalassicolliden. 91 pag. mit 5 Tafeln.

27. 1876. Murrat, John, Challengerida. Preliminary Reports on Work done on board the „Challenger". In : Proceed.

Royal Soc. Vol. XXIV, p. 471—536, PL 24.

28. 1876. Zittel, Karl, Palaeozoologie, Bd. I, p. 114—126, Fig. 46—56.

29. 1876. Zittel, Karl, Ueber fossile Radiolarien der oberen Kreide. In: Zeitschr. der Deutsch. Geolog. Gesellsch.

Bd. XXVIII, p. 75—96, Taf. II (mit Abbildung von acht cretassischen Arten).

30. 1877. Mivart, St. George, Notes touching recent researches on the Radiolaria. In: Journ. of the Linnean Soc.

Zoolog. Vol. XIV, p. 136— 186. (Historische Uebersicht der bisherigen Litteratur).

31. 1877. Wyville Thomson, The Atlantic. (The Voyage of the Challenger). Vol. I, p. 231—237, Fig. 51—54;

Vol. II, p. 340—343, Fig. 58, 59 etc.

32. 1878. Haeckel, Ernst, Das Protistenreich. Eine populäre Uebersicht über das Formengebiet der niedersten

Lebewesen, p. 101—104.

33. 1879. Hertwig, Richard, Der Organismus der Radiolarien. In: Jena. Denkschriften, Bd. II, Taf. VI

—

XVI,

p. 129—277.

34. 1879. Haeckel, Ernst, Ueber die Phaeodarien, eine neue Gruppe kieselschaliger mariner Rhizopoden. In:

Sitzungsber. der Jena. Gesellsch. für Med. und Naturw., vom 12. Decbr. J879.

35. 1880. Stöhr, Emil, Die Radiolarien-Fauna der Tripoli von Grotte (Provinz Girgenti in Sicilien). In: Palaeonto-

graphica, Bd. XXVI, p. 71—124, Taf. XVII—XXIII.
Eiue vorläufige Mittheilung über diese Tripoli-Fauna ist in dem Tageblatt der Naturforscher-Versamm-

lung in München (1877) enthalten.

36. 1880. Pantanelli, Dante, I Diaspri della Toscana e i loro fossili. In: Real. Acad. dei Lincei, Ser. 3. Vol. VII,

p. 13—34. Tab. I. — Radiolari di Calabria. In: Atti Soc. Tose. p. 59.

37. 1881. Haeckel, Ernst, Prodromus Systematis Radiolarium, Entwurf eines Radiolarien-Systems auf Grund von

Studien der Challenger-Radiolarien. In: Jena. Zeitschr. für Naturwiss. Bd. XV, 418—472.
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38. 1881. Brandt, Kael, Untersuchungen an Radiolarien. In: Monatsber. der Berlin. Acad. (21. April), p. 388 bis

404. Taf. I.

39. 1882. Brandt, Karl, Ueber die morphologische und physiologische Bedeutung des Chlorophylls bei Thieren.

I. Artikel, in: Arch. f. Anat. Phys.., p. 125—151, Taf. I; II. Artikel, in: Mittheil, aus der Zoolog. Station

zu Neapel, Bd. IV, p. 193-302, Taf. XIX, XX.

40. 1882. Bütschli, Otto, Beiträge zur Kenntniss der Radiolarien-Skelette, insbesondere der der Cyrtida. In: Zeitschr.

für wissensch. Zoologie, Bd. XXXVI, p. 485—540. Taf. XXXI—XXXIII.
41. 1882. Bütschli, Otto, Radiolaria. Zusammenfassende Darstellung der Klasse. In: Bronn's Klassen und Ordnungen

des Thierreichs. I. Band, Protozoa, p. 332—478, Taf. XVII—XXXII.
42. 1882. Geddes, Patrick, Further Researches on Animals containing Chlorophyll. In: Nature, p. 303—305.

43. 1882. Geddes, Patrick, On the Nature and Functions of the „Yellow Cells" of Radiolarians and Coelenterates.

In: Proceed. Royal Soc. Edinburgh, p. 377.

44. 1882. DuNncowsKi, Emil, Die Spongien, Radiolarien und Foraminiferen der Unter-Liassischen Schichten vom Schaf-

berg bei Salzburg. In: Denkschr. Acad. Wiss. Wien. Bd. 45. p. 22—34. Taf. IV—VI.

45. 1882. Pantanelli, Dante, Fauna miocenica di Radiolari del Appennino settentrional. In: Bollettino Soc.

Geolog. Ital.

46. 1883. Haeckel, Ernst, Die Ordnungen der Radiolarien (Acantharia, Spumellaria, Nassellaria, Phaeodaria).

In: Sitzungsber. der Jena. Ges. für Med. u. Nat. vom 16. Februar 1883.

47. 1883. Hertwtg, Oskar, Die Symbiose oder das Genossenschaftsleben im Thierreich. (Vortrag in der 56. Ver-

sammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte zu Freiburg i/B.)

48. 1883. Rüst, Wilhelm, Ueber das Vorkommen von Radiolarien-Resten in kryptokrystallinischen Quarzen aus dem
Jura und in Koprolithen aus dem Lias. (Tageblatt der 56. Versammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte

zu Freiburg i/B.)

49. 1884. Car, Lazar, Acanthometra hemicompressa (= Zygacantha semicompressa). In: Zoolog. Anzeiger, p. 94.

50. 1884. Haeckel, Ernst, Ueber die Geometrie der Radiolarien (Promorphologie). In: Sitzungsber. der Jena.

Gesellsch. für Med. und Naturw. vom 22. November 1883.

§ 251 A. Nachträge zum Litteratur-Verzeichniss, von 1885.

51. 1885. D. Rüst, Beiträge zur Kenntniss der fossilen Radiolarien aus Gesteinen des Jura. 45 Seiten 4°, mit

20 Tafeln. Separat-Abdruck aus „Palaeontographica", XXXI. Band, oder LH. Folge, VII. Band.

52. 1885. Karl Brandt, Die koloniebildenden Radiolarien (Sphaerozoen) des Golfes von Neapel und der angrenzenden

Meeres-Abschnitte. 276 Seiten 4°, mit 8 Tafeln.

53. 1885. John Murrat, Narrative of the Cruise of H. M. S. Challenger, with a general account of the scientific re-

sults of the expedition. Vol. I. First part, p. 219—227, PL A. Second part, p. 915—926, PL N, Fig. 2.

54. 1885. Ernst Haeckel, System der Acantharien. Sitzungsber. der Jena. Gesellsch. für Med. und Naturw. vom

13. November.

Anmerkung. Da der Druck der Challenger-Radiolarien bereits 1884 begann und 1885 zum grösseren Theile voll-

endet war, konnten die wichtigen Arbeiten von Rüst und Bbajjdt, welche 1885 erschienen (L. N. 51, 52) im speciellen Theile

nicht mehr benutzt, und nur im generellen Theile berücksichtigt werden. Vergl. §§ 201—205, 243—248 etc.

§ 251 B. Phaulographischer Anhang.

Verzeichniss der völlig werthlosen Litteratur, welche entweder nur längst bekannte Thatsachen, oder falsche

Angaben enthält, und welche daher am besten ganz zu eliminiren ist. Vergl. unten die Noten D, E, F zu § 252,

und ferner L. N. 26, p. 9.

55. 1865. Wallich, G. C, On the structure and affinities of Polycystina. In: Transact. of the Microscop. Soc. of

London. Vol. XHI, p. 57—84. (Vergl. unten Note D).

56. 1879. Wallich, G. C, Observations on the Thallassicollidae. In: Annais and Mag. N. Hist. Ser. 4, Vol. IU, p. 97.

57. 1866. Stuart, Alexander, Ueber Coscinosphaera ciliosa, eine neue Radiolarie (= Globigerina echinoides ! !). In:

Zeitschr. für wiss. Zool. Bd. XVI, p. 328, Taf. XVIII. (Vergl. unten Note E).

58. 1870. Stuart, Alexander, Neapolitanische Studien. Göttinger gel. Nachr., p. 99, und Zeitschr. für wiss. Zool.

Vol. XXU, p. 290 („Blaue Kieselkrystalle" in Collozoum inermel).

59. 1871. Macdonald, John Denis, Remarks on the Structure of Polycystina (Ästromma Telvertoni = Euchitonia

Mülleri). In: Annais and Mag. N. Hist. Ser. 4. Vol. VIII, p. 226.

60. 1871. Doenitz, W., Beobachtungen über Radiolarien. In: Archiv für Anat. Physiol. 1871, p. 71. Taf. H. (Note F.)
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§ 252. Fortschritte der Radiolarien-Kunde von 1862 bis 1885. Die Geschichte unserer wissen-

schaftlichen Kenntnisse von den Radiolarien umfasst gegenwärtig ein halbes Jahrhundert (von 1834 bis

1885). Die historische und kritische Erörterung der Arbeiten, welche in die ersten 28 Jahre fallen (von

1834 bis 1862, von Meten bis auf Johannes Müller), ist in der geschichtlichen Einleitung zu meiner

Monographie der Radiolarien (1862, p. 1—24) enthalten. Wir haben demnach hier nur eine kurze

Uebersicht über die Untersuchungen zu geben, welche in den letzten 23 Jahren (von 1862—1885) ver-

öffentlicht worden sind. Die wichtigsten Fortschritte während dieses Zeitraums verdanken wir folgenden

Naturforschern: Cienkowski (1871), Ehrenberg (1872 und 1875), Richard Hertwig (1876 und 1879),

Karl Brandt (1881 und 1885), Bütschli (1882) und Rüst "(1885). Den werthvollen Arbeiten dieser

Forscher schliessen sich eine Anzahl kleinerer Beiträge an, welche vorstehend im Litteratur-Verzeichniss

angeführt sind. Einige Beiträge von Dilettanten, welche ohne gründliche Sachkenntniss geschrieben und

ohne allen Werth sind, werden (der Vollständigkeit halber) im „phaulographischen Anhang" aufgeführt

(vergl. die Noten D, E, F, und die L. N. 55—60, ferner L. N. 26, p. 9).

Der erste bedeutende Fortschritt in der Erkenntniss der Radiolarien-Organisation , welcher nach

der Publication meiner Monographie (1862) gethan wurde, ging von dem Verständniss der extracapsu-

laren „gelben Zellen" aus. Im Jahre 1870 führte ich den Nachweis, dass diese gelben Zeilen Amy-

lum enthalten (L. N. 21, p. 519). Ich betrachtete dieselben, gleich allen bisherigen Autoren, als inte-

grirende Bestandtheile des Radiolarien-Organismus und musste diesen daher natürlich für vielzellig halten

;

denn über die echte Zellen-Natur dieser merkwürdigen, kernhaltigen, gelben Kugeln, welche ich schon

1862 eingehend begründet hatte, konnte ein Zweifel nicht entstehen. Da wurde zuerst durch Cienkowski

1871 gezeigt, dass die gelben Zellen der Collodarien auch nach dem Tode dieser Organismen sich un-

verändert erhalten, „fortfahren freudig zu wachsen und sich schliesslich durch Theilung vermehren"

(L. N. 22, p. 378—380, Taf. XIX, Fig. 30—36). Cienkowski schloss aus diesen wichtigen Beobachtungen

mit Recht, dass die gelben Zellen keine integrirenden Theile des Radiolarien-Leibes seien, sondern „para-

sitische Bildungen", selbständige einzellige Organismen, welche nur als Schmarotzer im Körper der

Radiolarien leben (vergl. § 90).

Diese bedeutungsvolle Erkenntniss erfuhr zehn Jahre später eine weitere Ausführung und voll-

ständige Begründung durch die ausgedehnten Untersuchungen von Karl Brandt (L. N. 38, 39) und

Patrick Geddes (L. N. 42, 43). Indem Brandt die merkwürdige, inzwischen bekannt gewordene Sym-

biose der Algen-Gonidien und Pilz-Hyphen im Flechten-Organismus zur Vergleichung heranzog, und die

selbständige Natur der gelben Zellen, als einzelliger Algen, in allen Abtheilungen der Radiolarien nach-

wies, gründete er für sie die Gattung Zooxanthella. Geddes nannte dieselben Philozoon und zeigte experi-

mentell, dass sie unter dem Einflüsse des Sonnenlichtes Sauerstoff ausscheiden (vergl. § 90). Die grosse

physiologische Bedeutung, welche demgemäss die gelben Zellen für den Stoffwechsel der Radiolarien

und bei deren massenhafter Entwickelung für die Oekonomie der marinen Organismen überhaupt be-

sitzen, ist neuerdings besonders von Brandt eingehend erörtert worden (L. N. 52, p. 65—71, 86—94;

vergl. auch unten Note C und § 205).

Der Nachweis, dass die gelben Zellen nicht zum Radiolarien-Organismus selbst gehören, sondern

nur als Inquilinen in demselben leben, musste nothwendig dem wichtigsten Fortschritt, welcher in der

Erkenntniss der Radiolarien-Organisation demnächst geschah, vorausgehen. Dieser Fortschritt bestand in

dem Nachweise, dass der ganze Körper der Radiolarien gleich demjenigen aller anderen Protisten, eine

einzige einfache Zelle sei. Richard Hertwig war es, der in zwei hervorragenden Arbeiten (L. N. 26, 33)

diese fundamentale Theorie von der Einzelligkeit der Radiolarien fest begründete (Note B). In seiner
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Abhandlung „Zur Histologie der Radiolarien" (1876, L. N. 26) theilte Hertwig zunächst ausführliche

„Untersuchungen über den Bau und die Entwickelung der Sphaerozoiden und Thalassicolliden" mit.

Indem er die verbesserten technischen Untersuchungs-Methoden der modernen Histologie, insbesondere

die Tinctions- Methode, zuerst auf das Studium der feineren Radiolarien-Organisation anwendete, führte er den

Beweis, dass echte Zellen (— abgesehen von den parasitischen „gelben Zellen" —) im Körper derselben

nicht zu finden sind, dass vielmehr alle morphologischen Bestandtheile desselben als differenzirte Theile

einer einzigen echten Zelle angesehen werden können, und dass insbesondere das centrale „Binnen-

bläschen" ein echter Nucleus ist.

Die weitere Begründung dieser wichtigen Erkenntniss und ihre Ausdehnung auf alle Abtheilungen

der formenreichen Classe gab Hertwig sodann 1879 in seinem zweiten Werke, „der Organismus der Radio-

larien" (L. N. 33). Unter den zahlreichen neuen Beiträgen, durch welche dieses ausgezeichnete Werk die

Naturgeschichte der Radiolarien bereicherte, ist vor allen die Erkenntniss der fundamentalen Unterschiede

hervorzuheben, welche die Hauptgruppen der Classe in der Structur ihrer Central-Kapsel aufweisen.

Hertwig erkannte zuerst, dass die Membran derselben bei den Phaeodarien doppelt, bei den übrigen

Radiolarien einfach ist (§ 56); er nannte die ersteren Tripylea, weil er in ihrer Kapselwand eine grosse,

eigenthümlich gebaute Hauptöffnung und zwei kleine Nebenöffnungen auffand. Die Nassellarien, bei

welchen er ein einziges Porenfeld am Basal-Pole der Hauptaxe und einen darüber sich erhebenden „Pseu-

dopodien-Kegel" unterschied, nannte er desshalb Monopylea, die übrigen Radiolarien, mit allseitig von feinen

Poren durchbrochener Membran, Peripylea. Ausserhalb der Central-Kapsel hob Hertwig namentlich die

Bedeutung der Gallerthülle, als eines constanten und wesentlichen Körpertheiles, hervor. Indem er so-

dann auch noch die Morphologie des Skelets einer eingehenden Betrachtung unterzog und phylogenetische

Schlüsse daraus ableitete, gelangte er zur Aufstellung eines verbesserten Systems, in welchem er sechs

Ordnungen unterschied: 1. Tlntlassicollea, 2. Sphaerozoea, 3. Peripylea, 4. Acanlhomctrea, 5. Monopylea, 6. Tri-

pylea. Die zahlreichen einzelnen Beobachtungen, mit welchen Hertwig ausserdem die Morphologie unserer

Classe bereicherte, sind in der vorstehenden allgemeinen Darstellung in den betreffenden Paragraphen an-

geführt (vergl. Note B und L. N. 41, p. 340, 341).

Die interessante neue Gruppe, welche hier als Ordnung unter der Bezeichnung Tripylea aufge-

führt wurde, hatte ich- ein Jahr zuvor in meinem „Protistenreich" als Pansolenia von den übrigen Radio-

larien abgetrennt (L. N. 32, p. 102). Da aber weder die drei Kapsel-Oeffnungen der Tripylea, noch die

hohlen Skeletröhren der Pansolenia allen Familien dieser formenreichen Ordnung zukommen, hatte ich

jene Bezeichnung schon 1879 durch den passenderen, auf alle Glieder derselben anwendbaren Namen

Phaeodaria ersetzt (L. N. 34). In der vorläufigen Mittheilung, welche ich damals „über die Phaeodarien,

eine neue Gruppe kieselschaliger mariner Rhizopoden", gab, hatte ich 4 Ordnungen, 10 Familien und

38 Genera unterschieden. Die grosse Mehrzahl dieser neuen Formen (unter denen ich hier nicht weniger

als 465 Arten unterscheiden konnte) wurde erst durch die Tiefsee-Forschungen des „Challenger" ent-

deckt. John Murray war der Erste, welcher auf den grossen Reichthum der Tiefsee an diesen merk-

würdigen Rhizopoden und auf die constante Bildung ihres eigenthümlichen, dunkeln, extracapsularen

Pigment-Körpers (des Phaeodium) aufmerksam machte; schon 1876 hatte er einen Theil derselben als

Challengerida beschrieben (L. N. 27, p. 536; L. N. 53, p. 226). Die ältesten Beobachtungen über Phaeo-

darien wurden 1859 in Messina angestellt, wo ich fünf verschiedene Gattungen dieser eigenthümlichen

Gruppe lebend untersuchte (vergl. p. 1522 und L. N. 16).

Durch die Erkenntniss, dass die Phaeodarien, wenn auch wesentlich von den übrigen Radiolarien

verschieden, doch unter den typischen Begrift dieser Classe fallen, wurde derselben eine neue, formen-
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reiche Abtheilung zugeführt. Durch ihre nähere Erforschung- wurde eine neue Quelle von interessanten

morphologischen Problemen erschlossen. Aber auch in anderen Hauptgruppeu der Classe wurde neuer-

dings durch vergleichend anatomische Studien die Morphologie derselben wesentlich gefördert. Ab-

gesehen von den kleineren Beiträgen verschiedener Autoren, welche vorstehend im Litteratur- Verzeich-

nisse aufgeführt sind, möchte ich hier namentlich die werthvollen „Beiträge zur Kenntniss der Radiolarien-

Skelete, insbesondere der der Cyrtida" von 0. Bütschli hervorheben (1882, L. N. 40). Auf Grund

von sorgfältigen vergleichend-anatomischen Studien, Untersuchungen über die Skelet-Structur einer An-

zahl fossiler Cyrtoideen, und unter kritischer Verwerthung der inzwischen erschienenen EHRENBERc'schen

Studien über die Polycystinen von Barbados (L. N. 25), versuchte Bütschli hier, die verwickelten Structur-

Verhältnisse der Monopyleen-Skelete phylogenetisch auf eine gemeinsame einfache Urform zurückzuführen,

und zwar auf den primären Sagittal-Ring. Wenn auch dieser Versuch in der That das hier vorliegende,

sehr schwierige morphologische Problem nicht befriedigend löste, so verdient doch die kritische und

synthetische Methode seiner Durchführung volle Anerkennung, und lieferte den Beweis, dass die ver-

gleichende Anatomie des Skelets bei den Radiolarien nicht minder als bei den Wirbelthieren eine höchst

fruchtbare und interessante Quelle phylogenetischer Forschung ist. Einen weiteren Beweis dafür gab

Bütschli in der allgemeinen zusammenfassenden Darstellung der Radiolarien-Organisation, welche er 1882

im ersten Bande von Bronn's „Classen und Ordnungen des Thierreichs" publieirte (L. N. 41).

Weniger ergiebig als diese bedeutenden Fortschritte in der vergleichenden Anatomie der Radio-

larien waren diejenigen, welche in der Entwickelungsgeschichte dieser Protisten im Laufe der

letzten zwei Decennien geschahen. Die wichtigste Bereicherung auf diesem Gebiete bestand in dem Nach-

weise, dass in allen Hauptgruppen der Classe der Inhalt der Central-Kapsel zur Bildung von flagellaten

Schwärmsporen verwendet wird. Zwar waren schon von mehreren früheren Autoren die Bewegungen

dieser Zoosporen in der reifen Central-Kapsel von Spumellarien und Acantharien beobachtet worden

(L. N. 10, 13, 16; vergl. § 142, Note A). Allein die Entstehung der Geisseisporen aus dem Inhalte

der Central-Kapsel und ihre besondere Beschaffenheit wurde erst 1871 von Cienkowski ausführlich be-

schrieben (L. N. 22, p. 372). Bald darauf entdeckte R. Hertwig, dass bei den socialen Radiolarien (dea

Polycyttarien oder Sphaerozoeen) zwei verschiedene Formen von Zoosporen gebildet werden, die einen

mit, die anderen ohne Krystalle, und dass die letzteren wieder in Macrosporen und Microsporen sich

sich sondern (vergl. L. N. 26 und § 142). In neuester Zeit ist diese sexuelle Differenzirung vou Karl

Brandt bei allen Gruppen der Sphaerozoeen nachgewiesen und ihr beständiger Wechsel mit der Bildung

von Krystall-Schwärmern als ein regulärer „Generations-Wechsel" aufgefasst worden (vergl. Note C und

L. N. 52, sowie § 216). Aber auch andere Formen der Entwickelung, insbesondere die Fortpflanzung

durch Zelltheilung (§ 213) und Zellknospung (§ 214), haben durch neuere Untersuchungen der ange-

führten Beobachter wesentliche Aufklärung gefunden.

Höchst wichtige und interessante Fortschritte hat neuerdings die Palaeontologie der Radio-

larien gemacht. Bis vor zehn Jahren waren fossile Reste dieser Classe fast ausschliesslich aus der

Tertiär-Zeit bekannt; fast die einzige Quelle ihrer Kenntniss waren die Untersuchungen, welche Ehrek-

berg darüber schon 1838 begonnen, 1854 in seiner Mikrogeologie weiter ausgeführt und in seinem letzten

Werke (1875, L. N. 25) abgeschlossen hatte (vergl. L. N. 16, p. 3—9 und 191—193). Erst im Jahre 1876

wurde eine Anzahl von mesozoischen Radiolaren beschrieben, und zwar aus der Kreide durch Zittel

(L. N. 28), später aus dem Jura durch Dunikowski (L. N. 44). Dass aber in den mesozoischen Forma-

tionen, insbesondere im Jura, versteinerte Radiolarien ebenso massenhaft und wohlerhalten vorkommen,

wie in dem bestbekannteu Tertiär-Gebirge von Barbados, das wurde erst 1883 durch Rüst nachgewiesen
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(L. N. 48). Derselbe entdeckte durch Untersuchung zahlreicher Dünnschliffe, dass in allen Hauptab-

theilungen der Jura-Fonnation (Lias, Dogger, Malm) sehr verbreitet Jaspis, Feuersteine, Hornsteine und

andere Quarzite sich finden, welche grösstenteils aus Kieselschalen von Polycystinen bestehen; dasselbe

gilt auch von zahlreichen, im Jura gefundenen Koprolithen. Die ausführlichen Miltlieilungen hierüber,

sowie die Beschreibung und Abbildung von 234 jurassischen Species (vertheilt auf 76 Genera) sind

enthalten in den kürzlich erschienenen „Beiträgen zur Kenntniss der fossilen Radiolarien aus Gesteinen

des Jura" (1885, L. N. 51). Aber auch in älteren Gesteinen, in der Trias, dem permischen System und

der Steinkohle, ja selbst bis zum silurischen und cambrischen System hinab, ist in neuester Zeit von Rüst

die Existenz fossiler Radiolarien nachgewiesen und damit die historische Entwickelungszeit unserer Classe

um viele Millonen Jahre verlängert worden (§ 244).

Die hohe Bedeutung, welche die Radiolarien für die Palaeontologie und Geologie besitzen, ist

nicht allein durch diese weitreichenden Entdeckungen in ein ganz neues Licht getreten, sondern auch

durch die wichtigen Beziehungen, welche sich zwischen jenen Radiolarien-Gesteinen und den heutigen

Ablagerungen der Tiefsee ergeben haben. In dieser Beziehung haben uns die grossartigen Entdeckungen des

„Challenger" und namentlich die Untersuchungen der Tiefsee-Sedimente von Wyville Thomson (L. N. 31)

und John Murray (L. N. 27) mit ganz neuen und höchst interessanten Anschauungen bereichert (vergl.

§ 236—239 und § 245—250). Die tertiären Poh cystinen-Gebirge von Barbados und den Mkobaren,

welche wir schon seit 40 Jahren kennen, ebenso wie die mesozoischen Radiolarien-Quarze, die uns erst

neuerdings aus dem Jura bekannt geworden sind, erklären sich jetzt als fossile Zustände derselben

Tiefsee-Ablagerungen, welche noch heute in Form des „Radiolarien-Schlammes" (§ 237), zum

Theil auch des Globigerinen-Schlammes und rothen Thones (§§ 238, 239) den Boden der grossen

Oceane in Tiefen von 12,000 bis 27,000 Fuss bedecken.

Eine grosse allgemeine Bedeutung haben diese Untersuchungen über fossile Radiolarien und ihre

Vergleichung mit den Tiefsee-Formen der Gegenwart weiterhin dadurch gewonnen, dass die Identität

zahlreicher jetzt lebender Arten und fossiler Species aus dem Tertiär-Gebirge mit voller Sicherheit nach-

gewiesen worden ist. In dieser Beziehung haben die zahlreichen Messungen und genauen V
T

ergleichungen,

welche ich selbst seit zehn Jahren an Tiefsee-Arten der Challenger-Sammlung und an fossilen Radiolarien

von Barbados und Caltanisetta angestellt habe, werthvolle Thatsachen zu Tage gefördert. Dabei wurde

ich sehr wesentlich durch die Mitarbeit meines werthen Freundes Dr. Reinhold Teuscher unterstützt,

welche ich auch an dieser Stelle dankend hervorheben will (vergl. p. 1760 und § 250). Weitere schätzens-

werthe Beiträge in dieser Bichtung lieferten namentlich die sorgfältigen Beobachtungen und vergleichen-

den Messungen, welche Emil Stöhr 1880 über „die Radiolarien-Fauna der Tripoli von Grotte (Provinz

Girgenti in Sicilien)" veröffentlicht hat (L. N. 35). Auch aus diesen geht hervor, dass die Zahl der

miocaenen Species, welche noch heute unverändert fortleben, viel grösser ist, als man früher nach den

Angaben von Ehrenberg annehmen durfte.

Ehrenrerg selbst hat noch am Schlüsse seines langen und arbeitsamen Lebens in zwei grösseren

Schriften (L. N. 24, 25) die Resultate der systematischen und palaeontologischen Studien zusammen-

gefasst, welche er vor 37 Jahren über die „Polycystinen" begonnen hatte (vergl. unten Note A und

L. N. 16, p, 3—12). Die erste Abhandlung (von 1872, L. N. 24) enthält „Mikrogeologische Studien

über das kleinste Leben der Meeres-Tiefgründe aller Zonen und dessen geologischen Einfluss", sowie ein

Namens- Verzeichniss von 279 von ihm beobachteten Polycystinen der Tiefsee (nebst Abbildung von

127 Arten). Die zweite Abhandlung (von 1875, L. N. 25) enthält die „Fortsetzung der Mikrogeologischen

Studien, mit specieller Rücksicht auf den Polycystinen-Mergel von Barbados"; das darin gegebene

Haeclcel, Radiolarien, II. TU. 20
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Namens- Verzeichniss der von ihm beobachteten fossilen Polycystinen umfasst 325 Arten, darunter 26

lebende; davon sind 282 auf den begleitenden 30 Tafeln abgebildet. Durch diese zahlreichen Ab-

bildungen, wie durch die beigefügten systematischen und chorologischen Tabellen, hat Ehrenberg eine

werthvolle Ergänzung der zahlreichen Mittheilungen über Polycystinen geliefert, welche er seit dem

Jahre 1838 in den Abhandlungen und Monatsberichten der Berliner Academie, sowie 1854 in seiner

Mikrogeologie veröffentlicht hatte. Immer wird diesem eifrigen und unermüdlichen Mikrologen das Ver-

dienst bleiben, dass er zuerst auf den grossen Formenreichthum dieser Thierclasse aufmerksam gemacht,

über 500 Arten derselben systematisch unterschieden und gegen 400 durch Abbildungen bekannt gemacht

hat; ferner das weitere Verdienst, dass er die grosse chorologische und geologische Bedeutung dieser

Classe in lebhafter und anregender Weise hervorgehoben hat.

Allein mit diesen systematisch-descriptiven, chorologischen und palaeontologischen Arbeiten, welche

sich ausschliesslich auf die Kiesel schalen der Polycystinen beziehen, sind die Verdienste jenes be-

rühmten Berliner Naturforschers um unsere Classe auch völlig erschöpft. Hingegen der Organismus

der Radiolarien blieb Gottfried Ehrenberg bis zu seinem Tode (1876) völlig unbekannt.

Alles, was eine Anzahl ausgezeichneter Naturforscher seit 25 Jahren über den Körperbau und die Lebens-

Erscheinungen der Radiolarien beobachtet hatte, alle die wichtigen Entdeckungen von Huxley (1851),

Johannes Müller (1858), Claparede (1858), Cienkowski (1871) und von vielen Anderen (L. N. 1—22),

Alles ferner, was ich selbst in meiner Monographie (1862) auf Grund dreijähriger Studien über die Anatomie

und Physiologie der Radiolarien mitgetheilt hatte — Alles dies existirte für Ehrenberg nicht, oder vielmehr

er hielt dies Alles für werthlosen Ballast der Wissenschaft, für ein Chaos von folgenschweren Irrthümern,

welche auf unvollständigen Beobachtungen und falschen Schlüssen beruhen. Keinen Zweifel darüber

lassen in diesen beiden letzten Werken seine wunderlichen „speciellen Betrachtungen der Polycystinen-

Classe" (L. N. 24, p. 339—346) und die allgemeinen „Schlussbemerkungen" (L. N. 25, p. 147—156).

Ja Ehrenberg bezweifelte sogar bis zuletzt, dass überhaupt irgend ein Beobachter lebende Radiolarien

gesehen habe! (L. N. 25, p. 108).

Die unüberwindliche Hartnäckigkeit, mit welcher Ehrenrerg bis zu seinem Tode an seinen vor-

gefassten Meinungen von einer hohen Organisation der Radiolarien festhielt und allen entgegenstehenden

Beobachtungen anderer Naturforscher sich völlig verschluss, erklärt sich aus der Consequenz, mit welcher

er bis zuletzt das „ihm eigene Princip überall gleich vollendeter Entwickelung im Thierreiche" behauptete

(L. N. 16, p. 7). Aus dem verwickelten Bau der Kieselschalen folgerte er, dass der darin eingeschlossene

Weichkörper der Polycystinen eine entsprechend complicirte Structur besitzen und dem der Echino-

dermen (Holothurien) nächstverwandt sein müsse. Gleich allen anderen Thieren sollten auch die Radio-

larien gesonderte Organ-Systeme für Bewegung, Empfindung, Ernährung, Circulation und Fortpflanzung be-

sitzen. Während Ehrenberg ursprünglich die Polycystinen für kieselschalige Infusorien mit vielen Magen-

säcken (Polygastrica) erklärt und als zusammengesetzte Arcellinen betrachtet hatte, stellte er sie später bald zu

den Echinodermen (Holothurien), bald zu den Bryozoen, bald zu den Oscillarien (vergl. L. N. 41, p. 336).

Obgleich ein entschiedener Gegner der Zellen-Theorie, nannte er sie doch „Vielzellen-Thierchen"

(Polycijstina), indem er die Poren der Kieselschale für „Zellen" erklärte. Heute würde der entgegen-

gesetzte Begriff, Monoeystina, zur Bezeichnung ihres einzelligen Organismus verwendet werden können.

Es war eine eigenthümliche Ironie des Schicksals, dass in demselben Jahre (1838), in welchem Schwann

in Berlin durch Gründung der Zellen-Theorie den grössten Fortschritt der gesammten Biologie herbei-

führte, Ehrenberg, zeitlebens der eifrigste Gegner derselben, sein grosses Infusorien-Werk veröffentlichte

und gleichzeitig die „Familie der Zellen thierchen oder Polycystinen" gründete (L. N. 16, p. 4).
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Die „kurze systematische Uebersicht der Gattungen bei den Zellenthierchen", welche Ehrenberg

1875 (L. N. 25, p. 157) mittheilte, ist nur eine neue, um 19 Genera vermehrte Auflage seines ersten

Systems der Polycystinen vom Jahre 1847 (L. N. 4, p. 53). Da ich eine ausführliche Erörterung des-

selben bereits in meiner Monographie gegeben habe (L. N. 16, p. 214—219), beschränke ich mich hier

auf die Bemerkung, dass ein richtiges Verständniss seiner ganz ungenügenden Gattungs-Diagnosen nur

mit Hülfe der von ihm gegebenen Abbildungen möglich ist. Auf diese gestützt, habe ich fast alle von

Ehrenberg gegebenen Gattungs-Namen hier beibehalten, obgleich eine ganz neue Definition derselben

unerlässlich war.

Dasselbe gilt auch von den beiden Ordnungen, welche Ehrenberg in seiner Classe der Zellenthierchen

unterschieden hatte. Die erste Ordnung bilden seine „Netzkörbchen", Monodictya oder Nassellaria, früher

als „Polcyslina solitaria" bezeichnet; sie umfassen unsere Cyrloidea, die Hauptmasse von Hertwig's Mono-

pylea. Die zweite Ordnung Ehrenberg's bilden seine „Schaumsternchen", Polydictya oder Spumellaria,

früher als „Polycystina composita" bezeichnet ; sie umfassen die Peripylea von Hertwig, ausserdem aber auch

noch die Spyridina (= unseren Spyroidea), welche vielmehr zu den Nassellaria gehören. Obgleich die

Vorstellungen Ehrenberg's von der Organisation beider Polycystinen-Ordnungen ganz irrthümlich waren

und sogar seine Kenntniss ihrer Schalen-Structur nur sehr mangelhaft war, glaubte ich doch seine Be-

zeichnung beider Gruppen beibehalten zu müssen; es war sein einziger glücklicher Griff in der Syste-

matik der Badiolarien (vergl. Note A und L. N. 41, p. 336).

Der „Entwurf eines Radiolarien-Systems auf Grund von Studien der ChaUenger-Radiolarien",

welchen ich 1881 publicirte (L. N. 37), schliesst sich hinsichtlich der sieben unterschiedenen Ordnungen

wesentlich an das neue System an, welches R. Hertwig 1879 auf die von ihm entdeckten Structur-

Verhältnisse der Central-Kapsel gegründet hatte (L. N. 33, p. 133); es weicht nur insofern ab, als seine

Sphaerozoea (meine „Polycyttaria") hier in die beiden Ordnungen der Symbelaria (Collosphaerida) und Syn-

collaria (Sphaerozoida) geschieden sind. Auch habe ich daselbst zum ersten Male die beiden Subclassen

der Holotrypasta (= Porulosa) und Merotrypasta (= Osculosa) gegenübergestellt. Die Zahl der 15 Familien,

welche Hertwig unterschieden hatte, ist hier im „Prodromus Systematis Radiolarium" auf 24 erhöht. Die

630 Genera, welche ich unter denselben unterscheiden konnte, sind in dem vorliegenden System der

ChaUenger-Radiolarien grösstentheils beibehalten worden, jedoch theilweise unter strengerem Begriff und

verbesserter Definition.

Die Differential- Charactere der Ordnungen und Familien der Radiolarien, welche ich 1881 im Pro-

dromus aufgestellt hatte, erhielten eine verbesserte Definition in einer weiteren Mittheilung, welche ich

1883 „über die Ordnungen der Radiolarien" gab (L. N. 46, p. 17). Ich reducirte hier die Zahl der sieben

Ordnungen auf vier, da bei den Polycyttarien und Collodarien die Structur- Verhältnisse der Central-Kapsel

in der That dieselben sind, wie bei den Peripyleen, Die Auffassung der allgemeinen Verwandtschafts-

Verhältnisse wurde dadurch bedeutend einfacher und klarer. Der hypothetische Stammbaum, den ich

dort mittheilte (p. 19), fand seine weitere Ausführung in dem sechsten Capitel der vorliegenden Mono-

graphie der ChaUenger-Radiolarien (§§ 153—200).

A) Ehrenberg's Abhandlungen von 1872 und 1875. Die beiden grösseren Arbeiten, welcbe Ehrenberg

1872 (L. N. 24) und 1875 (L. N. 25) über Polycystinen veröffentlicht hat, fassen abschliessend die Kesultate der aus-

gedehnten Untersuchungen zusammen, welche dieser berühmte Mikrologe im Laufe von 37 Jahren über die Kiesel-

schalen der Spumellarien und Nassellakien angestellt hat. Die früheren Arbeiten desselben, vom Jahre 1838 bis

1862, habe ich ausführlich und objectiv in der „Geschichtlichen Einleitung" zu meiner Monographie besprochen (L. N. 16,

p. 3—12). Ich habe mich damals absichtlich jeder Kritik seiner Anschauungen enthalten, was mir nachher mehrfach

20*
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zum Vorwurfe gemacht wurde; daher werde ich jetzt darüber Einiges nachträglich bemerken, nachdem nunmehr der

Abschluss jener langjährigen Forschungsreihe in den beiden oben erwähnten Schriften vorliegt.

„Mikrogeologische Studien über das kleinste Leben der Meeres-Tiefgründe aller Zonen und dessen geologischen

Eiufluss" ist der Titel der Denkschrift, welche Ehrenbekg in den Abhandlungen der Berliner Academie vom Jahre

1872 veröffentlichte (270 Seiten, mit 12 Tafeln). Diese Schrift enthält eine Uebersicht aller von ihm untersuchten

Tiefgrund-Probeu und giebt im V. Abschnitt (p. 284—301) das Namens-Verzeichniss von 279 Polycystinen-Arten, welche er

in denselben gefunden hat, sowie die Angabe von „Ort und Zeit der Diagnose", und den Ort der gegebenen Abbildung.

Indessen muss dazu bemerkt werden , dass von vielen Species bloss der Name, aber weder Diagnose noch Abbildung ge-

geben ist. Weiterhin wird die Zahl der aufgeführten Arten auch noch dadurch reducirt, dass viele Namen sich bloss

auf ungenügende Schalen-Fragmente beziehen, oder Synonyma bezeichnen (vergl. das Verzeichniss in § 254). Auf

den beigefügten 12 Tafeln sind 127 Arten von Spumellarien und Nassellakien abgebildet. Der VII. Abschnitt

(p. 335—349) enthält „Specielle Betrachtungen der Polycystinen-Classe" (p. 339—346), in denen der Autor seine eigen-

tümliche teleologische und vitalistische Auffassung derselben entwickelt und die von Johannes Müller (L. N. 12)

und von mir selbst (L. N. 16) gegebene Darstellung als vollkommen irrthüralich und unbegründet bekämpft.

Die zweite, abschliessende Schrift von Ehrenberg, welche 1875 in den Abhandlungen der Berliner Academie

publicirt wurde, führt den Titel: „Fortsetzung der Mikrogeologischen Studien als Gesammt-Uebersicht der mikroskopischen

Palaeontologie gleichartig analysirter Gebirgsarten der Erde, mit specieller Rücksicht auf die Polycystinen von Barbados"

(168 Seiten, mit 30 Tafeln Abbildungen). Das hier gegebene „Namens-Verzeichniss aller beobachteten fossilen Formen

der mannen Gebirgs-Bildungen" (p. 7—105) enthält die Namen von 325 fossilen Polycystinen-Arten, von welchen 282

auf den begleitenden 30 Tafeln abgebildet sind, mit Angabe von „Ort und Zeit der Diaguose". Der IV. Abschnitt

(p. 106—116) liefert eine specielle „Uebersicht des Polycystinen-Gebirges von Barbados". Der VI. Abschnitt behandelt

das „Polycystinen-Gebirge der Nikobaren-Inseln (p. 116— 120). In dem XIV. Abschnitt (Schluss-Bemerkungen) wieder-

holt Ehrenberg die dualistischen und theistischen Principien seiner eigenthümlichen Natur-Anschauung. Im XV. Ab-

schnitt (p. 151—157) giebt er eine „Kurze systematische Uebersicht der Polycystinen" und entwickelt in der gewohnten

unklaren und widerspruchsvollen Form seine falschen Ansichten von ihrer Organisation (vergl. p. 108, 148, 154 etc.).

Die beiden Ordnungen und die sieben Familien des Systems sind dieselben geblieben, wie in dem ersten Entwürfe vom
Jahre 1847 (Monatsber. der Berliner Academie, p. 53); aber die Zahl der Genera, die hier 44 betrug, ist in der neuen

Tabelle (1875, p. 157) auf 63 gestiegen (vergl. L. N. 16, p. 214-219).

Die Diagnosen, welche Ehkenberg von den Gattungen und Arten der Polycystinen in den Monatsberichten

der Berliner Academie (grösstentheils in den Jahren 1872 und 1873) publicirte, sind höchst mangelhaft und widersprechen

oft in auffallendster Weise seinen eigenen Abbildungen. Sogar die Zahl der Schalen-Glieder, der Poren, der Füsschen

u. s. w. stimmt in beiden vielfach nicht. Ebenso befinden sich sehr häufig die Beschreibungen der Species in directem

Widerspruche zu der Diagnose des Genus, zu welchem er sie stellt. Ich muss daher nachträglich sehr die Gewissen-

haftigkeit bedauern, mit welcher ich in meiner Monographie (1862) alle bis dahin von Ehrenberg mitgetheilten Species-

Diagnosen mühsam zusammenstellte und in die Genera meines Systems so passend als möglich einzufügen suchte. Wenn
dieselben mit den später von ihm veröffentlichten Abbildungen in auffallendem Gegensatze stehen, so ist dies nicht

meine Schuld (vergl. L. N. 40, p. 507, 508 etc.). Zu meinem Bedauern muss ich hier die Thatsache constatiren, dass

Ehrenberg nicht allein jedes generelle Verständuiss der Radiolarien-Organisation völlig entbehrte, sondern auch bei der

speciellen Beschreibung ihrer Arten , und besonders bei der Bildung der Gattungen , oft sehr oberflächlich , leichtfertig

und willkürlich verfuhr.

Auf das gründliche Studium aller von Ehrenberg gegebenen Mittheilungen über Radiolarien habe ich mehr

als ein Jahr meines Lebens verwendet, und ich muss leider bekennen, dass dies die verlorenste Zeit desselben war. Bei

dem auffallenden Mangel an logischer Schärfe und Klarheit der Begriffs-Bildung, welcher diesen phantasiereichen und

fruchtbaren Schriftsteller auszeichnet, ist es überhaupt eine schwierige Aufgabe, in den vermuthlichen Sinn seiner un-

klaren und verworrenen Angaben einzudringen, und in vielen Fällen lässt nur die längere Vertrautheit mit seiner eigen-

thümlichen Ausdrucksweise errathen, was er ungefähr gemeint hat. Wenn in der Wissenschaft das Kriegsrecht der

Repressalien erlaubt wäre, so hätte ich viel besser gethan, davon Gebrauch zu machen und sämmtliche Arbeiten Ehren-

berg's ebenso zu ignoriren, wie er selbst die Arbeiten von Huxley, Johannes Müller u. s. w. ignorirt hat. Meine

eigene Monographie der Radiolarien blieb ihm so unbekannt, dass er sie nur gelegentlich unter dem falschen Titel der

Morphologie erwähnt (L. N. 24, p. 342, 345 etc.). Die einzige Frucht, welche ich aus dem mehrjährigen eingehenden

Studium von Ehrenberg's Polycystinen-Schriften für die Wissenschaft gewonnen habe, besteht in der kritischen Revision

der von ihm aufgestellten Gattungen und Arten und in dem grossen Dienste, den ich durch Aufklärung dieses syste-

matischen Chaos allen folgenden Bearbeitern der Radiolarien geleistet zu haben glaube (vergl. auch L. N. 41, p. 336).

Zu dieser offenen Kritik sehe ich mich an diesem Orte um so mehr genöthigt, als Ehrenberg's Schwiegersohn,

Professor Hanstein in Bonn, in einem Nekrologe desselben seine Verdienste ganz über Gebühr gepriesen und in einem

Lichte verherrlicht hat, welches in der Geschichte der Wissenschaft geradezu als eine Fälschung bezeichnet werden

muss (Christian Gottfried Ehrenberg, Ein Tagwerk auf dem Felde der Naturforschung des XIX. Jahrhunderts. 1877).
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Dies geschah auf Kosten anderer Naturforscher, denen die Wissenschaft weit grössere Fortschritte verdankt, und vor

Allen auf Kosten des unsterblichen Johannes Müller, mit dessen klarem und umfassendem Riesen-Geiste Gottfried

Ehrenberg sich nicht entfernt messen kann. Wenn Johannes Hanstein sich darauf beschränkt hätte, die Verdienste

seines Schwiegervaters über alles Maass zu preisen , so könnte man darüber hinwegsehen. Er hat aber daran eine

Reihe von starken polemischen Angriffen gegen die ganze heutige Richtung der Biologie geknüpft, deren heftigster prin-

cipieller Gegner Ehrenberg war, und eine völlig unwahre Darstellung des Verhältnisses, welches der Letztere gegen

Johannes Müller einnahm. Gegen diese Unwahrheiten einen entschiedenen Protest einzulegen, hat sich schon früher

Carl Gegenbaur genöthigt gesehen (Morpholog. Jahrbuch, IV. Band, 1878, p. 504). Ich schliesse mich hier diesem

Proteste um so entschiedener an, als ich durch meine genaue persönliche Kenntniss jener Verhältnisse, und durch mein

eingehendes, vor mehr als dreissig Jahren begonnenes Studium der EHRENBERG'schen Schriften, ganz besonders aber

durch die kritische Untersuchung seiner Polycystinen-Arbeiten , direct dazu aufgefordert bin. Wie in seinem grossen

Werk über „Die Infusionstierchen als vollkommene Organismen" (1838), so ist Ehrenberg auch in allen seineu Arbeiten

über Polycystinen bis zuletzt von jedem wahren Verständnisse der Organisation fern geblieben. Die Vorstellung eines

„einzelligen Organismus", welche heute die erste Grundlage unseres Verständnisses bildet, war ihm ebenso wie

die Zellen-Theorie selbst, bis zuletzt ein Gräuel. Obgleich er sich mit besonderem Stolze seiner strengen Empirie

rühmte und vor der speculativen Phantasie warnte, hat er sich doch bei der Bildung seiner allgemeinen Anschauungen

nur von der letzteren, nicht von der ersteren leiten lassen. Was insbesondere die Radiolarien betrifft, so verdanken wir

Ehrenberg nur die oberflächliche Kenntniss zahlreicher Kieselschalen, sowie ihrer weiten geographischen und geo-

logischen Verbreitung; die Erkenntniss ihrer wahren Organisation hingegen beginnt erst mit Thomas Huxley und Jo-

hannes Müller.

B) Hertwig's Abhandlungen von 1876 und 1879. Die Untersuchungen von Richard Hertwig, welche der-

selbe in Corsica (1876, L. N. 26) und in Messina (1879, L. N. 33) angestellt hat, sind bei weitem die wichtigsten

und inhaltreichsten Arbeiten über Radiolarien, welche in den letzten 24 Jahren seit Publication meiner Monographie

(1862) veröffentlicht worden sind. In der ersten Arbeit, „Zur Histologie der Radiolarien" (1876), beschränken sich seine

Untersuchungen auf die beiden Peripyleen-Gruppen der Thalassicolleen und Sphaerozoeen, während die zweite Arbeit)

„Der Organismus der Radiolarien" (1879), das Gesammtgebiet der Classe umfasst und namentlich den mannigfaltigen

Bau des einzelligen Weichkörpers von neuen Gesichts-Punkten aus beleuchtet. Als die wichtigsten Resultate dieser

grundlegenden Arbeiten von Richard Hertwig sind namentlich folgende hervorzuheben: I. der Organismus der Radio-

larien ist in allen Fällen einzellig, gleichviel ob ihre Central-Kapsel einen oder mehrere Kerne einschliesst, und ob der

Inhalt derselben einfach oder vielfach differenzirt ist. II. Die Wand der Central-Kapsel ist bei den Phaeodarien

(= Tripylea) doppelt, bei allen anderen Radiolarien einfach; sie ist bei den ersteren von einer eigenthümlichen Haupt-

öffnung und zwei Nebenöffnungen durchbohrt; ferner ist sie bei den Monopylea einseitig geöffnet mit einem Porenfeld,

hingegen bei allen übrigen Radiolarien allseitig von feinen Poren durchbohrt. III. Der Kern der Central-Kapsel ist ein

echter Zellkern, bei allen Radiolarien in der Jugend einfach, während er sich später in viele kleine Kerne spaltet;

bei den Äcanthometreen und Sphaerozoeen geschieht diese Spaltung schon sehr früh, bei den übrigen Radiolarien erst

sehr spät. IV. Demgemäss kann die ganze Classe in folgende sechs Ordnungen getheilt werden: 1. Thalassicollea,

2. Sphaerozoea, 3. Peripylea, 4. Acanthometrea, 5. Monopylea, 6. Tripylea. V. Das characteristische Skelet ist in diesen

sechs Ordnungen unabhängig von einander entstanden. VI. Die Stammformen der Radiolarien sind skeletlos gewesen,

haben eine kugelige, allseitig von feinen Poren durchsetzte Central-Kapsel und in deren Centrum einen einfachen

Kern besessen, ähnlich den Jugendformen von Timlassolampe und Collosoum. VH. Die mannigfaltigen geometrischen

Grundformen der Radiolarien müssen von der ursprünglichen reinen Kugelform abgeleitet werden, als der ursprünglichen

gemeinsamen Grundform. VIII. Die Gallerthülle der Central-Kapsel ist bei allen Radiolarien die beständige Grundlage

des extracapsularen Weichkörpers. Ausser diesen wichtigsten allgemeinen Resultaten ergaben die ebenso ausgedehnten

als sorgfältigen und mit Hülfe der neuesten Untersuchungs-Methoden durchgeführten Beobachtungen von Richard

Hertwig noch zahlreiche einzelne Beiträge zur allgemeinen und besonderen Morphologie der Radiolarien, welche ich an

den betreffenden Orten in der Darstellung der Challenger-Radiolarien eingetragen und besprochen habe. Ebenso ergaben

sich daraus auch wichtige Fortschritte in der systematischen und phylogenetischen Auffassung der einzelnen Gruppen,

besonders für die Beziehungen der fünfzehn Familien, welche er in seinen sechs Ordnungen unterschied. Die Familien

vertheilen sich auf die 4 Legionen meines Systems folgendermaassen : I. Peripylea: 1. Collida, 2. Sphaerozoida, 3. Ethmo-

sphaerida, 4. Ommatida, 5. Spongosphaerida , 6. Dyssphaerida , 7. Discida. II. Acanthometrea: 8. Acanthometrida,

9. Acanthophractida, 10. Diploconida. III. Monopylea: 11. Acanthodesmida, 12. Plagiacanthida, 13. Cyrtida. IV. Tri-

pylea: (14. Aulacanthida, 15. Aalosphaerida).

C) Karl Brandt's Abhandlung Ton 1885. Die koloniebildenden Radiolarien (Sphaerozoeen) des

Golfes von Neapel und der angrenzenden Meeresabschnitte, 1885. - 276 Seiten Quart Mit 8 Tafeln. Dieses werthvolle

Werk, welches erst im Anfange dieses Jahres erschien, konnte für die Beschreibung der Challenger-Radiolarien, die



1 58 Fünfter Abschnitt. Litterarische Synopsis.

bereits zum grössten Theile gedruckt war, nicht mehr benutzt werden. Jedoch habe ich die allgemeinen Resultate des-

selben, soweit möglich, in den vorhergehenden Abschnitten noch berücksichtigt und angeführt. Die wichtigsten Resultate

der sorgfältigen Beobachtungs-Reihen, welche Brandt während eines dreijährigen Aufenthalts in der Zoologischen Station

zu Neapel ausführte, betreffen die Physiologie der Radiolarien (namentlich die Ernährung und Fortpflanzung) und die

Ontogenie. Dieselben ergänzen daher in Wünschenswerther Weise die vorstehend (im zweiten und dritten Abschnitt) mit-

getheilten Fragmente. Der Inhalt des Werkes ist in folgende fünf Capitel getheilt: 1. Einleitung (Geschichte und Me-

thode). 2. Morphologie (Anatomie und Tectologie). 3. Biologie (Physiologie und Chorologie). 4. Entwichelung und
Fortpflanzung (Theilung und Schwärmerbilung). 5. Systematik. Die Sphaerozoeen von Neapel werden in zwei Familien

eingetheilt: I. Sphaeeozoidä (Collozoum mit 4 Arten, Sphaerozoum mit 4 Arten); II. CoLLOSPHAERiDa (4 Genera mit je

einer Species: Myxosphaera, Collosphaera , Acrosphaera, Sipihonosphaera). Unter diesen 12 beschriebenen Arten be-

finden sich 4 novae species : Siphonosphaera tenera, Collozoum fulvum, Collozum Hertwigii und Sphaerozoum Haeckelii.

D) Phaulographisclie Noten (vergl. § 251 B) Dr. E. F. Wallich, G. C, M. D., F. L. S., Surgeon-Major etc.,

hat zwei phaulographische Aufsätze über Radiolarien geliefert, welche zu den merkwürdigsten „faulen Früchten" dieser

Litteratur gehören. Der erste Aufsatz (1865, L. N. 52) ist betitelt „On fhe Structure and Affinities of the Polycystina"

und briDgt auf 27 Seiten eine Darstellung der Organisation der Radiolarien und ihrer Beziehungen zu den übrigen

Rhizopoden, welche von den gröbsten Fehlern wimmelt. Der Autor versichert, dass er viele Jahre hindurch alle diese

Rhizopoden auf das Sorgfältigste in lebendem Zustande studirt habe, und ist dennoch mit den wichtigsten Thatsachen un-

bekannt, welche schon lange vor ihm durch Huxley (1851), Müller (1858) und mich selbst (1862) ausführlich ge-

schildert worden waren. Er kennt weder die Central-Kapsel noch das Binnenbläschen, schildert den ganzen Weichkörper

der Polycystinen als eine structurlose Sarkode-Masse, und löst die ganze, von Johannes Müller fest begründete Radio-

larien-Classe wieder auf, indem er folgendes merkwürdige System der Rhizopoden vorschlägt (p. 64): I. Herpnemata,

ohne Kern und ohne contractile Blase: Foraminifera und Polycystina; II. Protodermata, mit Nucleus, ohne contractile

Blase (Uebergang zu den Spongien!): Plagiacanthida, Acanthometrida , Thalassicollina , Dictyochida; III. Proteina, mit

Nucleus und mit contractiler Blase (Uebergang zu den Infusorien!): Actinophryna und Amoebina {Sphaerozoum wird

zu Noctiluca gezogen !). Ausserdem berichtet Wallich von einer grossen Anzahl neuer Entdeckungen ; leider sind diese

aber theilweise falsch , theilweise bereits in meiner , drei Jahre früher erschienenen Monographie enthalten ! Hiernach

sollte man denken, dass die letztere Wallich ganz unbekannt geblieben sei; indessen ist das keineswegs der Fall.

Vielmehr erklärt derselbe (auf p. 61) meine 1862 erschienene Monographie für ein völlig werthloses Werk, welches die

Erkenntniss dieser Organismen eher aufhalte als fördere („calculated rather to retard, than to advance our knowledge");

das Einzige, was er darin findet, ist „misdirected industry , it is true" ! (p. 61) Am Schlüsse seiner breiten und con-

fusen, durch Ignoranz der bekanntesten zoologischen Thatsachen ausgezeichneten Darstellung giebt Wallich ein neues

System der Polycystinen, auf Grund des verschiedenen Verhaltens der Nabelschnur (Omphalostype) ; er theilt

sie in Sphaerodina, Dichodina, Actinodina und Monodina (p. 84). Dies ist um so wichtiger, als sich Wallich im

Eingang seines Aufsatzes sehr darüber wundert, dass bisher noch kein Mensch daran gedacht habe, ein System der

Polycystinen aufzustellen (— „it is a singular fact, that, up to the present period, no attempt har been made to reduce

the family (of Polycystina) as a whole, to anything lihe systematic order" p. 57). Wallich beweist durch diese Be-

merkung nur aufs Neue, dass die ganze bisherige Litteratur über Radiolarien für ihn nicht existirt; denn schon 18 Jahre

früher hatte Ehrenberg (1847) das erste System der Polycystinen aufgestellt; 1858 hatte Johannes Müller sie mit

den Acanthometren und Thalassicollen in der Gruppe der Radiolarien vereinigt, und 1862 hatte ich 15 verschiedene

Familien in meiner Monographie eingehend beschrieben — freilich ohne „Nabelschnur"! — Eine würdige Ergänzung

des interessanten Nabelschnur-Systems von Wallich ist sein zweiter Aufsatz (1869, L. N. 53), in welchem er

den Bau von Tiialassicolla und Sphaerozoum erörtert, ohne meine ausführliche Darstellung derselben überhaupt nur zu

erwähnen. Auch dieser zweite Aufsatz (von 1869) enthält keine einzige neue Angabe; alle darin besprochenen Verhält-

nisse waren schon längst viel gründlicher und richtiger von Huxley (1851), J. Müller (1858) und mir selbst (1862)

dargestellt worden.

E) Alexander Stuart's Phaulographische Beiträge (L. N. 54, 55). Unter dem Namen Coscinosphaera ciliosa

beschreibt A. Stuart 1866 (L. N. 54) eine angeblich neue und sehr merkwürdige Radiolarien-Form , deren kugelige

Kalkschale mit langen radialen Kalkstacheln besetzt ist. Dies ist nichts Anderes als die gemeine, längst bekannte,

pelagische Foraminifere Globigerina echinoides, welche an der Meeres-Oberfläche in grossen Schwärmen vorkommt
(L. N. 16, p. 166, 167); die in Fig. 1 abgebildete Form ist Orbulina echinoides. Da Stuart bei dieser Polythalamie

(natürlich!) keine Central-Kapsel entdecken konnte, leugnet er deren characteristische Bedeutung für die Radiolarien.

Die extracapsularen „gelben Zellen" betrachtet er „eher als Kerne" und findet in dem plötzlichen Ortswechsel derselben

die Ursache des Aufsteigens und Niedersinkens der Radiolarien ! Später (L. N. 55) leugnet Stuart den Kern der aus-

gebildeten gelben Zellen und lässt dieselben in besonderen „Bildungszellen des inneren Protoplasma" entstehen! (Vergl.

L. N. 21, p. 534, 539 und L. N. 26, p. 9).
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F) W. Dönitz, Phaulographische Beiträge (L. N. 60). Die mitgetheilten „Beobachtungen über Radiolarien"

sind grösstenteils an todten und in Zersetzung begriffenen Collodarien (Tlialassicolla, Collozoum, Sphaerozoum) ange-

stellt, dabei ohne jede histologische Vorbildung und ohne Kenntniss der Litteratur. Die centralen Oelkugeln in der

Central-Kapsel von Collozoum sollen Kerne sein und sich durch Vergrösserung zu neuen Central-Kapseln entwickeln!

Hingegen werden die wirklichen Kerne der Central-Kapsel für Alveolen erklärt. Die „gelben Zellen" sollen keine echten

Zellen sein, weil ihr Kern keinen Nucleolus einschliesse. Die wenigen richtigen Angaben, welche die Arbeit von Dönitz

enthält, waren bereits in meiner neun Jahre früher publicirten Monographie zu finden (vergl. L. N. 26, p. 9).

§ 253. Uebersicht über das Wachsthum des Radiolarien-Systems (von 1834 bis 1885).

1. 1834. Meyen (L. N. 1) beschreibt zwei Gattungen und Arten von Collodarien: Sphaerozoum fuscum und

Physematium atlanticum.

2. 1838. Ehrenberg (L. N. 2) gründet die Familie derPolycystinen auf drei fossile Genera (mit 6 Species):

Lithocampe, Cornutella, Haliomma.

3. 1847. Ehrenberg (L. N. 4) publicirt seine vorläufigen Mittheilungen über die fossilen Polycystinen von Bar-

bados und unterscheidet 282 Species, welche er auf 44 Genera und 7 Familien vertheilt. In der tabellarischen

Uebersicht der Gattungen unterscheidet er als zwei Ordnungen: I. die Solitaria (1. Ealicalyptrina , 2.

Lifhochytrina , 3. Eucyrtidina) und II. die Composita (4. Spyridina, 5. Calodictya, 6. Haliommatina,

7. Lithocyclidina). Vergl. L. N. 16, p. 214—219.

4. 1851. Huxley (L. N. 5) giebt die erste genaue Darstellung von lebenden Radiolarien, und zwar beschreibt er

zwei Species des Genus Tlialassicolla (nucleata und punctata); unter letzterem finden sich vier Genera

von Sphaerozoeen vertreten: Collozoum, Sphaerozoum, Collosphaera , Siphonosphaera. (Vergl. L. N. 16,

p. 12—14).

5. 1854. Ehrenberg (L. N. 6) publicirt in der „Mikrogeologie" Abbildungen von 72 fossilen Polycystinen-Arten

(ohne Beschreibung).

6. 1855. Johannes Müller (L. N. 8, p. 248) beschreibt die ersten Acanthometren und erörtert deren Verwandt-

schaft mit den Tlialassicollen von Huxley und den Polycystinen von Ehrenberg.

7. 1858. Johannes Müller (L. N. 12) gründet die neue Gruppe der Radiolarien, als eine besondere Ordnung der

Rhizopoden, und fasst darin die Thalassicollen, Polycystinen und Acanthometren als nächstverwandte Familien

zusammen. Er stellt diese radiären Rhizopoden den Polythalamien gegenüber und beschreibt 50 von

ihm im Mittelmeere lebend beobachtete Species, welche er auf 20 Genera vertheilt (darunter 10 neue).

Ihre Abbildungen sind auf 11 Tafeln vertheilt. (Vergl. L. N. 16, p. 22—24).

8. 1858. Claparede (L. N. 14) beschreibt die erste Plectoidee (Plagiacantha arachnoides) und zwei Arten von

Acanthometra, welche er in Norwegen lebend beobachtet hatte. (Vergl. L. N. 16, p. 18).

9. 1860. Ehrenberg (L. N. 4) giebt die kurzeCharacteristik von 22 neuen Genera von Polycystinen, gestützt auf

die Untersuchung zahlreicher neuer, von Brooke aus den Tiefen des pacifischen Oceans gehobener Tiefsee-

Species. Die Zahl seiner Gattungen steigt dadurch auf 66. (Vergl. L. N. 16, p. 10, 11).

10. 1862. Ernst Haeckel (L. N. 16) fasst in seiner Monographie der Radiolarien alle bisher durch Beschreibung

oder Abbildung bekannten Species dieser Classe zusammen und vertheilt dieselben auf 15 Familien und

113 Genera; von letzteren sind 46 neu. Die Zahl der beschriebenen, lebend beobachteten, neuen Species

beträgt 144. In einer „Uebersicht der Radiolarien-Fauna von Messina" (pag. 565) führt er 72 Gattungen

und 169 Arten auf. Diese sind zum grössten Theil abgebildet in dem begleitenden Atlas von 35 Kupfertafeln.

11. 1862. Bury (L. N. 17) giebt in einem Atlas von 25 Tafeln (photographirt nach Handzeichnungen) die Abbildung

zahlreicher fossiler Polycystinen von Barbados (ohne Beschreibung), darunter viele neue, von Ehrenberg

übersehene Arten (vergl. oben § 242, p. 139).

12. 1872. Ehrenberg (L. N. 24) giebt das Namens-Verzeichniss aller von ihm beobachteten Polycystinen der Meeres-

gründe (ohne Beschreibung), 279 Arten, und auf 12 Tafeln die Abbildung von 127 Arten.

13. 1875. Ehrenberg (L. N. 25) giebt das Namens-Verzeichniss aller von ihm beobachteten fossilen Polycystinen

(von Barbados, den Nikobaren und Sicilien), 326 Arten, und die Abbildung von 282 Arten (vergl. oben

§ 242, p. 139). In einer neuen „systematischen Uebersicht der Gattungen" (p. 157) wird deren Zahl auf

63 bestimmt. Die sieben Familien sind dieselben, wie in der Tabelle von 1847 (Nr. 3); ebenso die beiden

Ordnungen (Nassellaria = Solitaria und Spumellaria = Composita).
14. 1876. Zittel (L. N. 29) beschreibt die ersten fossilen Radiolarien aus der Kreide-Formation (sechs Species) und

gründet die neue Cyrtiden-Gattung Dictyomitra.

15. 1876. John Murray (L. N. 27) gründet die neue Familie der Cliallengerida und bildet sechs neue Gattungs-Typen

von Phaeodarien ab.
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16. 1879. Eichard Hertwig (L. N. 33) beschreibt zuerst die fundamentalen Unterschiede in der Structur der Central-

Kapsel und unterscheidet danach sechs Ordnungen der Kadiolarien: 1. Thalassicollea , 2. Sphaerozoea,

3. Peripylea, 4. Acanthometrea , 5. Monopylea, 6. Tripylea (p. 133). Diese werden in 18 Familien einge-

teilt und deren Verwandtschaft phylogenetisch erörtert (p. 137). Auf den begleitenden 10 Tafeln werden

mehrere neue Arten aus Messina abgebildet, darunter auch neue Gattungs-Typen (Cystidium, Coelacantha,

Echinosphaera). Vergl. § 252, Note B.

17. 1879. Ernst Haeckel (L. N. 34) gründet die Ordnung der Phaeodarien, „eine neue Gruppe kieselschaliger

mariner Rhizopoden", und unterscheidet darunter 4 Ordnungen, 10 Familien und 38 Gattungen.

18. 1880. Emil Stöhr (L. N. 35) beschreibt die miocaene „Radiolarien-Fauna der Tripoli von Grotte in Sicilien",

118 Species, von denen 78 neu sind; darunter das neue Genus Ommatodiscus als Typus einer neuen Familie

Ommatodiscida. Die neuen Arten sind auf den begleitenden 7 Tafeln abgebildet.

19. 1880. Dante Pantanelli (L. N. 36) beschreibt 30 fossile Arten von Polycystinen aus den Jaspissen von Toscana,

welche er grösstentheils für eocaen hält, die aber wahrscheinlich aus der Jura-Formation stammen. (Vergl.

oben § 243 B, p. 141).

20. 1881. Ernst Haeckel (L. N. 37) publicirt den „Entwurf eines Radiolarien-Systems auf Grund von Studien der

Challenger-Badiolarien", unterscheidet in dem „Conspectus Ordinum" (p. 421) 2 Subclassen und 7 Ordnungen,

und in dem Prodromus Systematis Padiolarium (p. 423—472) 24 Familien mit 630 Gattungen, unter letzteren

mehr als zweitausend neue Arten.

21. 1882. Bütschli (L. N. 40) untersucht auf Grund von Studien der fossilen Monopyleen von Barbados „die gegen-

seitigen Beziehungen der Acanthodesmiden, Zygocyrtiden und Cyrtiden", und giebt eine kritische Revision der

Genera dieser „ Cricoidea" ; dabei werden eine Anzahl neuer Arten beschrieben und abgebildet (auf Taf. 32, 33)

und einige neue Stichocyrtiden-Gattungen aufgestellt (Lithoströbus, Lithomitra etc.).

22. 1882. Dunikowski (L. N. 44) beschreibt 18 neue fossile Polycystinen aus dem unteren Lias der Salzburger

Alpen, darunter drei neue Gattungs-Typen (Ellipsoxiphus, Triactinosphaera und Spongocyrtis).

23. 1883. Ernst Haeckel (L. N. 46) revidirt die 4 Ordnungen und 32 Familien der Radiolarien und giebt eine

schärfere Definition derselben, sowie der beiden Subclassen (I. Holotrypasta = Acantharia und Spumel-

laeia, und II. Merotrypasta = Nassellaria und Phaeodaria).
24. 1885. D. Rüst (L. N. 51) beschreibt 234 neue Species fossiler Radiolarien aus der Jura-Formation und erläutert

dieselben durch 20 Tafeln Abbildungen. Darunter befinden sich 103 Spumellarien, 130 Nassellarien und

1 Phaeodarie. Dieselben vertheilen sich auf 35 Genera, wovon 20 auf die Porulosen und 15 auf die

Oscidosen kommen.

§ 254. Kritische Revision der Polycystinen-Species von Ehrenberg.

Gottfried Ehrenberg hat das bleibende Verdienst, zuerst eine grössere Zahl von Kieselschalen seiner „Poly-
cystinen" (Spumellarien und Nassellarien) durch gute Abbildungen und kurze Diagnosen bekannt gemacht zu

haben. Da dieselben in der ersten Periode unserer Kenntniss von den Radiolarien deren Hauptquelle bildeten, und da

insbesondere unsere Kenntniss der fossilen Radiolarien der Tertiär-Periode noch bis heute vorzugsweise darauf beruht,

werden sie ihre historische Bedeutung dauernd behaupten. Es erscheint desshalb zweckmässig, hier eine kritische Re-

vision der Polycystinen-Species von Ehrenberg einzufügen und die Stellung, welche dieselben in unserem neuen System

erhalten haben, übersichtlich zu bezeichnen. Diese Revision ist um so nothwendiger, als einerseits seine Abbildungen

durch vielfache Copien eine weite Verbreitung gefunden haben und oft als leitende Typen gelten, anderseits aber die-

selben mit den zugehörigen lateinischen Diagnosen Ehrenberg's häufig in auffallendem Widerspruch stehen und seine

Genus-Diagnosen überhaupt unhaltbar sind. Die Abbildungen lassen zwar die feinere Structur-Erkenntniss der Kiesel-

schalen häufig vermissen, geben aber den Habitus der Species meist anschaulich wieder. Ehrenberg giebt an, dass sie

alle bei derselben Vergrösserung von 300 gezeichnet seien ; indessen lässt sich durch vergleichende Messung leicht zeigen,

dass dies nicht richtig ist; bei den meisten Figuren beträgt die Linear-Vergrösserung ungefähr 400. In seinen beiden

letzten Abhandlungen (L. N. 24, 25) hat Ehrenberg ein vollständiges alphabetisches Verzeichniss aller von ihm be-

obachteten und benannten Polycystinen-Arten gegeben. Dieses ist nachstehend abgedruckt, mit Angabe der Abbildung;

das Genus, zu welchem ich die betreffende Species im System der Challenger-Radiolarien gestellt habe, ist rechts da-

neben gesetzt. Die erste Ziffer bezeichnet die Tafel der Abhandlung (L. N. 24 oder 25), die zweite die Figur derselben

;

Mg. bedeutet „Mikrogeologie" (L. N. 6). Die Zahl der aufgeführten Tiefsee-Polycystinen (L. N. 24, p. 285—301) be-

läuft sich auf 279, die Zahl der fossilen Species von Barbados etc. (L. N. 25, p. 65—85) auf 325. Indessen sind viele

Arten synonym, und 26 (durch ein * bezeichnete) Species, welche sowohl lebend als fossil vorkommen, sind in beiden

Verzeichnissen identisch. Ausserdem hat Ehrenberg von vielen Arten bloss den Namen gegeben, aber weder Be-

schreibung noch Abbildung. Diese fallen überhaupt fort und sind nachstehend mit notirt.
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§ 254 A. Kritische Revision der Tiefsee-Polycystinen von Ehrenberg (1872, L. N. 24).

NB. Die mit einem * bezeichneten Arten kommen zugleich fossil vor (Vergl. § 254 B).

Acanthometra



162
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Stylosphaerea setosa

testudo
— triactis

(Tetrasolenia) quadrata
venosa

8, 15.

8, 16.

10, 20.

7, 22.

Stylosphaera

Druppatractus
Triactiscus

Solenosphaera

Soleuosphaera

(Trisolenia) aspera ? Siphonosphaera
megalactis 8, 19. Solenosphaera

— micractis ? Siphonosphaera
— zanguebarica 10, 11. Collosphaera

254 ß. Kritische Revision der Barbados-Polycystinen von Ehrenberg (1875, L. N. 25).

NB. Die mit einem * bezeichneten Arten kommen zugleich lebend tot (Vergl. § 254 A).

Anthocyrtis
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Eucyrtidium
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Ommatospyris
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Staurodoras
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Zwölftes Capitel.

Statistische Tabellen.

§ 256. Statistik der beiden Subclassen.

(Statistische Uebersicht über die Gruppen-Zahlen der Radiolarien im Jahre 1884).

Die erstaunliche Masse von neuen Radiolarien-Formen, welche durch die Entdeckungen der Challenger-Expedition

zu Tage gefördert worden sind, hat die Zahl der bisher bekannten Arten (810) um mehr als das Vierfache erhöht (3508

neue Arten, 4318 Species insgesammt). Um die Entwicklungs-Verhältnisse dieser reichen Formen-Welt klar zu über-

sehen und namentlich die relative Frequenz der Species-BüduDg in den grösseren und kleineren Gruppen vergleichend

beurtheilen zu können, erscheint es nützlich, hier einige statistische Tabellen anzufügen, in welchen sowohl die Zahl der

Familien und Gattungen, als auch der lebenden und fossilen Arten zusammengestellt ist. In der ersten Tabelle sind

nachstehend die beiden Subclassen, in der zweiten (§ 257) die vier Legionen, in der dritten (§ 258) die acht Sublegionen,

in der vierten (§ 259) die 20 Ordnungen und in der fünften (§ 260) die 85 Familien verglichen. Die beiden Subclassen

der Radiolarien erscheinen nach dem gegenwärtigen Zustande unserer Kenntniss (1884) nahezu gleich stark entwickelt,

indem die Porulosen 44 Familien, 381 Genera und 2166 Species enthalten, hingegen die Osculosen 41 Familien,

358 Genera und 2152 Species. (P. S. Die jurassischen Radiolarien, welche erst 1885 publicirt und vorstehend (§ 255)

verzeichnet wurden, sind in dieser (1884 angefertigten) Statistik nicht mit inbegriffen).

Die beiden Subclassen

der Radiolarien
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§ 260 A. Statistik der Familien der Porulosen.

Ordnungen
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§ 260 B. Statistik der Familien der Osculosen.

Ordnungen



Sechster Abschnitt.

Systematische Synopsis.

Dreizehntes Capitel.

Catalogus Radiolarium.

§ 261. Vollständiges Verzeichniss aller bekannten Radiolarien nach dem System vom Jahre 1884.

Der nachstehende Catalog enthält eine vollständige Aufzählung aller Genera und Species von Radiolarien, welche

im ersten halben Jahrhundert unserer Kenntniss dieser Classe (von 1834 bis 1884) entweder durch Beschreibung oder

durch Abbildung genügend bekannt geworden sind. Die kurze Beschreibung derselben ist enthalten in meinem „Report

on the Radiolaria of the Challenger-Expedition" (1760 pag., mit 140 Tafeln). Auch alle Synonyme und alle Namen von

älteren Autoren sind aufgeführt, mit Ausnahme derjenigen Species, von welchen bloss der Name, aber weder genügende

Beschreibung noch Abbildung gegeben ist.

* vor dem Namen der Species bedeutet, dass dieselbe schon früher bekannt und beschrieben war; alle anderen

Species sind neu.

f hinter dem Namen der Species bedeutet, dass dieselbe fossil gefunden worden ist.

Die Zahl hinter dem Species-Nameu giebt die Seite des Chattenger-Raports an, auf welcher ihre Beschreibung

zu finden ist. Hinter der Zahl steht die Angabe des Fundorts (vergl. § 240 und § 227, Note, p. 124); die Abkürzungen

sind nachstehend erklärt.

Zuletzt folgt die Angabe der vorhandenen Abbildung der betreffenden Species (vergl. die nachstehende Er-

klärung der Buchstaben und § 251). Die erste (fette) Zahl giebt die Nummer der Tafel, die zweite Zahl hingegen die

Figur an. Diejenigen Arten, von denen bloss Beschreibung, aber keine Abbildung existirt, sind mit — bezeichnet.

Verzeichniss der Abkürzungen.

A. Fundorte der Species (Dritte Spalte).

(Vergl. §§ 227 und 240).

Ant. = Antarktischer Ocean (vergl. p. 228 Note D).

Arkt. = Arktischer Ocean (vergl. § 228, Note C).

Atl. = Atlantischer Ocean (vergl. § 231).

N. Atl. = Nord - Atlantischer Ocean (nördlich vom

Wendekreis).

T. Atl. = Tropisch-Atlantischer Ocean (zwischen den

Wendekreisen).

S. Atl. = Süd-Atlantischer Ocean (südlich vom Wende-
kreis).

Ind. = Indischer Ocean (vergl. § 230).

med. = Mittelmeer (vergl. § 231, Note D).

Pac. = Pacifischer Ocean (vergl. § 229).

N. Pac. = Nord-Pacifischer Ocean (nördlich vom Wende-

kreis).

T. Pac. Tropisch-Pacifischer Ocean (zwischen den Wende-

kreisen).

f. Pac. = Central-Pacifischer Ocean (zwischen Station

265 und 274, vergl. § 237).

22*
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S. Pac. = Süd-Pacifischer Ocean (südlich vom Wende-

kreis).

Kosm. = Kosmopolitisch (in allen drei Oceanen, dem

Atlantischen, Indischen und Pacifischen).

F. Barb. = Fossil in Barbados (Miocaen) vergl. § 242,

Note A).

F. Med. = Fossil im Tertiär-Gebirge der Mittelmeer-

Küste (vergl. § 242, Note B).

F. Tert. = Fossil im Tertiär-Gebirge (vergl. § 242).

F. Cret. = Fossil im Kreide - Gebirge (vergl. § 243,

Note D).

F. Lias. = Fossil im Lias (vergl. § 243).

Verzeichniss der Abkürzungen.

B. Litteratur-Nachweise (Vierte Spalte).

(Vergl. über die einzelnen Litteratur-Nummern § 251).

B. A. = Bailey, 1855, Americ. Journ. L. N. 7.

B. B. = Bury, 1862, Polycystins of Barbados. L. N. 17.

B. Z. = Bütschli, 1882, Zeitschr. für wiss. Zool. Bd. 36.

L. N. 40.

C. L. = Claparede et Lachmann, 1858 Etudes sur

les Infusoires et les Rhizopodes. L. N. 14.

D. ff. = Dunikowski, 1882, Unterliassische Radiolarien,

in: Wiener Denkschr. Bd. 45. L. N. 44.

E. B. = Ehrenberg, 1875, Polycystinen von Barbados.

L. N. 25.

E. M. = Ehrenberg, 1854, Mikrogeologie. L. N. 6.

E. T. = Ehrenberg , 1872, Polycystinen der Meeres-

Tiefgründe. L. N. 24.

H. C. = Haeckel, 1886, Challenger-Radiolarien.

II. 31. = Haeckel, 1862, Monographie der Radiolarien.

L. N. 16.

H. Z. = Haeckel, 1865, Sarkode-Körper der Rhizopo-

den. L. N. 19.

J. 31. = J. Müller, 1858, Die Thalassicollen, Polycys-

tinen und Acanthometren des Mittelmeeres. L. N. 12.

I. N. = John Murray, 1884, Narrative of the Chal-

lenger. L. N. 53.

31. p. = John Murray, Challengerida. Preliminary Re-

ports etc. L. N. 27.

P.M. = Paul Harting, 1863, Diep-Zee-Polycystinen.

L. N. 18.

R. H. = Richard Hertwig, 1879, Der Organismus der

Radiolarien. L. N. 33.

8. S. = Stöhr, 1880, Die Radiolarien der Tripoli von

Grotte (Sicilien). L. N. 35.

ff. T. = Wyville Thomson, 1877, The Atlantic. L. N. 31.

Z. G. = Zittel, 1876, Cretassische Radiolarien. L. N. 29.

— bedeutet, dass eine Abbildung noch nicht existirt.

* bedeutet, dass die Species bereits früher bekannt war.

Radiolarium Subclassis Prima:

Porulosa.
(Spumellaria et Acantharia).
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3. Familia
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polysiphonia
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7C. Subfamilia III: Amphistylida pag. 142.

51.
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cochloatus
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* insignis
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99. Drymosphaera
hexagonalis

polygonalis

furcata

cladophora

dendrophora
100. Astrosphaera

hexagonalis

splendens

sideraea

stellata

248
248 C. Pac.

249 N. P.

249 Ind.

249 C. P.

249 C. P.

250
250 S. P.

250 T. Atl.

251 C. P.

251 C. P.

—
H. C. 19, 1

—
—

H. C. 20, 1

H. C. 19, 4
—
—

H. C. 19, 5

IOC. Subfamilia III: Actinommida pag. 251

101. Actinomma
hexagonium
facetum
anthomma
castanomma
* entactinia

japonicum
denticulatum
* trinacrium

pachyderma
* spinigerum
hirsutum

capillaceum

arcadophorum
* Schwageri
dodecomma
pachycapsa
giganteum

102. Echinonima
echinidium

cidaris
* aculeatum
diadema
sphaerechinus
* trinacrium

toxopneustes

103. Pityomma
scoparium
piniferum

dryniodes

251
252 C.

252 N.

252 C.

253 S.

253

P.

P.

P.

A.
M.F.

253 N. P.

254 C. P.

254 Med.
S. P.

F. M.
254
254
255 C. P.

255 C. P.

255
256
256

C. P.

F. M.
T. A.

256 C. P.

256 F. B.

257
257 S. P.

257 C. P.

t

s.

H.
H.
H.

S.

H.
H.
S.

S. 2, 12

C. 29, 3

M. 24, 6—

£

C. 29, 4, 5
S. 2, 10

C. 29, 6

C. 29, 7, 8

S. 2, 9

258
258

S.A.F
C. P.

258 N. A.
258 Med.
259 S. P.

259
259 C. P.

260 S. P.

260 C. P.

M.f S.

H.
H.
H.

H.

S. 2, 11

C. 29, 2
M. 24, 6-

C. 29, 1

C. 29, 9

10 D. Subfamilia IV: Cromyommida pag. 260

104. Cromyomma
villosum
* zonaster
* perplexum
perspicuum
* quadruplex
* macroporum
circumtextum
mucronatum

105. Cromyechinus
icosaeanthus

dodecacanthus
polyacanthus

106. Cromyodrymus
quadricuspis

abietinus

260
261 C. P.

261 Arkt.

261 F. M. f
262 C. P.

262 N.

262 F.

262 C.

263 C. P.

263
263 C. P.

264 S. A.
264 N. P.

264
264 C. P.

265 S. P.

A.

M. f
P.

H. C. 30, 2
E. T. 2, 2
S. S. 3, 5

H. C. 30, 8
—

S. S. 3, 4
H. C. 30, 4
H. C. 30, 5

H. C. 30, 1

H. C. 30, 3
—

H. C. 30, 7

H. C. 30, 6

10 E. Subfamilia V: Caryommida pag. 265.

107. Caryomma 265
reguläre 265 C. P. —
irreguläre 266 C. P. —

108. Arachnopila 266

hexagonella

polygonella

109. Arachnopegma
verticillatum

longispinum

increscens

110. Arachnosphaera
* oligacantha
* myriacantha
dolichacantha

increscens

tenuissima

velaris

C.

C.

266
266
267
267 C. P.

C. P.

C. P.

Pac.

P.

267
267
268
268 Med.
268 Kosm.
269 C. P.

269 C. P.

S. Atl.

T. A.

269
269

—
—
—
—
—

H. M. 11, 3
H. M. 11, 4
—
—
—
—

10 F. Subfamilia VI: Spongiommida pag. 270.

111. Spongiomma
radiatum
denticulatum
spathillatum

clavatum
helioides
* multiaculeum
asteroides

112. Spongodrymus
elaphococcus
abietinus

113. Spongechinus
setosus

serrulatus

cavus
114. Spougothamnus

furcatus

scoparius

115. Spongopila

dichotoma
verticillata

116. Khizoplegma
polyacanthum
spirale

trigonacanthum
radicatum
lychnosphaera

117. Lychnosphaera
regina

118. Centrocubus
octostylus

cladostylus

polystylus

119. Octodendron
cubocentron

spirale

pinetum
araucaria

spathillatum

verticillatum

contortum
arboretum

120. Spongosphaera
* streptacantha
* polyacantha
* helioides

quadricuspis

121. Rhizosphaera
* trigonacautha

serrata
* leptomita

270
270 C. P.

270 C.

270 S.

271 N
271 T

P.

I'.

P.

A.

T.

C.

A.

P.

271 F. Lias f
271 S. A.

272
272
272
273
273 N. A.

273 C. P.

273 N. A.

273
274 N. P.

274 C. P.

274
A.

P.

P.

P.

A.

P.

P.

274 T.

275 T.

275
275 C.

275 C.

276 N.

276 C.

276
277
277 C. P.

277
278 C. P.

278 N. P.

278 S. P.

279
279 C. P.

279 N. P.

280 C. P.

280 S. P.

280 C. P.

281 S. P.

281 C. P.

281 T. P.

282
282 Kosm.
282 Med. Atl.

283 Med.
283 C. P.

283
283 Kosm.
284 C. P.

284 Med. Atl.

—
—
—
—
—

D. W. 5, 60—63
—

H. C 18, 9
—
—
—
—
—
—

—
—
—
—
—

H. C. 15, 9
H. C. 11, 5

H. C. 11, 1—4

H. C. 18, 1

—
18, 3

18, 2—4

H. C.

—
—
—

H. C.

—
—
—

H. M. 26, 1—3
J. M. 4, 1—4
H. M. 12, 11—13
—

H. M. 25, 1—7
H. C. 18, 5—7
H. M. 25, 8—70

23*
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IV. Ordo: Prunoidea pag. 284.

11. Familia: Ellipsida pag. 289.

122.
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140.
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162.
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184. Perizona
scutella

pterygota

185. Sethostylus

distyliscus

dicylindrus

dentatus

serratus

hastatus
spicatus

186. Phacostylus

aniphistylus

amphixiphus
amphipyramis
caudatus
maximus

187. Triactiscus

tripyramis

tricuspis

* tripodiscus

188. Sethostaurus

orthostaurus

conostaurus

rhombostaurus
recurvatus

cruciatus

coronatus

gigas

189. Phacostaurus
oceanidum
quadrigatus

magnificus

190. Distriactis

liriantha

corallantha

alterna

palmantha
amphithecta

191. Heliosestrum

medusinum
octastrum
* Solarium

liriope

quadrigeminum
* contiguum
irreguläre

octonum
aegineta

octangulum
octogonium
* craspedotum

192. Astrosestrum
ephyra
nauphanta
* octacauthum
acraspedum
acanthastrum
echinastrum
pelagia

floscula

193. Heliodiscus

asteriseus

trochiscus

trigonodon

glyphodon
* helianthus
* sol

* siculus

427
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203. Coccocyclia

Hriantha

heliantha

468
468 C. Pac.

468 C. P.

—
H. C. 36, 5, 6

20 C. Subfamilia III: Astracturida pag. 469.

204. Diplactura

diplobrachia

diploconus

205. Amphiactura
amphibrachia

206. Trigonactura
* Pythagorae
* rhopalastrella

trigonobrachia

lanceolata

triacantha
* trigonodiscus

trixiphos

207. Hyiuenactura
Archiraedis
* Pythagorae
* trigona
* hexagona
* Ptolemaei

Copernici

208. Astractura
* ordinata
* clavigera
* Aristotelis
* Democriti

Hippocratis

209. Stauractura
octogona
tetragona
medusina
quadrata

210. Pentactura
* pentactis

astropecten

211. Echinactura
culcita

asteriscus

gouiaster

469
469 C. P. •

470 C. P. H.
470
470 C. P. H.
471
471 Kosm.F.T.f E.

471 C.P.F.B.t B.

472 N. P.

472 S. A.

472 C. P. H.
472 C. P. F. B. f B.

473 F. B. t •

473
473 T. P. H.
474 F. B. t E.

474 S. A. F.B.f B.

474 F. T. f B.

475 C. P. F. B. t B.

475 C. P. H.
475
476 T.A. F.B.f B.

476 C.P.F.B.f B.

476 Kosm.F.T.f E.

477 C.P.F.B.f E.

477 C. P.

477
478 C. P.

478 C. P.

478 C. P.

478 S. P.

479
479 F. B. f E.

479 C. P.

480
480 C. P.

480 C. P.

480 C. P.

C. 38, 5

C. 38, 3, 4

B. 30, 2

B. 15, 7

C. 38, 6, 7

B. 15, 2

C. 38, 8

M. 36, 31

B. 15, 1

B. 15, 3
B. 15, 5, 6
C. 38, 9

B. 14, 3
B. 14, 2
M. 36, 32
B. 30, 3

B. 30, 1

21. Familia: Porodiscitla pag. 481.

21 A. Subfamilia I: Archidiscida pag. 485.

212. Archidiscus
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23 C. Subfamilia III: Spongobrachida pag. 587.

260. Spongolena
rhopalura

spongura
cypselura

261. Spongobrachium
* ellipticum

lanceolatum

262. Rhopalodictyum
* abyssorum
:c truncatum
subacutum
bifidum
* Zittelii

elougatum
curvatum

263. Dictyocoryne
* profunda
tetradiscus
* euchitonia

trigona
* charybdaea
* pentagona
agrigentina

echinata

264. Spongasteriscus

ovatus

clavatus

mucronatus
furcatus

armatus
* quadricornis

tetraceros

myelastrum
265. Spongaster

* tetras

quadratus
cruciatus

pentacyclus
* orthogonus
* scyllaeus

587
587 C. Pac.

587 C. P.

588 C. P.

588
588 Kosm.
588 C. P.

589
589 Kosm.
589 Kosm.
590 N. Atl.

590 N. Pac,

590 F
591 C.

Lias f
P.

591 C. P.

591
592 Pac.

592 C. P.

592 Med.
593 N. A.

593 Med.
593 F. M. f
593 F. M. f
594 S. A.

594
594 T. P.

595 C. P.

595 C. P.

595 N. P.

595 S. P.

596 Med.
596 Med. A.
596 N. P.

596
597 Kosm.
597 C. P.

597 S. P.

598 T. A.

598 Med.
598 C. P. M.

—
—
—

H. M. 28, 2
—

E. T. 8, 17

E. T. 8, 18
—
—

D. W.
—
—

E. T. 7, 23
—
—
—

H. M. 28, 5, 6

S. S. 7, 2
S. S. 7, 1

-

—
—
—
—
—

H. M. 28, 8-

—
—

-10

E. T. 6, 8
-
—
—

H. M. 28, 3

H. M. 28, 4

VI. Ordo: Larcoidea pag. 599.

'U. Familia: Larcarida pag. 605.

266.
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stauracauthum
octacanthum

281. Trizonium
tricinctum

constrictum

hexagonium
octogonium
pleurobelonium
-amphibelonium
staurobelonium
hexabelonium
octobeloniuni

decabelonium
dodecabelos

636 S. Atl.

636 C. Pac.

637
637 C. P.

637 C. P.

638 C. P.

638 Ind.

638 S. A.

638 Med. Atl.

639 N. P.

639 C. P.

639 Ind.

639 N. A.

640 C. P.

H. C. 9, 3
—

H. C. 9, 4
—
—
—
—

K. H. 4, 8
—
—
—
—
—

26 B. Subfamilia II: Diplozonaria pag. 640.

282. Amphipyle
aceros

stenoptera

piatyptera

amphiceros
tetraceros

stauroceros

amphiptera
hexaceros

octoceros

cladoceros

decaceros

dodecaceros

callizona

283. Tetrapyle
circularis

circopyle
* quadriloba

nephropyle

cardiopyle

fusiformis

pleuracantha

transversa

cruciata

staurophora
quadricornis

tetracantha

quadrigata
* octacantha

cladacantha
* pluteus

turrita

dodecaceros

284. Octopyle
ovulina

quadrata
subglobosa
transversaria

amphistyle

staurostyle

tetrastyle

tetraptera

stenozona

euryzona
hexastyle

sexangulata

octostyle

obtecta

decastyle

285. Pylonium
circozonium

640
641 C. P.

641 S. A.
641 Ind.

641
642

T. P.

C. P.

642 C. P.

642 T. P.

642 S. P.

643 C. P.

643 Ind.

643 N. A.

644 S. A.
644 T. P.

644
645 C. P.

645 C. P.

645 Kosm.
645 C. P.

646 T. Atl.

646 T. A.

646 T. P.

646 S. P.

647 S. A.
647 T. A.
647 C. P.

647 N. A.

648 C. P.

648 Kosm.
648 Med.
649 Med. Atl.

649 C. P.

649 C. P.

650
650 C. P.

650 N. P.

651 S. P.

651 T. P.

651 C. P.

651 T. A.

652 N. A.

652 C. P.

652 T. A.

652 S. A.

653 N. A.

C. P.

S. P.

653
653
653 Ind.

654 T. P.

654
654 N. P.

—
—
—
—

H. C. 9, 5
—

H. C. 9. 7

—
—
—
—
—

H. C. 9, 6

H. C. 9, 8
—

E. T. 10, 12-14
—
—
—

H. C. 9, 9
—
—
—
—
—
—

J. M. 2, 1—6
—

J. M. 2, 7—12
H. C. 9, 10
—
—
—
—
—
—
—
—
—

H. C. 9, 11
—
—

H. C. 9, 12
—
—

H. C. 9, 13

—

hexazonium
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332
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370. Stauropelta
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dodecautha
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elegans

barbadensis

stalactites

949 C. Pac.

950 F. B.

950 T. P.

H. C. 81, 13

H. C. 81, 14

48. B. Subfamilia II: Cortinida pag. 950.

405. Cortina

tripus

typus

conifera

furcata

dendroides

cervina

406. Stephanium
quadrupes
tetrapus

950
950 Kosm.
951 T. A.

951 C. P. -

951 S.A.F.B.f —
951 C. P. —
952 C. P. H. C.

952
952 C. P. H. C. 92, 20
952 C. P. F. B. f —

H. C. 83, 9
H. C. 97, 1

92, 21

49. Familia : Semanüda pag. 953.

49 A. Subfamilia I: Semantiscida pag. 95G.

407. Semantis
biforis

distoma
dipyla

sigillum

distephanus
* spinescens

408. Semantrum
quadrifore

tetrastoma

tetrapylum
* Mülleri

sphragisma

Bütscblii

signarium

409. Semantidium
hexastoma
sexangulum
* Haeckelii

signatorium

410. Clathrocircus

hexaporus
octoporus

decaporus
stapedius

dictyospyris

multiforis

956
956 C. P. H.

957 N. P.

957 T. P. -

957 S. P. H.

957 T. A. H.

958 F. B. t B.

958
958 T. Atl. H.
959 C. P. H.

959 N. P.

959 F. B. f B.

959 T. Atl. et

Foss.Barb.f

959 F. B. t
960 C. P. H.

960
960 C. P. H.

960 T. Atl. •

961 F. B. f B.

961 N. P. H.

961
962 K.

962 T. Atl.

962 N. P.

962 C. P. H.

963 C. P. H.

963 C. P. H.

C. 92, 2

C. 92, 1

C. 83, 3
Z. 32, 7

C. 92, 5

Z. 32, 8

C. 92, 4

C. 92,6

Z. 32, 6

C. 92, 7

C. 92, 8

C. 92, 9
C. 92, 10.

49. B. Subfamilia II: Cortiniscida pag. 963.

411. Cortiniscus

tripodiscus

dipylaris

tripylaris

tetrapylaris

typicus

412. Stepbaniscus

tetrapodius

quadrifurcus

quadrigatus

medusinus
413. Semantiscus

hexapodius
hexaspyris

hexapylus

963
963 C. P. H.

964 C. P. H.

964 T. A. •

964 F. B. f —
964 K. H. C. 92, 12

965
965 C. P.

965 C. P. H.

965 T. Atl. H.

966 S.A. F.B.f
966
966 C. P. H.

966 C. P. H.

967 T. P. H.

C. 92, 11

C. 92, 13

C. 92, 14

C. 92, 15

C. 92, 16
C. 92, 18

C. 92. 17

50. Familia: Coronida pag. 967.

50 A. Subfamilia I: Zygostephanida pag. 970.

414. Zygostephanus
dissocircus

serratus
* Mülleri

ramosus
reniformis

violina

bicornis

415. Zygostephanium
dizonium
paradictyum
constrictum

970
971 Kosm.
971 C. Pac.

971 Med.
971 N. P.

972 C. P.

972 S. Atl.

972 S. P.

972
973 C. P.

973 N. P.

973 C. P.

H. C. 93, 1.

—
H. M. 12, 2
—
—
—

H. C. 93, 2

H. C. 93, 3
H. C. 93, 4
—

50 B. Subfamilia II: Acanthodesmida pag. 973.

416. Coronidium
dyostephanus
diadema
cervicorne

acacia

417. Acanthodesmia
* vinculata

ceratospyris

Corona

Mülleri

973
974 C. P.

974 Ind.

974 C. P.

975 T. A.

975
975 M.
976 C. P.

976 Ind.

976 T. Atl.

H. C. 82, 7

H. C. 82, 8

H. C. 82, 1

H. C. 82, 2

J. M. 1, 4—6
—

H. C. 93, 5
—

50 C. Subfamilia III: Eucoronida pag. 976.

418. Eucoronis
perspicillum

laevigata

nephrospyris

angulata

cervicornis

arborescens

Challengeri

419. Plectocoronis

anacantha
triacantha

pentacantha

420. Podocoronis
dipodiscus

toxarium
cortina

tripodiscus

tetrapodiscus

hexapodiscus

petalospyris

polypodiscus

976
977
977
977

C. P.

T. P.

K.

978 C. P.

978 C. P.

978 T. A.

978 K.

979
979 C.

979 C.

979 C.

980
980 C.

980 C.

981 C.

981

P.

P.

P.

P.

P.

P.

N.P. F.B.f
981 T. A.

982 S. P.

982 F. B. f
982 C. C.

H. C.

—
H. C.

H. C.

—
—

H. C.

—
—

H. C.

—
H. C.

H. C.

—
H. C.

—
—
—

82, 6

82, 5

82, 3

82, 4

93, 6

83, 7

97, 2

50 D. Subfamilia IV : Trissocyclida pag. 982.

421. Tristephanium
dimensivum
octopyle
* Hertwigii

quadricorne

422. Tricyclidium

dictyospyris

semantrum
423. Trissocircus

lentellipsis

binellipsis

octostoma
octahedrus

globus

424. Trissocyclus

982
983 N. P.

983 C. P.

983 T. P.

984 S. A.

984
984 T. A.

985 S. A.

985
985 T. P.

985 C. P.

986 Ind.

986 C. P.

986 C. P.

986

H. C. 93, 9
H. C. 93, 8
B. Z. 32, 9

H. C. 93, 7

H. C. 93, 9
—

H. C. 93, 10

H. C. 83, 6

H. C. 93, 11

—
H. C. 82, 13

25*



196 Sechster Abschnitt. Systematische Synopsis.

stauroporus
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corallorrhiza 1031 S. Atl. H. C. 84, 12
maniculata 1031 N. Pac. —
longicornis 1032 T. Atl. —
damaecornis 1032 S. P. —
arborescens 1032 Ind. —

443. Tristylospyris 1032
palmipes 1033 T. Atl. H. C. 84, 14
scaphipes 1033 N. P. H. C. 84, 13
clavipes 1033 C. P. H. C. 84, 15
* triceros 1033 F. B. f E. B. 21, 5
furcata 1034 S. Atl. —
ramosa 1034 C. P. H. C. 52, 23
tripodiscium 1034 C. P. H. C. 52, 22

444. Cephalospyris 1034
cancellata 1035 C. P. H. C. 83, 10
ovata 1035 C. P. —
triangulata 1035 C. P. H. C. 96, 28

52 B. Subfamilia II: Dipospyrida pag. 1035.

445. Dipospyris 1036
bipes 1036 F. B. f —
* mystax 1036 F. B. { E. B. 20, 6
cubus 1036 C. P. H. C. 83, 18
chelifer 1037 C. P. H. C. 85, 3
irregularis 1037 C. P. —
sigmopodium 1037 T. A. —
forcipata 1037 C. P. H. C. 85, 1

446. Brachiospyris 1037
* ocellata 1038
diacantha 1038

447. Dendrospyris 1038
* stylophora 1038 F. B. f E. B. 20, 10
* dirrhiza 1039 F. B. j E. B. 20, 9
* bibrachiata 1039 F. B. f E. B. 21, 7

furcata 1039 T. A. —
polyrrhiza 1039 S. A. H. C. 85, 8
ramosa 1040 N. A. —
arborescens 1040 T. A. H. C. 85, 9

448. Dorcadospyris 1040
dentata 1040 C. P. H. C. 85, 6
antilope 1041 C. P. H. C. 85, 5
lunulata 1041 C. P. —
decussata 1041 C. P. H. C. 85, 7

dinoceras 1041 C. P. H. C. 85, 4
449. Gamospyris 1042

circulus 1042 C. P. H. C. 83, 19
annulus 1042 C. P. —

450. Stephanospyris 1042
cordata 1042 C. P. H. C. 85, 10
verticillata 1043 C. P. H. C. 85, 11
excellens 1043 C. P. H. C. 83, 20

S.A.F.B.f E. B. 20, 5
T. P. H. C. 95, 5

52 C. Subfamilia III: Tetraspyrida pag. 1043.

451. Tetraspyris 1043
stephanium 1044 C. P.

cubica 1044 C. P.

tetracorethra 1044 C. P.

calcarata 1045 C. P.

scoparia 1045 C. P.

452. Tessarospyris 1045
clathrobursa 1045 S. A. H. C. 53, 8

1046 T. A. —
1046 F. M. t S. S. 3, 12

H. C. 95, 6—
H. C. 53, 19, 20
—
—

nuciformis
* seminulum F. M. f

52 D. Subfamilia IV: Hexaspyrida pag. 1046.

453. Hexaspyris 1046
alterna 1047 C. P. —
* setigera 1047 F. B. f B. Z. 32, 11

C. P. H. C. 86, 7

Kosm.F.T.f B. Z. 32, 10
T. P. —
F. B. f E. B. 20, 1

C. P. H. C. 95, 7

* Bütschlii 1047 F. B. f B. Z. 32, 12
* spinosa 1048 F. M. f S. S. 3, 14
* ophirensis 1048 Ind. E. T. 9, 24
hexacorethra 1048 C. Pac. H. C. 95, 8
* articulata 1048 F. B. f E. B. 20, 4

454. Liriospyris 1049
hexapoda 1049
* clathrata 1049
heteropoda 1050
* turrita 1050
amphithecta 1050

455. Cantharospyris 1050
carabus 1051 Kosm. —
* ateuchus 1051 F. B. f E. B. 21, 4
* radicata 1051 F. B. f E. M. 22, 37
platybursa 1051 C. P. H. C. 53, 7

52 E. Subfamilia V: Pentaspyrida pag, 1052.

456. Clathrospyris 1052
camelopardalis 1052 S. P. —
pyramidalis 1052 C. P. H. C. 95, 9
fusiformis 1053 F. B. f —

457. Aegospyris 1053
aequispina 1053 C. P. —
octospina 1053 S. A. —
* longibarba 1054 F. B. f E. B. 21, 1, 2
aegoceras 1054 N. P. H. C. 95, 10
caprina 1054 C. P. H. C. 86, 8

458. Pentaspyris 1054
pentacantha 1054 C. P. H. C. 95, 11
isacantha 1055 C. P. —

52 F. Subfamilia VI: Therospyrida pag. 1055.

459. Zygospyris

quadripes
equus

460. Elaphospyris
* heptaceros

capricornis

damaecornis
cervicornis

alcicornis

461. Taurospyris
cervina

bovina

462. Therospyris

canis

felis

leo

1055
1055 S. Atl.

1056 T. Atl.

1056
1056 F. B. f
1056 C. P.

1057 Ind.

1057 C. P.

1057 C. P.

1058
1058 S. Atl. f
1058 Tr. Atl.

1058
1058 F. B. f
1059 C. P.

1059 T. P.

—
H, C. 83, 16

E. B. 20, 2
—

H. C. 84, 10
H. C. 86, 13
H. C. 86, 12

H. C. 95, 12
—
—

H. C. 89, 6
H. C. 89, 5

52 G. Subfamilia VII: Polyspyrida pag. 1059.

463. Petalospyris
* foveolata

floscula

triomma
* platyacantha
* Corona

octopus
* eupetala

anthemis
tessaromma
novena
* argiscus

papillata

dictyocubus

bellidiastrum

dinoceras

furcata

1059
1060 F. B. t E.

1060 C. P.

1060 N. P. H.
1060 F. B. t E.

1061 F. M. f S.

1061 T. A. H.
1061 F. B. f E.

1062 C.P.
1062 C. P.

1062 Ind. H.
1062 F. B. f E.

1063 N. A. H.
1063 C. P. H.
1063 C.P. F. B. t
1063 C. P. H.
1064 S. P. •

B. 22, 10

C. 87, 14
B. 22, 8
S. 3, 13
C. 87. 11

B. 22, 4

C. 83, 12
B. 22, 1, 2

C. 87, 14
C. 86, 6

C. 87, 12
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S. Atl.

C. Pac.

N. P.

F. B. f
Med.
C. P.

S. P.

C. P.

Kosm.
Kosm.
T. A.

Ind.

T. Pac.

F. M. f
T. P.

S. A.

F. B. f
F. B. f
T. P.

H. C. 87, 13

H. C. 87, 16
H. C. 87, 15
E. B. 32, 3
H. M. 12, 7

H. C. 86, 5
C. 87, 18

H. C. 87, 17

C. P.

H. C.

E. T.

H. C.

H. C.

H. C.

s. s.

H. C.

H. C.

E. B.

E. B.

H. C.

H. C.

86, 1

10, 15

86, 3

86, 4
86, 2

3, 15

86, 10

86, 9

20, 12

20, 7

86, 11

87, 19

lobata 1064
464. Anthospyris 1064

mammillata 1064
spathulata 1065
* diaboliscus 1065
* arachnoides 1065
aculeata 1065
doronicum 1065
tragopogon 1066

465. Ceratospyris 1066
polygona 1066
* pentagona 1067
Allmersii 1067
Mulderi 1067
Strasburgeri 1067
* Mülleri 1068
Krausei 1068
Preyeri 1068
* echinus 1068
* raraosa 1069
Carnerii 1069
calorrhiza 1069

466. Gorgospyris 1069
rnedusa 1070
medusetta 1070
* Ehrenbergü 1070
polypus 1070
eurycolpos 1071
liriope 1071
lamellosa 1071
schizopodia 1071
thamnopodia 1071

52 H. Subfarailia VIII: Circospyrida pag. 1072.

467. Circospyris 1072
nucula 1072
* gigas 1072
* tridentata 1072

468. Dictyospyris 1073
distoma 1073
stalactites 1073
biloba 1074
triomma 1074
* tristoma 1074
* triloba 1074
* gigas 1075
* fenestra 1075
* tetrastoma 1075
* spinulosa 1075
mammillaris 1076
anthophora 1076
quadriloba 1076
* mcssanensis 1076
hexastoma 1077
enneastoma 1077
polyStoma 1077

N. P.
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200

dichopodiuni

cladopodium

502. Tripodiscium
tristylospyris

ovatum
clavatum
* campanula
furcatum
raiuosum
sphaerocepha-

lum
503. Tridictyopus

vatillum

conulus
* elegans

Sechster Abschnitt. Systematische Synopsis.

1142 N. Pac.

1142 C. P.

1143
1143
1143
1143

C. P.

C. P.

T. AU.

-
—
—
—
—

1144 N.P.F.M.f S. S. 3, 9

1144 T. A. —
1144 C. P. —
1144 C. P. H. C. 52, 21

1145
1145 S. A.

1145 T. A.

1145 Med.

H. C. 51, 8

H. C. 51, 7

R. H. 7, 3

59 B. Subfamilia II: Archiperida pag. 1146.

504. Euscenium 1146

plectaniscus 1146

archicyrtis 1146

hemisphaericum 1147

tricolpium 1147

tripospyris 1147

furcatum 1147

quadratum 1148

ramosum 1148

505. Cladoscenium 1148
fulcratum 1148

ancoratum 1149
gladiatum 1149

pinnatum 1149
verticillatum 1149
pectinatum 1150

506. Archiscenium 1150
quadrispinum 1150
clathrocorys 1150
tripterygium 1151

cyclopterum 1151

callimitra 1151

507. Pteroscenium 1151
arcuatum 1152
arcadophorum 1152
pinnatum 1152
spinulosum 1152
macropodium 1153
tripocolpum 1153

508. Peridium 1153
lasanum 1154
papillatum 1 154

curvipes 1154
spinipes 1154
palmipes 1154
alatum 1155
cervinum 1155

509. Archipera 1155
cortiniscns 1155
pentacantha 1155
bicornis 1156
tricornis 1 156
quadricornis 1156
multicornis 1156

510. Archibursa 1157
tripodiscus 1157

C. P.

T. P.

N. P.

C. P.

S. P.

T. A.

C. P.

C. P.

C. P.

T. P.

S. A.

C. P.

S. A.

C. P.

S. P.

T. P.

C. P.

C. P.

C. P.

N. P.

C. P.

T. P.

C. P.

T. P.

C. P.

C. P.

T. P.

C. P.

C. P.

N. P.

S. P.

C. P.

C. P.

H. C. 98, 1

—
H. C. 53, 12
H. C. 84, 8
—
—
—
—

H. C. 53, 13
—
—
—

H. C. 98, 2

H. C. 53, 11

—
—

H. C. 98, 3
—

H. C. 98, 4
—

H. C. 53, 14—16
—
—
—
—
—
—

H. C. 53, 9

H. C. 53, 10
H. C. 97, 7

—
H. C. 98, 5
—
—
—
—
—

H. C. 98, 6

quadrata 1159
trapezoides 1160
interrupta 1160
medusa 1160
spinosa 1160
ramosa 1161

512. Ciuclopyramis 1161
* cribellum 1161
infundibulum 1161
lithosestrum 1162

513. Peripyramis 1162
circumtexta 1162
spongiosa 1162

514. Litharachnium 1163
* tentorium 1163
araneosum 1163
* arachnodiscus 1164
epeira 1164
discoides 1164
pilidium 1164

515. Cladarachnium 1165
ramosum 1165

516. Cyrtophormis 1165
pila 1165
aerostatica 1 166
spiralis 1166
tabulata 1166

517. Haliphormis 1166
lagena 1167
costata 1167

518. Archiphormis 1167
cancellata 1167
campanulata 1168
urceolata 1168

519. Halicalyptra 1168
* virginica 1169
* campanula 1169
* ampulla 1169
novena 1169
petalospyris 1169
spinosa 1170
castanella 1170

520. Carpocauistrum 1170
novenum 1171
flosculum 1171
giganteum 1171
acephalum 1171
evacuatum 1172
pyriforme 1172

521. Arachnocalpis 1172
ellipsoides 1172
sphaeroides 1173

<>». Familia: Phaenoralpitla pag. 1157.

60 A. Subfamilia I: Archiphormida pag. 1159.

511. Bathropyramis 1159
acephala 1159 S. P. —

C. Pac.

C. P.

N. Atl.

S. A.

N. P.

T. Atl.

F. B. f
T. A.

F. B. t

C. P.

C. P.

Med.
C. P.

N. A.

C. P.

T. A.

S. P.

C. P.

C. P.

C. P.

T. P.

S. P.

S. A.

C. P.

N. A.

C. P.

C. P.

F. B. t
F. B. t
C.P.F.B.
F. B. f
C. P.

C. P.

C. P.

S. A.

T. A.

F. B. t
N. P.

C. P.

F. M. t

C. P.

C. P.

H. C. 54, 1

H. C. 54, 3
H. C. 55, 7

—
—

H. C. 54, 4

B. B. 12, 6

H. C. 54, 7
—

H. C. 54, 5
—

H. M. 4. 7—10
H. C. 55, 8, 10
E. T. 2. 8
H. C. 55, 9
—
—

H. C. 55, 5, 6

H. C. 52, 1

H. C. 52, 2, 3
H. C. 51, 9
H. C. 79, 2

H. C. 97, 5
—

—
—

H. C. 98, 11

E. M. 18, 110
B. B. 17, 3

f B. B. 9, 1

—
H. C. 98, 12
—
—
—

H. C. 52, 9
—

H. C. 52, 10
H. C. 52, 11

S. S. 3, 10

H. C. 98, 13
—

60 B. Subfamilia II: Archiphaenida pag. 1173.

522. Phaenocalpis
petalospyris
* ocellata
* carinata
* flabellum

523. Phaenoscenium
hexapodium
cladopodium
polypodium

524. Calpophaena
tetrarrhabda

hexarrhabda
ennearrhabda
enneaphylla

1173
1173
1174
1174

T. A.

F. B. f
F. B. t

1174 F. B. f
1174
1175 C. P.

1175 "C. P.

1175 C. P.

1175
1176 S. P.

1176 T. P.

1176 N. P.

1176 C. P.

H. C. 97, 4
E. B. 22, 9
E. B. 22, 6

E. B. 22, 7

H. C. 98, 9
—
—
—

H. C. 53, 17, 18

—
—
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petalospyris

tetracorethra
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541.
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microstoma
favosa

560. Sethopyramis
* scalaris

hexalactis

enneactis

quadrata
* quadratella

trapezoides

spinosa

hexagonalis

cyclomma
dodecalactis

bicornis

maxima
561. Plectopyramis

* magnifica

hexapleura
dodecomma
quadratomma
trapezomnia
polygonomma
heteromma
serrata
* fenestrata

furcata

polypleura

lagena

562. Spongopyramis
spongiosa

spongoplecta

563. Acanthocorys
hexapodia
pristipodia

macropodia
* Bütschlii
* umbellifera

triloba

enneapodia
macroceras
furcata

dodecaster

polypodia

564. Arachnocorys
* hexaptera
discoides
* circumtexta

enneaptera
araneosa

arachnodiscus
trifida

polyptera

565. Anthocyrtoma
serrulata

alterna

566. Anthocyrtis
* mespilus
* furcata

butomus
* ventricosa
* ophirensis

lauranthus
* grossularia

subglobosa

enneaphylla
ovata

567. Anthocyrtium
Chrysanthemum

1252
1252
1253
1253
1253
1254
1254
1254
1254
1255
1255
1255
1256
1256
1256
1256
1257
1257
1258
1258
1258
1258
1259
1259
1259
1259
1260
1260
1260
1261
1261
1261
1262
1262
1262
1262
Il'i;.",

1263
1263
1264
1264
1264
1264
1265
1265
1265
1266
1266
1266
1267
1267
1267
1268
1268
1268
1269
1269
1269
1270
1270
1270
1271
1271
1271
1271
1272
1272
1272

H. C. 57, 5
H. C. 57, 4

E. B. 3, 1

—
H. C. 56, 7

H. C. 54, 2
E. B. 3, 2
—
—
—
—
—
—
—

B. B. 11, 1

—
H. C. 54, 6

—
H. C. 54, 8
—
—
—

T.A.F.B.f B. B. 31, 8

J. W —
C. P. H. C. 56, 8
S. A. —

T. Pac.

T. P.

F. B. f
C. P.

C. P.

N. P.

F. B. f

S. P.

C. P.

S. Atl.

T. A.

Ind.

N. P.

C. P.

F. B. t

C. P.

C. P.

N. P.

C. P.

S. P.

S. A.

S. P.

C. P.

C. P.

C. P.

N. P.

C. P.

F. B. t

M. A.

C. P.

T. A.

S. P.

S. A.

C. P.

C. P.

C. P.

C. P.

M. A.

T. A.

C. P.

N. P.

C. P.

S. P.

F. B. f
T. P.

F. B. t

F. B. t
C. P.

F. B. f
Ind.

C. P.

F. B. f
S. P.

S. A.
C. P.

C. P.

H. C. 56, 10
—

B. Z. 33, 18
H. M. 6, 12
—
—

H. C. 97, 12
—
—
—

R. H. 8, 2a
—

H. M. 6, 9—11
—

H. C. 56, 11
—

E. B. 6, 7

—
E. B. 6, 4
E. B. 6, 2
—

E. B. 8, 1

E. T. 9, 13
—

E. B. 6, 6
—
—

H. C. 63, 13

H. C. 63, 14

B. 6, 5

B. 6, 8

C. 63, 20

C. 63, 17
B. 13, 10
B. 6, 1

B. 8, 2

C. 63, 18

C. 63, 12
M. 35, B, 23
S. 3, 21
T. 9, 12
B. 6, 3
C. 63, 19

* centaurea 1273 F. B. f E.
anthemis 1273 N. Pac.
* collare 1273 F. B. f E.
adonis 1273 C. P. H.
anemone 1274 T. Atl. •

campanula 1274 S. P. H.
* reticulatum 1274 F. B. f E.
* leptostylum 1275 C. P.F.B.fE.
* hispidum 1275 C. P. f E.

turris 1275 C. P. -

doronicum 1276 S. P. H.
pyrum 1276 N. P. H.
* setosum 1276 T. A. f E.
* Ehrenbergii 1277 F. M. t S.

*Zanguebaricum 1277 J. W. E.
* ficus 1277 F. B. f E.
flosculus 1277 C. P. H.

568. Anthocyrtidium 1278
cineraria 1278 C. P. H. C. 63, 16
ligularia 1278 C. P. H. C. 63, 15
matricaria 1279 F. B. f —

569. Carpocanium 1279
* calycodes 1279 F. M. f S. S. 3, 8
* setosum 1280 F. B. f E. B. 3, 12
laeve 1280 M. A. —
lanceolatum 1280 S. P. —
* diadema 1281 Kosm. H. M. 8, 7, 8
cylindricum 1281 C. P. —
enneaphyllum 1281 S. A. —
* solitarium 1281 F. M. f E. M. 33, 28
gemmula 1282 C. P. —
microdon 1282 M. A. —
trepanium 1282 Ind. H. C. 53, 18
hexagonale 1282 T. A. H. C. 53, 15,

petalospyris 1283 C. P. H. C. 53, 19
* polypterum 1283 Ind. E. T. 9, 17
palmipes 1283 T. P. —
peristomium 1283 Kosm. H. C. 53, 16, 17
* coronatum 1284 F. B. f E. B. 5, 7

dactylus 1284 S. P. —
irreguläre 1284 C. P. H. C. 53, 14
verecundum 1284 N. P. H. C. 53, 12, 13
virgineum 1285 C. P. H. C. 53, 20

63 B. Subfamilia II: Sethophaenida pag. 1285.

570. Sethophaena 1285
tetraptera 1285
hexaptera 1286
enneaptera 1286 C.

polyptera 1286 N
571. Clistophaena 1286

rüstiana 1287
hexolena 1287
pyramidalis 1287
armata 1288
enneolena 1288
polyolena 1288

S. P.

C. P.

P.

P.

C. P.

C. P.

C. P.

C. P.

S. P.

C. P.

—
H. C. 97, 13
—
—

H. C. 57, 6
—
—

H. C.

—
—

57, 7

64. Familia: Sethocyrtida pag. 1288.

64 A. Subfamilia I: Sethocorida pag. 1289.

572. Sethoconus 1290
* trochus 1290
* cucullaris 1290
pileus 1291
* ampliatus 1291
* mitra 1291
rayianus 1291

T. P.

F. B. f
C. P.

F. B. f

E. T. 7, 17
E. B. 3, 7

—
E. B. 3, 5

T.A.F.B.f E. B. 3, 8

C. P. H. C. 58, 6
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virgineum
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603. Alacorys
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617. Lopbocyrtis
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68 B. Subfamilia II: Stichoperida pag. 1447. 70. Faniilia: Lithocampida pag. 1467.

633.
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647. Eucyrtidium
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Legio Quarta:

Phaeodaria vel Cannopylea pag. 1521
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cervinus
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Vierzehntes Capitcl.

Clavis ßadiolarium.

(Analytische Bestimmungs-Tabellen.)

§ 262. Synopsis der vier Legionen.

I. Sulbclassis: Porulosa.

(Badiolaria holotrypasta.)

Central-Kapsel ohne Basal-Mündung (Oscu-

lum), von zahlreichen feinen Poren durch-
bohrt, die gleichmässig oder regelmässig

vertheilt sind. (Grundform ursprünglich
homaxon oder kugelig; Hauptaxen, wenn
vorhanden, meistens mit gleichen Polen.)

n. Subclassis: Oscnlosa.

{Badiolaria merotrypasta.)

Central-Kapsel mit einer besonderen Basal-
Münduug (Osculum) am Oral -Pole der
verticalen Hauptaxe. (Grundform ur-

sprünglich monaxon, mit einer verticalen

Hauptaxe, deren Pole verschieden sind).

I Skelet fehlend

oder kieselig,

niemals cen-

trogen.

Nucleus central.

Calymma ohne
Phaeodium.

Skelet stets cen- ,

trogen, aus f
Nucleus excen-

Acanthin - Ra- < _. }
nsch -

dien zusammen- G3§™m\.
ohne

gesetzt.
l Phaeodium.

Skelet kieselig,

meistens mo-
naxon, stets

extracapsular.

Skelet Silicat,

extracapsular,

oft aus hohlen

Röhren zusam-
mengesetzt.

Nucleus excen

trisch.

Calymma ohne
Phaeodium.

Nucleus in der

Hauptaxe.

Calymma stets

mit Phaeodium.

Poren der Kapsel
zahllos, gleich-

mässig über-

all vertheilt.

Poren der Kapsel
zahlreich, re-

gelmässig ver-

theilt.

Osculum mit ei-

nem Porenfeld

(Porochora) und
Podoconus.

Osculum mit ei-

nem Rüssel und
Sterndeckel

(Astropyle.)

1. Spumellaria
(Peripylea.)

2. Acantharia.
(Actipylea.)

3. Nassellaria.

(Monopylea.)

4. Phaeodaria.
(Cannopylea.)

§ 263. Synopsis der zwanzig Ordnungen.

I. Legio:

Spumellaria

(Peripylea.)

Membran der Central-

Kapsel einfach, von
zahllosen Poren
gleichmässig durch-
bohrt.

Skelet fehlendoder kie-

selig, (niemals cen-

trogen und acanthin.)

I. Sub legio: Collodaria.

(Peripylea palliata.)

Skelet fehlend oder unvollstän-

dig. (Keine geschlossene
Gitterschale.)

II. Sub legio: Sphaerellaria

(Peripylea loricata.)

Skelet eine vollständige ge-

oft spongiöseschlossene,

Gitterschale.

Weiche Collodarien, ohne Skelet.

Skelet besteht aus zahlreichen

streuten Nadeln,

zer-

Gitterschale kugelig, einfach oder aus

concentrischen Kugeln zusammen-
gesetzt,

Gitterschale ellipsoid oder cylindrisch,

mit einer verlängerten Hauptaxe

Gitterschale scheibenförmig oder linsen-

förmig, mit einer verkürzten Haupt-

axe,

Gitterschale lentelliptisch, mit drei ver-

schiedenen gleichpoligen Dimensiv-

Axen, (dreiaxiges Ellipsoid)

1. Colloldea.

2. Beloidea.

3. Sphaeroidea.

4. Pnmoidea.

5. Discoidea.

6. Larcoidea.
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II. Legio:

Acantharia

{Actipylea).

Membran der Central-

Kapsel einfach, von
zahlreichen Poren
regelmässig durch-

setzt.

Skelet centrogen und
acanthin.

III. Sublegio: Acanthometra

(Actipylea palliata).

Skelet aus Kadial - Stacheln
'

zusammengesetzt, (keine ge-

schlossene Gitterschale).

IV.Sublegio: Acanthophracta

(Actipylea loricata).

Skelet eine vollständige ge-
schlossene Gitterschale (mit
zwanzig Radien).

Radial-Stacheln in unbestimmter und
wechselnder Zahl, wenigstens ohne
bestimmte Anordnung

Radial-Stacheln stets zwanzig, nach
Müller's Gesetze geordnet

Alle zwanzig Stacheln gleich; Gitter-

schale kugelig

Zwei gegenständige Stacheln länger als

die achtzehn anderen; Gitterschale

nicht kugelig

7. Actinelida.

8. Acanthonida.

9. Sphaeropliracta.

10. Priuiopkracta.

III. Legio:

Nassellaria

(Monopylea).

Membran der Central-

Kapsel einfach, mit
einem Porenfeld am
Basal-Pole der ver-

ticalen Hauptaxe.

Skelet kieselig (selten

fehlend) , monaxon,
extracapsular.

V. Sublegio: PleeteUaria

(Monopylea palliata).

Skelet fehlend oder unvollstän-

dig. (Keine geschlossene

Gitterschale.)

VI. Sublegio: Cyrtellaria

(Monopylea loricata).

Skelet eine vollständige mona-
xone, meistens triradiale

Gitterschale.

Weiche Nasseilarien, ohne Skelet

Skelet ohne Ring, aus radialen Stacheln

zusammengesetzt, deren Aeste frei

oder verbunden sind

Skelet mit einem Sagittal-Ring, oft aus
mehreren Ringen zusammengesetzt,
deren Aeste frei oder verbunden sind

Köpfchen zweikammerig, mit einer Sa-
gittal-Strictur

Köpfchen vielkammerig, mit zwei oder
mehreren Stricturen

Köpfchen einkammerig, ohne sagittale

oder diagonale Strictur .

11. Nassoidea.

12. Plectoidea.

13. Stephoidea.

14. Spyroidea.

15. Botryodea.

IG. Cyrtoidea.

IV. Legio:

Phaeodaria

(Cannopylea).

Membran der Central-

Kapsel doppelt, mit

einem Sterndeckel

und Rüssel am Basal-

Pole der verticalen

Hauptaxe.

Skelet kieselig oder
Silicat (selten fehlend),

extracapsular.

VII. Sublegio: Phaeocystina /

(Cannopylea palliata).

Skelet fehlend oder unvoll-

ständig. (Keine geschlossene

Gitterschale.)

VIII. Sublegio: Phaeocoscina

(Cannopylea loricata).

Skelet eine vollständige (bis-

weilen zweiklappige) ge-

schlossene Gitterschale, oft

aus hohlen Röhren zusammen-
gesetzt.

Skelet fehlt oder besteht aus vielen

einzelnen unverbundenen Stücken
(meistens Röhren), welche rings um
die Centralkapsel zerstreut sind

Skelet eine einfache (selten doppelte)

Gitterschale, meistens kugelig (selten

ellipsoid oder diseoid), ohne beson-

dere Schalen-Mündung

Skelet eine monaxone (meistens eiför-

mige, seltener sphaeroidale oder
conische) Gitterschale, mit einer

Mündung am Basal-Pole der Hauptaxe

Skelet eine zweiklappige, muschelähn-
liche Gitterschale, zusammengesetzt
aus zwei getrennten (selten durch
ein Ligament verbundenen) Klappen
(dorsalen und ventralen Klappe)

17. Phaeocystina.

18. Phaeosphaeria.

19. Phaeogromia.

20. Phaeoconcliia.

§ 264. Synopsis der fünfundachtzig Familien.

Ordo I. Colloidea.

Skelet fehlt vollständig

Solitäre Colloideen, nicht in Colonien

vereinigt 1. Thalassicollida.

Sociale Colloideen, in Colonien vereinigt 2. CoUozoida.

Ordo IL Beloidea.

Skelet besteht aus einzelnen zerstreuten Nadeln.

Solitäre Beloideen, nicht in Colonien

vereinigt

Sociale Beloideen, in Colonien ver-

einigt

3. Thalassosphaerida.

4. Sphaerozoida.
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Ordo III.

Sphaeroidea.

Gitterschale kugelig; ent-

weder eine einfache

Gitterkugel (Mono-
sphaerida) oder aus

zwei oder mehreren
concentrischen Gitter-

kugeln zusammenge-
setzt (Polysphae-
r i d a).

Ordo IV:

Prnnoidea.

Gitterschale ellipsoid oder

cylindrisch , mit einer

verlängerten, (meistens

gleichpoligen) verti-

calen Hauptaxe, mit
oder ohne transversale

Eing-Stricturen.

1 Gitterschale ohne Radial- / Solitär, nicht Colonien bildend

Stacheln. \ Social, Colonien bildend

Gitterschale mit Radial-

Stacheln, welche regel-

mässig angeordnet

(paarweise gegenstän-

dig in Dimensiv-Axen)
oder unregelmässig ver-

theilt sind.

Gitterschale ohne trans-

versale Ring-Strictur,

nicht gekammert.

Gitterschale zweikamme-
rig, mit einer transver-

salen Ring-Strictur.

Zwei gegenständige Radial-Stacheln, in

der Hauptaxe

Vier kreuzständige Radial-Stacheln, in

einer Ebene

Sechs Radial-Stacheln, paarweise gegen-
ständig in drei Dimensiv-Axen

Zahlreiche (mindestens acht) Radial-

Stacheln (oft über hundert)

' Gitterschale einfach, nicht concentrisch

Gitterschale aus zwei oder mehr con-

centrischen Schalen zusammengesetzt,

Gitterschale theilweise oder ganz spon-

giös, ... .

Gitterschale einfach, nicht concentrisch,

Gitterschale aus zwei oder mehr con-

centrischen Schalen zusammengesetzt,

Gitterschale vielkam-

merig, mit drei oder
mehr transversalen •

Ring-Stricturen.

Gitterschale vierkammerig , mit drei

Ring-Stricturen, ....
Gitterschale vielkammerig , mit fünf

oder mehr Ring-Stricturen,

Ordo V:

Discoidea.

Gitterschale linsenför-

mig oder Scheiben

-

mig, mit einer ver-

kürzten gleichpoli-

gen verticalenHaupt-

axe (mit oder ohne
radiale Apophysen
in der Aequatorial-

Ebene).

Gitterschale phacoid, i
Schalen-Rand einfach, ohne concentrische

Iark*\ Kammer-Gürtel, . .

Schalen-Rand einfach, ohne concentrische

Kammer-Gürtel, ....
schalen.

Phacoid-Schale mit ein

oder zwei inneren

concentrischenMark-
schalen.

Schalen-Rand mit concentrischen Kam-
mer-Gürteln umgeben,

es 3

o Oh

Schalen-Oberfläche

nicht spongiös, aus
zwei porösen Sieb-

Platten gebildet.

Concentrische Kammer-Ringe vollstän-

dig, nicht unterbrochen, .

Concentrische Kammer - Ringe von
drei Lücken unterbrochen,

Schalen-Oberfläche spongiös, ohne freie poröse Siebplatten

Ordo VI:

Larcoidea.

Gitterschale lentellip-

tisch, mit drei un-

gleichen, aber gleich-

poligen (aufeinander'

senkrechten) Dimen-
siv-Axen. (Geome-
trische Grundform
das dreiaxige Ellip-

soid oder der Rhom-
ben-Octaheder).

a .

Markschale vollständig gegittert, (nicht

trizonal), ohne Gürtel- Spalten,

Markschale trizonal (oder larnacilla-

förmig) mit Spalten zwischen Gürteln,

Rindenschale unvollständig gegittert, mit zwei oder mehr Paar
offenen Spalten zwischen den gegitterten (auf einander senk-

rechten) Dimensiv-Gürteln,

Rindenschale vollstän-

dig gegittert, ohne
Gürtel - Spalten und
ohne Ring-Stricturen.

Rindenschale vollstän-

dig gegittert, ohne
Gürtel-Spalten, mit

zwei oder mehr Ring-

"

Stricturen.

Rindenschale mit spi-

ralem Wachsthum
(symmetrisch oder

asymmetrisch).

Rindenschale mit irre-

gulärem Wachsthum
(nicht Spiral.)

Rindenschale mit Kuppel-Paaren in den

Dimensiv-Axen (Ring-Stricturen in

Diagonal-Ebenen), ....
Rindenschale mit Kuppel-Paaren in den

Diagonal-Axen. (Ring-Stricturen in

Dimensiv-Ebenen), ....
Rindenschale nautiloid, mit ebener

Spirale (Uhrfeder-Windung), .

Rindenschale turbinoid, mit aufsteigen-

der Spirale (Schnecken-Windung),

Rindenschale einfach, einkammerig,

Rindenschale traubenförmig , vielkam-

merig,

5. Liosphaerida.

6. Collosphaerida

7. Stylospkaerida.

8. Staurosphaerida.

9. Cubospliaerida.

10. Astrospliaerida.

11. Ellipsida

12. Drnppulida.

13. Spoiigui'ida.

14. Artiscida.

15. Cyphinida.

16. Panartida.

17. Zygartida.

18. Cenodiscida.

19. Pliacodiscida.

20. Coecodiscida.

21. Porodiscida.

22. Pylodiscida.

23. Spongodiscida.

24. Larcarida.

25. Larnacida.

26. Pylonida.

27. Tholonida.

28. Zonarida.

29. Litlielida.

30. Strebionida.

31. Pkorticida.

32. Soreumida.

Haeckd, Radwlarien, 21. Thl.
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VII. Ordo: Actinelida.

Radial-Stacheln in wechselnder

Zahl, nicht nach dem Müller-

scheu Gesetze geordnet (Adela-

cantha). Keine Gitterschale.

' Kadial-Stacheln zahlreich (30—50 oder mehr) innerhalb

eines Kugel-Raumes vom Centrum ausstrahlend

Radial-Stacheln zehn bis zwanzig, innerhalb eines Kugel-

Quadranten von einem gemeinsamen Punkte aus-

strahlend

Kadial-Stacheln paarweise (je zwei gegenständige) im
Centrum eines Kugel-Raumes verwachsen

VIII. Ordo: Acauthoiilda.
/

Radial-Stacheln stets zwanzig, I

nach dem Müller'schen Gesetze
J

in fünf Gürtel von je vier \

Stacheln geordnet (Icosacantha). I

Keine vollständige Gitterschale. I

IX. Ordo: Sphaerophracta.

Gitterschale kugelig; alle zwanzig
Radial - Stacheln von gleicher

Grösse, stets nach dem Müller-

schen Gesetze in fünf Gürtel

geordnet.

X. Ordo: Pruiiopkracta.

Gitterschale nicht kugelig. Die

beiden gegenständigen Radial-

Stacheln der hydrotomischen
Axe verlängert; oft mehrere
Stacheln rudimentär.

Alle zwanzig Radial-Stacheln von gleicher Grösse und
ähnlicher Form

Vier Aequatorial-Stacheln grösser (und oft anders ge-

staltet) als die sechszehn anderen ....
Zwei gegenständige Aequatorial-Stacheln, grösser (und

oft anders gestaltet) als die achtzehn anderen

(
Gitterschale kugelig, mit 20 perspinalen oder 80 aspi-

nalen Poren, zusammengesetzt aus unzähligen kleinen

Plättchen, deren jedes einen Porulus hat .

Gitterschale kugelig, zusammengesetzt aus den Aesten

von 40 oder 80 Apophysen, welche (je 2 oder 4) von

den 20 Radial-Stacheln abgehen ....
Gitterschale kugelig, doppelt, zusammengesetzt aus zwei

concentrischen Schalen, welche durch 20 Radial-

Stacheln verbunden sind und durch Verbindung von

den Aesten ihrer Apophysen entstehen

Gitterschale ellipsoid, mit verlängerter hydrotomischer

Axe, deren beide Radial-Stacheln länger als die acht-

zehn anderen sind

Gitterschale linsenförmig, mit sechs grösseren Radial-

Stacheln in der hydrotomischen Ebene (viel stärker

als die vierzehn anderen)

Gitterschale doppeiförmig oder fast cylindrisch , mit

zwei grossen gegenständigen Trichtern, den Scheiden

der beiden vergrösserten hydrotomischen Radial-

Stacheln (die achtzehn anderen viel kleiner oder

rudimentär)

XI. Ordo: Nassoidea. { Skelet fehlt vollständig

XII. Ordo: Plectoidea.

Skelet ohne Ring, aus Radial-

Stacheln zusammengesetzt (ur-

sprünglich tripodal).

XIII. Ordo: Stepkoidea.

Skelet mit einem sagittalen Ring,

oft aus mehreren Ringen zu-

sammengesetzt, deren Aeste zu
einem lockeren Flechtwerk ver-

bunden sind.

XIV. Ordo: Spyroidea.

Gitterschale mit zweikammerigem
Köpfchen. (Cephalis mit einer

Sagittal-Strictur).

XV. Ordo. Botryodea.

Gitterschale mit vielkammerigem
Köpfchen (Cephalis mit meh-
reren Stricturen).

Aeste der Radial-Stacheln frei, kein Flechtwerk bildend

Aeste der Radial-Stacheln zu einem lockeren Flecht-

werk verbunden

' Skelet besteht bloss aus einem verticalen Ring , dem
Sagittalring, ohne secundäre Ringe ....

Skelet besteht aus zwei Ringen, einem verticalen Sa-

gittal-Ring und einem horizontalen Basal-Ring

Skelet besteht aus zwei gekreuzten Vertical-Ringen (dem
primären sagittalen und dem secundären frontalen)

Skelet besteht aus zwei parellelen Horizoutal-Ringen

(mitralem und basalem), beide verbunden durch den
verticalen Sagittal-Ring

Gitterschale ohne Thorax ( Köpfchen ohne Helm
(kein Basal -Glied am {

Köpfchen). ' Köpfchen mit Helm

Gitterschale mit Thorax (ein / Köpfchen ohne Helm

Basal-Glied am Köpfchen). \ Köpfchen mit Helm

Gitterschale eingliederig, (bloss einfache Cephalis),

Gitterschale zweigliederig, (mit Cephalis und Thorax)

Gitterschale dreigliederig
,

(mit Cephalis, Thorax und
Abdomen),

33. Astrolophida.

34. Litholopliida.

35. Chiastolida.

36. Astrolonckida.

37. Quadrilonchida.

38. Ampkiloncliida.

39. Sphaerocapsida.

40. Dorataspida.

41. Phractopeltida.

42. Belonaspida.

43. Hexalaspida.

44. Diploconida.

45. Nassellida.

46. Plagonida.

47. Plectanida.

48. Stephanida.

49. Semantida.

50. Coronida.

51. Tyuipanida.

52. Zygospyrida.

53. Tholospyrida.

54. Phormospyrida.

55. Androspyrida.

56. Cannabotryida.

57. Lithobotryida.

58. Pylobotryida.
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XVI. Ordo:

Cyrtoidea.

Gitterschale mit ein-

fachem einkammerigen
Köpfchen.

(Cephalis ohne Sagittal-

Strictur).

(XVI A. triradiata
[Pilocyrtida]

mit drei radialen Apo-
physen;

XVI B. multiradiata
[Astrocyrtida]

mit vier bis neun oder

mehr radialen Apo-
physen

;

XVI C. eradiata
[Corocyrtida]

ohne radiale Apo-
physen).

Monocyrtida.

Gitterschale eingliederig,

ohne Quer-StrictureD
(bloss Cephalis, ohne
Thorax und Abdomen).

Dicyrtida.

Gitterschale zweigliederig,

durch eine Quer-

'

Strictur in Cephalis

und Thorax geschieden.

Tricyrtida.

Gitterschale dreigliederig,

durch zwei Quer-

Stricturen in Cephalis,

Thorax und Abdomen
geschieden.

Stichocyrtida.

Gitterschale aus zahl-

reichen (mindestens

vier) Kammern zusam-
mengesetzt , mit drei

oder mehr Quer-

Stricturen.

Schale mit drei radialen Apophysen . 59. Tripocalpida.

Schale mit zahlreichen radialen Apo-
physen

Schale ohne radiale Apophysen .

Schale mit drei radialen Apophysen .

Schale mit zahlreichen radialen Apo-
physen

Schale ohne radiale Apophysen .

Schale mit drei radialen Apophysen .

Schale mit zahlreichen radialen Apo-
physen

Schale ohne radiale Apophysen .

60. Pliaenocalpida.

61. Cyrtocalpida.

62. Tripocyrtida.

63. Antliocyrtida.

64. Sethocyrtida.

65. Podocyrtida.

66. Pkorniocyrtida.

67. Theocyrtida.

Schale mit drei radialen Apophysen . 68. Podocampida.

Schale mit zahlreichen radialen Apo-
physen

Schale ohne radiale Apophysen

69. Phormocanipida.

70. Litliocaiupida.

XVII. Ordo.

Phaeocystrna.

Skelet fehlt oder besteht

aus einzelnen isolirten

Stücken.

Skelet fehlt vollständig

Skelet beloid, aus vielen zerstreuten Nadeln, Ringen oder Gitter-

stücken locker zusammengesetzt

Skelet aus vielen einzelnen Eadial-Röhren zusammengesetzt, deren

Proximal-Euden die Oberfläche der Centralkapsel berühren

71. Pliaeodinida.

72. Cannorrhapliida.

73. Aulacantkida.

XVIII. Ordo.

Pkaeosphaeria.

Skelet eine einfache (selten

doppelte) Gitterschale,

meistens kugelig (selten

ellipsoid oder discoid),

ohne besondere Schalen-
Mündung und ohne
Hauptaxe.

Gitterschale ungegliedert,

ohne Astralsepten in

den Knotenpunkten, aus

einem einzigen Stück •

von einfachem oder

spongiösem Gitterwerk

gebildet.

Gitterschale gegliedert,

aus cylindrischen Tan-
gential-Röhren zusam-
mengesetzt, welche in ^

den Knotenpunkten
durch Astral-Septen ge-

trennt sind.

Gittermark robust, mit irregulaer poly-

gonalen Maschen und dicken, theil-

weise hohlen Balken

Gitterwerk zart, mit subregulaer drei-

eckigen Maschen und dünnen, soliden,

fadenförmigen Balken

Gitterschale ohne cyrtoide Centralschale

Gitterschale durch innere, centripetale

Radial -Stäbe mit einer cyrtoiden

Central-Schale verbunden

74. Orospliaerida.

75. Sagospkaerida.

76. Aulosphaerida.

77. Cannospkaerida.

XIX. Ordo.

Phaeogromia.

Skelet eine einfache mo-
naxone Gitterschale,

meistens eiförmig (sel-

tener sphaeroidal), mit
einer besonderen Mün-
dung am Basal -Pole
der verticalen Hauptaxe.

Structur der Schalen-

Wand nicht porcellan-

artig (ohne feine Na-
deln in poröser Grund-
substanz).

Structur der Schalen-

Wand porcellauartig

(mit feinen Nadeln in

poröser Grundsubstanz).

Gitterschale mit Diatomeen - Structur

(mit äusserst feinem und regulärem

hexagonalen Netzwerk)

Gitterschale mit Alveolar-Structur (mit

polyhedrischen Alveolen zwischen zwei

dünnen parallelen Platten)

Gitterschale mit gewöhnlichem ein-

fachen Gitterwerk (weder diatomeen-

artig noch alveolar)

Gitterschale kugelig oder polyhedrisch,

mit getäfelter oder grubiger Ober-

fläche. Peristom nicht vorspringend.

Gitterschale eiförmig oder krugförmig,

mit glatter Oberfläche. Peristom

vorspringend

78. Challengerida.

79. Medusettida.

80. Castanellida

81. Circoporida.

82. Tuscarorida.

28*



220 Sechster Abschnitt. Systematische Synopsis.

XX. Ordo.

Phaeoconchia.

' Die beiden Klappen der Gitterschale (dorsale und ventrale) dick-

wandig, mit gewöhnlichem Gitterwerk, ohue Helm-Aufsatz und
ohne Röhren

Skelet eine zweiklappige
muschelähnliche Gitter-

schale ; die beiden

Klappen getrennt (sel-

ten durch ein Ligament
verbunden).

Die beiden Klappen der Gitter-

schale äusserst dünnwandig,
nur sehr spärlich gegittert,

jede mit einem konischen

Helm oder Kuppel-Aufsatz,
von welchem divergente Röh-
ren ausgehen.

Helm ohne Nasenrohr und ohne
Frenulum ....

83. Concliarida.

84. Coelodendrida.

Helm mit einem basalen Nasenrohr,
beide verbunden durch ein un-
paares oder paariges Frenulum 85. Coelographida.

Fünfzehntes Capitel.

Clavis Generum,
(Analytische Gattungs-Tabellen).

§ 265. Synopsis der Spumellarien-Genera.

Familia 1. Tkalassicollida (Report p. 12).

A. Alveolen weder innerhalb noch ausser- i Nucleus kugelig (bisweilen ellipsoid) nicht

halb der Central-Kapsel. \ verzweigt.

{Nucleus kugelig, einfach,

Nucleus verzweigt, oder mit radialen

physen, .

C. Zahlreiche grosse Alveolen ausserhalb
j

° '
'

der Central-Kapsel (im Calymma). \ Nucleus verzweigt, oder mit radialen

[ physen, .

Apo-

Apo-

1. Actissa.

2. Thalassolampe.

3. TJialassopila.

4. Tlialassicolla.

5. Thalassophysa.

Familia 2. Collozoida (Report p. 23).

Skeletlose Spumellarien-Colonieu. (Einziges Genus skeletloser Polycyttarien) 6. Collozoum.

Familia 3. Thalassosphaerida (Report p. 29).

A. Alveolen weder innerhalb noch ausser- / Spicula einfach, .

halb der Central-Kapsel.
( Spicula verzweigt,

B. Zahlreiche grosse Alveolen innerhalb der / . . , ,

Central-Kapsel (nicht im Calymma). t
»picula einlach,

.

C. Zahlreiche grosse Alveolen ausserhalb / Spicula einfach, .

der Central-Capsel (im Calymma). \ Spicula verzweigt,

Familia 4. Sphaerozoida (Report p

A. Spicula alle gleichförmig, einfach,

38).

B. Spicula alle gleichförmig, verzweigt oder sternförmig, .

C. Spicula verschieden gestaltet, theils einfach, theils verzweigt oder sternförmig,

7. Thalassosphaera.

8. Thalassoxanthium.

9. Physematium.

10. Thalassoplancta.

11. Lampoxanthium.

12. Belonozoum.

13. Spliaerosoum.

14. Rhaphidozoum.
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I. Subfamilia:

Ethmosphaerida.

Schale eine einfache Gitterkugel.

IL Subfamilia:

Carposphaerida.

Zwei concentrische Gitter-

kugeln.

III. Subfamilia:

Thecosphaerida.

Drei concentrischeGitterkugeln.

IV. Subfamilia:

Cromyosphaerida.

Vier concentrische Gitterkugeln.

V. Subfamilia:

Caryosphaerida.

Fünf oder mehr concentrische

Gitterkugeln.

VI. Subfamilia:

Plegmosphaerida.

Gitterkugel ganz oder theil-

weise spongiüs.

Familia 5. Liosphaerida (Report p. 59).

Poren der Gitterschale ein- (
Schalen-Höhle leer,

fach, nicht in Röhren ver- 1 Schalen-Höhle von Radial-
langert.

[ Stäben durchsetzt,

Poren der Gitterschale in
f Röhren centrifugal, äusserlich,

freie, conische oder cylin- <

drische Röhren verlängert. ' Röhren centripetal, innerlich,

[ Beide Gitterkugeln weit abstehend (eine Markschale intra-

capsular, eine Riudenschale extracapsular),

Beide Gitterkugeln extracapsular, durch geringen Abstand
getrennt,

Zwei Markscbalen (intracapsular) und eine Rindenschale (extra-

capsular),

Eine Markschale (intracapsular) und zwei Rindenschalen
(extracapsular),

15. Cenosphaera.

16. Stigmosphaera.

17. Ethmosphaera.

18. Sethosphaera.

19. CarpospJiaera.

20. Liosphaera.

21. Thecosphaera.

22. Rhoäosphaera.

Zwei Markschalen (intracapsular) und zwei Rindenschalen
(extracapsular), 23. Cromyosphaera.

Zwei Markschalen (intracapsular) und drei oder mehr Rinden-
schalen (extracapsular),

Spongiöse Kugel ohne cen- / Spongiöse Kugel solid,
,

trale Gitterschale.
( Kugel mit Centralhöhle,

Spongiöse Kugel mit ein

oder zwei centralen Gitter-

schalen.

Eine centrale Markschale,

Zwei concentrische Markschalen,

I. Subfamilia:

Acrosphaerida.

Gitterwerk der

Schale einfach,

nicht von äusse-

rem Netzwerk um-
sponnen.

Aussenwand der

Gitterschale glatt,

ohne Stacheln und
Röhren.

B. Aussenwand der
Gitterschale mit
soliden Stacheln,

ohne Röhren.

Aussenwand der

Gitterschale mit

Radial - Röhren,

deren Wand solid

ist.

Fainilia 0. Collosphaerida (Report p. 92).

Innenwand der Schale glatt, ....
Innenwand der Schale stachelig,

Innenwand mit Cen- i Röhrenwand solid, . ,

tripetal-Röhren. \ Röhrenwand porös,

Stacheln unregelmässig zerstreut,

Jeder grössere Porus mit einem einzigen Zahn
bewaffnet,

Jeder grössere Porus mit einem Stachelkranz,

t Mündung glatt,

Röhren einfach,

nicht verzweigt.

Mündung mit einem Zahn
bewaffnet, .

Mündung mit

Stachelkrauz,

einem

Röhren verzweigt oder gabelig,

I). Aussenwand
Gitterschale

Radial - Röhren,
deren Wand ge-

gittert ist.

der ( Münduug der Röhren glatt,

mit
Mündung mit einem einzigen Zahn,

Mündung mit einem Stachelkranz, .

H. Subfamilia: Clathrosphaerida.

Gitterwerk der Schale von äusserem Netzwerk umsponnen.

( Aussenwand der Gitter-

) schale glatt,

( Aussenwand dornig,

24. Caryosphaera.

25. Styptosphaera.

26. Plegmosphaera.

27. Spongoplegma.

28. Spongodictyon.

29. Collosphaera.

30. Tribonosphaera.

31. Pharyngosphaera.

32. JBuccinosphaera.

33. Acrosphaera.

34. Odontosphaera.

35. Choenicosphaera.

36. Siphonosphaera.

37. Mazosphaera.

38. Trypanosphaera.

39. Caminosphaera.

40. Solenosphaera.

41. Otosphaera.

42. Coronosphaera.

43. Claihrosphaera..

44. Xanthiospliaera.
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I. Subfamilia:

Xiphostylida.

Schale eine einfache Gitter-

kugel.

II. Subfamilia:

Sphaerostylida.

Zwei concentrische Gitter-

kugeln.

III. Subfamilia:

Amphistylida.

Drei concentrische Gitter-

kugeln.

IV. Subfamilia:

Cromyostylida.

Vier concentrische Gitter-

kugeln.

V. Subfamilia:

Caryostylida.

Fünf oder mehr concentrische

Gitterkugeln.

VI. Subfamilia:

Spongostylida.

Kugelschale ganz oder theil-

weise spongiös.

Sechster Abschnitt. Systematische Synopsis.

Faniilia 7. Stylosphaerida (Report p. 121).

( Beide Stacheln gleich . . 45. Xiphosphaera.
Polar-Stacheln frei, (nicht durch I

einen Ring verbunden). \ Stacheln verschieden (an Form
\ oder Grösse) . . .46. Xiphostylns.

Distal-Enden beider Polar-Stacheln durch einen grossen Ring

verbunden 47. Saturnalis.

I

Beide Stacheln gleich . . 48. Stylosphaera.

Stacheln verschieden (an Form
oder Grösse) . . .49. Sphaerostylus.

Distal-Enden beider Polar-Stacheln durch einen grossen Ring

verbunden . 50. Satumnlus.

( Beide Stacheln gleich . . 51. Amphisphaera.
Polar-Stacheln frei, (nicht durch )

einen Ring verbunden). ) Beide Stacheln verschieden (an

\ Form oder Grösse) . . 52. Amphistylus.

Distal-Enden beider Polar-Stacheln durch einen grossen Ring

verbunden 53. Saturninus.

Polar-Stacheln frei (ohne Ring).

Polar-Stacheln frei (ohne Ring).

Beide Stacheln gleich

Stacheln verschieden

Beide Stacheln gleich

Kugelige Schale ganz aus spongiösem Flechtwerk gebildet, ohne
Gitterschale (Markschale) im Centrum

Kugelige spongiöse Schale im
Centrum mit ein oder zwei

Gitterschalen (Markschalen).

Eine centrale Markschale

Zwei concentrische Markschalen

54. Stylocromyum.

55. Cromyostylus.

56. Caryostylus.

57. Spongolonche.

58. Spongostylus.

59. Spongostylidium.

I. Subfamilia: Staurostylida

Schale eine einfache Gitterkugel.

II. Subfamilia: Staurolonchida,

Zwei concentrische Gitterkugeln.

Faniilia 8. Staurosphaerida (Report p. 151).

(Alle vier Stacheln gleich

Vier Stacheln paarweise verschieden

Eine Stachel viel grösser als die drei anderen

Alle vier Stacheln gleich. {

^ verzweigt .

Vier Stacheln paarweise verschieden

Ein Stachel viel grösser als die drei anderen

III. Subfamilia: Stauracontida. ( ... . _. , . ...
{ Alle vier Stacheln gleich ....

Drei concentrische Gitterkugeln. (

IV. Subfamilia: Staurocromyida. [ ... . „, , , ...J
{ Alle vier Stacheln gleich.

Vier concentrische Gitterkugeln. (

V. Subfamilia: Staurocaryida. (

einfach

verzweigt

Fünf oder mehr concentrische Gitter-

kugeln.

Alle vier Stacheln gleich

VI. Subfamilia: Staurodorida. (
I Alle vier Stacheln gleich.

Kugelschale ganz oder theilweise \ kugel oder Markschale)
spongiös.

(Keine centrale Gitter-

60. Staurosphaera.

61. Staurostylus.

62. Stylostaurus.

63. Staurolonche.

64. Siaurancistra.

65. Staurolonchidium.

66. Strauroxiphos.

67. Stauracontium.

68. Staurocromyum.

69. Cromyostatirus.

70. Staurocaryum.

71. Stauroäoras.
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I. Subfamilia:

Hexastylida.

Schale eine einfache Gitterkugel.

II. Subfamilia

:

Hexalonchida.

Zwei concentrische Gitter-

kugeln.

III. Subfamilia:

Hexacontida.

Drei concentrische Gitterkugeln.

IV. Subfamilia:

Hexacromyida.

Vier concentrische Gitterkugeln.

V. Subfamilia:

Hexacaryida.

Fünf oder mehr concentrische
Gitterkugeln.

VI. Subfamilia:

Hexadorida.

Kugelschale ganz oder theil-

weise aus spongiösem Flecht-

werk gebildet.

Familia 9. Cubospkaerida (Report p. 169).

Alle sechs Radial-Stacheln einfach, gleich

Sechs Radial-Stacheln paar-
weise verschieden.

Zwei Paare gleich, ein Paar ver
schieden

Alle drei Paare verschieden

Alle sechs

gleich.

Radial-Stacheln Stacheln einfach .

Stacheln verzweigt

Sechs Radial-Stacheln paar- (
Zwei

.
Paare Sleich >

ein Paar ver

weise verschieden. schieden

Alle drei Paare verschieden

Alle sechs Radial-Stacheln / Stacheln einfach .

gleich.
\ Stacheln verzweigt .

Radial-Stacheln paarweise / Zwei Paare gleich, ein Paar ver-
verschieden. I schieden ....

72. Hexastylus.

73. Hexastylarium.

74. Hexastylidium.

75. Hexalonche.

76. Hexancistra.

77. Hexaloncharium,

78. Hexalonchidium.

79. Hexacontium.

80. Hexaäenäron.

81. Hexacontarium.

Alle sechs Radial-Stacheln
gleich. Stacheln einfach, nicht verzweigt 82. Hexacromyum.

Alle sechs Radial-Stacheln
gleich.

Alle sechs Radial-Stacheln
gleich (einfach, nicht ver-

zweigt).

I Stacheln einfach .

I Stacheln verzweigt

Ohne centrale Markschale .

Mit einer centralen Markschale

Mit zwei concentrischen Mark
schalen ....

83. Ciibosphaera.

84. Rexacarynm.

85. Cubaxonium.

86. Hexadoras.

87. Hexadoridium.

I. Subfamilia:

Coscinommida.

Schale eine einfache

Gitterkugel.

Familia 10. Astrosphaerida (Report p. 206).

Alle Stacheln von gleicher Form und Grösse

zwischen kleinen

Radial-Stacheln einfach, weder
verzweigt noch röhrenförmig.

II. Subfamilia:

Haliommida.

Zwei concentrische

Gitterkugeln.

Radial-Stacheln theilweise oder
alle in konische Röhren um-
gebildet oder verlängert.

Radial-Stacheln verzweigt (mit

Seitenästen oder dichotom.

Beide Gitterkugeln weit ab-
stehend (eine Markschale und
eine Rindenschale). [Elatom-
mida].

Beide Gitterkugeln cxtracap-

sulare Rindenschalen, durch
geringen Abstand getrennt.

[Diplosphaerida]

.

Grosse Hauptstacheln
Nebenstacheln . ...

Alle Stacheln in Form spitzer konischer
Röhren mit poröser Wand .

Einfache Stacheln zwischen
konischen Röhren

abgestutzten

Radial-Stacheln mit Seitenästen und Ter-
minal-Ast

Radial - Stacheln gabelig

ohne Terminal-Ast
oder dichotom,

' Alle Stacheln einfach, von gleicher Form
und Grösse

Grosse Hauptstacheln
Nebenstacheln

zwischen kleinen

Radial-Stacheln verzweigt oder gabelig

Beide Gitterkugeln ohne Nebenstacheln

Innere Gitterkugel mit Nebenstacheln

Aeussere Gitterkugel mit Nebenstacheln

Beide Gitterkugeln mit Nebenstacheln

89.

90.

91.

92.

93.

Acaniliosphaera.

Heliospliaera.

Conosphaera.

Coscinomma.

Cladococcus.

Elaphococcus.

94. Haliomma.

95. Heliosoma.

96. Elatomma.

97. Leptosphaera.

98. Diplosphaera.

99. Drymosphaera.

100. Astrosphaera.
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III. Subfamilia

:

Actinommida.

Drei concentrische

Gitterkugeln.

IV. Subfamilia:

Cromyommida.

Vier concentrische

Gitterkugeln.

V. Subfamilia:

Caryommida.

Zahlreiche (fünf bis

zehn oder mehr)
concentrische Git-

terschalen.

Radial-Stacheln einfach, weder
verzweigt noch gabelig.

Alle Stacheln von gleicher Form und Grösse

Grosse Hauptstacheln zwischen kleinen

Nebenstacheln

Radial-Stacheln verzweigt (mit Seitenästen oder gabelig)

Radial-Stacheln einfach, weder
verzweigt noch gabelig.

Alle Stacheln von gleicher Form und Grösse

Grosse Hauptstacheln zwischen kleinen

Nebenstacheln

Radial-Stacheln verzweigt (mit Seitenästen oder gabelig) ....
Gitterschaleu kugelig, mit gewöhnlichem starken Gitterwerk. (Zwei intra-

capsulare Markschalen und drei oder mehr extracapsulare Rindenschalen)

Gitterschalen endosphärpoly-
hedrisch, mit arachnoidalem
Netzwerk, dessen Fäden sehr

lang und dünn sind.

(Radial - Stacheln dreikantig-

prismatisch, mit Wirtein von
je drei gabeltheiligen Quer-
ästen).

A. Tribus I: Spongodry-
m i d a. Kugelige Schale

völlig spongiös, ohne eigent-

liche Gitterschalen (Mark-
schalen) im Centrum.

VI. Subfamilia:

Spongiommida.

Kugelige Schale

theilweise oder
ganz aus spon-

giösem Flecht-

'

werk gebildet, mit
oder ohne echte

Gitterschalen

(Markschalen) im
Centrum.

B. Tribus II: Rhi-
zoplegmida.

Spongiöse Kugel-
schale mit einer

einfachen centra-

len Gitterschale

(Markschale).

Mark-
schale

kugelig.

Mark-
schale

cubisch.

Netzmaschen dreieckig, Fäden des Netzes

einfach ; keine Diagonal-Fäden zwischen

je zwei Schalen

Netzmaschen dreieckig, Fäden des Netzes
einfach

;
je zwei Schalen durch Diagonal-

Fäden verbunden

Netzmaschen polygonal, Fäden des Netzes
verzweigt

' Spongiöse Kugel / Stacheln einfach .

solid. I Stacheln verzweigt

Spongiöse Kugel mit f Stacheln einfach

Central-Höhle. I Stacheln verzweigt

Spongiöses Flechtwerk von der Markschale
unmittelbar entspringend

Spongiöses Flecht-

werk von der

Markschale ge-

trennt, von den •

radialen Haupt-

stacheln ent

springend.

Markschale ohne
Nebenstacheln

Markschale mit

Nebenstacheln .

C. Tribus III: Rhizosphae-
r i d a. Spongiöse Kugelschale
im Centrum mit zwei con-

centrischen Gitterkugeln
(Markschalen).

Spongiöses Flechtwerk von der Markschale
entspringend

Spongiöses Flechtwerk von den Haupt-
stacheln entspringend ....

Spongiöses Flechtwerk von der Markschale
entspringend

Spongiöses Flechtwerk von der Markschale
getrennt, von den radialen Hauptstacheln
entspringend

101. Actinomma.

102. Echmomma.

103. Pityomma.

104. Cromyomma.

105. Cromyechinus.

106. Cromyodrymus.

107. Caryomma.

108. Arachnopila.

109. Arachnopegma.

110. Arachnosphaera.

111. Spongiomma.
112. Spongodrymus.

113. Spongeckinus.

114. Spongothamnus.

115. Spongopila.

116. Ehisoplegma.

117. Lychnosphaera.

118. Centrocubus.

119. Octodendrum

.

120. Spongosijhaera.

121. BMzosphaera.

I. Subfamilia:

Cenellipsida.

Pole der Hauptaxe ohne
Anhänge.

II. Subfamilia:

Pipettellida.

Pole der Hauptaxe mit gegen-
ständigen Anhängen (ent-

weder soliden Polar-

Stacheln oder hohlen ge-
gitterten Röhren).

Gitterschale

Stacheln

Fainilia 11. Ellipsida (Report p. 289).

Schalenhöhle einfach
ohne Radial-ial-

1

Schalenhöhle mit

stabe

einem Axen

Gitterschale mit Radial-Stacheln

Solide Stacheln von gleicher

Grösse an beiden Polen.

Schalenhöhle einfach .

Schalenhöhle mit einem Axen
Kreuz ....

Zwei verschiedene Polar-Stachelu

Ein Stachel-Büschel an einem Pole

Ein einzelner Stachel an einem Pole

Zwei hohle Röhren mit gegitterter Wand an den Polen der Hauptaxe

\ Solide Stacheln von verschie-

dener Grösse oder Form an
beiden Polen der Hauptaxe

122. Cenellipsis.

123. Axellipsis.

124. Ellipsidium.

125. Ellipsoxiphus.

126. Axoprunum.

127. Eilipsostylus.

128. Lithomespilus.

129. Lithapium.

130. Pipettella.
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I. Subfamilia:

Prunocarpida.

Pole der Hauptaxe ohne
gegenständige Anhänge.

II. Subfamilia:

Stylatractida.

Pole der Hauptaxe mit zwei

gegenständigen soliden

Stacheln.

III. Subfamilia

:

Pipettarid a.

Pole der Hauptaxe mit zwei

gegitterten Röhren.

Familia 12. Druppulida (Report p 306).

'

Rindenschale einfach, Mark- ( Aussenwand glatt

schale einfach. \ Aussenwand stachelig

Rindeuschale einfach, Mark- / Aussenwand glatt

Aussenwand stachelig

Aussenwand glatt

Aussenwand stachelig

schale doppelt.

Rindenschale doppelt , Mark- /
schale doppelt.

|

Rindenschale einfach, Mark- j Polar-Stacheln gleich .

schale einfach. \ Polar-Stacheln verschieden

Rindenschale einfach

,

Mark- j Polar-Stacheln gleich .

schale doppelt. | Polar-Stacheln verschieden

Rindeuschale doppelt, Mark- r p iar_stacheln beide gleich
schale doppelt. I

Rindenschale einfach (beide

polare Röhren gleich).

Markschale einfach

Markschale doppelt

131. Druppula.

132. Bruppocarpus.

133. Prunulum.

134. Prunocarpus.

135. Cromyodruppa.

136. Cromyocarpus.

137. IAihatractus.

138. Druppatractus.

139. Stylatractus.

140. Xiphatractus.

141. Cromyatractus.

142. Pipetta.

143. Pipettaria.

Familia 13. Spongurida (Report p. 339).

Spongiöse Schale mit Central- f

I. Subfamilia

:

Spongellipsida.

Spongiöse Schale im Centrum
ohne Markschale.

II. Subfamilia:

Spongodruppida.

Spongiöse Schale im Centrum
mit einer Markschale.

Höhle.
Keine Polar-Stacheln 144. Spongellipsis.

' Keine Polar-Stacheln, kein Gitter-

mantel 145. Spongurus.

Spongiöse Schale solid, ohne
Central-Höhle.

Markschale einfach.

Markschale doppelt.

Keine Polar-Stacheln, Schale mit

einem äusseren Gittermantel . 146. Spongocore.

Zwei Polar-Stacheln, kein Gitter-

mantel

Keine Polar-Stacheln

Zwei Polar-Stacheln

Keine Polar-Stacheln

Zwei Polar-Stacheln

147. Spongoprunum.

148. Spongodruppa.

149. Spongatractus.

150. Spongoliva.

151. Spongoxiphus.

Familia 14. Artiscida (Report p. 354).

An den Polen der Hauptaxe keine gegenständigen Anhänge ....
An den Polen der Hauptaxe zwei solide Stacheln

An den Polen der Hauptaxe zwei gegitterte Rühren ......
Familia 15. Cyphinida (Report p. 359).

( Markschale einfach
Rindenschale einfach.

I. Subfamilia:

Cypassida.

Pole der Hauptaxe ohne 1 Rindenschale doppelt

gegenständige Anhänge, f Rindenschale dreifach .

\ Markschale doppelt

\ Markschale doppelt

\ Markschale doppelt

II. Subfamilia

:

Cannartida.
Zwei solide Polar-Stacheln

[
Markschale einfach

l
Markschale doppelt

<

Pole der Hauptaxe mit i Zwei gegitterte Röhren an den j Markschale einfach

gegenständigen Anhängen. I p ieQ der Hauptaxe. \ Markschale do;

Baeckel, Badiolarien, II. Thl.

doppelt

152. Artiscus.

153. Stylartus.

154. Cannartus.

155. Cyphanta.

156. Cyphonium.

157. Cypassis.

158. Cyphocolpus.

159. Cyphinus.

160. Cyphinidium.

161. Cannartiscus.

102. Cannartidium.

29
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Familia 16. Panartida (Report p. 375).

I. Subfamilia: Peripanida. [ Rindenschale einfach

Pole der Hauptaxe ohne gegenständige Anhänge

II. Subfamilia: Panicida.

Pole der Hauptaxe mit zwei gegenständigen soliden

Stacheln (oder Stachelbüscheln).

III. Subfamilia: Panarida.

Pole der Hauptaxe mit zwei gegenständigeu ge-

gitterten Röhren.

I
Ri

. \RiRindenschale doppelt

Rindenschale einfach

Rindenschale doppelt

Rindenschale einfach

Rindenschale doppelt

163. Panartus.

164. Peripanartus.

165. Panicium.

166. Peripanicium.

167. Panarium.

168. Peripanarium.

I. Subfamilia: Ommatocampida
Rindenschale einfach (Markschale doppelt)

Familia 17. Zygartida (Report p. 391).

|
Ohne polare Gitter-Röhren . . • . . 169. Ommatocampe.

\ Zwei Gitter-Röhren an den Polen der Hauptaxe 170. Ommatartus.

II. Subfamilia: Desmocampida.

Rindenschale doppelt (Markschale doppelt).

III. Subfamilia: Zygocampida.

Rindenschale dreifach (Markschale doppelt).

f Ohne polare Gitter-Röhren .... 171. Desmocampe.

\ Zwei Gitter-Röhren an den Polen der Hauptaxe 172. Besmartus.

!

Ohne polare Gitter-Röhren ....
Zwei Gitter-Röhren an den Polen der Hauptaxe

Familia 18. Cenodiscida (Report p. 409).

{

I. Subfamilia: Zonodiscida.
f
Rand einfach, ohne Aequatorial-Gürtel

Rand der Gitterscheibe glatt, ohne Radial-Stacheln. \ Rand mit einem soliden Aequatorial-Gürtel

II. Subfamilia: Trochodiscida.

Rand der Gitterscheibe mit Radial-Stacheln, welche

in der Aequatorial-Ebene liegen.

Zwei gegenständige Margiual-Stacheln

Drei Rand-Stacheln

Vier kreuzständige Rand-Stacheln

Zehn bis zwanzig oder mehr Radial-Stacheln.

173. Zygocampe.

174. Zygartus.

175. Cenodiscus.

176. Zonodiscus.

177. Stylodiscus.

178. Theodiscus.

179. Crucidiscus.

180. Trochodiscus.

I. Subfamilia:

Sethodiscida.

Scheiben-Rand ohne Radial-

Stacheln.

II. Subfamilia:

Heliosestrida.

Scheiben-Rand mit einer «in-

stanten Zahl (zwei bis acht)

von regelmässig vertheilten,

soliden Radial-Stacheln.

Familia 19. Phacodiscida (Report p. 419).

[
Markschale einfach

\ Markschale doppelt

( Markschale einfach

Scheibenrand glatt, ohne Aequa-
torial-Gürtel.

Scheibenrand mit einem soliden

Aequatorial-Gürtel.

Zwei gegenständige Margiual-

Stacheln.

Drei Rand-Stacheln.

Vier kreuzständige Rand-Stacheln.

Sechs Radial-Stacheln.

Acht Radial-Stacheln.

( .Markschale doppelt

J
Markschale

\ Markschale

{ Markschale

(
Markschale

\ Markschale

{ Markschale

( Markschale

\ Markschale

einfach

doppelt

einfach

einfach

doppelt

einfach

einfach

doppelt

III. Subfamilia

:

Heliodiscida.

Scheiben-Rand mit zahlreichen

(10—20 oder mehr), meistens

uuregelmässig vertheilten

Radial-Stacheln.

Alle Radial-Stacheln einfach.
Markschale einfach

Markschale doppelt

Radial-Stacheln sämmtlich oder f .. . , . . , ,

theilweise verzweigt. {
Markschale einfach

181. Sethodiscus.

182. Phacodiscus.

183. Periphacna.

184. Perizona.

185. Sethoslylus.

186. Phacostylus.

187. Triactiscus.

188. Sethostauras.

189. Phacostanrus.

190. Distriactis.

191. Heliosestrum.

192. Astrosestrum.

193. Heliodiscus.

194. Astrophacus.

195. Heliodrymus.
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I. Subfamilia:

Lithocyclida.

Scheiben-Rand einfach.

II. Subfamilia:

Stylocyclida.

Scheiben-Rand mit soliden Ra-
dial-Stacheln bewaffnet.

III. Subfamilia:

Astracturida.

Scheiben-Rand mit mehreren
(zwei bis fünf) gekammerten
radialen Armen, welche oft

durch heterogenes Gitterwerk
(Patagium) verbunden sind.

Familia 20. Coccodiscida (Report p. 455).

Markschale einfach
Weder Radial-Stacheln, noch ge-
kammerte Arme.

Markschale doppelt

Zwei gegenständige
Stacheln.

Drei Radial-Stacheln.

Radial- ( Markschale einfach

l Markschale doppelt

{ Markschale einfach

Vier kreuzständige Radial- f „ , ,

Stacheln. \
Markschalc einfach

Zahlreiche (5—10 oder mehr)
Radial-Stacheln.

Markschale einfach

Markschale doppelt

Zwei gegenständige gekaramerte ( Ohne Patagium
Arme

| Ob

{ MiMit Patagium

„ . .. .
f
Ohne Patagiu;

Drei radiale gekammerte Arme. < .,. ^
( Mit Patagium

Vier kreuzständige gekammerte / Ohne Patagiui

Arme -

\ Mit Patagium

Fünf radiale gekammerte Arme. \ „,.
[ Mi

Ohne Patagium

Mit Patagium

196. Lifhocyclia.

197. Coccodiscus.

198. Stylocyclia.

199. Amphicyclia.

200. Trigonocyclia.

201. Staurocyclia.

202. Astrocyclia.

203. Coccocyclia.

204. Diplactura.

205. Amphiactura.

206. Trigonactura.

207. Hymenactura.

208. Astractura.

209. Stauractura.

210. Pentactura.

211. Echinactura.

I. Subfamilia:

Archidiscida.

IL Subfamilia:

Tremato-
discida.

III. Subfamilia:

O m m a t o -

discida.

IV. Subfamilia:

Stylodictyida.

Familia 21. Porodiscida (Report p. 481).

Ceutral-Kammer nur von einem
f

Scheiben-Rand glatt, ohne Radial-Stacheln 212. Archidiscus.

einzigen gekammerten Ring oder] Scheiben-Rand mit Radial-Stacheln be-
Strahlen-Gurtel umgeben.

( waffuet 213. Axodtscus.

Central-Kammer von mehreren
concentrischen gekammerten
Ringen umgeben. Scheiben-Rand
ohne Apophysen und Oscula.

Central-Kammer von mehreren
Kammer - Ringen umgeben.
Scheiben-Rand mit ein oder zwei
Oscula (mit Stachelkranz).

Central-Kammer
von mehreren
concentrischen

Kammer - Rin-

gen umgeben
(meistens 3 bis

6). Scheiben

-

Rand ohne Os-
cula und Kam-
mer-Arme, aber
mit soliden Ra-
dial-Stacheln.

Scheiben-Rand einfach, ohne Aequatorial-
Gürtel

Scheiben-Rand von einem dünnen porösen
Aequatorial-Gürtel umgeben

Scheiben-Rand mit einem einzigen be-
kränzten Osculum ....

Scheiben-Rand mit zwei gegenständigen
bekränzten Oscula

Radial-Stacheln 2, 3 oder 4,

gewöhnlich regelmässig

'

vertheilt.

Zwei gegenständige marginale
Radial-Stacheln

Drei marginale Radial-
Stacheln ....

Vier kreuzständige Radial-
Stacheln ....

Radial-Stacheln in wechseln- ,' Scheiben-Rand ohne Aequa-
derZahl (5—10 oder mehr)) torial-Gürtel

unregelmässig Scheiben-Rand mit porösem
' Aequatorial-Gürtelvertheilt.

214. Porodiscus.

215. Perichlamydium.

216. Ommatodiscus.

217. Stomatodiscus.

218. Xiphodictya.

219. Tripodictya.

220. Staurodiclya.

221. Stylodictya.

222. Styloclüamydium.

29 *
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V. Subfamilia:

Euchitonida.

( Central-Kammer
von mehreren
concentrischen

gekammerten
Ringen um-
geben (meist 3
bis 6). Schei-

ben-Rand von
mehreren (2 bis

6) gekammer-
ten radialen

Armen um-
geben, welche

in der horizon-

talen Aequa-
torial - Ebene
liegen und oft

am Distal-Ende

einen oder meh-
rere solide Ra-
dial - Stacheln

tragen. Die
Arme haben
die Structur

der Central-

Scheibe und
sind entweder
frei oder durch
ein heterogenes

(oft spongiöses)

Gitterwerk ver-

bunden, ähnlich

einer Schwimm-
haut (Pata-

gium). Je nach-

dem die Arme
und ihre Zwi-
schenräume
gleich oder

paarweise un-

gleich sind, ist

die Gesammt-
form regulär

oder bilateral.

Zwei gekaminerte radiale

Arme, gegenständig in

einer Axe.

Zwei Arme (Ohne Patagium
einfach, <

ungetheilt. (Mit Patagium

Einer oder f„.

beide
0hDe Patagium

Drei gekam-
merte Arme,
entweder
gleich und
gleich ver-

theilt (regu-

lär) oder un-

gleich in

Form oder

Abstand (bi-

lateral).

Drei Arme
einfach,

ungetheilt.

Drei Arme
gabel-

theilig.

,

A™e
|
a- |Mit Patagium

beltheihg. \

[Ohne Pa- (Regulär .

tagium. (Bilateral .

(Mit Pata- (Regulär .

gium. (Bilateral .

Ohne Patagium
iEntweder

regulär

Vier gekam-
inerte ra- .

diale Arme,
'

kreuzständig

Vier Arme
einfach,

ungetheilt.

Vier Arme („,

gabel-

theilig. <

Ohne Pa- (Regulär .

tagium. (Bilateral .

Mit Pata- 1
Regulär .

gium. (Bilateral .

Distal-Enden der Arme durch
einen spongiösen Patagial-

Gürtel verbunden

ne pa-JRegulär

tagium. (Bilateral

/ Fünf gekam-
merte ra-

diale Arme
(gleich oder

ungleich).

Sechs gekam-
merte ra-

diale Arme.

Fünf Arme einfach, un-(Ohne Patagium

getheilt. (Mit Patagium .

Fünf Arme gabeltheilig {Ohne Patagium 242. Pentophiastrum.

223. Amphibrachium.

224. Amphymenium.

225. Amphichopalum.

226. Amphicraspedum.

227. Dictyastrum.

228. Rhopalastrum.

229. Hymeniastrum.

230. Euchitonia.

231. Chitonastrum.

232. Trigonastrum.

233. Stauralastrum.

234. Hagiastrum.

235. Histiastrum.

236. Tesserastrum.

237. Stephanastrum.

238. Bicranastrum.

239. Myelastrum.

240. Pentalastrum.

241. Pentinastrum.

Sechs Arme einfach,

getheilt.

uu-
Ohne Patagium

Mit Patagium

243. Hexalastrum.

244. Hexiniastrum.

I. Subfamilia:

T r i o p y 1 i d a.

Drei Spalten (oder Thore) zwi-

schen drei einfachen Arm-
kammern.

Familia 22. Pylodiscida (Report p. 561).

Drei Spalten ganz offen, ohne sperrenden Gürtel

Drei Spalten durch einen aequa- [
Spalten-Flächen einfach

torialen

sperrt.

Gitter- Gürtel ge-

Spalten-Flächen vergittert

II. Subfamilia:

Hexapylida.
Sechs Spalten (oder Thore) zwi

sehen drei doppelten Arm-
^

kammern (3 innern und 3
äussern); kein gekammerter
Rand-Gürtel.

III. Subfamilia:

Discopylida.

Sechs Spalten (oder Thore)
zwischen drei doppelten Arm-
Kammern.

( Drei äussere Spalten offen, ohne sperrenden Gürtel

Drei äussere Spalten durch
einen (zweiten) aequatorialen

Gitter-Gürtel gesperrt.

Ein gekammerter Rand-Gürtel
im Aequator der (Pylodis-

/ cus ähnlichen) Schale.

' Aeussere Spalten-Flächen ein-

fach, ohne Gitter

Aeussere Spaltenfläcben ver-

gittert .

Kein besonderes Osculum am
Scheibenrand

Ein besonderes Osculum (grosse

Oeffnung mit Stachel-Kranz)

am Scheibenrand

245. Triolena.

246. Triopyle.

247. Triodiscus.

248. Pylolena.

249. Hexapyle.

250. Pylodiscus.

251. Biscozonium.

252. Biscopyle.
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I. Subfamilia:

Spongophacida.

Rand der Scheibe ohne radiale

Anhänge.

II. Subfamilia:

Spongotrochida.

Rand der Scheibe mit soliden

Radial - Stacheln (in der

Aequatorial-Ebene).

III. Subfamilia:

Spongobrachida.

Familia 23. Spongodiscida (Report p. 575).

Rand der Schwamm-Scheibe einfach, ohne Aequatorial-Gürtel .

Rand der Schwamm-Scheibe mit einem besonderen (soliden oder

porösen) Aequatorial-Gürtel

Zwei gegenständige Rand-/ Zwei gej

Wenige (2, 3 oder 4) Radial- \ Stacheln
Stacheln am Scheiben-Rande, ) „ . _ . „

gewöhulich regelmässig ver-
Drei ^nd-Stacheln

theilt. / Vier kreuzständige
v Stacheln

Rand

Zahlreiche (5—10 oder mehr)
Radial-Stacheln am Scheiben-

rande.

Stacheln nur am Scheiben
Rande ....

Stacheln am Rande und auf

beiden Flächen der Scheibe

Ohne Patagium
Zwei gegenständige Rand-Arme. { ...^ „ .

° B
I Mit Patagium=
{

Rand der Scheibe mit spongiö-

,

sen Radial -Armen (in der"
Aequatorial-Ebene), oft durch
eine spongiöse Schwimmhaut
verbunden (Patagium).

Drei radiale Rand-Arme.

Vier kreuzständige Rand-Arme.

( Ohne Patagium

\ Mit Patagium

| Ohne Patagium

( Mit Patagium

Familia 24. Larearida (Report p. 605).

I. Subfamilia: Cenolarcida.
f
Ohne Radial-Stacheln .

Gitterschale ganz einfach. \ Mit Radial-Stacheln

IL Subfamilia : Coccolarcida.

Gitterschale aus zwei oder mehr concentrischen

Schalen zusammengesetzt.

III. Subfamilia: Spongolarcida.

Gitterschale spongiös.

Ohne Radial-Stacheln

Mit Radial-Stacheln

| Mit centraler Höhle

\ Ohne centrale Höhle

Familia 25. Larnacida (Report p. 614).

I. Subfamilia: Larnacillida. f Ohne Radial-Stacheln

Markschale einfach, kugelig, durch vier Spalten von der len- \ ,.. t> r l «t l l

telliptischen trizonalen Rindenschale getrennt. {
Mlt waaiai-ö tacuem

IL Subfamilia:

Larnocalpida.
Rindenschale einfach.

Markschale doppelt, Larna- { Rindenschale doppelt,

c i 1 1 a - förmig (innere kugelig
j

t°i

d

izÖnaT)

bSPhäriSCh
'

äUSS6re
I
Kindenschale spongiös.

| Ohne Radial-Stacheln

{ Mit Radial-Stacheln

{ Ohne Radial-Stacheln

| Ohne Radial-Stacheln

\ Mit Radial-Stacheln

Familia 2ö. Pylonida (Report p. 628).

I. Subfamilia: Haplozonaria.

Nur ein Gürtel-System. Markschale einfach, ku-
gelig oder lentelliptisch (nicht trizonal). Rin-

'

deuschale einfach, mit ein, zwei oder drei

gegitterten Dimensiv-Gürteln.

Rindenschale nur mit einem (transversalen)

Gürtel

Rindenschale mit zwei vollständigen Gürteln

(transversalem und lateralem) .

Rindenschale mit drei vollständigen Gürteln

(transversalem, lateralem und sagittalem)

253. Spongodiscus.

254. Spongophacus.

255. Spongolonclie.

256. Spongotripus.

257. Spongostaurus.

258. Stylotrochus.

259. Spongotrochus.

260. Spongolena.

261. Spongolrachium.

262. Hhopalodictyum.

263. Bictyocoryne.

264. Spongasteriscus.

265. Spongaster.

266. Cenolarcus.

267. Larcarium.

268. Coccolarcus.

269. Larcidium.

270. Spongolarcus.

271. Stypolarcus.

272. Lamacilla.

273. Larnacidium.

274. Lamaealpis.

275. Larnacantha.

276. Lamacoma.

277. Larnacospongus.

278. Lamacostupa.

279. Monozonium.

280. Dizonium.

281. Trizoniuni.
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Rindenschale nur mit einem (transversalen)

Gürtel

II. Subfamilia: Diplozonaria.

Zwei concentrische Gürtel-Systeme. Markschale

trizonal (Larnacilla- förmig). Rindenschale mit

ein, zwei oder drei gegitterten Dimensiv-Gürteln.

III. Subfamilia: Triplozonaria.

Drei concentrische Gürtel-Systeme. Markschale

trizonal (Larnacilla-förmig) , ebenso die innere

'

Rindenschale. Aeussere Rindenschale mit ein,

zwei oder drei gegitterten Dimensiv-Gürteln.

Rindenschale mit zwei ( 4 Spalten einfach .

vollständigen Gür- !

teln (transversalem
j
4 Spalten zwei-

und lateralem). ( theilig

Rindenschale mit drei vollständigen Gürteln

(transversalem, lateralem und sagittalem)

Aeussere Rindenschale (III. System) nur mit

einem (transversalen) Gürtel .

Aeussere Rindenschale mit zwei vollständigen

Gürteln (transversalem und lateralem)

Aeussere Rindenschale mit drei vollständigen

Gürteln (transversalem, lateralem und sa-

gittalem)

282. Amphipyle.

283. Tetrapyle.

284. Octopyle.

285. Pylonium.

286. Amphipylonium.

287. Tetrapylonium.

288. Pylosoniiim.

I. Subfamilia:

Amphitholida.

Kuppeln nur in der Richtung

einer Axe entwickelt (ge-

wöhnlich zwei).

II. Subfamilia

:

Staurotholida.

Kuppeln in der Richtung von

zwei senkrecht gekreuzten

Axen entwiekelt (gewöhnlich

vier).

III. Subfamilia:

Cubotholida.

Kuppeln in der Richtung der

Familia 27. Tholonida (Report p. 660).

Central-Kammer einfach, ohne ( Zwei einfache Kuppeln

Markschale. \ Zwei Doppel-Kuppeln

Central-Kammer Larnacilla- / Zwei einfache Kuppeln

förmig, mit Markschale. \ Zwei Doppel-Kuppeln

Central-Kammer einfach, ohne
Markschale.

{Vi

\Vi

Vier einfache Kuppeln

Vier Doppel-Kuppeln

Central-Kammer Larnacilla- / Vier einfache Kuppeln

förmig, mit Markschale. \ Vier Doppel-Kuppeln

Central-Kammer einfach, ohne i Sechs einfache Kuppeln

Markschale. \ Sechs Doppel-Kuppeln

drei Dimensiv- Axen ent- /
Central-Kammer Larnacilla- j Sechs einfache Kuppeln

wickelt (gewöhnlich sechs). ' förmig, mit Markschale. | Sechs Doppel-Kuppeln

289. Iholartus.

290. Tholodes.

291. Amphitholus.

292. Amphitholonium.

293. TJwlostaurus.

294. TJwloma.

295. Staurotholus.

296. Staurotholonium.

297. Tholocubus.

298. Tholonium.

299. Cubotholus.

300. Ciibotholonium.

Familia 28. Zonarida (Report p. 682).

Zwei Ring-Stricturen und vier Kuppeln 301. Zonariwm.

Drei Ring-Stricturen und sechs Kuppeln 302. Zoniscus.

Vier Ring-Stricturen und acht Kuppeln 303. Zonidium.

Familia 29. Lithelida (Report p. 688).

Oberfläche der Schale glatt oder dornig ....
Oberfläche der Schale mit einfachen oder verzweigten Ra-

dial-Stacheln

Der Transversal-Gürtel windet sich spiral um die Principal-Axe

Der Lateral-Gürtel windet sich spiral um die Sagittal-Axe

Centrale Markschale doppelt, tri- \ Der Sagittal-Gürtel windet sich spiral um die Transversal-Axe
zonal oder Larnacilla-förmig. I

Beide Flügel des Transversal-Gürtels winden sich in entgegen-

gesetzter diagonaler Richtung um die Haupt-Axe

I. Subfamilia: Spiremida.

Centrale Markschale einfach, ku-

gelig oder ellipsoid.

IL Subfamilia: Larcospirida.

304. Spirema.

305. Lithelius.

306. Larcospira.

307. Pylospira.

308. Tholospira.

309. Spironium.
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Familia 30. Streblonida (Report p. 702).

I. Subfamilia : Streblacanthida.
Schale ohne Radial-Stacheln

Centrale Primordial-Kammer einfach, kugelig oder ><-,,, , „ ,. , „. ,,
lentelliptisch. (

Schale mit Radial-Stacheln

II. Subfamilia: Streblopy lida.

Centrale Primordial-Kammer trizonal.
{ Schale ohne Radial-Stacheln

310. Streblonia.

311. Streblacantlia.

312. Streblopyle.

Familia 31. Phorticida (Report p. 708).

Lentelliptische Markschale von einer unregelmässigen einfach gegitterten Rindenschale umschlossen 313. Phorticium.

Lentelliptische Markschale von einer unregelmässigen spongiösen Rindenschale umschlossen . 314. Spongopliortis.

Familia 32. Soreumida (Report p. 712).

Centrale Primordial-Kammer einfach, kugelig oder lentelliptisch ....
Centrale Primordial-Kammer trizonal oder Larnacilla-förmig .... 315. Soreuma.

316. Sorolarcus.

§ 266. Synopsis der Acantharien-Genera.

Familia 33. Astrolophida (Report p. 728).

Radial-Stacheln in unbestimmter Zahl und { Alle Radial-Stacheln von gleicher Grösse

Anordnung. j Stacheln von verschiedener Grösse

Radial-Stacheln 32, in fünf Zonen und vier Meridiau-Ebenen geordnet

317. Aetinelius.

318. Astrohphus.

319. Actinastrum.

Familia 34. Litholophida (Report p. 733).

Radial-Stacheln innerhalb eines Kugel-Quadranten divergirend. (Einziges Genus:) 320. Litholophus.

Familia 35. Chiastolida (Report p. 736).

Diametral-Stacheln 16 (aus Verwachsung von 32 Radial-Stacheln entstanden)

Diametral-Stacheln 10 (aus Verwachsung von 20 Radial-Stacheln entstanden)

321. Cliiastolus.

322. Acanthochiasma.

I. Subfamilia:

Zygacanthida.

Radial-Stacheln einfach, ohne
Seiten - Aeste oder Quer-
Fortsätze.

II. Subfamilia:

Phractacanthida.

Radial-Stacheln mit zwei gegen-

ständigen Quer - Fortsätzen

(oder zwei Längsreihen von
Seiten-Aesteu).

III. Subfamilia:

Stauracanthida.

Radial-Stacheln mit vier kreuz-

ständigen Quer- Fortsätzen
(oder vier Längsreihen von
Seiten-Aesten).

Familia 36. Astroloiichida (Report p. 740).

Stacheln cylindrisch oder konisch, ohne Kanten (Querschnitt

circular)

Stacheln zweischneidig oder blattförmig zusammengedrückt
(Querschnitt elliptisch oder lanzetförmig) ....

Stacheln vierkantig prismatisch oder pyramidal (Querschnitt

viereckig)

Nur zwei gegenständige Apo- (
Apophysen einfach .

physen oder Seiten-Aeste an / Apophysen ästig

jedem Stachel.
| Apophysen gegittert

323. Acanthometron.

324. Zygacanilia.

325. Acanthonia.

326. Liihophyllium.

327. Phractacantlia.

328. Doracanfha.

Zwei gegenständige Längsreihen von Seiten-Aesten an jedem
Stachel 329. AstroloncJie.

Nur Apophysen einfach
vier kreuzständige Apo- i

physen oder Seiten-Aeste an < Apophysen ästig

jedem Stachel.
( Apophysen gegittert

330. Xiphacantha.

331. Stauracantha.

332. Phatnacantha.

Vier kreuzständige Längsreiheu von Seiten-Aesten an jedem
Stachel 333. Pristacantha.
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Fainilia 37. Quadrilonckida (Report p. 766).

I. Subfamilia:

Acanthostaurida.

Alle zwanzig Radial-Stacheln

einfach, ohne Seiten -Aeste

oder laterale Apophysen.

Vier Aequatorial-Stacheln von

gleicher Form und Grösse

Die beiden principalen Aequa-
torial - Stacheln verschieden

von den beiden lateralen.

Tropen- und Polar -Stacheln

fast gleich ....
Tropen - und Polar - Stacheln

sehr verschieden

Beide Principal-Stacheln gleich

Beide Principal-Stacheln sehr

verschieden ....
II. Subfamilia: Lithopterida.

Die zwanzig Radial-Stacheln alle oder theilweise

ästig, mit je zwei gegenständigen Seiten-Aesten

oder lateralen Apophysen versehen.

Apophysen einfach

Apophysen ästig .

Apophysen gegittert

334. Acanthostanrus.

335. Belonostaurus.

336. Lonchostaurus.

337. Zyostaurus.

338. Quadrilonche.

339. Xiphoptera.

340. Lithoptera.

Familia 38. Ainphilonchida (Report p. 781).

Die achtzehn kleineren Radial-Stacheln nahezu / Beide Principal-Stacheln gleich .

gleich an Form und Grösse. ^ Beide Principal-Stacheln sehr verschieden

Die acht Tropen- und die acht Polar-Stacheln verschieden (letztere oft rudimentär) .

341. Amphilonche.

342. Amphibelone.

343. Acantholonche.

Familia 39. Sphaerocapsida (Report p. 795).

I. Subfamilia: Astrocapsida.

Radial-Stacheln mit der Schale verbunden, so lang

oder länger als ihr Radius. 80 Aspinal-Poren.

IL Subfamilia: Porocapsida.

Radial-Stacheln nicht mit der Schale verbunden,

kürzer als ihr Radius. 20 Perspinal-Poren.

III. Subfamilia: Cenocapsida.

Radial-Stacheln rückgebildet. 20 Perspinal-Poren.

' Stacheln so lang als der Schalen-Radius,

nicht frei vorragend ....
Stacheln länger als der Schalen - Radius,

aussen frei vorragend ....
Perspinal-Poren einfach, nicht in radiale

Röhren verlängert

Perspinal-Poren aussen in centrifugale radiale

Röhren verlängert

( Perspinal-Poren einfach , nicht in radiale

\ Röhren verlängert

344. Sphaerocapsa.

345. Astrocapsa.

346. Porocapsa.

347. Cannocapsa.

348. Cenocapsa.

Familia 40. Dorataspida (Report p. 802).

I. Subfamilia:

Diporaspida.

Jeder Radial-

Stachel mit 2

gegenständigen
'

Apophysen ; da-

her 40 primäre
Aspinal-

Maschen.

I. Tribus: Phractaspida.

Alle Radial-Stacheln ohne Gitter-Platten. Keine Parmal-
Poren.

II. Tribus:

Ceriaspida.

Alle 20 Radial-

Stacheln mit

Gitter- Platten

(entstanden

durch Verbin-

dung der ästi-

gen Apophysen.)

40 Parmal-Poren

(2 aspinale in

jeder Platte); •

keine coronalen

Poren.

Platten glatt,

nicht grubig,

ohne Kämme.

Platten grubig,

mit netzförmi-

gen Kämmen.

80—200 oder mehr Parmal-Poren
(in jeder Platte 2 aspinale und
mehrere coronale).

Ohne Beistacheln

Mit Beistacheln

Ohne Beistacheln

Mit Beistacheln

Ohne Beistacheln

Mit Querfortsätzen

Ohne Beistacheln

Mit Beistacheln

Ohne Beistacheln

Mit Beistacheln

349. Phractaspis.

350. Pleuraspis.

351. Dorataspis.

352. Diporaspis.

353. Orophaspis.

354. Ceriaspis.

355. Hystrichaspis.

356. Coscinaspis.

357. Acontaspis.
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II. Subfamilia:

Tessaraspida.

Jeder Radial-Stachel

mit 4 kreuzständigen

Apophysen ; daher

80 primäre Aspinal-

Maschen.

III. Tribus:

Stauraspida.

20 Radial-Stacheln alle

oder theilweise ohne
Gitter-Platten.

IV. Tribus:

Lychnaspida.

Alle 20 Radial-Stacheln
,

mit Gitter - Platten

(entstanden durch
Verbindung der ästi-

gen Apophysen).

Alle 20 Stacheln ohne i 0nne Beistacheln

Gitter-Platten. \ Mit Beistacheln

4 Stacheln mit, 16 ohne f ,,., „ . . , ,

Gitter-Platten. {
Mlt Beistacheln

12 Stacheln mit, 8 ohne f ,,.., „ . , ,

Gitter-Platten. I
Mlt Beistacheln

80 Parmal-Poren (4 in

jeder Platte); keine

Coronal-Poren.

160-300 oder mehr
Parmal - Poren (in

jeder Platte 4 aspi-

nale und mehrere
coronale).

Ohne Beistacheln

Mit Beistacheln

Ohne Beistacheln

Mit Beistacheln

358. Stauraspis.

359. Echinaspis.

360. Zonaspis.

361. Bodecaspis.

362. Tessaraspis.

363. Lychnaspis.

364. Icosaspis.

365. Hylaspis.

Alle 20 Radial - Stacheln

gleicher Form.
von

Ein Theil der 20 Radial-Stacheln

einfach , der andere Theil mit
freien Seiten-Aesten oder Apo-
physen ausserhalb der Gitter-

schale.

Familia 41. Pkractopeltida (Report p. 847).

Alle 20 Stacheln einfach, ohne freie Seiten-Aeste oder Apo-
physen ausserhalb der Gitterschale

Alle 20 Stacheln mit freien Seiten-Aesten oder Apophysen .

8 Tropen-Stacheln mit Apophysen, die 12 andern (8 polare

und 4 aequatoriale) einfach

12 Stacheln (8 tropische und 4 polare) mit Apophysen, die

8 anderen (4 polare und 4 aequatoriale) einfach

16 Stacheln (8 tropische und 8 polare) mit Apophysen, die

4 aequatorialen einfach

366. Phractopelta.

367. Pantopelta.

368. Octopelta.

369. Borypelta.

370. Stauropelta.

Familia 42. Belonaspida (Report p. 859).

I. Subfamilia:

Coleaspida.

40 Parmal-Poren (2 in jeder

Platte); keine Coronal-Poren.

II. Subfamilia

:

Phatnaspida.

80—2000 oder mehr Parmal-
Poren.

Platten glatt, nicht grubig

ohne Kämme. '{

Platten grubig, mit einem Netz-

werk von Kämmen.

In jeder Platte 2 Aspiual-

Poren und 2—100 oder mehr
Coronal-Poren.

Ohne Beistacheln

Mit Beistacheln

Ohne Beistacheln

Mit Beistacheln

Ohne Beistacheln

371. Thoracaspis.

372. Belonaspis.

373. Bictyaspis.

374. Coleaspis.

375. Phalnaspis.

Familia 43. Hexalaspida (Report p. 872).

Alle 20 Radial-Stacheln äusserlich entwickelt j Scheiden der Stacheln nicht vorspringend .

und über die Schalenfläche vorspringend. \ Scheiden der Stacheln kammartig vorspringend

Nur die 6 hydrotomischen Stacheln springen / Scheiden der Stacheln nicht vorspringend .

über die Schalenfläche vor, die 14 anderen <

nicht. I Scheiden der Stacheln kammartig vorspringend

376. Hexalaspis.

377. Hexaconus.

378. Hexonaspis.

379. Hexacolpus.

Familia 44. Diploconida (Report p. 881).

Alle 20 Radial-Stacheln mehr oder weniger entwickelt (bisweilen die 8 Tropen-Stacheln rudi-
mentär) ' 380. Biploconus.

Nur die beiden hydrotomischen Aequatorial-Stacheln entwickelt. (Die 18 übrigen rudimentär) . 381. Biplocolpus.

Haeckd, Radiolarien, II Thl. 30
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§ 267. Synopsis der Nassellarien-Genera.

Fiiiniliii 45. Nasseilida (Keport p. 896).

Calymraa hyalin, ohne extracapsulare Alveolen 382. Cystidhim.

Calyrama schaumig, mit grossen extracapsularen Alveolen 383. Nassella.

I. Subfamilia

:

Triplag ida.

Drei Radial-Stacheln.

II. Subfamilia

:

Tetraplagida.

Vier Radial-Stacheln.

III. Subfamilia:

Hexaplagida.

Sechs Radial-Stacheln.

IV. Subfamilia:

Polyp lag ida.

Zahlreiche Radial-Stacheln.

Familia 46. Plagonida (Report p. 906).

Drei Stacheln in einer Ebene

Drei Stacheln den Kanten einer flachen Pyramide entsprechend

Vier Stacheln entspringen von

einem gemeinsamen Mittel-

punkt.

Vier Stacheln entspringen iu

2 Paaren von den beiden

Polen eines Central-Stabes.

Alle vier Stacheln gleich

Ein Apical - Stachel verschie-

den von drei basalen .

Alle vier Stacheln gleich

Ein Apical- Stachel verschieden

von drei basalen

Sechs Stacheln entspringen von einem gemeinsamen Mittelpunkt

Sechs Stacheln entspringen in zwei dreizähligen Gruppen von
den beiden Polen eines Central-Stabes

Zahlreiche (7—9 oder mehr) Stacheln entspringen von einem
gemeinsamen Mittelpunkt oder Central-Stab

384. Triplagia.

385. Plagiacantha.

386. Tetraplagia.

387. Plagoniscus.

388. Plagonidiwni.

389. Plagiocarpa.

390. Hexaplagia.

391. Plagonium.

392. Polyplagia.

I. Subfamilia

:

T r i p 1 e c t i d a.

Drei Radial-Stacheln.

II. Subfamilia

:

Tetraplectida.

Vier Radial-Stacheln.

III. Subfamilia:

Hexaplectida.

Sechs Radial-Stacheln.

IV. Subfamilia:

Polyplectida.

Zahlreiche Radial-Stacheln.

Familia 47. Plectanida (Report p. 919).

Drei Stacheln in einer Ebene 393. Triplecta.

Drei Stacheln den Kanten einer flachen Pyramide entsprechend 394. Plectophora.

Vier Stacheln entspringen von ( Alle vier Stacheln gleich . 395. Tetraplecta.

einem gemeinsamen Mittel-
j
Ein Apical-Stachel verschieden

Punkt. ' von drei basalen . . 396. Plectaniscus.

Vier Stacheln entspringen in 2 Paaren von den beiden Polen
eines Central-Stabes; ein apicaler verschieden von 3 basalen 397. Periplecta.

Sechs Stacheln entspringen von einem gemeinsamen Mittelpunkt 398. Hexaplecta.

Sechs Stacheln entspringen in zwei dreizähligen Gruppen von
den beiden Polen eines Central-Stabes

Zahlreiche (7—9 oder mehr) Stacheln entspringen von einem
gemeinsamen Mittelpunkt oder Central-Stab ....

399. Plectanium.

400. Polyplecta.

Familia 48. Stephanida (Report p. 937).

I. Subfamilia:

Lithocircida.

Ring ohne typische Basal-Füsse.
(Keine Cortina).

401. Archicircus.Ring amphithect oder zwei- l Ring glatt oder dornig .
•

schneidig (dorsaler und ven- \

traler Bogen gleich). I Ring mit verzweigten Stacheln 402. Lithocircus.

Ring dipleurisch oder bilateral / Ring glatt oder dornig . . 403. Zygocircus.
(dorsaler und ventraler Bogen l

verschieden). \ Ring mit verzweigten Stacheln 404. Denärocircus.



II. Subfamilia

:

C o r t i n i d a.

Ring mit drei oder vier typi-

schen Basal-Füssen.
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mit einem Apical-Horn 405. Cortina.

tgit- i „. „

,

tale und zwei laterale).
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Drei Basal-Füsse (ein caudaler r p .

und zwei laterale). I
<J1Pte '

Vier Basal-Füsse (zwei sagit- / ~. „ , , x . . . , _
| Gipfel mit einem Apical-Horn 406. Stephanium.

I. Subfamilia

:

Semantiscida.

Basal-Ring ohne typische Basal-

Füsse.

II. Subfamilia

:

Cortiniscida.

Basal-Ring mit typischen Basal-

Füssen.

Fainilia 49. Semantida (Report p. 953).

xt ._ o a „j a -o i n ( Zwei Basal-Poren .Nur 2, 4 oder 6 Basal-Poren. I

(Keine dorsalen und ventralen < Vier Basal-Poren .

I Sechs Basal-Poren .

Ausser den typischen Basal-Poren sind auch dorsale oder ven-
trale Poren da

Drei Basal-Füsse.

Vier Basal-Füsse.

Sechs Basal-Füsse.

f Ein caudaler und 2 laterale

l Füsse

{ 2 sagittale und 2 laterale Füsse

f 2 sagittale, 2 pectorale und 2
1 tergale Füsse

407. Semantis.

408. Semantrum.

409. Semantidium.

410. ClatJirocircus.

411. Cortiniscus.

412. Stephaniscus.

413. Semantiscus.

I. Subfamilia:

Zygostephanida.

Vier laterale Thore (kein

basales).

II. Subfamilia:

Acanthodesmida.

Fünf Thore (vier laterale und
ein basales).

Fainilia 50. Coronida (Report p. 967).

Vier Thore einfach

Vier Thore getheilt

Zwei Meridian-Riuge (sagittaler

und frontaler) vollständig

;

kein Basal-Ring.

' Zwei Meridian-Ringe, (sagittaler

und frontaler) unvollständig,

beide durch einen vollstän-

digen horizontalen Basal-
Ring abgeschnitten.

Vier Thore einfach

Vier Thore getheilt

III. Subfamilia:

Eucoronida.

( Zwei Ringe vollständig (der

verticale Sagittal-Ring und
[ der horizontale Basal-Ring)

Sechs Thore (vier laterale und
j

dagegen der Frontal -Ring

Basal-Ring
ohne Füsse

Thore einfach

Thore getheilt

zwei basale).

IV. Subfamilia:

Trissocyclida.

Acht Thore (vier obere laterale

und vier untere basale).

unvollständig.

Basal-Ring mit typischen Cor-

tina-Füssen. Thore einfach

' Zwei Meridian-Ringe (sagittaler ( 4 obere Thore / Thore einfach
und frontaler) vollständig, I grösser als <

ebenso der horizontale Basal- ) die 4 untern l Thore getheilt

Ring. Alle drei vollstän- \ , „, . . ,

digen Ringe senkrecht auf Alle 8 Thore ( Thore einfach

einander. [
nahezu gleich | Thore getheilt

414. Zygostephanus.

Alb. Zygostephanium.

416. Coronidium.

All. Acanthodesmia.

418. Eucoronis.

419. Plectocoronis.

420. Podocoronis.

421. Trisiephanium.

422. Tricyclidium.

423. Trissocircus.

424. Trissocyclus.

I. Subfamilia:

Protympanida.

Zwei Horizontal-Ringe (oberer
mitraler und unterer basaler)

halbirt durch den vollstän-

digen Sagittal-Ring.

Fainilia 51. Tynipanida (Report p. 988).

2 Horizontal - Ringe durch 2 f Kein Frontal-Ring (Sagittal-

Säulen verbunden. I Ring vollständig)

2 Horizontal-

Ringe durch
4 Säulen

'

verbunden.

Kein Aequa-
torial-Ring.

und Thoracal-

Galear- und Thoracal-Bogen .

Keine Galear-

Bogen .

Ein Aequa- ( vollständig

torial-Ring. \ unvollständig

2 Horizontal - Ringe dur
oder 8 Säulen verbunden

•ch 6/6 Säulen. (3 Meridian-Ringe)

lern \ 8 Säulen (4 Meridian-Ringe) .

425. Protympanium.

426. Acrocubus.

427. Toxarium.

428. Microcubus.

429. Oetotympanum.

430. Tympaniscus.

431. Tympanidium.

30*
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IL Subfamilia:

Paratympanida.

Zwei Horizontal - Ringe
fenstert.

Beide Horizontal-Ringe durch
f

B«de mn& ungIeich <
Säulen

• ^^...ra.i.."^! divereentt . . . .

eine Gitter-Platte geschlossen

und durch zahlreiche Säulen

verbunden.

divergent)

Beide Ringe
parallel)

gleich (Säulen

432. Paratympanum.

433. Lithotympanum.

III. Subfamilia:

Dystympanida.

Mitral-Ring gefenstert, Basal-

Ring einfach.

IV. Subfamilia:

Eutympanida.

Zwei Horizontal-Ringe (oberer

mitraler und unterer basaler)

einfach. (Apical- und Basal-

Theil des Sagittal - Ringes

rückgebildet).

Der vergitterte (obere) Mitral-Ring und der einfache (untere)

Basal-Ring durch zahlreiche Säulen verbunden

Beide Horizontal-Ringe durch

zwei oder drei Säulen ver-

bunden.

Beide Horizontal-Ringe durch

vier oder mehr Säulen ver- {

bunden.

Zwei Säulen (Theile des Sa-

gittal-Ringes)

Drei Säulen (Theile des Sa-

gittal- und Frontal-Ringes)

Vier Säulen

Sechs bis acht

oder mehr
'

Säulen.

Beide Ringe
ungleich

Beide Ringe
gleich

Beide Ringe
ungleich

Beide Ringe
gleich

434. Bystympanium.

435. Parastephanus.

436. Prismatium.

437. Pseudocubus.

438. Lithocubus.

439. Circotympanum.

440. Eutympanium.

I. Subfamilia:

Tripospyrida.

Drei Basal -Füsse (ein un-

paarer caudaler und zwei

paarige pectorale).

Familia 52. Zygospyrida (Report p. 1022).

Gipfel der Schale mit einem Hörn

Gipfel der Schale mit drei Hörnern .

Gipfel der Schale ohne Hörn ....
Gipfel mit zwei grossen lateralen Coryphal-Höhlen

H. Subfamilia:

Dipospyrida.

Zwei basale Füsse (laterale,

ursprünglich pectorale).

Zwei freie Füsse (nicht

sammengewachsen).
zu-

. » , / Ohne Hörn
Fusse einfach. .... TT

l Mit Hörn

Füsse ästig.
/ Ohne Hörn
l Mit Hörn

III. Subfamilia:

Tetraspyrida.

Zwei sagittale und zwei laterale

Füsse.

IV. Subfamilia:

Hexaspyrida.

Sechs Basal-Füsse.

V. Subfamilia:

Pentaspyrida.

Fünf Basal-Füsse.

Zwei Füsse zu einem Frontal-

Ring zusammengewachsen.

Füsse einfach, nicht ästig.

Zwei sagittale, zwei pectorale

und zwei tergale Füsse.

Ein caudaler, zwei pectorale

und zwei tergale Füsse.

Füsse einfach. Mit Hörn

Füsse mit einer

Lateral-Aesten.

Reihe von

Mit Hörn

Gipfel mit einem Hörn

Gipfel ohne Hörn .

Gipfel mit einem Hörn

Gipfel mit drei Hörnern

Gipfel ohne Hörn .

Gipfel mit einem Hörn

Gipfel mit drei Hörnern

Gipfel ohne Hörn .

441. Tripodospyris.

442. Triceraspyris.

443. Tristylospyris.

444. Cephalospyris.

44b. Bipospyris.

446. Brachiospyris.

447. Bendrospyris.

448. Borcadospyris.

449. Gamospyris.

450. Stephanospyris.

451. Tetraspyris.

452. Tessarospyris.

453. Hexaspyris.

454. Liriospyris.

455. Cantharospyris.

456. Clathrospyris.

457. Aegospyris.

458. Pentaspyris.
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VI. Subfamilia: (
Gipfel der Schale mit einem Hörn

Therospyrida. > Gipfel mit drei Hörnern .

Zwei Paar Füsse (zwei pectorale )
GiPfel mit zwei Frontal-Hörnern

und zwei tergale).

VH. Subfamilia:

Polyspyrida.

Zahlreiche Basal-Füsse (sieben

bis zwölf oder mehr).

Gipfel der Schale ohne Hörn

Gipfel der Schale mit einem Hörn

Gipfel mit drei Hörnern

Gipfel mit zahlreichen Hörnern

Gipfel der Schale ohne Hörn

459. Zygospyris.

460. Elaphospyris.

461. Taurospyris.

462. Therospyris.

463. Petalospyris.

464. Anihospyris.

465. Ceratospyris.

466. Gorgospyris.

VIII. Subfamilia:

Circospyrida.

Keine Basal-Füsse.

Gipfel der Schale mit einem Hörn

Gipfel der Schale ohne Hörn

467. Circospyris.

468. Diclyospyris.

Familia 53. Tholospyrida (Report p. 1077).

I. Subfamilia: Lophospyrida.
Zwei oder drei Basal-Füsse. (Helm mit Hörn).

Drei Basal-Füsse

Zwei Lateral-Füsse

469. Tholospyris.

470. Lophospyris.

II. Subfamilia: Tiarospyrida.

Zahlreiche Basal-Füsse. (Kranz von sechs bis
'

neun oder mehr Füssen).

Helm mit einem Hörn

Helm ohne Hörn

471. Sepalospyris.

472. Tiarospyris.

III. Subfamilia: Pylospyrida.
Keine Basal-Füsse.

Helm ohne Hörn 473. Pylospyris.

Familia 54. Pliormospyrida (Report p. 1084)

I. Subfamilia: Acrospyrida.
Drei Basal-Füsse.

II. Subfamilia: Rhodospyrida.

Zahlreiche Basal-Füsse (Kranz von 6—9 oder mehr).

Gipfel mit einem Hörn

Gipfel ohne Hörn

Gipfel mit einem Hörn

Gipfel mit drei Hörnern

Gipfel ohne Hörn

474. Acrospyris.

Alb. Phormospyris.

476. Patagospyris.

477. Bhodospyris.

478. Desmospyris.

I. Subfamilia:

Lamprospyrida.

Drei freie Basal-Füsse.

Familia 55. Androspyrida (Report p. 1090).

Gitter der Schale einfach

Gitter der Schale spongiös ....
479. Androspyris.

480. Lamprospyris.

H. Subfamilia:

Perispyrida.

Keine freien Basal-Füsse.

Schale dreigliederig, mit zwei

Coronal - Stricturen (oberer

mitraler, unterer collarer).

Gitter unvollständig

Gitter vollständig .

Gitter spongiös

481. AmpMspyris.

482. Tricolospyris.

483. Perispyris.

HI. Subfamilia

:

Nephrospyrida.

Keine freien Basal-Füsse.

Schale ohne äussere Stricturen,

innerlich dreigliederig.

Schale kugelig oder fast kugelig 484. Sphaerospyris.

Schale scheibenförmig , meist

nierenförmig 485. Nephrospyris.
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Köpfchen ohne poröse Röhren

Köpfchen mit porösen Röhren

Familia 56. Cannobotryida (Report p. 1107).

486. Botryopera.

487. Cannobotrys.

Familia 57. Litholbotryida (Report p. 1111).

I. Subfamilia: Botryopylida.
Mündung des Thorax offen.

II. Subfamilia: Botryocellida.
Mündung des Thorax vergittert.

i Köpfchen ohne poröse Röhren

' Köpfchen mit porösen Röhren

f Köpfchen ohne poröse Röhren
l Köpfchen mit porösen Röhren

Familia 58. Pylobotryida (Report p. 1119).

I. Subfamilia: Botryocyrtida.
Mündung des Abdomen offen.

II. Subfamilia: Botryocampida.
Mündung des Abdomen vergittert.

Köpfchen ohne poröse Röhren

Köpfchen mit porösen Röhren

Köpfchen ohne poröse Röhren

Köpfchen mit porösen Röhren

Familia 59. Tripocalpida (Report p. 1133).

I. Subfamilia:

Archipilida.

Basal - Mündung der
Schale einfach (nicht

vergittert).

\

Schale mit 3 Lateral-
Rippen oder Flügeln,

mit oder ohne ter-

minale Füsse.

Schale mit 3 Terminal-
Füssen, ohne laterale

.

Rippen.

Drei Terminal-Füsse. I

6—9 oder mehr Ter-
j

minal-Füsse. '

Keine Terminal-Füsse.
j

Füsse nicht gegittert.

Gipfel mit einem Hörn

Gipfel ohne Hörn

Gipfel ohne Hörn

Gipfel mit einem Hörn

Gipfel ohne Hörn

Füsse gegittert.

i Gipfel mit einem Hörn
' Gipfel ohne Hörn

I
Gipfel mit einem Hörn

II. Subfamilia

:

Archiperida.

Basal - Mündung der
Schale durch eine

Gitter -Platte ge-

schlossen.

Schale mit einem in-

neren centralen Axen-
stabe (Columella).

3 freie Füsse, keine

Gitterflügel.

( Columella einfach

' Columella ästig .

3 Füsse durch 3 Gitter- , Columella einfach
flügel mit dem Hörn

{
verbunden. I Columella ästig .

"

. . ( Gipfel mit einem Hörn
Schale mit einfacher Höhle, ohne inneren Axen- L . , , „..

Stab oder Columella. Drei freie Basal-Füsse. j
Zwel oder mehr Horner

{ Gipfel ohne Hörn

488. Botryopyle.

489. Acrobotrys.

490. Botryocella.

491. Lithobotrys.

492. Botryocyrtis.

493. Pylobotrys.

494. Botryocampe.

495. Phormobotrys.

496. Tripocalpis.

497. Tripodonium.

498. Tripterocalpis.

499. Trissopilium.

500. Archipilium.

501. Tripiliäium.

502. Tripodiscium.

503. Tridictyopus.

504. Euscenium.

505. Cladoscenium.

506. Archiscenium.

507. Pteroscenium.

508. Peridium.

509. Archipera.

510. Archibursa.

I. Subfamilia:

Archiphormida.

Basal -Mündung der
Schale einfach (nicht

vergittert).

Radial-Rippen in

der Schalen-

Wand einge-

schlossen (meist

in terminale

Füsse ver-

längert).

Familia 60. Pkaeiiocalpida (Report p. 1157).

I Netz-Maschen einfach
SC
Jamidä

lank
'
PJ' Netz-Maschen gegittert

\ Netz-Maschen doppelt

Schale flach,

glocken- oder

scheibenförmig.

Radial-Rippen einfach

Radial-Rippen ästig

l Mundrand glatt (kein Hörn)
Schale eiförmig oder

J

l Ohne Hörn
krugförniig.

I

\ Mundrand ge-

zähnt.

Mit Hörn

Keine Radial-Rippen in der Schalen-

Wand. Mündung mit einem Kranz .

am Füssen.

Gitter der

Schale ein-

fach.

Mit Hörn

Ohne Hörn

Gitter doppelt (ohne Hörn)

511. Bafhropyramis.

512. Cinclopyramis.

513. Peripyramis.

514. Litharachniwm.

515. Cladarachnium.

516. Cystophormis.

517. Haliphormis.

518. Archiphormis.

519. Halicalyptra.

520. Carpocanistruin.

521. Arachnocalpis.



II. Subfarnilia

:

Archiphaenida.

Basal - Mündung der
Schale durch eine
Gitter - Platte ge-
schlossen.

Fünfzehntes Capitel. Clavis Generum.

Schale mit einem inneren centralen / Columella einfach .

Axen-Stabe (Columella). I Columella ästig

Schale mit einfacher Höhle, ohne Co-
,
Gipfel mit einem Hörn

lumella -

I Gipfel ohne Hörn .
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522. Pliaenocalpis.

523. Phaenoscenium.

524. Calpophaena.

525. Archiphaena.

I. Subfarnilia:

Archicorida.

Basal - Mündung der
Schale einfach (nicht

vergittert).

Familia 61. Cyrtocalpida (Report p. 1178).

Schale mit ein-

fachem Gitter-

werk.

Schale konisch, allmählich
( Mit einem Hörn

erweitert. I

Schale eiförmig

krugförmig.
oder

Schale nicht einfach

gegittert.

II. Subfarnilia: Archicapsida.
Basal-Mündung der Schale durch eine Gitter-Platte geschlossen

Ohne Hörn

Mit einem Hörn
Ohne Hörn

Schale eiförmig, mit doppeltem Gitterwerk .

Schale eiförmig, mit spongiösem Gitterwerk

/ Gipfel mit einem Hörn

\ Gipfel ohne Hörn

526. Comutella.

527. Comutanna.

528. Archicorys.

529. Cyrtocalpis.

530. Mürocalpis.

531. Spongocyrtis.

532. Halicapsa.

533. Archicapsa.

Familia 62. Tripocyrtida (Report p. 1192).

I. Subfarnilia:

Sethopilida.

Basal-Mündung der
Schale einfach

(nicht vergittert).

I. A. 3 radiale

Rippen (oder

Cortinar-Stäbe)

in der Thorax-
Wand ganz
oder theilweise

eingeschlossen.

Keine verticalen

Gitter-Flügel.

I. B. 3 radiale

Rippen in der
Thorax- Wand
eingeschlossen

und durch 3
verticale Gitter-

flügel mit dem
Gipfel - Hörn
verbunden.

3 Thoracal-Rip-
pen in 3 Ter-
minal - Füsse
verlängert.

3 Thoracal - Rip-
pen in 3 Seiten-
flügel aus-
laufend.

3 Thoracal-Rip-
pen ganz in der
Wand des
flachen Thorax
eingeschlossen.

Gipfel mit einem / Füsse solid

Hörn.
y Yüsse gegittert .

Gipfel ohne Hörn. Füsse solid

Thorax - Gitter / Mit einem Hörn
vollständig. j hne Hörn

Thorax-Gitter spongiös .

Thorax-Gitter mit drei Thoren

Peristom der Mündung glatt .

Peristom mit einem Kranz von Mün-
dungs-Stacheln ....

Gitterwerk des Köpfchen mit einem Hörn
Thorax voll-

ständig. Köpfchen mit zwei Hörnern .

Thorax mit 3 offenen Thoren zwischen den 3 Rippen

'

Rippen 'Voll- (
3 f/"ei

.

e Radial-Rippen ausserhalb des Thorax. (Kein

kommen frei, )

APlcal'T1ior)

nicht in der
]

Thorax - Wand /
3 freie Radial - Rippen innerhalb des Thorax. (Ein

eingeschlossen. I
grosses Apical-Thor)

I. D. 3 freie Terminal-Füsse an der
( Füsse solid

Schalen-Mündung (keine Rippen <

in der Thorax- Wand). ( Füsse gegittert

534. Dictyophimus.

535. Tripocyrtis.

536. Sethopilium.

537. Lithomelissa.

538. Psilomelissa.

539. Spongomelissa.

540. Clathrocanium.

541. Lamprodiscus.

542. Lampromitra.

543. Callimitra.

544. Clathromitra.

545. Clathrocorys.

546. Eucecryphalus.

547. Amphiplecta.

548. Lychnocanium.

549. Lychnodictyum.
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II. Subfamilia:

Sethoperida.

Basal-Mündung der

Schale durch eine

Gitter-Platte ge-

schlossen.

3 radiale Rippen in der Wand oder

in der Höhle des Thorax.

radiale Stäbe oder Gitterflügel

von den Seiten des Thorax frei

vorspringend.

3 freie Terminal-Füsse an der Schalen-

Mündung.

3 Rippen in der Gitter-Wand
Thorax eingeschlossen .

des

3 innere Radial-Stäbe in der Thorox-
Höhle

(Köpfchen mit ei-

nem Hörn

Kein Hörn

3 laterale Flügel gegittert.

Gipfel-Horn

Ein

3 Füsse solid

3 Füsse gegittert.

Schalen - Gitter

einfach .

Schalen - Gitter

doppel-wandig

550. Sethopera.

551. Lithopera.

552. Micromelissa.

553. Peromelissa.

554. Sethomelissa.

555. Tetrahedrina.

556. Sethochytris.

557. Clathrolychnus.

Faiuilia 63. Anthocyrtida (Report p. 1241).

I. Subfamilia:

Sethop hormida.

Basal-Mündung der

Schale einfach

(nicht vergittert).

( Schale flach, glocken- oder scheiben-

förmig. Mündung weit

A. Radial-Rippen glatt (selten

dornig), in der Thorax-Wand ein-

geschlossen. (Köpfchen meistens
klein, ohne Hörner).

Schale eiförmig oder

Mündung verengt

krugförmig.

Schale schlank

pyramidal, mit

geraden Rippen

Netz - Maschen
einfach .

Netz - Maschen
fein gegittert

Netz - Maschen
spongiös

i

Schale einfach gegittert, ohne Arach
noidal-Hülle

Schale von einer feinen Arachnoidal-

Hülle umsponnen

6 Füsse

9 Füsse

12 oder mehr
Füsse

Füsse subterminal, oberhalb des

Mündungs-Randes

Köpfchen rudimentär, im obersten Theile der Thorax
Höhle versteckt, ohne Gipfel-Horn .

in

verlängert.

C. Keine Ra-
dial-Rippen in

der Thorax-
Wand. Mün-
dung mit freien

Terminal-
Füssen.

Köpfchen stark

entwickelt, mit
einem Gipfel-

Horn.

Füsse terminal,

am Mündungs-
Rande selbst.

558. Sethophormis.

559. Sethamphora.

560. Sethopyramis.

561. Plectopyramis.

562. Spongopyramis.

563. Acanthocorys.

564. Arachnocorys.

565. Anthocyrtoma.

566. Anthocyrtis.

567. Anthocyrtium.

568. Anthocyrtidium.

569. Carpocanium.

II. Subfamilia:

Sethophaenida.

Basal-Mündung der

Schale durch eine

Gitter-Platte ge-

schlossen.

Thorax mit lateralen Apophysen (Flügeln)

Thorax mit terminalen Apophysen (Füssen)

. 570. Sethophaena.

. 571. Clistophaena.
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I. Subfamilia:

Sethocorida.

Basal-Mündung der Schale
einfach (nicht vergittert).

Famllia 64. Sethocyrtida (Report p. 1288).

Thorax kegel- oder glocken- ( Schalen-Gitter einfach, ohne Mantel
förmig allmählich er- J Schalen _ Gitter ffiit duem Arach .

l -

{ noidal-Mantel umsponnen

Thorax flach ausgebreitet, / .... ,

,

scheibenförmig. \
Kopichen sehr gross, ohne Hörn .

„.. „ , .. . ( Mündung einfach
Koptchen mit ei- )
nem Hörn.

J
Mündung röhren-

förmig .

Thorax cylindrisch oder ei-

förmig. Mündung abge-
stutzt oder röhrenförmig. Köpfchen mit mehreren Hörnern

Köpfchen ohne Hörn

II. Subfamilia

:

Sethocapsida.

Basal-Mündung der Schale
durch eine Gitter-Platte

geschlossen.

Köpfchen frei , nicht im j Köpfchen mit einem Hörn
Thorax versteckt.

\ Köpfchen ohne Hörn .

Köpfchen in der Thorax-Höhle versteckt, ohne Hörn .

572. Sethoconus.

573. Periarachninm.

574. Sethocephalus.

575. Sethocyrtis.

576. Sethocorys.

577. Lophophaena.

578. Dictyocephalus.

579. Sethocapsa.

580. Dicolocapsa.

581. Cryptocapsa.

Familia 65. Podocyrtida (Report p. 1314).

I. Subfamilia

:

T h e o p i 1 i d a.

Basal-Mündung der
Schale einfach

(nicht vergittert).

Drei radiale

Anhänge
(Flügel oder
Stäbe) am
Thorax (bis-

weilen zu-

gleich am
Abdomen).

Keine freien

äusseren An-
hänge am
Abdomen.

Drei solide Flügel

oder Stäbe am
Thorax.

Drei Gitterflügel

am Thorax.

Freie Termi
minal- An-

hänget Füsse)
'

am Abdomen.

Drei laterale Rip-
j

pen in drei ter-

j

minale Füsse \

verlängert.

Drei Flügel frei vom
Thorax entspringend 582. Pterocorys.

Drei Rippen in der
Wand des Thorax
eingeschlossen

Drei Stäbe frei von der
Hals - Strictur aus-
gehend .

Flügel nicht auf das
Köpfchen verlängert

Flügel aufdas Köpfchen
verlängert

Rippen und Füsse solid

Drei freie Flügel

am Thorax.

Zahlreiche ter-

minale Füsse.

Rippen und Füsse ge-
gittert .

Flügel und Füsse solid

Flügel

gittert

und Füsse ge-

Anhänge
bloss am
Abdomen

((nicht am
Thorax).

Haeckel, Sadiolarien, II TU.

Drei radiale
f
Abdomen mit drei lateralen Rippen und drei terminalen

Füssen .

. , , , , , „. /Füsse solid, einfach
Abdomen ohne laterale Rippen, ! -,.. ... .. „.

mit drei terminalen Füssen {
Fusse sohd

'
astlS

I
Füsse gegittert

583. Theopilium.

584. Corocalyptra.

585. Dictyoceras.

586. Pteropiüum.

587. Theopodium.

588. Pterocanium.

589. Pierocodon.

590. Dictyocodon.

591. Pleuropodium.

592. Podocyrtis.

593. ThyrsocyrHs.

594. Dictyopodium.

31
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IL Subfamilia:

Theoperida.

Basal-Mündung der

Schale durch eine

Gitter-Platte ge-

schlossen.

Drei laterale Flügel nur am Thorax.
| Flügel solid

\ Flügel gegittert

Drei laterale Flügel vom Thorax auf das Abdomen verlängert

I. Subfamilia:

T h e o p h o rm i d a.

Basal - Mündung der

Schale einfach (nicht

vergittert).

II. Subfamilia:

Theophaenida.

Basal - Mündung der

Schale durch eine

Gitter - Platte ge-

schlossen.

I. Subfamilia

:

Theocorida.

Basal - Mündung der

Schale einfach (nicht

vergittert).

Drei Flügel

oder Füsse
nur am Ab- •

dornen (nicht

am Thorax).

Schale spindelförmig mit drei la-

teralen Flügeln am Abdomen.

Kein basales Termiual-

Horn

Basal-Pol mit einem
verticalen Terminal-

Horn

Schale dreiseitig -pyramidal, mit drei Kanten und drei

Terminal-Füsschen

Fainilia 66. Phormocyrtida (Report p. 1305).

Abdomen flach konisch, mit weit

Radiale Rippen in

der Gitter-

Wand der Schale

eingeschlossen

(entweder am
Thorax oder am
Abdomen).

Keine Rippen in

der Schalen-

Wand. Mün-
dung (Peristom)

mit einem Kranz
von Füsschen.

Radial - Rippen
am Thorax und
Abdomeu.

offener Mündung

Abdomen cyliudrisch oder eiförmig,

mit verengter Mündung .

Radial - Rippen
nur am Ab- <

dornen.

' Peristom mit
Füssen

freien Terminal-

Peristom glatt, ohne Kranz von
Terminal-Füssen

Abdomen cylindrisch oder eiförmig,

nicht erweitert

Abdomen konisch oder scheiben-

förmig, sehr erweitert

i Beide Füsschen-Kränze terminal
Füsschen - Kranz )

doppelt. \ Ein Kranz terminal, der andere

I zwischen Thorax und Abdomen

Füsschen - Kranz
einfach, ter-

'

minal.

Sechs laterale Flügel

Neun laterale Flügel

Familia 67. Theocyrtida (Report p. 1395).

Abdomen flach [ Köpfchen mit einem Hörn

Abdomen allmäh-

lich erweitert

gegen die weit

offene Mündung.

Abdomen fast

cylindrisch, in

seiner ganzen
Länge fast

gleich breit.

Mündung ab-

gestutzt.

Abdomen eiför-

mig, krugförmig
oder umgekehrt
kegelförmig,

verengt gegen
die einge-

schnürte Mün-
dung.

kegelförmig

oder scheiben-

förmig. ( Köpfchen ohne Hörn

Abdomen schlank f Köpfchen mit einem Hörn
kegelförmig. I Zwei oder mehr Hörner

[
Thorax nicht breiter als das Ab-

Köpfchen mit ei- I
dornen ....

nem Hörn. ) Thorax viel breiter als das röhren

\ förmige Abdomen .

Köpfchen mit zwei oder mehr Hörnern .

Köpfchen ohne Hörn

Schalen-Höhle einfach, ohne innere

Columella

Schalen-Höhle von einer axialen

Columella durchsetzt

Köpfchen mit ei-

nem Hörn.

Köpfchen mit zwei oder mehr Hörnern

Köpfchen ohne Hörn

595. Lithornithium.

596. Sethomithium.

597. Theopera.

598. Rhopalocanium.

599. Bhopalatractus.

600. Lithochytris.

601. Theophormis.

602. Phormocyrtis.

603. Alacorys.

604. Cyclaäophora.

605. Calocyclas.

606. Clathrocyclas.

607. Lamprocyclas.

608. Biplocyclas.

609. Hexalatractus.

610. Theophaena.

611. Theocalyptra.

612. Cecryphalium.

613. Theoconus.

614. Lophoconus.

615. Theocyrtis.

616. Theosyringium.

617. Lophocyrtis.

618. Tricolocampe.

619. Theocorys.

620. Axocorys.

621. Lophocorys.

622. Theocampe.
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II. Subfamilia:

Theocapsida.

Basal - Mündung
Schale durch
Gitter - Platte

schlössen.

der •

eine

' Keine vollstän- ( .... .

,

., . ..

di Gitter- I

Köpfchen mit einem Hörn

Platte zwischen {
Thorax und Köpfchen ohne Hörn
Abdomen. I

Thorax und Abdomen durch eine vollständige horizontale Gitter-Platte

getrennt. Köpfchen mit einem Hörn

623. Theocapsa.

624. Tricolocapsa.

625. Phrenocodon.

Fainilia 68. Fodocaiupida (Report p. 1435).

I. Subfamilia:

Stichopilida.

Basal - Mündung der

Schale einfach (nicht

vergittert).

Drei radiale laterale

Anhänge (Flügel).

Keine terminale

Füsschen.

Drei radiale ter-

minale Anhänge
(Füsschen) an der

Mündung.

Lateral-Flügel

lide Stäbe.

Lateral-Flügel

gittert.

so-

ge-

| Köpfchen mit einem Hörn

Köpfchen mit einem Hörn

Köpfchen ohne Hörn

Drei laterale Rippen
in drei terminale

Füsschen ver-

längert.

Keine lateralen
j

Füsschen solid .

Füsschen gegittert

Füsschen solid .

Rippen. Drei freie .

Terminal-Füsschen.
( Füsschen gegittert

626. Stichopilium.

627. Artopilium.

628. Pteropilium.

629. Stichocampe.

630. Stichopterium.

631. Poäocampe.

632. Süehopoäium.

II. Subfamilia:

Stichoperida.

Basal - Mündung der

Schale durch eine

Gitter - Platte ge-

schlossen.

' Letztes (Basalt-

Glied der Schale

ohne verticales

Terminal-Horn.

Letztes (Basal)-

Glied der Schale

mit einem verti-

calen Terminal-

Horn.

Drei solide Lateral-Rippen (oder Stachel-Reihen)

i Drei laterale Gitterflügel (oder Flügel-Reihen) .

Drei solide laterale Rippen

633. Stichopera.

634. Cijrtopera.

635. Artopera.

Familia 69. Pkorniocanipida (Report p. 1453).

I. Subfamilia:

Stich ophorrni da.

Basal - Mündung der

Schale einfach (nicht

vergittert).

Lateral-Rippen in freie Terminal-Füsschen
Schale schlank, kegelförmig I verlängert 636. Stichophormis.

oder pyramidal. Mündung <

weit offen. j
Keine Lateral-Rippen, nur freie Terminal-

Füsschen 637. Phormocampe.

Schale eiförmig oder spindel-

förmig. Mündung ver-

engert.

Lateral-Rippen in freie Terminal-Füsschen
verlängert 638. Artophormis.

Keine Lateral-Rippen ; nur freie Terminal-

Füsschen 639. Cyrtophormis.

IL Subfamilia:

Stichophaenida.

Basal - Mündung der
Schale durch eine

Gitter - Platte ge-

schlossen.

Sechs radiale Rippen oder Flügel 640. Artophaena.

Neun radiale Rippen oder Flügel 641. Stichophaena.

31 *
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Fauiilia 70. Lithocanipida (Report p. 1467).

I. Subfamilia:

Stichocorida.

Basal-Mündung der

Schale einfach

(nicht vergittert).

II. Subfamilia:

Stichocapsida.

Basal-Mündung der <

Schale durch eine

Gitter-Platte ge-

schlossen.

Ring-Stricturen

der Schale

sämmtlich ho-

rizontal, nicht

durch eine Spi-

raleverbunden.

Schale kegelför-

mig oder cylin-

drisch. Mün-
dungweit offen,

nicht verengt.

Schale kegelför-

mig, allmäh-

lich erweitert.

Köpfchen mit

einem Hörn .

Köpfchen
Hörn

ohne

Schale oben kegelförmig, unten cylin-

drisch, mit einem Hörn

Mit einem Hörn

Ohne Hörn

Schale fast ganz f

cylindrisch.

Schale eiförmig

oder spindel-

förmig. Mün-
dung verengt.

Köpfchen mit

einem Hörn.

Köpfchen
Hörn.

ohne

Endglied nicht

röhrenförmig .

Endglied röhren-

förmig .

Köpfchen mit
einer Röhre .

Köpfchen
Röhre

ohne

Ring-Stricturen der Schale sämmtlich oder theilweise

schief absteigend und durch eine Spirale verbunden.

Letztes (Basal-)Glied der Schale ohne verticales Termi-

nal-Horn

Köpfchen mit

einem Hörn .

Ohne Hörn

Köpfchen mit
einem Hörn .

Köpfchen
Hörn

ohne

Letztes (Basal-)Glied der Schale mit einem verticalen / Köpfchen mit

Terminal-Horn I einem Hörn .

642. Lithostrobus.

643. Dictyomitra.

644. Stichocorys.

645. Artostrobus.

646. Lithomitra.

647. Eucyrtidium.

648. Eusyringium.

649. Siphocampe.

650. Lithocampe.

651. Spirocyrtis.

652. Spirocampe.

653. Cyrtocapsa.

654. Stichocapsa.

655. Artocapsa.

§ 268. Synopsis der Phaeodarien-Genera.

Fauiilia 71. Phaeodinida (Report p. 1543).

Central-Kapsel mit einer Oeffnung (Astropyle)

Central-Kapsel mit drei Oeffnungen (einer Astropyle und zwei Parapylen) .

Fauiilia 72. CannoiThapliida (Report p. 1546).

I. Subfamilia: Ca nn ob eli da.

J
Röhren einfach, glatt .

Skelet-Stücke tangentiale Röhren (cylindrisch oder \ _.., , . , .. , .,

«ninrtplfnvmi^ Rohren dormS oder verästelt
.spindelförmig.)

IL Subfamilia: Catinulida.
f

I Käppchen entweder flach gewölbt oder halb-
Skelet-Stücke solide halbkugelige oder napfförmige \ kugelig, mit kreisrundem Rande

Käppchen. (

Basal-Ring einfach, uugetheilt,

nicht gegittert

Basal-Ring durch einen Bügel
getheilt oder gegittert

III. Subfamilia:

Dictyochida.

Skelet-Stücke entweder einfache

Ringe oder Hütchen oder

Pyramiden, aus dünnen hohlen

Stäbchen zusammengesetzt
(oft gegittert).

Kiesel-Stücke des Skeletes ein-

fache oder gegitterte Riuge,

aber nicht abgestutzte Pyra-
miden.

Kiesel-Stücke des Skeletes ab-

gestutzte Pyramiden , mit
oberem kleinen Apical-Ring
und unterem grösseren Basal-

Ring.

Apical-Ring einfach, nicht ge-

gittert (ein Maschengürtel
an jedem Stück)

Apical - Ring gegittert (zwei

Maschengürtel au jedem
Stück) ....

656. Phaeocolla.

657. Phaeodina.

658. Cannobelos.

659. Cannorrhaphis.

660. Catinulus.

661. Mesocena.

662. Bictyocha.

663. Distephanus.

664. Cannopilus.
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Familia 73. Aulacanthida (Report p. 1569).

Radial-Tuben einfach, cylindrisch oder spin-
f

Calymma nackt, ohne Mantel von Tangenten-Nadeln

delförmig, ohne laterale und terminale l Calymma bedeckt mit einem dichten Mantel von
Aeste.

( verwebten Tangenten-Nadeln ....
Radial-Tuben ohne laterale Aeste, aber mit ( Terminal-Aeste einfach

einem Quirl von terminalen Aesten.

üt (

Radial-Tuben mit lateralen und mit termi-
nalen Aesten.

Terminal-Aeste gabeltheilig oder verästelt .

Lateral-Aeste in Quirle oder Verticillen gestellt .

Lateral-Aeste unregelmässig zerstreut, nicht in

Quirle gestellt

665. Aulactinium.

666. Aulacantha.

667. Aulographis.

668. Auloceros.

669. Aulosjiathis.

670. Aulodendron.

I. Subfamilia: Oronida.

Familia 74. Orosphaerida (Report p. 1590).

C
Oberfläche der Schale glatt, ohne Radial-Stacheln 671. Orona.

Oberfläche der Gitterschale ohne pyramidale
oder zeltförmige Erhebungen.

II. Subfamilia: Oroscenida.

Oberfläche der Gitterschale bedeckt mit zahl-

,

reichen pyramidalen oder zeltförmigen
Erhebungen.

Oberfläche der Schale bedeckt mit einfachen oder
ästigen Radial-Stacheln

Pyramiden frei, nicht durch Geflecht verbunden .

Pyramiden durch ein lockeres spongiöses Flecht-

werk verbunden

672. Orosphaera.

673. Oroscena.

674. Oroplegma.

Familia 75. Sagosphaerida (Report p. 1601).

I. Subfamilia

:

Sagenida.

Wand der kugeligen Gitter-
schale nicht spongiös, aus
einer einfachen Gitter-Platte
gebildet, mit oder ohne pyra-
midale Erhebungen.

IL Subfamilia:

Sagmarida.

Wand der kugeligen Gitter-

schale spongiös, mit einem
lockeren Geflecht von un-
regelmässig durchwebten
Aesten.

Oberfläche der kugeligen Gitter-

schale ohne pyramidale oder
zeltförmige Erhebungen.

Oberfläche der kugeligen Gitter-

schale bedeckt mit pyrami-
dalen oder zeltförmigen Er-
hebungen.

Oberfläche der Gitterkugel ohne
pyramidale Erhebungen.

Oberfläche der Gitterkugel mit

pyramidalen Erhebungen.

Gitterschale glatt, ohne Radial-

Stacheln ....
Radial-Stacheln in den Knoten-

Punkten des Gitters .

Pyramiden ohne inneren Axen-
Stab

Pyramiden mit einem inneren

radialen Axen-Stab

Gitterschale glatt, ohne Radial-

Stacheln ....
Gitterschale bedeckt mit Radial-

Stacheln ....
Gipfel der Pyramiden mit ei-

nem Radial-Stachel oder ei-

nem Büschel von Stacheln .

675. Sagena.

676. Sagosphaera.

677. Sagoscena.

678. Sagenoscena.

679. Sagmarium.

680. Sagmidium.

681. Sagoplegma.

Familia 76. Aulosphaerida (Report p. 1615).

I. Subfamilia:

A u 1 a r i d a.

Netz-Maschen dreieckig, meist
regelmässig oder subregulär.

Gewöhnlich sechs Tangenten-
Röhren in jedem Knoten-
punkte des Netzwerkes ver-

einigt (daher sechs Astral-

Septen zwischen denselben).

Gitterscbale kugelig, mit einer

einfachen Gitterplatte, ohne
pyramidale Erhebungen.

Gitterschale kugelig, entweder
mit pyramidalen Erhebungen
oder mit spongiöser Wand,
stets mit Radial-Stacheln.

Gitterschale nicht kugelig, ein-

axig, entweder linsenförmig

oder spindelförmig, mit ein-

facher Gitterplatte.

Gitterschale glatt, ohne Radial-

Stacheln ....
Radial-Stacheln in den Knoten-

Punkten der Gitterschale .

Gitterschale bedeckt mit pyra-

midalen oder zeltförmigen

Erhebungen

Gitterschale mit spongiöser

Wand, ohne Pyramiden

Schale linsenförmig, mit ver-

kürzter Hauptaxe (und mit

Radial-Stacheln) .

Schale spindelförmig, mit ver-

längerter Hauptaxe (und mit

Radial-Stacheln) .

682. Aularia.

683. Aulosphaera.

684. Auloscena.

685. Aidoplegma.

686. Aulophacus.

687. Aulatractus.
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II. Subfamilia:

Aulonida.
Netz-Maschen polygonal (meist

irregulär). Gewöhnlich drei

oder vier (selten mehr) Tau-
genten - Röhren in jedem
Knoten-Punkt.

Gitterschale kugelig, nicht

spongiös, mit einfacher Gitter-

platte.

Gitterkugel glatt, ohne Radial-

Stacheln . . . .

Radial-Stacheln in den Knoten-

Punkten der Gitterschale .

Gitterschale kugelig, mit spon- ( Gitterkugel glatt, ohne Radial-

giöser Wand. \ Stacheln .

688. Aulonia.

689. Aulastrum.

690. Aulodictt/iim.

Familia 77. Cannosphaerida (Report p. 1637).

Innere Schale mit solider Wand, ohne offene Poren 691. Cannosphaera.

Innere Schale gegittert oder siebförmig, mit offenen Poren 692. Coelacantha.

I. Subfamilia: Lithogromida.

Schale ohne Pharynx oder frei innen hinein

'

vorspringendes Mundrohr.

Familia 78. Challengerida (Report p. 1642).

Schale glatt, ohne Peristom-Zähne und ohne Rand-
stacheln 693. Lithogromia.

Schale mit Peristom-Zähnen, aber ohneRandstacheln 694. Challengeria.

Schale mit Peristom-Zähnen und mit Randstacheln 695. Challengeron.

II. Subfamilia: Pharyngellida.

Schale mit einem Pharynx , oder frei innen
'

hinein vorspringenden Mundrohr.

Schale glatt, ohne Peristom-Zähne und ohne Rand-
stacheln 696. Entocannula.

Schale mit Peristom-Zähnen, aber ohneRandstacheln

Schale mit Peristom-Zähnen und mit Randstacheln

697. Pharyngetta.

698. Porcupinia.

Familia 79. Medusettida (Report p. 1663).

I. Subfamilia: Euphysettida.

Peristom der Schale mit einem Kranze von .

drei oder vier Füssen. Gipfel der Schale

meist mit einem Hörn.

Drei gleiche Füsse

Vier gleiche Füsse

Ein grosser und drei kleine Füsse

699. Cortinetta.

700. Meäusetta.

701. Euphysetta.

II. Subfamilia: Gazellettida.

Peristom der Schale mit einem Kranze von

sechs bis zwölf oder mehr Füssen. Gipfel

der Schale meist ohne Hörn.

Sechs absteigende Füsse

Sechs absteigende und sechs alternirende auf-

steigende Füsse

Zahlreiche (zehn bis zwanzig oder mehr) abstei-

gende Füsse

702. Gazelletta.

703. Gorgonetta.

704. Poiypetia.

Familia 80. Castanellida (Report p. 1677).

Keine radialen Hauptstacheln zwischen den borstenförmigen I
Peristom glatt

Beistacheln oder Knotenstacheln.

Lange radiale Hauptstacheln

zwischen den borstenförmigen
Beistacheln oder Knoten-
stacheln.

Hauptstacheln einfach, glatt.

Hauptstacheln verzweigt.

Peristom gezähnt

Peristom glatt

Peristom gezähnt

Peristom glatt

Peristom gezähnt

705. Castanarium.

706. Castanella.

707. Castanidium.

708. Castanissa.

709. Castanopsis.

710. Castanura.
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I. Subfamilia:

Circogonida.

Schale getäfelt oder mit poly

gonalen Platten bedeckt, <

kugelig oder polyhedrisch,

mit geometrisch bestimmten
und vertheilten Radial-

Stacheln.

Familia 81. Circoporida (Report p. 1689).

Schalen - Grundform ein regu- fr, .„ r> *• i oi i i

läres Octaheder. {
Sechs Radial-Stacheln

Schalen - Grundform ein sub- [., D j. , . . ,

reguläres Tetradecaheder. {
Neun Radml-Stacheln

Schalen - Grundform ein regu- f v„,.., f D a- i o* i i

läres Icosaheder. {
Zwolf Radial-Stacheln

Schalen -Grundform ein regu-

läres Dodecaheder.
Zwanzig Radial-Stacheln

Schalen - Grundform ein

reguläres Polyheder.

sub- f 24—40 oder

l Stacheln

mehr Radial-

711. Circoporus.

712. Circospathis.

713. Circogonia.

714. Circorrhegma.

715. Circosteptianus.

II. Subfamilia:

Haeckelinida.
Schale mit Grübchen bedeckt, aber nicht getäfelt, kugelig, mit

variabler Zahl der Radial-Stacheln 716. Haeckeliana.

Familia 82. Tuscarorida (Report p. 1702).

Drei aborale Radial-Füsse in gleichem Abstand 717. Tuscarora.

Vier aborale Radial-Füsse in gleichem Abstand 718. Tuscarusa.

Ein einziger terminaler Fuss am Aboral-Pol 719. Tuscaridium.

I. Subfamilia:

Conchasmida.

Freie Seitenränder der beiden

Klappen glatt, ohue Zähne.

Familia 83. Concharida (Report p. 1710).

Klappen ohne Sagittal - Kiel,

halbkugelig oder leicht zu-

sammengedrückt.

Aboral-Schloss ohne Hörn

Aboral-Schloss mit einem Horn-
Paar

720. Concharium.

721. Conchasma.

II. Subfamilia:

Conchopsida.

Freie Seitenränder der beiden

Klappen gezähnt, mit einer

Zahn-Reihe; die Zahn-Reihen
der beiden Klappen greifen

in einander.

Klappen ohne Sagittal - Kiel,

halbkugelig oder leicht von
beiden Seiten zusammen-
gedrückt.

Klappen mit einem scharfen

Sagittal-Kiel, stark zusam-
mengedrückt, kahnförmig.

Aboral-Schloss ohne Hörn . 722. Conchellium.

Aboral-Schloss mit einem Horn-
Paar. Kein Gipfel-Horn . 723. Concliidium.

Aboral-Schloss mit einem Horn-
Paar. Ein Gipfel-Horn . 724. Conchonia.

Aboral-Schloss ohne Hörn . 725. Concfwpsis.

Aboral-Schloss mit einem Horn-
Paar 726. Conchoceras.

Familia 84. Coelodeudrida (Report p. 1728).

I. Subfamilia: Coelodorida.

Dichotome Aeste der hohlen radialen Röhren fehlen

oder bleiben frei, ohne Anastomosen.

727. Coelodoras.
I
Röhren einfach, nicht verzweigt .

I Röhren gabeltheilig oder dichotom verzweigt 728. Coelodendrum.

II. Subfamilia: Coelodrymida.

Dichotome Aeste der hohlen radialen Röhren

.

anastomosiren und bilden eine äussere zwei-

klappige Gitterschale.

Aeussere Schale mit einer einfachen Gitter-

Platte 729. Coelodrymus.

Aeussere Schale mit spougiösem Flechtwerk 730. Coelodasea.
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Familia 85. Coelograpkida (Report p. 1739).

I. Subfamilia: Coelotholida.

Nasenrohrjeder Klappe mit zwei paarigen lateralen

Frenula. Distal-Enden der dichotomen Röhren

frei, ohne Anastomosen; daher ein äusseres

Gabel-Dickicht, aber kein zweiklappiger äusserer

Gitter-Mantel.

Acht paarige Griffel (vier an jeder Klappe) 731. Coelotholus.

Zwölf paarige Griffel (sechs an jeder Klappe) 732. Coelothauma.

Sechzehn paarige Griffel (ach tan jeder Klappe) 733. Coelothamnus.

II. Subfamilia:

Coeloplegmida.

Nasenrohr jeder Klappe mit

einem unpaaren sagittalen

Frenulum. Die Distal-Enden

der dichotomen Röhren ana-

stomosiren und bilden da-

durch einen zweiklappigen

äusseren Gitter-Mantel.

Mantel mit sechs Griffeln.

Mantel mit acht Griffeln.

Mantel mit zehn Griffeln.

Mantel mit zwölf Griffeln.

Mantel mit vierzehn Griffeln.

/ Ein unpaarer und zwei paarige

l Griffel an jeder Klappe

| Zwei unpaare und zwei paarige

l Griffel an jeder Klappe

[ Ein unpaarer und vier paarige

i Griffel au jeder Klappe

j Zwei unpaare und vier paarige

l Griffel an jeder Klappe

f
Ein unpaarer und sechs paarige

l Griffel an jeder Klappe

Mantel mit sechzehn Griffeln. [

Zwei unpaare und sechs paarige

l Griffel an jeder Klappe

734. Coelographis.

735. Coelospathis.

736. Coelodecas.

737. Coelostyhis.

738. Coeloplegma.

739. Coelagahna.
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TAFEL I.

SPUMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 1 der Challenger-Eadiolarien.)

Ordnung der COLLOIDEA.

Familie der THALASSICOLLIDA.

Baechel, Badiolarien, II TU. .,.,



TAFEL I.

(Plate 1 der Challenger-lladiolarien.)

Familie: THALASSICOLLIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Actissa princeps, n. sp.

Das vollständige lebende Spumellarium mit allseitig ausstrahlenden Pseudopodien (/). Die kugelige

Central-Kapsel (c) ist von dem ooncentrischen (gelblichen) Calymma umhüllt und enthält im Protoplasma

zahlreiche Vacuolen (v), im Centrum einen kugeligen Nucleus («) mit grossem Nucleolus (/) . . . 300

Fig. lff. Hälfte der Central-Kapsel eines älteren Exemplares, in welchem der centrale Nucleus in zahl-

reiche Kerne zerfallen ist ............ 400

Fig. Ib. Hälfte einer reifen Central-Kapsel, die mit Geissol-Sporen gefüllt ist .... . 400

Fig. lc. Acht einzelne Geissel-Sporen ............ 800

Fig. 2. Thalassolampe maxima, u. sp.

Das vollständige lebende Spumellarium. Die voluminöse Central-Kapsel (c) ist von dem ooncentrischen

(gelblichen) Calymma umhüllt und angefüllt mit grossen Alveolen («) ; im Centrum ein einfacher kuge-

liger Nucleus. / Pseudopodien .............. 8

Fig. 1a. Der Nucleus allein, mit zalüreichen Nucleoli .......... 30

Fig. 3. Thalassopila cladococcus, u. sp.

Die voluminöse Central-Kapsel (e) ist mit zahlreichen Alveolen («) angefüllt und enthält in der radial

gestreiften Rinden -Zone eine Anzahl Oelkugeln (£) , im Centrum einen grossen Nucleus mit vielen

kolbenförmigen radialen Fortsätzen. Das gelbliche Calymma erscheint radial gestreift durch die retrahirten

Pseudopodien (/)................. 20

Fig. 4. Thalassieolla maculata.

c Central-Kapsel mit vielen Vacuolen (v). n der centrale Nucleus. / Nucleolus. g Calymma. n Al-

veolen. * Exoplasmatische Körper, /i Schwarzes Pigment. / Pseudopodien ..... 100

Fig. 4a. Ein exoplasmatischer Körper ............ 300

Fig. 4ä. Vacuolen im Endoplasma 300

Fig. 5. Thalassieolla melacapsa.

n Nucleus. / Nucleoli. v Vacuolen, in schwarzes Pigment eingebettet, a Alveolen im Calymma. k Oel-

kugeln. b Exoplasmatische Körper. f Pseudopodien .......... 300

Fig. ba. Eine endoplasmatische Vacuole ............ 600

Fig. bb. Ein Stück der Wand der Central-Kapsel 600
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TAFEL II.

SPÜMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 9 der Challeiiger-Radiolarien.)

Ordnung der LARCOIDEA.

Familie der PYLONIDÄ.
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TAFEL II.

(Plate 9 der Challenger-Radiolarien.)

Fig. 1.

Fig. 2.

Fig. 3.

Fig. 4.

Fig.
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TAFEL III.

SPDMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 10 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der LARCOIDEA.

Familie der THOLONIDA.



TAFEL III.

(Plate 10 der Challenger-Kadiolarien.)

Fig.
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TAFEL IV.

SPÜMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 11 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der SPHAEROIDEA.

Familie der ASTROSPHAEIUDA.



TAFEL IV.

(Plate 11 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: ASTROSPHAEKIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Lychnosphaera regina, n. sp 200

In der Mitte der vollständigen Rindenschale ist die rothe Central-Kapsel sichtbar. Zahlreiche

kolbenförmige radiale Fortsätze oder Blindsäcke gehen von der kugeligen Kapsel aus und treten durch

die Maschen der Markschale hindurch, welche dadurch ganz versteckt wird. Das kugelige Calymma,

welches die Kapsel umschliesst, erscheint radial gestreift durch Reihen rother Körnchen.

Fig. 2. Lychnosphaera regina, n. sp 400

Distal-Ende eines Radial-Stachels , mit den dreizähligen gabelspaltigen Aesten , welche die äussere

Rinden schale bilden.

Fig. 3. Lychnosphaera regina, n. sp. 400

Die Markschale nebst den Basal-Theilen der dreikantigen Radial-Stacheln.

Fig. 4. Lychnosphaera regina, n. sp 400

Distal-Ende eines Radial-Stachels.

Fig. 5. Rhizoplegma lychnosphaera, n. sp -<wi

Die Central-Kapsel nebst den eingeschlossenen Skelet-Theilen. Das Protoplasma ist bloss röthlich

gefärbt und zeigt eine deutliche Radial-Streifung. Der centrale Nucleus ist dunkelroth gefärbt und

sendet zahlreiche kolbenförmige radiale Fortsätze aus , welche durch die Maschen der kleinen Mark-

schale hindurchtreten.



SPUMELLARIA ET NASSELLARIA. TAF. 4.

'iWoTarip of H,M.S.'CJiaIIenifiBr:

Ra&olaria JM 11.

R.Haectel and Ji.GÜtsch.Del

LYCHNOSPHAERA
Mtsoh.J na Mthogr





TAFEL V.

SPÜMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 12 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der SPHAEROIDEA.

Familie der LIOSPHAERIDA.

Haecld, Hadiolarim, II. Tld. !



TAFEL V.

(Plate 12 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: LIOSPHAERIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Orosphaera huxleyi, n. sp. (vel Oroscena huxleyi) 50

Fig. 1«. Ein Stück Gitterwerk der Schale mit theilweise liohlen Balken ..... 200

Fig. 2. Conosphaera orthoconus, n. sp. 200

Fig. 3. Conosphaera platyconus, d. sp. 300

Fig. 4. Conosphaera plagioconus, n. sp 300

Fig. 5. Ethmosphaera conosiphonia, n. sp 400

Fig. hu. Vertical-Schnitt durch ein Stück der Gitterschale.

Fig. 6. Ethmosphaera polysiphonia, n. sp 400

Fig. 7. Cenosphaera compacta, n. sp 300

Fig. 8. Cenosphaera elysia, n. sp. 300

Fig. Sa. Vertical-Schnitt durch ein Stuck der Gitterschale.

Fig. 9. Cenosphaera mellifica, n. sp 300

Fig. 10. Cenosphaera favosa, u. sp 300

Fig. 10a. Vertical-Schnitt durch ein Stück der Gitterschale.

Fig. 11. Cenosphaera vesparia, n. sp 300

Fig. IIa. Vertical-Schnitt durch ein Stück der Gitterschale.
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TAFEL VI.

SPÜMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 13 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnungen der SPHAEROIDEA und PRUNOIDEA.

Familien der STYLOSPHAERIDA und ELLIPSIDA.
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TAFEL VI.

(Plate 13 der Challenger-Kadiolarien.)

Familien: STYLOSPHAERIDA und ELLIPSIDA.

Fig.
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TAFEL VII.

SPUMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 14 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnungen der SPHAEROIDEA und PRUNOIDEA.

Familien der STYLOSPHAERIDA und ELLIPSIDA.



TAFEL VII.

(Plate 14 der Challenger-Radiolarien.)

Familien: STYLOSPHAERLDA und ELLIPSIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Ellipsoxiphus atractus, n. sp 300

Fig. 2. Xiphosphaera venus, n. sp 300

Fig. 3. Ellipsoxiphus claviger, n. sp 300

Fig. 4. Xiphosphaera pallas, n. sp 400

Fig. 5. Xiphosphaera gaea, n. sp. 400

Fig. 6. Xiphosphaera vesta, n. sp. 300

Fig. 7. Ellipsoxiphus elegans, var. palliatus, n. sp 400

Fig. 8. Lithapium halicapsa, n. sp 300

Fig. 9. Lithapium puriforme, u. sp 300

Fig. 10. Lithapium monocyrUs, n. sp 300

Fig. 11. Ellipsoxiphus bipolaris, n. sp GOO

Fig. 12. Xiphostylus trogon, n. sp. 400

Fig. 13. Xiphostylus picus, n. sp 300

Fig. 14. Lithomespilus flammabundus, n. sp 400

Fig. 15. Xiphostylus alauda, n. sp. 400

Fig. 16. Lithomespilus phloginus, n. sp. 600

Fig. 17. Lithomespilus phlogoides, n. sp. 600
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TAFEL VIII.

SPUMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 16 der Challeiiger-Kadiolarien.)

Ordnungen der SPHAEROIDEA und PRUNOIDEA.

Familien der ST YLOSPHAERID A und DRUPPULIDA.



TAFEL VIII.

(Plate 16 der Challenger-Radiolarien.)

Familien : STYLOSPHAERIDA und DRUPPULIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Stylosphaera melpomene, n. sp. 300

Fig. 2. Lithalractus jugatus, vel Stylosphaera jugata, n. sp 400

Fig. 3. Lithatractus fragilis, vel Stylosphaera fragilis, n. sp 400

Fig. 4. Stylosphaera lithatractus, u. sp. 300

Die ganze Soliale.

Fig. 5. Stylosphaera lithatractus, n. sp 300

Der grössere Theil der Rindenschale ist entfernt, um die Markschale zu zeigen.

Fig. 6. Stylosphaera calliope, n. sp 400

Fig. 7. Stylosphaera clio, n. sp , 400

Fig. 8. Druppatractus ostracion, n. sp. 300

Die ganze Schale.

Fig. 9. Druppatractus ostracion, n. sp. 300

Die vordere Hälfte der Rindenscliale ist entfernt.

Fig. 10. Druppatractus hippocampus, a. sp 300

Die ganze Schale.

Fig. 11. Druppatractus hippocampus, n. sp 300

Der grösste Theil der Rindenschale ist entfernt, um die Markschale zu zeigen.

Fig. 12. Stylosphaera nana, n. sp. 300

Die ganze Schale.

Fig. 13. Stylosphaera nana, n. sp. 300

Der grösste Theil der Rindenschale ist entfernt.

Fig. 14. Sphaerostylus ophidium, n. sp. . 300

Die ganze Schale.

Fig. 15. Sphaerostylus ophidium, n. sp. 300

Die Markschale allein.

Fig. 16. Salurnulus ellipticus, n. sp 400

Fig. 17. Salurnulus planetes, n. sp 400
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TAFEL IX.

SPÜMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 17 der Challeuger-Racliolarien.)

Ordnungen der SPHAEROIDEA und PRUNOIDEA.

Familien der STYLOSPHAERIDA und DRUPPULIDA.

Baeckel, Radiolarien, II TU. 34



TAFEL IX.

(Plate 17 der Challenger-Radiolarien.)

Familien: STYLOSPHAERIDA und DRUPPULIDA.

Fig. 1. Stylatractus giganteus, vel Amphistylus giganteus, n. sp.

Aus der Rindenschale ist ein Stück ausgeschnitten.

Fig. 2. Stylatractus sethoporus, h. sp

Der grösste Theil der Bindenschale ist entfernt.

Fig. 3. Stylatractus sethoporus, n. sp. . .

Die vollständige Gitterschale.

Fig. 4. Stylatractus compactus, n. sp.

Fig. 5. Amphisphaera cronos, vel Amphistylus cronos, d. sp

Fig. 6. Amphisphaera neptunus, vel Stylatractus neptunus, n. sp

Fig. 7. Amphisphaera pluto, n. sp

Die vollständige Gitterschale.

Fig. 8. Amphisphaera pluto, u. sp

Meridian-Schnitt durch die drei concentrischen Gitterschalen.

Vergrösserung

300

400

400

400

400

300

300

300

Fig. 9.

Fig. 10.

Fig. 11.

Fig. 12.

Xiphatr-actus glyptodon, n. sp. ...
Die vollständige Gitterschale.

Xiphatractus glyptodon, n. sp.

Der grösste Theil der Rindenschale ist entfernt.

Xiphatractus armadillo, n. sp.

Spongoxiphus prunococcus, n. sp.

Die spongiöse Rindenschale.

Fig. 13. Spongoxiphus prunococcus, n. sp

Die beiden concentrischen gegitterten Markschalen.

400

400

400

300

600
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TAFEL X.

SPUMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 20 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der SPHAEROIDEA.

Familien der ASTROSPHAERIDA und LIOSPHAERIDA.

34*



TAFEL X.

(Plate 20 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: ASTßOSPHAERIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Drymosphaera dendrophora, u. sp 300

Das vollständige Skelet.

Fig. 1«. Meridian-Schnitt durch die Central-Kapsel. In der Mitte ist der grosse kugelige Kern sicht-

bar. Das umgebende Protoplasma ist radial gestreift. Zahlreiche kolbenförmige Fortsätze

oder radiale Blindsäcke gehen von der Kapsel aus und treten durch die Maschen der inneren

Gitterschale nach aussen ............. 300

Fig. Ib. Basal-Theil eines radialen Hauptstachels und seine Verbindung mit den beiden concentrischen

Gitterschalen 400

Familie: LIOSPHAERIDA.

Fig. 2. Liosphaera polypora, n. sp. 300

Der grösste Theil der äusseren Gitterschale ist entfernt.

Fig. 3. Liosphaera hexagonia 400

Fig. 4. Carposphaera melitomma, n. sp. (vel Melitomma melittosphaera) 400
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TAFEL XI.

SPÜMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 21 der Challeuger-Radiolarien.)

Ordnung der SPHAEROIDEA.

Familie der CUBOSPHAERIDA.



TAFEL XL

(Plate 21 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: CUBOSPHAERIDA.

Vevgrösserung

Fig. 1. Hexastylus cochleatus, n. sp 400

Die Rindenschale umschlieest die concentrische , roth gefärbte Central-Kapsel, von deren Oberfläche

zahlreiche sehr feine Pseudopodien ausstrahlen und durch die Maschen der ersteren hindurchtreten.

Fig. 2. Hexastylus triaxonius, n. sp 400

Fig. 3. Hexastylus phaenaxonius, n. sp. 300

Fig. 4. Hexastylus thaletis, n. sp. 400

Fig. 5. Hexastylus minimus, n. sp. 400

Fig. 6. Hexastylus dimensivus, d. sp 400

Fig. 7. Hexastylus spiralis, n. sp. 400

Fig. 8. Hexastylus dictyotus, n. sp 400

Fig. 9. Hexastylus dictyotus, n. sp. 400

Die kugelige Central-Kapsel enthält radial gestreiftes Protoplasma und in der Mitte einen grossen

kugeligen Kern, dessen Centrum ein kleiner Nucleolus einnimmt.

Fig. 10. Hexastylus marginatus, n. sp 400

Fig. 11. Hexastylus solonis, u. sp. 400

Fig. 12. Hexastylus contortus, n. sp 300

Die Distal-Theile von zwei spiralig gewundenen Radial-Stacheln.
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TAFEL XU.

SPUMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 22 der Challenger-Radiolarieu.)

Ordnung der SPHAEROIDEA.

Familie der CUBOSPHAER1DA.



TAFEL XII.

(Plate 22 der Challenger-Kadiolarien.)

Familie: CUBOSPHAERIDA.

Fig.
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TAFEL XIII.

SPÜMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 24 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der SPHAEROIDEA.

Familie der CUBOSPHAERIDA.

Baeckel, Radiolarien, 11. TM. 35



TAFEL XIII.

(Plate 24 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: CUBOSPHAERIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Hexacontium sceptrum, n. sp 400

Kg. 1». Die beiden concentrischen Marksehalen, nach. Entfernung der äusseren Rindenschale.

Fig. 2. Hexacontium favosum, n. sp 400

Fig. 2«. Die beiden concentrisohen Markschalen, nach Entfernung der äusseren Rindenschale.

Fig. 3. Hexacontium axotrias, n. sp 300

Die Rindenschale ist unvollständig, indem die sechs Gitterplatten, welche von den sechs Radial-

Stacheln ausgehen, noch nicht zusammengewachsen sind.

Fig. 4. Hexacontium floridum, u. sp 300

Fig. 4«. Die beiden concentrisohen Markschalen, nach Entfernung der äusseren Rindenschale.

Fig. 5. Hexacontium papillosum, n. sp. 400

Fig. 5«. Die beiden concentrisohen Markschalen, nach Entfernung der äusseren Rindenschale.

Fig. 6. Hexacontium laevkjaium, n. sp. 400

Fig. 7. Hexacontium prionacanthum, n. sp 400

Fig. 7«. Die beiden concentrisohen Markschalen, nebst einem Stück der Rindensohale.

Fig. 8. Cubosphaera cubaxonia, n. sp 400

Fig. 8«. Distal-Theil eines Radial-Stachels 800

Fig. 9. Hexacromijum eleaans 400
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TAFEL XIV.

SPUMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 25 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der SPHAEROIDEA.

Familie der CUBOSPHAERID A.

35 '



TAFEL XIV.

(Plate 25 der Challenger-Radiolarien.)

Familie : CUBOSPHAERIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Hexadoridium streptacanthum, n. sp. 400

Die spongiöse Rindenschale.

Fig. 1«. Die beiden gegitterten Markschalen.

Fig. 2. Hexalonche amphisiphon, n. sp. 300

Fig. 2<i. Die octahedrische Marksuhale nebst einem Fragment der Rindenschale . . . . 600

Fig. '2b. Vertical-Sehnitt durch die Wand der Rindenschale , um die doppelkegelförmigen Trichter

der Maschen zu zeigen ............. ßOO

Fig. 3. Hexalonche rosetta, u. sp. 400

Fig. 3a. Die Markschale allein.

Fig. 3b. Vertical-Sehnitt durch die Wand der Rindenschale.

Fig. 4. Hexalonche curvicornis, n. sp 300

Die Rindenschale ist noch unvollständig , durch sechs Gitterplatten vertreten , die noch nicht ver-

wachsen sind.

Fig. 5. Hexalonche anaximenis, n. sp. 400

Fig. li. Hexalonche hystricina , n. sp 300

Fig. 7. Hexaconüum circumtextum, n. sp 400

Fig. 7«. Vertical-Sehnitt durch die Wand der Rindenschale.

Fig. 8. Hexaconüum gladiattm, n. sp 400
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TAFEL XV.

SPÜMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 26 der Challeiiger-Radiolarien.)

Ordnung der SPHAEROIDEA.

Familie der ASTROSPHAERIDA.



TAFEL XV.

(Plate 26 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: ASTBOSPHAERIDA.

Vergrößerung

Fig. 1. Coscinomma amphisiphon, n. sp 300

Die halbe Gittersckale ............... 300

Kg. la. Ein Stück der Gitterschale, stärker vergrössert ........ 600

Fig. \b. Vertieal-Schnitt durch die Wand der Gitterschale 600

Fig. 2. Heliosphaera he.ragonaria, n. sp 300

Fig. 3. Acanthospliaera castanea, n. sp. 400

Fig. 4. Acanthospliaera angulafa, n. sp 300

Fig. 5. Acanthospliaera reticulata, u. sp 300

Fig. 6. Heliosphaera coronata, n. sp 400

Kg. 6«. Eine einzelne Masche der Gitterschale, mit dem Kranze von sechs Dornen . . . 800

Fig. 7. Acanthospliaera mucronata, n. sp . 400

Fig. 8. Acanthospliaera clavata, n. sp. 400

Fig. 9. Heliosphaera pectinata, n. sp 400

Fig. 10. Cenosphaera perforata, n. sp 400

Fig. 11. Cenosphaera coronata, n. sp 400
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TAFEL XVI.

SPÜMELLARIA oder PEREPYLEA.

(Plate 27 der Challenger-Radiolarieu.)

Ordnimg der SPHAEROIDEA.

Familie der ASTROSPHAERIDA.



TAFEL XVI.

(Plate 27 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: ASTROSPHAERIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Cladococcus pinetum, n. sp. 300

Fig. 2. Cladococcus scoparius, n. sp 300

Fig. 3. Cladococcus abietinus, n. sp 300

Die Central-Kapsel, welche ursprünglich in der kugeligen Gitterschale eingeschlossen -war, hat zahl-

reiche kolbenförmige Fortsätze oder radiale Blindsäcke gebildet, welche durch deren Maschen nach

aussen getreten sind. Der Durchmesser des centralen kugeligen Nucleus ist halb so gross als derjenige

der Gitterschale.

Fig. 4. Cladococcus stalactites, u. sp. 300

Fig. 5. Cladococcus dendrites, n. sp 200
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TAFEL XVII.

SPUMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 28 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der SPHAEROIDEA.

Familien der LIOSPHAERIDA und ASTROSPHAERIDA.

Haechd, Padiolarkn, II. Thl. 36



TAFEL XVII.

(Plate 28 der Challenger-Radiolarien.)

Familien: LIOSPHAERIDA und ASTROSPHAERIDA.

Vergrösserung

Fig. 1, Haliomma lirianthus, n. sp • •
300

Fig. 1». Die Marksohale allein, nach Entfernung der Rindenschale ....... 300

Fig. Ib. Drei sechslappige Poren der Rindenschale .......... 900

Fig. 2. Carposphaera nodosa, n. sp • ... 300

Fig. 2d. Die vordere Hemisphäre der Rindenschale ist entfernt , um die eingeschlossene Markschale

und deren Verbindung mit der erstercn zu zeigen ........ 300

Fig. 3. Heliosoma radialis, n. sp • 300

Fig. 3n. Die Markschale allein, nach Entfernung der Rindenschale ....... 300

Fig. 4. Heliosoma hastatum, n. sp. . 400

Fig. 5. Haliomma compactum, n. sp 400

Fig. 5«. Die vordere Hemisphäre der Rindenschale ist entfernt, um die eingeschlossene Markschale

und deren Verbindung mit der ersteren zu zeigen ........ 300

Fig. 6. Haliomma macrodoras, n. sp. 400

Fig. 7. Haliomma circumteztum, n. sp 400

Fig. 8. Elatomma juniperinum, n. sp 400

Fig. Sa. Die Markschale allein, nach Entfernung der Rindenschale ....... 400
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TAFEL XVIII.

SPUMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 29 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der SPHAEROIDEA.

Familie der ASTROSPHAERIDA.

36*



TAFEL XVIII.

(Plate 29 der Challenger-RadiolarieD.)

Familie: ASTEOSPHAERIDA.

VergrösseruDg

Fig. 1. Echinomma toxopneustes, u. sp 400

Fig. 2. Echinomma sphaerechinus, n. sp. 400

Fig. 3. Actinomma denticulatum, n. sp 400

Fig. 4. Actinomma pachyderma, n. sp 400

Die vordere Hemisphäre der Rindensehale ist entfernt, um die beiden eingeschlossenen ooncentrischen

Markschalen zu zeigen.

Fig. 5. Actinomma pachyderma, n. sp 400

Fig. 6. Actinomma capillaceum, n. sp. . 300

Fig. 7. Actinomma arcadophorum, n. sp. 400

Fig. 8. Actinomma arcadophorum, n. sp. 400

Die innere Markschale.

Fig. {). Pityomma drymodes, u. sp. 300

Ein Theil der vorderen Wand der Rindenschale ist entfernt, um die beiden eingeschlossenen Mark-

schalen zu zeisen.
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TAFEL XIX.

SPUMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 30 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der SPHAEROIDEA.

Familien der LIOSPHAERIDA und ASTROSPHAERIDA.



TAFEL XIX.

(Plate 30 der Challenger-Radiolarien.)

Familien: LIOSPHAERIDA und ASTROSPHAERIDA.

Vergrößerung

Fig. 1. Cromyechinus icosacanthus, n. sp 300

Fig. 2. Cromyomma villosum, n. sp. 300

Fig. 3. Cromyechinus dodecacanthus, n. sp 400

Fig. Z/i. Die beiden innersten Gitterschalen.

Fig 4. Cromyomma circumtextum, n. sp. 300

Fig. 5. Cromyomma mucronatum, n. sp. 200

Fig. 5«. Die beiden innersten Gitterschalen.

Fig. 6. Cromyodrymus abietinus, n. sp 300

Fig. 7. Cromyodrymus quadricuspis, n. sp .... 400

Fig. 7«. Die beiden innersten Gitterschalen.

Fig. 8. Cromyomma perspicuum, n. sp 300

Fig. 9. Cromyosphaera quadruplem, n. sp 300

Fig. 9«. Die beiden innersten Gitterschalen.
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TAFEL XX.

SPUMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 34 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der DISCOIDEA.

Familie der PHACODISC1DA.



TAFEL XX.

(Plate 34 der Challenger-Badiolarien.)

Familie: PHACODISCIDA.

Vergrössening

Fig. 1. Sethostylus dentatus, n. sp. (vel Heliostylus dentatus) . 300

Obere Hälfte der Scheibe.

Fig. 2. Sethostylus serratus, n. sp. (vel Heliostylus serratus) 300

Untere Hälfte der Scheibe.

Heliosestrum octonum, n. sp 300

Heliodiscus solaster, n. sp. 300

Heliodiscus echiniscus, n. sp 400

Heliosestrum medusinum, n. sp. ............. 300

7. Sethostaurus conostaurus, n. sp 100

Normale Form mit vier regulären kreuzständigen Stacheln.

Fig. 8. Sethostaurus conostaurus, n. sp 100

Abnorme Form mit fünf Stacheln.

Fig. 9. Heliodiscus marginatus, n. sp. 100

Fig. 10. Heliodiscus trochiscus, n. sp 100

Fig. 11. Heliodiscus polymorphus, n. sp. 100

Fig. 12. Heliodiscus polymorphus , n. sp. . . . 100

Fig. 13. Heliodiscus trochiscus, n. sp ... 100

Fig. 14. Astrophacus trochiscus, n. sp.
. . , 100

Fig.
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TAFEL XXI.

SPÜMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 40 der Cliallenger-Radiolarieii.)

Ordnung der PRUNOIDEA.

Familien der CYPHINIDA, PANARTIDA und ZYGARTIDA.

Saeckel, Radiolarien, II. TM. 37



TAFEL XXI.

(Plate 40 der Challeuger-RadiolarieD.)

Familien: CYPHINIDA, PANARTIDA und ZYGARTIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Panartus diploconus, u. sp ,
300

Fig. 2. Panartus pluteus, n. sp 300

Fig. 3. Panartus tetrathalamus , n. sp. 300

Fig. 4. Panicium coronatum, n. sp. (vel Panarüdium coronatum) 30O

Fig. 5. Peripanartus amphiconus, n. sp 300

Fig. 6. Peripanartus cylindrus, n. sp • 150

Fig. 7. Peripanartus atractus, n. sp 30O

Fig. 8. Peripanicium amplücorona, i). sp. (vel Peripanartus amphicorona) 300

Fig. 9. Panarium tubidarium, n. sp 300

Fig. 10. Ommatocampe nereides, n. sp 300

Fig. 11. Cyphocolpus virginis, n. sp. (vel Zygartus virginis) 300

Fig. 12. Desmartus larvalis, n. sp. (vel Zygartus larvalis) 300

Fig. 13. Zygartus chrysalis, n. sp. (vel Zygocampe chrysalis) 400
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TAFEL XXII.

SPUMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 48 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnungen der PRUNOIDEA und DISCOIDEA.

Familien der ELLIPSIDA, ARTISCIDA, SPONGURIDA, CENODISCIDA,
PORODISCIDA und PYLODISCIDA.

37*



TAFEL XXII.

(Plate 48 der Challenger-Radiolarien.)

Familien: ELLIPSIDA, ARTISCIDA, SPONGURIDA, CENODISCIDA, PORODISCIDA und PYLODISCLDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Cenodiscus phacoides, d. sp 100

Fig. \a. Vertical-Sohnitt.

Fig. 2. Crucidiscus endostaurus, n. sp. 200

Die vordere Hälfte der lineenförmigen Schale ist entfernt; Markschale riickgebildet.

Fig. 3. Trochodiscus stellaris, n. sp 200

Fig. 4. Axoprunum stauraxonium, n. sp 300

Die vordere Hälfte der linsenförmigen Schale ist entfernt; Markschale rückgebildet.

Fig. 5. Stylartus bipolaris, n. sp. 200

Vertical-Schnitt.

Fig. 6. Spongocore puella, u. sp. 300

Fig. 7. Spongoprunum amphilonche, n. sp 300

Fig. 8. Stomatodiscus oseulatus, n. sp. 600

Fig. 9. Archidiscus stauroniscus, n. sp. 400

Fig. 9«. Kand-Ansicht der scheibenförmigen Schale.

Fig. 10. Archidiscus hexoniscus, n. sp. 400

Fig. 10». Rand-Ansicht der scheibenförmigen Schale.

Fig. 11. Archidiscus pyloniscus, n. sp 400

Fig. 11«. Rand-Ansicht der scheibenförmigen Schale.

Fig. 12. Triolena primordialis, n. sp 800

Fig. 13. Triopyle hexagona, n. sp 600

F^ig. 14. Triodiscus spinosus, n. sp. 600

Fig. 15. Pylolena armata, u. sp 300

Fig. 16. Hexapyle dodecantha, n. sp 300

Fig. 17. Pylodiscus triangularis, u. sp 400

Fig. 18. Discozonium hexagonium, n. sp. 400

Fig. 19. Discopyle osculata, n. sp 400

Fig. 20. Discopyle elliptica, u. sp 400
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TAFEL XXIII.

SPUMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 49 der Challenger-Radiolarieu.)

Ordnung der LARCOIDEA.

Familien der LITHELIDA, STREBLONIDA, PHORTICIDA und SOREUMIDA.



TAFEL XXIII.

(Plate 49 der Challenger-Badiolarien.)

Familien: LITHELIDA, STREBLONIDA, PHORTICIDA und SOREUMIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Spirema melonia, u. sp 300

Ein grosser Theil der vorderen Schalenwand ist entfernt.

Fig. 2. Lithelius solaris, n. sp 300

Der Central-Theil der Gitterschale, mit den ersten Spiral-Windungen.

Fig. 3. Larcospira quadrangula, n. sp. 300

Fig. 4. Pylospira octopyle, u. sp 300

Fig. 5. Tholospira cervicomis, n. sp 300

Fig. 6. Tltolospira dendrophora, n. sp 300

Fig. 7. Spironium octonium, n. sp. 300

Fig. 8. Streblacantha siderolina, n. sp. 200

Umrisse der spiral aufgereihten Kammern.

Fig. 9. StreUopyle helicina, n. sp 300

Fig. 10. Phorticium pylonium, n. sp 300

Fig. 11. Spongophortis larnacilla, n. sp. 200

Pig. 11«. Die vordere Hälfte der Eindenschale ist entfernt.

Fig. IIb—d. Die Larnacilla-förmige Markschale ; b Dorsal-Ansicht ; c Lateral-Ansicht; d Basal-Ansicht.

Fig. 12. Soreuma irreguläre, n. sp. 200

Fig. 13. Sorolarcus larnacillifer, n. sp . . . 300
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TAFEL XXIV.

SPUMELLARIA oder PERIPYLEA.

(Plate 50 der Challeuger-Eadiolarieu.)

Ordnung der LARCOIDEA.

Familien der LARCARIDA, LAR>ACIDA und ZONARIDA.



TAFEL XXIV.

(Plate 50 der Challenger-Radiolarien.)

Familien: LARCARIDA, LARNACIDA und ZONARIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Larnacilla typus, n. sp 300

Frontale Ansicht (vom Sagittal-Pol).

Fig. 1«. Sagittal-Schnitt (Ansicht vom Lateral-Pol).

Fig. 14. Aequatorial-Schnitt (Ansicht vom Principal-Pol).

Fig. 2. Lamacalpis lenlellipsis, u. sp 400

Frontale Ansicht (vom Sagittal-Pol).

Fig. 2«. Sagittal-Schnitt (Ansicht vom Lateral-Pol).

Fig. 2b. Aequatorial-Schnitt (Ansicht vom Principal-Pol).

Fig. 3. Lamacalpis triaxonia, u. sp 400

Frontale Ansicht (vom Sagittal-Pol).

Fig. 4. Lamacantha hexacantha, n. sp. • •
400

Frontale Ansicht (vom Sagittal-Pol).
]

Fig. 5. Lamacantha bicruciata, n. sp ,J0^

Frontale Ansicht (vom Sagittal-Pol).

Fig. 6. Lamacantha prismatica, n. sp 300

Schiefe Ansicht (halb frontal, halb lateral).

Fig. 7. Cenolarcus primordiale, n. sp 300

Frontale Ansicht (vom Sagittal-Pol).

Fig. 1a. Laterale Ansicht (vom Transversal-Pol).

Fig. Ib. Basale Ansicht (vom Principal-Pol).

Fig. 8. Larcidium dodecanthum, u. sp. 300

Frontale Ansicht (vom Sagittal-Pol).

Fig. 8o. Basale Ansicht (vom Principal-Pol).

Fig. 9. Zonarium octangulum, n. sp 300

Frontale Ansicht (vom Sagittal-Pol).

Fig. 10. Zoniscus tetracanthus, n. sp 300

Frontale Ansicht (vom Sagittal-Pol).

Fig. 11. Zoniscus hexatholius, u. sp 400

Frontale Ansicht (vom Sagittal-Pol).

Fig. IIa. Laterale Ansicht (vom Frontal-Pol).

Fig. 12. Zonidium octotholium, n. sp 300

Frontal-Schnitt (Ansicht vom Sagittal-Pol).

Fig. 12«. Laterale Ansicht (vom Frontal-Pol).
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TAFEL XXV.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 51 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der MONOCYRTIDA.

Familien der TRIPOCALPID A, PHAENOC ALPIDA und CYRTOC ALPIDA.

Hiicrlcl, Hadiolarun, II. TU 3S



TAFEL XXV.

(Plate 51 der Challenger-Radiolarien.)

Familien : TKIPOCALPIDA, PHAENOCALPIDA und CYRTOCALPIDA.

Vergrössenmg

Fig. 1. Tripterocalpis phylloptera, n. sp 400

Fig. 2. Tripterocalpis conoptera, n. sp. 300

Fig. 3. Tripterocalpis ogmoptera, n. sp. 300

Fig. 4. Tripterocalpis ogmoptera, n. sp. . . ... 500

Ein Stück der Schalenwand, mit zusammenfliessenden Poren, stärker vergrössert.

Fig. 5. Tripterocalpis ogmoptera, u. sp. 300

Die Central-Kapsel. In ihrer Axe liegt der gestreifte Podoconus, darüber vier Oelkugeln , rechts

der bohnenförmige Nucleus.

Fig. 6. Tripocalpis Iriserrata, n. sp 600

Die eingeschlossene Central-Kapsel ist sichtbar.

Fig. 7. Tridictyopus conicus, n. sp 300

Fig. 8. Triäictyopus vatillum. n. sp 400

Die eingeschlossene Central-Kapsel ist sichtbar.

Fig. 9. Cyrtophormis spiralis, n. sp. 400

Fig. 10. Archicorys ovata, n. sp 300

Fig. 11. Cyrtocalpis gromia, n sp. 400

Fig. 12. Archicorys microstoma, n. sp. . 400

Fig. 13. Cyrtocalpis urceolus, n. sp 500

Die eiförmige Central-Kapsel , von der umschliessenden Schalenwand durch das Calymma getrennt,

enthält in der unteren Hälfte den kegelförmigen Podoconus, in der oberen Hälfte einige Oelkugeln

und den kugeligen Nucleus mit Nucleolus. Zwischen der Central-Kapäel und der Schale liegen zahl-

reiche gelbe Xanthellen. Aus der Schalenmündung treten anastomosirende Pseudopodien hervor.
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TAFEL XXVI.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 52 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der MONOCYRTIDA.

Familien der TRIPOCALPIDA, PH AENOC ALPIDA, CYRTOCALPIDA
und ANTHOCYRTIDA.

3S*



TAFEL XXVI.

(Plate 52 der Challenger-Radiolarien,)

Familien: TRIPOCALPIDA, PHAENOCALPIDA, CYRTOCALPIDA und ANTHOCYETIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Cyrtophormis pila, n. sp 300

Fig. 2. Cyrtophormis aerostatica, n. sp. 300

Fig. 3. Cyrtophormis aerostatica, u. sp. 300

Longitudinal-Schnitt.

Fig. 4. Cyrtocalpis sethopora, n. sp. . ...

P'ig. 5. Cyrtocalpis litliomitra, n. sp. ... 400

Fig. 6. Cyrtocalpis lithomitra, n. sp. 400

Longitudinal-Schnitt.

Fig. 7. Cyrtocalpis compacta, n. sp. 400

Fig. 8. Cyrtocalpis compacta, n. sp 400

Longitudinal-Schnitt.

Fig. 9. Carpocanistrum flosculum, n. sp .... 400

Fig. 10. Carpocanistrum cephalum, n. sp 300

Fig. 11. Carpocanistrum cvacuatum, n. sp 400

Fig. 12. Carpocanium verecundum, n. sp 400

Yertical-Scbnitt durch den Apical-Theil.

Fig. 13. Carpocanium verecundum, n. sp. 400

Fig. 14. Carpocanium irreguläre, n. sp. 400

Fig. 15. Carpocanium hexagonale, n. sp. 400

Fig. 1(). Carpocanium peristomium, n. sp 500

Fig. 17. Carpocanium peristomium, n. sp. .... 500

Longitudinal-Schnitt.

Fig. 18. Carpocanium trepanium, n. sp. . 600

Das Peristom allein.

Fig. 19. Carpocanium petalospyris, n. sp. . . ... 300

Fig. 20. Carpocanium virgineum, n. sp. • • •
600

Fig. 21. Tripoäiscium sphaerocephalum, n. sp . . .
400

Fig. 22. Tripoäiscium tristylospyris, n. sp. (vel Tristylospyris tripoäiscium) 600

Fig. 23. Tripoäiscium ramosum, n. sp. (vel Tristylospyris ramosa) . 600
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TAFEL XXVII.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 54 der Challenger-Kadiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der MONOCYRTIDA.

Familien der PHAENOCALPIDA, CYRTOC ALPIDA, ANTHOCYRTIDA
und SETHOCYRTIDA.



TAFEL XXVIL

(Plate 54 der Challenger-Kadiolarien.)

Familien: PHAEXOCALPIDA, CYRTOCALPIDA, AXTHOCYRTIDA und SETHOCYRTIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Bathropyranüs quadrata, n. sp 300

Fig. 2. Sethopyramis quadrata, n. sp 300

Fig. 3. Bathropyramis trapezoides, u. sp 300

Fig. 4. Bathropyramis ramosa, n. sp 300

Fig. 5. Veripyramis circumtexta, n. sp. 300

Fig. 6. Plectopyramis dodecomma, n. sp 400

Fig. 7. Cmclopyramis infundibulum, n. sp 300

Fig. 8. Plectopyramis trapezomma, n. sp 400

Fig. 9. Comutella hexagona, n. sp 400

Fig. 10. Comutella sethoconus, n. sp 400

Fig. 11. Sethoconus orthoceras, n. sp 400

Fig. 12. Sethoconus bimarginatus, n. sp. 400
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TAFEL XXVIII.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 55 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der DICYRTIDA.

Familien der PHAENOCALPIDA, ANTHOCYRT1DA und SETHOC YRTIDA.



TAFEL XXVIII.

(Plate 55 der Challenger-Radiolarien.)

Familien: PHAENOCALPIDA, ANTHOCTBTIDA und SETHOCYRTIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Sethoconus facetus, n. sp. (vel Phlebarachnium facetum) 300

Oberer (apicaler) Theil der Gitterschale.

Fig. 2. Sethoconus venosus, n. sp. (vel Phlebarachnium venosum) .... ... 250

Innerhalb der Schale ist die vierlappige rothe Central-Kapsel sichtbar, und um diese herum zahl-

reiche gelbe Xanthellen.

Fig. 3. Sethophormis aurelia, n. sp. (vel Leptarachnium aurelia) 100

Apical-Ansicht der Schale (von oben).

Fig. 4. Sethophormis aurelia, d. sp 400

Köpfchen derselben Schale, stärker vergrössert, mit der eingeschlossenen vierlappigen Central-Kapsel.

Fig. 5. Cladarachnium ramosum, n. sp. 300

Apical-Ansicht (von oben).

Fig. 6. Cladarachnium ramosum, n. sp 70

Lateral-Ansicht (Profil).

Fig. 7. Bathropyramis interrupta, n. sp 300

Apical-Theil der Sehale, von oben gesehen.

Fig. 8. Liiharachnium araneosum, n. sp 300

Apical-Theil der Schale, von unten gesehen.

Fig. 9. Litharachnium epeira, n. sp 500

Schiefe Ansicht der Gitterschale, halb von oben.

Fig. 10. Litharachnium araneosum, n. sp 50

Lateral-Ansicht (Profil).

Fig. 11. Periarachnium periplectum, n. sp 500

Innerhalb der Schale ist die dreilappige rothe Central-Kapsel sichtbar.
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TAFEL XXIX.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 58 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der DICYRTIDA.

Familien der TRIPOCYRTIDA, SETHOC YRTIDA, PHORMOC YRTIDA
und THEOCYRTIDA.

Eatckel, Badiolarien, II ThL 39



TAFEL XXIX.

(Plate 58 der Challenger-Radiolarien.)

Familien : TRIPOCYßTIDA, SETHOCYRTIDA, PHORMOCYßTIDA und THEOCYRTIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Cecryphalium sestrodiscus, n. sp 400

Apical-Ansicht.

Fig. 2. Cecryphalium lamprodiscus, n. sp. 400

Apical-Ansicht.

Fig. 3. Clathrocyclas coscinodiscus, n. sp 400

Apical-Ansicht.

Fig. 4. Clathrocyclas coscinodiscus. n. sp 700

Das Köpfchen allein, mit beiden Hörnern, von oben.

Fig. 5. Clathrocyclas semeles, n. sp 400

Schräge Profil-Ansicht (halb von unten).

Fig. 6. Sethoconus capreolus, n. sp 400

Schräge Profil-Ansicht (halb von oben).

Fig. 7. Lampromitra quadricuspis, n. sp 400

Apical-Ansicht.

Fig. 8. Lampromitra furcata, u. sp 400

Das Collar-Septum, mit vier Cortinar-Oeffnungen, nach Entfernung des Köpfchens.

Fig. 9. Lampromitra dendrocorona , n. sp 400

Apical-Ansicht.



SPUMELLARIA ET NASSELLARIA. TAF. 29.

ThcVayaoeoril M S 1'hnHenJer;

Q

RatMaria PL 5«.

O,

CAcCc \

r (S^-w

^f^F
n^nca«-

C£rYr£o
-oc

;<;

3 fäMffiCOC

;>-i «fr r < r

Mp/^aga

' 7

'

i§««w^k

a^öor

SP

^

^\£j

in

»Sei

WHPeL

ilSi

«ig^feü,»
rr-rsr

i<2rt

SS»ss8§s^ ^^r^c^xr>^- WnnhriO°S?<£

1 2 CECRYPHALIUM 6 EUCECRYPHALUS -9 LAMPROMITRA





TAFEL XXX.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 59 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der DICYRTIDA.

Familien der TRIPOC YRTIDA, PODOCYRTIDA und PHORMOCYRTIDA.

39*



TAFEL XXX.

(Plate 59 der Challenger-Radiolarien.)

Familien: TRIPOC YRTIDA, PODOCYRTIDA und PHORMOCYRTIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Lampromitra huxleyi, n. sp 400

Schale halb von der Seite, halb von unten gesehen.

Fig. 2. Amphiplecta callistoma, u. sp. 400

Fig. 3. Corocalyptra agnesae, n. sp 400

Schale halb von der Seite, halb von oben gesehen.

Fig. 4. Corocalyptra emmae, n. sp 400

Porfil-Ansicht der Schale und der eingeschlossenen dreilappigen Central-Kapsel, welche von gelben

Xanthellen umgeben ist.

Clathrocyclas cassiopejae, fl. sp. 400

Clathrocyclas alcmenae, n. sp. 400

Clathrocyclas latonae, n. sp 400

Apical-Ansicht der Schale (von oben).

Diplocyclas bicorona, n. sp 400

Clathrocyclas ionis, u. sp. 400

Corocalyptra elisabethae, n. sp. 400

Die Schale und die eingeschlossene vierlappige Central-Kapsel schief von oben gesehen.

Fig. 11. Clathrocyclas europae, n. sp 400

Apical-Ansicht der Schale, nach Entfernung des Köpfchens, um die vier Cortinar-Lö'cher zu zeigen.

Fig. 12. Clathrocyclas europae, n. sp 400

Die Central-Kapsel allein, von oben gesehen, mit dem vierlappigen Nucleus.

Fig. 13. Clathrocyclas danaes, n. sp . . 300

Vertical-Schnitt durch die Central-Kapsel, mit dem gelappten Nucleus.

Fig. 14. Clathrocyclas danaes, n. sp 300

Apical-Ansicht der Schale.

Fig.
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TAFEL XXXI.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.
(Plate 60 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der DICYRTIDA.

Familie der TRIPOCYRTIDA.



TAFEL XXXI.

(Plate 60 der Challenger-Badiolarien.)

Familie: TßlPOCYRTIDA

Fig. 1. Dictyophimus cienhowskii, n. sp. (vel Lamprotripus squamosus)

Schale halb von der Seite, halb von unten gesehen.

Fig. 2. Dictyophimus bütschlii, n. sp. (vel Lamprotripus horridus)

Schale halb von der Seite, halb von oben gesehen.

Fig. 3. Dictyophimus hertwigii, n. sp. (vel Lamprotripus spinosus)

Profil-Ansicht der Gitterschale und der eingeschlossenen dreilappigen Central-Kapsel.

Fig. 4. Dictyophimus platycephalus, n. sp

Die Central-Kapsel allein, mit dem bohnenfdrmigen Nucleus im Kopflappen, und je einer Oelkugel

in jedem der vier Thoraxlappen.

Fig. 5. Dictyophimus platycephalus, n. sp

Schale halb von der Seite, halb von oben gesehen.

Fig. 6. Dictyophimus brandtii, n. sp

Basal-Ansicht der Schale, um die vier grossen Cortinar-Löcher im Collar-Septum zu zeigen (zwei

kleinere jugulare und zwei grössere cardinale).

Fig. 7. Lampromitra coronata, n. sp

Basal-Ansicht der Schale und der vierlappigen Central-Kapsel; jeder Lappen mit vier Oelkugeln.

Fig. 7n. Ein Stückchen Schalen-Band ............
Fig. 8. Lampromitra arborescens, n. sp

Apical-Ansicht.

Fig. Sa. Basal-Ansicht des Collar-Septum, mit den vier Cortinar-Poren .

Fig. 9. Tripocyrtis plagoniscus, n. sp

Fig. 10. Tripocyrtis plectaniscus, u. sp.

Vergrössernng

300

300

300

400

400

300

400

800

400

400

400

400
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TAFEL XXXII.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 61 der Challenger-Radiolarieu.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der DICYRTIDA.

Familie der TRIPOCYRTIBA.



TAFEL XXXII.

(Plate 61 der Challenger-Radiolarien.)

Fig.
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TAFEL XXXIII.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate G2 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der DICYRTIDA.

Familien der ANTHOCYRTIDA, SETHOCYRTIDA und PHORMOCYRTID A.

Haeckd, Badiolaricn, II. TM. 40



TAFEL XXX1IL

(Plate 62 der Challenger-Radiolarien.)

Fig.

Fig.

Fig.

Fig.

Fig.

Fig.

Fig.

Fig.

Fig.

Fig.

Fig.

1.

2.

3.

4.

5.

6.

9.

10.

IIa.

Fig. IIb.

Fig.



SPUMELLARIA ET NASSELLARIA. TAF. 33.

IWiivagV ul II M S ('hallen».'!' Hadiolaria PI 02.

Elaeifc! and AJäfltaehM
K Giltsch, Jena, Fjithnßr

DICTYOCEPHALUS 11 LOPHOPHAENA, 12- 21. ANT HOCYRT I S





TAFEL XXXIV.

NASSELLAKIA oder MONOPYLEA.

(Plate 63 der Challenger-Kadiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnuns der DICYRTIDA.

Familie der TßlPOCYRTID A.

40*



TAFEL XXXIV.

(Plate 63 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: TßlPOCYRTIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Callimitra carohtae, n. sp. 400

Lateral-Ansicht.

Fig. 2. Callimitra annae, n. sp ... ... 400

Dorsal-Ansicht.

Fig. 3. Callimitra emmae, n. sp 300

Lateral-Ansicht.

Fig. 4. Callimitra emmae, n. sp 400

Das innere Skelet-Gerüste des Köpfchens, mit den vier Kadial-Stäben und der vierlappigen Central-

Kapsel, umgeben von einigen Xanthellen.

Fig. 5. Callimitra agnesae, n. sp 400

Dorsal-Ansicht.

Fig. 6. Callimitra elisabethae, n. sp 400

Lateral-Ansicht.

Fig. 7. Callimitra carolotae, n. sp 200

Apical-Ansicht (vom Scheitel-Pol).

Fig. 8. Callimitra carolotae, n. sp 200

Basal-Ansicht (vom Mündungs-Pol).
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TAFEL XXXV.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.
(Plate 64 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der DICYRTIDA.

Familien der TRIPOCYRTIDA und PODOCYRTIDA.



TAFEL XXXV.

(Plate 64 der Challenger-Radiolarien.)

Familien: TRIPOCYßTIDA und PODOCYRTIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Clathrocanium sphaeroeephaluni, n. sp 600

Fig. 2. Clathrocanium diadema, n. sp 600

Fig. 3. Clathrocanium triomma, n. sp 600

Fig. 4. Clathrocanium reginae, n. sp 600

Fig. 5. Clathrolychnus araneosus, n. sp 600

Fig. 6. Clathrolychnus periplectus, n. sp 600

Fig. 7. Pteropilium clathrocanium, n. sp • • • •
400

Fig. 8. Clathrocorys murrayi, d. sp 600

Fig. 9. Clathrocorys giltschii, d. sp 600

Fig. 10. Clathrocorys teuscheri, n. sp •
....

.
000



SPUMELLARIA ET NASSELLARIA. TAF. 35.

The%ageofB M S ChaHenger
Beufcolaria PI. 64.

' hliscUel

-4 CLATHROCANIUM CLATHROLYCHNUS 10 CLATHROCORYS
E.Giltsch.Jena.LithojSr.





TAFEL XXXVI.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 66 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der TKICYRTIDA.

Familie der THEO CYKTID A.



TAFEL XXXVI.

(Plate 66 der Ckallenger-Radiolarien.)

Fig.
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TAFEL XXXVII.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 67 der Ckallenger-Radiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der TRICYRTIDA.

Familie der PODOCYRTIDA.

Haeciel, Radiolarien, II Thl. 41



TAFEL XXXVII.

(Plate 67 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: PODOCYRTIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Lithornithium falco, n. sp. 400

Fig. 2. Lithornithium fringilla, n. sp 400

Fig. 3. Lithornithium ciconia, n. sp 400

Fig. 4. Lithornithium trochüus, n. sp 400

Fig. 5. Theopera fusiformis, n. sp. 400

Fig. 6. Tlieopera chytropus, n. sp. 400

Fig. 7. Theopera prismatica, n. sp 300

Fig. 8. Theopera cortina, n. sp 400

Fig. 9. Rhopalocanium delphicum, n. sp 400

Fig. 10. Rhopalocanium lasanum, n. sp. 300

Fig. 11. Lithochytris lanterna, n. sp 300

Fig. 12. Lithochytris cortina, n. sp 300

Fig. 13. Lithochytris pyriformis, n. sp 400

Fig. 14. Lithochytris lucema, u. sp 300

Fig. 15. Lithochytris pteropus, n. sp 300

Fig. 16. Lithochytris galeata, n. sp 400
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TAFEL XXXVIII.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 69 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der TRICYRTIDA.

Familien der PHORMOCYKTID A und THEOCYRTIDA.

41*



TAFEL XXXVIII.

(Plate 69 der Challenger-Radiolarien.)

Familien: PHOR3IOCYRTIDA und THEOCYRTIDA.

Fig.
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TAFEL XXXIX.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 71 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der TRICYRTIDA.

Familie der PODOCYRTIDA.



TAFEL XXXIX.

(Plate 71 der Challenger-Badiolarien.)

Familie: PODOCYRTIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Pterocorys rhinoceros, n. sp 400

Fig. 2. Pterocorys columba, n. sp. 400

Fig. 3. Pterocorys campanula, n. sp 400

Fig. 4. Pterocorys hirundo, n. sp. 300

Fig. 5. Pterocorys aquila, n. sp 300

Fig. 6. Dictyoceros insectum, n. sp 400

Fig. 7. Dictyoceros insectum, n. sp 400

Apical-Ansicht (vom Scheitel-Pol).

Fig. 8. Dictyoceros formica, u. sp. 400

Fig. 9. Dictyoceros melitta, u. sp. 400

Apieal- Ansicht (vom Scheitel-Pol).

Fig. 10. Dictyoceros bombus, n. sp. 400

Fig. 11. Dictyocodon annasethe, u. sp 400

Fig. 12. Dictyocodon palladius, u. sp 300

Fig. 13. Dictyocodon palladius, d. sp 600

Apical-Theil der Schale (umgekehrt).

Fig. 14. Dictyocodon carolotae, n. sp 300
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TAFEL XL.

NÄSSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 72 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der TRICYKTIDA.

Familie der PODOCYETIDA.



TAFEL XL.

(Plate 72 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: PODOCYRTIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Podocyrtis prismatica, n. sp 300

Fig. 2. Podocyrtis corythaeola, n. sp oUO

Fig. 3. Podocyrtis lithoconus, n. sp 300

Fig. 4. Podocyrtis tripodiscus, n. sp 300

Fig. 5. Podocyrtis magnifica, fl. sp 500

Fig. 6. Podocyrtis divergens, n. sp 400

Fig. 7. Podocyrtis cristata, n. sp. 400

Fig. 8. Podocyrtis pedicellaria, u. sp 300

Fig. 9. Podocyrtis flosculata, n. sp 500

Fig. 10. Podocyrtis surena, n. sp 4W
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' TAFEL XLI.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 73 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der TRICYRTIDA.

Familien der PODOCYRTIDA und PHORMOCYRTIDA.

Haeckel, Badiolarieii, H. Tld. 42



TAFEL XLI.

(Plate 73 der Challecger-Radiolarien.)

Familien: PODOCTRTIDA und PHORMOCYRTIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Pterocanium tricolpum, n. sp. 400

Fig. 2. Pterocanium orcinum, u. sp 400

Fig. 3. Pterocanium gravidum, n. sp. 400

Fig. 4. Pterocanium eucolpum, u. sp. 400

Fig. 5. Pterocanium bicome, n. sp 400

Fig. 6. Pterocanium virgineum, n. sp. ... 400

Fig. 7. Dictyopodium thyrsolophus, n. sp 300

Fig. 8. Dictyopodium scaphopodium, n. sp. . . . 300

Fig. 9. Calocyclas monumentum, n. sp. 400

Fig. 10. Calocyclas casta, u. sp 400
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TAFEL XLII.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 74 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der TRICYRTIDA.

Familie der PHORMOC YRTID A.

42*



TAFEL XLII.

(Plate 74 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: PHORMOCYETIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Calocyclas parthenia, n. sp 400

Fig. 2. Calocyclas amicae, n. sp. 400

Fig. 3. Calocyclas vestalis, n. sp .... 400

Fig. 4. Calocyclas virginis, n. sp. 300

Fig. 5. Calocyclas puellae, n. sp 300

Fig. 6. Calocyclas hasilea, n. sp. (vel Clafhrocyclas basilea) 400

Fig. 7. Calocyclas principessa, u. sp. (vel Clafhrocyclas principessa) 400

Fig. S. Calocyclas collaris, u. sp. (vel Clafhrocyclas collaris) 400

Fig. 9. Älacorys carcinus, n. sp. (vel Polyalacorys carcinus) 300

Fig. 10. Lamprocyclas deflorata, u. sp 200

Fig. 11. Lamprocyclas reginae, u. sp 400

Fig. 12. Lamprocyclas reginae, n. sp 800

Zwei Maschen des Netzwerks.

Fig. 13. Lamprocyclas maritalis, d. sp 400

Fig. 14. Lamprocyclas maritalis, u. sp 400

Vertical-Schnitt durch die Schalen-Wand.

Fig. 15. Lamprocyclas nuptialis, n. sp 400

Fig. 16. Lamprocyclas saltafricis, n. sp. . 400
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TAFEL XLIII.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 76 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der STICHOCYRTIDA.

Familien der PHORMOC AMPIDA and LITHOCAMPIDA.



TAFEL XLIIL

(Plate 76 der Challenger-Radiolarien.)

Familien: PHOKMOCAMPIDA nml LITHOCAMPIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Stichocapsa pentacola, u. sp 400

Fig. 2. Stichocapsa hexacola, n. sp 400

Fig. 3. Stichocapsa compacta, n. sp . 400

Fig. 4. Stichocapsa paniscus, n. sp 400

Fig. 5. Artocapsa fusiformis, n. sp 400

Fig. 6. Stichophaena nonaria, d. sp . 200

Fig. 7. Stichophaena novena, n. sp 400

Fig. 8. Artocapsa elegans, n. sp : . . 400

Fig. 9. Oyrtocapsa chrysaliäium, n. sp. . 400

Fig. 10. Artocapsa spinosa, n. sp 400

Fig. 11. Spirocampe cdllispira, n. sp 300

Fig. 12. Spirocampe allospira, n. sp 400

Fig. 13. Spirocyrtis comutella, n. sp 400

Fig. 14. Spirocyrtis Scolaris, n. sp.
. 400

Fig. 15. Spirocyrtis merospira, n. sp 500

Fig. 16. Spirocyrtis holospira, n. sp. 400

Fig. 17. Spirocyrtis äiplospira, n. sp.
, 400
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TAFEL XLIV.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 77 der Challenger-Radiolarieu.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der STICHOCYRTID A.

Familien der PODOC AMPIDA, PHORMOCAMPID A und LITHOCAMPID A.



TAFEL XLIY.

(Plate 77 der Challenger-Radiolarien.)

Fig.
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TAFEL XLV.

NASSELLAEIA oder MONOPYLEA.

(Plate 78 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der STICHOCYRTIDA.

Familien der PHORMOCAMPID A und LITH OCAMPIDA.

Haechel, Radiolarien, II. Thl. 43



TAFEL XLY.

(Plate 78 der Cliallenger-Radiolarien.)

Familien : PHORMOCAMPIDA und LITHOCAMPIDA.

Fig.
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TAFEL XLVI.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.
(Plate 79 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der STICHOCYRTIDA.

Familien der PHORMOCAMPIDA und LITHOC AMPIDA.

43*



TAFEL XLVL

(Plate 79 der Challenger-Radiolarien.)

Fig.
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TAFEL XLVII.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 80 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Unterordnung der STICHOCYRTIDA.

Familie der LITHOCAMPIDA.



TAFEL XLVII.

(Plate 80 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: LITHOCAMPIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Lithostrobus conulus, n. sp. (vel Cyrtostrobus conulus) 400

Fig. 2. Lithostrobus cyrtoceras, n. sp. (vel Comustrobus cyrtoceras) 400

Fig. 3. Stichocorys Huschkei, n. sp 400

Fig. 4. Lithostrobus caloceras, n. sp. (vel Comustrobus caloceras) 400

Fig. 5. Stichocorys Okenii, d. sp 300

Fig. 6. Lithostrobus tetrastichus, n. sp. (vel Conostrobus tetrastichus) 500

Fig. 7. Stichocorys Panderi, n. sp. 400

Fig. 8. Stichocorys Baerii, n. sp 400

Fig. 9. Eucyrtidium Cienkowskii, n. sp. 400

Fig. 10. Stichocorys Wolfii, n. sp 400

Fig. 11. Eucyrtidium hexagonatum, n. sp 600

Fig. 12. Eucyrtidium Hertwigii, n. sp 400

Fig. 13. Eusyringium cannostoma, n. sp. 600

Fig. 14. Eusyringium siphonostoma, n. sp 500

Fig. 15. Lithostrobus hexasiichus, n. sp. (vel Artostrobus hexastichus) 500
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TAFEL XLVIII.

nassellaria oder monoptlea.

(Plate 81 der Challenger-RadiolarieD.)

Ordnung der STEPHOIDEA.

Familie der STEPHANIDA.



TAFEL XLVIIL

(Plate 81 der Challenger-Kadiolarien.)

Fig.
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TAFEL XLIX.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 82 der Challenger-Radiolarieu.)

Ordnung der STEPHOIDEA.

Familien der CORONIDA und TYMPANIDA.

Haeckel, Radiolaritn, IL TM. **



TAFEL XLIX.

(Plate 82 der Challenger-Radiolarien.)

Familien: CORONIDA und TTHPANIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Coronidium cervicorne, n. sp 400

Apical-Ansicht (vom Scheitel-Pol).

Fig. 2. Coronidium acacia, n. sp. 300

Schräge Frontal-An sieht (etwas seitlich).

Fig. 3. Eucoronis angulata, n. sp. 400

Schräge Apical-Ansicht (von oben und seitlich).

Fig. 4. Eucoronis challengeri, n. sp 400

Schräge Apical-Ansicht des ganzen Thieres. Die rothe Central-Kapsel schliesst einen eiförmigen

Nucleus ein. Das umhüllende Calymma enthält zahlreiche gelbe Zellen (symbiotieche Xanthellen).

Die verästelten, sehr zahlreichen Pseudopodien verlängern sich über die Aeste der Kiesel-Binge hinaus.

Fig. 5. Eucoronis nephrospyris, u. sp. ............. 300

Frontal-Ansicht (von vorn).

Fig. 6. Eucoronis perspicillum, n, sp 300

Frontal-Ansicht (von Vorn).

Fig. 7. Coronidium dyostephanus, n. sp 400

Apical-Ansicht (vom Scheitel-Pol).

Fig. 8. Coronidium diadema, d. sp 300

Schräge Frontal-Ansicht (etwas seitlich).

Fig. 9. Acrocubus octopylus, n. sp 300

Schräge Apical-Ansicht (von oben und seitlich).

Fig. 10. Parastephanus asytnmetricus, n. sp 400

Schräge Lateral-Ansicht (halb vorn, halb seitlich).

Fig. 11. Eutympanium militare, n. sp 400

SchrLige Apical-Ansicht (von oben und seitlich).

Fig. 12. Lithocubus aslragulus, n. sp 400

Schräge Lateral-Ansicht (halb vorn, halb seitlich).

Fig. 13. Trissocircus globus, d. sp. 400

Schräge Lateral-Ansicht (halb vorn, halb seitlich).
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TAFEL L.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 84 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der SPYROIDEA.

Familie der ZYtfOSPYRIDA.

44*



TAFEL L.

(Plate 84 der Challenger-Eadiolarien.)

Familie: ZYGOSPYRIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Tripospyris capitata, n. sp 400

Dorsal-Ansicht (etwas von oben).

Fig. 2. Tripospyris semantis, n. sp 300

Ventral-Ansicht. (Vorder-Seite).

Fig. 3. Tripospyris semantis, n. sp 300

Lateral-Ansicht (rechte Seite).

Fig. 4. Tripospyris eucolpos, n. sp 300

Dorsal-Ansicht (von hinten).

Fig. 5. Tripospyris diomma, n. sp 400

Schräge Lateral-Ansicht (halb von unten, halb von rechts).

Fig. 6. Tripospyris cortiniscus, n. sp 500

Schräge Dorsal-Ansicht (halb von hinten, halb von rechts).

Fig. 6«. Frontal-Schnitt durch den Sagittal-Ring 500

Fig. 7. Tripospyris couifera, u. sp 400

Dorsal-Ansicht (von hinten).

Fig. 7«. Basal-Ansicht (von unten) ............ 200

Fig. 8. Tripospyris euscenium, u. sp. (vel Euscenium tripospyris) 400

Frontal-Ansicht (von vorn).

Fig. 9. Triceraspyris gazella, n. sp 500

Frontal-Ansicht (von vorn).

Fig. 10. Triceraspyris damaecomis, n. sp. (vel Elaplwspyris damaecornis) 400

Schräge Dorsal-Ansicht (halb von oben, halb von hinten).

Fig. 11. Triceraspyris giraffa, u. sp 400

Frontal-Ansicht (von vorn).

Fig. 12. Triceraspyris corallorrhiza, n. sp 400

Frontal-Ansicht (von vorn).

Fig. 13. Tristylospyris scaphipes, n. sp. 400

Dorsal-Ansicht (von hinten).

Fig. 14. Tristylospyris palmipes, u. sp 400

Schräge Dorsal-Ansicht (halb von hinten, halb von rechts).

Fig. 15. Tristylospyris clavipes, n. sp 400

Schräge Basal-Ansicht (etwas von vorn).
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TAFEL LI.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 85 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der SPYROIDEA.

Familie der ZYOOSPYRIDA.



TAFEL LI.

(Plate 85 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: ZYGOSPYRIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Dipospyris forcipata, n. sp 300

Fig. 2. Dipospyris irregularis, n. sp 200

Fig. 3. Dipospyris chelifer, u. sp. 300

Fig. 4 Dorcadospyris dinoceras, n. sp. 400

Fig. 5. Dorcadospyris antilope, ». sp 200

Fig. 6. Dorcadospyris dentata, n. sp. 200

Fig. 7. Dorcadospyris decussata, u. sp. 200

Fig. 8. Dendrospyris polyrrhiza, n. sp. 200

Fig. 9. Dendrospyris arborescens, n. sp 400

Fig. 10. Stephanospyris cordata, n. sp 200

Fig. 11. Stephanospyris verticillata, n. sp. 300
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TAFEL LH.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 86 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der SPYROIDEA.

Familie der ZYGOSPYR1DA.



TAFEL LH.

(Plate 86 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: ZYCtOSPYBIDA.

Vergiösserung*

Fig. 1. Ceratospyris polygona, n. sp 400

Fig. 2. Ceratospyris Strasburgeri, n. sp 400

Fig. 3. Ceratospyris Allmersii, n. sp. 400

Fig. 4. Ceratospyris Mulden, n. sp 400

Fig. 5. Anthospyris aculeata, n. sp 400

Fig. 6. Petalospyris dictyocubus n. sp. 400

Fig. 7. Liriospyris hexapoda, n. sp 400

Fig. 8. Aegospyris caprina, n. sp. 400

Fig. 9. Ceratospyris Preyeri, n. sp 400

Fig. 10. Ceratospyris Krausei, n. sp 400

Fig. 11. Ceratospyris Carnerii, n. sp 400

Fig. 12. Elaphospyris alcicomis, n. sp 400

Fig. 13. Elaphospyris cervicomis, n. sp. 400
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TAFEL LIH.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 87 der Challenger-Eadiolarien.)

Ordnung der SPYROIDEA.

Familien der ZYGOSPYRIDA und THOLOSPYRIDA.
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TAFEL LIII.

(Plate 87 der Challenger-Radiolarien.)

Familien: ZYGOSPYMDA und THOLOSPYMDÄ.

Vergrösserung

Fig. 1. Gorgospyris medusa, n. sp 300

Frontal-Ansicht.

Fig. 2. Gorgospyris medusetta, n. sp 300

Basal-Ansicht.

Fig. 3. Gorgospyris polypus, n. sp 300

Frontal-Ansicht.

Fig. 4. Gorgospyris schisopodia, n. sp 400

Frontal-Ansicht.

Fig. 5. Gorgospyris enrycolpos, n. sp 300

Frontal-Ansicht.

Fig. 6. Gorgospyris liriope, n. sp. 300

Frontal-Ansicht.

Fig. 7. Tiarospyris pervia, n. sp 400

Frontal-Ansicht.

Fig. 8. Tiarosp>yris ampliora, n. sp. ...... . ...... 400

Frontal-Ansicht.

Fig. 9. Tiarospyris mitra, u. sp 400

Frontal-Ansicht.

Fig. 10. Tiarospyris mitra, n. sp 400

Dorsal-Ansicht.

Fig. 11. Petalospyris octopus, u. sp 400

Lateral-Ansicht.

Fig. 12. Petalospyris dinoceras, n. sp 400

Dorsal-An sieht.

Fig. 13. Petalospyris lobata, n. sp. . 300

Lateral-Ansicht.

Fig. 14. Petalospyris triomma, n. sp 200

Basal-Ansicht.

Fig. 15. Antliospyris spathulata, n. sp 400

Lateral-Ansicht.

Fig. 16. Antliospyris mammillata, n. sp. 400

Dorsal-Ansicht.

Fig. 17. Antliospyris tragopogon, n. sp i 300

Dorsal-Ansicht.

Fig. 18. Antliospyris doronicum, n. sp 300

Dorsal-Ansicht.

Fig. 19. Ceratospyris calorrhiza, n. sp 400

Dorsal-Ansicht.
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TAFEL L1V.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 88 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnungen der STEPHOIDEA und SPYROIDEA.

Familien der TYMPANIRA und ANDROSPYRIDA.



TAFEL LIY.

(Plate 88 der Challenger-Eadiolarien.)

Familien: TTMPAOTDA und ANDROSPYRIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Toxarium circospyris, n. sp 400

Fig. 2. Amphispyris sternalis, n. sp 300

Fig. 3. Amphispyris costata, n. sp 300

Fig. 4. Amphispyris thorax, n. sp. 300

Fig. 5. Amphispyris subquadrata, n. sp 300

Fig. 6. Amphispyris quadrigemina, n. sp 300

Fig. 7. Amphispyris toxarium, n. sp 300

Fig. 8. Tricolospyris oaconiana, u. sp . 400

Fig. 9. Tricolospyris leibnitziana, n. sp. 600

Fig. 10. Tricolospyris kantiana, u. sp 600

Fig. 11. Tricolospyris newtoniana, n. sp 400

Fig. 12. Perispyris lentellipsis, n. sp 400

Fig. 13. Perispyris bicincta, n. sp. 400
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TAFEL LV.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 89 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der SPYROIDEA.

Familien der ZYGOSPYRIDA, THOLOSPYRIDA und ANDROSPYRID A.
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TAFEL LV.

(Plate 89 der Challenger-Radiolarien.)

Familien: ZYCtOSPYRIDA, THOLOSPYRIDA und ANDROSPYRIDA.

Vergrösseruug

Fig. 1. Tholospyris tripodiscus, u. sp 400

Ventral-An sieht.

Fig. 2. Tholospyris fenestrata, n. sp 400

Dorsal-Ansicht.

Fig. 3. Tholospyris ramosa, n. sp. 400

Dorsal-Ansicht.

Fig. 4. Tholospyris cupola, u. sp. 400

Ventral-Ansi cht.

Fig. 5. Therospyris leo, n. sp 400

Ventral-Ansicht.

Fig. 6. Therospyris felis, n, sp 400

Dorsal-Ansicht.

Fig. 7. Dictyospyris stalaetites, n. sp 400

Ventral-Ansicht.

Fig. 8. Dictyospyris anthophora, n. sp. . 400

Ventral-Ansicht.

Fig. 9. Dictyospyris mammillaris, n. sp. 400

Ventral-Ansicht.

Fig. 10. Dictyospyris mammillaris, n. sp I'»i

Frontal-Schnitt.

Fig. 11. Dictyospyris distoma, n. sp 300

Ventral-Ansicht,

Fig. 12. Dictyospyris distoma, u. sp 300

Frontal-Schnitt.

Fig. 13. Lamprospyris Darwinii, n. sp. 300

Ventral-Ansicht.

Fig. 14. Lamprospyris Huxleyi, n. sp 300

Ventral-Ansicht.
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TAFEL LVI.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 90 der Ohallenger-Kadiolarieu.)

Ordnung der SPYROIDEA.

Familie der ANDROSPYRIDA.



TAFEL LYI.

(Plate 90 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: ANDROSPYRIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Nephrospyris paradictyum, n. sp. (vel Paradictyum paradoxum) .... . .
250

Frontal-Ansicht der nierenförmigen Gitterschale.

Fig. 2. Nephrospyris paradictyum, n. sp. (vel Paradictyum paradoxum) 250

Dorsal-Ansicht des mittleren Theiles derselben.

Fig. 3. Nephrospyris paradictyum, n. sp. (vel Paradictyum paradoxum) .... . .
500

Der Sagittal-Ring allein, von der Üorsal-Seite.

Fig. 4. Nephrospyris paradictyum, n. sp. (vel Paradictyum paradoxum) .... 120

Vertical-Schnitt durch die halbe Sehale , um den aufgeblasenen Rand-Gürtel und die darin einge-

schlossenen Symbionten zu zeigen.

Fig. 5. Nephrospyris paradictyum, n. sp. (vel Paradictyum paradoxum) . . . . 200

Schräge Marginal-Ansicht der Schale vom basalen Einschnitt aus.

Fig. 6. Nephrospyris paradictyum, n. sp. (vel Paradictyum paradoxum) .... . 250

Schräge Marginal-Ansicht eine6 jungen Exemplars , bei welchem die beiden Gitter-Platten noch

nicht am Bande geschlossen sind.

Fig. 7. Nephrospyris paradictyum, n. sp. (vel Paradictyum paradoxum) 250

Der Weichkörper allein , ohne das Skelet. Die zweilappige Central-Kapsel enthält in der Mitte

einen quer gestellten länglichen Nucleus und im Randtheile beider Lappen eine Schicht von ei-

förmigen Oelkugeln. Das structurlose nierenförmige Calymma , welches die Schale vollständig erfüllt,

schliesst im Marginal-Giirtel zahlreiche einzellige Symbionten ein (Xanthellen oder Vortieellinen ?

vergl. Report pag. 1102) 250

pig. 8. Nephrospyris paradictyum, u. sp. (vel Paradictyum paradoxum).

Drei einzelne einzellige Symbionten aus Fig. 7 ......... . 500

Fig. 9. Nephrospyris renüla, n. sp. (vel Nephrodictyum renilla) 250

Die zweilappige Central-Kapsel ist in der Mitte vom Sagittal-Ring eingeschnürt und enthält einen

länglichen quergestellten Nucleus. Das nierenförmige Calymma, welches die Gitterschale umhüllt,

schliesst in der Peripherie zahlreiche Symbionten ein (vergl. Pig. 7).

Fig. 10. Nephrospyris renilla, n. sp. (vel Nephrodictyum renilla) 250

Eine eigentümliche , nicht selten vorkommende Form , welche in der characteristischen Bildung

der zweilappigen Central-Kapsel und des nierenförmigen Calymma ganz mit Fig. 7 und 9 überein-

stimmt; dagegen erscheint fast das ganze Skelet rückgebildet, nur der Sagittal-Ring erhalten.
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TAFEL LVII.

NASSELLARIA oder MONOPTLEA.

(Plate 91 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnungen der NASSOIDEA und PLECTOIDEA.

Familien der NASSELLIDA, PLAGONIDA und PLECTANIDA.
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TAFEL LV1L

(Plate 91 der Challenger-Radiolarien.)

Familien: NASSELLIDA, PLAGONIDA und PLECTANIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Cystidium princeps, n. sp. 400

Die eiförmige Central-Kapsel zeigt in der unteren Hälfte den gestreiften Podoconus, in der oberen

Hälfte einen hellen kugeligen Kern (mit Nucleolus) und drei dunkle Oelkugeln. Das Calymma

sohliesst zahlreiche Xanthellen ein,

Fig. 2. Triplagia primordialis, n. sp 100

Basal-Ansicht (mit Central-Kapsel, Nucleus und Calymma).

Fig. 3. Tetraplagia phaenaxonia, n. sp • 200

Apical-Ansicht (mit Central-Kapsel und Nucleus).

Fig. 4. Plagoniscus tripodiscus, n. sp 200

Ventral-An sieht (mit Central-Kapsel und Nucleus).

Fig. 5. Plagiocarpa procortina, n. sp 300

Lateral-Ansicht (von links und etwas von vorn). Die eiförmige Central-Kapsel zeigt in der unteren

Hälfte den gestreiften schrägen Podoconus, in der oberen den eiförmigen Nucleus (mit Nucleolus).

Fig. 6. Plagonium sphaerozomn, n. sp. 300

Lateral-Ansicht (schräg von oben). Die Central-Kapsel zeigt in der oberen Hälfte den gestreiften

Podoconus, in der unteren den Nucleus.

Fig. 7. Triplecta triactis, n. sp 300

Apical-Ansicht des Skelets.

Fig. 8. Tetraplecta pinigera, n. sp 300

Schräge Lateral-Ansicht vom Skelet und Calymma.

Fig. 9. Plectaniscus cortiniscus, n. sp. 300

Schräge Apical-Ansicht vom Skelet und Calymma.

Fig. 10. Periplecta cortina, n. sp 400

Schräge Basal-Ansicht vom Skelet und der Central-Kapsel (halb von unten, halb von vorn).

Fig. 11. Plectanium trigeminam, n. sp. • 400

Schräge Lateral-Ansicht vom Skelet und Calymma.

Fig. 12. Polyplecia heptacantha, h. sp • • •
300

Dorsal-Ansicht vom Skelet und Calymma, nebst der vierlappigen Central-Kapsel.
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TAFEL LVIII.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.
(Plate 92 der ChalleDger-Radiolarien.)

Ordnung der STEPHOIDEA.

Familien der STEPHANIDA und SEMANTIDA.
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TAFEL LVIIL

(Plate 92 der Challenger-Radiolarien.)

Familien : STEPHANIDA und SEMANTIDA.

Die Buchataben bedeuten in allen Figuren dasselbe:

a. Apioal-Horn. b. Columella (Dorsal-Stab des Sagittal-Ringes). c. Caudal-Fuss. d. Scapular-Stäbe. e. Coracal-Stäbe.

f. Furcular-Stäbe. g. Cervical-Stäbe. h. Frontal-Hörner (/>, linkes, h„ rechtes), i. Jugular-Löcher. k. Cardinal-Löcher.

/. Cervical-Löcher. m. Mitral-Stäbe. n. Kasal-Stäbe. o. Basal-Stäbe. p. Pectoral-Füsse (p, linker, p„ rechter), q. Frontal-

Bing. r. Sagittal-Eing. s. Basal-Ring. /. Tergal-Füsse (/, linker, /„ rechter). u. Facial-Löcher. v. Coryphal-Löcher.

(/'. Occipital-Löcher. x. Procolumna. y. Nasal-Horn. z. Sternal-Fuss.

Vergrösserung

Fig. 1. Semantis sigillum, n. sp 400

Dorsal-Ansicht.

Fig. 2. Semantis Uforis, n. sp 300

Rechte Seiten-Ansicht.

Fig. 3. Semantrum tetrastoma, n. sp ..... 300

Basal-Ansicht.

Fig. 4. Semantrum signarium, n. sp • 400

Basal-Ansicht.

Fig. 5. Semantrum quadrifore, h. sp 400

Schräge Basal-Ansicht (halb rechts).

Fig. (3. SemantkUum hexastoma, n. sp. 400

Basal-Ansicht.

Fig. 7. Semantidium signatorium, n. sp 400

Basal-Ansicht.

Clalhrocircus stapedius, u. sp 400

Basal-Ansicht.

Clathrocircus dictyospyris, n. sp 300

Schräge Dorsal-Ansicht (halb rechts).

Clathrocircus muUiforis, d. sp. 300

Schräge Lateral-Ansicht.

Cortiniscus tripodiscus, n. sp 400

Linke Seiten-Ansicht.

Cortiniscus typicus, n. sp. 300

Basal-Ansicht.

Cortiniscus dipylaris, n. sp .... 400

Rechte Seiten-Ansicht.

Stephaniscus quadrifurcus, n. sp . . ^H<)

Basal-Ansicht.

Stephaniscus quadrigatus, d. sp 400

Basal-Ansicht.

Semantiscus hexapodius, n. sp. 400

Basal-Ansicht.

Semantiscus hexapylus, n. sp 400

Basal-Ansicht.

Semantiscus hexaspyris, n. sp 400

Dorsal-Ansicht.

Lithocircus tarandus, d. sp 400

Dorsal-Ansicht.

Stephanium quadrupes, n. sp 200

Rechte Seiten-Ansicht.

Cortina cervina, n. sp 300

Schräge Dorsal-Ansicht (halb rechts).

Fig.
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TAFEL LIX.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 93 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der STEPHOIDEA.

Familien der CORONIDA und TYMPANIDA.



TAFEL LIX.

(Plate 93 der Challenger-Radiolarien.)

Familien: CORONIDA und TYMPANIDA.

Die Buchstaben bedeuten in allen Figuren dasselbe

:

a. Apioal-Horn. b. Columella (Dorsal-Stab des Sagittal- Ringes), c. Caudal-Fuss. d. Scapular-Stäbe. e. Coracal-Stäbe.

f. Furcular-Stäbe. g. Cervieal-Stäbe. h. Frontal-Hörner (/>, linkes, />,, rechtes). i. Jugular-Löcher. k. Cardinal-Löchcr.

/. Cervical-Löcher. m. Mitral-Stäbe. n. Nasal-Stäbe, o. Basal-Stäbe. p. Pectoral-Füsse (p, linker, p,, rechter), q. Frontal-

Ring. /•. Sagittal-Ring. s. Basal-Ring. t. Tergal-Füsse (/, linker, /„ rechter), u. Facial-Löcher. v. Coryphal-Löcher.

w. Occipital-Löcher. x. Procolumna. y. Nasal-Horn. z. Sternal-Fuss.

Vergrösserung

Fig. 1. Zygosteplianus dissocircus, n. sp 300

Fig. 2. Zygostephanus hicornis, n. sp 300

Fig. 3. Zijgostephanium dizonium, n. sp 300

Fig. 4. Zygosleplianium paradictyum, u. sp. 300

Fig. 5. Acanthodesmia corona, n. sp 400

Fig. 6. Plectocoronis peniacantha, n. sp 300

Fig. 7. Tristephanium quadricome, n. sp 300

Fig. 8. Tristephanium octopyle, n. sp 300

Fig. 9. Tristephanium dimensivum, n. sp 400

Fig. 10. Trissocircus lentellipsis, n. sp 300

Fig. 11. Trissocircus octostoma, n. sp 300

Fig. 12. Trissocyclus sphaeridium, n. sp 300

Fig. 13. Tricyclidium dictyospyris, n. sp 300

Fig. 14. Protympaniutn amphipodium, n. sp. 300

Fig. 15. Acrocubus arcuatus, n. sp 300

Fig. 16. Acrocubus cortina, n. sp 300

Fig. 17. Acrocubus amphithectus, n. sp. 300

Fig. 18. Toxarium thorax, n. sp. 300

Fig. 19. Toxarium cordatum, n. sp. 300

Fig. 20. Toxarium bifurcum, n. sp. 300

Fig. 21. Parastephanus quadrispinus, n. sp 300

Fig. 22. Prismatium tripodium, n. sp 300



SPUMELLARIA ET NASSELLARIA. TAF. 59.

TheYqyageofH.M.S;ChaIfajier:
Radiolaria PI 93.

i Raeckel and A.Gilrsch.Det,

1 4. ZYGOSTEPHANUS
, 5 6 . AC ANTH D E S M IA

, 7 13. TR I S TE P H A N I U M

14 17. ACROCUBUS, 18 20. TOXARIUM, IM. 22. PRISMATIUM.





TAFEL LX.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 94 der Challenger-Radiolariea.)

Ordnung der STEPHOIDEA.

Familie der TTMPAN1DA.



TAFEL LX.

(Plate 94 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: TYMPANIDA.

Die Buchstaben bedeuten in allen Figuren dasselbe:

a. Apioal-Horn. b. Columella (Dorsal-Stab des Sagittal-Ringes). c. Caudal-Fuss. d. Scapular-Stäbe. e. Coracal-Stäbe.

/. Furcular-Stäbe. g. Cervical-Stäbe. //. Frontal-Hö'rner (/i, linkes , h„ rechtes). i. Jugular-Löcher. Je. Cardinal-Löcher.

/. Cervical-Löcher. m. Mitral-Stäbe. n. Nasal-Stäbe, o. Basal-Stäbe. p. Pectoral-Füsse (p, linker, p,, rechter), q. Frontal-

Ring. r. Sagittal-Ring. s. Basal-Ring. t. Tergal-Füsse (t, linker , t„ rechter). u. Facial-Löcher. v. Coryphal-Löcher.

w. Occipital-Löcher. x. Procolumna. y. Nasal-Horn. s. Sternal-Fuss.

Vergrösseruug

Fig. 1. Tympaniämm foliosum, n. sp. . 400
Frontal-Ansicht.

Fig. 2. Octotympanum cervicome, n. sp 400
Frontal-Ansicht.

Fig. 3. Octotympanum octonarium, n. sp 400
Frontal-Ansicht.

Fig. 4. Tympaniscus quadrupes, n. sp. 400
Frontal-Ansicht.

Fig. 5. Tympaniscus dipodiscus, n. sp. 400
Frontal-Ansicht.

Fig. 6. Tympaniscus dipodiscus, n. sp. 400
Lateral- Ansicht.

Fig. 7. Tympaniscus tripodiscus, n. sp. • 400
Frontal-Ansicht.

Fig. 8. Microcubus zonarius, n. sp 300
Frontal-Ansicht.

Fig. 9. Microcubus dodecastoma, n. sp. . 300
Frontal-Ansicht.

Fig. 10. Microcubus amphispyris, n. sp. 400
Frontal-Ansicht.

Fig. 11. Pseudocubus obeliscus, u. sp 400
Schräge Apical-Ansicht.

Fig. 12. Pseudocubus hexapylus, n. sp 300
Schräge Ansicht (halb links, halb apical).

Fig. 13. Lithocubus geometricus, n. sp 200

Schräge Frontal-Ansicht.

Fig. 14. Paratympanum octostylum, n. sp. 400
Schräge Apical-Ansicht.

Fig. 15. Dystympanium dietyocha, n. sp. 400

Schräge Frontal-Ansicht.

Fig. 16. Dystympanium dietyocha, n. sp 400
Apical-Ansicht.

Fig. 17. Circotympanum octogonium, n. sp 500

Schräge Frontal-Ansicht.

Fig. 18. Tympanidium binoctonum, n. sp 400
Frontal-Ansicht.
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TAFEL LXI.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 95 der Challenger-Radiolarieu.)

Ordnung der SPYROIDEA.

Familien der ZYGOSPYRIDA, THOLOSPYRIDA, PHORMOSP YRIDA und
ANDROSPYRIDA.
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TAFEL LXI.

(Plate 95 der Challenger-Badiolarien.)

Familien : ZYGOSPYRIDA, THOLOSPYRIBA, PHORMOSPYRIDA und ANDROSPYRIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Tripospyris cortina, n. sp. 300

Basal-Ansicht.

Fig. 2. Tripospyris tripleda, n. sp 300

Basal-Ansicht.

Fig. 3. Trijjospyris semantrum, n. sp. ............. 400

Basal-Ansicht.

Fig. 4. Tripospyris hexmnma, n. sp 300

Basal-Ansicht.

Fig. 5. Brachiospyris diacantha, n. sp. 400

Basal-Ansicht.

Fig. 6. Tetraspyris stephanium, n. sp. . 300

Basal-Ansicht.

Fig. 7. Liriospyris amphithecta, u. sp. 300

Basal-Ansicht.

Fig. 8. Hexaspyris hexacorethra, d. sp. 300

Frontal-Ansicht.

Fig. 9. Clathrospyris pyramidalis, d. sp. r>00

Frontal-Ansicht.

Fig. 10. Aegospyris aegoceras, n. sp 400

Frontal-Ansicht.

Fig. 11. Pentaspyris pentacantha, n. sp. 400

Dorsal-Ansicht.

Fig. 12. Taurospyris cervina, n. sp 400

Frontal-Ansicht.

Fig. 13. Circospyris nucula, n. sp. 300

Dorsal-Ansicht.

Fig. 14. Lophospyris dipodiscus, n. sp 400

Frontal-Ansicht.

Fig. 15. Sepalospyris platypliylla, n. sp. 400

Dorsal-Ansicht.

Fig. 16. Pylospyris canariensis, n. sp 400

Frontal-Ansicht.

Fig. 17. Acrospyris clathrocanium, n. sp 300

Dorsal-Ansicht.

Fig. 18. Phormospyris Iridentata, n. sp. 400

Frontal-Ansicht.

Fig. 19. Patagospyris anthocyrtis, n. sp. • • • 500

Dorsal-Ansicht.

Fig. 20. Androspyris piihecus, n. sp 400

Lateral-Ansicht.
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TAFEL LXI1.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 96 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der BOTRYODEA.

Familien der CANNOBOTRYIDA, LIHTOBOTKYID A und PYLOBOTß YIDA.
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TAFEL LXIL
(Plate 96 der Challenger-Radiolarien.)

Familien: CANNOBOTRYIDA. LITHOBOTRYIDA und PYLOBOTRYIDA.
Vergrösserung

Fig. 1. Botryopera cyrtoldba, d. sp . 500
Apical-Ansiclit.

Fig. 2. Botryopera quinqueloba, u. sp 500
Halb Lateral-, halb Frontal-Ansicht.

Fig. 3. Cannöbotrys tricanna, n. sp. . . . . . . . . . . . . . 400
Ansicht halb von vorn, halb von der linken Seite.

Fig. 4. Cannöbotrys cortina, n. sp 400
Basal-Ansicht.

Fig. 5. Botryopyle inclusa, n. sp. 500
Frontal-Ansicht.

Fig. 6. Botryopyle diclyocephalus, n. sp. ............ 500
Lateral-Ansicht (rechte Seite).

Fig. 7. Botryopyle sethocorys, n. sp. 400
Frontal-Ansicht.

Fig. 8. Acrobotrys trisolenia, n. sp 400
Lateral-Ansicht (rechte Seite).

Fig. 9. Acrobotrys acuminata, n. sp. .............. . 400
Lateral-Ansicht (rechte Seite).

Fig. 10. Acrobotrys disolenia, n. sp ' 400
Lateral-Ansicht (linke Seite).

Fig. 11. Acrobotrys auriculata, n. sp 500
Lateral-Ansicht (rechte Seite).

Fig. 12. Botryocella multicellaris, n. sp. 500
Lateral-Ansicht (linke Seite).

Fig. 13. Botryocella quadricellaris, n. sp 400
Lateral-AnBicht (linke Seite).

Fig. 14. Botryocella quadrigemina, n. sp. ............ 400
Collar-Scheidewand zwischen Cephalis und Thorax.

Fig. 15. Lithobotrys sphaerothorax, n. sp ' . . . . 500
Lateral-Ansicht (rechte Seite).

Fig. 16. Lithobotrys mascula, n. sp. .............. 500
Frontal-Ansicht.

Fig. 17. Lithobotrys orchidea, n. sp. ... 500
Frontal-Ansicht.

Fig. 18. Botryocyrtis cerebellum, n. sp. 400
Apical-Ansicht.

Fig. 19. Botryocyrtis theocampe, n. sp 500
Lateral-Ansicht (linke Seite).

Fig. 20. Pylobotrys fontinalis, n. sp 400
Apical-Ansicht.

Fig. 21. Pylobotrys putealis, n. sp. 500
Lateral-Ansicht (rechte Seite).

Fig. 22. Pylobotrys cerebralis, n. sp 500
Dorsal-Ansicht.

Fig. 23. Botryocampe rotalia, a. sp 400
Collar-Scheidewand.

Fig. 24. Botryocampe camerata, n. sp. ............. 500
Lateral-Ansicht (linke Seite).

Fig. 25. Phormobotrys cannothalamia, n. sp. 400
Lateral-Ansicht (rechte Seite).

Fig. 26. Phormobotrys trithalamia, n. sp. . . . . . . . . ... . . 500
Frontal-Schnitt.

Fig. 27. Phormobotrys pentathalamia, n. sp. 400
Lateral-Ansicht (linke Seite).

Fig. 28. Cephalospyris triangulata, n. sp 400
Die Central-Kapsel (c) enthält grosse kugelige Concremente (y) und ist von gelben Xanthellen (jc)

umgeben, k Calymma. s Gitterschale.
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TAFEL LXIII.

NASSELLARIA oder MONOPYLEA.

(Plate 98 der Challenger-RadiolarieD.)

Ordnung der CYRTOIDEA.

Familien der TRIPOC ALPIB A und PHAENOCALPIDA.



TAFEL LXIII.

(Plate 98 der Challenger-Kadiolarien.)

Familien: TRIPOCALPIDA und PHAENOCÄLPIDA.

Vei'grösseruDg

Fig. 1. Euscenium plectaniscus, n. sp 300

Halb frontale, halb basale Ansieht.

Fig. 2. Cladoscenium pectinatum, d. sp. 400

Die frontale Gitterwand der Schale ist entfernt, um die Columella und ihre Aeste zu zeigen.

Fig. 3. Archiscenium cyclopterum, n. sp 400

Dorsal-Ansicht (etwas links).

Fig. 4. Pteroscenium arcuatum, n. sp 400

Frontal-Ansicht; die Central-Kapsel zeigt einen kugeligen Nucleus.

Fig. 5. Archipera cortiniscus, u. sp. ............. 400

Rechte Seiten-Ansicht (etwas frontal).

Fig. 6. Archibursa tripodiscus, u. sp 400

Basal-Ansicht (Cortinar-Septum).

Fig. 7. Archipilium orthopterum, d. sp. 400

Schräge Lateral-Ansicht (halb basal).

Fig. 8. Tripilidium costahim, n. sp. . . . . . . . . . . . . .
:>on

Fig. 8a. Die Central-Kapsel mit Podoconus und Nucleus.

Fig. 8b. Das Cortinar-Septum.

Fig. 9. Phaenoscenium hexapodium, n. sp 300

Ein grosser Theil des Gitterwerks ist entfernt, um die Columella und ihre Ast-Wirtel zu zeigen.

Fig. 10. Archiphaena gorgospyris, n. sp. 300

Fi<r. 10//. Basal-Ansicht (Cortinar-Septum).

Fig. 11. Archiphormis urceolata, u. sp 300

Schräge Lateral-Ansicht (etwas basal).

Fig. 12. Halycalyptra petalospyris, n. sp 400

Lateral-Ansicht (Profil).

Fig. 13. Arachnocalpis ellipsoides, n. sp 300

Die ellipsoide C'cntral-Kapsel ist mit hellen Vacuolen erfüllt und zeigt unten den gestreiften Po-

doconus, oben den Nucleus und vier Oelkugeln.
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TAFEL LXIV.

(Plate 97 der Challenger-Radiolarien.)

Familien: STEPHANIDA, CORONIDA, TRIPOCALPIDA, PHAENOCALPIDA, TRIPOCYRTIDA,
PODOCYRTIDA und PODOCAMPIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Cortina typus, n. sp. 300

Rechte Seiten-Ansicht. Der Sagittal-Ring umsehliesst die Central-Kapsel , welche in der unteren

Hälfte den Podoconus, in der oberen Hälfte den länglichen Nucleus und drei Oelkugeln zeigt. Die beiden

Pectoral-Füsse sind (unten rechts) abgebrochen.

Fig. 2. Podocoronis cortiniscus, n. sp. . . . . 400

Rechte Seiten-Ansicht.

Fig. 3. Tripocalpis cortinaris, n. sp 400

Fig. 4. Phaenocalpis petalospyris, n. sp 400

Lateral-Ansicht (auf den Kopf gestellt.)

Fig. 5. Haliphormis lagena, n. sp. 200

Fig. 6. Halicapsa liihapium, n. sp . 300

Basal-Ansicht.

Fig. 7. Peridium alatum, n. sp 300

Basal-Ansicht.

Fig. 8. Sethopiliuni orthopus, n. sp 300

Basal-Ansicht.

Fig. 9. Sethopiliuni macropus, n. sp 400

Fig. 10. Amphiplecta acrostoma, a. sp 400

Fig. 10a. Centrale Verbindung der Cortinar-Stäbe.

Fig. 11. Sethopera tricostata, n. sp. 400

Fig. 12. Acanthocorys macroceras, n. sp. 200

Fig. 13. Sethophaena hexaptera, n. sp 400

Fig. 14. Theopodium tricostatum, n. sp. 400

Fig. 15. Podocampe trictenota, n. sp 500
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I. Der Organismus der Acantharien.

Acanthometrne et Ilaliommatidia, J. Müller, 1858 (Lit. Nr. 3, pag. 10, 12, 22, 46).

Acanthometrida et Borataspida, E. Haeckel, 1862 (Lit. Nr. 6, pag. 371, 412).

Pamcanlha, E. Haeckel, 1878 (Lit. Nr. 10, pag. 102).

Acanthomelrea, R. Hertwig, 1879 (Lit. Nr. 11, pag. 133).

Acantharia vel Aclipylea, E. Haeckel, 1881 (Lit. Nr. 12, pag. 421, 465).

Definition: Die Acantharien sind Radiolarien mit einfacher Membran der Central-Kapsel, welche

allseitig von sehr zahlreichen, regelmässig vertheilten Poren durchbrochen ist. Das extracapsulare Ca-

lymma schliesst kein Phaeodium ein. Das Skelet ist stets centrogen und acanthinig (ursprünglich aus

Radial-Stacheln zusammengesetzt, welche vom Mittelpunkt der Central-Kapsel ausgehen und aus der

organischen Substanz Acanthin bestehen).

Historische Bemerkungen. Johannes Müller ist der Entdecker der Acantharien; er beobachtete

die ersten hierher gehörigen Formen 1853 in Messina, beschrieb sie 1855 (Lit. Nr. 1) unter dem Namen

Acanthometra und gab in seinem letzten, die Radiolarien-Gruppe begründenden Werke (1858, pag. 46)

folgende Definition derselben: „Acanthomelrae: Radiolarien ohne Gehäuse, mit kieseligen Stachel-Radien".

Er unterschied unter denselben vier Genera {Acanthometra mit 15 Species, Zygacantha, Lithophyllium und

Lithoptera mit je einer Art). Drei andere, zu den Acantharien gehörige Arten, welche sich von ersteren

durch den Besitz einer vollständigen Gitterschale unterscheiden, stellte er desshalb zur Polycystinen-

Gattung Haliomma (//. echinoidcs, II. liystrLr, II. tahulalum). Er nahm an , dass diese letzteren Kieselschalen

besitzen und als Halmnmatidia (Lit. Nr. 3, pag. 12, 22) den Uebergang von den „Acanthometrae cataphractae'^

zu den echten Haliomma bilden. (Lit. Nr. 3, pag. 22.)

Claparede, welcher 1855 mit seinem Lehrer Johannes Müller zusammen an der norwegischen

Küste arbeitete, beobachtete daselbst zuerst die ßewegungs-Erscheinungen der Pseudopodien an zwei

Arten von Acanthometra-, er theilte die Beschreibung und Abbildung derselben mit in den von ihm und

Lachmann herausgegebenen „Etudes sur les Infusoires et les Rhizopodes" (Lit. Nr. 4, pag. 458).

In meiner Monographie gab ich 1862 die Beschreibung und Abbildung von 64 verschiedenen

Acantharien-Arten, welche sich auf 12 Genera vertheilen. Ich stellte diese in drei verschiedenen Fami-

lien zusammen: I. Acanthometrida (pag. 371—404) mit Radial-Stacheln, welche die Central-Kapsel durch-

bohren und sich in deren Centrum vereinigen, ohne Gitterschale (9 Genera mit 50 Species); II. Diploconida

(pag. 404), nur durch eine Gattung und Art, Diploconus fasces, repraesentirt, mit solider doppelkegelförmiger

Schale und centralem Axenstachel ; III. Borataspida (pag. 412) mit einer extracapsularen kugeligen Gitter-

schale und mit 20 Radial-Stacheln, welche in deren Centrum zusammentreffen (2 Genera und 13 Species).



I. Der Organismus der Acaniharien. 3

Als wesentlichsten Bestandtheil des weichen Körpers unterschied ich die Central-Kapsel , als Grundlage

des Skelets wies ich eine neue organische Substanz, das Acanthin nach.

Richard Hertwig führte in seiner Abhandlung über den „Organismus der Radiolarien" (Lit. Nr. 11)

zuerst den Nachweis, dass derselbe auch bei den Acanlhomelreae einzellig ist, dass er sich aber von dem

der übrigen Radiolarien durch besondere Bildungs- Verhältnisse des Acanthin-Skelets und des Weich-

körpers unterscheidet, namentlich die eigenthümliche Spaltung des Zelllierns und die Differenzirung der

Pseudopodien. Er unterschied als drei Familien der Acunthometrea I. die Acanthometrida, II. die Diptoconida

und in. die Acanthophractida.

Für die Bezeichnung der ganzen Legion dürfte am passendsten der Name Acantharia beibehalten

werden, welchen ich 1881 vorschlug (Lit. Nr. 12). Den Begriff Acunlhotnetra behalten wir in dem ur-

sprünglichen Sinne von Johannes Müller bei, für die Acantharien ohne Gitterschale, deren Skelet bloss

aus Stachel-Radien besteht. Die zweite Ordnung, bei welcher die Querfortsätze der Stachel-Radien zur

Bildung einer Gitterschale zusammentreten, nennen wir nach Richard Hertwig's Vorgang Acanthophrada.

Verhältniss der Acantharien zu den übrigen Radiolarien. Sämmtliche Acantharien, sowohl die

schalenlosen Acanthometren, als die beschälten Acanthophractcn , sind echte Radiolarien, indem ihr VVeich-

körper sich aus Central-Kapsel und Calymma (oder Gallerthülle der ersteren) zusammensetzt. Auch

pflanzen sie sich durch Geissel-Sporen fort, die in der Central-Kapsel entstehen, ebenso wie die übrigen

Radiolarien. Sie unterscheiden sich aber von den drei übrigen Legionen dieser Classe durch folgende

bestimmte und beständige Merkmale: 1. Das Skelet besteht nicht aus Kieselerde oder aus einem organi-

schen Silicat, sondern aus Acanthin, einer eigenthümhchen organischen Substanz. 2. Das Skelet ist stets

centrogen, ursprünglich aus soliden Radial-Stacheln zusammengesetzt, welche im Mittelpunkte der Central-

Kapsel zusammentreffen. 3. Der Nucleus der Central-Kapsel liegt daher von Anfang an excentrisch und

zerfällt frühzeitig durch einen eigenthümlichen Knospungs-Process in zahlreiche kleine Kerne, aus denen

später durch wiederholte Theilung die Kerne der Geissel-Sporen entstehen. 4. Die einfache Membran

der Central-Kapsel besitzt keine grosse Hauptöffnung (Osculum) wie bei den Phaeodarien und Nassellarien,

sondern sie ist von sehr zahlreichen und feinen Poren durchbrochen; diese sind aber nicht gleichmässig

überall vertheilt (wie bei den Spumellarien), sondern in bestimmte Gruppen regelmässig geordnet.

Unter den übrigen Rhizopoden sind die Heliozoen den Acantharien am nächsten verwandt. Denkt

man sich die Axenstäbe in den starren Pseudopodien unseres gewöhnlichen Acünosphaerium erhärtet (und

in Acanthin verwandelt), und eine poröse Membran zwischen der kernhaltigen Marksubstanz und der va-

cuoHsirten Rindensubstanz seines einzelligen Körpers abgelagert, so entsteht die einfachste Form der Acan-

tharien, Adinelius. Anderseits kann man aber diese letztere auch von Adissa, der einfachsten Spumellarien-

Form, dadurch ableiten, dass deren radiale Pseudopodien sich zum Theil in feste Acanthin-Nadeln verwandeln.

Individualität. Der Körper sämmtlicher Acantharien besitzt zeitlebens den morphologischen Werth

einer einzigen Zelle. In seiner Jugend ist dieser einzellige Organismus stets einkernig, im reifen

Alter vielkernig. Der Uebergang aus dem einkernigen in den vielkernigen Zustand erfolgt bei den

meisten Acantharien frühzeitig (praecocin), hingegen bei anderen erst spät (serotin).

Malacom und Skelet. Die anatomische Analyse lässt am einzelligen Organismus der Acantharien

zunächst allgemein zwei wesentlich verschiedene Bestandtheile unterscheiden, den Weichkörper oder das

Malacom, und das feste Gerüst oder Skelet. Obwohl das letztere erst ein secundäres Product des ersteren

ist, erscheinen doch beide anatomisch scharf getrennt. Das Malacom besteht, wie bei allen übrigen Ra-
1*



4 /• Der Organismus der Äcantharien.

diolarien, aus zwei wesentlichen Hauptbestandtlieilen, der kernhaltigen Cenlral-Kapsel und dem kern-

losen Extracapsulum. Die Hauptmasse des letzteren bildet die voluminöse Gallerthülle (Calymma),

welche die erstere umschliesst. Das Skelet besteht ursprünglich aus radialen Stacheln oder Nadeln,

welche vom Mittelpunkte der Central-Kapsel ausgehen, die Membran derselben durchsetzen und oft auch

noch über das Calymma hervorragen (Acanthometra). Wenn sich an den Radial-Stacheln laterale Apo-

physen (Seiten-Aeste oder Querfortsätze) entwickeln, und deren Aeste unter einander netzförmig verbinden,

entsteht eine äussere Gitterschale {Acanthophrada).

Protoplasma. Die Zellsubstanz oder das Protoplasma zerfällt bei den Äcantharien, wie bei allen

anderen Radiolarien, in zwei verschiedene Theile, das innere (Endoplasma) und das äussere (Exoplasma);

beide stehen in continuirlichem Zusammenhang durch die zahlreichen feinen Poren, welche die Kapsel-Mem-

bran durchbrechen. Das Endoplasma oder intracapsulare Protoplasma erfüllt den grössten Theil der Cen-

tral-Kapsel und schliesst deren Kerne ein. Das Exoplasma oder das extracapsulare Protoplasma breitet

sich rings um die Central-Kapsel in Gestalt einer Sarcomatrix aus, durchsetzt das gallertige Calymma in

Gestalt eines lockeren Sarcoplegma, und bildet an der Oberfläche des letzteren ein Sarcodidyum, von dem

die Pseudopodien ausstrahlen.

Central-Kapsel. Bei der Mehrzahl der Äcantharien bildet sich die Central-Kapsel als eine feste

Membran schon frühzeitig, und scheidet das Endoplasma (mit den Kernen) scharf vom Exoplasma (und Ca-

lymma). Indessen erfolgt die Abscheidung der Membran bei einigen Formen dieser Legion (namentlich

bei mehreren Acanthometren) erst sehr spät (unmittelbar vor der Sporenbildung), und sie besteht dann

nur kurze Zeit, so dass sie früher ganz vermisst wurde. Bei den meisten Äcantharien erreicht der

Durchmesser der Central-Kapsel nur 0,1—0,5 mm, so dass sie dem unbewaffneten Auge nur eben

als feiner Punkt sichtbar ist; es giebt jedoch auch mikroskopische Arten, deren Kapsel-Durchmesser kaum

0,03—0,05 oder noch weniger beträgt, und anderseits grössere Arten, bei denen derselbe 1—1,5 mm
und darüber erreicht. Die Membran der Central-Kapsel ist dünn, aber fest, stets einfach (nie doppelt

wie bei den Phaeodarien).

Form der Central-Kapsel. Die Kugelform, welche als die ursprünghche Form der Central-Kapsel

bei den Radiolarien anzusehen ist, bleibt bei der Mehrzahl der Äcantharien bestehen, insbesondere bei

den meisten Arten der folgenden sechs Familien: Astrolopkida (Taf. I, Fig. 1), ChiastoUda (Taf. I, Fig. 3),

Astrolonchida (Taf. I, Fig. 4—9), Dorataspida (Taf. VI, Fig. 1, 3), ßphaerocapsida (Taf. V, Fig. 7—11) und

Phractopeltida (Taf. V, Fig. 2—6). Unter diesen sechs Familien sind die Astrolonchiden und Dorataspiden

bei weitem formenreicher, als alle übrigen Familien. Dagegen geht in anderen Familien gewöhnlich die

Kugelform der Central-Kapsel in andere Gestalten über, hauptsächlich durch Anpassung an verschiedenes

Wachsthum einzelner Skelet-Theile. Die Kapsel wird ellipsoid oder cyUndrisch (durch Verlängerung der

hydrotomischen Axe) bei vielen Amphilonckida (Taf. IV, Fig. 2—6), Belonaspida und Diploconida. Umge-

kehrt wird sie discoidal oder linsenförmig (durch Verkürzung einer Axe) bei den Quadrilonchida und Hexal-

aspida. Bisweilen wächst sie hier auch in kolbenförmige Lappen aus, welche sich scheidenartig auf die

Radial-Stacheln in distaler Richtung fortsetzen (Taf. IIl, Fig. 8, 7, 10).

OefEnungen der Central-Kapsel. Die Kapsel-Membran der Actipyleen wird von sehr zahl-

reichen und leinen Poren-Canälen durchbrochen, welche regelmässig an der Oberfläche der Central-

Kapsel vertheilt und gruppenweise durch porenlose Zwischenräume getrennt sind. Die Äcantharien sind
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daher Ilolotrypasta oder Porulosa, ohne Osculum und Operculuni, und stimmen in dem Mangel einer solchen

Hauptöffnung mit den Peripyleen überein; sie unterscheiden sich aber von diesen letzteren wesentlich

dadurch, dass ihre Poren-Canäle viel weniger zahlreich, durch weite porenlose Zwischenräume getrennt

und in bestimmte Gruppen, Linien oder Felder regelmässig geordnet sind. Bei den Peripyleen hingegen

sind die Poren-Canäle weit zahlreicher, haben gleichen Abstand und sind gleichmässig über die ganze

Oberfläche der Central-Kapsel vertheilt.

Die Central-Kapsel der Acanthakien wurde in den bisherigen Darstellungen der Radiolarien allgemein mit der-

jenigen der Spumellarien zusammengefasst und keine wesentliche Verschiedenheit der beiden Porulosen-Legionen in dieser

Beziehung angenommen. Auch Heetwig, welcher (1879) zuerst die abweichenden Structur-Verhältnisse der Osculosen

(Nassellarien und Phaeodarien) entdeckte, erkennt in der Kapsel-Structur der Peripyleen und Actipyleen (seiner

„Acanthometreen") keinen Unterschied und nimmt an, dass in beiden Legionen „feinste Poren in grosser Menge gleich-

mässig über die Kapsel-Membran vertheilt sind" (1. c. p. 106). Ich habe mich jedoch durch genaue vergleichende Un-

tersuchung zahlreicher Acantharien in den letzten Jahren überzeugt, dass auch in dieser wichtigen Beziehung die

Acantharien von den Spumellarien wesentlich verschieden sind (vielleicht mit einziger Ausnahme der primitiven,

Actissa sehr nahe stehenden Astrolophiden). Die Zahl der Membran-Poren ist bei den Actipylea allgemein viel geringer

als bei den Feripylea und sie sind regelmässig gruppenweise geordnet.

Nucleus. Der Zellkern der Acantharien zeichnet sich durch sehr eigenthümliche Verhältnisse

der Lagerung, Bildung und Spaltung aus, namentlich durch besondere Formen lappenartiger Knospung,

welche zu den characteristischen Eigenschaften dieser selbständigen Legion gehören und bei anderen

Radiolarien nicht wiederkehren. Die Lage des Nucleus ist schon bei den jungen einkernigen Acantharien

stets excentrisch, da die centrogene Skeletbildung, die constante Entstehung der ersten radialen

Skelettheile im Mittelpunkte der Central-Kapsel, den ursprünglich centralen Kern auf die Seite drängt.

Die Mehrzahl der Acantharien ist praecocin, wie die meisten Pohicijltarien , indem der primäre Nucleus

schon frühzeitig in viele kleine Kerne sich spaltet.^) Indessen erleidet diese Regel viele Ausnahmen

bei Acantharien verschiedener Familien, z. B. Stauracantha, Xiphacantha, Phafnacantha und Pristacantha unter

den Acanthometren , Stauraspis, Echinaspis, Dodecaspis, und Phatnaspis unter den Acanthophracten. Hier

bleibt der primäre einfache Kern als ein excen Irischer, ellipsoider oder unregelmässig rundlicher Körper

auch bei der ausgebildeten Form lange bestehen und zerfällt erst spät (vielleicht erst kurz vor der

Sporenbildung) durch Spaltung in viele kleine Kerne. Da diese s Biotine Kernspaltung bei einzelnen

Arten von sehr verschiedenen Gruppen sich findet, muss erst durch weitere Untersuchungen festgestellt

werden, wie weit sie bei den Acantharien verbreitet, und von welchen Umständen sie abhängig ist.^)

Die Mehrzahl dieser Legion scheint praecocine Kernspaltung zu besitzen und frühzeitig durch einen

eigenthümlichen Sprossungs-Process viele kleine Kerne zu bilden; bei den meisten ausgewachsenen

Acantharien liegen dieselben in einer oder zwei Schichten unter der Oberfläche der Central-Kapsel;

wächst ihre Zahl noch bedeutend, so füllt sich fast der ganze Raum der Kapsel zwischen den Stacheln

mit kleinen Kernen an; diese sind bald homogen, bald bläschenförmig, von 0,002—0,012 mm Durch-

messer; gewöhnlich kugelig und mit einem kleinen Nucleolus versehen. C)

A) Die zahlreichen Kerne, welche in der Central-Kapsel der meisten reifen Acantharien sich finden, sind zuerst

in meiner Monogr. 1862 beschrieben und abgebildet worden, als „kugelige, wasserhelle, mit kleinen dunkeln Körnchen

versehene Bläschen" (Lit. Nr. 6, p. 374, Taf. XV, Fig. 2, 5; Taf. XVI, Fig. 2, 4; Taf. XXI, Fig. 7 etc.). Ihre nähere

Beschafi'enheit und eigenthümliche Entstehung sind zuerst von R. Hertwig genau dargestellt worden (Lit. Nr. 11,

1879, p. 11—24, Taf. I—HI).

B) Die Thatsache, dass bei einer Anzahl von Acantharien der Nucleus sich nicht sehr frühzeitig (wie bei der

Mehrzahl dieser Legion), sondern erst sehr spät in viele kleine Kerne spaltet, ist zuerst von R. Hertwig bei einer Acan-

thometren-Art {Xiphacantha serrata) und bei einer Acanthophracten-Art {Phatnaspis Müüeri = Haliommatidium Mülleri)

beobachtet worden (1. c. p. 11 und p. 27). Indessen scheint diese serotine Kernspaltung bei Acantharien beider Ord-
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Dungen ziemlich weit verbreitet zu sein ; ich habe nicht nur bei den oben angeführten, sondern auch noch bei mehreren

anderen, die verschiedenen Gattungen angehören, einen einzigen grossen excentrischen Nucleus gefunden, und zwar bei

solchen Individuen, deren Skelet bereits völlig entwickelt war.

C) Die eigenthümliche Form der Kernknospung, durch welche diese kleinen Kerne entstehen, scheint gewöhnlich

folgendermassen zu verlaufen (Taf. I). Der bläschenförmige primäre Kern, welcher in Folge der centrogenen Skelet-

Entwickelung bei fortschreitendem Wachsthum in unregelmässige Lappen auswächst (Taf. I, Fig. 9), nimmt eine eigen-

thümliche concav-convexe Form an, bald mehr einer Kappe oder Schüssel, bald mehr einer Niere oder Wurst vergleichbar.

Die convexe Fläche liegt unter der Membran der Central-Kapsel , während die concave dem centralen Skelet-Stern zu-

gewendet ist (Fig. 6). Die starke, doppelt conturirte Kernmembran bildet nun in der Mitte der distalen convexen Fläche

eine flaschenförmige Einstülpung mit engem Halse und bauchig erweitertem Grunde und legt sich dabei in eigenthüm-

liche Falten, welche an der engen Mündung des Flaschenhalses als radiale Rippen, an dem weiten Flaschenbauche hin-

gegen als concentrische, dicht über einander liegende Ringe erscheinen (Taf. I, Fig. 10). Die convexe Basis des Fla-

schenbauches aber, welche der concaven Proximal-Fläche des Nucleus zugewendet ist, wird wiederum eingestülpt durch

eine kegelförmige centrale Apophyse des stark vergrösserten Nucleolus, welcher zwischen beiden in der Mitte liegt. Ge-

wöhnlich hat sich schon vorher der Nucleolus linsenförmig abgeplattet und an seiner Distalfläche eine conische Apophyse

gebildet, an welcher ein dunklerer proximaler und ein hellerer distaler Theil zu unterscheiden ist. Die Spitze des letz-

teren scheint in dem Centrum der eingestülpten Flaschen-Basis mit der Kern-Membran in unmittelbarem Zusammenhang

zu stehen (Fig. 6, 10). Gewöhnlich bildet der Nucleus der Acantharien in diesem Stadium eine sehr characteristische

kappenförmige, concav-convexe Blase, deren radiale Axe gleichzeitig die Axe des Nucleus selbst, seiner flaschenförmigen

distalen Einstülpung, und des flach conischen Nucleolus ist, welcher zwischen letzterer und der concaven Kernseite liegt.

Nachdem diese eigenthümliche flaschenförmige Einstülpung, im Zusammenhang mit dem sehr vergrösserten Nucleolus,

eine Zeit lang bestanden hat, verschwinden beide wieder, und es tritt nunmehr an der concaven Proximal-Seite des kap-

penförmigen oder nierenförmigen Nucleus eine eigenthümliche Lappenbildung auf; gewöhnlich erscheinen hier 4—8 kol-

benförmige Lappen von ungleicher Grösse, deren verdickte Wand eine verschiedene, anfangs geringe, später wachsende

Zahl von kleinen Nucleoli einschliesst (Fig. 7). Später schnüren sich diese lappenförmigen Knospen vollständig von der

mütterlichen Central-Masse des Nucleus ab, und erscheinen nunmehr als ebensoviele selbständige „wurstförmige Körper",

getrennt im Hohlraum der Central-Kapsel (Fig. 8). Jede wurstförmige Knospe scheint nunmehr, und zwar zunächst an

ihrer convexen Seite, eine grosse Zahl von kleinen Nucleolen zu bilden. Diese schnüren sich entweder von der Knospe

ab oder werden durch deren Zerfall frei, und liegen jetzt massenhaft zerstreut in der Central-Kapsel. Zuletzt gehen

die Kernknospen vollständig in der Production dieser Nucleoli auf; diese vertheilen sich gleichmässig im Raum der

Central-Kapsel und werden zu den Kernen der Schwärmsporen (Fig. 11).

Endoplasma. Das Endoplasma oder das intracapsulare Protoplasma der Acantharieis ist oft

ähnlich vi^ie dasjenige zahlreicher Periryleen durch eine partielle oder totale Radial-Stnidur ausgezeichnet,

unterscheidet sich aber wesentlich von dem letzteren durch die Zahl, Grösse, Form und Vertheilung der

radialen Stücke, in weiche sich das Endoplasma differenzirt. Da nämhch die zahlreichen Poren der

Kapsel-Membran bei den Spumellarie.\ in gleichen Abständen und ganz gleichmässig über die ganze

Oberfläche der Central-Kapsel vertheilt, diejenigen der Acantharien dagegen regelmässig in bestimmten

Gruppen, und in ungleichen Abständen über die Central-Kapsel vertheilt sind, und da anderseits die

Zahl und Anordnung der Poren unmittelbar von massgebendem Einflüsse auf die inneren Strömungen

des Endoplasma ist, so ergiebt sich schon hieraus, dass die Radial-Structur des letzteren in beiden Le-

gionen eine wesentlich verschiedene Bedeutung und Beschaffenheit besitzen muss. Dazu kommt weiter-

hin noch der wichtige Einfluss, den bei den Acantharien die frühzeitige centrogene Entwickelung der

Skelet-Radien auf die Anordnung und das Wachsthum der intracapsularen Theile ausüben muss. Daher

zerfällt denn das Endoplasma der Acantharien nicht in zahllose dünne und dichtgedrängte Radial-Keile

oder corticale Radial-Stäbchen, sondern in eine geringe Anzahl von grossen pyramidalen Stücken, zwischen

denen die radial geordneten heterogenen Theile des Kapsel-Inhalts verlaufen, die Radial-Stacheln aus

Acanthin und die eigenthümlich intracapsularen „Axenfäden". Durch die gesetzmässige und für die

einzelnen Gruppen der Acantharien oft sehr characteristische Anordnung dieser heterogenen Radialtheile

wird schon an und für sich eine entsprechende DifFerenzirung des Endoplasma bedingt oder ein Zerfall

in eine Anzahl von conischen oder pyramidalen Stücken (Radial-Pyramiden), die mit ihrer Basis die
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Kapsel-Membran berühren, mit der Spitze aber centripetal gegen den Mittelpunkt der Kapsel („den cen-

tralen Skelet-Stern") gerichtet sind. Indessen sind diese Radial-Pyramiden nur selten deutlich sichtbar,

da sie gewöhnlich durch dunkles Pigment mehr oder weniger verdeckt werden.-^)

A) Die Difi'erenzirungen des Endoplasma in der Central-Kapsel der Actipyleen sind bisher sehr wenig unter-

sucht, scheinen aber in verschiedenen Gruppen dieser Legion ziemlich verschieden zu sein. Bei allen Acantharien, bei

welchen 20 Radial- Stacheln nach Müller's Gesetze regelmässig vertheilt sind (p. 717), und bei welchen zwischen diesen

radiale Axenfäden in constanter Zahl und Anordnung vom centralen Skelet-Stern zur Kapsel-Membran verlaufen, ergiebt

sich ohne Weiteres, dass das Endoplasma mehr oder weniger in Radial-Pyramiden gesondert sein muss, gleichviel

ob dieselben zusammenhängende Bezirke oder wirklich trennbare Stücke sind. Die regelmässigen polygonalen Figuren,

welche oft an der Oberfläche der Central-Kapsel sichtbar sind (sehr auffallend z. B. bei Acanthometron elasticum und

A. pelluciduni), und welche durch ein Netzwerk von Granular-Strängen getrennt werden, sind die Basen solcher „Radial-

Pyramiden" (Vergl. Heetwig, Lit. Nr. 11, p. 12, Taf. I, Fig. 1—7).

Intracapsulare Xanthellen. Xanthellen oder Zooxanthellen , symbiotische „gelbe Zellen", finden

sich innerhalb der Central-Kapsel nur bei den Acantharien, während sie bei den übrigen Radiolarien

stets nur ausserhalb der Central-Kapsel vorkommen. Dieselben sind vorzugsweise bei den Acanthometren

zu finden, seltener bei den Acanihophracfen; indessen fehlen sie auch den ersteren oft ganz. Ihre Zahl

ist sehr variabel und gewöhnlich gering, zwischen 10 und 30 in einer Central-Kapsel. Sie liegen hier

in der Regel unmittelbar unterhalb der Kapsel-iVlembran , in der Rindenschicht des Endoplasma. Die

Gestalt der gelben Zelle ist entweder kugelig oder ellipsoid, oft auch sphaeroidal und selbst hnsenförmig

plattgedrückt. Ihr Durchmesser schwankt zwischen 0,01 und 0,03 mm. Sie besitzen eine deutliche

Membran und einen excentrischen Nucleus und enthalten im Endoplasma zahlreiche gelbe Pigmentkörner.

Dieses gelbe Pigment wird durch Mineralsäuren zu einer spangrünen Flüssigkeit gelöst, und verhält sich

auch sonst etwas anders als das gelbe Pigment in den extracapsularen „gelben Zellen" der Spumellarien

und Nassellarien. Aber wie diese letzteren, so sind auch die intracapsularen Xanthellen der Acantharien

keine integrirenden Bestandtheile ihres Organismus, sondern einzellige Algen, welche als Parasiten oder

Symbionten in dem letzteren leben. -^j

A) Die „gelben Zellen" in der Central-Kapsel der Acantharien sind schon von Jon. Müller beobachtet (Lit. Nr. 3,

p. 14, 47). In meiner Monogr. habe ich dieselben näher beschrieben und ihre chemischen Unterschiede von den extra-

capsularen „gelben Zellen" der übrigen Radiolarien dargethan (L. N. 6, p. 77, 86). Später hat R. Hertwig die

Zellen- Structur derselben eingehend begründet (L. N. 11, p. 12, 113). Endlich hat Brandt nähere Angaben über ihr

Vorkommen und ihre Beschaffenheit gemacht (Mittheil, der Zool. Stat. Neapel, Bd. IV, p. 235, Fig. 62— 73).

Extracapsulum. Das extracapsulare Malacom der Acantharien, oder der gesammte ausserhalb

der Central-Kapsel liegende Theil ihres Weichkörpers — welchen wir kurz als Extracapsulum zusammen-

fassen — ist gewöhnlich viel voluminöser als die Central-Kapsel, und besteht aus folgenden wesent-

lichen Theilen: 1. dem Calymma oder der extracapsularen Gallerthülle, 2. der Sarcomatrix oder der Exo-

plasma-Schicht, welche unmittelbar die Membran der Central-Kapsel umschliesst, 3. dem Sarcodiclyum

oder dem Exoplasma-Netz, welches die Oberfläche des Calymma bedeckt, und 4. den Pseudopodien oder

Radial-Fäden des Exoplasma; diese können wieder eingetheilt werden in intracalymmare Pseudopodien,

welche Sarcomatrix und Sarcodictyum verbinden, und extracalymmare Pseudopodien, welche ausserhalb

des Calymma frei in das Seewasser ausstrahlen.

Calymma. Das Calymma oder die extracapsulare Gallerthülle der Acantharien ist constant der

voluminöseste Theil des Extracapsulum und besitzt trotz seiner einfachen und structurlosen Beschaffenheit

eine grosse morphologische und physiologische Wichtigkeit. Dieser Gallertmantel umhüllt die Central-

Kapsel vollständig, wie bei den übrigen Radiolarien, ist jedoch von der Aussenfläche ihrer Membran
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durch die continuirliche, wenn auch nur dünne, Exoplasmaschicht der Sarcomatrix geschieden. Die

Pseudopodien, welche von der letzteren ausstrahlen, durchbohren die Gallertmasse des Calymma, bilden

an dessen freier Oberfläche das Sarcodictyum , und strahlen von dessen Knotenpunkten frei in das um-

gebende Wasser aus. An lebenden, frisch gefangenen Acantharien, welche man unverletzt in Seewasser

unter das Microscop bringt, ist das Calymma gewöhnlich gar nicht sichtbar, weil seine Gallertsubstanz

vollkommen hyalin, farblos, sti'ucturlos und wasserklar ist, und dasselbe Lichtbrechungsvermögen besitzt,

wie das Seewasser. Wenn man aber das Object aus letzterem unmittelbar in Carminlösung oder eine

andere farbige Flüssigkeit überträgt, so treten Umfang und Gestalt des Calymma deutlich hervor, weil

die Farbstofflösung nicht sofort in die glashelle Gallertmasse eindringt. Nachdem dieses Eindringen aber

(— im Verlaufe kürzerer oder längerer Zeit —) erfolgt und der Gallertkörper gefärbt ist, lässt sich seine

Form und Grösse leicht durch das umgekehrte Experiment bestimmen; überträgt man jetzt das gefärbte

Object wieder in Wasser, so treten die Conturen des farbigen Calymma so scharf wie diejenigen der

Central-Kapsel hervor. Dasselbe gilt auch von todten Objecten, bei denen die klebrige Oberfläche des

Calymma sich bald mit Staub bedeckt.

Exoplasma. Das Exoplasma oder das extracapsulare Protoplasma der Acantharien weicht in

mehrfachen und wichtigen Beziehungen von demjenigen der anderen Radiolarien ab, und scheint all-

gemein bedeutendere Differenzirungen zu erfahren, als dasjenige der drei übrigen Legionen. Da die Poren

in der Wand der Central-Kapsel hier nicht gleichmässig und in gleichen Abständen über deren ganze

Oberfläche vertheilt sind (wie bei Peripyleen), vielmehr eine regelmässige Vertheilung in Gruppen, mit

ungleichen Abständen besitzen, so ist die Zahl der austretenden Pseudopodien viel geringer und ihre

gesetzmässige Vertheilung wesentlich anders als bei den Peripyleen. Bei sehr vielen, und wahr-

scheinlich bei allen Acantharien sind die Pseudopodien in zwei Gruppen differenzirt, von denen die eine

aus dem Centrum der Kapsel entspringt und feste Axenfäden besitzt, die andere hingegen nicht.

Die Axopodien, oder die starren Pseudopodien mit Axenfäden, entspringen aus dem Centrum der

Kapsel, sind in viel geringerer Zahl vorhanden als die weichen und biegsamen Myxopodien, und regel-

mässig zwischen den radialen Acanthinstacheln vertheilt, meistens so, dass sie in möglichst weitem Ab-

stände von letzteren, also zwischen je 3 oder 4 Acanthin-Stacheln in der Mitte stehen; man kann daher

die letzteren auch als stärker entwickelte und in dicke Acanthin-Stäbe verwandelte Axenfäden ansehen.

Die Myxopodien, oder die weichen Pseudopodien ohne Axenfäden, sind viel zahlreicher als die

Axopodien, und entspringen aus dem Sarcodictyum oder dem Exoplasma-Netze, welches die Oberfläche

des Calymma umspinnt. Aber auch ihre Zahl und Anordnung scheint bei vielen Acantharien (wenn

nicht bei allen!) gesetzmässig zu sein und nicht die ausserordentliche Variabilität und Flüssigkeit zu be-

sitzen, wie in den drei anderen Legionen. Bei vielen Acanthometrcn zeigt das Sarcodictyum eine sehr regel-

mässige Conformation , mit regulären oder subregulären, polygonalen (meist hexagonalen) Maschen, und

häufig scheiden hier die stärkeren Fäden des Sarcodictyum eine feste, homogene oder fibrillär gestreifte Sub-

stanz ab, welche ein Leisten-Netz an der Oberfläche des Calymma bildet. (Taf. I, Fig. 4). Bei den Acanihophracteti

tritt an dessen Stelle das Acanlhin-Netz der primären Gitterschale. Die Axopodien der Acanthometrcn sind

meistens ungefähr so lang als die Radial-Stacheln, zwischen denen sie stehen; ihr starrer Axenfäden ist

von einer weichen Plasma-Hülle überzogen, welche mit der dünnen, die Central-Kapsel einschliessendeu

Sarcomatrix zusammenhängt. Von den Exoplasma-Scheiden der Axenfäden gehen innerhalb des Calymma

zahlreiche Aeste ab und bilden durch geflechtartige Verbindung ein lockeres Sarcopkgma. Die eigen-

thümlichsten Differenzirungs-Producte des Exoplasma der Acantharien sind die Myophan-Fibrillen der

Acanthometrcn, welche als Myophrisken nachher beschrieben werden.
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Myxopodien und Axopodien. Die beiden Formen der freien Pseudopodien, welche wir als Myxo-

podien und Axopodien unterscheiden, verhalten sich sowohl in morpholog-ischer als in physiologischer Be-

ziehung' wesentlich verschieden. Die Myxopodien, oder die gewöhnlichen freien Pseudopodien, welche bei

allen Radiolarien in grosser Menge sich finden und die wichtigsten peripheren Organe derselben dar-

stellen, sind einfache homogene Exoplasma-Fäden , welche sich aus dem Sarcodictyum oder dem extra-

calymraaren Sarcode-Netze erheben und frei in das Wasser ausstrahlen; sie können sich hier verästeln,

durch Anastomosen verbinden und so veränderliche Netze herstellen; sie enthalten aber niemals einen

Axenfaden. Die Axopodien hingegen sind differenzirte Pseudopodien, welche aus einem festen radialen

Axenfaden und einem weichen Ueberzuge von Exoplasma bestehen; sie durchsetzen das ganze Calymma

in radialer Piichtung und ragen frei über dessen Oberfläche vor; sie setzen sich aber meistens (— wenn

nicht immer —) auch centripetal bis zur IVIitte der Central-Kapsel fort, indem sie deren Membran durch-

bohren; im Centrum verliert sich ihr proximales Ende in einem dunkeln centralen Körnerhaufen. Solche

Axopodien sind bisher mit Sicherheit bloss von den Acantharien bekannt, wo sie weit verbreitet, viel-

leicht ganz allgemein vorkommen. Ihre Entwickelung in dieser Legion steht wahrscheinlich in directem

Causal-Nexus mit der eigenthümlichen Structur ihrer Central-Kapsel und der centrogenen Entstehung ihres

Skelets. Da auch die radialen Skelet-Nadeln der Acanthometren ursprünghch einen dünnen üeberzug

von Protoplasma besitzen, kann man sagen, dass sich die centrogenen Axopodien dieser Abtheilung in zwei

Gruppen diflerenziren , indem der feste Axenfaden der einen Gruppe sehr dünn und von Protoplasma

überzogen bleibt, während derjenige der anderen Gruppe sich in einen radialen Acanthin-Stachel ver-

wandelt. Diese Auffassung gewinnt an Wahrscheinlichkeit durch die regelmässige Vertheilung und An-

ordnung der Axopodien bei den Acantharien; sie stehen gewöhnlich in bestimmten Abständen zwischen

den Piadial-Stacheln, einzeln oder in Gruppen ; bisweilen scheint ihre Zahl nicht grösser als diejenige der

Stacheln zu sein, während in anderen Fällen auf jeden Stachel ein Kranz oder eine Gruppe von Axo-

podien kommt. Vielleicht besteht der feine Axenfaden der letzteren selbst aus Acanthin. Jedenfalls sind

die Axopodien cunstante Organe (vermuthlich Tastorgane, gleich den „Palpocilien") und nicht zurück-

ziehbar, wie die veränderlichen Myxopodien.

Die Axenfaden in einem Theile der Pseudopodien sind zuerst bei einigen Acanthometren von R. Heetwig ent-

deckt und in ihrer eigenthümlichen Structur und Anordnung genau beschrieben worden (L. N. 11, p. 16 und 117).

Die Myophrisken der Acanthometren. Durch eine ganz eigenthümliche und sehr merkwürdige

Differenzirung des Exoplasma, nämlich durch die Bildung von Myophrisken oder contractilen Fäden des Sarco-

dictyum, sind die Acanthometren ausgezeichnet. Bei den meisten Acantharien dieser Ordnung (— und wahr-

scheinlich bei allen —) ist jeder Radial-Stachel von einem Kranze solcher contractiler Fäden umgeben, der

zuerst als „Cilienkranz" beschrieben wurde. ^) Die Zahl der contractilen Fäden in jedem Kranze beträgt ge-

wöhnlich 10—20, selten mehr als 30 und weniger als 8; sie scheint oft bei den einzelnen Species constant

zu sein."^) In lebendem Zustande sind die Myophrisken lange und dünne Fäden, welche sich mit dem

spitzeren Distal-Ende am Radial-Stachel inseriren, mit dem dickeren Proximal-Ende dagegen an der Ober-

fläche des Calymma, welches sich hier gewöhnlich um jeden Stachel herum in Gestalt einer kegelförmigen

gallertigen Stachelscheide oder Stachelwarze erhebt.'') Wahrscheinlich liegen die Myophrisken in

der Aussenfläche des Apical-Theiles dieses Gallertkegels und sind demnach als differenzirte Exoplasma-

Fäden des Sarcodictyum aufzufassen. Bisweilen sind sie sogar (z. B. bei Acanthochiasma) zu einer con-

tractilen Membran verschmolzen und bilden den Mantel eines Kegels, dessen Hohlraum von der Gallerte

der Calymma-Warzen erfüllt ist. Bei mechanischer Reizung ziehen sich die Myophrisken rasch und plötz-

Haeckel, Radiolarien, III. Thl. 2
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lieh, wie Muskel-Fibrillen, zusammen, unter gleichzeitiger Verdickung, und sind daher wesentlich von ge-

wöhnlichen Pseudopodien verschieden. Da ihr distaler Insertions-Punkt (am starren Acanthin-Stachel)

fixirt ist, heben sie bei ihrer Contraction die Stachel-Scheide empor, an der sich ihr basaler Insertions-

punkt befindet oder in deren Oberfläche sie selbst hegen. Das Piesultat ihrer Verkürzung ist also eine

Ausdehnung und Volumens- Vermehrung des Calymma, womit wahrscheinlich Wasser-Eintritt in seine

Gallertmasse verknüpft ist, also eine Verminderung des specifischen Gewichts. Wahrscheinlich contrahiren

demnach die Acanthometren ihre Myophrisken willkürlich, sobald sie im Wasser emporsteigen wollen.

Bei Erschlaffung derselben coUabirt das Calymma durch seine Elasticität, Wasser tritt aus und das speci-

fische Gewicht wird vermehrt. In physiologischer Beziehung wären also die Myophrisken als hydro-

statische Apparate zu betrachten, in morphologischer Beziehung als Myophaene oder tnuskelähnliche Fibrillen,

wie solche auch im intracapsularen Protoplasma vorkommen können. Bei stärkerer Reizung und

beim Tode der Acanthometren lösen sich die Myophrisken von den Radial-Stacheln ab und bleiben als

„freie Cihenkränze" am Distal-Ende der kegelförmigen Gallertscheiden sitzen. Zugleich quellen sie dann

zu kurzen und dicken hyalinen Stäbchen auf, den früher sogenannten „Gallert-Cilien". Die Myophrisken

finden sich nur in der Ordnung der Acanthometren und fehlen sowohl den Acanthophracten als den drei

andern Legionen der Radiolarien.

A) Die „Cilien-Kräme" an den Stacheln todter Acanthometren sind zuerst von dem Entdecker dieser Ordnung,

Johannes Müller, beobachtet und als „die Stümpfe der zurückgezogenen verdickten Fäden" gedeutet worden (Lit. Nr.

3, p. 11, Taf. XI).

B) Die „Zahl der Gallert-Cilien" fand ich bei gewissen Arten der Acanthometren constant, und hob bereits in

meiner Monogr. (L. N. 6, p. 115) hervor, „dass hier eine erste Differenzirung der diffusen Sarcode in bestimmte Orgaue

von gesetzmässig festgestellter Zahl, Grösse und Lage besteht, welche also eher den Namen Tentakeln als Pseudopodien

Verdienen".

C) Die Natur der Myophrisken als muskelähnlicher Fibrillen wurde zuerst von R. Hertwig entdeckt, welcher

sie als „Bildungen eigener Art" unter dem Namen der „contractilen Fäden" beschreibt und ihre histologischen und phy-

siologischen Eigenthümlichkeiten eingehend darstellt (L. N. 11, p. 16—19, Taf. I).

Skelet. Das Skelet aller Acanfharien unterscheidet sich von demjenigen aller anderen Radiolarien

durch zwei wichtige Eigenthümlichkeiten: erstens durch seine chemische und zweitens durch seine mor-

phologische Zusammensetzung. Während die Skelet-Substanz der übrigen Radiolarien entweder lüesel-

erde oder ein carbonisches Silicat ist, wird dieselbe bei den Acanfharien durch eine eigenthümliche orga-

nische Substanz, das Acanthin, gebildet. Ferner ist das Skelet in dieser Legion stets centrogen und ent-

steht ursprünghch aus sohden Radial-Stacheln, welche im Mittelpunkte der Central-Kapsel vereinigt sind

und die Membran derselben durchbohren; bei den übrigen Radiolarien geht die SkeletbOdung niemals

vom Mittelpunkte der Central-Kapsel aus.

Acanthin. Die Acanthin-Skelete der Acantharien sind zuerst in meiner Monogr. als solche be-

schrieben worden (1862, p. 30—32). Johannes Müller, der Entdecker dieser Legion, hatte sie für Kiesel-

Skelete gehalten und definirt die Acanthomelrae als „Radiolarien ohne Gehäuse, mit kieseligen Stachel-

Radien" (L. N. 3, p. 46). Ich selbst nahm früher an, dass die Acanthin-Skelete bei einem Theile der

Acantharien theilweise oder ganz in Kiesel-Skelete secundär verwandelt würden; indessen scheint das

nach den neueren Untersuchungen von R. Hertwig nicht der Fall zu sein; er zeigte, dass die Skelete

der verschiedensten Acanthometren und Acanthophracten sich nach kürzerer oder längerer Einwirkung

von Säuren vollständig auflösen, und nimmt an, dass bei allen Acantharien ohne Ausnahme das Skelet

nur aus Acanthin gebildet wird (1879, L. N. 11, p. 120). Neuerdings hat Brandt gefunden, dass die

Acanthin-Stacheln sich nicht allein in Säuren, AlkaUen und Liquor conservativus lösen (wie ich an-
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gegeben hatte), sondern auch in Lösungen von kohlensaurem Natron (1 Proc.) und sogar von Kochsalz

(10—20 Proc); er schliesst daraus, dass dieselben aus einer Eiweiss-Substanz (Vitelhn) bestehen (L. N. 17,

p. 400). Ich kann diese Ansicht nicht theilen, da ich bei allen genauer untersuchten Acanthin-Skeleten

einen Theil der wichtigsten Eiweiss-Reactionen vermisse, z. B. die Xanthoprotein-Reaction, die Rothfärbung

durch Millon's Reagens u. s. w. Dieselben werden weder durch Salpetersäure noch durch Jod gelb ge-

färbt. In verdünnter Mineralsäure lösen sie sich rascher als in concentrirter. Meine gewöhnliche Methode,

die Acanthinskelete der Acantharien rein darzustellen (an Tausenden von Präparaten stets mit demselben

Erfolge erprobt), besteht darin, dass ich das Präparat in einem Tropfen concentrirter Schwefelsäure er-

hitze und dann ein Tröpfchen rauchender Salpetersäure zusetze; alle anderen Bestandtheile (die gesammte

Central-Kapsel sowohl als das Calymma) werden dadurch in kürzester Zeit zerstört und gelöst; das

Skelet bleibt vollkommen rein zurück und widersteht der vereinigten Einwirkung der Mineral-Säuren

noch längere oder kürzere Zeit; bei fortgesetztem Erhitzen wird es zuletzt ebenfalls vollständig gelöst.

Ich halte daher das Acanthin nicht für eine Albumin-Substanz, sondern für eine dem Chitin verwandte

Skelet-Substanz.

Zahl und Anordnung der Radial-Stacheln. Bei der grossen Mehrzahl der Acantharien, min-

destens bei 95 Procent der beschriebenen Arten, besteht das Skelet ganz constant aus 20 Radial-Stacheln.

Diese sind nach einem eigenthümlichen, von Johannes Müller zuerst entdeckten geometrischen Gesetze

vertheilt, welches ich ihm zu Ehren „Müller's Gesetz von der Stellung der Stacheln" genannt hatte

(1862, Monogr., pagg. 40—45, 371, 372). Alle Acantharien, welche diesem MüLLER'schen Gesetze unter-

worfen sind (— die beiden Ordnungen der Acanthoniden und Acanthophracten —) kann man als Icosa-

cantha zusammenfassen, im Gegensatze zu den Adelacantha, bei welchen die Zahl der Radial-Stacheln mehr

oder weniger als 20 beträgt; zu diesen letzteren (bei welchen auch die Stellung der Stacheln meistens

unregelmässig ist) gehört nur die kleine Gruppe der Actineliden.

Icosacanthen-Gesetz. Im ersten Theile meiner Monogr. (1862, p. 40) hatte ich dem „MüLLER'schen

Stellungs-Gesetze" folgende Fassung gegeben: „Zwischen 2 stachellosen Polen stehen 5 Gürtel von je

4 radialen Stacheln; die 4 Stacheln jedes Gürtels sind gleichweit von einander und auch gleichweit von

demselben Pole entfernt, und alterniren so mit denen der beiden benachbarten Gürtel, dass alle 20 zu-

sammen in 4 Meridian-Ebenen liegen"; letztere schneiden sich unter Winkeln von 45". Für das klare

Verständniss dieses merkwürdigen, durch constante Vererbung auf alle Icosacanthen übertragenen „Müller-

schen Stellungsgesetzes" ist es sehr vortheilhaft, an dem Bilde des Erd-Globus mit seinen Axen und

Polen festzuhalten. Der Hauptaxe des Globus entspricht die stachellose Axe der Icosacanthen, um welche

herum die 20 Stacheln gesetzmässig gruppirt sind. Diese Axe steht senkrecht auf der Aequatorial-Ebene

des Globus, in welcher die 4 Stacheln des mittleren Gürtels liegen, und zwar paarweise gegenständig,

in 2 auf einander senkrechten Axen. Oft sind diese 4 Aequatorial-Stacheln grösser und von anderer

Form als die 16 übrigen Stacheln.

Durch die Aequatorial-Ebene wird der Globus in eine nördliche und eine südliche Halbkugel ge-

theilt; in jeder Hemisphäre liegen 8 Stacheln; ihre Spitzen fallen in 2 Parallelkreise, von denen der

grössere ungefähr dem Tropen-Kreise, der kleinere dem Polar-Kreise entspricht. Demgemäss nennen wir

die 4 Stacheln des grösseren Kreises Tropen-Stacheln und die 4 Stacheln des kleineren Kreises Polar-

Stacheln. Die 8 Polar-Stacheln liegen in denselben beiden, auf einander senkrechten (perradialen) Meri-

dian-Ebenen, wie die 4 aequatorialen; dagegen liegen die 8 Tropen-Stacheln in 2 anderen auf einander

senkrechten (interradialen) Meridian-Ebenen, welche die ersteren unter Winkeln von 45** schneiden.

2*
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In allen Figuren auf den beifolgenden Tafeln sind die Stacheln der fünf Parallel-Kreise (ebenso wie

im ersten Theile der Monogr. 1862, p. 41) mit denselben Buchstaben, a—e, bezeichnet: « die Nord-

Polar-Stacheln , b die Canceral-Stacheln (oder nördlichen Tropen-Stacheln), c die Aequatorial-Stacheln,

d die Capricorn-Stacheln (oder südlichen Tropen-Stacheln), e die Süd-Polar-Stacheln.

Nur bei einem kleinen Theile der Icosacanthen sind alle 20 Radial-Stacheln von gleicher Form

und Grösse. Bei der grossen Mehrzahl sind die 4 xVequatorial-Stacheln durch besondere Form, und oft

auch durch ansehnüchere Grösse, von den übrigen 16 verschieden (so z. B. bei allen Quadrilonchiden

und Dorataspiden). In diesem Falle sind dieselben meistens leicht zu erkennen, und danach auch die

16 übrigen Stacheln zu bestimmen.

Bei der grossen IVIehrzahl der Icosacanthen sind die 4 Aequatorial-Stacheln von gleicher Form

und Grösse. Aber in 4 Familien sind dieselben paarweise an Grösse oder Form verschieden, bei den

Amphilonchiden , Belonaspiden , Hexalaspiden und Diploconiden. Wir unterscheiden dann die grössere

Aequatorial-Axe als hydrotomische, und die kleinere als geotomische. Entsprechend bezeichnen wir auch

die Meridian-Ebene, in welcher die beiden grösseren gegenständigen Aequatorial-Stacheln und die zuge-

hörigen 4 Polar-Stachelii liegen, als hydrotomisch, die andere, darauf senkrechte Meridian-Ebene als geo-

tomisch. In der neuen Familie der Hexalaspiden (Taf. XI) sind die 6 Stacheln der hydrotomischen Ebene

viel stärker entwickelt als die 14 übrigen; und in der extrem abweichenden Familie der Diploconiden

(Taf. XII) sind wiederum die beiden gegenständigen Aequatorial-Stacheln der hydrotomischen Ebene viel

grösser als die 4 Polar-Stacheln derselben. Die Bezeichnungen hydrotomisch und geotomisch für die

beiden wichtigen, rechtwinkelig gekreuzten Meridian-Ebenen entlehnen wir ebenfalls dem Bilde des Erd-

Globus. Der hydrotomische Meridian ist derjenige, w-elcher die überwiegende Wasser-Hemisphäre des

Globus schneidet (mit der Insel Ferro im Atlantischen und der Insel Pandora im Pacifischen Ocean. Der

geotomische Meridian dagegen, senkrecht auf ersterem, schneidet grosse Land-Massen beider Hemisphären

(Bombay in Indien und Athabasca in Canada). Die beiden Pole der geotomischen Axe (der östUche in-

dische und westliche amerikanische) sind immer gleich; dagegen sind die beiden Pole der hydrotomischen

Axe (der östliche atlantische und der westliche pacifische) bisweilen sehr verschieden entwickelt (z. B.

bei Amphibdone und Zycjostatmis, Taf III, Fig. 7, 8, und Taf. IV^ Fig. 9, 10); in diesem Falle nennen

wir den vorderen, stärker entwickelten Pol den frontalen; den hinteren, schwächer ausgebildeten den

caudalen Pol.

Promorphologie. Bei der grossen Mehrzahl der Äcantharien sind die 4 Aequatorial-Stacheln von

gleicher Form und Grösse; daher ist die geometrische Grundform ein „Quadrat-Octaheder" oder eine re-

guläre vierseitige Doppel-Pyramide. Die 4 horizontalen Aequatorial-Stacheln bilden die Diagonalen des

Quadrats, welches die gemeinsame Basis der beiden regulären congruenten Pyramiden ist. Die gemein-

same verticale Axe der letzteren ist die stachellose Hauptaxe des Körpers. Die Enden der 8 Polar-

Stacheln fallen in die Kanten der beiden Quadrat-Pyramiden, während die Enden der 8 Tropen-Stacheln

in die Halbirungs-Linien ihrer dreieckigen Flächen fallen.

Eine Ausnahme hiervon bilden diejenigen Äcantharien, in welchen die beiden Aequatorial-Axen

(oder die Diagonalen der viereckigen centralen Grundfläche) von verschiedener Länge sind. An die

Stelle der quadratischen tritt hier die rhombische Doppel-Pyramide; die gemeinsame Basis ist hier nicht

das Quadrat, sondern der Rhombus; die grössere Diagonale des Rhombus ist die hydrotomische Axe,

während die kleinere die geotonüsche ist. Aus dem ursprünglichen Quadrat-Octaheder ist hier durch

Differenzirung dieser beiden Axen das Rhomben-Octaheder geworden.
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Adelacantha. Der Hauptmasse der Acantharien, bei welchen 20 Radial-Stacheln regelmässig nach

dem MüLLER'schen Gesetze vertheilt sind (Icosacantha), stehen die wenig zahlreichen Adelacantha geg-eniiber,

bei welchen dies nicht der Fall ist. Wahrscheinlich bildet diese kleine Abtheilung die gemeinsame

Stammgruppe, aus welcher die Icosacantha erst später durch allmähliche Stabilirung ihrer eigenthümlichen

Stachel-Disposition entstanden sind. Die älteste und primitivste Form von allen Acantharien ist vermuth-

lich Actinelius (Taf. I, Fig. 1) ; sein Skelet bildet eine einfache Strahlen-Kugel, zusammengesetzt aus einer

unbestimmten und variablen (oft sehr grossen) Zahl von einfachen Radial-Stacheln, die alle im Mittel-

punkte der kugeligen Central-Kapsel zusammentreffen. Während hier alle Stacheln von gleicher Grösse

sind, erscheint diese verschieden bei dem nahe verwandten Asiroluphus (Taf. IV, Fig. 12); wenige grosse

Radial-Stacheln sind hier vertheilt zwischen sehr zahlreichen kleineu. Beide Gattungen zusammen bilden

die kleine Stamm-Famiüe der Astrolophida. In der eigenthümhchen Familie der Liiliolophida hingegen

strahlen die Radial-Stacheln nicht allseitig innerhalb eines Kugel-Raumes aus, sondern einseitig innerhalb

eines Raumes, der nur dem Quadranten oder Octanten einer Kugel entspricht; sie bilden hier einen kegel-

förmigen Pinsel oder Büschel.

Von besonderem Interesse unter den Actineliden ist Actkastnim (und der nahe verwandte Chiastolus)

(Taf I, Fig. 3). Dieses Genus bildet den Uebergang zu den Icosacantha. Actinastrum besitzt 32 gleiche

Radial-Stacheln, von denen 20 nach dem IWüLLEK'schen Gesetze vertheilt sind. Von den übrigen 12 sind

4 interradiale Aequatorial-Stacheln (in 2 secundären, senki-echt gekreuzten Meridian-Ebenen hegend) und

8 perradiale Tropen-Stacheln (in 2 primären, mit ersteren alternirenden Meridian-Ebenen liegend). Daher

liegen hier in jeder primären Meridian-Ebene 10 perradiale Stacheln (2 aequatoriale, 4 tropische und

4 polare); in jeder secundären Meridian-Ebene hingegen liegen 6 interradiale Stacheln (2 aequatoriale

und 4 tropische). Aber auch hier (sowohl bei Actinastrum als bei Chiastolus) sind die 32 Radial-Stacheln

so regelmässig vertheilt, dass ihre Distal-Enden in 5 horizontale Parallel-Kreise fallen: 4 in jede Polar-

Zone, 8 in jede Tropen-Zone, und 8 in die Aequatorial-Zone.

Central-Verbindung der Radial-Stacheln. Die Verbindung der Skelet-Stacheln im Mittelpunkte

der Central-Kapsel geschieht bei den Acantharien auf vierfach verschiedene Weise: 1. durch einfache

Anlagerung der pyramidalen Basen oder Central-Enden mittelst ihrer dreieckigen Basal-Flächen ; 2. durch

Anlagerung der Kanten von je vier dreieckigen dünnen Blättern, welche sich oberhalb des Central-Endes

jedes Stachels in Gestalt eines „Blätterkreuzes" erheben; 3. durch centrale Verwachsung sämmthcher

Stacheln zu einem einzigen sternförmigen Stück; 4. durch paarweise Verwachsung von je zwei gegen-

ständigen Stacheln.

Die häufigste, und wahrscheinlich auch die ursprünglichste Art der Central-Verbindung, ist die

einfache Anlagerung (oder „pyramidale Apposition"); die Basen oder Central-Enden der Radial-Stacheln sind

pyramidal zugespitzt, und die dreieckigen Flächen der benachbarten Pyramiden sind einfach an einander

gelegt. Oft sind die kleinen Basal-Pyramiden durch eine ringförmige Structur von den Stacheln ab-

gesetzt. Gewöhnlich sind die Basal-Pyramiden der vier Aequatorial-Stacheln sechsseitig, diejenigen der

sechzehn übrigen Stacheln fünfseitig (Taf VI, Fig. 11, 12).

Die zweite Art der Central-Verbindung geschieht durch ein basales Blätterkreuz; sie ist aus der

ersten hervoi-gegangen und als eine mechanische Verstärkung derselben anzusehen. Unmittelbar ober-

halb jeder Basal-Pyramide entspringen 4 dreieckige, breite und dünne Blätter oder Flügel, und die zu-

sammentreffenden Kanten der Flügel benachbarter Stacheln stossen so an einander, dass zwischen den

Basen von je 3 oder 4 Nachbar-Stacheln ein hohler pyramidaler Raum übrig bleibt. Die Spitze dieser
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Hohl-Pyramiden ist gegen den Mittelpunkt des Körpers gerichtet, aber von ihm geschieden durch die

kleinen soliden Basal-Pyramiden der Stacheln (Taf. VI, Fig. 4) ; die offene Basis der ersteren ist dagegen

nach aussen gekehrt. Die Zahl der subcentralen Hohl-Pyramiden beträgt 22 und sie sind regelmässig

in folgende vier Gruppen vertheilt: A. Vier aequatoriale Hohl-Pyramiden, vierseitig, jede eingeschlossen

von 2 aequatorialen und 2 tropischen Stacheln (einem nördlichen und einem südhchen); B. Acht perizonale

Hohl-Pyramiden (4 nördUche und 4 südliche), vierseitig, jede eingeschlossen von einem aequatorialen,

2 tropischen und einem polaren Stachel; C. Acht peripolare Hohl-Pyramiden (4 nördliche und 4 südliche),

dreiseitig, jede eingeschlossen von einem tropischen und 2 polaren Stacheln; D. Zwei polare Hohl-Pyra-

miden (eine nördliche und eine südliche), vierseitig, jede eingeschlossen von 4 benachbarten Polar-Stacheln.

Die dritte Art der Central- Verbindung beruht auf einfacher Verwachsung sämmtlicher Radial-

Stacheln im Mittelpunkte der Central-Kapsel. Diese centrale Concrescenz betrachtete ich früher als eine

sehr wichtige Eigenthümlichkeit , ausreichend für die Characteristik besonderer Subfamilien und Genera

(Monogr. 1862, pagg. 399, 401; Prodromus 1881, pag. 466). Jedoch überzeugte ich mich später (bei

genauerer Untersuchung zahlreicher neuer Arten der Challenger-Sammlung), dass bei vielen Species,

deren Stacheln gewöhnlich getrennt bleiben, dieselben oft zufällig in der Mitte zusammenwachsen und ein

einziges sternförmiges Acanthin-Stück bilden. Ich halte es daher für richtiger, diese Formen jetzt nur

als Subgenera zu trennen.

Eine vierte, sehr merkwürdige Art der Central-Verbindung wird dagegen dadurch hergestellt, dass

je zwei gegenständige Radial-Stacheln (in einem Durchmesser der Kapsel gelegen) in der Mitte zusam-

menwachsen {Acanthochiasma , Chiastolus). Durch diese paarweise Concrescenz entstehen freie „Diametral-

Stacheln" (jeder ursprünglich aus zwei gegenständigen Radial-Stacheln zusammengesetzt). Die Diametral-

Stacheln dieser Chiastolida gehen gewöhnlich im Mittelpunkte der Central-Kapsel einfach an einander vorüber

und berühren sich nur locker ; bisweilen jedoch sind sie in der Mitte schraubenförmig gewunden (Taf I,

Fig. 3a, 3b) und in eigenthümlicher Weise durch Anlagerung verbunden.

Form der Radial-Stacheln. Die Gestalt der radialen Acanthin-Stacheln unterliegt bei den Äcan-

tharien einer viel grösseren Mannichfaltigkeit, als ihre Zahl und Stellung. Die zahlreichen Arten dieser

Legion werden hauptsächlich durch die verscliiedene Form der Stacheln und Oirer Fortsätze, sowie der

aus letzteren gebildeten Schale unterschieden. Trotzdem können alle diese zahlreichen Gestalten mor-

phologisch und phylogenetisch auf drei sehr einfache Grundformen zurückgeführt werden: a) die cyhn-

drische oder kegelförmige (mit kreisrundem Querschnitt); h) die zweischneidige oder blattförmig-zusammen-

gedrückte (mit eUiptischem oder lanzetförmigera Querschnitt), und c) die vierkantige, prismatische oder py-

ramidale (mit quadratischem Querschnitt). Wahrscheinlich ist die erste Form (a) die ursprüngliche, aus

welcher die beiden anderen (6 und c) secundär entstanden sind. Dreikantige Stacheln kommen unter

den Äcantharien niemals vor, während sie unter den Spumellarien sehr häufig sind.

Die erste, stielrunde Form der Stacheln ist selten rein cylindrisch (von gleicher Dicke in der ganzen

Länge). Gewöhnlich ist sie nach aussen hin allmähhch verdünnt, schlank kegelförmig. Selten ist sie

in der distalen Hälfte spindelförmig verdickt, dicker als in der basalen Hälfte. Die zweite Form, der

zweischneidige Stachel, ist von zwei entgegengesetzten Seiten bald mehr bald weniger zusammengedrückt

;

seine zwei Kanten sind bald abgerundet, stumpf, bald scharf schneidend; häufig sind sie zu breiten

und dünnen Flügeln ausgedehnt. Bisweilen verwandeln sich die zweischneidigen Stacheln in dünne,

dreieckige, schwertförmige oder lanzetförmige Blätter. Die dritte Form, der vierkantige Stachel, ist immer

durch quadratischen Querschnitt ausgezeichnet; die Seiten dieses Quadrats sind bald gerade, bald concav
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ausgeschnitten; im letzteren Falle erweitern sich die vier vorspringenden Kanten oft zu dünnen blatt-

förmigen Flügeln. Wenn die Dicke der vierkantigen Stacheln in der ganzen Länge fast gleich bleibt,

erscheinen sie prismatisch; wenn sie hingegen nach dem distalen Ende allmähüch abnimmt, schlank-

pyramidal. Die Spitze oder das Distal-Ende der Radial-Stacheln ist bei der Mehrzahl der Äcantharien

einfach zugespitzt, kegelförmig. Bei der Minderzahl ist sie abgestutzt, zweischneidig oder vierseitig-pyra-

midal. Oft ist die Spitze mehr oder weniger tief in zwei parallele Zähne gespalten, seltener in vier

Zähne. Die zweitheiligen Spitzen sind oft so tief eingeschnitten, dass der Stachel gabelförmig wird,

Apophysen der Radial-Stacheln. Die Apophysen, Seitenäste oder Querfortsätze , welche bei der

grossen Mehrzahl der Äcantharien von den Radial-Stacheln ausgehen, sind von der grössten Bedeutung

für die morphologische Entwickelung der ganzen Legion; sie fehlen nur in 16 von den 65 Gattungen;

in den übrigen 49 bestimmen sie hauptsächhch deren Character. Die beiden Ordnungen der Legion

unterscheiden sich allgemein dadurch, dass die Apophysen bei den Acanthometrae frei bleiben, hin-

gegen bei den Acantliophradae zur Bildung einer Gitterschale zusammentreten. Trotz der grossen Mannich-

faltigkeit in der Bildung und Gestalt der Apophysen lassen sie sich doch alle auf zwei wesentlich ver-

schiedene Gruppen zurückführen, je nachdem von den Radial-Stacheln 2 gegenständige oder 4 kreuzständige

Apophysen entspringen. Hiernach könnte man alle mit Apophysen versehenen Äcantharien in zwei

phylogenetisch verschiedene Gruppen bringen: Zygapophysia mit 2 gegenständigen, und Staurapophysia

mit 4 kreuzständigen Apophysen; die ersteren stammen wahrscheinlich von Astrolonchiden mit zwei-

schneidigen Stacheln ab (Zijgacantha) , die letzteren von Astrolonchiden mit vierkantigen Stacheln (Acan-

thonia); aus den ersteren haben sich die Diporaspida, aus den letzteren die Tessaraspida entwickelt. Die

Apophysen der Acanthonida sind bald einfach, bald ästig oder gegittert. Hingegen sind die Apophysen

der Acanthophrada niemals einfach, stets ästig, und meistens durch Verbindung der Aeste in Gitterplatten

umgewandelt.

Gitterkugeln (SphaerophractaJ. Die Gitterkugeln oder Sphaeroid-Skelete der Äcantharien unterschei-

den sich von denjenigen aller anderen Radiolarien sofort durch ihre centrogenc Bildung und die centrale

Vereinigung der Radial-Stäbe , von denen sie gestützt werden; eine einzige Ausnahme macht nur das

merkwürdige Genus Cenocapsa (Taf. V, Fig. 11); hier fehlen die Radial-Stäbe vollständig, aber nicht

ursprünglich, sondern in Folge von Rückbildung; denn die 20 kreuzförmigen Perspinal-Poren , deren

Bildung ursprünglich durch die 20 centrogenen Radial-Stäbe bedingt war, sind noch vorhanden. Bei

den nächstverwandten Genera Porocapsa (Taf V, Fig. 7) und Cannocapsa (Taf. V, Fig. 8) ist der Proxi-

mal-Theil der 20 Radial-Stäbe noch vorhanden, während ihr Distal-Theil rückgebildet ist; daher stehen

sie hier nicht mehr in directem Zusammenhang mit der Kugelschale. Hingegen besteht dieser ursprüng-

liche Zusammenhang noch bei den Genera Astrocapsa (Taf V, Fig. 9, 10) und Sphaerocapsa (Taf. VH,

Fig. 6—10). Die angeführten fünf Gattungen bilden die besondere Famiüe Sphaerocapsida (Report, Lit. Nr. 12,

p. 795—802); die Kugelschale ist hier aus sehr zahlreichen kleinen Plättchen pflasterartig zusammen-

gesetzt und jedes Plättchen oder jede Aglette ist von einem Poren-Canal durchbrochen; ausserdem sind

20 grössere (perspinale) Poren (oder 20 kreuzförmige Gruppen von je 4 aspinalen Poren) an den wich-

tigen Punkten vorhanden, an denen ursprünglich die 20 Radial-Stäbe die Schale durchbrechen. Diese

eigenthümliche poröse „Pflaster -Schale'' der Sphaerocapsida ist wahrscheinlich (unabhängig von den

20 Radial-Stacheln) auf dem Calymma von Acanthoniden (Acanthonia, Taf. I) durch die Thätigkeit des

Sarcodictyum entstanden; sie hat daher eine ganz andere morphologische Bedeutung als die kugelige
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Gitterschale der Dorataspida, welche von tangentialen Apophysen der zwanzig Acanthoniden-Stacheln zu-

sammengesetzt wird (Vergl. Taf. VI

—

X). Jeder Radial-Stachel bildet hier entweder 2 gegenständige

oder 4 kreuzständige Querfortsätze, und indem deren Aeste sich auf der Oberfläche des kugeligen Ca-

lymma ausbreiten und mit ihren Enden durch Naht verbinden, entsteht die eigenthümliche Gitterkugel

der Dorataspiden. Diese umfangreiche Familie zerfallt wieder in zwei Subfamilien : Die Diporaspida (Taf IX)

besitzen stets nur zwei gegenständige Apophysen und bilden durch die Vereinigung von deren Aesten

zwei entgegengesetzte primäre Löcher oder Aspinal-Maschen. Die Tessaraspida hingegen (Taf. VII, X) haben

immer vier kreuzständige Querfortsätze und bilden durch Verbindung von deren Aesten vier primäre

Aspinal-Maschen. V^on den Diporaspiden sind wahrscheinlich die PhradopeUida abzuleiten (Taf V, Fig.

1—6), die einzigen Acantharien, welche eine doppelte Gitterkugel besitzen; ihre beiden concentrischen

Kugelschalen sind denjenigen der Disphaeriden unter den Spuraellarien zu vergleichen.

AUomorphe Gitterschalen (Pnmophracta). Die ursprüngüche Kugel-Form der acanthinigen Gitter-

schale erhält sich constant bei der grossen Mehrzahl der Acanthophracten, bei den drei Familien der Sphaero-

capsida, Dorataspida und Phractopeltida , welche wir desshalb als Sphaerophracta zusammenfassen. Diesen

stehen gegenüber die Prunophracta, bei welchen die Gitterschale nicht kugelig bleibt, sondern eine andere

Form angenommen hat. Sie wird ellipsoid bei den ßelonaspida (Taf. VIII, Fig. 6— 9); hier sind zwei

gegenständige Radial-Stacheln (die beiden Aequatorial-Stacheln der hydrotomischen Axe) bedeutend ver-

grössert, und länger als die 18 übrigen; sie bezeichnen die Hauptaxe des Ellipsoids. Die neue Familie

der Hexalaspida zeichnet sich dadurch aus, dass alle sechs Radial-Stacheln der hydrotomischen Meridian-

Ebene (2 gegenständige aequatoriale, und die zugehörigen 4 polaren) beträchtlich vergrössert sind, viel

stärker als die 14 anderen (Taf. XI); bisweilen werden die letzteren ganz rudimentär (Taf. XI, Fig. 1—3);

die Gitterschale wird in Folge dessen sphaeroidal, linsenförmig oder selbst flach scheibenförmig, bisweilen

auch lentelliptisch. Am abweichendsten gestaltet sich die Gitterschale bei den Diploconida (Taf. XII),

welche von den Hexalaspida abzuleiten sind. Die eigentliche Gitterschale der letzteren bleibt liier sehr

klein und dickwandig, während sich die basalen Scheiden der sechs hydrotomischen Stacheln ausserordentlich

stark entwickeln; unter diesen sind aber die beiden aequatorialen wieder viel stärker als die vier polaren.

Nicht selten sind die ersteren allein mit ihren beiden mächtigen kegelförmigen Scheiden entwickelt, so dass

das ganze Skelet die Form einer Sanduhr oder eines Doppelkegels annimmt (Taf XII, Fig. 1—8).

Dictyose. Die Gitter-Bildungen der Acantharien unterscheiden sich von denjenigen der anderen

Radiolarien wesentlich in mehrfacher Hinsicht. Erstens bestehen sie nicht aus Kieselerde, sondern aus

Acanthin; zweitens sind sie stets secundäre Bildungen, welche meistens aus Querfortsätzen der primären

centrogenen Radial-Stacheln sich entwickeln ; drittens ist daher die Gitterbildung nicht simultan (in einem

skeletbildenden Moment gleichzeitig in der ganzen Schalenfläche bewirkt), sondern successiv (von den

einzelnen Radial-Stacheln tangential fortschreitend gegen die Mittelpunkte ihrer Intervalle); viertens end-

lich ist in Folge dessen die Configuration des Netzwerkes zunächst durch die Stellungs-Verhältnisse der

Stacheln und die Verbindungs-Weise ihrer transversalen Apophysen bedingt. Da diese letzteren recht-

winkelig von den Radial-Stacheln abgehen, und da auch die Aeste der Apophysen gewöhnlich wieder

auf diesen senkrecht stehen, so ergiebt sich als die ursprüngliche Grundform ihrer Dictyose ein Gitter-

werk mit viereckigen Maschen; oft sind diese ganz regulär, quadratisch (Taf II, Fig. 5, 6; Taf VIII,

Fig. 2, 9 etc.); häufiger sind sie mehr rechteckig oder unregelmässig viereckig (Taf III, Fig. 10; Taf. V,

Fig. 2, 3 etc.). Bei der Mehrzahl der Acantharien geht jedoch die viereckige Gestalt der Maschen in
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eine irregulär polygonale oder rundliche über (Taf. IX, X). Sehr häufig sind die primären Maschen

der Gitterschale, welche unmittelbar die Radial-Stacheln umgeben, grösser und mehr regelmässig („Aspinal-

Poren"), hingegen die zahlreichen secundären Maschen zwischen denselben kleiner und unregelmässig

(„Coronal-Poren"; Taf. VII, Fig. 1—4; Taf. X, Fig. 4—9 etc.).

Beistacheln. Die Gitterschale ist bei der Mehrzahl der Acanlhophrada nicht allein mit den vor-

springenden Distal-Enden der 20 radialen Hauptstacheln (Prolacanthae) bewaffnet (Taf VIII), sondern

ausserdem noch mit einer sehr grossen Zahl von feinen ßeistacheln oder JNebenstacheln (Paracanlhae)

.

Dieselben entspringen gewöhnlich von den Gelenk-Enden oder „Sutural-Condylen" der Apophysen, d. h.

von den verdickten Enden der Seitenäste der Hauptstacheln. Ihre Richtung ist nicht radial, sondern

parallel der Axe des radialen Hauptstachels, von dessen Apophysen-Enden sie senkrecht sich erheben

(Taf. VI, Fig. 1—6; Taf IX, Fig. 4—8 etc.). Da nun bei allen Acanthophracten die 20 radialen Haupt-

stacheln paarweise gegenüberstehen, so verlaufen sämmtliche Beistacheln (oft mehrere Hundert) parallel

zehn verschiedenen regelmässig vertheilten Axen der Gitterschale. Gewöhnlich erheben sich zu beiden

Seiten der Naht, in welcher zwei Condylen oder Apophysen-Enden (von zwei benachbarten Hauptstacheln)

zusammenstossen, zwei divergirende Beistacheln; der Winkel zwischen ihnen ist gleich demjenigen, unter

welchem ihre beiden Hauptstacheln im Centrum divergiren. Gewöhnlich sind die Beistachein sehr dünne

und feine Nadeln, kürzer als die Hauptstacheln; bisweilen aber sind sie fast ebenso lang (Taf VI,

Fig. 1, 6). Sehr häufig sind sie wellenförmig oder zickzackförmig gebogen (Taf. VTI, Fig. 1—5), oft an

jeder Biegung mit einem Widerhaken besetzt (Taf. IX, Fig. 4— 8); seltener sind sie gabelspaltig (Taf. VI,

Fig. 15) oder wiederholt dichotomisch verzweigt (Taf. X, Fig. 7— 9). Ausserdem erheben sich bisweilen

äusserst zahlreiche kleinere Beistacheln von den Kämmen der basalen Scheiden, welche die Basis der

Hauptstacheln trichterförmig umhüllen (Taf. XI, Fig. 3—7). Eine grosse Rolle spielen diese Scheiden

in den beiden Familien der Hcxahispkhi (Taf XI) und Diploconida (Taf. XII).

Ontogenie. Als die gewöhnliche und allgemeine Form der individuellen Entwickelung ist wahr-

scheinlich bei allen Acantharien die Bildung von flagellaten Zoosporen in der reifen Central-Kapsel

anzusehen; da deren gesammter Inhalt in der 'Bildung dieser Schwärmsporen aufgeht, das Extracapsulum

dagegen sich nicht daran betheiligt und nach Entleerung derselben abstirbt, betrachten wir die Central-

Kapsel als Sporangium. In der Regel entstehen diese Zoosporen dadurch, dass der Nucleus

des einzeUigen Organismus frühzeitig (und durch die eigenthümliche, oben pag. 6 beschriebene Knospung)

in zahlreiche kleine Kerne zerfällt, und dass jeder derselben sich mit einer kleinen Portion des Endo-

plasma umgiebt. Gewöhnlich, vielleicht allgemein, enthält dieses Endoplasma ein oder mehrere Fett-

körner und häufig auch einen wetzsteinförmigen kleinen Krystall. Das Protoplasma der kleinen rund-

hchen oder eiförmigen Zelle streckt eine oder mehrere schwingende Geissein aus. Die entwickelten

Schwärmer, welche schon innerhalb der Central-Kapsel sich schwingend bewegen, treten nach dem

Bersten ihrer Membran frei in das umgebende Meerwasser aus und schwimmen mittelst lebhafter Geissel-

Bewegungen frei umher. Das jugendliche Acantharium stellt in diesem ersten Stadium seiner indivi-

duellen Existenz wesentlich eine einfachste Flagellaten -Form dar, ähnlich Asiasia oder Euglcna;

der einzellige Körper ist meistens eiförmig oder länglichrund, bisweilen spindelförmig oder bohnenförmig,

gewöhnlich von 0,004—0,008 mm Durchmesser (Taf. I, Fig. 11). Im vorderen Theile der Geissel-Zelle,

gleich hinter der Basis der Geissei, liegt ein homogener, kugeliger Kern, im hinteren Theile gewöhnlich

mehrere kleine Fett- oder Amylum-Körner, oft auch ein kleiner Wetzstein förmiger Krystall (— daher

Uaechel, Radiolarien, TU. 2'hl. 3



^g I. Der Organismus der Äcantharien.

„Krystall-Schwärmer"). Die Zahl der schwingenden Geisseln, welche äusserst fein und lang sind, scheint

verschieden zu sein, bald ein, bald zwei, bisweilen vielleicht mehr. (Vergl. L. N. 2, p. 502, L. N. 17, p. 208).

Metamorphose. Die Entwickelung der flagellaten Zoospore zu den reifen Acantharien-Formen ist

bisher noch nicht durch Beobachtung erkannt. Es lässt sich jedoch annehmen, dass dieselbe bei allen

Äcantharien durch eine Metamorphose erfolgt, welche derjenigen der übrigen Radiolarien ähnlich sein

wird. Wahrscheinlich schwimmt die Geissel-Spore (im Av/as/a-Zustand) eine Zeitlang frei im Meere um-

her und geht dann durch mehrere Heliozoen-Zustände hindurch (Adinophrys , Sphacrastrum). Dann wird

entweder zunächst die Bildung einer Central-Kapsel (Adissa) erfolgen, oder die Verdichtung von Axen-

fäden (Adhwsphaerhm) zu Acanthin-Stacheln (Adinelhis). Die weitere Entwicklung bleibt im einfachsten

Falle (Adinelius) auf einer Stufe stehen, welche sich von dem xic^mrt-Stadium wesentlich nur durch die

Verwandlung radialer Axenfäden in Acanthin-Stacheln unterscheidet. In der kleinen Gruppe der Adinelida

bleibt deren Zahl wechselnd und meistens unbestimmt (Ad elacantha), während bei der grossen Mehr-

zahl der Legion (Acauthonida und AcaniJwphrada) sich die Zahl 20 constant erhält und diese 20 Radial-

stacheln nach dem MüLi.En'schen Gesetze sich regelmässig in fünf Parallel-Kreise von je vier kreuz-

ständigen Stacheln vertheilen (Icosacantha). Die einfachste Form unter diesen letzteren ist Acan-

thometron, welches ebenso in ontogenelischem wie in phylogenetischem Sinne als die gemeinsame

Ausgangsform aller Icosacanthen angesehen werden kann. Innerhalb dieser formenreichen Gruppe ent-

wickeln sich dann ähnliche Verschiedenheiten des Wachsthums in den drei Dimensiv-Axen, wie bei den

Spu.mellarien. Bei den Astrolonchiden und Sphaerophraden bleibt die Central-Kapsel kugelig und dehnt sich

gleichmässig nach allen Richtungen aus; dem entsprechend erhält auch die Gitterschale, welche an der

Oberfläche des kugeligen Calymma ausgeschieden wird, die Kugelgestalt. Bei den Beloimspiden geht

diese (ebenso wie bei den Prunoideen) durch Verlängerung einer Axe in die ellipsoide Form über; um-

gekehrt bei den Uexalaspiden (wie bei den Discoideen) durch Verkürzung einer Axe in die Scheiben- oder

Linsen-Form. Bei den Diploconiden endlich, bei denen das Wachsthum in den drei Dimensiv-Axen ver-

schieden wird (ebenso wie bei den Larcoideen und einigen Hexalaspiden) nimmt die Central-Kapsel so-

wohl als die Schale die lentelliptische Form an. Die Gitterschale der Acanthophraden entsieht wohl meistens

successiv, indem von jedem der 20 Radial-Stacheln je zwei oder vier tangentiale Apophysen auswachsen,

deren Aeste sich erst nachher berühren und zur Bildung der Gitterschale zusammentreten. Nur bei den eigen-

thümlichen SphaerocapsidenAüxi^ie. die gepflasterte Gitterschale simultan, in einem Lorications-Momente, entstehen.

Ursprung der Äcantharien. Das Genus Adinelius (Taf I, Fig. 1), welches wohl naturgemäss

als gemeinsame Stammform aller Äcantharien betrachtet werden kann, besitzt eine kugelige Central-Kapsel,

welche in Folge frühzeitiger Kernspaltung zahlreiche kleine Kerne einschliesst; aus ihrem Mittelpunkt ent-

springen zahlreiche einfache Radial-Stacheln von gleicher Grösse, welche die Central-Kapsel durchbohren.

Von der Sarcomatrix, welche letztere umhüllt, strahlen zwischen den Stacheln sehr zahlreiche radiale Pseu-

dopodien aus. Adinelius kann unmittelbar von Adissa, als der gemeinsamen Stammform aller Radiolarien,

abgeleitet werden, und zwar dadurch, dass sich die Pseudopodien der letzteren in zwei Gruppen differen-

zirten, in weich bleibende Myxopodien und in starr werdende Axopodien. Indem die letzteren sich in

starke Acanthin-Stäbe verwandelten und im Centrum berührten, verdrängten sie den Kucleus aus seiner

ursprünglichen centralen Lage und veranlassten seine frühzeitige Spaltung. Adinelius ist zugleich unter

allen Radiolarien diejenige Form, welche nebst Adissa die nächste Beziehung zu den Heliozoen besitzt.

Denkt man sich die starren Axenfäden von Adinosphaerium theilweise in Acanlhin-Stäbe verwandelt und

die kernhaltige Marksubstanz desselben von der alveolaren Rindenschicht durch eine Membran (Central-

Kapsel) getrennt, so entsteht Adinelius.
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Hypothetischer Stammhaum der Acantharien.
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Diploconida

Phractopeltida

Phatnaspida

Ceriaspida

Hexalaspida

Coleaspida

Phractaspida

Belonaspida

Lychnaspida

Stauraspida

Cenocapsida

Porocapsida

Astrocapsida

Sphaerocapsida

Diporaspida

(Dorataspida dipora)

Tessaraspida

(Dorataspida tetrapora)

[Dorataspida]

Quadrilonchida

Phractacanthida

Ämphilonchida

Stauracanthida

Acauthonia

Astrolonchida

Litholophida

Astrolophida
I

Zygacanthida
Acaothonida

Acanthometron

Chiastolida

Actinastrum

Acanthochiasmida

Acanthometron

Actinelida

Actinelias

Actissa

Erste Sublegion: Acanthometra
(Acantharia palliata)

I. Ordnung: Actinelida.

II. Ordnung: Acanthonida.

Zweite Sublegion: Aeanthophracta

(Acantiiaria loricata)

III. Ordnung: Sphaerophracta.

IV. Ordnung: Prunophrada.
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Adelacanthen und Icosacanthen. Die zahlreichen Formen der Acantharien, welche wir im System

in 12 Familien und 65 Genera gruppirt haben, zerfallen in phylogenetischer Beziehung in zwei Haupt-

abtheilungen von sehr verschiedener Ausdehnung, Adelacarüha und Icosacantha. Die ältere Gruppe der

Adelacantha besitzt eine unbestimmte und wechselnde Zahl von Radial-Stacheln, und diese sind immer

von ganz einfacher Gestalt, meistens von unregelmässiger Vertheilung; diese Hauptabtheilung umfasst

nur die eine Ordnung der Acünelüla, mit sechs Genera, darunter die gemeinsame Stammform aller Acan-

tharien, Adinelius. Die jüngere Gruppe der Icosacantha umfasst alle übrigen Acantharien (59 Genera)

und unterscheidet sich von den Adelacanthen sehr auffällig dadurch, dass stets zwanzig Radial-

Stacheln vorhanden und regelmässig nach IVIüller's Stellungs- Gesetze vertheilt sind (vergl. oben

pag. 11). Da diese gesetzmässige Vertheilung (in fünf alternirende Zonen von je vier Radial-Stacheln)

sich in der ganzen grossen Gruppe der Icosacantha durch Vererbung beständig erhält, so ist es wahr-

scheinlich, dass diese Gruppe sich monophyletisch aus einem Zweige der Adelacantha entwickelte;

Actinastrum und Chiastolus (pag. 13, Taf. I, Fig. 3) stellen noch heute Uebergangsformen zwischen letzteren

und ersteren dar, zwischen Actinelius und Acanthomelron.

Acauthoniden und Acanthophracten. Die formenreiche Hauptgruppe der Icosacantha, welche

alle Acantharien mit zwanzig, regelmässig nach Müller's Gesetz vertheilten Radial-Stacheln umfasst, zer-

fällt wiederum in zwei grosse Gruppen oder Ordnungen: die Acanthoniden (Taf. II—IV) und die

Acanthophracten (Taf. V—XII). Die letzteren besitzen eine vollständige extracapsulare Gitterschale, die

ersteren hingegen nicht. Die jüngeren Acanthophracten lassen sich demnach phylogenetisch von den

älteren Acanthoniden ableiten, und zwar einfach durch Entwickelung jener Gitterschale; mit dieser sind

gewöhnlich (und vielleicht immer) gewisse Veränderungen des Malacoms verbunden, z. B. Rückbildung

der Myophrisken. Als die älteste gemeinsame Stammform aller Icosacanthen ist das Genus Acanthomelron

anzusehen (Taf II, Fig. 1, 2); hier sind alle zwanzig Acanthin-Radien von einfachster Beschaffenheit

(cylindrisch oder conisch) und von gleicher Grösse.

Divergenz der Acanthoniden. Die Ordnung der Acanthoniden, welche alle Icosacanthen ohne com-

plete Gitterschale umfasst, hat sich wahrscheinlich frühzeitig in drei Hauptzweige gespalten, die drei

Familien der Aslrolonchiden
, Qitadrilonchiden und Amphilonchiden. Von diesen stellt die erste die gemein-

same Stammgruppe dar, aus welcher sich sowohl die beiden anderen Familien als auch die ganze grosse

Gruppe der Acanthophracten entwickelt haben; die gemeinsame Stammform Aller ist Acanthomelron. Alle

Astrolonchida (Taf II) besitzen zwanzig Radial-Stacheln von gleicher Grösse und Gestalt. Hingegen

sind bei den Quadrilonchida (Taf. III) die vier Aequatorial- Stacheln durch besondere Grösse (und

oft auch durch abweichende Gestalt) von den sechzehn übrigen verschieden. Bei den Amphilonchida

(Taf. IV) sind zwei gegenständige Aequatorial-Stacheln (in der hydrotomischen Axe liegend) viel grösser

und anders geformt als die achtzehn übrigen. Die wichtigste von den drei Familien der Acanthoniden ist die

Stammgruppe der Astrolonchida; denn aus ihr haben sich auch die verschiedenen Stammformen der Acan-

thophracten entwickelt. Sie zerfällt nach der verschiedenen Bildung der Stacheln in drei Subfamilien,

die Zygacanfhida mit ganz einfachen Stacheln, ohne Apophysen (oder transversale Fortsätze); die Phracla-

canthida, mit zwei gegenständigen Apophysen an jedem Radial-Stachel , und die Slanracanthida , mit vier

kreuzständigen Apophysen an jedem Radial-Stachel. Die drei Genera der Zygacanthida repräsentiren die

Stammformen der drei Subfamilien, indem die Radial-Stacheln bei Acanthomelron (der ältesten Acantho-

niden-Form) cylindrisch, bei Zyyacantha zweischneidig, und bei Acanthonia vierkantig sind.
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Capsophracten und Cladophracten. Die formenreiche Ordnung der Acanthophraden , welche alle

AcANTHARiEiN' mit completcr Gitterschale umfasst, ist polyphyletisch, indem sich ihre Hauptgruppen

aus verschiedenen Zweigen der Aeanthoniden unabhängig von einander entwickelt haben. Zunächst

kann man wohl die ganze Ordnung in zwei Hauptgruppen eintheilen, deren Gitterschale eine ganz

verschiedene Structur und Entstehung besitzt, die- Capsophracten und Cladophracten. Die Hauplgruppe

(oder Unterordnung) der Capsophracta umfasst nur die einzige Familie der Sphacrocapsida (Taf. V, Fig.

7— 11; Taf. VH, Fig. 6—10); ihre Gitterschale entsteht unabhängig von den zwanzig Radial-Stacheln

und ist pflasterartig aus zahllosen kleinen Acanthin-Plätlchen zusammengesetzt, welche durch einen cae-

mentartigen Kitt verbunden sind; jedes Plättchen ist von einem feinen Porus durchbrochen. Ausserdem

sind 20 grössere Hauptporen (oder viertheilige Porengruppen) vorhanden, welche den 20 Radial-Stacheln

entsprechen; diese sind stets von gleicher Grösse, vierkantig-prismatisch, ohne Querfortsätze, wie bei

Acanthoma. Ganz anders ist die Structur und Entstehung der Gitterschale in der Hauptgruppe (oder

Unterordnung) der Cladophracta, welche die fünf übrigen Familien der Acanthophracta in sich begreift; hier

setzt sich die Gitterschale aus den Aesten der transversalen Apophysen zusammen, welche in tangentialer

Richtung von den 20 Radial-Stacheln auswachsen und erst secundär in Verbindung treten.

Ascendenz der Dorataspiden. Die Gruppe der Cladophracten oder derjenigen Aca.\tharie.\, deren

Gitterschale durch Verbindung von Querfortsätzen der 20 Radial-Stacheln entsteht, umfasst fünf ver-

schiedene Familien, deren Stammgruppe die Familie der Dorataspiden ist, mit einfacher kugeliger Gitter-

schale. Diese Famiüe selbst ist aber sicher diphyletischen Ursprungs und setzt sich aus zwei

wesentlich und ursprüngUch verschiedenen Subfamihen zusammen : Diporaspiden und Tessaraspiden. Die

Diporaspida (Taf. IX, X) haben sich aus den Phractacanthida entwickelt, und da jeder Radial-Stachel

der letzteren zwei gegenständige Apophysen trägt, besitzt die Gitterschale der ersteren vierzig primäre

Aspinal-Poren (zwei an der Basis jedes Stachels). Hingegen haben sich die Tessaraspida (Taf. VII, VIII)

aus den Stauracanthida entwickelt, und da jeder Radial-Stachel der letzteren vier kreuzständige Apo-

physen trägt, besitzt die Gitterschale der ersteren constant achtzig primäre Aspinal-Poren (vier an der

Basis jedes Stachels).

Descendenz der Diporaspiden. Während die Tessaraspiden keine neuen Formengruppen ent-

wickelt haben, die auf den Rang selbständiger Familien Anspruch erheben können, haben sich dagegen

aus den Diporaspiden nicht weniger als vier verschiedene Familien von Acantharien entwickelt. Die

Phractopcltida (Taf. V, Fig. 1—6) unterscheiden sich von allen anderen Acantharien durch den Besitz

von zwei concentrischen kugeligen Gitterschalen und haben sich wahrscheinlich aus den Diporaspiden

auf dieselbe Weise entwickelt, wie unter den Sphaeroideen die üyosphaeriden aus den Monosphaeriden ; dann

wäre die kleine innere Gitterkugel (Markschale) die primäre und die grosse äussere (Rindenschale) die

secundäre; diese letztere zeigt dieselben 40 primären Aspinal-Poren wie bei den Diporaspiden. Indessen

ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass die kleine innere Gitterkugel der Phractopeltiden ein secun-

däres Product ist. Die drei übrigen Familien, welche wir als Descendenten der Diporaspiden anzusehen

haben, bilden zusammen eine phylogenetische Reihe, und unterscheiden sich von der Stammgruppe sehr

wesentlich dadurch, dass die ursprüngliche Kugelform der Gitterschale in eine andere Form übergegangen

ist, ausgezeichnet durch eine verlängerte Aequatorial-Axe (die hydrotomische Axe); daher der Name

Prunophracta. Zunächst sind wohl durch Hypertrophie der beiden gegenständigen Aequatorial-Stacheln

dieser hydrotomischen Axe die ellipsoiden Belonapsida entstanden (Taf. VUI, Fig. 6—9 ; Taf IX, Fig. 8, 9

;
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vielleicht sind diese jedoch direct aus Amphilonchiden hervorgegangen). Bei den lentelliptischen Hexalaspida

(Taf. XI) sind alle sechs Stacheln, welche in der hydrotomischen Meridian-Ebene liegen (zwei aequa-

toriale und vier polare), sehr stark entwickelt, die 14 übrigen rudimentär. Bei den Diploconida endlich

sind die beiden kegelförmigen Scheiden der zwei gegenständigen hydrotomischen Aequatorial-Stacheln

so übermässig entwickelt, dass sie hauptsächlich die sanduhrförmige Schale bilden (Taf. XII).

Verbreitung. Die Acantharien kommen in allen Meeren der Erde vor und finden sich in grossen

Schwärmen sowohl an der Oberfläche, wie in den verschiedensten Tiefen des Oceans ; die Acanthometren

scheinen vorzugsweise die Oberfläche und geringe Tiefen, die Acanthophracten hingegen grössere Tiefen

zwischen 1000 und 4000 Faden (6000—24000 Fuss) zu bewohnen. Obwohl die Mehrzahl der bisher

beobachteten Arten sich innerhalb der heissen Zone (besonders im Central-Pacifik) findet, sind doch

auch die Meere der gemässigten und kalten Zone reich an Acantharien. Im antarctischen Ocean

sind bisher zwar nur wenige Arten, diese aber in grossen Individuen-Massen beobachtet. Zu den häu-

figsten Bewohnern der Meeres-Oberfläche gehören die Astrolonchida
,

Quadrilonchida , Amphilonchida und

Dorataspida. Dagegen scheinen vorzugsweise die Tiefsee zu bewohnen die Astrolopkida , Spliaerocapsida,

Hexalaspida und Diploconida. (Vergl. die Statistisch-Chorologische Tabelle auf pag. 31.)

Classification der Acantharien. Der mächtige Zuwachs an neuen und wichtigen Formen, welchen

die Legion der Acantharien durch die Entdeckungen des „Challenger" gefunden hat, gestattete mir, in

meinem „Report on the Radiolaria coUected by H. M. S. Challenger" (1887, pag. 716— 888) nicht we-

niger als 65 Genera und 372 Species zu beschreiben; von letzteren waren 70 schon früher bekannt,

302 sind neu. Dieselben vertheilen sich auf 12 Familien und 4 Ordnungen. Die Acanthometrae enthalten

in diesem System 27 Genera und 160 Species, die Acanthophractac 38 Genera und 212 Species. Die

Vertheilung derselben auf die 12 Familien zeigt die nachstehende statistische Tabelle.

Statistische Tabelle der zwölf Familien.

I. Ordnung:

Actinelida.

6 Genera und 22 Species.

II. Ordnung:

Acanthonida.

21 Genera und 138 Species.

III. Ordnung:

Sphaerophracta.

27 Genera und 149 Species.

IV. Ordnung:

Prnnophracta.

11 Genera und 63 Species.

1. Astrolophida

2. Litholophida

3. Chiastolida

4. Astrolonchida

5. Quadrilonchida

6. Amphilonchida

7. Sphaerocapsida

8. Dorataspida

9. Phractopeltida

10. Belonaspida

11. Hexalaspida

12. Diploconida

Zahl der

Genera



n. Synopsis der 4 Ordnungen und 12 Familien

der Acantharien.

I. Ordnung: Actinelida.

Radial- Stacheln in wechselnder
Zahl, nicht nach dem Müllek-
schen Gesetze geordnet {Ädela-
cantha). Keine Gitterschale.

Radial-Stacheln zahlreich (30—50 oder mehr) innerhalb

eines Kugel-Raumes vom Centrum ausstrahlend

Radial-Stacheln zehn bis zwanzig, innerhalb eines Kugel-
Quadranten von einem gemeinsamen Punkte aus-

strahlend

Radial-Stacheln paarweise (je zwei gegenständige) im
Centrum eines Kugel-Raumes verwachsen

1. Astrolophida.

2. Litholophida.

3. Chiastolida.

IL Ordnung: Acauthouida. , Alle zwanzig Radial-Stacheln von gleicher Grösse und

Radial-Stacheln stets zwanzig, 1
ähnlicher Form

nach dem MüLLER'schen Gesetze Vier Aequatorial-Stacheln grösser (und oft anders ge-

in fünf Gürtel von je vier { staltet) als die sechszehu anderen ....
Stacheln geordnet (Jcosac'aw^Äa).

j
Zwei gegenständige Aequatorial-Stacheln grösser (und

Keine vollständige Gitterschale. { oft anders gestaltet) als die achtzehn anderen

III. Ordnung : Sphaerophraeta.

Gitterschale kugelig; alle zwanzig
Radial - Stacheln von gleicher

Grösse, stets nach dem Müller-
schen Gesetze in fünf Gürtel
geordnet.

Gitterschale kugelig, mit 20 perspinalen oder 80 aspi-

nalen Poren, zusammengesetzt aus unzähligen kleinen

Plättchen, deren jedes einen Porulus besitzt

Gitterschale kugelig, zusammengesetzt aus den Aesten
von 40 oder 80 Apophysen, welche (je 2 oder 4) von
den 20 Radial-Stacheln abgehen ....

Gitterschale kugelig, doppelt, zusammengesetzt aus zwei
concentrischen Schalen, welche durch 20 Radial-

Stacheln verbunden sind und durch Verbindung von
den Aesten ihrer Apophysen entstehen

4. Astroloiichida.

5. QnadriloncMda.

6. Aiuphilonchida.

7. Sphaerocapsida.

8. Dorataspida.

9. Phraetopeltida.

IV. Ordnung: Pninophraeta.

Gitterschale nicht kugelig. Die
beiden gegenständigen Radial-

Stacheln der hydrotomischen
Axe verlängert, grösser als die

achtzehn anderen; oft mehrere
Stacheln rudimentär.

( Gitterschale ellipsoid, mit verlängerter hydrotomischer
Axe, deren beide Radial-Stacheln länger als die acht-

zehn anderen sind

Gitterschale linsenförmig, mit sechs grösseren Radial-

Stacheln in der hydrotomischen Meridian-Ebene (viel

stärker als die vierzehn anderen) ....
Gitterschale doppelkegelförmig oder fast cylindrisch, mit

zwei grossen gegenständigen Trichtern, den Scheiden
der beiden vergrösserten hydrotomischen Radial-

Stacheln (die achtzehn anderen viel kleiner oder

rudimentär)

10. Belonaspida.

11. Hexalaspida.

12. Diploeonida.
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1. Familie. Astrolophida (Report p. 728).

Radial-Stacheln in ganz unbestimmter Zahl / Alle Radial-Stacheln von gleicher Grösse

und Anordnung. | Stacheln von verschiedener Grösse

Radial-Stacheln 32, in fünf Zonen und vier Meridian-Ebenen geordnet

1. Actinelius.

2. AstrolopTms.

3. Actinastrum.

3. Familie. Litholophida (Report p. 733).

Radial-Stacheln innerhalb eines Kugel-Quadranten divergirend. (Einziges Genus:) 4. Lifholophus.

3. FamUie. Chiastolida (Report p. 736).

Diametral-Stacheln 16 (aus Verwachsung von 32 Radial-Stacheln entstanden)

Diametral-Stacheln 10 (aus Verwachsung von 20 Radial-Stacheln entstanden)

5. Chiastolus.

6. Acanthochiasma.

I. Subfamilia:

Z y g a c a n t h i d a.

Radial-Stacheln einfach, ohne
'

Seiten - Aeste oder Quer-
Fortsätze.

II. Subfamilia

:

Phractacanthida.

Radial-Stacheln mit zwei gegen-
ständigen Quer - Fortsätzen

(oder zwei Längsreihen von
Seiten-Aesten).

III. Subfamilia:

Stauracanthida.

Radial-Stacheln mit vier kreuz- •

ständigen Quer- Fortsätzen
(oder vier Längsreihen von
Seiten-Aesten).

4. Familie. Astrolonehida (Report p. 740).

Stacheln cylindrisch oder konisch, ohne Kanten (Querschnitt

kreisrund)

Stacheln zweischneidig oder blattförmig zusammengedrückt
(Querschnitt elliptisch oder lanzetförmig) ....

Stacheln vierkantig prismatisch oder pyramidal (Querschnitt

viereckig)

Nur zwei gegenständige Apo- i
Apophysen einfach . . .

physen oder Seiten-Aeste an { Apophysen ästig

jedem Stachel.
( Apophysen gegittert . .

Zwei gegenständige Längsreihen von Seiten-Aesten an jedem
Stachel

7. Acanthometron.

8. Zygacantha.

9. Acanthonia.

10. Litliophyllium.

11. Phractacantha.

12. Doracantha.

13. Astrolonche.

Nur vier kreuzständige Apo-
f

Apophysen einfach

physen oder Seiten-Aeste an < Apophysen ästig

jedem Stachel.
\ Apophysen gegittert . .

Vier kreuzständige Längsreihen von Seiten-Aesten an jedem
Stachel

14. Xiphacantha.

15. Stauracanfha.

16. Phatnacantha.

17. Pristacantha.
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5. Familie. Quadriloncliida (Report p. 766).

I. Subfamilia:

Acan thostaurida.

Alle zwanzig Radial-Stacheln

einfach, ohne Seiten- Aeste

oder laterale Apophysen-

Vier Aequatorial-Stacheln von

gleicher Form und Grösse

Die beiden principalen Aequa-

torial - Stacheln verschieden

von den beiden lateralen.

Tropen- und Polar -Stacheln

fast gleich ....
Tropen- und Polar -Stacheln

sehr verschieden

Beide Principal-Stacheln gleich

Beide Principal-Stacheln sehr

verschieden ....
II. Subfamilia: Lithop terida. Apophysen einfach

Die zwanzig Radial-Stacheln alle oder theilweise / Apophysen ästig .

ästig, mit je zwei gegenständigen Seiten-Aesten
|

oder lateralen Apophysen versehen. \ Apophysen gegittert

18. Acanfhostaurus.

19. Belonostaurus.

20. Lonchostaurus

21. Zygostaurus.

22. Quadrilonche.

23. Xiphoptera.

24. Lithoptera.

6. Familie. Ampliiloiichida (Report p. 781).

Die achtzehn kleineren Radial-Stacheln nahezu / Be'de Principal-Stacheln gleich .

gleich an Form und Grösse. \ Beide Principal-Stacheln sehr verschieden

Die acht Tropen- und die acht Polar-Stacheln verschieden (letztere oft rudimentär) .

25. Amphilotiche.

26. Amphibelone.

27. Acantholonche.

7. Familie. Sphaerocapsida (Report p. 795).

I. Subfamilia: Astrocapsida.

Radial-Stacheln mit der Schale verbunden, so lang

oder länger als ihr Radius. 80 Aspinal-Poren.

IL Subfamilia: Porocapsida.

Radial-Stacheln nicht mit der Schale verbunden,

kürzer als ihr Radius. 20 Perspinal-Poren.

III. Subfamilia: Cenocapsida.

Radial-Stacheln riickgebildet. 20 Perspinal-Poren.

Stacheln so lang als der Schalen-Radius,

ausserhalb nicht frei vorragend

Stacheln länger als der Schalen - Radius,

ausserhalb frei vorragend

' Perspinal-Poren einfach, nicht in radiale

Röhren verlängert

Perspinal-Poren aussen in centrifugale radiale

Röhren verlängert

Perspinal-Poren einfach, nicht in radiale

Röhren verlängert

28. Sphaerocapsa.

29. Astrocapsa.

30. Porocapsa.

31. Cannocapsa.

32. Cenocapsa.

8. Familie. Dorataspida (Report p. 802).

I. Subfamilia:

Diporaspida.

Jeder Radial-

Stachel mit 2
gegenständigen

'

Apophysen ; da-

her 40 primäre
Aspinal-

Maschen.

I. Tribus: Phractaspida.

Alle Radial-Stacheln ohne Gitter-Platten. Keine Parmal-

Poren.

II. Tribus:

Ceriaspida.

Alle oder die

meisten Radial-

Stacheln mit

Gitter- Platten

(entstanden

durch Verbin-

dung der ästi-

gen Apophysen.)

40 Parmal-Poren

(2 aspinale in

jeder Platte) ;
•

keine coroualen

Poren.

Platten

nicht

ohne

glatt,

grubig.

Kämme.

Platten grubig,

mit netzförmi-

gen Kämmen.

80—200 oder mehr Parmal-Poren

(in jeder Platte 2 aspiuale und
mehrere coronale).

Ohne Beistacheln .

Mit Beistacheln

Ohne Beistacheln .

Mit Beistacheln

Ohne Beistacheln .

Mit Querfortsätzen

Ohne Beistacheln .

Mit Beistacheln

Ohne Beistacheln .

Mit Beistacheln

33. Phractaspis.

34. Pleuraspis.

35. Dorataspis.

36. Biporaspis.

37. Orophaspis.

38. Ceriaspis.

39. Hystrichaspis.

40. Coscinaspis.

41. Acontaspis.

Uatchel, RadiolaHen, III. TM.
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II. Subfamilia:

Tessaraspida.

Jeder Radial-Stachel

mit 4 kreuzstäudigen

Apophysen ; daher

80 primäre Aspinal-

Maschen.

III. Tribus:

Stauraspida.

20 Radial-Stacheln alle

oder theilweise ohne

Gitter-Platten.

IV. Tribus:

Lychnaspida.

Alle 20 Radial-Stacheln
mit Gitter - Platten

(entstanden durch
Verbindung der ästi-

gen Apophysen).

Alle 20 Stacheln ohne / Ohne Beistacheln

Gitter-Platten. \ Mit Beistacheln

4 Stacheln mit, 16 ohne \

Gitter-Platten. \

Mit Beistacheln

12 Stacheln mit, 8 ohne f , ,. . „ . , , ,

Gitter-Platten. l
^'^ Beistacheln

80 Parmal-Poren (4 in / ohne Beistacheln
jeder Platte); keine {

Coronal-Poren. v Mit Beistacheln

160-300 oder mehr (

Parmal - Poren (in Ohne Beistacheln

jeder Platte 4 aspi- \

nale und mehrere Mit Beistacheln

coronale).

42. Siauraspis.

43. Echinaspis.

4A. Zonaspis.

45. Dodecaspis.

46. Tessaraspis.

47. Lychnaspis.

48. Icosaspis.

49. Hylaspis.

Alle 20 Radial - Stacheln

gleicher Form.
von

Ein Theil der 20 Radial-Stacheln

einfach , der andere Theil mit

freien Seiten-Aesten oder Apo-
physen ausserhalb der Gitter-

schale.

9. Familie. Phractopeltida (Report p. 847).

Alle 20 Stacheln einfach, ohne freie Seiten-Aeste oder Apo-
physen ausserhalb der Gitterschale 50. Phractopelta.

Alle 20 Stacheln mit freien Seiten-Aesten oder Apophysen . 51. Fantopeita.

' 8 Tropen-Stacheln mit Apophysen , die 12 andern (8 polare

und 4 aequatoriale) einfach 52. Octopelta.

12 Stacheln (8 tropische und 4 polare) mit Apophysen, die

8 anderen (4 polare und 4 aequatoriale) einfach . . 53. Dorypelta.

16 Stacheln (8 tropische und 8 polare) mit Apophysen, die

\^ 4 aequatorialen einfach 54. Stauropelta.

I. Subfamilia:

Coleaspida.

10. Familie. Beloiiaspida (Report p. 859).

Platten glatt, nicht grubi

ohne Kämme. H
Ohne Beistachela

Mit Beistacheln

40 Parmal-Poren (2 in jeder
j Platten grubig, mit einem }vetz- / Ohne Beistacheln

Platte); keine Coronal-Poren.
f ^erk von Kämmen. | Mit Beistacheln

II. Subfamilia

:

(

Phatnaspida. jln jeder Platte 2 Aspinal

{ Poren und 2—100 oder mehr •

80—2000 oder mehr Parmal- 1 Coronal-Poren.
Poren. \

Ohne Beistacheln

55. Thoracaspis.

56. Belonaspis.

57. Dictyaspis.

58. Coleaspis.

59. Phainaspis.

11. Familie. Hexalaspida (Report p. 872).

Alle 20 Radial-Stacheln äusserlich entwickelt / Scheiden der Stacheln nicht vorspringend .

und über die Schalenfläche vorspringend. \ Scheiden der Stacheln kammartig vorspringend

Nur die 6 hydrotomischen Stacheln springen / Scheiden der Stacheln nicht vorspringend
weit über die Schalenfläche vor, die 14

anderen nicht oder nur wenig. l Scheiden der Stacheln kammartig vorspringend

60. Hexalaspis.

61. Hexaconus.

62. Hexonaspis.

63. Hexacolpus.

12. FamUie» Diploconida (Report p. 881).

Alle 20 Radial-Stacheln mehr oder weniger entwickelt (bisweilen die 8 Tropen-Stacheln rudi-

mentär)

Nur die beiden hydrotomischen Aequatorial-Stacheln entwickelt (die 18 übrigen rudimentär)

64. Diploconus.

65. Diplocolpus.



IV. Catalog der Acantharien.

Vollständiges Verzeichniss der bekannten Acanthometren und Acanthophracten nach dem

System vom Jahre 1884.

* vor dem Namen einer Species bedeutet, dass dieselbe schon früher beschrieben war; alle anderen Species

sind neu.

Die Zahl hinter dem Species-Namen giebt die Seite des Challenger-Reports an, auf welcher ihre Beschreibung

zu finden ist. Hinter der Zahl steht die Angabe des Fundorts; die Ahkürsungen sind nachstehend erläutert.

Zuletzt folgt die Angabe der Abbildungen der betreifenden Species ( vergl. die nachstehende Erklärung der Buch-

staben). Die erste (fette) Zahl giebt die Nummer der Tafel, die zweite Zahl hingegen die Figur an. Diejenigen Arten,

von denen bloss Beschreibung, aber keine Abbildung existirt, sind mit — bezeichnet.

Verzeichniss der Abkürzungen,

A. Fundorte der Species (Dritte Spalte).

(Vergl. §§ 226 bis 240 des Challenger-Reports.)

Ant. = Antarktischer Ocean (vergl. §. 228 Note D).

Arkt. = Arktischer Ocean (vergl. § 228, Note C).

Atl. = Atlantischer Ocean (vergl. § 231).

N. Atl. ^ Nord - Atlantischer Ocean (nördhch vom

Wendekreis).

T. Atl. = Tropisch-Atlantischer Ocean (zwischen den

Wendekreisen).

S. Atl. = Süd-Atlantischer Ocean (südlich vom Wende-

kreis). ,

Ind. = Indischer Ocean (vergl. § 230).

led. = Mittelmeer (vergl. § 231, Note D).

fiosm. =: Kosmopolitisch (in allen drei Oceanen, dem

Atlantischen, Indischen und Pacifischen).

Pac. = Pacifischer Ocean (vergl. § 229).

N. Pac. = Nord-Pacifischer Ocean (nördlich vom Wende-

kreis).

T. Pac. = Tropisch - Pacifischer Ocean (zwischen den

Wendekreisen).

C. Pac. = Central-Pacifischer Ocean (zwischen Station

265 und 274 des Challenger, vergl. § 237).

S. Pac. =: Süd-Pacifischer Ocean (südlich vom Wende-

kreis).

Verzeichniss der Abkürzungen.

B. Litteratur-Nacliweise (Vierte Spsilte).

(Vergl. über die einzelnen Litteratur-Nummeru die erste Seite.)

C. L. = Claparede et Lacbtmann, 1858 ^Itudes sur

les Infusoires et les Rhizopodes. L. N. 4.

H. C. = Haeckel, 1887, Report on the Radiolaria

collected by H. M. S. Challenger L. N. 19.

H. M. = Haeckel, 1862, Monographie der Radiolarien.

L. N. 6.

H. Z. = Haeckel, 1865, Sarkode-Körper der Rhizopo-

den. L. N. 7.

J. M. = J. Müller, 1858, üeber die Thalassicollen,

Polycystineu und Acanthometren des Mittelmeeres.

L. N. 3.

R. H. = Richard Hertwig, 1879, Der Organismus der

Radiolarien. L. N. 11.

ff. T. = Wyville Thomson, 1877, The Atlantic.

L. N. 9.

4*
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38. Ceriaspis

lacunosa

scrobiculata

iuermis

favosa

icosahedra

cicatricosa

39. Hystrichaspis

pectinata

furcata

cristata

dorsata

avmata
sulcata

foveolata

divaricata

fruticata

serrata

40. Cosciiiaspis

peripora

stigmopora

rhacopora

coscinopora

polypora

orthopora

parmipoia
isopora

ceriopora

41. Acontaspis

lanceolata

hastata

furcata

capillata

819
820 S. A.

820 C. P.

821 S. P.

821 C. P.

821 T. A.

821 N. P.

822
822 T. A.

822 C. P.

823 N. P.

823 C. P.

824 S. P.

824 S. A.

824 T. A.

824 C. P.

825 T. P.

825 N. P.

825
826 N. P.

826 N. P.

826 C. P.

826 T. A.

827 T. A.

827 C. P.

827 N. A.

828 T. P.

828 T. P.

828
829 S. A.

829 T. P.

829 C. P.

830 N. P.

—
—

H. C. 138, 5

H. C. 138, 6
—
—

H. C. 138, 8

H. C. 138, 9

H. C. 138, 11

H. C. 138, 10
—
-
—
—

H. C. 138, 7

—

H. C. 138, 1

—
—
—

H. C. 136, 8

-
H. C. 137, 9

H. C. 134, 13, 14

—
—

H. C. 134, 16

—
—

8B. Zweite Subfamilie: Tessaraspida pag. 830.

42. Stauraspis

cruciata

xipbacantha
furcata

stauracantha

43. Echinaspis

dichotoma
diadema
echinoides

44. Zonaspis

fragilis

cingulata

aequatorialis

45. Dodecapsis

tricincta

trizonia

46. Tessaraspis

arachiioides

pentagonalis

tetragonalis

hexagonalis

trigonalis

circularis

micropora
* diodon

quadriforis

irregularis

quadrata
rotunda

concreta

47. Lychnaspis
Giltschii

capillaris

830
831 C. P.

P.

P.

A.

831 S.

832 C.

832 T.

832
832 N. P.

833 S. A.

833 C. P.

833
833 S.

834
834
834
834
835
835
836 T. A.

836 C. P.

836 S. P.

836 N. P.

T. Atl.

Pac.

P.

837 Med.
837 N. A.

838 C. P.

S.

T.

T.

S.

S.

A.

P.

A.

P.

P.

836
837 S.

837 T.

838
838 N.
838 C.

839
839 T.

839 N.

A.
A.

P.

A.

P.

H. C. 134, 5

—
—

H. C. 137, 5, 6

—
—

H. C. 137, 7, 8

—
H. C. 134, 3, 4
H. C. 135, 5

H. C. 134, 1

—

H. C. 136, 1

—
—
—
—
—
—

H. M. 22, 1—5
—
—
—
—

H. C. 136, 5

H. C. 95, 3
—

maxima
serrata

Wagenschieberi
* polyancistra

Rottenburgii

undulata
longissima

minima
* echinoides

haliommidium
Rabbeana
cataplasta

48. Icosaspis

tabulata

elegans

cruciata

ornata

spectabilis

multiforis
* tetragonopa

icosahedra

icosastaura

49. Hylaspis

serrulata

coro nata

barbata

839 C. P.

840 S. A.
840 C. P.

840 Med.
841 C. P.

841 T. A.

841 T. P.

841 Ant.

842 Med.
842 S. A.

842 Ind.

843 Ant.

843
843 N. P.

844 T. A.

844 T. P.

844 S. P.

845 S. A.

845 Ind.

845 Med.
845 N. P.

846 C. P.

846
846 S. A.

847 C. P.

847 S. P.

—
—
—

H. M. 31, 7—9
H. C. 135, 4
H. C. 135, 2
H. C. 134, 6
H. C. 134, 7, 8
J. M. 5, 3, 4
—
—
—

H. C. 136, 2

H. C. 136, 4
H. C. 134, 10
—
—
—

H. M. 23, 13
—

H. C. 136, 3

H. C. 135, 1

—
—

9. Familie: Phractopeltida pag. 847.

50. Phractopelta

dorataspis

dyadopora
diporaspis

tessaraspis

tetradopora

hexadopora
octadopora

aspidomma
haliomma
tessaromma
* hystrix

51. Pantopelta

icosaspis

52. Octopelta

cultella

furcelia

scutella

53. Dorypelta

stauroptera

gladiata

furcata

tetrodon

ramosa
lithoptera

tessaraspis

dodecaspis

.54. Stauropelta

cruciata

stauropora

852
852 N. P.

852 N. P.

852 S. A.

853 N. P.

853 N. P.

853 C. P.

853 Ind.

854 T. A.

854 S. P.

854 C. P.

854 Med.
855
855 Antarkt.

855
T.

S.

T.

Atl.

A.

A.

855
856
856
856
857 N. P.

C. P.

C. P.

S. P.

857 S. P.

858 N. P.

858 C. P.

858 N. P.

858
859 Ind.

859 Ind.

857
857
857

H. C. 133, 1

—
—
—
—
—
—
—
—
—

J. M. 5, 1, 2

H. C. 133, 4

—
-

H. C. 133, 5

—
—
—
—
—
—

H. C 133, 2
-

H. C. 133, 3
-

IV. Ordnung: Prunophraeta pag. 859.

10. Familie: Belonaspida pag. 859.

55. Thoracaspis

ellipsoides

nephropora
circopora

bipennis

862
862 N. Pac.

862 C. Pac.

862 S. Pac.

862 C. P.

—
—
—

H. C. 139, 8
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TAFEL I.

ACANTHOMETRA.

(Plate 129 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnungen der ACTINELIDA und ACANTHONIDA.

Familien der ASTEOLOPHIDA, LITHOLOPHID A, CHIASTOLIDA und ASTROLONCHIDA.

Haeckel, Radiolarien, III. TM.



TAFEL I.

(Plate 129 der Challenger-Eadiolarien.)

Familien: ASTROLOPHIDA, LITHOLOPHIBA, CHIASTOLIBA imd ASTßOLONCHIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Äctinelius primordialis, n. sp 100

Die kugelige Central-Kapsel, durch Carmin roth gefärbt, enthält zahlreiche Kerne und ist von vielen

keulenförmigen Eadial-Stacheln durchbohrt.

Fig. 2. Litholophus decapristis, n. sp 300

Die conische Central-Kapsel enthält zahlreiche Kerne. Das gelbliche Calymma schliesst den Büschel

der Eadial-Stacheln völlig ein, und trägt an dem Distal-Ende jedes Stachels einen Kjanz von Myophrisken.

Fig. 3. CMasiolus amphicopium, n. sp. 150

Die kugelige, durch Carmin roth gefärbte Central-Kapsel ist von sechzehn Diametral-Stacheln durch-

bohrt, deren Distal-Hälften ruderförmig abgeplattet sind. Die conischen Stachel-Scheiden des gelb-

lichen Calymma tragen einen Kranz von Myophrisken.

Fig. 3«, Zb. Zwei Diametral-Stacheln desselben isolirt, um die eigenthümliche Spiral-Windung ihres

Central-Theiles zu zeigen ............ 300

Fig. 4. XipJiacantJia ciliata, n. sp 300

Die kugelige rothe Central-Kapsel ist von zwanzig kreuzblättrigen Eadial-Stacheln durchbohrt,

welche fast ganz von dem gelblichen Calymma umhüllt werden. Das polygonale Netzwerk der Linien,

von welchen die ausstrahlenden Pseudopodien in Eeihen entspringen, ist theilweise sichtbar.

Fig. 5. Xiphacantha ciliata, n. sp 300

Der Central-Theil des Skelets. Nach Entfernung der vier zugekehrten Polar-Stacheln sieht man

die centrale Verbindung von vier perradialen Aequatorial-Stacheln und vier interradialen Tropen-

Stacheln. An zwei Stacheln ist das breite Kreuz der vier blattförmigen Apophysen sichtbar.

Fig. 6. Äcanthometron dolichoscion, n. sp 300

Die kugelige Central-Kapsel eines jungen Thieres; in der oberen Hälfte ist der grosse nierenförmige

Kern mit seiner Invagination sichtbar, in der unteren Hälfte mehrere intracapsulare Xanthellen (mit

Carmin roth gefärbt, ebenso wie der Kern).

Fig. 7. Äcanthometron dolichoscion, n. sp 300

Beginnende Spaltung eines isolirten Nucleus, mit vier Knospen, von denen jede mehrere Nucleoli

einschliesst.

Fig. 8. Äcanthometron dolichoscion, n. sp. • • 300

Eine Central-Kapsel mit vier knospenden Kernen, die zahlreiche Nucleoli enthalten; einzelne von

diesen sind schon ausgetreten und bilden die Mutter-Kerne für die Nuclei der Sporen.

Fig. 9. Äcanthonia tetracopa, ii. sp 400

Die kugelige Central-Kapsel eines jungen Thieres, mit einem grossen unregelmässig gelappten Kern.

Fig. 10. Äcanthonia tetracopa, n. sp 400

Ein Nucleus isolirt, mit der eigenthümUchen Invagination der Kern-Membran, deren Eingfalten,

und Verbindung mit dem grossen flach conischen Nucleolus.

Fig. 11. Äcanthonia tetracopa, n. sp 800

Vier einzelne Geisseisporen, jede mit einem Flagellum und einem kugeligen Kern.
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TAFEL II.

ACANTHOMETRA.

(Plate 130 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der ACANTHONIDA.

Familie der ASTKOLONCHIDA.
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TAFEL II.

(Plate 130 der Challenger-Eadiolarien.)

Die Bedeutung der Buchstaben an den zwanzig Eadial-Stacheln ist für alle Figuren dieselbe:

a. Nördliche Polar-Stacheln. *. Nördliche Tropen-Stacheln, c. Aequatorial-Stacheln. d. Südliche Tropen-Stacheln
e. Südliche Polar-Stacheln.

Fig.
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TAFEL III.

ACANTHOMETRA.

(Plate 131 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der ACANTHONIDA.

Familie der QUADRILONCHID A.



TAFEL m.
(Plate 131 der Challenger-Radiolarien.)

Alle Figuren dieser Tafel sind vom stachellosen Nord-Pol des Körpers genommen, geben also die Ansicht der

Aequatorial-Ebene und der nördlichen Hemisphäre.

Die Bedeutung der Buchstaben an den zwanzig Radial-Stacheln ist für alle Figuren dieselbe

:

a. Nördliche Polar-Stacheln. b. Nördliche Tropen-Stacheln, c. Aequatorial-Stacheln. d. Südliche Tropen-Stacheln.

e. Südliche Polar-Stacheln.

Fig.
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TAFEL IV.

ACANTHOMETRA.

(Plate 132 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der ACANTHONIDA.

Familie der AMPHILONCHIDA.



TAFEL lY.

(Plate 132 der Challenger-Eadiolarien.)

Die Bedeutung der Buchstaben an den zwanzig Radial-Stacheln ist für alle Figuren dieselbe

:

a. Nördliche Polar-Stacheln. b. Nördliche Tropen-Stacheln, c. Aequatorial-Stacheln. d. Südliche Tropen-Stacheln.

€. Südliche Polar-Stacheln.

FamiUe: AMPHILONCHIJ)A.

Vergrösserung

Fig. 1. Amphilonche lanceolata, n. sp. 300

Nord-Polar-Ansicht des Skelets.

Fig. 2. Amphilonche h/drotomica, n. sp. ............ . 300

Das Calymma, welches die spindelförmige Central-Kapsel umhüllt , ist in conische Stachel-Scheiden

verlängert, deren Distal-Enden einen Kranz von Myophrisken tragen. Nord-Polar-Ansicht.

Fig. 3. Amphüonche diodon, n. sp 300

Schräge Ansicht des Skelets vom Pol der geotomischen Aequatorial-Axe.

Fig. 4. Ämphilonche concreto, n. sp 100

Das Skelet wird fast bloss von den beiden hypertrophischen hydrotomischen Aequatorial-Stacheln

gebildet, welche von der cylindrischen Central-Kapsel grösstentheils eingeschlossen sind.

Fig. 4rt. Der Central-Theil des Skelets, an welchem die Rudimente der achtzehn atrophischen

Stacheln sichtbar sind ............... 400

Fig. 5. Amphilonche vioUna, n. sp 300

Nord-Polar-Ansicht des Skelets.

Fig. 6. Amphilonche conica, n. sp. . 300

Die ellipsoide Central-Kapsel enthält zahlreiche Kerne und ist vom Calymma umhüllt. Die conischen

Stachel-Scheiden des letzteren tragen am Distal-Ende einen Kranz von Myophrisken.

Fig. 7. Acantholonche amphipolaris, n. sp 200

Schräge Ansicht des Skelets vom Nordpol.

Fig. 8. Acantholonche peripolaris, n. sp 300

Ansicht des Skelets vom Pol der geotomischen Aequatorial-Axe.

Fig. 9. Amphihelone pyramidata, n. sp. 300

Schräge Ansicht des Skelets vom Nordpol.

Fig. 10. Amphibelone cultellata, n. sp 400

Die violinförmige Central-Kapsel enthält zahlreiche Kerne und ist vom Calymma umschlossen.

Letzteres wird von zahlreichen frei vortretenden Pseudopodien durchsetzt.

Fig. 11. Staiiracantha johannis, n. sp. . 400

Basal-Theil eines Eadial-Stachels , welcher die eigenthümliche Drehung des basalen Blätterkreuzes

und die centrale Pyramiden-Spitze zeigt.

Fig. 12. Astrolophus solaris, n. sp. 200

Fig. 12«. Die pyramidalen Basal-Theile von einigen grösseren und mehreren kleineren Radial-

Stacheln, welche im Mittelpunkte der Central-Kapsel zusammenstossen.

Fig. 124. Drei isolirte Radial-Stacheln (ein grösserer und zwei kleinere).
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TAFEL V.

ACANTHOPHRACTA.

(Plate 133 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der SPHAEROPHRACTA.

Familien der SPHAEROCAPSIDA und PHßACTOPELTIDA.

Uaeckel, Badiolarien, III. TU.



TAFEL V.

(Plate 133 der Challenger-Kadiolarien.)

Die Bedeutung aer Buchstaben an den zwanzig Radial-Staeheln ist für alle Figuren dieselbe

:

n. Nördliche Polar-Stacheln. b. Nördliche Tropen-Stacheln, c. Aequatorial-Stacheln. d. Südliche Tropen-Stacheln.

e. Südliche Polar-Stacheln.

FamiUen: SPHAEROCAPSIDA und PHKACTOPELTIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Fhractopelta dorataspis, n. sp. 300

Das vollständige Skelet mit beiden concentrischen Gitterkugeln.

Fig. 2. Dorypelta tessaraspis, n. sp 300

Ansicht des Skelets vom Pole der hydrotomisehen Aequatorial-Axe.

Fig. 3. Stauropelta cruciata, n. sp 400

Ansicht des Skelets vom Nordpol. Die Distal-Theile der Radial-Staeheln sind abgebrochen.

Fig. 4. Fantopeita kosasjns, n. sp 400

Meridian-Schnitt durch die doppelte Gitterschale.

Fig. 5. Octopelfa scutella, n. sp 400

Proximal-Theile von zwei isolirten Radial-Staeheln, mit ihrer centralen Vereinigung.

Fig. 6. Orophaspis furcata, n. sp. 400

Ein Theil der äusseren Gitterschale ist entfernt.

Fig. 7. Forocapsa murrayana, n. sp 300

Die Central-Kapsel ist mit hellen kugeligen Vacuolen angefüllt und in der Mitte mit kleinen dunkeln

Körnern, welche eine sternförmige Figur bilden (Nuclei ?). Die Distal-Enden der Radial-Staeheln er-

reichen nicht die kreuzförmigen Perspinal-Löcher der Schale.

Fig. 8. Cannocapsa stethoscopium, d. sp 300

Die Perspinal-Löcher der Schale sind in Radial-Röhren verlängert.

Fig. 9. Ästrocapsa coronata, d. sp 400

Der mittlere Theil eines Radial-Stachels , welcher beim Durchgang durch die Schalen-Wand von
vier Aspinal-Poren umgeben ist.

Fig. 10. Ästrocapsa stellata, n. sp. 40O

Der mittlere Theil eines Radial-Stachels, welcher beim Durchgang durch die Schalen-Wand von
vier Aspinal-Poren und vier Zähnen umgeben ist.

Fig. 11. Cenocapsa nirwana, n. sp 200

Die ganze Schale, mit ihren zwanzig Perspinal-Oeffnungen.

Fig. IIa. Eine Gruppe von Plättchen der Schale, jedes mit einem Porulus .... 400
Fig. IIA. Eine kreuzförmige Perspinal-Oeffnung .......... 400

Fig. 11c. Dieselbe im Profil, mit vier Zähnen .......... 400
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TAFEL VI.

ACANTHOPHRACTA.

(Plate 134 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der SPHAEROPHRACTA.

Familie der DORATASPIDA.
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TAFEL VI.

(Plate 134 der Challenger-Eadiolarien.)

Die Bedeutung der Buchstaben an den zwanzig Radial-Stacheln ist für alle Figuren dieselbe:

a. Nördliche Polar-Stacheln. b. Nördliche Tropen-Stacheln, c. Aequatorial-Stacheln. d. Südliche Tropen-Stacheln.

e. Südliche Polar-Stacheln.

Familie: DORiTASPIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Dodecaspis tricincta, n. sp 400

Ansicht des ganzen Körpers von einem Aequatorial-Pol. Die kugelige Central-Kapsel , welche in

der Gitter-Kugel eingeschlossen ist, enthält zahlreiche Kerne.

Fig. 2. Dodecaspis tricincta, n. sp 400

Sechsseitige Basal-Pyramide eines Aequatorial-Stachels, mit ihrem Blätter-Kreuz, von der Spitze

gesehen.

Fig. 3. Zonaspis cingulata, n. sp. 400

Aequatorial-Schnitt durch die Central-Kapsel, welche zahlreiche Kerne («) und eine Anzahl von

Xauthellen {g) einschliesst.

Fig. 4. Zonaspis cingulata, n. sp. 800

Sechsseitige Basal-Pyramide eines Aequatorial-Stachels, mit ihrem Blätter-Kreuz, von der Spitze gesehen.

Fig. 5. Stauraspis cruciata, n. sp. . . . . 400

Centrale Verbindung der Kadial-Stacheln und ihres basalen Blätter-Kreuzes; drei Polar-Stacheln

sind entfernt ; nur ein Nord-Polar-Stachel (ff) ist geblieben.

Fig. 6. Lychnaspis longissima, n. sp 400

Ansicht des Skelets vom Nordpol ; der grösste Theil der langen Radial-Stacheln ist abgebrochen.

Fig. 7. Lychnaspis minima, n. sp. 400

Fünfseitige Basal-Pyramide eines Tropen-Stachels , mit dem basalen Blätter-Kreuz , von der Spitze

gesehen.

Fig. 8. Lychnaspis minima, n. sp. 400

Sechsseitige Basal-Pyramide eines Aequatorial-Stachels, mit ihrem Blätter-Kreuz, von der Spitze gesehen.

Fig. 9. Icosaspis elegans, n. sp 400
Eine isolirte pentagonale Polar-Platte der Gitterschale.

Fig. 10. Icosaspis cruciata, d. sp 400
Eine isolirte hexagonale Aequatorial-Platte der Gitterschale.

Figg. 11, 12. Borataspis species, 100

Schema der Zusammensetzung der kugeligen Gitterschale aus zwanzig Platten, und zugleich für ihr

Yerhältniss zu der Eanten-Verbindung der zwanzig basalen Blätter-Kreuze (letztere durch punktirte

Linien angedeutet). Der Pfeil bezeichnet die stachellose verticale Axe.

Fig. 11. Ansicht von einem Punkte der nördlichen Tropen-Zone.

Fig. 12. Ansicht vom Nord-Pol.

Fig. 13. Coscinaspis isopora, n. sp. 400
Eine isolirte hexagonale Aequatorial-Platte, mit zwei Aspinal-Poren, sechs Coronal-Poren und sechs

halben Sutural-Poren.

Fig. 14. Coscinaspis isopora, n. sp. . . 400
Zwei isolirte benachbarte Tropen- Platten {b nördliche, tl südliche), jede mit zwei Aspinal-Poren,

fünf Coronal-Poren und fünf halben Sutural-Poren.

Fig. 15. Diporaspis nephropora, n. sp. . 400
Ansicht der Gitterschale von einem Pole einer Aequatorial-Axe.

Fig. 16. Acontaspis hastata, n. sp. 400
Ansicht der Gitterschale von einem Pole einer Aequatorial-Ase.



ACANTHARIA TAF.VI.

TlieVoja^c of H.M.SrCltallcnapr': Kaaiolaria PI. i34.

.m»

''S^.cfP

E.Haeclffil iTii J.Siltsch.D8l
E.Gi"!!s

1-5. D D ECASPIS, 6 -8. LYC H N A S PI S , !), 10. I C S AS PI S, II -U , C S C I N A S P I S ,

l.r DIPORASPIS, IB, ACONTASPIS.





TAFEL VII.

ACANTHOPHRACTA.

(Plate 135 der Cballenger-Radiolarien.)

Ordnung der SPHAEROPHRACTA.

Familien der SPHAEROCAPSIDA und DOKATASPIDA.



TAFEL YH.

(Plate 135 der Challenger-Eadiolarien.)

Die Bedeutung der Buchstaben an den zwanzig Eadial-Stacheln ist für alle Figuren dieselbe:

a. Nördliche Polar-Staoheln. b. Nördliche Tropen-Stacheln, c. Aequatorial-Stacheln. d. Südliche Tropen-Stacheln.

e. Südliche Polar-Stacheln.

Familien: SPHAEROCAPSIDA und DORATASPIDA.

VergrSsserung'

Fig. 1. Hylaspis serrulata, n. sp. 300

Aequatorial-Ansicht.

Fig. 2. Lychnaspis undulata, n. sp 400

Aequatorial-Ansicht.

Fig. 3. Lychnaspis giltschii, n. sp 400

Ansicht von einem Punkte der nördlichen Tropen-Zone. Die kugelige Central-Kapsel ist inner-

halb der Schale sichtbar.

Fig. 4. Lychnaspis roUenburgii, n. sp 400

Schräge Nord-Polar-Ansicht.

Fig. 5. Zonaspis aequatorialis, n. sp 300

Aequatorial-Ansicht.

Fig. 6. Sphaerocapsa cruciata, n. sp. .
löO

Die ganze Schale, mit den zwanzig kreuzförmigen Perspinal-Oeffnungen.

Fig. 7. Sphaerocapsa cruciata, n. sp °0O

Insertion eines Eadial-Stachels in einer kreuzförmigen Perspinal-Oeffnung.

Fig. 8. Sphaerocapsa quadraia, n. sp. .
"00

Eine Gruppe von Schalen-Grübchen, jedes mit einem Porulus.

Fig. 9. Sphaerocapsa dentata, n. sp 800

Insertion eines Eadial-Stachels in einer kreuzförmigen Perspinal-OefFnung.

Fig. 10. Sphaerocapsa pavimentata, n. sp °00

Insertion eines Eadial-Stachels in einer kreuzförmigen Perspinal-Oeffnung, welche durch die vier

Flügel des ersteren in vier Aspinal-Poren getheilt wird. Jedes der umgebenden Schalen-Plättchen

enthält ein Grübchen mit einem Porulus.
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TAFEL VIII.

ACANTHOPHRACTA.

(Plate 136 der Challeuger-Radiolarien.)

Ordnung der SPHAEROPHRACTA.

Familien der DOßATASPIDA und BELONASPIDA.



TAFEL Vm.
(Plate 136 der Challenger-Eadiolarien.)

Die Bedeutung der Buchstaben an den zwanzig Eadial-Stacheln ist für alle Figuren dieselbe:

a. Nördlicbe Polar-Stacheln. b. Nördliche Tropen-Stacheln, c. Aequatorial-Stacheln. d. Südliche Tropen-Stacheln.

c. Südliche Polar-Stacheln.

FamUien: DORATASPIDA und BELONASPIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Tessaraspis arachnoides, n. sp 300

A equatorial-Ansicht.

Fig. 2. Icosaspis tabulata, n. sp 200

Aequatorial-Ansicht.

Fig. 3. Icosaspis icosastaura, n. sp 300

Aequatorial-Ansicht.

Fig. 4. Icosaspis elegans, n. sp 400

Aequatorial-Ansicht.

Fig. 5. Tessaraspis concreta, n. sp. 400

Aequatorial-Ansicht.

Fig. 6. Phatnaspis cristata, n. sp. 400

Nord-Polar-Ansicht.

Fig. 7. Phatnaspis haliommidium, a. sp. 200

Die Central-Kapsel mit ihren Stachel-Scheiden und dem TJmriss der Schalen-Wand.

Fig. 8. Coscinaspis polypora, n. sp 300

Eine einzelne Gitter-Platte der Schale.

Fig. 9. Phatnaspis lacunaria, n. sp ; . . . 400

Aequatorial-Ansicht.
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TAFEL IX.

ACANTHOPHEACTA.

(Plate 137 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der SPHAEROPHRACTA.

Familie der DORATASPIDA.

Haeckel, Badiolarün, III. Thl.



TAFEL IX.

(Plate 137 der Challenger-Kadiolarien.)

Die Bedeutung der Buchstaben an den zwanzig Eadial-Stacheln ist für alle Figuren dieselbe

:

a. Nördliche Polar-Stacheln. b. Nördliche Tropen-Stacheln, c. Aequatorial-Stacheln. d. Südliche Tropen-Stacheln.

e. Südliche Polar-Stacheln.

FamUie: DORATASPIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Phraciaspis comjüanaia, n. sp 400

Ansicht von einem Funkte der nördlichen Tropen-Zone.

Fig. 2. Phraciaspis prototypus, n. sp 400

Ansicht vom Nord-Pol.

Fig. 3. Phraciaspis constricta, n. sp 400

Schräge Ansicht von einem circumpolaren Punkte.

Fig. 4. Pleuraspis horrida, n. sp 400

Ansicht von einem Punkte der südlichen Tropen-Zone.

Fig. 5. Stauraspis stauracantha, n. sp 300

Nord-Polar-Ansicht.

Fig. 6. Stauraspis stauracantha, n. sp 600

Ein einzelner Radial-Stachel.

Fig. 7. JEchinaspis echinoides, n. sp 300

Aequatorial-Ansicht.

Fig. 8. Echinaspis echinoides, d. sp gOO
Ein einzelner Radial-Stachel.

Fig. 9. Coscinaspis parmip&ra, n. sp 400
Ansicht von einem Punkte der südlichen Tropen-Zone.
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TAFEL X.

AOANTHOPHRACTA.

(Plate 138 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der SPHAEROPHRACTA.

Familie der DORATASPIDA.
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TAFEL X.

(Plate 138 der Challenger-Radiolarien.)

Die Bedeutung der Buchstaben an den zwanzig Eadial-Stacheln ist für alle Figuren dieselbe:

a. Nördliclie Polar-Stacheln. b. Nördliche Tropen-Stacheln, c. Aequatorial-Stacheln. d. Südliche Tropen-Stacheln.

e. Südliche Polar-Stacheln.

FamUIe: DOEATASPIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Coscinaspis peripora, n. sp 300

Aequatorial-Ansicht.

Fig. 2. Borataspis fusigera, n. sp. 400

Aequatorial-Ansicht.

Fig. 3. Borataspis micropora, n. sp 300

Aequatorial-Ansicht.

Fig. 4. Borataspis typica, n. sp 300

Nord-Polar-Ansicht.

Fig. 4a. Die centrale Verbindung der zwanzig Radial-Stacheln.

Fig. 5. Ceriaspis inermis, n. sp '

. . . . 400

Aequatorial-Ansicht.

Fig. 6. Ceriaspis favosa, n. sp 400

Aequatorial-Ansicht.

Fig. 7. Hystrichaspis fruticata, n. sp 300

Nördliche Tropen-Ansicht.

Fig. 8. Hystrichaspis pectinata, n. sp 300

N ord-Polar-Ansicht.

Fig. 9. Hystrichaspis furcata, n. sp 400

Aequatorial-Ansicht.

Fig. 10. Hystrichaspis dorsata, n. sp 300

Aequatorial-Ansicht.

Fig. 11. Hystrichaspis cristata, n. sp 400

Aequatorial-Ansicht.
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TAFEL XI.

ACANTHOPHRACTA.

(Plate 139 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der PRXTNOPHRACTA.

Familien der BELONASPIDA und HEXALASPIDA.



TAFEL XI.

(Plate 139 der Challenger-Radiolarien.)

Die Bedeutimg der Buchstaben an den zwanzig Radial-Staclieln ist für alle Figuren dieselbe

:

a. Nördliche Polar-Stacheln. b. Nördliche Tropen-Stacheln, c. Aequatorial-Stacheln. d. Südliche Tropen-Stacheln.

e. Südliche Polar-Stacheln.

Familien: BELONASPIDA und HEXALASPIBA.

Vergrösserung

Fig. 1. Hexacolpus nivalis, n. sp 300

Ansicht vom Pole der geotomischen Aequatorial-Axe.

Fig. 2. Hexalaspis heliodiscus, n. sp 300

Ansicht vom Pole der geotomischen Aequatorial-Axe.

Fig. 3. Hexaconus ciliatus, n. sp 300

Ansicht vom Pole der geotomischen Aequatorial-Axe.

Fig. 4. Hexaconus serratus, n. sp. 300

Ansicht vom Pole der geotomischen Aequatorial-Axe.

Fig. 4c. Centrale Basal-Pyramide eines Aequatorial-Stachels.

Fig. 4rf. Centrale Basal-Pyramide eines Tropen-Stachels.

Fig. 5. Hexaconus coronatus, d. sp 300

Ansicht von einem Punkte der nördlichen Polar-Zone.

Fig. 6. Hexaconus velatus, ii. sp 300

Ansicht vom Nord-Pol.

Fig. 7. Hexaconus vaginatus, n. sp 300

Ansicht von einem Punkte der nördlichen Polar-Zone.

Fig. 8. Thoracaspis bipennis, n. sp. 300

Ansicht vom Aequator.

Fig. 9. Belonaspis datura, n. sp 400

Ansicht von einem Punkte der nördlichen Polar-Zone.



'J^n'^oTi^)i(^ dl It.MS. C'hallencior;'

/iv

ACANTHARIA TAF XI,

«atüolaria l'j 1:j9.

äaiidlGiltsdiJlel

T HEXALASPIS, « THOR AC ASPI S, D. BELO N AS PI S

KÄltsch,Jena', //tfhogr

.





TAFEL XII.

ACAI^THOPHRACTA.

(Plate 140 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der PRUXOPHRACTA.

Familien der BELONASPIDA, HEXALASPIDA und DIPLOCONIDA.



TAFEL Xn.

(Plate 140 der Challenger-Radiolarien.)

Die Bedeutung der Buelistaben an den zwanzig Radial-Stacheln ist für alle Figuren dieselbe :

a. Nördliche Polar-Stacheln. *. Nördliche Tropen-Stacheln, c. Aequatorial-Stacheln. d. Südliche Tropen-Stacheln.

e. Südliche Polar-Stacheln.

Fig.
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l Der Organismus der Phaeodarien.

Phaeodaria, E. Haeckel, 1879. (Lit. Nr. 9, pag. 151).

Tripylea, R. Hertwig, 1879. (Lit. Nr. 8, pag. 87, 107).

Canmpylea, E. Haeckel, 1881. (Lit. Nr. 10, pag. 470).

Pansolcnia, E. Haeckel, 1878. (Lit. Nr. 7, pag. 102).

Definition. Die Phaeodarien sind Radiolarien mit doppelter IWembran der sphaeroidalen Central-

Kapsel, welche an einem Pole der Hauptaxe die Astropyle besitzt, eine eigenthümliche röhrenförmige

Hauptöffnung., in der iVIitte eines kreisrunden Strahlendeckels (Operculum radiatum). Gewöhnlich (aber

nicht immer) liegen zu beiden Seiten des entgegengesetzten Poles der Hauptaxe ein Paar kleine laterale

Nebenöffnungen (oder Parapylen). Das Extracapsulum ist beständig durch den Besitz des excentrischen

Phaeodium ausgezeichnet, eines voluminösen Haufens dunkler Pigment-Körner, welche die Astropyle der

Central-Kapsel bedecken. Das Skelet fehlt nur sehr selten, liegt ausserhalb der Central-Kapsel, besteht

aus Kieselerde oder einem carbonischen Silicat (oft aus hohlen Kieselröhren), und ist von sehr mannig-

faltiger, oft höchst complicirter Gestalt. Die Grundform ist ursprünglich monaxon, oft bilateral.

. Historische Bemerkungen. Die Legion der Phaeodarien oder Cannopyleen wurde als selbständige

Hauptgruppe (Ordnung) der Radiolarien-Klasse 1878 in meinem „Protistenreich" (pag. 102) unter dem

Namen Pansolenia aufgestellt. Diese Benennung beruhte auf der Voraussetzung, dass das Skelet dieser

interessanten Radiolarien stets aus hohlen Röhren zusammengesetzt sei, im Gegensatze zu den übrigen

Radiolarien. Indessen überzeugte ich mich bald, dass dies keineswegs immer der Fall ist, vielmehr bei

einem grossen Theile der Pansolenien das Gitter-Skelet aus soliden Balken zusammengesetzt ist. Da-

gegen fand, ich, dass eine gemeinsame Eigenthümlichkeit aller Radiolarien dieser Legion in der bestän-

digen Anwesenheit des Phaeodium besteht, eines voluminösen, extracapsularen Pigment-Körpers. Daher

änderte ich 1879 jene Benennung in Phaeodaria, und da ich in der Challenger-Sammlung eine erstaun-

liche Anzahl von neuen und wundervollen Typen dieser Gruppe entdeckt hatte, unterschied ich in einer

vorläufigen IVIittheilung vier verschiedene Ordnungen und zehn Familien, mit 38 Gattungen (Lit. Nr. 9).

In demselben Jahre, 1879, veröffentlichte Richakd Hertwk; in seinem ausgezeichneten Werke über

„Den Organismus der Radiolarien" die erste genaue Beschreibung der feineren Structur ihres Weich-

körpers, insbesondere der Central-Kapsel, und da er bei den wenigen, von ihm untersuchten Formen

von Pansolenien drei Oeffnungen in der Kapsel-Membran gefunden hatte (eine Hauptöffnung und zwei

Nebenöffnungen), schlug er für sie die Bezeichnung Tripylea vor, in der Voraussetzung, dass diese drei

Oeffnungen hier allgemein vorkommen. Aber auch dies ist nicht der Fall. Die zwei Nebenöffnungen

fehlen in einigen Familien, während ihre Zahl in anderen vermehrt ist. Dagegen hegt ein eigenthüm-

Mcher, beständiger und sehr merkwürdiger Character der Kapsel-Structur in der röhrenförmigen Haupt-

öffnung, welche sich rüsselartig aus der Mitte eines Strahlendeckels erhebt. Daher schlug ich 1881 vor
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jene Bezeichnung' durch Cannopylea zu ersetzen. Beide Benennungen, sowohl Phacodaria als Cannopylca,

sind auf alle Glieder der Legion anwendbar, während die beiden älteren Bezeichnungen Pansolenia und

Tripylea nur für einen Theil derselben Geltung haben.

Die Geschichte unserer Kenntniss der Phaeodarien ist sehr kurz. Obgleich Hunderte von Arten,

— und darunter viele kosmopoUtische — , über die Oceane aller Zonen verbreitet sind, und obgleich

ihre Grösse im Allgemeinen beträchtlicher ist als die der übrigen Radiolarien (oft 1—2 mm, bisweilen

5—10 mm oder mehr), obgleich ferner ihre Gestalt meistens sehr auffallend ist, blieben sie doch bis zum

Jahre 1859 vollkommen unbekannt. In diesem Jahre beobachtete ich die ersten Phaeodarien lebend im

Golfe von Messina, und gab darauf 1862 in meiner Monographie der Kadiolarien die Beschreibung und

Abbildung von fünf Gattungen, mit sieben Arten, nämlich: 1. Aulacantlm scolymantha (p. 263), 2. Tim-

lassoplancla cavispicula (p. 261, jetzt Cannobelos cavispicula) , 3. Aulosphaera tnyonopa und A. elegantissima

(p. 359), 4. Spongodiclyum trigonizon (p. 459, jetzt Sagoplcgma trigonkon) und 5. Coelodcndrum ramosissimum

und C. gracilUmum (p. 361). Die Structur der drei Genera 1., 3. und 5., erschien mir so eigenthümlich,

dass ich für dieselben drei besondere Familien gründete, Aulacatithida, Aiilosphaerida und Coelodendrida.

Die erste Mittheilung über die zahlreichen und merkwürdigen Phaeodarien der Challenger-Expe-

dition, und insbesondere über die ansehnhchen Tiefsee-Bewohner dieser Legion, wurde vierzehn Jahre

später von Dr. John Murray gegeben, in seinen „Preliminary Reports on Work done on Board the

Challenger" (Proc. Royal Soc, Vol. XXIV, read March 16, 1876). Er hob hervor, dass mittelst der

neuen (im April 1875 für grosse Tiefen construirten) Taunetze bei jeder Gelegenheit eine grosse Anzahl

neuer und eigenthümlicher Rhizopoden heraufgebracht wurden, welche nur in grossen Tiefen leben, und

niemals an der Oberfläche oder in geringen Tiefen gefunden wurden. „Die Schalen von Allen haben

eine äusserst zierliche Structur, oft ein gitterartiges Aussehen, welches jedoch bei näherer Prüfung sich

auf feine Grübchen zurückfuhren lässt. Einige Arten besitzen nur eine, andere dagegen mehrere Oeff-

nungen, durch welche die Sarcode austritt. In der Sarcode aller dieser Tiefsee-Rhizopoden sind grosse

schwarzbraune Pigment-Zellen eingeschlossen. Bisweilen kamen dieselben herauf mit einem guten Theil

Sarcode ausserhalb der Schale, und an zwei Exemplaren wurde das Ausstrecken von verlängerten Pseu-

dopodien beobachtet." (loc. cit. p. 536.) Dr. John Muuray unterschied schon damals nicht weniger als

fünfzig Arten von diesen interessanten Tiefsee-Rhizopoden, und nannte sie vorläufig Challengerida , eine

Bezeichnung, welche wir für die grösste und meist characteristische Famihe der Gruppe beibehalten haben.

Gleichzeitig veröffentUchte derselbe (loc. cit. Plate XXIV) sechs Figuren von neuen Phaeodarien, deren

Namen (1879 von mir auf den betreffenden Präparaten gefunden) folgende sind: 1. Challengeria Naresii,

2. Challengeria Aldrichii, 3. Bivalva compressa (jetzt Conchopsis compressa), 4. Tmcarora belknapii, 5. Challengeria

circopora (jetzt Circoporus sexfnrcus) und 6. Haeckeliana porcellana. Eine grössere Zahl von diesen Challen-

gerida (zwanzig Arten) wurden später von Dr. Murray abgebildet in der „Narrative of the Cruise of

H. M. S. Challenger" (1885, Vol. I, part 1, p. 226, PL A).

Der wichtigste Fortschritt in unserer Erkenntniss der eigenthümlichen Organisation der Phaeodarien

geschah durch Richard Hertwig, welcher 1879 die erste genaue Beschreibung von der feineren Structur

der Central-Kapsel, und insbesondere ihrer Oeffnungen gab. Derselbe beobachtete lebend in Messina die

folgenden drei von mir beschriebenen Arten: Aidacantha scolymantha, Aulosphaera elegantissima, und Coelo-

dendnim ramosissimum; ferner ein interessantes neues Genus: Coelacantha anchorata, und eine neue Form,

welche er Aulosphaera gracilis nannte (jetzt Sagoscena gracilis). Endlich entdeckte Hertwig zuerst die in-

teressante Thatsache, dass die eigenthümlichen, von Ehrenrerg unter den Namen Dictyocha und Mesocena

1*
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als Diatomeen beschriebenen Kieselkörperchen, die isolirten Skelet-Stücke eines echten Phaeodaiium sind,

und dass dieselben in grosser Zahl locker über die Oberfläche des kugeligen Calymma zerstreut sind,

ähnlich den Spicula von Thalassoplanda und Spliaerozoum.

Die sechs erwähnten Formen, von welchen Hertwig eine genaue Beschreibung und Abbildung

gab, gehören zu sechs verschiedenen Gattungen und Familien, nämlich: Aulacantkida, Aulosphaerida, Coelo-

dendrida, Cannosphaerida, Sagosphaerida und Cannorrhapkida. Er fand, dass alle diese sechs Formen, trotz

grosser Unterschiede in der Form und Structur des Skelets, den gleichen Bau der Central-Kapsel be-

sitzen; und da er beständig drei OeflFnungen in ihrer doppelten Kapsel-Wand beobachtete (eine Haupt-

Öffnung und zwei NebenöfFnungen) nannte er sie Tripylea (loc. cit. p. 87, 94). Ausserdem betonte er

jedoch auch die eigenthümliche Beschaffenheit des extracapsularen Weichkörpers, und namentlich die

characteristische Lage, Grösse und Zusammensetzung des darin eingeschlossenen dunkeln Pigmentkörpers.

Die genaue Beschreibung von dem eleganten Skelet eines neuen Phaeodarium, welches alle bisher

bekannten Radiolarien durch seine riesige Grösse (15 mm) übertraf, gab 1882 0. Bütschli (in der Zeit-

schrift für wissensch. Zool., Bd. 36, p. 436, Taf. 31). Er nannte dasselbe Coelolhanmns Davidoffi, zu Ehren

seines Entdeckers, Dr. Davidoff, welcher es schwimmend im Golfe von Villafranca bei Nizza angetroffen

hatte. Er gab ihm seinen Platz unter den Coelodendrida; doch gehört es zu jener Abtheilung dieser

Gruppe, welche ich später als Coelograpliida abgetrennt habe.

Die Gesammtzahl aller bisher beschriebenen und abgebildeten Phaeodarien belief sich somit auf

siebenzehn Arten (sieben in meiner Monogr. 1862 dargestellt, sechs von John Murray 1876, drei von

Hertwig 1879, und eine von Bltschli 1882). Die reiche Sammlung des „Challenger" hat dieser kleinen

Anzahl einen so erstaunlichen Reichthum von neuen und merkwürdigen Formen zugeführt, dass ich in

dem neuen System der Phaeodarien nicht weniger als 84 Genera und 465 Species beschreiben konnte.

Diese gehören zu 15 verschiedenen Familien und 4 Ordnungen; sie mögen aber nur einen kleinen Theil

der wunderbaren Phaeodarien-Welt bilden, welche an der Oberfläche und in den Tiefen des Oceans noch

heute massenhaft leben; diejenigen des indischen und des arctischen Oceans sind noch sehr wenig be-

kannt. Da die grosse Mehrzahl der Phaeodarien Bewohner der Tiefsee sind (hauptsächlich der südlichen

Hemisphäre), so steht noch eine sehr reiche Ausbeute zu erwarten. Auf vielen Beobachtungs-Stationen

des „Challenger" fanden sich solche Massen von Individuen, dass dessen Sammlung viele Tausende (oder

vielmehr Hundert-Tausende) enthält. Indessen lebt auch ein ansehnlicher Theil der Legion an der Ober-

fläche des Oceans weit verbreitet; manche Arten sind kosmopolitisch, und einige von diesen (z. B. von

den Gattungen Aulacantha, Aulosphaera, Sagosphaera, Coelodendrum , Castanella u. s. w.) so gemein, dass es

schwer zu begreifen ist, wie sie allen früheren Naturforschern (bis 1859) unbekannt bleiben konnten.

Verhältniss der Phaeodarien zu den übrigen Radiolarien. Die drei wichtigen und beständigen

Merkmale, durch welche sich alle Phaeodarien leicht von allen anderen Radiolarien unterscheiden lassen,

sind folgende: 1. die doppelte Membran der ansehnUchen sphäroidalen Central-Kapsel (eine starke äussere

und zarte innere Hülle); 2. die einfache typische HauptölTnung der Central-Kapsel, Astropyle, welche

stets am Oral-Pole der verticalen Hauptaxe hegt und sich durch ihren Strahlendeckel und Rüssel aus-

zeichnet; 3. das Phaeodium, der eigenthümliche, voluminöse Pigment-Körper, welcher beständig in der

Oral-Hälfte des Calymma hegt, die Astropyle bedeckt, und aus zahlreichen dunkeln Pigment-Körnern

von brauner, grüner oder schwarzer Farbe zusammengesetzt ist.

Ausser diesen drei beständigen Haupt-Eigenschaften aller Phaeodarien zeichnet sich die grosse

Mehrzahl derselben noch durch folgende, nicht allen zukommende Merkmale aus; 1. zwei (selten mehr)
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kleine Nebenöffnungen der Central-Kapsel, gewöhnlich paarweise zu beiden Seiten ihres Aboral-Poles

gelegen; 2. ein eigenthümliehes extracapsulares Silicat-Skelet, welches nur sehr wenigen fehlt und

meistens aus hohlen Röhren zusammengesetzt ist; 3. die beträchtliche Grösse des einzelligen Körpers,

welche bei der Mehrzahl diejenige der übrigen Radiolarien übersteigt und meistens 1—2 mm erreicht;

jedoch giebt es auch viele kleinere Formen; bei den grössten Phaeodarien erreicht der Durchmesser

20—30 mm.

Individualität. Obgleich die meisten Phaeodarien sich durch ansehnliche Grösse und verwickelte

Zusammensetzung ihres Körpers, sowohl in der Structur des Skelets als des Malacoms auszeichnen, so

behält dennoch immer der ganze Organismus den morphologischen Werth einer einzigen Zelle. Der

grosse Zellkern, welcher in der Central-Kapsel liegt, bleibt stets einfach und zerfällt erst bei der Fort-

pflanzung in zwei oder mehrere Kerne. Viele von den grösseren Phaeodarien (z. B. Aulosphneriden,

Cannosphaeriden, Medusettiden, Coelograpliiden u. A.) entwickeln eine solche Complication , namentlich in der

Skelet-Form, dass sie hinsichtlich der morphologischen Differenzirung als die höchst entwickelten unter

allen einzelligen Lebensformen angesehen werden können.

Malacom und Skelet. Die anatomische Analyse lässt am einzelligen Organismus der Phaeodarien

fast allgemein zwei wesentlich verschiedene Bestandtheile unterscheiden, den Weichkörper oder das

Malacom, und das feste Gerüst oder Skelet. Letzteres fehlt nur den einfachsten Formen dieser Legion,

den Phaeodiniden. Obwohl das Skelet erst ein secundäres Product des Malacoms ist, erscheinen Beide

doch anatomisch stets scharf getrennt. Das Malacom besteht, wie bei allen übrigen Radiolarien, aus

zwei wesentlichen Hauptbestandtheilen, der kernhaltigen Central-Kapsel, und dem kernlosen Extra-

capsulum (Gallerthülle oder Calymma, nebst Phaeodium). Das Skelet zeigt eine sehr grosse

Mannigfaltigkeit in seiner Zusammensetzung und ist jedenfalls polyphyletisch entstanden, indem

mehrere verschiedene Formen von skeletlosen Phaeodiniden, unabhängig von einander, die Skeletbildung

begonnen haben; die verschiedenen Hauptformen des Skelets lassen sich nicht auf eine gemeinsame

Ausgangsform zurückführen.

Protoplasma. Die Zellsubstanz oder das Protoplasma zerfällt bei den Phaeodarien, wie bei allen

anderen Radiolarien, in zwei wesentlich verschiedene Theile, das innere (Endoplasma) und das äussere

(Exoplasma); beide stehen in continuirlichem Zusammenhang durch die Oeffnungen der Central-Kapsel.

Das Endoplasma oder das intracapsulare Protoplasma erfüllt den grösseren Theil der Central-Kapsel

und schliesst den voluminösen Kern ein. Das Exoplasma oder das extracapsulare Protoplasma breitet

sich rings um die Central-Kapsel in Gestalt einer Sarcomatrix aus, durchsetzt das gallertige Calymma

in Gestalt eines lockeren Sarcoplegma, und bildet an der Oberfläche des letzteren einSarcodictyum,

von welchem die zahlreichen Pseudopodien ausstrahlen.

Central-Kapsel. In auffallendem Gegensatze zu der grossen Mannigfaltigkeit und Complication

der Skeletbildung, welche die Phaeodarien auszeichnet, besitzen alle Glieder dieser formenreichen Legion

— soweit bis jetzt bekannt — die gleiche Form und Bildung der Central-Kapsel. Sie unterscheidet sich

von derjenigen der übrigen Radiolarien durch zwei wichtige Eigenschaften: erstens die doppelte

Membran, und zweitens die eigenthümliche Structur der Hauptöffnung oder Astropyle; letztere liegt

stets am Oral-Pole der verticalen Hauptaxe der sphaeroidalen Kapsel. Ausserdem ist auch die ansehn-

liche Grösse des eingeschlossenen Nucleus bemerkenswerth, dessen Durchmesser gewöhnlich ungefähr
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die Hälfte von dem der Kapsel selbst beträgt. Dieser letztere erreicht gewöhnlich 0,1—0,2 mm, nicht

selten auch 0,3—0,4; selten beträgt er mehr als 0,5 oder weniger als 0,05 mm.

Lage der Central-Kapsel. Obwohl die Central - Kapsel bei allen Phaeodarien völlig von dem

voluminösen Calymma eingeschlossen ist, so wird ihre Lage doch mehrfach durch ihre Beziehung zum

Skelet bestimmt und ist in den vier Ordnungen der Legion etwas verschieden. Bei den Phaeocystinen,

welche niemals eine vollständige Gitterschale besitzen, hegt die Kapsel völlig central in dem kugeligen

concentrischen Calymma (Taf. I— V). Dasselbe gilt auch von den Phaeosphaerien, welche eine sehr volu-

minöse, gewöhnlich kugelige Gitterschale bilden (Taf. VI

—

XII). Dagegen hegt die Kapsel bei den

Phaeogromien , deren monaxone Gitterschale stets eine besondere Mündung am Oral-Pole der verticalen

Hauptaxe zeigt, in der entgegengesetzten, aboralen Hälfte der Schale (Taf. XIII—XX, XXIX und XXX).

Bei den Plmeoconchien endlich, welche sich durch den Besitz einer zweiklappigen, muschelähnlichen Gitter-

schale auszeichnen, ist die Kapsel zwischen den beiden Klappen derselben eingeschlossen (Taf XXI—XXVIII).

Form der Central-Kapsel. Dieselbe ist nahezu kugelig, aber immer in der Richtung der verti-

calen Hauptaxe mehr oder weniger abgeplattet. Gewöhnlich ist diese Abplattung nur gering, "so dass

die verticale Hauptaxe sich zum grösseren horizontalen (oder aequatorialen) Durchmesser =4:5 oder

==5:6 verhält; oft beträgt dieses Verhältniss auch =8:9 oder noch weniger; bisweilen aber =3:4
oder selbst =2:3, so dass die Kapsel sich der Linsenform nähert. Die Hauptaxe steht wohl bei allen

lebenden Phaeodarien senkrecht und ist deutlich durch die Lage der Astropyle am Oral-Pole der Central-

Kapsel bezeichnet; wahrscheinlich ist dieser Pol bei den meisten frei schwimmenden Phaeodarien normal

nach unten gekehrt, bisweilen aber auch vielleicht umgekehrt nach oben (so vermuthlich bei den Challen-

gerida und Tnscarorida, Taf. XXIX und XXX.)

Membran der Central-Kapsel. Dieselbe ist bei allen Phaeodarien doppelt, während sie bei allen

anderen Radiolarien einfach bleibt. Die beiden Membranen, welche als Ectocapsa und Endocapsa
unterschieden werden können, erscheinen gewöhnlich durch einen klaren Zwischenraum getrennt und

hängen nur an den Oeffnungen unmittelbar zusammen; der Zwischenraum scheint durch eine structurlose

Gallerte oder eine helle Flüssigkeit ausgefüllt zu sein (Taf. HI, Fig. 1, Taf. XXIII, Fig. 8, 9 etc.). In-

dessen bildet sich diese wahrscheinlich erst nach dem Tode; an den lebenden Phaeodarien sollen nach

den Beobachtungen von R. Hertwig beide Membranen unmittelbar an einander liegen; jedenfalls sind sie

aber leicht mechanisch von einander zu trennen.

Die Ectocapsa, oder die äussere Hülle der Central-Kapsel, ist ziemlich dick und fest, doppelt

conturirt und elastisch. Nach ihrer chemischen und physikahschen Beschaffenheit erscheint sie dem Chitin

verwandt. Durch Carmin wird sie jedoch roth, durch Salpetersäure gelb gefärbt. Gewöhnlich ist sie

structurlos und stark lichtbrechend. In einigen Fällen erscheint sie bei starker Vergrösserung schwach

punktirt; und bei einigen Aulacanthiden war die ganze Ectocapsa mit kleinen dunkeln S-förmig ge-

bogenen Körperchen bedeckt (Taf. XIV, Fig. 13); sie waren alle von gleicher Länge (0,01 mm) und schienen

an ihrer Innenseite zu hegen.

Die Endocapsa, oder die innere Hülle der Central-Kapsel, ist viel dünner als die äussere, und

hängt mit ihr nur an den Oeffnungen zusammen. Sie schhesst den ganzen Inhalt der Central-Kapsel

ein und tritt deutüch hervor, sobald der letztere gefärbt wird. In den meisten gut erhaltenen Präparaten

erschien sie unregelmässig gefaltet, wie zerknittertes Seiden-Papier. Isohrte Stückchen der Endocapsa

erscheinen völlig structurlos und sehr dünn, zeigen aber doch ziemhche Festigkeit.
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Oeffnungen der Central-Kapsel. Die Kapsel-Membran der Cannopylea besitzt eonstant nur eine

einzige grosse Hauptöflhung-, das Osculum, welches am Basal-Pole der verticalen Hauptaxe liegt und durch

einen kreisrunden Strahlendeckel (Operculum radiatum) gesclilossen wird. Dieser Strahlendeckel er-

scheint, von der Fläche betrachtet, als ein scharf umschriebener Sternhof (Astropyle) , aus dessen

Mitte sich eine kürzere oder längere, cylindrische Röhre erhebt, der Rüssel (Proboscis). Die Phaeodaiuen

sind somit Mcrolrypasta oder Oscnlom, gleich den Monopyleen; allein die Structur und Bedeutung des

kreisrunden Deckels (Operculum), welcher ihre Hauptöffnung (Osculum) schliesst, ist in beiden Legionen

ganz verschieden. Während der Deckel der Monopyleen (— die Porochora — ) von vielen feinen verti-

calen Poren-Canälen durchbrochen ist und mit dem eigenthümlichen inneren Pseudopodien-Kegel (Podo-

comts) zusammenhängt, fehlt diese Bildung bei den Cannopyleen ganz, und statt dessen ist ihr solides

Operculum von strahligen Rippen durchzogen, welche von der Basis seiner centralen röhrenförmigen Mün-

dung ausgehen; dieser Rüssel (Proboscis) ist cylindrisch, an der Basis oft conisch, und von sehr ver-

schiedener Länge, an beiden Enden mit kreisrunder Oeffnung. Trotz der grossen Verschiedenheit, welche

die verschiedenen Familien der Cannopyleen in der Bildung ihres Skelets und seiner Anhänge zeigen,

bleibt die Beschaffenheit dieser ganz characteristischen sternförmigen Hauptöffnung (Astropyle) überall im

Wesentlichen dieselbe; sowohl der Strahlendeckel, welcher sie verschliesst, als der centrale Rüssel, welcher

sich aus seinem Mittelpunkt erhebt, zeigen nur geringe Unterschiede in den verschiedenen Gruppen. Ausser

dieser grossen Hauptöffnung besitzen die meisten Phaeodarien noch einige kleine Neben Öffnungen (Para-

pylae); und zwar sind deren gewöhnlich zwei vorhanden, symmetrisch zu beiden Seiten des aboralen Poles

der Hauptaxe, rechts und links in der Frontal-Ebene gelegen (Taf. I, Fig. 2, 6, 10; Taf XI, Fig. 2a;

Taf. XXni, Fig. 1, 8a etc.). Seltener finden sich zahlreichere (3—6 oder mehr) Nebenöffnungen, regel-

mässig vertheilt, so in den beiden eigenthümlichen Familien der Circoporida und Tuscarorida ; bisweilen

findet sich hier nur eine einzige Parapyle, am Aboral-Pole der Hauptaxe (z. B. bei Tuscaridium). Ganz

zu fehlen scheinen die Parapylen in den Familien der Challengerida, Medusettida, Castanellida, und vielleicht

auch noch bei anderen Phaeodarien. Die Form und Structur der kleinen Nebenöffnungen scheint überall

dieselbe zu sein. Die äussere Kapsel-Membran erhebt sich in Form eines kurzen cylindrischen Röhrchens

oder Ringes (als „Oeffnungshals"), schlägt sich am Aussenrande nach innen um und geht am Grunde

des Ringes direct in die zarte innere Kapsel-Membran über. Auf den „Oeffnungshals" (Collare paraboscidis)

ist ein kürzerer oder längerer „Oeffnungskegel" aufgesetzt (Paraboscis), eine röhrenförmige (conische oder

cylindrische) Fortsetzung der Membran, die aussen offen ist.

Die eigenthümlichen Kapsel-Oeffnungen der Phaeodarien sind zuerst von Hertwig entdeckt und 1879 sehr

sorgfältig beschrieben worden (1. c. p. 95 und 107). Er fand bei allen von ihm untersuchten Phaeodarien (6 Genera)

eonstant drei Oeffnungen, eine Hauptöflnung am basalen Pole der Hauptaxe und zwei Nebenöffnungen, zu beiden

Seiten des apicalen Poles; er nannte daher die ganze Gruppe Tripylea. Indessen ist dieser Name nicht anwendbar auf

die zahlreichen oben angeführten Phaeodarien, welche nur eine Hauptöffnung, ohne Nebenöffnungen, besitzen, sowie auf

jene Genera, bei denen die Zahl der Nebenöffnungen variabel ist. Ich habe daher jenen Namen durch die allgemein

zutreffende Bezeichnung Cannopylea ersetzt, welche sich auf die eigenthümliche Röhrenform der Oeffnungen bezieht. Ich

finde diese bei vielen Phaeodarien weit entwickelter, als Hertwig sie dargestellt hat, wie ich auch in einigen Punkten

betreffend die feineren Structur-Verhältnisse von seiner im Allgemeinen sehr guten Darstellung abweichen muss.

Nucleus. Der Zellkern der Phaeodarien besitzt bei allen untersuchten Arten dieser Legion im

Wesentlichen dieselbe eigenthümliche Bildung, und ist sehr ähnlich dem Keimbläschen des Amphibien-

Eies, eine grosse kugelige oder sphäroidale Blase mit zahlreichen Nucleoli. Sein Durchmesser beträgt

gewöhnlich die Hälfte oder ^\o^, bisweilen selbst ^|4 von demjenigen der Central-Kapsel. Die verticale

Hauptaxe der letzteren ist zugleich diejenige des Kernes, und meistens liegt derselbe etwas näher ihrem
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aboralen Pole. Gewöhnlich ist der Nucleus etwas stärker in der Richtung der Hauptaxe abgeplattet als

die Kapsel selbst. Die Membran des bläschenförmigen Nucleus ist dünn, aber fest, und enthält eine klare

oder feinkörnige Nuclein-Masse. Die Zahl und Grösse der eingesclilossenen Nucleoli ist bei einer und

derselben Art sehr verschieden und steht im umgekehrten Verhältniss, was sich wohl durch allmählich

fortschreitende Theilung derselben erklärt. Gewöhnlich sind 20—50 rundliche oder kugelige, stark licht-

brechende Nucleoli vorhanden; seltener sind deren mehrere 100 von sehr geringer Grösse zu finden.

Bisweilen ist der Nucleus von einem feinen Faden-Gerüst durchzogen, in dessen Maschen die Nucleolen

liegen (Taf. I, Fig. 2). In einzelnen Kernen, die wenige grössere Nucleolen enthielten, zeigten diese

unregelmässige amöboide Formen, vielleicht das Resultat amöbenartiger Form - Veränderung (Taf I,

Fig. 1). Es scheint, dass bei der Sporification der Cannopyleen der Nucleus aufgelöst wird und seine

zahlreichen Nucleoli unmittelbar zu den Kernen, oder zu den Mutterkernen der Nuclei der Geisseisporen

werden. Ausserdem scheinen sich viele Phaeodarien durch einfache Zelltheilung zu vermehren, da häufig

(besonders bei den Phaeocystinen und Phaeoconchien) zwei grosse Nuclei in einer Central-Kapsel ange-

troffen werden (ein rechter und ein linker), und ebenso einzelne grosse Kerne, welche die sagittale Ein-

schnürung (als Beginn der Theilung) zeigen. (Vergl. Taf. I, Fig. 2, 3, 6; Taf XXIV, Fig. 6; Taf XXIX,

Fig, 6 etc.)

Der grosse Nucleus der Phaeodarien ist zuerst in meiner Monographie (1862) von Aulacantha (p. 263), Aulo-

sphaera (p. 359) und Coelodendrum (p. 361) beschrieben worden, als „grosse kugelige zartwandige Biunenblase" , von

0,1—0,2 mm Durchmesser. Genauere Darstellungen, namentlich mit Bezug auf das Verhalten der Nucleoli, hat erst

1879 Hertwig gegeben (L. N. 33, p. 97).

Endoplasma. Das intracapsulare Protoplasma der Phaeodarien unterscheidet sich von demjenigen

der drei anderen Legionen durch einige characteristische Eigenthümlichkeiten, welche wiederum sehr be-

zeichnend für diese Legion, und desshalb wichtig sind, weil sie in ursächlichem Zusammenhang mit der

typischen Bildung ihrer Kapsel-Membran, und insbesondere deren eigenthündicher Oetfnung stehen. Das

Endoplasma ist nämlich bei vielen (und wahrscheinlich bei allen) Phaeodarien in eine granuläre Mark-

masse und eine dünne fibrilläre Rindenschicht differenzirt, von denen die erstere gewöhnlich zahlreiche

kleine Vacuolen, die letztere hingegen muskelähnliche Fibrillen einschliesst. Bei den voluminösen Central-

Kapseln grosser Phaeodarien erscheint bisweilen die ganze Corticalschicht des Endoplasma, welche un-

mittelbar unter der inneren Kapsel-Membran (Endocajisa) liegt, fein und regelmässig gestreift; am deut-

lichsten unter den Oeffnungen derselben, wo die dunklen Streifen radial gegen das Centrum einer jeden

Oetfnung gerichtet sind.'^) Wahrscheinlich sind diese Streifen contractile, muskelähnliche Fibrillen oder

„Myophaene", durch deren Contraction die Oeffnungen willkürUch erweitert werden. Bei den Tripyleen

ist der Fibrillen-Stern meistens viel stärker entwickelt unter der Astropylc (oder Hauptöffnung) als unter

den beiden Parapylen (oder Nebenöffnungen); und wahrscheinlich ist die eigenthümliche Radial-Structur

des Operculum der ersteren durch die stärkere Entwickelung dieser Radial-Fibrillen bedingt (als Abdruck

der letzteren). Bei vielen Phaeodarien sind die feinen Myophan-Fibrillen überhaupt nur unter den Oeff-

nungen wahrzunehmen, während sie bei anderen eine zusammenhängende fibrilläre Cortical-Schicht an

der ganzen Innenfläche der inneren Kapsel-Membran bilden; die feinen Fibrillen verlaufen in Meridianen

von einem Pole der Hauptaxe zum anderen ; vielleicht kann die ganze Central-Kapsel ihre Form in Folge

von deren Contractionen verändern. Die Markmasse des Endoplasma, welche unter dieser dünnen Rin-

denschicht liegt, ist bei den Phaeodarien gewöhnUch fein granuUrt und mit zahlreichen kugeligen Vacuolen

erfüllt, die durch ihre gleichmässige Grösse und Vertheilung auffallen. Gewöhnlich enthält jede helle

Vacuole ein dunkles glänzendes Fett-Körnchen, seltener eine Gruppe von solchen Körnchen.'^)
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A) Die feinen Fibrillen in der Cortical-Schicht des Endoplasma sind zuerst 1879 von Hektwiö beschrieben

worden (L. N. 8, p. 98, Taf. X, Fig. 6—10). Jedoch fand derselbe sie nur unterhalb der drei Oeffnungen der Kapsel-
Membran bei den „Tripyleen", wo sie drei sternförmige Fibrillen-Gruppen bilden. Ich finde diese sehr deutlich, und
namentlich unterhalb der Astropyle scharf ausgesprochen, bei den meisten Phaeodarien, von denen ich gut gefärbte

und cODservirte Central-Kapseln untersuchen konnte. In vielen Fällen finde ich jedoch die fibrilläre Streifung nicht auf

die Oeffnungen beschränkt, sondern auf die ganze Rindenschicht ausgedehnt. Vielleicht bildet bei allen Phaeodarien
die letztere eine dünne Myophan-Flatte , deren contractile Fibrillen von einem Pole der Hauptaxe zum anderen ver-

laufen und durch ihre Contractionen eine Formveränderung der sphaeroidalen Central-Kapsel bewirken.

B) Die granulöse Markmasse des Endoplasma der Phaeodarien, mit ihren zahlreichen kugeligen hellen Vacuolen,

ist zuerst in meiner Monogr. (1862) von Aulacantha (p. 263), Äulosphaera (p. 359) und Coelodendrum (p. 361) be-

schrieben worden, als eine „feinkörnige, schleimige Substanz (intracapsulare Sarcode), welche lockerer oder dichter ge-

füllt ist mit kugeligen, wasserhellen Bläschen von 0,005—0,015 mm Durchmesser, deren jedes 1 oder 2, selten 3 dunkle

glänzende Körnchen einschliesst". Die Natur dieser hellen Kugeln als echter Vacuolen ist erst von Hertwig sicher

nachgewiesen worden (L. N. 8, p. 98). In der Regel sind alle Vacuolen einer Central-Kapsel von gleicher Grösse

(meistens 0,008—0,012 mm Durchmesser), und in gleichen Abständen innerhalb des feinkörnigen Endoplasma vertheilt.

Extraeapsulum. Das extracapsulare Malacom der Phaeodarien, oder der gesammte, ausserhalb der

Central-Kapsel liegende Theil ihres Weichkörpers (welchen wir kurz als Extracapsnhm zusammenfassen)

ist stets viel voluminöser, als die eingeschlossene Central-Kapsel, und besteht aus folgenden wesentüchen

Theilen: 1. demCalymma oder der Gallerthülle, 2. dem Phaeodimn; 3. dev Sarcomatrix oder der Exoplasma-

Schicht, welche unmittelbar die Membran der Central-Kapsel umschliesst, 4. dem Sarcodictyim oder dem

Exoplasma-Netz, welches die Oberfläche des Calymma bedeckt, und 5. den Pseudopodien oder Radial-Fäden

des Exoplasma; diese können wieder eingetheilt werden in intracalymmare Pseudopodien, welche Sarco-

matrix und Sarcodictyum verbinden {Sarcoplegma), und extracalymmare Pseudopodien, welche ausserhalb

des Calymma frei in das Seewasser ausstrahlen.

Calymma. Das Calymma oder die „extracapsulare Galkrthülle" der Phaeodarien ist constant der

voluminöseste Theil des Extraeapsulum und besitzt trotz seiner einfachen und structurlosen Beschaffenheit

eine grosse morphologische und physiologische Wichtigkeit. Dieser Gallertmantel umhüllt bei allen Phae-

odarien die Central-Kapsel vollständig, ist jedoch von der Aussenfläche ihrer Membran durch die con-

tinuirliche, wenn auch nur dünne, Exoplasmaschicht der Sarcomatrix geschieden. Die Pseudopodien,

welche von der letzteren ausstrahlen, durchbohren die Gallertmasse des Calymma, bilden an dessen freier

Oberfläche das Sarcodictyum, und strahlen von dessen Knotenpunkten frei in das umgebende Wasser

aus. An lebenden, frisch gefangenen Phaeodarien, welche man unverletzt in Seewasser unter das Microscop

bringt, ist das Calymma gewöhnlich gar nicht sichtbar, weil seine Gallertsubstanz vollkommen hyahn,

farblos, structurlos und wasserklar ist, und dasselbe Lichtbrechungsvermögen besitzt, wie das Seewasser,

Wenn man aber das Object aus letzterem unmittelbar in Carminlösung oder eine andere farbige Flüssig-

keit überträgt, so treten Umfang und Gestalt des Calymma deutüch hervor, weil die Farbstofflösung nicht

sofort in die glasartige Gallertmasse eindringt. Nachdem dieses Eindringen aber (— im Verlaufe kürzerer

oder längerer Zeit — ) erfolgt und der Gallertkörper gefärbt ist, lässt sich seine Form und Grösse leicht

durch das umgekehrte Experiment bestimmen ; überträgt man jetzt das gefärbte Object wieder in Wasser,

so treten die Conturen des farbigen Calymma so scharf wie diejenigen der Central-Kapsel hervor. Das-

selbe gilt auch von todten Objecten, bei denen die klebrige Oberfläche des Calymma gewöhnlich mit

Staub bedeckt ist.

Phaeodium. Die Legion der Phaeodarien, welche sich von den drei anderen Legionen der Ra-

diolarien durch die doppelte Membran der Central-Kapsel, die eigenthümhche Structur ihrer Hauptöffnung-

(Astropyle) und durch andere wichtige Eigenschaften entfernt, unterscheidet sich von ihnen zugleich

Uaeckd, Badiolariev, IV. ThV 2



20 ! Der Organismus der Phaeodarien.

durch die constante Bildung eines voluminösen extracapsulaien Pigment-Körpers. Da derselbe eine eigen-

thümliche Beschaffenheit und Bedeutung besitzt, und nicht mit den extracapsularen Pigment-Körpern

anderer Radiolarien (z. B. der ThalassicoUen) verwechselt werden darf, unterscheiden wir ihn als Phaeo-

dium und nennen die besonderen Pigmentkörner, die ihn hauptsächlich zusammensetzen, PhaeodellenA)

Das Phaeodium hat bei allen Phaeodarien eine constante excentrische Lage und Beziehung zur Central-

Kapsel; es umgiebt nämlich die orale Hälfte derselben in Gestalt einer voluminösen, concav-convexen

Kappe und verdeckt die Astropyle an deren Basal-Pol so vollständig, dass sie gewöhnlich ohne Ent-

fernung des Phaeodium nicht sichtbar ist (Taf. I—IV, Taf. XV, Fig. 8 ; Taf. XXIII, etc.). Häufig ist die Central-

Kapsel fast ganz in der dunkeln Pigment-Masse des Phaeodium versteckt und nur ihr aboraler Pol

(— mit den beiden Parapylen der Tripyleen —) ragt frei hervor. Bei den Phaeogromien , bei denen die

Gitterschale eine besondere Mündung besitzt und die Central-Kapsel excentrisch in der aboralen Hälfte

des Schalen-Raumes liegt, nimmt das Phaeodium die orale Hälfte ein, zwischen Kapsel und Mündung

(Taf.XVin—XX etc.). In der merkwürdigen Familie der Coelographiden (Taf. XXVI—XXVIII) entwickelt

sich sogar aussen auf der zweiklappigen Schale ein besonderer Behälter zur Aufnahme des Phaeodium (Galea

nebst Rhinocanna), während die Central-Kapsel innerhalb der Schale liegt. Der Rüssel (Proboscis), welcher

sich bei allen Phaeodarien aus dem. Centrum der Astropyle erhebt, liegt in der verticalen Axe des Phaeo-

dium und ist ganz von ihm umhüllt. Das Volumen des Phaeodium ist vielleicht bei der Mehrzahl der

Phaeodarien ungefähr ebenso gross als das der Central-Kapsel, bei vielen Arten jedoch beträchtlich

grösser. Seine Farbe ist stets dunkel, meistens zwischen grün und braun, häufig olivengrüu oder

schwarzbraun, selten rötldich-braun oder schwarz. Die Phaeodellen oder die Pigmentkörner, welche die

Hauptmasse des Phaeodium zusammensetzen^), sind von unregelmässiger Gestalt und ungleicher Grösse,

und lassen keine constante Structur mit Bestimmtheit erkennen; häufig sind sie kugelig oder ellipsoid

und zeigen feine parallele Streifen, die quer oder schief verlaufen (Taf. I, Fig. 3, 6, 10; Taf. III, Fig. 1

etc.). Zwischen den grösseren Körnern findet sich gewöhnlich eine dichte staubartige Masse von zahl-

losen sehr kleinen Körnchen. Die physiologische Bedeutung des räthselhaften Phaeodium ist zur Zeit

noch unbekannt, wahrscheinlich aber gross, wenn man das beträchtliche Volumen und besonders die

constante topographische Beziehung zur Astropyle in Betracht zieht; letztere lässt vermuthen, dass das

Phaeodium in der Ernährung und dem Stoffwechsel der Phaeodarien eine grosse Rolle spielt.^)

A) Das Phaeodium ist zuerst 1862 in meiner Monographie als excentrischer extracapsularer Pigmenthaufen (von

schwarzbrauner oder olivengrüner Farbe), von Äulacantha, Thalassoplancta und Coelodendrum beschrieben (p. 87, 262,

264, 361, Taf. II, III, XXXII). Sodann hat John Mueray, der während der Challenger-Expedition viele lebende Phaeo-
darien untersuchte, seine allgemeine Verbreitung in dieser Legion nachgewiesen (1876, Proceed. Royal Soc. Vol. XXIV,
p. 536). Auf Grund dieser constanten Verhältnisse gab ich 1879 der Legion den Namen Phaeodarien (L. N. 9).

B) lieber die specielle Zusammensetzung des Phaeodium und die Beschaffenheit der Phaeodellen vergl. die all-

gemeine Beschreibung der Phaeodarien im Report (Lit. Nr. 15, pag. 1533—1537).

C) Vielleicht sind die Phaeodellen zum Theil Symbionten der Phaeodarien; die gewöhnlichen Xanthellen der

übrigen Radiolarien scheinen in dieser Legion zu fehlen.

Exoplasma. Das extracapsulare Protoplasma der Phaeodarien ist dem Volumen and der Aus-

breitung nach weit massenhafter entwickelt als bei den übrigen drei Legionen, und hängt mit der intra-

capsularen Sarcode nur durch die wenigen Oeffnungen in der Kapsel-Membran zusammen. Bei der

Mehrzahl der Phaeodarien sind deren drei vorhanden, die Astropyle oder Hauptöffnung am Oral-Pol der

Hauptaxe, und die beiden lateralen Parapylen oder Nebenöffnungen zu beiden Seiten des aboralen Poles.

Bei mehreren Familien scheinen die letzteren zu fehlen, während bei anderen ihre Zahl vermehrt ist;

doch sind gerade diese Famihen bisher nicht lebend beobachtet. Sowohl aus der oralen Hauptöffnung.
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als aus den beiden aboralen Nebenöffnungen tritt das Protoplasma in Gestalt eines dicken cylindrischen

Stranges hervor, und als ein Ausscheidungs-Produet dieses Stranges ist auch jedenfalls die Röhre zu

betrachten, in welche jede Oeffnung bei vielen Phaeodarien ausgezogen ist (länger bei der Astropyle,

kürzer bei den Parapylen). Die Sarcode-Stränge erscheinen innerhalb der Röhre entweder ganz hyalin

oder fein längsgestreift, wie ein Fibrillen-Bündel. Nach dem Austritt aus dem Mündungs-Rohr gehen sie

in eine dicke Sarcomatrix über, welche die ganze Central-Kapsel umhüllt und von dem einschliessenden

Calymma trennt. In der Umgebung der basalen Astropyle ist die Sarcomatrix gewöhnlich zu einer

dicken hnsenförmigen Scheibe angeschwollen, die unmittelbar mit dem eigenthümlichen Phaeodium dieser

Legion zusammenhängt. Die Pseudopodien, welche von der Sarcomatrix ausstrahlen, und durch Ana-

stomosen ein weitmaschiges Sarcoplefima innerhalb des Calymma bilden, sind bei den Phaeodarien ge-

wöhnlich nicht sehr zahlreich, aber sehr stark. Bisweilen lassen sich zwei stärkere CoUopodien-Bündel»

an beiden Polen der Hauptaxe unterscheiden, ein orales (in der Richtung der Proboscis der Astropyle)

und ein aborales (am entgegengesetzten Pole, zwischen den Parapylen). Die Collopodien des Sarcoplegma

vereinigen sich an der Oberfläche des Calymma zu einem regulären oder irregulären Sarcodictyum, welches

bei den meisten Phaeodarien durch Absonderung eines eigenthümlichen Silicates die primäre Gitterschale

bildet. Die freien Aslropodien, welche von der Oberfläche des Sarcodictyum in das Seewasser ausstrahlen,

sind bei den meisten Phaeodarien sehr zahlreich, aber verhältnissmässig kurz (Taf I, Fig. 10 etc.).

Skelet. Die Skelete der Phaeodarien sind stets extracapsular, bestehen gewöhnüch aus einem

carbonischen Silicate (selten aus reiner Kieselerde) und sind bei der Mehrzahl dieser Legion aus hohlen

cylindrischen Röhren zusammengesetzt, deren Silicat-Wand sehr dünn und deren Hohlraum mit Gallerte

erfüllt ist. Die mannigfaltigen und sehr merkwürdigen Skelet-Formen , welche in dieser Legion vor-

kommen, lassen sich nicht in monophyletischem Sinne von einer gemeinsamen Stammform ableiten,

sind vielmehr sicher polyphyletisch, indem verschiedene skeletlose Phaeodarien (Phaeodinida) sich

selbständig ein Skelet von sehr verschiedener Gestalt und Zusammensetzung gebildet haben. Zunächst

kann man in der Legion der Phaeodarien vier Ordnungen unterscheiden, deren Skelet folgende wesent-

liche Differenzen darbietet: I. Die Phaeocystinen besitzen nur unvollkommene Beloid-Skelete , zusammen-

gesetzt aus vielen einzelnen Stücken, welche bald tangential {Cannorrhaphida, Taf. I), bald radial ange-

ordnet sind (Aidacaiithida, Taf. 11

—

V). II. Die Phaeosphaerien bilden Spliaeroid-Skelete, gewöhnlich nur eine

einfache Gitterkugel, ohne besondere Mündung (Taf. VI

—

XI); nur bei den Cannosphaerida (Taf. XU) finden

sich zwei concentrische Gitterkugeln, durch Radial-Stäbe verbunden. HI. Die Phaeogromien zeichnen sich

durch die Bildung von einfachen Cyrtoid-Skeleten aus, ähnlich denjenigen der Monocyrtida; die monotha-

lame Gitterschale ist gewöhnlich eiförmig oder helmförmig, seltener polyedrisch, oder fast kugelig; stets

ist eine verticale Hauptaxe zu unterscheiden, an deren Basal-Pol sich eine besondere (meist mit Zähnen oder

Armen bewaffnete) Mündung befindet (Taf. XIII—XX, XXIX, XXX). IV. Die Phaeoconchien unterscheiden sich

von allen anderen Radiolarien durch den Besitz einer zweiklappigen muschelähnhchen Gitterschale; die beiden'

Klappen dieses Conchoid-Skeletes müssen, wie bei den Brachiopoden, als dorsale und ventrale unterschieden

werden (Taf. XXI—XXVIII). Die fünfzehn Familien der Phaeodarien, welche in den angeführten vier

Ordnungen zusammengestellt sind, bieten unter sich wieder so grosse Verschiedenheiten, dass selbst in

jeder einzelnen Ordnung das Skelet wahrscheinlich wieder polyphyletisch ist.

Beloid-Skelete. Die Ordnung der Phaeocystinen, welche wir als Phaeodaria palliata allen übrigen

(Phaeodaria loricata) gegenüberstellen, unterscheidet sich von den letzteren dadurch, dass das Skelet nie-
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mals eine vollständige Gitterschale bildet, sondern bloss aus einzelnen zerstreuten Stücken zusammen-

gesetzt ist. Nur bei der kleinen Familie der Phaeodinida (Taf. I, Fig. 1, 2) fehlt das Skelet vollständig.

Bei den Caimorrhaphida sind die Skelet-Stücke bald cylindrische tangentiale Röhren (Cannobelida, Taf. J,

Fig. 3—5), bald solide Käppchen oder halbkugelige ]\äpfchen (Catinulida, Taf. XVII, Fig. 8), bald hohle

Ringe oder kleine abgestutzte Gitter-Pyramiden (Dictyochida, Taf. I, Fig. 9—14; Taf. XIV, Fig. 10—12).

Hingegen besteht das Beloid-Skelet bei den Aidacanthida aus grossen cylindrischen radialen Röhren, deren

Proximal-Enden die äussere Oberfläche der Central-Kapsel berühren, während die Distal-Enden (gewöhn-

lich mit zierlichen Gabeln oder Dornenkronen bewaffnet) frei über die Aussenfläche des Calymma her-

vorragen. Letztere ist gewöhnlich ausserdem mit einem spinnwebartigen Mantel aus sehr feinen ver-

filzten Tangential-Nadeln bedeckt (Taf II—V).

Gitterkugeln. Die Gitterkugeln oder Sphaeroid-Skelete der Phaeodarien, welche in der Ordnung

der Phaeosphaeria gewöhnhch vollkommen regelmässig, bisweilen aber auch in modificirter Form ent-

wickelt sind, zerfallen in zwei Gruppen von sehr verschiedener Structur, von denen jede zwei Familien

umfasst. Die erste Gruppe (Phaeosphaeria inartimlata) enthält die Familien der Orosphaerida (Taf. VI, VII) und

der Sagosphaerida (Taf VIII); das Gitterwerk der ersteren besteht aus unregelmässig polygonalen Maschen

und sehr groben, theilweise hohlen Balken; dasjenige der letzteren hingegen aus dreieckigen Maschen

und sehr dünnen fadenförmigen Balken; in beiden Familien bildet das ganze Sphaeroid-Skelet ein ein-

ziges ungegliedertes Stück, wie bei den gewöhnlichen Sphaeroideen. Bei der zweiten Gruppe der Phaeo-

sphaerien hingegen {Phaeosphaeria articulata) ist die Gitterkugel in ganz eigenthümlicher Weise gegliedert

und aus hohlen cylindrischen Tangential-Röhren zusammengesetzt, welche in den Knotenpunkten des

Netzes durch Astral-Septen geschieden sind; diese auffallende Structur characterisirt die beiden Familien der

Aidosphaerida (Taf IX—XI) und der Cannosphaerida (Taf XII); die gegliederte Gilterkugel der ersteren ist

einfach und hohl; diejenige der letzteren hingegen durch centripetale Radial-Röhren mit einer einfachen

COncenfrischen Innenschale verbunden, die bald solid, bald gegittert und mit einer Hauptöffnung ver-

sehen ist (entsprechend der Astropyle der eingeschlossenen Central-Kapsel). Da auch bei den Aulo-

sphaeriden bisweilen hohle centripetale Radial-Röhren von der gegliederten Gitterkugel ausgehen, ist es

möglich, dass dieselben von Cannosphaeriden abstammen und die ursprüngliche Innenschale verloren haben.

Eine besondere Eigenthümlichkeit vieler Phaeosphaerien (Oroscena, Sagoscena, Auloscena etc.) besteht darin,

dass die ganze Oberfläche der Gitterkugel regelmässig mit pyramidalen oder zeltförmigen Erhebungen

bedeckt ist (Taf. VI, Fig. 4; Taf. VÜI, Fig. 1; Taf. X, Fig. 1). Eine einfache Gitterkugel, ganz ähnlich

derjenigen der gewöhnlichen Monosphaerida, bildet auch das Skelet 6ev Castancllida {TaLXlll); da dieselbe

jedoch eine besondere HauptötTnung besitzt, muss sie promorphologisch zu den Cyrtoid-Schalen der

Phaeogromien gerechnet werden.

Cyrtoid-Schalen. Die Legion der Phaeogromien zeichnet sich vor den übrigen Phaeodarien durch

den Besitz von Gitterschalen aus, welche eine verticale Hauptaxe mit zwei verschiedenen Polen zeigen

(Monaxonia allopola); der obere Pol ist geschlossen und wird als apicaler bezeichnet; der untere besitzt

eine grosse Oeffnung und wird als basaler unterscliieden. Gewöhnlich sind diese Cyrtoid-Schalen eiförmig,

kegelförmig oder helmförmig und oft denjenigen der Monocyrtida (oder der monothalamen Cyrtoideen)

sehr ähnlich. Bisweilen sind sie auch kugelig; bestänchg aber besitzen sie am Basal-Pole der Hauptaxe

eine grosse Oeffnung zum Austritt der Pseudopodien (Schalen-Mündung). Die cyrtoide Gitterschale be-

steht bei den Castanelliden aus gewöhnhehem Gittei-werk (Taf. XIII) ; hingegen ist sie bei den Challengeridw
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diatomeen-ar% (Taf. XXIX); bei den Medimttida durch eine eigenthümliche Alveolar-Structur ausge-

zeichnet (Taf. XVIII—XX). Die Circoporida (Taf. XIV—XVII) und Tuscarorida (Taf. XXX) zeigen eine opake

porcellan-artige Schale mit Nadel-Structur in fein poröser Grundsubstanz.

Conchoid-Schaleu. Als Conclwid-Skelete bezeichnen wir die zweiklappigen Gitterschalen,

welche ausschliesslich den Phaeodaria zukommen; sie characterisiren als solche die Ordnung der Phaeo-

conchia oder Phaeodaria bivalva, welche drei Familien umfasst: Condiarida (Taf. XXIII

—

XXV), Coelodendrida

(Taf. XXI, XXII) und Coelographida (Taf. XXVI—XXVIU). Die beiden Klappen der Gitterschale sind bei den

Conchariden einfach, halbkugelig oder kahnförmig, während bei den Coelodendriden und Coelographiden

aus denselben hohle Röhren hervorwachsen, welche sich verzweigen und gewöhnUch ausserhalb durch

Anastomosen ihrer Aeste eine zweite zweiklappige Gitterschale erzeugen. Bei allen Phaeoconchien sind

die beiden Klappen der Schale so um die Central-Kapsel gelagert, dass zwischen beiden ein offener Spalt

bleibt, und in diesen Spaltraum münden die Oeffnungen der Central-Kapsel. Da nun alle diese Phaeodaria

conchoidea Tripyleen sind, mit den drei typischen Oeffnungen der Central-Kapsel, und da die beiden lateralen

Nebenöffnungen rechts und links vom aboralen Pol liegen, die unpaare Hauptöffnung dagegen am Oral-

Pol der Hauptaxe, so ergiebt sich, dass die beiden Schalen-Klappen als dorsale und ventrale zu unter-

scheiden sind, wie bei den Brachiopoden (— nicht als rechte und linke, wie bei den Muscheln —).

Gewöhnlich sind dorsale und ventrale Klappe gleich ; bei einem Theile der Conchariden jedoch sind beide

constant verschieden. In dieser Famihe greifen auch die beiden Klappen mit ihren freien Rändern in

einander, ähnhch wie bei den Muscheln und Diatomeen, und zwar sind die Ränder entweder glatt (Con-

chasmida, Taf XXIII, Fig, 1—6), oder gezähnt (Conchopsida, Taf XXFV, XXV); der feste Klappen-Ver-

schluss dieser letzteren wird bisweilen sogar noch durch ein besonderes Schlossband verstärkt, und

zwar verbindet dieses Ligament beide Klappen am Aboral-Pol (Taf XXIII, Fig. 8, 9). Die Gestalt der

Klappen ist bald mehr halbkugelig, bald mehr kahnförmig, mit einem sagittalen Kiel,

Dictyose oder Gitterung. Die Gitter-Bildungen der Phaeodahien, welche aus einem carbonischen

Silicat bestehen, sind im Ganzen nicht so mannigfaltig entwickelt als diejenigen der übrigen Radiolarien,

zeigen aber mehrere wesentlich verschiedene Typen der Bildung, welche nicht auf einen gemeinsamen

Ur-Typus der Gitterung zurückführbar sind. Bei einem Theile dieser Legion findet sich einfaches ge-

wöhnhches Gitterwerk (wie bei den Spumellarien und Nassellarien), mit soüden Gitterbalken ; davon besitzen

die Castanelliden (Taf. XIII) und Conchariden (Taf XXIII—XXV) meistens reguläre oder subreguläre, kreisrunde,

bisweilen auch hexagonal umrahmte Maschen ; die Orosphaeriden (Taf VI, VII) grosse irreguläre polygonale

Maschen mit dicken Balken, die Sagosphaeriden (Taf VIII) grosse dreieckige Maschen mit dünnen, faden-

förmigen Balken. Die Challengeriden (Taf XXIX) zeichnen sich aus durch ein äusserst zartes und regel-

mässiges Gitterwerk mit sehr kleinen hexagonalen Poren, ähnlich der Diatomeen-Schale. Die Medusettiden

(Taf. XVIII—XX) zeigen eine eigenthümliche alveoläre Structur, indem zahlreiche kleine Fächer zwischen zwei

parallelen Schalen-Platten eingeschlossen sind. Bei den Circoporiden (Taf XIV—XVII) und den Tuscaroriden

(Taf. XXX) besitzt die porcellan artige opake Schale eine eigenthümUche Caement-Structur, und die Gitter-

bildungbeschränkt sich meistens auf characteristische Poren-Kränze an der Basis der hohlen Röhren, die aus

der Schale entspringen. Das eigenthümlichste Gitterwerk zeigt jedoch die gegliederte Schale der Aulo-

sphaeriden (Taf. IX—XI) und Cannosphaeriden (Taf XII). Bei den ersteren sind die grossen Maschen des

Gitterwerks meistens subregulär dreieckig, bei den letzteren vieleckig; die Balken sind hohle cyMndrische

Röhren, mit Gallert erfüllt, und enthalten meistens einen centralen Axenfaden. In jedem Knotenpunkte

des Gitters, in welchem drei oder mehr tangentiale Röhren zusammentreffen, sind dieselben durch stern-

förmige Scheidewände oder Astral-Septen getrennt.
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Radial-Stacheln. Die Radial-Stacheln der Mehrzahl der Phaeodarien unterscheiden sich von

denjenigen der übrigen Radiolarien in sehr auffallender Weise dadurch, dass sie gewöhnlich hohle Röhren

sind, selten solide Stäbe. In der Regel sind diese Röhren cylindrisch, bisweilen auch schlank spindelförmig

oder konisch; ihre kieselige Wand ist sehr dünn und ihr Lumen von Gallert erfüllt; häufig verläuft in

der Axe ein dünner Kieselfaden, und dieser ist in mehreren Familien durch feine transversale Fäden

mit der Röhrenwand verbunden (Taf. X, Fig. 4, 6 ; Taf. XV, Fig. 6, 7). Durch eine sehr eigenthümliche

GUederung der hohlen Stacheln ist die merkwürdige Familie der Medusettiden ausgezeichnet (Taf. XVIII bis

XX). Hier zerfällt jede Röhre durch eine grosse Anzahl von transversalen Scheidewänden in eine Reihe von

Kammern, und diese communiciren durch eine centrale oder excentrische Oeffnung in jedem Septum,

sehr ähnhch den Siphonen der gekammerten Cephalopoden-Schalen. Die Zahl und Anordnung der

radialen Röhren ist bei den meisten Phaeodarien unbestimmt und sehr variabel; nur in sehr wenigen

Familien ist die Zahl in jeder Art und Gattung constant und die Anordnung regelmässig. Die Medusettida

gleichen darin den Nassellarien, indem von der Basis der Schale bald drei gleiche Füsse radial divergiren

(Corl'metta, Taf XVII, Fig. 9), bald vier (Medtiseäa, Taf. XX, Fig. 1—4), bald sechs (Gazcllefta) ; besonders

ausgezeichnet ist GorgoneHa, bei welcher 6 aufsteigende und 6 absteigende Füsse regelmässig alterniren

(Taf XIX). Die Tuscurorida (Taf XXX) besitzen gewöhnlich drei oder vier Füsse in gleichem Abstände.

Hingegen nähern sich die Circoporida (Taf XV—XVII) mehr den Sphaeroideen , indem ihi"e kugelige

oder regulär-polyhedrische Schale eine bestimmte Zahl von tubulösen Radial-Stacheln trägt, welche in

gesetzmässigen Abständen von ihren Ecken entspringen: Circoporus mit 6, Circospathis mit 9, Circogonia

mit 12, CircorrJiegma mit 20 Radial-Röhren. Sehr selten sind die Röhren der Phaeodarien kantig, ge-

wöhnlich vielmehr stielrund, mehr oder weniger cylindrisch, dagegen sind sie häufig verzweigt oder

selbst baumförmig verästelt, und durch einen grossen Reichthum der zierlichsten Appendicular-Organe

ausgezeichnet: kieselige Haare, Borsten, Dornen, Widerhaken, Ankerhaken, Spathillen, Pinsel-Büschel,

Kränze und dergl. mehr.

Ontogenie. Die Phaeodarien pflanzen sich wahrscheinlich allgemein durch Bildung von Geissei-

sporen fort, welche, wie bei den übrigen Radiolarien, aus dem Inhalte der Central-Kapsel entstehen.

Der grosse Nucleus der letzteren zerföUt bei den reifen Phaeodarien in zahlreiche kleine Kerne, die durch

wiederholte Theilung die sehr kleinen Nuclei der flagellaten Zoosporen erzeugen. Die Mutter-Kerne der-

selben sind wahrscheinlich ursprünglich die zahlreichen Nucleoli des primären einfachen Nucleus. Ver-

muthlich vertheilen sich die letzten Spaltungs-Producte derselben in dem Protoplasma der Central-Kapsel;

jeder kleinste Nucleus umgiebt sich mit einer geringen Quantität Protoplasma, aus dem ein beweglicher

Geisselfaden vortritt. Die reifen Geisseisporen sprengen die Central-Kapsel und schwimmen frei im Meere

umher. Wahrscheinlich verwandeln sie sich in die jungen Phaeodarien auf demselben Wege, wie bei

den übrigen Radiolarien, indem sie nach einander folgende Stadien durchlaufen: Astasia, Actinophrys,

Sphaerastnim , Adissa. (Vergl. die allgem. Naturg. der Radiolarien §§ 142—147.) Indessen ist dieser

hypothetische Entwicklungsgang bisher noch nicht thatsächhch beobachtet. Auch die Bildung der

Schwärmsporen aus dem Inhalte der Central-Kapsel ist bisher nur bei sehr wenigen Phaeodarien durch

Beobachtung festgestellt (Aidacantha, Aulosphaera).

Vermehrung durch Theilung. Nicht selten sind bei Phaeodarien verschiedener Gruppen Zustände

zu beobachten, welche wohl nur als Stadien spontaner Selbsttheilung gedeutet werden können ; so nament-

lich bei den Plmeodinida (Taf. I, Fig. 2), Cannorrhaphida (Taf I, Fig. 3, 6) und Aulacanthida (Taf IV,

Fig. 1—3). Der grosse Nucleus zeigt sich hier häufig in der Axe der monaxonen Central-Kapsel ein-
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geschnürt, oder bereits in zwei gleiche Tochterkerne zerfallen, welche in den beiden Seitenhälften der

Central-Kapsel liegen. Durch weiter gehende Einschnürung (in der IVledian-Ebene) zerfällt dann auch

die Kapsel selbst in zwei gleiche Hälften, und jede derselben erhält ihren Kern. Zuletzt theilt sich das

extracapsulare Malacom. Das Verhalten des Skelets, bezüglich die Regeneration seiner beiden Hälften,

scheint in den verschiedenen Gruppen verschieden zu sein. Bei den Phaeoconchien entspricht jede Thei-

lungshälfte der Central-Kapsel (oder jede Tochterzelle) einer Klappe der zweiklappigen Schale (dorsalen

oder ventralen), so dass wahrscheinlich nach erfolgter Trennung jede der beiden Tochterzellen eine

Schalenklappe von der iWutterzelle behält und sich die andere Klappe durch Regeneration dazu bildet,

ähnlich wie bei den Diatomeen (Taf. XXIV, Fig. 6). Bei den Tripyleen, oder denjenigen Phaeodarien,

welche eine HauptöfFnung der Central-Kapsel und zwei laterale Nebenöffnungen besitzen, scheint gewöhn-

lich jede Tochterzelle eine Parapyle und die Hälfte der Astropyle zu erhalten. (Vergl. Taf. I, Fig. 1—

6

und Taf IV, Fig. 1—3, ferner R. Hertwig, 1879, L. N. 8, p. 100, Taf X, Fig. 2, 11.) Das eigenthüm-

liche Cannorrhaphiden-Genus Catimdiis (Report Lit. Nr. 15, pag. 1553) scheint sich regelmässig durch

Viertheilung fortzupflanzen (Taf. XVII, Fig. 8); das kugelige Calymma enthält hier gewöhnhch vier

kreuzständige Central-Kapseln.

Phylogenie. Die Legion der Phaeodarien unterscheidet sich durch die angeführten beständigen

Merkmale (die doppelte iVlembran der Central-Kapsel, die Astropyle an deren Oral-Pol, und das extracapsulare

Phaeodium) so auffällig von den anderen Radiolarien, dass sie unzweifelhaft, phylogenetisch betrachtet, einen

selbständigen Stamm darstellt. Dieser Stamm hängt nur unten an der Wurzel durch Phaeodina nüt der

Stammform der Spumellarien, Adissa, zusammen. Der Stamm selbst ist insofern monophyletisch, als

sich alle Angehörigen desselben ohne Zwang von den skeletlosen Phaeodiniden (Phaeodina, Phaeocolla)

ableiten lassen. Dagegen sind die Skeletbildüngen der Phaeodarien unzweifelhaft polyphyletisch,

indem verschiedene Phaeodiniden unabhängig von einander die Skelet-Bildung begonnen und auf sehr

verschiedenen Wegen ausgeführt haben.

Ursprung der Phaeodarien. Die Phaeodinida (pag. 1544, Taf I), welche wir naturgemäss als

die gemeinsame Stammgruppe der Phaeodarien betrachten dürfen, besitzen unter den übrigen Radiolarien

die nächsten Verwandten wohl in den TImlassicollida; und da diese Familie überhaupt als die gemein-

schaftliche Stammgruppe aller Radiolarien zu betrachten ist, lassen sie sich von letzteren unmittelbai-

phylogenetisch ableiten. Die wesentlichen Veränderungen, durch welche die primitiven Phaeodinida aus

den älteren ThalassicolUda entstanden, sind dreierlei Art, nämhch 1. die Verdoppelung der Membran der

Central-Kapsel; 2. die Reduction der zahllosen feinen Membran-Poren und die Ausbildung eines Osculum

am Oral-Pol der Hauptaxe, sowie einer dasselbe verschliessenden Astropyle; 3. die Production eines

extracapsularen Phaeodium. Das letztere kann vielleicht als einseitige Fortbildung der voluminösen Pig-

ment-Körper betrachtet werden, welche bei einigen Thalassicollen in der Sarcomatrix sich ablagern.

Von den beiden bekannten Gattungen der Pluteodiniden steht wahrscheinhch Phaeodina (Taf I, Fig. 2)

der ursprünglichen Stammform der Phaeodarien näher als Phaeocolla (Taf. I, Fig. 1), da letztere bloss

die grosse Hauptöffnung der Central-Kapsel (Astropyle) besitzt, erstere aber ausserdem noch ein paar

Nebenöffnungen (Parapylae). Die hypothetische Stammform (Phaeometra) wird vermuthlich noch eine

grössere Anzahl von kleinen Parapylen besessen haben (gleich vielen Circoporiden und Tuscaroriden), und

die Astropyle wird noch wenig von letzteren verschieden gewesen sein.
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Hypothetischer Stammbaum der Phaeodarien.

Pliaeoconchia

Phaeosphaeria

Aolarida

Aolonida

CoeloplegTuida

CoelothoUda
Coelographida

Phaeogromia

Tuscarorida

Aulosphaerida

Sagmarida

Cannosphaerida

Conchopsida

Conchasmida
Concharida

Coelodrymida

Coelodorida

Coelodendrida

Oroscenida

Sagenida
Sagosphaerida

Oronida
Orosphaerida

Phaeocystlna

Aulacanthida

I

Cannobelida Catinulida

Dictyochida

Cannorrhaphida

\

Castanellida

Concharida

Fhaeodinida

Phaeodina

(Phaeometra)

Actissa

Haeckelinida

Circogonida

Circoporida

Gazellettida

Pharyngellida

Euphysettida
Medusettida

Lithogromida
Challengerida

I

Fhaeodinida

Fhaeodinida

Erste Sublegion: Phaeocystlna

(Phaeodaria palliata)

I. Ordnung: Phaeocystina

Zweite Sublegion: Phaeocoscina

(Phaeodaria loricata)

II. Ordnung: Phaeosjihaeria

ni. Ordnung: Phaeogromia

IV. Ordnung: Phaeoconchia
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Phaeocystinen und Fhaeocoscinen. Während das Malacom bei allen Phaeodarien in den characte-

ristischen Merkmalen dieser Legion übereinstimmt und demgemäss einen monophyletischen Ursprung

derselben anzunehmen gestattet, zeigt dagegen das Skelet in ihren verschiedenen Gruppen eine so man-

nigfaltige und grundverschiedene Bildung, dass für dieses ein polyphyletischer Ursprung unzweifel-

haft ist. Verschiedene Plmeodiniden haben unabhängig von einander die Skelet-Bildung begonnen und

dieselbe nach ganz verschiedenen Richtungen hin weiter geführt. Bei den Phaeocystinen blieb dieselbe

unvollständig und erschöpfte sich in der Production mannigfaltiger Beloid-Skelete, während die Pliaeo-

coscinen vollständige Gitterschalen entwickelten. Sowohl die ersteren als die letzteren sind wiederum als

polyphyletische Gruppen zu betrachten, indem die Skeletformen der verschiedenen Familien nicht ohne

künstlichen Zwang auf eine gemeinsame Urform zurückzuführen sind.

Phaeocystinen mit Beloid-Skeleten. Die Ordnung der Phaeocystinen umfasst alle Phaeodarien,

welche keine vollständige Gitterschale besitzen; demnach gehören hierher erstens die skeletlosen Phaeo-

diniden (als die gemeinsame Stammgruppe der ganzen Legion) und zweitens die Phaeacanthiden oder die

Phaeodarien mit Beloid-Skeleten. Die letzteren zerfallen aber wieder in mehrere sehr verschiedene

Gruppen (mindestens drei oder vier), die höchst wahrscheinlich getrennten Ursprungs sind. Die Aula-

mnthiden (Taf. II— V) bilden radiale Röhren, welche das Calymma durchsetzen und mit ihrem Proximal-

Ende die Oberfläche der Central-Kapsel berühren, während ihr Distal-Theil frei hervorragt. Das Skelet

der Canuorrhaphiden dagegen ist aus vielen getrennten Stücken zusammengesetzt, welche niemals radial

gestellt sind, sondern entweder tangential an der Oberfläche des Calymma gelagert, oder regellos in

dessen Gallerte zerstreut. In den drei Subfamilien dieser Familie sind wiederum die einzelnen Skelet-

Stücke so verschieden, dass sie wahrscheinlich ebenfalls unabhängig von einander entstanden sind: bei

den Cannobeliden cylindrische Tangential-Röhren (Taf I, Fig. 3—5), bei den Catinuliden flache Näpfchen

oder halbkugelige Käppchen (Taf XVII, Fig. 8), bei den Dictyochiden hohle Ringe, aus denen sich durch

einseitige Gitterbildung kleine Pyramiden entwickeln (Taf. I, Fig. 9—14; Taf XIV, Fig. 7—12).

Phaeosphaerien mit Sphaeroid-Skeleten. Die Ordnung der Phaeosphaerien umfasst diejenigen

Phaeodarien, welche eine kugelige (selten etwas modificirte) Gitterschale besitzen, ohne die characteristische

Mündung, welche die Phaeogromien auszeichnet. Sie sind wahrscheinlich von diesen unabhängig ent-

standen, können jedoch auch von den Castanelliden abgeleitet werden, durch Verlust der ursprünglich

vorhandenen Schalen-Mündung. Die vier Familien, welche wir unter den Phaeosphaerien unterschieden

haben, weichen in der Structur ihrer kugeligen Gitterschale wieder so sehr von einander ab, dass ihr

phylogenetischer Zusammenhang zweifelhaft ist. Bei den Orosphaeriden (Taf VI, VII) und den Sagosphaeriden

(Taf. VIII) besteht die ganze Gitterschale aus einem Stück und ist nicht gegliedert (ohne Astral-Septen);

sie ist bei den ersteren sehr derb und massiv, mit dicken, geschichteten Balken und polygonalen Maschen;

bei den letzteren äusserst zart und zerbrechlich, mit fadenförmigen Balken und grossen dreieckigen

Maschen. Hingegen zeichnet sich die voluminöse Schale der AulosphaeHden (Taf IX—XI) und der Canno-

sphaeriden (Taf. XII) durch eine ganz eigenthümliche Gliederung aus; sie ist aus vielen einzelnen cylin-

drischen Röhren zusammengesetzt, welche tangential gelagert und in den Knotenpunkten durch stern-

förmige Scheidewände oder Astral-Septen von einander getrennt sind. Die Cannosphaeriden besitzen

ausserdem eine einfache centrale Cyrtoid-Schale , welche mit der äusseren gegliederten Schale durch

liohle Radial-Stäbe verbunden ist. Da auch viele Aulosphaeriden Rudimente von solchen centripetalen

Haeckel, Badiolarien, IV. Tbl. 3
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Radial-Stäben besitzen, ist es möglich, dass die letzteren aus den ersteren durch Verlust der centralen

Cyrtoid-Sehale entstanden sind; die Bildung dieser monaxonen Schale deutet vielleicht auf Abstammung

von den Phaeogromien (Castanelliden).

Phaeogromien mit Cyrtoid-Skeleten. Die Ordnung der Phaeodarien, welche wir als Phaeogromia

zusammenfassen, enthält zahlreiche und sehr verschiedene Formen, alle übereinstimmend in dem Besitze

eines Cyrtoid-Skektes, oder einer monaxonen Gitterschale, welche an einem Pole ihrer verticalen Hauptaxe

eine grosse IVIündung besitzt. Bald sind diese Cyrtoid-Skelete eiförmig oder kegelförmig, bald hnsen-

förmig oder helmförmig, bald polyhedrisch oder fast kugelig. Obgleich dieselben im Princip sehr ein-

fach gebaut und denjenigen der Monocyrtiden unter den Nassellarien oft sehr ähnlich sind, ist dennoch

die Structur ihrer Wand und die Bildung ihrer Apophysen in den verschiedenen Gruppen der Phaeo-

gromien so abweichend, dass diese Ordnung wahrscheinhch polyphyletisch und ihre Cyrtoid-Schalen un-

abhängig von einander entstanden sind. Nur bei den Castanelliden (Taf. XIII) besitzt die Schalenwand

gewöhnhches einfaches Gitterwerk, hingegen bei den Challengeriden (Taf. XXIX) eine äusserst feine Diatomeen-

Structur, bei den Medusettiden (Taf XVIII—XXVIII) eine eigenthümüche Alveolar-Structur und bei den Circo-

poriden (Taf. XIV—XVII) und Tuscaroriden (Taf XXX) eine ausgezeichnete Porcellan-Structur (mit Tan-

gential-Nadeln in poröser Caement-Masse) ; bei den letzteren ist ihre Oberfläche glatt, bei den ersteren

eigenthümlich getäfelt ; beide Familien haben verschiedene Grundformen.

Phaeoconchien mit Conchoid-Skeleten. Die Ordnung der Phaeoconchien (Taf XXI—XXVIII) unter-

scheidet sich nicht nur von allen anderen Phaeodarien, sondern von allen Radiolarien überhaupt durch den

Besitz einer zweiklappigen muschelähnlichen Gitterschale; die beiden Klappen dieses Conchoid-Skeletes sind

als dorsale und ventrale zu deuten. Wahrscheinlich sind diese zweiklappigen Schalen selbständige Pro-

ducte, möglicherweise jedoch auch ursprünglich durch Halbirung einer einfachen sphaeroiden Gitterschale

entstanden; im ersteren Falle würden die Phaeoconchien direct von den P/iaeo(/»urfeH abstammen, im letzteren

von den Castanelliden. Die drei Famihen, welche wir unter den Phaeoconchien unterschieden haben,

stellen wahrscheinlich einen zusammenhängenden Stamm dar, dessen Ausgangs-Gruppe die Conchariden

sind (Taf. XXIII—XXV). Aus diesen haben sich erst später die Coelodendriden entwickelt (Taf XXI, XXII) durch

Bildung einer Galea auf dem Gipfel jeder Klappe und Entwickelung von hohlen Piöhren aus diesem Helm.

Ans den Coelodendriden sind endlich d\e Coelographidm hervorgegangen (Taf XXVI—XX V^III) durch Entwicke-

lung eines basalen Nasenrohres (Rhinocanna) aus jeder Galea und Bildung eines unpaaren oder paarigen

Frenulum, welches die Mündung des Nasenrohres mit der Helmspitze verbindet. Sowohl unter den

Coelodendriden als unter den Coelographiden giebt es zwei verschiedene Subfamilien, von denen die ältere

(Coelodorida, Coelotholida) freie Aeste der hohlen Radial-Röhren besitzt, hingegen die jüngere {Coelodrymida,

Coeloplegmida) durch Anastomosen der Röhren-Aeste eine äussere zweiklappige Gitterschale bildet.

Verbreitung. Die Phaeodarien kommen in allen Meeren der Erde vor und finden sich in grossen

Schwärmen sowohl an der Oberfläche, wie in den verschiedensten Tiefen des Oceans; jedoch scheint

die grosse Mehrzahl dieser Legion nur in grösseren Tiefen zu leben, namentUch zwischen 1000 und 4000

Faden (6000 und 24000 Fuss). Bei weitem am reichsten an Arten scheint die Tropenzone zu sein;

aber auch die gemässigte Zone, namentlich der südlichen Hemisphäre, enthält zahlreiche Arten. Im

antarktischen Ocean ist ebenfalls eine ziemliche Anzahl von Arten gefunden, und einzelne von diesen in

grossen Massen von Individuen. Viele Arten und Gattungen haben eine weite Verbreitung, und nicht



I. Der Organismus der Phaeodarien. 19

wenige sind kosmopolitisch. Zu den häufigsten Phaeodarien der IVleeres-Oberfläche gehören die Dictyochida,

Aulacanthida, Sagosphaerida, Aidosphaerida, Castanellida, Concharida und Coelodendrida. Dagegen sind characteri-

Stische Bewohner der Tiefsee die Orosphaerida, Challengerida, Medusetlida, Circoporida und Tuscarorida.

Statistisch-Chorolog^sche Tabelle.

(Zahl der beobachteten Arten in den verschiedenen Meeren).



IL Synopsis der vier Ordnungen und fünfzehn Familien

der Phaeodarien.

I. Ordnung.

Phaeocystina.

Skelet fehlt oder besteht

aus einzelnen isolirten

Stücken.

Skelet fehlt vollständig

Skelet beloid, aus vielen zerstreuten Nadeln, Ringen oder Gitter-

stücken locker zusammengesetzt

Skelet aus vielen einzelnen Radial-Röhren zusammengesetzt, deren

Proximal-Enden die Oberfläche der Centralkapsel berühren

1. Phaeodlnida.

2. Cannorrhaphida.

3. Anlacanthida.

IL Ordnung.

Phaeosphaeria.

Skelet eine einfache (selten

doppelte) Gitterschale,

meistens kugelig (selten

ellipsoid oder discoid),

ohne besondere Schalen-
Mündung und ohne
Hauptaxe.

Gitterschale ungegliedert,

ohne Astralsepten in

den Knotenpunkten, aus

einem einzigen Stück
von einfachem oder

spongiösem Gitterwerk

gebildet.

Gitterschale gegliedert,

aus cylindrischen Tan-
gential-Röhren zusam-
mengesetzt, welche in

den Knotenpunkten
durch Astral-Septen ge-

trennt sind.

Gitterwerk robust, mit irregulär poly-

gonalen Maschen und dicken, theil-

weise hohlen Balken

Gitterwerk zart, mit subregulär drei-

eckigen Maschen und dünnen, soliden,

fadenförmigen Balken

Gitterschale ohne cyrtoide Centralschale

Gitterschale durch innere, centripetale

Radial -Stäbe mit einer cyrtoiden

Central-Schale verbunden

4. Orosphaeiida.

5. Sagosphaerlda.

6. Aulosphaerida.

7. Cannosphaerida.

III. Ordnung.

Phaeogromia.

Skelet eine einfache mo-
naxone Gitterschale,

meistens eiförmig (sel-

tener sphaeroidal), mit

einer besonderen Mün-
dung am Basal - Pole

der verticaleu Hauptaxe.

Structur der Schalen-

Wand nicht porcellan-

artig (ohne feine Na-
deln in poröser Grund-
substanz).

Structur der Schalen-

Wand porcellanartig

(mit feinen Nadeln in

poröser Grundsubstanz).

Gitterschale mit Diatomeen - Structur

(mit äusserst feinem und regulärem

hexagonalen Netzwerk)

Gitterschale mit Alveolar-Structur (mit

polyhedrischen Alveolen zwischen zwei

dünnen parallelen Platten)

Gitterschale mit gewöhnlichem ein-

fachen Gitterwerk (weder diatomeen-

artig noch alveolar)

Gitterschale kugelig oder polyhedrisch

mit getäfelter oder grubiger Ober-

fläche. Peristom nicht vorspringend

Gitterschale eiförmig oder krugförmig.

mit glatter Oberfläche. Peristom

vorspringend ....
IV. Ordnung.

Phaeoconehia.

Skelet eine zweiklappige

muschelähnliche Gitter- •

schale ; die beiden

Klappen getrennt (sel-

ten durch ein Ligament
verbunden).

Die beiden Klappen der Gitterschale (dorsale und ventrale) dick-

wandig, mit gewöhnlichem Gitterwerk, ohne Helm-Aufsatz und
ohne Röhren

Die beiden Klappen der Gitter-

schale äusserst dünnwandig,
nur sehr spärlich gegittert,

jede mit einem konischen

Helm- oder Kuppel-Aufsatz,
von welchem divergente Röh-
ren ausgehen.

Helm ohne Nasenrohr und ohne
Frenulum ....

Helm mit einem basalen Nasenrohr,

beide verbunden durch ein un-

paares oder paariges Frenulum

8. Challengerida.

9. Medusettida.

10. Castanellida.

IL Circoporlda.

12. Tuscarorida.

13. Concharida.

14. Coelodendrida.

15. Coelographida.
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1. Familie. Pliaeodinida (Report p. 1543).

Central-Kapsel mit einer Oeffnung (Astropyle)

Central-Kapsel mit drei Oeffnungen (einer Astropyle und zwei Parapylen)

1. Phaeocolla.

2. Phaeodina.

3. Familie. Cannorrhaphida (Report p. 1546).

I. Subfamilie: Cannobelida.

Skelet-Stücke tangentiale Röhren (cylindrisch oder
'

spindelförmig).

II. Subfamilie: Catinulida.

Skelet-Stücke solide halbkugelige oder napfiormige
'

Käppchen.

Röhren einfach, glatt .

Röhren dornig oder verästelt

Käppchen entweder flach gewölbt oder halb-

kugelig, mit kreisrundem Rande

III. Subfamilie:

Dictyochida.

Skelet-Stücke entweder einfache

Ringe oder Hütchen oder

Pyramiden, aus dünnen hohlen
Stäbchen zusammengesetzt
(oft gegittert).

Kiesel-Stücke des Skeletes ein-

fache oder gegitterte Ringe,

aber nicht abgestutzte Pyra-

miden.

Kiesel-Stücke des Skeletes ab-

gestutzte Pyramiden , mit

oberem kleinen Apical-Ring

und unterem grösseren Basal-

Ring.

Basal-Ring einfach, ungetheilt,

nicht gegittert .

Basal-Ring durch einen Bügel

getheilt oder gegittert

Apical-Ring einfach, nicht ge-

gittert (ein Maschengürtel

an jedem Stück) .

Apical - Ring gegittert (zwei

Maschengürtel an jedem

Stück) ....

3. Canndbelos.

4. Cannorrhaphis.

5. Catinulus.

6. Mesocena.

7. Bictyocha.

8. Distephanus.

9. Cannopilus.

3. Familie. Aulacanthida (Report p. 1569).

Radial-Tuben einfach, cylindrisch oder spin- ^ Calymma nackt, ohne Mantel von Tangenten-Nadeln

delförmig, ohne laterale und terminale l Calymma bedeckt mit einem dichten Mantel von
Aeste. verwebten Tangenten-Nadeln

Radial-Tuben ohne laterale Aeste, aber mit

einem Quirl von terminalen Aesten. "{

Eadial-Tuben mit lateralen und mit termi-

nalen Aesten.

Terminal-Aeste einfach ....
Terminal-Aeste gabeltheilig oder verästelt .

Lateral-Aeste in Quirle oder Verticillen gestellt

Lateral-Aeste unregelmässig zerstreut, nicht in

Quirle gestellt

10. Aulactinium.

11. Aulacantha.

12. ÄulograpMs.

13. Äuloceros.

14. Aulospathis.

15. Aulodendron.
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4. Familie. Orosphaerida (Report p. 1590).

I. Subfamilie: Oronida.

Oberfläche der Gitterschale ohne pyramidale

oder zeltförmige Erhebungen.

Oberfläche der Schale glatt, ohne Radial-Stacheln

Oberfläche der Schale bedeckt mit einfachen oder

ästigen Radial-Stacheln

16. Orona.

17. OrospJiaera.

II. Subfamilie: Oroscenida.

Oberfläche der Gitterschale bedeckt mit zahl-

reichen pyramidalen oder zeltförmigen

Erhebungen.

Pyramiden frei, nicht durch Geflecht verbunden . 18. Oroscena.

Pyramiden durch ein lockeres spongiöses Flecht-

werk verbunden 19. Oroplegma.

5. Familie. Sagosphaerida (Report p. 1601).

I. Subfamilie:

S a g e n i d a.

Wand der kugeligen Gitter-

schale nicht spongiös, aus

einer einfachen Gitter-Platte

gebildet, mit oder ohne pyra-

midale Erhebungen.

Oberfläche der kugeligen Gitter-

schale ohne pyramidale oder •

zeltförmige Erhebungen.

Gitterschale glatt, ohne Radial-
Stacheln ....

Radial-Stacheln in den Knoten-
Punkten des Gitters .

Oberfläche der kugeligen Gitter

schale bedeckt mit pyrami
dalen oder zeltförmigen Er-

'

hebungen.

Pyramiden ohne inneren Axen-
Stab

Pyramiden mit einem inneren

radialen Axen-Stab

20. Sagena.

21. Sagosphaera.

22. Sagoscena.

23. Sagenoscena.

IL Subfamilie:

Sagmarida.

Wand der kugeligen Gitter-

schale spongiös, mit einem
lockeren Geflecht von un-

regelmässig durchwebten
Aesten.

Oberfläche der Gitterkugel ohne 1

pyramidale Erhebungen. \

Gitterschale glatt, ohne Radial-
Stacheln ....

Gitterschale bedeckt mit Radial-

^^ Stacheln ....
Obertehe der GiUertagel .it / «£ £/ScS otr t

pyramidalen Erhebungen.

24. Sagmarium.

25. Sagmidiuni.

\ nem Büschel von Stacheln . 26. Sagoplegma.

6. Familie. Aulosphaerida (Report p. 1615).

I. Subfamilie:

Aularida.

ITetz-Maschen dreieckig, meist
regelmässig oder subregulär.

Gewöhnlich sechs Tangenten-
Röhren in jedem Knoten-
punkte des Netzwerkes ver-

einigt (daher sechs Astral-

Septen zwischen denselben).

Gitterschale kugelig, mit einer

einfachen Gitterplatte, ohne •

pyramidale Erhebungen.

Gitterschale glatt, ohne Radial-

Stacheln . . . .

Radial-Stacheln in den Knoten-
Punkten der Gitterschale .

Gitterschale kugelig, entweder
mit pyramidalen Erhebungen
oder mit spongiöser Wand
stets mit Radial-Stachel

and, {

n. Gi

f

Gitterschale bedeckt mit pyra^

midalen oder zeltförmigen

Erhebungen

Gitterschale mit spongiöser

Wand, ohne Pyramiden

Gitterschale nicht kugelig, ein

axig, entweder linsenförmig

oder spindelförmig, mit ein

facher Gitterplatte.

/ Schale linsenförmig, mit ver-

kürzter Hauptaxe (und mit
Radial-Stacheln) .

Schale spindelförmig, mit ver-

längerter Hauptaxe (und mit
Radial-Stacheln) .

27. Aularia.

28. Aulosphaera.

29. Auloscena.

30. Auloplegma.

31. Aulophacus.

32. Aulatractus.
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IL Subfamilie:

Aulonida.

Netz-Maschen polygonal (meist

irregulär). Gewöhnlich drei

oder vier (selten mehr) Tan-
genten - Röhren in jedem
Knoten-Punht.

Gitterschale kugelig , nicht

spongiös, mit einfacher Gitter-

platte.

Gitterkugel glatt, ohneRadial-
Stacheln ....

Radial-Stacheln in den Knoten-
Punkten der Gitterschale .

Gitterschale kugelig, mit spon- / Gitterkugel glatt, ohne Radial-

giöser Wand. | Stacheln . . . .

33. Äulonia.

34. Äulastrum.

35. Äulodictyum.

7. Familie. Cannosphaerida (Report p. 1637).

Innere Schale mit solider Wand, ohne offene Poren 36. Cannosphaera.

Innere Schale gegittert oder siebförmig, mit offenen Poren 37. Coelacantha.

8. Familie. Challengerida (Report p. 1642).

I. Subfamilie: Lithogromida.

Schale ohne Pharynx oder frei innen hinein

vorspringendes Mundrohr.

II. Subfamilie: Pharyngellida.

Schale mit einem Pharynx, oder frei innen

hinein vorspringenden Mundrohr.

Schale glatt, ohne Peristom-Zähne und ohne Rand-
stacheln

Schale mit Peristom-Zähnen, aber ohneRandstacheln

Schale mit Peristom-Zähnen und mit Randstacheln

f

Schale glatt, ohne Peristom-Zähne und ohne Rand-
stacheln

i

Schale mit Peristom-Zähnen, aber ohne Randstacheln

Schale mit Peristom-Zähnen und mit Randstacheln

38. Lithogromia.

39. Challengeria.

40. Challengeron.

41. Entocannula.

42. Fharyngella.

43. Porcupinia.

9. Familie. Medusettida (Report p. 1663).

I. Subfamilie: Euphysettida.

Peristom der Schale mit einem Kranze von .

drei oder vier Füssen. Gipfel der Schale

meist mit einem Hern.

II. Subfamilie: Gazellettida.

Peristom der Schale mit einem Kranze von

sechs bis zwölf oder mehr Füssen. Gipfel

der Schale meist ohne Hörn.

Drei gleiche Füsse

Vier gleiche Füsse

Ein grosser und drei kleine Füsse

Sechs absteigende Füsse

Sechs absteigende und sechs alternirende auf-

steigende Füsse

Zahlreiche (zehn bis zwanzig oder mehr) abstei-

gende Füsse

44. Cortinetta.

45. Medusetta.

46. Euphysetta.

47. Gaselletta.

48. Gorgonetta.

49. Polypetta.

10. Familie. CastaneUlda (Report p. 1677).

Keine radialen Hauptstacheln zwischen den borstenförmi;

Beistacheln oder Knotenstacheln.

igen| Peristom glatt

Peristom gezähnt

Lange radiale Hauptstacheln

zwischen den borstenförmigen

Beistacheln oder Knoten-

stacheln.

/ Peristom glatt

Hauptstacheln einfach, glatt. ^ p^^j^^^^ ^^^^^^^

Hauptstacheln verzweigt.
I
Peristom glatt

\ Peristom gezähnt

50. Castanarium.

51. Castanella.

52. Casianidium.

53. Castanissa.

54. Castanopsis.

55. Castanura.
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11. Familie. Circoporida (Report p. 1689).

I. Subfamilie:

Circogonida.

Schale getäfelt oder mit poly-

gonalen Platten bedeckt, •

kugelig oder polyhedrisch,

mit geometrisch bestimmten

und regelmässig vertheilten

Radial-Stacheln.

Schalen-Grundform ein regu-

läres Octaheder.

Schalen - Grundform ein sub-

reguläres Tetradecaheder.

Schalen - Grundform ein regu-

läres Icosaheder.

Schalen - Grundform ein regu-

läres Dodecaheder.

Schalen - Grundform ein sub-

reguläres Polyheder.

Sechs Radial-Stacheln

Neun Radial-Stacheln

Zwölf Radial-Stacheln

Zwanzig Radial-Stacheln

24—40 oder

Stacheln

mehr Radial-

II. Subfamilie:

Haeckelinida.
{Schale mit Grübchen bedeckt, aber nicht getäfelt, kugelig, mit

variabler Zahl und Vertheilung der Radial-Stacheln

56. Circoporus.

57. Circospathis.

58. Circogonia.

59. Circorrhegma.

60. Circostephanus.

61. Haeckeliana.

13. Familie. Tuscarorida (Report p. 1702).

Drei aborale Radial-Füsse in gleichem Abstand 62. Tuscarora.

Vier aborale Radial-Füsse in gleichem Abstand 63. Tuscarusa.

Ein einziger terminaler Fuss am Aboral-Pol 64. Tuscaridium.

13. Familie. Concharida (Report p. 1710).

I. Subfamilie:

Conchasmida.

Freie Seitenränder der beiden

Klappen glatt, ohne Zähne.

II. Subfamilie:

Conchopsida.

Freie Seitenränder der beiden

Klappen gezähnt, mit einer
*

Zahn-Reihe; die Zahn-Reihen
der beiden Klappen greifen

in einander.

Klappen ohne Sagittal-Kiel,

halbkugelig oder leicht zu-

sammengedrückt.

Aboral-Schloss ohne Hörn

Aboral-Schloss mit einem Hörn
Paar ....

Klappen ohne Sagittal - Kiel,

halbkugelig oder leicht von

beiden Seiten zusammen-
gedrückt.

Klappen mit einem scharfen

Sagittal-Kiel, stark zusam-
mengedrückt, kahnförmig.

Aboral-Schloss ohne Hörn

Aboral-Schloss mit einem Hörn
Paar. Kein Gipfel-Horn

Aboral-Schloss mit einem Hörn
Paar. Ein Gipfel-Horn

Aboral-Schloss ohne Hörn

Aboral-Schloss mit einem Hörn
Paar ....

65. Concharium.

66. Conchasma.

67. Conchellium.

68. Conchidium,

69. Conchonia.

70. Conchopsis.

71. Conchoceras.

14. FamlUe. Coelodendrida (Report p. 1728).

I. Subfamilie: Coelodorida.

Dichotome Aeste der hohlen radialen Röhren fehlen

oder bleiben frei, ohne Anastomosen.

Röhren einfach, nicht verzweigt 72. Coelodoras.

Röhren gabeltheilig oder dichotom verzweigt 73. Coelodendrum.

II. Subfamilie: Coelodrymida.

Dichotome Aeste der hohlen radialen Röhren
anastomosiren und bilden eine äussere zwei-

klappige Gitterschale.

Aeussere Schale mit einer einfachen Gitter-

Platte 74. Coelodrymus.

Aeussere Schale mit spongiösem Flechtwerk 75. Coelodasea.
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15, Familie. Coelographida (Report p. 1739)

I. Subfamilie: Coelotholida.

Nasenrohr jeder Klappe mit zwei paarigen lateralen

Frenula. Distal-Enden der dichotomen Röhren
frei, ohne Anastomosen; daher ein äusseres
Gabel-Dickicht, aber kein zweiklappiger äusserer
Gitter-Mantel.

Acht paarige Grili'el (vier an jeder Klappe)

Zwölf paarige GrifiFel (sechs an jeder Klappe)

Sechzehn paarige Griffel (acht an jeder Klappe)

II. Subfamilie:

Coeloplegraida.

Nasenrohr jeder Klappe mit
einem unpaaren sagittalen

Frenulum. Die Distal-Enden
der dichotomen Röhren ana-
stomosiren und bilden da-
durch einen zweiklappigen
äusseren Gitter-Mantel.

Mantel mit sechs Griffeln.

Mantel mit acht Griffeln.

Mantel mit zehn Griffeln.

/ Ein unpaarer und zwei paarige

^ Griffel an jeder Klappe

/ ZweiTunpaare und zwei paarige

^ Griffel an jeder Klappe

( Ein unpaarer und vier paarige

1^
Griffel an jeder Klappe

/ Zwei unpaare und vier paarige

I
Griffel an jeder Klappe

{Ein unpaarer und sechs paarige
Griffel an jeder Klappe

Mantel mit serh/ehn Griffpln / Zwei unpaare und sechs paarige
Mantel mit sechzehn t^nüeln.

^ q^jj^^j ^^ .^^^^ g-j^pp^

Mantel mit zwölf Griffeln.

Mantel mit vierzehn Griffeln.

76. Coelofholus.

11. Coelothauma.

78. Coelothamnus.

79. Coelographis.

80. Coelospathis.

81. Coelodecas.

82. CoelosUjlus.

83. Coeloplegma.

84. Coelagalma.

Naeckel, Sadiolarien, IV. Thl.



IV. Catalog der Phaeodarien.

Vollständiges Verzeichniss der bekannten Phaeocystinen und Phaeocoscinen nach dem

System vom Jahre 1884.

* vor dem Namen einer Species bedeutet, dass dieselbe schon früher beschrieben war; alle anderen Species

sind neu.

Die Zahl hinter dem Species-Namen giebt die Seite des Challenger-Reports an, auf welcher ihre Beschreibung

zu finden ist. Hinter der Zahl steht die Angabe des Fundorts; die ÄbJcürsungen sind nachstehend erläutert.

Zuletzt folgt die Angabe der Abbildung der betreffenden Species (vergl. die nachstehende Erklärung der Buch-

staben). Die erste (fette) Zahl giebt die Nummer der Tafel, die siveite Zahl hingegen die Figur an. Diejenigen Arten,

von denen bloss Beschreibung, aber keine Abbildung existirt, sind mit — bezeichnet.

Verzeichniss der Abkürzungen.

A. Fundorte der Species (Dritte Spalte).

(Vergl. §§ 226 bis 243 des Challenger-Reports).

Auf. = Antarktischer Ocean (vergl. p. 228, Note D).

Arkt. = Arktischer Ocean (vergl. § 228, Note C).

AU. = Atlantischer Ocean (vergl. § 231).

IV. Atl. = Nord - Atlantischer Ocean (nördlich vom

Wendekreis).

T. Atl. = Tropisch-Atlantischer Ocean (zwischen den

Wendekreisen).

S. Atl. := Süd-Atlantischer Ocean (südlich vom Wende-

kreis).

Ind. = Indischer Ocean (vergl. § 230).

Med. = Mittelmeer (vergl. § 231, Note D).

Pac. = Pacitischer Ocean (vergl. § 229).

N. Pac. ^ Nord-Pacifischer Ocean (nördlich vom Wende-

kreis).

T. Pac. = Tropisch-Pacifischer Ocean (zwischen den

Wendekreisen).

€. Pac. = Central-Pacifischer Ocean (zwischen Station

265 und 274 des Challenger, vergl. § 237).

S. Pac. = Süd-Pacifischer Ocean (südlich vom Wende-

kreis).

Hosni. = Kosmopolitisch (in allen drei Oceanen, dem

Atlantischen, Indischen und Pacifischen).

P. Barb. = Fossil in Barbados (Miocaen) vergl. § 242,

Note A).

F. Med. = Fossil im Tertiär-Gebirge der Mittelmeer-

Küste (vergl. § 242, Note B).

P. Tert. = Fossil im Tertiär-Gebirge (vergl. § 242).

Verzeichniss der Abkürzungen.

B. Litteratur-Nachweise (Vierte Spalte).

(Vergl. über die einzelnen Litteratur-Nummern die erste Seite.)

B. L == BüTSCHLi, 1882, Zeitschr. für wiss. Zool. Bd. 36.

L. N. 11.

E. B. = Ehrenbeeg, 1875, Polycystinen von Barbados.

L. N. 4.

E. Jl. = Ehrenbeeg, 1854, Mikrogeologie. L. N. 4.

E. T. = Ehrenberg, 1872, Polycystinen der Meeres-

Tiefgründe. L. N. 3.

H. C. = Haeckel, 1887, Report on the Radiolaria

collected by H. M. S. Challenger. L. N. 19.

H. 1. == Haeckel, 1862, Monographie der Radiolarien.

L. N. 2.

1. IV. = John Murray, 1884, Narrative of the Cruise

of H. M. S. Challenger. L. N. 14.

M. P. = John Murray, 1876, Challengerida. Prelimi-

nary Reports etc. L. N. 5.

R. H. = Richard Heetwig, 1879, Der Organismus der

Radiolarien. L. N. 8.

\». T. = Wyville Thomson, 1877, The Atlantic.

L. N. 6.
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Erste Sublegion: Phaeoeystiiia pag. 1542.

I. Ordnung: Piloidea pag. 1542.

Familie: l'haeodinida pag. 1543.I.

1. Phaeocolla

primordialis

2. Phaeodina
tripylea

caunopylea

1544
1544 C. Pac.

1545
1545 Med.
1546 T. Atl.

H. C. 101, 1

H. C. 101, 2
—

2. Familie: Caunorrhaphida pag. 1546.

2 A. Subfamilie I: Cannobelida pag. 1551.

3. Canuobelos
* cavispicula

calymmata
thalassoplancta

4. Cannorrhaphis
spinulosa

lampoxanthium
lappacea

spathillata

1551
1551

1551
1551 T. Atl.

1552
1552 X.

1552 S.

1552 C. P.

1552 Ind.

Med.
C. P.

P.

P.

H. M. 3, 10-13
—
—

H. C. 101, 3, 4
—
—

H. C. 101, 5

2 B. Subfamilie II: Catiuulida pag. 1553.

Catinulus 1553
quadrifidus 1553 S. A. H. C. 117, 8

catillum 1553 S. A. —
lopadium 1553 Tr. A. —
2 C. Subfamilie III: Dictyochida pag. 1554.

ß. Mesocena
* circulus

annulus
* diodoii

* triangula
* quadrangula
* elliptica

pentagona
hexagona
* octogona
* bisoctona

stellata

7. Dictyocha
* navicula
* quadrata
* pons
* triommata
* tripyla

medusa
* staurodon
* fibula
* messauensis
* epiodon

Stapedia

rhombus
S. Distephanus

* crux
* mesophthalmus
* stauracanthus

asteroides
* pentasterias
* speculura
* ornamentum
* aculeatus

1554
1555
1555
1555
1555
1555
1556
1556
1556
1557

1557

1557
1557
1559
1559
1559
15.59

156U
1560
1560
1561
15G1

1561
1561
1562
1562
1563
1563
1564
1564
1564
1565
1565
1565

F.B.F.M.t E. M. 19, 44
T. Atl.

F. B. t
F. M. t
N. A.

F. M. t
F. B. t
Med.
C. P.

F. B. t

C. P.

—
E. M. 33, XV, 18
E. M. 22, 41
-

E. M. 30, I, 44
—
—

E. M. 20, I, 49
E. M. 35A, XVIII,

9, 10
H. C. 101, 9

K. F. T. t E.

N.A.F.B.t
F. M. t E.

C. P. F. M. t E.

F. M. t E.

C P. H.
T. A. F. B. t E.

F. B. t E.

Med. Atl

F. T. t
Kosm.
N. A.

M. 20, I, 43

M. 21, 40
M. 33, XV, 11

M. 19, 38
C. 101, 13, 14
M. 18, 58
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TAFEL I.

PHAEODARIA.

(Plate 101 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der PHAEOCYSTINA.

Familien der PHAEODINIDA, CANNORRHAPHID A und AULAC ANTHIDA.
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TAFEL I.

(Plate 101 der Challenger-Eadiolarien.)

FamiUen: PHAEODINIDA, CANNORKHAPHIDA imd AULACANTHIDA.

Vergrösserung

Pig. 1. Phaeocolla primordialis, n. sp 300

Die Central-Kapsel isolirt. Ihre äussere doppelt conturirte Membran zeigt nur eine Oeffinung, mit

Strahlendeckel und Küssel. Die zarte innere Membran ist von der ersteren durch einen hellen

Zwischenraum getrennt und umschliesst feinkörniges Protoplasma mit hellen Yacuolen. Der sphäroidale

Nucleus enthält viele unregelmässig geformte Nucleoli.

Fig. 2. Phaeodina tripylea, n. sp • • 300

Eine Central-Kapsel in Theilung begriffen, mit zwei elliptischen Kernen, deren Nucleoli netzartig

verbunden sind. Jede Tochterzelle erhält eine Parapyle (oben) und eine Hälfte der Astropyle (unten).

Der Eüssel der letzteren ist bereits getheilt.

Fig. 3. CannorrJiaphis spinulosa, n. sp. 100

Das alveolenhaltige Calymma ist mit einem Mantel von tangentialen Nadeln umgeben. In dem

dunkeln Phaeodium sind zwei helle Central-Kapseln sichtbar, jede mit zwei Kernen. (Vermehrung

durch wiederholte Zweitheilung.)

Fig. 4. Cannorrhaphis spinulosa, n. sp. 300

Eine einzelne röhrenförmige Tangential-Nadel.

Fig. 5. Cannorrhaphis spathillata, n. sp 300

Eine einzelne röhrenförmige ,Tangential-Nadel.

Fig. 6. Aulactinium actinastrum, n. sp. ............. 100

Der einzellige Körper im Meridian-Schnitt. Das alveolenhaltige Calymma ist von radialen Eöhren

durchsetzt, deren Proximal-Enden [die Oberfläche der sphäroidalen Central-Kapsel berühren. Die

Astropyle der letzteren ist von den Pigmentkömem des Phaeodium überlagert. Oberhalb der beiden

Kerne sind die beiden Parapylen der Central-Kapsel sichtbar.

Fig. 7. Aulactinium actinastrum, n. sp. 300

Eine einzelne Eadial-Röhre.

Fig. 8. Aulactinium actinelium, n. sp. . . 2(X)

Eine einzelne Radial-Eöhre.

Fig. 9. Mesocena stellata, n. sp. . . . , 600

Ein einzelnes Eingstück des Skelets.

Fig. 10. Dictyocha sfapedia, n. sp 3(X)

Der vollständige einzellige Organismus, in Ceylon nach dem Leben gezeichnet. Die kugelige Central-

Kapsel (in der Mitte) zeigt unten die Astropyle (vom Phaeodium überlagert), oben die beiden Para-

pylen; ihr centraler Kern enthält zahlreiche Nucleoli. Die Oberfläche des alveolenhaltigen Calymma

lässt zahlreiche Pseudopodien ausstrahlen und ist mit zerstreuten, steigbügelförmigen Kiesel-Körperchen

bedeckt.

Fig. 11. Dictyocha stapedia, n. sp 800

Ein einzelnes steigbügelfdrmiges Kiesel-Körperchen.

Fig. 12. Dictyocha stapedia, n. sp 800

Ein Zwillings-Stück des Skelets, aus zwei verbundenen steigbügelförmigen Kiesel-Körperchen zu-

sammengesetzt.

Fig. 13. Dictyocha medusa, n. sp 8(X)

Ein einzelnes Kiesel-Körperchen des Skelets, von der Seite gesehen.

Fig. 14 Dictyocha medusa, n. sp • 800

Ein einzelnes Kiesel-Körperchen des Skelets, von oben gesehen.
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TAFEL II.

PHAEODARIA.

(Plate 102 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der PHAEOCYSTINA.

Familie der AULACANTHIDA.
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TAFEL n.

(Plate 102 der Challenger-Eadiolarien.)

Familie : AULACANTHIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Äuloceros elegans, n. sp 80

Der Tollständige einzellige Organismus, in Ceylon nach dem Leben gezeichnet. Die rothe Central-

Eapsel enthält einen grossen sphäroidalen Nucleus mit vielen Nucleoli, und zeigt oben die Astropyle,

unten die beiden Parapylen. Sie ist grösstentheils von dem grünen Phaeodium eingeschlossen. Das

voluminöse Calymma ist mit Alveolen angefüllt und an der Oberfläche mit einem Mantel von feinen

hohlen Tangential-Nadeln bedeckt. Die Radial-Röhren, welche das Calymma durchsetzen, berühren mit

ihren Proximal-Enden die Oberfläche der Central-Kapsel, während ihr Distal-Ende verzweigt ist. Ueber

die Zweig-Enden und zwischen den Röhren treten die Pseudopodien frei hervor.

Figg. 2—6. Äuloceros furcosus, n. sp 100

Distal-Enden verschiedener Radial-Röhren.

Fig. 7. Äuloceros trigeminus, n. sp 300

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röhre.

Fig. 8. Äuloceros capreolus, n. sp. 200

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röhre.

Figg. 9, 10. Äuloceros cervinus, n. sp 300

Distal-Enden von zwei einzelnen Radial-Röhren.

Fig 12. Äuloceros spathillasfer, n. sp. 300

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röhre.

Figg. 11, 13. Äuloceros arborescens, n. sp 300

Distal-Enden von zwei einzelnen Radial-Röhren.
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TAFEL III.

PHAEODAKIA.

(Plate 103 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der PHAEOCYSTINA.

Familie der AUIACANTHIDA.



TAFEL m.
(Plate 103 der Challenger-Kadiolarien.)

FamUie: AULACANTHIDA.

Vergrösserung^

Fig. 1. Aulographis eandelabrum, n. sp. 100

Stück eines Radial-Schnittos durch den einzelligen Körper. c die vollständige Central-Kapsel,

e äussere Membran derselben, i innere Membran, o Astropyle (Hauptöffnung), u die beiden Para-

pylen (Nebenöffnungen). v Vaouolen. n Nucleus. / Nucleolus. Das gezeichnete Stück des Calymma

enthält in der unteren Hälfte das Phaeodium (/»), in den oberen Alveolen (a), aussen den Mantel der

feinen Tangential-Nadeln (s). f Pseudopodien, r sieben Eadial-Köhren, jede mit einem Quirl von

Endästen.

Figg. 2—9. Aulographis pandora, n. sp. 100

Distal-Enden verschiedener Radial-Röhren eines Individuums, die grosse Variabilität dieser Art

zeigend.

Fig. 10. Aulographis furcula, n. sp ^0
Distal-Ende einer einzelnen Radial-Eöhre.

Fig. 11. Aulographis furcula, n. sp. 400

Distal-Ende einer einzelnen Eadial-Eöhre.

Fig. 12, 13. Aulographis hovicornis, n. sp 200

Distal-Enden von zwei einzelnen Radial-Röhren.

Fig. 14. Aulographis hovicornis, n. sp 200

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röhre.

Fig. 15. Aulographis triangulum, n. sp 200

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Eöhre.

Fig. 16. Aulographis taumorpha, n. sp 300

Distal-Enden von zwei einzelnen Radial-Röhren.

Fig. 17. Aulographis iriglochin, n. sp 300

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röhre.

Figg. 18, 19. Aulographis hexancistra, n. sp 300

Distal-Enden von zwei einzelnen Radial-Röhren.

Fig. 20. Aulographis dentata, n. sp. 200

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röhre.

Fig. 21. Aulographis ancorafa, n. sp 300

Distal-Enden von zwei einzelnen Radial-Röhren.

Fig. 22. Aulographis tetrancistra, n. sp 300

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röhre.

Fig. 23. Aulographis stellata, n. sp. 300

Fig. 23 a—c. Distal-Enden von drei Radial-Röhren (a und b rudimentär, c völlig entwickelt).

Fig. 24. Aulographis asteriscus, n. sp 300

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röhre.

Fig. 25. Aulographis cruciata, n. sp 300

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röhre.

Fig. 26. Aulographis pulvinafa, n. sp 400

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röhre.

Fig. 27. Aulographis serrulata, n. sp 400

Distal-Ende einer einzelnen Raditd-Röhre.
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TAFEL IV.

PHAEODARIA.

(Plate 104 der Challenger-Radiolarien).

Ordnung der PHAEOCYSTINA.

Familie der AUL ACANTHIDA.



TAFEL IV.

(Plate 104 der Challenger-Eadiolarien).

FamUie: AÜLACANTHIDA.

Vergrösserunj

Fig. 1, Aulospathis bifurca, n. sp. 50

Ein vollständiges, in Glycerin vortrefflich conservirtes Exemplar, mit zwei Central-Kapseln und

eiförmigem alveolenhaltigem Calymma; die Oberfläche des letzteren ist mit feinen Tangential-Nadeln

bedeckt und von starken gabelförmigen Radial-Eöhren durchbrochen.

Fig. 2. Aulospathis hifurca, n. sp. 100

Die isolirte Central-Kapsel eines anderen Exemplars, von dunkeln Körnern des Phaeodium umgeben.

e äussere, i innere Membran, o Astropyle (Hauptöffnung), u die beiden Parapylen (Nebenöfiiiungen).

c Vacuolen im Protoplasma, n Nucleus. / Nucleoli.

Fig. 3. Aulospathis hifurca, n. sp 80

Zwei Central-Kapseln eines anderen, in Selbsttheilung begriffenen Exemplars. Buchstaben wie in Fig. 2.

Fig. 4. Aulospathis hifurca, n. sp 100

Eine einzelne fladial-Röhre.

Fig. 5. Aulospathis hifurca, n. sp 200

Distal-Theil einer einzelnen Eadial-Röhre, mit einigen Luftbläschen erfüllt.

Fig. 6. Aulospathis trifurca, n. sp. 200

Distal-Theil einer einzelnen Eadial-Röhre, mit einigen Luftbläschen erfüllt.

Fig. 7. Aulospathis trifurca, n. sp. 200

Distal-Theil einer einzelnen Radial-Röhre, mit einigen Luftbläschen erfüllt.

Fig. 8. Aulospathis triodon, n. sp. . . .
• 100

Eine einzelne Radial-Eöhre.

Fig. 9. Aulospathis tetrodon, n. sp. 200

Distal-Theil einer einzelnen Eadial-Röhre, mit einigen Luftbläschen erfüllt.

Figg. 10— 13. Aulospathis polymoipha, n. sp. 400

Distal-Enden von vier Radial-Eöhren, mit verschiedenen Spathillen-Formen.

Figg. 14— 17. Aulospathis variahilis, n. sp 400

Distal-Enden von vier Radial-Röhren, mit verschiedenen Spathillen-Formen.
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TAFEL V.

PHAEODARIA.

(Plate 105 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der PHAEOCYSTINA.

Familie der AULACANTHIDA.
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TAFEL V.

(Plate 105 der Challenger-Radiolarien.)

FamUie: AULACANTHIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Äulodendron indicum, n. sp 200

Eine einzelne Kadial-Rölire.

Fig. 2. Äulodendron pacificum, n. sp 400

Distal-Hälfte einer einzelnen Radial-Röhre.

Fig. 3. Äulodendron australe, n. sp 300

Eine einzelne Radial-Eöhre.

Fig. 4. Aulacantha spinosa, n. sp. 300

Distal-Hälfte einer einzelnen Radial-Köhre.

Fig. 5. Äulodendron antarcticum, n. sp. 300

Eine einzelne Radial-Röhre.

Fig. 6. Aulographis pistillum, n. sp 300

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röhre.

Fig. 7. Aulographis martagon, n. sp 300

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röhre.

Fig. 8. Aulographis triaena, d. sp. 80

Eine einzelne Radial-Röhre.

Fig. 9. Aulographis flammabunda, n. sp. 100

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röhre.

Fig. 10. Aulographis ßoscula, u. sp. 300

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röhre.

Fig. 11. Aulographis gemmascens, n. sp. 100

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röhre.

Fig. 12. Aulographis verticillata, ii. sp. . . 400

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röhre.

Fig. 12 a. Grundriss desselben Distal-Endes, von der Spitze gesehen, mit vier Kränzen von je fünf

Aesten.

Fig. 13. Aulographis tripentas, n. sp 30ü

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röhre.

Fig. 13 a. Grundriss desselben Distal-Endes, von der Spitze gesehen, mit vier Kränzen von je fünf

Aesten.

Fig. 14. Auloceros dicranaster, ii. sp 400

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röhre.

Fig. 15. Auloceros dicranaster, ii. sp 200

Dasselbe Distal-Ende, in der terminalen Tangential-Fläche gesehen.

Fig. 16. Aulacantha cannulata, n. sp 300

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röiire.
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TAFEL VI.

PHAEODARU.
(Plate 106 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der PHAEOSPHAERIA.

Familie der OROSPHAERIDA.
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TAFEL VI.

(Plate 106 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: OßOSPHAERIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Orosphaera serpentina, n. sp 50

Die ToUständige Gitterschale, nach Entfernung eines Theiles der Kadial-Stacheln.

Fig. 2. Orosphaera horrida, n. sp . 50

Die vollständige Gitterschale, nach Entfernung eines Theiles der Radial-Stacheln.

Fig. 3. Orosphaera arborescens, n. sp. (vel Orotliamnus arborescens) 50

Die vollständige Gitterschale, nach Entfernung eines Theiles der Eadial-Stacheln.

Fig. 4. Oroscena gegenbauri, n. sp. 50

Die vollständige Gitterschale, mit allen Radial-Stacheln.
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TAFEL VII.

PHAEODARIA.

(Plate 107 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der PHAEOSPHAERIA.

Familie der OROSPH AEßlDA.



TAFEL VII.

(Plate 107 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: OROSPHAERIDA.

VergrösseruDg'

Fig. 1. Oroplegma diplosphaera, n. sp 50

Die vollständige Gitterschale, mit ihrem äusseren spongiösen Mantel.

Fig. 2. Oroplegma giganteum, n. sp. 200

Ein kleines Stück des spongiösen Gitterwerks.

Fig. 3. Oroplegma spongiosum, n. sp. ............. . 50

Ein pyramidaler Aufsatz der inneren Gitterschale, mit einem Radial-Stachel auf der Spitze.

Fig. 4. Oroscena baerii, n. sp. 100

Ein pyramidaler Aufsatz der inneren Gitterschale, mit einem Eadial-Stachel auf der Spitze.

Fig. 5. Orona maxima, n. sp. 300

Ein kleines Stück des spongiösen Gitterwerks; die engen Axen-Canäle der Gitterbalken sind theilweise

mit Luft gefüllt.

Fig. 6. Oroscena cuvieri, n. sp. .............. . 50

Ein einzelner Radial-Stachel.

Fig. 7. Orona crassissima, n. sp 300

Ein einzelner Balken des Gitterwerks, mit grubiger Oberfläche.

Fig. 8 (oben in der Mitte). Oroscena muelleri, n. sp 50

Ein einzelner Radial-Stachel.
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TAFEL VIII.

PHAEODARIA.

(Plate 108 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der PHAEOSPHAERIA.

Familie der SAGOSPHAERIDA.



TAFEL VIII.

(Plate 108 der Challenger-Radiolarien.)

Familie : SAGOSPHAERtDA.

Vergrösseruiig

Fig. 1. Sagoscena castra, n. sp 50

Die Hälfte der Gitterschale (in der Mitte die kugelige Central-Kapsel, mit dunkel durch Carmin

gefärbtem Kern, vom Phaeodium umgeben).

Fig. 2. Sagmarium spongodictyum, n. sp. . . . 50

Die Hälfte der Gitterschale.

Fig. 3. Sagenoscena stellata, d. sp. 300

Theil einer Gitter-Pyramide der Schale, mit einem Axenstabe, der in einen gekrönten ßadial-Stachel

verlängert ist.

Fig. 4. Sageyioscena ornata, ii. sp. 300

Theil einer Gitter-Pyramide der Schale, mit einem Axenstabe, der in einen gekrönten Radial-Stachel

verlängert ist.

Fig. 5. Sagoscena pellorium, n. sp. 300

Eine Gitter-Pyramide der Schale.

Fig. 6. Sagoscena tentorium, n. sp. . 100

Ein Stück der Gitterschale, mit acht Pyramiden.

Fig. 7. Sagoscena praetorium, n. sp 400

Distal-Theil einer Gitter-Pyramide.

Fig. 8. Sagena ternaria, n. sp 400

Eine dreieckige Masche der einfachen Gitterkugel.

Fig. 9. Sagniidium crucicorne, n. sp 400

Ein Knotenpunkt der Gittersohale, mit drei divergenten Stacheln.

Eig. 9 a. Ein einzelner kreuzförmiger Wirtel eines Eadial-Stachels.

Fig. 10. Sagosphaera penicilla, n. sp 400

Ein Knotenpunkt der Gitterschale, mit einem Radial-Stachel.

Fig. 11. Sagosphaera furcilla, n. sp. 300

Zwei Knotenpunkte der Gitterschale.

Fig. 1 1 a. Distal-Ende eines Stachels.

Fig. 12. Sagmidium quadricorne, n. sp 400

Ein Knotenpunkt der Gitterschale, mit vier divergenten Stacheln.

Fig. 13. Sagoplegma scenophora, u. sp 300

Spitzen von zwei Pyramiden der Gitterschale, die eine mit zwei, die andere mit vier divergenten

Stacheln.

Fig. 14. Sagmarium plegmosphaerium, n. sp 300

Ein Knotenpunkt der spongiösen Gitterschale, mit dornigen Gitterbalken.
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TAFEL IX.

PHAEODARIA.

(Plate 109 der Challenger-Radiolarieu.)

Ordnung der PHAEOSPHAERIA.

Familie der AULOSPHAERIDA.

Haeckel, Radiolarien, IV. Thl.



TAFEL IX.

(Plate 109 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: ATJLOSPHAERIDA.

VergiösseruDg

Fig. 1. Äulosphaera dendrophora, n. sp. 50

Die grosse kugelige Gitterschale ist durch ein voluminöses Phaeodium von der eingeschlossenen

(hellen) Central-Kapsel und dem dieselbe umgebenden (dunkeln) Phaeodium getrennt.

Fig. 2. Äulosphaera dendrophora, n. sp. 300

Distal-Ende einer einzelnen Eadial-Eöhre.

Fig. 3. Äulosphaera sceptrophora, d. sp. 300

Eine hexagonale Gruppe von sechs dreieckigen Maschen der Gitterschale.

Fig. 4. Äulosphaera sceptrophora, n. sp. 300

Tangential-Ansicht einer sechseckigen Maschen-Gruppe, mit drei Radial-Eöhren.

Fig. 5. Äulosphaera spinosa, n. sp. 300

Eine hexagonale Gruppe von sechs dreieckigen Maschen der Gitterschale.

Fig. 6. Äulosphaera undulata, n. sp 400

Eine einzelne Radial-Röhre, isolirt.

Fig. 7. Äulosphaera spathillata, n. sp 400

Eine einzelne Radial-Röhre, isolirt.

Fig. 7 a. Eine abnorme Varietät.

Fig. 8. Äulospliaera triodon, n. sp. 400

Eine einzelne Radial-Röhre, isolirt.

Fig. 9. Äulosphaera trifurca, n. sp 400

Eine einzelne Radial-Röhre, isolirt.

Fig. 10. Äulosphaera cruciata, ii. sp 300

Eine einzelne Radial-Röhre, isolirt.

Fig. 11. Äulosphaera bisternaria, u. sp 300

Eine einzelne Radial-Röhre, isolirt.

Fig. 12. Äulosphaera bisternaria, n. sp 600

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röhre.
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TAFEL X.

PHAEODARIA.

(Plate 110 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der PHAEOSPHAERIA.

Familie der AULOSPHAERIDA.
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TAFEL X.

(Plate HO der Challenger-Radiolarien.)

Familie: AULOSPHAERIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Äuloscena mirabüis, n. sp. 50

Die vollständige kugelige Gitterschale, aus sechsseitigen Pyramiden zusammengesetzt, deren Spitze

eine Kadial-Röhre mit Terminal-Krone trägt.

Fig. 2. Äuloscena mirabilis, n. sp. 600

Terminal-Krone einer einzelnen ßadial-Röhre.

Fig. 3. Äuloscena penicillus, n. sp. 200

Eine einzelne sechsseitige Pjramide der üitterschale, mit Kadial-Röhre auf der Spitze.

Fig. 4. Äuloscena flammabunda, n. sp. . 400

Eine einzelne Radial-Röhre, mit Terminal-Krone am Distal-Ende und centripetal verlängertem Axen-

faden am Proximal-Ende.

Fig. 5. Äuloscena serrata, n. sp 600

Terminal-Krone einer einzelnen Padial-Röhre.

Fig. 6. Äuloscena tentorium, n. sp. 400

Eine einzelne Radial-Röhre, mit Terminal-Krone am Distal-Ende und centripetal verlängertem Axen-

faden am Proximal-Ende.

Fig. 7. Äuloscena gigantea, n. sp 400

Basal-Theil einer Radial-Röhre, und ihre Verbindung mit den sechs zusammenstossenden Tangential-

Röhren eines Gitter-Knotenpunktes.

Fig. 8. Äuloscena spectabilis, n. sp 400

Spitze einer abnormen Gitter-Pyramide, in welcher sieben (statt sechs) Tangential-Röhren zusammen-

stossen.

Fig. 9. Äuloscena spectabilis, ii. sp 800

Spitze einer Gitter-Pyramide mit ihrer Radial-Röhre (der mittlere Theil der letzteren ist weggelassen).

Fig. 10. Äuloscena verticillus, n. sp. 300

Spitze einer sechsseitigen Gitter-Pyramide von innen gesehen.

Fig. 11. Äuloscena verticillus, n. sp . . 400

Distal-Ende einer einzelnen Radial-Röhre.
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TAFEL XL

PHAEODARIA.

(Plate 111 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der PHAEOSPHAERIA.

Familie der AULOSPHAERIDA.



TAFEL XI.

(Plate 1 1 1 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: ArLOSPHAERIDA.

Vergrösserungf

Fig. 1. Äulonia hexagonia, n. sp 30

Die vollständige kugelige Gitterschale.

Fig. 2. Aularia ternaria, ii. sp 300

Eine hexagonale Gruppe von sechs dreieckigen Maschen der kugeligen Gitterschale; dahinter die

Central-Kapsel. e äussere, i innere Membran der Kapsel, o Astropyle (Hauptöfifnung). «' u" die beiden

Parapylen (Nebenöffnungen), i' Vacuolen. /i Nucleolus. / Nucleoli.

Fig. 3. Aulastrum triceros, n. sp 50

Die vollständige kugelige Gitterschale.

Fig. 3 a. Aulastrum triceros, n. sp. 300

Eine einzelne Radial-Eöhre.

Figg. 4a, 4 b, 4 c. Aulastrum dendroceros, n. sp 400

Drei einzelne Eadial-Röhren (von drei verschiedenen Individuen).

Fig. 5 a. Aulophacus lenticularis, n. sp. 300

Eine einzelne Eadial-Eöhre.

Fig. 5 b. Aulophacus amphidiscus, n. sp. 300

Eine einzelne Eadial-Eöhre.

Fig. 6. Aulatractus fusiformis, n. sp

Die vollständige spindelförmige Gitterschale.

Fig. 6 a. Aulatractus fusiformis, n. sp 20

Apical-Theil der üitterschale.

Fig. 6 b. Aulatractus fusiformis, n. sp 400

Eine einzelne Eadial-Eöhre

Fig. 7. Aulatractus diploconus, n. sj» 20

Apical-Theil der Gitterschale.

Fig. 7 a. Aulatractus diploconus, n. sp 400

Eine einzelne Eadial-Eöhre.

Fig. 8. Auloplegma perplexum, ü. sp 50

Die Hälfte der spongiösen Gitterschale.

Fig. 8 a. Auloplegma perplexum, n. sp 400

Eine einzelne Eadial-Eöhre.

Fig. 9. Auloplegma spongiosum, n. sp 300

Eine einzelne Eadial-Eöhre.
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TAFEL XII.

PHAEODARIA.

(Plate 112 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der PHAEOSPHAERIA.

Familie der C ANNOSPHAERIDA.



TAFEL XIL

(Plate 112 der Challenger-Eadiolarien.)

Familie: CANNOSPHAERIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Cannosphaera antarctica, n. sp 50

Die vollständige Gitterschale. Die innere Cyrtoid-Schale, aus deren Mündung das dunkle Phaeodium

hervorragt, ist durch Eadial-Röhren mit der äusseren Sphaeroid-Schale verbunden.

Fig. 2. Cannosphaera antardica, n. sp 200

Die innere Cyrtoid-Schale (2 ^), aus deren Mündung das dunkle Phaeodium (pA) hervorragt, ist durch

dünne Radial-Röhren mit der äusseren Sphaeroid-Schale verbunden; von letzterer ist nur eine Masche

dargestellt.

Fig. 3. Cannosphaera antarctica, n. sp

Eine einzelne Radial-Röhre, aus einem Knotenpunkte der äusseren Gitterschale centrifugal entspringend.

Fig. 4. Cannosphaera pacifica, n. sp 200

Die innere Cyrtoid-Schale (4 A), welche die kugelige Central-Kapsel (cc) mit ihrem Nucleus (n) ein-

schliesst, ist durch dünne Radial-Röhren mit der äusseren Sphaeroid-Schale verbunden; von letzterer

sind nur wenige Maschen und centrifugale (aus ihren Knotenpunkten entspringende) Radial-Röhren

dargestellt.

Fig. 5. Cannosphaera atlantica, n. sp 20O

Die innere Gitterschale und ein Theil der äusseren, cc Central-Kapsel. n Nucleus.

Fig. 6. Cannosphaera atlantica, n. sp 200

Eine einzelne Radial-Röhre, aus einem Knotenpunkte der äusseren Gitterschale centrifugal entspringend.
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TAFEL XIII.

PHAEODARIA.

(Plate 113 der Challenger-Radiolanen.)

Ordnung der PHAEOGROMIA.

Familie der CASTAXELLID A.

Ifaeciel, Radiolarien IV. Thl.



TAFEL Xm.
(Plate 113 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: CASTANELLEDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Castanissa challengeri, n. sp. 100

Die ToUständige kugelige Gitterschale, mit ihrer basalen Mündung («).

Fig. 2. Castanidium moseleyi, n. sp. 80

Die vollständige kugelige Gitterschale, mit ihrer basalen JFündung («).

Fig. 3. Castanopsis naresii, n. sp 80

Die vollständige kugelige Gitterschale, mit ihrer basalen Mündung (a).

Fig. 4. Castanura tisardii, u. sp 80

Die vollständige kugelige Gitterschale, mit ihrer basalen Mündung (a).

Fig. 4 a. Ein einzelner radialer Hauptstachel. .......... 400

Fig. 5. Castanidium murrayi, n. sp. 100

Die Gitterkugel mit der eingeschlossenen Central-Kapsel und dem dunkeln, aus der Mündung vor-

tretenden Phaeodium.

Fig. 5 a. Ein einzelner radialer Hauptstaohel. .......... 400

Fig. 6. Castaneüa wyvillei, n. sp 100

Ein Stück der Gitterkugel, mit der Mündung («).

Fig. 7. Castanidium buchanani, d. sp 100

Ein Stück der Gitterkugel, mit der Mündung («).
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TAFEL XIV.

PHAEODARIA.

(Plate 114 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnungen der PHAEOCYSTINA und PHAEOGROMIA.

Familien der CANXORRHAPHIDA und CIRCOPORIDA.
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TAFEL XIY.

(Plate 114 der Challenger-Eadiolarien.)

Familien: CANNORRHAPHIDA und CIRCOPORIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Haeckeliana darwiniana, n. sp. 200

Die Tollständige kugelige Gitterschale.

Fig. 2. Haeckeliana darwiniana, n. sp 400

Ein einzelner Poren-Kranz der Gitterscliale, die Basis eines Radial-Stachels umgebend.

Fig. 3. Haeckeliana goeiheana, ii. sp. 300

Die gezähnte Hauptmündung der Gitterschale, zwischen zwei unvollständigen Poren-Kränzen.

Fig. 4. Haeckeliana lamarckiana, n. sp. 400

Ein einzelner Poren-Kranz der Gitterschale, die Basis eines Radial-Stachels umgebend.

Fig. 5. Haeckeliana maxima, ii. sp. 300

Ein einzelner Poren-Kranz der Gitterschale, die Basis eines Badial-Stachels umgebend.

Fig. 6. Haeckeliana porcellana, n. sp 200

Die vollständige kugelige Gitterschale.

Fig. 7. Disiephanus corona, n. sp. 800

Ein einzelnes kronenförmiges Stück des Beloid-Skelets, halb von der Seite, halb von unten gesehen.

Fig. 8. Disteplianus corona, n. sp. 800

Zwei zusammengekuppelte Skelet-Stücke.

Fig. 9. Disteplianus diadema, n. sp 800

Ein einzelnes kronenförmiges Skelet-Stück, von oben gesehen.

Fig. 10. Cannopilus diplostaurus, ii. sp. 800

Ein einzelnes kronenförmiges Skelet-Stück, von oben gesehen.

Fig. 11. Cannopilus cyrtoides, ii. sp. 800

Ein einzelnes kronenförmiges Skelet-Stück, schief von der Seite gesehen.

Fig. 12. Cannopilus cyrloides, n. sp. 800

Ein einzelnes kronenförmiges Skelet-Stück, von oben gesehen.

Fig. 13. Haeckeliana porcellana, n. sp • • • . 600

Der Strahlendeckel und der centrale Rüssel der Astropyle, nebst dem angrenzenden Theile der äusseren

Membran der Central-Kapsel (durch Einlagerung stäbchenförmiger Körperchen ausgezeichnet).
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TAFEL XV.

PHAEODARIA.

(Plate 115 der Challenger-Radiolarieu.)

Ordnung der PHAEOGROMIA.

Familie der CIRCOPORIDA.



TAFEL XV.

(Plate 115 der Challenger-Kadiolarien.)

Familie: CIRCOPORIDA.

Vergrösserung

^ r .... 100
Fig. 1. Ctrcoportis sexfuscmus, n. sp

Die octahedrisclie Schale aoMiesst die kugeUge Central-Kapsel ein und zeigt rechts oben die kreuz-

förmige Mündung.

Fig. 2. Circojaorus sexfuscinus, n. sp

Eine einzelne Radial-Röhre, mit dem basalen Kranze von vier Poren.

Fig. 3. Circoporus sexfuscinus, n. sp

Dbr Strahleudeckel der Ästropyle der Central-Kapsel, in der Mitte mit dem gebogenen Rüssel.

100
Fig. 4. Gircospathis furcata, n. sp.

Die getäfelte tetradecahedrische Schale zeigt oben in der Mitte die pentagonale Mündung, mit fünf

starken Zähnen bewaffnet. Von den neun gewimperten Radial-Röhren sind drei voUständig dargestellt,

von zwei anderen (links) die Basal-Theile ; zwei andere sind an der Basis abgeschnitten, so dass man

die Poren-Kränze sieht.

. ^- ., • . i .... 300
Flg. 5. Circospathis furcata, n. sp.

Die pentagonale Mündung der Schale, mit ihren fünf Zähnen.

Fig. 6. CircospatJiis furcata, u. sp.

Eine einzelne Radial-Röhre, mit dem anstossenden TheUe der Schale und dem basalen Poren-Kranze.

In der Axe der Röhre, deren Kanten spiralig gedreht sind, verläuft ein feiner Ä-xen-Faden mit vielen

Seitenästen.

r, ^. ., • ^ . ... 400
Fig. 7. Circosimthis furcata, n. sp.

Optischer Vertical-Schnitt durch die Basis einer Radial-Röhre; man sieht die Zusammensetzung des

Axen-Fadens aus spiraUg zusammengedrehten Radial-Fäden, welche zwischen den Poren des basalen

Poren-Kranzes aus der Schalen-Wand entspringen.

100
Fig. 8. Circogonia dodecacantha, n. sp.

Die getäfelte icosahedrische Schale zeigt (oben Hnks) die sechszähnige Mündung und im Innern die

kugelige Central-Kapsel, nebst dem ellipsoiden Kern und dem dunkeln kappenförmigen Phaeodmm. Von

den zwölf Radial-Röhren sind nur sechs sichtbar.

Fig. 9. Circospathis dodecacantha, n. sp

Ein Stück der getäfelten Schalen-Wand, mit ihrer eigenthümlichen Nadel-Structur. Ein Poren-Kranz

(von 9 Poren) umgiebt die Basis einer abgebrochenen Radial-Röhre.

AC)f\

Fig. 10. Circospathis tetrodonfa, n. sp

Die Mündung der getäfelten Schale, mit vier Zähnen, in Profil.
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TAFEL XVI.

PHAEODARIA.

(Plate 116 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der PHAEOGROMIA.

Familien der MEDUSETTIDA und CIBCOPORIDA.



TAFEL XVI.

(Plate 1 1 6 der Challenger-Eadiolarien.)

FamUien: MEDUSETTIDA und CIRCOPORIDA.

Vergrösserunff

Fig. 1. Polypetta mammülata, n. sp. 500

Die getäfelte Schale zeigt oben die Mündung mit dem gezähnten Eiissel.

Fig. 1 a. Vertikal-Schnitt durch die Schalen-Wand, mit zwei eiförmigen, innen geöffneten Alveolen. 1000

Fig. 2. Folypetta tabulata, n. sp 500

Die getäfelte Schale zeigt oben die Mündung mit dem gezähnten Küssel.

Fig. 2 a. Ein Stück der getäfelten Schalen-Wand, von der Fläche. 1000

Fig. 2 b. Vertical-Schnitt durch die Schalen-Wand, mit zwei kegelförmigen, innen geöffneten Alveolen. 1000

Fig. 3. Circosteplianus coronarius, n. sp. 150

Die gewimperten Badial-Eöhren der getäfelten polyhedrischen Schale sind theilweise abgebrochen

und zeigen die basalen Poren-Kränze. Links am Bande ist die Mündung der Schale, mit acht Zähnen

sichtbar.

Fig. 3 a. Die Mündung der Schale, mit den acht konischen Zähnen, in Profil-Ansicht. . . . 400

Fig. 3 b. Die Basis einer abgebrochenen Eadial-Böhre, mit dem Poren-Kranze. .... 300
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TAFEL XVII.

PHAEODARIA.

(Plate 117 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnungen der PHAEOCYSTINA und PHAEOGROMIA.

Familien der C ANNORßHAPHIDA, MEDUSETTIDA und CIECOPOßlDA.

Haeckel, Badiolarien, IV. Thl.



TAFEL XVII.

(Plate 117 der Challenger-Eadiolarien.)

Familien: CANNORKHAPHIDA, MEDÜSETTIDA und ClßCOPORIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Circogonia icosahedra, u. sp °0

In der Mitte der icosahedrisehen Schale ist die sechszähnige Mündung sichtbar. Die Hälfte der

zwölf Radial-ßöhren ist abgebrochen.

Fig. 1 a. Die Mündung der Schale, mit sechs Zähnen. ......... 400

Fig. 2. Circorrhegma dodecahedra, n. sp. 80

In der Mitte der dodecahedrischen Schale ist die fünfzähnige Mündung sichtbar.

Fig. 2 a. Die Mündung der Schale, mit fünf Zähnen, im Profil 200

Fig. 3. Circospathis novena, u. sp lOO

Die neun Eadial-Eöhren der tetradecahedrischen Schale sind abgebrochen. Die neunzähnige Mündung

der Schale ist (links oben) in Profil sichtbar.

Fig. 3 a. Die Mündung der Schale, mit neun Zähnen. ......... loO

Fig. 4. Circoporus hexastylus, n. sp. 80

Distal-Theü einer Eadial-Röhre.

Fig. 5. Circoporus sexfurcus, n. sp. 80

Die kugelige getäfelte Schale zeigt die sechs gabeligen Eadial-Eöhren und in der Mitte die vier-

zähnige Münduag.

Fig. 6. Circoporus octahedrus, n. sp. 300

Die octahedrische Schale zeigt die sechs Eadial-Eöhren und (unten links) die vierzähnige Mündung.

Fig. 7. Cortinetta tripodiscus, n. sp. 300

Innerhalb der Schale ist die Central-Kapsei mit ihrem ellipsoiden Xucleus (und vielen Nucleoli)

sichtbar, rings um die Astropyle das dunkle Phaeodium.

Fig. 7 a. Die Astropyle, deren Sterndeckel sich von der äusseren Wand der Central-Kapsei ablöst. 800

Fig. 8. Catinulus quadrifidus, n. sp. .
80

Vier Central-Kapseln Ton gleicher Grösse liegen vereinigt in einem kugeligen Calymma, von Phaeodium

und Skelet-Näpfchen umgeben. (Viertheilung r)

Fig. 8 a. Vier einzelne napfförmige Stücke des Skelets. 400
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TAFEL XVIII.

(Plate 118 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: MEDUSETTIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Oazelletta melusina, u. sp 300

Die eiförmige stachelige Alveolen-8chale trägt an der basalen Mündung sechs starke gegliederte

Eöhren, welche mit zarten baumförmigen Lateral-Stacheln und kräftigen dichotomen Terminal-Stacheln

bewaffnet sind.

Fig. 2. Euphysetta staurocodon, n. sp 300

Die eiförmige Alveolen-Schale trägt oben einen schiefen Apical- Stachel, unten an der Mündung vier

Stacheln (drei kleine kreuzförmige und einen grossen gegliederten dreizähnigen Stachel). In der Höhle

der Schale ist unten das dunkle Phaeodium sichtbar, oben die sphäroidale Central-Kapsel, deren Nucleus

zahlreiche Nucleoli einsohliesst.

Fig. 3. Euphyseita ampJiicodon, n. sp 300

Die kappenförmige Alveolen-Schale trägt oben einen schiefen Apical-Stachel, unten einen gegliederten

Hauptstachel und mehrere kleine Nebenstacheln. Aus der Mündung tritt ein voluminöses dunkles

Phaeodium hervor.
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TAFEL XIX.

PHABODARIA.

(Plate 119 der Challenger-Radiolarien.)

Ordnung der PHAEOGROMIA.

Familie der MEDUSETTIDA.



TAFEL XIX.

(Plate 1 1 9 der Challenger-Kadiolarien.)

FaniiUe: MEDUSETTIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Gorgonetta mirabilis, n. sp 100

Die kappenfdrmige Alveolen-Scliale trägt an der Mündung einen Kranz von zwölf gegliederten

Eadial-Eöhren. Die sechs aufsteigenden Eöhren sind baumfdrmig verästelt; die sechs absteigenden (welche

mit ersteren altemiren) tragen laterale Anker-Pinsel und am Distal-Ende drei starke gabeltheüige End-

Aeste. Aus der Mündung der Schale tritt das Fhaeodium hervor.

Fig. 2. Gorgonetta mirabilis, n. sp 300

Distal-Ende einer aufsteigenden Radial-Röhre, deren End-Aeste SpathiUen mit zurückgekrümmten

Zähnen tragen.

Fig. 3. Gorgonetta mirabilis, n. sp 300

Distal-Ende einer absteigenden Radial-Röhre, mit mehreren lateralen Anker-Pinseln und den Basal-

Theilen von drei abgebrochenen End-Aesten. Oben ist eine Alveole mit Luft gefüllt,

Fig. 4. Gorgonetta mirabilis, n. sp 600

Ein einzelner Faden eines lateralen Auker-Pinsels, mit zwei vierzähnigen SpathiUen (einer kleineren

distalen und einer grösseren proximalen SpathiUe).
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TAFEL XX.
(Plate 120 der Cliallenger-Eadiolarien.)

Familie: MEDUSETTIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Medusetta codonium, n. sp. 400

An der Basis der glockenförmigen Schale ist zwisclien den vier gegliederten Füssen das Velum der

Mündung sichtbar, darunter ein Stückchen Schalenwand mit ihrer feinen Structur.

Fig. 2. Medusetta quadrigata, n. sp 400

In der unteren Hälfte der Schalenhöhle ist das dunkle Phaeodium (p) sichtbar, in der oberen Hälfte

die Central-Kapsel (c), deren Nucleus (//) zahlreiche Nucleoli einsohliesst (/).

Fig. 3. Medusetta teiranema, n. sp. 400

An der Basis der glockenförmigen Schale ist zwischen den vier gegliederten Füssen das Velum der

Mündung sichtbar.

Fig. 4. Medusetta craspedota, n. sp 400

Die Alveolar-Structur ist in der Schalenwand sichtbar.

Fig. 5. Gazelletta liexanema, ii. sp. . . 300

Die Alveolar-Structur ist in der Schalenwand sichtbar.

Fig. 6. Gazelletta bifurca, n. sp 300

Ein einzelner Fuss mit einer Alveolen-Reihe und Central-Faden.

Fig. 7. Gazelletta macronema, n. sp 200

Ansicht der Schale von der Mündung.

Fig. 8. Gazelletta macronema, n. sp 800

Stück eines Fusses, mit drei Alveolen; die unterste enthält Luft.

Fig. 9. Gazelletta cyrtonema, u. sp 300

In der unteren Hälfte der Schalenhöhle ist das dunkle Phaeodium {p) sichtbar, in der oberen Hälfte

die Central-Kapsel ('), deren Nucleus (//) zahlreiche Nucleoli einschliesst (/).

Fig. 10. Gazelletta orthonema, n. sp 200

Schräge Apical-Ansicht der Schale (von oben) mit der eingeschlossenen Central-Kapsel (c).

Fig. 11. Gazelletta schleinitzii, n. sp 400

Schräge Apical-Ansicht der Schale (von oben) mit der eingeschlossenen Central-Kapsel. (Vergl. Fig. 9.)

Fig. 12. Gazelletta schleinitzii, n. sp 300
Ein einzelner Fuss mit einer Alveolen-Reihe und Central-Faden.

Fig. 13. Gazelletta trispathilla, n. sp 400

Mittel-Stück eines Fusses, mit einer Alveolen-Reihe.

Fig. 14. Gazelletta robusta, n. sp 300

Basal-Stück eines Fusses, mit dem angrenzenden Theile der Schale, in der man die Poren der Alveolen

sieht.

Fig. 15. Gazelletta studeri, n. sp 400

Distal-Stück eines Fusses; vier Alveolen enthalten Luftblasen.

Fig. 16. Gazelletta dendronema, u. sp 300

Ein Stück vom Velum oder der gefranzten Skelet-Membran, welche am Rande der Schalen-Mündung
ausgespannt ist. Ein Theil ihrer Alveolen ist mit Luft gefüllt.
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TAFEL XXL
(Plate 121 der Challenger-Radiolarien.)

FainUie: COELODENDRIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Coelodendrum furcatissimum, n. sp 50

Der grösste Theil des kugeligen Skelets ist im Cal3inma eingeschlossen. In der Mitte liegt die kleine

Central-Kapsel, eng von der zweiklappigen Schale umschlossen, darüber das dunkle Phaeodium.

Fig. 2. Coelodendrum furcatissimum, ii. sp 300

Distaler Ast einer Eadial-Köhre.

Fig. 3. Coelodendrum furcatissimum, u. sp 100

Die eine Klappe der Schale, am Pole mit dem Helm, von welchem vier Eadial-Röhren entspringen.

Fig. 4. Coelodendrum furcatissimum, n. sp . 100

Die Central-Kapsel, mit Alveolen angefüllt, und dem halb so grossen Nuoleus ; links ist eine Halb-

kugel der eng anliegenden Schale im Vertikal-Schnitt sichtbar, nebst dem Helm, von welchem vier

Eöhren entspringen.

Fig. 5. Coelodendrum serratum, n. sp 400

Distal-Ende eines Astes einir Radial-Köhre.

Fig. 6. Coelodendrum ftabellatum, u. sp. 150

Distal-Ende eines Astes einer Radial-Röhre.

Fig. 7. Coelodendrum spinosissimum, u. sp 300

Distal-Ende eines Astes einer Radial-Köhre.

Fig. 8. Coelodendrum ccrvicorne, n. sp. 150

Eine Halbkugel der zweiklappigen Schale, mit dem Helm, von welchem vier Radial-Röhren entspringen.

Die Endäste der letzteren sind durch ein Netz von Protoplasma-Strängen verbunden (Sarcodictyum).

Fig. 9. Coelodrymus ancoratus, n. sp 50

Der grösste Theil des kugeligen Skelets ist im Calymma eingeschlossen. In der Mitte liegt die kleine

Central-Kapsel, eng von der zweiklappigen Schale umschlossen, darüber das dunkle Phaeodium.

Fig. 10. Coelodrymus ancoratus, n. sp 150

Ein kleines Stück von der OberÜäche des äusseren Gittermantels; von den Knoten-Punkten des Gitters

entspringen feine Anker-Fäden, jeder mit zwei Zähnen.
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TAFEL XXII.

(Plate 122 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: COELOGRAPHIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Coelotholus octonus, d. sp 30

Schräge Dorsal-AnsicM der zweiklappigen Schale, etwas von rechts. Das Gabel-Dickicht ist tod dem

(gelblichen) Calymma eingeschlossen.

Fig. 2. Coelotholus octonus, ii. sp. 100

Eine Klappe der zweiklappigen Schale, mit dem Helm, von welchem drei hohle Radial-Griffel ent-

springen. Die Basis der beiden lateralen Griffel (gj, g^) ^^*' durch zwei Gitter-Frenula {b^, b^) mit

der Mündung {in) des Nasenrohrs (/) verbunden. Der unpaare Griffel (g.,) ist frei.

Fig. 3. Coelothauma duodenum, u. sp 20

Dorsal-Ansicht des ganzen Skelets ; sowohl die centrale zweiklappige Schale und das umgebende

Gabel-Dickicht, als die zwölf sehr langen Griffel sind von dem (gelblichen) Calymma eingeschlossen.

Fig. 4. Coelothauma duodenum, u. sp 80

Apical-Ansicht einer Schalen-Klappe {h). ^,, g., die beiden paarigen Griffel, b^, b^ ihre Frenula.

/ Nasenrohr, m dessen Mündung. ^., der unpaare Griffel.

Fig. 5. Coelothauma duodenum, n. sp. . . 80

Lateral-Ansicht derselben Schalen-Klappe (in Profil). Buchstaben wie in Fig. 4.

Fig. 6. Coelothamnus bivalvis, n. sp. 30

Lateral-Ansicht der zweiklappigen Schale (von links) ; zwischen beiden Klappen ist die Central-

Kapsel mit Nucleus und Astropyle sichtbar.

Fig. 7. Coelothamnus bivalvis, n. sp 100

Ein einzelner lateraler Anker-Pinsel.

Fig. 8. Coelothamnus bivalvis, n. sp. ........ 2(X)

Distal-Ende eines Griffels, mit seinen .Anker-Pinseln.

Fig. 9. Coelothamnus bivalvis, ii. sp. . . . . 400

Ein einzelner Anker-Faden, mit der vierzähnigen Spathilla.
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TAFEL XXIII.

(Plate 123 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: CONCHARLDA.

Vergrössening

(Die Central-Kapsel ist auf dieser Tafel roth, das Phaeodium grün dargestellt.)

Fig. 1. Concharium diatomeum, ii. sp. . . , . 400

Dorsal-Ansicht der zweiklappigen Schale. Die rothe Central-Kapsel zeigt oben die Astropyle (Haupt-

öffnung mit Eüssel), unten die beiden Parapylen (rechte und linke Nebeuöffnung).

Fig. 2. Concharium bivalvum, n. sp. 150

Dorsal-Ansicht der Schale. Unten ist die rothe Central-Kapsel, oben der Eand der Ventral-Klappe

sichtbar.

Fig. 2 a. Schluss der beiden glatten Klappen-Ränder, welche schachtelartig in einander greifen.

Fig. 3. Concharium nucula, n. sp 300

Die Dorsal-Klappe allein, von aussen.

Fig. 4. Concharium hacillarium, u. sp 300

Lateral-Ansicht der Schale. Man sieht, wie die Bänder der beiden Klappen schachtelartig in einander

greifen.

Fig. 5. Conchasma radiolites, u. sp. 300

Lateral-Ansicht der Schale (wie Fig. 4). Unten ist die rothe Central-Kapsel, oben das grüne

Phaeodium sichtbar.

Fig. 6. Conchasma sphaeruütes, ii. sp 300

Lateral-Ansicht der Schale. Man sieht, wie die Bänder der beiden Klappen schachtelartig in einander

greifen.

Fig. 7. ConcheUium tridacna, n. sp. 200

Lateral-Ansicht der Schale (wie Fig. 4). Unten ist die rothe Central-Kapsel, oben das grüne

Phaeodium sichtbar.

Fig. 7 a. Eine Gruppe von drei Poren, jede mit einem hexagonalen Bahmen und sechs inneren

Zähnchen 400

Fig. 8. Conchopsis carinata, n. sj) 150

Lateral-Ansicht. Die beiden Schaleiiklappen greifen mit gezälmten Bändern in einander und sind

unten am Schlosse durch ein Ligament verbunden. Die beiden Membranen der (rothen) Central-Kapsel

sind durch einen weiten Zwischenraum getrennt. Die Astropyle ist in dem grünen Phaeodium versteckt.

Fig. 8 a. Dorsal-Ansicht der zweiklappigen Schale. Die rothe Central-Kapsel zeigt oben die Astropyle

(Hauptöffuung mit Bussel), unten die beiden Parapylen (rechte und linke Nebenöffnung).

Fig. 9. Conchopsis lenticula, n. sp. 150

Lateral-Ansicht. Die beiden Schalenklappen greifen mit gezähnten Bändern in einander und sind

unten am Schlosse durch ein Ligament verbunden. Die beiden Membranen der (rothen) Central-Kapsel

sind durch einen weiten Zwischenraum getrennt. Die Astropyle ist in dem grünen Phaeodium versteckt.

Fig. 9 a. Zwei von den eigenthümliehen Zellen (Symbionten ?), welche im Phaeodium liegen. . 400
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TAFEL XXIV.

(Plate 124 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: CONCHARIDA.

Vergrösserung

Fig. 1. Concliidium terehratula, n. sp 400

Lateral-Ansicht der Gitterschale (von der linken Seite).

Fig. 2. Conchidium terehratula, n. sp 800

Ein Stück der frontalen Gürtelspalte. Die Zähne beider Klappenränder greifen muschelartig in

einander.

Fig. 3. Conchidium rhynchonella, n. sp 200

Lateral-Ansicht der Gitterschale (von der linken Seite).

Fig. 4. Conchidium leptaena, n. sp. 300

Ein Stück der frontalen Gürtelspalte. Die Zähne beider Klappenränder greifen muschelartig in

einander.

Fig. 5. Conchidium leptaena, n. sp. 800

Ein einzelner Zahn des Klappenrandes, mit seiner Basis.

Fig. 6. Conchidium thecidium, n. sp. . . 300

Lateral-Ansicht (von der linken Seite). Im Gral-Theile der Schale liegt das dunkle kappenfdrmige

Phaeodium, im Aboral-Theile die Central-Kapsel mit zwei Kernen.

Fig. 7. Conchidium argiope, n. sp. 300

Schräge Gral-Ansicht der Schale (halb von vorn, halb von links).

Fig. 8. Conchidium argiope, n. sp. 300

Die Dorsal-Klappe, von innen gesehen.

Fig. 9. Conchidium argiope, n. sp. 600

Ein Stück des Klappenrandes, mit vier Zähnen.

Fig. 10. Conchonia diodon, n. sp 200

Lateral-Ansicht (von der linken Seite). Im Gral-Theile der Schale liegt das dunkle kappenförmige

Phaeodium, im Aboral-Theile die Central-Kapsel mit ihrem Kern.

Fig. 11. Conchonia diodon, u. sp 400

Facial-Ansicht des Schalen-Mundes (vom Gral-Pole). Oberlippe und Unterlippe sind glatt ; beiderseits

stehen Zähne.

Fig. 12. Conchonia diodon, ii. sp 400

Ein Stück des Klappenrandes, mit vier Zähnen.

Fig. 13. Conchonia triodon, n. sp 300

Die Yeutral-Klappe, von aussen gesehen.

Fig. 14. Conchonia triodon, n. sp 300

Lateral-Ansicht der Dorsal-Klappe (von links).

Fig. 15. Conchoceras caudatum, n. sp 300

Lateral-Ansicht der Gitterschale (von der linken Seite).

Fig. 16. Conchoceras cornutum, d. sp 200

Lateral-Ansicht der Gitterschale (von der linken Seite).
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TAFEL XXV.

(Plate 125 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: CONCHARIBA.

Vergrösseiung

Fig. 1. Conclwpsis aspidium, n. sp. 1^0

Lateral-Ansicht der zweiklappigen Schale (von der linken Seite).

Fig. 2. Conchopsis aspidium, n. sp. 300

Schioasrand eines anderen Exemplares, au welchem beide Klappen durch ein Ligament verbunden sind.

Fig. 3. Concliopsis orbicularis, n. sp 200

Lateral-Ansicht der zweiklappigen Schale (von der linken Seite).

Fig. 4. Concliopsis navicula, ii. sp 150

Lateral-Ansicht (von der rechten Seite). Unten in der Schalenhöhle ist die Central-Kapsel mit dem

dunklen ISTucleus sichtbar, oben das dunkle Phaeodium mit zwei breiten sagittalen Flügeln (einem

dorsalen und einem ventralen).

Fig. 5. Conchopsis navicula, n. sp 400

Drei einzelne Poren der Gitterschale, jede mit einem hexagonalen Kahmen und einer inneren,

flaschenartig erweiterten Höhle.

Fig. 6. Concliopsis navicula, n. sp 400

Lateral-Ansicht des aboralen Schalentheils, mit dem Schlosse (von der rechten Seite).

Fig. 7. Conchopsis compressa, n. sp. 150

Lateral-Ansicht der Schale (von der linken Seite). Die eingeschlossene dreieckige (geschrumpfte?)

Central-Kapsel enthält einen dunklen Nucleus.

Fig. 8. Conchopsis compressa, ii. sp. 15^

Dorsal-Ansicht der oberen Schalen-Klappe, mit ihrem sagittalen Kiel.

Fig. 9. Conchopsis pilidium, n. sp •

Schiefe Ansicht der beiden getrennten Schalen-Klappen {a und *), h;ilb von innen, halb von der

Seite. Die innere Höhle jeder Klappe ist vom Rande umgeben und theilweise verschlossen durch ein

breites Vclum oder Diaphragma, ähnlich dem halben Verdeck eines Bootes.

80
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TAFEL XXYI.

(Plate 126 der Challenger-Radiolarien.)

Familie: COELOGRAPHIDA.

Vergrösserung

Figg. 1, la— c. CoelograpMs regina, n. sp 20

Fig. 1. Lateral-Ansicht der zweiklappigen Gitterschale, deren Seitenränder in einander greifen. Die

Oberfläche des äusseren Gittermantels ist mit Anker-Pinseln bedeckt. Die Central-Kapsel ist zwischen den

beiden halbkugeligen Klappen der inneren Gitterschale eingeschlossen, deren Helme mit dem Phaeodium

erfüllt sind.

Fig. 1 a. Dorsal- Ansicht derselben (etwas schräg von der linken Seite). Die beiden Helme er-

scheinen dreieckig. ................ 20

Fig. 1 b. Basal-Ansicht derselben (von unten). .......... 20

Fig. 1 c. Distal-Ende eines Griffels 300

Fig. 2. Coelodecas sagittaria, n. sp. 30

Eine Klappe der Schale, von aussen gesehen.

Fig. 2 a. Distal-Ende eines Griffels 300

Fig. 3. Coelostylus bisenarius, n. sp. 20

Lateral-Ansicht der zweiklappigen Gitterschale, deren Seitenränder in einander greifen. Die Ober-

fläche des äusseren Gittermantels ist mit Anker-Pinseln bedeckt. Die Central-Kapsel ist zwischen den

beiden halbkugeligen Klappen der inneren Gitterschale eingeschlossen, deren Helme mit dem Phaeodium

erfüllt sind.

Fig. 3 a. Distal-Ende eines Griffels 300

Fig. 4. Coelagalma mirdbile, u. sp . 30

Eine Klappe der Schale, von aussen gesehen.

Fig. 4 a. Basal-Ansicht der zweiklappigen Schale (von unten). ....... 10
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TAFEL XXVII.

(Plate 127 der Challenger-Radiolarien.)

FamiUe: COELOGRAPHIDA.

Die Buchstaben bedeuten in allen Piguren dasselbe

:

c Central-Kapsel. e Aeussere, i innere Membran der Central-Kapsel. d Strahlendeckel der Astropyle. n Nucleus.

k Intracapsulare Krystalle. p Phaeodium. h Die beiden halbkugeligen Klappen der inneren Schale, g Helm derselben (galea).

gy — g"j Die Griffelröhren, welche vom Helm entspringen. / Nasenrohr (rhinocanna). m Mündung desselben, b Das sagittale

Frenulum.

Vergrösserung

Fig. 1. Coeloplegma murrayanum, n. sp. . - . 40

Eine Schalen-Klappe, von innen gesehen, von der gewöhnlichen ovalen Form.

Fig. 2. Coeloplegma murrayanum, n. sp. . . 40

Eine Schalen-Klappe, von innen gesehen, von der selteneren polyhedrisehen Form.

Fig. 3. Coeloplegma murrayanum, u. sp. 40

Basal-Ansicht der zweiklappigen Schale (von unten).

Fig. 4. Coeloplegma murrayanum, n. sp 100

Lateral- Ansicht der inneren zweiklappigen Schale (von der rechten Seite). Das Phaeodium (/>)

erfüllt die beiden Helme und tritt aus den Mündungen ihrer Nasenröhren frei hervor.

Fig. 5. Coeloplegma murrayanum, n. sp. . . . . . . . . . . . 200

Schräge Frontal-Ansicht der inneren zweiklappigen Schale (halb von vorn, halb von rechts). Der

Bussel der Astropyle (rf) tritt aus der frontalen Gürtelspalte zwischen den Mündungen (w) der beiden

Nasenrohre {i) hervor.

Fig. 6. Coeloplegma murrayanum, ii. sp. 6(X)

Lateral-Ansicht der Astropyle {(I) und des anstossenden oralen Theils der Central-Kapsel (c).

Fig. 7. Coeloplegma murrayanum, n. sp. 1000

Drei Krystall-Drusen, aus dem Inhalte der Central-Kapsel.

Fig. 8. Coeloplegma murrayanum, n. sp. 300

Lateral-Ansicht einer Klappe der inneren Schale. Man sieht links die feinen Zähne des Klappen-

randes. Da-i Frenulum {b) verbindet die Helmkuppe mit der Mündung (/«) des Nasenrohrs {t).

Fig. 9. Coeloplegma murrayanum, n. sp. 400

Lateral-Ansicht des Helms einer inneren Schalen-Klappe. Der Helm {ji) ist nebst seinem Nasenrohr (/)

vom Phaeodium {p) erfüllt, .v Die dünne Siebplatte, welche die Helmhöhle von der inneren Klappen-

höhle trennt.

Fig. 10. Coeloplegma murrayanum, n. sp. 300

Ein Anker-Piusel des äusseren Schalen-Mantels.

Fig. 11. Coeloplegma murrayanum, ii. sp. 1000

Ein vierzähniger Anker-Faden eines Pinsels.

Fig. 12. Coeloplegma murrayanum, u. sp. 300

Distal-Ende eines Griffels.

Fig. 13. Coeloplegma murrayanum, n. sp 1000

Ein einzelnes Endästchen eines Griffels.
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TAFEL XXVm.
(Plate 128 der Challenger-Radiolarien.)

FamiUe: COELO&RAPHIDA.

\"ergi'össerung

Fig. 1. Coelospathis ancorata, u. sp 50

Lateral-AnsicM der zweiklappigen Schale. Zwischen den beiden halbkugeligen Klappen der inneren

Schale ist die Central -Kapsel sichtbar. Die Helme der letzteren und ihrer beiden Nasenröhren sind

vom schwarzen Phaeodium erfüllt.

Fig. 2. Coelospathis ancorata, ii. sp. 100

Lateral-Ansicht der kugeligen Central-Kapsel, welche einen grossen dunkeln Nucleus enthält und

zwischen den beiden Klappen der inneren Schale eingeschlossen ist. Oben tritt zwischen letzteren der

Rüssel der Astropyle frei hervor. Zu beiden Seiten sind die Helme und ihre Nasenröhren mit dunklem

Phaeodium erfüllt.

Fig. 3. Coelospathis ancorata, n. sp. 200

Das cylindrische Nasenrohr einer inneren Schalen-Klappe, und das durchbrochene Frenulum, welches

dessen Mündung (links) mit der Kuppe des Helms (rechts) verbindet.

Fig. 4. Coelospathis ancorata, n. sp. 80

Distal-Hälfte eines Griffels.

Fig. 5. Coelospathis ancorata, n. sp 200

Terminal-Aeste eines Griffels.

Fig. 6. Coelospathis ancorata, n. sp. 600

Seitenast eines Griffels, mit einem Anker-Pinsel.

Fig. 7. Coelospathis ancorata, n. sp. 300

Ein Stück des Seitenrandes der beiden äusseren Gitterklappen, welche (in der Frontal-Ebene) locker

in einander greifen, ohne direct verbunden zu sein.

Fig. 8. Coelospathis octostyla, u. sp. 300

Terminal-Aeste eines Griffels.

Fig. 9. Coelospathis octodactyla, n. sp 400

Ein einzelner Terminal-Ast eines Griffels.
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TAFEL XXIX.
(Plate 99 der Challenger-Eadiolarien.)

Familie : CHALLENGERIDA.

(In den Figuren 1, 6, 10, 14— 17 und 20 ist die Central-Kapsel mit dem Nucleus roth dargestellt, das Phaeodium

grün. Die characteristisehe, bei allen Challengeriden beständige Diatomeen -Structur der Schale ist nur in Fig. 1, 2, 6

13— 15, 20 und 21 angegeben.)

Vergrösserung

Fig. 1. Challengeria murrayi, n. sp 50
Dorsal -Ansicht. Breite Sarcode - Stränge durchsetzen das Calymma zwischen Central-Kapsel und

Schalenwand.

Fig. 2. Challengeria ivildi, ii. sp 400
Ansicht des Peristom von der linken Seite.

Fig. 3. Challengeria bromleiji, n. sp 400
Dorsal-Ansicht.

Fig. 4. Challengeria sloggettii, n. sp 150
Lateral-Ansicht (von links). Die ventrale Schalenhälfte ist abgebrochen.
Fig. 4 a. Vertical-Schnitt durch die Sohalenwand.

Fig. 5. Challengeria tritonis, n. sp. 150
Lateral-Ansicht (von links).

Fig. 6. Challengeron diodon, n. sp. 400
Dorsal-Ansicht. Die Schale enthält zwei Central-Kapseln.

Fig. 7. Challengeron ])earceyi, n. sp 300
Ventral-Ansicht.

Fig. 8. Challengeron richardsii, ii. sp 100
Frontal-Ansicht (von der Mündung).

Fig. 9. Challengeron fergusoni, n. sp 100
Lateral-Ansicht (von rechts).

Fig. 10. Challengeron triangulum, n. sp 200
Lateral-Ansicht (von rechts).

Fig. 11. Challengeron crosbiei, n. sp ' 300
Ventral-Ansicht.

Fig. 12. Challengeron huchanani, n. sp 300
Lateral-Ansicht (von rechts).

Fig. 13. Challengeron ivillenioesii, n. sp 400
Ventral-Ansicht.

Fig. 14. Challengeron moseleyi, n. sp 300
LateiMl-Ansicht (von rechts).

Fig. 15. Challengeron wyvillei, n. sp 300
Lateral-Ansicht (von links).

Fig. 16. Porcupmia cordiformis, n. sp 200
Lateral-Ansicht (von rechts).

Fig. 17. Pharyngella gastraea, u. sp 150
Lateral-Ansicht (von links).

Fig. 18. Pharyngella gastrula, n. sp 150
Das Peristom mit dem Pharynx.

Fig. 19. Entocannula infundibulum, n. sp. 100
Dorsal-Ansicht.

Fig. 20. Entocannula hirsuta, ii. sp. 150
Dorsal-Ansicht.

Fig. 21. Lithogromia diatomacea, n. sp 400
Ein Stück der Schalenwand.
Fig. 21a. Vertical-Schnitt durch die Schalenwand.

Fig. 22. Lithogromia silicea, n. sp 150
Ventral-Ansicht.
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TAFEL XXX.

(Plate 100 der Challenger-ßadiolarien.)

Familie: TUSCAEORIDA.

Fig. 1. Tuscarora bisternaria, Johu Murray

Dorsal-Ansicht der Schale.

Fig. 1 a. Oral-Ansicht derselben (vom Mundpol der Längsaxe). .......
Fig. 2. Tuscarora murrayi, n. sp

Dorsal-Ansicht des ganzen einzelligen Organismus. Im basalen Theile der eiförmigen Schale ist die

Central-Kapsel (nebst Nucleus) sichtbar, im mittleren Theile das dunkle Phaeodium. Das Calymma wird

von zahlreichen Pseudopodien durchsetzt, welche zwischen Central-Kapsel und Sohalenwand aus-

gespannt sind,

Fig. 3. Tuscarora wyvillei, n. sp

Dorsal-Anaicht der Schale.

Fig. 3 a. Basal-Theil eines Peristom-Zahnes. ...........
Fig. 3 b. Querschnitt durch die Basis desselben.

Fig. 3 c. Basal-Theil eines aboralen Fusses.

Fig. 4. Tuscarora tetrahedra, John Murray

Dorsal-Ansicht der Schale.

Fig. 4 a. Ventral-Ansicht des Peristoms mit den drei Zähnen. .......
Fig. 5. Tuscarora tuhulosa, John Murray

Ventral-Ansicht der Schale.

Fig. 5 a. Das Peristom mit den beiden Zähnen. ..........
Fig. 5 b. Basal-Theil eines einzelnen Zahnes. ..........

Fig. 6. Tuscarora porcellana, John Murray

Fig. 6 a. Ein Stück Sohalenwand, mit fünf Poren.

Fig. 6 b. Stück eines Zahnes, mit dem centralen Axen-Stabe und dessen Seitenästen.

Fig. 7. Tuscarusa medusa, u. sp

Lateral-Ansicht der Schale.

Fig. 7 a. Oral-Ansicht derselben (rom MundspaltV .........
Fig. 8. Tuscaridmm IHliornithium, n. sp.

Ventral-Ansicht des ganzen einzelligen Organismus. Im basalen Theile der eiförmigen Schale ist die

Central-Kapsel (nebst Nucleus) sichtbar, im mittleren Theile das dunkle Phaeodium. Das Calymma wird

Yon zahlreichen Pseudopodien durchsetzt, welche zwischen Central-Kapsel und Sohalenwand aus-

gespannt sind.

Fig. 8 a. Ventral-Ansicht des Peristoms.

Fig. 8 b. Lateral-Ansicht des Peristoms (yon der rechten Seite).

Vergrösseiung

30

25

30

30

100

15

50

40

100

150

600

25

50

20



PHAEODARIA. TAF XXX,

TlicVnvaSH of il.M SniallnioiM-. Hadiolari^i PI 100.

TUSCARORA











VERLAG VON (SEORG REIMER 1^ ^KllLIN,
zu BEZIEHEN DUKCII JEDE BüCIlHANDlAiNf:

.

PALJIONTOLOGISCHE ABHANDLUNGEN
HKRAUSOI'CIEBKN VON

W. DAMES UNO E. KAYSER.
DMTTER BAND.
ZWEITES HEFT:

UEBEPx,

FOSSILE SÄUGETHIEHE AUS CHINA.
NACH DEN

SAMMLUNGEN DES HERRN FERDINAND FREIHERRN VON RICHTHOFEN
BEARBEITET

VON

EE,KrST KIOKlEJSr.
MIT 7 TAFELN UND 5 HOLZSCHNITTEN.

PREIS: 13 MARK.

DRITTES HEFT:

DIE CYATHOPHYLLIDEN UND ZAPHRENTIDEN
DES DEUTSCHEN MITTELDEYON

EINGELEITET DURCH DEN VERSUCH EINER GLIEDERUNG DESSELBEN

VON

F. mECKC.
MIT 8 TAFELN UND 23 HOLZSCHNITTEN.

PREIS: IG MARK.

VIERTES HEFT:

DUE FLOUA
DE:^

ROTHLIEGENDEN IM NORDWESTLICHEN SACHSEN
w

J. T. STEHZEXi-
MIT 9 TAFELN UND 28 TEXTFIGUREN.

PREIS: K) MARK.

FÜNFTES HEFT:

DIE DINOSAURIER, CROCODILIDEN I^^D SAUROPTERYGIER
DES NORDDEUTSCHEN WEALDEN

MIT 9 TAFELN UND 30 TEXTFIGUREN.

PREIS: 27 MARK,

VIERTER BAND.
ERSTES HEFT:

DIE BRYOZOEN

DER WEISSEN SCIIKEIBKREIDE DER INSEL RÜGEN

TIT. 3yc.A.R,sso:isr.

M IT 10 T A F ELN.
PREIS: >:> MARK.






































































	1. Teil
	2. Teil
	3. Teil
	4. Teil
	Kupfertafeln



